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Kritische  Benrtheilangen. 


Drmosiiems  Oralione$  telecta»,  Coromentariu  in  aium  scboUrnm 
ioitroctae  ab  loh.  Henr.  BraaL  Vol.  I,  Sect.  1.  Bdilio  II.  quam 
caravit  Herrn.  Saupjmtt.  Goth,  I84d  aumpt.  Hennings.  148  8.  8. 

04er  auch  unter  dem  besondern  Titel : Demosthenia  Oratioaea 
aelectoe.  Recognovit  et  explicarit  Herrn.  Sanppios.  Vol.  I.  De- 
mostb.  CoDcionea.  Fase.  1. 

Wenn  nach  dem  eraten  Titel  roriiefendea  Werkeben  ala 
xweite  Ausgabe  des  Bremi’achen  Demosthenes  erscheint,  so  be- 
lehren uns  doch  der  tweite  Titel  sowohl  ais  das  Vorwort  des  neuen 
ileraosgebers  darüber  eines  Bessern.  Aus  ihnen  ersehen  wir, 
dait  wir  es  hier  nicht  etwa  mit  einer  blos  verbesserten  Auflage, 
toodern  mit  einem  völlig  neuen  Werke  su  thun  haben,  su  welchem 
die Bremi'sche  Arbeit  in  keinem  andern  Verhältnisse  steht,  ais  in 
dem,  io  welchem  sie  als  Vorgängerin  zn  jeder  spätem  beliebigen 
Aaigibe  stehen  wird.  Herr  Sauppe  sagt  in  dem  Vorworte  an 
FttDkhänel  selbst  Folgendes  darüber:  „Quum  primum  hoc  snsce- 
pinem,  nt  I.  H.  Bremii  ctiras  Demosthenicas  deniio  ederem,  mox 
iolcilexi  me  mihi  satisfacere  eamque  commentarii  speciem , quam 
animo  ioformaveram,  imitando  sequi  non  posse,  nisi  atamine  vetere 
abitclo  novum  opua  inchoarem.  Atqne  moderatoribus  bibiiothe- 
cteGraeeae  (von  welcher  das  Werk:  scriptoriim  orat.  pedestris 
VoLW.  lect.  1 continens  Demosth.  oratt.  seiect.  bildet),  viris 
pnecitria,  ficile  hoc  perauasi.  itaqiie  primum  orationes  adversiis 
tutores  habitas  reaecni,quum  lectionem  Demosthenia  ab  üa  ora- 
tionibns  incipiendam  esse  arbiträrer,  in  quibus  magnanimitas  et  elo- 
quentia  aummi  oratoris  prorsus  apparerent.^^  Wir  können  diess  nur 
billigen  und  freuen  uns,  dass  wir  somit  keine  der  neuen  Auflagen 
vor  uns  haben , wo  der  Nachfolger  aus  übel  verstandener  Pietät 
du  Verfehlte,  Veraltete  und  vom  Verfasser,  wenn  er  noch  lebte, 
Wahrscheinlich  selbst  Verworfene  wieder  abdrucken  lässt,  sei  es 
auch  nur,  um  es  so  widerlegen  und  su  verbessern.  Eben  so  an- 
genehm ist  es  uns  aber  auch  gewesen , auf  dem  sweiten  angegebe- 
oeo  Titel  die  Worte : in  uaum  scholariim  nicht  su  lesen.  Denn 
ich  glaube,  nur  wenig  Schulmänner  werden  mir  nicht  beistimmen, 
*con  ich  behaupte,  dass  solche  Ausgaben,  wie  die  vorliegende, 
kriae  Ausgaben  für  Schüler  zum  Schulgebrauche  sind,  wohl  aber 
Gelehrte  und  sonstige  Freunde  des  Alterthums,  welche  ihren 
flcmoalhenes  lesen  und  verstehen  wollen,  ohne  gerade  Piülologen 
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von  Fach  zu  sein , obwohl  auch  diese  gar  manches  aus  dem  Saup- 
pe’schen  Comraeutar  lernen  können. 

Indem  wir  nun  die  äussere  UeschafTenheit  und  Einrichtung 
der  Gothaischen  Bibliotheca  Graeca  als  bekannt  voraussetzeo, 
kann  cs  hier  blos  darauf  ahkommen,  auf  das,  was  uns  von  Herrn 
San ppe  geboten  wird,  noch  insbesondere  aufmerksam  zu  machen 
und  daran  hier  und  da  unsere  Bemerkungen  zu  knüpfen. 

Der  Text  ist  nach  Sauppe’schen  anderwärts  dargelegten  Grund- 
sätzen strenger  als  bisher  „ad  fldem  et  testinonium  cod.  ge- 
bildet. Es  ist  diess  bekanntfich  der  Punkt,  in  welchem  die  Saop- 
pe’scbe  Kritik  zunächst  eine  grössere  Conseiiueuz  als  bei  früheren  • 
Herausgebern  zu  zeigen  pflegt.  Wir  heissen  nun  conseqaentes 
Handeln  überall  willkommen,  also  auch  hier,  und  tliun  diess  um 
80  lieber,  als  Ilrn.  Sauppe  sein  gesundes  Urtheil  in  gar  vielen  Fäl- 
len vor  dem  unglückseligen  Fetischdienat  bewahrt  hat,  mit  wel- 
chem bisweilen  neuere  Kritiker  irgend  einen  guten  Codex  selbst 
bis  sn  seinen  Schwächen  nnd  Fehlern  herab  anaubeten  pflegen. 
Man  kann  zugestehen , dass  ein  Codex  relativ  der  beste  sei  und 
hat  damit  namentlich  hei  einem  Schriftsteller  wie  Demosthenes, 
welcher  in  den  Rhetnrschulen  so  vielfach  hehanddt  und  misshan- 
delt worden  lat,  noch  nklit  zn  viel  gewonnen,  zumal  wenn  der 
Codex  selbst  nur  zu  deutliche  Merkmale  eben  jener  Verlaischua- 
gen  sogar  von  ganzen  Heden  an  sich  trägt,  wie  diess  beim  £ der 
Fall  ist.  Damm  muss  der  allgemeine  Sprachgebrauch  ebenaoviel 
wie  der  besondere  Kedegebrauch  des  Schriftstellers,  so  fern  siidi 
dersetbe  nur  sonst  mit  Sicherheit  naehweisen  lässt,  höher  stehen, 
als  die  vielleicht  aiifillige,  vielleicht  launenhafte  Abweichung  eines 
Codex  mit  aeiiten  veracliiedonen  ihm  schon  von  früher  her  zu 
Grunde  liegenden  Abschriften  und  Revisionen. 

Herr  Sawppe  bat  nmi  auch  die  Wahrheit  dieser  Bemerkung 
im  Allgemcbien  nicht  verkannt,  sonst  hätte  er  z.  B.  Phil.  J.3  nicht 
nach  Scbäfer's  Conjectur  ßovXoiadB  für  ßovA^Oi^t,  oder  11  doxaf 
(£  hat  dox^t)  oder  20  mit  Bekkcr  fUH^asts  für  das  liandschr. 
rcotijOipre  oder  43  itmAvaet  für  xaA^oijs,  wie  es  in  £ F nnd  B 
steht , oder  45  «vvayavLf^fttt^  für  <tm>aytavl^fitai  (in  £ und  an- 
dern), Olynth.  I.  2 Bekkcr’a:  ßot]&i]0stB  für  daa  handscliriftlicbc 
ßo7]9ij0ijzB , Olynrti.  III.  10  slay  aua  eigener  Conjectur  für  das 
handschr.  flwot  geschrieben.  Er  wäre  dem  £ gefolgt,  wo  der- 
oelbe  Phil.  1. 11  itfijv^rpcBV  n.  Olynth.  III.  29  statt  laf/v- 

und  fjv^tjttu  oder  Olynth.  1.  3,  wo  er  mit  allen 

andern  Handschriften  vielleicht  gar  nicht  so  nnrichtig , statt  der 
Wolfisnischen  Conjectur  tQiirfj  %s  oder  Olynth.  111.  24,  wo  er 
victjxovs  statt  des  richtigen  vai^wvöB  in  Bekker  aneedot.  p.  176 
hat.  Denn  in  ällen  dieaen  Stellen  ist  es  ein  mehr  oder  minder  an- 
erkannter Sprachgebrauch  oder  der  Shin  der  Stelle  selbst,  der  ihn 
dem  £ abwendig  machte.  Weniger  freilich  ist  diess  der  Fall 
Olynth.  111.  14  in  den  Werten:  tl  yag  avzccQ*rj  xd 
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7 vßSg  dveyxatfiv  m Mpo6^xai  nffurtuv  ij  äv  iyQaqnj  d(«~ 
xgä^ao&at,  ovv  Sv  vfteig  xolAa  ihiqii^öntvoi  ftixQa—näXlav  d’ 
opdfv  irngSmiT»  Twzmv.  Denn  hier,  wo  die  besten  Ilsndschr. 
ygäfptt  nnd  andere  Sv  ygvtpy  haben,  aus  blosser  Vermuthung 
nu  schreiben , dürfte  schwerlich  sn  billigen  sein.  Herr 
Sauppe  meint  swar,  da  äv  ygatp^  offenbar  die  blosse  Conjectur 
eines  Grammatikers  für  ygdtpu  sei  und  dieses  nicht  atefaen  könne, 
so  sei  die  Conjectur  lygatprf  noch  leichter.  Ich  aber  sehe  mich 
Tergebena  naeit  einem  genügenden  Grande  um,  warum  man  iii}- 
^fofiaisr  ygäxpn  nicht  sagen  könne.  Sdiifer  hat  schon  6 vofiog 
XiyUy  xtXtvet  angeführt,  Hr.  Sauppe  meint  aber,  ein  Geseta 
kenne  allerdings  sprechen  und  befehlen,  aber  nicht  schreiben, 
weil  et  selbst  durch  Schreiben  hergesteilt  sei.  Nach  dieser  An- 
sicht könnte  eine  Zeitung  a . B.  ewar  berichten , fneidcq , aber  man 
dürfte  nicht  sagen:  die  Zeitung  schreibt.  Und  doch  heisst  es 
gar  nicht  selten  so.  Je  weniger  also  dieser  Qniad  stichhaltig  ist 
und  somit  jeder  Anlass  au  einer  Conjectur  schwindet,  um  so  mehr 
ist  hier  am  Handschriftlichen  festzuhallee. 

Billigenswertlier  erscheint  cs,  wenn  Hr.  Ssuppe  Olynth.  III. 
35  statt  fitxpdv,  welches  £ mit  nehrers  andern  Hand- 

schriften hat,  xX^  fjuxgov  beibehält,  oder  Phil.  1.  4Q  statt  ov- 
, was  alle  Hsndwhriften  haben , ovdlu  schreibt , wihrend 
dagegen  Olyntfa.  li.  14  durdiaus  wieder  dem  £ in  Verbindnng  mit 
dem  ß bnd  17  m an  folgen  war.  Dort  heisst  cs  nämlich  jetat; 
"Olog  psv  yig  ^ Maxtdovix^  ävvafug  xtd  Sg%ij  iv  p|v  aepoO- 
9i}xTig  {tigu  iotl  tig  oti  ptxpa,  während  die  erwähnten  Iland- 
scliriften:  iv  fiiv  xgtHJ9i^xy  gsgig  x.  t.  X.  haben.  Hr.  Sauppa  ist 
nämlich  hier  wieder  bedenklich,  ob  man  auch  iv  xgoo^tjxy  sagen 
könne,  d.  b.  ob  man  sagen  könne,  im  Zusatpe,  der  Zulage  oder 
dem  Anhiagsei  da  bUde  Macedonien  keinen  uobedeutendeii  Tlicil, 
oder  wie  Demosthenes  seibEdsich  erklärend  binaufögt:  nal  oxot  xfg 
Svy  oluai,  xpoOff^  KW  ftixgäv  ivveiftiv , irwe’  «0i9>sAff.  avci; 
dt  Kaff'  eevTijv  d09stnjg  xxi  xoXX(Sv  xaxäv  lor*  <In  wel- 

chen Worten  Hr.  Sauppe  irrt,  wenn  er  xdvt'  für  den  NomiDstiv 
hält,  weil  man  niebt  sagen  könne:  eiignis  opes  ad  ouuda  utilea 
esse.  Nun  das  ist  swsr  wahr,  soll  abet  auch  nicht  gesagt  werden, 
soodem  vielmehr:  daa  Hiusufügen  oder  Hinaokommen  einer 
wenn  auch  kleinen  Macht  au  einer  andern  grösseren  sei  in  jeder 
Hinsicht  oder  aller  Wege  {ad  omoia)  nülalich.)  Warnm  aber  an 
der  obigen  Steile  darc)Mui  der  Lesart  des  £ der  Vorzug  zu  ge- 
ben sei,  davon  giebt  es  noch  einen  andern  Grund,  welchen  Herr 
Sauppe  leider  nicht  beachtet  hst.  Demosthen^  gehört  nämlich, 
wie  uns  scbon'Cicero  berichtet,  au  jener  Classe  griechischer  Pro- 
•aisteti,  welche  grössten  Theils  ein  Zusammenstossen  der  Vo- 
cale,  den  sogeoannten  I|iat,  vermieden  Itaben.  Und  wenn  irgend 
Btwas,  so  gehen  gerade  die  hier  bearbeiteten  Reden  (Philipp.  I. 
Olynth.  1.  I|.  aod  Ul.j  hlersu  den  besten  Beweis.  Denn  in  uuse- 
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rer  ganzen  Bede  (Olynth.  II.)  kommt,  wenn  man  die  Stellen  weg- 
ISaat,  wo,  wie  hier  nach  eine  Pause  im  Sprechen  eintritt, 

oder  der  Apostroph  stehen  könnte,  oder  wo  Partikeln  wie  xal, 
8rt,  fii},  d ihn  bilden,  oder  ein  Pronomen  wie  ä vor  Sv  oder  der 
Artikel  tä  und  oi  steht,  wo  jedenfalls  der  Iliat  durch  die  Kratda, 
wenigstens  bei  der  Aussprache,  znm  grössten  Theiie  verschwand, 
eigentlich  nur  folgende  Stelle  vor,  welche  dem  zu  widersprechen 
scheint:  §.  22  ov  firjv  akX  i^cays,  tl  rig  aiQsalv  fioi  8olij,  xtjv 
t^S  ^(titipag  xölsag  tvx*l^  füolfiijv,  i&flovtav  a xpoOijxst 
xouiv  vficDV  ovTcäv  xal  xorä  fitxpdv,  ^ ttjv  ixtivov ' xolv  yag 
xXilovg  dq>op(iitg  slg  rö  tijv  napd  t<ov  &säv  svvoiav  optö 

Vfiiv  Ivovaag  ^ Ixilvta.  Ob  das  nun  Zufall  sein  könne,  wenn  ein 
Schriftsteller  in  einer  ganzen  Rede  die  Worte  so  gestellt  hat,  dass 
nur  an  einer  einzigen  Steile  ein  wirklicher  nicht  durch  die  Aus- 
sprache zu  verbergender  Hiat  vorhanden  ist,  mag  der  beurtbeilen, 
der  selbst  versneht  hat  griechisch  zu  schreiben,  oder  der  die 
Schriften  eines  Thueydides,  Xeuopbon  und  Plato  mit  Anfnierk- 
samkeit  gelten  hat.  War  aber  einmal  das  Bestreben  da,  den  Iliat 
au  vermeiden,  dann  ist  auch  an  jeder  Steile,  worin  dergleichen 
getroffen  wird,  zu  fragen,  warum  hat  der  Schriftsteller  hier  nicht 
vermieden,  was  er  anderwirts  so  ingstlich  zu  vermeiden  pflegt; 
kurz,  Verstösse  in  dieser  Art  sind  dann  gerade  so  zu  behandeln, 
wie  Verstösse  gegen  Grammatik,  Sprachgebrauch  und  Metrik. 
Daberich  denn  auch  an  der  obigen  Stelle,  trotz  dem,  dass  sie 
auch  im  Dionysius  so  steht,  vermuthe,  dass  sie  früher  nicht  so, 
sondern:  Sgöfitv  ipfilv  (das  Letztere  haben  die  gewöhnlichen  Aus- 
gaben und  viele  Handschriften)  ovOag  ^ ’xtiva  gelautet  habe. 
Dass  es  aber  'xtlva  nach  ij  heissen  müsse,  wie  Phil.  1.  4,  durfte 
unter  solchen  Umständen  kaum  zweifelhaft  sein.  Auch  legt  Hr. 
Sauppe  selbst  und  zwar  mit  Recht  in  solchen  Dingen  nicht  eben 
ein  grosses  Gewicht  auf  die  Handschriften , wie  diese  die  Stellen 
beweisen,  wo  er  auf  blosse  Vermuthung  hin  aorot;,  avröv  für  ort;* 
Tov  und  avtov  schreibt  (Phil.  I.  7 und  Olynth.  1.  21)  oder?)  mit  17 
vertauscht,  Phil.  I.  IP,  oder  ij/täg  für  vftäg  setzt,  trotz  des 
Olynth.  I.  11,  oder  mit  Bekker  äv&gaxog  schreibt  für  av9gcaxog^ 
Phil.  1.  50,  Olynth.  I.  3,  23,  und  dabei  freilich  die  Inconsequenz 
begeht,  Olynth.  II.  9 of  di'Dpmnot  stehen  zu  lassen,  weil  es  im  £ 
so  steht,  während  die  meisten  Handschriften  av^gaxoi  und  der 
Havniensis  das  einzig  Richtige : Sv&gaxoi  hat.  Auch  dürfte  der 
Accent  xgitjgav  (Phii.  I.  22)  statt  rpn^penv,  wie  es  £,  u.  sepödsuD* 
(Olynth.  I.  27)  statt  xgo6iö&’,  wie  es  die  Handschriften  haben, 
ferner  iv9wai  für  tvd’vvai  Olynth.  I.  28  oder  die  Schreibart  d 1 
’täv  und  ftivrav  statt  d räv  und  fiivt’  av  (Olynth.  I.  26),  ja  selbst  j 
Sei  für  ttlel  (Olynth.  III.  32)  und  Ixel  tot  tl  statt  des  gewöhn-  j 
liehen  ixtiToiye  tl,  oder  statt  Izrsl  sf  tot,  wie  et  £ f B A*  viel-] 
leicht  richtiger  haben,  so  wie  Phil.  I.  41  srov  für  xoi  hierher  go-*i 
hören.  Eine  andere  Stelle  unserer  Rede,  bei  welcher  man  zwei-  j 
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felbtft  sein  iönate,  ob  sie  nicht  zu  denen  gehöre,  io  denen  sich 
ein  Uiat  findet,  steht  aber  endlich  nocli  §.  20.  Sie  lautet  folgen- 
dermaaasen:  xfOTffiOP  fiivyaQ,  a avS^tg  ^A^TjVttloi,  (laitpiQBXt 
taii  övf^ttofflas,  vvvl  de  jroÄiTri;£0&£  xata  övftiioQlag.  ^^tag 
^ytfidv  ixatigmv  xai  CtgatijYog  vtco  tovra,  xai  ol  ßotjööfiBvot 
ot  rgiaxoOtoi’  oi  d’  aAAot  agotS7>ert/Jijo&s  ot  (iiv  dg  rovzovg^ 
H dt  dg  ixelvovg.  Die  meisten  llandschrirtcii  ausser  dem  2T 
lauen  hier  das  oi  ror  dem  xgiuxödioi  weg  und  Ilr.  Sanppe  meint, 
es  Ki  diese  detshalb  geschehen,  weil  man  nicht  gesehen'  habe, 
da»  o£  xgtaxdoioi  Prädicat  und  der  Sinn  der  sei:  ii  qiii  vocifera- 
bootar  id  sunt , quod  in  symmoriis  trecenti  sunt.  Aber  ich  glaube, 
■an  kann  die  Worte  gerade  so  verstehen,  wie  Ilr.  Sauppe,  der 
gerade  diese  ganze  Stelle  ganz  vorzüglich  erklärt  hat,  und  doch 
den  Artikel  leicht  missen.  Die  Stelle  vergleicht  die  Volksvcr- 
taamlungen  mit  den  Symmorien,  und  da  eine  Volksversammlung 
gewöhnlich  zwei  Parteien  in  sich  schliesst,  mit  zwei  Symmorien. 
Da,  tagt  er,  steht  ein  Rhetor  da  als  Hegemon  von  einer  von  bei- 
den und  ein  Strategos  unter  ihm  und  seine  künftigen  Ueifalls- 
tebrjeier  als  Triakosier.  Wie  bei  ^yifidv  nun  der  Artikel  fehlt, 
weil  der  Sinn  ist:  ein  Rhetor  steht  da  wie  ein  Hegemon  von  einer 
der  Symmorien,  so,  scheint  es,  kann  er  auch  bei  xgiaxdotoi  feli- 
lan,  weil  der  Sinn  ist:  die  Ueifallsrufer  stehen  da  wie  Dreihuiidert- 
Icr  in  den  Symmorien.  Diess  letztere  gilt  hier  als  Amt  wie:  als 
Zehner,  Siebziger  u.  s.  w.  Denkt  man  sich  nach  oi  ßotjooftsroi 
ÖB  yiyivtjftivoi  tloiv  oder  etwas  Achnliches  hinein,  so  hat  die 
Sidle  hinsichtlich  des  Artikels  viel  Aehnliches  mit  einer  aus  §.  1 : 
ro  ydg  xovg  xoXtfiijöovxag  Oiklnaa  yty£vija9ai  xul  %dgav  dfio- 
fo*  xat  dvvttfiiv  xiva  xfxxtjfiivovg,  d.  h.  die  Feinde  des  Philipp 
itefaen  da  als  Besitzer  eines  benachbarten  Landes  und  einer  ge- 
wissen Macht. 

Doch  wir  lehren  zu  den  Stellen  zurück,  wo  Hr.  Sauppe  dem 
£ail  Grund  nicht  gefolgt  ist,  und  rechnen  dahin  Olynth.  I.  7, 
wo  er  xiag  für  dg,  und  Olynth.  II.  21 , wo  er  sag  für  xiag,  Ol. 
IL  17,  wo  er  as^ixcugoi  für  jts^ixsgot,  Olynth.  I,  10,  wo  er 
vxnigyfiivav  für  var)gext]^svav,  Olynth.  III.  10,  wo  er  das  Bek- 
kcr'sche  xa&iaaxs  für  das  handschriftliche  xadlOxaxs,  Olynth, 
(in.  20,  wo  er  iXlsiaovxag  für  Xtlnovxag  in  und  Olynth.  III.  30, 
[wo  er  ngöxsQov  für  das  handschriftliche  ngdxov  gegeben,  und 
,PlüL  I.  51,  wo  er  slaov  statt  des  si^ov  im  £ beibehaltcn  hat, 
,olioe  dass  wir  eine  wesentliche  Kinwendung  machen  möchten. 
Eben  so  sind  wir  einverstanden  damit,  dass  er  Olynth.  I.  1 mit 
dem  £ dv  nicht  weggelassen,  Olynth.  II.  5 mit  derselben  Hand- 
actirifl  xov  nicht  getilgt  und  eben  so  Olynth.  III.  1.5  das  im  £ feh- 
'\mio  tlstv  so  wie  25  das  Iv  vor  xd  beibehaltcn  hat.  Olynth.  1. 10 
aber  würde  ich  in  den  Worten : td  yiiv  ydg  icokXa  dxoXoXBxsvai, 
xaxtt  röv  ÄoAtpov  xijg  ijfiBxigag  dftBXslag  iv  xig  dBitj  dixuiag, 
x6  di  fi^xs  n&Xai  tovxo  XBitov9lvai  3tBq>rivivtti  xi  xtva  qpiv 
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&v(tuäitttv  tovtatv  ävTi4$o«ov,^Sv  ßoi)Xi6fti9te  %Qij<lthu,  t^g 
naff  ixsivav  tvvolag  ivtgyirtjit’  äv  iyotye  QthjVy  dein  2 sogleich 
mit  a 6 t]  9'‘  und  H gefolgt  sein  und  den  Artikel  söv  vor  jtö- 
Xtftov  gestrichen  haben.  Hr.  Ssuppe  meint  swary  der  Artikel 
stehe  besser  dabei,  weil  ein  bestimmter  Krieg,  nimiieh  der  Am- 
phipolltaniache,  su  verstehen  sei.  Aber  die  AMcht  des  Redners 
gebt  doch  vielmehr  dahin,  es  als  ein  Zeichen  der  gbttlichen  Gunst 
SU  preisen,  dass  Athen  die  Verluste,  die  es  im  Kriege  erlitten 
habe,  durch  eine  dieselben  ersetsende  Bundesgenossenschaft  Frie- 
der ausgleichen  könne.  Mag  daher  nun  auch  der  Krieg,  in  wel- 
chem Athen  die  Verluste  erlitt,  der  AraphipolitSnische  gewesen 
sein,  für  die  Absicht  des  Redners  genügt  es  vollkommen  sosagen: 
die  Götter  sind  mit  uns , denn  was  wir  im  Kampfe  au  Macht  Ver- 
loren , können  wir  durch  den  Abschluss  friedlicher  Verträge  er- 
setzen. Eine  besondere  ausdrückliche  Beziehung  aüf  einen  be- 
aondern  Krieg  wirkt  dann  eher  störend. 

Auf  der  andern  Seite  finden  wir  auch  einige  Mal  mit  Recht 
Worte,  die  der  2 hat,  gestrichen.  So  Olynth.  I.  15  &v  nach 
/Ulf;,  Olynth.  Ri.  27  olg  nach  aagaxXrialcas  und  ebend. 7 tovto 
nach  vvvl.  Ob  auch  Olynth.  I.  11  das  vor  iiXceg^tivTWv  wegge- 
lassene aglv  hierher  gehöre,  ist  zweifelhaft,  nicht  zweifelhaft  aber 
ist  mir  wenigstens,  dass  Phil.  I.  30  das  ä vor  äv  nicht  wegzulas- 
sen  war  in  den  Worten:  'Vf  /tiv  avdptg  VfOi^vaioi,  dr* 

dvvijfuQa  svgtTv,  vavtd  itSuv  l«$idäv  8’  iaixtigovoviits  tdtg 
yvofiag,  äv  vptv  «pEUxy,  xstgoxov^etrs  ^ iva  firj  (lövov  sv  xotg 
Hrt]q>la(ia(}t  xcii  iv  tais  IzctUroAnrs  äiXä  xal 

roig  igyoig.  Hier  haben  alle  Handschriften:  u äv  vßiv  ägioxy. 
Hr.  Sanppe  glaubt  aber,  diese  Lesart  biete  nnauflösbare  Schwierig- 
keiten dar,  und  tilgt  daher  ä,  worauf  er  der  Stelle  folgenden  Sinn 
unterlegt : //«ec  sunt  guae  exeogitare  potui;  iam  res  ad  vos  re^ 
dit:  si  vobis  sententia  mea  placverit,  eam,  quutn  suffragia  fe- 
ret»b,  sequiminiy  ul  landein  aliquando  re  vera  cum  Philippe 
bellum  gerere  incipiatis.  Wir  sind  nnn  ganz  damit  ehiTerslandeti, 
däss  Demosthenes  so  etwas  sagen  will,  glauben  aber,  es  liege  der- 
selbe Sinn  hl  der  gewöhulicben  Lesart,  die  wir  so  erklären:  DaS 
ist’s,  was  wir  haben  auffinden  können;  entscheidet 
euch  nun.  Wenn  ihr  abstimmt,  für  das,  was  euch  da- 
vdti  gefällt,  damit  es  endlich  Ernst  werde.  DeUU 
ich  habe  hur  das  angerathen,  was  praktisch  ausführ- 
bar ist. 

Der  Schwerpunkt  der  Sanppe'schen  Kritik  lieg'taber  bekannt- 
lieb  nicht  in  den  Stellen , wo  er  vom  2 abgewichen  ist , Stellen, 
die  wir  im  Vorhergehenden,  wie  wir  gianben,  mit  ziemliclier  Voll- 
ständigkeit angegeben  haben,  sondern  in  denen,  wo  er  ihm  ge- 
folgt ist.  Unter  dieson  sind  aber  wieder  die  besonders  bemer- 
kenswerth,  wo  im  2 Worte  weggelassen  sind,  well  hier  Bekker 
nnd  Andere  eine  weit  grössere  Scheu  gezeigt  haben  dem  2 su 
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Mgen  ab  Stopp«.  Hr.  Saappe  erkennt  nSmücli  in  dei^egel  nnd 
mit  wesif  AnRnahmen  nur  entweder  eine  grammatigclie  Noth#en- 
digkeit  od  er  eine  aua  dem  Sinne  der  Stelle  herznleitcnde  an,  d.  h. 
er  fkaiit,  lisat  eich  nnbeachadet  dea  Sinnea  und  derGrammatik  daa 
Wert  weglaaaen  oder  nicht,  irad  atreicht  ea  im  erstem  Falle.  Wir 
ghabca  aber , daaa  es  in  einem  Redner  und  noch  dazu  in  einem  so 
kWMlTollea  Redner,  srie  Demosthenes  ist,  dessen  sor^ltigat  ge* 
b«nten  Perioden  Hr.  Sauppe  Selbst  bewundert  (8.  1),  nodi  Etwas 
gfebt,  «as  ein  bedeotendes  Gewicht  in  die  Wa^chaaie  iegen  mnsa 
bei  Beurtbeilnng  solcher  Stellen,  ich  will  es  eine  eiiphonetiscfi 
rythnittcfa  iAieteriSche  Nothweodigkeft  nennen.  Und  diese  so  gut 
Sri«  ganz  Odbeaehtet  gelassen  za  haben , ht  der  Hanptrorwurf, 
weklmr  seiner  Kritik  an  machen  ist.  So  werden  wir  Phil.  I.  8 
«war  «a  nicht  angreifen,  wenn  er  nach  27  «lirm  nach  Ix^iv  wer- 
gelaaa«n  bat , esanch  nidit  tadeln,  dass  §.  10  xara  dyogav 
dach  nvr&cH'iffO'at  fehlt , weil  uns  in  beiden  Ffillen  das  Wegge- 
laaaede-  aadi  rhetorisch  nicht  erapfehlenawerth  erscheint.  Nie 
aber  werde  ich  es  billigen  können , wenn  ebendas.  (§.  10)  In  den 
▼arfaergehenden  Worten:  vij  orefyxij  ^ anf  das  blosse 

Ansehen  dea  £ hin  iin  Gegensätze  zu  allen  übrigen  Handschriften 
daa  ttg  nach  ^dyxij  gestrichen  ist.  Hier  ist  der  misstantende 
Hiat  schon  allein  maassgebend.  Denn  auch  in  dieser  Rede  lässt 
sich  daa  Beafreben  des  Redners,  den  Hhit  zn  vermeiden,  nicht 
Verkennen.  Rechnen  wir  nämlich  die  Steilen  ab,  wo  eine  Psnsd 
ita  Sprechcti  zwischen  den  beiden  Vocalen  eintritt,  wie  §.  20  nach 
Kfpovfuvot  vor  inl,  §.  S5  nach  Idtmzai  vor  ot  und  §.  49  nach 
op/f{azen  vor  opön  nnd  nach  ^dn  vor  vntp,  nehmen  wir  den  Ge* 
hnnefa  Boleher  Partikeln  als  xat,  Sn,  ij,  «oi  und  pi)  aus  nnd 
retfanea  auch  so,  rt,  tt;  vor  tldivcct  und  o rt  vor  äv  hinzu,  wie  uns 
dem  nach  ditaKAä^ai  «v  73  nnd  S Sv  und  S Sv  nicht  buffillt, 
laiae«  wir  Steilen  , wo  der  Apostroph  eintretcn  kann  oder  wie 
oben  hei  mehreren  Partikeln  nnd  behn  Artikel  iind  in  a lyto  (§.  99) 
die  Craaia , hier  ansserm  Spiele,  da  in  solchen  Stellen  der  Hiat 
beha  Sprechen  adcht  auflällig  war,  so  bleiben  uns  in  der  ganzen 
Rede  aoaser  der  obigen  nur  noch  drei  Stellen,  nämlieh  §.  24^  wo 
ea  erst  betast : trol  srporrpdv  itor  axovxo  ^tvixov  tgiqittv  iv  Ko- 
glv^ta  xipf  stnltv  und  der  Redner  dann  fdrtiährt:  xal  oldu 
dxovztv,  Sti  Aeextdmftovlovg  nagrzrartofttvoi  fitd^  vftcSv  Mxtov 
ovtot  ol  |ivo(  xnl  vpsfs  psz’  ixüvca%\  wo  die  Worte  otSrot  i>{ 
|bot  weniger  demosthenisch  zu  sein  scheinen,  als  wenn  ol  |ivo( 
entweder  get  wCggelsssen  wäre  und  aus  dem  |mx6v  ivKoglv&a  zn 
o^sot  supplh-t  wBrde,  oder  es  «eine  Stell«  nach  AtxxtSainovlovg 
einaehnie,’wodtirch  der  Gegensatz  Attxtdaifiovlavs  und  olj^lvot 
■^r  hervorgehtdien  wbrde.  Vergleiche  über  die  Shoiiehe  Stel* 
lang  dea  ofitog  Olynth.  If.  25.  - In  der  Stelle  §.  96  Iv  dl  tö7s 
Mtglto^  jt&JlfpoV  xnl  tp  TOVTOV  itagaoxtvy  acaxTit,  SüiogOiaru, 
ddptora&cavr«,  wird  zwar  Vor  ^en  asjndetisth  angereibtea  Pri- 
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diluteo,  d«^ie  Copula  fehlt,  die  Stimme  etiras  pansiren  müaaen, 
doch  lieaae  aich  auch  denken , daaa  es  urapr,üii^Iich  t^g  — «agur 
Oxtvijg  geheissen  habe.  Jedenfalls  anders  gelautet  hat  früher  §.  37  : 
xov  yag, tov  «gätruv  %g6vov  tlg  xö  xagaoxtva^tc&ai  ävaJU- 
Oxofttv.  Wir  vermuthen,  avtti.iaxo(Uv  nahm  früher  seine  Stelle 
nacli  2POVOV  ein.  Ist  doch  io  den  Worten,  welche  darauf  folgen t 
of  Sb  xtöv  ngaynaxav  oy  fdvovöt,  xaiggl  x^y  ,t)ftBtigav  ßgaStn 
X^ta  xtd  tlgavtlav^  der  frühere  Iliat:  ot  di  xmv  sguyytntav  mca- 
pol  ov  (livovßi  durch  das  2^,  welches  die  obige  Wortstellung  hat» 
auf  gleiche  Weise  glücklich  entfernt.  ; 

Wenn  hier  also  es  schon  der  Hiat  ist,  der  uns  von,  der  Til- 
gung des  Tlg  nach  avdyxij  abhält , so  ist  es  §.  12  die  rhetorische 
Haltung  der  ganzen  Stelle,  die  uns  hindert,  mit  Hm.  Sanppe  wegen 
Weglassung  des  vMag^ai  nach  tjptv  einverstanden  zu  sein  in  den 
Worten:  xalzoi  xai  xovxo'  tl  u xa&oi,  xai  xä  x^g  xvxtig  qpfv, 
tjxig.aBi  ßiJixiov  q igfuig  i^fiüv  avxäv  iTuyelovfitda,  xai  xovj 
i^tgyäöaixo,  io9’  x.  x.  L Hier  fällt  schon  die  Stellung  des  Rc- 
lativum  noch  dazu  mit  seinem  ganzen  abhängigen  Safze  auf,  da  es 
entweder  sofort  nach  xvxvs  oder  erst  nach  dem  Schlüsse  des  Satzes 
folgen  sollte.  Man  vergleiche  das  Deutsche:  und  das  Glück  uns, 
welches  stets  besser  als  wir  für  uns  sorgen,  auch  das  thäte,  oder 
das  Lateinische : et  fortuna  nobis , qiiae  semper  melius  quam  noa 
nobis  ipsis  consulimus,  etiam  hoc  perfecerit.  Hierzu  kommt  dann 
noch  die  etwas  eigenthümliche  Attraction  des  ixiyaiovjtB&a,  die 
zwar  erklärbar  ist,  aber  gewisa  von  nichts  weniger  als  von  ^rg- 
falt  zeigt,  und  man  wird  zugestehen , die  Stelle  enthalte  viel  MJas- 
fälliges.  Wie  einfach  wickelt  sie  sich  dagegen  ab , wenn  wir  sie 
mit  sämmtlichen  Handschriften  ausser  dem  2>'so  lesen:  xaixot  xai 
sovto'  af  z(  nä&oi  xai  xä  rqg  xvxijg  vneeg^at,  ^xtg  dal 
^slnov , Tj  ’qfttig  qpc3v  avreov  hxiyikovyt&a , xai  rovr  i^sgyä- 
datto,  XoÖ'.  Und  auch  das:  wenn  ihm  Etwas  widerführe  und  uns 
das  Glück  zur  Seite  stünde,  welches  stets  in  besserer  Welse  als 
wir  für  uns  selbst  sorgen,  auch  diess  ins  Werk  setzte,  so  wisst 
u.  8.  w.  Dass  das  ßfkxzov  zugleich  eine  Beziehung  auf  ixtysXov- 
y»9a  hätte  und  gleichsam  so  viel  als  ßikxiov  iaiyflovfiivtj  wäre, 
hätte  dann  viel  weniger.  Auffallendes , und  auch  der  Optativ  würde 
in  einem  von  einem  Optativsatze  abhängigen  Teiativen  Nebensatze 
seine  Erklärung  linden,  das  Ganze  aber  jedenfalls  so  deutlicher 
und  präziser  ausgedrückt  sein. 

. Dagegen  lässt  sich  §.  35  von  diesem  Standpunkte  aus  niclits 
^egen  die  Streichung  des  xoöavxgv  einwenden,  da  xo6ovxov 
oilov  xai  xapaqxsvqv  in  Eins  zusammengefasst  entsprechend 
ist  dem  vorhergehenden  xoOavxa  xpifporn.  Dasselbe  ist  such 
der  Fall  §.  45,  wo  xagy  allerdings  entbehrt  werden  kann,  eben 
so  wie  Tjfüv  vor  övvaycavi^Bxai^  aber  nicht  so  §.  46  in  den  Wor- 
ten: orav  vdp  yyyxaijuv  6 ötgaxyyog  äQJUav  aao(il69tav  |i- 
vov,  oi  S^  vxig  äv  av  ixtlvog  ^agäiy  »gog  vpäg  il>$vöofUvot 
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Öaitmg  IvQiS'  &6iv^  vßtlg  8’  c5v  aköt/di/vi  S riavriox^s 
xl  xttl  XQ^J  xgoaSoxäv;  Hier  glaube  ich  nämlich,  dast 
du  ixti  Tor  xgi^^  welches  Hr.  Sauppe  nach  £ B gestricheo 
hat,  empfohlen  wird  darch  den  Gegensats  mit  Iv&dd*.  Herr 
Sanppe  fragt  swar:  num  orator  de  certo  aliqtio  loco  et  expeditione 
loqniturT  nnd  antwortet  darauf:  Minime.  Dort  heisst  aber  in 
diesena  Zusammenhänge  nichts  anderes  als  anf  seinen  Feldsögen 
mit  den  Miethuoldateo.  lieber  das,  was  er  dort  thot,  wird  hier 
xoa  Einigen  gegen  euch  mit  leichter  Mühe  gelogen;  denn  eben 
weil  es  dort,  also  nicht  vor  euern  Augen  geschieht,  können  sie 
ench  leicht  belügen  und  eben  deuhalb  müssen  künftig  Einige  von 
euch  selbst  mitsiehen,  um  an  sehen,  was  vorgeht,  und  es  nicht 
Mos  SU  hören.  Theiis'das  riietorische  Verhältniu  des  Satses: 
wjstp  «äir  ov  — ixtivog  *—  su  dem : *pös  vftäg  — . i>Bvdo- 

fuxot  — ^diag  iv9äd’  — cSoiv,  verlangt  noch  eine  Bestimmung 
so  xpdi^ , theils  aber  auch  der  Sinn  der  ganscn  Stelle , die  dar- 
auf gegründet  ist,  dass  Jener  io  der  Ferne  handeln  miiu  und  so 
dahei nt  allerlei  Verleumdungen  ausgesetst  bleibt.  Aus  ähnlichen 
Gründen  möchte  ich  auch  §.  51  in  den  Worten:  vvv  8’  in  d8tf- 
loig  tuStfi  toig  and  xovxmv  Iftccvxä  yivrflo^kvoig ^ oftag  int  xtß 
tfrwofoatw,  idp  nQd^tjxe,  xavta  ntntio9ai  Xiyitv  algovfittt,  du 
vßix  nach  tlvvolattv  nicht  gestrichen  sehen,  da  der  Sinn  der 
Worte  offenbar  der  ist:  Mag  auch  verborgen  sein,  was  für  mich 
darana  entstehen  kann«  so  werde  ich  doch  bei  meinen  Reden’  der 
Veberseugnng  von  dem,  was  euch  nütslich  sein  wird,  wenn  ihn 
thni,  folgen.  In  diesem  Gegcnsatse  liegt , wie  mich  dünkt,  eine 
genügende  Rechtfertigung  des  vftiv,  was  auuer  dem  £ alle  Hand- 
schriften haben.  Weiter  oben  dagegen,  wo  es  ebenfalls  Von  Sauppe 
.ans  dem  £ nach  ewolOnv  weggelassen  ist,  liegt  ein  solcher  Ver- 
Iheidignugsgrund  nicht  vor. 

ln  der  ersten  Olynthischen  Rede  begegnen  wir  blos  einer 
hierher  gehörigen  Stelle  §.  11;  sie  lautet  bei  Sanppe:  ngog  yag 
to  xtlimatov  ixßav  txaatov  xäv  vnag^dvttov  xgCvsxai,  wäh- 
rend sie  sonst  geschrieben  wird : ngog  yag  to  uktwulov  ixßav 
ixaöxov  xmv  npovxag^dvxatv  eog  xd  nokld  xglvsxat.  Die  Worte 
s»$  xd  noJÜLtt  hat  er  nach  h I und  p 21 R getilgt,  vxag^dvtmv 
aber  geschrieben  nach  V H,  während  £rj'‘  I ngiv  vnag^dv- 
xetv  haben.  Rhetorisch  serfailt  die  Stelle  io  folgende  Theile:  to' 
xiXtvxaiov  ixßav  — sxaotov  xäv  vnag^dvttav  oder  ngovnag- 
Icrrrcor,  was  ich  vorsiehen  möchte  — xglvixai.  Je  kahler  nun 
dien  letxtere  so  am  Schlüsse  erscheint,  desto  eher  würde  ich  das 
sag  xtt  noXXd  beibehalten.  Warnm  aber  diese  Worte  der  Steile 
die  ganse  Kraft  benehmen  sollen,  wie  Hr.  Sanppe  meint,' kann 
kh  nicht  Rnden.  „Nach  dem  letzten  Ausgange  wird  alles  Vor- 
hergegangene  meistentheils  beurtheilt.^^  < — Denn  dass  es  zwar 
meistens,  aber  doch  nicht  immer  der  Fall  sei,  das  kann  auch  De- 
mosthenea  nicht  liugnen  wollen. 
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Dagegen  glaube  ich  allerdiaga,  daaa  ea  ia  dieaer  Rede  einige 
Steilen  gebe,  wo  eich  Einachiebael  und  «war  auch  im  21  vorfin- 
den.  ich  rechne  dalÜD  20.  Die  Worte  lauten : xl  ovv  Sv  ttg 
ilnoi , ait  ygäqitig  xavt  dvai  exQatianixi;  (tä  /iV  ovk  {yetya' 
iyd  fiiv  ydg  ijyovftai  Oxgaxitixag  dtiv  xata6xsva69ijvap  Kal 
xmvr  eivai  oxgaxmtixci,  xaifilav  Ovvta^iv  dvai  xgv  avx^  tov 
X»  HapßtevHV  xai  aov  Kotstv  xu  diovxa'  vfistg  dt  oixa?  xag 
avtv  xgayfiätctv  X,afißav$tv  tlg  tag  sogxdg.  Daaa  hier  auf  die 
Fraget  Ov  ygätptxg  xavx  ihtat  axgaxtotixd ; von  Demosthenes 
erat  geantwortet  werde:  (td  otix  lyays,  und  dann  fort- 
gefahren  werde:  iyd  fi'tv  yag  ^yov(iai  exgaxidzag  dsiv  xa- 
xuaxtvao&^cu  xcd  xavx’  tlvax  axgaxiatix«,  ist  doch 
gewiss  eine  grosse  Sonderbarkeit.  Es  haben  daher  Einige  eonlic’. 
Andere,  wie  Hermann,  die  ganze  Stelle:  xai  rave  slvui  Oxga~ 
xiauxä  fdr  onieht  erklärt.  Ur.  Sauppe  sucht  die  Worte  au  recht- 
fertigen, indem  er  schreibt:  Ab»  iubeo,  inquit,  banr.  pecuniam 
militarem  ea$e , »ed  exercitum  parari  et  hone  pecuniam  milita- 
rem  esse.  Hoc  est:  non  simpliciter  aoio  has  peennias  robis  eripl 
et  belli  nsibiis  reservari,  aed  quum  exereitu  opus  sit,  hanc  pecu- 
niam ita  militarem  esse  roto,  ut  arma  capiatis  et  stipendiorum  loco 
ea  accipiatt8,iquae  robü  nunc  theoriconim  nomine  arrogatis.  > Ja, 
wenn  bei  diesem  Worten  nar  ein  Zuaats  wäre,  weldicr  aiisdrückte, 
dass  diese  Gelder  nur  dann  miiitiriache  sein  sollten.  Et  war  ein 
aolcher  Zusatz  um  so  nöthiger,  ab  der  Redner  ja  eben  erst  aus- 
drücklich gesagt  hat:  miiitärisafie  sollen  aieaho  seinf  Nein,  beim 
Zens,  das  will  ich  nioiit.  Wenn  aber  Ilr.  Sauppe  gegen  die  Strei- 
chung dieser  Worte  noch  anführt,  dass  dann  nichts  da  sei,  worauf 
sich  lapßdvsiv  besiehen  könne,  so  hat  der  Redner  erstlich  im 
Vorhergehenden  schon  gesagt:  Ü6xiv  otfa  ovdsvl  xäv  Slikmv  civ- 
9gdxav  axgaxtaxixa ' ravra  de  vptig  ovxtog  dg  /SovAeoDe  Aafs- 
ßdvaxi.  al  pia  oiJ«  xavxa  xoig  Cxgatevopivotg  dnoddatte,  ovds- 
vog  vpiv  ngodSai  xöpov,  und  ea  ist  deutikh,  was  sie  empfange« 
sollen^idann  ist  aber  auch  t«  diovxa  da,  welches  doppelsinnig, 
wie  unser:  das  Möthig«,  sowohl  au  empfingen  wie  sn  thu« 
gesetzt  werden  kann.  Wir  gewinn«!  aber  dnreh  Weglassung  der 
gedachten  Worte  den  Sion:  Kriegsgelder^  Nein,  das  sollen  sie 
nicht  werden,  aber  es  sollen  Soldaten  ansgehsben  werden  nnd  «i« 
und  dasacibe  Verbiltnias  stsUfinden  zwnehen  dem  , daaa  JentMud 
das  Nötldge  empHngt,  und  dem,  dasa  er  das  Nöthig«  thnt.  Kurs, 
die  'i'heatei^lder  soUen  keine  Krieg sgeider  werden , sollen  aber 
denen  zuCsIleH , die  dem  Staate  Dienste,  also  auch  Kriegsdienste 
leisten.,  Man  sieht,  es  bt  diess  eine  listige ‘Umgehung  der  Be- 
slinnuingen,  dass  Niemand  bei  Strafe  die  Abtthaffung  der  Thea- 
tergckler  beantragen  solle.  Aber  sollte  er  eben  desawegen  gewagt 
haben,  dann  so  offen  und  ohne  Eioschränkuag  zu  tagen:  xal  tavx’ 
elvaa  atgoxisnixd  v , leb  glaube  kaum. 

Ferner  möchte  §.  4'  in  den  .Worten:  tö  yag  ävau  ndvxmv 
Ixtlvov  ava  ovxa  xvgiov  xa\  grjxäv  xal  daoßg^xov  xal  Spa  öxga- 
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nty6v  xal  3sdsdti;v  «al  tafiletv  »al  nttvta%Qv  ecvrov  äapstvai 
xm  atfftettvfunt  mqos  fuv  vö  td  tov  xoXiftov  raxp  xal  xcetct  xai- 
iföv  XQdtxta%mt  Mokitiä  »ifoixH  *.  t.  i.  ebenfdU  etwas  und  zwar 
Bvtdv  eingeschobcB  worden  sew.  Denn  ich  glaube,  man  muss 
die  Worte : xat  afta  axtfuxifydv  xm  dcfindrifv  xal  rtifilav  xal  xov- 
z«xov  alle  auf  tutQiivcu  x<ß  axgatti^ati  besiehen  und  über- 
selzca:  and  dass  «r  augleicfa  a<ls  Feldherr  und  Gebie- 
ter und  Schatzmeister  und  alteathaiben  dem  Heer  e 
zur  Seite  steht  a.  s.  Wk  Data  wenigstens  hier  eia  Fehler  ist, 
zeigt  dculiich  der  Uiat,  welcher  in  dieser  Rede  ausser  den  be- 
kanaten  Fällen  und  der  Panse  23)  nur  noch  §.  28  sich  in  den 
Worten  findet:  xovg  piv  enxopov;,  tv’  twlp  tcäv  xoUäv  av  xa- 
iög  xoiotn'za$  lrot»Ot  pmgd  dvaÜoxovxtg  xd  Aotxd  xapxtöxrai 
iSt»i,xove  8’  iv  ^Xudtfs  (W  xijv  tov  xo/Uf«HX  ipxtigCav  h> 
xß  4>tlixxov  xägtt  tttt^üdptvot  tpoßsgoi  gnjXtates  olxdag 
mugalov  yivatvxat,  xovg  da  JÜyovxas,  SV  «l  scöx  xiMoXtxtvpi- 
imv  mixois  tv^vvai  ^adtat  ^'^öeiVTa: , wo  der  Umstand,  dass  die 
beidea  gletchartigen  Sätze,  sowohl  der  mit  tovs  d’  Jo  ßhxlf  wie 
der  mit  tovc  dt  i*yovxag  beginnende,  mit  dem  Verbo  nnd  einer 
Bestinimung  wie  nje  olxtittg  «Ksgalov  und  cvSvvat  ^adiat  davor 
nacbfolgea,  eine  Umstelluag  des  ddtüg  und  zwar  vor  xapscowai 
sehr  empfiehlL  Vcrgl.  §.  ^,  wo  es  ebenfalls  dätäg  Mugnovpf 
oot  heioat. 

In  der  zweiten  Oijnthiachen  nun  können  wir  allerdings  auch 
von  nnserm  Standpunkte  ans  nur  billigen,  dass  §.  1 tlvai  nach 
dxa'oroOsv  aus  H jHat  getilgt  ist,  und  auch  dagegen , dass  $.  3 
stvd  nach  q»/lesipJav)!aos  demselben  Grunde  weggelassen  ist, 
nichts  einwenden.  Dagegen  möchten  wir  §.  4 in  den  Worten: 
uv  ovv  Jauisme  pav  oipellu  xoig  iaiQ  atixov  xexoJUxfvpipoig  x^~ 
piv , vfüv  dl  dfxi/V  Mgoatjxti  kmßsiV',  ov%i  vvv  ögä  cöv  xatpöv 
Toö  Ai^a*v,da8  Pronomen  vovrov  vor  oux^  was  bios  £ pr.  nicht 
hot,  nieht  missen.  Es  entspricht  rhetorisch  ganz  richtig  auch 
seiner  Stellung  noch  dem  wie  dieas  schon  Matlhla  lud  Holm 
gesehen  haben.  Der  Sinn  itti  dazu  sehe  ich  jetzt  die  Uedege- 
legenbest  nieht.  Ob  §.  6 hingegen  dss  juJv  nach  J}^>stelie  oder 
nicht  (Snuppe  hat  ec  nach  F £ V ^ B getilgt),  ist  gleich.  Nicht 
gwz  so  urtheile  ich  aber  8 , wo  mich  io  der  Stelle : ^ cSg  ol 
xd  agäta  iii]9mvi)pkvotttt  Aoixd  zMOveuOOuOtv,  y cig  ot  xagd 
Tii*  SR^flöv  sc(i«v  dsdovAcspdvoi  &Bxxakol  vvv  ovx  äv  ‘iiev^egai 
XCvoivTO  aöpevot,  der  Zu-  und  Nachsatz  am  yivotvro  veranlasst 
za  glanben,  dass  auch  aiptev^ovtnv  einen  dergleichen  gehabt 
habe,  und  ich  finde  ihnJn  dem  «nlrü  nach  xtOievoovOav,  was  Hr. 
Sasppe  nacb:F'i£  ß fi*  erst  gestrichen  hat.  $.  11  bat  derselbe 
nach  aiemlicb  denselben  Autoritäten  Spa  gestrichen  vor  Tois  piv, 
§.  15  avt^  nach  ixtag>aAeatigav , §.  18  xdvdgcg  nach  gxAort- 
ptav,  ohne  dass  wir  darin  irgend  einen  V^lust  far  die  genannten 
Sleiicn  crbliehtea.  ln  §.  21  gewinnt  die  Stelle : cSaxig  ydg  iv 
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totg  amftaaiv.,  lag  ftiv  a»  l^4<o(tivog  ^ ng , oviiv  h€ai69avB- 
rat,  indv  Ai  u övftßy , xdvta  »tvtirat,  xdv  4^yf»u 

xäv  orffififta  xdv  akko  n träv  vxagiövxav  öa&QOV  ovta  jtai 
xöv  xoktav  xai  xtiv  xvqüuvop,  lag  ftiv  äv  l|o  Mokefiöatv, 
dipttvij  xd  xaxd  xolg  xokkotg  iisxtv,  ixtidicv  öi  oftogog  xoktftog 
ttvftxkax^^  ndvxa  htolrfitv  Sxdijka,  offenbar  dadurch,  daaa  Hr. 
^uppe  nach i«a(Odavacas  die  Worte:  xav  xa9'  Ixaöxa  am^gtiv 
mit  £ pr.  geatrichen  hat,  das  ovdiv  inatö&avtxat  uitd  xdvxa 
xii'Ssras  entsprechen  sich  so  viel  besser.  Zweifelhaft  bin  ich  aber, 
ob  die  Steile  durch  Sauppe's  Tilgung  des  ^ftdiv  nach  atiftet«tv 
nicht  auch  wieder  in  sofern  etwas  verloren  habe,  als  nun  »die 
Worte:  aOxtg  ydg  Iv  xotg  ecöftaatv  — xiemlich  kahl  dem:  ouvm 
«al  xäv  uoktav  xnl  tcöv  xvgdwav  entgegensteben.i  GeradexB 
missbilligen  aber  muss  ich  es,  wenn  §.  23  in  den  Worten:  sov- 
vavxiov  ydg  av  Quvftaöxov^  tl  ft^Öiv  xotovvxtg  ^(ttig  av 
xoig  KoktftovOi  xgoötjxBt  xov  xdvxa  xoiovvtog  xtgtijfitv,  Herr 
Saiippe  nach  xoiovvxog  a 6 ti  gestrichen  hat,  weil  es  im  nicht 
steht  und  eine  Erkiirun^  sei.  Betrachtet  man  aber  den  Gegen- 
sats:  fiijdlv  noiovvxig  ^pttig  und  tov  xdvxa  xotovvxog^  so  eicht 
man  bald,  dass  der  Satt:  iSv  xoig  aoksfiovet  xgoa^xtt  ebenfalla 
seinen  Gegensats  a dti  verlange.  Dagegen  können  wir  §.  25 
axag  nach  jpdvos  allerdings  gsns  rüglich  entbehren.  i 

In  der  dritten  Oiynthischen  möchte  ich  §.  7 Ilm.  Sanppe  nicht 
so  unbedingt  beistimmen,  wenn  er  nach  jP  £ und  pr.  B schreibt: 
xal  ö xdvxtg  i^gvkow,  xovxo  xixgaxxai  vvvl  oxaaä^xoxi. 
-Die  Uebrigen  fügen  nämlich  hier  nach  fffpvlonv  noch  xiag  hiuxu 
und  ich  möchte  es  wegen  des  folgenden  Satses  und  des  vvvl 
oxaodijxoxs  in  demselben  auch  nicht  missen,  wogegen  ich  §.  LI 
das  weggelassene  ds  nsch  kiya  und  das  ydg  nach  ttlfaaffa:  ftiv 
§.  18  und  das  sl  vor  ßiktiav  §.  34  gern  entbehre. 

Dass  auch  in  anderer  Hinsicht  dem  £ nicht  so  unbedingt  xn 
trauen  sei,  möchte  Ich  noch  aus  §.  10  beweisen,  wo  man  seit  Bek- 
ker : efol  ydg  ixavol  vfiiv  liest,  während  früher  richtiger  tttfl  ydg 
v^iv  fxavot  geschrieben  stand.  Ein  solcher  Hiat  war  aber  nicht 
nach  dem  Geschmacke  des  Demosthenes.  Eben  so  wenig  möchte 
er  §.  32  gesagt  haben:  xavra,  ftd  x^v  ^^fttjxga,  ovx  äv  &av(id- 
dotpi,.ef  ptcfgojv  slxdvxi  iftoi  yivotxo  xag’  vpuSv  ßkdß)^  xäv  xa- 
xotrfxötav  avxd  ytvi<f^ai , wo  Dionysias  schon  das  richtige  ftin 
für  iftol  hat,  weil  der  Gegensatx  hier  in  dem  tlxdvxt  und  xa- 
xotTfxdxov  liegt.  Nimmt  mao  aber  diese  beiden  Stellen  hinweg 
und  bedenkt,  dass  §.  20  nach  xokipiov  die  Stimme  nothwendig 
etwas  paiisirt,  dass  §.  4 die  Worte:  xgixov  ij  xixagxov  Itog  xov^ 
mehr  parenthetisch  als  Nominative  mit  Saiippe  (est  tertlus  sivo 
qnartus  annus  hicce)  xn  fassen  sind  (vergl.  Phil.  I.  3 od  %gövog 
ov  xoAi)$),  so  bleibt  in  der  gaiixen  Rede  nur  ein  Hiat  übrig,  der 
sich  nicht  aus  Handschriften  heben  licss,  und  swar  §.  17  ftivuv 
ydg  xä  xaxifyogovvxi  xäv  akkav,  tl  dl  tovs’  ixolu  Ixa- 
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«rof,  irlxcav  uv.  Vielleicht  da««  es  früher  statt  Ixofst  hiess  l*6i- 
ow.  Vergl.  Phil.  I.  48  X6yovs  xAdtrortas  Ixadtog  JttQttexö- 

fuüa.  ‘ ' ' 

' Wir  gtanben  hiermit  die  von  Hm.  Sanppe  in  dieser  Ausgabe 
geübte  Kritik  hinlingHch  geseigt,  auch  was  sie  Mangelhaftea  habe, 
nimlich  ‘ die  nicht  genügende  Beachtung  der  rhetorischen  Beite 
nnaeres  Redners  V nachgewiesen  zn  haben.  Es  bleibt  uns  nun 
noch  übrig  einen  Bück  auf  den  erklärenden  Theil  zu  werfen , nnd 
wir  können  gleich  im  Voraus  Tersichern,  hier  einer  Menge  der 
treAHchsten  Erörterungen  und  Erklärungen  begegnet  zu  sein.  Die 
hiatoriBchen  sind  leider  in  sofern  nidit  roilständig,  als  hier  Hinfig 
auf  die  Prolegomem' verwiesen  wird,  diese  aber  nicht;'  wie  e«  aieii 
für  ate  ab  Prolegomena  geböhrte,  voranstehen,  sondern  mH  dem 
iweltea  Fandculus  'nachfolgen  sollen  oder'  wohl'  anch  mittler 
Weile  Mcbgefolgt  sind.^*  Doch  können  wir  versichern;  dass  die 
gegebenen  Erläoternngen  dem  Leser  in  aller  Kürze  meist  eben  so 
gründliche  als'  befriedigende' Anfschiüssc  über  die  Thatsachen, 
Sitten  und  Gebiüuche,  auf  welche  Demosthenca  anspielt,  geben 
nnd  ihn  za  weiteret  Belehrnng  in  der  Kegel  anf  das  Beete  ^ was 
darüber  erschienen  iat,  verweisen.  Auch  manchen  neuen  dan'- 
kenswerthen  Aufschluss  über  das , was  der  Redner  im  Sinne  hatte, 
haben  wir  gefunden.  Nur  bisweilen  ist  es  uns  vorgekommen,  als 
ob  seine  gründliche  Kenntniss  der  Antiquitäten  Hm.  Sanppe  im 
Rrkliren  zu  weit  geführt  habe.  Wir  rechnen  hierher  Phil.  I.  26 
o<J*sp  yap  o£  sX^tovTtg  tovg  «ijXlvovg^  slg  äyoQuv  xsipo> 
tovtht  tovg  ru^uxQXovg  xa\  tovg  tpvXÜQiovg,  ovx  ial  tov  *d^ 
Nachdem nlmlich’Hr.  Sanppe  die  Obliegenheit  der  Atfb 
sehen  Ritter  nachgewiesen  hat,  für  den  Glanz  der  Feste  nnd  Feat- 
süge  bedacht  zn  amn-,  auch  über  die  atheniensischen  Spielpuppen 
daa  Nöthige  bemerkt  hat,  bewegen  ihn  die  Worte:  tlg  tijv  dyo^ 
Quv  noch  an  folgender  Bemerkung;  Cur  vero  Demosthenes  eos, 
qul  pompas  ducant,  in  foro  versari  dicat,’  iilustrant  haec  C.  O. 
Mnlleri  verba  (de  forö  Athenarnm  §.  7)  „fori  Atheniensis  is  fuR 
aitas,  ut  nultam  porapam  vel  theoriam  ad  illustrius  aiiqnod  Grae<- 
dae  ipainave  Atticae  deltibrum , aut  Oiympiam  aut  Pythonem  aut 
in  Isthmuro  aut  Elemiiiem  ex  interiori  urbe  missam,  non  oportue- 
rit  per 'foi^m  duci.^^  Aber  ich' zweifle,  dass  Demosthenes  hier- 
angedacht habe.  Wie  die  Puppen  zur  Schaustellung  auf  den  Markt 
gemacht  und  gebracht  werden,  so,  sagt  er,  ist  es  mit  euem  Ta- 
liarehen  und  nylarchen.  Ihr  wählt  sie  blos  für  den  Markt,  wo 
die  Wahiversamroiong 'ist , also 'um  überhaupt  zn  wählen,'' aber 
nicht  zum  Kriege;  wie  es  ihr  Amt  besagt;  so  dass  tlg  tijv  ayopefa 
so  wie!  heitst  als  znr  öffentlichen  Schau , wie  diess ' auch  in  den 
von  Hm.  Sauppe  aus  Suidas  und  Lucian  angeführten  Stellen  der 
Fall  ist.  • i<  * ‘ • • •' 

Herr  Sauppe  bat  ferner  in  Herbeiziehung  nnd  Anführung 
treffender  Parallelstellen  den  grossen  Umfang  seiner  Leetüre  eben 
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BO  als  den  Scharfsinn  in  Benutaung  dieser  Stellen,  sei  es  za  gram- 
matischen  Bemerkoogen  und  Brörternngen  üker  seltnere  fipracB- 
erscheinungen  , deren  wir  hier  mehrere  ganz  Torzügliche  treffen, 
sei  es  zur  AnfheUiuig  des  Sinnes  und  Ideenganges  unseres  lled- 
• ners,  glänzend  gezeigt.  Freilich  verführt  nicht  seiten  der  Beich- 
thum  zur  Verschwcndnng,  und  wir  {ürchten,  das  ist  hier  wirk- 
lich einigemal  der  Fall.  So  würde  gewiss  mit  mir  nach  mancher 
Andere  Hrn.  Sanppe  die  Stellen  aus  Isokrates,  Plato  und  Lykurg 
(S.  3)  erlassen,  wo  hören  und  seihst  erfahren  oder  gesehen  haben 
sich  entgegengestellt  werden,  oder  S.  13  die  Stelien  nns  Simoni- 
des  und  Pindar,  mit  Beziehung  auf  die  Erklärer  des  Hsraz  über 
die  alte  Wahrheit,  dass  sich  gescJiebene  Bmgc  nicht  ändern  las- 
sen. Auch  ist  mirS.  68aulgefallen,  wann  es  da  heisst:  Nerroa 
qnum  nnmium  rerum  gerendarum  tum  belli  esse  pecuniam  quae- 
nam  aetas  mortalium  non  intelleziti  V.  qnae  1 Stobaeus  collegit 
florii.  91.  Nun  ich  wenigstens  sehe  dieser  Wahrheit  wegen  4^ 
Stobäus  gewiss  nicht  nach.  Dasselbe  gilt  von  der  Häufung  sol- 
cher Stellen  zu  rein  lexicograpbiscbe«  Bemerkungen.  So  hätte 
ich  z.  B.  S.  55  die  Stellen  zu  3capo|vvff^az  durchaus  nicht  ver- 
misst, oder  die  zu  a((ftßdkXB6&at  S.  8 oder  S.  63  die  über  xpnz- 
xttv.  Eiuige  Mal  scheinen  sie  mir  sogar  nicht  ganz  passend , wie 
S.  44  die  aus  Arislotei.  rhet.  3,  17  und  S.  19  aus  Olynth.  lU.  14^ 

Sehr  gefreut  aber  haben  mich  endlich  noch  die  ästhetischen 
Bemerkungen.  Zwar  hatte  gerade  liier  Bremi  schon  msnehes  Gute 
gegeben,  doch  hat  Hr.  Saoppe  auch  hierin  weit  VoJistäudigeres 
geliefert.  Wenn  ich  aber  von  ästhetischen  Bemerkungen  spreche, 
BO  meine  ich  nicht  etwa  solche,  wie  msn  sie  tv,Qhl  manchmai  au 
lesea  bekam:  eleganter  dictum,  heue,  n.  s.  w.,  nein,  ein  kurzer 
Nachweis,  warum  die  Stelle  gerade  dadurch,  dass  sie  so  ist,  wie 
sie  ist,  den  beabsichtigten  Eindruck  macht  und  den  Begeln  der 
Kunst  entspricht.  Zum  Theil  haben  die  Herausgeber  des  D.e- 
mosthenes  hier  schon  an  den  alten  Bbetoren  Yoggäoger,  doch 
must  auch  hier  eigner  Geschmack  das  Beste  thun.  So  finden  sich 
.denn  hier  solche  motivirte  Kuusturtlicile  S.  8.  20.  43.  62.  66.  79. 
78  (eine  Bemerkung  Bremi’s).  102. 118.  121.  122.  142.  Andres 
Bollen  dem  Vorworte  zu  Folge  die  Prolegomens  enthalten. 

Dass  sich  diese  Erklärungen  und  Erörterungen  meist  auch 
durch  deutliche,  präeUe  Fassung  auszeichnen , ist  rühmend  zu  er- 
wähnen. Nur  einigemal,  wie  z.  B.  S.  12  Uber  xtavjjv<maft((Oxiv^ 
und  S.  21  über  u 6tgattvoßivovg  habe  ich  diese  EigeaschMt 
vermisst  und  die  Erklärung  zu  weitscliweifig  gefunden.  Aber  über 
das  Zuviel  und  Zuwenig  zu  streiten,  war  stets  ein  unfruchtbarer 
Streit,  weil  die  Bedürfnisse  zu  verschieden  siud , und  so  tchltesne 
ich  iiaber  meine  Anzeige  selbst,  ehe  man  ihr  von  anderer  Seite 
Buruft : sat  prata  biberuut.  Benseler» 
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T,  Macti  FUatti  eomotdioe.  Ex  racenmone  et  cam  apparela  critico 
FriderUi  KhchettL  Aeeedant  pretegomena  de  rationibos  criticia 
graaitaaticM  protodiaci»  metricie  emendatlenis  Plaatinae.  Tornas  I. 
Prelegomena  Trinommuin  Milltem  glorioeum  BaccMdes  eompler- 
teiM.  Bonnae  H.  B:  Koenig  somptos  fecit  a.  1848.  1849.  Londini 
IVilliama  et  Norgate  renamdant.  CCCXLVIl  und  148,  XXXII 
«.  n«,  XIV  0.  165  S. 

I I 

[ScbluM  des  ersten  Artikels.] 

Im  drei  sehnten  Capitol  (p.  cLxvif.)  ist  die  Rede  ton  der 
VerkBraung  ursprünglich  langer  Silben.  Alle  hier‘- 
ber  fehfirigeo  Pille  faset  R.  nnter  die  dine  Regel  znsammen,  dass 
alle  Tocallseh  anslaiitenden  iambischen  Verbalfor~ 
men  ihre  Endsilbe  verkürsen  konnten.  Dahin  gehbren  die  Im- 
fentireroga  iube  abi  n.  S.  (aber  nicht  a.  B.  praeeaue,  daher 
Epid.  J,  1,  86  SU  corrigleren  ist:  ,^Xt  enfm  tu  cane:  nihil  est 
ktac:  . .^),  sodann  die  erste  Slngnlarperson  im  Praesens  Actlvi 
ttofo  ago  tcio  nego  eo  und  dem  analog  auch  die  Fntiira  ero  dab» 
ood  der  Imperativ  dato^  ferner  das  Perfeotiim  d«di  (obgleich  für 
dieses  nach  der  obigen  Erörterung  auch  die  Einsilbigkeit  soge- 
gefaen  werden  muss,  so  hindert  dies  doch  keineswegs,  dedi  setbst 
oad  etwa  noch  bibi  stell  und  dergleichen  iambischc  Perfecta,  für 
die  mir  eben  kein  Beispiel  zur  Hand  ist,  < als  Pyrrichien  an  mes- 
len)  and  die  passiven  oder  doponentlalcii  Infinitive  dari  pali  lequi. 
Mach  Analogie  dieser'Vcrbalfovracn,'  lehrt  R.  p.  caxix,  richteten 
skh  auch  mehrere  iambische  Partikeln,  Adverbien  und  Pronomi- 
aalformen:  nisi  qvati  modo^  welche  drei  Partikeln' bei  Plautus 
immer  mit  kurzer  Endsilbe  gebraucht  würden,  und  cito  ibi  ubi 
miki  tibi  sibi  ego,  deren  Endsilbe  doppelseitig  wSre,  aber  mit  ge- 
wissen Einschriiikungen,  auf  die  wir  unten  S.4tizurückkummen  wer- 
den. Machdem  nun  K.  p.  clx.vi  if.  das  Vorurtlieil  siegreich  widerlegt 
bst,  als  könnten  auch  im  Inlaut  lange  Vocale  verkürzt  oder  kurze 
miingert  werden  (der  Dativ  ei  bildete  ursprünglich  einen  Spon- 
deua  lind  kommt  in  dieser  Messung  bei  Plautus  Terentius  und 
ssgar  Liicretiiis  noch  mehrmals  vor;  hitic  und  qnoi  aber  sind  nur 
cbiailbig,  wie  R.  durch  eine  critische  Besprechung,  resp.  Beseiti- 
gung aller  der  von  mir  chdem  Tür  die  spondeische  Messung  der 
genannten  beiden  Dative  beigebrachten  Stellen  nachweist),  ent- 
wickelt er  p eLXXiT  ff.  ein  bisher  kaum  geahntes,  aber  in  die  la- 
lemisctie  Proaodik  und  in  die  Critik  der  sämtlichen  Dichter 
der  Toraugustischen  und  Augustischen  Zeit  lief  eingreifefldes  Ge- 
seti:  dieses  nemlich,  dass  alle  diejenigen  auf  r und  t auslautenden 
Rndailben,  für  welche  die  übrigen  zugehörigen  Flexionsformen 
den  Beweis  liefern,  dass  der  den  beiden  genannten  Auslauten  vor- 
hergehende Vocal  von  Natur  lang  war,  in  der  Plautinischen  Spra- 
che (auf  welche  sich  R.  beschränkt)  auch  lang  gebraucht  worden 
fiad,  während  sie  in  der  spätem  Latiiiilät  gewöhnlich  verkürzt 
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wurden,  aber  so  dass  ron  der  nraprun^lkhen  Quantität  noch  zahl- 
reiche Spuren  übrig  geblieben  sind.  Dahin  gehören  die  Compa- 
rative  und  die  Substantive  auf  or,  deren  übrige  Casus  das  o lang 
behalten,  also  z.  B.  auctior  »tultior  »orör  usör  impemtör  u.  i., 
ferner  die  Conjnnctive  (and  Fiitura)  auf  er  und  ar,  wie  amer  lo- 
^mlr  addicar,  deren  ursprÖDglichc  Länge  nicht  allein  durch  die 
übrigen  Personen  amelur  loquCUur  addicelur,  sondern  auch  durch 
die  Sprachvergleichung  (vgl.  Curtius  sprachvergl.  Beiträge  I. 
S.  259 ff.,  insbesondere  S.  ^3)  erwiesen  wird,  und  endlich  alle 
diejenigen  auf  at  et  ü auslautenden  Formen  der  dritten  Singular- 
person, deren  zugehörige  übrige  Peraonalformeu  den  langen  Vecal 
aufzeigen,  also  adflietät  «rät  eeiät  esset  habet  rediget  det  U fU 
sU  uetU  u.  a.  Ich  könnte  die  Reihe  der  von  K.  zur  Erhärtung 
dieses  Gesetzes  beigebrachten  Plautinischen  Beispiele  noch  an- 
sehnlich vermehren,  doch  wozu  das3  die  Wahrheit  des  Gesetzes 
selbst  kann  vernünftigerweise  auch  so  nicht  langezweifelt  werden. 
Bei  ii  ( p.  CLXxtiv)  hätte  woi , anstatt  dass  es  mit  seit  (entstanden 
aus  set-t-t)  ansainmesgestellt  ist,  richtiger  auf  seine  Eiitstehnng 
ans  e-i-t  hingewiesen  werden  können;  hat  sich  doch  diese  Schrei- 
bung eit  selbst  Aul.  II,  2,  69  in  B,  die  des  Imperativs  ei  Asin.  I, 
1,  95  hl  B (wo  aus  Ki  et  ne  ambula  zu  machen  ist  Ei,  bene  am- 
bula)  und  im  Plural  eite  Merc.  IV,  4,  7 in  BC,  der  zweiten  Per- 
son eis  Care.  V,  2,  13  in  B,  Riid.  518  in  A erhalten  (an  letzterer 
Stelle,  wo  hiac  vorausgeht,  hat  Mai  die  scriptura  conlinua  rin- 
CEts  ungeschickt  in  kinoe  is  aufgelöst,  während  es  vielmehr  kine 
eis  ist) ; man  vergleiche  ferner  ab  eis  statt  abis  in  R Mil.  1085, 
wenngleich  daaelbat  abis  als  Pyrrichiua  gemessen  ist,  und  das  iu 
BC  häufiger  (wie  Men.  II,  3,  80.  IV,  2,  54.  Pseud.  1,  3,  ll.i)  vor- 
kommende  et  statt  des  Imperativs  t,  das  aus  niclita  anderem  als  aus 
ei  corrumpiert  ist  (gerade  so  wie  sich  Trin.  371  in  BCD  egeslatem 
et  statt  egestatem  ei  findet),  wie  daher  R.  auch  Mil.  521  und  812 
hätte  schreiben  sollen,  statt  dass  er  aus  dem  auch  dort  überliefer- 
ten et  gemacht  hat  i et,  zumal  da  die  Copula  nach  diesem  Impe- 
rativ sowol  im  Singular  als  ira  Plural  gewöhnlich  fehlt  (vgl.  Mil. 
1361.  Bacch.  901.  1059.  Capt.  184.  658.  *)  950.  Riid.  567.  Stich. 
150.  Aain.  11,  3,  2.  Epid.  II,  2, 120.  Most.  111, 2, 87.  Poen.  1,  2,  151 


*)  Ich  kann  daher  R.  aoeb  nicht  beistiniB«n,  wenn  er  in  dem  mir  so 
eben  angehenden  neaesten  Hede  des  Mnseums  für  Pbiiol.  VII.  S.  473  in 
diesem  Verse  (der  in  ^den  Handschriften  lautet:  Jte  ütinc  aigue  etferle 
lora  , .)  eorrigiert:  „Iteistimatqaeecfditeiara..“,  halte  ^vielmehr  ans  dem 
oben  angegebnen  Grunde  an  meiner  Kmendalion  ,,  Ite  istiuc,  ecfdrte 
lora  . fest  (vgl,  Rad.  656  tte  istine  fertu).  Die  Abschreiber  haben  die 
Copula  atque  öfter  an  ungehöriger  Stelle  eiogefliekt,  wo  sie  wieder  getilgt 
werden  muss;  so  ist  Aul.  IV,  10,  54  zu  schreiben:  „Röpndium  rebds  pe- 
retis,  dxornatis  ndptiis?“  Cure.  11,3,  1 „Däte  niam  mihi,  ndti  ignoli, 
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uad  (OMt).  — Bei  dat  zweirdt  R.,  ob  et  alo.  Liofe  gebraucht 
woHcd  aei  wegen  der  Kürze  de«  Vocala  in  düre  dämus  düiiä. 
Die  Plautioiachea  Haadachriften  geben  den  Vera  Rud.  900  ailerr 
dingt  in  dieser  Fassung:  „Nam  nunc  et  operam  iiidos  dat  et  rd» 
lin“;  aber  Prisciaiiua  hat  hier  die  sehr  beachtenswerthe  Variante 
fmcit  bewahrt.  Als  wirkliche  Kürze  dagegen  scheint  dat  in  V.  1072 
dewelben  Stücks  vorzukommen : „Vdrba  dat:  hoc  roodd  res  ge- 
aUd  . obgleich  auch  dieser  Vers  noch  keine  unumstössiiebe 
Gewiaheit  gibt,  da  modorwie  sich  unten  ergeben  wird,  die  Mes- 
BOBg  aia  Pyrrichius  zulässt.  Auch  Men.  1, 1, 25  entscheidet  nicht 
akber  über  die  (jiiantität  von  dal,’  dagegen  wird  die  Kürze  dieser 
Form  sicher  rerbürgt  durch  den  trochaeischen  Septensr  Cure.  I, 
3,4  nippte  merum  condidicit  bibere:  fdribns  dat  aquam  quäm 
bihaaf*' — P.  CLXxxvt<kann  ich  tt.;  nicht,  beipfliebten,  wenn  er 
Trin.  1179  in  ait  die  letzte  Silbe  als  durch  Einfluss  des  Personen' 
Wechsels  rerlängertannimmt;  es  ist  ait  vielmehr  von  Haus  aus  ein 
lambus,  wie  die  Entstehung  aus  ai-i-t  zeigt  (denn  dass  aia  ur- 
»prünglich  aia  war,  hat  Schneider  lateiu.  Eiementarl.  S.  2i<5 
OMr  wenigstens  zur  Evidenz  gebracht),  ebenso  die  zweite  Person 
«•’*  (=  «<-»-•),  vgl,  Cas,  III, 5, 51  „Occ^uram  alt,  alterö  uilicum 
bddie.“  Capt.<  1016  „Quid  tu  aisl  addüxtine  ilium  ,i.“  Men. 
111,  2,  22  „Quia  hic  dst  qui  aduorsus  it  mihil  Quid  als  homo.‘^ 


düw  hic  ofAciiiiii  meuni.“  Cat.  II,  3,  13  „Vxdr  mea  meaqoe  ano^ai- 
tas,  qoid  tii  agis?  Abi,  niaoura  Apalinn.“  Most.  IJ,  3,  ^90  „Q,uid  fäciam? 
Caae  reapAxia:  fuge,  opert  capnt.“  Pera.  IV,  4,  2ö  „1  ia  malum  erneiä- 
tam:  I a«ne:  bäoc  ene,  asacultä  mibi.“  Men.  I,  3,. 43  „Clim  uxorem  ubi 
sepSlcrom  fatbearoaa,  bdno  coniniramda  dism“  (ia  weichem  Verae  die  mei- 
atfo  Meraufgeber  das  in  den  Bdcbera  vor  Auno  stehende  alqve  in  et  ver- 
wandelt haben  , ohne  za  bedeaken,  daaa  der  dadurch  in  der  vierten  Stelle 
des  troebaeiseben  Septenara  eingeführte  Dact;las  gänzlich  nnstalthaft  ist). 
Mil.  1333  haben  die  Haadachriften  i Currit  et  intrem  (oder  inirom)  atguc 
eerto  (oder  eereo)  aquam , woracM  R.  (dem  ich  in  meiner  Textrecognition 
gefolgt  bin)  Otrrile  tntro,  adferte  aquam  gemacht  hat;  da  aber  das  aique 
als  Glo^m  gar  nicht  berücksiobtigt  werden  darf  , so  ist  ohne  Zweifel 
B o t b e dem  wahren  näher  gekommen , der  in  certa  oder  cereo  die  Sparen 
von  eeferte  erkannt  hat,  welches  demnach  vor  Ritscbls  adferte  wol  den 
Vorzug  verdient.  — Dagegen  habe  ich,  wie  ich  jetst  sehe,  Unrecht  ge- 
habt, Rad.  928  ans  der  bandscbriftlicben  Ueberliefernng  doele  atque  aelute 
ZQ  machen  decte,  ostule;  ich  maste  vielmehr  mit  Reiz  schreiben  doele 
atque  aetu;  vgl.  Poen.prol.  111  „Tta  ddete  atqoe  astn  fUias  qnaerlt  suas.“ 
Pers.  I,  3,  €8  „Praemdnstra  docte,  praäcipe  astn  filiae“ ; ferner  über  das 
sdverbial  gebrauchte  ostu  Trin.  963.  Capt.  331.  Epid.  IV,  1,  19.  Poen. 
V,  4,  53;  dasselbe-  ist  Cas.  II,  8,  53  und  Most.  V,  1,  31  von  Rothe 
richtig  wiederhergestellt  worden  statt  des  auch  hier  in  den  Handschrif- 
ten iberiiefertea  ostute. 
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V,  2,  68  „Tün  Bcnex  afs  habiUrc  . Es  fcönnen  aber  aowoI'oM 
ala  ait  auch  einen  Trodiaeiia  bilden  (also  auch  ain,  daher  ich  es 
jetat  nicht  biliife,  dass  ich  Amph.  2ti4  und  344  das  handüchrilt- 
liche  ^,/^in  aerol“  mit  K.  p.  cxc  in  „Äintii  nero1‘^  geändert  habe; 
jenes  war  im  Texte  au  behalten:  vgl.  Pera.  II,  2,  2 „Mdüus  quam 
qiii  ddcuisti:  Ain  odro,  uerbereüm  caputV^  Asin.  V,  2,  47  „Ain 
tandcml  edepdl  ne  tu  islnc  . .'^)f  und  dann  stelle  ich  diese  bei* 
den  Formen  ansammeii  mit  öbioio  eönicio  u.  dgl.  (über  deren  We- 
sen schon  Gelliua  N.  A.  IV,  17  völlig  im  unklaren  war);  in  beiden 
Fallen  nemlich  hat  das  ausgestossne  dine  i die  Kraft  gehabt  den 
Vocal  der  vorhergehenden  Silbe  au  verlängern,  aber  nicht  uoth- 
wendig,  sondern  so  wie  cbnloiam  Hiid.  7ö9,  Öbtcia$  Asin.  IV,  2,  5^ 
obnloilit  Merc.  V,  2,  91  mit  kurzer  erster  Silbe  gebraucht  wor- 
den sind , so  konnten  auch  nts  und  ait  als  Pyrrichlen  gemessen 
werden,  woan  endlich  noch  viertens  die  oben  erwähnte  durch  Syni* 
aesis  bewirkte  einsilbige  Aussprache  kommt.  — Doch  alles 
dies  sind  Kleinigkeiten  im  Vergleich  mit  einigen  andern  tiefer  grei- 
fenden Beobachtungen,  durch  die  kh  das  von  R.  aiifgefundne  Ge- 
setz erweitern  und  näher  bestimmen  zu  können  glaube.  • 

Zu  den  oben  erwähnten  von  Plautns  lang  gebrauchten  End- 
silben sind  noch  hinzusufügen  die  dritte  Singularperson  des  Per- 
Rsetum  Activi  und  die  erste  Singularperson  des  Praesens  (und  Futu- 
rum) Passiv! , so  dass  z.  B.  uendidit  und  graluior  ebenso  gutCre- 
tiker  sind  wie  nach  dem  obigen  etwa  allinel  oder  eloquar.  Um 
diese  meine  Behanptung  zuerst  für  das  Perfectum  Activi  zu  be- 
weisen , ziehe  ich  zunächst  die  nicht  unbedeutende  Zahl  Pbutini- 
scher  Verse  heran,  in  denen  diese  Prosodie  durch  die  handschrift- 
liche Lesart  constatiert  wird  und  die  sämtlich , wenn  mau  jene 
Prosodie  nicht  angeben  wollte,  geändert  werden  mästen,  ein 
jedeafalis  kühnes  Beginnen.  Zwei  von  ihnen  erwähnt  bereits  R. 
p.  CLXXxvi,  nemlich  Capt.  9 und  Stich.  3S4: 

Eumque  hi'nc  profngiens  odndidit  in  Xiide. 
läm  [ego]  non  facio  aüctionem:  mi  dptigit  herdditas. 
aber  beide,  um  die  Cretiker  uendidit  and  opligil  hinatiszuschafFeii, 
und  zwar  in  jenem  durch  die  Aufnahme  von  W.  A.  Beckers  Coii- 
jectur  uenum  dedit,  in  diesem  durch  Umstellung;  indessen  jene 
Aenderung  ist  durchaus  gegen  den  Piautinischen  Sprachgebrauch, 
welchem  nendere  sehr  geläufig  ist,  während  uenum  dare  niemals 
vorkommt  und  die  Umstellung  in  dem  andern  Verse  wird  sich 


*)  Auch  die  von  mir  früher  in  den  Bzero.  Plant,  p.  48  f.  aasge- 
sprochne  Veroiotang,  dass  bei  Plautui  wol  immer  uenum  ire  statt  ve- 
nire SU  schreiben  sein  möchte,  ist  wenigstens  nnnöthig,  da  sich  die  Tbat- 
sache,  dass  Plautus,  obgleich  er  nur  a&mte  redüete  oder  aiüue  reditee,  nie 
oiiuüse  rediuisse  gebraucht,  dennoch  nur  ueaiuiste  und  nicht  uenüaac  oder 
ueniuc  geschrieben  hat  (auch  der  mir  von  Lad  ewig  in  der  Zeitschrift 
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auch  alt  unoöüiig  erweisen,  wenn  man  noch  folgende  PlauUuische 
Verse  betrachtet:  Mii.  213  „Eiige,  etischeme  herclo  Istitit  et 
dülice  et  comoddice“ ; auch  in  diesem  Verte  hat  R.  die  cretische 
Mettuag  von  astiiU^  die  es  schon  an  sich  bat,  nicht  erst  durch 
Position  SU  gewinnen  braucht,  verwischt  durch  seine  Aenderuog 
omlitit  sic  dulice^  aber  das  ct  wird  nicht  allein  durch  die  Plautini- 
sehen  Handschriften,  sondern  auch  durch  Festiis  Pauli  p.  61  M. 
und  durch  den  gleichfalls  von  11.  angerührtcu  Thesaiirns  LatinUa- 
tis  in  M ais  Class.  auot,  e Vat.  cod.  ed.  tom.  VIII.  p.  111  beglau' 
bigt,  BO  dass  es  nicht  anzutasten  ist;  ferner  Stich.  4G2  „Nam  ut 
illa  nitam  rdpperit  hodid  sibP'  und  746  „Nimioque  silii  midier 
meretrix  rdpperit  odiiim  öcius‘^  (auch  dieser  Vera  ist  von  R.  mit 
Unrecht  geändert  worden);  Pseud.  I,  3,  77  „Ilico  uixit  amator, 
übi  Icnoiii  süpplicat.^^  11,2,  2 (ein  auapaestlscher  Octoiiar)  „Vt 
ego  öenJis  rationdm  capio:  nam  mi  ita  dixit  erus  mdus  miles.“ 
Poea.  L,  2,  197  „Rdspexit:  idifm  pol  Venerem  erddo  fai^urära 
tibi.‘^  V,  ^ 99  „Kmit  et  is  me  sibi  adoplauit  fillum.**^  Rud.  927 
„iladc  occasio  dptigit,  ut  liberet  te  ex  pdpulo  praetor.“  Amph. 
64,3  (ein  baecheiseber  Tetrameter,  vgl.  darüber  meine  Epist.  crit. 
p.  Kvuii)  „Vielt  etdemüm  laudis  cdnpos  rcudnit.“  Cist.  IV,  2, 

35  „Contümplabor : hinc  buc  iit;  hino  nusquam  äbiit.“  Merc.  il, 
3,  23  „Meredtum  irc  iüssit:  ibi  bdc  malum  ego  inueni.“  Eh  ich 
weiter  gebe  su  andern  Plautiniscben  Versbn,  in  denen  jene  Qtian' 
tstät  nicht  so  unzweifelhaft  ist  wie  io  den  bis  jetzt  angeführten, 
will  ich  einige  andere  Momente  hervorbeben,  aus  denen  die  Länge 
der  Perfecteadiing  i<  faervorgeht,  und  zwar  zuerst  einige  insebrift- 
Ikbe  Zeagnisse:  in  dem  Senatusconsiiltuip  de  Genustibus  v.  J.636 
kommt  vor  posbdkit,  in  der  Lex  Tlioria  (oder,  wie  man  nach  Mo  m m-< 
ne  na  nenlicher  BeweisGihrung  sagen  ranss,  in  dem  Ackergesetz  v. 
J.  643)  V,  6.  V,  14.  VII,  16  vbnibit,  in  .der  Welbioschrift  des  L. 
Mnmmiui  N.563  bei  Orelli  bboibit,  in  einem  auf  das  J. 725  be- 
MÜgUebea  Fragment  von  Triumplialfasten  bei  Mnrini  Atti  p.  607 

für  die  Altertbamtw.  1&I4.  8.  633  noch  uacbgewieine  Vers  Pers.  IV,  4, 

36  ist  so  herzBStelien  : „Hdc  age;  opnn  est  liäo  tibi  empla?  Ttbi  si  ae- 
nisisse  opost“),  da  sieb,  sage  ich,  diese  Tbatsache  auch  ohne  dass  man 
ZD  Hrnuox  ntMte  seine  Znfluebt  za  nehmen  braucht,  hinlänglich  erklärt, 
Dwaücb  aus  der  Länge  der  driUlelsten  Silbe  von  ueaeo,  wodurch  uentwi 
nebst  exitä  and  wenn  es  vorkäme  troTuiui  (in  Prosa  praeiui)  auf  gleiche 
lüoie  sn  stehen  Jtommen  mit  audüä  resenti  u.  ä.  vollen  Formen.  Dieses 
bfoment  ist  dnrehaos  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  und  ich  habe  darum  frü- 
her mit  Unrecht  Stich.  469  die  van  allen  Handschriften  beglaubigte  Form 
cznti  verdächtigt;  sie  ist  ohne  Frage  in  den  Text  za  setzen,  ebenso  wie 
ich  dieselbe  jetzt  Capt.  109  und  eziiossem  Rud.  534  anfgenommen  habe. 
Andrerseits  ist  aber  auch  exii  Pseud.  V,  1,  35.  exUt  Merc.  1,  1,40. 
Psend.  II,  4,  40.  transül  Cure.  V,  3,  4 und  exissem  Stieb.  743,  wie  au- 
düsei  Trin.  1086  nicht  anzutasten. 
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(von  mir  entnommen  aus  W.  Zumpta  Comraent.  epi'rsph. 
p.  33)  DüDBiT,  Sclircibarteu,  die  in  Folge  deanacligewiesneii  Plau- 
tinischeu  Gebrauclia  hinfort  nicht  mehr  als  „Beispiele  vom  Ge- 
brauch des  ei  statt  eines  kiirxen  dienen  werdeiv,  als  welches 
die  erste  der  genannten  Formen  von  Schneider  lat.  Klementart. 
S.  68  und  noch  neuerlich  von  Mommsen  nnterital.  Dial.  S.  209 
angeführt  worden  ist.  Sodann  erwähne  ich  einige  Beispiele  spä- 
terer Dichter,  in  denen  dieselbe  ursprüngliche  Quantität  beibe- 
halteo  worden  ist:  bei  Catull.  64, 20  Verg.  Georg.  11,211 

enitmly  Aen.  X,  67.  Prop.  I,  10,  23.  Ovid.  Metam.  IX,  612  petiJt, 
Aen.  VIII,  363.  Hör.  Sat.  I,  9,  21  subtil,  Ovid.  Metam.  IX,  611 
adiit.  Hör.  Carm.  I,  3,  36  perrupit,  ja  sogar  noch  bei  Valer.  Flace. 
VIII,  259  impediit;  dazu  die  beiden  Ovidischen  Pentameter  Epist. 
ex  Ponto  I,  3,  74  „Thessaliamquc  adiit  hospea  Achillis  humiim^* 
und  I,  4,  46  „Illud  quod  siibiit  Aesone  natus  optis^‘,  die  einzigen 
Beispiele  die  Schneider  a.  a.  O.  749  beiznbringen  weiss  (den 
dritten  des  Ausonius  lassen  wir  hier  billig  ausser  Acht),  um  zu  be- 
weisen, dass  in  der  Milte  des  Pentameters  zuweilen  eine  kurze 
Silbe  gesetzt  worden  sei , die  aber  jetzt  natürlich  nicht  mehr  be- 
weisen was  sie  sollen , sondern  nur  eine  neue  Bestätigung  des  auf 
aiiderm  IVege  gewonnenen  Resultates  von  der  Urlange  der  Per- 
fectendung  it  abgeben.  Ist  diese  somit  unzweifelhaft  nachgewie- 
sen, so  wird  man  auch  berechtigt  sein,  sie  an  manchen  Stellen, 
wo  ihre  Annahme  nicht  gerade  nothwendig  ist  oder  wo  es  an  andern, 
wenn  gleich  kühnem  Aushilfen  nicht  gebricht,  umsiefortziischalfen, 
anzoerkennen,  z.  B.  Capt.  746  „Nam  mihi  propter  te  hoc  öptigit. 
HE.  Abddcite“ : hier  könnte  wegen  des  Personenwechsels  opligit 
auch  ursprünglich  Dactjlns  sein,  ist  aber  jedesfalls  Cretiens; 
ebenso  ist  potnit  reiner  Anapaest  in  dem  anapaestiseben  Septenar 
Mil.  1076  „Contra  aüro  alii  hanc  nenddre  potuit  operäm:  Pol 
istuc  tibi  erddo'^,  wo  wegen  der  Caesur  allerdings  auch  ein  Trl- 
brachys  verstaltct  war.  Ferner  habe  Ich  keinen  Anstand  genom- 
men Rud.  1359  statt  des  handschriftlichen  Omnia  ul  quid  quid  in- 
fuere,iss  gegen  den  Sprachgebrauch  verstösst  (s.  meine  Epist. 
crit.  p.  xxii),  zu  schreiben:  „Ömnia  ut  quieque  infnit  ita  sklna 
sistentür  tibi“,  und  zwar  infuit  als  Creticus  gemessen,  da  ein  daetj- 
lischer  Wortfuss  niemals  auf  der  letzten  Silbe  betont  werden  darf. 
Mil. 832  wo  dicHandschr.  haben:  Neque  itle  hie  calidum  esuiuit 
tVi  prantftum , glaube  ich  wahrscheinlicher  alsR.  der  geschrieben 
hat: „Neque  filic  calidum  exprdmptum bibitin  prändiura“,soherge- 
stclit  zu  haben : „Neque  llle  calidum  hic  dxbibit  in  prtiidium“: 
exbibil  als  Creticus.  Asin.  IV,  1,  7 lautet  in  den  Büchern:  Le~ 
nae  dedit  dono  argenli  uiginti  minas,  und  obgleich  diese  Fas- 
sung wegen  des  oben  nachgewiesnen  einsilbigen  Gebrauchs  von 
dedit  ♦)  nicht  unmöglich  ist  (R.  p.  cccxxv  corrigiert  freilich : 


*)  Dieselbe  Eigcnthumlichkeit,  die  dort  für  dedk  dediiti  dedUie  nach- 
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^Lena^  ui^ioti  mnda  dono  argCDlf  dedit“),  ro  Rcheint  doch  hier 
der  Gedanke,  da  nicht  von  einer  Schenkung,  aondern  von  der 
Zahlaog  einer  GeJdsumme,  für  die  die  Emprängcriii  eine  begUmmte 
Verpflichtung  eingeht,  die  Rede  ist,  zu  fordern  daxg  douo  ge- 
strichen werde,  und  der  Vers  wird  mit  iambischer  Measung  des 
deäit  so  gelautet  haben:  „Lenad  dedit  argdnii  uiginti  miiias.** 
Die  beiden  Verse  Merc.  II,  3, 92  und  IV,  3, 11  werden  durch  Ilin- 
xufngung  je  dines  Wörtchens  so  herzosteilen  sein: 

Möndauitad  illam  faciera,  ita  üt  illast,  [utj  eroerdm  sibi. 
Vidlt:  ut  fte]  omnes,  Ddmipho,  di  pdrduint.  ' 

Endlich  möchte  ich  jetzt  in  dreion  von  den  Versen,  in  denen  ich  eh- 
deoB  Eserc.  Plaut,  p.  39  die  ccmtrahierlen  Formen  abil  und  redit 
stattoöiVt  und  rediit  empfohlen  habe,  diese  letztem  wieder  herge- 
ateUt  wissen,  nemlich  Men.  III,  1, 5.  Merc.  IV,  3, 6.  Truc.  IV,  4,  31 : 
Atqoe  abiit  ad  amicam,  credo,  ndqiie  me  noluil  dücere. 

I Perii  hdrcle,  rure  idm  rediit  lixdr  mca. 

I Ille  qnidem  hinc  abiit,  apscessit:  dicere  hic  quiduis  licet.  *') 
Dm  nun  auch,  wie  ich  oben  angekündigt  habe,  die  ursprüngliche 

gswieaea  worden  ist,  ist  anch  für  das  Perfeetnra  bibit  nebst  ftiMsti  and 
Ukitu  aazoerkeonen ; vgl.  Stich.  721  ,,^ge  tibicen,  qadndo  bi  bistl, 
refer  ad.  labeas  tibias“,  wo  es  der  von  R.  aufgenommenen  Aenderong 
Botbea  quom  bibUti  nicht  bedarf,  zumal  das  quando  auch  durch  Konius 
beglaubigt  wird. 

...,1.  *)  leb  benutze  diese  Gelegenheit,  am  auch  über  die  andern  sieben 
Plaatiaiacben  Verse,  die  nach  Abzug  dieser  drei  von  den  zehn  übrig  blei- 
ben, in  denen  ich  a.  a.  O.  die  contrahierten  Perfecta  redit  inlerit  u.  ä. 
statt  rciSil  intcrik  anerkennen  za  müssen  glaubte,  meine  jetzige  Ansicht 
autzosprechen.  I£s  erscheint  mir  nemlich  jetzt  sehr  schwer  glaublich,  dass 
Ptnotos,  der  an  etwa  113  Stellen  in  den  Compositis  von  tre  die  Form  ät 
gebraucht  hat,  an  diesen  sieben  sich  der  Contraction  it  hätte  bedienen 
aoUeo.  Aach  bat  Hermanns  feines  Gefühl  in  seiner  Diorlhose  der  Bac- 
ebides  in  den  zwei  aus  diesem  Stück  hierher  gehörigen  Versen  960  und 
1116  sie  verschmäht,  nnd  obgleich  Ritsehl  sie  beidemal  wieder  herge- 
•uUt  bat,  so  trete  ich  jetzt  doch  unbedingt  auf  Hermanns  Seite  und 
aefarsibe  mit  ihm  V.  1116  als  cretiseben  Tetrameter  so:  „ Pdriit  is  cüm 
tao:  aeqne  Ambo  amicAs  habent.“  In  Betref  der  andern  Stella,  V.  960, 
weiche  ich  dagegen,  abgesebn  von  der  Hauptsache,  der  Herstellung  des 
vca  allen  Handschriften  (A  mit  eingesch lassen)  überlieferten  iaterüt,  von 
H,  ab  Bod  behalte  die  Wortstellung  der  Handschriften  genau  bei:  „Doli 
Age  dcpraeiuos  sum:  Ule  mendicans  paene  inuentos  interiit“,  indem  ich 
aa  einem  andern  Ort«  den  Beweis  führen  werde , dass  in  internt , wenn 
eine  kurz«  Silbe  vorbergebt,  die  Position  der  ersten  Silbe  vernachlässigt 
werden  kann.  So  bleiben  also  nur  noch  fünf  Verse  übrig , nnd  von  die- 
ftii  scheide  icdi  zoerst  die  beiden  aus  dem  Miles  ans,  376  und  416: 

V*nde  dx  it  baeef  Vude  niai  domo?  Domö?  Me  nide : Te  ntdeo. 
Hae«  mdlier  quae  hinc  exit  modo,  estne  erilis  conciibina? 
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Ung0  *ler  erXen  SingularpertOD  d«a  Praete^a  (und  Fu(urum)  Pisr 
a>Ti  nadiauweiacu  ^ gehe  ich  aua  run  der  KnUtehuog  dieaer  Furoi 


alt  solche,  in  denen  emt  wol  nicht  Perfectum,  sondern  Praesens  isL  Daas 
dieses  in  dem  eweiten  der  beiden  Verse  der  Fall  ist,  lehrt  der  Zataa- 
raenhang  gana  olTenbar:  denn  Philocomasiuni  ist  in  dem  uenliohen  Augen- 
blick, vro  Sceledrus  jene  Worte  spricht,  ans  dem  Hauso  herauatretend 
zu  denken,  indem  sie  die  vier  Verse  4(1 — 414  noch  in  det  Haosthür  ste- 
hend ins  Haus  hineingeredet  hat.  Anders  ist  allerdings  das  Verhältnis 
im  ersten  Versa:  hier  war  Philooomaslum  schon  eiae  Zeitlang  «nf  dar 
Bühne  gewesen , als  Sceledrus  die  Krage  unde  txit  hfnee?  an  den  Palae'r 
slrio  richtet,  and  es  wrGrde  daher,  wenn  exU  wfirklich  die  richtige  Les- 
Art  ist,  dieses  Praesens  als  durch  die  lebhafte  Aufregung  des  fragenden 
veranlasst  sn  erklären  sein.  Indessen  gestehe  ich , dass  mich  diese  Rr- 
klärung  selbst  nicht  recht  befriedigt.  Und  ich  möchte  es  voraiebn  an  die- 
ser Stelle  von  der  Ueberlieferung  des  A.  gänzlich  absuachn  and  ans  der 
von  BCD  obwtro  undt  exit  hae  huv  (oder  dec  Aue)  die  Stelle  folgsnder- 
massen  berzustellen : ,,.  . Palaöstrio , opsecro,  ünde  haec  ||  Huc  Axiit? 
Vnde  iilsl  domo?  . wo  exiit  als  Creticus,  unde  wie  auch  ia  der  andern 
Fassung  des  Verses  als  Pyrrichlos  zu  messen  sein  würde.  Uebrigens 
halte  ich  am  Schloss  dieses  Verses  die  handscbriftlicbe  Lesart  gegen  die 
von  R.  nenlicb  in  der  Vorrede  zum  Sücbus  p.  xvii  vorgeschlagiie  Aen- 
derung  unbedingt  fest : das  ni'ti  im  Anfang  des  folgenden  (etwra  nnsersn 
deutschen  doch  aber  entsprechend)  ist  zo  echt  Plautinisch  (vgl.  Trin.  1233. 
Rad.  751.  such.  269.  Pseud.  IV,  6,  40.  Poen.  IV,  2,  66.  Aul.  II,  7,  3«. 
Hasses  Anm.  477  zu  Reisigs  V'orleA  S.  541),  als  dass  ich  es  könnte 
verdrängen  lassen.  — Unter  den  drei  nnn  noch  übrigen  Versen  ist  der 
erste,  Asin.  11,3,15:  „Quom  uönisset,  post  ndn  redit?.  Non  ^depol; 
quid  oolöbas?“  im  Anfang  ganz  unzweifelhaft  corrupt:  ich  vermute,  dass 
in  dem  veniMet  nichts  anderes  steckt  als  uenit  sei,  das  aber  durch  irgend 
einen  Zufsdl  von  seiner  richtigen  Stelle  hierher  versditagen  worden  Ist, 
etwa  in  folgender  Weise:  „Quid?  pdst  non  rediit?  Non  pol  [huc]  he- 
nit:  set  quid  nolebas  ? “ Die  Corruplel  dieses  Verses  scheint  sdir  alt 
sm  sein,  da  die  von  Boxhorn  citierte  Glosse  „neniaset  pro  inia- 
set“  sich  ganz  sicher  auf  denselben  in  seiner  bereits  verderbten  Gestsdt 
bezog.  Bei  dem  zweiten,  Asin.  III,  3,  152  „llläo  per  hortnm  circam- 
i t dam , oüqnis  se  uidäret  “ war  ich , als  ich  circutaU  nicht  anzutasten 
wagte,  von  dem  Dentle jachen  Maohtsproch  „circamirs  semper  Plaotus 
et  Terenlius,  ncqne  elidnnt  M“  befangen;  allerdings  ist  dies  dal  ge- 
' wähnliche  (wrie  Rud.  140.  Men.  II,  1,  6 und  sonst),  aber  aoU  darum  der 
Vera  Paend.  lli,  2,  109.  „Ne  fidem  ei  habererat  nam  einn  oirenm  ire  io 
hüno  diem“  ala  corrupt  gelten?  Ehr  hat  vielmehr  mit  oircomtre  ganz  die- 
selbe Bewandtuii  wie  mit  tametsi  und  qumitwbrei» , in  denen  umgekehrt 
gewöhnlich  die  erste  Silbe  elidiert  wird , während  aber  auch  FÜR«  wor- 
kommen,  in  denen  sie  dreisilbig  za  messen  sind  (s.  meine  Bpist.  .crit. 
p.  xv).  Also  stände  von  dieser  Seite  nlcbts  im  Wqge,  in  dem  obigen 
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nd  erlaube  mir  die  hierher  gehörige  Stelle  ans  Ca^tiöa  feprach- 
«ergl.  Beiträgen  1.  S.  hier  abeiischreiben:  „Wie  in  der  spätem 
jiiechiacbeo  Sprache  so  Itätifig.das  IleflexiTiim  der  dritten  Person 
ittvtov  auch  für  die  beiden  andern  Personen  einiritt,  so  hat  sich 
ia>  Lateiiiiachen  miltekt  des  ProDominalstammes  der  dritten  Per- 
son te,  in  der  Bedeutung  »eiitt,  ein  Medium  gebildet.  Die  ver- 
Mbicdnen  Geataltungen-,  die  das  Pronomen  angenommen,  haben 
Üteils  in  der  dem  Lateiner  so  geläufigen  Verwandlung  von  s in  r, 


Varse  „lUäc  per  hortom  circum  iit  . an  schrcäbea  ; ich  gestehe  Jedoch, 
dass  der  sonstiga  Gebrauch  des  Plantns,  wie  er  Merc.  V,  4,  49.  Pera. 
111,3,40.  Stich.  437.  614  (an  welcher  letatern  Stelle  ich  Ritschls 
Ton  iboi  selbst  verworfne  Vermutung  traüio  statt  transi6o  für  entschieden 
richtig  halte)  erscheint,  mich  vielmehr  auf  die  Vermutung  führt,  dass 
Statt  circajait  benostellen  sei  transitt.  Der  letete  Vers  endlich,  Rad. 
326,  der  von  den  Handschriften  so  überliefert  wird ! „Data  udrba  ero 
suat:  leno  abit  seeltetoa  exuMlam“,  mag  ursprünglich  etwa  ao  gelautet 
haben:  „Data  udrba  ero  aunti  dxulatnm  atetus  lenoBÜ  äbiit“  (wie  Mil. 
1434.  Core.  V,  2,  16  seelus  u>ri,  Pers.  If,  S,  10  scelus  pueri,  Poen.  I, 
3,  6t  motistrum  muUeriii  ähnlich  ist  auch  Rad.  466  das  nraprünglicbe  see- 
las in  den  BSebarn  in  »cetetiia  corrampiert  worden,  s.  meine  Kpist.  crit. 
p.  xxvii).  Sind  so  die  sämtlichen  iTiile  der  contrahierten  Perfect- 
cadong  st  statt  üt  in  den  Corapositis  von  Ire  beseitigt,  so  halte  ich  natür- 
Itte  die  Bwei  Fälle,  wo  ich  ein  abiuit  statt  o6üt  ehdem  (a.  a.  O.  p.  38)  in 
Schau  genommen  habe,  Ampb.  136  und  639,  jetzt  noch  weit  weniger  fest, 
wovon  ich  schon  in  meiner  Textreoognition  den  thatsächlioben  Beweis 
geliefert  habe,  kann  als«  auch  das  a6imi  nicht  anerkennen,  welches  H er- 
mann de  Madrigii  interpr.  qaaranid.  verbi  Lat.  form.  p.  7 in  Cist.  IV, 
2,  16  ringeführt  hat,  welcher  baccheisebe  Tetrameter  durch  eine  leichte 
llBtUlkmg  so  beranstellea  ist:  „Nam  ai  nemo  pradteriit  häc , postqaam 
intro  äbii.“  Auch  dagegen , dass  ich  p.  8 in  drei  Versen  vom  Simplex 
w«  die  centrahierte  Perfeetforn  i(  itatt  ät  angenommen  habe , ist  ein 
darebans  gegründeter  Kinsptaefa  von  Ladewig  in  dor  Zeitsohrift  für  die 
Alleribnauw.  1844.  S.  630  f.  erhoben  worden : Aul.  II,  3,  66  ist  die  Vnl- 
gate  „.  . set  nbi  bic  Ast  bomo?“  beimbebalten  (vgl.  Capt.  640);  Bacch. 
347  ist  it  Praesens  in  der  Bedeutung  er  üt  unterwegs  (wenn  hier  nicht 
vielmehr  mit  dersciben  hier  noch  leichter  zu  begreifenden  Eigentbümlirh- 
keit,  wie  sie  oben  für  „dedit“  naobgewdesen  warde,’„iit“  zn  schreiben 
ist),  und  gleichfalls  ist  •<  Rad.  763  Praesens,  an  dessen  Lange  jetzt  nie- 
mand mehr  Anstoas  aehmeo  wird.  Endlich  möge  hier  noch  die  Bemer- 
kang  Plats  finden,  dass  ich  das  niimnt  Most.  II,  2,  65,  welches  ich  p.  % 
für  ria  ans  obwraaia  eontrabiertes  Perfectum  ansab , jetzt  gleichfalls  als 
Prseseoa  erkannt  babec  tgl.  über  den  dem  Dichter  sehr  geläubgen,  oft 
au/Iai lenden  Wechsel  zwischen  Perfoctom  und  Praesens  bistoricuro  z.  B. 
Stich.  677  f.  Care.  II,  3,  77.  Cas.  prvL,  43.  Men.  prol,  36  ff.  Merc.  I, 
1,  97.  Trnc,  II,  4,  53  f. 
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Ihells  in  der  Binachicbung  eines  verbindenden  Lautes  [doch  vgl. 
hierüber  Bcrgk  de  carm.  Saiiar.  rciiquiis  vor  dem  Marburger  Win- 
tercatalog  1847/48  p.  xiii  und  Curtlus  selbst  im  Philologus  ili. 
8.  747]  ihren  Grand;  daher  also  amo-r,  d.  i.  amo-a(e)  wie  honor 
für  honoa , amar-i-a  Tür  amaa-i-a,  wie  honoris  für  honoaia , worin 
das  r für  s stehend  die  aweite  Person  andentet,  während  du 
Bchliessende  s dem  Reflexivum  angehört.'*  Aua  dieser  Darlegung 
folgt  doch  ganz  klar , dass  das  o in  amor  nicht  im  geringsten  v«r- 
schieden  ist  von  dem  in  amo,  und  da  dieses  ursprünglich  lang  war, 
so  muss  auch  wol  amor  ursprünglich  einen  lambiia  gebildet  haben. 
Mit  Unredit  also  beschuldigt  R.  p.  clxxvi  diejenigen  eines  abusns 
der  schon  von  Acidalius  gemachten  Entdeckung  in  Bctref  der 
Länge  der  Endsilbe  in  uxor  aoror  gubernator  u.  ä.,  welche  v>can- 
dem  prodiictionem  etiam  ad  verborum  formas  quaslibet  Iranstule- 
runt , ut  loquor  {loquar  ist  Druckfehler)  fateor  moror  maehiaor 
Das  Factum  ist  durchaus  richtig,  wenn  es  auch  erst  nach  der  durch 
die  Sprachvergleichung  gegebnen  Aufkiimug  über  die  Entstehung 
dieser  Form  möglich  geworden  ist  die  ratio  anziigeben.  Sehn  wir 
uns  jetzt  nach  Belegen  dieser  Quantität  aus  Plautiia  um.  R.  selbst 
bespricht  p.  cuxviii  if.  mehrere  hierher  gehörige  Fälle,  unter 
denen  ich  mit  dem  was  über  Merc.  li,  Ü,  77  und  Cspt.  791  gesagt 
wird,  iu  der  Hauptsache  einverstanden  bin.  Dagegen  stosse  ich 
gleich  an  bei  dem  was  R.  über  Asin.  I,  1,  48  bemerkt.  Dieser 
Vers  lautet  in  den  Handschriften : Fa  t c d r eam  esse  inpörtunam 
atqiie  incömmodam‘*  und  R.  macht  verschiedue  Aenderungsvor- 
scbläge,  um  den  Anapaest  faleor  vor  dem  folgenden  Vocal  zu  be- 
seitigen, hat  jedoch  alle  diese  später  in  der  Anmerkung  zu  Mil. 
554  wieder  zurückgenommen  und  meint  hier,  man  müsse  fatebor 
schreiben,  wegen  welches  F'utnriims  er  auf  Mil. 395  verweist,  wo 
es  heisst:  Narrandum  ego  ütuc  militi  cenaebo,  und  zwar  dieses 
Futurum  cenaebo  in  einem  Zusammenhänge,  in  dem  man  aller- 
dings das  Praesens  eenseo  erwartete  *).  Trotzdem  aber  habe  ich 
gegen  jenes /ote&or,  ganz  abgeaehn  davon  dass  nach  dem  obigen  fa- 
teor schon  a priori  an  sich  einen  Anapaest  bilden  muss,  das  ehi- 
zuwenden,  dass  dieses  Futurum /oleöor  in  dem  hier  geforderten 
Sinne  sonst  meines  Wissens  bei  Plautus  gar  nicht  vorkommt,  sehr 

*)  In  ganz  ähnlicber  Weise  kommt  dasselbe  Futnram  centeie  bet 
Horatiaa  EpisU  I,  14,  44  vor,  za  welcher  Stelle  ich  wünschte,  dass  K rü- 
ge r in  seinem  treflicben  Commentar  zu  dieser  Epistel  im  Braansebweiger 
Oslerprogramm  von  1849  S.32  statt  der  Frage  „Weshalb  das  Fatoramf“ 
selbst  eine  Erklärung  desselben  gegeben  hätte.  In  Krügers  eigner 
Grammatik  sucht  man  über  diesen  Gebrauch  des  Fulurams  vergebens 
Aufschluss.  — Uebrigens  weiss  ich  wol,  dass  bei  spätem  Dichtem  wie 
Verg.  Ecl.  1,32.  Prop.111,24, 12  das  Futurum  fatebor,  unserm  iehwiU  et  timr  j 
geatc/ai  vergleichbar,  so  vorkonuat;  aber  das  beweist  nichts  für  den  Phmti- 
uischeu  Gebrauch. 
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hiafig  dagegen  dan  Praesens  fateor,  wie  Capt.  677.  Rud.  735. 
1364.'Bacch.  1013.  Astn.  III,  !2,  20.  Epid.  I,  1,  2.  V,  2,  38.  Most. 
V,  2,  18.  Men.  V,  9,  48.  Merc.  V,  4,  22.  Pseod.  I,  8,  119.  129. 
IV,  1,  9.  V,  2,  16.  Poen.  1,  1,  5.  Pers.  11,  2,  31.  IV,  8,  4.  V,  2, 
72  n.  ö.  So  wird  denn  auch  an  der  andern  Stelle,  wo  R.  auf 
Hcrmaiins  Vorschlag/atefror  statt  des  handschriftlichen  fateor 
in  den  Text  gesetat  hat,  Mil.  554,  das  Praesens  and  damit  die 
ganse  Faasnng  dieses  Verses,  wie  er  In  A ateht,  wieder  herzn- 
atellen  sein:  „Fatedr:  Qnidni  faledris  ego  qnod  niderim7‘*  wie  ihn 
R.  selbst  io  den  Proleg.  Trin.  p.  ccxiiii  geschrieben  hatte.  Der 
Aaatoaa,  den  in  dieser  Fassung  der  spondeische  Wortfuss  in  der 
zweiten  Stelle  des  iambischen  Seiiars  erregt , hebt  sich  ginslich 
dadurch,  dass  quidni  ja  eigentlich  zwei  Worte  sind  (die  am  besten 
wal  aich  getrennt  geschrieben  werden,  vgl.  Amph.  434.  Mil.  1120. 
1311.  Psend.  1,  1,  94.  II,  2,  57),  wodurch  das  Verhältnis  ein  ganz 
anderes  wird  als  wenn  z.  B.  quando  in  derselben  Stelle  stände, 
wie  Cspt  86,  weichen  Vers  ich  auf  Grund  der  handschriftlichen 
Ceberlieferung  emendiert  habe.  Nach  Ritsch la  Vorgang  in  den 
genannten  beiden  Stellen  habe  ich  selbst  an  einer  dritten,  Rad. 
285,  jenes  Futnram  fatebor  in  den  Text  gesetzt,  was  fch  jetzt 
natärlich  auch  nicht  mehr  billige:  der  Vers,  der  ein  baccheitcher 
Tetrameter  sein  muss^  lairtet  in  den  Büchern:  Fateor  ego  huiua 
fani  »aeerdoa  ctueo,  nnd  möchte  wol  am  einfachsten  so  herzn- 
atellen  sein:  „Fatedr:  ego  [quidem]  hnina  fani  cldeo  saedrdoa^, 
womit  indessen  andere  Möglichkeiten,  wie  „egomet  hniiis^‘  oder 
„eqaidein  huids*'  oder  wie  man  sonst  will,  nicht  ausgeschlossen 
stad.  Durch  diesen  Nachweis  der  Länge  der  Endsilbe  von  fateor 
sind  nun  auch  folgende  drei 'andere  Verse  gerechtfertigt:  Pseud. 
lli,  2,  59.  Gare.  II,  2,  5.  Epid.  V,  1,  48: 

Fatedr  eqtiidem  esse  md  coqnom  carissnmuro. 

Fatedr:  Abi,  deprome:  Äge  tu  interea  huic  sdruDinm. 
Epidice,  fatedr:  Abi  intro  atqne  huic  caleOeri  aquöm  iube, 
wie  der  Schluss  dieses  letzten  Verses  wol  zu  schreiben  sein  wird. 
Nach  jenem  Vers  aus  der  Asinaria  bespricht  R.  p.  clxxix  f.  V.  530 
der  Capthi,  der  in  den  Handschriften  ausgeht  auf  mdehinor  aatü- 
tiam.  Ich  habe  die  von  R.  mit  diesem  und  den  folgenden  Versen 
Torgenommenen  Aenderungen  in  meine  Ausgabe  aufgenommen, 
weil  ich  damals  jene  Entdeckung  von  der  Länge  der  Vcrbalendung 
OT  selbst  noch  nicht  gemacht  hatte;  jetzt  gebe  ich  folgender  bei 
weitem  näher  an  die  handschriftliche  Ueberliefernng  sich  an- 
schliessenden Herstellung  jener  Verse  den  Vorzug: 

Ndqne  Salus  seruäre,  si  uolt,  md  potest  ncc  cdpiast 
[Hihi]  ism,  nisi  sl  iliquam  corde  mdehinor  astütiam. 

Qudm,  malum?  quid  rodehiner,  quid  cönminiscar,  hadreo: 

[Nbi]  niigaa  indptiasque  [ego]  iocipisao  mdxumas. 
über  das  absolut,  d.  i.  ohne  Genitiv  gebrauchte  eopiaat  vgl.  Rnd. 
557;  den  lliatua  aX  aliquant  werde  ich  unten  rechtfertigen.  Auch 
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d!c  v(>a  ft.  (and  Iler m« II n)  geänderten  xwei  Verse  Rud.  1248 
,.,Kgo  iifsi  quoffl  liisi  nd  raoror  ullüm  hierum“  und  Most.  111,1,93 
„l’erfdcile  ego  ictus  perpeti  or  argdntcos“  werden  demiiscli  un- 
angetastet bleiben  müssen.  Nehme  ich  nun  noch  Mil.  633  „P6I 
i(i  qiiidera  experidr  ita  esse  iit  praedicas,  Palaestrio“  hiiiiu,  aus 
dem  II.  p.  ccxxriii  den  Choriambus  experior  mit  Unrecht,  wie 
«ich  jetst  zeigt,  fortauschaffen  gesucht  hat  (dass  in  diesem  Verse 
id  vor  quidem  ohne  Aiistoss  kura  gemessen  werden  kann , werde 
ich  anderswo  beweisen),  so  glaube  ich  alle  die  hierher  gehörigen 
Verse  berülirt  zu  haben,  die  R.  in  den  Froleg.  behandelt  hat  (mit 
Ausnahme  derer,  auf  die  ich  unten  noch  zurückkommen  werde). 
Ks  sind  aber  noch  einige  da,  die  das  in  Rede  stehende  Gesetz 
vortreilich  bestätigen , wie  Cist.  IV,  1,  4 „Cüm  crepundiisl  nec 
qiiemquam  cönspicot  alium  in  uia.“  Rud.  868  „Rapiör  op> 
tortocöllo:  Quis  me  nöminat?“  So  leicht  in  diesem  Verse  die 
Umstellung  Optorto  rapior  ist,  die  ich  wirklich  vorgenommea 
habe,  so  wird  sie  doch  durch  den  Umstand  mehr  als  bedenklich, 
dass  es  im  gleich  folgenden  Verse  heisst:  „Viddu  me  iit  rd- 
pior?  . so  dass  also  kurz  hintereinander  rdpior  mit  demseiben 
Accent  gesetzt  würde,  was  nach  dem,  was  ich  hieräber  in  meiner 
£pist  crit.  p.  xxi  kurz  angedeutet  habe  und  an  einem  andcni  Orte 
ausrülirlicher  begründen  werde,  durchaus  unplautinisch  ist.  Fer- 
ner Poen.  L,  2,24  (ein  baccheischer  Tetrameter):  „Mirör  equi- 
dem,  aöror,  te  istaec  sic  fabuläri“  (soror  einsilbig  wie  Stich.  18. 
20.  41) , und  endlich  Cspt.  1023  „Nünc  edepoi  demura  in  memn- 
riam  regredior  audisse  me.“  Diesem  Verse  geht  unmiUelbar 
folgender  voraus:  „Nunc  demum  in  memoriam  redco,  qiiom  me- 
eiim  cogito“,  welche  beiden  unmöglich  nebeneinander  bestehn 
können,  sondern  deren  einer  Glossem  des  andern  sein  muss.  Nun 
hatte  ich  wegen  des  vermcintliclicu  prosodischen  Schnitzers  regre- 
diör  eben  den  zweiten  als  unecht  bezeichnet  und  im  ersten,  um 
den  Vers  vollständig  zu  machen,  statt  dea  cogito  der  Bücher  mit 
Osann  recogito  geschrieben;  jetzt  aber,  da  wir  regr«diör  viel- 
mehr als  die  regelmässige  Quantität  kennen  gelernt  haben,  stellt 
sich  die. Sache  anders:  die  Worte  im  Anfang  des  folgenden  Verse« 
Quasi  per  nebulatn  (oder  nebulas'/)  können  passend  weder  zu 
dem  folgenden  uocarwr  noch  zu  dem  vorhergehenden  cogito  oder 
recogito  gesogen  werden,  sondern  verlangen  nach  Analogie  von 
Pseud.  1,  5,  48  ein  audiose;  demnach  wird  V.  1023  das  ursprüng- 
liche Und  V.  1022  in  Klammern  einzuschliessen  sein.  Auch  Aroph. 
574  „Homo  ide  ebriüst,  ut  opinör:  Egone?  Tu  fstic“  hätte  ich 
das  handschriftliche  ut  opiaor  nicht  in  ut  ego  opino  verändeni 
sollen  (über  diese  Stelle  ist  übrigens  Lomana  Spec.  crit.  p.  9 ff. 
zn  vergleichen).  Ausserdem  ist  nun  noch  eine  ganze  Reihe  von 
Versen  da,  in  denen  hinter  solchen  auf  or  auslantenden  Verbal- 
formen  Personenwecluel  oder  eine  stärkere  Interpiinetioa  folgt, 
dorch  wekbe  Umstände  allerdings  die  Verlängerung  einer  kurzen 
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iltima  enUchuldift  wfrd,  die  aber  in  diesen  FSIien  gani  irrelevant 
bleiben  matten,  da  wir  die  Endang  or  als  Natiiriänge  kennen  ge- 
ierni  haben,  so  die  von  R.  p.  clxxtiii  angeführten:  Aul.  11,  2,  39 
„Se'mper  aum  arblträtus  et  nunc  ürbitror:  Aurum  huic  olet.^' 
Bacch.  1113  „Hau  moror:  Heus  Bdcchit,  iube  tit  . Caa.  IV, 
2,12„Qaidhictpeculare?  Nileqnldcm  apeciilör:  Abi.“ Ilud.852' 
„6aln^:  Sniiitem  nil  moror:  opta  öciiia.“  Ferner  die  folgenden ; 
Rud.'1179  „Gn'pe,  gratnlör:  Age  eamua  . Poen.  IR,  4,  7 
„Age  eimiiB  intro:  Td  aeqnor:  Age,  age  dmbuia.“  Pera.  IV,  4, 
il9  „Kmam  opinor:  Etiimne  ‘opinor’1  Stiramo  genere  esse  Arbi- 
tror.“  Stich.  424  „Tibi  hdne  diem:  tc  nfl  mo  ror.  abi  qiiö  liibct.“ 
Auch  in  diesen  xwei  Versen,  Cist.  V,  5 „Nil  moror  alidna  ml 
Opera  fleri  pluria  liberot“  und  Paeud.  IV,  7,  112  „IIArpax  ego 
n«c6r,  ego  aeruoa  afim  Macedonia  militia“.  In  denen  moror  und 
uocor  wegen  der  folgenden  zwei  Kurzen  Pjrriohicn  sein  könn- 
ten, wird  man  betaer  thun  sie  iambiach  zn  meaaen,  sowie  Trin. 
337  „Nil  moror  eum  tibi  esse  amiciim  . eum  einsilbig  zu  neh- 
men. In  Betref  des  Vertea  Cure.  II,  3,  59  „Xdgredior  homi- 
adm:  aaliito  adudniens:  'saliie’  inquit  mihi“  glaube  ich  sogar  die 
Behauptung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  hier  der  Accent  trotz  der 
folgenden  zwei  Kürzen  dazu  zwingt  adgredior  als  Choriambus 
za  messen.  Könnte  es  ein  erster  Paeon  sein,  so  würde  dieser 
Veraanfang  mit  den  von  R.  p.  ccxxtiii  beigebrachten  „iliurici  fa- 
ddt“,  „Videritia  alidnum“,  „Öbicerd  neqne“  zusaramenzustellen 
sein  („pröpitü  foret“  in  dem  vierten  Verte  gehört  nicht  eigentlich 
bierber,  da  propilia  nicht  einen  ersten  Paeon,  sondern  einen  Pro- 
celeusmaticus  bildet);  aber  den  letzten  derselben  (Mil.  619)  hat 
B.  aeibtt  schon  in  seiner  Ausgabe  des  Miles  wieder  zu  tilgen  ge 
boten , da  er  ans  der  Corniptel  von  Ba  Vbieerg  atque  eraendiert 
hat  „6bkere  et  neque  . .“  Auch  der  erste  der  obigen  Veraan- 
fäogc  (Trhi.  852)  muss  Wegfällen,  wenigstens  als  Beleg  dafür, 
dass  eia  erster  Paeon  auf  der  Bndtilbe  betont  werden  könne , da, 
wie  ich  schon  in  meiner  Bpist.  crit.  p.  viiii  bemerkt  habe,  die  durch 
A fiberlieferte  Form  Hilurica  *)  in  den  Text  gesetzt  werden 
musle  und  diese,  wie  der  Vers  Men.  II,  1,  lU  „llislrös  Hispanos 
MAasiliensis  Hiluriot“  ausweist,  einen  procelensraatischen  Wort- 
fuss  bildet.  So  bliebe  also  nur  der  mittlere  (Mil.  157)  übrig; 


*)  Ob  diese  Schreibart  oder  wenigstens  nUyricut  .sich  nicht  aoeh 
noch  anderweitig  beglaubigt  findet?  In  dem  ganz  neuerdings  von  A.  \V. 
Zooipt  in  dm  Comment.  epigraph.  p.  I ff.  bearbeiteten  Bruchstück  Cam- 
paaiseber  Moaicipatfasten  (aus  der  Aognstischen  Zeit)  Z.  7 heisst  es  in 
der  Abschrift  des  Pighius  bellvm  it.i.vkicvm,  statt  dessen  aber  hat 
die  Abacbrift  des  Apianos  die  Variante  iellum  flyUricam,  ein  dorchans 
■areräcbtliches  Zeugnis  nach  dem  was  Znmpt  selbst  p.  8 über  dieses 
„ezeaplum  .\piani“  bemerkt,  dass  es  „ab  honiine  et  inscrsplionun  et  an- 
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aber  wer  steht  nns  denn  dafür,  dass  nicht  die  Endung  der  zweiten 
Pluralperson  tis  (über  die  Curtius  a.  a.  0. 8.  27  f.  zu  vergleichen) 
ursprünglich  eine  lünge  gebildet  habe,  stderrt»  also  ein  choriam- 
bischer Wortfuss  seil  Mehr  hierüber  unten.  So  glaube  ich  mit 
Fug  behaopten  zu  dürfen,  dass  Plaiitus  einen  ersten  Paeon  so 
wenig  wie  dactjiisehe  oder  palimbaccheische  Wortfüsse  in  den  Vers- 
massen  des  Dialogs  auf  der  Endsilbe  betont  habe,  und  adgredior 
muss  danach  einen  Choriambus  gebildet  haben,  ebenso  wie  ad~ 
grediar  vor  hominem  Mil.  169,  über  welchen  Wortfuss  leb 
Uitschls  Meinung p.ccxxx„prorsu8  ambigniim  est  choriambum  an 
paeonem  efficiat‘‘  keineswegs  theile.  Moch  einige  Worte  über 
Cist.  II,  1,  3 ff.  Diese  Stelle  ist  in  B so  geschrieben : Q«i  omni» 
homint»  supero  atque  antideo  cTuciabiliiatibus  aninti  |[  lactor 
cTutior  agitor  slimulor  uoraor  in  amoris  rola  miser  ||  Exanimor 
faror  differor  u.  s.  w.  Hermann  Elem.  doctr.  metr.  p.  396  bat 
darin  richtig  Anapaesten  erkannt  und  schreibt  die  Stelle  so:  ' 

Qui  oronis  homines  super  dntideo  crucidbilitatibas  dnimf. 
lictor,  crucior,  dgitor,  stimulor,  udrsor  in  amorts  rota, 
Miser  dxanimor,  ' 

Feror,  differor,  distrahor,  diripior 
u.  s.  w.  io  anapaestischeu  Dimetern.  Hieran  habe  ich  zuerst  ans- 
zusetzen  die  V erbindiing  omni»  homines  super  antideo,  die  schwer- 
lich jemals  ein  alter  gebraucht  hat.  Das  handschriftliche  »upero 
atque  antideo  erklärt  sich  ganz  einfach  daraus,  dass  supero  als 
Giossera  zu  dem  seltnem  anttVfeo  beigcschricben  und  später,  als  cs 
mit  in  den  Text  gekommen  war,  von  den  Abschreibern  nach  ihrer 
(oben  in  der  Anm.  S.  18  f.  besprochnen)  beliebten  Manier  atque 
hiosugefügt  worden  ist ; beides  ist  auszuscheiden  und , damit  der 
Vers  vollständig  werde,  etwa  ein  lange  (wie  Bacch.  1089)  oder 
faeile  (wie  Pers.  V,  2,  2),  das  durch  das  Glossem  getilgt  worden 
war,  wieder  einznsetzen.  Sodann  hat  Hermann  in  der  Einffi- 
gting  eines  trochaeisehen  Septenars  in  diese  der  leidenschaftlich- 
sten Aufregung  angehörenden  anapaestischen  Rhythmen  einen 
entschiednen  Misgrif  gethan;  die  Anapaesten  dürfen  nicht  unter- 
brochen werden.  Icli  glaube  darum  der  Wahrheit  näher  zu  kom- 
men,-wenn  ich  crueior,  das  wegen  des  unmittelbar  voransgehenden 
eruciabilitatibus  mehr  als  verdächtig  erscheint,  glei^falls  als 
Glossem  tilge  und  mit  spondeischcr  Messung  von  iactor  die  ganze 
Stelle  so  schreibe: 


Uqultatis  prorsos  imperito  factam  esse,  sed  qoi  tanen  qniequid  tibi  inve- 
■ire  videretnr,  cum  fide  ezpresserit,  qooH  genas  exemplorom  ssepc  seiet  esse 
ntilissiamm.“  Sehr  wahrscbeinlich  ist  es  danach,  dass  aaf  dem  Steine 
wirklich  jene  von  Apianns  bezeugte  Form  gestanden  bat,  and  zwar 
vermntlich  durch  ein  Versöhn  des  Steinmetzen,  der  hilybictm  hatte 
eiohaaen  wellen.  > 
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•i  I Qai  omnü  hMsioes  [ionge]  iotideo  cniciibiiitatibus  äninii;:ri^, 
■ >'•  lactör  agitor  ttimuldr  uorsor  - n < I 

• In  amöria  rota,  miaer  dxanimor,  i 

Feror  di'fTeror  diatrahor  diripior  * 

■ad  Diia  weiter  wie  Hermann.  — Schiieaaiich  die  Anfrage^  eb 
aicb  nirgend  die  Spur  einea  Deponena  ambulor  erhalten  hat^  Ea 
ial  mir  daran  gelegen  wegen  Rud.  V.  7,  der  in  den  Büchern  lautet: 
..Jäter  morUlia  ärabuio  iott'rdina“  mit  einem  gar  nicht  xu  recht- 
fertigenden Hialna.  In  meiner  Auagabe  habe  ich  amdutaaa  ge- 
acbrieben,  womit  ich  möglicherweiae  daa  richtige  getroffen  haben 
kann;  weit  näher  läge  indcaaen  ambulor y wenn  aich  eben  dieaes 
Deponena  anderweitig  nachweiaen  lieaae. 

Ea  hat  eich  una  alao  in  dem  biaberigen  für  eine  xiemlich  he- 
dentende  Anxabi  conaonantiacher  Endungen  daa  Reeultat  ergeben« 
daaa  deren  Quantität  in  der>Plautiniacben  Proaodie  eine  andere 
war,  aJa  wir  sie  in  dem  Gebrauch  der  spätem  Dichter,  nament- 
lich der  des  Augoatiachen  Zeitalters,  gewöhnlich  finden,  und  swar 
haben  alle  diese > Differenten  daa  miteinander  gemeinsam,  dass 
Plautiia  die  (auch  rationell  begründete)  ürlänge  dieser  Endungen 
bewahrt  hat , während  sie  später  (ohne  Zweifel  durch  den  Ein- 
fluss der  lieracbaft  des  daetj^iiseheu  Hexameters)  in  der  Regel 
rerknrxt  erscheinen,  ich  habe  indeasen  schon  oben  erinnert,  dass 
auch  in  dem  spätem  Dkbtergebrauch  aicb  noch  tahlreiche  Spuren 
jener  uraprüngiiehen  Quantität  erhalten  haben;  für  die  Perfect- 
endong  il  habe  ich  selbst  oben  eine  reiche  Anxalil  Belege  beigem- 
bracht;  für  die:  Pasairendung  or  weiaa  ich  augenblicklich  freilich 
nur  ditt  Beispiel  antuföhren:  Tibull.  1,  10,  13>  „Nunc  ad  belia 
trabwret  iam  quis  foraitan  hoslia'^  ohne  Zweifel  werden  eich 
aber  noch  mehr  auffinden  lassen;  für  die  Länge  der  ron  Ritachl 
aUcin  flir  Plautus  als  lang  nachgewiesnen  Endungen  or  in  Nomi- 
nalformen,  ar  er  at  el  it  in  Verbalforroeu  (die  letale  mit  der 
oben  gegebnen  Beschränkung)  sind  tahlreiche  Belege  xu  finden  in 
der  Zusammenstellung  von  Schneider  latein.  Elementarlebre 
S.  746  ff.  und  in  Wagners  Quaest.  Virg.  XII.  p.  422  ff.,  aus  de- 
nen man  aich  freilich  die  hierher  gehörigen  Fälle  herauasuchen 
maas,  weil  beide  Gelehrte  und  wer  überhaupt  sonst  noch  über 
lateinische  Prosodie  beiläufig  oder  ex  profesao  geschrieben  hat, 
TOB  dem  wahren  Sachverhalt  keine  Ahnung  gehabt  au  haben  schei- 
nen, sondern  alle  diese  vermeintlichen  Verlängerungen  von  ur- 
aprünglichcn  Kürten  durch  den  Einfluss  der  Arsis  hervorge- 
bracht wähnen.  Wegen  dieser  Befangenheit  in  dem  Glauben  an 
die  Kraft  der  Arsia  bat  denn  auch  noch  niemand  das  jteriret  bei  Hör. 
carm.  111,  6,  17  als  einen  baccheiachen  Wortfuss  e^annt,  sondern 
■an  hat  sich  lieber  entweder  mit  Conjecturen  abgemüht  (vgl.  aus- 
ser fientley  zu  der  Stelle  Hermanns  Eiern,  doctr.  metr.  p. 
WO  und  Paidamua  Horatiana.  Greifawalder  Herbatprogramm 
'oa  1847.  p.  7)  oder  aicb  mit  der  Annahme  begnügt,  an  dieser 
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Einzigen  Stell«'  hifte  der  Dichter  ganz  gegen'  seine  ioh^tige 
Gewohnheit  in  einem  Aicaeischen  Heiidecasjllabns  in  Mer  zweiten 
Tliesia  der  trochaeiachen  Dipodie  eine  Kürze  gesetzt;  wegen  der- 
selben Befangenheit  hat  man  in  den  beiden  Vorgtüsehen  Hexame- 
tern Aen.  V,  167  „Cum  clamore  Gyas  reuooabat:  ecee  Cloan- 
ihum**  und  V.  480  „Ardmis,  effractoqne  inlieft  ossa  cerebro*‘ 
diese  durch  den  Torzöglichcn  oodex  Rnmaniis’  beglaubigte  Ldnge 
derallima  in  rtuocabat  und  inlhil  dlirdi  die  Inlerpolationen  tl 
eoce  und  in  ossn  Terdunkeit.  Noch  einige  Beispiele  der  Lingc 
solcher  Bindungen  in  thesl,  deren  gewis  noch  manolte  andere  exl- 
atferen , sind  die  Hexameter  des  Bnnina  bei  Cie.  de'diuin.  t,  48, 107 
„Omnis  cura  niris,  uter  esset  induperatot*'  und  bei  Priscian.  X. 
p.  891  „ Infit]  o duea,  qnae  me  fortuna  fern  tde^*,  sowie  des 
Varro  bei  Non.  p.  195  . carros  adenrat  nstjtie  pdlitos.^^  Doch 

dies  betliufig  nnd  nnr  als  Beweis  dafür,  dass  ich  meinen  gnfeti 
'Grnnd  hatte,  wenn  ich  oben  das  ron  Ritsclil  entdeckte  Gesetz  als 
aiuch  für  die  Critik  der  Augnstischen  Dichter  einflussreich  bezeich- 
neto.  Kehren  wir  zu  Piautua  zurück.  Wir  haben  also  gesehn, 
dass  von  der  nraprünglicheo  Länge  mehrerer  cdnsonantisclier  6n- 
dnngen,  die  bei  Plaiitns  deren  gewöhnliche  Quantität  ist,  in  dem 
spätem  Dichtergebraifch  sich  vereinzelte  Spuren  erhalten  habe«. 
Wie,  wenn  wir  dies  Verhältnis  jetzt  umkenrten  Und  Von  den  in 
dem  spätem  Dichtcrgebrauch’vereinzcit  rorkommendc||,  aber  gZt 
beglaubigten' Beispielen  der  Länge  anderer  eonsonaiitischer 
diingen  einen  Ri’K^achiuss  auf  die  ZalSssigkeit  derselben  LSn^n 
in  derPiautlnischen  Prosodie  machten?  Ich  muss  dem',  was  Ich 
'hierüber  sagen  werde,  die  Bemerkung  voransschicken , dass  Ich 
für  dieae  Fälle  an  meinem  Bedauern  nicht  voilatäiidig  gcsanofflelt 
habe,  im  folgenden  also  nur  einige  Andeutungen  geben  kann , die 
aber  die  Nothwendigkeit  heranastellen  werden,  dass  dieZe’ ganze 
Frage  einer  eingehenden  Cntersnelinng  nnterworfen  werden  rttnss. 
Durch  drei  Verse  des  Vergilius  (Aen.  V,  521.  XI,  409.  Xtl,  19)  Ist 
die  Möglichkeit  der  Länge  der  itllima  in  pater  (rgl.‘  anch  pkfr 
Ecl.  0,  66)  ausser  Frage  gestellt;  ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  ver- 
langen, wenn  ich  ^ranf  gestützt  nnd  unter  HInwcisnng  auf  das 
griecidsche  xaTr/g  neben  xariptg  die  Lesart  der  Handschrifren 
in  Aul.  IV,  10,  53  „Mdaa  fuit  patdr  Antimachns,  dgo  nocor  Lu- 
eönides^*,  die  R.  p.  clxxvh  durch  Einschiebung  von  hfno  hinter 
pater  ändert , aufrecht  erhalten  will  (obgleich  auch  die  Omztel- 
liing  pater  /oiV,  denn/uit  ist  nach  dem  obigen  reiner  lambiis,  nalic 
genug  liegt)  und  anch  Trin.  645  die  Lesart  des  A „Tibi  pater 
andsqtio  facllem  . wenigstens  nicht  für  unmöglich  erküre,  oh- 
ftcich  ich  nicht  gesonnen  bin,  Ihr  den  Vorzug  vor  der  Gebevtie- 
ferong  der  übrigen  Handschriften  paterque  einzarüumen.  Datneh 
halte  ich  pater  auch  in  den  Stellen,  wo  entweder  Personenweeh- 
tel  oder  zwei  kurze  Silben  daranf  folgen,  wie  z.  B.  Asla.  1 
(uicht  IV,  2),  1.  4.  Pers.  III,  1,  27.  IV,  4,  101  für  einen  reiner 
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hmbus.  Dass  ich  indeucn , wenn  ich  auch  die  iambische  Qtian- 
titit  ton  pater  für  die  ursprüngliche  halte,  doch  nicht  die  pyrri- 
chiscbe  in  Abrede  stelle,  brauche  ich  wol  kaum  su  erinnern.  Da- 
gegen das  Compositum  luppiter  muss  immer  Creticiis  sein , und 
ich  habe,  wie  ich  jetst  eiusehe,  sehr  Unrecht  gethan,  Amph.  94 
die  Wortstellung  der  Bücher  „Hane  fibuiam  inqiiain  hic  lüppi- 
ter  hodie  fpse  ageC'  in  der  Meinung  luppiter  sei  ein  dactylischer 
VFortfuss  (als  welcher  er  nicht  auf  der  leisten  Silbe  betont  werden 
durfte)  zu  ändern,  indem  ich  lupjnter  hic  umstellte.  So  lange 
also  nicht  luppiter  als  Daetjius  an  einer  unterdichtigen  Plaiitini- 
seben  Stelle  in  den  Versmassen  des  Dialogs  nachgewiesen  wird, 
bezeugt  obiger  Vers  des  Arophitnio  die  cretische  Messung  dieses 
Namens  *)  und  liefert  einen  neuen  Beleg  für  die  ursprünglich  lam- 
btsche  Quantität  des  Simplex  pater.  Um  bei  derselben  Endung 
er  noch  stehn  su  bleiben,  so  wird  die  cretische  Messung  von  in- 
mper  Mnc.  IV,  2,  2 „Ni  sümptuosiis  insu  per  etiäm  siet“  durch 
»aper  Verg.  Aen.  VI,  254,  »emper  Lucret.  III,  21,  inter  Prop.  II, 
2S,  29  hinlänglich  gerechtfertigt,  Tielleicht  auch  propter  Ter. 
Aadr.  II,  6,  8 (vergl.  R.  p.  cccxxvi  f.)  „Pr  op  tdr  huiiisce  cönsiie- 
tadinem  hdspitae.^'  — Oben  habe  ich  es  von  einem  ganz  andern 
Gesichtspuncte  aus  wahrscheinlich  gemacht,  dass  uideritis  wegen 
des  Accents,  unter  den  dies  Wort  Mil.  157  lallt,  nicht  einen  Paeon 
primns,  sondern  einen  choriambischen  Wortfiiss  bilde;  man  halte 
dazu  des  Vergiiius  (Aen.  XI,  111)  „Oratlsl  eqiiidcm  el  ui- 
nis . — Wie  steht  es  mit  der  Endung  der  ersten  Phiralperson 

met'i  Vergiiius  schreibt  Aen.  IX,  610  „Tcrga  fatigamiis  ha- 
sia  . “ und  Otidius  Metam.  XIV,  250  „Ire  negabamus  et  tecta 
ignota  subire“;  sind  diese  zwei  Verse  nicht  hinreichend,  um  Cure. 
Ui,  68  die  handschriftliche  Ueberliefernng  „Quia  nüditis  quartns 
uenimus  in  Cäriam“  unverändert  zu  bewahrend  — Die  passive 
Endung  ur  ist  lang  gebraucht  in  datur  Aen.  V,  284,  in  ingreditur 
adloquiiuT  obruimur  Georg.  III,  76.  Aen.  IV,  222.  II,  411:  warum 
also  Bacch.  1093  die  Caeanr  zu  Hilfe  rufen,  um  coneeetantur  als 
Dispondcus  zu  rechtfertigen;  warum  nicht  Pseud.  II,  2,  50  ;,..rds 
■ gitur  aput  hidicem“  das  agitur  als  Anapaest  anerkennen,  ebenso 
wie  Stich.  528  „Quid  agitur,  Epignömc'i  . warum  nicht 
Most.  III,  1,  53  durch  Streichung  des  nunc  vor  abi  (das  obendrein 
nach  Bothes  Angabe  in  C fehlt)  den  Vers  so  herstellen:  „Ued- 
d^tnrne  igitur  faduus?  Reddetür,  abi“7  Hiernach  kann  ich 


*)  Einige  Zeilen  weiter,  V.  103  „Is  prius  quam  binc  abiit  ipae- 
net  in  ex^rcitum“  bexeogt  der  Accent,  unter  den  ipiemct  rallf,  die  cre- 
tische Messung  auch  dieses  Wortes,  also  die  hänge  des  Pronominalsurfi- 
xes  net.  Einen  andern  Plautiniscben  Beleg  dafür  kann  ich  freilich  für 
jetzt  nicht  beibringen,  aber  ebenso  wenig  ist  mir  auch  eine  Stelle  aufgu- 
stossen,  io  der  jenes  Suffix  notb wendig  kurz  genommen  werden  müsle. 

H.Jakri.  f.  nu,  ■.  Pä>k  od.  KriU  Bibi.  Bd.  LXI.  ///».  I,  3 
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auch  in  daa' VerdammoagBurtheilt  dag  R.  p.  cU(Ut  über  die'vod 
Lindeipann  in  den  Text  geactgte  Faagiing  Ton  Trio.  54Ü  ,.,Suda 
angiiia,nidriuiitur  acdrrtiioe“  fällt,  iiiclit  eiiiatiinmeii ; unmög- 
lich wäre  Bie  w»l  nicht , aber  II  an  p ts  im  Muacuin  für  Philol.  Vll. 
S.  478  Torgegchlagne  und  von  mir  aufgenorotnene  Emendation  ver- 
dient unbedingt  den  Voraug,  Hierher  wird  denn  auch  wol  igilür, 
Bu  recluieii  seiu,  daa  nicht  allein  Aniph.  719  . Qnid  igiturl 

lugäiMa''‘',  wo  Peraoiienwechael  alattfiiidet,;gondern  auch  Mögt.  V, 
„Quid  ai  igitiir  ego  ärcesaam  horoines'i . aehie  ultioaa 
verlängert;  vgl.  noch  Haccli.  89.  Amplk.  409. — Acn.  X,  894  heisst 
ea:  , Thyiubre,  ca  put  Euaudrius  . wodurch  JRen.  III,.  2, 41 

^,Sanünut,  aduleaceng,  aiaciput,  intdllego^^  sicher  gestellt  wird. 

ln  der  Quantität  von  Aen.  IV,  ()4  finde  ich  die 

Rechtfertigung  der  Länge»  der  Pluraiendung  iüua , die  durch  »O 
viele  PJautinigehe  Stellen  belegt  wird,  dass  man  schon  allein  auf 
diese  gestütxt  jene  hätte  anerkennen  müssen ; vgl,  Aul.  li,  8,  8 
„lla  illis  inpuris  dmnibiia  adii  mauum.^^  Alerc.  V,  2,  79  „Om- 
nibus hic  lüdificatiir  md  modis:  ego  stiiltior.'^  Alost.  V,  1,  69 
„Ciiin  pedibus,  maiiibüs,  cum  digitis,  aüribns,  ocnlis,  lahris."^ 
11,  1,  55  „Tämquam  si  intus  nätus  nemo  in  addibus  liabitdt:  Li- 
cet.*^ Aniph.  7U0  „Ilic  in  aedibüs  ubi  tu  habitas  . 1080 

„In  addibus  ubi  tu  habitas  nimis  . (an  den  beiden  letalen 
Stellen  hätte  ich  nicht  tute  statt  tu  corrigieren  sollen;  übrigens 
iiöthigcn  diese  beiden  Verse  nicht  zu  der  cretischeu  Alessuog 
von aedibui , sondern  man  könnte  es  auch  als  Oactylus  Hchmcn, 
in  wekheoi  Falle  mau  zwischen  tü  hßbilas  einen  Hiatus  statuieren 
m'üste,  der,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  ganz  gesetamässig  ist). 
So  wird  auch  die  Aeuderung,  die  ich  Alen.  V,  2,  81^  «^Vt  ego  6|ic 
oculös  exuram  lämpadibus  arddnlibus'''  vorgeschlageu  habe, 
latnpadis  zu  schreiben  von  einem  Nominativ  lampada^  der  sich  zu 
^apnäs  verhalten  würde  wie  chlamgda  zu  crepida  au 

xpi/aig  u.  ä.  bei  Bergk  Comm.  de  Trin,  p.  xi,  überflüssig  seiu. — 
Darf  man  sich  endlich  nicht  durch  die  verhältnismässig  sehr  grosse 
Zahl  von  Beispielen  der  Länge  der  Endung  it  im  Praesens  der 
zur  ursprünglichen  (sogenannten  dritten)  Coujugation  gehörenden 
Verba  und  im  Futurum,  wie  siutl  (Verg.  Aen.  X,  438)  agit  (Hör. 
Sat.  II,  8,  2tJü)/igit  (Hör.  Carm.  III,  24,  5)  defendü  (Hör.  Sa*. 
1,  4,  82)  facit  (Verg.  Ecl.  7,  23)  erit  (Verg.  Eci.  3,  97.  Aen.  XH, 
8, “Id),  für  berechtigt  halten,  auch  Men,  V,  5,  22  „Pdtionia  äliqiiid 
prius  quam  pcrcipit  iiisäiiia^'^  diese  handschriftliche  Lesart  gegen 
Uitschla  Conjuuetiv  percipiat  (p.  ci,\xxvi),  und  ebend.  V,  9, 
lü8„Vdnibit  uxdr  quoqiie  ctiam,  siquis  emptor  uduerit“  ge- 
gen Lingea  Lmstellnng  l'jcor  tfuoque  eliam  uenibit  (Quaest. 
Plaut,  p.  04)  aufrecht  zu  erhalten ‘I  — Ich  wiederhole  noebmais, 
dass  ich  das  hier  zuletzt  besprochne  nicht  als  Resultat  einer  auf 
der  Prüfung  aller  eiusclilägigen  Stellen  beruhenden  Lnteraiichuiig, 
sondern  als  blosse  Andeutungen  betrachtet  zu  sehn  wüuschc,  durch 
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iSefcb  eineneila  Ritrcbl  selbst  zn  i einet  nocbmaligen  PrüriiBf 
seiner  in  den  Prolegomenen  hierüber  ausgesprochnen  Ansicht, 
andrerseits  dieiTergleichendeii  Sprachfortclier  (ich  denke  nament- 
iicfa  an  Georg  Ciirtius)  za  einer  Gnlcrsuchnng  von  ihrem 
SUndponcte  aus  Teraulassen  möchte,  ob  die  bezeicbneten  conso- 
naniischen  Endungen  iiidit  orsprüng  iicfa  iaitg  gewesen  sind,  in 
welchem  Folie  di«  iateinische  Proaodik,  soweit  sie  sicli  Bof>die 
Endülben  bezieht,  eine  ganz  andere  Grundlage  gewinnen  und  na- 
mentlich der  Ilerscbaft  der  Arais,  die  durch  die  obige  Ausein- 
anderaetznng  so  schon  einen  bedeutenden  Stoss  erlitten  hat,  ihr 
Gebiet  noch  mehr  gesclinialert  werden  würde. 

Ich  bin  mit  der  Darlegnng  der  Ausbeute , die  sich  mir  ans 
einer  wettern  Verfolgung  der  mehrerwähnten  ron- RJ  t s c h 1 ge- 
machten Eiitdcckniig  ergeben  hat,  noch  nicht  an  Ende  und  erlaube 
mir,  die  Geduld  meiner«  Leser  nocli  eine  Weile  in  Ampi'och  zu 
nehmea  Während  R.  die  Länge  jener  Endungen  (ich  steile  sie, 
um  mögiiebena  Misrerständnis  rorzubevgen,  hier  nochmals  an- 
rammen : or  in  den  Snbstantirea  mit  dem  Gen.  6ri»  und  allen  Com- 
paraliven,  nach  meiner  obigen  Itewcisniiinuig  auch  imPassirum  der 
Verba,  or  er  at  et  in  a 1 1 en  Verbalformeii,  i<  in  allen  conjiincti- 
vischen  Formen,  ferner  ira  Indicativ  Praesentis  der  Verba  mit  dem 
Gharacter  t und,  wie  ich  jetzt  hinziiaetie,  im  Perfectum  Actiri), 
während  also  H.  die  Länge  dieser  Endungen  nur  als  nobcii  der 
s^er  gebräiichilcheu  Kürze  dereelben  Torkommend  darstellt,  be- 
Iwupte  ich  vielmehr,  data  Piantus  dieselben  in  den  Veramatsen 
des  Dialogs  immer  lang  gebraucht  hat  mit  der  einzigen  Ausnahme, 
die  er  sich  nach  dem  obigen  mit  der  Verkürzung  vocalischer 
langer  Endsilben  erlaubt  hat,  ncmtich  in  iam bisc  ii en  Wortfor- 
men  Ich  leugne  demnach,  dass  er  in  Senarien  ünd  Septenarion, 
um  bei  den  Verbalformeii  einstweilen  stehn  au  bleiben,  z.  R.  6h- 
cal  turbat  possit  uieit  als  Trochaeen,  audiet  elotpiar  und  etoquor 
interü  opligil  als  Dactylen , addicar  nnd  addicor  als  Palimbac- 
checn,  aceipiet  »sperior  als  l’aeonen  gemessen  habe;  dagegen 
haben  wie  agb  Tagh  iubd  dabb  dedl  dort  u.  ä.  nach  dem  obigen,  so 
amüt  (Mil.  998.  Rud.  Atib)  eredt  (Mil.  83)  cubtil  (Amph.  299) 
erOi  (MiL  15.  Bacch.  421,  5(j3)  eiu  (Rnd.  .'lA;  dagegen  praelertcU 
ebend.  113)  /«rti/  (IVin.  774}  ßrSt  (Mil.  151)  agöt  (Mil.  811) 
Mot^  (Trin.  774)/arit  (Mil.  53;  dagegen  mir  esset)  habH  (Mil. 
215.  1251)  piaeP.t  (Mil.  255.  98.1)  solßt  (Bacch.  80)  dedl  (Amph. 
267.  91ii.  616.  Rnd.  702;  dagegen  mir  adderet  condeed)  tim)U 
(Amph.  295)  olH  (Amph.  321)  UtbU  (Trin.  907.  932.  1007.  1041. 
Bacch.  923;  dagegen  Capt.  833)  sHH  (Cure,  i,  2,  14)  uü- 

ntt  (Bacch.  1192.  Psesid.  I,  2,  2)  uelft  (Merc.  II,  3,  120)  fuU 
(Trio.  174.  831,  Bacch.  550)  dedit  (Trin.  874.  894.  Mil.  576. 
Capl.  19.  Most.  IV,  2,  02)  mort)r  (Pers.  IV,  2,  1)  u.  S.  als  Pyrrl- 
ebiea  gemessen  dtirchens  keinen  Anstand.  Den  Beweia  dieser 
nciuer  Behauptung  kann  ich  nur  dadurch  rühren,  dass  ich  die  mit 
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derselben  scheinbar  oder  wirklich  in  Widenpnich  stehenden  Stel-  • 
len  hier  zusammeustelle  und  einer  ctilischen  Uotersüchung  nnter^ 
werfe.  Zu  den  scheinbar  widersprechenden  Stellen  rechne  ich 
folgende  Verse:  Aul.  II,  2,  89  „Id  inhiat,  ea  adfinitatem  han« 
dpstinaiiit  grätia.^‘  Trin.  137  „Ille  qtii  mandauit,  eure  «Sxtnrp 
basti  cx  aeüibiis“  (oder  vielmehr,  wie  ich  im  Hinblick  auf  V,  601 
und  8U5  richtiger  hergestcllt  za  haben  glaube,  „dxturbauisti  ad- 
dibu8^‘).  Mil.  1257  „Quia  md  amat,  proptered  Venus  fecit  eam 
iit  diuindret.'^  Epid.  1,  1,  65  „tbi  mauere  iüssit:  eo  uentümst 
ipsus  . Alle  diese  Stellen,  sage  ich,  stimmen  nur  scheinbar 
nicht  mit  jenem  Gesetze  überein,  weil  man  die  aaf  inhiat  maada- 
uit  fecit  iussit  folgenden  Wörtchen  ea  eum  eam  eo  in  den  drei 
ersten  Fällen  nur  mit  dem  vocaliach  anlautenden  folgenden  Worte 
zu  verschmelzen  (was  eben  so  geschehn  muss  mit  so  Trin.  852, 
mit  eum  Capt.  556,  mit  ea  Amph.  9),  im  letzten  (wo  ich  sogar 
vermute,  dass  me  hinter  iussit  ausgefallen  ist)  einsilbig  zu  spre- 
chen braucht,  um  die  genannten  vier  Verbaiformen  ihre-.lange 
Plndsilbe  belialten  zu  lassen.  Ebenso  halte  ich,  um  die  zwei 
Fälle,  wo  penelrauit  Trin.  276  und  dempsit  Bacch.  664  mit  ihrer 
Endsilbe  in  die  Mitte  eines  Creticus  in  cretischen  Versmassen 
fallen,  nur  mit  einem  Worte  zu  berühren,  da  bekanntlich  ein  Mo* 
lossus  ganz  ohue  Austoss  statt  eines  Creticus  stehn  kann,  ebenso 
also  halte  ich  nur  für  scheinbar  widersprechend  den  Vers  MiLlM 
,^Nam  et  udnit  et  hic  in  pröxumo  dciiörtitur^';  dass  uenü  hier 
Perfectum  sei,  lehrt  der  Zusammenhang;  man  darf  aber  nichl 
scaudieren  „uduit  et  hic  in‘S  sondern  „uenit  dt  hic  in‘^  denn  dass 
das  Adverbium  hic  wie  überhaupt  jedes  einsilbige  von  Natur 
oder  durch  Position  lange  W'ort,  wenn  wie  hier  ein  kurzes. ein- 
silbiges Wort  vorausgeht,  selbst  kurz  gemessen  werden  konnt^ 
werde  ich  anderswo  beweisen.  Ich  wende  mich  zu  den  wirkliqli 
widersprechenden  Stellen  und  zwar  zuerst  zu  denen,  deren  2alil 
die  grösste  ist,  in  denen  nach  der  liandscbriftlidicn  Ceberlieferung 
die  Perfecteiidung  it  in  andern  als  in  iambischen  Wortformen  kan 
erscheint.  Pers.  II,  4,  9 „Seniam  öperam , linguam  iiberam  erus 
me  i u 8 8 i t habdre^^;  aber  in  diesem  iambischen  Septenar  ist  ans 
einem  metrischen,  nicht  prosodischen  Grunde  bereits  von  Her- 
mann Eiern,  doctr.  metr.  p.  157  (oder  Epit.  d.  m.  §.  177)  emen- 
diert  worden  ,,me  habere  iüssit.'^  In  folgenden  zwei  Versen  steht 
/lerffidit  als  Oactylus:  Trin.  792  „Eum  quem  häbuit  perdidit, 
äliuro  post  fecit  nouom''  und  Bacch.  411  „Hei  mihi,  hei  mihi, 
istaec  illum  pdrdidit  adsentätio.“  Aber  in  dem  erstem  ist 
Kum  blosse  Conjectur  von  Camerarius,  die  Handschriften  Im- 
ben  alle  IHum,  und  danach  ist  mit  Reiz  (vgl.  meine  Epist.  crit. 
p.  xxx)  herzustellen  : „llliim  quem  habiiit  pdrdidit,  fecit  noiiom‘^i 
über  den  Hiatus  qußm  habuit  unten.  Auch  in  dem  andern  Verse 
lässt  sich  die  richtige  Quantität  von  perdidit  sehr  einfach  durch 
Umstellung  herstellcn,  entweder  „perdidit  illum  istaec“  oder 
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^(ttiiec  perdldft  iniiTn.“  Mehr  SchwIerigleU  arheint  ein  anderer 
Vera  desselben  Stiicka,  1069,  zu  bereiten;  „Kiidnit  n(  ouaiia 
pra^a  onuatns  cddereni.‘‘  Die  HandschriFten  bieten  weiter  keine 
mife  als  dass  sie  (»eederem  haben,  welclies  Compositiim  R.  nach 
dm  Vor^ng  anderer  um  des  Verses  willen  in  das  Simplex  ver- 
wandelt hat.'  ' Aber  man  vergegenwärtipe  sich  den  Zusammenhang, 
in  dem  dieser  Vers  steht.  Der  verschmitzte  Chrjsaliis  hat  so  eben 
von  seinem  betrognen  Herrn  zweihundert  Goldstücke  eingcliändigt 
bekommen,  um  sie  dem  Mncsilochns  zu  überbringen;  da  soll  er 
non  im  hfstorfschen  Tempus  von  sich  erzählen:  euenit  ul  praeda 
omulut  inrederem,  während  er  die  Beute  selbst  noch  in  der  Hand 
hilt7  Unmöglich;  man  corrigiere ; 

' '''  Hoc  «ist  incepta  ccnccrc  pulcre:  udl  mihi 

' ' '*  Vt  duans  praeda  ondstus  incedam  duenit.*'} 

' Saiütc  nostra  atque  drbe  capta  pdr  dolum 
Esdreitum  integrum  dmnem  red  du  cd  domum, 
wie  ich  nun  auch  den  letzten  dieser  vier  Verse  diircli  Umstellung 
berrtellen  wu  dürfen  glaube,  um  den  io  der  handschriftlichen  Uc- 
beriiefemng  „Domiim  reduco  integrum  omnem  exörcitum**  behnd- 
licben  nnstattbaften  Hiatus  zu  beseitigen.  In  Bezug  auf  die  Per- 
feeteadun'g  it  ist  jetzt  nur  noch  dine  Stelle  übrig,  die  meiner  Be- 
faäaptinig',  dass  sie  in  andern  als  zweisilbigen  Wortformen  mit  kur- 
zer paeniiltima  immer  lang  sein  müsse,  widerspricht,  Capt.  19S 
„Munc 'sdruftoB  si  eudnit,  ei  uos  mdrigerari  mds  bonust“  und 
zwar  ohne  dass  von  Seiten  der  Handschriften  irgend  etwas  geboten 
w9rde,'üm  aiu  dem  vierten  Puss  den  unmöglichen  Spondeus  fort- 
znschaffen.  Nun  ist  dieser  Vers  freilich  ein  Octonarius  und  des- 
wegen'wörde  darin  euenit  vielleicht  als  Palimbacchcns  zu 
rechtfertigen  seih ; aber  es  ist  ein  j a m b i s c h e r Octonarius , und 
dl  die  Zahl  der  io  dieser  Versgattung  zulässigen  Liecnzen  bei  wei- 
tem besdrrioktcr  ist  als  diejenige  der  in  den  trochaeischen  Octo- 
Barfeo  zufiasigen , die  in  dieser  Beziehung  fast  mit  den  anapaestl- 
sefaen  Yeramassen  auf  gleicher  Linie  stehn,  so  durfte  cs  docli 
gerathener  sein,  sich  wenigstens  nach  einem  Versuche  umzusehn, 
am  dem  euenit,,  wie  es  der  sonstige  Plautinische  Gebrauch  ver- 
langt, ädhf  molossische  Quantität  zu  lassen.  Dazu  bedarf  es  denn 
sQcm  wirkRch  wenigstens  keiner  „halsbrechendcn  Sprünge^':  man 
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‘ Dasselbe  Verderbnis  wie  hier,  nemlich  die  Verwandlung  eines 
Praesens  Conjonctivi  in  das  Imperfectum,  ist  auch  Trin.  14  in  die  Hand- 
ichriflen' gedrungen  , wo  es  heisst:  „Qnoniam  ei  qni  me  aleret  nll  ol- 
dee  esse  rdtieni'*,  ein  Verstoss  gegen  die  consenutio  temporum,  der  dem 
Dichter  in  keiner  Weise  znzulrauen  ist.  Dazu  liat  B otacret,  und  ebenso 
ebne  Zweifel  A,  aus  dem  R.  anführt  aleret,  worin  sich  noch  eine 
Spor  des  gewis  richtigen  alat  erhalten  hat : so  bat  übrigens , wie  ich 
sehe,  bereits  Bot  he  emendiert. 
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broiicht  nur  die  Verse  etwas  anders  ab'zulliellen)  etwa  !n  dieser 
Weite: 

Demi  füistis,  credo,  liberi:  nunc  sdrnitus  si  endnit,  * 

Vos  mörigerari  ei  mös  boiinst 

Ramqtie  etiam  erili  impdrio  ingeniis  nöstris  lenem  rdddere. 
»der  vielleicht  die  beiden  letzten  auch  so : 

Ei  DÖS  mnrigerari  bonns  mos  est  eamquc  etiam  erdi 

Impdrio  ingeniis  ndstris  lenem  rdddere.  ’ 

Sehr  gering  ist  die  Zahl  der  Steilen , in  denen  andere  der  in  Rede 
stehenden  Endlingen  kurz  vorlioramen.  Cist.  II,  l,r>5  „Sdt  tarnen 
ibo  et  pdrse'quar;  amens  ndqnid  faciat  canto  opnsl“  (oder  vlei- 
niehr  „cäuito  opnst^'');  man  steile  einfach  um:  „ne  amdns  qind.*^ 
Pucii.  I,  2,  105  lautet  in  der  Vulgata  nach  Mnrets  Conjectur: 
„Ätqiie  hie  me  lie  udrberet  (illud  faciot,  nisl  te  pröpitio)  ||  Male 
furmido  . die  Handschriften  aber  haben  «erberel  ilhnn  faria/, 
und  darin  wird , vermute  Ich , eine  mit  uerbeNire  znsamnieiihäii- 
gende  comische  Wortbildung  stecken;  also  würde  icii  den  Vers  »o 
schreiben:  „Atqne  hie  me  ne  fVcrberetilinm  fdeiat,  iiisi  te  prdpi- 
tio,  ji  ftlüle  formido  . Weiter  sind  mir  keine  mit  dem  oben 
anfgestellteit  Gesetz  in  Widerspnicli  stehenden  Stellen  aiil^estos- 
sen.  Es  iwrsteht  sich  nun  auch  von  selbst,  dass  der  Critiker  bei 
Textesänderniigen  nicht  dagegen  verstosseii  darf.  Darum  hat  R. 
gefeliit,  wenn  er  Mil.  1244  Bothes  Conjectur  „Sine  ditro  ueuiet, 
quaeritet,  desfderet,  expetdssat  in  den  Text  gesetzt  hat,  weil 
desideret  keinen  lofticiis  a maiore  bilden  darf:  nbiigetis  ist  auch 
das  haiidschriflilche  „desideret,  exp^ctet^^  bereits  durch  Gro- 
novius  zur^lost.  f,  3,31  (vgl  auch  Kampmanns  Aiinot.  iiiRnd. 
p.  9)  hinlängnch  gcrechlfertlgt.  Atich  mich  selbst  muss  ich  'eines 
Verstosses  gegen  jenes  Gesetz  tnk lagen , wenn  ich  ExerC;  Plaut, 
p.  30  den  Vers  Cist.  fll,  20  so  zn  scivrefben  vorgescMagen  habe: 
„Ibo,  perseqnar  lllum  nönc  lain  (ntro,  nt  haec'ex  md  sciaP', 
indem  .ich  das  Wort  mulierein,  das  die  Oüelier  im  Anfang  dieses 
Versts  haben,  mit  Rothe  in  den  vorhergelii<nilen  hiireitrzog.J'  tiie 
ganze  Stellc'wird  mit  geringer  Abweichung  v'oh  derCleberüdfi^ibg 
etwa  so  herznsteilen  sein:  . ■ n;  • 

Vbi  estis  serni?  occirtdite  aedis  pdssulis,  repügnlis 
[Äetntura]  ubi  ego  hanc  tdtulero  Intra  Urnen.  ME  Abiit,  dpstulil 
Mülierem:  ibo,  perseqnar  iain  illuni  i'iitro,  nt  baec  ex  rad  sciat 
Eadcm,  si  possinn  tranquillnra  fäcerc  ex  irald  mihi. 

Möglich  dass  ich  noch  einen  oder  den  andern  Vers  öbersehn  habe, 
der  in  seiner  jetzigen  Fassung  gegen  das  von  mir  aiifgestcllte  Ge- 
setz verstösst;  das  wnrde  aber  nach  nnsern  bisherigen  Erfahrungen 
der  Gütigkeit  desselben  kchien  Eintrag  thnn,  da  ein  solclier  Vers 
eben  durch  jenen  Verstoss  seine  Corrnptel  beurkunden  w'Urdc.  In 
freiem  Metren  dagegen  finden  sich  nicht  selten  Vcrknrzimgen  jener 
Endsilben,  so  adl»quhr  Mon.  11,3,  IO  (vgl.  Hermaniis  ^em. 
doctr.  metr.  p.39.')),  exciJil  Cist.  IV, 2,  8 (vgl.  Kitachls  Proleg. 
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p.  C1.XXTI1),  paeuitii  Bacch.  1182,  1191,  trattae&i 

Alil.  1089,  differtir  Cist.  11,1,  5 (Tgl.oben  S.  31)  in  anapaeatiachen 
Verseo , smseiiSl  Bud.  922  in  einem  trochaciaclieD  Octonariiia,  mit 
welchen  Licenien  die  oben  Bd.  6ü.  S.  268  f.  erwatiirten  Vefkör-> 
sungeo  der  Endsilben  wa  perdidi  cetueo  wia-vume  impera  u.  dgl.' 
in  eben  deosciben  Versgattnogen  auf  ganz  gleicher  Linie  stehn; 

Werfen  wir  jetzt  noch  einmal  einen  KücUlick  auf  alle ‘die 
uraprüogiich  iambhclien  Verbalfarmen,  die  sidi  in’  der'  Plautini« 
Bcbeo  .(zuin  bei  weitem  grössten  THciil  xnch  noch  in  der  spätem) 
Sprache  auch  als  Pyrrichien  gebraucht  finden : «s  sind , um  jede 
durch  ein  concreles  Beispiel  zu  bezeichnen , folgende : roga  iuba 
abi  uolo  ero  dato  dadi  dei  i loffuar  moror  amer  amat  amat  decet 
uolet  abil  ueiil  dedit.  Sollte  denn  von  deren  Analogie  die  zweite 
auf  s aualaiitende  Singularperson  gänzlich  ausgeschlossen  sein? 
sollte  nicht  auch  ein  negas  uiäes  abU  amea  wo/es  velia  als  Pyr^ 
richius  haben  gemessen  werden  können?  Allerdings  scheint  es 
auf  den  ersten  Blick  gewagt,  Verkürzung  einer  auf  a auslanteu« 
den  Endsilbe  mit  einem  von  Matur  langen  Vocal  behaairten  zu 
wollen.  Aber  unleugbar  ist  doch  die  Verkürzung  der  Endsilbe  in 
rogdn  uidkn  äbln , die  sogar  noch  in  dem  spätem  graecisiereUden 
Diditergebrauch  die  allein  nbliclie  Quantität  ist  (über  uiden  vgl. 
Servius  zu  Verg.  Aen.  VI,  780)^  uud  haben  diese  Formen  eine 
andere  Entstehung  als  aus  rogatna  uidiaae  abUae,  zn  denen  sie 
dch  gerade  so  verhalten  wie  sotin  zu  satitne,  »anun  Bacdi.  5(id 
XMtauuane,  exp^atun  hmph.  679  zu  expectalume  ? *)  Hier 

R i t s c h 1 drückt  sich  p.  clXt  über  diese  Formen  etwas  unklar 
aas,  wenn  er  zn  den  Imp.e  rati  v en  ragä  Utb?  abt  hinzusettt:  „qai  eem 
praaadiao)  sernaot  etiam  cam  addita  ne  particula  crescunt  in  rogan  iubtn 
obin“,  wonach  man  meinen  könnte,  R.  betrachte  sie  als  aus  jenen  Inipe- 
rativen  eatstandeo.  Dass  diese  Juterpretation  jener  Worte  aber  eine 
ooricbiige  sein  würde,  zeigt  p.  cvi:  „ratio  eorom  quae  eztrita  s litera 
ia  en  öl  abbreviata  sant,  ot  uofen  äutien  auditt  abin.“  Jedeefalls  war 
aber  Malier  im  Irthum,  wenn  er  zu  FesLns  Paoli  p.  Ö7  diesb  VerSnde- 
rang  von  uidetac  in  uiden  xUsammenstellt  mk  Fällen  wie  osmen  amen,  cetna 
tena,  casnus  canus,  potna  peno  n,  ä.,  in  deOen  mit  dem  Aosfall  des  s die 
vorbergdieiide  Rübe  ve rl  än  g e rt  wurde , .was  bei  ntden  gerade  nicht 
der  Fall  ist,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  voo  uidet  das  auslaatende 
I vor  dem  folgenden  n abgeworfen  worden  ist,  während  es  ln  allen  jenen 
übrigen  Fällen  Im  Inlaot  stand.  Liefern  aber  nicht  jene  von  Müller 
zasammengesteliten  Beispiele  eine  recht  schlagende  Bestätigung  meiner 
oben  sogleich  folgenden  Behanptang,  dass  uides,  eh  es  mit  der  Partikel 
ne  zu  uidi^n.  verschmelzen  könnte , den  Vocal  seiner  Endsilbe  verkürzt 
haben  moste,  da  posno  (’s  piisino)  nach  Ausfall  des  s vor  n seinen  von 
Nator  kurzen  Vocal  verlängerte,  nm  wie  viel  mehr  also  utden  ihn  lang 
behaiten  moste,  wenn  er  vorher  wirklich  lang  war?  — Uebrigans  gilt 
lir  diese  auf  n auslautenden  Verbalformen  nntärlicb  dasselbe  Gesetz  wie 
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könnte  man  mm  einwerfen:  ,,in  jenen  Formen  trat  die  Verknrann^ 
der  Endailbe  erat  nach  Abnerfiing  dea  a ein;  cs  iat  also,  wenn  • 
uiden  Fyrrichhis  ist,  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  noch  tädem 
die  nemliche  Quantität  aulassen  müsse.^‘  Aber,  frage  ich  dagegen^  • 
konnte  das  s vor  n abgevorfen  werden,  so  lange  der  VocaJ  vor>- 
8 seine  Länge  behielt?  Das  von  Ben  ti  cy  zu  Hör,  A.  P.  65  auf«  i 
gestellte  Geseta,  dass  das  s nur  als  Auslaut  kürzer  Silben  vor* 
einem  folgenden  Consonaoten  abgeworfeit  werden  konnte,  hakii 
seine  unbestreitbare  Giltigkeit  *).  Die  Verwandlung  von  uidetne  ■ 
rogasne  abüne  in  uidda  rogän  ab\n  liefert  uns  also  den  Beweis  ^ 
dafür,  dass  auch  uidia  rogd»  abia  zulässig  waren  (dass  es  also  in 
diesen  wie  in  allen  den  oben  zusammengestellten  iambisciieo  Var»' 
baiformen  ohne  Rücksicht  auf  vocaliscben  oder  consonantischen 
Auslaut  der  Vocal  der  Endsilbe  war,  der  durch  den  Einfluss  des  ' 
Rhythmus  verkürzt  werden  konnte),  und  in  der  Thal  findet 
sich  diese  a priori  als  rationell  nachgewiesne  Messung  durch  den  > 
Plantinischeo  Gebrauch  bestätigt.  So  habe  ich  Rud.  942  die  Les- 
art der  V ulgata  „M  on  u ( d e 8 rebrre  me  üuidum  retd  sine  squaino-  t 

...li-! 

für  die  übrigen  oben  besproebnen : d.  b.  nnr  zweisilbige  Wortfonnen  «tt  • 
kurzer  paenultima  können  die  ultioia,  wenn  diese  einen  ursprünglich  lan- 
gen Vocal  bat,  verkürzen;  dabet  man  z.  B.  nie  audia  ■=  audUnt  als 
Trochaens  gebraucht  finden  wird , sondern  nur  als  Spondeos,  wie  z.  B. 
Asio.  III,  3,  8.  Ich  erwähne  dies,  um  einen  von  mir  im  Phiiologus  IL 
S.  83  begaognen  Irtbom  zu  berichtigen:  dort  habe  ich  in  Tria,<  V.  ' 
statt  des  handschriftlichen  ttoueritne  geschrieben  noaertn  und  dieses  als 
Dactyloa  gemessen,  was  deswegen  nicht  mügiieb  ist,  weil  das  i als  Cha- 
ractervocal  dea  ConjuncUvs  eine  Natnrlänge  ist.  R.  hat  richtig  mh  G n-  -< 
y et  (und  Reiz)  norime  bergeatellt  und  giucklicherweUe  meinen  Sobm-  - 
tzer  unerwähnt  gelassen.  i.u.' 

*)  Dieses  Gesetz  ist  freilich  von  J.  Becker  in  der  Zeitschrift  fir 
die  Altertbumsw,  1813.  S.  833  angefochten  worden,  aber  nur  mit  zwei 
anscheinend  widersprechenden  Beispielen  t dem  bekannten  Hexameter  d«s 
Knaius : „Virgines  nam  sibi  quisqne  domi  Romanus  habet  aas“  nnd  ‘ 
einem  andern  des  Looilins,  dessen  Ausgang  lautet  . ut  in  ordines 
tentae.“  Beide  Verse  aber  beweisen  nicht  was  sie  sollen:  im  erstern-isl  '• 
uirgine»  durch  eine  Syncope,  die  durch  die  Noth  das  daotylischen  Verses 
geboten  war,  zweisilhigi  (=3:  inrglnes)  zu  lesen,  dieser:  Vers  also  zai- 
sammenzoateiien  mit  den  beiden  von  Hermann  Eiern,  deetr.  metr.  p.317 
citierten  Hexametern  des  Ennius,  deren  einer  mit  dem  Proceleosraaticns  > 
Capitibiu  (»  eap'tibtu) , der  andere  mit  dem  loaicus  a minorc  Afefuim- 
rum-{c^  meVnurum)  beginot;  und  im  andern  ist  m ordinc  mit  den  ahen  ' 
Aasgaben  dea  Nonius  wiederherzustellen,  wie  Osann  zu  Cic,  de  re  pobh 
p.  496  Gberzeogend  naebgewiosen  bat.  — Solche  Formen  wie  audm=nu- 
disae,  uin=smine  u.  ä.,  in  denen  das  s vor  n nach  einem  langen  n.  lang  bled- 
beaden  Vocale  abgeworfen  worden  ist,  kann  icbalso  nach  demobigen  nnr  als 
nach  einer  falschen,  wenngleich  leicht  erklärlichen  Analogie  gebiidetanaehn. 
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a4  pecal^  aiuingctastet  ^«laaten,  wo  man  darch  die  Vaiianfe  dOa 
B Nam  aw^s  tich  ieicM  könnte  verföhrcn  lassen  ,^Nam  tiiden  re- 
ferrcf^  zu  corrigieren;  aber  Non  uides  wird  nicht  nur  durch  0, 
sondern  nucb  durch  Ckariaiua,  Priaciann«  an  zwei  Stellen  und  No- 
nius n.  durch  den  Plaut htisclien  Sprachgebrauch  (Trih.  811.  Bacch. 
1136.  Asin.  11,  2,  60.  Ciat.  Ui,  11.  Paetid.  V,  2,  7.  Pera.  IV,  4,  90 
u.-a.)  geschfitsk.  Ferner  vergielche  man  Moat.  III,  2,  124  „Te 
hiscc  cmissc:  nön  tu  nidea  hnnc,  iiöltu  nt  est  triati  aenex?** 
Paend.  L,  2,  28.4,1'ibi  hoc  praeoipio  ut  niteant  aedea.  hdbea  qnod 
laciao:  prdpera,  abiiotro'* (anerkannt von  Hermann  Eiern. doctr. 
metr.  p.  li86),>AoL  III,  6,  32  „Locea  dcferiindum;  ndm  iam  cre- 
do  mörtuoat.^  Men.  III,  2,  50  f.  „ . . Nön  tu  abis  quo  dfgnua  es  || 
Ant  td  piari  idbes,  homo  {naaniasumel*'  (wo  iubea  eine  alte 
neblige  Emendation  des  handachriflllchen  fube  lat).  Capt.  835 
„Udeme  inhea:  set  qiiistl  Iteapicedum  ad  me.  Pera.  I,  1, 
51  „A<  pdl  ego  apa  te  conedasero: -lamne  äbial  bene  ambnldto*^ 
(in  eineaa  aaapaestiachen  Septenar  wird  dasselbe  abis  auch  Mil. 
1085  pyrrichiscb  gemeseen).  ••  So  whd  denn  auch  Bacch.  83  und 
Stich.  714  an  der  handschriftlichen  Wortstellung,  von  der  H.  in 
beiden  Versen  abgewtefaen  ist,  im  geringsten  nichts  zu  ändern  sein : 
Vbi  tu  lepide  uölea  esse  tibi,  tnda  rosa,  mihi  dfeito. 

Quid  hoc  fastidia  qiiöd  faciuiidum  nidea  esse  tibi?  quin  bibis? 
Aach  wird  durch  beide  Verse  die  allerdings  auffallende  Betonung 
essd  tibi  (in  R itschls  critischem  Oommentar  zu  dem  Verse  des 
Sdehus  ist  durch  ein  Veraehn  folgende  Angabe  ausgefallen:  „tibi 
esse  Bothiua.  esse  tibi  libri'’'^)  geschötzt,  die  ich  eben  wegen  die- 
ser Hebere  inst  im  raung  nicht  zu  ändern  wage.  Und  endlich  wer- 
dec  durch  die  Anerkennung  dieser  prosodischen  Eügenthiimlichkeit 
mehrere  der  von  R.  p.  cxlviu  ff.  (weil  nerolich  K.  hier  gegen  die 
von  andern  behauptete  Einsilbigkeit  von  dergleichen  Verbalformen 
kämpft  und  zwar  mit  vollem  Recht)  durch  Conjeetnr  geänderten 
Verse  io  ihrer  handschriftlichen  Ueberiieferiing  gerechtfertigt: 
Capt.  343  „Qui  tunquae  tu  itisseris  mandäta  ita  nt  iielis  pdrfe- 
rat.“  Ampb.  703  „Nön  tu  acis,  Bacchaö  bacchsnii  si  iiells  ad- 
uoraärier.*^  Poen.  111, 1,  31  „Vbi  bibas,  edäs  de  aiieno  qnäntum 
uclia  uaque  .ädfatim.‘^  ' 

.,  Vool allen  den  Verbalformen,  die  hier  überhaupt  in  Frage 
konunen  können,  bleiben  nun  nur  noch  die  Participia  auf  ns  und 
die  Fälle  der  dritten  Pliiralperson  auf  nt  wie  amana  aedena  ro- 
gaat  uoluMl  B.  ä.  nebst  der  dritten  Singularperson  Praesentis  der 
Compoaita  von  sunt,  wie  ineat  poteat  n.  s.  w.  (von  denen  R. 
p.  cui  bandelt)  übrig,  die  ich  jedoch  hier  übergehe,  da  dabei  noch 
die  Frage  wegen  Vemaclilässigung  der  Position  mit  berücksichtigt 
werden  muaa;  ich  werde  auf  dieselben  bei  einer  andern  Veran- 
lassung zoröckkommen.  ln  Betref  aller  übrigen  vocalisehen  oder 
auf  eioeo  einfachen  Consonanten  auslautenden  ursprünglich  langen 
Verbsieodungen. hat  sich  uns  dagegen  das  Gesetz  ergeben,  dass 
dein  zweisilbigen  Wertformen  mit  kurzer  paenultima  in  der  Plau- 
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liiiiscliCB  Prosodie  vcHiiirzt  werden  konnten.  Ritschl  tiütte 
dieses  Gesetz,  dein  ich  diese  weite  Ansdehnung  geben  zu  müssen 
geglaubt  habe  (und  sogleich  eine  noch  weitere  zu  geben  gedenke) 
bloss  auf  die  vo«a  lisch  aus  lautenden  Vcrbalformen  mit  Kih- 
schluss  der  oben  S.  17  angeführten  Partikeln,  Adverbis  nnd'Pre- 
nnminalfornien  beschränkt,  und  auch  diesem  schon  engen  Kreke 
hat  er  später  in  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Stücke  noch  engere 
Greitsea  gezogen:  so  bitUgt  er  jetzt  niebt  raelir  dald  Baccli.  84, 
niclit  mehr  /o^ui  Bacch.  1104,  ja  auch  ans  der  Reihe  der  Partikeln 
nicht  mebr  cstu.MU.  250  (vgi.  die  'Vorrede  zum  Stich,  x>4f  and 
dagegen  meine  Epist.  crit.  p,>x\v).  Dass  ich  hiermit  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  beiden  VerbaUorraen  durclians  nicht  übereinstim- 
nieii  kann,  ergibt  sich  aus  dem  obigen  von  selbst;  loqul  behalte 
ich  iiiobt  allein  in  dem  angeführten  Vers  d^  Bacchides  bei,  son- 
dern neltine  cs  in  dieser  t^iiantität  auch  Stich.  8 „Volo  tdonm  lo- 
qui  de  rd  uiri  . wo  R.  lecum  gegen  die  Handschriften  gestri- 
chen Itat.  Dass  auch  cüo,  wenn  gleich  dieses  Adverhium  bei 
Plaiitus  sonst  immer  als  lambns  erscheint,  doch  an  jener  Stelle 
des  Miles  sIs  Pyrrichiiis  wenigstens  keinen  Anstoss  erregen  darf, 
^vird  sich  aus  dem  folgenden  ergeben.  Ich  habe  schon  oben  ans 
einer  der  hierher  geliörigeu  4>scheinimgen  die  Schhissfolge- 
ning  gezogen,  dam  dia.-e  ganze  prosodische Eigenthümtichkeit  als 
dnreh  den  Einfluss  des  Uhytliiniis  entstanden  anznsehn  ist, 
durch  den  in  eigentlich  iambischen  Woitformen  der- ursprünglich 
lange  Vocai  der  letzten  Silbe  Verkürzung  erleiden  konnte*). 


*')  Eine  OestätifVng  dieser  Ansiebt,  dass  allein  der  RhyUimos  jene 
’Verkärzong  veranlasst  bat,  giaube  ich  io  der  gan;i  analogen  Rrsebeinong 
ZD  finden,  dass,  wie  icb>  anderswo  naebweisen  werde,  alle  einsilbi- 
gen Werter,  die  von  Natnr  oder  durch  Position  oder  sogar  ans  heidee 
'Ucsichen  zusammen  eegenüich  lang  sind , gleichfalls  in  d^  Falle  ksrz 
gebrapoht  werden  könn  en,  wenn  ihnen,  ein  ein.dlbiges  wirklich  knrzes 
Wert  Turhergeht,  wenn  also  die  zwei  einsilbigen  Wörter,  fasste  man  sie 
io  öin  Wort  zosamracn,  ebicn  iambiseben  Wortfus«  bilden  worden.  8o 
darf  z.  B.,  wie  woi  die  Composita  pölest  ädcat  tuiit  PyrriCbien  bilden 
können,  dagegen  nie  prüdest,  so  auch  das  Simplex  est  nur  nach  einem 
verauHgeheaden  einsilbigen  kurzen  Worte  ivie  is  quid  quod  (ü  ^st  kitnät, 
gudd  i‘st  fucillumdm,  quid  fst  negiti,  quid  i'jt  quod  mdlaw)  oder  nach 
einem  zweisilbigen  vocalisch  oder  aufs  auslautenden  Worbe  von  pyrriebi- 
scher  Messnng  wie  ita  tibi  mihi  ibi  opus  (das  durch  die  Protelision  von 
est  mit  diesen  wirklich  zu  einem  eigentlich  iambist^en  Wortfosse  ver- 
schmilzt, vgl.  itäst  umör,  mihfst  amious,  tibTst  machadra,  dSst  prefeete, 
dpiHt  doUa),  ausserdem  aber  nie  kurz  Vorkommen;  so  dürfen  die  Nomina- 
tive  hie  und  hoc  wie  die  Adverbien  fite  and  huc  und  der  Ablativ  hoe,  wel- 
che Kurmen  sSmtlioh  von  Natur  lang  sind , nur  in  dem  nemlichen  ölnen 
Kalle  wie  est  verkGrzt  werden  (also  quis  Aic  eit,  gui»  hfo  Aomöst,  ita  Mc 
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WanNB  j»H  4enn  n'«ii 'diese  ’Eh!en<fiHiiilkhlicM'Ber  ^eritttforMen 
nfid  auf  eine  gewii^e  Heine  Zahl  von  Partikeln  nnd  NdmifialftMrmen 
(denn  euch' unter  den  letetern  hat  R.  sfe  wenigstens  fdr  din  Stib* 
stantiv,  iremlieti  homo,  «iitfehen  idiissen)  besrliränkt  gewesen  seinl 
Von  den  Partikeln  nimmt  R.'p. 'eitix  misdriicklich  r//r'aii»nhd  bc- 
amiprueht  fGr  dieses  mmer  die  rein  mmbische  Messung;  warrnm 
aber?  man  deiike'dnch  an  die  Composita  ntfvam  und  uhque.  So 
tange  also  kein  besonderer  Grund  für 'die  Aiisnalmresleihmg  TOii 
«rt  Da<4>gfewiesen  trhrd , halte  ich  die  beiden  Verse  Rud.  1063 
Vlln  istic  prina  dftat  ? Audi.  Idqoeretn;  Aliendn  prins‘‘‘ Und 
Epid.  11,  9,4-1  „ V ti  n Inpluninm  indüta  fnerltl  'Qatd  Istac  ^tibi] 
roWbllest?**  iWi  Aniang''fBr  dtiirbaiis  miTcrdorben.  ■ Es  seheint 
mir  diese«  Gesef*  überhaupt  ein  in  die' gesamte  lateinische  Proso* 
die,  nicht  etwa  bloss  die  Plaulinisehe, Hefer  eingreifeHdes  gewe- 
sen zu  sein.  Warum  brauchte  man  (abgesehn  von  den  oben  des 
breitem  erörterten  Verbalformen)  t.  B.  die  Adverbien  bene  nnd 
mate  fmnoer  als  Pyrrichlen , da  das  anslantendc  e in  diesen  doch 
«ahrlkh  kein  anderes  ist' als  das  in  pntcre  nnd  lange  f weil'beno 
und  male  zweisilbige  Wortformen  mit  kurzer  paenultiraa  sind. 
Wanim  soll  also  iiitht  auch  jirfibe  die  Messong  als  Pyrrlchius  «n- 
lissen?  vgl.  Poen.  V,  3,  1 „Si  «?go  minam  non  öllus  fiicro  'pröbe, 
qaam  lenoni  dddi.'*’  Dass  ^c  spätere  Zeit  bene  und  mor/e  tdiein 
sh  Pyrrichlen  gellen  Hess , war  Laune  oder  Eigensinn  def  Sprtthe, 
die  ule  bekannt  oft  genug  mit  tyrannisthelf  Wlllkör  verfihrti’  Zn 
Pltatns  Zeit  halte  sieh  für  die  Qnanlitiit  der’Rndung  in  aolcdien 
Wortformen  noch  kein  bestimmtes  Prtneip  geltend  gemaclit,  daher 
crnadi  Geireben  zwischen  lang  and  kurz  answShien  konnte;  so 
hst  er  profia  lii  drtü  eblgen  Vers  des  Pbemilns  als  PyrrfcIdUs^'g'e^ 
brncht,  Rird.  3?*1  n;  Möst. IV,  1,14  als  ISmbus;  rtrtd  gCrtidc  Stt  tlt* 
Mll.  238  als  Pyrriehins  Cais  in  spStrterZeit  bfekauutfich'dietilWti 
öbtiehe  Qimntitöt  geblieben  ist);  sohst  geWBhrfUch'  (w  ie  Bacch.  202. 
Crst.  IV,  4,^2)  als  fambus.  Ich  ethmere  ferner  Sn  nihil ; dass  dieses 
Wort  seiner  Eirtstehnng  nadi  ein  tambiis  ist,  wird  inan  nicht  leiig- 
nen  wollen,  Wmh  man  Sn  die  durch  Enniirs  bei  Varro  de  Hhg. 
Lat.  IX,  54,  durch  LuCilius  beilVoairtSp.  121  »md  bei  Cicero  Tnsd. 
I,  5,‘  10  sowie  dnreh  mehrere  Verse  des  Lneretius  beglaubigte 
Quantftit  von  AT/r/m  denkt,  und  doch  ist  cs  im  Gebrauch  fast  be- 
ständig Pyrriehins ; fdi  BagefsBl,  denn  bei  Ovidlus  ist  in  zwei 
Hexametern  (M'etsra.  Vif,  644.  Epist.  ex  Ponto  111,  1,  L13)  die  nr- 

t /.  I .*  I 


ienAi,  tjuid  käe  neg&ti»i , lA  hVceit '^öä  ifd  u0»,  ttiti  hve  qmd  hdbeo,  dl 
hie  wadpita,  St  Kie  in  prödumö,  quitt  hYc  tibi  in  'Ephetöst , tarn  Sgo  hifc 
ewnierd)  ;-«d  können  in  eben  dlVSeni  Eidle  auch  ih'tic  hunc  bune  Verküp- 
zong  eiietdon  and  toTche  VcrbnUbingen  wie  in  hifne  diint,  pdr  hlfne  tibi, 
tiä  känc  rogdto , dgb  hine  nrdned»,  lit  hTnc  eam  dbduedt,  iitt  htfle  ego 
öraotiini,  ego  hänc  continuo  u.  ä.  sind  durchaus  unanstössig. 
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•prikngliche  QaanUlit  beibobalten  worden , rielleiehl  aneh  ein  oder 
daa  andere  mal  bei  Plautua,  obgleich  mir  eben  kein  Beispiel  er- 
iuoeriiefa  iat.  — Waaoun  die  hierher  geliörigen  Nomina  anlangt, 
a«  habe  ich  schon  bemerkt,  daaa  R.  selbst  för  kom»  die  Verküe- 
■ung  der  Endsilbe  einraiimt.  Warum  aber  soll  einzig  dicaes  lVo> 
men  dieser  Freiheit  theilhaftig  gewesen  seinl  Gehn  wir  anf  die 
obige  Regel  über  die  Quantität  der  .Endnibe  in  den  Comparativea 
und  Substantiven  auf  .ör  (Gen.  öris)  zurück,  so  finden  wir  auch  für 
diese  io  der  Plautiniaclien  Prosodie  dasselbe  Geseta  herschend 
wie  die  oben  damit  zusammengesteilten  Verbalformen;  atao  nie 
findet  sich  inden  Versmassen  des  Dialogs  s.  B,  aluUiorth  Dactylas*^), 
nie  amator  als  Amphibrachys , nie  maioT  als  Troohaena  oder  irn^ 
peroior isU  Ditrocliaeua  gebraucht,  wol  aber  soror  (Trin.  37^} 
cunor  (Trin.  264.  267)  pt^or  (Stich.  323)  minor  (Mil.  1204.  Asfn. 
U,i2,  B3)i/a6or  (Capt.  196)  als  Pyrrichien.  Sollten  diese ‘ Kiv 
sebeinungen  nicht  allein  schon  hinreichen,  das  oben  nocli  anf  Ver> 
balformen  bescliräukle  Gesetz  auch  auf  alle  Partikeln  nnd  Nominal- 
formen  auasudehoeo*!  Es  kommen  aber  noch  andere  liinzo.’  Der 

st,  , , I . i < I.  ' 1111.. 

• • »t  ' • ■ . I ' » -i  ' 'J ? 

iV)  .*)  Dennach  kommt  zu  dem  metrisohen  Grande,  ans  dem  Her'« 
mann  Eiern,  doctr.  metr.  p.  153  den  Ver«  Aiin.  III,  3,  II  „Facidm^  qoi 
■e  siriMrtior  mt  ad  aülTerundas  pldgasV“  «erortheilt,  noch  der  pro- 
sodiS'Che  hinzu,  dasa,  wenn  lelbet  die  Mögliohkoit  eingeräumt  wfirde, 
dsM'dec  vierte  Kuaa  mnes  iamhiachen  Septenars  ein  Anapaeet  sein  könnte, 
dec., Vera,  immer  noch  falsch  wäre,  weil /orftor  eben i kein  deetyKschet 
Wortfiisa  sein  kann.  — Uebrigens  mass  dasselba,  was  von  der  Endung 
ör  dar  Comparatlve  gilt,  auch  vrol  auf  deren  Neutralenddng’us  übertra- 
gen werden,  die  man  nicht  mit  der  Nominativendung  der  Nomina  der  zwei- 
ten und  vierten  Declination  sowie  mit  der  von  eorjtüi  (corpSrü)  und  ge- 
nils  (geniVtt) , sondern  etwa  mit  der  von  (oitlis  (UllBiit)  zusammenstellen 
muss.  Damit  erscheint  denn  nicht  nur  die  Quantität  von  longiät  Men. 
II,  2,  53  „Proin  tii  nequo  abeas  löngins  ab  aödibns«*  gerechtfertigt, 
sondern  man  wird  auch  Stich.  532  die  Lesart  dos  A ohne  Aenderung  eines 
Iota  in  den  Text  setzen  mnssen:  „Nds  potius  onerömos  nosmet  nteis- 
satim  uoiupUlibue“  (an  der  Verkürzung  der  antepaennltima  von  vtetssofns 
ist  durchaus  keia  Anstoss  zu  nehmen).  Ja  sowie  stuMor  and  fortwr 
nicht  einmal  einen  Daetylus  bilden  dürfen,  so  darf  es  such  z.  B.  durüu 
siebt  (wenigstens  in  den 'Veramassen  des  Dialogs);  die  Umstellung  der 
Worte  also,  die  Bot  he  Pseud.  I,  2,  19  vorgenommen  hat;  ,,Nomqnam 
Mepol  d Urins  ndstrum  erit  tergdm  . .“  ist  aus  diesem  Grande  unstatt- 
haft; man  wird  in  diesem  Verse  entweder  die  Wortstellung  der  Hend- 
Bchriflen  „Nomqnam  ödepol  nostrum  ddrius  tergum  örlt  quam  terginum 
höc  meumst“  beibehalten  oder,  wenn  man  die  Verkürzung  der  ultima  von 
erst  vor  dem  consonaotiseben  Anlaut  des  folgenden  Wortes  durchaus  nicht 
will  gelten  iasseu , etwa  corrigieren  müssen : „ . . tergum  drit  hoc  ter- 
gind  meo.“  < 
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AMaÜT  modo  finde!  «ich  nicht  nlleia  fai  der  Vcrhhtdtm^'^Meiiiodn*) 
mehrouls  (wie  Trin.  602.  855.  Epid.  V,  2i,’41  and’iwar  iu  dfeMu 
Veneano.»  das»  modo  mit  beiden  Silben  in  der  Thesis  steht,  Moati 
11,  2,  Öi  mit  dem  Ictua  auf  der  ersten  Silbe:  „Qno  mddo  piiilare 
pdtui,  ai  non  täugerero^“),  sondern  auch  in  andern  als  Pjrrichiua 
gemessen,  eghtAol.  IV,  1, 11  ,J^Bdem  modo  sertidni  ratem  esse 
amiati  oro  acquora  t^BSai.'^  Psead.  I,  5,  156  „Mono  m6do  imm 
Hom  aliqiild  üiuentiim  adferre  l(klecet‘‘  (danach  schreibe  ich  den 
Vera  Asm.  I,i2,  26  mit  geringerer  Entfernung  Ton 'der<  Ueberlte^ 
fernug als  aie  R;'p. «i.'sich'ert8ubt  hat,  so;  „Meo  (oqnar  modo 
qoae  oolam,  quoniam  intus  non  licitümst  mihi“’).  Dadurch  wtrd^ 
denke  ich , auch  die  gans  gleichet  Mesenng  ton  foeon  Baceh.  7h 
,.3(aanlatO' me  amire»  Vtrum  ego  istne  iöcon  adsimiilem 'an  sd-* 
lial^  die  aiokl  allem  durch  die  Plaiitinlsehen  Handseliriften , soo- 
liem  aach  durch  Ciiaciaiaa  beglaubigt  wird,  gegen  Hitsehla 
Acaderung  hiidiuglich  gerechtfertigt.  Allerdings  kommen^'  wie 
es  scheint^  die  Beiapiele  dieser  VcrkbiauHg  tot  iambiacheii  NomÜ 
aaiformen  .bei' Plantas< weit  aeltner  TOT  sU  whr  es  bei  den  Verbal^ 
formen  geaehn  haben ; aber  das  darf  uns  doch  nicht  abhalten,  die 
Siche  selbt,  die  rationell  ihren  guten  Grund  hat,  anzuerkennen. 
Uebrigens  liegt  hier  die  Frage  sehr  nahe,  ob  man  bierdureh  niclit 
berechtigt  .werde,  in. einigen  der  im  eilfteo  Capital  als  durch  Eo- 
ihlipse  einsilbig  angcnommeiienSiibslantiteii  (welche  sämtlich  auch 
iuabiache  oder  pyrrichische  Wortfüsae  bilden)  tielmelir  VciA&r«^ 
xuag  der  Eudailbe  als  Eiusiibigkeit  anznnehmen,  z.  B.  in  dotni 
MU.  194„Ddmi  dolos,  domi  ddienifica  ficta,  domi  faliieias** 
oder  hi  eri  Mil.  362  ,,Eri  cöncubinaat  bade  quidem  . jedoch 
die  Beantwortung  dieser  Frage  fordert  eine  tiefer  eingehende 


• tu  • 

*)  Dan  guo  modo  getrennt  za  schreiben  sei , lehrt  der  Accent  tos 
modo  in  soteben  Stellen,  wie  die  oben  im  Text  sogleich  angefShrte  der 
NoeteUaria  Ut  oder  MU.  1206  „Eliam  ne?  qoo  mödo  ego  uiuam  . 
welcher  Accent  in  dem' Falle,  dass  quomoda  dioen  eretiseben  oder  daety^ 
liseben  Wortfosa  bUdete,  rein  unmöglich  wäre.  Ebenso  liest,  wie  wir 
oben  gesebn  haben,  der  Accent  Ton  quid  ni  Mil.  Ö54  es  räthlicb  er- 
tcheineit,  aach  diese  Worte  ihrer  Entstehung  gemäss  getrennt  za  sebrei- 
ben.  Ungekebrt  werden  wir  durch  den  Accent  dreumopieedam  Trin.  146 

o.  ö.  (wonach  ich  auch  retpicedum  CepU  83ö  statt  des  bandsebrifdiehea 
rapice  geschrieben  habe)  belehrt,  dass  das  Suffix  dum  mit  den  Impera* 
tivoi  wie  mit  primum  etiam  non  neque  in  primumdum  etiamdum  nondum 
nequedum  za  einem  Worte  verwächst.  Wenn  es  also  Men.  II,  3,' 37 
heisst:  „SCt  sine  me  dam  banc  cdnpeliare  . .“,  so  ist  das  eine  eigent- 
liche T m eeia,  über  deren  Vorkommen  and  Aasdehnang  in  der  Piantini- 
sehen  Sprache  nach  den  Anduatongea  Ton  Bcrgk  de  carm.  Saliar.  reliq. 

p.  TI  sq.  eine  genaaere  and  umfassende  Uutersachung  aozustellen  sich 
sehr  der  Mühe  Tcrlobnen  würde. 
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UntenucliUDg  t «eil  hei  ihr  noch  andere  Momente  zur  Berock- 
si«btit{ung  kommen  müsaeji.  liier  nur  noch  die  Bemerkung,  daao 
vom  S(aod|>uiikte  des  in  Uedc  stellenden  Gesetzes  aus  auch  die 
Liceua  des  lloratius  (d.  P.  65)  ^lab/s'alaPyrricfaiuszit  gebrauchen, 
wol  nicht  mehr  so  aiistössig  erscheinen  wird,  wie  sie  cs  früher 
Uentley  und  Laclimaun  (s.  Museum  für  Philologie  Ui.  1845. 
S.i615)  mit  Hecht  war,  zumal  da  sic  von  den  alten  Grammatikens, 
wie  der  erstere  der  genaiinten  nach  weist,  nicht  w^ger  denn 
fünfmal  als  solche  notiert  wird. 

Alle  diese  iambischen  Wortformen  können  also  ihre  Endsilbe 
verküraeu.  Dass  dieselbe  im  allgemeinen  auch  ihre  urspröng- 
liche  t^iiaiiUtät  behalten  kaun , versteht  sich  von  selbst.  Von  ei- 
nigen derselben  stellt  es  jedoch  K.  p.  clxix  in  Abrede,  nemiieh 
von  den  Partikeln  und  Pronomtnalformeu  n&i  qnaai  modo  ibi  ubi 
tiüMtlibi  sibi  ego  (um  cito  zu  übergehn,  das  H.  jetzt  durchge- 
hends  für  einen  reinen  Umbus  ball) ; diese  hätten  ihre  tirsprüng- 
lich  iambische  Natur  gänzlich  abgelegt  und  würden  in  den  Vera- 
nlassen des  Uislogs  nur  als  Pyrriebien  gemessen : ihre  Endsilben 
dürften  nicht  anders  lang  Vorkommen,  als  in  den  Fällen,  wo  jede 
kurze  Endsilbe  Verlängerung  zulisst,  nemiieh  vor  einer  metrischen 
oder  einer  Sinnespause,  also  in  der  llaiiptcaesnr  der  asynartetiach 
gemessenen  Verse  oder  in  der  aw eilen  Artis  der  Cretiker  oder  bei 
Personenwechsel.  Ich  hatte  beabsichtigt  an  diesem  Orte  mit  Bc- 
rücksiciitigung,  resp.  BekämpfiiDg  der  von  Bergk  in  der  Zeit- 
'ächriftfür  die  Altertbumsw.  1848.  S.  1131  ff  gegen  die  nraprüng- 
lich  Umbikeise  (juarflität  mehrerer  jener  W&'tcr  beigebraebteo 
Argumente  den  Nacliweis  zu  führen,  dass  auch  diese  Hegel  von 
H.  viel  au  eng  gefasst . worden  sei,  indem  eine  Menge  aonst 
durchaus  unverdächtiger  Stellen  dafür  zeuge,  dass  alle  jene  Wör- 
ter auch  in  Senarien  und  Septenarien,  sowie  in  bacclicischcn  Vers- 
massen  ihre  Endsilbe  lang  behalten  können;  indessen  die  Ausdeli- 
Uung,  ZU  der  diese  Anzdge  der  Prolegomena  schon  jetzt  ange- 
waclioenist,  und  der  Wunsch  über  den  Ilistus  noch  einiges  zu 
sagen,  bestimmt  mich  jenen  Nachweis  für  eine  andere  Gelegenheit 
au  versparen. 

Die  vielbesprochne  Frage  über  den  Hiatus  nun  wird  im 
vierzehnten  Capitel  (p.  clxkktii  ff.)  erörtert.  Um  über  den- 
selben und  seine  Zulassung  in  den  Plsutinischen  Versen  ein  rich- 
tiges llrtheil  zu  gewinnen,  muss  man  von  den  Nachrichten  aus- 
geiiu,  die  von  den  alten  selbst  über  den  Zusamniemtoss  eines  aiis- 
und  eines  aniautendcii  Vocais  beim  Zusammentreffen  zweier  Wör- 
ter auf  uua  gekommen  aiiid.  Da  warnt  nun  Cicero  im  Orator 
§.  150  ganz  ausdrücklich  davor,  „ne  extremorum  uerborura  cum 
insequentibus  primis  oonctirsus  aut  hiiiicas  noces  efficiat  aut 
asperas  — quod  quidem  Latiiia  lingiia  sic  obscniat  nemo  ut  tam 
ruslicus  sU  qui  uocales  nolit  coiiinngere^^  und  bemerkt 
§.  152  noch  einmal:  „Nobis  ne  si  cupiainus  qiiiden  distraherc 
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oeces  fpocediturK“  • 4h8  die^ea  Worten  gebt  doch  gana  iiDawei> 
denijg  benor,  das«  di«  fdbildele  Sprache  der  Römer  den  Hiatus 
d.  h.  die  VeruadUä'asiguiig  der  Verschmelzung  (Syualoephe)  des 
ans-  und  aulauteodei^ iin  atigcmeiueii  streng  vermiedeu 
hat.  Ob  uud  welche  Ausuahmen  ron  dieser  Regel,  deren  all- 
gemeiae>  also  auch  auf  die  Plautiiiische  Sprache  anweiidbaru 
Giltigkeit  xu  leugnen  auch  nicht  dia  vernüitfliger  Grund  vorliegt, 
zuaulassen  seien , das  n^cluaweisen  ist  Sache  der  Reobachtiiiig, 
aber  nicht  einer  roh  empirischen  (mit  der  inan  sich  in  frühem  Be- 
Imdlungen  dickes  Gegenstandes  beguügt  hat),  sondern  einer  ra- 
UooeR  critischen.  Jenes  Coalescieren  der  Vocale,  welches  Cicero 
^ eine  Eigentbümlichkeit  der  lateinischen  Spraclie  darstellt, 
könnte,  seilte  man  meinen,  nur  im  Fluss  der  zusammenhängenden 
Rede  stattfinden , laOste  daher  bei  einem  Siuncsabschnitt  unter- 
bleibeo,  so  dass  hier  der  Hiatus  als  gesetzreässig  erschiene.  Der 
Püudaiacbe  Gebrauch  überzeugt  uns  aber  vom  Gegentheil,  indem 
uDziblige  Beispiele  jorli.egen,  wo  bei  liiterpuuctiou  (selbst  sehr 
sUrkert,  Aosrufungen  (wenigstens  mehrsilbigen),  ja  sogar  bei 
Personen  Wechsel  die  Syoaloepbe  eintritt.  *)  Freilicb  finden  sich 
für  den  Ictzteu  unter  den  genannten  Fällen  manche  Ueispiele  des 
llialtts,  die  sich  nicht  wegleugneii  lassen,  aber  er  ist  hier  nicht 
etwa  als  regelmässig,  nicht  als  beabsichtigte  Eleganz  oder  als 

,1  . . ' * 

*)  Das  bemerkenswerlheste  Beispiel  von  Ausdehnung  der  Sjnaloc- 
phe  bei  Plautus  ist  wol  Trin.  710  „Kodern  pacto  quo  hüc  accessi  apsc^s- 
ssroi  i bac  meciim  domumJ‘,  tvo  dia  drei  langen  Vocale  o i n ssmt 
der  Aspiration  io  dem  Munde  von  zwei  Personen  in  ^nen  Laut  ver- 
scbmelzea  mosten.  Die  Lesart  scheint  unverdächtig  zu  sein ; wenigstens 
würde  eine  Umstellung  i mecuru  hae  oder  hac  mecurn  i den  Plautiniscben 
Spraebgebnmeh  gegen  sich  haben,  vgl.  Trin.  577.  Bacch.  1175.  1181. 
Aub  II,  7,  13.  Men.  U,.3,  54.  Merc,  IV.  1,  23.  Auffallend,  aber  hin- 
länglich sicher, beglaubigt  sind  auch  solche  Fälle  der  SjDalecphe,  wo  ein 
ea  «m  cum  zwischen  einem  vocaliscb  auslaulenden  und  einem  vocalisch  an- 
laotendeo  Worte  gänzlich  verschlungen  wird,  wie  Trin.  827  clemeniem  eo 
nsywe^  Baixh.  1086  (vgl.  Ri  t sc h 1 s Vorr.  p.  xii) /ecüie;  co  ingcnio,  Truc. 
I,2,92pcperine  eam  audkii,  Stich.  653  ialutem  ei  u<  nuniiaret.  Ich  kann  cs 
darum  nicht  billigen,  dass'R.  Bacch.  298  dia  Lesart  sämtlicher  Bücher:  „Noii 
b4  fefellit,  scneiuao  ezaminatüs  fui“  verlassen  und  mit  Bothe  exanimuf 
geschrieben  hat,  das  nicht  einmal  ein  Plaulinischcs  Wort  ist,  sondern 
teerst  bei  Lneretias  vorkommt.  Auch  Stich,  451  halte  ich  die  von  R.  in 
der  Anmerkung  vorgescblagne,  aber  wieder  verworfne  Fassung  ,,Ea  ibo 
öpsonatum  atqne  eudem  . . V für  durchaus  richtig.  Dagegen  glaube  ich  der 
Zestimmuog  der  kundigen  darin  sicher  zu  sein , dass  ich  Rud.  1275, 
Vs  die  Handsefariften  haben:  „It'liamne  eam  adueniöns  salutem?“  das 
'lerch  den  Ton  bervorznhebende  eam  durch  die  Umstellung  »aiutem  aäue- 
*001  auch  unter  den  Ictus  gebracht  habe. 
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Beförderungamiltel  der  Deotliclikeft,  sondern  als  eine  au  ent- 
schuldigende Licena,  die  sich  der  Dichter  eriaubt  hat,  anauseha. 
Dieselbe  Uewaiidtnis  hat  es  mit  den  Fillen,  wo  der  Hiatus  in  rhyth- 
mischen Abschnitten  stattfindet,  also  in  der  Mitte  ron  asjnarle* 
tisch  gemessenen  Venen,  wienamentlichiamb!schen,anapaesti- 
Bchoti  und  cretisciien  Tetrametern,  auch  in  trociiaeischen  Septe- 
narieu,  obgleich  in  diesen  weit  seltner.  Dass  man  nun  von  hier 
aus  nicht  weiter  gehn  und  dieselbe  Licena  etwa  auch  für  die  Gae- 
sur  der  iambischen  Senarien  in  Anspruch  nehmen  dürfe,  weist  R. 
p.  exev  ff.  nach , woran  sich  eine  aiisführiiche  Bespreclinng  der 
Stelle  in  Ciceros  Orator  §.  152  anschiiesst.  *)  P.  ec  geht  er 
dann  zu  den  ausser  den  erwähnten  noch  ferner  erlaubten  Fällen 
des  Hiatus  über,  wo  obenan  steht  das  längst  bekannte  Gesets, 
dass  einsilbige  auf  einen  langen  Vocal  oder  m auslautende  Wörter 
mit  einem  folgenden  Vocal  nicht  coaiescieren , sondern  verkürzt 
werden,  wenn  sie  die  erste  Silbe  einer  in  zwei  Kürzen  aofgelösten 
Arsis  bilden,  also  unter  dem  ictiis  stehn,  z.  B.  ^uae  ego,  qwt  im 
hi»,  »am  ego.  Sehr  zweifelhaft  ist  es,  ob  dieses  Gesets  auch  auf 
die  Endsilbe  von  mehrsilbigen  Wörtern  übertragen  werden  dürfe. 
K kennt  p.  ccii  bloss  zwei  Beispiele  dafür,  und  davon  gehört  das 
eine  in  einen  nichtplautinischen  Prolog  (zum  Mercator  V.  4);  die- 
ser Umstand  muss  das  andere  im  höchsten  Grade  verdächtig  ma- 
chen: es  ist  Poen.  I,  2,31,  ein  baccheischer  Tetrameter,  von 
^ Hermann  Epit.  doctr.  metr.  §.  277  so  gemessen:  „Sorör, 


*)  Auf  Grund  eben  dieser  Stelle  des  Cicero  hatte  auch  Jo  ha  an 
Bernhard  Lonian  in  seiner  Inanguraldisserlation  „Specimen  criü- 
cum  in  Plauliim  et  Terentioni“  (Amsterdam  1845)  p.  21 — 26  die  Frage 
über  den  Hiatus  behandelt,  welcher  Erörterung  R,  p.  cc  das  ehrenvolle 
Zeugnis  gibt:  „ubi  de  biatu  saniora  praecepit  quam  post  Bentleiura  et 
Henuannum  a quoquam  prolata  vidi.“  Ueberhaupt  zeugt  das  ganze  in 
Deutschland  wenig  bekannte  Scbrittchen  von  genauer  Kenntnis  der  Plan 
tinisclien  Sprache,  von  feinem  durch  das  Studium  von  Beutle ys  Teren- 
tius  und  Hermanns  RIementa  doctrinae  metricae  ausgebildeten  Gefühl 
für  rhyihmischo  und  metrische  Eleganz,  von  nicht  gewöhnlichem  critiseben 
Scharfblick  und  methodischer  Behandlung  des  Gegenstandes;  eine  grosse 
Zahl  der  darin  vorgeschlagnen  Emendationen  wird  eine  bleibende  Stelle 
in  dem  Text  der  Plantiiiischen  Comoedien  finden.  Der  Verfasser  be- 
rechtigte durch  diese  Brstlingsschrift  zu  den  schönsten  Erwartungen  für 
weitere  Förderung  der  Plantinischen  Critik;  leider  aber  sollten  diese 
nicht  in  Erfüllung  gehn:  am  24.  Merz  1849  ist  er  als  Professor  am  Albe- 
naeum  in  .Maastricht  gestorben.  Möchten  doch  seine  Angehörigen  in 
Amsterdam  und  Deventer  ihr  Vorhaben,  das  was  sich  in  Lomans  Nadi- 
lass  von  weitern  Plautinischen  Studien  ausgearbeitet  und  zur  Veröffent- 
lichung geeignet  vorfindet,  in  den  Symbolae  litterariae  abdrucken  zu 
lassen , bald  zur  Ausführung  bringen ! 
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ragiti-B  mmho,  perhibAi**,  wihrender  RIeffl.’d:  iti.  ^.'296 

gtf*m  richtiger  «d  grmesBert  * hatte:  ,,Serör  , eogila  inidbd,  -i 

perhibdri;**  '(Wem  der  fiietns  hier  in  dCr  Mitte  de«  becchef^ 
tchea  TetremeterahiRiilamig  scheint,  der  möge  hinter  amabo  eill 
<9  «ioMhiebeB.)  Auch  in  Hermanns  Diorthose  der  Bacchides 
faad  sich  diese  Lieens  noch  in  rwei  Versen:  IO.*)  (1,^4  R.)'  nnd 
145  (144i);  aber  in  Ritacbls  Text  ist  sie’  mit  Recht  aus  beiden 
Tcnchwundea. 

w JHeser  Hiatus  findet  also  in  der  Araia  atatt^);  in  der  The- 
•ia  aall  er  nach  R.  nur  in  einem  Falisutimig  sein,  neraiieh  wend 
die  ernte  Silbe  einer  aiiapaestischen  Anaerntis  aus  einem  auf  einen 
langen  Vocal  anslaiitenden  einsilbigen -Worte  bestehe,  srelchea 
sac  dem  folgenden  Voeal , aber  nm-  in  aoapaestisclien  Metren,'  rer-^ 
hnaatsrarde,  -s:  B.  „Quid- »tön  estl  Quas  tu  eddt colnbras.^*  £tnn 
KnrCftcrung > dieses  Gesetaes,  nemiieb  die  Ausdehnung  auf  die 
uf-w  anaiauteitden 'einailbigen  Wörter,  hat  R;  selbst  factiscb 
schan  xugestaaden,  indem  er  Mil.  1012  die  handachriftiiehe 
berlleferuBg  in  seinen  Text  aiifgenommen  hat:  „Homo  quidamst 
acit-qnöd  quaeria  ubi  sft:  Qn  ero  ego  hie  andini?'*  Ich  glaube 
indessen  diesem  Geaels  eine  noefa  weitere  Ausdehnung  vindlcicreit 
xor können.  Man  betraehte  die  Behandiung ‘solcher  einsilbigen 
Wärter  in Tolgeiiden  Hexametern:  des  Lncilina  bei  Noiiiiii 
p.-387  ^t^uki  acraaB  qno  etm,  quid  agam?  quid  id  attinet  ad 
bei  Charisiua  p.  100  „inritaia  eanea  quam  homo  qnam  plfe^  • 
aius  dkit.*^  bei  Donatus  zu  Ter.  Andr.  II,  1,  24  (vgl.  Philologus 
II.  S.  f.)  „Ne  quem  in  arce  bouem  discerpsim,  magnificc  in- 
dea  Lucretiiis  U,  404  „At'contra  qiiae  amara  . II,  617 
„Vwam  progeniem  q u i ;ln  ora»;-i'^  II, '681  „Reddita  sunt  cnm 
odore  , III,  1082  „Sed  du  in  abest  l 'IV,  1061  „Nam  si  ab* 
CMl  .-i“'  V,  7 „Nara  si  at  ipsa  petft . .“  VI,  276  „.  . sfmul  cum 
eo  r 'fV4,  730  „;  k fianfquo  etesia  ; des  Horatiua  Bat.  I, 

9,  38  me  äross  inqnH,-.*'  II,  2,  28  „l^  eocto  num  adest  . 
d«»  Vergiliua«l!)cl.  8,  108„Credimu8  an  qui  amant  . Aen.  Vft 
507  . . aeruant.  t«  amice  und  in  dem  Hendeeasyliabns  des 

CntnUaa  55,  4 ,^Te  in  circo,  te  in  omsibiis  libeliis.^'  AUe'diesC 
Steilen  haben  unter  sich  und  mit  den  von  K.  p.  oent  fdr  die  obeti 


• *)  Es  batte  wol  noch- der  mit  den  aagetöbrten'  nicht  ganz  'gleich- 

artig« Fall  Erwibauag  verdieat,  dacs  ein  tcidiafl  einsilbiges  Wort  gleich i 
faUs  aicbt'co'aiesciert,  wenn  es  die  erste  SUbe  einer  in  swet  KBrsen  auf'* 
gelösten  sweiten  Arsis  eines  Baccheos  bildet,  z,  B.  Bacoh,  IT23  „Dor- 
aft,  qaom  eont  sic  a pecü  palitdntes.“ -Ampb.  640'-,,.  . qata  Ille  b'inc 
aböst  qnem  ego  amö  praeter  (Smnis.“  Cist.  IV,  H,  36  „Actdm  rem  ago; 
qaöd  periit  pöriit:  meom  cöri'um“,  und  eines  Crelicos,  z,  B.  Trin.  845 
„Xtque  tbi  ilie  eneülus:  o oc4Ue  mi  fiat“  (obgleich  gerade  in  diesem  Bei- 
spiel o aach  als  einsilbige  Interjeciioii  nicht  coalescieren  durftet) 
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orwäbnie  I^c«az  beigabrachten  Beispielen  ,,quäs  t n edes,  eqiiidfkn 
qiio  camy  qui  eäni,  si.siniiil,  te  amäbo'S  wozu  das  aus  dem  51i- 
Ica  „quem  ego  liinsukoRirot , das  geincfusani,  dass  in  ihuea 

oiuailbige  auf  einen  laugen  Vecal  oder  auf  m auslauleude  Wörter 
mit  einem  folgeudeu  kurseii  Vocal  nielit  eoalcscierca.  Uirfea 
iina  diese  salilreiclieu  SteMeii  ans  fast  alleo  üicliterii  bis  in  das 
Augustisclie  Zeitalter  liiuein  Jiicht  berechtigeo,  die  von  H.  be- 
hauptete Beschränkung  jener  Freiheit  bei  IMautus  auf  die  ainpie- 
stischeu  Vorsmasae  als.  nugeroehlferligt  ztirüoksuweiaeu'i  Die  ge- 
nanuten  Versmasae  sind  freilich  (nebst  den  daetjiliacbeu)  die<eiu- 
sigen,  die  ihrer  Natur  nach  wegen  der  uöthigeu  zwei  Kürzen  zu 
der  Annahme, des  Hiatus  in  jenen  Fällen  swingen,  aber  waskaaa 
hindern , z.  B.  Triu.  24:1  „Näin  q u i amat  quod  aiuät  quom  extom- 
plo  . oder  Amph.  t>5.')  „Qnad  me  amat,  quam  contra  amo 
als  ersten  Fusa  einen  Bactylns  anzunobmeu  nach  Analogie  von 
Verg.  Kcl  H,  108  und  Hör.  Sst  I,  9,  .Ib'!  sumal  wenn  das  nach 
der  gewöhitlichen  Kegel  versclilungne  .Wort  noch  einen  Gegensatz 
hat,  der  jenes  besonders. hervorstiheben  gebietet,  z.  B.  Asiu.  LV^ 
2,‘  1 1 f.  i.,Kgo  sin  faciundnra  ednseo:  me  hoadatinat  j|  t^uain  td  pa- 
iam  haue  rem  fäcere  . oder  Most.  I,  1,  50  „Ueedt  me  ainare  et 
id  bubulcitärier.^‘  I,  3,  147  Tu  me  amaa,  ego  tdamo  ...'h  Be»- 
wegen  behauptet  auch  Hermann  im  Bhilologus  111.  S.  4G7  ohne 
Zwoifel  mit  Recht,  daaa  in  Versen  wie  Aaia.  V,‘2,  19  „Täce 
, modo:  ne  ego  illum  ccastor  mlserum  habebo  . und  Curo,  111,1,6 
„Udepöl  ne  ego  hic  iinnc  me  intus  expleui  probe‘^  der  Fusa,  in 
welchem  ne  ego  stehe,  dreiail  big  sei,  in  den  roeiatea  Fftllon 
wird  allerdiitga  dies  Geeetz  keinen  Fiiilloss  auf  die  Critik  aiiaüben, 
sondern  nur  auf  den  Vortrag  der  Verse;  es  kommen  W>er  auch 
Fälle  vor,  wo  es  für  die  FestiKellnng  der  richtigen  Lesart,  vwu 
grower  VVichtigkeit  ist,  R.  hat  a.  B.  Mil.  1330  mit  den  Hand- 
schriften geschrieben:  „6  mel  oculi,  6 mi  anime:  Öpsecr»,  tene 
■HiliereiD  S einen  Vera  mit  (wenn  man  oiei,  wie  man  wol  muss, 
einsilbig  liest)  niebt  weniger  als  vier  Hiaten,  von  denen  imeb 
Ritsch is  Theorie  nur  awei  (Itinter  ocnli  und  hinter  anime)  su 
reclilfm^igeii  sind,  der  eine  wegen  der  darauf  folgenden  latelr- 
JeeUou  o,  der  andere  wegen  der  Haupteaesur  des  6epteuaM,init 
l’eraoiienwccbsel.  Wie  R.  die  beiden  andern  hinter  wei  und  mi 
reclilfcrllge,  hat  er  nicht  angedeutet;  ich  gestehe  keine  amlcre 
befriedigende  Krklsrung  aufhndeu  su  können,  ais  wejl  mei  und  mt 
einsilbige  Wörter  sind  , auf  die  kurze  Silbe  folgt.  In  meiner 
öfter  er wäliiiten  Kpistula  critica  habe  ieJi,  für  mehrere  Verse  der 
in  dem  ersten  Bändelten  meiueo  Plaiitua  eiilhaltnen  fünf  Comoe- 
diea  diesen  geeetzmäaaigen  Hiatus  zurückgsrufen,  dessen  Ziiliz- 
sigkeil  ich  bei  der  Feststellung  des  Textes iu  dieser  Allgemeiuheit 
wenigstens. I noch  uiciit  erkannt  hattet  cs, sind  folgende  Falle: 
Amph.  736  „Vera  dico:  Nön  de  hac  quidem  herde  rd:  de  atiU 
udscio,^^  i Mil.  1222  . AiuUo : . quam,  ladtast  qnia  Ic  ädiiP‘  (ao 
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noii  CD,  ia  deaeB  iteht  adk,,  wlltrcD«}  Dliit  quta’üd  /v, 

ttne  adü  od^r 'aäiit  f die  ron  K.  auffPiioinineiie  Conjcctur  de« 
Caaierario«,  die  ich  «tidem  gleichf^all«  gcMHi|'t  habe,  „quM 
tdit  dd  te^,  ist  nicht  ferideza  tinmöglich , nur  darf  tnan  adit  dann 
nicht  «Is  contraiiiertea  PerRsclnm  faMen  «ii«  den  oben  S.  23  in  der 
Aatnerk.  erörterten  Grinden,  Roiidern  als  Praeaens  hi  dem  von 
mir  Kaerc.  Plant,  p.  9f.  nnd  47  nnd  anafbhrlfcher  von  Schnei 
dcaain  in  den  GöUmfKehen  gelehrten  Anaelgeii  1846.  S.  967  ff. 
criiulertea  Oebraiieh;  Übrigen«  vrirc  auoli  cht  auf  Grund  der  Lea* 
art  von  B hergentelUea  s^qula  ad  teidiit^*  nach  der  oben  8.42  in  der 
Aamerii.  anfcdeuteten  proaodiacheii  Eigenthnmiichkelt  einsilbiger 
Wirt«-  anlimig).  1366  „Kt  al  lla  seMtdntia  esset . Knd. 
60S  „laMa  noontmet  ibf  ego  iieacio  qiiö  tnodo.'‘  Bin  nochmalig 
gca  Dnacbgehn  aller Tünf  Gomoedien  mit  debi'crillbchen'  Apparat 
nur  Sette  würde  ohne  Sweihat  noch  manche  Stellen-  aofaci^n , in 
dcBeo  von  4er  hnodaehriftlichcn  Ucberiidferting  mit  Unrecht  ab'- 
gcwicbca  worden  ist;  namenlikh  wBrde  in  vielen  Stellen  das  d 
wo  imwd  nnd  ted  wieder  au  tilgen  ebin , wie  Capt.  65.3  (vergT. 
Ampb.  706).  61il.‘1343.  Ferner  ergibt  Sich  Jetst,  dass  Trio.  6U6 
tu  rar  edepot  (auf  die  Soitreibling  derBbeher  aedvpol  war  gar  kef« 
Gewicht  xu'legen,  rgi.  K.  aelbst  au  Mil.  4Ü6)  nicht  In'tute'  gein^ 
dert  an  werden  branchte  (ainnal  in  der  Mitte  eine«  trochaeiachen 
Septenara),  dass  Hud.  156  aua  dem  Ai  dea  B vor  hotnines  nicht 
daa  aweiailbige  ef , aondern  wie ’lVin.  17  das  elnaflbige  f entriom- 
mea  werden  mualc^  dass  Mil.  141*2  nnd  l421  an  der  handschrlft* 
ikhea  Wortstellung  „Qnöd  tu  hodie  hie  . und  ,,^t  te  hodie 
hiac  ' nicht«  geändert  werden  dirrfte,'  ebenso  Aroph.  466 
v^. ; praetdr  m e aiius  quiaquamtt-. . Dass  derselbe  HiatnsCapt. 
^3  tn  „nisi  «i  äliquam'',  Trin.  792  in  „lllbm  qnem  habait*^  nicht 
mnntmaig'sem  dürfe i wurde  schon  oben  bemerkt.  Von  sonatfgeii 
Belegen  desaetben  habe  ich  mir  folgende  notiert-:  Aain.  III,  3,  74 
^Ds  rodut  oceilna,  mda  rosa,  m i inime,  mea  nolfiplas^V  in  wel- 
^can  Verse  es  alM  weder  Bentiey«  (au  Terl  Bnn.  UL,  6,  12) 
mi  mmitmule  noch  Lora  «na  (Spee.  crit.  p.  19)  tneu»  aniinm  be- 
darf. 'fiacob.  67.3  ,,Parasftas  ego  au  m höminia neqnam  atqiid  in- 
fnaki.**>  Core.  IV,  2,67  j|N«m  dt  operam  et  pectiiihim..“'ebend. 
>V.  46’,,Quo1'hdmittl  di  sunt  prdpitU  . Most.  HI,  I4  50 „Bit: 
hdreie  aane  tndbi  roodot  aiiscultd  mihi'^(vgl.  PliilologtiBll.  8.99). 
Mea.  II,  2,  18 „Nam  dgo  qnidem  insaniim  dsse  te  certd  selo.*‘ 
abeod.  V.  34  „Habltdi  3 ' D i hamine«  qiii  illlo  habitant  pdrdufnt.*' 
Ui,  7 „Cdnlionem,  litc  ’rd  qui  hominea  'deenpatos  dcciiptl.^* 
V,  l^  16  „Quaerda  te  agUal,  iirülier3  Eliamne  fn[»Hden8:‘'  ebend. 
V.  16  ,vRogda  me1  hominis fnpudentem  anddeiam.'*  V,  7,  64  ,;td 
<itftnkr{t,  -dicara  nt  a me  dbeat^^  Über  qud  nOlet.“  Merc.  il,  3, 
IM  ^,Pdat  mtem  eonmdnist  itia  nifhi  cnm  atio:  qiii  scio:*^  V.  121 
derselben  Scene  ist  nach  den  Von^Mai  ans  A gegebnen  Notiaen 
efwu  nndeta  als  e«  voa'Bollie  gesdiehn  ist,  in  folgende  swei 
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SU  erw«iterD:.,4)o^d^  illi  qnötdaai  qui  mandaiiit  tibi  iai  emitwr, 
lüfo  uolct?  jj  Si  ego  eraq  illi  qui  mandaiiit,  tümtille  nolel'l  nil 
agia.“  Aus  demselben  ätück  V,  2,  49  v,P6tiii  iit  aaimo  als  trän- 
quillo'i  (^uid,  si  aiiimus  flÜL-luat'i‘^  Pacud.  I,  2,85  „Vnctiiiscuhi) 
set  scio,  tu  üleura  hau  raagiii  (idndis:  uiuo.“  il,  5,  75 
Quor  haec,tuübi  resciuisli  ilico/‘  Poeu.  111,  3,  öb<,i(^uD> Ul<*c 
te  meliust  lüam  rem,  adiileacdus,  loqui.V  V,  4,  88  „Num  hi  fdl»« 
oblectaiit  gaiidio  nos'i  At  me  ita  di  sdruent.^'’  So  würde,  auch 
gcgcu  lind.  1316  „ P i,  hüraiiies  respioiünt:  benetergo  [ego]  liiac 
praedatus  ibo'^  lou  di.eser  Seite  nichts  zu  erinnern  sein.  Alaa 
hüte  sich  aber  wol , diese  Freiheit  dea  Hiatus  auf  die: ueniiiche 
Würterclasse  vor  einem  langen  Vocai  zu  übertragen.  So  war 
Uothe  im  Unrecht,  wenn  er  Mil  1424schrieb  ; „Verberone  etiam 
an  im  amitlis‘l"‘  Ilitschl  hat  hier  oorrigiert:  „ia  eun  amit- 
aber  in  der  hnodsultriflUchqu.Ueberlieferuiig  {a»i  amiiiis-m 
11,  aninuim  amiUis  in  den  übrigen)  liegt  doch  die  alte  AccusatiR- 
form  I//I  (über  die  M ül  1er  zu  Fest.  Pauli  p.ilU3  zu  vergleichen) 
so,  ich  möchte  sagen  unzweifelhaft  zu  Tage,  idass:  Hitschla 
Aendorung  nichts  weiter  ist  als  ein  Gewaitstreick.'  Corrigiert  man 
jedoch  bmiltis  (wrelches  Verbum  in  dem  Zusammenhang  dieses  Vert 
ae»,  wo  von  dem  Loslassen  einer  gewaltsam  angepachten  Per* 
non  die  llede  Ut,  sogar, nothwendig  scheint,  wie  in  V...445.  44& 
454<4j5.4')ü.  1.137  desselben  Stücks),  so  ist  gegen  „dn  .im  omHtw'^ 
nicht  das  geringste,  eiuzuwenden.  Auffallend  ist  die  .Terhäitnin- 
iiiässig  grosse  Zahl  (aus  nur  drei  Comoedien)  von  sotcheu  teilen, 
in  denen  nach  der  handschriftlichen  Lesart  die  Praeposition  ctuo 
mit  einem  folgenden  laugen  Vocai  nicht i coalescieren  würde: 
Amph.  4'.f8.  Capt.  24.  93. ,395.  lind.  1382.  u.  . ... 

Uuin  Alciiiiiena  [tiiiaj  i'ivoire  usuräria.  . ^ i.i  ■ . . 

Poatquiiu  belligerant  AetoU.cum  Äleis.  - . .^v 

, Ita  ninic  belligeraut  AdtnU  G u ra  Aleia,  • . ..  . o 

Uicito  patri  quo  pacto  mi|ti  cum  hoc.cpnueuerit.  . >-  i .i. 

(juinque  et  uigiuti  aiinos  natus:  Habe  cum  lioc:  AJidsl  opus.:itj 
lu  meiner  Ausgabe  habe  ich  freilich  alle  diese,  so  wie  sie  da  sind, 
uiigesetzmässigeii  Hiate  zu  beseitigen  gewiist:  im  ersten  habe  ich 
„Atqiie  Alcumcua  una  lisor“  gescliriebcii  wie  Asin.  Ul,  2,  41),  iia 
zweiten  mit  Ilitschl  Parerga  1 p.  22  anlem  eiiigeschoben«  im 
dritten  mim  und  um  des  Accentes  willen  bellif'eratU  nunc  urage 
atclll,  im  vierten  nunc  eingesetzt  (»bgleicli  da  apch  die  UmeUl- 
lung  cum  hoc  mihi  genügt  hatte),  im  fünften  immo  vor  alioaty.  wie 
Capt.  341.  So  wenig  unwahrscheinlich  nun  auch  einige  vpo  die- 
sen Aenderiitigeii  (naiiieiitlich  die  letzte)  an  sich  sein  mngeii,  so 
kommen  sie  mir  doch  jetzt,  wo  ich  alle  die  fünf  ätellen.. nebenein- 
ander seho,  sehr  bedenUicti  vor,  und  cs  fragt  sich,  ob, picht >eiu 
anderer  Ausweg  möglich  sei,  um  den  Hiatus  von  cum,  der  vor 
einem  langen  Vocai  — dabei  bleibe  ich  — ungesetzliclt  ist,  zu 
v.ermeidea. Nun  bemerkt  Momraseii  uptcriial.  üial.  S. 
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ndideai  er  die  Thatsache  erw8hiit  hat , dass  im  Osklschen  das  m 
a Putilteia  am  Schluss  zuweilen  in  n übergelre,  ^nz  boilauH^^ 
„rn  hl  inch  im  Lateinischen  nicht  selten;  qvan  findet  sich' 
I Tfcor.  T.  27  (auf  dem  Orl^nalj.“  Worauf  bezieht  sich  jene 
>Mii  ober  co/i ? Käme  diese  Korm  wirklich  auf  Denkmälern  ans 
iltcrZeitTor  (die  beiden  von  Schneider  latein.  Elementart. 
S.  ä06er«äha(en  Beispiele  genügen  mir  aber  nicht),  so  wäre  sie 
(isiortreflidier  Ausweg  (eine  Bestätigung  aus  einer  Plautinischea 
iWiehrift  absuwsrten  würde  ich  nicht  einmal  für  nöthig  haltet! j, 
«äri  Schwierigkeit , die  jene  fünf  Verse  bereiten,  mit  dinem 
äAhge  in  entgehn.  Ich  bin  darüber  weiterer  Belelirnng  gewärtig.' 
'ur  bl  nuB  nocti  ein  hinreichender  Oniiid  vorhanden  , in  Bezug 
Mllia  Hiatus  jener  einsilbigen  Wörter  einen  Unterschied  zu  ma- 
(bn.ikne  hl  arsi  oder  in  Ihesi  stehn?  Ich  denke,  man  kann 
hsGariiohne  alle  Beschränkung  sofas.sen;  alle  einsilbigen 
nhiita  langen  Vocal'odcrm  auslautenden  Wörter 
inschtn  mit  einem  folgenden  kurzen  V'oeal  nichC 
ticätlescier  en.  ■ 

"Dasfanfzeh  nte  Capitel  (p.  ccviiT.)  handelt  von  dem  Ver- 
Ulhb  des  Wort accenta  zum  Versacceiit.  Man  hat  oft 
dbleksuptung  aiissprer.hen  hörens  für  die  Versknnst  des  Plantus 
*ie  äberliaupl  der  altern  lateinisclien  Poesie  gelte  als  oberstes 
Gntti  dis  Bccentiercnde  Princip  mit  Anfiipferung  oder  wenigstens 
Hntiaieliung  des  qiiantitierenden.  Mdils  ist  !erkehrter  als  das: 
'irrfersbaii  der  lateinischen  Sprache  beruht,  wenigstens  seit  der 
Wl *0  von  einer  Literatur  die  llede  sein  kann,  wesentlich  auf 
^mquinlitierenden  Princip  und  der  Unterschied  zwisriien  dem 
VmbiD  der  ältern  und  dem  der  graecisierendoii  Poesie  hesteht 
•V  darin,  dass  in  jenem  mit  der  strengsten  Beobachtung  der 
*)vBtität  (die  aber  in  der  ällerii  Zeit,  wie  in  Cap.  10  uiiil  den  fol- 
«•dtn  von  H.  uachgewiesen  worden  ist,  in  wesentlichen  Pniicteii 
'w  der  der  spätem  Zeit  ahw  eicht)  die  möglichste  Beobach- 
(■gdes  lYortacccnts  sicli  verband,  während  in  dem  Versbau  der 
onanierenden  Poesie  das  (|naiiliticrcndc  Princip  das  allein 
■■■•gebende  und  von  einer  Uerncksichlignng  des  Worlacccnts  im 
Wne  gsr  keine  Uedc  mehr  war.  Es  handelt  sicli  also  hei  der 
Ibitimmung  des  Verhältnisses  zwischen  Vers-  und  Wortaccent  im 
^■tinischen  Vcrsbsn  iiiclit  darum,  welche  Coiiccssionen  das 
■Raticrende  und  quantitierende  Princip  einander  gegenseitig 
t'Bicht  lishen,  sondern  nnr  darum,  in  welchen  Fällen  der  W’ort- 
■■entder  (Quantität  hat  welchen  thnsseii  i denn  diese  bildete,  wie 
die  massgebende  Grundlage.  Die  Cuncessioiieii  nun,  die 
W üortacceiit  der  Qnaiilität  machen  iiinste,  beruhten  auf  innerer 
^Mkwendigkeil.  Uekamitlicli  hat  die  lateinische  Sprache  keine 
Gt.üsiit,  sondern  nnr  Uarytona;  mit  diesem  Accent  aber  in  den 
^Conioedie  eigenlliümlicheii  Metren  Verse  zu  machen, iwar  iiii- 
*^cb,  wenigstens  wenn  der  Dichter  nicht  iu  eine  nuerlrägliche 
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Monotonie  verfallen  wollte : der  troehaeiiche  Septenar  nnd  der  iam* 
bische  Senar  achlieascn  beide  mit  dem  lambiia,  der  die  letzte  Silbe 
betont,  und  hätte  nun  der  Sprachaccent  nicht  angetastet  wer- 
den dürfen,  so  hätten  immer  nur  einsilbige  oder  drei-  und  mehr- 
silbige Wörter,  die  einen  doppelten  Accent  haben,  am  Schinna 
jedes  Verses  stehn  können.  Eine  unabweisbare  Nothweiidiglceft 
also  führte  die  Dichter  dahin,  zuerst  am  Schlnsa  der  genannten 
Versarten  den  Wortaccent  zu  verletzen;  war  aber  einmal  die 
Schranke  durchbrochen,  so  gieng  man  weiter  und 'dehnte  diese 
Freiheit  der  Verletzung  des  Wortaccehts  auf  den  zweiten,  ja  sogar 
dritten  Fuss  vor  dem  Schluss,  wie  auf  den  Anfang  der  Verse  ana, 
aber  durchaus  nicht  mit  regelloser  Willkür;  sondern  die  Dichter 
hatten  sich  ganz  bestimmte  Grenzen  gezogen,  bis  wie  weit  sie 
gehn  zu  dürfen  glaubten,  und  diese  aus  der  überlieferten  Ver#- 
roasse  zu  abstrahieren  versucht  R.  in  dem  vorliegenden  Capttel, 
wenigstens  für  die  iambischen  und  trochacisch'en  Metra.  Ein  siel- 
teres  Eingehn  auf  diesen  Gegenstand  verbietet  für  jetzt  der  mir 
für  diese  Anzeige  nur  noch  spärlich  zngemessene  Raum,  daher 
ich  auch  über  die  noch  rückständigen  Capttel  der  Prolegömena 
mich  auf  die  nackte  Inhaltsangabe  beschränken  muss.  Das  aecttti- 
zehn  tc  Capitel  (p.  ccl  if.)  handelt  von  der  Bedeutung  des  lA gi- 
schen oder  Sinnaccents  im  Verse  oder  derjenigen  Erschei- 
Dung,  dass  die  Wörter,  die  der  Gedanke  hcrrorziiheben  gebietet, 
auch  unter  dem  Ictus  stehn  müssen  und  wo  möglich  nicht  elidiert 
werden  dürfen;  das  siebenzehnte  (p.  cclxx  ff.)  von  den  Vers- 
fiissen  iindCaesuren  der  Versmasse  des  Dialogs;  das  achtzehnte 
(p.  ccxciv  ff.)  von  der  Composition  des  Canticums  im  Trimimmns 
V.  223 — 300;  das  neunzehnte  (p.  cccxv  fl.)  von  der  äednen- 
abtheihing,  den  metrisch-acrostichischen  Argumenten  der'Ptanti- 
nischen  Comoedien  (worüber  jetzt  zneh  O sannt  Aufsatz  über  Atl- 
reliiia  Opilius  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthnmswiss.  '1849. 
S.  198  ff.  zu  vergleichen  ist) , der  AnfTuhrung  des  Trinumraini  zur 
Feier  der  Megalesischen  Spiele  und  enthält  achliessKch  curae  ze- 
ciindae  zur  Critik  des  Trinummns  sowol  wie  zu  den  vorhergehen- 
den Capileln  der  Prolegomena.  Das  zwanzigste  Cäpitci  end- 
lich (p  cccxxviii  ff.)  wirft  einen  Rückblick  auf  den  gesamten  In- 
halt der  Prolegoraepa,  ans  dem  folgende  Stelle  in  weitem  Krei- 
sen bekannt  und  vor  allem  beherzigt  zu  werden  verdient : „Lec- 
tores  etsi  mihi  mnitos  exopto,  vel  postulo  tarnen  eos,  si  qui  ad 
tractanda  veteria  Latinoriim  poesis  monumenta  monnmentortimque 
fragmenta  animuro  applicaturi  aiiit : ne  vel  negtigenter  ignorata  rel 
stillte  et  arroganter  spreta  Deotlei  Ilermanniqne  arte  et  discfplina, 
ciiiiis  ego  nihil  volui  uiMi  probabilis  interpres  esse,  sirallti  portenta 
in  hoc  geuere  postera  aetas  videat  atqne  praeterita  ufrois  miiha 
expertai  est  cum  magno  literarnm  nostranim  damno  atqne,  ut  di- 
catn  qnod  sentio,  Germani  nomlnis  dcdecorc.  Scio  penes  paucos 
bodic  harum  rcrura  iudlciiim  esse:  qni  si  nostram  operam  probave- 
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riat  b.  e.  si  e(  recta  ria  ac  ratione  noa  ingr«a«og  cisc  ct  e singdtiir 
ftarma  Hon  iaepte  explicasEe  pronaiitiariDt,  ccteri  ab  hix  <lixcaiit, 
Ol  aliquanto  iudioare  ipai  possint.  Discant  aiitem  fta  ut  iiicipiaiit 
a aredeodo,  qua  via  aola  io  qiiavia  arte  atiqiild  proÜcitur:  breilant 
igilur  non  fräst  ra  tantoruin  ingenlorum  tarn  praeciaram  titam  in 
atudiia  conauniptain  ease:  credant  nmi  potuisae  in  liac  parte 
(aeeutire,  quornm  in  reliqnia  partibua  literariim  Hostrariiin  acnmcn 
MnuDum  et  incdmparabitem  virtutem  cornmuiii  eoneensu  aduiiremnr j 
credant  plus  doctrinaeindkiifldei  in iliisqnam  in  librariis  esse,  v«ri> 
qne  esse  siiailiiis  eorom  qiiae  pracccperint  pliirima  vera  ossc  qnaiti 
l^rima  falsa:  credant  denique  non  impune'liccre  in  Latiiiis  lilt-ris, 
qpipd  *4  qitfs  In  Oraecia  liodie  peccct,  omniiim  risu  explodaliir. 

ab  hac  deiBurn  vereciindia  progressi  et  naviler  intelligeiido  et 
pn^enter  dubitaiMlo  et  diligeiiter  quaereiido  hoo  sibi  iuris  «indica- 
baat,atiaiprimi8  salutaris  heredilalis  benelicio  arceptain  dortrl- 
aam  etiani  emendent  pro  virili  parte  et  promoreant.  Qnall  alio- 
rtm  opera  niliil  magis  in  volia  liabeo  quam  ut  quam  piiirima  ipsc 
«Uscam:  qno  facto  et  impense  laetabor  et  liibeirlisxiine  mca  cor- 
rigaoi/*  Kbr  mich  knüpft  sich  liieran  sehr  natürlich  der  'U'iinsrh, 
dass  Alt  a«hl  selbst  unter  den  oben  von  mir  an  seiner  trellirhoii 
Arbeit  gemachten  Ausstellungen  und  Fintgognnngrii  weiiigxtcns 
■auch«  begründet  finden  und  mir  uberliaapt  die  AnerkeuiuMig 
nicht' venageo  möge,  dass  Ich,  auch  wo  er  mir  etwa  iiiclit  wird 
jbeAreteo  kbnaen,  doch  den  von  ihm  stierst  geebneten  Boden  me- 
ihodischer  Porscbiing  auf  diesem  Gebiete  nicht  verlassen  Iiahc. 
Jdnbn  ich  geirrt,  so  wcrde'ich  der  Belehrung  des  bessern  stets  zit- 
gi«fUch  sein  und  swar  am  liebsten,  wenn  sie  mir  von  meinem  ver- 
ehrten Kreunde  selbst  gegeben  wird.  Es  bedarf  wol  kaum  der 
Versichening.  dass  ich  nicht  aus  blosser  Lust  zu  opponieren  oder 
npi.dca  Verguügens  willen  etliche  augenblickliche  Kiurrille  ge- 
druckt .an  aehn  hie  und  da  die  Uesnilate  von  Uitsclils  IJiitcrsu- 
cboageo  bekämpft  habe;  im  Gegentlieil  hat  eich  mir  dorcli  wieder- 
beltes  Studium  der  Prolegomena  die  Ueberzeugung  immer  mehr 
befestigt  (nnd  andere  unbefangene  Leser  derselben  werden 
an  sich  dieselbe  Erfahrung  gemacht  haben),  dass  das  einmal  ge- 
legentlich aiiagesprochne  WoH  des  unvergesslichen  Gottfried 
tiermann:  „überhaupt  ist  es  ratlisam,  wenn  Laclimann  etwas 
*»g«,  die  Sache  erst  mehrmals  zu  überlegen,  eh  man  ihm  wider- 
ipricht*%  ausser  demjenigen,  dessen  umsichtiger  Forschung  ilieso 
ebrenvolic  Anerkennung  gezollt  wird  , auf  niemaiidcii  eine  passrn- 
dere  Anwendung  zulSsat  als  auf  Ritschl;  darf  man  aiicli  schon 
ton  vorn  herein  etwas  anderes  erwarten  von  einem  iManne,  dessen 
gmase  Verdienste  um  andere  Gebiete  der  philologischen  Literatur 
hagst  die  allgemeine  Anerkennung  gefunden  haben , wenn  dieser 
die  Früchte  eines  etwa  fünfzehn  Jahre  hindurcli  fast  unausgesetzt 
betrieboen  ätudiunra  endlich  selbst  für  zeitig  zur  Vcrolfciiillrliung 
killt  Ks  Ist  nnd  bleibt  aber  doch  5Ieiischeawerk  and  als  solches 
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weiterer  Vervollkomoung  iahig.  Eine  solche  würde  ihni  der  Verbs- 
ser  ohne  Zweifel  selbst  haben  geben  können,  wenn  er  für  sich 
erst  sämtliche  swansig  Plautlnische  Corooedien  mit  seineiD  critir 
sehen  Apparat  hätte  diircharbeiten , nach  Beendigung  des  .swan* 
zigsten  Stücks  mit  den  übrigen  neunzehn  noch  einmal  von  vorn. an- 
fangen  und  daun  erst  die  Protegom<ena  hätte  schreiben  wollen; 
sbec  wer  an  11.  im  Ernst  diese  Zumutung  stellen  wollte,  der  würde 
nur  zeigen,  dass  er  von  der  enormen  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
den  PlautuB  zu  eroendieren  keinen  rechten  Begrif  hat.  ?iuc  wer 
seit  Jahren  selbst  sich  in  dem  uerolichea  Studienkreise  bewegt  hat, 
der  hat  den  richtigen  Maasstab  für  die  ungeheure  Arbeit,  welche 
aufgewendet  werden  muste.,.  um  diu  in  dci«  Prolcgomeaen  hchan' 
deltcn  Grundlagen  der  Plautiiiischeu  Crilik,  ai^  welchem  Gebiete 
bisher  nicht  viel  weniger  als  al  les  problematisch' war,  t>'  einer 
auch  nur  leidlich  vollständigen  und  vernuuftgemässcii  Organisation 
zu  bringen.  Ritschl  würde  also,  selbst  wenn  die  Prolegomeoa 
weit  mehr  wesentliche  Lücken  und  mangelhaftes  in  der  Behänd- 
lang  einzelner  Pnncte  aufwieseu,  als  io  Wahrheit  in  ihnen  entlial- 
ten  ist,  dennoch  des  aufrichtigen  Dankes  aller  Freunde  der  latei- 
nischen Literatur  haben  gewis  sein  können;  er  hat  aber  — und 
dieses  sein  Verdienst  wird  ihm  unbestritten  bleiben  — in  allen 
Ilauptpnncten  eine  unerschütterliche  Grundlage  gelegt.  Io 
Einzelheiten  werden  sich  noch  manche  Berichtigungen,  Erweite- 
rungen, Beschränkungen,  schärfere  Bestimmungen  oder  ander- 
weitige Ausführungen  aufstellen  lassen,  uod  auf  solche  Weise  die 
Sache  weiter  zu  fördern,  das  muss  die  Aufgabe  für  alle  diejeaigea 
sein , die  den  Beruf  in  sich  rühleii,  sich  mit  Plautus  forschend  zu 
beschärtigen.  Leicht  ist  diese  Aufgabe  freilich  nicht;  wenn  eia 
Gottfried  II erman n vor  dreizehn  Jahren  in  diesen  Jahrbü- 
chern (Bd.  19.  S.  276)  erklärte:  „nur  ein  kühner  und  gewaltiger, 
wie  Bcntley  war, kann  ihn  (den  Plautus)  bezwingen,  und  viel- 
leicht auch  ein. solcher,  selbst  bei  reichlichem  und  bessern  iliUs- 
quellcn,  nicht  überaiP%  so  wird  mau,  denke  ich,  dem  W^ahuc 
nicht  huldigen,  als  könnten  auf  diesem  Gebiete  spielend  Lorbee- 
ren errungen  werden;  nur  bei  inniger  Vertrautheit. mit  dem  Dich- 
ter und  bei  stets  fortgesetzter  eigner  Uebung  in  seiner  Behandlung 
darf  man  holTeii  wahrhaft  förderliche  Beiträge  zur  Critik  setoer 
genialen  Schöpfungen  zu  liefern.  Dem  aufmerksamen  Leser  die- 
ser Anzeige  wird  es  nicht  entgangen  sein , wie  mein  Bestreben 
vorwaltend  auf  Rechtfertigungen  der  handschriftliclien  Ueherlie- 
lerung  Ritschls  Emendnlioncii gegenüber  gerichtet  war.  Ueber- 
haupt  will  ich  cs  nicht  vcrhelen,  dass  mir  R.  in  der  Durchführung 
der  für  den  Dichter  im  allgemeinen  anzuerkennenden  Strenge  in 
der  Behandlung  der  Form,  lumenllich  was  Bewahrung  der  Posi- 
tionsläiigen  und  Vermeidung  des  Hiatus  helrift,  und  demgemäss 
in  der  .Aenderuiig  der  lianüschriftlichen  Ueberlieferung  Tür  man- 
che Stellen  etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein  schefut.  Erklären  lässt 
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fkb  dies  Verfahren  h-eillch  sehr'Iekht  hns  der  Oppo«i<ron,'in  die 
R.  mit  den  frühern  jeglicher  Willknr  Thor  und  Thßr  öfnenden 
BehandiiiNgen  der  Plantinnchen  Prosoilik  und  Metrik  treten  m'iiste 
und  die  ihn  hie  und  da  diejenigen  edtacheiilenilcn  Momente,  unter 
denen  Vernachläeaigung  der  Position  sowie  Hiatus  allerdings  sn- 
gcgebeii  werden  muss,  liat  übersehn  lassen;  aber  die  conser- 
tntiee  Critik  hat  dodi  aucii  ihre  Rechte,  und  um  diesen  zu  geniV- 
g«a,  l■^i8sea  Gebichtspuncte  anfgeaucht  werden  und  lassen  sich 
aaifindcn,  ualer  denen  manche  ^scheinungcn,  die  von  dem  Stand- 
pnncte  nnnaclisichtiger  Strenge  aus,  wie  ihn  R.  festhalt,  als  nner- 
tfigUche  Licenzcn  verdammt  und  hmwegemendiert  werden,  als 
der  •altern  lateinischen  Sprache  gemeinsame  Kigenthühiliclikeiten 
erscheinen/  i Es  gewälirt  aber  für  die  Forschung  in  dieser  fiezie* 
huug  einen  wesentlichen  Vortbeil , dass  wir tn  Ritschls  strengen 
Grandsätsen  einen  heilsamen  Zhgcl  besitzen , der  hberall  wo  der 
ftespect  ror  der  Ueberlieferong  der  Handschriften  etwa  veranlassen 
könnte  dem  Dicliter  eine  Lieenz  ztizulrernen , die  der  ratio  critiaii- 
gela  würde,  zorückhält  und  auf  den  richtigen  Weg  leitet. 

•i-.t  Weilburg,  im  August  1850.  ./•in 

• ' Alfred  Fleckeisen.  ' " 

..  -I:  • •> 
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Späterer  Zusatz.i 


Seit  vier  Tsgen  bin  ich  im  Besitz  von  Lachmanns  kürzlich 
rmhienener  Ausgabe  des  Lucretiiis,  einem  Werke  dem  die  ge- 
samte pbilelogisclie  Weit-seit  Jahien  mit  niclit  minder  gespamlter 
-Kzwartung  und  nicht  geringerer  Sehnsucht  eiitgegengesehn  hat 
als  früher  lU  t s c h 1 8 Ausgabe  des  Piautus.  Es  kann  mir  nicht  ih 
dea  Sinn  kommen,  schon  jetzt  hier  alle  die  unendlich  reichen  neuen 
und  grossentheiis  ungealiiiten  Anfschlnsse  über  manche  Theiic  der 
Isleiniscben  Grammatik,  über  Versbau  lind  dichterischen 'Sprach- 
gebrauch, die  in  diesOm  herlicheri  Denkmale  deutsches  Scharf- 
sinnca  und  deutscher  Gelehrsamkeit  niedergelegt  sind,  zu  würdi- 
gen, selbst  niclit  einmal  aoweit  sie  speciell  den  Plaiitns  betreifen; 
dazu  bedarf  es  längerer  Müsse  und  einer  eindrhigendern  Vertie- 
fung io  den  Gegenstand ; nur  über  einige  Pnnctc,  die  ich  iinab- 
bängig  von  Lachmann  in  der  obigen  Recension  gleichfalls  be- 
rührt habe,  fühle  ich  mich  gedrungen  schon  jetzt  nach  einem 
wenn  auch  nur  flüchtigen  Durchblick  des  genannten  Werkes  In 
diesem  Nachwort' ibicli  ausziisprechen , bei  welciter  Gelegenheft 
sach  noch  einige  andere  kleine  Zusätze,  die  sich  mir  seil  der  Ab- 
fsssnng  obiger  Recension  ergeben  haben , mit  Platz  finden  mögen. 

« Die  oben  Bd.  60.  S.  2.55  ansgesprocline  Vermutung,  dass 
sich  aus  älteru  lateinischen  Sprachdenkmälern  die  Zahl  der  dort 
von  mir  beigebracliteu  Belege  für  die  Ablaiiinng  des  stammhaften 
a der  V'crba  pridiUiva  in  u in  der  Compositioii  wol  noch  werde 
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verinelirca  luaeti,  hat  sich  durch  Liicretiiis , wenn  auch,  soweit 
ich  bis  jetzt  ^eschn  habe,  nur  an  (‘incr  Stelle,  bestätigt:  IV,  604 
hat  der  qiiadratus  disBuluit  statt  disnluH , welche  Form  ohne 
Zweifel  auch  hier  ihre  Stelle  irn  Text  verdient  hätte.  Uebrigeus 
bitte  ich  jetzt  in  meiner  obigen  Zusammenstelluiig  S.  252  recupero 
oder  vielmehr  reci/>ero  an  streichen,  da  dieses  Verbum  mit  der 
Wurzel  CAP  nichts  gemein  hat,  sondern  nach  lliischkes  Nach- 
weis ans  re  cU-poTo  entstanden  ist,  dagegen  an  dessen  Stelle  ae>* 
ben  occupo  zu  setzen  nuncupo^  nach  Döderlein  eine  „Compo- 
sitiou  von  nomen  und  caiisativero  capere,  dh.  geben  wie  in  maa- 
tipare'^,  ferner  hinzuzufogeo  iusuUo  von  aaUo,  cotUubernium  von 
taberna,  abstirdns  von  eardare  (=  inlellegere,  Fcstiis  p.  322), 
und  um  auch  einige  nicht  streng  dahin  gehörige  Fälle  jenes  Vo- 
calwechsels  nicht  zu  übergehn,  condulus  neben  cmtdalium,  <ra- 
pula  von  XQttiadlrj,  apalula  (zusammenhängend  mit  palulane) 
von  (fMaTÜlrj,  petaulue  von  jtüoouJiog  (auch  lucuna  neben  laeu- 
tui't  vgl.  Lachmann  zu  Lncr.  p.  205).  i 

Ueber  die  oben  S.  255  besprochnen  Formen'  rtuum  prosiu 
itUrosum  w.  e.  vgl.  jetzt  auch  Lachmann  p.  144;  zur  weitem 
Rechtfertigung  des  8.  258  in  Schutz  genommenen  hoc  facto  Trin. 
129  ebend.  p.  63  f. ; über  tiihil  als  iambischen  Wortfuss  oben 
8.  29  ebend.  p.  27  f.,  wo  sich  meine  Vermutung,  dass  nihil  in  die- 
ser Alessiiiig  auch  wol  bei  Plaiitiis  vorkäme,  bestätigt  findet,  in- 
dem li.  Poen.  111,2,  10  beibringt:  „Qiiäm  sunt  hi,  qiii  si  nihil 
est  litium , litis  emunt'* ; gegen  den  andern  von  L.  damit  znsam- 
mengestellten  Piantinischen  Vers,  Kud.  IV,  4,  9 (1053  m.  A.) 
„Haut  piidet.  nihil  ago  tecum.  drgo  abi  binc  sis.  quadso,  respondd 
seoex'^  erlauben  wir  uns  jedoch  in  dieser  Fassung  im  Namen  der 
Piantinischen  Verskonst  zu  protestieren,  g^cn  weichen  Protest 
L.  selbst,  wenn  er  den  Vers  noch  einmal  ansieht,  gewis  nichts  in 
erinnern  haben  wird.  Der  oben  S.  18  Anm.  gegen  Ritschls 
Herstellung  des  Verses  Cspt.  658  (III,  4,  12.5)  ,,ite  istim  atqne 
ecfdrtc  Iura  . von  mir  erhobne  Einwand  gilt  auch  gegen  Lach- 
mann, der  p.  189  jenen  Vers  gerade  so  emendiert.  Dagegen 
wünsche  ich  jetzt , dass  das  oben  S.  43  von  mir  neben  vlinam  ao- 
gezogne  Compositum  ultque  gestrichen  werde,  über  welches  L. 
p.  250  bemerkt:  „utique  particulam  ut  a nullo  poctariim  in  versu 
positam  repperi,  ita  vercor  ne  media  sjllaba  producta  dicenda  sit'^ 
und  eine  höchst  scharfsinnige  Vermutung  über  die  ursprüngliche 
Bedeutung  dieser  erst  zu  Ciccros  Zeit  in  den  sermo  vulgaris  ge- 
kommenen Partikel  ankniipft;  übrigens  bin  ich  durch  das  eben- 
daselbst über  ulin  bemerkte  keineswegs  von  meiner  .Ansicht  zii- 
rückgekommen,  dass  dieses  von  Plautus  auch  als  Pyrrichius  ge- 
messen worden  sei.  Ferner  bitte  ich  meinen  oben  8.  31  geäus- 
serten  Einfall,  Rud.  8 sei  vielleicht  das  Deponens  ambnlor 
herznstfdlen,  auf  sich  beruhn  zu  lassen;  L.  bat  p.  389,  damit  das 
et  des  folgenden  Verses  nicht  gegen  den  sonstigen  Piautinischeu 
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Cehrauch  Id  der  Bedetitnof  ron  »ftViim  stehe,  richtig' emendlert: 
,'Jnldr  morlalie  4mbnlo  [et  ego]  inUfrdins  ||  Et  dlla  signa  dd  raelo 
ad  lerram  iccidiint‘‘  — Das  oben  S.  40  Anm.  fiber  die  Aasspra- 
che  TOR  »iV/rtnes  in  dem  Vers  des  Ennins  gesagte  ist  jetat  nach 
dem  au  berichtigen,  was  L.  p.  412  fiber  jenen  Vers  nrtheift: 
„sdo  qnidcm  plerosqne  sic  sentlre,  Eniihtm  eiim  Tcrsnm  qiil  est 
sptid  Festnm  p.  325,  10  ila  scripsisse,  F/rgnes  nam  aibi  qiriaqve 
dvmi  /tomanna  habet  aaat  ted  scio  eos  imperite  agere,  qui  igno- 
reat  primmn  ln  hoc  Term  Verrinm  aaa  Interpretatnin  esse  eo»,  ‘lion 
was,  deinde  lo  scriptfonibiis  Cstaiio  antiquioribus  ante  nam  ora- 
thmem  necessario  incidi;  ex  qno  spparet  aut  f^frgmf ' scribendum 
esse  ant  Firgf/te.“  ■ ' 

' Zu  meifier  adeht  geringen  Freude  habe  ich  ersehn,  dass  ich 
Va  dein  wM  Ich  oben  8.  10  ff.  fiber  die  ursprflngliche  LAnge  der 
Perfectradung  Ü beigebracht  habe,  wenigstens  Iheil weise  mit 
Lachmailn  p.  206' flF.  ausammengetroffen  bin,  in  einer  Ent* 
deckiing,  deren  Mittheiliing  L die  scharfe  aber  treffende  Demer* 
knag  Tomnsachieht;  „adeo  grammatici  nostri  ea  qiiae  qiiiris  pner 
Bomaniisaeiebat'neglegunt.  nos  anlem  senes  ea  operese  qnaerere 
caglmur  quac  nobis  magistri  neitri  'olim  tradere  debebant.''  Nur 
besteht  darin  noch  eine  Dilferens  awischen  Lachmann  nnd  mir, 
dass  jener  die  Länge  des  i nur  in  pe/iit  und  Ht  mit  den  Compositls 
anerkennt,  während  ich  dieselbe  für  alle  Perfeetforraen  wenig* 
tfetn  als  die  un^rfingiiehe  Quantität  nachgewiesen  an  haben 
glsabe. " Die  Entscheidung  fiber  diese  l>ifrerens  bldbt-bflHg  an- 
dern fiberlasaen ; niir'das  glaube  ich  hier  erwähnen  zu  dfirfen,  dass 
Rftaehl  die  Richtigkeit  meiner  Beobachtung,  die  ich  ihm’frfiher 
Bfindlich  mitgelheilt  hatte,  in  Ihrem  ganzen  ümfange  bereits'  an- 
erkannt hat,  a.  die  Vmrrede  zu  dem  inzwischen  erschienenen  Pken- 
' dnlnt  p.  xiT.  ^ La ch mann  bespricht  a.  a.  O.  auch  die  contra- 


.i 

••  Sowie  Rittobi  dieso  meins  Beobachtung  sogleieb  als  richtig 

aaerfcannt  hat,  ao  bolTe  ich  dasselbe  auch  Ton  der  oben  S.'  31  gegebnen 
Brweiterung  derselben,  dass  nemlich  Plantos  die  Perfectendung  b immer 
lang  geaessen  hat  mit  der  eintigen  Ansnabme  aweisilbiger  Perfeota  mit 
karteF  paeouliima , wonach  also  die  Ton  R.  iO  den  Text  geaetste  b'aesMlg 
Ton  V.  109'i  das  Pseodulns  „Attdiit  argentnm  et  öbsignatam  sdmbohiia“ 
aamäglieh  sein  wörde.  Ich  Termote,  dess  man  diesen  Vers  mit  den  Tor- 
hergehenden  etwa  so  herxustellen  haben  wird : 

Meraini;  iliins  seruas  hdc  ad  me  argentom  dltalit 
Et  [epfstulam  eius]  öpsignatam,  sdmbulum  ‘ 

Qar  intdr  me  et  illom  oonndnerat.  ' ■ 

ia  gleicher  Weite  ist  V.  1301  f.  die  opsignata  epistola  als  Appodtian  an 
saabolos  hinsagesetzt  worden^  — Dasselbe  Stock  in  seinem  ihm  Ton 
‘Ritsch/  angethanen  neuen  Gewände  liefert  ln  V.  773  eine  Art  DostSti- 
‘fwgaieiner  Bd.  60.  8.  261  aufgeatellten  Vermutong-in  Betref  der  dort 
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liierten  Perfectformen  kuC  U i petit  perit  n.  i.  «UU  petnt  periU  und 
die  Dediiigungen,  unter  denen  diese  von  dea  aimtiiehen  iateini' 
■dien  DicUterii  gebraucht  worden  seien.  Ueber  den  Piautinisehen 
Gebrauch  gprioht  er  sichip.  2U9f.  in  folgender  Weise  ans: 
Plauto  iiobia  otium  facit  Alfredi  Fleckcbenii  diligentia,  qiii  in 
exercitationibiis  Piautinie  Gottingae  anno  1842  editis  omnes  bo- 
rum  perfectoruni  forniae  magno  ciiin  .atiidio  contnlü.  itaqtie  cx 
eins  libclii.  p.  8 et  29  [vielmehr  39]  quae  huc  pertinent  peti  poa* 
sunt;  nUi  quod  mihi  Plautua  paulo  aaepHia  quam  viro  dbclissimo 
placuit  U ante;Vocaieiti  poauisse  videtur.  io  Paeudiilo  II,  4,  40  ^nf 
ä palre  aduemt  CaxgttOi,-  nee  dum  esU  es  aedibua.  in  Poennio 
1,  1,  75  Sed  Addlphaaium  ercam  exil  alifue  AntceaelyUe^'m 
eadero  Ul,  3,  70  ßofidnt  dediatie  mUü  operam.  ü ad  me  hierum. 
in  Casina  III,  5, .54  Quid  liser-  mea'f  ed/n  (hoc  addidi)’  non  atlH 
aique  addmit't  in  IVlilite.U.  2,  90  N6n  domiat,  it  (libri  abiil)  am~ 
bulatumy  dormit,  or/iotur,  Uiuat.  io  Curculione  IV,  2,  8 Nemo 
U iufUiaa.  at  tarnen  metiueeuium  eal  monere.'-'-  Ea  tritt. hier  der 
)vol  nicht  häufig iVQrkoroineude  Fall  ein,  dass  jemand,  der>frnhei^ 
eine  bestimmte  Anaicht  aufgeateilt  hat,  diese  nicht  allein  nach  er> 
laogter  besserer  Einsicht  selbst  verwerfen,  sondern  aiichi  das  Ge* 
geotlieili davon  gegen  andere,  die  der  eignen  frühem  Ansicht  >bik- 
Ugend  beigetreten  sind,  geltend  machen  muss.*  Was  ich  jetst 
seihst  von  den  auf  p.  8 und  89  meiner  Exerc.  PiauL  behanddtea 
Plaulinischen  Versen  halle,  habe  ich  oben  in  der  Anm.iS.  28  ff. 
dargelegt,  und  wie  ich  obenvlem  Beifall  eines  Kit  ach  I aum  Trots 
in  den  beiden  Versen  der  Usdehides  su  der  ofneu  Form  auf  iit  mich 
bekennen  miiste,  so  raiisa  ich  auch  jetst  trots  des  Beitritts  eines 
Laclimanii  für  all«  die  dort  bebandelten  Stellen  bei  meiner 
oben  gesuuguen  Paliuodie  beharren.  Ich  kaun  hier  nur  wieder- 


nach  Anleitung  des  Oskiseben  vorgeschlagnen  Schreibung  minttreanr. 
l>ieser  Vers  lautet  in  den  Büchern:  Paruit  mag-nitque  miicrät  praefuläor; 
statt  miteriU  aber  verlangt  der  Gedanke  miaisteriU,  wie  Acida  lins  mH 
Verweisung  auf  Pers.  I,.l,  12  richtig  verbessert  hat  (O.  Jahn  wird  ge- 
gen diese  Fniendatioo  seine  au  Persius  I,  78  versuchte  Keehtfertigung 
desrbandsobriftlicben  .nusorüs  nicht  mehr  anfreebt  halten  wollen) ; fährt 
aber  die  Corruptel  mueriü  nicht  vielmehr  auf  die  Form  mtlerii*  (d><nn  im 
Oskischen  ist  auch  miatrtia  minorü)  oder  wenigstens  tnintlertw,  xumal 
da  das  Metrum  hier  die  viersilbige  Aussprache  erbeischt'f  ' — - Ein  awei- 
silbiges  ma/fiatrum  (=:  mnütrum,  nicht  allein  im  Oskiseben  ist  maix, 
sondern  auch  im  Gothischen  xaäü  = mogu)  habe  ich  jetzt  Bacch.  404 
bergestellt;  das  in  diesem  Verse  vun  Ritschl  eingeföhrte  Praesens  oiu- 
cullo  statt  des  liandscbriftlichen  Ainc  auseuHabo  ist  durchaus  gegen  den 
Plautinischon  Sprachgebrauch;  dagegen  dürfte  an  dieser  Fassung  de»  Ver- 
ses „[Mei]  patrem  sodäiis  et  magistruitt:  adscultabo  hinequäm  remagaDt** 
nichts  auaxttsetzen  seiu. 
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boleo,  was  ich  oben  schon  fettend  f^maeht  habe:  cHe  Zahl 
Beispiele  dieser  contrabicrten  Perfectfsrni  ist,  snmal  wenn  man  «He-i 
jenife«)  die  wegen  der! jetzt  erliannten  hinbiseheii  QuantilSt  der 
likidanf  iit  und  wegen  der  Ton’  Ritscht  nachgewfesiien  LSngg 
der  PraescDsendnag  gar  nicht  snr  Annahme  der  Coiitractioii 
BÖlhigen,  noch  daron  in  Abzug  bringt;  so  iinTerhSttnismäsaig  klein,' 
dass  man  in  einem  durah. die’Sehiild  der  Abschreiber  so  nnglatib- 
hch  rerUederlichten  Teite,  wie 'der  PIsnttnische  ist,  diese  went’‘ 
gen  sbrig  bleibenden  Verse  mit  gutem  Gewissen  entendieren  datf. 
Dass  aber  der  Gebranch  der  spitem  daclylisclien  Dichter  in  soN 
eben  und  ihniieheo  Fällen  für  den'Pisntinischen  keineswegs  msks- 
gebend  sein  dürfe , glaube  ich  im  Philologns  II.'  S.  59  f.  erwiesen 
sahaben.t'  Betrachten  wir  jetzt  die  von  i Lachmann  neu  beige^ 
brachten  Beispiele  genauer.  . Der  eratW'Vers  (Pseud.  7>t(>  R.)  laiv^ 
tet  in  ssiaer  zweiten*  Hälfte  (in  der  ersten  hat  R.  ati  patreitt 
essendiert  statt  a patre)  gerade  so  wie  ihn  L.  (niid  R.)  gescnriebcif 
bst,  iwiAv  während  die  übrigen  Handschriften  exiit  bieten. ' Nnh 
htlle  Botibe  amgestellt:  „.  . n^e  diim'ex  aedibiis  dxiit“;  aber 
diese  Wortsdellung  iat-abgesehn  von  der ''Abweichung  der  hand-i 
achriftlichen  lJeberlioferiing  deswegen  wenigstens  sehr  proMenw*^ 
litchvweUinach'LachmannsfeiiKr  Beobs<'htung  (p.  H6)'daC:' 
Ijtliscb&iWortfüssei  statt  eines  Trochscus  in  den  trochacischefi 
Veraraaasen  nicht  geduldet  werden'  dürfen.  'Wir  bletben  also 
allerdings  auf  das  auch  bestbegisubigte  needum  ^exit' ex  aedittt» 
Ungewieaen.  Muss  denn  äbei^ejn'tfaierwirkiich’Perfirotum  seiltl 

Ml  ■ • •’«  Hl  li  ••('>1..,  •).  f 1-.  I ■ . ' 

A'^rv.t  .-I»!;  I '■  k, 1 II  ' ■>  1 > • 

• i.  t *>  k*hi  darf  jedoobi hier  nicht  verschweigen,' dan- mir  eben  diese 
Baabackiong  privatim, aach  von  Ritaabl  mitgethcäit  worden  ist, !der  aber 
deck  wol  seine  Gründe  haben  muss,  warum  er  ihr  keinen  dorchgreifenden 
Einfloss  ant  die  Textesgeataltnng  gestattet  oder  wenigstens  gestattet  bat. 
Eine  schoo  von  Lacbmann  aas  diesem  Gesetz  — ' denn  man 'darf  cs 
wol  so  Rennen  •—  gezogne  Consequenz  ist  die , dass  nicht  allein  'gub 
wutio  (vgl.  was  ich  oben  VS.  Anm.  von  einem'  andern  Gesichtepimctc 
aas  hierüber  bemerkt  habe)  sondern  auch  poit  modo,  dum  modo  (ebenso 
(na  modo  Trio.  609.  Mil.  4d4)  getrennt  zu  schreiben  seien.  V,  792  de.s 
Triaoramus,  von  dem  oben  S.  36  die  Rede  gewesen  ist,  wird' hier  voü 
L»  bei  weitem  vorzfigiieber,  als  es  Reiz  gelangen  war,  so  emendiert: 
„iUe  quem  bibiiit  periit,  älium  post'.feoU  nonom.“  Ferner  schlagt  L( 
hier  vor,.  V.  1127  desselben  Stücks,  der  in  'der  überlieferten  Fassung 
„Nam  dxaedificaaUset  me  ex  hi»  a^dibui,'  apSqne  t6  foret“  als  gegen 
j««cs  Gesetz  verstoasend  fehlerhaft  sei , so ' zu  corrigieren ; „Nam  ix  hin 
aedibiis  me  exaediftcässet , apsque  ti  foret“,  wogegen  ich  nur  den  dinen 
Kinwaod  erbebe,  dass  dieser  Vers  keine  Caesar  hat  (vgl.  R.  Proleg.  p: 
ctxxxiv  ff.);  ich  roöclite  ihn  deswegen  vielmehr  so  schreiben;  ,,Nam  dx- 
aediBcaulsset  aedlbda  me.hisce , apsqne  td  foret";  da  hat  freilich  die 
Praeposition  cx  getilgt  werden  müssen,  aber  diese  'ist  Im  PInotmisebe»- 
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eüm  uirU“,  und  sowie  hier  Met/uedum  mit  dem  Praetem  verbundea 
'U(  {cubilat  ncralicli  muss  kier  selbst  L.  als  Praesens  anerkenaen 
wegen  des  darauf  folgeadeii  Consonanten;  folgte  ein  vocalisch  an« 
lautendes  Wortdarauf,  so  würde  er  es  nach  dem  p.  290  aufga« 
stellten  Grundsatz,  über  welchen  unten  mehr,  als  contrahiertea 
Perfectiim  statt  cubilauU  fassen  können),  so  ist  auch  in  der  obi- 
gen Stelle  des  Pseudulus  «xil  Praesens  tmd  kein  contrahiertea 
PerCectuin.  Auch  in  den  beiden  folgenden  Versen  des  Poenulna 
wie  in  dem  letzten  des  Cnrcuiio  sind  esit  und  it  durchaus  niobt 
Perfecta,  können  gar  keine  sein,  wenn  man  die  Stellen  im  i^sam-* 
menbang  nacliliest,  sondern  sind  gleichfalls  Praesentia.  > In  dem 
vierten  Verse  ans  der  Gasina,  der  darob  das  von  L.  «iagefOgte 
eam  sehr  gut  hergcstdlt;  worden  ist,  schreibe  man  mit  den  Bü- 
chern adiU  und  messe  es  anapaestisch , so  ist  alles  in  > der  Ord^ 
Buiig;  hat  doch  L,  selbst  p.  20B  den  baccheisclien  Tetrameter 
Cist.  IV,  2,  35  „Contdmplabor.  binc  huc  iiti  hinc  nusquam  äbiit*‘ 
anerkannt,  ln  dem  fünften  Vers  endlich,  Mü.  251  R.,  wird  L. 
ntit  dem  nach  R.  einsilbig  zu  lesenden  domist  sich  nicht  habe« 
befreunden  können,  wie  ich  aus  seiner  Aeiisseriing  p.  412  „quam- 
quam  quid  iis  darum  fuisse  putabinaus,  qnos  hodie  pleriqae  lOre« 
dunt  fortiter  dizisse  s’ms  d'lo  m’lo  et  qu’dtm  [also  auch  dast  da 
wQaiohte  ich  sehr  dass  L.  bald  einen  nach  allen  Seiten  befriedi- 
ggndcii  Ausweg  aiigibe,  um  in  den  von  Hitachi  Proleg.  p.  cxi.£ 
cuv.  ccezxru  luid  von  mir  oben  Bd.  60.  Si.  -260  zusammengetrsg- 
nen  Beispielen  die  Einsilbigkeit  von  quidem  au  beseitigen]  et 
quod'st  et  morbis'st  et  Metrophanes’st'f  schiiessen  zii  dürfen 
gisube,  und  wird  deswegen  it  statt  des  iiandsehriftilGhen  abiit 
(nur  A hat  abit)  corrigiert  haben;  cs  ist  aber  unnötfaig,  selbst 
wenn  man  die  Einsilbigkeit  von  domist  nicht  ziigestehn  will;  die^ 
ser  eigentlich  iambische  Wortfuss  kann  nach  meiner  oben  8.  20 IL 
Anm.  mitgetbeiiteo  Beobachtung  auch  pyrrichiscli  gemessen'ww- 
den,  und  dann  ist  in  abiit  durchaas  nichts  anstössiges  mehr. 

Sowie  ich  nun  eine  Gontractioo  von  iü  in  it  im  Perfectum  für 


Hpraebgebraueb  bei  aolcben  mit  ex  zusammengesetsten  Verben  ebenso  oft 
wcggelasscB  wie  hinaugesetzt  werden ; vgl.  c.  B.  extruders  aedUiu  Aal. 
1,  1,31.  Eud.  lOiö  mit  extruder«  ex  aedibui  Aal.  I,  1,  ö.  Cos.  IV,  1,  IB; 
eximot  täneulis  CapU  20t.  mit  ex  «tneht  eximis  ebead.  336  i eorde  expelis 
deaidiatH‘UiO  Trin.  630  mit  IcatUmdott  exiguitda  eX  corpore  Capl.  • 1001 
o.  B.  (also  habe  iob  woir  zu  voreilig  Tein.  137  exturbauüti  aedüM  g»- 
schrieben  statt  des  haiiditchriflbciieo  exlurbiuti  ex  aedibut , wenn: es  euch 
V,  803  heisst  runctos  exturba  aedibiui  über  V.  601  unten).  Bsilänflg  Ist 
Bd.  60.  S.  3t9  za  den  Beispielen  von  Kürze  des  Vocals  vor  'x  hiozaza- 
ftigen  Süob.  696  dümque  te  i^xdmat,  das  ven  Ritacbl  nicht  hätte  §»- 
indert  werdeu  dürfen.  . ,i  • . u > i ■ ..>ü 
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des  Pkutiüschea  Gebrauch  nicht,  xafteben  kannst  eben  so  mm 
ich  auch  die  vee  Lach  man  o p.  :29U  behauptete  Contractioii  tob 
amk  i«  ot  ereuigatena  für  Piautua  ablehnen.  Hören  wir  ihn  dar- 
übcriaelhet  xu  V,  S9ti:  naupmiBT  ef.  hiriea  roodi  perfeotis  roH- 
tractia  Liicretiua  uCus  eat,  eed  ante  vocalea  tantum.  in  1,  71  Im»- 
Int' OBMta  aMr/n/em.'iin>VL'ö87  DiHurbal'urkea.  ita  neado  quam 
rMte  iuterpretantur  iiliinii  veraum  cx  aniialium  libro  XVI,  qtti  cx- 
Uiapud  Macrobium  Saturn,  VI,  Tum  tamido  mariat  «t  toto 
caapore  «udor.  idem  liao  genua  apiid  Piaiitnm  obaena>i,  acriptura 
(amen  ceutractionem  non  aeroper  refereiite.  in  Mercatore  lli,i4, 63 
QU  taiaac  coejkdt  eoutilium  ? ^uia  euim  me  adflietdl  amor.,  in 
Kpidico  i,  1«'S2  Fldicimam  emit,  quam  ipie  amtit  eamque  {quam 
UM)döäcfi«  mtmäauit  tniki.  in  Cietellaria  IL  3,  40  diiaec  »e'ad- 
iutdt  amu»  Kam  mihi  maatlrare.  in  Aatnaria  IL,  4,  ^ Adnüme~ 
raaü  di  mihi  cradidit,  neqne  e»t  deceptua  in  eo;  (jalc  acribendnm 
ei<,ctpBillo  ante. etiam  hodie  Peiif/hanaa.)  in  Gaaina  ÜL  2^  13 
Adaa  tama  ntirrme  orduit  ul  dam  iatue  ad  t«  <udiutum  miUeram, 
iaTrioummo  1,  2,  32  Addauriuil  magiaei  iahmuil  deritta.  in  ea* 
dem  11,  .2,  1 Quo  illic  komo  fora»  aa  penaträuU  ex  ftddibua. 'll, 
4«20U  Poaiquam  dxluthduil  hie  nö»  ex  noatria  aedibua.^^  Ich 
beachrittke  mich  wieder  auf  die  Prüfung  der  Planliiiiachemfiei- 
apiele.  1b  dem  eraten  und  dritten  (ana  Mere.  und  (Xat.)  aind  ad* 
fiielat  und  adiarret  Pracaentia^  Tgl.  ttitaciila  Proleg.  p.  clxiktvi 
Schwieriger  tat  die  Eattcheidang  über  den  aweitcii  Vera.  EpidL 
CM  erxaiilt  die  Verlegenheit,  in  die  er  jetat  dadurch  geratheii  aei, 
daaa  aein  erilit  iliua  aich  bei  der  Heimkehr  aiia  dem  Kriegaznge 
ciue  neue  Geliebte  milgebracht  habe,  da  er  doch  bei  dem  Aue* 
marach  eine  Cilherapieierin-aeiaer  Obhut  anbefohlen  habe  und  ea 
ihm  gelungen  aei,  dieae  ihm  während  aeiner  Abweaenheil  gan»«i 
Ttrachaffen^  indem  er  seinen  eriia  aenex  durch  die  Vorspiegelung^ 
die  CiSienpielerin  aei  dessen  Tochter,  Termocht  habe  sie  za  kau- 
fen and  dieser  sie  jetat  als  Tochter  in  seinem  Haus  halte:  "■  c . . 
^ i tii  ' dgo  Biiaer  meis  pdrpoii  dolis  aenera,  ' > -n 

cenaeret  süam  aeae  emere  filiam.  is  ano  filio 
Fidicinam  emit  quam  ipae  araat,  quam  äbiena  mandauit  mihi. 
Was  nun  zuerst  Lachmanns  Aenderung  eamque  statt  des  über- 
heferten  quam  betrift,  so  halte  icli  dieae  tnr  überHQsaig,  da  quam 
■iofat  allein  wegen  aeiner  Stelle  in  der  Üiaereais  eines  trochaeiachen 
Septeoara,  aondern  auch  als  einailbigea  auf  m autlautendea  Wort 
vor  ciuea  folgeadea  knrscu  Vocal  nach  dem  obigen  S.  48  niclit 
ctidieri  au  werden  braodit.  lat  aber  diese  Aendeniag  niclit  notii- 
wcadig,  ao  lallt  damit  auch  die  Annahme  der  Contraction  des 
ammat  aas  amauit  nach  Lachmaona  eigner  Titcorie , da  dieselbe 
ja- auf  rer  Vocaien  statt  finden  darf.  IJeberdiea  würde  auch  bb 
dBcaerSiellc  daa  Perfeetum  ainauit  selbst  gana  miiuläasig  aein, 
dm  es  doch  wenigatena  amabat  hätte  heissen  müssen,  wie  Bo.the 
B>ter  Verweisung  anf  V.  46  derselben  Scene  wiridich  eorngiert 
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bat.  Aber  auch  dt^se  Aendernng  ist  QberiUhsIg,  da  amat  alb 
Fraesens  sich  aus  dem  oben  8.  an  Mii.  1^22  crwihnten  Ge- 
brauch des  Praesens  genügend  erklärt.  Einen  gegründeten  Aii- 
stoss  hat  dagegen,  wie  mir  scheint,  Jacob  an  dem  Pronomen 
ipse  genommen,  der  dafür  ill«  geschrieben  hat,  „qnia  ipse  ad 
PeripiMncm  prave  refcrendnm  e.ssct.'*  -Gerade  deswegen  ist, 
glaube  ich  Tieimehr,  ipse  nicht  zu  indem,  sondern  nur  in  den 
llaiiptsatz  zu  steilen:  „Fidicinam  ipse  emit  quam  amat,  qiiani 
äbieiis  maiidaoit  rnihi.^^  Den  vierten  Vers  (aus  Asin.)  geben  die 
Bücher  so:  Admtmerauil  et  mihi  credidit  neque  deceptns  in  eo 
und  ich  habe  bis  jetzt  noch  keinen  Grund,  von  der  Fassung,  die 
ich  diesem  Verse  (501)  in  dem  zweiten  Bändchen  meiner  Text* 
recognition,  von  dem  die  Asinaria  bereits  iro  Satz  vollendet  ist, 
gegeben  habe,  abstigehn:  „Adnümeraiiit  et  crddidit  mihi  ndqne 
deceptust  in  eo'*;  die  ultima  in  ndmtmerauit  ist,  was  ich  oben  er- 
wiesen zu  haben  glaube,  eine  Naturiänge.  Dagegen  ist  Lach- 
man  IIS  Emeiidation  in  V.  499  etiam  hodie  Peripkanes  statt  des 
liandac'hriftlichcn  etiam  nunc  dico  Peripkanes  unzweifelhaft  rich- 
tig und  ich  bedaiire,  dass  ich  sie  nicht  mehr  in  den  Text  meiner 
Ausgabe  bringen  kann  (ich  habe  nemlich  bloss  dico  gestrichen  und 
nuHc  unverändert  gelassen).  Der  fünfte  Vers  (aus  Cas.)  lautet  so 
wie  iiiti  Ij.  geschrieben  hat  allerdings  in  den  Büchern ; aber  der 
auf  ihn  folgende  Vers  ist  um  einen  Ftiss  zu  kurz;  man  versetze 
darum  ad  te  in  den  Anfang  dieses  zweiten,  so  ist  beiden  geholfen: 
„Ndm  tuus  uir  me  oräuit  utcam  istiic  adiutum  mitterem  f|  .^d  te; 
uin  uocdral  Sine:  iiolo,  si^öccupatast:  Öthimst."  Es  bleiben 
nnn  noch  die  drei  Verse  aus  dem  |Trimimmmi  übrig;  was  deren 
ersten  (V.  169  II.)  betrift,  so  bin  ich  immer  der  Meinung  gewe- 
sen, dass  der  Begrif  von  adt-swrire—  anfangen  su  hungern,  wie 
aduigilare  an  fangen  irachsam  zu  sein,  addubitare  = anfan- 

gen zu  zweifeln,  adlubescete  = anfangen  zu  gefallen,  den  Zu-» 

' Satz  magis  nothwendig  ausschliesse,  und  kann  diese  auch  jetzt 
noch  trotz  Lachmanns  Annahme  vom  Gegentheil  nicht  aufge- 
ben; Kitschi  hat  magis  ohne  Zweifel  mit  Recht  gestrichen,  da 
es  offenbar  der  Zusatz  eines  vorwitzigen  Abschreibers  ist,  der 
meinte,  weil  inhiauit  einen  Gomparativ  bei  Sich  habe,  di'irfe  auch 
bei  adesurinit  keiner  fehlen.  Den  mittlern  Vers  (276  R.)  'misst 
L.  als  iambischeii  Senar;  aber  ein  solcher  würde  in  einer  solchen 
Umgebung  wie  hier,  zwischen  lauter  cretischen  und  bacchetschen' 
Veranlassen,  ganz  unerhört  sein;  K.  hat  in  ihm  richtig  einen  cre-' 
tischen  Tetrameter  erkannt:  „Quo  illic  homo  föras  se  peneträult 
ex  addibiis‘1"  Der  letzte  endlich  (V.  601  K.)  ist  sehr  einfach 
schon  von  Giijet',  dem  R.  gefolgt  ist,  durch  die  Tilgung  der 
Praepositiim  es  hergestellt  worden  ; ,,Postquam  dxtiirbanit  lifc  nos 
nostris  addibus";  vgl.  was  ich  über  diese  Präposition  oben  in  der 
leisten  Atiro.  erinnert  habe.  - ' • 

Einige  Zeilen  weiter  p.  291  lesen  wir  bei  Lacbmannt  „In 
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priflM  iPMltÜadinit  persona  poeUe  ambifuitatem  noit  veriti  äj^labes 
contraxeruat.  Plantus  in  Pocnulo  I,  '2,  9 Nam  tio«  ,vaque  ab  au- 
Tora  ad  hoc  faod  dieiat  Ex  induatria  ambae  numquam  coucea- 
tamua  Lauari  atU/ricari.  Terenlit»  in  Adelphis  111,  3,  11  om- 
nata  rem  modo  aeni,  Quo  paclo  haberet,  enarramua  orditta'’’ 
über  die  ausser  diesen  hinsugefügten  Ucispicie  anderer  Dichter 
suspendiere  ich  vorläuüg  mein  Urtbcil).  Hierher  würde  auch  das 
ehdem  ron  mir.  Kxerc,  Plaut,  p.  28  als  coiitrahiertea  Perrectum 
aagesehne  abimua  Most.  11^  2,  55  gehören;  aber  sowie  iclt  oben 
S.  25  diesem  abimua  seine  Geltung  als  Praesens  vindiciert  habe, 
IO  kann  ieh  auch  conceaaumua  und  enarramua  in  den  obigen  bei- 
den Stellen  nur  als  Praesentia  gelten  lassen  und  weede.auf  die- 
selben die  Worte  Död.erleins  (Homerisches Glossarium  1.  S 17) 
an:  wiolche  Aidverbien  der  Vergangenheit  oder  ZukuiiCt  [wie  in 
der  sweiten  Stelle  modo,  in  der  ersten  Stelle  ist  es  nicht  ein  ein- 
reloea  Adverbium,  wol  aber  eine  adrerbiale  ^cbenbestimmimg 
uaque  ab  ourora  ad  hoc  quod  dieiat]  machen  die  besondere  Be 
irkbnnng  dieser  Zeit  im  Zeitwort  unnöthig;  darauf  gestützt  sagt 
Jufenal  IV,  97  üiim  prodigio  par  eat  cum  nobilHate  aeneclua, 
und  TereQt..I£ao.  II,  3 [nicht  5J,  46  Craa  eat  ndhi  iudicium^^  (so 
auch  aeedum  exit  oadtiequedum  cubitat. iu  den  oben  besproeb- 
nea  Versen  des  Fseud.  and  Cure.,  ferner  quondath  flemua  Prop. 
11,  7,  2.  quondam  Maraaeua  qui  doaat  llor.  Sat.  1,  2,  55  f.  Et^aa 
oUm  cum  edormit  cbend.  II,  3,  6U  f.  nach  Schneidewins  rich- 
tiger Erklärung  an  der  oben  angeführten  Stelle). 

Forschen  wir  jeUt  uacb  dem  letzten  Grunde,  dem  npsärov 
das  bei  Lacbmann  die  bisher  uacligewiesiicn  Fehl- 
griffe in  der  Bestimmung  einzelner  Vcrbalformen  und  die  Annahme 
einer  Contraction  in  dem  Plantinischen  Spracligebraiicii , die  dem- 
selben durchaus  fremd  ist,  veranlasst  hat,  so  bestellt  dieses  in  nichts 
anderm  als  darin,  dass  er  die  schöne  Entdeckung  llitschls  von 
der  nrsprüoglichcn  Länge  der  Pracsensciidungeii  at  und  it  (letzte- 
rer oatnrlicb  nur  für  die  Verba  mit  dem  Character  i)  nicht  aner- 
kannt — nein,  so  darf  ich,  nicht  sagen,  denn  sonat  hatte  er  sie 
widerlegen  müssen,  sondern  geflissentlich  ignoriert  hat.  Sehr 
natürlich  dass  sich  von  den  Conseqneiizen,  die  ich  oben,  daraus 
gesogen  habe,  noch  keine  Spur  in  dem  Commentar  gum  Lncretius 
findet.  Im  Gegenthcil  lesen  wir  p.  17  folgendes:  „Knnio  cnin  t 
liUera  propter  duritiem  io  fine  vocabiilorum  ancipiti  natura  esse 
tideretur  (dicebat  eutra,  puto,  quod  id  haud  in  fine  sonn  loniasi- 
mn),  hule  sane  lieuit  haee  scribere.  Infit  o ciuea,  uter,  eaaet  in- 
dirperator,  rumorea  ponebat  ,a»le  aaluteni^'  (dieses  letztoiUel- 
ipiel,  bei  Cic.  de  off.  1,  24,  84  „Non  enim  [oder  vielmehr  nach 
Lach  maniiB  schöner  Emendation  p.  150  Äoenum]  riimores  po- 
aebat  aote  salutem^^  hätte  ich  oben  S.  32  zu  den  beiden  andern 
Ennianischen  noch  hinsufügeu  können),  während  es  mir  unzweifel- 
haft isi,  daas  Ennius  die  Eitditngen  ü.et  at  wegen  der  Naturlange 
n.Jahrb.f.  Ptit.u.  Päd.vd  Kril.  Bibi.  Bd.  LXI.  Ufl  I.  5 
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ihrer  Vocale  lani;  ^emefwen  hat.  Ferner  ändert  L.  ebendaaelbal 
da«  periret  de«  lloraliiia,  daü  ich  oben  S.  31  als  baccheiacboti 
Wortfiiaa  nachgewieaen  habe,  iiif>eriVe«,  eine  Conjectiir  die  ioti 
weit  entfernt  bin  an  a ich  für  iinmöglicli  an  erklären — ein  aoi- 
cher  Vorwurf  trift  Lachmannache  Conjectiircn  ein  für  allenwi 
nie  — die  aber  niinöthig  iat,  ebenao  nnnöthf;  wie  die  p.  77  fTir 
lior.  Carm.  II,  13,  16  Caeca  timet  aliunde  fmta  vorgeachla,^r»e 
timetue:  anclt  in  timet  hat  der  Vocal  der  Kodaiibe  in  dteaeni 
Falle  aeiiie  iirapriiiigliche  Länge  bewahrt,  wie  in  ridet  Carm.  II, 
6,  14.  arut  III,  16,  :I6.  erat  Sat.  II,  2,  47.  soleat  1,  5,  OU.  uelil 
II,  3, 187  canddderü  II,  1,  82.  obgleich  ich  nicht  leugne,  daaa  der 
gewöhnliche  Gebrauch  der  dact]rl wehen  Dichter  dieae  Vocale 
verkürate.  — Warum  aber  hat  Lach  mann  jene  Entdeckung 
Ritachla  gar  nicht  berfickaichtigtl  Einige  Andeutungen  in 
aeinem  Commentare  acheinen-darüber  Aufachliiaa  zu  geben : p.  l-V) 
„dum  haec  acribo,  adfertur  gloafiariolam  Plaiitiniim  a Ritacheüo 
editiim  Tere  hiiitia  aniii  mdcccxlvi'''  und  p.  77  „nnper  hoc^anno 
XLTiii  enm  cura  expoaui  in  iibeiio  academico.^*  Aiao  der  Commen- 
tar  war  vor  dem  Eracbeinen  von  Ritachla  Prolegoraeiien  anage- 
arbeitet  und  Lachmann  acheint  ausaer  einigen  kleinen  Zuaätaea, 
• die  er  mit  Bernckaichtigung  der  Proleg.  und  dea  Trinummua  (andi 
hie  und  da  dea  Milea)  noch  gegeben  hat,  eine  durchgreifende 
Umarbeitung  ganzer  Partien  dea  Commentars  nicht  für  gut  ge- 
funden zu  liaben.  Dies  acheint  mir  die  wahracheiniiehate  Erklä- 
rung Jener  Nichtberiickaichtigung;  denn  daaa  ein  Lachmann 
jene  Entdeckung  nicht  ala  wahr  und  richtig  anerkennen  aoiite, 
kann  ich  nicht  eher  glauben  aia  idi  ea  achwara  auf  weias  vor 
mir  aehe. 

21.  Uccember  1850.  A,  F. 


Handbuch  der  englischen  Nationallitterattn  ^ von  Cbancer  Ma'anl 
unaere  Zeit.  Dichter  und  Prusaikor.  Von  Dr.  Hcrrig,  Oberlebrei 
an  der  Renlachulc  in  KIborfcId.  Braunachweig , bei  Wertermann 
1850.  718  8.  4. 

Daa  obenbezeichnelc  Bach  iat  nach  Art  der  bekannten  lland- 
.bücher  von  W.  Wackemagei  angelegt  and  enthalt  eine  aelir  voll 
atändige,  mit  Urtheil  und  Geachmack  getrolTenb  Aiiawalil,  theila 
ganzer  Werke,  theila  längerer  und  kürzerer  Bnichatöcke  engliacher 
Poeaie  und  Proaa.  Ea  iat  mit  einer  typographiachen  Eleganz  aua- 
geatattet,  die  um  ao  mehr  anziierkennen  iat,  ala  dieser  groaae 
Schatz  von  englischer  Litteratur,  der  von  150  Schriftsteilero  ons- 
crleaeoe  Muateratücke  darbietet,  für  einen  beispielloa  billigen  Preis 
zu  liaben  iat;  und  das  Budi  iat  jedem  Freunde  der  cnglisdien 
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Sandle  m empfohlen , welcher  eine  auf  eigene  AnachaDunp  be- 
fdadcle  KenatniM  und  Uebcrsicht  der  enfiieehen  Scliriftotdler 
uerJan^eB  wünscht,  aber  entweder  nicht  die  Zeit  bat,  derea 
Mtaaidichc  Werke  durchsnarbeiteo,  oder  auch  nicht  die  Gelegeor 
hek,  sich  dieselben  tu  verachaffea.  Der  Stoff  ist  nach  Litleratar.- 
Perioden,  und  innerhalb  derMcIben  nach  Gattungen  des  Stils,  nach 
aatioBsien  oder  saclilichen  Gesiclitspuukten  geordnet.  Die  erste 
Penode  geilt  roo  Chaiicer  bis  1558;  die  aweite  Periode  begreift 
die  Dichter  und  Prosaisten  des  Zeitalters  der  Königin  Klisabeth; 
die  dritte  eathdlt  die  Schriftatelier  des  Zeitalters  der  Revolution 
sad  Restaoratioa  und  bildet  den  Uebergang  tum  frantosischea 
Oeschasek;  die  vierte  Periode  umfasst  die  Zeit  der  coirectM 
Praa  and  der  Reflexioaspoeaie  $ die  fdafte  endlich  die  neuere 
IdUewIsr  von  der  frantosischea  Revolution  bis  auf  die  Gegenwart. 

Es  bt  hier  okht  unsre  Absicht,  die  Ordnung  und  Kinlheilung 
desBodies,  oder  die  Auswahl  der  Schriftsteller  und  Schriftproben 
(iaer  beioadero  Kritik  tu  unterwerfen:  das  erstere  nicht,  weil 
der  Hersuigeber  in  der  Vorrede  einen  tweiten  Theil  verspriebt, 
der  dae  Uaberaioht  der  cngliiiohen  Litteratnr  enthalten  soll  und 
Idlglich  seinen  Plan  begründen  und  reclit fertigen  wird;  das  aweite 
sicht,  «eii  in  diesem  Punkte  so  vieles  bios  Geschmackssache  ist 
and  eia  unträgiiclier  Canon  aich  gar  nicht  aiifatelleii  lässt.  Wir 
■chneo  nur  diese  Gelegenheit  wahr,  um  im  Interesse  der  Schule 
dsige  Bemerkungen  über  die  Riclituag  au  machen,  wetohe  in  un- 
*era  Tagen  das  Studium  der  neueren  Sprachen  au  nehmen  scheint, 
SaeBichtuug,  die  uns  eben  so  nachtheiiig  dünkt  für  die  wahre 
Mdssg,  als  für  das  Bestehen  und  die  Entwickelung  des  höheren 
^alweseos  verderblich , die  aber  von  namhaften  Zeitschriften 
sub  eifrigste  gefördert  und  angepriesen  wird. 

Qb  diese  Richtung  gleich  mit  einer  ciassischen  Stelle  tu  be- 
teichaea,  fahren  wir  ein  paar  Worte  aiia  dem  Augusthefte  der 
psdagogiMhen  Revue  von  1850  an,  wo  S.  174  eben  auf  das  hier 
l>cipro^ene,  damals  twar  nocli  nicht  erschienene,  aber  doch 
uhoa  verbeitsone  Buch  als  auf  ein  Werk  hingewieseu  wird,  durch 
selcbes  sich  der  Heraiiageber  ein  grosses  Verdieost  erwerben 
*üdc.  „Es  ist  bl  der  That  nicht  abzusehen,"  heisst  es  dort, 
xveshalb  unsere  Schüler  um  einiger  Bruchstücke  aus  euglisclien 
B^uosoea  oder  Oraroeii  oder  eines  Skixzenbuches  willen  sollea 
EagÜMb  lernen.  Die  englische  Sprache  bat  in  der  Schule  nur 
dsoo  eiaeo  Sinn,  wenn  wir  dem  Schüler  ein  Buch  können  in  die 
HomI  geben,  das,  älinlich  dem  Magcrschen  Tableau  anthologique 
de  ia  IHörature  fran<.aise,  eine  Sammlung  von  Schriftproben  ent- 
lüh,  ia  denen  aich  einmal  die  Entwickelung  und  Gealalt  der  Na* 
tiaaallitteratur  und  der  Charakter  der  bedeutendsten  National- 
xkriftalcller , dann  aber  auch  daa  Leben  der  ganzen  Nation 
elopiegelt." — ■ Wir  sind  der  Ansicht,  was  von  neueren  Sprachen 
(dt,  musa  auch  auf  die  alten  Anwendung  flndeo,  in  so  fern  uämlicli. 
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als  das  Stuilhiih  der  alten  Sprachen  auch  den  Zweck  hat,  in  daa 
Leben  der  alten  Völker  eiiizurähreii.  INun  bitten  wir  jeden  Seliiil- 
mann,  der  an  Gymiiaaieii  in’deii  alten  Sprachen  unterrichtet,  ein- 
mal den  oben  citirten  Salz  auf  die  griechische  und  lateinische  Lit- 
teratiir  anziiwendcii.  So  gewiss  elne‘  solche  Praxis  den  Ituin 
wahrer  classischer  Bildung  iierbeifnhren  würde,  so  gewiss  kann 
atioh  bei  den  neueren  Sprachen  die  empfohlene  Methode  nur  von 
verderblicher  Wirkung  sein.  Halten  nicht  die  Sprachen  an  und 
für  sich  einen  Werth,  und  wäre  nicht  das  Sprachstudium,  abgesehen 
Ton  allen  lUerarhislorischeii  Zwecken,  ein  Bitdungsmittel,  welchem 
an  Kraft  und  Bedeittung  kein  anderes  gleich  kommt,  so  konnte 
man  die  fremden  Sprachen  füglich  ganz  entbehren;  denn  es  giebt 
der  Ueberaetznngen  genug,  die  uns  aus  allen  Zeiten  niid  Mationen 
das  Material  liefern,  aus  welchem  alles  zu  entnehmen  ist,  was  einer 
braucht,  um  den  Charakter  der  Schriftsteller  und  das  Leben  der 
Nationen  kennen  zu  lernen.  ■* 

I ' Aller  Sprachunterricht  auf  Schulen  hat  zwei  Stufen.  Auf  der 
ersten  Stufe  ist  die  Sprache  als  solche  Hauptzweck.  Der  Schüler 
soll  mit  dem  grammatischen  Bau  derselben  bekannt  gemacht  wer- 
den ; er  soll  sich  die  Flexions-  und  Bildungsformen  derselben  mer* 
krn  nnd  so  einprägen,  dass  er  sic  nicht  nur  sugenblicklich  erkenlit. 
sondern  auch  schnell  und  fertig  bildet ; er  soll  sich  einen  guten 
'Wortvorralh  sammeln,  Grammatik  und  Wörterbuch  handhaben 
lernen ; er  aoll  die  idinmatischen  Ausdrücke  und  Constructionen 
der  fremden  Sprache  durch  Vergleichung  mit  der  Muttersprache 
ln  sein  Bewusstsein  aiifnelimen  und  durch  Leetüre  und  Gebrauch 
ein  Gefühl  für  dieselben  bekommen.  Dies  ist  die  Stufe  der  eigent- 
lichen Sprachöbnng,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  solche 
Uebung  an  Jedem  gut  geschriebenen  Buche  vorgenommen  werden 
kann.  I>a  im  Knglischen  die  eigeiitlirheii  grammatischen  Schwie- 
rigkeiten so  gering  sind  im  Vergleich  mit  den  alten  Sprachen  und 
dem  Französischen,  so  kann  man,  besonders  wenn  man  das  Eng-Ii- 
oche  nicht  an  früh  angreift,  sondern  erst  nachdem  schon  im  Deut- 
schen, wie  im  Französischen  oder  Lateinischen,  eine  gute  allgemeine 
grammatische  Grundlage  gelegt  ist,  gleich  mit  dem  ersten  besten 
Buche  beginnen.  Sei  es  der  Vicar  of  W'akefield,  oder  W'.  Irviog’a 
Skizzenbiich,  oder  Percy’s  talcs  of  the  Euglisli  Kings,  oder  Lamb's 
tales  from  Shakspeare,  oder  sonst  ein  einfach  geschriebenes  und 
nach  der  Materie  nicht  ällzuschwieriges  Buch  — einerlei;  an  allen 
kann  der  Schüler  auf  dieser  Stufe  lernen,  was  er  seil,  ,'kber  besser 
ist  besser;  und  wir  würden,  weil  es  gut  ist,  vom  Leichteren  *iim 
Schwereren  forlsdirelten  zu  können,  und  weil  grössere  Mannig- 
faltigkeit des  Stoffes  iind^Stils  auch  grössere  Arbeit  und  Ocbting 
giebt,  immer  eine  giiigcordncte  Chrestomathie  auf  dieser  Stufe 
voraiehen,  wenn  es  im  Englischen  eine  so  gute  gäbe,  wie  die  von 
Griiner  und  Hildermath  für  das  Französische  ist,  welche,  bei 
einem  angemessenen  Umfange,  sieb  eben  so  sehr  durch  musterhane 
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^n«>nhl  de«  Stoffes,  als  durdh  Correctheit  des  Drnckes*)  tusir 
leicbneL  > ir  > i 

Was  hat  non  der  SeliGler  am  Sdilusse  dieser  Stufe  gelesen  1 
IsderThat,  was  das  Material  aDlangt,  nidits^  als  Briichatück«. 
Aber  hat  er  denn,  taie  Herr  Langbein  in  der  pädafogiaciteu  Itevd« 
behauptet,  Knglisch  gelernt,  um  diese  Braetbstücbe  su  lesen ‘1  r? 
üm^ehrtl  die  Bruchstücke  hat  er  gelesen,! um  BugUscb  au  ler> 
nea.  Er  bat  in  der  Zeit,  dass  er  an  diesen  Bruehstückeii  geübt 
«ordraist,  durch  die  BetchSftigung  selbst  an  Klarlieit,  Gewandt- 
heit,  kraft  und  Keichthum'dcs  Geistes  bedeutend  gewonnen  ;>  sein« 
Sprtcltorjiaae  haben  sicirddreh  einen  völlig. neuen,  nngewolinten 
kiinpf  mit  höchst  eigenlliümlicheii  Lauten  und  Gebilden  :euA- 
«ickdl;  er  hat  in  der  Beachäftigmig  mit  einer  Spradh«^  die  mit 
dem,  «aa  er  Ton  seiner  MitUeraprache  oder  vom  Fransösisekeu 
her  ichoa  kennt,  so  nahe  verwandt  ist  und  doch  so  sonderbar  ab* 
wtkbt,  eine  Arbeit  und  Hebung  gehabt, >die  von  eben  so  Inblttwf 
dem  Gewinn  und  eben' so  sporneiidcm  Keja  begleitet  ist,  vvlc  das 
Haadera  im  Gebirge,  wo  jeder  Bcliritt  kiluit  durch  neue  Aussich- 
lei  nsd  stählt  durch  Kraftübung,  wenn  auch  der  Gipfel  des  Ber* 
gei  am  Ende  viel  ferner  ist , als  er  su  Anfang  der  Wanderntlg  er? 
Kkita.  Einen  solchen  Reiz  führt  die  cngiisclie  Sprache  in  hohem 
Grade  mit  sich.  Der  Schüler  sieht  überall  Wörter  und  Formen, 
welche ibffl  halb  und  halb  bekannt  Vorkommen;  es  heimelt  ihii.anc 
und  auf  diesem  Gefühl  der  Verwandtschaft  beruht  es  cbcn,!idsss 
die  Schäler  keine  Sprache  mit  mehr  Lust  angreifeii  und  mit  mehr 
Audtner  und  Fleiss  fortsetsen  als  die  englische.  Zwar  steht  der 
Schaler  am  Schlüsse  seiner  Hebiingsstufe  noch  nicht  in  der^che ; 
er  bt  nor  erat  an  die  Pforten  der  rciclicn  Scbatskanainer  gekom* 
■>«a,  «eiche  die  Herrlichkeiten  einer  gaus  neuen  und  grossen 
Welt  io  lieh  birgt;  auch  ist  es  leider  eine  Thatsaclic,  dass  bei  wei- 
tes) die  mebten  Schüler  der  höheren  Bürgerschule  die  Anstalt 

‘ (;  M. 

*)  Die  französischen  und  onglischcii  6chalbücher->smd  trotz  allein, 
wa ickoD  darüber  goredot  ist , noch  immer  wahre  Magazine. von  Druck- 
bttera  aad  eine  schreckliche  Plage  für  Schüler  und  Lehrer;  i :Magcr’s 
truzseisches  Lesebach  wimraclt  von  Drackfehlem,  die  Amtbor’sche  Aus 
CaksTon  Irring’s  life/of  Columbus  hat-auf  je  drei  Seiten  einen  Drnck- 
Mlsr,  die  Interpnnctionsfeliler  nngerechnet.  Vor  kurzem  kam  mir  eüi 
rken  heraasgekommcncs  Büchlein  zn  Gesicht;  tho  firat  letter-vvritcr,  Leip 
>>g  18.i0,  and  beim  ersten  Aorschlagen  fand  ich  auf  einer  und  derselben 
iieite  folgende  Stelle:  A most  dreadfui  misfortune  ns  just,  befallen  ns. 
Dar  boote  is  Aumät  down.  Von  Cnspa  ri’sierstcm  engliscbcn  Lese- 
bo«k,  welches  sonst  ganz  gute  Sachen  enthält,  sind  mehrere  Stücke  wegen 
irr  tbscheoliehen  Nachlässigkeit  des  Drocksl  gnna  nnbrauchbar.  lAncIi 
Berrig's  Aufgaben  zom  Uebersetzen  sind  im  Anhänge  mit  unverantwort- 
''cber  Serglosigkuit  gearbeitet.  > ' ■ 
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verlassen,  ehe  sie  ao  weit  konmiea,  dass  ihre  Arbeit  diireh  eine 
lebendige  Ansehaoung  und  einen  wirklichen  Genuaa  der  Dinge 
aelbat  belohnt  wird;  allein  diea  kann  den  Schulen  nicht  anr  Last 
gelegt  werden;  ea  ist  eine  Noth,  die  nur  dadurch  enden  wird,  dam 
die  Schulen  durch  gründliche  Arbeit,  vernünftiges,  beaonnenes 
Streben  und  beharrlichen  Kampf  aich  das  Volk  erobern  und  die 
herrschenden  Vorurtheile  besiegen.  Aber  auch  so,  wie  es  ist,  hat 
kein  Schüler  die  Zeit  und  Mühe,  welche  er  auf  die  Erlernung  der 
engliaclien  Sprache  verwendet  bat,  verloren,  weil  bei  keiner  so 
sicher  ala  bei  dieser  voransgesetxt  werden  kann , dass  er  sid  nicht 
wieder  wird  liegen  iaaaen.  Was  vom  Lateinischen  und  zum  Tbeil 
auch  vom  Französischen  gesagt  werden  musa,  dass  ea  blosse  Schnl- 
aprachen  sind,  die  das  Leben  ausser  Dienst  setzt,  das  trifft  die 
englische  Sprache  nicht.  Sie  gewinnt  von  Tage  sn  Tage  mehr 
Kaum  auf  deutschem  Boden,  sie  ist  an  den  meisten  höheren  Schu- 
len bereits  stehender  Lelirgegensland  geworden,  sie  wird  von  vielen 
Schulmännern  mit  Eifer,  ja  mit  Leidenschaft,  in  den  Vordergrund 
aller  Spraclibildung  gestellt,  und,  was  mehr  sagen  will  als  dieses 
alles,  sie  wird  aller  Orten  von  jungen  Leuten  beider  Geschieclitcr, 
die  der  Schule  längst  entwachsen  sind  und  gar  kein  praktisches 
Bedürfiiiss  darnach  haben , privatim  mit  der  grössten  Vorliebe  ge- 
trieben, und  dss  niclit  blos  in  den  höheren  Ständen , sondern  auch 
in  den  bürgerlichen  Kreisen,  die  einige  Ansprüche  auf  Bildung 
machen. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  darf  man  es  nicht  als  sinn-  nnd 
zwecklos  bezeichnen , selbst  wenn  die  Schule  auch  weiter  itichts 
leistet,  als  den  Schülern  so  viel  Kenntniss  und  Fertigkeit  im  Eng- 
lischen milsogeben , dass  sie  mit  Hülfe  einer  Grammatik  und  eines 
Wörterbuchs  sich  ohne  grosse  Mühe  selbst  weiter  helfen  können. 
Was  kann  am  Ende  eine  Schule  überhaupt  mehr  thiin  ala  die 
Schüler  arbeiten  lehren,  damit  sie  nachher  in  der  Welt  der  Bücher 
und  Dinge  sich  zurechtzufinden  wissend  Das  Leben  des  Lehrers 
ist  eine  Laufbahn  einerseits  voll  freudiger  Erhebung,  andrerseits 
voll  deraütbiger  Entsagung.  Erhebend  ist  der  Verkehr  mit  der 
Jugend,  die  unter  des  Lehrers  Augen  und  seiner  leitenden  Hand 
fortschreitet  im  Wissen,  Wollen  nnd  Können ; die  Entsignng  aber 
bleibt  nicht  ans;  denn  er  muss  gerade  dann  seine  Schüler  entlassrn, 
wenn  sie  eben  anfangen,  eine  Ahnung  und  Vorstellung  von  dem 
Wesen  und  Zusammenhang  der  Dinge  zu  bekommen,  wenn  sie  an- 
fangen  mit  ihm  zu  arbeiteu,  statt  sich  nur  von  ihm  treiben  nnd 
führen  zu  lassen.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Schule,  die  eben 
nicht  bestimmt  ist,  Meister  zu  bilden,  sondern  nur  Lehrlinge. 

Lebrigens  sind  wir  keinesweges  der  Meinung,  dass  die  Schule, 
insbesondere  die  höhere  Bürgerschule,  auf  der  reinen  Uebungs- 
stafe  stehen  bleiben  soll.  Die  Uebiingsstiife  bereitet  nur  vor  auf 
eine  andre  Stufe,  wo  freilich  die  reine  Sprachübung  auch  nicht 
aiifliört,  wo  aber  doch  die  Sachen  oder  der  Inhalt  den  Mittelpunkt 
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des  SprachuaterriebU  bilden.  Wir  stehen  nun  anf  dem  Gebiete 
der  LUtcratur;  aber  hier  gehen  die  W'ege  weit  auseinander. 
Ein  grosser  Tbeil  unsrer  gelehrten  und  gebildeten  Zeitgenossen, 
ancb  der  Lehrer  selbst,  versteht  unter  Litteratur  vornehmlich  die 
LiUeratBrgeschichte.  Es  ist  in  der  Thal  in  diesem  Fache  so 
viel  und  so  Grosses  geleistet  worden,  dass  es  nicht  zu  verwundern 
iat,  wenn  aUgemcin  dafür  geschwärmt  wird.  Wenn  in  den  Schrif- 
ten eines  Gertinus,  oder  in  Viimar’s  glänzendru  Vorlesungen , die 
Eataickelung  des  nationalen  Lebens  an  den  Werken  der  grössten 
Geister  so  anziehend  und  lichtvoll  dargelegt  wird;  wenn  die  Masse 
vos  Namen  and  Gestalten  aich  so  übersichtlich  griippirt  und  ord- 
aet;  wenn  die  Beaieluiiigen  der  Dinge,  der  Menschen  und  Gedan- 
ken an  einander,  die  Einwirkungen  grosser  Geister  und  grosser 
VerhaUaisae  so  deutlich  naebgewiesen,  so  lebhaft  geschildert  wer- 
den: an  ist  ea  so  natürlich,  zu  denken  und  zu  wünschen,  dass  der 
beraiiwachseudeu  Jugend  diese  Quintessenz  ilcr  Wcltgeschichto 
such  möge  zu  gute  kommen.  Aber  Eines  schickt  sich  nicht  für 
AUi.  W enn  auf  Universitäten  Littcralurgeschlchte  vorgcirageii 
wird,  so  bat  das  einen  Sinn,  weil  vorausgesetzt  wird,  dass  den  Zu- 
bärem  die  einscblagenden  Werke  thcils  schon  bekannt  sind,  theils 
ron  ihnen  stiidirt  werden  können,  und  weil  der  Lehrer  mit  Män- 
nern zu  thuu  hat,  welche  litterarischc  W'crke  zu  lesen  und  zu 
wücttigeo  verstehen.  In  der  Schule  aber  fehlen  diese  Bedingun- 
gen, uud  wer  glaubt,  sie  seien  vorhanden,  lebt  in  einem  schönen 
Inthum.  Wir  geben  gern  zu , dasa  ciu  Lelirer  auch  vor  Sclifilern 
über  LiUeratiir  und  Litteraturgeschichte  viel  Anziehendes  und  lii- 
tereasautes  sagen  kann;  aber  für  die  Schüler  ist  auch  die  beste 
Stunde  der  Art  nur  eine  Uuterlialtiing  und  ein  anguuulimer  Zeit- 
vertreib, weil  sie  aus  nahe  liegeiidcu  Gründen  weder  in  den  Stun- 
den tsoch  für  dieselben  ordentlich  arheiten  können.  Lilteratiir- 
gescbichle  als  besondere  Disciplin  ist,  abgesebeu  von  andern  leicht 
berbeiztt/ühreoden  schädlichen  Wirkungen,  schon  deshalb  kein 
Fach  för  die  Schule,  weil  sich  die  Zeit  besser  benutzen  lässt;  in 
der  Kegel  aber  bringt  überdies  die  Litleratiirgescliichtc  auf  Schu- 
len den  Nacbtheil  mit  sich,  dass  die  Schüler  sich  gewöhnen,  mit 
angelernten  Redensarten  uud  Allgemeiuheiteu  zu  kramen,  eine 
Gefabr,  die  um  so  grösser  ist  und  um  so  näher  liegt,  je  lebendiger 
und  geistreicher  der  Vortrag  ist.  Ist  es  doch  keine  seltene  Er- 
acbeinung,  dass  Schüler  iu  Aufsätzen  oder  bei  Schulfeierlichkeitcu 
über  den  iiUerarischen  Geschmack  der  Gegenwart,  über  den  Clia- 
rakter  der  romantischen  Poesie,  über  Goethe’s  Dichtungen  u.  dgl. 
mit  einer  Geläufigkeit,  Weisheit  und  erhabenen  Kichtcrmieiie 
sclireiben  und  reden,  als  wären  sie  iu  Leben  uud  Studien  ergraute 
Weise! 

Einer  solchen  Verirrung,  wie  die  bezeichuote,  begegnen  wir 
nitürlicli  am  ersten  bei  der  deutschen  Litteratur,  und  so  bat  erat 
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kiirziich  Herr  ProFessor  Karajan*)  mit  grossem  Eifer  für  die 
dciitsrhe  Litteratiirgcschidite  gcfociitcn , die  er  als  ein  wirkaamea 
Heilmittel  gegen  das  Grnndübel  der  Zeit,  gegen  Halbheit,  Ober-  | 
fläciiliclikeit  und  Dilettantismus  hinstelit.'  Demnach  soll  schon  in 
Tertia  Litteratiirgescliichte  gelehrt  werdro.  Herr  Karajan 'hat 
ganz  Ucclit'  «enn  er  sagt,  man  solle  nichts  iinternelimen,  was  man 
nicht  gehörig  zu  leisten  im  Stande  sei;  wenn  er  aber  aus  diesem 
Grunde  das  Verständniss  der  Denkmäler,  d.  i.  der  litterarrbchen 
Werke,  einer  späteren  Zeit  überlassen  will  und  mH  der  Litteratur' 
gcschiciite  den  Anfang  maciien;  so  müssen  entweder  die  ösler- 
reichischeti  Gymnasiasten  von  ganz  anderm  Schlage  sein  als  die 
übrigen  iVlenschenkinder , oder  Herr  Karajan  kommt  mit  seiner 
Arzenei  gegen  die  Uberflächlichkeit  vom  Itegen  in  die  Traufe. 
Dies  liegt  zu  nahe,  als  dass  es  weiterer  Erörterung  bedürfte;  in 
der  Thal  sciilageii  auch  die  praktischen  SchiilmSnner,  wenigstens 
in  Beziehung  auf  fremde  Sprachen,  einen  ganz  andern  und  entge- 
gengesetzten Weg  ein.  Alle  Sammlungen  von  Litteratur-  uud 
Lesebüchern  liabcn  nach  der  Anüiclit  ihrer  Verfasser  den  Zweck, 
nlciit  als  Beispiele  und  Belege  dem  Vortrage  zu  dienen,  sondern 
sie  sollen  vielmehr  das  Material  bilden,  an  welchem  der  Schüler 
die  Litteratur  verstehen  und  schätzen  lernen  soll.  In  dieser  Ab- 
sicht ist  auch  das  vorliegende  Handbuch  von  Herrig  angelegt. 
Solche  Sammlungen  sollen  in  grösserer  oder  geringerer  Vollstän- 
digkeit einen  Apparat  vorstellen,  der  im  Kleinen  ein  treues  Abhüd 
der  Geschichte  wie  der  Gegenwart  ist,  und  die  Schüler  sollen 
durch  das  Studium  der  als  Repräsentanten  geltenden  Stücke  «Inen 
Blick  in  das  Leben,  den  Geist  und  Charakter  einer  Nation  thun. 
Das  Lesen  uud  Studircii  der  litterarischen  Produkte  ist  hiebe!  die 
Hauptsache;  Vortrag,  Ileliczion  und  Belehrung  geht  nebenher, 
«der  folgt  nach.  Der  Schüler  soll  arbeiten,-  der  Lehrer  nur  leiten 
und  helfen.  Dieser  Gang  ist  allerdings  natürlich,  vernünftig  und 
richtig;  allein  wenn  irgendwo  der  alte  Spruch,  dass  die  Hälfte 
besser  sei  als  das  Ganze,  einen  Sinn  hat,  so  ist  cs  hier  der  Fall. 
Wir  halten  es  nämlich,  nach  der  Beschaifenheit  unserer  Schulen, 
viie  sic  einmal  sind  und  wie  sie  |n  Beziehung  auf  die  Art  und  Ver- 
theüiing  der  Lchrgegenstände  auch  noch  lange  bleiben  werden,  für 
rein  unmöglich,  dass  ein  Sclinier  die  ganze  Masse  des  von  Herrig 
gesammelten  Alaterials  auch  nur  ordentlich  diirclilese,  geschweige 
denn  so  durcharbeite , dass  er  wirklich  nachher  einen  Begriff  von 
der  Entwickelung  der  Eitteratur  und  dem  Charakter  der  Schrift- 
steller sollte  bekommen  haben.  \Vir  behaupten  dies  einfach  ans 
dem  Grunde,  weil  auf  der  Schale  erstens.die  Zeit  nicht  da  ist,  so 
viel  zu  lesen,  und  zweitens,  weil  kein  Schüler  .Vufurderungen  ge- 


*)  ZeiUchriri  für  die  osterreichiachcii  Gymna,«icn.  1850.  Heft  3. 
S.  170  IT. 


Digitized  b) 


Hcrrig:  Haiidbach  der  englischen  Nalionallitteratur. 


73 


wae-hsen-iot , deren  Krfülliinp  allen  das  schon  voranssetet , was  der 
Sehöler  erat  lernen  soll.  Wir  {'eben  es  gern  zn,  dasa  ein  Schnler, 
der  die ‘ Uebnngsttufe  hinter  Sich  hat  und,  wie  des  Vicar'a  von 
Wakefieid  FVan.  ein  Buch  ohne  viel  Biichalabiren  leadn  kann,  wohl 
im  Stande  ist,  Sliakspcare’s  Julius  Cäsar  von  Addlson’s  Cato,  oder 
ein  reflectirendes  Gedicht  von  einem  darstellenden  zu  unterschei- 
den; allein  man  wmrde  ihm  offenbar  zn  viel  znmnthen,  wenn  man 
von  ihm  reriangte,  er  solle  auch  Ben  Jonson  und  Shakspeare,  «der 
andere  verwandte  Geister  zu  unterscheiden  wissen  und  den  spezi- 
fischen Charakter  ihrer  Dichtungen  anzngeben  verstehen.  Der 
Schüler  mag  allerdings  bei  der  Leetüre  einer  litterarhistorischeii 
Chrestomathie  nebenbei  eine  Menge  harnen  und  Notneii  lernein, 
die  ihm  aonat  unbekannt  geblieben  wären;  allein  dieser  Gewinn 
kann  nicht  gegen  den  Schaden  aiifkommen,  welchen  er  dadurch 
erleidet,  dana  er  durch  die  Lectnre  einer  Masse  kteincr  Stücke  und 
Fragmente  versehiedener  Art  zerstreut  wird,  statt  sieh  durch  lan- 
ges Verweilen  bei  wenigen,  für  alle  Zeilen  iinrergänglicheii  Werken 
z«i  sammeln,  imd  für  Sinn  und  Geist  einen  festen,  gediegenen  In- 
und  .Anhalt  zu  gewinnen.  Wer  auf  der  Schule  einige  Stücke  von 
Shakspeare  ordentlich,  d.  Ii.  in  der  gründlichen  Weise  gelesen  Imt, 
wie  anf  Gymnasien  Sophokles  gelesen  wird , der  kann  nachher  je- 
den Dramatiker ' für  sieh’  lesen;  und  eo  iat  besser,  dass  er  drei 
Shakspeare'ache  Slücke  lese,  als  je  eines  von  Shakspeare,  Ben  Jon- 
son and  iMarlowe.  Wer  auf  der  Schule  ein  gutes  Thcll  von  Ma- 
canlay  dnrchgearbeilet  hat , kann  nachher  jeden  llislotikcr  lesen 
und  begreifen ; ’tind  es  ist  besser , er  lese  auf  der  Schule  mir  Ma- 
canliy,  a?s  noch  ein  'halb  Dutzend  andre  Historiker  daneben.  Wer 
anf  der  Schule  einige  epische  Sachen  von  Byron  stndirl  hat , dem 
Bt  weder  W.  Scott,  nocli  Coleridge,  noch  sonst  ein  Dicliler  unzu- 
gäagVMb;  nnd  es  ist  besser,  er  lese  blos  Byron  oder  einen  andern 
aüein;  alt  eine  Bhimenicse  von  zehn  Poeten  derselben  Gattung. 
fVun  sind  die  Werke  der  angegebenen  Autoren  lient  zu  Tage  so 
gat  iiod  so  bilKg  zn  haben , dass  mau  sie  nicht  In  einer  Saniminitg 
za  anehen  brauclit,  welche  doch  nur  eins  oder  das  andre  Stück 
oder  Fragment  aufnehmen  kann ; nnd  so  vermögen  wir  den  Nutzen 
solcher  liandbncher  für  die  Schule  nicht  einzuseheii. 

■ ' l>ies  hindert  uns  übrigens  niclit,  in  andrer  Hinsicht  das  !♦«'- 
rig'sche  Werk  gebührend  hochzuschätzen.  Dem  Freunde  'engii- 
schcr  Litterstur,  der  sich  keine  grosse  Bibliothek  snschaffen  kann, 
■wird  in  dieser  Sammlung  ein  reicher  Scliatz  von  vortrefflichen, 
chiraklerislischen  Proben  dargeboten;  für  die  Schule  aber  würde 
nach  unsrer  Ansicht  der  Herausgeber  besser  gesorgt  haben,  wenn 
er  nenn  Zehntel  der  aurgenommencii  Autoren  fortgelasseii  und 
dis  zehnte  Zehntel  dafür  desto  vollständiger  eingeführt  hätte. 

Oldenburg  Fr.  Dreier. 
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Lehrbuch  der  deacripliceu  Geometrie  von  T.  Franke,  Dr.  pbil., 

Prof.  a.  d.  tecbiiiaclieii  Uildongaamitalt  io  Dreaden.  Britea  Heft. 

Die  Uaratelioag  de«  Punkte« , der  Linie  und  der  Bbeoe  nach  de« 

Parallel-Projeklioa.  Mit  8 Tafeln  in  Quart.  Leipsig,  Druck  und 

Verlag  ron  U.  G.  Teubuer.  1849.  VUl  u.  88  S.  8. 

Da«  Studium  der  descriptiven  Geometrie  nimmt  bekannter- 
maaaeii  iu  so  liuhcin  Grade,  wie  vieileicht  kein  andere«,  die  läin- 
bilduuga*  und  Ueiikkraft  vereint  iu  Anspruch.  Soll  ea  daher 
mit  Erfolg  betrieben  werden  und  soll  ein  iu  dasselbe  einführende« 
Lebrbucli  wirklich  brauchbar  sein,  so  muss  einerseits  durch  ge- 
schickte Anfertigung  weniger  Alodcllc  und  der  entsprechendea 
Zeichnungen  die  mathematische  Phantasie  geübt,  aodererseits  aber 
der  die  Deokkraft  vorzugsweise  in  Anspruch  nehmende  theoreti- 
sche Theil  nach  einer  guten  Methode  gründlich  behandelt  werden. 
Es  ist  für  die  Geschichte  dieses  wichtigen  Theils  der  angewandten 
Mathematik  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  Gaspard  Alooge,  wel- 
cher 1795  in  der  durch  ein  Gesetz  vom  80.  October  1794  begrün- 
deten ersten  Normalschule  zu  Paris  die  descriptive  Geometrie  vor- 
sutrageu  hatte,  kurz  darauf  ein  Werk  über  dieselbe  veföffeutlicble, 
was  in  seiner  Spliäre  mindestens  einen  eben  so  hohen  Platz  ein- 
uahm,  als  die  Arbeiten  seiner  Collegen,  eines  Lagrange,  Lapiace, 
llauy,  Bertbollet,  llachette.  Die  Alethode,  welche  er  befolgte, 
war  vorzugsweise  die  graphische,  welche  im  Allgemeinen  zu  dem- 
selben Ziele  hinführt , das  auch  durch  die  Methode  der  sogenann- 
ten analytisdien  Geometrie  erreicht  wird,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  letztem  bis  in  die  neuere  Zeit  noch  eine  gewisse 
Unsicherheit  in  der  Veranschaulichung  einiger  Resultate  der  ana- 
lytischen Operation  (z.  B.  der  imaginären  Zahl)  anzuhängen  pflegte. 
Nur  diesem  Umstände,  nicht  dem  Wesen  der  riclUig  und  volislän- 
dig  auf  die  Geometrie  angewandten  Analyse  selbst  möchte  es  zu- 
auschreiben  sein,  dass  das  fast  unübersehbare  Alalerial,  womit 
unser  Jahrhundert  die  Geometrie  des  Raumes  bereichert  hat, 
grössteutheils  von  der  graphischen  Methode  an  das  Tageslictit  ge- 
fördert wurde,  wie  dies  die  Arbeiten  eines  Poucclet,  Steiner,  Se- 
reiii,  Uliiier,  Chasles,  Diipin,  Simouis  und  Brisson  beweisen.  Seiir 
richtig  bemerkt  daher  Herr  Dr.  Franke  auf  S.  IV  seiner  Vorrede: 
„Jede  der  beiden  Metlioden,  die  graphische  wie  die  analytische, 
besitzt  ihre  eigeuthümlichen  Vortlicile  und  Nachtheile  und  der 
Forscher  muss  beide  beherrschen,  wenn  er  mit  Glück  auf  Ent- 
deckungen ausgehen  will.  Wandelt  die  graphische  allein  ihre 
Bahn , so  wird  sie  nicht  selten  die  grosse  Umsicht  und  die  hohe 
Kraft  entbehren,  welche  die  ältere  Schwester,  die  analytische  Me- 
thode, so  schnell  zum  Ziele  führen.  Reisst  dagegen  diese  von 
ihrer  Jüngern  Genossin  sich  los,  so  läuft  sie  Gefahr,  ihre  Aus- 
drucksweise in  eine  todte  Form  ohne  geometrische 
Bedeutung  zu  verwandeln  und  den  Forscher  über  die  steilen 
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Pr»d«  müliminen  CalcSIs  in  jene  nnwirthbare  Gegenden  zu  eer* 
(ocken,  in  welchen  er  formlme  Schatten,  statt  feste(r)  Gestalten 
geonietrKcher  Wahrheiten,  als  Prnelite  des  angestrengten  Fieisaea 
erntet.*^  Dies  ist  der  wissenschaftliche  Standpunkt,  von  welchem 
der  Verf.  die  descriptire  Geometrie  sii  betrachten  sucht  und  den 
er,  soweit  sich  dies  aus  dem  ersten  nur  zwei  Projektionsebenen 
benutzenden  und  die  Betrachtung  der  Körper,  sowie  der  krummen 
Linien  and  Flächen  noch  ausschliessenden  Hefte  ersehen  lässt, 
nirgends  verlässt.  Die  ganze  Da rstelluugs weise  des  Herrn  Dr.  F. 
beweist,  dass  er  die  auf  diesem  Gebiete  ganz  besonders  hervor- 
ragenden französischen  Meister  stndirt  und  vielfach  — aber  frei  — 
benutzt  hat.  Wenn  aber  das  System , weiches  der  Verf.  aufbaut, 
der  Theorie  nach  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  vermissen  wir 
doch  häufigere  Anwendungen,  deren  die  descriptive  Geometrie  so 
öbersot  ilele  and  interessante  zulässt.  Fis  ist  nicht  leicht,  ans  der 
Marne  von  Beispielen,  welche  das  Zeichnen  technischer  Gegen- 
stände, insbesondere  jener  der  Baukunst,  der  praktischen  Geome- 
trie und  des  Maschinenwesens  bietet , einzelne  für  den  besondern 
Fall  vorzüglich  lehrreiche  lierauszuwählen,  und  doch  entachidigt 
der  dem  .Anfänger  aus  gut  gewählten  Problemen  erwachsende 
Nntzen  vollständig  für  die  Schwierigkeiten  einer  glücklichen  Wahl. 

Der  Verf.  beginnt  mit  den  Worten;  „CJra  geometrische  Wahr* 
heilen  sowohl  zu  entwickeln  als  ansiiwenden,  ist  es  nöthig,  die 
Kaumgebilde  ihrer  eigenihümlichen  Geatalt  und  gegenseitigen  Lage 
nachdem  Angesichtbar  zn  machen  oder  darziistelien.  Je* 
dra  Raiimgebildc  aber,  welchca  einer  georaetriachen  Untersiichting 
aich  unterwerfen  lässt , kann  aus  der  Bewegnng  einer  Linie  oder 
eines  Punktes  entstanden  sein.“  F’ühren  wir  den  Begriff  der  Be- 
wegnng  in  die  Mathematik  ein  und  gelingt  ea  uns  somit  die  mathe- 
mattedieD  Grundbegriffe  auf  dem  Gebiete  der  Wisaenschaft  selbst 
genetbch  zu  entwickeln , so  entstellt  zugleich  bei  dieser  den 
Iflemenlircnrsns  ungemein  vereinfachenden  Anschauiingsweiae  eine 
grosse  Masse  von  Gebilden  vor  unserem  geistigen  Ange,  vor 
unserer  mathematischen  Phantasie  und  cs  ist  dnrehans  nicht  un- 
nmgängiieh  nöthig,  in  jedem  Falle  die  realen  Diagramme  vor  dem 
physischen  Ange  zu  haben,  am  wenigsten  wenn  nur  die  Entwick- 
Inng  geometrischer  Wshrheiten  verlangt  wird,  wie  etwa  dea  In- 
halta  eines  ringförmigen  Körpers,  welcher  dadurch  entsteht,  dass 
ein  A^eck  nm  eine  ansserhalb  seines  Umfangs  liegende  Gerade 
herumgedreht  wird , so  dass  während  der  Volldrehnng  die  Gerade 
eine  hin  und  hergehende  Pendclachwingnng  um  einen  featen  Punkt 
vollendet. 

Ea  wird  ferner  in  der  Einleiinng  der  Punkt  auf  3 Punkte, 
J Gerade  und  3 Flbenen  im  ttaume  bezogen  und  der  Vorzug  der 
letztem  Bezielmng  hervorgehoben.  Der  Ausdruck  „Punkt*  im 
Zusammenhänge“  sowie  später:  ,.Jede  Linie  besteht  siis  einer 
Beibe  zusammenhängender  Punkte“  erscheint  als  nicht  recht  pss- 
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saml.  ' Ebenso  die  Bebaiiptiiiig,  «lass  die  cyliiidrisclie  Fliehe  von 
einer  gewissen  Ciirve  doppelter  Krümiminft  )•>  6iPnakt«n  gesebnit- 
ten  werde;  ce  ist  hier  sowie  eo  mehreren  SteUen  das  Maxim  um 
angegeben  und  doch  nicht  als  solches  beieicbnet:  Die  Einleitung 

giebt  danach  noch  die  bekannten  Erklärungen  über  parallele  Pro- 
jektionen des  Punktes  und  der  Geraden.  Um  die  Natur  der  Fläche 
zu  bestiinmen,  wird  dieselbe  aus  der  Erzeugenden  (Wcgiinie,  wie 
Herr  l)r.  F.  sagt)  und  der  Leitlinie  (Richtlinie)  mit  Hiiuiiziehung 
der  Bewegung  conslruirt.  Wir  wollen  nur  kurz  andevlen , dass 
die  folgenden  Niiniinern  bis  ‘67  den  Punkt,  die  gerade  Linie,  zwei 
Gerade,  die  Ebene,  die  Ebene  und  Gerade,  zwei  Ebenen  betraefa- 
ten.  (Die  Behandlung  dieser  Eleraentaraufgabeii  der  descripliven 
Geometrie  ist  wissenschafilirh  und  klar.  In  Nr.  12  wird  belianp* 
tet,  dass  die  Siimmc  der  W inkel  tc  und  ß,  welche  die  Gerade  ^ 
mit  den  Projektionsebenen  macht,  <iJi  sei,  vorausgesetzt,  dass  die 
Gerade  beiden  PrAjektionsebcneii  begegne.  Es  konnte  hier  anf 
den  allerdings  Später  betrachteten  Ausnalinisfall  sogleich  hiuge- 
wiesen  werdeli , welcher  eintrilt,  wenn  die  Gerade  in  der  auf  den 
Grundschiiitt  seiikrecliten  Ebene  liege.  Ferner  wäre  es  wiinschens- 
werth  gewesen , wenn  diesen  elementaren  theoretischrn  BelracliT 
tuiigrnidurcb  Anfgabeu  zur  Uehiing  iin  Constriiircii,  wie  sie  hier 
Icieht  in  grosser  Auswahl  gestellt  werden  konnten,  ein  praktischer 
Theil  EUgefügt  und  durch  denselben  zugleich  die  Zahl  der  näher 
betrachteten  Oomhinationen  zwischen  Punkt,  Linie  und  Ebene 
vervollständigt  worden  wäre,  in  Nr.  38  u.  ilgg.  ist  das  körperliche 
Dreieck  auf  eine  sehr  einfache  W'eise  graphisch  dargestellt  und 
aus  dieser  Darstellung  sind  zugleich  die  Lösungen  der  bekannten 
6 Aufgaben  für  spitze,  rechte  und- stumpfe  Winkel,  sowie  die  Be> 
Ziehungen  zwischen  den  Flächen-  und  Kaiitenwiiikeln  iinmiltelhar 
abgeleitet,  ln  Nr.  49  giebt  der  Herr  Verf.  als  Anwendung  des 
körperlichen  Dreiecks  den  Fall,  wo  von  3 Punkten  auf  der  Erd- 
oberfläche die  horizontalen  Projektionen  und  die  Koten  (cotes) 
gegeben  sind  midi  wo  für  einen  in  der  Nälie  liegenden  4.  Punkt  die 
Lage  in  der  Karte  oder  HoTizontalprojektion  und  zugleich  die  Kote 
bestiasmt  wierdeii  soll,  ln  Monge  (gdoindtrie  descriplivg,  ö"™''  edi- 
tioo,  Paris  1838)  finde  ich  diese  Aufgabe  p.  lUO.  §.  95.  Dort  ist 
aber  auadräcklicti  gesagt;  dass  in  dieser  au  das  Potlienotsche  Pro- 
blem erinnernden  Aufgabe  vom  4.  Punkt  aus  nur  die  Zenilhdistao- 
zen  für  die  3 gegebenen  Punkte  gemessen  wurden,  unter  welcher 
Voraussetzung  der  4.  Punkt  sich  nur  aus  dem  Durchschnitt  der 
Flächen  3er  senkrechten  Kegel  ergeben  kann.  Natürlich  im  .All- 
gemeinen auf  eine  sehr  unsichere  Weise;  denn  welcher  Ingenieur 
kann  in  bergichtem  Terrain  und  bei  den  in  der  Nähe  des  Horizonts 
stark  wechselnden  Werthen  der  Refraktion  Höhcnwinkcl,  aof 
welche  hier  so  überaus  viel  ankommt,  so  genau  messen,  dass  eine 
solche  liitcrsektion  ein  nur  einigerroassen  genaues  Resultat. geben 
könnte,  selbst  weun  die  Höhen  der  gegebenen  Punkte  und  des 
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4.,  wie  es  wünschcDswerlh  ist,  sehr  rerschied cii  wären! 
llerr  Fr.  benutat  aber  sofort  die  Kantenwinkcl  der  3 sidi  bilden- 
den Dreiecke,  die  natürlich  viel  leichter,  etwa  durch  einen  Tbeo- 
dulithen  zu  bestimmen  sind  und  deren  genauer  Messung  nur  die 
Laleralrefraktion  entgegenstehen  wurde.  Wenn  man  sich  dies  ge- 
stattet , ist  es  allerdings  sehr  leicht , eine  einfachere  Lösung  des 
obigen  Problems  an  geben.  Wir  bedauern , dass  auch  hier  diese 
Aufgabe  vereinzelt  steht.  Der  graphischen  Reduktion  eines  Win- 
kels auf  den  Horizont  wird  keine  Krwähnung  gethun.  Die  Dar- 
stellung der  Pyramide,  deren  4 Endpunkte  gegeben  sind,  die  Pro- 
jektion des  Tetraeders,  von  dem  nur  eine  Kante  gegeben  ist,  und 
ihulicbe  Anfgabcu  konnten  leicht  an  das  sphärische  Dreieck  ange- 
knöpft werden , würden  indessen , streng  genommen , nicht  in  dies 
erste  Heft  bineingehören.  ln*  den  Nr.  .'»U — 58  sind  die  Vorlheile 
bervorgehoben,  wrelche  eine  für  jeden  einzelnen  Fall  zwreckmässig 
gewählte  Lage  der  Projektionsebenen  gewährt;  es  wird  deshalb 
gezeigt,  wrie  nnan  den  Projektionsebenen  'zu  dem  Liiiiengefalldb 
oder  dem  Liiiiengebilde  zu  jenen  Ebenen  eine  neue  und  zwar  eine 
solche  Lage  geben  kann , welche  der  Darstellung  und  der  Auffas- 
sung möglichst  geringe  Schwierigkeiten  darbietet.  Letzteres,  die 
Veränderung  der  Lage  des  Punktes,  der  Geraden  und  Ebene  ge- 
gen die  feate  Projektionsebene,  betrachtet  der  Verf.  in  den  leieteti 
10  Nummern  des  vorliegenden  Heftes  (59 — 69).  Br  benutzt  da- 
bei die  drehende  Bewegung,  welche  auf  eine  Achse  bezogen  wird, 
dir  in  einer  bestimmten  llichtuiigzii  einer  Projektionsebene  liegt.  — 
Sowohl  der  Druck  als  die  Figuren  sind  ausgezeichnet.  Letztere 
sind  nicht  mechanisch  copirt,  sondern  auf  dem  Steine  selbst 'con- 
stroirt  lind  in  der  Zeichnung  ohne  Ausnahme  streng  correkt;  mir 
in  der  Biicltslabeiibezcichniing  finden  sich  einige  kleine  Versehen 
vor,  sowie  wir  auch  im  Texte  ungern  „Hy  pothCiiuae'S  «,ohiie 
derselben'^  (p.  12)  lesen.  Obgleich  erst  diellebandlung  der  ver- 
wickehern  Aufgaben,  welche  das  2.  Heft  bringen  wird,  anf  eat- 
schiedenere  Weise  zeigen  kann,  ob  es  dem  Verf.  gelingen  wird, 
die  analytische  Alethode,  welche  in  diesem  ersten  Heft«  noch 
wenig  beachtet  wurde,  mit  der  graphischen  au  verbinden, vao 
wollten  wir  doch  nicht  länger  zögern,  das  vorliegende  Biioli  sowohl 
den  Anfängern  als  den  Alatliematikern  als  ein  recht  braiichbarea 
zn  empfehlen.  *•  • > • 

Dessau.  C.  Bötfger:  ' 
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Koprtadt  , De  rerum  Lacotiicarum  coaetUulionU  Ly- 
curgeae  origiue  et  indole.  Grypbiae,  1849.  142  8.  8.  — In  dicaer  von 
der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Bonn  gekrönten  Preissebrift 
begrüsst  der  Untere,  eine  in  jeder  Beziehung  aui<gezeichncle  Leistung, 
denn  dieselbe  beweist  nicht  nur , dass  der  Verf.  mit  den  Borioblen  dor 
classiaehen  Schriftsteller  und  mit  den  mannigfach  von  einander  abwei- 
chenden Ansichten  der  Neuem  bekannt  und  vertraut  ist,  sondern  auch 
dass  derselbe  aiit  klarer  Uebersicht  des  Materials  sowohl  scharfe  Combi- 
natioosgabe,  als  auch  unbefangenes  Urtheil  verbindet.  Dieses  letztere 
sich  zu  wahren,  ist  in  UetrelT  des  hehandelten  Gegenstandes  nicht  leicht, 
weil  schon  viele  Gelehrte  denselben  bearbeitet  und  in  Folge  verschiede- 
ner Behandlung  zu  verschiedenen  Ergebnissen  ihrer  Forschung  gelangt 
sind,  und  weil  es  an  sich  schwer  ist,  in  jedem  Falle  das  Mögliche  von 
den  Wahrscheinlichen  und  dieses  von  dem  Sichern  genau  zu  sondern. 
Offenbar  tritt  bei  dem  Verf.  das  entschiedene  Streben  hervor,  nur  das 
in  seine  Schrift  auCcunchmen , was  als  sicheres  Resultat  der  Forschung 
dasteht,  und  aUes  Andere  als  noch  unsicher  zu  bezeichnen.  Der  Unters, 
wird  demzufolge  mehr  eine  Anzeige , als  eine  eigentliche  Beurtheilung  der 
Schrift  geben. 

Der  VerL  behandelt  die  Lykurgisebe  Verfassung  in  4 Capiteln.  Das 
erste,  mit  der  Ueberschrift:  „De  Lyeurgo  deque  ejus  legislatione  in  nni- 
versum“,  zerfällt  in  4 Paragraphen : $.  1.  Fuisse  aliqiiem  Lyeurgum  contra 
Möllemm  o.«tenditor.  Müller’s  Ansicht  beruhte  darauf,  dass  Lyeurgos 
von  den  Spartanern  als  göttliches  Wesen  angesehen  worden  sei.  Dass 
dies  kein  sicherer  Beweis  ist,  wird  jeder  zogehen,  der  die  vom  Verf. 
anf^zählten  Beispiele  beachtet  (z.  B.  dem  Brasidas  worden  in  Amphipo- 
lia  jährliche  Opfer  gebracht  u.  a.  ro.).  Auch  deutet  der  Name  des  Ly- 
kurgos  keineswegs  auf  eine  Personification  hin.  Wenn  daher  keine  über- 
aengenderen  Gründe  beigebracht  werden  , dass  ein  Lykurgos  in  der  Wirk- 
lichkeit nie  eziatirt  haben  könne,  müs  en  wir  die  bestimmten  Berichte 
der  Alten  mit  dem  Verf.  als  glaubwürdig  anerkennen.  $.  2.  De  I.ycurgi 
vita.  Die  meisten  darauf  bezüglichen  Ueberlieferungen  beruhen  offenbar 
anf  später  entstandenen  Sagen.  Als  sicher  kann  Folgendes  gelten:  L>y- 
kurgos  war  aus  königlichem  Stamm  entsprossen  und  stand  einige  Zeit 
als  Vormund  eines  spartanischen  Königs  dem  Staate  vor.  Die  einzige 
annehmbare  Nachricht  über  das  Zeitalter  des  Lykurgos  ist  die,  dass  der- 
selbe mit  Iphitos  die  olympischen  Spiele  angeordnet  habe,  was  bekannt- 
lich 884  a.  Chr.  geschehen  sein  soll.  Die  Lykurgische  Gesetzgebung  ist 
demnach  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  v.  Chr.  anznsetzen.  Sicher 
ist  es  ferner,  dass  die  Lykurgische  Verfa.«sung  bestimmt  war,  inneren 
Unruhen  im  lakedämoniseben  Staate  ein  Ende  zu  machen , und  dass  das 
delphische  Orakel  zur  Begründung  dieser  Verfassung  mitgewirkt  habe; 
dafür  sprechen  Zeugnisse , welche  älter  sind,  als  sämmtlicbe  Schriftsteller, 
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die  aber  Sparta  geeohrieben  haben.  Allein  in  Betreff  der  Frage,  in  wie- 
fcn  L>kirgoa  die  VerfaaMing  Kreta’a  für  die  von  ihn  begrnadete  cum 
Hiuter  genoffimen  habe,  glaubt  der  Unterz.,  daaa  der  Verf.  unnötfaiger- 
»tbe  ao  bestinmiten  Nachrichten  antiker  Schriftateller  tereifele  (vergl. 
Herodot  I.  6b),  indem  er  meint,  dass  Lykurgot  kretiache  Staataeinrich- 
tmgffl  nicht  entlehnt,  sondern  nur  in  demaciben  Geiate  aeine  Anordnongen 
(etroffn  habe.  Er  hält  diese  Ansicht  deshalb  für  wahracbeinlicher,  «teil 
iibtNiefl  Staats«erfa.ssnngen  neben  Aebniiehkeiten  auch  grosse  Veraebie- 
deihaten  bestanden.  Sollte  aber  unter  diesen  Umständen  nicht  C.  F. 
Remann’s  Meinung,  dua  Lykurgoa  einen  Theil  seiner  Einrichtungen 
la  Kreta  entlehnt  habe,  den  Vortag  verdienen  V S.  Hermann ’s  Lehrb. 
d.  griedi,  6taatsalter\h.  $.  23.  — Zu  hart  scheint  der  Verf.  über  den 
kriMlntes,  dessen  Amuavttui  Plutarohos  mehrmals  benotzt  bat,  zu  nr- 
ihabt, indem  er  sagt  (S.  14);  — ,,aatia  vel  hoc  unum  commentnm  enm 
(aä.  Ariilacratem)  nnlla  veri  ratione  habita  nova  tantmn  et  inandita 
(fUm,  qnibns  libmm  annm  exornaret,  arguit*',  und  (S.  15);  „Unde 
knd  tenere  suapicari  mihi  videer , nos  — narrationero  — ejuadem  Ari- 
tsenüi  ingenio  Cabularnm  feraci  debere,  quem  e duobns  illia  locia,  quibus 
iPhtarcho  addito  nomine  teatia  citatur,  fabniia  audaoter  effictia  Lycnrgi 
rkin  aoti.sse  et  exomasae  aatia  apparet.“  Ohne  nur  irgend  die  Wakr- 
keh  ukI  Glanbvttürdigkeit  der  Berichte  dea  Ariatokrataa  vertheidigen  «u 
wallen,  scheint  es  dem  Untert.  doch  billig,  vaenn  man  weniger  tu  Gön- 
nen des  getadelten  Werkes,  als  vielmehr  zu  Gunsten  des  angegriffenen 
Sckriltstellers  in  doppelter  Bexiebung  Räoksiebt  nimmt;  denn  1)  wissen 
wir  nickt,  ob  Aristokratea  selbst  diese  Fälschungen  der  Geschichte  laich 
kattn  Sebalden  kommen  lassen,  oder  ob  ihm  nnr  Mangel  an  Kritik  in 
Bctnff  der  Aufnahme  der  Berichte  anderer  Schriftateller  vorgeworfan 
werden  darf;  und  2)  können  wir  aus  den  wenigen  erhaltenen  Fragmenten 
acht  einmal  annähernd  entscheiden , ob  die  Atinmuna  des  AristokrtUa 
Ha  eigentlich  historisches  Wert  sein  sollten  , oder  ob  sie  etwa  (beispiela- 
■eiie)  dem  dritten  Bnche  das  Pausanias  in  Anlage  oder  Inhalt  ähnlich 
wiren.  Doch  abgesehen  hiervon  erkennt  der  Unterz,  vollständig  an,  dass 
6e  Berichte  der  Alten  nicht  allein  über  die  Reisen  des  I.ykurgos,  son- 
dern SQch  über  den  Ort  seine.«  Todes  und  Begräbnisses  der  Glaubwürdig- 
keit entbehren. 

$•  3.  Mülleri  sententia  nnllum  discrimen  inter  Lyciirgeas  et  vetu- 
■dnnnas  Spartanornm  et  primitivas  Doricnsiiim  leges  statuentis  coargui- 
t*r,  et  quaenam  inter  eaa  ralio  intercesserit  brevi  signiftcatur.  Was 
kKR«r  h den  Doriern  tu  erweisen  sucht,  dass  nämlich  die  sogenannte 
LjkBrgische  Verfassung  mit  der  äHeaten  Spartanischen , ja  der  nrapröng- 
Bcben  Dorischen  übereinstimme , weist  der  Verf.  als  bündiger  ^Beweise 
mangelnd  zurück.  Denn  obwohi  man  annehmen  dürfe,  dass  es  schon 
^ Lykurgos  im  spartanischen  Staate  Könige,  Senat,  Volkaversamm- 
imgen,  Ephoren,  gemeinschaftliche  Mähler,  öffentliche  Rrtiehnng,  Po- 
wen  und  Heloten  gegeben  habe,  so  sei  es  doch  nur  Willkür,  wenn  man 
früheren  Einrichtungen  mit  den  späteren  völlig  identiücire.  Wäh- 
'md  ror  Lyknrgos  die  Staatsordnung  nnr  auf  Herkommen  und  Gewohn- 
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bettsrechUn  berabt  habe,  ao  habe  dieaer  znerat  mit. Benutzung  der  vcr> 
gefundenen  Einricbtuogeii  eine  feste,  auf  eigeatlicbe  Gesetze  gegründete 
Verfassung  bergestelll. 

§.  4.  De  rbetris  quac  dicunt  Lyeurgeis,  refutatis  Goettlingii  con- 
jeetnris,  quid  judicandum  sit  quaeritur.  öegen  Göttling,  welcher  in  den 
Berichten  über  die  Verhandlungen  der  k.  säebs.  Academie  der  Wissen- 
schaften zu  Leipzig  (1Ö47,  llft.  4,  S.  136  ff.}  versucht  hatte,  auf  kriti- 
schem Wege  die  4 Lykurgischen  Rbelren  zu  restituiren,  wird  geltend  ge- 
macht, dass  diese  Rhetren  nicht  anfangs  in  Uezametern  abgefasst  and 
erst  später  in  Prosa  übertragen  worden  seien , denn  schon  Aristoteles 
kannte  ofienbar  die  erste  Rhetra  in  derselben  Koim,  in  welcher  sie  dem 
Plutarchos  vorlag:  dadurch  wird  Göttling's  Behauptung  allerdings  wider- 
legt. Auch  irrt  Göttling  darin,  dass  er  die  vier  l(betrcn  für  die  einzigen 
Gesetze  des  Lykurgos  hält;  denn  diese  sind  nicht  so  umfassend  und  be- 
trelfen  nicht  so  wichtige  Theiie  der  spartanischen  Verfassung,  als  es  der 
Fall  sein  müsste,  wenn  Göttling’s  Ansicht  begründet  wäre.  Wollte  man 
Göttling  Recht  geben,  so  würde  man  zu  der  Behauptung  gedrängt,  dass 
die  wichtigsten  gesetzlichen  Bestimmungen  der  spartanischen  Verfassung, 
als  deren  Urheber  von  den  Alten  übereiustimuicnd  Lykurgos  genannt 
wird , nicht  von  diesem  herriihrten.  Der  Verf.  selbst  unterscheidet  zwi- 
schen den  3 Rhetren,  welche  Plut.  Lyeurg.  c,  13  erwähnt,  von  jener 
einen,  deren  ebendas,  c.  6 Erwähnung  geschieht,  ln  Betreff  der  erstem 
3 behauptet  der  Verf.,  dass  Plutarchos  die  darin  enthaltenen  Bestimmun- 
gen nicht  irgendwoher  abgeschrieben,  sondern  der  mündlichen  Uoberlie- 
fernng  entnommen  habe;  dafür  spreche  nicht  nur  der  Umstand,  dass  Plu- 
itcrchos  an  dieser  Stelle  sich  der  oratio  obliqua  bediene,  sondern  auch 
der.Ton  ibm  angewendete  Ausdruck  „rp/rqv  dl  dtnjui'^porfvovsi 

toi  Avtovfyov."’  Allein  hierin  liegt  kein  bündiger  Beweis,  denn  Plu- 
tarchos konnte  eben  so  schreiben,  indem  er  die  Quellenschriften,  vor  Au- 
gen batte,  deren  er  sich  bedient  hat.  ''P reifender  ist,  was  der  Verf. 
über  jene  eine  Rhetra  sagt-:  diese  sei  uralt,  und  dass  sie  bald  nach  Ly- 
knrgos  schon  schriftlich  vorhanden  gewesen  sei,  erhelle  daraus,  dass 
Tbeoporopos  und  Polydoros  ein  von  ihnen  erlassenes  Gesetz  hätten  unter 
diese  Rhetra  schreiben  lassen. 

Cap,  II. : De  diversis  in  Laconia  hominum  generihus. 

, - S.  5.  De  Perioecis.  Der  Verf.  stimmt  der  Ansicht  K,  O.  Müller's  bei, 
-dass  die  Feriöken  diejenigen  Bewohner  von  Lakonika  waren,  welche  die 
Dorier  bei  ihrer  Einwanderung  vorfanden,  nämlich  Achäer,  und  dass  die 
alten  Einwohner  in  den  Städten  lange  Wideratand  geleistet  zn  haben 
acheioen.  Die  Städtebewobner  der  unterworfenen  Gebiete  traten  mei- 
stens in  die  Stellung  von  Periöken , über  die  etwas  Genaues  auzugeben, 
dem  Verf,  unthonlich  erscheint.  Er  schliesst  sich  der  Ansicht  K,  O.  MüUcr's 
an,  indem  er  dafür  noch  mehr  Gründe  anfährt.  Bemerkenswerth  ist  die 
Nachweisuiig,  dass  Isokrates  in  Betreff  spartanischer  Verbältnisse  als 
Qoeltenscbriflsteller  ansserst  unzuverlässig  sei. 

' $.  6.  De  Hilotis.  .Auffallend  ist  es , dass  der  Verf.  durchgängig 
//ilotae  schreibt,  da  man  docli  für  die  gebräuchliche  Schreibart  //clotae 
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du  Beispiel  römischer  Schriftsteller  anführen  kann.  Die  Ableitongen  des 
Namens  ron  der  Stadt  Helos  sowohl,  als  auch  Ton  dem  spartanischen 
Districte  re  *£io«  weist  der  Verf.  als  anrichtig  tnriick  ond  erklärt  sich 
aacfa  hier  für  Müller’s  Ableitung,  der  zufolge  bekanntlich  Eflatg  (von 
Et»)  -=  captivns  ist.  Ebenso  stimmt  der  Verf.  mit  Müller  darin  überein, 
dass  er  den  Ursprung  des  Standes  der  Heloten  so  erklärt,  dass  die  Sela- 
▼eo  der  aebäiseben  Bevölkerung  von  den  siegreich  cindringenden  Doriern 
in  den  aeo  errichteten  Staat  als  Helotenstand  anfgenommen  worden  seien. 
Kigealliche  Sclaven  waren  die  Heloten  nicht,  eher  Leibeigene,  aber  we- 
niger wohl  Ton  einzelnen  Spartiaten , als  vielmehr  ron  der  Gesammtbeit 
der  Spartaner.  Mit  grosser  Genanigkeit  and  aosgezeiebnetem  Scharf- 
riue  beepricht  der  Verf.  die  Stellung  der  Heloten  im  Staate  and  die 
Lastea,  die  sie  zu  tragen  gezwungen  waren. 

$.  7.  D«  snbditia  bominum  generibus  in  reliqois  Doricis  civitatihns. 
Da  manche  Punkte  in  Bezug  auf  die  Stellung  der  minder  berechtigten 
VoJisdässea  in  Lakonika  noch  zu  Zweifeln  Veranlassung  geben,  so  bat 
es  der  Verf.  versucht,  darüber  zur  Klarheit  zu  gelangen,  indem  er  den 
ähalichen  Verhältnissen  in  den  übrigen  dorischen  Staaten  nachforschte. 
Bet  dea  Kretensem  ist  der  Stand  der  vxrjxoot  dem  der  spartanischen  P»> 
riökea,  der  der  itvmtai  dem  der  Heloten  zu  parallelisiren ; doch  bemerkt 
der  Verf.,  dass  die  livahai  Leibeigene  waren , welche  Slaatsländereien 
bebaoten  und  an  Magistrate  Abgaben  entrichteten,  während  die  zinpeo- 
f«  oder  atpafUfStut  sich  von  diesen  dadurch  unterschieden , dass  sie  die 
Ae«ker  von  einzelnen  Grundbesitzern  bebauten  und  diesen  einen  be- 
stimmieB  Theil  des  Ertrages  abliefern  mussten.  Aehnliche  Verhältnisse 
walteten  in  Arges  ob,  mit  der  Abweichung , dass  dort  ein  Theil  der 
achäischen  Bevölkerung  nach  der  dorischen  Einwanderung  zu  den  3 dori- 
fcbeo  Pbj'len  als  vierte  hinzngetreten  war.  Eine  vierte  Piiyle  findet  sich 
BBch  in  Epidanros,  Sikyon  u.  s.  w. 

S.  S.  De  Spartanorum  tribubus  et  curiis.  Die  Spartiaten  wurden 
aaf  3 Arten  eingetbeilt ! a)  nach  Geschlecht  und  Abstammung  in  Phylen 
und  Oben;  b)  nach  dem  Wohnorte;  c)  nach  der  politischen  Stellung  im 
Staate  in  Stände  oder  dessen.  Der  Verf.  nimmt  K.  O.  Müller’s  Ansicht, 
dass  es  in  Sparta  3 Phylen  (Hyllenses,  Dymanenses,  Pamphyli)  gegeben 
gegen  den  allerdings  nnbegründete'n  Angriff  Grote’s  in  Schutz. 
Aach  Lachmann’s  Conjecturen  werden  treffend  zurückgewiesen.  Der 
Verf.  stellt  die  Ansicht  anf , dass,  ebenso  wie  in  Rom  die  3 alten  Tribus, 
so  in  Sparta  die  3 Phylen  auf  ein  Zusammenwaehsen  von  3 Nationen  zu 
einem  (dem  dorischen)  Volke  hindente.  Dass  in  Argos  und  in  einigen 
indem  dorischen  Staaten  mehr  als  3 Phylen  (z.  B.  in  Korinth  8)  be- 
staoden  haben  sollen,  wird  dadurch  sehr  gut  erklärt,  dass  die  in  jene 
Staaten  eindringanden  Dorier  die  von  ihnen  Vorgefundene  Bevölkerung, 
in  eine  Pbyle  vereinigt,  ihren  eigenen  3 Phylen  zur  Seite  gestellt  haben, 
und  dass  in  Korinth  vielleicht  aus  irgend  einem  Grunde  die  so  entstando- 
oen  4 Phylen  in  je  2,  also  in  8,  getheilt  worden  seien.  Nicht  auf  Be* 
richten  der  Alten,  sondern  auf  einer  Combination,  die  wohl  einen  Zwei- 
fel zulSsst,  beruht  die  Annabmo , dass  die  3 Phylen  in  Sparta  in  je  10 
N.  Jairi.  f.  Pkil,  a.  Päd.  od.  KrU.  Bihl.  Bd.  LXI.  U[U  I.  6 
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aißcU  Berfalleo  leien.  ,Dena  ob  in  der  LykargUchen  Rhetra  die  SSahl  30 
auf  die  Oben  zu  beziehen  sei,  sei  sehr  unsicher. 

$.  9.  De  Spartauoruin  vicis  sive  Iribubus  tocalibns.  Obgieick  diese 
örllicbe  Tribuscintheiluiig  nicht  eigentlich  zum  Gegenstände  der  Abbaml- 
luiig  zu  rechnen  ist,  da  si«  erst  in  einer  spätem  Zeit  vorniegeade  Wich- 
tigkeit erhielt,  so  hat  der  Verf.  dieselbe  der  Vollständigkeit  wegen  ebeo* 
falls  besprochen.  Rr  weist  sehr  schön  nach,  dass  die  in  Inschriften  sich 
TurAndenden  Pbylenuamen:  Uitapdiat , Ai/tratig,  Mtaoiicat,  KvfQOVftit 
sich  nur  auf  eine  Kinlheilung  des  Stadtgebietes  beziahen.  Er  berichtigt 
dadurch  die  falschen  Ansichten , welche  von  Kortüm  n.  A.  aufgestt^Ut 
worden  sind.  Da  jedoch  das  Viertheilungsprincip  .dem,  spartadiscbeil 
Sluatswesen  fremd  ist,  so  glaubt  der  Verf.  (mit  Müller  n.  A.)„  dass  eipe 
örtliche  Eintheilung  in  ä Pbylen  anzunehmen  sei,  und  dass  die  Bitrg..von 
Sparta  die  ä.  Phjde  gewesen  sein  möge.  Die  Zeit  dieser  Eiotbeilnng 
lässt  sich  nicht  bestimmen;  nur  so  viel  scheint  gewiss  zn  sein,  dass  sie 
jünger  als  L^kurgos  und  älter  als  Horodotos  (cf.  Herodot.  IX.  ö3;  111. &5) 
gewesen  ist.  _ r 

10.  De  Spartanorum  classibus  sive  ordinibus.  Gegen  Kortön 
und  l.achmann  vertheidigt  der  Verf.  die  Annahme,  dass  die  Lykargisch« 
Verfassliug  Rechtsgleichheit  aller  Spartaner  als  Princip  festgestellt  habe. 
Er  begründet  diese  Annahme  aber  auf  andere  Waise  als , Hermann  und 
Scbömanii,  die  auf  die  ursprüngliche  Gleichheit  des  Grondbesitzea  der 
Spartaner  das  Hauptgewicht  legen.  Der  Verf.  stützt  sich  seinerseits 
darauf,  dass  nicht  nur  Plutarchos  und  Isokrates  die  ursprüngliche  ReebtSr 
gleichheit  der  Spartaner  bezeugen,  während  kein  historisches  Zengnii»,, 
für  das  Gegeiiiheil  vorhanden  ist,  sondern  dass  auch  das  spätere  E^tate- 
heii  der  Rechtsungleichheit  der  dpoüx,  vnopstovsg  und  vioSafttSdtif  ja 
ihren  Gründen  sich  genügend  nachweisen  lasse.  , , ... 

$.  II.  De  ratione,  quac  inter  diversas  Spartanorum  divisiones  i^terr 
cesserit.  In  diesem  Abscluiitte  bringt  der  Verf.  eine  höchst  wichtige,  zar, 
genauem  Anschauung  der  spartanischen  Staatsverbältnisse  dringend,  er-i 
forderliche  Erage  zur  Sprache,  die  bisher  entweder  ganz  übergangen, 
oder  nur  ungenügend  behandelt  worden  ist.  Schon  bei  der  Gründung  de« 
spartanischen  Staates  haben  ohne  Zweifel  neben  den  Geschleobtapbjrlcn 
örtliche  Eintheilungen  stattgefunden;  auch  kann  man  dem  Verf,  zugeben, 
das«  in  der  ältesten  Zeit  die  ö oben  genannten  nmuai  von  den  eigentlictbea 
Spartiaten  bewohnt  waren , zn  denen  erst  später  ein  Bevölkerungseleaient 
von  geringer  berechtigten  Bürgern,  hinzukam,  und  dass  diese  Letztem  i»j 
die  örtliche  Eintheilung,  nicht  aber  ln  die  Geschlechter  aofgenommea 
worden.  Dem  Unterz,  scheint  es  aber  wahrscheinlich,  dass  die  örtiieb« 
Eintheilung  in  frühester  Zeit, keine  politische  Geltung  und  Wirksamkeit 
gehabt  habe,  und  dass  sie  diese  erst  dann  erhalten  habe,  als  neben  den  | 
eigentlichen  Spartiaten  die  osodorpmdtis  und  vno/ii^ovis  zahlreich  za  wer- 
den und  Einfluss  zu  gewinnen  anfingeii.  Als  politische  Eintheilung  ge- 
hört die  örtliche  demnach  in  die  nnchlykurgische  Zeit.  Wenn  daher  der 
Verf.  auch  im  wesentlichen  ähnlicher  Ansicht  ist,  so  irrt  er  doch  wohl 
darin,  dass  er  die  örtliche  Eintheilung  der  Geschlechtereintbeilnng  gleich- 
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iMut  Io  Zelt  ond  poUtbcKer  Geltung,  vräbrend  doch  allem  Anschein 
tadi  die  erstere  später  politische  Geltung  erhielt,  als  die  letztere. 

Cap.  III.  De  summae  potestaiis  in  Spartanoriim  republica  distri- 
bstiooe. 

$.  11.  De  Spartanorum  regihus.  In  BctrelT  der  h'ragc,  \>io  es 
ksMBe,  dass  in  Sparta  stets  2 Könige  geherrscht  haben , und  ob  beide 
KWgsfsailien  gleicher  Abstammung  gewesen  seien,  erklärt  der  Verf., 
im  er  an  der  gleichen  Abstammung  zweifle , und  führt  mehrere  Gründe 
dapgtfi  an,  unter  denen  die  Hinweisung  auf  die  Nachricht  des  Pausanias 
Iber  die  Verschiedenheit  der  Begrölniissc  der  beiden  königlichen  Kamillen 
■ ■eisten  Gewicht  hat.  Doch  wagt  er  nicht,  Ilerod.  VI.  52  (mit  Lach- 
■■■)  ah  bestimmt  unrichtig  znrückzuweisen.  Nach  Hcrodotos  Berich- 
tiawir  die  Amtspflicht  der  spartanischen  Könige  eine  dreifache:  1)  eine 
(■RssAaasüiche , 2)  eine  richtcriiehe  und  3)  eine  auf  Kriegführung  be- 
ilglkie,  fa  Allgcroelneo  mitK.O.  Müller  übereinstimmend  sagt  der  Verf., 
du  rar  Lylmrgos  das  Königthum  (wie  das  heroische ( nicht  verfussungs- 
■änjg  WschrSokt  gewesen  sei,  and  dass  Lykurgos  denisclhen  bestimmte 
Si(ert  Grenzen  gesetzt  habe.  Auch  in  der  Darstellung  der  königlichen 
Orsareebb«  stimmt  der  Verf.  mit  Müller  überein. 

f.  13.  De  Spartanorum  senatu.  In  Betreff  der  yefovai'ct  zweifelt 
dff  Verf.  mit  Kechl' daran , dass  zuerst  Lykurgos  dieselbe  eingcfülirt 
kllA;'  er  glaubt  dagegen,  dass  die  Zahl  der  Senatoren  und  ihre  Stellung 
ü Staate  erst  durch  denselben  fest  bestimmt  worden  seien.  Da  cs  nun 
dnf  nicht  (ur  vBflig  sicher  gelten  kann,  dass  die  Zahl  der  oißai  30  ge- 
^ msea  ist,  so  kann  Aliiller'h  Meinüng,  dass  aus  jeder  je  ein  Senator 
ahMsaeb  ward,  um  so  weniger  für  wahrscheiniieh  gelten,  jo  weniger 
■taWkIären  kann,  warum,  da  es  ausser  den  zwei  Königen  nur  28  8e- 
auren  gab,  aus  2 Oben  keip  Senator  gewählt  ward.  Wenn  man  ferner 
' AilVahlart  des  spartanischen  Senats  mit  der  des  Senats  der  heroischen 
! SeK  «ergleicbt,  so  ergiebt  sich,  dass  eine  principiclle  Verschiedenheit 
I •kwalte,'  was  für  den  Lyknrgischen' Ursprung  der  ersteren  spricht.  Schon 
kAs  Zeit  nach  Lykurgos" erneuerten  sich  die  inneren  Kampfe,  sobald 
Mn  den  eigentlichen  Volllhürgern  ein  Bevölkerungsclemcnt  mit  gerln- 
I*»  Bürgerrechte  durch  seine  Zahl  Kinfluss  gewann.  Tn  diesem  Kampfe 
iMtsHag  die  amtliche  Gewalt  der  Könige  und  des  Senats  einer  bedciitcn- 
dklBcbnälerang  durch  die  erweiterte  Amtsgewalt  der  Ephoren. 

"f . 14.  De  Spartanorum  epboris.  Aus  dem  Umstsnde,  dass  die 
(iftlll'tii  schon  in  der  ältesten  Zeit  als  Behörden  in  verschiedenen  dori- 
Staaten  erwähnt  werden,  schlicsst  Müller,  und  mit  ihm  der  Verf., 
ein  allgemein  dorisches  und  nicht  ein  Lykurgisebes  Institut  ge- 
•m  seien.  Oer  Verf  meint,  dass  unter  Tbcopompos  der  d^pog  als 
für  sein  in  Betreff  der  Volksversammlungen  beschränktes  Recht 
A’lrossere  Berechtigung  der  Ephoren,  als  Vertheidiger  der  Volksrechte, 
mgf  setzt  habe. 

15.  De  Spartanorum  enmitiis.  Die  Volksversammlungen,  wel- 
Mvsr  Lykurgos  wohl  keinen  bedeutenden  Einfluss  gehabt  haben  mögen 
lilAiia’^e  die  der  heroUeben  Zeit),  erhielten  durch  Lykurgos  dio  höch- 
- 0 + 
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ste  Macht  im  Staate.  An  ihnen  sollten  nach  den  Bestimmangen  deanel> 
ben  alle  Spartiaten  von  ihrem  30.  I.ebensjahre  an  Tbeil  nehmen.  • ■>< 

I Cap.  IV.  De  eis  Laoedaemoniorum  inatitutis , quae  ad  bonos  mores 
conservandos  pertioebant.  - ' 

§.  16.  De  Agoga  sire  poblioa  Spartanomm  eduoatiene.  So  eeie 
der  Verf.  von  den  in  Sparta  eingeführteo  Staatsgowaiteninnr  dio' wich- 
tigem genaner  besprochen  hat,  so  geht  er .i in  i diesem i Abscfanitte  bn-  der 
Behandlung  dar  StaatseiorichUingen  des  Lyknrgos,  durch i welche  (Mr 
Stent  in  das  Privatleben  eingriif , speciell  nor  auf 'die  Bniebaag  unAolib 
gerne! asobaflllch en  Msblteken  ein.  rWas  die  ! öffeittliehe  .Brzitblutg. 
Kinder  betiri fit,  so  folgt  der  Verf.  auch  hier'MSIler,' da  .dieser,' wie -«r 
zngestebt,  den' vortiandena»'  Ueberliefenuigea  zufeigey'deo  Gegenctand 
erschöpfend  dargeslelH.' bet.  / Bc  fügt' aber  nech '(nach  iHodtk)>teiaige 
Worte  übei'^dia  SITentlicbe  >Ktndere*biehang  def'  Kretenaer  hianu  »nd 
beieicbnet  ala  Unterschiede  dordeiben  von  der  isparlhmschen- 1)  dasa  ahe 
bei  den  Kvetanaam  lm’l7iV'bki'dea'S))artaaeraim’i7J  bcbensjabre'begon- 
nen  hahe^  'dnd  Slidass  bei’ den  KrctansernivoroehmoTiJfiagiingB.  Jängünge 
gleichen  Altert  in  'G%noese«scbafteni(<i!v£la«)  «m 'Sich/ verelnigteBvowne 
mit  der  spaNanläOhen  Biariebtnng  dSr  ßeHtti  nicht  ganz  dberemsUamnUm 

J|..  ■!  , (oliM  ^imhI  >-,<■' I ■»vli  t/l  ^au'wt  ' I y t (//■.B’-n.'. 

S.  47.  P«i  Phiflitys  sire  puhlüpis  |.acQdaeg^oniof;om,^^qjm;s. 

Müller,  ^e^  geine^nso|igftliche,0detilzeit^i;i  für  einq  n^^te , EiprichtOD^  ip 
gllen  hellenUchcn  Sippt^n,  ^iel^,  erklärt  sich ,^^er^  Verf, ^da^vveder,  ^^ 
Mahlteiten  fiec.Vorpchnten  bei^deq  Königen  im  l^erois<4>qn,^eitglt(^^ 
die,  Prytaoen  bei,.^cu  Athqnpnserp,,|nocb  auph.  qq^^icb  die  , nnr  m 
Jh'esUageq  .gebaltenep  Gafltinälijer  i^er,,  Megarepspf,,,  Argivpr  ijn^, 

Icpser  de,q  S>ss>tiep  (let  Spartappr^  pnd  Kretenser  pp  die  Seite^^gep^eilt 
Vverden  düpfep.  Der  Verf,  |peipt,,^dass,,dei[  ^pigeptllche^^Npipe  ^epiur 
Alahlzeitep,  ,giid>ru(  ,ge\yp^n  Eci.,j  wplche  Bpzeicitnong  die , ^^tanisrae 
Wortfurm  liir  cpiU'iia  (pmicorpfn  cpnvLvia)  sei.  Dass  diese  ^,b^^i^ 
mancher  Bezietuing.eiq,eogetes  Bapd^  zwischen  einzelnen.  Sp^tmten  ^ver- 
anlaasten,  und  da^t  dieses  engere  Band  dann  mannigfach  ^uch  in,  än4ere 
i^taatsverhällnisse , z.  B.  den  Kri^sdien^t,  eingriif,  läss^,  »cA^^erpal^ra, 
n|cht  aber  beweisen.  Aebplicl^,.  waren  die  üvS(^ita  der.Kretenaef^  die 
der  Verf.  gpt  hespricht.  , , ^ ^ ^ 


$.  IS.  De  eis  I.ycurigi  institotit,  qoae  ad  rem  familiärem  opdinva- 
dam  et  eZaeqhandam  speclabant.  In  diesem  ’AbsiAnitt  eniUich'geht  ider 
Verf.  genaner  auf  die  von  ihm  mehrmals  wiederhoHo  Bebauptnng  enn,  dass 
die  Von  Plutarch  berichtete '(und  erst  in  neuester  Zeit  voti  Kor(mna"Wid 
Lachmann  als  unwahr  bezoichnete)  gleichmässige  < AeekerverthieUang  des 
Lykergos  nicht  wirklich  stattgefonden  habe.  Obgleich  nun'  die  Gründe, 
welche  jene  beiden  Gelehrten  fSr  ihre  Ansicht  anfsteihee,  als  niebt-.ntish- 
haltig  von  C."  P.  Hermann  zurückgewiesen  worden  sind,  so  ist  dieselbe 
doch  in  neuerer  Zeit  mit  solchen  Gründen  gestützt  von  Grote  wiederholt 
worden , dass  der  Verf.  sieb  für  überzeugt  erklärt.  Da  aber  Grote'*s 
'Beweise  ihst  nüi'  negativer  Natur  sind,  so  kann'.ibtten  jedänralis  nnr 
eine'' beschriMlte' Beweiskraft'' beigelegt  werdanl  ii  Oesatialb  hätte  <der 
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Oetar».  geetänsehc,  Aase  der  Verf.  dem  Bedenken,  nreicbex  er  «eibat  auf- 
«tellt,  daae  eiaiicb  Lykergo«  den  Bpartiaton  aiobt  nur  gieiciie  Keobte 
gegebea  habe»  möge,  aoader-o  auch  zur  Krbaluiog  dieacr  Gleicbbcrecbti- 
gaag  auf  grössere  Gleicbstellung  des  Vermögens  der  Staatsbürger  bin- 
gaeirkt  habe«  müsse,  mehr  Ranm  gegebea  hatte.  Statt  deasea  begnügt 
«sich  mit  der>' Annahme,  dass  Lykurgosiauf  zweierlei  Weise  den  aus  an 
pasaer  Uagimebbeit  des  Besitaes  i der  Staatsaugehörigen  entspringenden 
tbcktbeiien  .enlgcgonauwirken  aeraacbt.iiabe,  nämtich  1)  durch  Vertbal- 
Img  von  itändcreien.^ani  besitzlosei  Spartiaten>  and  2)  durah  KiufQhruog 
emer  Art  eon  'GemciiMchafUiahkeit  der  BcHitttbümer  aller  Spartiaten. 
Aker'beaaoders  saitC^  F..  Hermanz’s  geistruller  undigründliober  Behänd- 
laag  diesca  Gegenatandus  iat  mit  negatiren  Gründen  da«  bestimmt«  Zeug- 
aimdat  PlntArob  über  die  gleichraässigel  Aedterrartbeilang  des  Lykurgns 
üi^auaatosaeiK  >i  Will  man.  daher  dem/Verf.  aieliiBugostehen,  aorwäce 
m das.  dan«r  dw  Enteaheidung  diaaer  Frage /«weifelhafi  gemacht  habe. 
*'  Naehdem  deit  Untacz.MSO' dea  »eiohenilnhatlider  Yerlitgenden  Schrift 
tmzbeaprooheii  hat^i.ltaan  «rnnichtitnuhing.  ein'  im  beben  iGrade  aner- 
liaeeades  Uitbeil  üben  dieselbe  auteuapracheiK  rBenn  obwohl  e«i  nicht 
■igbtiLut,  in  Buzag  auf  einen  so  oft  und  so  gründlich  tiehandelten  Ge- 
gmiiaod  viele  neue  Ergebnisse  der  l‘'orschmig  aufzustellen,  so  fehlt  es 
ds^  dsrsn  nicht,  bod  auch  da,  wo  der  Verf.  den  Ansichten  anderer  Ge- 
Icirt-n  sich  ansdhllesst , ist  doch  die  Selbstständigkeit  nnd  Ruhe  des 
L'rthe'ils,  so  widMie  Klarheit  der  Anffassnng  und  Davstcllimg  rühmlich  zu 
«rwihnen,  Der'Uhtont.  gesteht,  dass  er  die  Schrift  mit  wahrem  Vdk- 
gaögcn  gelesen  hat;  was  jedoch  in  noch  höherem  Grade  der  Fall  gewesen 
ifia  würde,  wenh  nicht  zaMn-ic'he  Druckfehler  beim  l.csen  onangenehm 
mlÜelen.  feinige  der  sinnstötendsten  mögen  hier  erwähnt  werden*.  S;  7, 
Z.  77  stalf^anuis  lles  zonia;  S.  9,  Z.  17  st.  suos  I.  suas;  S.  11,  Z.  20  H. 
toaporlbirs  I.  lempbrlbds;  s}  14,  Z.  19  st.  Spartem  I.  Spartam; 

Z.  6 steht  esl  eine  Zeile  zu  hoch;  S.  20,  Z.  4 v.  n.  st.  bicenda  1.  dl- 
unds;  S.  20,  Z.  2 r,  n.  st.  badnerint  I.  habuerint;  S.  28,  Z.  3 st.  qoo- 
nadam  I.  i{Uorundam ; 8.  28,  Z.  16  st.  Thncidides  I.  Thneydides;  S.  35, 
Z.  i st.  finesiqoe  1.  finesque;  8.  41,  Z.  8 ist  das  Binschllessnngszeichen 
rw  Perioecl  za  itelleii;  8.  42,  Z.  6 st.  Graccias  1.  Graeciae;  8.  47, 
Z.  4 and  2 r,  u.  sind  die  beiden  Noten  falsch  numerirt;  8.  40,  Z.  iS^ai. 
Maak  iltia;  8.  ü7,  Z.  3 v.  n.  st.  cetcram  L ceterum;  8.  62;  Z.  3 st.  adi- 
taa  t.  aditD;  8.  66,  Z.  7 st.  quil  1.  qui;  8.  67 , Z.  13  sU  Spartanoram  ;J. 
ftpartaooni» ; 8.  67,  Z.  26  st.  a I.  ad;  8.  71,  Z.  3 st.  protuihäli  1.  proba- 
kdi;  8.^75,  Z..9  ▼.  u.  st.  ei  L et;  8.  77,  Z.  3 sU  loca  I.  tloco;  S.  96, 
t.  Ast.  iisewniens  1.  Laconicis;  8.  99,  Z.  4 st.  publiciis  I.  pnblicia, 
a>  -Dieses  Verscichnis«  von  Druckfehlern  Hesse  sich  noch  bedeutend  ver- 
*Ar«n.  Abgesehen  davon  ist  die  AusstaUung  des  Buches  genügend.. w 

Dr.  U. 

hl  1 t(,{ß 

lOB^W:  ^4tfia»  der  Ethmographit. , Lief.  L,  Brandenhnrg,  186P. 
16  ^4,  -ersilBrdem  Jabnsbcrichte  dw  Gyptauiunts  zH  iBAgb4wbarg,,ron 


Digilized  by  C^)Ogle 


86 


Bibliogr«pbUct^  Poriebto  n.  koKM  Aoseige». 


Ottern  1849  bit  Ottern  l8p9-8Ubt  der  P.foC,  Br.  Htfftw-«  Vnicher  dank 
roaaobeilti  Werke  der  gelehrten  Welt  rühaUck  bekannt  äst,,  «n^  km- 
kündigoiig  und  Probe  einet  neuen  Werket,)  rrelohea^erf  jeUb  unter  dm 
Feder  hak.  Der  Gegenatand.  dqatelben  i«t  die.  wittBnscfaaftlinhu.V.ölknr> 
künde»  welche  besonders  4n  neneater,)  ^ eit  die  Aofinai.kianih«it  nnd  das 
leleresse  aller,  civilisirten  Natinoen  J£orof>n’4.in  «rböbtem  Grade  > auf  sich 
CU  tieben  begonnen  hat.  „ Bekannt  ist,  .wie, vielseitige, innd  gehaUneiebe 
Arbeiten  in,Beziehong  auf  dia,  Kennteias  der  Völker  ,nnd'.ibrer,Stiiniae, 
TorzügUnb  tedt  „dem  Anfänge  dieses.  Itahsbnndertt.  'verDffentlldit  Morden 
sind.  Aiiein  w,enn  ntao  anch«  wie  der.  yntera.^  bereitwilUsst  .das  'Vec* 
di/tpstlicbeinad/üf  wtsaensehaClläBhei  VeikarklBOide.  FörderUnhn  .diesw 
Arbeiten  noerkaoDty  se  glaubt,  dochi  der  ilataf^f  nusspceehen  au/düria«, 
.dieselben  nur  aI^  Y,o  rar  beiten»  eipcc.Wwenanbaft  der,.^tbm>gra* 
pbifr  angegeben  werden  können., , der  nngaheBern,Menge>an>M«te«iai 
cor  Bearl>eituag  dieaer  Wiaeenacbaftt  welches  sieb  angeseaunelt  hat  «ad 
der  Amviendung  ., an  ,wissrnscha(tltcbeu,, Zwecken  entgegeubarrlit  > ist  «a. 
jedenfnUt:  ein,  fette?>n<feses,,nttd  deAkcnawertbea.ilJiitenielinpiea „dietet  M«' 
tpriaj  au  einetn  wiwensc^fti><ibnq),GanBnn,  >u  vecarbeiten  , i aineu  ajiat»' 
niAtlsciMn  Abapkiust  ln  der;,Fofachnng,zn,#aoken|.i«n„aaf  die  Krgnbniae# 
dieaer  Zuaeomienstellaag  gestützt,  die  dnokal  t gebiiebeuen  Punkte  »keor 
nen.  zu  lernen  und  dieselben  durch  rortgnaelatalluvertuohttagen  aafigubeUen* 
,,  Als  oraler  beacbtenswertber  Versuch  ia  dieser  .Art  lat  das  keralicb 
etschieaene  Werk  von  ffriegk : „Die  .Völkenstöimue  and  ihre  2!sveige‘*.,u 
betrachten,).  Dieses  wollte  nur  die  Ergebnisse  der  bisher  angeateüten 
ethnographiseban  Forschungen  sjatewatiseb  ansaauaentetsanini  Bee.i'VArb 
der  oben  genannten  Schrift  dagegen  ,beabaiGhtigt,nei|t  voUstäadigM  Sy- 
stem der  Ethnographie  als  cigentlicfaer  Wissenschaft  aofzostelln.i,  .Es 
ist  diesa  ein  höchst  schwieriges,  aber,,  wenn  es  gebogt,  zugleich  dankeatr 
wortbes  und  iobnendea  .linlemehmen.  Folgen,  wir  nun  des  Verf.  in;4aa 

Einzelne  seiner  Darateliung.  , . ,i,p,  t,i 

Er  sagt,  die -Ethnologie  aek.  die  wissenschaftliche. Kande . von- den 
yerschiedenen  Gliederungen  der  Meosebbeit  auf  der,  Erd«,  oad  diet, Eth- 
nographie sei  die  schriftliche  Darstellung  einer.  solchenlwisseasobaAiiobea 
Ethnologien.  Der  Uoterm  kaao. nicht  yerheblcn , dass  er  in  taebr  als  eiiMr 
Beziebang.an  diesen  BefipiiioneniAnstoss  nimmt..,  Kineraeit»  nändicbAr- 
scheint  ihm. der  Begriff  der. Völkerkunde,  wie  der.Verf.  IbAiaogiebty  «ler 
XU  eng  gefasst:,  denn  .Gegenstand  einet  wisasnanhaftUebeo,  Ethpograpbi« 
und  Ethnologie  sipd  dio  .Völker,,  ha -,ibrer  besendwroi  Xaditidualität  und 
Eigeotbüffllichkeit,  das.  Volkstbnm,  und  aus  der.  klarea  .Erkeantoisa  dar 
einzalnan  Voiksiudiridaen  :ergi«bt  aioh  dann  fast  i^og  aeihat  dWiEnnde 
yen>  den  versebiadeneu  GUadaranganndar.  blaaa«bi>«it.i>n-4nderaraeita 
möchte  der  Unteni.,dia  Begriffe  „Ethnographie,  und  EthnAl«gie“i  >tieh«r 
so  fassen,  dnsa.Ethnogzaphi«,nUi  rsio  empiriacb0.,WisMnschaft  nur  . «ine. 
systematische  Daratellnng.deuen  an, geben  hranebt,  was  znr.  Erkeonteits 
jedes  besandern  Yplkstbums  beiträgt;  dass  dagegen  Ethnologie  ein«  spa- 
cu!atixe;WsssenaGlioft,ist,  die  die  , Gründe  .nnd  jGleselze.  und  dan.innera 
Zn aamaeahang  aller  atbnogrgphiscb  fcststebeadeniXbnteacheo.  au  urgrüar 
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M-Wf.-  Rt  tritt  In^  i>el^n ' Ads^rSdceti  demelbc  ÜiiterÄchicd  horror,' 
• Äk^tr^pMo  and  Ceologie,  deren  erstcrc  es  nor  mit  der  Boitchrel- 
tmg  der  Oberflsrlie  der  Rrde,  mit  dem  empirTerh  VorUepmdrn,  zn  then 
tM^  «äkrtnd  die  letztere  den  Kntwirfcoliinpspnng  di‘r  Kormation  der 
Meti  erforechen  guetit,  wag  mir  nnf  .«ixTiilnlivem  Wege  gegchclien 
Dagg  non  die  Völkerkunde  einen  eni[iiri>rlien  mul  einen  gjiertilali- 
*<•  Tkeii  habe-,  bat  der  Verf.  richtig  erkannt;  mir  Irrt  er  dem  eben  Ge- 
rt|V.a  tofblge  darin , dasa  er  beide  Tlieile  in  der  Kthnnlngie  vereinigt, 
Per  Verf.  gebt  dann  aof  die  Berprecliong  der  einzelnen  Merkmale 
id'Viker  über , anf  vroiche  bei  der  Kthnographie  licgondcres  Gewicht 
* and  zählt  dann  als  Hülfgwlgsnngchnrten  der  von  ihm  behan 

‘MMWiuenachaft  folgende  auf:  1)  Phyglologie;  •>)  Pgychologie;  3)  all 
. P*dz* plUtigche  Geecbicbte;  4)  Geographie  und  Topographie;  5)  Cnl- 
(»RiadtiMt;  6)  Spracbenkunde;  7)  Philogophie  der  Geschichte.  Man 
^dliZidgier  Uebergicht,  wie  aoggebreitete  Kcnntnlg.se,  ncohmditnngen 
^Äbltaogen  dazu  gehören,  um  dag  weite  Gebiet  der  Völkerkunde  zu 
«**«tt«mi  and  wlegengohaftHch  zn  bearbeiten.  Der  Verf.  fiberbllckt 
•®akw  rtahl  dl«  Aagdehnung  der  zu  seinem  Gegenstände  erforderlichen 
d^drai  »oge  er  mit  Umsicht  und  mnthiger  .Ausdauer  an  die  Ausführniig 
t^M  aidbeToHe« , aber  lohnenden  Unternehmens  gehen!  Nach  einer 
l•WiAas^inandemet^ung  über  das  Interesse , welches  die  Völkerknnde 
)*<•  Gebildeten  gewährt,  wendet  sich  der  Verf.  zn  einer  knrzen  Ueber- 
^ der  Oesehirhte  dieser  Wissenschaft , deren  ältestes  Denkmal  im 
Ik  Csp.  das  «raten  Buches  Mosis  sich  vorfinde,  und  endlich  zu  einer 
fWÜterisirung  der  neuesten  hierher  gehörigen  llttera rischen  Werke. 

Haapttheil  1:  Vom  Urspronge  und  den  Bacen  der  Men.schen.  Schon 
•da  itteaten  Keiten  hat  die  Menschen  die  Krage  nach  der  Kntstehafig 
(■  aanfcliltchoA  Geschlecht  beschäftigt , nnd  noch  jetzt  ist  Streit  ober 
dtfcibe.  In  Beziehung  anf  die  Krage , ob  die  Menschheit  von  einem 
farttder  von  mehreren  abstamme,  sagt  der  Verf.  Kolgendes:  ,, Soviel 
idfcdanfo  gewis«:  eine  Rare  kann  sich  svohl  mit  der  andern  vermlstlicn, 
■daale  geht  eine  rollkommen  in  die  andere  über:  sie  bilden  wieder  Ab- 
^Aagea  unter  sich.  Ee  besteht  also  jede  für  .«leb  , nnd  muss  folglich 
•kk  voa  fsber  ao  für' oicb  bestanden  haben.“  Ware  dieses  aber  onbe- 
^uihr,-  gu  wOrde  das  eine  Unmöglichkeit  sein,  was  der  Verf.  in  den 
ktt*ai«D  Zeilen  für  eine  Möglichkeit  gelten  lässt,  nämlich  dass  allen  vor- 
^k*an  Raden  vielleicht  eine  Grundrace  untcrgelegen  habe.  Denn 
4er  elgenthümllche  Typos  jeder  Race  dnreh  Veränderung  ontstnn- 
»•  ist  das  schon  Beweis  genop,  dsss  er  der  Veränderung  untcr- 
Ist,  Alex.  V.  Humboldt,  den  die  Welt  in  allen  die  Naturwlssen- 
•^•ft-betreffendefl  Fragen  als  Auctorität  anerkennt,  nimmt  an,  dass  das 
^••••kehgeaehlecht  von  einem  Paare  abstamme ; und  dafür  sprechen 
*^'*8*  gewichtig*  Gründe.  Denn  nicht  nnr  zeugt  schon  die  ausser- 
"fwiBche  Mannigfalli^eit  der  Vermittlungsstufen  zwischen  den  ge- 
angenommenen  Hauptracen  dafür , aondern  anch  das  Schwanken 
k»  OdebTleu  fiber  die  Zahl  der  als  ursprünglich  anzusehenden  Menschen“ 
'*■»  etaa  doch  jedenfalla  beweist , dass  man  noch  nicht  einmal  mit 
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Slcherheh  benrtheBen  kann  j' düf  «!(Mtelnefi  Artetf  lti 
Men»chertge*chlethtM  Grandtypin 'aind  tmd  efa ’iicbeH!«  E^othcihliigi- 
princip  bieten.  Ans  diesen  Gründen' tanihte  der  üntelr«,'lrtiBeB'(»efc»'«it 
dem  Verf. 'nbereinitimmen,  dass  toan  ifti  der  Anntih«ie'be»eehligt*rtV‘dii8 
'nicht'« i n e,!iortdern  gleich  mebCtül;,  so  viele B*<»n  «htatüitdeo  sdelsj'iU 
‘^gegenwärtig  vbrhanden  sind.^‘ 'Hier 'tritt  dem  üntori^.*  nnwWMriieb'Ä« 
Frage  entgegen  ;‘Wie  viele  Raeen'eittd  derrth  voritandettT  Wie  nbwriekead 
von  einander  hi  Betreff  dieser  Frage  die  Ansiriitenf’der  GeiehrtleiiKlW, 
kann  man  unter  andbrm  ans  Cotta’s  Briefen  to'HnmböWt’e'Keettee'tB'i'^- 
S.  395—303)  sehen'/  -wo  hör  bolspicisweise  die  von  ‘eiihrndeiü  abweWiea- 
'den ‘Einthbllongen-von  13  Gelehrten ' ihftgeUrrilt  "tre-rden;  t'Mmi  tue 
daher  nnnlngHeh  sich '^on 'Vom  herem  fdr-  eioef'  odfer'dlo’ftnderb'ADihAt ' 
als  dib  ’nhbedirtgt  richtfge'ürtd  allgemein  g6Uige'entstbeiden,’'aoed#h'ei 

'gilt,  EiothrflürigSpriHciplen  aoftnstelfen , deren  Riri»tfgkeit‘ •sMeal’«- 
'scheirit'.'''^'  Oer  Verf.  glaubt  mit  Blmnenbach' '5  Meirttheotaaen  «nesfc- 
men  zu  mdsse'n;'  ' Die  Charaktorfsirung  derselben  ist  Vecbt'  gOt*rtd‘Urf- 
‘ fendi"  Znm  SeWoase  dieses  Abschnittes  stellt  der  Verf? 'tioeh“ 'einige "Bf- 
(abrangs^ääe'anf  ,'die  aus  den  fortgesettten  Beobachtangen  ' Bich  ergeh« 
■haboh."'  EB^ilhdTiilgende:  " i'"  • ‘»'i'“''  *-> 

1)'  Der  bemerkbarste  Unterschied  der'RaCen  Hegt  gaOi  «ntaehiefe> 
'Inder  Farbe.'  ' "•‘■'ii'  •>'  ..n.i..)  tmu  »iuj« 

3)  Dib  orsprdnglithe  Farbe  ist  dnrehaas  unabhingig 'vOH''der’  8sW' 

* '■  ''3)  Der' grössere  oder  geringere  Grad 'der  ureprnngKc'heir'Faitie  b«i 
dem  Menschen  hängt  von  dem  Grad«  der  BSnwirfcnng  'der ‘Lieht  sei 
'WärMb  in 'sich' vereinigenden  8ohn«nsiraHIfcn'abi^''-’"‘  -* 

‘1'  4)‘So'wie  bei  der  Farbe, -so  ist  nberhaopt  bei  bllen  untersebsW»' 
den  Zbichen  der  MenschenraCed  «ine 'Fortbewegung  •sichtbar  nndfol^di 
mögiieh,  d'.  b. 'eine  weitere  Entwickeinng,  ‘tSne  Veredlung 
achÖnernng,''ein  Portsebreiten  znm  Bessern.  ' ''  '.j  l‘"‘' 

' '5)  Ursachen  solcher' Weiterbildimgen  oder  UmbBdimgen  sind  1®«' 

derthigen  tnid'  die  dadOrcb  bedingten  Veränderungen  der  Lebencneii**' 

6)  Die  Verlhischong  dfer  verschiedenen  Rncen'mit'einatide»  .ter^S 

eine  Menge  Sjiiehirted' in  Farbe  und  Gharnkter  hervortnbrligeo.’  AI» 
'Probe  ist  eine  Uebersicht  der  besonders  ln  Amerika  voricoawnenden  Slbth- 
arten  gegeben.  ' * ; ■.  m « a--:n  ,i.,i  m ..im./-  j.u.  j abiej* 

7)  Insofern  eine  Racenverschmclzemg  nicht  nur  möglicbi  i»»*™ 
snr  Veredlohg  der  Menschen  förderlich  ist,  scheint  die  Nator  oder 
Gottheit  dadurch  überhaupt  eine  Veredlung,  eine  Vervollkommnung  il'* 
Menscbcngeschlecbtes  zu  beabsichtigen , körperlich  wie  geistig,  und  i‘> 
bereits  eine  solche  aof  vielehFmtkten  des  Erdenrund««  deotlicli  znerkeait«. 

I 'Hanpttheil  iT  VDie  Völkerknndl».  ■ Wenn  es»  «agf'der  V«*f.rh*- 
’ gründet  ist ’,''dii8.s  die  Menschheit  gicleh  anfangs  *ü«'ioehr«ren‘'8tl)ain« 

' herVorgegangen  sei',' so  lässt  sich  auch  KnnehmenJ'dass  glbteh*  voh  *d«rn 
' ; herein  dio  RAcen  In  Ebizelnheiteti  zerilelert.  Br  glaubt',  ^ass'daSÄri- 
gesetzlc  BpracHstüdium  sichre  Beweise  für  diese  Ansiobt  gebmt'  •stide» 
sobald  alle  SpticKhn  gferifigerid  durchforscht  sein  ■würdoni  uOas  h«»»^ 

aber“«ein’e  Hofflinng  Auf  etwas  Unmögliches  riobtenr  de»  mag  ■«»»ABcn 
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ItbeoAeo  Sprackca  grnadUcb  kennen  lernen  nnd  lyetematlaeh 
M^aaii’Png.nan  aogar  eämmtUcfaeperatorbena  Sprachen,  von  denen 
nhriiiUche  Dankaiälcn  exubaaden  «ipd,  nach  ond  nach  durch  acharbinnige 
CMl«MtjeMn,geefia*«rBaa*aaa  auferwecken  und  wiederberetelUn,  »o 
aititadaeh  «in möglich. pehir'Ven  der  groMeo  Zahl  der  Sprachen,  >ron 
4Ma  keine achrifUicbea  Uahe>hleib«el,iTieUeicht,kauin  die  Lianen,  aich 
«Whn.habe»,  «io»  aeliBh«  Keantoiaa^zo  orvverhen  r;  daaa  man  mit 
OinUeiiiihneo  ihr«  StaUe  ki  der  groaaen  Giiedeenog-der  Sprachen  an- 
«litte keaaie.  jiftlaakep»  daher  ans  Jingoiitiachen  Korachungen  nnd  Er- 
fMiMO  gawiaa,, keinen  «icbeis -Beweia  fiüc  dia^.Abstammong  dea  hlep- 
(Hcklttku  «eo  mehreraa  Paaren  riehen.  — rRe^bt.gnt  dagegen -iat,  waa 
4n'kal^.iBhcr.,di&.l£atatah«ng  ider  einaeioennVölker,aagU  Oaa  „Volk“ 
diaio  der  Veaf.  .aJa„«in«  groaae  Somme  ren  Menicheo,  die  dorcb.eine  oder 
ntkiKi(ti|BiqachaftlichA,  übereUetinunende  Bande  (ala  ,da  lind  gemein- 
«Mikkiafi.,ig|eiehe^pracbe,  gleichförmige  Gebräuche,  Sitten,  Kin- 
ndOitn,  Gemehobei^n,  gleich«  Beneuoong  u.  a.  w>)  ruaaniroengchalten 
«Md«  ead.  4aa:  BewoMtaean.  hiertren  ,niohk  nur  a«lbati  haben  ,'  loodern 
«dtädadanvooeaec  der  Ctenteiade  aofdringeo.“  Aaeacr  der  GUederuog 
der  Völker  nach  den  Sprachen  empfiehlt  der  Verf.  beeender«  idie  Clasai- 
UMagaith  Merkmalen. 4er, Oulkuraoatände:  daher  die  KiotheUongen  in 
ttöre  und  paaaife  Völker,  in  Jagdvölker,  nckerbanende  Vijlker,  Hirteo- 
•tft«,  n«audücbe  Völker , Völker  mit  festen  WobnaiUen  n,,a.  w. 

hieie  Preb«  zeigt  deutlich,  einen  wie  reichen  Inhalt  der  | Verf.  lei- 
mt hmhaicbl^ten  anaführJielieren  Werke  über  Ethnographie  u geben 
{(dmkl.  Der  Unterz.,  welcher  diesem  Unternehmen  den  beiten  Fort- 
IMgniaaebt,  .bat  nur  darum  einige  Bedenken,  und  Einwürfe  anageapro- 
■4«m«m  den  , Verf.  «u  einer  umfassenden  Uelenchtong  dieser  nad  an- 
d(r«t  Krtitigat  Puokte  zu  veranlassen,  da  nur  durch  unbefangene  Piü- 
hig  iid  gegenseitige  Vergleicbuiig  und  Abs>ägung  aller  znr  Sache  ge- 
kiriita  Tbaleacdien  und  Beobaclitungen  für  die  Wisaenachaft  enpiieasliche 
Itatltate  gewonoen  werden  köiuieo.  Der  Unterz,  winaebt,  dass  dem 
-'k«i  du  ftUleriafzu  aeiner  Aoaarheilung  in  reichstem  Maasae  zuflieaaen 
«■dt«  Gehete.ateben.niäge,  und  dass  er  die  nipht  abzuläugoenden  groi- 
«««  Schwierigkeiten  .des  Uoternehmena  vollatändig  zu  überwinden.. im 
Sttad*  lei.  Mit  warmem  Interesse  wird  der  Union,  der  Vollendung  des 
vilipnihiMgiai  VVmikea  ««tgegeaeehaa. , 

' •.II.  iiiisi:-..  .1-,  .I...I,  . Mt.  II.  Brandes. 

Ml  •»(//  rf  ti.  . ' >’  * 

'•^>  (l«ttfrM  Harmwiii'*  pädagogi»€ber  Jblinflu88.  Ein  Beitrag  zur 
nimdZerägik- des  alulaaaiaohen  Humanisten,  vpo  Dr,  K.  F.  Amä»,  Prof. 
oPftrMter  ami  Gymnasium  an.  Mühlhanaon.  Jena,  bei  Hochhapaen  18&0, 
Der  Verf.4er  . vorliegenden  Sebrift  hat  sich  die  Anfgabe 
ft^t,4ai  Wlrkeo  Hernmnn’a  nach  einer  besonderen  Seite  bin , der 
l«dtC*CMcben.,oÄher.aii  beleuchten  und  hierin, einen. Beitrag  zu  der  all- 
l*timn  phasakteetUik  4«aMaooaa  an  geben.  „Indem  Jedoch  der  Bin- 
dmiBeimaM’aodfi4oa>||äilagpgUch«  Eleigent  Y^enigztanaj  kein  onmitlel- 
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berbr,  4a  er  selbst  aaater  aUen  eigenen’ Ziuammonbaiig  init  demseibM 
stand.,  sondern  nur  ein  dnrch  seine  Scbätet  vermittelter  war,  und  Mck 
ia  der  Bezielioog  so  diesen  die  , pädagogische  Kückaidit' fast  ganc  ndrätbi 
tFat,,indsm  er  wednr  selbst  Schalmann  vtar,  noch  auch  dar  Kreis  seiser 
Schüler  sie  eine  Pflansstatte  xaküiifUgerj  Pädagogen  ^von  ihm  aufgefafll 
wurde  IS«  ftllt  nach  dio  besendereTon  dem^Verf.  sich  gestellte  Aurgsbe 
der  Tbat  o«cbiiait.dec  aUgeatein«ren<  einer  persönHcben  CharekteriWik 
Heraaann’s  überhaupt  t—  abgesehen  von  seiner’ wisienaobaftliobeh  8tellmg 
als  solcher  — ■ ausanmen,  und  es  kann  dinDanstellang  desselben  mitvoHe« 
Hecht  anf  die  Bedcntung  einer  solsben  Ansprach  machen, ' wenn  aeeh  die 
Bescheidenheit  des  DarstcHendenisioh  nar  io  Beeng  anf  das  nahe  liegende 
Gebieti  seiner  r eigeaen  Wirksamkeit  .eiaeoOeaapstenz  ibeitegtt  dSM  ei 
konnte  dien  der  pädagogische  Einiaaa  Hermasn’s,  insoweit  eia  s^«r 
niofat  aus  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit . selbst  berverging/  mr  in 
der I lebendigen .,UnmiOtoibajrkeit.,teiaer  Porsäniiohkait.nnd'des  liiiibn- 
achaftlichen  und  geistigen  Uingaogs  mit  ihm  bectehn,  od«r  er  war  öber* 
baoptaoe  eine  entferdmre  Qaeite,  aus  welcher  das  pädegogtsobe  Eleaeet 
Nahrung  siehmi  konate.  In  welcher^  Weish  nicht  :die  .Pödag«gie  nie  «b 
che:,  sondern  unr  die  elastische  Lwhrraetbedei auf;  den  Schulen' durch  iba 
eine  Umgestaltung  erfahren  habe,  dürfte ivinlleicht alt  ein  selbststindiget 
Thema  bekaedelt  werden  kSnneai  hier  haben  wir  es  «or  mit  de»  Persäs- 
licbkeit.an  ihr  selbtt,  ailerdhags  »oraugsweise  unter  dem  Oes(ohup«ikte 
ilves  Eingreifens  in  die  geistige  und  sktliohe  Methodik  wimehseftafUicher 
Behandlung,  sosst.aber  iniziemiicher  VoUatäfidigkeit  ibres  ganzen  meiiMb- 
llchen  Umfanget  zu  thdn,  du  einmal , wo  es  sich  um  den  MensSbeti  ab 
seichen  handelt.vdiei  eine  Seite  seiner  äuseeren  Beziehnng  »on  den  aBderw 
nicht  wohl  .getrennt, werden  kann-’  Die  Schria  stellt  sich  der  Jahn’sch« 
Gsdächtnissrede  als  ein  würdig.  crgäuzendet  |Gcgenstöcfc'  sarlSeit»;  ü« 
. faset  den  Mann  «olUtindig,  wie  .or.in  dio  Oefientlicbkeit  bervo»t»at  Mii 
dertelben  aagobört.tsie  sntWirft  uns  .ein  durchs ua> Irenes  leti«B»frliebei,( 
uns  eigeaeriAHscbaimiig  geschöpftes  and  mit  warmer  Liebe '«rfaSSfesBiM 
von  ihm.' salbst,  \vas  «icb  von  einssitiger.  Uebertrsibung  fern  hält  >end 
ebenso  in-deniricbtigen. Grenzen  dea.lMaasset  bieibbi  wie'JtfieW'S'nBtir’ 
lieh  Geraessens  als  allgemeiner  Charakter  des  DargesUllton  überall  in  ihr 
herroiitiU;  der, Verf.  verfährt  ferner  insofern  sds  äditer  Historiker,  ab 
seine  ganze  Schrift  von  einer  grossen  AntaU.theälg  ifcigerer,  theils  kür 
zarer  latciaiscber.  oder  deutscher  Anssprüche  Harmanrt’s,  meistens  an» 
seinen  Schriften,  oft  aber, auch  aus  münriliebar  Miuheilong,'d«Tch8ecMen 
ist,  und  er  uns  so  seinen  Helden  fast  immer  selbst  redend  und;  in  usge- 
snebter  Weise  sich. selbst,  ebaeakterisirhod  vorfüfart,.  hisrdareh  sll«a  Sub- 
jective mögliekst  ivermeideud  .und,  dasselbe  dar  zur  AweinaiMidrreitAHig 
jeaer  objeotiven  Momente  mit  i'u>rürkhaltang.herwoTtreteii'lhssendi*flb4rdl 
engleich  antec  Aufübrnng  der  betreffenden  Orte^' wo  sich 'jene  «teRefl 
yor&adeii.  , »oaXhaiwkter  der  WahrheUgobührt  dervorliegenUen  Schrift 
in  hohem.  Grade,  «icktweniger  der  der  harmlos  gofif Ulgen  ,•  von  Währeai 
laterease  getragene»  BrdiandiuogsweUe.  A 'i  ii  -Idii-I/  i .jiIu-o 

.„Wir  glauben  darairf.raanchteo  — iifiMdiijighuiilBn  ans  der  Sebrift 
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oaiiwliicb  berv«ranb«beD,  da  irir  «n«  «owobl  in  Betreff  der  Toltetändig^ 
|l«U  ato.encti  der  Ue^öndeeg  des  Kinsslneo  mit  dem  Vert  fast  darcfa* 
(«bends  ia  Uebereiastiinmeag  befinden  and  die  DarsteUnnf  drsseiben  siel- 
leirbt  mebt  einer  erweiternden  Krgänsung  ron  anderen  Standpunkten  der 
iafliurung  ntu,  aber  niebt  leicht  einet  wirkUcbea  tadelnden  Bekämpfena 
iaaarbaib  ihrer- »cibst  fähig /lein  dirfte^  Kiner  allgemeinen  Einieitmif 
äber  die  ciaatiteb-bumeoicUtcha^  Stelinng  Uermann’a  Qberbanpt  lässt  der 
Vaifidie,i«iiC.eittceliiea  Fnnlcte^in  welchen  sich  der  pädagagische  Bin* 
tfM  desseibea  ssiaer  Aoaiebt  nach  geltend  gemacht  haf;  als  Prindp  der 
fistkeilang  aeiner  Sehrift:nacbfolgen  und  zwar  1)  das  Dringen'  anf  Klai«- 
biit  ^ Schärfe  den  Denkens^  3)  die- Anforderong  der  Cencentraiiea  des 
StBiiiMWi  Mtf  eiiaen  bestimmt  - beschränkten  Umkreis  als  leitendes  Princip 
der  Methodik,  des  wissenssbafUkäisn  Eorischreitens , d)  Hermana’sMe* 
thediki  äbarhnoptyi  die  namentlich  in  der  strengen  Untersebeidoog  der 
Csapsteat.  dnä  iogisoben  and  dar  des  ästbetiseben  Urtheiles  ihre  Warsei 
bitte,  4)  Hermeast’s  Persönlichkeit  nach  den  beiden  Seiten  ihrer-  sittiNk 
WMMMbafiUtcbeqtStreago  and  ihrer  gemüthrollen  nensekiieh  ‘wahren  B**-' 
wegtbeit , ,öjt -Uermannia  Schriften t woran  sich  endlich'ein  Anbang^  einig« 
pädseBgisch«^  Beaterkaogen  über-  Potamik  der  Philologen  mit-  spedeiler 
StUftbnng-'ttnf  €r.:  Hermann' enthaltend,  anscbliesat.  i£s  ist  sonach ' im 
AilgMieinea  dioi  Saite-der  wisseascbaftlicheo  Methodik ' Hermann’s , 'wal- 
shd.soil  dem  -VerL  in  das  Auge  gefasst  und  ab  das  in 'ibai'  enthaltene  'p»‘' 
dtgagwehe  . Princip  durebgeführt  wird.  ’ Hermann  war' sich  der  Grand* 
Ugen  seiner  Methodik  keineswegs  bewesstlos  «nd  es  war  vorsugswdse 
dar  Grandsalz,  der  ii  grösttmögliehen  Einfachheit,  welcher  rein  ihm 
nharaUag  Aio-Hpitoe  gestellt  sa  werden  und  auf' das  NacbdrBoklichsba 
eiagesebärft  H.  weiden  pflegte;  in  der  Zusammenstellang  seiner  'sich'nnf 
Methodik.- beaiehenden  Aosspiticbe  «nd  leitenden -Hegeln ' hat  der!  Verf.- 
eia*  A|t,ro»  System  dea'ganaan'Hermano’Bchen  wissenscbafUicbenStand*^ 
poaktsa a-n geben  nnteraommen,  welches  wir  im  Aligemeinen.niiD.  als  ein 
gehmgeaes  and  zatreffendes  erkennen  können;  nnd  er  < bat  hiermit  in  der 
T-bat  eisea  Schritt  zu  dem  heileren  und  bewnssteren  Begreifen  der  gan- 
zM-xon  Hermann  in  . der  Geschichte  der- Wissenschaft  eingenommenen 
ftofiang  geiban,  indem  er  nicht  sowohl  die  Aeosaemagen  ais  vielmebr  dia> 
Craadlagea  diessr.iStellnng  ihorvorgezegen  und  - genauer  > besthnnit  hah, 
ihcib  insofern  sich  .der  Träger  dieser  Stelinng  seiner  Giwndlagcn  bewmat 
w«r  nnd  am  aolbft- mit  Bewusstsein  gelegt- 'hatte,  theils 'indem' er  unba* 
wtuataaf  ihnen  .stand  oder  eon  ihnen  getragen 'wurdei  Hernlamii-war' 
eia  {^rincipj,  nitr»eine  Peraönllebksit , welche  zngleich' ein  Prinmp  ist- 
udge. welche  ein  solches  einfach  and  rein  in  der  Gesebiohte  Tertrilt,  b»- 
futdot- sieb; zugleich  in. demi-Beskze  einer  bestimmten  und  fest  autgebMdn''i 
tiB  Motbndik  ihres  ganzen  Verhaltsna  gegen  'dsn  Stoff,  mit  welchem < siet 
ec.mt  -thut  bat^iOad  Mcb-aie  ist  daher  nur  ans  (Beser  Festigkeit  ond  Ehtt'''- 
•ahiedeobeit  ihrer  indiridnelien  Methodik  einer  ausreichenden  und  k-bren' 
Benimmnng  des  ganzen 'r ob  ihr  eingenommenen  Stskidpanktea -ab  einen' 
natürlichen  Mittel-  nnd  Ansgangsponktes  für  AndSrel  fähig,  während  deal 
totmkaüye  dar  «iaasnschaCÜiohen  LaUlengen  ab  aoiches  nocb"keinea- 
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wegzizn  -der  £inoabme  einer . eolchen  maassgebenden  und  iSr 'AnderM 
orientirenden  Stellung  io.  der  Geachiobla  der  iWiuenscbeft  berechtigt. 
Mag  Hermaua  als  Gelehrter  au  und  für  sich.oder  in  Bezug  auf  den  Gnd 
■einer  Leuiaogsn  sich  mit  Anderen  auf  eine  Stufe  gestellt  sehen  und  in 
ihrer  Masse  zu  rerschniuden  scheinen,  so  wird  er  sich  doch  in  Bezug  tnf 
■eine  Methodik,  wesentlich  von  ihnen  unterscheiden  und  eine  berrerragee- 
dere  Stellung  unter  ihnen  einnehmen  müssen  , weil  eben  das  Pnncip  ssidSt 
Methodik  ein  durchaus  eigenihümliches,  in  ihm  selbst  lebendig  gewordeSM 
oder  mit  seiner  ghazen  Persiinliohkeit  trerwacbsenes  nnd  zugleich  ein  tb 
wahr  allgemein  anzaerkeonendes,  an  dem  Stoffe  -he wahrtes,  ferner  wo 
ihm  selbst  mit  Bewusstsein  erfasstes  und  darcbgefibttes  war.  Oie  Be- 
zeichnung der  Stellung  , Herroann’s  als  der  letatan  ond  höchsten  Spitze  der 
sächsischen  classischen  Uumanistik  dürfte,  wenn  gleich  wahr  ,'  so  deck 
insofern  noch  nicht  Tollkomraen. ausreichend,  sein,  als  esi neehcgan*  at- 
dera  als  die  .rein  hnmanistiacben  und  swac.speoifisch  .säcbeiscAsn  Ble- 
meote  oder  Gruudiagen  waren,  welche  in  ihm  sich  geUczd  machten  ntd 
das  Princip  seiner  Steilung  aus  üch  bedingten,  wenn,en  aueb  .uamittslber 
und  aunäcbst  nur  auf  dieaar  selbst  wurzelt;  wir  siad'>.«ieiiaehb>  das  Cbs- 
raktaristiscbe  dieser  SteUung;;iu  einer  .weiteren .Bedenttaigy^Wslshe  der- 
aelban  für  das  Ganze  der  neueren,  dsutsebon  Wissensebnft  idebt! seoekl 
wegen  ihzas  anmittelbaren  thatshcblicben  Eiaflus8«s.8uf.(UesBlbe,''ai8  we- 
gen ihres,  einen  hauptsäoblicben  Wendepunktibrer  Bntwiekelatig-bezekk' 
nenden  Inhaltes  beiwohnt,  zu  erblicken  .geneigt,,  t Oer'iHnmaniasnasli 
»eicher  ist  .keineswegs  eine  isalirte.Krsci^pinung,  jsendernnein:  inlegrües- 
;4es  Giiad  der  ganzep  netieren  AVUsensehaft  inOnutsebiand  ge#eaen,  *el- 
ebes  für  dia  ganze  Gastaltong  derselben. <ia„TieUaobac  Beiiebung  ntttin- 
Fgebend.  war  und  zu  ihr  häufig  eine  ganz  glaich».  badingendM  und  ebart- 
ter«olLeii)giiei(«ode.Stelinng,.e!ngenonunen  hat,i,.wie  dieaaa  iu  anderes 
2eiun  iro«|einar> andern  allgemeioerB.oder,  mlttlcrea,nder.i«pocieüien  :2t- 
rückgazogeoheit  der  übrigen  gleich  nahe  stehenden  Wisseoichaft  g««ehskea 
- ist,  der  der  Pbi|<wa|>hie;  das  Reich  des  Uaiiiaqiimus.«nd  de»- ganzen  kt- 
manistiseb  angebanchtan  und  oon  ihm  als  «einem 'innersten  igeisiigsz  he- 
benspdncip  durcbdrungeiien  .Wisseoaebaft  ist./ jetzt.. zu oEndei  nad'  W'  isf 
dassetbe  ia.Uermaaa.  ab.  in  seinem  lotztenj  and  höobsUo  dds  Princip  dm- 
czelbeo  ab,,solcheaiiu.,aw:b.  vertretenden  Herpen  vem  lüchaaplatse-abge- 
«reten  reine  .neue, Zeit  msti  nenen.Principiea  lUnd  neuen  , Girnndlagimi be- 
ginnt oder. eiolwebr  .«ie,  wird  sich  jetzt-.erstizar,'Herrscbaft'erhebea.M(l 
ihr  Reicfa  gründen,  . und  es  wird,  der  Humanismus  wenigstens  Jetzt  mckt 
und  erst. in  andepar  Gestalt,  wieder  zur  Blüthe  gelangen  könaen;  dsdJtkr 
• ABAB  nahm,  in  «einer  tzukpafuebwamgeren  Bewegung  dne  .hamanistiiehe 
^.iBriocip,  insofero  es  ab|  solches  und  in  seines  specifiseben  .Rebiheit  en 
inech  peraöolieb  lebendigea  war , an  seinem  .btzten  Tage  mit  sieb  hhtwsgt 
..nnd  ein  neuer  Zeitenstuno  begaiua,  sonrlem  wir  uns  jetzt  erst,  auch  aofdo» 
^.WMtentohafeiieben  Gebiete,  nur  an  > den  Anfang  gestellt  sehen;  j: ff« 
iiiWissmuchaft  dar  Philologie  und  was  mit  ihr  zaanmenenhängt,  nehmen  «dt 
Mck  in  diese  neue  Zeit  mit  hinüber,  aber  sie  izt  selbst  etwas  weaentlich 
lAaderes,  sie  tat  eine  Wissansebaft  goworden  wj«  .einp  ni»d«yi,y,  «ai,eMi- 
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wenr  Stoff  OMetes  Krktmaeii«  und'  nn<erer  Bearbeitong  nadi  feafateben- 
dco,' ww  den'  Sacbe  getchdpfteh  Regeln  and  Grimdfdtaen,  nicht  mehr  eine 
Ubeodige,  ans  aacMchiicb  afficirende,  ergreifbnde  and  gestehende  Qoellb, 
äbefbauptiein  Inhalt  der ' Bildnng,  nicht  mehr  ein  Mittel  derselben  oder 
dedi  dieaee  nicht  aossohliessend  nnd  nicht  rorcngavreise  mehr  als  Ande> 
ree,  wie  ToIrdeiD.  Die  Binheit  des  Menschlichen  mit  diesem  bestimmten 
Usmente  de*  Bildung  dn<i  die  Ableitung  desselben  ans  ihm,  worin  das 
lAttea  eiea  Humanisaes  bestand , bat  für  ans  anfgebdrt  eine  Wahrheit  und 
hberhaupt  itiögti<di<  dir  sein;  Wir'' heben  die' Nahrung  für  unsere  Mentcb- 
fisbicet«  M «htem*  andern  Orte  an  suchen  und  eihe  andere  oberste  Quelle 
fit  dieoelba^  eufiostenen  als  Jene  , da  es 'in  der  serfahrenen  Mehrheit 
aastMr  siMcahten  BttdangSmomente  fibevhaapt  dhe  aolche  für  ans  geben 
•maii.s  kt  Hermann  foliaeh' der  betete 'einer  ganibn  Reibe,  nach  dem  es 
hmdtre.gleiehartige  nicht  mehr  gebeii'wirdi  nnd  fillt  sein  Abtreten  mit 
dem  Abtreten 'eines' ganten  grossen  geistigen  Principes  ala  forntellet 
/Weadepankt  «wsaounen'j'aa'ist  bs  doch  keibestvegs  hinreichend  fdr  seine 
'KaanxaicbiiQngrj  ibn''mit''dieaeBtr  Principe  hld  soieben'  evsaafflenauwerfeo 
ader  Um  einfach  dea  tietzfteh  aeineh'Art  tn  tiehnen,  da  eb  eben  deaewogen, 
weil  «r>diesee  lieisie  Ms(;  steh'eoA  "den  ihm  Votausgegangenen  in  wd- 
'•aa^her  Weise'antersebbiden  'arid  ^Sie  he  ihrer  GesdnnAtbrit  gleichsam 
wie  die  SeblosesCene 'eines ‘Drhrna^s  der  Atassensfeit  gegrnSber  rertreten 
oad  in' sich  «MamaMhfasSeii  nusSk’  Die  Weh'  der  WlrfcHehkeit  Hebt  in 
'Iber  SpannanjSlibwhl  Coiifltete  and  in  der  (ilastiscfien ' Durehbildang  ihrer 
Bcscheinongen'Mnter  kehrem  KnnetWerke'tarOck,  'and'eS' ist  alles'  Bin* 
tehie  in  ihr^  Insofern' «s'  kn  dem  Ganten'  initwlrkt,  aus  seirier’SteiliHig  au 
diesem  in' dataeia  eigenen' 'Inhalte  bedingt,'  War  Hermann  Hamantit 'Wfe 
Aadare  «er  Msa  j'^s«' war  er'doch'tuglcich  ein  Sohn  seiner -Zelt- und  stand 
'aaf  den  nfimiieben  Grundiagea  wie  diesem  nmr  wurde  «Pn  dea"nämlithen 
Priacipi«i-gebaben''Bml  getragen  wie  dle^  wenn  nüch-dlese  -Principiea-in 
den  lwneren|  >a«S'ihnba'niit’N6thWeadigkeUi  bertorgehenden  'Conaeqnea- 
•So- dea:;Btara  'der-gantea'‘Besenderbe!t 'seiner  Steilung  'herbeiführeo 
maistea.  -AI* 'Seine(>'und''ttnmittelharer''Hafflanist  kann  Heraiann < schon 
’Msofenimiebt  angssahsB' weiden^' als  die  Xsatische  Philaeepble  iin  ihrer 
BigensebaR  ilar  kerrsaheoden  Phüesophie'der  Zeit  sefnes 'eigenen  Ki^or- 
koiKncas  diS' wedefftKche  'und  unverattsaerliche'  Grundlage' sainer  ganaen 
Btebinng  tonsdnar-besondercn 'Wisseiiaehaft'' bildete  and-  das'  philoaaphl- 
*-Bcbe  ederabstraet  geUtige  Bloment’in  ihm  mit'  dem’hBmani'stüohen'COB- 
«ret  lebendigen, 'das  zasimmefiratSehd’  ordbCnde ‘hrter^so  aitt  dem  empi' 
iräack  geataitenden  «««  AaraBg'gfavIriss  In 'gleichem  Grade  in  iha»  votbanden 
Saar,  weon’auah  de«' einmal  eingesehihgenen  Richtung  «nfcige  das  letateke 
apiter  diolentachiedene  Oberhand  gewann.  Die  Phileaofphie,  nicht  dis 
Bpecoiatioa , aendera  als 'geistige  Ordnung,  behielt  jedoch  auch  ao  aeeh 
{amer  ein  atarkes  Interesse  (9 r IhUvihelches  jich  wie 'eine  anterdrSekte 
Meiguag  leicht  and  gart»'  der  gegebenen  Gelegenheit  zu  seiner  Bethiligung 
itM  bemäohiigea  wusste. ES' hatte  in  ihm  der  Humanismus  selbst  «Sin 
finamffes  Prindp  ,-das  phHosepblscbe,'  in  sich  aufgeoommen  und  nnr  oaa 
diasom  man  Weittrfibrang  ssinebetgeaen  PthwiJieaBn  defln  Hemakn 
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erreichten  Höhe  erfahren;  der  Hamaniaatas  war  der  Zeit'Bnfrewöliht,  In 
He  eingefüfart  und  cn  einem  treibenden  Moment  ihrer  Weiterbewegtn^ 
gemacht  worden;  er  war  aelbst  eine  Weaeottiche  Conseqnena  dea  Kanti- 
aohen  Ständpanktea  ala  der  oberaten  maaaagebenden  ürachebinng  dieser 
Kpoebe ; die  aelbslbewaaste  Unabhängigkeit  des  geistigen  Denkens,  to*> 
weleher  dieser  der  Anaepmch  war,  fand  in  jenem  ihre  weitere  an.wsbanliefa 
lebendige  Dnrchbildaiig ; die  Sprache,  das  natüriicfae  Element  des  Deir^ 
kenn,  und>das  Alterthnm,  die  Natürlichkeit  des' menscblieben  Geistes  ln 
sich,  wurden  der  Stoff,  in  welchem  das  Kantiscbe  Princip  äusserlieh  and 
lebendig  wurde  oder  au  dem  es  als  äusserer-  Perm  am  Durchgrerfendsten ' 
und  Bestimmtesten  in  das  Leben  iberging,  nnd  es  bedurfte  sonach  der 
Kantianismus « um  änsserlicb  dnrchscdringen , der  Mitwirkung  des  Hdma- 
näsraus  nieht  minder,  als  umgekehrt  dieser  nur  durch  ihn 'selbst  aof  die 
jingste  and  höehste  Stufe  seiner  Ausbildung  erhoben  worden  war.  Kas- 
tianismus  und  Humanismno  sind  wesentiieh  correlate,  frei  nnd  unlditlelbar 
gsistige^  mit'einer  starren  Vergangenheit  brechende,  ein  neues’fibb«a-ais' 
seiner  natärlichen  Qoelie  schföpfende  und 'erweckende,  sich  gegenseitig 
bedingende  Erscheinungen  in  der  neneren  Geschichte,  daher  beide  in 
einer  natorgsmässen  and  sieh  aelbst  fühlenden  Oppositloiissteilahg 'gegen 
das  Vergangene;  der  Humanismus  aber  hatte  darum  hier  sefne  höchste 
Spitse  errmcbt,  weil  er  sich  anf  die  Grundlage  des  ihm 'an  drid  für''  mch 
fremde«  phüosophischen  Elementes  gestellt  fand  nnd  hierdurch  sieb  Selbst 
bewusster  TU  fassen  and  principmässiger  «n  begründen  hingefnhrt'Wntde^ 
Der'Hmnanismus  iM  sin  Gaiiaes  uad  eine  massenhafte,  daaKfnxethe  ln  sieh' 
auflöseade  iUefaumg,  die  Philseophie  mehr  die  Tbat  beStimmtdr  herteT' 
ragender  Eineeiner;  die  Vertretung  Jener  Richtung  aber  In  der  bekeielt^ 
neSen  Wendeng-ibrea  Ganges  ist  es,  welche  das  Cbarakterlstisdie 'dsT 
Btellang  Hermann's  als  des  hervorragendsten  Ponktes'nnd  der  fncanfUtiSii 
ihres 'Prhidpes  ansmaoht.  Ueber  Kant  ist  der  Humanismus  in  der  n!- 
losopbie  nieht  hinausgekommen ; so  ^wie  diese' letetere  anftag'posUiV  ’ih  ' 
verfahren 'oder  im  GegrensatseliU ' dem' negativ  abweiSendeU ’krftiseboU 
VortmlieniiKani’s,  in  dom  sieh'' die' SabjecUvitSi  gant  'in'  sich  zurShtge^ 
sogen  batte,  wieder  dogmatisch  anfeatretän  nnd  an  die  ObJeetiVItit  Um-' 
aaribr  zu  glauben  tun  war  aotät  alle  Verbindeng  des  flnmanisUiuS‘;''dhr‘' 
eitiraal  etwas  rein  Menschliches,  im  Geiste  als  selehem  Wurzelndes 'ist, ‘Uiit 
ihnau  Rndsv  imd  es  war  im  Gegentb’eil  die  neUere'reaKstisCbe'  Ricbftlu'g 
deriPbiiotogie  wetohe  sieb  aH'dia  ebenSo  ebjectlv  'gewerdeiie  'i*hifeao'‘ 
phie  anlehnte.M:  Mit  dem  Hinaoseehreite« der  Pfailosophte  über  KU^tistÜlifd 
der  Hmnanismos  eiasam  da  nnd  mosste  sieb  fremd  füMiSn' iU' 'der  ndtiMis  '’ 
ibm>  nnleben^g  und  «jstisoh  erscheinenden ; statt  seiner  barmlbsehr  tbhe- 
ren  Heiterkeit  mübsam  die  Ansaenwelt  dnrchwühlenden  ümgebUhlg,"'« 
blieb' ah  eine  ausgedehntere  und  lebensziberer  Riebtong  noch  läUgUrh  Zelt 
insseriiob  nnangetastet  stehen,  als  der  KantianisUins  schon  vom  SebUtf- 
platze' abgetreten  war.  An  seine  Btelie  ist  Jetzt  In  der  Pbffoiogie  der 
Realismus  getreten  und  selbst  die  Behandlung  der  bnmaniaUsebun  ShitU 
ist  ehm’mobr  realistieebe , objeetiv  gründliebe,  die  äasseren  GaranffeU  in 
das  Ange  fassende,  statt ebier  sobjectiv  lebendigen,  genial ’KäSiSgeii  gü- 


Bibliogw^hifhe  Bcrieht*  Inne  ÄaxeigeB. 


95 


«ardca»  ' Di»  Spraclie  rerUart  Meb  iandcr  Reih»  4er  wisMmchafUichen 
StoSa}  eie  börV/aaf  etwne  .Raetaaica»  und  PneRegirtaS' zn  eeini  dem 
Alurtbnm  bat  die  oeuetZeitdw  Mittelaltep^aia  ein»  eben«»  kihattreiche 
md  cioer  cbea  tolcbea  wieseMcbaftUeben  Bebandiung  fähige  Welc>  ge> 
gcaäbar  geeteUt;  diebäaguUtik.  auf  der  einen  und  die  höhere  -fiieicbicfat« 
izi  der  andern  Beite.  miUeen  den  epecifiacheD  Kern  und  inbalt  des  .^Ha-' 
■umaua  in  eicb  anflöeen,  neicber  letalere  eben  in  der  neatrelen  dadef-t 
(«icar  deriRubjeotiviiät  nach  Aaaeen,  Uttd  'in.  der  egoieti«chen"i9uräckbe> 
xidioag  aJiee  Aen»«ren:auf  aetn-elgenea  unniUelbarM  geistige»  lotcredM 
dann  bestand.  .Die  resbteiMitte,.daseicb.niebt  zu  iw^eit  KieisKscn  mit 
iigwd  welcher  einseitigen  Richtung , . die  Bewabrang  der-  eigeoea  geisti* 
gea  Werde  und  Wahrheit  alten  überspanaenden  Verleckuagen  dar  Anaeeo« 
wdt  gagenüber  iat  ea,.' worin  -daeiiuntersebeidende  Weaen  dea  ganaen 
bamiaUüishen  Btandpuaktes  seiaem  aligenMineo  geistigen. Verhaltsn  nach 
Aasten  aach  beatand;  er  hatte  Theil  an  Allem’ ohne  lUaeroiausschlieasiich 
aeaagehären.;  eE,,a9g..ebanfo< ’Wia  Kant  Allee  »or- sein-  Feram  und ‘hielt  ^ 
lieh  Ja  Namen  der  -von  ihm.  vertretenenngesunden  Verauafc  auai  Riehtor 
beniisa  über  AUc8,.«hne  d«m,Kinea  eutschiedenea  Becbty  dem  Andern  ' 
Bancbt  angeben;  Partei  tu  ergreifanim  späteren  Binae  u.  eich  bünd  einer 
bestisiadea  Seita  das  Lebens  aa  überliefern,  alleai Rächt  und. all««  Unrecht 
aiit  ihrtheilend,  war  nicht  saiae. Bache,  weil  er  fürchten  mumba,  hierbei 
•eiae  höhere  peraönbcbe  Wahrheit  und  die  von  ibm  ainraal  eingenoaiBMnn 
rechte  Mitte  an. verlieren..  Ka  .war  dieses  eInnKgoitmue,-  und  wenn  man  I 
«tili, .ein  Hochanth,  jaaelbat  ein»  Indiilerena  gegen  daaljeben  p welcbes 
einiwL einer  wannen,  und  bingebanden  .Tbeilnahmesbederf;  aber  .bS' wöB 
aadererseha  wiedecom  das  Intercsea  einer  aaderan  annnd  für  ainb>  höheren  i 
and  näher  liegenden  geistigan  Wahrheit.,- der  aniaitteibhr  peraönUchen  i 
oder.äathetiach  ailtUchen,  welchea  sich  an  .ibu,  im-  iUegenseAz»: zu  Ber 
lödaafriinftlich  fortreiaeenden,  intihrer  Kracbeiuungiianwiderndab'Sladfahvl: 
leahät  der  Weit,  in  aeiner  iZurückgezeganheit  auf  lieh  aelbist  anknäpfte  .1 
uadihntia,^  Mitta  diaaer  schwankenden,  ümgehaag »le  4ii>  flietwäkrenf 
dea  Matter  daa  peraöalich  Wahren  und  UnvcrgfinglicbeU,  Ueohtän,  Guten  / 
and  Bchenen  aracheinan  lieaa.n  Wir  glaubalt -tücbt  an  lirtan,  wenn  wir... 
HeanaiiQ  ala  den  peraönlichen  und  äncarniiäen  Vertreter,  diesea  gaaaen 
Priocipanadi  dieter  ganzen.  Btellang  dea>Uamaidsinu»  in' der  neueren  Reit’ 
anerhan,  um  welchen  eich  denn  auch;  Ai|ea,  was  hieran  -CettMelt  'nrtd  mit  " 
ihm  .aasammenbing,.  an  achaaran  nnd.ian.tihm  aUi.aeinent/Meistar  Mfto*  > 
bli^»»., pflegte.  .,Das8;dieiWeU  .nm  ihn  and  ndtfaein  PriAcip  hetrum  iiiiti( 
Gejgrgpä I z»  .anaepliyBdgggiug , dase.daatlntereMe.dea  eacbtichi  oder  ohfac^  b 
tiv  jyabcBit  in.  aeiner  natorgemässen  «inseitigon  UeberepanntbeSi.  .über 'daa  .1 
dea.  unnüttelbac  peraönlich  oder  sabjeetiv  geistig  Wahren' ala  seinen  natCri  .-« 
licheiKii»mier«n  Indiffeyenapnnkt  die  Oberhand  gowanil'j.  war,  eine.  Neth»'.  i 
weudigkeit  j.ebegjio  dasa  er  pnd  aein  Brineip  die  neue  ihn  amgebende  ReR . ~ 
nicht  veratand  oder  doch  nur  von  der  negativen  Beite  der  an  ihr  «rtchei^  j 
aembam-Uawahrheit  verstand;  ec  hätte  sich  aelbst  anfgeben  müssen,  bette  fl 
er  sich  mit  irgend  einer  Sehe  des  neu  berangovrachsenen  Lebens  ideadL  i‘-' 
üciraa  moUan;  denn  aaine^ Wahrheit  war  nmt  ainatal  eine  andere. als. diu  ' 
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dar  ihn  urogabeadan  Zeit  geworden  ■ war.  Damm  Tan  ihm  an  Teriangen 
oder  aacb  nar  sa- glauben,  daaa  er  för-  irgend  eine ' Saite < das  Lebeoa  iai 
Priacipa  Partei  ergriffen  baba,  war  eine  UngerechtigkeU  und  eia  MUe- 
Teratäodnisa;  seine  Verbindong  mit  Jeder  derselben  war  nur  eine  Toniber- 
gehende  und  scheinbare,  nicht  das  Piineip  derselben  betreffende  nad 
ebenso  bald  in  OpposiUen  übergebende;.  Willr  man  ans  seinen  einselneo 
Aaaspräehea  und  Anffesrangen  nach  der  amen  oder  der  andeiw  Seite  hin 
die  insaersten  Consequeneen  eichen , so  kommen  freilich  die  ärgsten 
derspräcbe  heraus,  Ton  denen  man  nicht  begreift;  wie  sie  ein  einaefaier 
Geist  in  sieb  ertragen  and  nicht  an  ihnen  au*  Grande  gehen  kann;*  war 
er&ationalisl  im  strengen  Sinne  oder  Snpematiiralistj  war  er  Conaerra* 
tiver  oder  consequeater  Liberaler,  wir  wissen  hierauf  keine  bestimmte 
Antwort,  weil  diese  ganxe  prinmpielle  and  systematischo ' ünteracheidmig 
ansserhalb  seines  Gesichtskreises  lag  nnd  jede  parteimässige  Conseqoena> 
macberei  mit  der  geistigen  Freiheit  seines  Standpunktes  >in  Widersprach 
stand.  Br  gehörte  nur  sich  selbst  an  und  wurde  blos  von  den  einselaen 
Seiten  der  ihn  umgebenden  Stoffe  des  Lebens,  nicht  aon  diesaa  selbst  alt 
setdien  angnaogen  oder  abgestoesen;  Achtung  vor  Heligion'  und  Skepds 
gegen  Dogma;  politische  RemantUc  und  liberaler  Oppositionsgeist  standen 
neben  ainnnder  and  vertmgen  sich 'ohne  Störung,  indem  bald  die  eine, 
brid  die  andere  Seitedavon  znm  Vorschein  kam."  Keiner  voir  nna  wire 
mehr  im  Staade  dergleichen  unrermitteNe  WidarspröOhe  in  aicb  «n  ir* 
tragen,  ohne  dass  er  sie  nicht  in  ein  bestimmtes  System  bringen  and  den 
einen  ron  ihnen'dem  andern  irgendwie  nnterordnen  müsste,  weU  'wir  sin- 
mal  nicht  mehr  so  harmlos  auf  nnserem  eigenen  geistigen  Boden  anssea** 
halb  dieser  Welt  sieben  können , sondern  uns  näher  und  mehr  matarieU 
mit  ihr  eiulaaien  müssen.  Diese  lockere  and  blos  formal»  Verhindnng  mit 
dem  neueren  Leben  darf  als  leitender  Gesichtspnnkt  bei  der  Bcartbeilang 
Hermann’s  and  des  Humanismus  überhaupt  nach  dieser  Seite  bin  nieBiaia 
ans  den  Augen  Terlorert  werden;  am  Nächsten  ist  Hermann  dem  iieaeren 
Leben  getreten  in  der  bekaittiten  catoniscb  strengen,  jenen  negatir  ab- 
weisenden Charakter  in  rortügiieber  Schärfe  ausprägenden  Rede  an' dem 
Jubiläum  der  Buchdruckerkunst,  welch»  damals  höchst  rerkehrt  als  das 
Glanbentbekonntnist  einet  Reactionärs,  also  eines  innerhalb  der  ZeHida- 
hendati  Parteimannes  angesehen  worden  ist,  während  sie  in  der  ffiiat  Mtr 
der  Absebiedsgross  einet  überhaupt  ausser  der  Zeit  stehenden  und  nickt 
weiter  mit  ihr  gehenden  Principes  an  diese  war  und  ihre  negative  oder 
kritische  Schärfe  sich  nicht  auf  eine  bestimmte  Seite , «ondern  auf  das 
Ganxe  ihres  Inhaltes  in  seiner  Allgemeinheit  bezog , von  der  man  ausoer- 
dem  nicht  wohl  sagen  kann,  dass  sie  im  Bintelnen  irgendwie  nngerecht 
gewesen  wäre,  und  nnr,  dass  sie  die  nene  Wahrheit,  welche  ans  der  b»- 
stebenden  Auflösung  und  Unwahrheit  der  Zeit  emporzukeiraen  erst  ver- 
spricht , xn  verstehen  noch  nicht  im  Stande  war.  Mögen  wir  Neaeven 
über  den  humanistischen  Standpnnkt  der  sich  auf  sich  selbst  zurnckziehen- 
den  geistig  freien  Menschlichkeit  im  Sachlichen  anch  binansgeschrittea 
taia  und  höhere,  objectiv  berechtigtere  Standpunkte  der  Auffassnng  eia- 
genommeu  haben,  an  der  Harmonie  der  inneren  persönlichen  Wahrheit  des 
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gtMiigoa  LebeM  «teban  .«ir.  binter  jmem  noch  sarSek  and  ei  bild«t*d«isr 
atlfc«  ebeiuo  «tia  don  AltMthBin  öberhaapt  der  ganiea  nenafen  Zeit  gegen« 
ibcr  ain  enträektee  ldaal  dar  inneran,  geisUg  wkbren  Befriedigung,  «al- 
cha«  wir  v«r  dar  Hand  abanaowenig  wie  dieeaaian  arreicben  undiin  uneera 
ögene  Wirkiiobkeit  einzuführen  in  Studa  siod.  loaofern  aber  dar  Hn> 
waaiwna  aia>ieiBe  nenore  Auflage  lund  gawtige..Vertretang  deaiPrincipea 
iIm  Aitcithaniea  ,in  der  neuen  Zeit  «na  ein  an  und  für  zieh  wabraa  und 
darta  ni*  ana  de»  Augani  an  .rerlieiendea  Ziel  onaerea  ganzen  Beatrabana 
'■•Mt,  aa  Mt  er  aueb  jetzt  noab  niabt  für  una  todt  und  ee  erwäcbat  nun 
aeiaer  BeriGkaiebtigong  innr  die  nana  und  hebere  Aufgabe  ifir^ana,  daa 
(igwitknnlicbe  inaera,  Mibjectiv  geistige  Ziel-  daaaeiben  nit  dem  una. zu* 
aaefaat  forliagenden  Ziele  dea  aacUichen  oder  objectiv  geistigen  Erken« 
Mm  uwtBegraffaiw  in,ainan(eodliaben  barmonischen  Einklang  zu  bringeig 
daatteinasar«  Wahrheit  zuletzt  nar  dann  wahrhaft  eina  aoicbe  iat  und 
NI  hinan  die  «uaaersten  Czrantieea  ihrer  .Oetechtigung  beaiut,  wenn  aia 
ugitick  fir  anner  eigener  paraönlich  geistiges  Laban  au  einer  eben  solchen 
Reinheit  m-  werden  aarnrag.  <Die  Wissenschaft  dar  Philologie  aber  nia 
lalghsaxter  4>la  geltUges  Lebonapriucip,  ao  wie  sie  nur  durch  ihre  Ver« 
hndang  ailt  dar  Pbilaaapbie  sicht  auf.  jene  ihr*  letzte  Höhe  erhoben  hat, 
tsM  anch  ifbrner  ideht  umbin  können  mit  dar  tatzteren  in  einem  genauen 
ZamaMsanhang  za  .atehen  und  nnf  aia  umgekehrt  einen  beiltainan  and  an* 
■•frzden  Kinflnsa  zn  äban^  dessen  die  letztere  in  ihrem  eigenen- Tnteretse 
md  in  dem  der.  mit  ihr  zuaaiamenhängenden  weiteren  Wizzenschaft  bedarf  | 
dzaKtamoat  dea  rein  gmstigen  Lebena  iat  iberhaupt  ein  doppeltes,  die 
%zache  und  sier  reine  Gedanke , die  .natSrliohe  Unmittelberkeit  uad  das 
beatimmte  Bewnsaiaein  des  Geistes  über  sieh  selbst | beidcatsind  dieieilt 
gaBNaan  Lebenaquellon  des  übrigen  Wissens;  nnaere  Zeit  iat  voraugsr 
<pewkeiae  de#  Bewusstseins;  der  Geist  istiitolirttvon  der-netüriiehen  GOr 
"■Mdhathtit  aeinea  Weaens,die  die  Bedingung  aeiner.W^rbeit  ausmeebtt 
aif  «iae  Menbindung  Jener  beiden  allgemeinen  Elemente,  dea  philologiscb 
spzaahhebtn  and  des  pbilosopbiach  selbstbewnsaton,.  in  weiterem  Umfange 
dez  hnmeristUeb^pera SuUehen  und  dea  realistiaoh  objeotiren  ist  cs,  in  wel« 
rhir  die.Wnhrbeit  .des  neaeren  geistigen  Wüfzna  uedi  insbesondere  das 
■ngewopdte  oder  .pädagogiache  Moment,  deasclben  für  uns.  erblieht  wert 
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’fiilh  HeiT  A-  mäge.Bnar«rseibsn,rwenn  wir  uns  erlaubt  imbeo,  von^-einnr 
«odeetw  Beite  an*  eine, Ergänzung  zu  dam  Gegenstände  seiner  Schrift  zn 
gabew  nndt,  denselben  in  seiner  historischen  Stellung  .vom iphiloeophisobea 
hiaadpaaükt  ans  zn  beleuchten.  Harr  A.  TerCährt  als  Hiatqriker  .im  .reinen 
und  nmhaea  Binae  des  Wertest  er  spricht,  bierdureh  ans,  daas-sein  Lehrer 
Heimann  bereits. der  Geacbiebae  angehöre,  und  et  versetzt  nna, seine  Schrift 
ia  eine  Zeit.aurnek , dia.jetzbibrem  Jnhaitanach  bereits  binter  uns  liegt; 
«irgUabten  darum /nur  in  aeinnm  eigenen  Geäste  zu  handeln,  wenn  wir  den 
Regabeeeis  AnUss  hesuu«nd  seiner  eigenen  geraütbvoUen  Behandlung  eine 
Reflexion  über. die'iussere.StoUung  seines  Stoffes  hinzufugten.  Wir  siod 
Berm.  A.  imNamct)  der  A'ielen,, welche  an  Hermann  Interesse  nahmen , für 
wia«  fleiasige  itod;.aelh*tsntä<;spnrQde  Haiatcliung  zu  hohem  .Panke  ver- 
If.  Jtthrb.  f.  PhU.a.  Päd.  od.  KrU.  Bibi.  Bd.  LXI.  Hft  I.  7 
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pflichtet  and  edhuben  nn*  *1»  ein  Zeichen  «nseref  aofmerianmen  Verfol- 
gung «einer  Schrift,  bei  Gelegenheit  der  Anseprnche  Hermann’»  über  dl« 
■Helen  neu  erscheinenden  Grammatiken  nur  die  einsehie  Not!«  beiaufSpe«», 
dass  er  hierbei  ta  sagen  pflegte  ^ wie  die  Leote  nur  deswegen  Gmmniatl- 
fcen  schrieben,  nm  bei  dieser  Gelegenheit  Lateinisch  oder  Griechisch  i« 
lernen,  und  das«  es  deswegen  eonst  mit  ihrer  Kenntnlss  davon  in  derRegrf 
nicht  weit  her  wäre. 

Leipzig.  ' Dr.  Conrad  Hermann. 
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GROSSHERZOGTUUM  BADEN.  ,» 

CaUiSrvbb.  Nacli  allerhöchster  EaUchliessung  haben  Seiae  Köoigl,  ^ 
Hoheit  sieh  allergnädigst  bewogen  gefunden,  dem  Geheimen  Uofralh« 
Dr.  Beck,  unter  Enthebung  von  seinen  Kunctiouen  bei  dem  Grossberzo^ 
liehen  Oberstudieiiralhe,  eine  Prufessur  an  der  polytuclmischmt  Sehuloj« 
ühortragen,  und  an  dessen  Stelle  hei  dem  GrussborzogUclien  Oberstudaea;  j 
ralhe  den  alleriiirenden  Oireclor  am  Lyceum  zu  Heidelberg,  Hofnul^ 
Feidbatuch,  aiiur  Eroanuuiig  desselben  zum  Geheimen  Hofrathe,  za  b<tf 
rufen;  den  Lyceumsdirector  Geheimeu  Hcfralh  Dr.  Kärcbet  und  dag  ' 
Bergrath  ff'alchner,  der  neben  ihrem  eigoiuliclieui  Berufsgesebüfte  bisher 
innegebablen  Function  als  Mitglieder  des  Uhersludieiiratbes  zu  Batbeba% 
unter  Anerkennung  der  in  dieser  Eigenschaft  geleislateu  Dienste;  »odapf 
an  beslimroen,  dass  die  Directoren  des  Katliuliscben  und  ErangcdUchaa 
Uberkircheoralhos,  welcba  jährlich  aRernirend  das  Directorium  des  Ober. 
studienrathes  lühren,  stets  beld«  den  Beratbungen  dieser  Steilo  mit  Si|g 
und  Stimme  beizunobiien  haben.  (Grossberz.  Bad.  RegieruogsblaU  iSvft  > 
Nr.  IV.)  {4I-]  .4,  , 

Bnums.at.  Für  das  SebDijahr  1848  bis  1849  erschien  gemäta  Ver. 
fdgung  des  Grussberzoglichen  Oberstudionrathes  kein  Programm  des  im- 
sipen  Gymnasiums.'  Es  gfebt  daher  das  vor  uni  liegende  Programm  vom 
Schuljahre  1849  bis  1860  die  Verändemngen  an,  welche  in  den  zwat  ietst* 
verflossenen  Schaljahren  in  dem  Lehrerpeisooale  der  Anstalt  stattfandea. 
— Seine  Köaigl.  Hoheit  der  Grossherzog  geruhten  dnreb  höchste  Staasm 
ministerialentschliessung  v«m  3&  September  184R  dem  Hofrathe  und  Di- 
rector  Nokk  die  Directorstelle  am  Lyoeom  in  bVeibarg  zn  äbertragea  and 
den  Professor  Sehuth  an  das  Gymnasium  in  Donancschingen  zn  versetaea. 
Beide  schieden  mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  1848  vsn  der  hresigea 
Anstalt.  — Am  Anfänge  des  neuen  Schuljahres  führte  nach  OesefainM  . 
Grorsherzogl,  Oberstndienrathes  die  Geschäfte  der  Direction  Professe«  I 
Dr.  Hirt,  und  znm  Ersatz  für  die  abgehenden  Lehrkräfte  waren  sofort  die 
Lebramtsprakticanlen  Hememattn  und  Kofpee  dom  hiesigen  Gymnasiam  i 
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ra^enicjea  wordLeo.  LatzUrer  giag  «ber  soboo.jBixJe  NaTember«  an  4ai 
Pt<lagogium  iu  DurWcb  ab  niid.-stait  aeiner  wurde  I<ebrer  l>r.  I'iicher  zur 
ciaatweiligeo  Veraehung  eiaer  Lebratelle  van  Groj>aberzogl.  Oberatu- 
dworatbe  .eiabatafen.  Durch  allerböcbate  rSuataniuLitcrialaatacblieaaüug 
Seiaar  ,JCdaigl,  Uobeit  d«c  Groaaberzogs.  vom  3.  Februar  1849  worda 
Praiaaaor  Wemgerbtr  vom^yceam  in  JiaataU  biecber  veraetzt  und  ibm 
die  Direction  der  Anstalt  übertrage».  — Mit  deaae»  Kintrltt  ging  bober 
W^uag  safolga  UabraBta|(raikticant  Hänemann  an  daa  Lyceu»  in  Rastatt 
über.  — B'ür  den  matbenatiacben  und  natarbiatoriscben  Unterricht  war 
dureh  Beachloas  Groaaberzogi.  überatudieuratbca  vom  16.  October  1848 
Reallebrer  Mmer  von  der  böbereo  Bürgerschule  in  Utteuheim  an  dasGym- 
Bsaiont  berufen  worden.  Mit  Ostern  1849  wurde  er  an  die  höhere  Bür- 
garaciwLe  ,is.ämehcim,^«raotzi  uad  an.  seine  SteUo  trat  hier  Reallebrer 
Scblecbter,  welcher  vordem  au  der  böberei^  Bürgerschule  und  Gewerb- 
scfaole  io  fittlingen  angestellt  war.  Durch  Beschluss  Groaaberzogi.  Ober- 
stodteorathea  vom  20.  December  1848  wurde  der  geistliche  Lehrer  FUchcr 
zur  proviaoriacben  Verwaltung  der  Vorstaudastelle  an  die  höhere  Bürger- 
sebale  nach  Bachen  versetct  und  für  ihn  Pfarrverweser  llSrth  dem 
Gymeasian  zegewiesen,  dar  aobon  mit  Anfang  des  Jahres  1849  iu  seine 
Stelle  eintrat.  — So  war  durch  die  stete  Fürsorge  der  höchsten  Behör» 
deu  jede  an  dem  Gymnasinm  entstandene  Lücke  sogleich  wieder  auago- 
fiVt  and  man  koante  sieh  der  Uofibong  bingebeu,  dass  keine  weitere 
Steruag  ira  Laufe  des  Schuljahres  eintreten  werde.  AUeio  sie  trat  den* 
noch  eia,  indem  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Juli  die  Thätigkeit  des 
Dfrectors  ffeiagerber,  des  Lehrers  Or.  Fitoker  und  des  geistlichen  Lehrers 
Dr.  Hörüt  unterbrechen  wurde.  Der  Unterricht  konnte  jedoch  theila 
durch  Corabinirung,  theila  durch  Erraäaaignng  der  Suiadenzabl  einzelner 
Fidler  und  durch  die  aushilfsweise  Verwendung  der  Lebramtacandidateo 
Hemaamn  and  Hotkermel  bis  Ende  des  Cursus  fortgefübst  werden.  Die 
DtrcCtwasgeschafte  verwaltete  erst  Professor  fFtber,  dünn  Profemor  Dr. 
Hirt.  ■ — Kb<  das  neue  Schuljahr  1849  bis  1860  begann , wurde  von  den 
bbcbtten  Behörde»  angelegeatlich  Sorge  getragen,  das  Personal  der  An- 
stalt zu  vervollständigen.  Unter  dem  3.  September  1849  wurde  Vicsrc 
Magen  zur  provisorischen  Uabemshaie  einer  Lehntaile  berufen  und  trat 
mit  dem  Beginne  des  Semesters  seine  oeoe  Stelle  an.  Die  erledigte  erste 
Lehratallr  garubien  Sein«  Königl.  Hoheit  der  Grossberzog  mittelst  höch- 
ster Eatacblieieuog  ans  Grossbarzogl.  Staatsministerium  vom  21.  Septem- 
ber 1849.  dem  Professor  SoJurm  vom  Lycenm  in  Freiburg  zn  übertragen. 
Derselbe  wurde  am  12.  Ootnber  durch  den  hiezu  beauftragten  Epborus 
des  Gymuasinms^  Herrn  G.-Rathe  Leiblain,  als  erster,  mit  der  Direction  der 
AMtalt  betrauter  Lehrer  dem  Collegium  vorgestelU  uud  in.  seinen  Dienst 
eiagewieaea.  Durch  eine  weitere  allerböcbsta  StaatauioiaterialentacfalieB- 
rang  Seiner  Königl.  Hoheit  des  Grosshereogs  vom  29.  September  1849 
wnrde  Professor  IPshrr  an  das  Gymnasium  in  Taoberbiachofsbeim  ver- 
setau  Dagegen 'Wurde  sogleich  Lefaramtsprakticant  Rivola  vom  Gross- 
berzegl.  Oberstudienratbe  von  dort  an  die  hiesige  Anstalt  versetzt , nm 
Professor  WebeFt  Stelle  zu  versahen.  Unter  dem  24.  October  1849  wurde 
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|jobi-amt«|)ral(ticant  ff'olf  von  Gitsighaim  > xnr  provi«ori»«li<!n  Vcrwalttiig 
ehicr  Uehratelle  hierher  berufen  and  aut  6^  December  trat  an  die  SUli« 
des  auch  aeit  Aoihng  de*  Sehuijahr«  au«bitf*nrei*e  Temrendetea  CaiwKd«t«n 
Rothermel  der  Lebramtaprakticant  Ilarimann , deaaen  Beibebaltohg  bii 
zum  Schluaae  dea  Schuljahree  nothwendig  blieb.  Durch  alterhöcbMe 
Stautaminiaterialcntachlieaaang  Seiner'  Königl.  Hoheit  de*  Groaaherteg« 
Tom  24.  iMei  ISjO  warde  Lebranitsprakticant  Itivola  definilär  zum  Lehrer 
am  Gyinnaahim  ernannt.  — Bei  dieaem  Perannele  der  Anstalt  rrar  radean 
aach  inögiich,  statt  einiger  bisherigen  Oombiaationen  getrennten  Unter- 
richt für  die  Ablheiiangen  der  oberen  Claaaen  zu' ertheilen. — Die-Biblio,- 
theksgoscbifle  amGymnasiom  übernahm  Lehrer  Aiooi»,  dessen  freiH'illiges 
Anerbieten  hiezu  vbn  Grossheraogl.  Oberstndienratbe  durch  Beschluss  roa 
12.  November  1849  genehmigt  wurde.  Der  Oymnaeiumabiblibthek,  «Teich: 
bisher  annnehst  nar  die  Beddrfnisse'der  Lehrer  in  Betracbt  ziehm  kenate, 
steht  eine  Krweiterang  mH  Rückkicht  anf  die  Bedürftirsse  der  Schüler 
bevor.  Es  ist  eine  unbestrittene  Tkatsache,  dass  der ‘Mangel  an  guter 
Ivectüre  bei  den  ScMMem,  besendere  in  den  oberen  Clatsen,  in  eo  naa- 
chen  Beziehungen  fühlbar  hervortritt.  Nur  dadurch,  dass  man  ihnen'ztit- 
weise  geeignete  Bücher  zu  hSnslicber'  Tbitigkeit  an  die  Hand  giebt  und 
so  ihre  l^ectüre  bean^icbtigt  und  leitet,  kann  Manche  Lnofch  hi  «eisaen- 
sebaftliefaer  und  «itllicher  Beziehung  aUagefüllt,  ein  gröeaerei^  tteiefatbim 
an  Gedanken  und  bessere  Ansbildnng  des  Stiies  erzielt  werden.-''  Dieses 
Bedüribiss  bähen  die  I^hrer  des  Gymnasiums  erkannt' uimI  ihre  WSnMkS 
hohen  Orts  ausgesprochen.  Und  nicht  vergebens.  Der  Grosshertogi. 
Oberstadienratli,  dev  stets  Alles,  was  das  Wohl  der  Schalen  fördern  kn«; 
anerdnet  und  dahin  bezügliche  Antriige  gerne  unterstützt  und  genehnigt, 
hat  aucti  diesem  Wunsche  der  Lchrer-Confereni  seinen  Beifall  gedcbcnkt 
und  'durch  Erlass  voai  3.  Juni  1850  der  Direction  den  Auftrag  ertbeih. 
bei  Aufstellung  des  Voranschlags  für  das  nächste  Jahr , im  Kinveridiiiö- 
Ilias  mit  dem  Vurwaltungsrathc,  eine  geeignete  Snmme  als  vorübergehende 
Position  aufzunehmen  und  dort  zu  begründen.  Mit  Recht  giebt  sich  die 
A-nstalt  der  wohlbegründeten -HolTnung  hin,  eine  Einrichlnng,  deren  grosser 
KinOtiss  auf  die  inteHeCtuclle  Und  sittliche  Bildung  unverkennbar  (8t,'dnrch 
die  gütige  Vorsorge  der  höchsten  Behörden  bald  ins  Leben  gerufen  ><> 
sehen. Dabei  lässt  sich  iflohl  zweifeln  , da.ss  der  einmal  gegründeten 
Bchülerbibtiotliek  auch  von  andern  Seiten  Vermehrungen  durch  freiwillige 
Beiträge  nicht  fehlen  werden.  Auch  einen  weitern  Antrag,  der  sich  *n 
den  ersten  uiireihte , anf  Erweiterung  der  hier  schon  be.stehenden  Arm«- 
bibilotbek,  ans  welcher  arme 'Schüler  für  die  Dauer  ihrer'  Stadien  sn 
Gymnasium  mH  Schulbüchern,  namentlich  mit  guten 'Wörterbdekern,  leih- 
weise versehen  werden  sollen  , hat  der  Oberstiidienrath  als  einen'in  den 
Verhältnissen  des  Gymnasiums  woblbegrfindeten  gut  geh'eisson  und  den- 
selben behnfk  Ermittelung  des  nötbigen  Aufwandes  empfehlend  an  den 
Katholischen  Oberkirchenratb  in  Carlsrube  überwiesen.  Als  Gbsebenk 
erhielt  die  Bibliothek  von  Oberlehrer  Oruber  in  Ettlingen  dessen  „Uotcr- 
riehi  in  der  deutschen  Sprache,'  für  Lehrer  bearbeitet.  2.  Aull.  1850.“  — 
An  Stipendien  wurden  solche«  Schülern ; die  ztir  Fortsetzung  ihrer  St«- 
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diea  Untentnizuog  bedürfen  ond  dorch  Pleiie,  Portrcliritte  nnd  lUtünhe« 
Üctrageo  sioli  derrriben  tverth  maehtea,  für  das  Sobuljahr  I84M  bis  IM9 
uerkaoat  946  fl.  und  zwar  ans  dem  laodesbcrrlichen  katboliscb-tbeologi- 
tchea  Stipendienfoad  400  fl.  und  aus  der  Catse  für  arme  Stadircnrle  646fl'. 
fir  das  Scbufjabr  1849  bis  1850  wurden  aus  dem  landeslierrlicben  katbo- 
lu«b-tbe«legiecbea  Slipeadienfand  der  hiesigen  Anstall  950  H.  siipewiesen. 
Di«  Stipeadiea  aus  der  hiesigen  Casse  für  arme  Stadirende  «raren  beim 
Sehbuse  «des  Sohn^abres  noch  nicht  «ergeben.  — Im  lunfe  des  Schal- 
jabree  «vurde  die  Anstalt  roaijHerrn  Geheimen  Hofrathe  Fetdkawick,  Mit- 
glied des  G rosshersogl.  Oberatadicnralhes  in  Carisrahe,  besucht,  welcher 
der  genanen  Prüfung  aller  Verhältnisse  des  GymnaelaaN  ««ährend  drei 
Tage  die  freaodlicbsle  Aufmerksamlieit  widmete.  — Im  Srhaljahre  I8«8 
bis  1849  betrag  die  Zahl  der  Schüler  und  HoapiCanten  168,  dirjenIgeiS 
■ailgerecbaet,  «reiche  während  des  Jahres  oiiatraten.  lai  Schuljahre  1H49 
hi«  1850  besuchten  die  hiesige  Anstalt  149  Schüler  nnd  Hinpi’nnlen,  dar- 
eater  sind  113  KaUioliken,  25  Protestanten  und  II  Israelitin.  Im  Iisufn 
d«e  Scbaljabrea  traten  31  Schüler  aus,  somit  warm  am  .SchliiMe  desselben 
«och  U8  anwesend.  — Der  g"genwärtig«  Stand  slea  Prrsnnala  des  Cym- 
aasiems  ist  folgender:  1)  |{phomac  Geheimer  Rath  iiad  Olieramtinanir 
LoUä».  2}  Uircctioa : Proieaser  ScJuirni.  3)  behrcr:  Professor  >SVAei‘m,i 
Clamentoratand  «on  Quinta,  Professor  Dr.  Hirt,  CInssonvorslaHd  von 
OberxQoarta , Gymnasiumslehrer  Bivola,  dassenrorstaud  von  üntrr- 
Qiarta,/  Lebramtsprakticont  Wolf,  ClasaenrorsUind  von  ,1'ertlii  und  Sc-' 
canda,  GeiatUeber  Lehrer  A/ogon,  Classenvor.itand  von  Prima,  Reollohcnr 
ScUac&ler,  Reallehrer  MolscA, -HofdUconus  JPö{fel,  eTangeUaebar  Reli-i 
gwoalcbser,  , Rabbiner. JVög-er,  israelitischer  Roligionslehrer , Zeichnen-« 
lehrcsr  ScAvtt.  Zur  Ausbülfe:  Lebramtspraklicant  f/artoMiRn..  4)  Biblio-' 
ihekari  Gymuasiamslehrcr  JUoela.  6)  VerwBltong.iratb : Präsident:  Ge-' 
heimec  Ratb'Let&lein.  Mitglieder:  Professor  Scherm,  Allbörgormoister 
Schmidt,  .Altbürgcnneister  Urtmi.  Secretär:  Jaüer.  i Verrechner:  Ver- 
walte» Becker.  :i  ■/  ,.  , , • [4J;]  .-.s 

• iJosAtiEsc  IIINOBN.  In  dem  Programme  des  birsigen  Gymnasiiimsr 
für  das  Schuljahr  1849  bis  1850  spricht  sich  der  Ditector  der  Anstalt,« 
Professor  Dun$b«ch  „lieber  ZeUbedürfnisie  mtf  dem  Gebiete  der  Brsickang-"« 
(S.  1 bia  17)  in  beherzigenswerther  Weise  aus.  Kr  weist  zunächst  auf 
die  Gesebiebte  bin,  welche  uns  laiirt,'dass  es  nooh  kein  grosses  nnd  bo~ 
räbmtca  Volk  gegeben,  welches  nicht  durah  den  Werth  und  die  Macht  deri 
Ktziebung  zu  seiner  Grösse  und  seinem  Ruhme  omporgostirgen,  und  noch 
kein  grosses  Volk  seinem  Falle  und  seinem  Untergänge  zugeeilt  sei , ohne 
dasa  bei  demselben  strafbare  Vernachlässigung  der  Erziebnng  der  Jugend  • 
Dod  in  Folge  davon  gänzlicbe  Verdorbenheit  und  Verwilderung  derselben 
voransgegangen  wäre.  Kr  zeigt,  dass  bei  allen  Völkern,  selbst  des  grauen’ 
Altertboms,  welche  eine  gewisse  Stufe  der  Cultur  erraicht  haben,  eine, 
i^roaae  Sorgfalt  für  eine  strenge  Krziehnng  der  Jugend  stattgefonden 
>iabe,  tat  das  alte  Sprichwort  crinaernd:  „Je  lieber  das  Kind,  desto  grosses 
die  Rntlio.“  Kr  dringt  darauf,  dass  die  Schule  nicht  nur  unterrichten, 
soade»  auch  erziehen  tolle,  so  wie  dass  Haus  und  Schule  genleinschaft- 
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lieh  wirke.  Beide  hätten , nm  ein  nachbeltige«  Berterwerden  an  begrSn* 
den,  die  nnaerkennbare  und  nächste  Anfgabe  „der  Gewöhnung  an  Gehör- 
»am , der  ßelthung  de$  religiöien  Sinnee  und  einer  dtu  ganee  jugendlkke 
Leben  ordnenden  Zucht.''  Die  Zucht  selbst  solle  strenge  sein,  wie  sie 
bei  den  Alten  gewesen,  weil  auf  strenger  Zucht  der  Jugend  die  Wohlfahrt 
des  Staates  beruhe.  Mit  Kraft  und  Bntschiedenbeit  solle  man  den  Ans- 
brüchen jugendlicher  Rohheit  entgegen  treten.  Der  Verfasser  sehliesst 
mit  den  Worten  t „Nichts  ist  sehnlicher,  nichts  dringender  zu  wünschen, 
als  dass  Eltern  ond  Lehrer  nnd  Alle,  die  der  Jagend  zum  Vorbild  des  I<e- 
bens  dienen  sollen,  sich  von  der  Notbwendigkeit  überzeugen  möchten, 
dass  die  Erziehung  der  Kinder  jetzt  die  höchste  Sorgfalt  in  Anspruch 
nehme;  möchten  sie  erkennen,  dass  die  Nachwelt  gebieterisch  von  ihnen 
fordere,  dass  sie  mit  mehr  Eifer  einer  Pflicht  obliegen,  von  deren  ErföL 
lung  es  grösstentheils  abhängt,  ob  eine  bessere  Zukunft  eintreten' werde.“ 
— Aus  der  Chronik  der  Anstalt  entnehmen  wir  Folgendes.  Durch ’bödiste 
EntscMiessung  Seiner  Königl.  Hoheit  des  Grossberzogs  aus  Grossherzogi. 
Staatsministerium  vom  21.  August  1849  wurde  der  Gymnasiallehrer, 
Priester  Abele,  an  das  Lyceum  zu  Heidelberg  versetzt.  Die  hierdurch 
erledigte  Stelle  blieb  drei  Monate  unbesetzt,  während  welcher  Zelt  die 
übrigen  Lehrer  den  Unterricht  für  den  fehlenden  Lehrer  besorgten.  Durch 
Erlass  des  Grossherzogi.  Ministeriums  des  Tonern  vom  14.  Decemberl8l9 
wurde  der  Lehramtsprakticant  Frühe  zur  provisorischen  Versehung  ven 
Unterrichtsstunden  an  das  hiesige  Gymnasium  berufen.  Derselbe  trat 
seine  Stelle  am  2.  Januar  1850  an,  wurde  jedoch  durch  Erlass  des  Grots- 
berzogl.  Oberstudienratbes  vom  13.  Februar  Srleder  von  hier  abbentfen 
ond  an  das  Lycetim  zu  Constanz  versetzt.  Durch  denselben'  Erlass  wurde 
Praktieant  Kappe»  vom  GrossherzogL  Pädagogium  zu  Durlach  hierher  be- 
rufen, welcher  am  21.  Februar  in  die  I.ebrstunden  des  frühem  G yronasial- 
iehrers  Abele  eingewiesen  \^nrde.  Durch  Erlass  des  Grossherzogl.  Mini- 
steriums des  Innern  vom  31.  August  1849  wurde  dem  Gesanglebrer  an 
dem  hiesigen  Gymnasium,  Hofmosikos  Böhm,  ein  Urlaub  für  die  Zeit  vom 
1.  October  1849  bis  Ostern  1850  bewilligt  und  zugleich  der  Antrag  der 
Gymnasinmsdirection  genehmigt,  nach  welchem  der  Unterricht  im  Gesinge 
dem  Hofmosikos  fF agner  übertragen  werden  sollte.  — Ans  dem  landes- 
herrlichen katholisch -theoiogischen  Stipendienfond  worden  II  würdigen 
Schülern  900  fl.  als  Unterstützung  zngevtiesen.  — Die  Tnspection  der  An- 
stalt nahm  Herr  Geheime  Hofrath  Feldbauseh,  als  landesherrlicher  Coui- 
roissarios,  im  Laufe  des  Sommers  vor,  — Im  verflossenen  Scboljahrr 
wurde  das  Gymnasium  von  79  Schülern  besucht.  Unter  diesen  waren 
68  katholische  nnd  1 1 evangelische  Schüler.  — Das  Lehrerpersonale  ist 
folgendes;  Professor  DnnsöncA , Director  der  Anstalt,  Professor  SeMirA. 
Gymnasiallehrer  Intlekefer,  Lehramtsprakticant  Rheinmier,  Priester  Hep- 
pentack,  Lehramtsprakticant  Kappes,  Rcailebrer  tFeber.  Für  den  evan- 
gelischen Religionsunterricht:  Hnfprediger  Dr.  Becker.  Für  Gesang-  und 
Mnsiknnterricht;  Hof-  ond  Kammermusikos  Böhm.  Für  den  Tumnnter- 
richt:  Lehramtsprakticant  Rheinauer.  Für  den  Schwimmunterricht:  Ba- 
stian, Postbureaudiener.  Landesherrlicher  Commissir  und  Präsident  des 
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V<cwakiui£(riii|ie<  Mt  4er  AmUvgreUad  Speer.  MitgtUder  dgesnlben 
tiad:  Der  G^JBDasiunisdirector  DoHfbach,  GymnMiaUebrer  Intkkojer, 
HeckUaawait  JdargHtpr,  HofapolheLer.  A'iriner.  Actuar  ist  ilofinusikua 
Bergner,  V«rrechn«r  dra.  GjMDParialfand.s ; Hofmuaikus  Gail  and  dee 
Ktiialfonde  Bellenbrona  der  Groaiherzogl.  Obereianeliiner  Gleichmann  in 
L/eberliagea.  / [ 4t^  j 

..  Lahk.  Da*  hiesige  GymDaaium  iat  nüt  der  höberen  Bürgerschule 
terbuadeii.  — Am  12.  November  1649  hat  der  frübere  EpborD8,de*  Gyei- 
Miiat»  oud  Pfäiiident  des  Verwallungsratbe* , der  Groasherzogl.  Ober- 
tataaou  ffaag,  unsere  Stadt  verlassen,  um  seinen  neuen  Posteu  als  Amts- 
lorstaad  io  Cuiingeo  anzutreten.  Durch  Erlass  des  Grossberaogj,  Mini- 
UariaiB*  des  Innern  vom  5..  Deeember  1649  ist  sodann  dessen  Amtsnach 
der.  Grossherzogi.  Stadtdirector  und  Amtsvorsland  von  ^eubronn, 
sua  ,Kphoros  .und  Präsidenten  des  Verwallungsratbes  ernannt  vvorden, 
Naebdtot  auch  Pfarrvervsoser  Pfeiffer,  welcJier  den  katbolisebon  Religiims- 
oaterriebt  van  Ostern  IB49  ail  ertheilt  liatte,  in  Kolge  .seiner  Berufung 
saf  die.  StadtpCarrei  Gerlochsheim  am  30.  Mai  1650  aus  unserer  Stadt 
geschieden  tntar,  wurde,  «Ueser  Uuterrichl  von  Pfarrverweser  Jrg-el  in 
Beichcobach  nach  einiger.  Unterbrechung  seit  dem  21.  Juni  in  zwei  6tun- 
daa  if öcbciitUch , und  nach  dessen  bald  darauf  erfolgter  Abberufung  von 
Phtrferneaer  HtnU  in  ,vier  yvöcbenllicben  Stunden  vom  II.  Juli  bis  zum 
6chlaa*e  deZ  Bcbnljnhra*  ertheilt.  — Dem  .Ansuchen  der  Lehrer-Gonlerenz 
am  die  Brlamibnis««  eine  Vorschule  z»  dem  Gymoa.sium  errichten  zu  dfir.y 
f«a,^rde  dorchftirlasa  des  Grossherzogl,  Oberstudienrathea  vom  IQ.  April 
16ö0  mit, dtm  Bemerken  vüllfahrt,  dass  dieselbe  vorerst  versuchsweise  al.^ 
PrjvaUiMtsdh  zu  betraehfien.s^i.  jDi«  Apstalt  trat,  darauf  Mitte  April  ins 
bebeo.^.,  .per  ,UnUri;icb(^,,Bn  diesor  Vorschule,  irelcher  für  Knaben  von 
oagelsbr  9.Mhrefl  berechnet  ist,  w|rd  von  dem  Dii^ector  des  GymnaalumSi 
Uaitaik  Geihmrä,  ypn  Professor  Ffieenheekk,  Diacongs  ffeehl,  Gymna.'.iums- 
lehcet  Wagmerx  Lebramtspraklicant  iliUer  und  Lehrer  ^(cinmomn.  ertbulU 
und  entrecht  s»ph  auf  die  Rellgfonslebre , d^  ersten  Anf^gsgründo,der 
taleiaiscfaep  Sprache«  Aosehauungidebro,  Beohoen ) deutsche  Sprache, und 
Sehreihühwigcn..,.  Ausserdem,  nehmen  die  Schüler,  der  iVorscbule  mit  d.on 
•Schälern  von  Prima  an  dem  Unterrichte  in  Gesang  ji^nd  Zeiebnoo  ,o»d 
uöcbcatUoh  zweimal  am  Turnunlerricbte  Aatboil.,—  Im  Laufe  .di-s^Soirir! 
oers  wurde, das  Gymnasium  und  die  damit  verbundene  höhere  ßiirgor- 
scbule  von  Herrn  Geheimen  Hofratim  Feldbaueeh,  Mitglied  «W.s  Grosshcr- 
zogl.  Oberstudienrathes,  geprüft.  Diese  Prüfung  fand  am  16.  u.  17.  Juni 
statt,  — Während  des  Schuljahres  vfiirde  das  Gymnasium  und  die  hohem 
Birgerschole  im  Ganzen  von  115  Schälern  besucht.  .Unter  denselben  be- 
finden sich  70  evangelische  und  26  katliulische  Zöglinge.  , In  dieser  Zald 
sind  13  Schäler  inbegrilTcn,  welche  im  Laufe  des  Jahres  in  die  verscliio. 
ileneo  Claasea  eingetreten  sind.  Während  des  Schuljahres  sind  20  Schüler 
ausgetreten  und  am  Schlüsse  desselben  viareo,  au.sser  der.  Vorschule,  76 
Schöler  gegenwärtig,  worunter  drei  als  Gä.ste  bezeichnet  sind,  Ausliiii. 
der  (Nicbt-Deatsche)  zählt  die  Anstalt  zwei.  Von  den  8 Schülern,  welche 
im, Vorigen  SpäAiahre  ^jGymnasium  absolvirlcu,  sind  , zur  Kortsctzuiig 
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ihrer  Stadien 'einer  auf  da«  Lyceum  in  Carlirnbe,  swei  .aafodaa  biyaeaa 
in  Prsihurg,  einer  auf  das  Lyeeam  in  Rastatt,  einer  in  das  polytecbnisdie 
Jnstitut  in  Carlsrahe  und  drei  2U  andern  BerutsarVen  ebgpgangen.n' 

Löruach.  Das  hiesige  mit  der  höheren  Bürgerschule  rereinigrie 
Pädagogiam  bat  in  dem  Schuljahre  lS49 — ISöO  darob  den  am  3J;  Aa^irst 
1849  erfulgteii  Tod  seines  bisherigen  Jnspcctors,  Siadtpfarrera/uad  Knr- 
ehenratbes  Dt,  Hitaig,  einen  ecbmerzlichea  Verlast  erlitten.  Von  dem 
Jahre  1791  bis  1800  war  er  an  derselben  angestellt  nad  entfaltete  als  Leh- 
rer und  Vorsteher  eine  gesegnete  Tbätigkeit.  Die  Schule  wird  iboiietn 
dankbares  Andenken  bewahren'  und  seinen  Namen  stets  mit  desjtinigMs 
Achtung  neunen,  die  einer  ed ein  Parsönlicbiceit,  einem  gerausehloshn  Wer- 
ken und  dem  bescheidenen  Verdienste  gebührt.  Der  jeUige  Directar  der 
Schule,  Professor  und  llezirksschulvisilator,  l)r.  Junker,  welcher  ein  lUog- 
jabriger  Amtsgenosse  des  würdigea  Mannes  war,  hat  seine  PietSt  gegem 
den  Dahingescbiedenen  bei  dessen  Todtenfeier  in  einer  Rede- nusgeepro- 
cben  und  für  theilnebmende  Preaade  diese  denOefTentlicltkeit  üborgeben. 

— In  dem  Lehrerpersonale  gingen  folgende  Verändeningea  Toe:i- 1 An 
Stelle  des  Stadlvicara  Reinhard  SeheHanherg,  welcher  nach  eäner  fEnfjäh- 
rigtn  eifrigen  und  erfolgreichen  Wirksamkeit  bei  der  hiemgen  Anstalt -am 
die  höhere  Bürgerscbole  in  Buchen  berufen  wurde  und  im  Anfangsr  des 
Januar  dahin  abging,  trat  in  der  Milte  des  gedachten  Monats  Pfarreandi- 
dat  Edmund  Micktl , seither  Vicar  in  Haag.  Derselbe  ertheilte  Anfangs 
in  8 , nach  erfolgter  Wiederbesetzung  der  hiesigen  Stadtpfarrstelie  in  H> 
Wochenstunden  den  dem  Stadteicariate  obliegenden  Unterricht  und  siwMir 
in  Classe  L Der  naturgeschichtliche  Unterricht  musste  in  Folge  'des 
Lehrerwechsels  vorübergebend  mit  demjenigen  in  Clässc  II.  verbunden 
werden,  wogegen  der  znictzt  genannte  Lehrer  im  Sommer  den  geographi- 
schen Unterricht  in  Classe  II.  von  Professor  Joachim  übernahm..  Diadarph 
konnte  zugleich  dem  Lateinunlerriehte  in  Classe  rl,  eine  vermehrt»  Stm- 
denzahl  zugewiesen  werden,  wie  sie  zur  Srzielangder  wünstihenstVertlirp 
Promotionsfäfaigkeit  einer  grüsseren  Anzahl  von  Schülern  dieser  Classe 
Dothwendig  war.  Jedoch  wird  im  künftigen  Schuljahre  der  Latuinuntar- 
richt  in  dieser  voraussichtlich  nicht  mehr  so  überfiUlten  ClaMa.i>  vtieder 
nach  dem  Statut  Anstalt,  auf  6 Stunden  wöchentlich  zarüokgbfShrt 
und  anch  dafür  Sorge  getroffen  werden , dass  der  natiirgeschichtiiche  Un- 
terricht in  Classe  I.  wieder  besonders  ertbeilt,'  und  dass  in  Classu  jV. 
wieder  eine, weitere  Stunde  für  neuere  Geographie,  welche  der  DirecAor 
wegen  der  ihm  durch  die  Decaoatsverwaltuog,  vom  1.  September '1849  bis 
1.  Juni  18SO,  erwachsenen  Geschiftsvermebrung  mit  der  Geschiohtalection 
zu  verbinden  sich  genötbigt  sah,  festgestellt  werde.  — Im  Verwaltang»- 
rathe*),  der  jetzt  wieder  vollständig  besetzt  ist  und  aus  dem  Bür^e»- 

—  .1'  "'tii  VI...  • 

Der  Fond  einer  jeden  Gelehrtens^Ule  im  GrossherzdgthUUi  Bgden 
ist  unmittelbar  einem  eigenen  Verwaitungsrathe  unterstellt.  Die  obere 
Aufsicht  und  Verwaltung  führt  bei  evangelischen  Anstalten  der  Evange- 
lische, bei  katholischen  Anstalten  der  Katholische  Ober- Kircbenrath 
Carisruhe.  Der  VerwaUiingsrath  besteht  nach  der  unter  dem  28.  April 
1840  von  dein  Grossherzogi.  Ministerium  des  Innern  gegebenen  hutmetion 
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Mieter  Kalamm,  G«fMeioderaUr1lit)ip,  Obmann  Giite  iMd'^lenif  Ver'standa 
der  Anotak  besUht,  bit  der  LMtÜre,' in  Bnbsngelmg  «incs  iMpeetbr», 
•eicber  uitber  auch  da» ‘PnWiiliam  inr'  VervvBtwngiiratbe  gef3bm'<han, 
äHlitcUen  den  VorMft  geröhrt’  nad  die  damit  rerbahdeneiv  l’Vndtionen 
Krtebeok  — - Ale  Verreebner  des 'Sohntdotatfoffs^v’dM  GapiteUehaflVieU 
oad  des  Capitelhanabaufonds  ist  seit'Kröbjabr  LederhSndler  Vvrtheh  aaf- 
(eatellt,  naebdem  der  bisherige  Rechner,  6ten«rpericpi(Mor'ftebidbl<tp'n(lt 
dem  Sebtnsee  des  ewrigdn  Jahres  sein  Amt  in  die  Höndb  des  Vefwaltang«»- 
nthes  niedergelegt-'batte.  — -Die  Anstait,  die  im  ferige«  Jahre  »cm  'S’» 
dchslem  besorbt-marv  rtbüe'im  ieczten' Sebe^ahre  imOanzdh  lOO-Rbbii'' 
hr.'  Ausgetreten  sind  im  fjaofe  des  Jahres  18.  Am  Schlnss«  dea'JaÜrtis 
betrag  die  ScböieTcshi  <82,  Von  der  Gesammtsabl  der  RchBler,  »relehd 
in  Laoie  des  Sehuljahrea  die  Amiait  hesnehten;  sind  36*  mis'Lorracdr'g«'-- 
bäitäg,22  dasnibst  «rohnbaft,  23  aas  der  badischen  Umgegend,  <7  «mt  der 
dcatabea  Schwein,  8 ans  der  <»relSchen  SchWeist  3 ans’ltrlinkteicb^' I abs 
Kagiaid.  Ven  diesen  100  Schulen»  sind  8$  Proteslanten,'IO  Katholiken 
nnd  4 IsrasUten.  > ‘ i i>  ' »i,-  noi,*-  i 

-sj  H TAtnsitmscHnFSilEm.  ' Am  Schiasse' des  »origen  Soho^ahres  1846 
bis  1^9  ^arde  an' dem  hibsIgen^Gymnnsiam  kein  Programm  aosgegehen. 
h dem  »nr  nns  Hegenden' Programme' dos  Schaljahres  1849 <bis'  1850  sind 
daher  die  in» 'Verlande  der  «eref  lettteh  Jahre’  eingetretenen  Pdrsonahrar- 
äadeningen  angegeben.  Dbeeotor  llaMm'nmrde'ala  Abgeordneter  hi  die 
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iVant  einenr  hmdesherrPehen  CommissSr.'den  drik  iMinisterhim  'des  Thmerh 
eiaeaat,  >3)  aoa  dem  Vbrstefaer  der  Anstalt,  3)  aus  einem  Hanptlehrer, 
1^  aas^n  ei,  ^iaw,olmoni  der  Stadt,  5)  aas  eine«  rechoungavnrstäadigen 
GesciSflsfübrer.  ^ Uie  ^crpflicbtujig  gur  Tlieilnahme  an  der  V^crwaltiing 
Hegt  tfinmtficheH  'Haüptlehrern  ob.  Die  unter  3,  4 imd  3 besagten  Mit- 
gOederinrerdetl' »on  dem  Verwalthnpsrathe  vorgesrhlagen  und  »oit  dem 
Kiseben  >€oUegiuai  r bestätigt.  • Dem ' Verwaltnngsnttb«  stabt  der  lande#- 
htpbfba,  CooMaiasär  tala  Uirecior  .»or^wid.  bei  yerbindernng.desselbnn  der 

Wlglkder.dfs  Y4U<valH«>Wr^‘J‘es  kufj^.n^ri» 
fn  der  nenl  ajte  14  Tage  zu  einer  Sitzung  zufammen;  aii.s.serdem  so  oft 
dt  der  Wr^iör  ffndet.  '^Die  Vcrfiatidlungen  sind  roilegrälliOh. 

Sri  Stimiacngleiebbeit  rntscheidcO  die  Stimme  des  Vorsitzenden  Rffthes. 
Du  Deoretiirea  >aind  .'Von  dem  Diroctor  mnd  eanom  Mitgllede.'doa  Verwal- 
tm^rathea  gh  ujoioriteicbneo  und. von  einem  Milgliede  au , contrasi^ireii. 
Oie  Mitglieder  bekleiden  diese  Stellen  als  Ehrenstellen  und  haiicn  seinen 
Gebalt  änzbspre'chcn. ' Rin'/elne  Mitglieder  des  Verwaltung“rallies . insbe- 
aandere  der  rechnnngsVerstShilige  GeschaftsfRhrer'  oder  A'ctliar',  können 
jodoab  nachfdem  Umfange  ihrer  Respteiate  und  je  narb  'des'  Grösse  ihrer 
Bemühnngen,, eine  mit  den  Kräften  des  Fonds  int  Varbältniss.  ptej^andc 
Belobnojig  erhalten.  Zu  Ausgaben  füi;  Zwecke  <Je^  Uriterri^clitea  , ist  der 
Vemalttsngsratb  nur  in  so  weit  berechtigt,  als  sie  durrfi  das  jähflirlie 
Rhdget  genelrtmgt' sted.  ' Die  Gesuche  lim  Befrritibg  tOiti*  Srhlilgelde  hat 
der  Versmiltungsrath  zu  prüfen  und  seine  Anträge  an  den  Grosshencogl, 
ObenuuUeuraih..na  stnlie»,  welcbem. die  Entscheidung  übsr 
beireiang  »orlteiiAltctt  bleibt, DürfUgkait,,  Fleis^,  .und,  .Sitflich- 
keU  strenge  OArii^vrieseni  sind,  .tritt  eine)  Befreiung  vom  Eotipigelde  ein. 
Bei  AiuckafTopgcn  für  Lehrzweeke  sind,  die  Anträge  dar  Lehcer-Confcrcuz 
and  Weisungm  des  Oberstudienrathes,  so  weit  die  durch  den  Voranschlag 
benilligum  SaatBen^hiuteicben,,  zu  berüciosichtigeiL  \ u - 
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Nation»lr«r5aamtBiig  g««iäiüt  usd  mit  | dar  Verschuiig  ;tei«eat'  betir«teUe 
wahrend  aeinar  Abweeeobeit  Pfarrer  Ateger  i|t  Genmtrtdorf  Vota  GroM» 
benogl.  Oberatudieuratbe  beauftragt.  Dem  Religionakbrer  jieAerer  wurde 
die  Pfarrei  Diltwar  übertragen,  uud  an  aeino  Stelle  hmn  Vicar  UicM  von 
Keudenbeim.  Profeasor  Durler  erhielt  die  Stelle  einea  Vorstandes  an  der 
bvbereu  Ourgeracbnle  in  Schwetzingen  und  an  die  biesige  Anstalt  ward« 
liebrantsprakticaut  Kapp  berufen,,  weücher  indessen  wieder  an  das.Gjrm* 
nasium  in  Offenburg  versetzt  wurde. , D«r  Vorstand  dar  häbcren  Börger» 
scbulezu  Breisach,  üchmab,  erhielt  eine  an  hiesiger  Anstalt eclnd igle  iiefar» 
stelle.  Ferner  wurde  Lehramtsprakticaqt  KÜHda  noi  daa  G^wntisiuiii/  za 
Urucbsol  berufen,  wo  er  indessen  .deönitiv  als  Lehrer  aogeitellt  wurden 
und  Professor  K'eher  von  Brucbsab  an  biesige  Anstalt  varsoUet..«— » Kie 
durch  den  Wegzog,  des  Oberamtaiannea  •Vckacider  i erledigte  . Sutll«  dea 
Vorstandes  dea  Verwaltungarathes  twurds;  den»  GrossheraogL  .Amtmann 
KatA  übertragan,  so.  wie  auch  die  Stall«  dea  (üphorust  »elobe  biafaer  J)«- 
can  Stadipfarrar  Kino  beldeidet  batte.  Di«Beai..war: die  Pfarrei  Botbaa» 
feie  verlieben  worden,  nad.da  er  zugleich  erzbischöflicher: Conunisaär  der 
Anstalti  war,  I so  ersetzte  ihn, in  dieser  Uigansphaft  Doeanataverwidter 
KUmham  in  DiMigbeim.  t Dea  .Gesaugunterriobt,  den  lbiidher.>  &iwtor 
ScAmdt  ertlHiilt hatte,  üharaahm  Lehrer  Schäitier,:—  Das  Nnturnliea-innd 
pfaystkalisobe  Cabinet  erhielt  durcli  Gasebenke  dankeatswarth«  Bfa-eieba» 
rangen. — i An  Stipendien,,  wurden  der,  Anstalt  aus  dam  landesbenrlieben 
katholisck-theologischw  Stipeodienfond  zugewiesen  Tür  das  Sohnijahr  t848 
bia.iS49  2,300,8.  nad  für  das  Sohu|jahtil^9.bns  1830' 3^073  8><^,J>as 
PeMoiiaie  der,  Anatalt  ist  fulgendes:  I.  Epharat;  Hutki  Grosaherx«gl. 
Oberamtmann.  II.  l^ebrer:  Af«sw,>  Hanptlebrer  in  Obar-Qiäntn,'ScAtr^, 
Haoptlehrer  in  UnterrQtrinta,  Kioto Hauptlebrer  in. Quarta,  Professor 
IFeber,  Hanptlehrer  in  Tertia  und  Secunda,  Gnir.i,  Hauptlebrer  in  Prima, 
Seöäwler,  Bealien- und  Gesanglebrer.  ,111.  VerwaltungirMhi  Vorstand  t 
Amtmann  Ruth.  Mitglieder:  liebrer  Ußger,  Lehrer  Sebmoö,'Kanrm%Bn 
Stänam,  Kaufmann  Binker,  IV.  Verwalter:  Lehrer  Kehüssler. — Di« 
Scbülerzahl  betrog  im  Ganzen  am  Schlüsse  des  Scbuljnbres  122. 

• ' ^ T*  . » i ■ 1 . ’ 'Vt  Jl' 

1 1.  Do&i'AT.  1 Die  kaiaerlicbe  Universität  cäblte  tun  Scblame  des  Jahres 
1849  folgende  Lehrer:  In  der  theologischen  Fncnitit  die  ordenk» 
lieben  Professoren:  Decan  Staatsrath  (seit  1849,  vorher  CoUegienrath^ 
I)r.  M.  PUlippi,  Siaatsr.  Dr.  Fr.  Bu$eh^  (IVutec  des  Wlad.-O.  4.  Ca 
Staalsr.  Dr.  ,C.  Fsd.  uod  Hpfratb  Dr.  Thtodot,  Karnaclcr'(vorhor  Pimf. 
axtr.,  zeit  IS49>zum  Hofr.  und  Prof.  ord.  befördert),  ln  der  jariatl> 
sehen  :Facoltät  die  ordentlichen  Professoren;  Decan  Collcgienratli 
Dr.  E.  Otcubrüggen,  Staatsralb  Dr.  G,  Kröcker  (Aiinen-0.  3.  CI.),  Staatsr. 
Dr.  E.  Otto  f Collegienr.  Dr,  Ew.  Tobten  und  die  ausserordentlicben  Pro- 
fessoren Dr.  C.  0.  Rummel  (zur  8.  CI.  gehörig)  und  Dr.  /t.  SUriu;^’. 
ln  der  medlciniscben  Faonltät  lehrten  die  ordenDicbeu  Professoren 
Staatsr.  Dr.  F.  Ridier  (Decan,  seit  Knde  1848  Wladim.-Ord.  4.'CI.X, 
SiaaUr.  Dr.  Piere  Walter  (Wlad.-O.  4.  CI.),  Staatsr.  (seit  1849,  vorhmr 
Collegienrath)  Dr.  G.  JdelmanH,  Collcg.  IL  Dr.  E.  Sdier  (Aauca»-0. 
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3t  CL),  CoUeg^'R.  i>r.  C.  Btiektrt,  CoH^g.-R.  Dr..  S.  CmwfR.  d.  k<8n> 
nck«.' V«rdien«t.*0.),  Hofr.  Dr.  G.  von  Samtvn-Himm^iliem  (Suni«l.>0. 
3.  CL),  Hofr.  (seit  IM9)  Dr.  J.  Erdmnnn.  Die  184B  erledigte  Profeet 
NT  det  Hofr.  Dr.  P.  OstterMn  war  noch  nicht  wieder  betetit.  Auaaer* 
ardaaUiehe  Profeaaoren  waren  der  Proaector  Hofratb  (seit  1849)  Drt  ft 
Sdmukr,  Dr.  R,  BmeUieim  (sor  8.  CI.  gehrdrig) , Hofr,  Dr.  //.  v.  KSMrr 
(8us.'0.  3.  CI.),  Dr,  C.  Sthmiät  (8.  CI.).  Zo  ihnen  kam  seit  1849  als 
Pnntdocent  Dr.  J.  V.  Helft.  Der  philosophischen  Pacoltät  go- 
bäitce  an  als  ordentliche ‘Professoren  8taaUr.  Dr.  €.‘Blam  (Annen-Oi 
8.  CL)  De«an,  Staatsr.  Dr.  yfl.  Bang'e  (Annen-O.3.  CI.  seit  1849),  Staatsr. 
Dr.  F,  Krutt  (8lan.-0.  2.  CL,  Anncn  O.  3.  CI.),  Staatsr,  Dr.  fViadöi 
■es«  Gdhel  (WlaiU- O.  4.,  Annen-O.  3.  CI.),  Staatsr.  Dr.  Ebrtbard 
Pncdldnder  (Annen-O.  3.  CI.),  wirklicher  Staatsr.  Dr.  Fr,  Neue  (Wlad.- 
0,4.,  Annen-O.  2.  CL)',  CoHeg.-R.  Dr.  M.  Hoaierg-  (W1ad..O.  4.)  Stan.'^ 
0: 1.,  Aaae»-0.  3.  Cl,)<j  Staatsr.  Dr. 'E.  'Ssn^,  Staatsr,  Dr.''H.  AfdMtSr 
llsajgl;  preosa.  rotbi  Adler.Ord.  3.  Ci.-,  Annen-O.  3.,  seit  '1848  Wlad..^ 
Ord.  4b  Glass«),i  Collegi-Ratk  Dr."D.  Kämta , Colleg.  - R«th  De.  F,  Miitt 
dtag,  CoUeg.-R.*  Dr.  E.-Orube,  Hofr.  Dr.' L.  Stephmiii  Hofr.  Dr.  Att 
Maiolilt  «nd  Hofrath iDr.  l..  Slrntnpell  (sdk  1840,' vother  awaserordentl) 
Praf.);  die  andserordentlichen  Profeesoren,  naobdem  im'  Anfang  <1849' der 
Hofr.  Di^  G.  iSlrsaimeiind  am  3.  Alai  desselben  Jnhros  der  Colleg. -R.  Dr. 
A,  Ui  Barnten.,  angieichi  Lefarerder  blstoi4fc4ren  tVissenfthaften  am  Oym« 
Btamm  ns'Dorpa«,  gestorben  war,  Colleg.-R.  Dr.  H.  .damwasi'Hofr:  (seit 
18l9>  Dr.  LI  AfereMin Hofr.  Dr.  AI,  JHSAr'faugfrioh' Lehrer  am  Gymna. 
■M)im<l  aeit  1849  Collagianaecrelär./f.  Scbrenk  (Annen^.O;  3.  CI.).  Kdt 
dia  gnedüadhen  TkWologen  las  der*  Oberprieater  F.  Bercthg  (Annen-Ot 
2.GI.)b  * Leotoren  waren- für  das  Prartxösisoba’ Colleg.-R.  Cj'Petitt  dt 
Cwoad,  füidan  Jtalienfaioba  Colleg: ‘-R.  '>f.  EKrtwoAi,' für  das<  RnssiselM 
CaUeg.-R.  JL  iAnc(oiraij('(Atinen-0.  3.  CL),  'fSr-'daB  Englische  J.  DedA, 
fe  das  Bsibniscbd  Drill  Fr.  Fäktmam,  ffir  das  Dentsche'Fj  Hekm  (die 
lettten  drei  sind  1849  sa  Coilegicn- Assessoren  ernannt  worden).  'Die 
riet  hdiaet  acbolamat  ans  den  Jahren  1848  and  1849  enthalten  lütuiorwa 
greeterum  a Ludolfo  Stephani  colleclorum  partieulat  I — IF.  In  der 
ertlea  Particnln  Iheilt  der  dnrcfa  seine  Reisen  and < mehrere  gelehrte 
wchäelogifobe  Arbaiton  bekannte  Hr.  Verf.,  nachdem  er'  röcksichtlich 
seiaer  Abschriften  die  gr6sste  Gewisaenbafligkeit  rerslehert  hat,  7 In- 
KhriftcDinit,  weiche  xo  Palatxolo  in  Sicilien' gefunden  und  in' 'dem  Mnt 
seom  des  Baron  ludica  aafbewahrt  aind.  *'  frlehrero  dereelbSn  hat  bareha 
GduKng  (Unirersititsprogramm-'Jena  1834)  und,  wie  drr  Hr.  Varf.  in 
der  3.  Partie,  selbst  naebtrSgt,  Raonl-Rochette  (Rhein.  Mns.  I88ö.  IV-, 
p.  85)  ood  Tborlacias  (Giorn.  Ackd.  T.  XXXV.  p.  339)  horaosgegsbeni 
es  war  iodesa  Anlass  xu  maachen  Berichtigungen  vorhanden,  wie ‘dena 
io  der  Betreff  der  Inschrift  III  die  Meinung  Göttling’s,  das*  sie  ein  TbcsI 
der  VII.  seii  als  nnmögllch  naebgewiesen  wird.  Von  den  Bmondationen 
and  Bemerkungen  deit  Hrn.  Verf.  erwähnen  wir  in  VH,  welche  Inschrift 
nur  aas  ladica  Antichiti  d'Acre  tab.  5 gegeben  ist,  Z,  14 ! fr  ßahMi 
»Oll  Wprtpsolm,  so  dass  ßtUaa’  entweder  Irrthum  dos  Stoinmetxen 
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oder  Di^lectlorm  für  ßüaa<f  wi^re;  daselbet  nlv»{ot(^  37  Ui  39  rv  ''/kWIcs 
welche  mil^den  .Getnelli  collai  bei  PIÜ1..H.  N.  III.  8,  88  ideatificiit  «e«c> 
den.  Till«  (ür  (ittä  wird  durch  Rosa.  loser,  gr.  fase,  III.  Nr.  311  be- 
stätigt, 41  und  47  wird  die  dorische  Form  (tac9oe  gegen  Ahrcna  d.  tUoh 
Dor.  p.  84  in  Schulz  genommen.  Die  Conjectur  Va.  43 : iv  dptoi  tuiffna- 
pixoi's  hat  der  Hr,  Verf.  in  der  zweiten  Partikel  zurück  genommen  ond>  da- 
für xcntzor^wuig  vorgeschlagcn.  Das  Aller  der  sechs  ersten  Inscbriftaa 
wird  auf  das  3.,  das  der  siebenten,  über  deren  Bedeutung  der  Hr.  Vucf. 
mit  Göttling  übereinstiminl , auf  .das  1.  Jahrbnodert  vor  Chr.  bestinimt. 
Der  Ilr.  Verf.  spricht  am  Schlüsse  über  die  Magistrate  des  Städtchens,  Io 
BjtrelT  dessen  er  Partbey’s  (Wanderungen  durch  Sicilien  p.  144)  MeU 
nuiig  theill,  dass  dis  Identität  mit  Acrae  durchaus  nicht  mit  Gewissheit 
behauptet  werden  könne;  dabei. wird  gegen  Wachsmuth  Hellen.  AlterHu 
1.  p,  859  IT.  bemerkt,  dass  nfoaiätiii  als  wirklicher  Amtstilei  vorkootnr, 
dass  die  Stadt  in  7 tfiaxdiis  getheilt  war,  dieser  Name  also  mit  Mnller 
Dur.,  II,  p.  82  als  von  der  Zahl  der  darin  enthaltenen  gcntes<  hergenont* 
men  zu  betrachten  sei.  Der  Amtsname  eines  Magistrats  pvoi/uois'  wird 
mit  Hülfe  von  Aristot.  Pol.  VI.  6,  4 naebgewiesen.  Die  Vermuthung, 
dass  in  II  die  Buchstaben  aaXmy»tijS  zu  lesen  und  damit  der  ypatfs- 
pnrsu;  gemeint  sei,  welcher  vor  dem  Verlesen  eines  Decrets,  um  ] die 
Aufmerksamkeit  des  Volkes  zu  erregen,  io  die  Trompete  blasen  moaate^ 
erscheint  dem  Ref.  etwas  gewagt.  Ferner  wird  von  den  Culteo'  in  doa 
Stadt  gehandelt,  der  Uqppoditi;,  welche  mit  der  Erycina  identisch  war. und 
daher  auch  als  Hoebzeitsgöttin  verehrt  wurde,  wasshalb  sie  io  IV. mit 
der  Here  verbunden  erscheint,  der  Kore  und  Demeter,  auf  welche  in/der- 
selben  Gegend  gefundene  Bildwerke  gedeutet  und  aus  VI  ayvaCti  ^sttün 
als  denselben  ständig  beigelegtes  Epitheton  bezogen  wird  (dass  das  Bei- 
wort ständig  werden  konnte,  war  leicht,  nachdem  es  Hom.  Od.  XI.  386 
der  ITegai(p6y>i  beigelegt  batte).  B üläufig  wird  der  Cult  der.  Ariadne, 
weil  der  Name  sich  auf  einer  Vase  Monuia.  ined.  dcll’  Inst,  aroheul.  11.47 
Ufidyvi]  geschrieben  sich  findet  und  in  Kreta  nach  Hesychlus  füri  äys>o'c 
■rdrö,-  gesprochen  wird,  als  aus  dem  der  Kore  entstanden  bczeiclisiet, 
worüber  Ref.  einige  Zweifel  zu  hegen  sich  erlaubt.  GöUling's  Ansicht, 
dass  auch  die  Lamia  und  Auxesia  in  dem  Städtchen  verehrt  worden  seien, 
wird,  wie  uns  dünkt,  mit  vollem  Rechte  zurückgewiesen.  Nachdem  noch 
noch  die  Topographie  kurz  behandelt  ist,  wird  noch  auf  die  in  Pape's 
Verzeichniss  fehlenden  Namen:  Wpydpadoc,  Uoaiidie,  xJaiHpdiTje, 
juog  oder^TflpUIog,  Kftdiov  und  vielleicht  JH/jvoKgdcrjt  aufmerksam  ge- 
macht [I.  3 findet  sich  MtjvrixgdtJis , was  wohl  richtiger  als  für  MiriKgä- 
Tt]i  verschrieben  angesehen  wird]  und  auf  die  Formen  jigiardyiirog, 
’Agustuyn'tovos , Sioatog  und  diovvoidiogot  hingewiesen.  — Die 
zw  eite  Particula  ist  einem  sehr  interessanten  Gegenstände  gewidmet, 
den  Inschriften  auf  den  Henkeln  von  Thonkrügen,  deren  Bestimmung  zu- 
erst Thiersch  Act.  Monac.  II.  P.  III.  p,  781  ff.  zu  erforschen  versucht  hat. 
Da  viele  solche  bereits  von  Dorville  (Sicula  p.  579  sqq.) , Torremoxxa 
u.  A.,  in  neuerer  Zeit  von  Th.  Mommsen  (Diivr.  Antiq.  1846.  Nr.  97  sq.), 
Böckh  (Corp.  inscr.  II.  Nr.  2085,  2109'',  2121),  Aschik  (Odessa  1848), 
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Mi«ll  (Jrfi*.  LUt‘/-Ztg/-184S.'Nt-.  74),  Ro»s  fKun*l»iL  1838.  Vrl 
BIfeh  (Gt'rbard'fe  archäol.  Zeitg. '1847.  Nr.  1 und  Add.‘ Nr.  3)'  an»  fast 
aMe»  Gegandea  Grlecbenlands  mitgetheilt  VNorden  sind,  ao  bat  dar  Hr. 
Vwf.  Von  denen , welche  er  «eibat  gesehen  (die  Zahl  giebt  er  auf  600  an), 
JOB  hier  abdrocken  lassen  und  tbeils  einzelne  Angaben  darin  berielitigt, 
tfeMls  manche  Teroacbiässigte  Gegenstände,  z.  B.  den  Bocbstaben  beige* 
imte  Zeichen , nacbgctragen , auch  über  die  Ergänzung  der  Lücken 
leharCfftmige  Vermothnngen  anfgestellt.  Gegen  die  bisher  festgebaltene 
Aadcht';  das«  Jene  Inschriften  von  den  Töpfern  herrnbrten  , stellt  er  diu 
ief,di«s'Bie  auf  Veranstaltong  des  Staats  anfgedrockt  worden  seien,  und 
itcii  haaptsichlich  aus  zwei  Gründen:  1)  weil  man  dnrchans  nicht  ein- 
tthe,  vtantm  die 'Verfertiger  der  Thongefässc  so  gcnane  Zeitbestinimnn- 
gm  gegeben  haben 'sollten,  da  sieh  doch  solche  nicht  bei  köstlicheren 
and ««Ahvolferen  Kunstwerken , sondern  nur  auf  Ziegeln  finden;  Zeit- 
beitinmnogeif  «eien  aber  nicht  nnr  die  Monatsnamen , sondern  auch  die 
ATimes  im  GenHrv  mit  und  ohne  fnl;  an  die  Werkmeister  oder  die  Ver- 
fertlgaag  bemflichtigenden  Magistrate  zu  denken , verbiete  zwar  nicht 
das-' häufig  verkommende  anwö/iov  oder  aatwoiiovvros , wohl  aber 
i'ifs*;  and  die  enge  Verbindung  mit  den  Monatsnamen.  2)  Auf  vielen 
Heakrin  findet'sidh  der  Name  eines  Staats  {KvtSltov,  Baaiia*  n.  a.)  und 
Zeicben,  welche  ebenfalls  anf  Münzen  Vorkommen.  Kaum  annehmbar  sei, 
daN  tich  Prirhtleote  solcher  bedient,  ja  dass  sie  sich  ihrer  hätten  bc- 
dleaett  dürfifhV  Well  man  einwenden  könnte,  dass  sich  viele  Inschriften 
fiudeifjiin  denen  eine  Angabe  des  Monats  und  eines  Staats  fehlt  und  nnr 
eis  Name  im  Nominativ  oder  Genitiv  vorhanden  ist,  so  erinnert  der  Hr. 
Veif.  daran,  dass,  da  die  Gefässe  zwei  Henkel  hatten,  ein  doppeltes 
Verfahren 'möglich' war , indem  entweder  auf  beide  Henkel  die  ganze  In- 
schrift tvreimal , oder  auf  jeden  ein  Tbeil  derselben  gedrückt  wurde,  wo- 
Bscfaite  (Br  jene 'die  Vermntbnng  bleibt,  dass  die  andere  Seite  fehle. 
MK  Hecht' bebanptht  er  gegen  Bückh  ad  C.  inscr.  Nr.  1865,  dass  der 
UesM  Oenifi'v  ohne  Inl  zur  Zeitbestimmung  nnr  dann  angewendet  wer- 
den Imme  nnd  angewendet  Worden  sei , wenn  die  Person  genannt  werde, 
«uf  deren  Befehl  oder  durch  deren  Besorgung  Etwas  aiisgeführt  wurde, 
and  findet  desshälb,  dass  die  Namen  den  mit  der  Aufsicht  über  die  Ver- 
ferdgimg  dc^' Tbonkrüge  beauftragten  Magistraten  angebörten,  wofür 
«Ich  in  den  Inschriften  der  Ziegel  ein  Analogon’ findet.  Dass  der  Name 
des  Vaters  so  selten  dabei  steht,  erklärt  er  dadurch,  dass  die  beigefügte 
Zelt  eine '‘Verwechselung  gleichnamiger  Personen  verhüte.  lieber  die 
Ursache  der  Bezeichnnng  stellt  er  eine  doppelte  Vermiithung,  es  habe  der 
Staat  entweder  eine  Abgabe  von  den  Kaufleuten  erhoben,  oder  das  Maass 
überwacht.  Die  älteste  Inschrift  setzt  er  in  Ol.  LXXV,  die  jüngste 
aber' nicht  später  als  Angnsios.  Gegen  die  Ansicht,  welche  zuerst  Tor- 
remnzta  anfgestellt , dann  C.  Fr.  Hermann  (Monatskni.  p.  109  nnd  Gr. 
Cult  'Altdrfh.  J.‘  68,  31)  nnd  Mommsen  fe.stgehalten  haben , dass  der  ^ 
Fmdort  zugleich  Ort  der  Verfertigung  sei , wird  an  die  Verschiedenheit 
dft  Foudorte  von  gailz 'gleichen  Inschriften  und  an  die  Unwahrscheinlich-, ^ 
kdt,' das«  Staaieif  iD'  fifemdeil  Orten  dergleichen  hätten  fertigen  lassen, 
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erinnert.  Dass  die  eine  Graaatblütlie  als  Zeichen  enthaltenden  ans  Rho- 
dos stanmen,  wird  nicht  nur  durch  Münzen,  sendem  anch  durch  den 
dort  bestehenden  Cebraach,  die  Zeiten  durch  die  Namen  der  Priester  sa 
bezeichnen,  nacbgewieseo,  auch  eine  Bestätigung  daiür  darin  gofanden, 
dass  dort  die  Dauer  der  Aenter  die  Zeit  eines  Monats  war  (Cic.  d,  B.«p. 
111.  36.1  Ross  Ueiieo.  I.  2.  p.  lOJ).  Dabei  ist  natüriicb  der  anag^res- 
tete  Handelsverkehr  der  Rhodicr  nicht  vergessen.  Nächst  Rhodos  scbeäat 
Koidus  die  meisten  solchen  Tb'onkriige  verfertigt  zu  haben.  Da  .aiish 
nun  laachriften  mit  Namen  von  Staaten  ohne  Monatsangnben  finden  , «o 
vermulhet  der  Hr.  Verf.  daraus,  dass  nur  den  Rbodiern  jen«’  Gebrauch, 
die  Monatsnammi  auf  die  Henkel  i zu  drücken,  eigen  gewesen  sei.  Kat- 
schieden  weist  er  die  von  Torremutza  erfundene,  dann  veii  C.  Fr.  Her- 
mann B.  a.  O.  trotz  Bergk's  (zur  Monatskundc  p.  24)  Gegeeerinneroag 
angeoommeiie  Ansicht,  dass  sich  aus  jenen  Inschriften  ein  sicilisefaes  Jahr 
ergebe,  zorück.  Noch  werdea  die  Rpenymi  der  hnidier  and  Rbodter 
zusammengestelltund  die  Monatsnamen  der  Rhodier  'Ay^iocrtoc, 

Bttdföiuos,  flälwfto,,  £tttv%iot^  'TenUv^tns,  wahrscheiaiieh  anch  ^d- 
iUo$,  Qgo)io<p6<tiot , ungewiss  Kaxuvmt,  unwahrscheinlich  ’A<pfodtatof. 
Andersber  sind  bekannt  der  Aiöx&vos  (Ross  1.  i.  p.  llb)  und  der  Meta- 
gitnion  (Porphyr,  d.  abstin.  il.  64),  der  aber  dorisch  /Tfrocysfrvvoc  ge- 
schrieben werden  müsste.  Ais  Kpiroetron  endlich  tbeilt  der  Hr.  Verf. 
noch  Bwei  Tnaobrifcen  mit,  welche  von  denen,  die  bis  Jetzt  über  di»  M»- 
natsnamen  geschrieben  haben,  noch  nicht  beachtet  worden  sind,  eine  ans 
Trier  bei  Groter.  Inscr.  p.  1052,  6 und  eine  bei  Muratori  Insor.  p.  401,4. 
lu  der  Parlicula  IV.  p,  5 giebt  der  Hr.  Verf.  noch  einige  Nachträge  fiber 
den  Gegenstand  und  erklärt,  dass  in  den  ihm  später  bekannt  gewordonen 
Henkelinschriftea  sich  nichts  finde,  wodurch  seine  Ansicht  widerlegt, 
Mebreres,  wodurch  sie  bestätigt  werde.  — In  der  Part.  III.  behandele 
der  Hr.  Verf.  1)  zwei  Sepuleralepigramme  auf  der  Villa  Borghese,  wei- 
che schon  von  Jacobs  Anthol.  Pal.  I(.  p.  865  und  867  nnd  von ' Nibby 
borausgegeben  sind.  Der  Hr.  Verf.  mag  Recht  haben,  dass  anf  dem 
Stein  KPPE  AI  geschrieben  und  das  für  eia  dazwisehmi  stehendes  T 
Gehaltene  ein  Intm-punctionszeichen  oder  rin  Riss  ist  t demnach  mag  aeina 
Conjectur:  ('vp’.  at/tdf atjfvi  9vfuiiyttg  das  von  dem  Steinmetzen  Ge- 
schriebene sein.  Jedenfalls  aber  verdient  Jacobs*  Varmnthnng: 
fUf/niftti  Ooftalyf's;  eine  Verbesseruag,  sei  es  nun  des  Dichters  oder  des 
Steiametzen,  genannt  an  Werden.  Eine  solche  allgemeine  Sentenz  wie 
ai  ftiQfififm  9itfuilrf$s  (verst.  tfai)  passt  zu  dem  erregten  Tone  der  In- 
scbrifl  gar  nicht,  und  sodann  sagt  nach  des  Hrn.  Verf.  Lesart  der  Re- 
dende gar  sicht,  dass  er  Schmers  empfindet,  sondern  nur  dass  ec  sie 
von  sich  abwehre,  weil  sie  sein  Gemüth  asgreifeiu  ' 2)  Eine  den  Hra. 
Verfl  vao  Millingen  milgetheilte  griechiicbe  Grabsofarift  aus  Aquae  Sex- 
tiae.  3)  Eine  Vorbeasertmg  der  Inscbrift  bei  Böcfch  C.  iaicr.  2316.  4. 
4y  Dia  Inschrift  des  Museum  Borbonicum , welche  bereits  Welcher  Rheim. 
Mos.  1844.  T.  III.  p.  266  beransgegeben  hat.  Der  Hr.  Verf.  ha*  sie 
mittelst  oassee  Papiers  abgedrückt  und  ist  desshaib  im  Stande , die  Züge 
ganz  genau  wiederzngeben.  Die  von  ihm  vorgesebiagenen  Verbessernn- 
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fn  kinaci»  nrirw»  biltigcfn',  dag«g«n'der  Aniiclit  nicht  beipHichten,  dnis 
ia$  ettts  Bistieboo  :die  l*'ragc  eine«  Wanderen , die  beiden  folgenden  die 
Altwort  deeaeti,  der  das  Grabmal  errichtet,  enthalten.  Wäre  e«  nicht 
gwi  BBgeeehickt  ren  einem  Dichter  — • and  der  das  Kpigramm ' gemacht, 

kaaii  decli  fir  kamen  gaM  icblecbten  gehalten  werden , wenn  er  eine 

i^Vage  an  Henne«  richten  nnd  dann  nicht  eon  dieaem',  sondern  cinaat 
Aadem  «Ine  Antwort  ertheilen  iiesae.  Die  Worte  sind  öbrigehs  ioi 
Matda  des  Hermes, "weicher  die  Seelen  ja  nnr  geleitet,  nicht  nnpasaendl 
nml  dass  sich  kräi  BMd  des  Herme«  anf  dem  Steine  findet , kann  onhiög-' 
licä  fir  M»  estscheidendee  Argamenl  angesehen  werden,  t ln  einer  Anm^ 
act  S.  9 Werda»  einige  Berichtignngen  an  Böckh’t  C.  inser.  Nr.  8665' mit-* 
galkeilt.  5)  Di«  Iwsehrift  ans  dem  Lateran , weiche  schon  «weiiMl  in 
diasta  Jabrbb.  Bd.  XLL  p.  103  nnd  Bd.  XLIIL  p.  460  ^ahgedrnckt  and 
Asaasoch  einmal  tob  Welcher  Rhein.  Mas.  1847.  VI.  p.  85  heransgege-> 
beeist'  Der  Hr.  Vdrf.  giebt  sie  jetzt'  genauer  nnd  stellt  den  Text  in 
dw  Onhegraphie  des  Steinoietzen  so  hert ' ''  < . , 

d.Ti's'^^ords'oVa  ddinap«ae,(Szi  zo'oo»  mrUotr  öir^iBsw;.'-  ■ iM 
d(  lü'gae  ^wj^ttoen'  äsrd  yorimv  A/ofpsrt  a<rt'  ^[Mojincr,  ' . 

■i-U  -»i  . '.1  tti'linam  ft.  i.  ''  ■■  i . A 

T.w  '£v^dx»,  idpoosfi“  .1.’  i>  , I ' 

|>.  1 1 i'i..*'  j' Oädif  «Oarvacot.  • > (...<  ••  . i .. 

mb  weiblichca  .Mamba  nimmt  «r  von  Hrn.  Weleker.  a»,> dagegen  glaubt 
axk  beibehaitea  tB'raässen,':weil  die  InMhrifi''für'ein  H {ifxts) 

kaiacs Rann»  biete- nnd !bs  sich  frage,  lOb  nithtiein  a*  dummer < Measohk 
nakhar  eiacA  HepCiiaeter  statt  eine»  HoxanMter  machte,  zif  i für  -oorip 
aa^  in  derOedeotang  at  qui  gesagt  habe.  6)  Die  schon  Ton  Mehreren 
bchaadclta,  Modern  elfenllicben  Mnseum  zu  Verona  beiiadlicbe  Inschrifb 
ram  Grabmal  des'’Kyniker»'Diogenes  , weldie  der  Hr.  Verf.  für  eine  iai 
Ih.  iihrh.  geaMchla/MaehabmDngrsu  halten  geneigt  ist  t wie  er 'denn 
öbofhaapt  dant Grabdenkmal  des  Diogenes  and  die  Verse-,  welehs  von 
dmuelhao  ia -die' ABtholDgie  aafgenommen  sind;  erst  nach  dem  Wieder-» 
aafbaa  dm  darcb  Mumaitis  zerstörten  Corinths  nngefertigt'  glanbt,'  giebt 
ihm  zar  theil weisen  Beantwortang  der  Frage  VerDnlsssuag , wie' weit  di« 
Akaa  Denkmäler  fir  Mensdten  mit  Bildern  gieichnamiger  Thiere  ge-< 
schmMkt.  Dm  von'  ihm  mitgetheiHen  Grabdenkmäler  and  sorgfältig» 
L'atcrsochangeii  ibsr  ällare  raachen  es  ihm  wahrscheinlich,  dass  wenig- 
stem fir  jene  Gattong  von  Denkmälern  der  Gebranch  nicht  vor  Alexan- 
der des  Grossen  Zeit  eingeführt  worden  sei.  Ref.  glaubt,  es  komm.; 
sehr  Viel  darauf  an,  in  welchen  Verhältnissen  der  Mensch,  dem  das  Grab- 
mal  gilt , gelebt  habe.  Bei  Diogenes  wird  Niemand  das  auffällig  finden, 
was  bei  Andern i gsnz  anästhetisch  erscheinen  müsste.  Kiue  Abbildnng 
giebt  ein  von  dem  Hm.  Verf.  in  Athen  gesehenes  Grabrnonument  jener 
Art,  eine  xweite  einen  sehr  schönen  antiken  zu  Argos  gefundenen  Löwen. 
Die  letztere  ist  nor  „ornatos  causa“  beigefiigt.  — Die  Particula  IV. 
eatbiit:  7)  ein  Marmorfragment  auf  der  Burg  von  Athen,  Nr,  1192,  wel- 
ches vielleicht  noch  nicht  herausgegeben  ist,. abgebildet  auf  Tab.  III. 
8)  Die  schon  von  Ross  Intelligenzbl.  1837,  p.  102.  Nr.  10  und  von  Wei- 
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cker  Rhein.  Mus.  16kl.  I.  p.  205  hertusgegebene  Inschrift.  Die  wichtig- 
sten Berichtigungen  sind  sfp  (iifänott  und  «dost  in  Vs.  4,  so  dess  die  von 
Meier  Hall.  Hitt.-Zig.  1646.  Nr.  9,  p.  70  ausgesprochene  Vermutbong  be- 
stätigt wird.  Die  Krage,  ob  Fremde,  welche  Denkmäler  in  Attika  er- 
richtet, sich  ihres  heimischen,  nicht  des  attischen  Dialects  bedient,  führt 
den  Hrn.  Verf.  zu  einer  ausführlichen , mehrere  Irrlbümer  berichtigenden  , 
und  neue  Inschriften  aufstellenden  Beschreibung  des  bekannten  Nym- 
pbaeuin  auf  dem  Hymettus,  durch  welches  jeae  Frage  bejahend  entschiie- 
den  wird.  *9)  Die  von  Ross  (Demen  von  Attika  p.  101.  N.  164c)  rer- 
ölfentlichte  Inschrift  wird  als  bis  auf  eine  ganz  unbedeutende  Linie  mit 
des  Hrn.  Verf.  Abschrift  übereinstimmend  erklärt  (berausgeg.  auch  Ton 
Welcker  Rhein.  Mus.  1841..I.  p.  203).  10)  Von  der  Inschrift,  welche 

Welcher  im  Rhein.  Mus.  1844.  III.  p.  234  abdrticken  Hess,  theilt  der 
Ur.  Verf.  seine  Abschrift  mit.  Für  glaubt  er  nicht  lesen 

zu  müssen,  sondern  hält  es  für  einen  Fehler  des  Steinmetzen,  der'JSpsf; 
schreiben  wollte.  11)  Die  Inschrift,  welche  schon  Ross  (Archäolog. 
Intelligenzbl.  1837.  p.  192.  Nr.  14)  und  Welcker  (Rhein.  Mas.  1841.  I. 
p.  206)  bekannt  gemacht  haben , giebt  ausser  zu  einigen  Berichtigangen 
zur  Aufzählung  der  Grabmonumente,  auf  welchen  sich  Exsecrationen 
finden,  Veranlassung.  Gegen  Böckh’s  Ansicht  deutet  der  Hr.  Verf.  die 
aufgehohenen  Hände  dahin,  dass  sie  die  Klagen  über  den  Tod  bedeuten. 
12)  In  der  Inschrift  bei  Welcker  Rhein.  Mus.  1844.  III.  p.  267  wird  die 
Lesart  Tegfuit  fietv  ao<pt>js  für  Tfgfia  iv2a>v  aus  sprachlichen  und  diplo- 
matischen Gründen  mit  Recht  hergeitellt.  13)  Von  der  in  Venedig  sich 
befindenden,  von  Böckh  C.  inscr.  Nr.  2415  aufgenommenen  Inschrift 
wird,  nachdem  deren  Aecbtbeit  nachgewiesen , auf  Tab.  III  eine  geoane 
Abschrift  mitgetheilt,  wodurch  die  von  Böckh  an  fünfzehn  Stellen  Be- 
richtigungen erhält.  Das  sich  darauf  findende  sfnasir  %al^M  giebt  Ver- 
anlassung zu  einer  gründlichen  Untersuebpog , da  man  häufig  zafps , %ai- 
ftre  benutzt  bat,  um  die  auf  Grabdenkmälern  sich  findenden  verschlun- 
genen Hände  als  den  Abschied  von  dem  Gestorbenen  darstellend  tn 
erweisen.  Der  Hr.  Verf.  eutscheidet  sich  für  die  von  Friediänder  d. 
opp.  anagl.  1847.  p.  31  anfgestellte  Ansicht.  Die  Aufschrift  gatpe  kommt 
nach  ihm  erst  in  späterer  Zeit  und  nie  in  Attika  vor.  Mit  Begierde 
sehen  wir  den  von  dem  Hrn.  Verf.  vorheisseoen  archäologischen  Unter- 
suchungen , namentlich  der  über  die  Alter  der  Schriftzüge , entgegen. 

tn.] 
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Sophtkle»  Electra.  GriechUch  mit  metriiicber  Uebcrsetzung  und  prü- 

fendea  and  erklärenden  Anmerkungen, 

Eiaipides'  Electra  u.  s,  w.  und 

S^du/tle*  Antigone  u.  »,  w.  von  J.  A.  Hartung.  Leipzig  bei  Engel- 

Baun,  1850.  21,  22^  und  21  Sgr. 

Nachdem  die  mehrfach  in  oifentlichcn  Blättern  besprochene 
iiad  oirh  ihrer  Einrichtung  bekannte  Bearbeitung  des  Euripides 
durch  Hm.  Director  Hartung  innerhalb  eines  Zeitraums  von  3 Jah- 
ren lum  grössten  Theil  vollendet  ist,  hat  derselbe  gründliche  und 
gefehrte  Kenner  der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  auch 
eine  Bearbeitung  des  Sophokles  nach  demselben  Plane  und  in  der- 
lelbea Weise  begonnen,  die  er  bei  allen  einzelnen  Stücken  des 
buripides  conseqiient  festgehalten  hat.  Uns  liegt  bis  jetzt  von 
derBeirieitiing  des  Sophokles  die  Electra  und  die  Antigone  vor. 
Beso  «irnon  bei  einer  kritischen  Beleuchtung  derselben  zugleich 
die  .laagabe  der  Euripideischen  Electra  mit  herbeiziehen,  so  glau- 
ben  wir  dies  genügend  damit  rechtfertigen  zu  können,  weil  be- 
kanollicli  beide  Stücke  durch  das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Ar- 
gument einander  verwandt  sind,  weil  diese  materielle  Verwandt- 
schaft öfters  als  Maassstab  Tür  die  Beurtheiliing  beider  Dichter 
und  ihres  Verhältnisses  zu  einander  benutzt  worden  ist,  und  weil 
*uch  der  Ilr.  Herausgeber  die  beiden  Dichtungen  mit  einander 
^ecgleicht.  Ferner  wird  durch  diese  Zusammenstellung  eine 
etwaige  Verschiedenheit  in  der  Bearbeitung  beider  Dichter  leich- 
ter bervortreten.  Endlich  scheint  es  uns  von  Wichtigkeit,  auf 
die  in  der  Einleitung  zur  Euripideischen  Electra  bcflndlichen  me- 
tliodiscbcn  Andeutungen  über  die  Benutzung  der  Ilartung'schen 
Ausgaben  und  über  die  nutzbare  Verarbeitung  und  Verwendung 
des  aus  der  Leetüre  der  Tragiker  gewouaeueu  Stoffes  um  so  mehr 
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aufinerlisam  zu  machen , da  dicselhen  allgemeioei  auf  alle  cinxcl- 
neu  Tragödien  bezügliche  Gültigkeit  haben. 

Itei'oreiit  hat  sclioii  früher  (Neue  Jenaischc  Allg.  Literatiir- 
zcituiig  184'^,  Nr.  It^O)  Gclegciilieit  genommen,  die  Gebersetiungs- 
weise  des  Verf.  zu  besprechen.  Auch  bei  den  oben  genannten 
Stücken  muss  rühmend  erwähnt  werden,  dass  sich  die  Ueber- 
setziiiig  im  A llgemcincn  durch  rersländlichc  und  gefällige Uir- 
steliung,  durch  angemessenen  Ausdruck,  geschickte  VVenduiigeo, 
metrische  Genauigkeit  und  Strenge  rortheilhaft  empfiehlt  und 
einen  angenehmen  Tliudruck  hervorznbringen  im  Stande  ist.  Troll 
dieser  Vorzüge,  die  man  im  Allgemeinen  anerkennen  muss,  finden 
sich  im  Kinzelncn  eine  nicht  geringe  Anzahl  Ausdrücke,  Wendua- 
gen,  Wortbildungen,  die  ganz  eigeutliüinlicli  und  gezwungen  er- 
scheinen lind  demnach  auffällig  und  unstatthaft  sind.  So  klingt 
doch  sogleich  in  der  allgemeinen  Ucsclircibiiiig  der  ersten  Scene 
die  Krkiäriing  von  Lvkeios  der  „Wölfische“  fast  kouiiscli;  diese 
Wortbildung  wird  einem  dos  Grieebiseben  nnkiiiidigen  Leser  iin- 
Tcrständlich  bleiben,  da  sie  sich  nicht  auf  Analoga  stützt,  för 
einen  Kiiiidigen  aber  — und  nur  für  solche  sind  diese  Bearbei- 
tiiiigeii  nach  der  aiisdrückliclien  Erklärung  des  Verf.  bestinutit — 
ist  sic  überflüssig.  Noch  auffälliger  ist  Va.  660,  dass  jdvzti 
«i'ft|  iihersetzt  „o  Fürst  Lvkeios,  Wölfischer“,  also  zu  dem  grie- 
chischen Ausdrucke  der  deiilsclic  noch  obendrein  gesclid  nt- 
Vs.  .')  oiargonlij^  ist  durch  „wiithgestochen“  zwar  richtig, 
keineswegs  schön  üheVselzt.  Der  Ausdruck  „driimm  denn“  nt 
doch  wohl  eine  taulologische  und  iingewöhiiliclic  Nachbildung  des 
griccliisclien  toiyäg.  Vs  31  fit^ngiioOov  „bcssre  mich“  ist  un- 
passend übersetzt,  da  es  sich  liier  dem  Ziiaaramcnhange  nachwos 
um  ein  Ziirecbtweison  bandelt.  Vs.  39  orav  öS  xaigog 
„sobald  die  günst'ge  Sliiiide  fiilirl“ ; solch  absoluter  Gebrsueb 
eines  Verbums  ist  im  Dciilscheii  ungewöhnlich,  und  hier  gkW 
iiiclit  einmal  der  Text  VeraiilasMiiig  dazu.  Vs.  49  ix  rgoj[)ji<tf^ 
Si'(pgu»f,  selir  cigeiilhnmlich  durch  „räderrolliger  Wagenslulil“ 
übersetzt.  Vs.  /2  aii’  ägjrfTt^ovTog  xot»  xaraöcaci;;  dogo» 
„iSeiii , G I ü ck s b egi n II  (?)  Aufrichter  meines  Hauses  sein“, 
höchst  gozwiiDgen  und  unverständlich.  Vs.  89  szoXHdg  9 
gftg  yO&ov  arigveov  nkayag  alfiaeeoiikvov  „und  manchen!» 
scliinerzliclien  Schlag  schon  auf  blutiger  Brust  vernommen.“-  Ei- 
nen Schlag  verlieb  men  ist  aber  etwas  Anderes  als  dcnaelb»” 
empfinden;  äi'j^gtjg  ist  liier  ein  sehr  plastisches  Prädicit,  d« 
durch  ,deii  allgemeinen  Ausdruck  „schmerzlich“  gäuzlicli  vcrlorfU 
geht.'  Aiistoss  erregt  ferner  Folgendes:  Vs.  99  ,, Meine  MuH»f 
und  ihr  Hcttbulitc  jedoch , Aegisthiis  — die  spalten  sein  Haupt'“ 
Vs.  111  M x^dvL  „Hermes  der  Hölf“;  Vs.  132  unar- 

roi'nrg  q>iX6tt]Tog  aftußd/xtvai.  z^giv  „ihr  mit  lluld  mir  reich 
liclies  Liebes  erwidernden  Freundinnen“;  Vs.  145  ogvtg  dfv 
^ofiava  Jiög  „der  scliluclizeudc  Vogel,  der  b änglicl'* 
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IlfminelBTerkündfger.  Vs.  Iflß  J dtlxvav  äggijrav  Fx- 
„Greuel  des  eil  tsa g I i ch en  Maliles“;  Vs.  208  oi- 
xt(a$  ttg  arag  „haiiselgenes  Unheil'^;  Vs.  21“  oipga  (xs  ßiog 
ijy  „die  Weile  mein  Herz  noch  schlägt“;  Vs.  252  „denn  erst- 
lich meiner  Mutter  — Ihr  Hera“  ii.  s.  w.  (doch  mehr  als  kind- 
lich!;; Vb.  504  Ivxgtnti  „schierst  du  mich  wenig'*  fple- 
bej!).  Vergl.  ferner  Vs.  457,  530,  630  „hienacht.“  Nach  iin- 
aeter  Meinung  darf  eine  (Jebersetziing  ihren  Werth  nicht  darin 
suchen,  Tereinzelte  archaistische  Ausdrücke  aurzutischen  — des 
gänzlich  Ungrammatischen  wollen  wir  nicht  weiter  gedenken  — , 
noch  darf  sie  durch  zu  strenge  und  sclavischc  Nachbiidung  des 
Originals  in  einzelnen  Ausdrücken,  Wendungen  und  Striicturen 
der  Muttersprache  Gewalt  anthiin.  Die  sprachliche  Anschaiiiings-, 
Anadrucka-  nnd  Verbindiingsweise  verschiedener  Völker  ist  nie 
ganzeenform  gewesen  und  geblieben;  daher  wird  die  Cnnformiiät 
mir  io  soweit  erstrebt  werden  dürfen,  als  es  die  Natürlichkeit  und 
Uggezwuiigenheit  der  Darstellung  erlaubt.  Fast  sieht  man  sich 
geoölbigt  anznnehfflen , der  Hr.  Verf.  habe  in  der  Wahl  eigen- 
Ihfimllcber  und  archaistischer  Ausdrücke  etwas  gesucht.  Dadurch 
abet bekommt  die  ganze  Arbeit  ein  buntes  Ansehen;  der  ange- 
oebne  Eindruck,  den  die  Uebersctziing  im  Ganzen  hervorzubrin- 
gar^recignet  iit,  wird  hin  und  wieder  gestört,  selbst  einigemal  der 
edle  Brost  der  tragischen  Dichtung  in  die  Prosa  des  alltiiglichcn 
LebcBB  berabgezogen.'  Ueb'crsctzungen  der  Tragiker  sollen  zürn 
Gemse  and  Verständnisse  eines  schönen  und  edlen  Originals  ver- 
belfeii,  deSshaib  müssen  sie  selbst  diirchgehends  sciiön  und  edel  gc 
hal^  sein;  auch  die  Copic  eines  Oiigiitals  soll  ein  Kunstwerk 
teli.“  Vergleichen  atfr,  ilid  unsere  obige  Ansicht  zu  bestätigen, 
orige  Binzelheiten  aus  der  Antigone,  die  theils  sprachliche  Ilär- 
tA^  tbeUa  Anadtücke,  die  gegen  den  Sprachgebrauch  sind  und 
selbst  wieder  einer  Erklärung  bedürfen,  enthalten:  Vs.  l O einige 
(nmj#)*SclrwesterseeIe i Vs.  6 In  dein-  tind  meinem  Ungemach; 
Vs:''50  ob  sdbstertapplen'fa^roqiaipüir)  Sünden;  Vs.  73'fromme 
TBrite;  Vs.  125  die  IWlt'gung  der  Sciilaiige^  Vs.  231  dergleichen 
wlis'end,  TCtiavd'’  iXlaamvi  Vs,  262  jeder  einz’le,  fxirörog;  Vs. 
33tEtaiiaIicbes,  deird;  Vs. '624 'du  glebst  die  Kichte  mir  in  rech- 
ter Einsicht  Hdgung,  xal'tSv  fioi  yvöueig  txav  xg^jOi^öis'aaog&öig; 
Vf.  10.5 1 laftbrstrafend , v<fTego(p&ögoi  ’Egtvveg.  ‘ ' ‘ 
"'^'Viellefcht  wäre  bei  wiederholter  und  immerwiederhoItcr  Nach- 
befserung  manches  geändert  worden;  der  ffr.- Verf.  thtit  gar  oft 
efdeh ‘'glücklichen  Griff,  über  der  hinkende  Bote  kolhnit  auch 
mattcbroal'dazwischeii.  Auch  die  Vergleichung  gahzcrStcIien  wird 
unser  Urtheil  bestätigen.  Die  Uebertragung  der  Stelle' von  Vs. 
1095—1140,  wo  Electra  die  Urne  mit  den  Ueberresten  des  Orc- 
itcB  haltend  ihre  Klagen  ausschüttet,  ist  zwär  thcUweii^e  ganz 
herrlich  und'  wohl  geeignet,  den  tiefen  Schmerz  der  vernichteten 
ScbwcBter  atiszudrüLiccn;  aber  gäC  oft  erreicht  sie  auch  das  Original 
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im  Ausdrücke,  in  Bctiehnn^en,  Verbindungen,  in  Ilarroooie  und 
Wolilklang,  in  Fülle  oder  Einfachheit  nicht.  Die  Uebersetaung 
der  Antigone  verdient  jedenfalls  den  Vorzug  vor  der  der  Electra; 
sehr  schön  ist  die  Stelle  Vs.  1010 — 1024  übersetzt;  sehr  schwer- 
fällig dagegen  ist  Vs.  351 — 360. 

Vergleichen  wir  nun  mit  der  Uebersetzung  der  Sophpklei- 
schen  Electra  die  der  Euripideischen,  so  ergiebt  sich,  dass  letz- 
tere viel  weniger  Veranlassung  zu  Ausstellungen  im  Ganzen  und 
im  Einzelnen  darbietet,  dass  sie  das  ganze  Gepräge  der  Euripidei- 
Bchen  Dichtung  getreuer  wiedergiebt,  den  Ton  derselben  sicherer 
trim  und  sich  somit  freier  und  ungezwungener  bewegt.  Es  ist 
dem  Ilrn.  Verf.  gelungen,  die  Umständlichkeit  und  Breite  des 
Euripides,  die  mehr  einer  bürgerlichen  Conversation  (in  der  vor- 
liegenden Tragödie)  entsprechende  Haltung  naclizubilden ; man 
erkennt  in  der  Uebersetzung  den  Euripides  und  seine  Weise  wie- 
der. Von  Einzelheiten  wollen  wir  nur  Einiges  berühren.  Ob- 
wohl wir  uns  erinnern,  dass  der  Ilr.  Verf.  auf  die  Einwendungen 
eines  Rccensenten  wegen  der  Flexion  der  Eigennamen  io  ziemlich 
unzart  abfertigeuder  Weise  erklärt  hat,  er  werde  bei  der  von  ihm 
beliebten  Bildung  stehen  bleiben,  so  finden  wir  es  doch  nicht  we- 
niger auffällig,  wenn  man  liest:  Priam,  Dardan’s,  Aegistheo’s, 
Tantafs  ii.  s.  w.  und  glauben  wenigstens  an  dem  Gesetze  festhal- 
ten  zu  müssen,  dass  Eigennamen  so  wenig  als  möglich  unkenntlich 
gemacht  oder  verunstaltet  werden  dürfen.  Es  finden  sich  hin  und 
wieder  sogenannte  Flickwörter:  längst,  stets,  leider  u.  a.;  zu 
freie  Wendungen,  die  weniger  Uebersetzung  als  Periphrase  und 
Erklärung  sind,  z.  B.  Vs.  39  äg  uOdtvti  doug,  da&tvij  Xdßot 
<p6ßov  „ein  geringer  Eidam  schafft  ihm  nur  geringe  Forclit^'  Vs. 
67  iyä  0*  l’oov  %tolai.v  ^yovfiai  tplkov  „der  Gunst  des  Ilinunels 
acht’  ich  deine  Liebe  gleich'^;  Vs.  82  sq.  „Mein  P^lades,  du  in 
der  Welt  mein  höchster  Schatz,  mein  allerliebster  Freund  und 
allertreu’ster  Wirth“  — was  ausserdem  allzu  gemüthlich  klingt  — ; 
cf.  .303  avXi^Oftai  „dem  Wetter  ausgesetzt.''  Sehr  matt  und 
theii weise  unbezeichnend  ist  Vs.  10  „die  Hand  Aegisthens,  der 
der  Sohn  Thycatens  ist;  Vs.  109  ntjyalov  ax^og  iv  xtnagfiiva 
xdga  q>igovC«v  „der  Auf  ihrem  kiirzgeschor’nen  Haar  ein  Was- 
serkrug schwebt";  Vs.  120  atvysgäs  ioäg  — „entsetzlich  ist 
mein  Zustand" ; Vs.  292  koyovg  Äe^ov  „erzähl’  Geschichten."  Vs. 
369  „der  ein  Noll  war."  Vs.  212  ist  Helena  in  zweiter  Silbe 
lang  gebraucht.  Nicht  unerwähnt  wollen  wir  lassen,  dass  unter 
anderen  die  Stelle  Vs.  112 — 211  sehr  schön  übersetzt  ist  und  sich 
ganz  besonders  durch  Einfachheit,  Leichtigkeit  und  Fluss  der 
Diction  aiiszeichnct. 

In  der  Einleitung  zur  Sophoklelschen  Electra  ist  das  Verhilt- 
niss  der  beiden  Tragiker  und  der  beiden  Tragödien  au  einander 
besprochen,  indem  der  Herausgeber  von  Scene  au  Scene  geht  und 
betrachtet,  wie  die  beiden  Dichter  sich  begegnen  und  von  einander 
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ibweichni  und  die  Grinde  der  Abweieh«»^  nacMWeist.  > Dass  die 
Eorip.  Eleetra  fegen  die  Scbiegel'ache  KrHik  in  Sobntz  genom- 
men wird,  Tersteht  afeh  gewigarmiaaaaen  von  aelbot,  und  ed  wird* 
der  rechte  MaaassUb  angegeben^  der  bei  der  0eiirtbeilaAg  dieaea 
Stucks  des  E.  angelegt  werden  muss.  Obwohl  auch  Hef.  jene 
Scbirgerscbe  wegwerfende  Beiirtheilung  nicht  im  cnlferntesten' 
aoeiteiHit,  ao  muss  er  doch  seine  Ansicht  dahin  ausspreclien,  dass' 
die  hieetra  unter  die  geringeren  und  niclit  durchgearbeiteten' 
Sticke  des  Euripides  gehöre^  Denn  die  Anlage  ist  niedrig  und 
alltiglieh,  die  Ausföhning  entbehrt  der  Tiefe  und  Würde.  Zwar' 
lisst  sich  Vieles  zur  Entschuldigung  anführen,  dadurch  wird  aber- 
die  Dichtnng  nicht  besser.  Denn  mag  der  Hr.  Verf.  auch  noch 
suweitHlufig  die  Stelle  Va.  600  sqq.,  wo  Euripides  den  Aeschyltis 
kriüsirt,zu  rechtfertigen  suchen,  das  Ungesehiokte,  Kleinliche,' 
VQpoelisehe  lässt  sich  doch  nicht  liiiiwcgietignen.  Während  bei 
dieser  Zusamroensteliung  Euripides  von  Seiten  des  Verf.  beson- 
derer Gunst  sieh  zu  erfreuen  hat,  wird  an  die  Sopliokleische  Elec- 
Ira  ein  schärferer  Maassstab  angelegt.  Denn  obwohl  er  an  der- 
selben Grossartigkeit  der  Anlage  und  Aiisführnng  anerkennt,  so 
kann  er  doch  nicht  umhin,  die  Härte  in  der  Verübung  des  Mutier- 
mordes za  tadeln  und  einige  UiiwahrscheinlictrkeUen  aufziispüreii. 
Beaerkenswerth  erscheint  ca  mm  zunächst,  dass  der  llr.  Verf.  in 
Beziehung  auf  den  Muttermord  in  Sophokles  den  Philosophen  und ' 
des  Dichter  scheidet;  jenen  treffe  der  Tadei,  nicht  diesen,  p.  Vi, 
da  die  Dichtung  überall  richtig  motivirt  sei.  Wir  können  eine 
sulche  Scheidung  nicht  gelten  lassen.  Der  rechte  Dichter  stellt ' 
allgemein  gültige  Gedanken  dar,  oder  wenigstens  solche,  die  zu 
eiaer  gewissen  Zeit  allgemeine  Geltung  batten.  Sophokles  stellt 
die  heroische  Zeit  dar,  und  dieser  gehört  der  Miittermord  an;  ein 
krifügeaiwd  tiefes  Rechtsgefiihl  jener  alten  Zeit  stellte  die  Blut-* 
rache  ala  unabweisbare  Pfliclit  des  Einzelnen  und  der  Familie  hin, 
Apollo  als  rächender  Gott  stand  der  Bliilrache  vor.  So  lässt  auch 
Homer  den  Orestes  leben  ala  rühmliclicn  Rächer  des  Vatermor- 
dea,  ohne  von  den  Erinnyeii  verfolgt  zn  werden.  (Der  llr.  Verf. 
weist  an  einer  andern  Stelle  selbst  darauf  hin,  dass  Sophokles  in 
dieser  Tragödie  den  ilonacr  nachahmc.)  Die  Vorstellung  von  der 
Verfolgung  der  Erinnyen  mnss  einer  späteren  Zeit  angehören  und 
wurde  immer  weiter  ausgebiidet,  je  mehr  sich  das  Gefülil  ver- 
weichlichte und  verflachte.  Diesem  Gedanken  einer  alten  heroi- 
schen Zeit  entepricht  es,  dass  CIvtämnestra  wegen  Opferung  der 
Tochter  einen  tödtlichen  Hase  gegen  den  Gatten  fasst  und  sicli 
dann  dem  Buhlen  in  die  Arme  wirft;  cnlspriclit  der  Gedanke  der 
Kiectra  Va.  300:  „dass  Misshsndeltc  auch  Missethaten  nbeii , ist 
Gesetz  der  Noth“;  Vs.  565—568: 

..Bedenk,  indem  du  dies  Gesetz  anfstcllst,  ob  du 
Nicht  selbst  deiu  Unheil  dir  zur  Reue  ordnen  wirst. 


120 


Grischiiolie  LitUratnr. 


Denn  wemi  aicb  Uord  nin  Mord  ^eMh^tund  Blut 
Stirbst  du.zuerst  woli),  wenn  diviReeht  ^escltelien  rliiui 

D»xu  Mclime  man  • die  Anaicht,  dass  der  Vater  mehr  Liebe  and 
Achtung  vferdieut  als  diei  Mutter,  cf.rVs.  356  ünd<  dt«  Amnerkuiig 
dcs'H^ausgebersj  vergi.  Euripides'  GleolraiVa.  264:  Die  Wei- 
ber sind,  den  Gatten,  nicht,  den  Kindern  hold>  Wenn  nun  fer«- 
ner  dem  SppiioUea  noch  einige  Uuwshiacbeinlicltkcken  zum  Vor^ 
tyurf  gemacht  werden,  dass  nicht  genug  Voreichtsmussr^ln  ant 
gewendet  seien,  dass  doch  Electra  in  der  Ueihe  der  Jihre'  an  ihr 
Geschieh  sich  habe  gewöhnen  müssen,  p.<lX,  XiV,  so  können  wir 
darauCnur  antworten,  dass  wir  eine  Dichtung  vor  uns  haben,  diö 
sich  nicht  so  ganz  und  gar  von  Kaum  und  Zeit  beherrschen  imnt, 
dpas  das  eben  ein  poetischer  Gedanke  ist,  dass  der 'Schmerz  über 
einen  berühmten,  meuebiings  gemordeten  Vater  nie  endet  und 
die  Kacbe  nicht  schläft..  , i : ■>.!  s.  't'iu. 

Bei  jedem  einzelnen  Hefte  der  lUrtnng’scheo  'Ausgabe  des 
Euripides  haben  wir  uns  einer  gewissen  Verwunderung  «her  die 
BeschalTcnheit  des  angehängten  Commeulars  nicht  entschlagen 
können.  Man  weiss  nicht  was  die  Hauptsache  ist,  die  Gebern 
Setzung  oder  der  Comraentar.  Eine  Gebersetzuog  antiker  Tt*> 
goedien  bedarf  allerdings  noch  mancher  erklärenden  find  erlin- 
ternden  Zugabe;  und  wenn  Uebersetzuiigen  in  der  Kegei  für  sei- 
che Leser  berechnet  sein  werden,  welche  eine  Kenntnisa > der 
Sprache  des  Lebens,  der  Sage  und  Geschichte  des  Griechen- 
volkes  nur  in  geringerem  Grade  besitzen,  oder  die  wenigsteaa 
einer  Auffrischung  früher  gewonnener  Kenntnisse  durch  mnzclne 
Andeutungen  bedürfen,  so  werden  die  darauf  betüglicben  Andea- 
tu  Ilgen  gewiss  willkommen  sein;  aber  eben  so  gern,  wie  ai«  die 
ihnen  ngthweiidigen  Bemerkungen  lesen  werden,  werden  sie  die 
für  sie  überflüssigen  oder  imgeuicssbareii  Zugaben  kritischer, 
grammatischer  und  polemischer  Art  vermissen.  Letztere  aber 
sind  in  den  den  besprochenen  Ausgaben  angcltängten  Commenta* 
ren  vorwiegend.  So  ist  durch  die  Corameiitare  Air  das  Interesse 
gelehrter  Bhilologen  and  Sprachkenner  gesorgt , nach  der  roetrL 
sehen  deultcheo  Ueberaetzung  werden  diese  aber  seltener  fragen; 
der  gebilöete  Laie  aber  hat  beim  Gebrauche  der  Gebersetzung 
einen  für  ihn  in  den  meisten  Tlieilen  unbrauchbaren  Comroentar. 
Ja  nicht  einmal  die  Schüler  der  oberaten  Gymuasialclassc , die 
iiäcli  der  Absicht  des  Urn.  Verf.  mit  Hülfe  der  Gebm-setzung  ein- 
zelne (Stücke  f privatim  lesen  sollen,  werden  von  dem  grössten 
The|ic  4on,  Commentars  Gebrauch  machen  können  und  wollen.  < 
j,,., , Gptu,  dem, Texte  befindet  sich  auch  hier,  wie  in  allen  iWühe- 
rep.  Ausgaben , eine  reichliche  Angabe  der  versoliiedeuen  Lesarten, 
Vcrbeascriiogeu  ii.  dergl.  Indem  wir  uns  nicht  weiter  darauf,  ein- 
lassen, uns  darüber  auaziisprecben , ob  solche  Aogaben  in  den 
vorliegenden  Ausgaben  aogemessen  seien,  so  können  wir:  doch 
picht  .versehweigen,  dass  sie  manches  Geberflüssige  und  Unbe- 
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slimmte  entlialten^  da  Vollständigkeit  in  den  Angaben  nicbl  er- 
reicht worden  iat^  auch  nicht  beabsichtigt  zu  sein  sclieiut,  so  hät- 
tn  aacii  nur  die  wichtigeren  Varianten  Aurnahnic  rinden  sollen. 
DcT'Hr.  Verf.  hat  nicht  eine  frohere  Tcvtesrecension  recipirt, 
i^em  das  Abweidicnde  prüfend  niimnt  er  auf,  was  ihm  das 
Biohlifere  «cheint;  eben  so  wenig  sehliesst  er  sich  an  gewisse  IV- 
k^eo  bei  Constilnining  seines  Textes  an.  Kr  begnügt  sich  aber 
nh  den  nberlieferlen  Schreibungen,  sondern  berücksichtigt 
iemhaadenen  Verbesserungsvorschläge  und  ist  selbst  in  Iler- 
mhtiaguug'  neuer  Conjeeturen  sehr  fruchtbar,  die  nun  nicht  blosse 
Vt^tig:c  bleiben,  sondern  denen  sofort  ihr  Platz  im  Texte  rin- 
Mitaird;  Scharfsinn,  Ueleaenheit,  eine  bewimderungswerlhc 
Gakäcr  Combination  und  Originalität  zeigen  sich  auf  jeder  Seite; 
•bw  bäte  an  sich  vortrefflichen  Kigenscliaften  eines  Interpreten 
Bid li/iijkers  schlagen  bei  dem  Verl,  nicht  selten  iiherin  die  ihnen 
nri jadten  Kehler  der  Spitzfindigkeit,  Grübelei,  ja  auch  der 
Kadilfaabe/ci.  \^ir  halten  zunächst  an  dem  Gcgehenen  fest  niid 
■ches  es  so  lange  festznhalten,  als  dasselbe  eine  der  .''prache  und 
Zusammenhänge  angemessene  Deutung  ziilässt;  mir  wenn 
bawauf  dem  Wege  verniinftiger  Interpretation  nicht  möglicli  ist, 
gntalten  wir  der  freien  Coiijcctiir  Kaum.  Ks  hat  Niemand  den 
Beruf  und  die  Berechtigung,  einen  überlieferten  Text  riacl»  snb- 
jettirer  Maxime  sti  corrlgiren. 

^ Nacli  diesem  Grundsätze  werden  wir  im  Folgenden  einige 
btdlen  apecielier  besprechen. 

^ äoph.^  blectr.  Vs.  4.  Die  gewnhiiliclie  Ijcsart  rd  rrakaiov 
ovxo&tig,  v66e  xrA.  ist  dem  Herausgeber  aiislössig,  well 
bc  gewöhnliche  ^ auch  von  Strabo  bestätigte  .Annalime,  dass  die 
di«  Namen  beider  Städte  Alycene  und  Argos  Tür  einan- 
<tr  SB  setzen  pflegten,  an  dieser  Stelle  iinziilässig  sei,  denn  Vs.  8 
d ixttvö^tv  (päoxBiv  Mvxi^vtrg  rezg  jioAv^pvOovg 
opm.  Gm  daher  andere  auch  <on  uns  nicht  gebilligte  Kikläriin- 
ge«  der  Stelle  nicht  adoptiron  zu  müssen,  sucht  er  die  Stelle 
äoreb  IWrvorbringnng  einer  Dreiknrze  im  ersten  Fiisse  zu  emen- 
4iren  (btfl  eonjicirt;  x«rä  td  itaAcuöv  "^Qyog  xtA.  Wir  können 
BIS  nicht  so  rasch  entschliesscn , das  bisher  allgemein  anerkannte 
wegen  Zulässigkeit  der  Dreikürze  ira  ersten  Fiissc  atifzn- 
fcbeoi,  che  ans  ein  spccieller  Gegenbeweis  dazn  iiöthigt,  w'cnig- 
vteaz  nicht  einer  Conjeetnr  zn  Gefallen,  wälireiid  die  ursprüiig- 
behe  Lesart  nach  unserer  Meinung  eine  gute  und  leichte  Krklä- 
ruDg  Kulisst.  Ich  nehme  nämlich  allerdings  mit  dem  Um.  Verf. 
an,  dass  sich  der  Pädagog  und  Orestes  nicht  zwischen  Mi-  CCMC 
nad  Argos  befinden,  sondern  in  Mycene  selber;  stimme  auch 
■k  demselben  in  der  Aiiffassnng  der  Gmgebiing  überein;  td 
ntlatov  Apyog  enthält  aber  weiter  nichts  als  die  allgemeine 
Aamembezeichnung  des  Heimathlamles,  nael»  dem  Orestes  ver- 
hagte,  das  überhaupt  jetzt  erst  beim  dämmernden  Morgen  sicittbar 
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viirdc.  Man  miigs  aUo  aonehmen,  dass  die  Worte  rd  y.  x.  “A. 
mit  eiuer  llandbewcgung  gesprochen  aind^  ÖEi»xiitmg,.me'  das 
Folgende.  Die  beiden  Späher  haben  das  Land  bei.  nächtlicher 
Weile  betreten,  und  obwohl  Orestes  lange  verlangt  haben  mochte, 
sein  Vaterland  zu  schauen,  so  ist  doch  auf  jeden  Fall  die  llindeu- 
tung,  dass  er  dasselbe  erreicht,  an  dem  Punkte  am  virkaamsten, 
wo  zugleich  der  Schauplatz  der  ganzen  tragischen  Handlang  ist 
und  sein  muss.  Bei  einem  Dichter,  der  Vieles  auf  einen  llaum 
zusammendrängen' muss,  kommt  es  nicht  in  Frage,  ob  die  ge- 
nannten Umgebungen  in  Wirklichkeit  in  so  unmittelbarer  Nähe 
standen  oder  nicht. 

Vs.  21  liest  Ilr.  II.  ^vvaxtiov koyoiifiv’  wg  tv’  ForafSEV,  ^ 
ovx  i'dT  Ft  oxvüv  xaigög,  indem  er  die  überlieferte  Schreibung 
sofort  für  eine  verderbte  erklärt  und  auf  einige  bereits  vorhandene 
Conjecturen  eine  neue  pfropft.  W arum  ist  denn  das  überlieferte 
i/iiv  so  werthlos  gegenüber  dem  Zeugnisse  des  Eustathins'I 

Vs.  18.j:  xBvaig  ö’  d(iq>l<StafiM  rgani^atg  verändert  Hr.  H. 
ln  xBvä  xtA.  „wenn  Electra  die  Schaffnerin  im  Hause  war,  so 
hatte  sie  wohl  keine  leeren  Tische  vorzusetsen,  sondern  vielmehr 
sie  selbst  bekam  nichts , blieb  leer  und  ungesättigt,  während  die 
andern  tafelten.'^  Aber  wir  meinen , dass,  wenn  Electra  von  sich 
sagt:  qlxovo(ic5  &alccfiovg  aargog,  sie  damit  nicht  sagen  will, 
ich  setze  als  Schaffnerin  volle  Tische  vor  und  Aehnliches,  sondern 
dass  eie  dadurch  nur  im  Allgemeinen  die  einer  Königstochter  un- 
würdige Sciavcnrolle  bezeichnet,  zu  der  sie  herabgewürdigt  sei; 
dieses  wird  durch  ihre  dürftige  Kleidung  noch  besonders  ange- 
deutet. Dass  aber  xsvd  gelesen  und  aaf  Electra  bezogen  werden 
muss,  ist  schon  äiisserlich  durch  die  Partikeln  ftiv  und  de  ange- 
deutel;  und  das  demonstrative  aäs  dehnt  seine  Kraft  auch  auf  das 
XBva  aus. 

Vs.  225.  Die  noch  nicht  angezweifeite  Lesart  ävagi&^ftog 
SSs  &gtjpav  verwandelt  Hr.  H.  in  äivaos  (immerfliessend),  indem 
er  sagt:  „welcher  Vernunft  und  Gefühl  besitzende  Mensch  hat 
noch  je  an  Zählung  der  Thränen  bei  sich  oder  andern  gedacht.^* 
Wahrscheinlich  hat  noch  kein  einziger  Vernunft  oder  G^ihl  be- 
sitzender Herausgeber,  Erklärer,  Uebersetzer  bei  diesem  dvd- 
giQ/iog  au  eine  wirkliche  Zählung  der  Thränen  gedacht.  Denn 
dasselbe  behauptet  einen  in  qualitativer  und  quantitativer  Beziehung 
ganz  allgemeinen  Begriff,  wie  auch  der  Sclioliast  sagt:  oix 
fiovaa  avTovg,  «AAd  äail>iic5g  xgaiitvri.  Wie  kommt  nun  der 
Hr.  Herausgeber  zu  dem  seltenen,  von  Sophokles  sonst  nicht  ge- 
brauchten W'orte  dkvaog  'i  Der  eine  Sclioliast  sagt  in  seiner  Er- 
klärung ÜBi  iv  rm  9gTji>Blv  Itfofiat,  der  andere  giebt  als  Variante 
dvavonog,  welches  wiederum  von  Schneider  in  aBlvofiog  ver- 
wandelt worden  ist.  Beide  Mittheilungen  der  Scholiasten,  die 
Erklärung  der  ersteren  und  die  Variante  des  zweiten,  geben  dem 
Verf.  Veranlassung  zur  Herstellung  seiner  Uonjectur  uivaogf 
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«ährend  doch  die  Erklärung  des  ersteren  ad  iv  tä  ^pT/vstv  Itfo- 
poi  nichts  als  eine  einfache  und  natürliche  Erklärung  des  Sinnes 
Ton  ttvttQi&itos  sein  soll , wie  ein  Blick  auf  das  Scholion  lehrt,  — 
auch  finden  wir  nicht,  dass  dieser  Scholiast  die  Lesart  ätlvofio^ 
allein  befolgt  habe,  wie  im  Commentar  p.  159  behauptet  wird  — 
der  andere  aber  durchaus  nun  uvdvo(tog  oder  ativoftog  als  Va- 
riante angiebt , wie  aus  der  Erklärung  xai  ovdexoTS  %mglg  ovOa 
t|is  täv  daxQvop  vouijg  hervorgeht.  Ebenso  ändert  der  Herr 
Vetf.  Vs.  336  iXov  ye  in  fxecd’  OftoXöyei  und  viele  andere 

Stellen,  mehr  oder  weniger  Rücksicht  nehmend  auf  die  Scholia-. 
iten,  deren  in  der  Kegel  wortreiche  Paraphrasen  wohl  nur  Auf- 
faMnng  des  Sinnes,  aber  nur  selten  zur  Grundlage  einer  Text- 
verbesterung benutzt  werden  können.  Mehr  Billigung  verdient 
du  Verfahren  des  lirn.  Verf.  da,  wo  er  bei  offenbarer  Mangel- 
haftigkeit oder  Sinnlosigkeit  des  Uebcrlieferten  einen  entspre- 
chenden Text  hersustellen  sucht;  z B.  Vs.  1360,  wo  statt  vtaxo- 
vtjtov  al(ia  xtQoiv  aus  dem  Etj'm.  M.  vtaxig  atpdrmpa  conjieirt 
«ird. 

Sehr  zahlreiche  selbstständige  Textesveränderungen  finden 
sich  in  der  Eiectra  des  Euripides;  was  allerdings  um  so  weni- 
ger zu  verwundern  ist,  da  hier  in  den  Ueberlieferungen  grosse 
Loticherheit  herrscht  und  diesem  Stucke  von  jeher  weniger  kri- 
(itche  Aufmerksamkeit  zugewciidet  worden  ist.  Es  ist  daher  dan- 
kenswerlb , dass  durch  den  Hrn.  Herausgeber  das  Stuck  wenig- 
steu  lesbarer  geworden  ist.  Das  vorhandene  Material  ist  sorgfältig 
benutzt  worden;  nur  ist  es  bei  der  ungemeinen  Belesenheit  und 
liUerarischen  Ueksnntschaft  des  Verfassers  zu  verwundern,  dass 
anf  die  Ausgabe  der  Eiectra  von  Petras  Camper,  Leiden  1831, 
dessen  nmfaugsrciche  Arbeit  unter  vielem  Ballast  auch  manches 
Gute  und  eine  nochmalige  Vergleichung  zweier  Pariser  codd.  ent- 
hält, keine  Rücksicht  genommen  ist.  Dass  aber  auch  hier  nach 
unserer  JMeinuiig  manche  willkürliche  Veränderung  vorgenommen 
worden  ist,  wollen  wir  nur  an  ein  Paar  Stellen  nachweisen. 

Vs.  27  Kxaviiv  atp  ißovXsvoavt  xtX.  Die  Seldier'sche  Con- 
jectur,  durch  welche  die  vorhandene  Lücke  leicht  und  glücklich 
ausgefüllt  wird,  wird  als  unzureichend  erkannt  vom  Verf.  und  ge- 
schrieben: xxavtiv  6(p  ißovktva’’  mnotpQov  ö'  ovg  aAA’  oyitog. 
Obwohl  diese  Conjcctur  einen  nicht  unpassenden  Sinn  giebt,  so 
verwandelt  sie  doch  denselben  in  das  Gegentheil  von  dem,  was  in 
den  Worten,  so  weit  sie  erhalten  sind,  ausgedrückl  ist;  darin 
bestand  eben  die  Grausamkeit  der  Mutter,  dass  eie  mich  nicht 
tödten  liess  und  diesem  unwürdigen  Leben  aufsparte.  / 

Vs.  131  ist  die  feststehende  Lesart: 

xivu  jro'Atv,  xlva  d’  o7xov,  a > >' 

tlopov  ovyyovB,  XaxgBvtig, 

der  Verf  ändert  ovyyov  dkuxiviig^  weil  Aorptwf ii>  von  Euripides 
ausser  Iphig.  T.  Vs.  1064  immer  mit  dem  Dativ  siruirt  werde  und 
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hier  des  Sinnes  wegen  nicht  geduldet  «erden  könne.  Gegen  die 
Gonslructioii  üeMe  eich  aber  doch  wohl  nichts  einwenden , da  eine 
Belegstelle  vorhanden  ist,  — es  ist  freilich  au  erwarten,  dass  auch 
diese  vom  Verf.  iimgesto^seu  wird,  — und  da  AargtvHV  schon 
seiner  allgemeinen  Bedeutung  gemäss  mit  dem  Accusativ  verbun- 
den werden  kann.  Lieberhaupt  ist  ja  bekannt,  dass  die  Rcction 
der  Verba  „dienen,  nütaen^^  im  Griechischen  etwas  schwankend 
ist.  Was  nun  die  Verbindung  und  den  Sinn  betrilTt,  so  kann  doch 
nnraöglich  auffällig  sein  au  sagen : „einem  liaiisc  Dienste  tliun*^; 
denn  olxov  steht  zunächst.  Cnsere  Stelie  erinnert  aber  an  einen 
erhabneren  Sinn  der  Aarpeta,  wie  sie  Sokrates  ausübt,  cf.  Pint. 
Apol.  9.  Biiie  solche  Aarpt^a  hatte  auch  Orestes  zu  erfiilten, 
während  er  jetzt  vielleicht  nur  Sclavendienst  verrichtete;  dann 
passt  das  Folgende  gar  schön:  lX9oig  tävde  novvov  Ipol  rd'  fiE- 
A#«  Awr^p,  und  nettgi  9’  at/ia'rov  inlxovgog.  Vergl.  Vs.  201 
,,am  Sclaventisch  kümmerlich  lebt  irgendwo.  Dagegen  katin 
dAarcuetv  nicht  bedeuten:  „ruhelos  verweilen.“ 

Auch  in  der  Anti  gone  des  Sophokles  hat  Hr.  H.  viclfaclie 
Vcrindcfungen  hervorgebracht;  Vs.  4 und  5:  i . 

■ ' ovö'ev  yag  ovT  dlystvdv  oijt'  ävTjg  &TfQ  ‘ ' 

ovr’  edsxgov  ovt  ecriftov  io9’  oxoiov  ow''' ' ' '■  ■ 

setzt  derselbe  für  «Trjg  orrp:  «TT^pö  v ojA’  und  für  öäoTov  owt 
öfforuV  ov.  Dass  diese  Stelle  grosse,  ja  iinüberwlndlielie  Schwrh;- 
rigkeilen  hat  und  dass  eine  uralte  Verderbung  anzunehmen  'sed, 
ist  nicht  zweifelhaft;  die  'Frklärnngen  des  gewöhnlichen  Testes 
sind  theils  gezwungen,  theils  ganz  lialtlos.  Desswegen  tmiss  hier 
jedeiifslls  eiuc  Conjectur  Platz  greifen,  und  der  IleraiisgebcrV  *n 
der  ersteren  Stelle  sich  an  BrunCk’s  Vermuthung  anschliessend, 
hat  die  Zulässigkeit  seiner  Conjectur  genügend  begründet’  imd 
einen  logisch  und  grammatisch  geordneten  Text  licrgestclit.  Daks 
aber  der  Hr.  Verf.  gern  und  an  Stellen,  wo  eine  Nöthignng  nicht 
vorliegt,  ändert,  oder  wie  er  meint,  bessert,  zeigt  sogicicii  V«. 
39,  wo  statt  des  längst  aufgenommenen  und  der  Lesart 
codd.  sehr  nahestehenden  jj  ‘tpeexrovOa  geschrieben  wird  aro’ 
axTOVOtti  Vs.  41  statt  der  unangefochtenen  Lesart  xov  yvaifxt)g 
jrot’  fl:  — qpkptt,  btos  weil  es  anderswo  auch  ao  heisst.  Wenn 
aber  solche  Stellen  geändert  werden,  daun  ist  ein  Maass  tlnd  Ziel 
gar  nicht  mehr  abziisehen,  und  der  Text  scheint  nur  dazu  dk'tü 
sein,  um  wie  ein  Exercitinm  umgearbeitet  zu  werden.'  Vergl.' 
Vs.  lOß,  wo  <p<ÖT<t  ßccVTcc  verwandelt  wird  in  oj;Aov  zrpotfdcxt'r«», 
Vs.  125:  ävrixdXm  ffgäxovu  iii  clvrixa^ov  SpäxovTog;'  Vs.  ‘ 140 
wird  fOr’’y^pijs  dt|iö(J««pog  geschrieben  dc^td ;|;£tp06;  utid'w^h- 
rend  sonst  die  Erklärungen  der  Scholiasfen  viel  Glauben  crhbltco, 
sind  sie  hier  einmal  leere  Erfindnngeii.  Uns  erscheint  ein  PrB- 
dicat  wie  Ss^toxfipog  fiir"/4g?ig  gänzlich  überflüssig,  zumal  orv- 
vorausgellt,  das  etwas  breit  und  aiifTällfg  übersetzt  Ist 
„nerviger  Faust  Püffe' und  St  össe  (beschied.) Ares,  der  Starke*^*^; 
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dagegen  itt  die  in  ds^tofffipos  enthaltene  Beziehung  aehr  passend 
und  bezeichnend;  auch  würde  man  wenigatena  eine  Belegatelle für 
die  Form  og  wünschen.  Ferner  wird  Austoss  geuom- 

meo  an  Vs.  19U:  , . , 

^d’ ißrlv  ^ oä^ovtfa,  xal  Tavn^e 
I.  > x/Licvr$s  o^&tjg  tovg  giUopg  notovfif&a, 
and  statt  zrA.  opöjjg  geaclirieben  arAforrsg,  dp9c3g  — JtotovfnQa, 
DerVerf  meint  op&ijg  könnte  nur  daun  richtig  aein,  wenn  statt 
XM>vfit9a  geschrieben  wäre  rrotijTfov,  ,Aber  wird  denn  nicht 
hier  von  Kreon  ein  allgemeiner  Grundaatz,  eine  Lcbensrcgcl  aiin- 
geaproclirn?  Wenn  derselbe  ferner  meint,  gebe  einen 

falasben  Sinn,  da  man  sich  nicht  bloa  beim  Wohlergehtm,  sondern 
noch  mehr  bei  den  Gefahren  des  Vateriandea  mit  Freunden  rer- 
hioden solle , so  muss  dagegen  erwähnt  werden,  dass  doch  wrohi 
die  Sorge  für  das  Beste  des  Vaterlandes  zugleich  die  Sorge  für 
die  Abwendung  der  Gefahren  desselben  in  sich  schliesst  Kbenso 
wird,  weil  einmal  geändert  sein  muss,  Va.  23d  für  ds- 

Sfoyfiivog  coiijicirt  sliöft^v  nstpafiyfisvog;  hätte  sich  der 
Pb} lax  .,wohlTerpanzert“  an  die  Hoifiuing  halten  können,  so 
würde  sein  ganzes  Auftreten  ein  anderes  sein  müssen ; .wie  er  sich 
aber  in  seinem  ganzen  Wesen  giebt,  passt  für  ihn  das  „Krgreifen*^ 
der  Hoffnung  (dgäoßa).  Völiig  nnrerständlich  aber  ist  es  una, 
wenn  es  weiter  heisst,  k'fiiofiai  sei  niclU  aoricl  wie  ^xm.  Vs.  241 
roiasfllU  dem  Ilrii.  Verf.  Oroxagst  und  er  verlangt  durchaus  ein 
SjBonymon  von  (ptfätrnv;  aber  die  Rede  wird  dadurch  sehr  matt  j 
v.Os  stellest  Reih’  an  Reihe  und  verschanzest  rings  die  Sache.‘‘ 
awiat^ii  verdient  um  so  mehr  den  Vorzug,  weil  ea  d«i  Iiluwillcn 
oad  die  Bitterkeit  des  Kreon , wie  sie  im  Folgenden  immer  stärker 
hervortrill,  andeutet.  Höchst  charakteristisch  für  die  Art  und 
Weise  der  Auffassung,  Behandlung  und  Combination  des  Verf. 
Mt  die  Stelle  Vs.  379  (587):  d/zoiov  mött  »ovtlatg-  xxX.  und  die 
^HiHnag  und  Veränderung  derselben.  Er  construirt  sich  folgen- 
den Text:  > ‘ •'(. 

roOre  «orz/ag  «lös  ■ • " , . ■ »v>  ■ . 

ivonvöoig  ßoQÜg  otav  . / ^ , 

‘ ' i SQ^ß0t]9iv  fQißog  v(palov  iaiÖQÖftfj  nvottlg'  ■ 

und- überaetzt : „Wie  der  Nord  von  Thrskjen  her- widerwärtig 
stürmt  und  dringt  zur  unterseeisch  dunklen  Nacht  der  Meerea- 
fluth/^  Flr  nimmt  Anstoas  an  der  Häufong  der  Adjectiven  aov- 
iliug  Qffiqaeyßiv  dvßaröotg  xvoaig,  während  doch  dieselbe  bei 
dei^  Dichtern  namentlich  in  den  lyrischen  Stellen  ao  häutig  und 
hier,  bei  der  bedcutiingavollen  Schilderuug  böebat  angemessen, 
aueh  desswegcD  weniger  auffällig  ist,'  weil  die  Adjectiven  von  ein- 
ander getrennt  sind ; ebenso  an  der  Häufung  der  Objecte  oZd^a 
Ffftßog  vqtalov;  oläfta  wird  desswegen  gestrichen,  während  die 
früheren  Erklärer  dasselbe  zum  Subject  machen,  worauf  Ilr.  II. 
aber  gar  keine.  Rücksicht  nimmt.  Das  ihm  fehlende. Subject  wird 
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nna  aus  einer  Erklärung  des  Schoilasten  entnommen , in  der  ßo- 
Torkommt.  Da  aber,  wie  der  Verf.  seihst  sagt,  Jedermaoa 
weiss,  dass  die  Tbrasischen  Ilanche  der  Boreas  oder  der  Nord- 
wind seien , so  würden  doch  ßogiae  und  &gi^ao^aiv  gieichfalls 
eine  ungeschickte  Häufung  entlialten.  Mao  sieht  ans  dieser 
Stelle,  dass  der  Verf.  den  Scholiasten  benutzt,  wie  er  ihn  eben 
brauchen  kann. 

In  der  Einleitung  verbreitet  sich  der  Hr.  Verf.  ganz  beson- 
ders über  zwei  Punkte;  er  bestreitet  nämlich  einmal  die  Annahme 
eines  Grundgedankens,  den  der  Dichter  in  irgend  einer  Tragödie 
habe  ausprägen  und  veraiischauliihen  wollen ; sodann  eifert  er  da- 
gegen , wenn  man  den  Kampf  zweier  Principien  statuire.  Jener 
erstere  Irrtbum  sei  daraus  ersichtlich,  weil  der  Grundgedanke,  den 
mau  z.  0.  aus  der  Antigone  zu  entnehmen  gewohnt  sei,  dass  unge- 
messenes leidenschaftliches  Streben  zum  Untergänge  Tühre,  in  allen 
andern  Tragödien  ausgesprochen  sei ; der  zweite  hänge  mit  dem 
bei  dem  deutschen  Volke  unausrottbaren  Vorurtheilc  zusammen, 
dass  Gedichte  vor  Allem  lehren  müssten. 

Wenn  wir  nun  auch  zugeben  wollen,  dass  durch  manches So- 
phokleisdie  Stück  die  ernste  Lehre , Maass  zu  halten , sich  hin- 
durchzieht, sö  erscheint  doch  dieses  einerseits  sehr  natürlich, 
weil  bekanntlich  der  Grieche  gerade  in  dem  Maasshalten  und  der 
Selbstbeherrschung  die  Spitze  aller  Tugend  erkannte;  andem- 
theils  steht  dieselbe  gerade  in  der  Antigone  ganz  im  Vordergründe 
und  tritt  hier  ganz  charakteristisch,  bestimmt  und  so  zu  sagen 
specifisch  auf,  während  sie  sonst  nur  in  leiseren  Ankiäiigen  ver- 
nehmbar ist.  Es  dürfte  nicht  schwer  sein,  eine  besondere  Idee 
jeder  einzelnen  Tragödie  aiifznfinden;  der  Kürze  halber  Terweiseo 
wir  auf  Kon rad  Schwenk's:  Die  sieben  Tragödien  des  Sopho- 
kles, der  immer  die  au  Grunde  liegende  Idee  jedes  einzelnen 
Stückes  aufsHcht.  Ganz  deutlich  ist  dicss  in  der  Electra,  dc-m 
Philoktetes , den  beiden  Oedipus.  Ebenso  unverkennbar  scheint 
uns  Sophokles  in  der  Antigone  den  Conilict  zweier  an  sich  sili- 
licher  Ideen  dargestellt  zu  haben,  — man  vergleiche  nur  Anti- 
gone’s  letztes  Wort:  tjjv  tvöißluv  otßiaaoa  — ; die  Träger 
derselben  gehen  zu  Grunde  oder  erleiden  Strafe  nur  desswegen, 
weil  sie  bei  dem  Streben  nach  ihrem  unverrückbaren  Ziele  in  Lei- 
denschaftlichkeit und  Trotz  die  rechten  Wege  verfehlen,  da 
rechte  Maass  überschreiten.  Die  Dichtung  würde  unendlich  voa 
ihrer  Würde  verlieren,  wenn  sie  weiter  nichts  darstellte  alseioe» 
rechthaberischen,  „erbosten“,  selbstsüchtigen,  misstrauischen, 
tyrannischen  Herrscher.  - — Wenn  es  auch  bei  Horaz  heisst:  lUt 
prodesse  volunt  aut  delectare  poetae,  so  dürfte  doch  ein  et  prod- 
esse  V.  et  d-  p.  nicht  weniger  richtig  sein.  Von  vielen  Einzel- 
heiten, in  denen  wir  abweichender  Meinung  von  dem  Verf.  sind, 
wollen  wir  nur  einer  gedenken.  Wenn  derselbe  für  die  Selbot- 
eulleibung  der  Eurydicc  eine  hinlängliche  Motiviruog  vermisst  und 
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meiot,  dieselbe  sei  gleichsam  mit  den  Haaren  herbetgez'ngen , sb 
ballen  wir  dafür , dass  durch  die  Verödung  des  gaiinen  Hauses  die 
Schuld  und  Strafe  des  Kreon  recht  fühlbar  veranschaulicht  werde; 
er  bleibt  übrig  als  der  einzige  Zeuge  seiner  eignen , spat  erkann- 
leo  Schuld.  An  dem  Vater  selber  bestätigt  sich  des  Sohnes  war- 
■eodes  Wort: 

xaltDg  y’  KV  6v  y^g  uQxoig  [tovog. 

Vjtdiich  wollen  wir  noch  auf  eine  kleine  Ungleichförmigkcit  anf- 
neAiam  machen.  Einleitung  p.  14  heisstest  ,,denn  als  darauf 
Aitigone  zum  Tode  geführt  wird,  hält  ihr  der  Chor  zur  Tröstung 
mehrere  Beispiele  vor“,  aber  im  Texte  lässt  llr.  II.  die  Antigone 
Mchvor  dem  Chorgesange  abtreten,  Vs.  926.  Nothweiidig  muss 
M aber  «ährend  des  Chorgesanges  noch  zugegen  sein , und  Ma* 
dneKreh'nger  in  Berlin  hat  die  Stelle  sehr  richtig  aufgefasst, 
»esaiieiich  während  des  Gesanges  vor  den  Altar  wirft,  ringend, 
helead,  rerzweifelnd.  I 

iNichdem  wir  im  Vorstehenden  dasjenige,  was  der  ITr.  Verf. 
iIiKrllärer,  Kritiker  und  Cebersetzer  geleistet  hat,  urtserer  Be- 
rprfchung  unterworfen  haben,  wollen  wir  denselben  noch  einen 
Augeablick  dahin  begleiten,  wo  er  uns  Gelegenheit  giebt,  ihn  als 
pnkUichen  Schulmann  kennen  zu  lernen  und  zu  bewundern.  In 
der  Eioleituog  zur  Euripideischen  Electra  nämlich  spricht  er  «ich 
über  die  Absicht  aus,  die  ihn  bei  Ausarbeitung  der  vorliegenden 
Aurpben  geleitet.  Er  will  durch  dieselben  nicht  allein  den  Leh* 
ren  das  richtige  Verständniss  des  Dichters  erleichtern,  sondern 
>utb gans  besonders  den  Schnier  in  den  Stand  setzen,  mehr  als 
doc Tragödie  in  ein em  Semester  mit  allseitigem  Gewinn  zu 
icaeo.  Destwegen  theilt  er  auch  seine  eigenen  dcstfallsigen  Ver- 
*oche  und  Erfahrungen  mit  als  didaktische  Bekenntnisse,  nicht  als 
'°^**Htbende  Kegeln.  Der  Kaum  gestattet  es  nicht,  die  hier 
nutgethdltcn  Bemerkungen  und  Winke  ausführlich  zu  wieder- 
holeoiuidzu  besprechen;  wir  sind  aber  vollkommen  überzeugt, 
dati jeder  Schulmann,  der  die  Tragiker  erklärt,  grosse  Befrledi- 
oUOg  Dod  reichen  Gewinn  daraus  ziehen  wird.  Man  erkennt  deut- 
lieb, wie  der  Hr.  Verf.  die  Lectiire  Dach  allen  Seiten  hin  anre- 
gend nnd  fruchtbringend  zu  machen  verstellt,  wie  er  die  verschie- 
deira  Gegenstände  der  älteren  und  neueren  Litteratur  and  Ge- 
icbichle  zusammenfasst  und  sich  gegenseitig  einander  unterstützen 
laut,  wie  er  durch  den  sprachlichen  Unterricht  allgemeine,  wahre, 
sslide  Bildung,  wie  er  die  Selbsttbätigkeit , die  geistige  Bcreichc- 
ning  und  die  immer  bcwusstvollere  Erkenntniss  des  Schülers  ge- 
isrdert  hsben  will.  Wir  können  cs  uns  nicht  versagen , wenig- 
!leos  Einigea  io  der  Kürze  mitziithcilen.  Der  Hr.  Verf.  verlangt, 
in  zwei  Drittheilen  eines  Semesters  (in  wie  viel  wöchentlichen 
^liondeol)  eine  Tragödie  tüchtig  und  allseitig,  mit  Ilinweglassung 
dies  dessen , was  den  gelehrten  Pliilologen  intercssirt , was  frei- 
lich im  Commeotar  sehr  bedeutend  berücksichtigt  ist,  erklärt  und 
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mebrnialR  übersetzt  werde,  „dann  — so  spricht  er  selbst — wer- 
den von  einem  Tage  auf  den  andern  je  nach  der  Fähigkeit  der 
Schüler  150 — 200  Verse  präparirt  und  in  der  Lehrstunde  durcli- 
übersetzt.  Bei  der  häuslichen  Präparation  wird  der  Gebrauch 
der  deutschen  Uebersetzung  uneingeschränkt  gestattet:  bei  dem 
Uebersetsen  in  der  Lehrstunde  selbst  wird  diese  LebersetzHog 
zugedeckt,  und  der  Schüler  muss  durch  wörtliches  Wiedergebea 
und  genaues  Erklären  der  schwierigen  Wörter  und  Constructioaea 
den  Beweis  liefern , dass  ihm  die  Uebersetzung  zwar  zum  Hölfi- 
mittcl,  aber  nicht  zum  Fauikissen  gedient  habe.'*  Nun  halten  wii 
eine  lateinische  Uebersetzung,  selbst  wenn  eine  deutsche  ror- 
ausgcgaiigen  ist,  für  zu  schwierig  und  desshalb  für  zweckwidrig 
und  nutzlos,  dagegen  eine  theilweise  metrische  (deutsche)  für 
sehr  vortheilhaft.  Heferent  hat  hin  und  wieder  eine  ganze  Tra- 
gödie metrisch  übersetzen  lassen,  so  dass  jedem  einzelnen  Schü- 
ler ein  gewisses  Pensum  zugetheilt  und  sodann  einzelne  Theile 
vor  der  Classe  besprochen  und  gemeinsam  mit  derselben  verbM- 
sert  wurden.  Nach  sorgfältiger  Leetüre  und  genauem  Verstiad- 
nisse  einer  Tragödie  lässt  der  Verf.  das  Schreiben  über  dieselbe 
beginnen,  theils  in  lateinischer,  theils  in  deutscher  Sprache,  und 
die  Themata  dieser  /kbliauditingen  zerfallen  in  folgende  drei  Clu- 
sen:  1)  Inhaltsbcricht,  2)  Darlegung  der  Charaktere  einzelner 
Personen  sammt  Nachweisung  der  vom  Dichter  gebrauchten  Mo- 
tive; 3)  Erörterungen  von  Sentenzen.  Für  die  lateinischen  Ar- 
beiten wird  dadurch  gewiss  ein  dem  Schüler  sehr  angemessener 
Stoff  gewonnen.  Zahlreiche  Andeutungen  und  gelialtvolle  Male 
rialicn  sind  in  der  Kürze  dargeboteii. 

Erwähiienswerth  erscheint  es  endlich , dass  in  den  vorli^rn- 
den  Bändchen  der  Ton  weniger  absprechend,  die  Polemik  weaijer 
bitter  und  verletzend  ist,  als  in  einigen  früheren. 

Sondershausen.  Queck, 


AusgewükUe  Dialoge  Lucian'afür  den  Gebrauch  einer  Tedic 
erklärt  von  Dr,  G.  F.  Ejsell  und  Dr.  C.  iFeismann.  3.  Aofla^c- 
Cassel  1850,  bei  Tbeod.  Fischer. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  Bezog  auf  bessere  Bebaod- 
Iniig  der  Schriftsteller  des  classischen  Alterthums  in  der  neuestea 
Zeit  vielfache  Fortschritte  gemacht  worden  sind ; einzelne  Schul- 
ausgaben werden  zweckmässiger  und  für  die  Bildung  des  jogcad- 
lichen  Geistes  passender  eingerichtet,  indem  Rücksicht  auf  di< 
mannigfachen  Mahnungen  von  erfahrenen  Schulmännern  genomntro 
wird.  Freilich  hält  cs  schwer,  eine  Alle  befriedigende  Ausgabt 
zu  besorgen;  dennoch  aber  müssen  die  eiuzelnea  Ilerausgcbci 
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darauf  Bedacht  nehmen,  die  durch  den  Streit  aiif^esteiiten  nnd 
rerfochtenen  Ansichten,  so  viel  als  möglich,  befolgen  und 
eiaioder  so  nähern.  Ob  die  Anmerkungen  einer  Sehiiiaiisgabo 
leien  sie  historischen  oder  antiquarischen  oder  spracliliclien  Inhalts] 
abgesond  e rt  hinter  dem  Texte  der  Ausgabe  selbst  angebracht' 
seien  oder  unter  demselben,  scheint  uns  wenigstens  von  keinem 
Beknge;  übrigens  halten  wir  das  Anbringen  von  Anmerkungen 
(freilich  in  nieht  allrti  grossem  Maasse)  gleich  unter  dem  Texte 
fürtweekmässiger,  da  dem  Schüler  maneli  unnützes  Nachschlagen 
und  Anfiiuchen  und  daderch  störende  Zerstreuung  gespart  wird. 

V Schwieriger  und  von  weit  grösserer  Uedeutiiiig  ist  dier  Frage, 
welche. Schriftstelier  des  griecliisclieii  Alterthums  den  Schüleru 
der  miUleren  Classen.  eines  Gymnssiuins  in  die  Ilajid. gegeben 
werden  aoüen.  : Jedenfalls  -r-  ünd  dieser  Ansicht  and  gewiss  alle 
Setolminaer nur  Schriftsteller  des  cisssischeu  Allerthurtis, 
SebnneB,.diQ:lo  der  DtiUhezeit  des  griechischen  Volkes  verfasst 
Msd;  denn  es  kann  wohl  nicht  geleugnet  werden,  dass  unserer  Jo. 
gtmi  die  Altmterbiidee.der, Alten  vorgehsltett  werden,  blas  in  der 
Absicht,  ihren  Geist  daran  zu  stärken,  dass  wir  sie  Griechweh 
lehren,  um. dorch,  das  Anschaucn  und  Ergreifbu  des  : Erhabenen, 
Grossen  suid  Schönen  sie  zu  tüchtigen  IVIänncrn  hcraiiznbilden.  i.[ 

Sehr  entsdiiedcD  liat  sich  daher  lir.  I)r.  Volkmar  in  der,ZeiS> 
vcfarifl  Tür  Alierlhuinsw.  6.  Jahrg.  1848.  12.  Ilft.  gegeo  die  Ein- 
rührung  Lucian’s  in  den  mittleren  Classcn  eines  Gymnasiums  aus.» 
gesprochen,  und  die  von  ihm  daselbst  vorgebrachlen  Gründe  sind 
wahrlich  wichtig  genug,  um  die  Ansicht  desselben  Tollkommen 
zu  billigen.  Es  kommen  eine  Masse  Anspielungen  vor,  die  nur 
einem  geübteren  Leser  bekannt  sein  können,  cs  sind  ausserdem 
viele  Ausdrücke  und  Uedensarlcn  bei  Liiciao  in  einer  ganz  eigen- 
thüisUchen  Wendung  gebraucht,  so  dass  es  dem  Sciiüler  trotz 
liier  Anmerkungen  schwer  wird , sich  zurecht  zu  finden. 

Aller  dieser  Schwierigkeiten  ungeachtet  haben  doch  die  Ilrn. 
Dr.  Eyseil  und  Dr.  Weismann  im  Jahre  1840  eine  Chrestomathie 
aus  diesem  Schriftsteller  unter  dem  Titel:  „Liiciaii's  ausgewählte 
Dialoge  für  den  Gebrauch  einer  Tertia  erklärt'*  zusammengestcllt, 
von  der  jetzt  die  zweite  Auflage  in  uiisern  Iläiiden  ist. 

Nach  Obengesagtem  gcrätli  die  Behandluog  und  Leetüre  Lii- 
cians  tbeils  in  Widerspruch  mit  jenen  Pädagpgen,  die  alles  Wör- 
teraufschlagcn  für  den  Scliiilcr  vermieden  wissen  wollen,  denn  in 
diezem  Falle  müssten  dann  hier  zu  viel  Wörter  beigegeben  wer- 
den, obschon  wir  uns  der  Ansicht  dieser  durchaus  nicht  snsohUes- 
sea kennen;  denn  die  Vocabeikenntuiss  wird  weit  zidiccer,  weno 
der  Schüler  die  [Bedeutung  des  Wortes  selbst  suchen  muss,  die 
Krilte  werden  mehr  g,gweckt , indem  er  in  Unbekanntes  eiozudrin- 
gea.  geaöütigt  wird  oder  auch  bereits  Bekanntes  in  ejncr:iieuea 
Bedeutung  auweuden  muss,  und  selbst  der  Charakter  wird  ge- 
stärkt, da  er  in  Schwierigkeiten  sich  zu  Tcraucben  gezwungen  wird ; 
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auch  wird,  und  dess  sind  gewiss  alle  mit  uns  überzeugt,  über- 
haupt das  mit  Mühe  Errungene  fester  gehalten,  als  das  leicht  Er- 
worbene; aiiderntheils  geräth  Lucian’s  Leetüre  mit  jenen  in  Streit, 
die  nicht  leicht  fassliche  und  zu  verstehende  Dinge  einem  Alter 
nicht  Torgclegt  wissen  wollen,  das  in  der  Kegel  zur  Bewältigung 
solcher  Schwierigkeiten  nicht  für  fähig  gehalten  wird. 

Der  Ansicht  der  Letzteren  muss  auch  Kec.  beistimmen;  denn 
cs  ist  eine  uniimstössliclie  pädagogische  Erfahrung,  dass,  wenn 
die  Kraft  zu  früh  und  für  zu  Schwieriges  in  Anspruch  genommen 
wird,  nicht  blos  der  Geist,  sondern  auch  der  Körper  und  somit 
das  ganze  Gemüthsleben  Störung  und  Scliaden  leidet. 

Zwar  suchen  die  llrn.  Herausgeber  dieser  Schwierigkeit  man- 
nigfach abznhelfcn,  indem  sie  auf  die  Scliriftstelier,  weiche  diesen 
Gegenstand  ansführlicher  behandeln,  verweisen;  aber  was  sollen 
hier  Citate  aus  Homer,  Ovid,  Livins,  Cicero  ii.  a.  Schriflstellern 
nützen,  die  dem  Tertianer  entweder  eben  in  die  Hand  gegeben 
oder  in  deren  Leetüre  er  vielleicht  noch  nicht  einmal  eingrfnhrl 
istt  Man  weiss  also  niclit  recht,  was  man  von  diesen  Citaten  hil 
ten  soll,  ob  sie  für  den  Lehrer  oder  Schüler  beigefügt  sein  sollen: 
cs  hätte  iin.serer  Meinung  nach  hierbei  eine  gewisse  Coiisequeiii 
befolgt  werden  sollen  und  überall  die  bezüglichen  Stellen  aus  den 
dem  Schüler  zugänglichen  Schriftstellern  angeführt  sein  sollen. 
So  hätte  es  Kec.  lieber  gesehen , wenn  statt  der  nicht  ganz  rich- 
tigen Erklärung  im  Gallus  §.  6:  „Midas  soll  nämlich  gewünscht 
haben,  dass  alles,  was  er  anfasse,  sich  in  Gold  verwandele.  Die 
Erfülliing  dieses  Wunsches  brachte  ihm  den  Tod,  indem  sich  auch 
alle  Speise,  die  er  berührte,  in  Gold  verwandeltes  einfach  nil 
Otid.  Met.  11,  9l)s<|.  verwiesen  worden  wäre,  dann  würde  der 
Schüler  sehen,  dass  Midas  durch  das  Bad  im  Flusse  Pactolua  ge 
rettet  wurde.  Doch  dass  die  Citate  oft  sehr  mangclliaft  und  on 
genau  sind,  werden  wir  unten  zeigen,  nur  das  müssen  wir  noch 
berülircn,  dass  ausserdem  die  Anmerkungen  grossentheils  eelb!l 
wieder  durch  griechische  und  latetnisclie  Kcdciisarten  wiederge- 
gebeii  sind,  die  dem  Schüler  ebenso  niiverständlicli  sind,  wie  dc> 
Text  selbst.  Wir  wollen  nicht  leugnen,  dass  der  lateinische  A»^ 
druck  dem  Griechischen  mehr  conform  ist;  allein  man  muss  doch 
auch  auf  die  Bildungsstufe  des  Schülers  Rücksicht  nehmen  und 
wenigstens  immer  einen  passenden  deutschen  Ausdruck  daiiebeo 
setzen,  was  freilich  auch  manchmal  geschehen  ist.  Doch  wenn 
die  Hrii  Herausgeber  in  der  Vorrede  selbst  sagen,  dass  dinc 
Ausgabe  für  eine  recht  gute  Tertia  besorgt  sei  und  die  Anrocr- 
kuiigeu  nach  ihrer  eigenen  Angabe  etwas  über  das  Niveau  der 
Tertia,  also  selbst  guter  Schüler,  hinausgehen,  weil  es  nach 
ihrem  ürthcilc  besser  sei,  der  Schüler  rocke  sich,  als  dass  er  sich 
bücken  müsse,  um  die  dargebotenen  Früchte  zu  geniesseo- 
sprechen  wir  hierbei  die  Befürchtung  aus,  dass  er  sieh  am  Ende 
gar  auarecken  möchte  und  dass  ihm  die  dargebotenen  Früchte  ziiiu 
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Ekel  werden  möchten,  und  zwar  um  so  melir,  ala  die  Lectiire  wie 
die  Anmerkungen  eine  tüchtige  Kenntniaa  Toraaasetzen,  die  un- 
möglich ein  Tertianer  besitzen  kann , da  an  den  kiirhessischen,  wie 
an  vielen  andern  Gymnasien  der  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache  erst  in  Quarta  beginnt. 

Gehen  wir  nun  zum  Einzelnen  über.  Dial.  deor.  I.  §.  1 S 
Tov  ’laMSzov  npfOßvrseöv  l<Juv,  oaov  iai  tjj  xavovpyLa.  Hier 
ist  in  der  Anmerkung  erklärt:  ’faxerdg  einer  der  Titanen  (Söhne 
des  Uranos  und  der  Gäa),  Vater  des  Prometheus  und  Atlas. 
„Aelter  als  lapetoa“  ist  eine  sprüchwörtliche  Redensart  zur  Be- 
zeichnung eines  sehr  hohen  Alters;  allein  es  kommt  an  dieser 
Stelle  weniger  auf  das  hohe  Alter  an,  als  vielmehr  auf  die  List 
nnd  Schlauheit,  die  dem  Kinde  in  höherem  Grade  eigen  ist,  als 
dem  alten  lapetos. 

Dass  der  Genit.  tovtov  in  dem  Satze  x«l  tovtov  yag 
xvtit  laQov  Ix  rov  xoAtov  to  ^(g>og  von  ^C<pog  abhänge,  musste 
der  aufmerksame  Tertianer  selbst  finden,  ebenso  gut  wie  er  gleich 
finden  wird , dass  in  dem  Satze  ov  x^v  xglaivav  der 

Genit.  ov  von  xglaivav  abhänge. 

§.  2.  'EnlOxvi>ai.  Wenngleich  die  Ilrn.  Herausgeber  in  der 
Vorrede  tagen , dass  sie  manches  Schwerere,  zumal  solches,  wo- 
nach der  Schüler  von  selbst  doch  nicht  fragt,  für  eine  spätere 
Stelle  aiifbewahrt  hätten,  so  glauben  wir  doch,  dass  hier  der 
Schüler  hätte  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  müssen,  warum 
hier  der  iraper.  aor.  und  nicht  der  imper.  praes.  stehe,  weil  He- 
pbiatos  sofort  nachsehen  soll , ob  er  noch  alles  habe,  und  um  so 
mehr  hätte  dies  geschehen  sollen,  da  der  imper.  aor  in  D.  D.  II.  1 
dUlä  iitJil  (tov  xr,v  xtipttX^v  wieder  vorkommt  und  gleich  darauf 
xaxivtyxi  (lovov  nnd  D.  D.  lil.  1 ]tav0a09$. 

%.  i.yXaq>vgov  — x«l  ivag(tdviov.  Die  Anmerkung,  wel- 
che hier  gegeben  wird,  hätte  schon  oben  §.  3 bei  AoAoüvrog  ■ 
ozoftoXa  xal  inixgoya  erwähnt  werden  sollen. 

II.  “Exov  To'v  niXtxvv.  Hier  hätte  auf  die  Note  zu  D.  M. 
VL  2 qtigav  verwiesen  werden  sollen,  wo  diese  Ausdrucksweise 
erklärt  und  auf  die  Grammatik  verwiesen  ist. 

Uaigä  (tov,  tl.  Hinter  dieser  Anmerkung  steht  „ob.“  Allein 
damit,  dass  dem  Schüler  angedeutet  wird,  dass  tl  hier  durch  ob 
zu  übersetzen  sei,  wird  sich  derselbe  noch  nicht  zurecht  finden 
können.  Es  musste  hinziigefügt  werden,  dass  die  Worte:  nsigü 
(lov,  tl  (ii(trpia  Hephästos  zu  sich  selbst  spricht,  und  zu  dem  Fol-- 
genden  ngöaxaxtt  ovv  verlangt  ovv  einen  Satz  hinzozudenken, 
etwa:  Ich  will  doch  einmal  sehen,  ob  es  wahr  ist,  oder  das  kann 
dein  Ernst  nicht  sein,  gebiete  also  etc. 

Ov  vvv  Jtgäxov  ogyi^öfitvov  atigda^}  hatte  angeführt 
werden  sollen,  dass  Zeus  schon  einmal  den  Hephästos  bestraft  und 
ihn  im  Zorn  aus  dem  Himmel  geworfen  hat,  wie  Hom.  11.  lib.  I. 

V 390  erzählt. 

9* 
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"jixav  ftiv  ist  erklärt  ecl.  Kttroloo.  Hier  hätte,  wie  an  an- 
dern Stellen , aiirh  die  Erklärung  von  Jacobs  angeführt  werden 
können,  dass  cs  gleich  sei  xaxoLoa  ovv,  xalntQ  äxav, 

ylavxäjtts  fi£V,  «Aid  xo6(iH  xai  tovto  1}  xo'pvg.  Auch  diese 
Worte  hätten  unserer  Ansicht  nach  einer  Erklärung  bedurft.  Sie 
hat  blaiigrünliche  Augen,  wie  die  der  Katzen  sind,  welche  etwii 
Furchtbares  haben;  aber  auch  dieses,  diesen  Nachllicii  (xaltoü- 
To)  verdeckt , stellt  als  schön  dar  {xo6(itl)  der  Helm. 

IJkt'jv  oiäa,  ozi  ädvvärav  Igng.  Hier  hätte  bemerkt  wer 
den  können , dass  ipetv  die  nedcutung  hat : nach  etwas  streben, 
etwas  begehren,  gleich  dem  Vorhergehenden  dövvara  afreig. 

III.  §.  1 (o  Iftßgoi'TijrB  ist  die  Erklärung  von  Jacobs  an 
geführt,  es  sei  doppelsinnig  1)  vom  Donner,  Blitz  getroffen,  2)  atln- 
nitus  blödsinnig,  verrückt.  ’EiißpovTtjTog  heisst  vom  Blitze  ge- 
troffen, dann  auch  stupid,  seines  Verstandes  und  der  Sinne  niclii 
mächtig.  Doch  diese  letztere  Bedeutung  passt  hier  nicht,  da  ja 
Asklepios  wieder  zu  Gnaden  aufgenommun  ist  und  sogar  IJiisterb- 
lichkeit  erlangt  hat.  Es  soll  vielmehr  das  vom  ßlitzegetroffen- 
sein  als  eine  Strafe  hingestellt  werden,  weil  vorher  Asklepios  ge- 
sagt hatte:  xa\  äftiivuv  yäp  Nun  fragt  Herakles:  xatä  rif 

Jupiter  hat  dich  ja  mit  dem  Blitze  bestraft;  auch  auf  das  Verbren- 
nen desselben  wird  Gewicht  von  Seiten  des  Asklepios  gelegt,  da 
er  im  Folgenden  sagt:  iinXiki^Oai  yup  xal  öi),  co  7/p«xAfig,  i* 
rfj  Oiry  xatagpAeyiig , ozi  fioi  öviidiltig  x6  Ttvp',  Auch  passt  der 
Vorwurf  des  Blödsinns  nicht,  da  Asklepios  weder  vorher  noch  im 
Verlauf  sich  als  blödsinnig  zeigt. 

Iloiovvztt.  Hier  ist  in  der  Note  die  Construction  angege 
ben;  es  hätte  auch  bemerkt  werden  sollen,  worin  das  d 
bestand , indem  er  nämlich  die  Todten  erweckte.  Ferner  liäiic 
bei  Qi^ng  auf  die  Note  im  Catapl.  §.  11  xaipog  verwiesen  werden 
sollen. 

’Exxa9ctlpajv  zov  ßiov.  Hier  ist  in  der  Note  erklärt: 
das  Leben,  die  Welt;  worin  das  ixxu9aipav  tdv  ßiov  besteht, 
folgt  zwar  sogleich  mit  den  Worten  Qtjpia  xaxaycavi^ofitvos  xm 
dr&Qciitovg  vßpiördg  ziftapovfttvog,  allein  es  hätten  in  der  An- 
merkung dem  Schüler  einzelne  Beispiele  zur  nähern  Beleuchtuo; 
vorgeführt  werden  sollen. 

§ 2.  Uniäv.  Dazu  ist  bemerkt,  so  heisse  bei  Homer 
der  Arzt  der  Götter;  es  konnte  II.  V.  v.  401  vollkommen  ciüd 
werden. 

IV.  §.  1 0105  av  — i'jjqptai'  Dazu  die  Anmerkung  r?;- 
<r»v  ist  aiifziilösen  in  tl  h'tj<piv^  vierter  hypothetischer  FiH. 
Ebenso  ist  d.  d.  VII  nddiv  ydp  die  Anmerkung  zu  finden: 
ter  hypothetiseher  Fall‘^  und  gleich  darauf  tl  ßpa^v  rig  txßair; 
dritter  hypothetischer  Fall.  Bel  einem  Tertianer,  der  eben  in 
Quarta  Griechisch  zu  lernen  angefangen  hat,  nützen  dergleichen 
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Krkliniagen  auch  gar  nichts , wenigstens  hätten  die  betreifenden 
Paragraphen  aus  Buttmann  und  Küliuer  angeführt  werden  sollen. 

o*ov  „eigentlich  vom  Orte  iibi,  hier  vom  Grunde:  quando- 
qoidem.‘^  Wir  glauben,  der  Tertidiier  wird  nun  qiiaudoquidem 
■lacfascblagen. 

V.  Wichtiger  als  die  zu  §.  2 gemachte  Bemerkung  BvcpjjftH 
bona  verba  qiiaeso  hätte  uns  eine  Bemerkung  zu  offt  geschienen, 
daasdiess  nebst  ßovkti  und  otpst  die  allein  bei  Attikcrn  gebräuch- 
lichen Formen  sind ; i'erner  hätte  bei  daipaXig  bemerkt  werden 
vollen,  dass  iOrl  zu  siippliren  sei  und  dass  der  folgende  infinit. 
ovxs  liyiiv  OVIS  dxovfiv  die  Siibjccte  sind. 

\'l.  §.  1 tI  (ti]  Aeyca»  oj  toOccvta  ngdyfiata  itovog  xa- 
(iviDV  aal  JiQog  roOavrag  vntjgtöiag  diaOacSusvog.  liier  hätte 
statt  der  Bemerkung  ft^  Hiya  sei  coiij.  deliberativus,  was  dem 
ScLnier  schwerlich  zur  Ueutlichkeit  verhilfl,  lieber  eine  Aiiiner- 
luog  *u  s^o)  xäftvav  xal  diaendfisvog  gemacht  werden  sollen; 
denn  es  ist  hier  l^siv  nicht  gebraucht,  wie  häufig,  um  mit  dem 
partic.  praeter,  oder  praes.  die  Umschreibung  eines  Perfecti,  d.  Ii. 
der  Vollendung  in  der  Gegenwart  zu  bilden,  sondern  es  steht  viel- 
mehr lio  hier  in  der  Bedeutung  von  slfil,  welches  in  V'erbindiing 
mit  einem  partic.  gebraucht  wird,  um  den  Begriff  des  Verbi  mit 
Nachdruck  hervorzuheben.  Zu  den  Worten  i^ainöiavta  OaigtLv 
ist  die  Bemerkung  sei.  Ipe  gemacht;  es  hätte  aber  auch  gesagt 
«erden  sollen,  dass  der  accus,  pronominis  auch  zu  den  infinit,  ira- 
guaiivat,  diitipfgsii’  und  xagau^ivai  zu  suppliren  sei.  Die 
Bemerkung  war  etwa  so  zu  fassen:  Der  infinit,  aaigtiv  hängt,  wie 
die  spätem  infinit.,  von  öil  ab  und  zu  jedem  ist  iiii  zu  suppliren; 
ibniieh  wie  die  Constriiction  mit  wovon  auch  mehrere  infinit, 
abhingen,  D.  D.  VII.  §.  2 vnfgsvix^ijvai  erklärt  ist.  Zu  den  Wor- 
ten xplv  TÖv  — oivoxöov  rjxiiv  hätte  zu  den  Anmerkungen  noch 
das  Wort  „Ganymedes^^  gesetzt  werden  sollen. 

Vll.  §.  1 ng6(fystog  Ivsx&sig.  Hierzu  ist  bemerkt  Adjecli- 
uuD  pro  adverbio.  Es  hätte  auch  auf  die  betreffenden  Paragra- 
phen der  sonst  citirten  Grammatiken  verwiesen  werden  sollen. 
Bei  den  Warten  ^wsidga^s  xal  evvixss  musste  eine  Bemerkung 
über  den  Wechsel  der  tempora  gemacht  werden. 

§.  3.  'Jxavöv  kiytig  toiuvia  Tokftfjdag.  Hier  hätte  zu  ixu- 
vdv  bemerkt  werden  sollen,  Ixavov  sei.  slvat  x6  asvQog.  Die 
Worte  xotaviu  toA^ijoag  sind  auf  Helios  zu  beziehen,  nämlich: 
der  du  solches  gewagt  hast,  d.  i.  deinem  Sohne  den  W'agen  au- 
zuvcrtraueii.  Bei  m0te  hatte  auf  die  in  D.  D.  I.  §.  4 gegebene 
Bemerkung  verwiesen  werden  sollen.  Ausserdem  hätte  auf  die 
verschiedene  Bedeutung  der  Präposition  £»l  aufmerksam  gemacht 
Vf  erden  sollen  iu  dem  Salze:  äois  sxslvov  (liv  al  äösktpal  9a- 
ztiifoöuv  i/ti  z(ß  'ligiSavä,  ivantg  snsosv  sxäi(pgsv9sig,  yktx- 
igov  ist  avtd  äaxgvovCas  xal  aHystgoi  ysviodtooav  im  id  na- 
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&u.  Zu  dem  Zeitwort  l^atn'6  gehört  der  Acctisativ  ebenso,  wie 
zu  vxayayöv. 

Vlii.  §.  1.  Bei  dem  Satze  u i'Aaßs  wapa  tcSv  ävtayaviöTÜv 
xai  oaoOa  vxo  zov  xtJi.  hätte  wegen  xugd  und  vxo  auf  die  Gram- 
matik verwiesen  werden  sollen. 

'Exil  rä  yB  äkla  xdvza  lOa  sei.  lozlv.  Das  Folgende  ist  aU 
Apposition  zu  betrachten.  Es  könnte  hierbei  dem  Schüler  aiif- 
fallen,  dass  bei  der  Aufzählung  dieser  gleichen  Merkmale  nur  das 
erste  tÖ  ij/u'ro/ttov  mik  dem  Artikel  verbunden  ist,  die  übrigen 
äoziqif,  äx6vtiov,Xnaos  ohne  Artikel;  allein  es  erhebt  der  Ar- 
tikel rö  das  Adjectivum  i^ultofiov  nur  zu  einem  Siibstantiriim. 

Bei  den  Worten  aprt  fiiv  vtxgog,  ägzt  da  9t6g  lötiv  augog 
avTcSv  hätte  auf  Homer  Od.  IX.  3U0  verwiesen  werden  sollen. 

§.  2.  Zu  den  Worten  ncis  j/erp  6 (itv  xagee  &Boig  xrA.  hätte 
bemerkt  werden  sollen  sei.  oilttiai  zov  aztgov  oder  dvvazai  6gäv. 

srlijv  dXkti.  Hierzu  ist  bemerkt:  „rrlijv  dXXd  veruntamen. 
Der  mit  nXt/v  dXXd  angefangene  Hauptsatz  wird  fortgesetzt  mit 
ovtot  di.  W'egen  des  langen  Zwischensatzes  ist  das  xX^p  dXXd 
ganz  in  Vergessenheit  gerathen  und  es  wird  daher  mit  da  fortge- 
fahren , als  wäre  das  xX^v  dXXd  gar  nicht  voratisgegatigen.'^  Die- 
ser Erklärung  kann  Reccusent  nicht  beistimmen;  es  wäre  auf  diese 
Weise  zwar  ds  bei  ovtoi  erklärt,  aber  nicht  bei  d d's  ’AaxXrjxiog, 
ov  de , dB’’/igte(ug.  Betrachten  wir  die  Rede  genauer,  so  er- 
zählt Apollo;  diese  können  sich  niemals  einander  sehen;  denn  der 
eine  ist  bei  den  Göttern,  der  andere  bei  den  Todten;  die  übrigen 
Götter  haben  irgend  eine  Beschäftigung,  und  nun  führt  er  die 
einzelnen  mit  da  auf,  woran  sich  dann  die  Frage  ouroi  de  xl  xot^- 
aovöiv  anschliesst.  Es  ist  also  nach  xXijv  dXXd  ein  Satz  zu  sup- 
pliren , etwa : xXtpi  dXXd  ol  dXXoe  9eol  xoioval  xc.  Demnach  ist 
vvxoi  de  als  Gegensatz  von  dem  vorhergehenden  d de  ’^öxXtjXiög, 
av  de,  7j  de  "Agxtyng  zu  betrachten. 

Zu  D.  mar.  I.  §.  1 hätte  statt  Horn.  Od.  lili.  (X  wenigstens 
noch  Vs.  371  hinzugefügt  werden  sollen,  denn  man  wird  doch 
wohl  dem  Schüler  nicht  zumiitben  wollen,  das  ganze  Buch  dnreb- 
sulesen,  oder  es  hätten  zu  den  einzelnen  Erzählungen  die  betref- 
fenden Verse  angeführt  werden  sollen,  wie  z.  B.  zu  den  Worten 
6x6<Stt  xgdxxiiv  aiixov  vxsg  ifiov  Od.  lib.  IX.  Vs.  447  sq.  und  zu 
otlde  d Xttxrjg  idaazai  0b  Vs.  525. 

Zu  II.  §.  1 ist  bei  den  W'orten  el  de  xai  xvg  ylviedai  Svta- 
xov  Iv  &ttXdxxy  olxovvxa  xxX.  bemerkt,  das  Subject  zu  yivaa^iu 
sei  ofxovvtat  „einer  der  etc.'^  Nicht  olxovvxa  ist  Subject  und 
darf  durch  „einer  der'^  aiifgclöst  werden,  sondern  0e,  was  aus 
dem  Anfsnge  dieses  Sstzes:  dXXd  vdmp  (liv  Os  ylyveodaii  ivd- 
Xiov  ys  ovxu  zu  suppliren  ist;  es  ist  hier  nicht  allgemein,  sou- 
dern  im  Besonderen  von  Frotcus  die  Rede. 

Die  bei  III.  §.  1 gegebene  Erklärung  itixvov  coena,  OupxJ- 
Orov  couvivium  wird  schwerlich  ein  Tertiauer  richtig  auflasscu. 
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lach  bitte  bei  §.  2 xu  äpiXS/iBvog  bemerkt  werden  sollen,  dass 
rd  |Si;/lov  SU  suppliren  sei,  so  wie  bei  dem  darauf  folgenden  In- 
finit. dti  Prooom.  j/iäg.  Setst  mau  auch  bei  den  Worten  ai  ÖS 
dmsoioüvTo  ixadxri  xa'i  avT^g  tlt’cti  to  ij|/ovv  den 

Sprtcbgebnuch  aus  der  Lectnrc  Homer’s  als  bekannt  voraus,  so 
hiUendoch  wenigstens  die  betreffenden  Parsgrapbcn  der  Gram- 
roilik angeführt  werden  sollen,  um  so  mehr,  da  in  Folge  des 
Ptnanoiras  imaötti  auch  der  Singular  des  Pronomens  avtijg  folgt, 
«ihrtnil  ms»  doch  den  Plural  erwartet  hätte,  um  so  mehr,  da  der 
Pinnldes  Verbums  folgt,  üiess  schien  uns  eben  so  wichtig,  wie 
die  Btmerliung  sn  äi;  D.  mar.  IV.  §.  1. 

Zu  IV.  §.  1 findet  sich  die  Bemerkung:  „Arion,  dessen  wun- 
derbare Bettung  llerodot  (wo?  ausgelassen)  und  nach  ihm  A.  W. 
Sddetel  io  einem  Gedichte  ersählt.^^  i^ll  der  Schüler  beide 
dunttjeiea  oder  soll  der  Lehrer  ihm  beides  naher  beaeichnen? 
lüleOtnem  Falle  ist  die  Bemerkung  überflüssig. 

Zu  V.  findet  Uecensent  sich  su  der  Bemerkung  veranlasst, 
dM  oft  leichte  Formen  erklärt,  während  schwierigere  über- 
nogCBsind.  So  sind  z.  B.  erklärt  p.  5 rej  für  tlvt,  p.  7 yovv 
eobUodea  aus  yb  ovv,  p.  13  ~ xai  iäv^  xav  = xat  iv, 

p.  17egclft  imper.  von  dßtXia,  p.  20  utagos  ~ 6 erepos,  auch 
büseileo  unregelmässige  Formen,  z.  B.  p.  ü düls  von  öiatgica, 
p.30  xataößadov  von  xaraoßavvvvai,  p..38  xa&adovfxai  von 
MÜE^oPat,  oidag  für  otOffat,  p.  lüU  vöat  von  vöog  episch  ~ 
odop  dennoch  sind  gerade  in  diesem  Abschnitte,  der  doch  sichcr- 
läh  nit  angehenden  Tertianern  gelesen  werden  soll , sehr  vielo 
Parata,  die  denselben  unbekannt  sein  mögen,  und  auch  nicht  eine 
äl(rUirt,z.  B.  xaxt)vax9r}t  »agakaßovca,  xgoaaviyxaxs,  xa- 
*o»9mev,  xatoaxai , iiixaöaitai , darlaai,  xa^ovOa,  xaxixaoar, 
t*‘fiaCa,ttMidov0a,  ixxXayaiaa,  OuOx^O'siOa,  äxaUi/xxo. 

Bei  VI.  §.  2 ist  q>igav  blos  K.  1.  §.  312.  A.  10  cilirt,  warum 
aiclilioch  Buttm.  §.  150,  n.  33? 

Bei  VII.  §.  3 xadaiftivt/v  xäg  xöfiag  hätte  auf  D.  D.  IV.  §.  1 
eniidä/iavog  xtjv  xofitjv  verwiesen  werden  sollen. 

Oeiieu  wir  zum  Cataplus  über,  so  fällt  uns  in  §.  1 auf,  dass 
xapaxgovaiv  xijv  ödöv^v  das  Segelbeisctzen  erklärt  ist,  so  dass 
laiD denken  sollte,  dass  Schiff  habe  während  der  Uulie  mit  aus- 
peiptNolen  Segeln  dagestanden;  wir  möchten  lieber  die  in  J.  G. 
!>cbneider’s  Lexicon  gegebene  Erklärung:  „das  Segel  ist  ausge- 
ipeuBt-^  beibehaltcD.  Bei  dem  Worte  ääav  sind  wieder  die  ver- 
•«kiedenea  Grammatiken  cilirt,  während  eine  eiofache  Verwei- 
*ung  auf  D.  mar.  IV.  §.  1 dfov  genügt  hätte,  äoqpödflog  ist  er- 
härt: Nach  Homer  (hätte  Od.  IX.  Vs.  539  beigefiigt  werden  sollen) 
die  Aiphodetoswiese  in  der  Unterwelt,  auf  welcher  die  Seelen 
der  Verstorbenen  sich  aufbalten. 

§.  3.  Dass  Idpürt  gaöfiavov  sudore  mananlem,  diffluentem, 
io  wie  4 ttPataivttg  füg  öygiig  attoilcre  siipercilia  ad  frontem, 
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ein  Zeichen  strenger  Würde,  erklärt  ist,  wird  dem  Tertianer 
schwerlich  ztim  deutlichen  Verständniss  verhelfen.  Wichtig  wire 
unserer  Ansicht  nach  gewesen,  dem  Schüler  einige  Briänterungen 
Bll  dem  vorhergehenden  ti  rovro  und  dem  darauf  folgenden 
zl  zavta  zu  geben.  Während  nämlich  Kloiho  den  Charon  er- 
mahnt, nicht  Bll  zürnen,  treibt  Hermes  die  Schaar  herbei,  iiiid 
Klolho  gewahrt  den  einen  gefesselt,  den  andern  lachend,  wieder 
einen  andern  wild  dreinblickend;  da  ruft  sie  verwundert  zt  zovro 
xzi.  (cf.  D.  D.  II.  zl  zovro,  worauf  hatte  verwiesen  werden  kön- 
nen). Nachdem  nun  Klotho  alle  diese  ihr  Erstaunen  erregende 
Einzelheiten  aufgczahlt  hat , wiederholt  sie  noch  einmal  die  Frage 
der  Verwunderung  durch  den  Plural,  weil  jetzt  mehr  Einzelheiten 
ins  Auge  gefasst  werden.  Aufgefallen  Ist  uns  hierbei,  dass  es  in 
der  Vorrede  dieser  Ausgabe  heisst,  nur  die  Bücher  seien  citirt, 
die  der  Schüler  habe  und  kenne,  warum  da  hier  nicht  auf  Hör. 
Od.  lib.  I.  24.  Vs.  17  und  I.  10.  Vs.  18  verwiesen  worden  ist,  ein 
Buch  , das  jedenfalls  der  Schüler  eher  hat,  als  die  im  Prometheus 
§.  13  citirten  "Egy.  x.  'Hfi.  (was  ausgeschrieben  sein  sollte)  von 
llcsiod. 

Bei  dem  imperf.  ttittdiSgaclXB  wäre  neben  der  gegebenen  Er- 
klärung auch  auf  die  gewöhnlich  citirten  Grammatiken  zu  verweisen 
gewesen.  In  §.  6 ist  tvftnavor,  so  wie  §.23  Maxägav  vf^aoi  und 
§.  24  «venlyQatpog  griechisch  erklärt.  Sind  diese  Erklärungen 
auch  leicht,  so  fehlt  doch  dem  Tertianer  die  nölhige  Wörter- 
kenntniss  und  man  will  dem  Schüler  doch  wohl  nicht  auch  noch 
Biimiithen,  sich  auf  die  Anmerkungen  zu  präpariren.  Die  Anmer- 
kung zu  §.11  erscheint  uns  überflüssig,  da  es  hinreichend  gewe- 
sen wäre,  auf  die  hier  fehlenden  Paragraphen  der  Grammaitik  au 
verweisen,  ln  §.  12  ist  iAstidlpog  frech,  unverschämt  erklärt  und 
dabei  auf  §.  1 verwiesen ; es  hätte  statt  dessen  auf  D. 

mort.  Vlll.  §.  3 verwiesen  werden  sollen,  wo  iktv&BQog  in  der- 
selben Bedeutung  vorkoraint.  Zu  §.  23  xartjyoQti  ist  erkürt: 
„anklagen  will , eine  Anklage  hat,  wie  §.  3 das  imperf.  dxididga- 
Wäre,  wie  schon  oben  bemerkt,  bei  äxsdtdpa0x£  avf  die 
Grammatik  verwiesen  worden,  so  konnte  hier  der  Uaiim  durch 
einfaches  Verweisen  auf  §.  3 gespart  werden. 

Wir  glauben  gezeigt  zu  haben,  dass  durch  zweckmässiges 
Zosamroenstelien  der  Anmerkungen  und  Verweisen  auf  dieselben 
viel  Baum  gespart  werden  konnte.  So  ist  es  uns  aufgefallen,  dass 
anf  p.  115  und  118  und  144  n.  s.  f.  neben  den  citirten  Stellen 
llomer’s  auch  noch  der  Text  allgedruckt  ist.  Der  Text  der  Aus- 
gabe selbst  ist  mit  grossen  und  deutlichen  Lettern  gedruckt;  nur 
anfgefallen  ist  uns,  dass  kein  Driickfehlcrverzeichniss  sich  vorfin- 
det. In  der  einzigen  Verbesserung  findet  sich  selbst  wieder  ein 
Druckfehler;  denn  es  muss  nicht  D.  D.  VI,  sondern  Vli  gelesen 
werden;  ferner  finden  sich  Druckfehler  auf  p.  4 oltijup  für  d|v- 
%iig,  das.  xttluk  für  ndAat , p.  5 g>Tjs  oliuc  iota  snbscr.,  welches 


Krüger:  Drei  Satiren  des  Horaz. 


137 


lieb  iberail  wiederholt,  p.  18  in  der  Anm. 
ntgtpfXÜijvai,  p.  41  in  der  Anm.  jdlßv  für  yllßvg,  p.  49  ovdi 
tavtii  für  OVÖ8  ravra  xtX.,  p.  64  i^o»  für  ^ro»,  p.  73  in  der 
Ao«.  §.  11  ovxow  für  ovxovv,  p.  76  o rvQavvog  für  6 tvp.,  p. 

o Xäpov  für  ca  Xtigtav,  p.  86  in  der  Anm.  oAlos  für  «Alcip, 
p.  87  in  der  Anm.  §.  27  rovro  für  tovto,  p.  96  hi  der  Aiimerk. 
§.  7 /tag  ttgaxiov  für  dg  fttigaxlov,  p.  97  in  der  Anm.  §;  9 row 
spanixTovvroe  für  tov  ayavaxtovvtog , p.  99  in  der  Anmerk. 
§.  i2  ovtt — vors  für  ovrt,  p.  1Ü3  in  der  Anm.  onov  für  oirov, 
p.  148{poip’e  für  Sftoiyt^  p.  149  für  ^xcav,  p.  152.  §.  9 tyd 
firiyd. 

E«  kann  übri^ena  nicht  geleugnet  werden,  dass  das  Buch  mit 
lictem  Eleisse  zuaarameiigestellt  ist. 

Folda.  H.  SchmiN» 


Ihti  Satiren  des  Horaz,  7,  4.  I,  10.  //,  1,  für  den  Scholzwerk  er- 
klärt. Von  Dr.  G.  T.  A.  Krüger,  Director  und  Professor.  Brann- 
' Ichweig,  in  Commission  der  Hof- Buch-  und  Miisikalieiiliandlung 
Ton  Ed.  i.eibrock  , 1850.  23  S.  4. 

. I 

Herr  Krüger  hat  in  vorstehender  Erklärung  einen  nenen  Be- 
»eU  geliefert,  urie  er  seine  eigenen  Lehren  über  Einrichtung  der 
Stbolausgaben  sur  praktischen  Anwendung  bringt,  (irönd- 
licbe  Kciintiiisa  des  Details , sorgfältige  Prüfung  des  Einselncn, 
loHierrschendes  Maasshalten  in  der  Auswahl,  Klarheit  und  Vor- 
skhlim  Aasdruck  und  vor  Allem  der  schulmännische  Takt  einer 
gneiften  Erfahrung,  — das  aind  die  Eigenschaften,  welche  die- 
ser'Arbeit  einen  Werth  verleihen,  dessen  Umfang  und  Ziel  schon 
b^n)  Unheil  über  die  frühere  Probe  (in  diesen  NJahrbb.  Bd.  57. 
S.  besprochen  wurde. 

Lebtiingen,  wie  die  vorliegende,  verdienen  überhaupt  für 
die  Gjmnaaislfrage,  inwiefern  sie  altclassische  Leetüre  belrillt,  die 
häebste  Beachtung.  Denn  alles  Beden,  Schreiben,  Itäsonniren, 
Biscutiren  über  Cymnasialreforra  in  rein  theoretischer 
Weise  hat  kein  Uesiiltat,  so  lange  man  die  lebendige  Persön- 
lichkeit des  Lehrers,  auf  der  Alles  beruht,  ans  den 'Augen  ver- 
liert und  nicht  aus  praktischen  Früchten  nachweisen  kann,  wss 
möglich  und  was  nnroöglich  sei  und  wie  man  das  Einzelne  durCh- 
ziiföhren  habe.  Blosse  Theorien , und  wenn  sie  die  geistreichsten 
sind  und  mit  tiefster  Speculation  begründet  werden,  können  hierzu 
nicht  ansreicben.  Auch  die  gegenwärtige  Sucht  nach  ausscriiehen 
Vorschriften  und  staatlichen  „ünterrichtsgesetzen“  wird,  wenn 
aie  befriedigt  ist,  noch  nicht  viel  helfen,  so  lange  die  Hauptbt- 
diuguiig  unerfüllt  bleiben  muss,  nämlich  die  passende  Verthel- 
luug  der  geeigneten  Persöuliclikeilen  au  die  einzelnen 
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AaataUen,  damit  starke  und  schwache  Kräfte  einander  das  Gleich- 
gewicht halten  und  nicht  eine  einzelne  Schule  einen  zu  stsrkeu 
Ueberfluss  an  dürftigen  Lehrkräften  habe.  Wo  das  letztere  statl- 
findet,  werden  alle  dick'  und  dünnleibigen  Bücher  über  Gjmni- 
sialreform,  alle  Schul-  und  Unterrichtsgesetze  nichts  fruchtea, 
wenigstens  eben  so  wenig,  als  ohne  die  Strenge  der  christ- 
lichen Zucht  ein  gutes  Gymnasium  möglich  ist. 

Um  freilich  das  Gleichgewicht  zwischen  den  Lehrkräften  her- 
stellen  zu  können,  muss  der  Staat,  wenn  er  einmal  die  llnter- 
richtsfrage  in  die  Hand  nimmt,  vor  allen  Dingen  den  Satz:  „tum 
Kriegführen  gehört  Geld  — Geld  — und  noch  einmal  Geld'^  auch 
auf  das  Scliulbereich  übertragen.  Dann  wird  sich  alles  Andere 
von  selbst  gestalten.  So  aber  braucht  der  Staat  seine  Gelder  für 
Kanonen,  Bayonetle  und  ähnliche  Dinge,  die  Schulen  dagegen 
pflegt  er  in  der  Regel,  mit  Ausnahme  der  privilegirten,  bei  der 
Geldfrage  als  Aschenbrödel  in  die  Ecke  zu  werfen.  Gebe  Gott, 
dass  der  Erfahrungssatz:  „wer  die  Schule  für  sich  hat,  der  bat 
die  Zukunft''^  nicht  erst  nach  neuen  Katastophen  zur  Anerkennung 
komme.  Wie  die  gegenwärtigen  Aussichten  sind , so  hat  selbst 
der  Ruhigste  und  Besonnenste  vielfache  Gelegenheit,  das  (li(ficile 
esl  stttiram  non  acribere  nicht  zu  vergessen. 

Mit  dem  atUiram  acribere  bin  ich  wenigstens  wieder  bei  der 
Sache,  von  welcher  ich  ausgiiig,  bei  lloras,  um  mich  über  rein 
pädagogische  Dinge,  die  mir  am  Herzen  liegen,  mit  llrn.  Krüger 
zu  unterreden.  Ich  werde  ober  blos  streitige  Punkte  berüh- 
ren, über  die  ich  anderer  Meinung  bin.  Denn  von  wem  man  am 
meisten  lernt  oder  angeregt  wird , den  möchte  mau  auch  am  lieb- 
sten, wenn  es  möglich  wäre,  von  der  Wahrheit  einer  andern  An- 
sicht überzeugen.  Uud  diese  ist,  als  Princip  hingesteilt,  ein  noch 
immer  bemerkbares  Zuviel,  das  in  mehrfacher  Beziehung  be 
schränkt  werden  müsse.  Ich  beginne  mit 

Sut.  /,  4. 

Zunächst  mag  ein  Theil  solcher  Noten  in  §.  4 der  Abhand 
hing:  „Einrichtung  der  Schulausgaben'‘  seinen  Ursprimg  habm. 
Dort  wird  nämlich  gesagt,  der  Lehrer  werde  neben  dem  Ver- 
stäiidniss  des  Schriftstellers  „gewiss  mit  Recht  — denSchü 
lern  alle  di  c K en  nt  n isse  mitzutheilen  suchen,  welche  auf  der 
jedesmaligen  Stufe  mit  der  betreifenden  Leclüre  sich  nalurge- 
mäss  in  Verbindung  bringen  lassen.‘^  Ich  habe  schon  In  Mütiell'r 
Zeilschr.  18  jO.  S.  1.11  f.  dagegen  gesprochen  uud  glaube  die  dort 
geäusserte  ,, Gefahr  des  Ausschreiteiis*^  jetzt  an  vereinzelten  Bei- 
spielen bestätigt  zu  sehen.  So  steht  z.  B.  I.  4,  2 zu  comoedia 
prisca  eine  Note  von  lU  Zeilen  über  die  alte,  mittlere  und 
neuere  Comödie;  Vs.  ti  zu  Luciliua  über  diesen  und  die  Bedeu- 
tung von  aalira  eine  Nute  von  21  Zeilen,  die  nur  in  die  Einleitung 
zu  einer  Ausgabe  der  gesammten  Satiren  passte;  Vs.  91  ein  philo- 
logischer  Zusatz,  woher  Pelillius  seinen  Beinamen  Capitolioui 
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sicht  bibe;  V«.  123  eine  Note  tos  7 Zciien  über  die  judicea  ae- 
lecli  u.  I.  w.  Alle  diese  Dinge  sind  in  solcher  Ausrührliclikeit 
tbcils  zum  Verständniss  der  Stellen  nicht  nötliig,  theiis  blos  von 
iprciincb-pbilologiscliem  Interesse,  Ihcils  ohne  Derechtigung  in 
eistr  Ausgabe,  die  „nur  das  Bedürfuiss  des  Schülers^'  (S.  1 f.)  ins 
Auge  fasst.  Zwar  werden  neben  solchen  Ausgaben,  die  nur  das 
\enlättdniss  des  Textes  für  Schüler  erzielen,  auch  solche  Coni' 
aesUie  ihre  Berechtigung  behalten,  die  tiefer  in  Inhalt  und  Form 
eiadriBgeo  und  das  Einzelne  zu  weiteren  Studien  benutzen;  aber 
Buo  muss  beide  Richtungen  scharf  auseinander  halten,  llr.  Kr. 
dagegen  scheint  biswreilen  zwischen  beiden  vermitteln  zu  wollen. 
Nur  to  erkläre  ich  mir,  da»s  er  z.  B.  zu  Vs.  21  über  Bealua  Fan- 
muuUro  delalia  capsia  et  imagiiie  zwei  und  zwanzig  Qiiartzeilcn 
schreibt  und  dabei  die  ganze  Streitfrage  voiUtändig  darlegt,  und 
isaroijldetn  Endresultate : „Leber  blosse Muthinaasj^ungen  kommt 
die  brilärung  hier  nicht  hinaus.“  Was  hat  nun  der  Schüler  ge- 
lernt oder  geistig  gewonnen!  Nach  meiner  Leberzcuguiig  kann 
ich  nur  antworten  : nich  ts,  zumal  da  die  Sache  keinen  ethisclien 
Denlitoif,  sondern  nur  eine  Susserliche  Notiz  betriift.  Auch  wird 
der  Schüler  nicht  darin  gefördert,  dass  er  etwa  nun  andere  Stel- 
len des  Dichters  rascher  und  sicherer  verstehen  lernte:  ein  Grund, 
der  sonst  eine  längere  Bemerkung  rechtfertigen  könnte.  Ich 
vürde daher,  nach  dem  Allen,  diese  ganze  Gelehrsamkeit  preis- 
geben und  einfach  bemerken:  „eine  dunkle  Stelle.  Es 
icheioen  Verehrer  oder  Schmeichler  dem  Fannius 
ohne  leio  Zu  thu  u (irft/'o)  Mapp  en  (cogrsMo)  und  ein  Eh- 
renbildniss  überbracht  zu  haben.“  Will  man  Il^pothe- 
>ea  iufstellen , so  könnte  man  ausser  den  in  Commciitaren  schon 
zogeführteo  auch  aiinehmcn,  dass  das  uUro  bezeichne:  noch  ehe 
etKine neuen  Gedichte  den  Verehrern  vorgelesen  hatte,  waren 
iie  ton  deren  Werthe  schon  so  überzeugt,  dass  sie  ihm  Iluldiguii- 
fffl  darbracliten. 

llas  ich  ferner  als  Zuviel  bctraclite , sind  die  für  Primaner 
ulbetirlicben  Noten  zu  Vs.  5 iiotabaiit;  Vs.  S7  avet;  Vs.  107  quum 
me  bortaretur;  Vs.  113  concessa  Venere;  Vs.  126  avidos;  Vs.  127 
eiwmat;  Vs.  132  largitcr  (da  wir  Deutschen  eben  so  sprechen: 
eeieblich  wegnehm  en);  über  (da  dicss  schon  Vs.  00  so  vor- 
hin). Für  die  Weglassung  anderer  Noten  hätte  ich  specielle 
Gründe.  So  Vs.  18  raro  loquentis:  ,,dera  Sinne  nach  s.  v.  a.  raro 
iuqueoicm.“  Denn  lleiudorf  und  Orelli  liabeii,  wie  ich  meine, 
milRcchtdagegeu  gesprochen.  Vs.  21  „Iloraz,  dessen  Satiren 
(ungeachtet  der  auf  dieselben  verwandten  Sorgfalt) 
Niemand  lesen  mag.“  Hier  weiss  ich  die  Parenthese  mit  Vs.  130 
uud  andereu  Stellen,  so  wie  mit  dem  ganzen  Charakter  dieser 
Saüre  nicht  zu  vereinigen.  — Vs.  26  die  krllisclie  Note,  weil  die 
biiidacLriftliche  Lesart  ob  aiariliam  richtig  ist  und  nur  die  kurze 
nemerkung  erfordert:  „ob  meist  nur  vom  Beweggründe,  selten 
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(wie  hier  (iiul  Ep.  2,  2,  82)  vom  realen  Grande.“  — V«.  51  „aate 
noctciii,  beaondera  liierin  liegt  dag  niagiiiiin  dedecus.“  Aber  di- 
g'egeii  hat  Wiigtcmann  wohl  nicht  mit  Unrecht  an  den  Unterschied 
zwischen  griechischer  und  römischer  Sitte  erinnert.  Ferner 
spricht  dagegen  die  Wortstellung.  Denn  es  würde  der  Dichter, 
wenn  er  diess  hätte  andeuten  wollen,  auf  magntim  qnod  dedecui 
wohl  n nmi  ttel  bar  den  Begriir  ante  noctem  [ante  tenebras]  ha- 
ben folgen  lassen,  nicht  aber  den  llanptbegrifT  des  Salzes  ambn- 
iet,  — Vs.  S.5  „Itomane,  du  Körner,  als  einer,  dein  Redlichkeit 
und  Wahrheit  über  Alles  gehen  muss.“  Denn  hier  ist  mit  lleia- 
dorf  in  den  Vocativ  etwas  hineingelcgt,  wozu  der  Diclitcr  keine 
Veranlassung  giebt.  — Vs.  138  können  die  Worte:  ,,Ueberill 
also,  wo  ich  zum  ruhigen  Nachdenken  über  mich  selbst  Müsse 
habe“  besser  wegfallen,  wenn  man  kurz  vorher  in  der  Angabe  des 
Zusammenhanges  sagt:  „Diese  Gewohnheit  — setze  ich  noch  im- 
mer für  mich  in  der  Stille  fort.“  Dadurch  gewinnt  niia 
pädagogische  Andeutung,  während  das  Erstere  eine,  die  Sache» 
sehr  erleichternde  Exposition  ist. 

Ausser  dem  gänzlichen  W'cgfall  entbehrlicher  Noten  licfisc 
sich  das  bemerkte  Zuviel  auch  dadurch  beschränken,  dass  mau 
manche  Note  auf  den  kürzesten  Ausdruck  brächte:  eine  Kürte,  die 
auf  Schüler  viel  bildender  und  nachhaltiger  wirkt,  als  ausrührlichc 
Exposition.  Da  jeder,  der  für  altclassische  Leetüre  in  Gyn)u>- 
sieii,  insonderheit  fiir  lloraz  sich  intcresairt,  die  Arbeit  des  Hrii. 
Krüger  zur  Hand  haben  wird,  so  will  ich  diese  Noten  gleich  in  der 
Fassung,  die  ich  meine,  uiimaassgeblich  hier  auf ühreii:  Vs.  iU 
„s/ans  pede  in  una]  spricliwörtlich , wie  es  scheint.  Vergl.  unser; 
Aus  dem  Aerrnel  schütteln.“  — Vs.  11  „quod  tollere  feilet] 
nicht  totli  oder  sublatiim,  sondern:  was  man  tilgen  mochte 
(gleichsam  als  Liebesdienst),  um  den  schlammigen  Fluss  seiner 
Verse  abzukiäreii.“  — Vs.  18  „tiam  ul  muUurn]  eigentl.  conccs- 
siv : zugestanden  dass  er  viel  geschrieben  habe.“  — Vs.  37  „Io- 
cuque]  Wasserbehälter,  dergleichen  Agrippa  als  Aedilis  tieie 
angelegt  liattc.“  — Vs.  54  „puris  verbie]  Gegensatz  zu  os  ma- 
gna sonaturuin.^^  In  den  \\  orten  des  lirn.  Kr.  hört  man  recht 
lebhaft  den  mnudticheii  Unterricht  des  Alles  verdeutlichenden 
Praktikers.  — Vs.  74  „«//  medio  foro  — lacantes]  d.  i.  an  gani 
unpassenden  Orten;  so  weit  treibt  sic  die  Eitelkeit  (inanes  hoeju- 
vat).“  — Vs.  9U  ,.ro//jr»]  artig;  urbanuis]  witzig  und  iaiinig,  tibef] 
freimuthig.“  — Vs.  lOti  ,,vitiorum  qitaeque]  gehört  sowohl  zu 
fugerem  als  auch  zu  nolaudo  (d.  i.  dadurch,  dass  er  sic  tadelnd 
bcmerklich  machte).“  Das  von  Ilrn.  Kr.  gebrauchte  acilicet  id 
nebenbei  leicht  iVlissverständnisscn  atisgcsetzt.  Daher  würde  ich 
auch  V'a.  24  nicht  sagen:  ,,genus  hoc]  sc.  scriptorum“;  zumal  da 
das  letztere  doppelsinnig  ist,  sondern  lieber:  „auf  scripta  bezüg- 
lich.“ Eben  so  Vs.  42:  „sermonij  sc.  quotidiano,  vergl.  48.“  D** 
ist  deutsch  gedacht,  aber  uichl  nach  römischem  Geiste  erklirl. 
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Denn  Jieaem  iat  achirerlirh  eingefallen  ein  qnolidiano  zu  niipplf. 
ren.  Darum  einfach : „aermoni]  G e s prä  c ha  t on  , Preaa.  Tgl. 
48“  Ferner  Va.  13.1  „neqne  . . dcaiim  mihi]  »r.  hinaidilllch  der 
Selbplbeobachtnng  und  Sorge  für  meine  Vervollkommnung“  atalt 
des  richtigem  Aiiadriirka:  .,3ch  laaae  ea  nicht  an  mir  fehlen,  d.  {. 
ich  beobachte  mich  aelb:^t  und  aorge  für  meine  Vervollkommnung.“ 
— Va.  124  „on  . . addnbiles]  aollteat  du  zweifeln.  Leber 
di«ea  an  a.  Kr.  Gr.  S.  692,  und  über  onr=niim  oder  ne  in  iiidi- 
recter  Frage  (erat  im  ailbernrn  Zeitalter)  a.  Kr.  Gr.  S 7ül.“ 

Waa  ich  sonat  noch  von  Kleinigkeiten  im  Ffnzelnen 
za  bemerken  hätte,  wäre  folgenden.  Va.  6 erklärt  Hr.  Kr.  mit 
Andera:  „hinc  pendet]  es  his  ; er  achllcaat  zieh  ihnen  an.“  Aber 
dannzäreja  zweimal  daaaelbc  gesagt,  erst  stärker,  dann  schwä- 
cher. Denn  ea  folgt  unmittelbar  das  persönliche  hnsre  secii- 
tas,  was  man  in  mehrern  Ausgaben  unrichtig  durch  Colon  vom 
Vorbergehenden  getrennt  findet.  Man  wird  daher  einfach  zn 
deutea  haben:  „Ainr,  i.  e.  ex  comoedia  prlsca“,  so  dass  an  dem 
sachlichen  Begriffe  (hinc)  die  peraön  1 ich  e Beziehung  (hosce) 
•ich  anschlieaat.  — Vs.  7 soll  „perfiAwa  numeristfue  ü be  r h a ii  p t 
das  Veraraa'aaa“  bedeuten.  Das  dürfte  wohl  etwas  zu  vag 
•da,  da  in  einem  Versmaasse  an  und  für  sich  zwar  richtige  Füsae 
sdnmnssen,  aber  Rhythmen  sein  können,  die  eigentlich  gar 
keine  oder  nur  schlechte  zu  nennen  sind.  Nun  aber  will  doch 
Horaz  den  Dichtern  der  alten  Komödie  hier  beides  vin- 
didren  und  mir  angeben,  dass  Lnciliiis  beides  geändert  habe. 
Ich  würde  daher  blos  bemerken:  „iiumeri,  die  Rhythmen,  wel- 
che durch  richtige  Aufeinanderfolge  bestimmterFüa- 
• e hervorgebracht  werden.“  — Vs.  14  steht  „«pfTttloyog,  der 
Tngendprediger“  statt  ttQtrulöyo?,  der  Tiigcndach  wä  tze  r.  — 
Vs.  48.  Das  von  Hrn.  Kr.  mit  Recht  Bemerkte,  cs  sei  ,. hinter  ser- 
mooi  ein  Komma  zu  setzen“,  hat  auch  eine  rhythmische  Stütze. 
Dod  es  ist  dieses  Komma  auch  von  Jahn  (in  der  vierten  Aus- 
icabe)  eingesetzt  worden.  (Auch  Va.  46  steht  jetzt  bei  Jahn  hin- 
ter qiisesivere  nur  Komma.)  Lebrigena  würde  llr.  Kr.  einer  voll- 
ständigen Ausgabe  der  Satiren  wohl  den  lateinischen  Text  beige- 
ben und  daher  manche  Note  dieser  Art,  als  entbehrlich,  weglasscn. 
Sogleich  Vs.  70  die  Bemerkung:  ,,non  ego  sim]  oder  sum,  dlo 
heaart  schwankt.  Kniweder:  ich  möchte  nicht  ein  delator  sein, 
wie  C.  und  B.,  oder  ich  bin  es  nicht  “ Nach  dem  Tone,  der  im 
Zusammenhänge  dieser  Stelle  herrscht,  wird,  wie  ich  glaube,  avm 
verlangt,  das  man  selbst  aus  Conjectiir  hcrstcllen  würde,  wenn 
es  auch  keine  Mas.  darböten.  Denn  ohne  den  Indicativ  gewinnt 
das  folgende  ffir  me/ttas  me'f  keine  passende  Beziehung.  Mir 
scheint  das  sim  nicht,  wie  Orelli  meint,  aus  dem  vorhergehenden 
»IS  tu,  sondern  aus  dem  folgenden  habeat  entstanden  zu  sein. 
IHeses  habeat  erklärt  llr.  Kr.  (mit  Ileindorf)  ,, entweder  wünschend 
oder  versprechend.“  Ich  denke,  es  bedeute  soll  haben,  so 
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dass  es  milderer  Ausdruck  statt  habebit  sei.  Ferner  urtheilt  llr. 
Kr.  also:  „Horas  beabsichtigt  oder  wünscht  nicht  seine  Satiren 
diirchden  Buchhandel  zu  veröffentlichen  und  ist  auch 
mit  dem  Vorlesen  derselben  sehr  zurückhaltend  (vergl,  Vs.  23). 
Ist  ersleres  späterhin  mit  den  Satiren  ebensowohl  wie  mit  den  an- 
dern Gedichten  des  Iloraz  geschehen , so  beweist  diess  nur, 
dass  Iloraz  seine  An  sieht  geändert  hatt  e/'  Es  liesse 
sich  auch  denken,  dass  das  Urtheil  der  Mehrzahl  über  die  Satirea 
sich  geändert  habe,  oder  dass  die  Herausgabe  verlangt  worden 
sei;  aber,  was  die  Hauptsache  ist,  diese  ganze  Erklärung  scheint 
mit  dem  Charakter  der  vorliegenden  Satire  nicht  vereinbarst) sein. 
Denn  eine  Selbstvcrtheidigiing  in  dieser  Allgemein- 
heit wäre  unbegreiflich,  wenn  nicht  schon  einzelne  Satiren  all- 
gemein „veröffentiieht“  worden  waren,  so  dass  ein  allgemcinerra 
Urtheil,  wie  es  die  Satire  voraussetzt,  sich  bilden  konnte.  Ich 
meine  daher,  dass  das  Schwergewicht  des  Gedankens  auf  dem  Ab- 
sichtssätze von  Vs.  72  beruhe,  dass  nämlich  der  Dichter  nicht  in 
die  Hände  des  volgi  Hertnogeniaque  Tigelli  gerathen  wolle  Diese 
Ansicht  hat  Düntzer  (Krit.  u.  Erklärung.  S.  183  erste  Anmerk. 
und  in  der  Ausgabe,  so  wie  nach  diesem  Orelll)  mit  liecht  ver- 
fochten. Für  diese  Erklärung  scheint  mir  auch  I.  10,  72  ff.  be- 
sonders entscheidend  zn  sein.  — Vs.  78.  Die  Worte  laedere 
gaudea,  inquit,  et  hoc  atudio  pravua  facta  erklärt  auch  llr.  Kr. 
so,  dass  er  bemerkt:  „Studio]  mit  Lust  und  Liebe,  recht  ge- 
flissentlich“, nimmt  also  hoc  ebenfalls  als  Accusativ.  Aber 
die  Verbindung:  „du  liast  deine  Freude  am  Verletzen,  und  dies» 
thust  du  mit  Lust  und  Liebe  als  tückischer“  enthält  iii  Beilehanj 
auf  die  sprachliche  Logik  etwas  Missfällige.s.  Es  wnrde 
richtig  sein,  wenn  blos  laedia  vorherginge.  Da  aber  dem  Gegner 
ein  „iaedere  gandea""  beigelegt  wird,  so  müsste  bei  dieser 
V er  bin  d II II  g das  st«(/io  wegbleiben,  weil  es  nur  den  Begriff 
gaudea  aufTällig  wiederholte.  Ich  kann  dem  eleganten  Horai 
diesen  logischen  Verstoss  nicht  Zutrauen.  Zweitens  hätte  die  Ver- 
bindung von  hoc  facia  eine  iingewötiiiliche  Beziehung,  indem  es 
nicht  den  ganzen  Begriff  ,, Iaedere  gaudes“  aiifnähme,  sondern 
nur  „laedis“  bedeuten  könnte.  Drittens  ist  mir  das  absolote  »la- 
dio  im  binne  ,,mit  Absicht,  oder  recht  geflissentlich'* 
auch  sprachlich  etwas  bedenklich.  Denn  die  in  den  Ausgaben  von 
Orelli  und  Düntzer  [Dili  enburger  ist  mir  leider  nicht  zur 
Hand]  angezogene  Stelle  des  Cic.  pro  Rose.  Am.  c.  32:  tU  omn» 
intelliganl  me  non  atudio  accuaare^  and  officio  defendere,  id 
ungehörig,  weil  diess  einfach  bedeutet:  „nicht  aus  Neigungsn- 
klagen,  sondern  aus  Pflicht  vertheidigen.“  Nach  dem  Allen 
halle  ich  in  den  Worten  des  Iloraz , was  gleich  der  erste  unbe- 
fangene Blick  zu  gebieten  scheint,  nur  die  Verbindung  von  hoc 
atudio  als  Ablativ  der  Ursache  für  die  einzig  wahre.  Denn  di- 
durcli  gewinnen  wir  einen  richtigen  Gedaiikeiifortschrill:  „Du  hast 
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deine  Frende  am  Verletzen,  und  in  dieser  Neignng  (d.  i.  wegen 
dieser  deiner  Freude  daran)  handelst  du  als  tückiaclier/' 
Auf  diese  Art  wird  mit  hoc  atudio  das  gattdea,  so  wie  mit  pravus 
f(iei$  das  laedere  aufgenommen.  — Vs.  86  möchte  man  der  Deut- 
iichleil  wegen  hinznfügen:  „höchstens  wie  hier  vier  Personen.‘^ 
— Vi.  102  meint  auch  Ilr.  Kr.  bei  dem  ut  si  etc.  „Eigentlich 
sind  hier  zweierlei  Aiisdriirksweisen  verbunden“  ii.  a.  w.  Aber 
»Mistes  iiiieigentl  ich‘1  Man  wird  wohl  diese  hermeneutische 
Ksaitilückchen  hier  entbehren  können.  Ich  finde  in  dem  sowie 
»enn etc.  weiter  nichts  als  eine  einfache  Nachahmung  des 
Gesprichston  es.  — Vs.  106.  Das  noiando  hat  Hr.  Kr.  gewiss 
richlipiufden  Vater  bezogen.  Diinlzer  bestreitet  diess,  ge* 
bnntht  aber  (wie  es  scheint.,  gegen  Ore  II I und  Wiistemann) 
(iaeHlUamc  Logik,  indem  er  in  der  Ausgabe  sagt:  „nam,  qiiae 
isdrsT.  107  seqiiuntor,  non  ad  participiiim  notando  pertinent, 
isd,  psofflodo  pater  eum  illo  vitiorum  odio  insueveril,  uberiut 
ripoaant.“  .Aber  zu  dem  letztem  gehört  ja  gerade  in  vorzng- 
licbrni  Grade  das  „vitia  aliorum  notsre“,  weil  ohne  dieses  ein 
..illoTilionim  odio  insueverit“  nicht  möglich  ist,  indem  eben  nach 
bl.  128  „aliena  opprobria  saepe  absterrent  vitiis.“  — Zu  Vs.  11.5 
Sipieni  ritatu  quidque  petitu  sit  melitig,  caussas  reddet  tibi,  wie- 
derholt Hr.  Kr.  Heindorfs  Note:  „in  Prosa:  cur  quidque  vitsre 
lutpelere  melius  sit,  caussas  tibi  reddet.“  liier  würde  ich  aber 
noth  beifügen:  „Leber  die  Stellung  des  qvidque  s.  oben  Vs.  17 
>aqoodqiie“,  damit  der  Schüler  nicht  etwa  das  quidque  in  den 
Tatvorlen  des  Dichters  missversteht,  zumal  da  hier  aiifralliger 
bbtiie  lelbst  Wiistemann  einem  Ileindorf  diess  zugetraut  hat. 
~ Vi.  119  findet  man  einen  Fremdling,  indem  fniit  Orelli)  be- 
»*Alnt:„di,|-averit]  corroboraverit,  confirmaverit.“  Aber  jedes 
der  UteloHchen  Worte  glebt  ans  der  gleichen  üegriflssphäre  eine 
•adere Näanciriing.  Und  was  sollen  In  einem  deutschen  Com* 
raeotire  diese  modernisirten  I>ateiner;  denn  ein  alter  Hörner  würde 
nicht  »0  erkliren.  Ich  würde  diese  Dinge  entweder  ganz  weg- 
lMieD,wie  hier,  wo  der  Primaner  von  selbst  den  Begriff  findet, 
oder  würde  solchen  fremdländischen  Schmugglern,  die  sich  hicr- 
i*cr verirren  wollten,  ein  deutsches  Gewand  anzichen.  So  Va.  139 
fnr  „illiido  chartis]  quasi  ludens  conjicio  in  Chartas'^,  Hebert 
..prigasnt;  ich  bringe  mit  scherzender  Leichtigkeit  zn  Papier“; 
iiod  Vs.  143  statt:  „in  hanc  turbam]  = nostras  partes“  ganz  ein- 
in  unsere  Schaar.“  — Vs.  12.S  möchte  Ich  die  erste 
^''Vlärung  getilgt  wissen,  weil  sie  zu  äiisserlich  ein  dicens  hinzii- 
Ich  würde  blos  sagen:  objiciebat]  prägnant  = dicebat  nb- 
jicicDi.“  Ebendaselbst  wird  gesagt:  „auctorem]  ein  Vorbild,  Mu- 
iter.“  Aber  diess  wäre  lateinisch  das  abstracte  exempliim ; darnm 
"Mliiamter;  „ein  persönliches  Vorbild  oder  Muster.“  Zum 
Kode  der  Satire  wird  bemerkt:  „Obgleich  Iloraz  oben  Vs.  40  sich 
*‘clbit  nicht  zu  den  Dichtern  gerechnet  wissen  wollte,  so  betrachtet 
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er  sich  doch  hier  schershafl  er  Weise  als'zn  derio  dansliger 
Zeit  selir  grossen  Schaar  der  Vcrseniacher  gehörig,  die  er  wie 
eine  Corporation  darstcilt,  in  welcher  alle  für  einen  iVlann  slebea, 
wesslialb  er  anf  ihren  Beistand  gegen  seine  Tadler 
rechne  Das  letztere,  hier  indieaem  ernsten  Tone  bemerkt, wird 
sicherlicii  w'cgbieiben  müssen;  denn  lloraz  kann  es  nicht  ernatlicli 
meinen.  Ks  ist  vielmehr  ein  wesentliclier  Zug  der  Satire, 
worin  auch  die  von  hlinigen  verkannte  Verbindung  des  nolis  und 
venieC  ihren  Grund  hat.  Daher  ist  auch  voriier  statt  ,',8rliersba{ter 
Weise“  ricliliger  zu  sagen:  „mit  satiriselier  Ironie.“ 

Das  wären  Bemerkungen  über  allerlei  Einaelnheiten.  Nus 
komme  ich  zu  dem  Punkte,  auf  welchen  auch  Flr.  Kr.  mit  Recht 
das  llaiiptgewicht  legt,  indem  er  S.  2f.  bemerkt:  „Für  das  Aller- 
wichtigste  halten  wir  bei  der  Erklärung  jedes  einzelnen  Gan- 
zen die  Nachwcisiingdes  Gedankengaiiges,  oder  wenigsten* 
die  Anleitung  des  Schülers  zur  Auffindung  desselben , durch  tn- 
gemesseiie  Andeutungen.“  Hier  hätte  ich  nur  zu  bemerken,  da** 
mir  gerade  das  letztere,  die  Anregung  zur  Heuristik,  die  llr.  Kr. 
mit ,, wenigstens“  einfnhrt,  als  die  Hauptsache  gilt.  Wenn  Hr. 
Kr.  binziilügt:  „Wie  schwer  diese  Auffindung  oft  dem  weniger 
Geübten  fällt  , weiss  jeder  Lehrer  aus  Erfahrung“,  so  dürfte,  «eil 
einmal  in  der  Welt  die  Erfahrungen  v ersebied  en  er  Persönlich- 
keiten verscliieden  sind,  mancher  Andere  vielleicht  sich  den 
Zusatz  erlauben,  dass  durch  die  vorexponirende  „Nacli  Weisung  de* 
Gedankenganges“  in  dem  einen  Gediclite  für  ein  anderes  nicht 
viel  gewonnen  werde,  sondern  dass  gerade  durch  knappe  und 
anregende  Heuristik,  die  ohne  ängstliche  Philologie  einen  im- 
mer rascheren  Fortschritt  im  Lesen  erstrebt,  selbst ,, dem  weniger 
Geübten“  ein  schnelleres  und  sichreres  Geübtsein  zufliesse.  Be* 
verelirte  Verf.  fährt  fort:  „Sollte  in  dieser  Hinsicht  nach  dem  Lr- 
theil  anderer  Scliulmäuner  von  uns  des  Guten  zu  viel  gesohehm 
sein  , so  sagen  wir  mit  unserem  Dichter:  candidua  imperli.^^  Id> 
bin  so  kühn,  das  letztere  anzunelimen  und  ohne  Rückhalt  zu  ec* 
klären , dass  mir  in  dem  von  Hrn.  Kr.  Gegebenen  noch  etwas  m 
viel  Paraphrase  (in  Folge  der  bisherigen  Vorgänger)  zu  herr- 
schen scheint.  Natürlich  ist  in  den  ein  und  zwanzig  Qntrt- 
zeileii  Alles  erwälint,  was  in  der  Satire  vorkommt,  aber  — u 
weillänflig,  anf  etwas  zu  breiter  Unterlage  des  Vorexponirens. 

In  dem  Anfänge:  „Der  H a u p tinhal  t dieser  Satire  ist  eine 
Scibstvertlieidignng  des  Dichters  gegen  diejenigen“ u. s- «> 
ist  allerdings  der  ,, Ha II ptinlialt''^  angegeben;  aber  ich  meine, 
man  n\üsse  sogleich  an  der  Spitze  einer  jeden  Satire  oder  Epbtel 
den  ganzen  Inhalt,  die  ganze  Idee  des  Gedichtes  in  einen 
einzigen  Satz  zusammcnlässen.  So  würde  ich  hier  statt  der  er- 
sten sieben  Zeilen  iiiimaassgeblich  etwa  folgendes  setzen:  Lr- 
spriing,  Rechtfertigung  und  Wesen  der  satiritchen 
Poesie  nebst  Charakteristik  seiner  eigenen  Sali* 
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ren,  mit  besonderer  Ilervorbcbnng  desdldaktischei) 
Elementee  in  denselben.  Auch  das  Uebrige  würde  ich  mit 
Weglassung  einiger  Nebenmomente,  die  der  Primaner  soglcirh 
beim  ersten  Lesen  des  Gedichtes  selbst  findet,  in  eine  noch  knap» 
pere  und  anregendere  Form  susammenziehen.  Dabei  würde 
ick  die  Einrichtung  trefTen,  dass  ich  die  eigentliche  „Nach- 
weirong  des  Gedaiikenganges**,  oder  vielmehr  „die  Anleitung  znr 
.\uifiaduug  desselben‘^  nicht  in  die  Einleitung,  sondern  vor  die 
eiazelaen  Abschnitte  setzte,  damit  es  nicht  nöthig  wäre,  auf  die 
Einleitnng  zurückzuverweisen,  wie  es  z.  B.  Vs.  14  und  33  gesche* 
ben  ist.  Von  Vs.  65  au  würde  es  vollkommen  aiisreichen,  wenn 
eiafsch  bemerkt  wäre  zu  Vs.  65  Erster  Grund;  zu  Vs.  71 
Zweiter  Grund;  zu  Vs.  78  Dritter  Grund,  da  alle  übrigen 
Warte  ans  dem  Texte  des  Dichters  selbst  ersichtlich  sind. 

Uebrigens  wäre  in  der  Einleitung  [nach  meiner  Ansicht  vor 
dem  Textabschiiittej  statt  der  Worte:  „das  Vielschreiben  üherlasst 
ergern  Andern“  ein  bestimmterer  Ausdruck : „Schwätzern 
wie  einem  Crispns“  zu  setzen.  Nicht  beistimmen  kpnn  ich 
folgendem  Satze:  „ihr  Widerwille,  den  der  Dichter  in  scherz» 
bafter  Uebertreibung  als  eine  Furcht  vor  allen  Versen, 
tlt  einen  Hass  gegen  die  Dichter  überhaupt  darstellt  (Vs. 
33)“,  so  dass  also  llr.  Kr.  in  dem  Verse  „omiies  hi  metuuiit  ver- 
sas,  ödere  poctas“  das  omnes  mit  versus  verbindet  nnd  das  Ganze 
mit  Reinig  (bei  Wüstemann)  und  Andern  in  ganz  allgemei- 
ner Bedeutung,  versteht.  Mich  hindern  an  diesem  Verständniss 
folgende  Gegengründe.  Erstens  würde  der  Dichter  bei  scherz- 
hafter „Uebertreibung“  seiner  eigener  Satire  die  Spitze  abhrechen 
und  dadurch  mit  Recht  dem  Tadel  unterliegen.  Ein  Satiriker 
kau  wohl  ironisch  sprechen , aber  er  darf  nicht  in  Momenten  des 
RroaUa  wie  hier  „übertreiben.“  Zweitens  spricht  gegen  die 
Verbindung  des  omnes  mit  versus  die  Wortstellung,  so  wie  die 
Sjmmetric  des  Gedankens,  indem  auch  poetas  ohne  Epitheton 
steht.  Drittens  ist  das  As}>ndeton  zu  beachten,  auf  weiches 
Jahn  (in  diesen  NJahrhb.  Rd.  27.  S.  231)  schon  hingewiesen  hat, 
iadem  er  mit  Recht  bemerkt,  dass  hier  , der  zweite  Begriff  fol- 
gernd aus  dem  ersten  hcrvorgelit:  sie  fürchten  die  Verse  und 
liassen  darum  die  Dichter.“  Der  Vs.  39,  worauf  Reisig  verweist, 
hat  einen  ganz  andern  Zusammcnliaiig,  so  dass  er  eben  so  wenig, 
als  der  ironisch  gesagte  Vs.  141  für  diese  Stelle  etwas  entscheiden 
kann.  V ierteiis  folgt  gleich  wieder  mit  Vs.  34  „foeniiin  habet 
in  corno'^  die  Beziehung  auf  den  einzelnen  Satiriker,  so  dass 
Vz.'3d,  allgemein  verstanden,  aus  dem  gehörigen  Zusammenhänge 
heranstreten  würde.  Wer  sich  endlich  an  deti  Plural  stösst,  der 
möge  f ü nfleiis  berücksichtigen,  dass  Vs.  23  tiiea  scripta  (nur 
von  den  Satiren)  iiud  Vs.  41  vti  nos  mit  gleicher  Pluralität  gesagt 
sei.  Ich  kann  dalier  in  versus  und  poetaa  nur  denen  beistimmeu, 
welche  darin aa tiris che  Verse  und  darum  satirische  Dichter 
!S.  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  PmL  ml.  Kr».  Bibi.  Bil.  LXI  Hfl.  i.  10 
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■iraf'edruckt  finden , nia^  niin  Horaz  darunter  blos  sich  selbst  rer- 
atciien,  oder  sich  mit  Lnciliua  vereinigt  denken. 

Sclilieaalich  bemerke  ich  als  Nebensache,  dass  ein  Lehrer 
aus  vorliegender  Satire  drei  passende  Themen  za  Auf- 
sätzen entlehnen  könnte,  nämlich 

1)  aus  Vs.  43  f.:  „Welches  sind  die  wesentlichsten  Erforder- 
nisse eines  guten  Dichtersl'^  a)  Erfindungskraft;  b)  BegcUt^ 
rung;  c)  erhabene  Sprache; 

2)  BUB  Vs.  S1  ff.:  „Wie  giebt  sich,  nach  dem  Urtheile  dei 
Horaz , der  schlechte  Charakter  im  Zusammenleben  mit  Anders 
am  leichtesten  zu  erkennen?^^  a)  Wenn  er  seine  Freunde  hinter 
dem  Kücken  verläumdet  oder  gegen  den  Verläiimdcr  nicht  rer- 
theidigt.  b)  Wenn  er  bios  den  Ruhm  des  Witzhelden  sucht,  da- 
her Andere  lächerlich  macht,  c)  Wenn  er  nicht  Gesehenes  er- 
dichtet oder  anvcriraiite  Geheimnisse  verräth; 

3)  aus  Vs.  38  ff.  ,,Nit  welchen  Gründen  vertheidigt  IIorM 

die  satirische  Poesie?“  und ; ,, durch  welche  Argumente  weissilo- 
raz  den  Vorwurf  der  Verläiirailung  glücklich  zu  widerlegen?“  — 
ich  komme  zu  Sat.  /,  10. 

iiiid  kann  mich  etwas  kürzer  fassen,  da  das  im  Allgemeinen  Be- 
merkte auch  hierher  gehört.  Zunächst  scheinen  mir  manche  Be- 
merkungen entbehrlich,  weil  sie  zu  wenig  pädagogische  Biidnngs- 
kraft  haben,  d.  h.  den  Selbsttrieb  und  das  Selbstfinden  des  Scbi- 
iers  nicht  genug  fördern.  So  die  Noten  Vs.  2 inepte  fautor;  V>.  i 
diducere;  Vs.  10  lassas;  Vs.  II  „saepe  ~ modo“,  was  noch  dan 
vag  ist.  Eben  so  wäre  der  sachliche  Zusatz  zu  tilgen,  da  Düotier 
Krit.  u.  Erkl.  S.  2,')1 , wie  ich  glaube,  mit  Recht  bemerkt:  „B<t 
Dichter  giebt  nur  im  Allgemeinen  die  Punkte  an,  auf  welche 
es  bei  der  Darstellung  aukomme.  Auch  zeigen  ja  die  Fragmente 
des  Lnciliiis  dciitlirh.  dass  dieser  nicht  selten  in  edler  Würde  luf- 
trat,  wie  z.  B in  dem  bekannten  Fragmente  über  die  virtui'\ 
[mithin  auch  das  Vs.  1 1 u.  12  Gesagte  d e m W ese  ii  t lieh  eo  ni(l> 
in  Anwendung  brachte];  Vs.  22  die  Mutlimaassiiiig  über  Pitholeoo, 
die  dem  Schüler  sehr  gleichgültig  ist;  Vs.  24  den  ager  Faleroua. 
da  man  bei  einem  Dichter  keine  Geographie  lehren  kann,  dar 
Primaner  aber  in  Griechenland  und  Italien  für  solche  Dinge 
Hniisc  sein  muss;  sonst  hat  der  Lehrer  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie in  den  oberen  Classen  seine  Pflicht  nicht  gethan;  Vs.  2T 
dje  Lesart  Latin!;  Vs.  31  die  Vcrraiithung  zu  quiim  Graecos  face- 
rem  versiculos;  und  roare  citra;  Vs.  40  die  Ueberaetzuog;  Vs.bO 
ducentos  . . . cociiatiis;  Vs.  67  sed  ilie,  und  delatua. 

Diess  Alles  würde  ich  im  Interesse  der  lientigen  Schul- 
jugend streichen.  Anderes  Hesse  aich  mit  grösserer  Zweckmu- 
sigkrit  auf  einen  kürzeren  Ausdruck  bringen  , wovon  folgende  Pro- 
ben: Vs.  1 statt  der  vier  Zeilen:  „incomposito]  stolperad, 
holperig,  vergl.  1.  4,  8.“  — Vs.  6 statt  der  acht  Zeilen:  „La- 
beri  mimos]  Laberius  war  Zeitgenosse  des  Cäsar,  ln  den  Bdimes. 
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einer  Art  Ton  Laütspificn,  die  den  spätem  Paiitoraiincn  verwandt 
waren,  herrschte  der  freimüthigste  Spott  über  die  an^eseheosteii 
Perwnen.“  — Vs.  15  „»ecare,  abmachen,  entscheiden, 
tergl.  Ep.  1.  16,  42“  mit  Wegriassiing  der,  fünf  Zeilen  urnfasseii- 
deo,  Parallelen,  die  von  der  Stelle  des  lioras  nur  abfithren.  — 
Va  18  statt  der  vier  Zeilen:  „simiiis  iste]  wahrscheiiilich  von 
den  Vs.  90  erwihnteii  Demetrius  gesa^.  pulcher,  ironisch;  ge- 
ckenhaft.**— Vs.  25  ff.  statt  der  sechzehn  Zeilen,  in  de- 
nen Hr.  Kr.  fast  die  vollständigen  Acten  philologisch  vorlegt,  würde 
ich  in  zwei  bis  drei  Zeilen  nur  die  erstere  Construction  andeiiten. 
Denn  der  Gedanke  wäre  mir  für  die  Schule  nicht  wichtig  ge- 
nng,  nm  ihn  so  ausführlich  zu  bel^iideln.  — Vs.  statt  der 
flnfZeilen  blos:  „canssas  exsiidel]  von  der  Schwierigkeit 
der  Sache,  vergi.  Liv.  4,  13:  (regnnra),  qubd  Ingens  exsudandnm 
etset  pnemiiim.  Warum  steht  Latine.  i in  reinen  Latein,  an 
der  Spitze  des  Satzes  Y“  — Vs.  41  statt  det  sieben  Zeilen  etwa 
m: „comis  garrire  libclios]  artige,  launigeStücke(Ltiatspiele). 
Datui  und  Chremes,  gewöhnliche  Personen  der  Komödie.  Fun- 
danina,  noch  Sat  II.  8,  19,  nicht  weiter  bekannt.“  — Vs.  50  für 
die  lieben  Zeilen:  „at  dixi  etc.]  ans  Sat.  I.  4,  11;  nur  ist  hier 
der  Ausdruck  aus  der  Seele  der  Tadler  absichtlich  veratärkt.*'  Was 
Rr.  Kr.  bemerkt;  „Ganz  so  stark  hatte  sich  Horas  dort  freilich 
aicht  aiisgedröckt“,  das  lässt  den  Grund  vermissen,  warum  es 
hicbit  wahrscheinlich  geschehen  sei.  Die  Vcrweisiing  auf  F.  A. 
Wolf  würde  Ich  zu  I.  4,  11  setzen.  — Vs  57.  dürfte  ausreichen 
la sagen:  „niim  . . . nnm  sind  keine  disjiinctive  Fragen,  sondern 
parallele  Glieder.**  Daa  giebt  Deiikstoff,  den  der  Zusatz  nur 
^ ichwieht.  — Vs.  91  würde  ich  zu  disctpulaium  bestimmter  sa- 
geu:  „auf  musikalischen  Unterricht  von  mimi  und  phonasci  be- 
tägäek“,  wie  auch  Bernhardy  (Röra.  Litt.  S.  245)  aiiiiimrat.  — 
V. 92 statt  der  vier  Zeilen  blos:  „libello]  d.  i.  der  vorliegenden 
Satire.^  Denn  die  Gründe,  warum  man  eine  Stelle  so  niid  nicht 
aodeniu  erklären  habe,  können  in  einer  Schulausgabe  nicht  an- 
geführt werden. 

Diese  wären  nnmaassgebliche  Proben  einer  kürzeren  Fassung. 
Aosserdero  habe  ich  bei  einzelnen  Noten  ein  kleines  Bedenken, 
du  ich  vortragen  will,  wobei  t hei  Iw  ei  sc  wieder  die  Erreichung 
eloea  grössern  Lakonismus  als  Ilauptresultat  hervorgehen  dürft«. 
Vi.  2ü  wird  (mit  Fr.  Jacobs)  das  „roagnum]  ein  grosses  Kunst- 
stück“ gedeutet.  Ich  hätte  blos  eine  Parallele,  nimiieh  I.  4, 10, 
dszu  geschrieben.  Wenn  hier  im  Sinne  moderner  Aesthetik  das 
Wort  „Kunststück“  beigefügt  ist,  so  wird  dagegen  nach  altviteri- 
scher  Sitte  Vs.  24  wieder  etwas  weggeiiommen,  in  der  vagen  Ue- 
merkung:  „nota  Falenii  = vinum  Faleriium“,  dergleichen  man 
nicht  mehr  wiederholen  sollte.  Denn  ein  alter  Römer  hat  sicher- 
lich noch  etwas  dazu  gedacht.  Es  dürfte  daher  hier,  wenn  man 
einmal  erklixeu  will,  wenigstens  zu  sagen  sein:  „eine  Sorte  Fa- 
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lerner>^  — Vs.  38  zu  qnae  neqtie  in  aedc  sonent  certanlis  judict 
'l'arpa  wird  bemerkt : „qnae  ; . . l'arpa]  also  keine  dramatische 
Gedichte.*-'  Aber  „dramatische  Gedichte“  sind  wohl  nie  in 
einem  römischen  Tempel  {in  aede)  der  Gegenstand  des  Welt- 
kampfes gewesen.  Da  wird  man  wohl  auf  Lyrik  und  Epos 
sich  beschränkt  haben,  woran  hier  um  so  eher  zu  denken  sein 
durfte,  weil  das  Drama  erst  im  folgenden  Verse  mit  disjnac- 
tirer  Sprachform  „nee  redeant  . . . spectanda  theatris“  erwibat 
wird.  Der  Tarpa  ist  daher  hier  für  beide  Orte,  für  die  LcMliia 
gen  im  Tempel  und  für  die  Bühne,  als  Kunstrichter  zu  dealen. 
Gebrigens  ist  das  ron  Hrn.  Kr.  beigefügte:  „Tarpa  war  nebst  faaf 
andern  Ktinstrichtern“  u.  s.  w.  wahrscheinlich  nur  ein  Schreib- 
fehler statt  r ier.  — Vs.  58  «ü  rersiculot  . . magis  factos  et  enn- 
tes  mollius  wird  eine  in  allen  Ausgaben  stehende  Erklärung  anch 
hier  gefunden,  nämlich:  ,,factus  in  dem  Sinne  von  düigenlwet 
artificioae  elaboTattts.'-'  Aber  da  ist  aiifTälliger  Weise  ma^h 
übersehen,  das  offenbar  in  'Corrclalion  zu  möllius  steht:  mehr 
=±:  besser,  sor  «fähiger,  welchen  Begriff  man  mit  Unrecht  in 
farUis  sucht,  first  beides  zusammen  heisst:  mehr  ausgear- 
beitete, d.  i.  glattere,  wie  euntes  raollins  fliessendere 
Verse.  Daher  ist  auch  die  aus  Cicero  angezogene  Parallelstelle 
ungehörig.  — Vs.  62  ist  das  vom  rapido  fervetilius  aroni  ingeninn 
des  Cassins  Beigefügte  ca^rsäs  quem  fama  eat  Ubriaque  amba- 
atum  propriia  eine  bekannte  criix  interpretum , zu  welcher  meine 
ganze  Note,  da  einmal  Nichts  ausgemacht  ist,  für  Schüler  nur  lieii- 
sen  würde:  „eine  dunkle  Stelle,  welche,  wie  es  scheint  mit  den 
scherzhaft  ersonnenen  Märchen  einesSpassrogcIs,  dicVielscbreibe 
rei  des  Cassius  bezeichnen  soll.“  Was  die  Sache  selbst  betrifft,  to 
denkt  anch  llr.  Kr.  an  ein  „Verbrennen  auf  dem  Scheiterhaiirea.“ 
Aber  ich  sehe  im  Dichter  weder  den  Scheiterhaufen  nochdn 
Leichnam  angedeiitet.  Mir  hat  immer  geschienen,  als  weiinmandk 
Stelle  nur  tropisch  Terstehen  könne:  welcher  nach  den 
Volksmärchen  duo-ch  seine  eigenen  Mappen  undBü- 
cher  angebrannt  oder  in  Flammen  aufgegangen  iat^ 
BO  rascb  und  feurig  nämlich  {ferventiua  in  der  andern  Bcdcatong) 
hat  er  seine  Vielschreiberei  betrieben.  Dann  wäre  das  vielschrfi- 
bende  Caaai  ingenium  durch  eine  doppelte  Metapher  bezeichnet, 
erstens  durch  den  reissenden  Fluss,  zweitens  durch  dss  auR«- 
dernde  Feuer.  — Eine  andere  criix  liegt  Vs.  t>6  in  quam  ruiUi 
et  Graecia  intacti  carminia  auctor,  die  llr.  Kr.  in  funfzehs 
Quartzeilen  behandelt,  weil  er  wieder  die  B egründung  der  ge 
wählten  Erklärung  hinznfügt,  was  natürlich  zur  Weitlinftigleil 
Vcranlassnng  giebt.  In  höchstens  drei  Zeilen  müsste  die  Sache 
abgemacht  sein , welcher  Erklärung  man  auch  seinen  Beifall  zollt. 
Hr.  Kr,  ist  derjenigen  Ansicht  gefolgt,  nach  welcher  man  es  auf 
Lnciliiis  bezieht : „Mag  Lucilius  gefeilter  sein , als  der  Schöpfer 
einer  ganz  neuen,  ron  den  Griechen  gar  nicht  bearbeiteten 
Dicht  11  ngsart  («c.  zu  sein  pflegt,  od er  seiu  zu  können 
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, 1 

scbeiot);  eia  solcher  Schöpfer  aber  ist  Liieilitis  selbst.“  Da«-: 
;egen  lütte  ich  folgendes  xu  erinnern:  Krstens  erregt  mir  mdis, 
fiDX  neu  in  solchem  Ziisammenhange-,  sprachlich«  Bedenken, 
iie  ein  Horaz  wohl  durch  ein  „quam  nori  et  intacll  per  Graecos 
canniais  auctor  ‘ oder  auf  ähnliciie  Weise  vermieden  haben  würde. 
Zweitens  möchte  ich  die  mit  acüicet  eingeführte  KIlipse  durch 
iuloge  Stellen  bewiesen  scheu.  Drittens  enthält  der  Gedanke, 
wie  man  eich  auch  drehen  und  wenden  mag,  doch  immer  die  Selt- 
MokeU:  „mag  Lucilius  gefeilter  sein  als  — Lucilins.“  Viertens 
iitnir  anch  Graeci»  intacii  in  dem  Sinne,  den.  man  allgemein  aii- 
biouat,  eiu  auffälliger  Ausdrnck,  weil  Horaz  L 4,  6 selbst  vom 
Lucilius  in  Ucziehung  auf  die  Dichter  der  alten  Komödie  sagt: 
„hiae  omuis  peiidet  Lucilius,  hosce  secutus.“  loli  habe  daher 
diese  Stelle  immer  nur  so  verstanden,  dass  ein- ganz  allgemein 
gedachter  Fall  ohne  bestimmte  Persönlichkeit  (die 
ent  im  nächsten  Verse  gegeben  sei)  iiingestcilt  werde,  iu  folgen- 
den Sinne:  als  ein  Urheber  von  einem  rohen  und  ohne 
Einfluss  der  Griechen  geschaffenen  Gedichte  ist, 
so  dass  Graecis  intacii  der  Gegensatz  sei  zu  dem  Einflüsse  der 
alten  Komödieudichtcr  auf  Lucilius.  So  möchte  zugleich  der 
Eisasud  gehoben  sein,  welchen  Orelli  iiu  zweiten  Ezeura  gegen 
eine  ähnliche  Erklärung  vorgebracht  hat.  < > 

Doch  solche  Einzelnheiten  haben  in  Hinsicht  auf  Pädagogik 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung.  Wichtiger  ist  die  Einleitung 
aad  die  Angabe  des  Gedaukengaiigcs.  Für  die  erstere  sind  hier 
faafaeba  Zeilen  verwendet  worden.  Eine  knappere  Fassung 
dafür  nach  dem  oben  erwähiiieii  Princip  dürfte  folgende  sein: 
Reebtfertigun g seines  (io  der  4.  Sat,  aiisgesproche-. 
aaa)Urtheils  über  Lucilius  und  Erläuterung  seines 
elf tneaStrebeus,  iu  Beziehung  auf  andere  Dichter 
uad  Dicht«  ngsB rten,  so  wie  aut  die  von  ihm  gewünseb- 
tea  Leser  und  Kunstrichter.  DasUebrige,  was  hier  noch 
beigefagt  ist,  sind  usch  meiner  Ansicht  entweder  specifisch- phi- 
lologische Notizen  ohne  pädagogische  Bildungselemcnte,  oder 
Dinge,  die  der  Schüler  im  Gedichte  selbst  liest.  Was  sodann  die 
.logabe  des  Inhaltes  vor  den  einzelnen  Abschnitten  betrifft,  so 
«cfaciot  mir  dieselbe  etwas  zu  ^vorherrschend  im  Charakter  einer 
argumenti  ennrratio  perpetaa  ^ zu  wenig  als  btos  hinweisende  Au- 
regoDg  mit  ein  paar  Worten  abgefasst  zu  sein.  • • 

Noch  hat  Hr..  Kr.  über  die  vuranstehenden  acht  Verse  eine 
Seite  laug,  im  Wesentlichen  nach  Fr.  Jacobs,  verhandelt,  und 
sucht  diess  Verfahren  gleich  Anfänge  im  Vorwort  S.  2 besonders 
zn  rechtfertigen,  indem  er  bemerkt:  „Dass  wir  überhaupt  auf  eine 
Besprechung  dieser  Verae  una  eiugclasaeii  haben,  währende  an- 
dere Bearbeiter  dieser  Satire  für  den  Scitulgebrauch,  wies.  B. 
Dill  en bürget , sie  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen,  das 
wird,  glauben  wir,  gewiss  mehr  Beifall  als  Tadel  linden.“  Ich 
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halte  es  indess  der  Hau (itsaL-he  nach  mit  Dilleiibiir^er. 
Ilr.  Kr.  fahrt  fort:  „Stehen  die  Verse  einmal  iu  einer  in  den  llän- 
den  des  Schülers  bedndlictien  Aiisf^abe , so  sehen  wir  nicht  ein, 
mit  welchem  Rechte  sie  bei  der  Erklärung  der  Satire  gant  un- 
beachtet bleiben  sollen.'^  Nun,  ganz  an  beachtel‘1  üai  eben 
nicht : aber  für  schulmSssige  Ueachtung  dürfte  et  ansreichen,  wena 
einfach  bemerkt  wird:  „Uiete  Verse  sind  jedenfalls  eia 
späterer  Zusats,  weil  sie  mit  dem  Charakter  und 
Tone  der  Satire  selbst  nicht  im  Einklänge  stehea. 
Vgl.  Fr.  Jacobs,  Verm.  Schrift.  B.  5.“  Ich  kann  fiir  diete 
Ansicht  sogar  Herrn  Kr.  ais  Auctorität  gegen  ihn  selbst  citireu. 
Er  tagt  nämlich  im  Vorhergehenden,  die  Arbeit  von  Jacobs  werde 
„gewiss  In  jeder  Oymnasialbibliothek  sich  finden,  und  er  wbe 
ans  Erfahrung , dass  sie  schon  mancher  tüchtige  und  strebsame 
Primaner  mit  Nutzen  gelesen  iiabe.'^  Ist  diest  der  Fall,  wie  ich 
ebenfalls  aus  Erfahrung  weite,  so  ist  unnöthig,  was  Herr  Kr.  ge- 
thaii  hat,  nämlich  „in  der  Kürze  das  Wesentlichste  ausgehobea 
zu  haben  “ Dafür  kann  auch  der  letzte  Gedanke  zeugen,  der 
hier  angeführt  wird,  um  die  Behandlung  der  Verse  zu  recht- 
fertigen.  Er  lautet:  „Gewiss  bieten  sie  in  der  W'eise,  wieaie 
vou  dem  eben  erwähnten  grossen  Meister  behandelt 
sind,  eine  treffliche  Gelegenheit  dar,  den  Scharfsinn  und  das 
ästhetische  Urtlieil  zu  üben.^^  Das  gebeichzu,  aber  nur  unter 
zwei  vereinigten  Bedingungen:  erstens  eben  blos  „io  der 
Weise,  wie  sie  von  Fr.  Jacobs  behandelt  sind“,  d.  ii.  im  Originale 
mit  der  ganzen  ästhetischen  Einkleidung  von  Jacobs,  nicht  ia 
einem  Auszuge;  zweitens,  wenn  „mancher  tüchtige  und  strebame 
Primaner“  bereits  den  ganzen  Horaz  gelesen  hat.  Ist  diess  nicht 
der  Fall,  so  enthält  die  ganze  Erörterung  bios  gelesene  und 
nach  gesprochene,  n icht  selbe tgef und  ene  und  sei bil- 
verarbeitete  Gedanken.  Gnd  darin  kann  ich  nach  meiner 
Ueberzeiignng  keine  „Uebung  des  Scharfsinns  und  ästhetiscbca 
Grthcils“  finden.  Ich  denke  mir  aber  eine  Schulausgabe  du 
Horaz,  wie  den  mündlichen  Unterricht  des  Lehrers,  für  dm 
Mittelschlag  berechnet,  nicht  für  einzelne  „tüchtige  und  streb- 
same Primaner.“ 

Diess  dürfte  überhaupt  eine  Ursache  sein,  warum  ich  mit 
Manchem,  den  ich  als  Philologen  hoch  verehren  muss,  in  pidtgo- 
gischer  Hinsicht  mich  nicht  ganz  vereinigen  kann.  Ich  bin  io 
dieser  Beziehung  kein  Freund  von  Idealen,  weil  diese  des 
wirklichen  Leistungen  in  der  Regel  den  Weg  versperren.  Dohrt 
ist  mir  auch  das  quivis  praeBumüttr  bonue,  das  bei  BeurtbeiluOg 
der  Jugend  auch  in  Schulschriften  vorherrschend  zu  sein  sebrint, 
ein  unverständiieher  Maassstsb.  Nicht  ein  pr  aeaumere , sooderfl 
das  einfache  aumerc',  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  das  „nHimiU 
in  vetituro,*‘  also  auf  Trägheit  und  Geuusssuclit  als  diejugeod- 
liehen  Erbsünden,  gilt  mir  nur  quieia  aumittw  uti  ae  practl^ 
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ala  rerslindliche  Regel,  jedoch  ohne  einer  anderen  Individualität 
ihr  Recht  beatreiten  zu  wollen.  Welchen  Kiiifluta  dieaee  Ver- 
atindniaa  der  Jugend  auf  eine  Schulauagabe  übe,  diea«  darzulegen 
möge  für  einen  andern  t>rt  verapart  werden ; für  jetzt  will  ich 
dafür  zur  dritten  Satire,  zu 

Sat.  II,  1. 

noch  Einiget  beifügen.  Zu  dem  Entbehrlichen  rechne  ich  in 
dieser  Setirc  unter  Anderm  die  Stellen,  wo  Hr.  Kr.  entweder  eine 
doppelte  Erklärung  gegeben,  von  denen  er  die  eine  aelbat  miss- 
billigt, oder  zu  der  aufgenomroenen  Deutung  hinzugesetzt  hat, 
«ieraan  den  Satz  nicht  zu  erklären  habe.  Beides  ist  überflüssig, 
selbst  nach  den  Grundsätzen,  die  Hr.  Kr.  selbst  in  seiner  Ab- 
handlung aiifgesteüt  hat.  Daher  würde  ich  tilgen  Vs.  1 das 
„acer  = roaledirua,  mordax*'',  was  ausserdem  nicht  einmal  darin 
Hegt,  da  der  Begriff  der  Schmähsucht  (maledicus,  mordax)  erst 
in  dem  folgenden  ultra  legem  tendere  opus  enthalten  ist.  Zu 
dem  lendere  oput  wäre  ganz  kurz  zu  sagen:  „das  Bild  vom  zu 
scharf  gespannten  Bogen  entlehntes  ohne  die  Beifügung  des  Ne- 
girten,  die  auch  bei  sine  Tiervis  wegfallen  müsste.  Eben  so 
Vs.  17  „Mihi  desum;“  Vs.  33  „descripta  = depicta'%  da  es  ein- 
fach bedeutet:  „so  dass  das  ganze  Leben  des  Greises  wie  auf 
eiaer  geweihten  Gedenktafel  beschrieben  vorliegt;“  Vs.  34  die 
drei  Zeilen  über  anceps  als  neutrura;  Vs.  37  Romano  als  agro 
Romano;  Vs.  39  was  vitro  nicht  bedeute.  Denn  dass  Heindorf 
a.  A.  zufällig  so  irrthümlich  erklärt  haben,  und  Düntzer  (Krit. 
n.  Erkl.  S.  453),  von  dem  Hr.  Kr.  seine  Worte  entlehnt  hat,  mit 
Recht  zur  Verbesserung  sich  genöthigt  sah , das  kann  kein  Grund 
sein,  den  Irrthum  noch  einmal  als  Irrthum  in  einer  Schulausgabe 
zn  bezeichnen.  Ferner  Vs.  60  die  zwei  Zeilen:  „Im  Sinne  hat 
Trcbalina“  ii  s.  w„  da  diess  schon  in  der  vorhergehenden  An- 
gabe des  Gedankenganges  angedeutet  liegt;  Vs.  62  das  Negative 
ron  ferire;  Vs.  163  in  hiinc  roorem,  da  diese  jeder  nur  mittel- 
mässige  Primaner  von  selbst  findet;  Vs.  6H  die  lateinische  Er- 
klärung, da  die  deutsche  vollkommen  ausreicht;  Vs.  H()  die  Note, 
was  fabiilae  nicht  bedeute,  so  wie  die  drei  Schlusszeilen. 

Andere  bedeutende  Abkürzungen  werden  sich  gleich  weiter 
ergeben,  indem  ich  von  einigen  Kleinigkeiten  spreche,  die  mir 
anch  sonst  bedenklich  sind.  So  werden  zu  Vs.  11  multa  laborutn 
praemia  laturva  ziemlich  drei  Zeilen  gegeben,  mit  dem  An- 
fänge: „nur  von  dem  Beifalle  des  Augustiis  selbst  u|id  Anderer 
an  verstehen,  nicht  von  Geschenken  des  gefeierten  Helden“ 
B.  B.  w.  Um  diess  so  sicher  zu  wissen,  wäre  es  wohl  uöthig, 
dass  wir  den  Horaz  selbst  befragen  könnten.  Mir  scheint  der 
Dichter  wegen  des  multa  (nicht  magna  oder  Aehnliches)  an  bei- 
des gedacht  zu  haben,  was  dem  schalkhaften  Charakter  der 
Satire  ganz  angemessen  ist.  Ich  würde  daher  die  ganze  Note 
streichen  und  jeden  dabei  unbefangen  denken  lassen,  was  er 
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wollte,  weil  hierauf  ffir  dag  Vergtiii^niss  dea  Gänsen  nicht«  la- 
koniuit.  — Die  Stelle  V«.  15  ff.  neque  enim  . . . Parthi  bat  über 
neun  Zeilen  erhalten,  worin  die  Krwähnuiif  der  Gallier  uud 
Parther  erklärt  wird  alg  „aua  der  zarefgichtlichen  Hoffnung  auf 
die  Besiegung  dieser  so  gefürchteten  Feinde^^  herrorgegangea. 
Diess  wäre  mir  einerseits  eine  so  seltsame  Weise  des  RühineiM 
vom  Augustiis,  dass  ich  dieselbe,  um  sie  annehmen  zu  Lönaeii, 
durch  analoge  Stellen  des  Dichters  begründet  sehen  niiiaste; 
andererseits  sclieint  mir  das  Gesagte  im  Widerspruche  zu  stehen 
mit  der  unter  dem  Texte  stehenden  Note,  worin  in  Beziehung 
auf  Funkhänel  (in  MiitzeirsZeitschr. März  1850) bemerkt  wird: 
„er  hat  uns  überzeugt,  dass  zur  Erwähnung  der  Parther  und 
Gallier  eine  bestimmte  Veranlassung  für  den  Dichtervor- 
gelegen haben  müsse.^^  Denn  eine,  wenn  auch  noch  so  „zuver- 
sichtliche Hoffnung'^  ist  doch  keine  „bestimmte  Veranlassung'' 
au  nennen.  Drittens  Ist  diess  Verständniss  mit  den  klaren  War- 
ten des  Dichters  nicht  au  vereinigen.  Was  sodann  das  /raria 
cuapidv  betrifft,  so  hält  Hr.  Kr.  die  gewöhnliche  Deutung  fest 
Aber  dagegen  spricht,  dass  Niemand  ohne  die  Weisheit  des 
Scliol  laste  II  die  Worte  so  verstanden  hätte,  weil  diese  Er- 
klärung gegen  die  Symmetrie  des  Gedankens  mit  dem  vorigeu 
Und  folgenden  Verse  verstösst.  Dieser  unnatürliche  Wechsel  dtr 
Beziehung,  ohne  näheren  Hinweis,  müsste  erst  durch  ähnliche 
Stellen  bewiesen  werden.  Zweitens  wäre  zu  beweisen,  dass  fflso 
San  ton  eil  oder  Ci  in  b er  n,  gegen  welche  der  Kunstgriff  ge- 
braucht sein  soll,  so  ohne  Weiteres  mit  Galloa  synonym  setzeo 
könne.  Ich  habe  daher  die  Stelle  nie  anders  verstanden  als  Fuah- 
bäoel,  der  mich  durch  manche  einzelne  Nachweisung  belehrt  und 
zugleich  überzeugt  hat,  dass,  wenn  der  Wurfspeer  erwiesener 
Maassen  eine  vorherrschende  Waffe  der  Gallier  war,  der  Dichtet 
nicht  unpassend  geredet  habe.  Nach  dieser  Auffassung  würde 
ich  eine  Note  von  höchstens  drei  Zeilen  beigeschrieben  habca. 
Vs.  29  deutet  auch  Hr.  Kr.  „nostrum  melioris  utroqiiej  er  steht 
höher  als  wir  beiden  hinsichtlich  der  Geburt,  ab 
römischer  Ritter.  Dass  Horaz  diesen  Vorzug  meint,  ergiebtsich 
aus  dem  Gegensätze  Vs.  34.^‘  Wie  aber  diese  Bedeutung 
sprachlich  in  den  Worten  liegen  könne,  ist  mir  nicht  veriüünl- 
lieh.  Ich  meine,  dass  Horaz  in  diesem  Sinne  wenigstcas 
majoris  gesetzt  oder  vielmehr  anders  gesprochen  hätte.  Mu 
frage  nur  einen  unbefangenen  Leser,  der  von  der  Schoiiasteo- 
Weisheit  nichts  weiss,  ob  er  darin  etwas  anderes  finden  werde, 
als  einen  Ausdruck  der  gewöhnlichen  Con versations- 
Sprache,  wie  ihn  schon  Riitgers  richtig  erklärt  bat.  Wa< 
ferner  der  angeführte  Gegensatz  Vs.  34  in  Beziehung  auf  Ho- 
heit oder  Niedrigkeit  der  Geburt  beweisen  solle , ist  ob 
eben  so  undeutlich,  da  einfach  gesagt  wird:  „ich  bin  ungewi», 
ob  ich  ein  Lucanier  oder  ein  Apulier  seP',  worin  doch  die  Ao- 
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iialmg  des  Plebejers,  wie  mir  scheint,  nicht  im  Geringsten 
«itbslten  ht.  Erst  unten  Vs.  75,  in  ganz  anderm  Zusammen- 
liwge,  wird  daran  erinnert,  wenn  man  nicht  dort,  was  mir  wahr- 
•fkiaiicher  ist,  das  censum  allgemein  durch  Schätzung  oder 
Warth  zu  deuten  hat.  — Vs.  31  liest  man:  ,,male  cesscral] 
K.  re»,  wenn  ihm  etwas  Unangenehmes  begegnet  war.  Dio 
Isilassung  d es  Subjects  res  ist  ungewöhniieh.^'  Aber 
ebfsdesshalb , wie  ich  meine,  gar  nicht  anzunelimen,  zumal  da  es 
sicht  uötliig  ist.  Man  vergleiche  nur  die  Beispiele,  welche 
B. Hotz  in  seinem  vortrefflichen  Handwörterbiiche  S.  8i5  zii- 
Nflusewtettl.  Ich  habe  meine  Aversion  gegen  die  scilicels  schon 
nchnaila  ausgesprochen.  Es  dienen  diese  Dinger  nur  dazu, 
dra  Schüler  den  richtigen  Standpunkt  zu  verrücken.  — Vs.  37 
«inl «Iliemein  wie  hier  bemerkt:  „quo  ne]  — ut  ree,  eo  vomilio 
ut  ar.  Das  quo  als  Correlat  zu  ad  hoc.^'  u.  s.  w.  Das  wage  ich 
sicht  JO  behaupten^  so  lange  nicht  aus  der  ciassischen  LatinitSt 
fsr  diesen  Gebrauch  von  tfuo  tie  Belege  gegeben  sind.  Bis  dahin 
deute  ich  die  Stelle  so,  dass  sich  ad  hoc  auf  das  Vorhergehende 
hrsiebe,  auf  arare  fiuem  sub  utrurntju« , und  quo  ne  ganz  eigent- 
lich bedeute:  el  tie  eo , dass  also  gesagt  werde:  „zum  Anbau  gc- 
•chickt  nach  Vertreibung  derSabeller,  und  damit  nicht  dort- 
hii  durch  eine  Oede  ein  Feind  für  die  Römer  eiiibreche.“  Diess 
jüebl  deu  Sinn : der  Coloiiist  ist  dahin  geschickt  sowohl  zum  Au- 
l»u  an  und  für  sich,  als  auch  zum  Schutze  der  Grenze.  Das 
ticich  Folgende : Sive  qtiod  Appttla  getia , aeu  quod  Lucania 
l>tUminfuteret  eiolenta,  erklärt  llr.  Kr.  mit  Andern:  „entweder 
— thqnod;  oder  sive  Co  bello  quod,  sive  eo  quod'^  etc.  mit  dem, 
KrugeFs  sonstige  Gewohnheit , absprechcndeii  Zusatze: 
Quod  ils  Conjunction  gefasst,  würde  unlateiiiisch  sein.*'  Aber  die 
»VitWliooen  modulirende  Erklärung  des  Uelativoms  wüsste  ich 
'^hh  gaiehe  es  offen  — sprachlich  nicht  zu  vertheidigen. 

ktaa  nur  an  die  Conjunction  denken  in  dem  Sinne:  „sei  ca 
*nl  dii  Appulische  Volk  oder  weil  Lucaniea  einen  Krieg  ge- 
«iltMin  anregeii  könnte."  Es  erwähnt  also  der  Dichter  für  die 
Nlliiiicoloiiie,  wie  ich  meine,  erstens  im  Allgemeinen  eine 
■loppdle  Absicht,  und  zweitens  eine  aus  dem  Charakter  des 
•Ippulitcheii  und  Lucanischeii  Volksslammes  genommene  Ver- 
'Dltisung.  Und  das  letztere  gewiss  nicht  ohne  Beziehung, 
nach  einigen  Stellen  der  Alten  zu  nrthcilen,  wenigstens  die 
■InBokratischen  Wurstmacher  Lucauiens  sammt  ihrem  Rindvieh 
so,  wie  manche  Metzger  unserer  Tage,  unruhige  Köpfe 
»ad  vierschrötige  Schlagetodts  waren.  Eine  feinere  Person, 
*ie«ohl  moraliach  viel  Schlechter,  begegnet  nns  Vs.  48  in  der 
Coaidia  Albuli.  Herr  Kr.  will  den  letzteren  Mann  von  ihr  tren- 
und  (nach  dem  Vorgänge  Orelli’s)  mit  vanenum  verbinden  in 
(lem Glauben : „Der  Stich  trifft  dann  den  uns  nicht  naher  be- 
klauten .\lbutius  als  Giftmischer  mit."  Aber  wie  kann  man 
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vom  .^TrefTen  des  Stiches  * reden,  \renii  uns  der  Albotius  über- 
haupt nicht  nülier  bekannt'^  istl  IVIan  wird  doch  den  Scholiasten 
hier  nicht  glauben  wullciri  Von  diesen  gUt  dasseibe,  was  s.  6. 
G Hermann  eiiimai  von  den  Scholiasten  des  Tlieokrit  erwähnt 
(Opiisc.  V.  p.  7f<):  ,,4t  Kcholiastae  satis  ipsi  prodiiiit  merig  se  con- 
jeetnris  dnei,  qiiiitn*'  Acro  die  Mutter,  Porphyrio  die  Frtii 
nennt,  welche  Alhiitiiis  vergiftet  liaben  soli,  und  da  gieich  xura 
foigendeii  Verse  über  Turins  die  vermeintliclie  Weisheit  de* 
Sclinliasten  als  ersonnenes  Märchen  von  Mehrern  erwiesen 
worden  ist.  In  Stellen  , wie  die  vorliegende  ist,  entscheidet  gleich 
der  erste  unbefangene  lilick,  der  sieh  durch  die  Vorsteliung 
leiten  iSsst . das.s  man  Conidia  Albuti  verbinden  müsse.  In  wel- 
chem Verhältnisse  die  beiden  zn  einander  stehen,  können  wir 
natürlich  nicht  so  sicher  wissen,  ais  uns  jetzt  bekannt  ist,  wenn 
jemand  z.  B von  Hessens  Hassenpflng  redet;  wiewohisich 
das  Wörtchen  „Geliebte**  fast  unwiderstehlich  aiifdringen  will. 
Meine  Note  würde  datier,  in  einer  Schulausgabe  lauten:  „die 
Gaiiidia  des  Albutiiis,  eines  uns  nicht  näher  bekanntes 
Maiinea.'*  — V.  .'it:*:  se«  mors  atris  rircunicolat  alis,  wo  andere 
Krklärer  schwelgen,  sagt  Hr  Kr.  (mit  Düntzer  Krit.  und  Krklir. 
8 4.')7):  „circiiravolat]  sc.  schon  jetzt.'*  Abgesehen  vom  ver- 
wünschten scilicet,  halte  ich  diese  Ansicht  auch  sonst  für  iin- 
richtig.  Denn  sic  passt  nicht  zum  folgenden  Verse,  namenllirh 
nicht  zu  denWorten  ,.seu  fors  ita  jusserit,  exul**,  ans  welchen  die 
Beziehung  auf  die  Zukunft  nicht  wegzuleugiien  ist.  Man  bat  hier 
das  atris  übersehen.  Von  diesem  gilt  erstens  in  Hinsicht  auf  den 
Nachdruck  nach  derllaiiptcäsur  dasselbe,  was  zum  fol- 
genden Verse  über  scribam  bemerkt  wird.  Zweitens  ist  zn  be- 
achten, dass  es  den  Gegensatz  zn  tranquiUa  bilde;  drittens  end- 
lich ist  zu  erinnern,  dass,  wenn  ein  hoclibetagter  Greis  (tnn 
quilla  senectus)  ruhig  entschläft,  wohl  kein  alter  Dichter  dem 
Tode  atrae  alae  beigelegt  habe.  Wenigstens  finde  ich  in  den 
bei  Ileindorf- Wüstemann  erwähnten  Schriften  keine  Stelle  sli 
Gegenbeweis.  Die  Alten  haben  eben  so  geurtheilt,  wie  uaser 
vaterländisclier  Dichter: 

„Wunii  zii.ii  Grabe  wallen 
Entnervt!)  Greise, 

Da  gehorclit  die  Natar 
' Ruhig  nur 

Ihrem  alten  Gesetze, 

^ Ihrem  ewigen  Brauch, 

' Da  ist  nichts,  was  den  Menschen  entsetze!“ 

Was  ist  nun  das  Resullat  dieser  Angaben  Air  die  Schtilio« 
gabel  Ich  denke,  die  einfache  Note:  „atris]  mit  Nachdrock 
nach  derllaiiptcäsur  gesetzt,  auf  die  Nichterreichung  des  Greisrn- 
alters  bezüglich.“  — V.  79  zu  nihil  Inno  diffindere  possiiro  findet 
man  in  neun  Zeilen  den  ganzen  Variautenkraro  mit  dem  Schluur: 
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..oder,  was  die  meiale  Iiissere  Auclorität  für  sirli  Iia(, 
ihie  dij[ßndere,  wenn  diese  Verbnm  nicht  sowohl  serspalten  als 
ibepalten  bedeuten  kann'' ii.  s.  w.  Diess  Alles  ist  die  breite 
loterlage  des  specifisch-philologischen  Ilandwerkzenges,  in  des- 
leo  Gebrauche  ich  hier  kein  Bildiiiigselenieiit  für  dieSchtilaiisgabe 
ratderkrn  kann.  Ja  man  müsste,  wenn  die  Worte  „was  die 
neble  insserc  Auctorität  für  sich  hat*'  dem  Schüler  keine  leere 
Bod  gehaltlose  Notiz  bleiben  sollten,  sograr  über  den  Werth  der 
Iliadachriften  rerhandelii  Solche  Dinge  stören  dem  jugendlichen 
Grb4e  die  Auffassung  des  Gedankenganges.  Ich  würde  ganz  kurz 
Bvr  folgendes  bemerken:  ,, nihil  hinc  diffinderej  iiichta  davon 
jerrpalten,  d.  i.  das  Gesagte  ganz  aunelimen  oder  billigen, 
kudrrr  lesen  hic  oder  hinc  diifiiigere.''  — V.  HT>  hat  das  la~ 
trsrrrit  ziemlich  sechs  Zeilen  erhalten,  weil  die  Variante  lace- 
rnerü  ausrührlicb  behandelt  wird.  Herr  Kr.  zieht  das  letztere 
r«r,  weil  „allatrare  und  latrare  vielmehr  von  dem  Angriffe  des 
fe^es  Gegners  auf  den  Besseren  und  Edleren  gesagl^^  werde. 
Bei  eiaem  Philosophen  würde  diess  Argument  wohl  unbedingt 
gdlea;  aber  im  Conversationstone  der  Satire,  wo  man  die 
Aaidräcke  nicht  auf  die  Goldwage  legt,  dürfte  latraverit  auch  in 
dieter  Bedeutung  passend  erscheinen.  Uebrigens  kann  gerade 
der  Umstand,  den  Hr.  Kr.  erwähnt,  die  Aeiiderung  der  Lesart 
Teranlasst  haben.  Ich  würde  daher  als  Bemerkung  nur  die  erste 
^ile,  d.  h.  die  drei  Parallelstellen  zu  latraverit,  geschrieben 
liaben  mit  dem  Zusatze:  „Andere  lesen  stärker  laceraverit.“  Zu 
dra  folgenden  risu  hat  Ilr.  Kr.  bemerkt:  .,Der  Ablativ  auch  ohne 
ItiuBfiigiing  eines  Attributes  nur  modatis''  Das  scheint  mir 
doch  etwas  bedenklich  zu  sein.  Vorsichtiger  sagt  Wüstemann, 
min  könne  hier  alyichmen  „wie  verwandt  in  einem  gewissen  Zu- 
unaeohange  der  ablot.  inafrumenti  sein  kann  mit  dem  abl.  mit 
nrsi.''  Und  das  wohl  mit  Recht,  da  die  Worte  aolvenlur  riau 
tatiilee,  nach  dem  Geiste  des  schalkhaften  Römers  ver* 
iladrn,  doch  eigentlich  bedeuten:  die  Gesetze  werden 
dorch  das  Gelächter  gebrochen  werden,  wodurch  der 
"ilsiolle  Schluss  der  Satire  erhöht  wird,  weichen  Witz  die 
Erklirnng  des  modalia  nur  abschwächt. 

Die  Vorgesetzte  Einleitung  zur  ganzen  Satire  umfasst  acht- 
<ehn  Zellen.  Gleich  die  ersten  drei  Zellen,  in  denen  auf  I,  4 
nnd  10  Bezug  genommen  wird,  Dessen  sich  in  das  einzige  Wört- 
chen  wieder  zusammendrängen.  Denn  hat  der  Schiiier  das  erste 
Bach  gelesen,  so  weiss  er,  welche  Satiren  gemeint  sind:  hat  er 
«sicht  gelesen,  so  bleibt  die  Angabe  eine  nutzlose  Notiz.  Fer- 
ner ist  die  Bemerkung  darin : „In  angeblicher  Verlegenheit . . . 
«holt  er  sich  Raths  bei  einem  berühmten  Rechtsgelehrteo^*  etc. 
in  einem  zu  ernsthaften  Tone  gehalten.  Guberhanpt  aber  dürfte 
eine  kürzere  Fassung  der  ganzen  Einleitung  zu  diesem  Gedichte 
etwa  also  lauten:  „Gleichsam  als  Einleitung  zum  zwei- 
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ten  Buche  wieder  eine  Ver th eidigu ng  seiner  Sati- 
ren, besonders  gegen  denVorwurfderSchinähsocht, 
Indem  er  mit  dem  Rechtsgelelirten  C.  Trebatius 
Testa  (der  atisCiccro’s  Briefen  ad  Farn.  B.  7 bekannt 
ist)  ein  schalkhaftes  Gespräch  fingirt/‘  Auch  die 
„Angabe  des  Gedankenganges''*  vor  den  einzelnen  Abschnitten 
ist  mir  an  einigen  Stellen,  namentlich  Vs.  21,  zu  ausfnhrlich  ge- 
halten und  sollte  das  Selbstfinden  des  Schülers  etwas  mehr  in 
Anspruch  nehmen. 

Doch  hactenns  haec:  agedtim,  pauca  insuper  accipe  contra. 
Ich  bin  sehr  ausführlich  gewesen,  weil  es  der  Verfechtung  eines 
Principes  gilt,  das  mir  nicht  weniger  als  Herrn  Krüger  am  Mer- 
zen liegt  und  das  sich  bei  praktischen  Beispielen  am  klarsten 
darlegen  lässt.  Hr.  Kr.  bemerkt  S.  2 mit  vollem  Beeilte,  diss 
trotz  der  „Verdienste  älterer  und  neuerer  Bearbeiter  des  llarii 
um  die  Erläuterung  desselben**  doch  eine  seinen  Griindsitien 
„dtirchgchends  entsprechende  Ausgabe  dieses  Schriftstetim, 
vielleicht  des  in  den  Schulen  am  meisten  gelesenen,  noch  nicht 
e.vtstire.“  Was  er  min  selbst  in  seinen  zwei  Proben  geliefert  liil, 
ist  als  bedeutender  Fortschritt  im  Vergleich  zur  Vergangenheit 
anzuerkennen;  aber  — das  ist  das  Ilesiiltat  meines  IJrtheils  — 
jenes  saepe  slilum  oertas  wird  noch  mehrfach  zu  üben  sein.  iN*- 
mentlich  gilt  das 

Fat  breviiate  ojms,  ut  currat  senlentia  neu  Se 
' " Impediat  cerbis  lassaa  oneranlibus  aures 

auch  dem  Bearbeiter  der  Schulausgabe.  Ich  bin  hiraraelseit 
entfernt  von  der  Anmaassiiiig,  ein  so  tiefer  und  gründlicher  Kenner 
desHoraz  zu  sein  als  Herr  Krüger,  der  „mit  Erklärung  desselben 
fast  uiiuiilerbrochen  seil  mehr  als  zwanzig  Jahren  in  der  Schale 
sich  beschäftigt  hat**  (S.  1)  und  überhaupt  zu  den  philologischen 
Grossen  gehört:  aber  ich  maasse  mir  an,  mein  pädagogisches  Auge 
mit  psychologischer  Unbefangenheit  geschärft  zu  haben,  oms» 
wissen,  wie  man  die  Jugend  spannt  und  fesselt,  ihre  Trägheit 
todtsclilägt  und  ihren  Selbsttrieb  stachelt.  Nur  aus  diesem  Be- 
reiche ist‘  mein  pädagogischer  Maassstab  genommen.  Derselbe 
ist  kürzer  als  der  des  Herrn  Krüger.  Unsere  Haiiptdifferens  liegt 
in  folgenden  drei  Punkten:  erstens  in  dem  schon  oben  er- 
wähnten §.  4 der  Abhandlung:  „Ueber  Einrichtung  der  Schnl- 
Biisgaben**,  wo  der  Mittheilung  „aller  der  Kenntnisse,  welche nnt 
der  Lectiire  sich  naturgemäss  in  Verbindung  bringen  lassen“,  e'" 
Veeht  vindicirt  wird,  das  ich  nur  dem  Subjectivisnius  de« 
mündlichen  Unterrichts  zuerkenne.  Zweitens  in  dem  ürostanoc, 
den  Hr.  Kr.  In  der  Abhandlung  nicht  berührt,  aber  praktisc 
mehrmals  ln  Anwendung  bringt,  nämlich  dass  er  gleichsam  einea 
Keclienscliaftsbericht  oder  die  Begründung,  warum  er  so  erklär«: 
ln  der  Schulausgabe  hinziifügt.  Dicss  halte  Ich  für  rein  phd®  ®' 
gische  Thätigkeit,  nicht  für  pädagogische  Forderung.  Nach  dt* 
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ler  darf  man  nur  den  Sdiiller  seibat,  an  geeignetem  Orte,  die 
Gründe  dafür  im  mündlichen  Unterrichte  auftinden  iaaaen , nicht 
im  Schulcommentare  auaeinanderaetzen.  Aber  daa  philologiaclie 
und  pädagogische  Moment  ist  überhaupt  bei  Herrn  Kr,  noch 
tnchrfach  in  liebevoller  Vermittlung  mit  einander  verachrooizen. 
Daher  liegt  meine  drille  UitTerenz  Inder  öfters  bemerkbaren 
VorsiiKctzung,  dass  alle  Fragen  der  Philologen  anch  für  die 
Schale  Bedeutung  hätten,  so  dass  jeder  Punkt,  der  irgend  eiiim»! 
dehiUirt  worden  ist,  hier  in  kürzerer  und  längeree  Bemerkung, 
oder  wenigstens  in>  leiser  Aiideutaiig  wiederkehrt.  Zn  dem  letz- 
teren Pookte  mag  die  Vorliebe  des  lirn.  Kr.  für  seinen  Liebiingü-  - 
inlar,  die  überall  mit  wohlthiiender  Liebenswürdigkeit  den  Leser 
gewinnt,  das  Ihrige  beigetragen  haben.  , 

ln  diesen  drei  Richtungen  nun  ist,  wie  ich  oben  durch  Bei- 
spiele gezeigt  zu  haben  glaube,  „des  Guten  zu  viel  geschehen.*^ 
Sollte  llr.  Kr.  eine  vollständige  Bearbeitung  der  Satiren  und 
fphtehi  unternehmen , wozu  er  ganz  vorzüglich  gerüstet  ist,  und 
meheo  Bemerkungen  auf  den  Fortgang  seiner  Arbeit  einen  Ein? 
Hoaa  gestatten ; so  würde  sein  Commentar  zwar  um  ein  gutes 
Drittheil  kürzer  werden:  aber  der  philologische  Verlast  wäre 
liitr  ela  pädagogischer  Gewinn.  Denn  es  würde  dann  der 
Blick  des  Schülers  nicht  so  oft  auf  Nebendinge,  die  „sieb  nalur- 
troiaa  iu  Verbindung  bringen  lassen“,  gelenkt  und  von  der  vor- 
lirgradeD  Stelle  abgezogen;  es  würde  das  Concentriren,  das 
loappr  und  feste  Verharren  bei  der  Sache  gewahrt  und  dadurch 
üttSchlüssel  gegeben,  schrittweise  auf  gerader  Bahn  ohne  Neben- 
*tgeVielzu  bewältigen,  d.  h.  dem  Schüler  den  ganzen  Horaz, 
Hweit  er  ihn  verstehen  kann,  in  der  Prima  zum  BewiisstseiN 
n biiagcn:  ein  Umstand  , den  bei  der  gegenwärtigen  Fülle  und 
AasQhriicbkcit  ich  wenigstens  nicht  zu  erreichen  vermöchte. 

Atts  aber,  das  Lesen  des  ganzen  Horaz,  ersciieint  mir 
thForderoiig  pädagogischer  Nothwendigkeit,  wenn  etwas  Er- 
Decilicbes  erzielt  werden  soll.  Denn  Horaz  ist  für  Prima  der 
Bedealendste  Dichter  zur  schnlmassigen  Erkenntnias  der  Bönier- 
wflt,  oder,  um  mit  Worten  Bernhardy's  (Griindr.  der  Rom. 
^'ilter.  zweite  Bearb.  S.  470)  zii  reden:  „Welt kenntn iss  und  die 
Gabe  der  feinen  Beobachtung,  mit  Sokratischcr  Ironie  verbunden, 
pibeo  seinen  Gedanken  einen  objectiven  Werth,  den  die  voll- 
koauncoe  Klarheit  der  Form  ebenso  fasslich  als  reizend  machte, 
lionz  war,  ohne  genial  oder  productiv  zu  sein,  der  Gipfel 
"od  das  reichste  Organ  der  Augiistisch  cn  Dichter-r 
pappe.“  Und  S.  472:  „Der  Grandton  aller  seiner  Darstellungen 
reiner  Geschmack,  genährt  am  tiefen  Studium  der  Grie- 
rlieo,  die  niemand  lebhafter  den  Römern  als  die  ewigen  Muster 
empfiehlt  und  durch  scharfe  Kritik  zu  jener  correcten  und  bün- 
^■Sea  Form  entwickelt,  welche  seinen  Gedanken  gleich  dem 
kaappitcn  Gewände  sich  ansebmiegt.^'  Das  hat  auch  pädagogisch 
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eine  wichtige  Bezieliung.  Manche  Bearbeiter  nämlich  von  soge> 
nannten  Schulatiagaben  isoliren  sich  mit  ihrem  Autor  in  gemöth- 
licher  Breite  und  Tiefe,  alti  wenn  die  Schüler  der  heutigen  Gym- 
nasien nichta  weiter  zu  thun  hätten , ala  Commentare  zu  lesen, 
lassen  also  die  Frage  unbeachtet,  was  für  ein  Glied  der  commen- 
tirte  Schriftsteller  in  der  Gesammtthätigkeit  des  Schülers 
einnehmen  müsse:  eine  Frage,  die  demjenigen  Lehrer  bedeutungs- 
voll ist,  der  seine  Schüler  beherrscht  und  von  deren  Leben  und 
Treiben  ohne  Illusion  ein  klares  Bewusstsein  besitzt,  lloraz 
nun  hat  als  römischer  Dichter  für  diu  Prima  die  höchste 
Bedeutung,  mithin  muss  er  ganz  gelesen  werden;  dicss  ist 
aber  ohne  Beschränkung  der  entbehrlichen  Eiuzelubeilen  nicht 
möglich. 

Ich  habe  den  lebhaften  Wunsch,  mit  Ilrii.  Kr.,  wenn  es  mög- 
lich wäre,' eine  annähernde  Verständigung  herheizurühren.  Denn 
es  hat  mir  ordentlich  Leid  getbau,  dass  ich  als  Pädagog  in  Folge 
des  erkannten  Princips  gegen  manche  Note  des  Philologen 
habe  sprechen  müssen.  Ja  ich  füge  aus  reinster  Ceberzeugung 
hinzu,  dass  cs  ein  wahrhafter  Verlust  ist,  wenn  die  ruhige  und 
klare  Entwickcliiog  des  Herrn  Kr.  über  so  manche  Stelle  des 
Horaz  für  die  Wissenschaft  verloren  geht.  Und  doch  muss  sie  in 
einer  Schulausgabe,  die  wirklich  nur  „das  Bedürfniss  des 
Schülers'^  im  Auge  behält,  der  Lethe  zum  Opfer  fallen.  Da  sehe 
ich  aber  einen  Anknüpfungspunkt  für  gewünschte  Verständigung 
in  einer  längeren  Note,  die  S.  15  unter  dem  Texte  steht  und 
mit  den  Worten  schliesst : „Uebrigens  haben  wir  uns  hier  nur  mit 
unseren  philologischen  Lesern  verständigen  wollen  und  bitten, 
diese  Note  nicht  als  zu  unserm  Commentar  für  die  Schule  gehörig 
auzusehen.^^  Dieser  Bemerkung  wünuchle  ich  praktisch  eine 
viel  weitere  Ausdehnung  gegeben  zu  sehen.  Ich  verstehe  diess 
also.  Wie  nämlich  Schneidewiii  seiner  ausgezeichneten  Be- 
arbeitung des  Sophokles  eine  Reihe  Erörterungen  für  den  Lehrer 
im  Philologus  hat  folgen  lassen,  von  denen  au  wünschen  wäre, 
dass  er  sie  am  Schlüsse  seiner  Ausgabe  in  einem  besonderen 
Bändchen  erscheinen  liesse  und  gleich  beim  Fortgange  seiner 
Arbeit  darauf  Rücksicht  nähme,  d.  i.  noch  einige  Dinge  aus  seiner 
Bearbeitung  tilgte  (wovon  anderwärts  genauer):  so  würde  e* 
sweckrosssig  sein,  im  Fall  ilr.  Kr.  eine  vollständige  Ausgabe  be- 
sorgt, wenn  er  die  Rechtfertigung,  warum  er  eine  Stelle  so  und 
nicht  anders  erkläre,  so  wie  manche  andere  Erörterung  aus  dem 
Schatze  seiner  Gelehrsamkeit  in  einem  besonderen  Hefte  hiuzu- 
fügte.  Geschähe  diess,  so  würde  das  philologische  und 
pädagogische  Interesse,  jedes  an  seinem  Platze,  in  gehö 
riger  W'eise  befriedigt  werden,  während  das  gutgemeinte  Ver- 
mitteln zwischen  beiden  es  keiner  Partei  au  Danke  macht.  Darum 
Suuin  cuique. 

Hiermit  nehme  ich  diessmal  von  Hru.  Kr.  Abschied.  Ich 
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habe  mit  schirfater  Offenheit  meines  pädagogischen  Maassstsbe« 
geurtheilt,  bin  aber  bei  einem  so  tüchtigen , von  grüitdiicher  Ge- 
lehreanikeit  und  edler  Geaiiinung  getragenen  Charakter  fest  überr 
sengt,  dass  er,  wenn  mir  etwa  ein  maasaioses  >lort  entschlüpft 
sein  sollte,  in  der  Ceberlegenhcit  aeiiier  gereiften  Krfahnmg  bei 
akb  denken  werde:  „ea  eifert  die  Liebe'%  und  dass  er  das  Uo- 
rasische 

Liber  iua  ei 

Diiero  quid  ^ ei  forte  jocoaiue^  hoc  mihi  juria 
Cum  venia  dabia  , 

überall  mit  freondlicher  Humanität  gestalte  seinem  weiiliuftigeu 
Recenaenten 

Mühlhausen.  K.  F.  Amei», 


Iiehrbuch  der  allgemeinen  Geachichte  vom  .Standpnnkte  dar  Cultur 

für  die  oberen  Classen  der  Gymna.-ien  von  l)r.  Gatlav  Zeit*. 

Erster  Theil.  Gesrhirhte  des  Alterthunie.  Ktsto  l.ieferung,  Oruck 

ond  Verlag  der  .Mbrecht’aclien  Hufbucbdruckerci,  Weimar  IhdO. 

Der  Titel  dieses  „Lehrbuchs“  enthält  offenbar  eine  sprach- 
liche Unrichtigkeit.  Der  Standpunkt,  von  dem  aus  ich  Etwas  be- 
.trachte  oder  behandle,  ist  mein  eigner  Boden,  das  heisst  luciue 
eigenthümliche  Anschaoungsweiac  oder  mein  eigenthümliches 
Interesse,  überhaupt  meine  subjective  Bestimmtheit,  iusofern 
dieaelbe  einen  allgemeinen  Charakter  hat.  Niemals  aber  wird 
durch  „Standpunkt“  eine  bestimmte  Seite  oder  ein  bestimmtes 
Moment  der  Sache,  welche  der  Betrachtung  und  Behandlung 
unterliegt,  und  ebenso  wenig  eine  ob jective  Bestimmtheit  der 
BetraditDogH-  und  Bchandliingsweise  Busgedrückt,  insofern  die 
letalere  nicht  zugleich  die  Bestimmtheit  des  betrachtenden  oder 
behandelnden  Subjecta  Ist  und  auf  ihr  beruht.  So  laast  sich, 
um  das  erste  beste  Beispiel  zu  wählen,  ein  Fruchlbaum  vom 
Standpnnkte  des  Malers,  Matiirforschers  und  Obstsüchlers  und 
ans  dem  Gesichtspunkte  der  Erscheinung , der  Gattung  und  der 
Fruchtbarkeit,  ebenso  etwa  aus  dem  malerischen,  naturwisseu- 
scbaftlicben  und  obstsüchtlerischen  Gesichtspunkte  betrachten 
nnd  beurtheilen,  nimmermehr  aber  vom  Standpunkte  der  Er- 
scheinung, der  Gattung  und  der  Fruchtbarkeit.  Die  „allgemeine 
Geschichte  ;rom  Standpunkte  der  Cultur  betrachten  und  behan- 
deln^* könnte  nur  heissen:  sie  als  Cullurmenscli,  als  Mitglied  der 
civiliairten  Gesellschaft  betrachten  und  behandeln,  was  uns  der 
Verfasser  eines  Lehrbuches  der  allgemeinen  Geschichte  natürlich 
iiicJit  zn  V ersichem  braucht.  Was  der  Titel  sagen  will,  ist  diess : 
das«  die  Culturgeschichte  in  der  allgemeinen  Geschichte  besondeis 
berücksichtigt,  oder  vielmehr  — da  wir  aus  der  Vorrede  ersehen, 
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das«  der  Verfasser  die  Sache  keineswcp:8  so  trivial  verstanden  hat 

— dass  die  ganze  Geschichte  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Ciiltur- 
entwickeinng  betrachtet  und  dargestellt  werden  soll.  Hiermit 
ist  allerdings  sofort  ein  „Standpunkt'^  ausgedruckt,  nämlich  die* 
jenige  Gcschichtsanschauiing,  welcher,  wie  der  Verf.  in  der 
Vorrede  sagt,  „die  Cultiir,  insofern  sie  in  den  Zuständen  und 
Begebenheiten  der  Völker  zur  Erscheinung  kommt,  den  Inhalt 

— dieses  Wort  accentiiircn  w ir  — oder  wie  man  sie  auch  zu  nen- 
nen pflegt,  der  Weltgeschichte  bildet."  Nur  lässt  sich  der  eben 
charakterisirtc  Standpunkt  nicht  schlechtweg  als  der  „Standpunkt 
der  Cultur"  bezeichnen.  — Vielleicht  erscheint  es  dom  Leser  als 
Wortklauberei,  dass  wir  uns  so  lange  bei  einer  sprachlichen 
Unrichtigkeit  des  Titels  aufhalteii.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
sich  einige  Aufmerksamkeit  bei  der  Abfassung  eines  Buchtitels 
verlangen  und  voranssetzcii  lägst,  wird  sich  hoffentlich  das  Ver- 
weilen bei  dem  Titel  unseres  Buches  aus  dem  Folgenden  von 
selbst  rechtfertigen.  Wir  können  sogar  nicht  umhin,  uns  den- 
selben noch  näher  aHzusehen.  W'enn  wir  nämlich  annehmen,  dass 
der  Verf.  etwa:  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Culturentwickeliing 
sagen  wollte,  und  damit  die  aus  der  Vorrede  angenihrten  Worte 
Zusammenhalten,  so  fragt  es  sich,  ob  das  Buch  für  die  oberen 
Classen  der  Gymnasien  bestimmt  ist,  weil  es  die  allgemeine  Ge- 
schichte aus  dem  bezeichneten  Gesichtspunkte  behandelt,  oder  ob 
die  BUS  diesem  Gesichtspunkte  behandelte  Geschichte  noch  be- 
sonders fnr  die  Seenndaner  und  Primaner  des  Gymnasiums  zoge- 
richtet  sein  soll.  Versuchen  wir,  uns  die  .Antwort  aus  der  Vor- 
rede heraus  zu  lesen.  Zunächst  wird  in  derselben ausgefiihrt,  dass 
jede  allgemeine  Geschichte  wesentlich  Culturgeschichtc  sein  muss 

— auf  den  Unterschied,  der  zwischen  der  „allgemeinen  Ge- 
schichte vom  Standpunkte  der  Cultnr  und  der  Gultiirgeschichtc 
im  engeren  Sinne  gemacht  wird , kommen  wir  später  zurück  — , 
hierauf  aber  behauptet,  dass  die  „Auswahl  des  Stoffes  für  die 
verschiedenen  Alters-  und  Bildungsstufen  nicht  nur  quantitativ, 
sondern  auch  qualitativ  verschieden  sein  muss",  und  sodann  zwei- 
mal wiederholt,  dass  „die  Geschichte  vom  Standpunkte  der  Cultnr 
darziistcllcn  dem  Verf,  ganz  besonders  nothwendig  für  den  Unter- 
richt auf  Gymnasien  erscheine."'  Ala  Gründe  für  diese  Nothwen- 
digkeit  werden  angegeben,  dass  „Gymnasialschüler,  und  zwar 
selbst  tüchtige  und  fleissige  Primaner,  sich  viel  weniger  für  die 
politische  Geschichte,  als  für  die  Cultnrgeschichle  interessiren", 
dass  ,,das  V'erstindniss  des  Staatsorganismus  Tür  den  Gymnasia- 
ateii  sehr  schwierig  ist",  und  dass  dem  „in  seinen  idealen  lebenden 
Jnnglinge  — dem  Schüler  oberer  Gymnssialclassen  — die  gross- 
artigen  Leistlingen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Cnltur  in 
einem  viel  reineren  und  idealeren  Lichte  erscheinen"  als  die  That- 
Sachen  der  politischen  Geschichte.  „I>ic  politische  Geschichte  — 
lässt  sich  hier  der  Vorredner  weiter  ans  zeigt  uns  nur  zu  oft 
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den  Meiwchen  ron  einer  wenifer  idealen  SeUe,  wir  lernen  da  die 
ilerrachaiicht  und  den  Eigennutiund  andere  Begierden  und  Leiden- 
Mhaften  der  Menachen  kennen^  während  hingegen  die  ansgeaeicb- 
aeten  Leiatongen  der  Dichter,  Knastler  und  Weisen,  die  folge-* 
reichen  Entdeckungen  und  Erfindungen  rielmehr  als  Werke  reines 
Begeiaternng  und  edler  Aufopferung  erscheinen.“  Wir  fragen 
hier  billiger  Weise  nur  nebenbei:  oh  denn  die  Culturgescbichte 
weiter  Nichts  daratellt,  als  die  „Leistungen“  ron  Dichtern,  Künst- 
1cm  und  Weisen  nebst  Entdeckungen  und  Erfindungen,  ob  sie 
nicht  rielmebr  auf  die  sittlichen  und  denuiach  auch  auf  die  unsitt- 
iiebea  Znstinde  einzugehen  hat  und  ob  nicht , wenn  wir  die  Tba- 
tes  und,  Werke  auf  den  rerschiedenen  Gebieten  der  menschliche« 
Tlntigkeit  unter  den  Gesichtspunkt  des  ethischen  Werthes  und 
des  gemütherhebenden  Eindrucks  stellen,  grade  die  politische 
„edle  Aafopfening“  am  frappantesten  als  solche,  und  die 
„reine“  politische  Begeisterung  als  die  „reinste“  erscheint  1 — ' 
Die  Hauptsache  ist,  dass  grade  die  Gründe,  welche  es  dem  Vor> 
redner  „besonders  nothwendig“  erscheinen  lassen,  in  den  höheren 
Classen  des  Gymnuiums  die  Geschichte  als  CuUiirffcschichte  an 
behandeln,  für  die  unteren  Classen  des  Gymnasiums  und  die  unter 
de«  Gymnasium  stehenden  Schulen  in  noch  weit  höherem  Masasa 
gelten  würden.  Der  Vorredner  würde  also  nach  seiner  Begrn«- 
doag  der  tNothwendigkeit  einer  „allgemeinen  Geschiclite  vom 
Staadpankte  der  Ciiitur“  in  Secunda  und  Prima  des  Gymnasiums, 
die  politische  Geschichte  — worunter  er  augenscheinlich  die  Er« 
eignisse  und  Begebenheiten  im  Gegensatz  des  Ziiständlichen  be- 
grinft  «T-  über  das  Gymnasium  hinaus  verlegen  müssen,  und  es 
UesB«  sieb  dann  gar  nicht  absehen,  worin  der  qualitative  Un- 
iesachied  des  auf  den  veraebiedenen  CJnterriehtsstufen  gegebenen 
bUtaslacfaeD  Stofies,  ja  nicht  einmal,  worin  die  quantitative  Erwet« 
teruag  dcs.zu  Gebenden  bestehen  sollte.  Insofern  aber  die  Vor- 
rede kein  Princip  für  die  Stufenfolge  dea  geachicbtllcben  Unter- 
riebta  aufsteilt  und  sonach  auch  die  Unterrichtsstafe  der  oberen 
Gyoanaiialclassen  ohne  jede  weitere  Bestimmung  lässt  — wenn  wir 
eiae  solche  niclit  in  der  angegebenen  vagen  Begründung  sehen  soU 
IcB  1 — Ueibt  auch  der  Zweifel,  der  uns  bei  der  Diirchlesung  des 
Buchtitels  aufstösst,  völlig  ungelöst.  Unsererseita  haben  wir  keine 
Vcranlaasung,  auf  die  angeregte  Fi;gge  näher  einaugehen,  und  be« 
merken  daher  nur,  dass  aucli  nach  unserer  Ansicht  der  Geschichte« 
anterridit  der  oberen  GymnasiBlclsssen  ein  rorherrschend  cultur- 
historischer  aeio  soll,  aber  aus  Gründen,  die  denen  des  Vorrcdiierg 
so  «iemlich  entgegengesetzt  sind  und  die  pragmatische  Gesohichta- 
«iarwtelluog  nach  einer  tieferen  Uoterrichtsstnfc  verlegen.  Wir 
kimien  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  füglich  auf  das  in  der  Recen- 
sioa  der  Peter’schen  Broschüre,  auf  welche  auch  Ilr.  Zeiss  au 
sprechen  kommt,  Gesagte  einfach  zurückweisen. 

Sehen  «Ir  von  dem  pädagogisclien  Zwecke,  welcher  dem  Ver- 
n.  Jakrh.  f.  Phil.  ■,  Päd.  od.  KriL  Olbl.  Dd.  LXI.  Hft.  Z.  H 
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fasser  deaLchrbncba  vorgeschwebi  Iiaben  mag,  ohne  ron  ihm  näher 
bestimmt  zu  werden,  ab,  so  kommt  es,  wenn  'sich  Jemand  anhei- 
schig macht,  eine  allgemeine  Geschichte  aus  dem  Gesichtspiiukte 
der  Ciilturentwickliing  zu  schreiben , sehr  darauf  an,  was  er  unter 
der  letatereu  versteht.  Halten  wir  uns  zunächst  an  die  Vorrede, 
die  doch  geeignet  und  bestimmt  ist , den  Standpunkt  des  Schrift- 
stellers als  solchen  auszusprecheii,  so  stösst  uns  gleich  im  Anfänge 
das  schon  angeführte  Uictum  auf:  dass  die  Cultur,  insofern  sie  in 
den  Zuständen  und  Begebenheiten  der  Völker  zur  Erscheinung 
kommt,  den  Inhalt  der  allgemeinen  Geschichte  aiismache.  Wir 
können  uns  nicht  enthalten  zu  fragen,  inwiefern  die  Cultur  eines 
Volkes  in  seinen  Zuständen  und  Begebenheiten  nicht  zur  Er- 
scheinung kommt,  und  welche  Stellung  wohl  der  Verfasser  den 
„Leistungen^'  der  Dichter,  Künstler  und  Weisen,  von  denen  spä- 
ter so  viel  die  Rede  ist,  innerhalb  der  Erscheinungen  des  Cultur- 
lebens  aiiweisen  mag.  Der  Vorredner  unterscheidet  im  folgenden 
Satze  die  „allgemeine  Geschiclite  vom  Standpunkte  der  Cultur“ 
von  der  „Culturgeschichte  im  engeren  Sinne",  indem  die  erstere 
„die  Erzeugnisse  der  Bildung  nur  im  Zusammenhänge  mit  dem  sie 
erzeugenden  Volksgeistc  und  den  wieder  mit  diesem  in  inniger  Ver- 
bindung stehenden  Tbaten  und  Schicksalen  der  Völker"  betrach- 
ten soll.  Was  hier  der  Volksgeist,  welcher  die  Erzeugnisse  der 
Bildung  erzeugt  und  wieder  mit  den  Thateu  und  Schicksalen  des 
Volks  in  inniger  Verbindung  steht,  bedeuten  soll,  ist  sehr  unklar 
oder  vielmehr  ein  ungedachter  Gedanke.  Was  heisst  das:  der 
Volksgcist  steht  in  „inniger  Verbindung"  mit  den  Tbaten  uud 
Schicksalen  des  Volkes?  Heisst  cs  dasselbe  wie:  der  Geist  des 
Menschen  steht  in  inniger  Verbindung  mit  dem,  was  er  tliut  uud 
leidet,  oder,  da  diess  ein  Widersinn  ist,  was  heisst  es  Ander»? 
Schwebt  der  Volksgeist  etwa  über  dem  Volke  und  unterhält  eine 
gewisse  — allerdings  innige  — Verbindung  mit  den  Kraftiusse- 
rungen  des  Volks , wie  er  im  „Zusammeuhange"  mit  den  Erzeug- 
nissen der  Bildung , die  er  erzeugt , betrachtet  oder  gedaclit  wer- 
den soll?  — Offenbar  hat  hier  der  Vorredner  schon  die  Vorstel- 
lung von  dem,  was  er  später  ausspricht,  „dass  Staat,  Keiigioo, 
Kunst,  Sitten  und  Gebräuche  eines  Volkes  ein  organisches  Gauzc 
bilden",  das  heisst,  dass  sic  die  Offenbarung,  die  Glieder  und  Pro- 
docte  eines  gemeinsamen  Lebens  sind.  Wie  nun  eine  W'isseuschaft 
möglich  ist , welcher  die  verschiedenen  Seiten  eines  gemeinsamen 
Lebens  geschiedene  bleiben,  welche  also  nirgends  auf  den  Grund 
der  Erscheinung  gelangt,  lässt  sich  nicht  gut  denken.  Wenn  die 
„engere"  Culturgeschichte  in  der  That  die  Erzeugnisse  der  Bil- 
dung ausser  dem  „Zusammenhänge  mit  dem  zeugenden  Volks- 
geiste",  also  zusammenbangslos  betrachtet,  so  kann  sie  sich  diese 
Betrachtung  füglich  ersparen.  Für  den  IJatcrschicd , der  dem 
Vorredner  vorgeschwebt  hat,  kann  nicht  der  Zusammenhang  uud 
die  Zusammenhanglosigkeit  der  Betrachtung  herangezogeu  werden, 
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soodern  es  handelt  sich  vielmehr  nm  einen  doppelten  Zusammen- 
hang, nm  den  des  ausgeprägten  und  um  den  des  werdenden  Lebens 
oder  des  Lebensprocesses.  Das,  was  der  Vorredner  engere  Cnl- 
turgeschichte  nennt  und  wofür  sonst  auch  der  Name  Alterilinms- 
Wissenschaft  oder  Altcrthiimsforschnng  existirt,  hat  es  mit  dem 
Niederschlag  oder  der  Festsetzung  des  geschichtlichen  Lebens  zu 
thanv  und  es  kommt  ihr  grade  darauf  an,  in  allen  Producten  und 
Erscheinungen,  welche  ein  bestimmtes  Volksleben  bietet,  den  ein- 
beitlicben  Charakter  zu  finden  und  daher  in  den  Umriss  des  Gan- 
zen möglichst  viel  Einzelnheiteii  mosaikartig  einzufügen.  Die  all- 
gemeine Geschichte  dagegen  hat  es  mit  der  Entwicklung  des 
geschichtlichen  Lebens,  also  zunächst  mit  dem  zu  thnn,  worin  sich 
diese  Entwicklung  vermittelt  und  durchsetzt,  mit  den  „Thaten  und 
Schicksalen'*  des  Volks,  den  Aeiisscningen  seiner  Willensencrgie 
und  Willensschwäche.  Allerdings  ist  diese  Thätigkeit  des  Volks, 
die  wir  als  politische  bezeichnen  können,  nur  die  formelle  Seite 
der  Entwicklung,  und  das  Etwas,  welches  entwickelt  wird,  sind  die 
Volksznstände.  Eben  desshalb  ist  die  rein  pragmatische  Geschichts- 
dsTstellnng  eine  einseitige  und  äusserliche.  Andererseits  aber  ist 
der  herrschende  Begriff  der  Geschichte  der,  die  Darstellung  des 
Geschehenden  zu  sein,  und  das  Etwas,  welches  den  Inhalt  der 
Entwicklung  ansmacht,  darf  daher  nur  zur  geschichtlichen  Darslel- 
Insg^kommen,  insofern  es  die  Form  der  Entwicklung  zeigt  oder 
als  Ursache  und  Wirkung  des  Geschehenden  darstellbar  ist.  Wei- 
terhin liegt  es  im  Begriff  der  allgemeinen  Geschichte,  dass  sie 
die  Bntwicklnng  der  verschiedenen  Völker  nicht  neben  einander 
steHt  oder  ausser  einander  behandelt , sondern  im  stetigen  Znssm- 
menfaange  weiss  und  als  Oesammtcntwicklung  der  Menschheit  be- 
greift., — Die  erste  der  beiden  Anforderungen , welche  wir  eben 
Butgesprochen  haben,  beziehen  wir  auf  jede  „reine“  geschicht- 
liche Dmtellung,  das  heisst  auf  jede,  welche  durch  keinen  päda- 
gugfschen  oder  andern  Nebenzweck  bestimmt  ist,  die  zweite  aber 
mnss  ais  Aufgabe  jeder  allgemeinen  Oeschichtshehandhing,  also 
eben  sowohl  der  verschiedenen  Stofen  des  Gescliiehtsiinterriclits, 
deren  jede  die  ganze  Geschichte  zu  geben  hat,  wie  der  Weltge- 
schichten lind  Geschichtsphilosnphien  betrachtet  werden,  obgleich 
sie  sich  natnriieh  in  dieser  Abstnfung  modificirt.  Hr.  Dr.  Zeis« 
gelangt  nun  weder  in  seiner  Vorrede  noch  in  seinem  Werke  zu 
dem  Begriff  der  Entwicklung:  er  glebt  die  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Volksciilturen,  ohne  ihren  inneren  Zusammenhang  und 
ihren  nothwendigen  Fortschritt  irgend  hervortreten  au  lassen. 
Wenn  er  hiermit  seinen  pädagogischen  und  seinen  geschicht- 
schreiberischen  Zweck  — man  möge  die  letztere  Bezeichnung  der 
Kffrze  wogen  entschuldigen  — zugleich  verfehlt,  so.  Ist  diese 
nicht  weniger  desshalb  der  Fall,  well  seine  Darstellung  «wischen 
einer  allgemeinen  Geschichte  und  einer  Cullurgcschiclite  .,im  en- 
geren Sinne“  die  Mitte  au  halten  sucht.  Für  die  Ualercichls- 
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stuf«,  welche  die  oberen  CUssen  de«  Gytnnesiiinis  einnchmen,  ^rht 
• ilie  Darstellung,  wenn  wir  sie  uns  als  Vortrsg  denken,  eii  wenig 
auf  die  Culturgescliichte  ein,  für  ein  Goschichtswerk  zu  viel.  We- 
nigstens erscheint  in  letzterer  Beziehung  das  gegebene  Detail  zu 
wenig  eingerahmt  oder  der  geschichtlichen  Darstellung  „ira  enge- 
ren Sinne''  eingefiigt,  so  dass  der  Platz,  den  es  einnimnit,  auffällt, 
obgleicli  im  Grunde  mir  das,  was  die  „Weltgeschichten"  zu  enthal- 
■ ten  pflegen,  mitgetheilt  wird.  llr.  Zeiss  kann  zwar  sagen,  dass  er 
eben  kein  Gesehichtswerk,  sondern  ein  Lehrbuch  der  Geschichte 
zu  geben  beabsichtigt  habe.  Aber  damit,  dass  sein  Lehrbuch  die 
Form  eines  Geschichtswerks  hat,  fordert  es  auch  die  Ansprüche 
heraus,  die  man  an  ein  solches  machen  muss,  und  wenn  diese  An- 
sprüche unbefriedigt  bleiben,  so  geschieht  es  keineswegs  zu  Gun- 
sten des  pädagogischen  Zwecks,  wir  erhallen  vielmehr  ein  Mittel- 
ding, welches  nach  keiner  Seite  hin  zu  genügen  im  Stande  ist. 
Nach  unserer  Ansicht,  welche  der  des  Ilrn.  Zeiss  allerdings  ent- 
gegenläuft,  kann  und  darf  ein  Lehrbuch  der  Geschichte,  für 
welche  Unterrichtssliife es  bestimmt  sein  mag,  die  Form  der  sn- 
sammenhängenden  und  abgerundeten  geschichtlichen  Darstellung, 
also  des  Geschichtswerkes,  nicht  haben,  sondern  eben  die  Form 
des  Lehrbuches,  welche  — da  ein  Buch  nicht  für  sich  lehren  kann 
— die  Lehrthätigkei t voraiissetzt  und  verlangt.  llr.  Zeiss 
findet  es  nicht  „ganz  richtig",  dass  man  „bei  den  Lehrbüchern  der 
Geschichte  auf  den  Vortrag  des  Lehrers  hinweist  und  den  Zweck 
des  Lehrbuches  nur  darein  setzt,  dass  es  zur  Wiederholung  d« 
Vorgetrageneu  kurze  Aiihaltepuiikte  für  das  Gedächtniss  bieten 
soll".  Wir  finden  das  ebenfalls  nicht  ganz  richtig,  weil  es  sich 
weder  bei  einem  geschichtlichen  noch  bei  einem  anderen  Lehr- 
buche blos  um  kurze  Anhaltepunkte  für  das  Gedächtniss,  sondern 
vielmehr  um  Anhaltcpunkte  für  die  lebendige  und  innerliche  Ke- 
prodiiclion  von  Seiten  des  Schülers  handelt.  Das  geschichtliche 
Lehrbuch  hat  den  geschichtlichen  Stoff  übersichtlich  und  verstan- 
desgemass,  das  heisst  so  zu  griippiren,  dass  er  unter  logische  Ge- 
sichtspunkte gebracht  und  dadurch  über  die  Unsicherheit,  weil 
Freiheit,  der  Vorstellung  hinausgehoben  ist,  wodurch  er  selbst- 
verständlich auch  im  Gedächtniss  befestigt  wird.  Es  kommt  dann 
weiterhin  auf  die  Unterrichtsstufe  an,  ob  eine  blosse  Uebersiefat, 
das  heisst  eine  charakterisirende  Zusammenfassung  derThatsacben- 
reiheii,  oder  ob  die  Fülle  des  Details  unter  begriffsmässiger  Eia- 
theilung  gegeben  wird.  In  beiden  Fällen  ist  die  Form,  welche  der 
geschichtliche  Stoff  im  Lelirbuche  hat,  eine  wesentlich  verscliie- 
dene  von  derjenigen,  welche  er  im  Vortrage  des  Lehrers  erhielt 
und  in  der  Ueproduction  des  Schülers  wiedergewinnen  soll,  ln 
dem  zweiten  Falle  — wenn  die  Fülle  des  Details  in  faciiwerkarti- 
ger  Eintheilung  und  innerhalb  derselben  in  loser,  notizenhafter 
Verbindung  gegeben  wird  — versteht  es  sich  von  selbst,  dass  da» 
Lehrbuch  in  stofflicher  Beziehung  weit  eher  die  breitere  Uuter- 
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hge  lU  die  verküntc  Wiederholung*  liea  Vortrags  ist,  während  in 
fomeller  Beaiehung  der  concr  ete  Znaarnfnenhangdes  Thatracii- 
licheti,  wie  er  im  Vortrag  aur  Darotelliiiig  kommt,  aufgelöst  und 
der  damit  gewonnene  Stoff  einer  nicht  willkürlichen,  aber  aiibjecti- 
vcti,  auf  einem  abstracten  Einlheiliingaprincip  beruhenden  Anord- 
Dung  unterworfen  erscheint.  Was  aber  die  susammenfasscnden 
Oebersichten  anbetriflt,  so  lässt  sich  auch  ihr  Verhältnisa  zum 
Vortrag  keineswegs  so  ansclien,  dass  sie  als  eine  Verkürzung  des- 
selben oder  der  Vortrag  als  ihre  Erweiterung  gelten  könnte,  weil 
die  Thatsaehenreihen  nicht  nur  ziisammengefasst,  sondern  aiicli 
charakterisirt  werden  sollen  oder  vielmehr  nor  durch  die  Ckaraktc- 
ristik  wahrhaft  zusaramengefasst  werden  können.  Cm  eine  Reihe 
von  Thatsachen  als  eine  Thalsache  ansziisprechen,  muss  ich  den 
Cusalonus,  der  die  einzelnen  Handlungen  und  Ereignisse  ver- 
koüpft,  auf  eine  Qnindtirsache  und  ein  Schlussresultat  zurückfiih- 
ren,  das  heisst  für  den  concreten  Zusammenhang  einen  logischen 
Aosdruck  gewinnen.  Die  gcschichllichen  Cebersichten  enthalten 
also,  wenn  sie  überhaupt  Etwas  bedeuten  sollen,  eine  fortlaufende 
Reibe  von  Crtheilen , oder  das  Verständniss  der  Geschichte  — 
dieses  Wort  hier  in  dem  beschränkteren,  aber  eigentlichen  Sinne 
geaommen  — hat  in  ihnen  auch  die  Form  des  Verständnisses,  das 
heisst  eine  verstandesgeraisse  Form.  — Hieraas  ergiebt  sich,  dass 
der  Schaler  in  dem  Lehrbnche,  wie  es  sein  soll,  keineswegs  „kurze 
Aahaltepunkte  für  das  Gedächtniss‘‘  ~ äiiaserlichc  Stützen  für 
die  iuaseriiehe  Reproduction  des  Vortrags  — , aber  eben  so,  das.** 
erdicht  den  Vortrag  selbst,  sondern  grade  etwas  wesentlich  An- 
deres findet,  welches  als  solches  ihn  zur  selbsttliätigen  Repro- 
daeUoa  des  Vorgetragciien  einestheils  zwingt  und  andcriitheils  be- 
fihigt.  Hr.  Zeiss  kommt  darüber,  dass  „kurze  Anlialtepunkto 
nicht  gCDögen^S  nicht  hinaus  und  desshalb  folgerichtig  zu  der  An- 
fordemagsn  das  Lehrbuch , den  Vortrag  zu  wiederholen  oder  zu 
crselzeB.  Diess  geht  deutlich  aus  der  folgenden  Stelle  hervor, 
die  wir,  weil  sie  für  den  „Standpunkte^  des  Verf.  charakteristisch 
ist,  wörtlich  hersetzen.  Naclidem  er  gesagt  liat,  dass  selbst  bei 
eiaeni  ausgezeichneten  Vortrage  des  Lehrers  die  Schüler  „schon 
nach  einiger  Zeit  zur  Wiederholung  des  früher  Vorgetrsgenen 
mehr  als  kurze  Aiilialtepunkte  bednrfen^S  nnd  dass  man  doch  „au 
junge  Leute  nicht  Anfoirderungen,  die  selbst  Erwachsene  nicht  er- 
füNen  würden“,  stellen  solle,  fährt  er  fort:  „Besitzt  ein  Lehrer 
die  Gabe  des  Vortrags  nicht  in  vorzüglichem  Grade,  oder  ist  er 
wohl  gar  so  bequem , wie  es  doch  leider  aucli  vorkommt , dass  er 
sieh  mit  dem  Inhalte  eines  so  skiizcnhafteii  Lehrbuchs  begnügt 
und  nur  diesen  dem  Gedächtnisse  seiner  Schüler  cinprägt,  so  kann 
dnrefa  einen  solchen  Lehrer  nnd  durch  ein  solches  Lclirbtich  den 
jnngeu  Leuten  die  für  sic  sonst  in  hohem  Grade  anziehende  Wis- 
senschaft ganz  verleidet  werden.“  Wir  können  uns  einen  Gc- 
schichlslchrer  des  Gymnasiums,  der  seine  Aufgabe  darauf  be- 


Digitized  by  Cr  ' 


166 


Gt;fchicbte. 


Bcliriiikt,  den  Inhalt  eines  skizzenhaften  Lehrbuches  den)  Gedicht- 
nlss  der  Schüler  einsuprügen,  kaum  vorstelien  und  unmöglich  glau- 
ben, dass  eine  derartige  Verwahrlosung  des  Geschichtsunterrichts 
irgend  allgemein  sei.  Jedenfalls  aber  ist  es  unwürdig  — wir  können 
keinen  andern  Ausdruck  finden  — , Lehrern  von  der  beseichnelen 
Gattung  mit  einem  ausführlichen  Lehrbnche  au  Hülfe  kommen  zu 
wollen.  Dieses  unwürdige  Anerbieten  erstreckt  sich  aber  nicht  nur 
auf  die  gänzlich  unfähigen  und  gewissenlosen  Gesciuchtaiehrer, 
welche  Hr.  Zeiss  euphemistisch  bequeme nennt,  sondern  auch 
auf  diejenigen,  denen  die  Gabe  des  Vortrags  nicht  abgeht  und 
welche  sieh  bis  jetzt  nicht  mit  dem  Auswendiglernen  und  Aus- 
wendiglernenlassen begnügt  haben.  Denn  wenn  das  Lehrbuch  das 
Vorzutragende  in  der  Form  des  Vortrags  giebt,  so  ist  nicht  ahzn- 
sehen,  wozu  überhaupt  der  Vortrag  dienen  soll.  Der  Lehrer  kann 
ja  die  Abschnitte  des  Lehrbuchs  durchlcsen  lassen  und  abfrageud 
durchgehen,  indem  er  vielleicht  hier  und  da  ergänzende  und  be- 
richtigende Zusätze  giebt.  Dieses  Verfahren  ist,  wenn  die  Auf- 
fassungs-  und  Darstellungsweiae  des  Lehrbuches  dem  Standpunkt 
des  Lehrers  entspricht,  das  natürliche  und,  wenn  nicht  durchaus 
Spiegelfechterei  getrieben  und  durchaus  die  Zeit  vergeudet  werden 
soll,  nolhwendige.  Der  andere  Fall,  dass  die  Auffassungs-  und 
Darstellungsweise  des  Vorträge  enthaltenden  Lehrbuches  und  des 
Vortragenden  Lehrers  wesentlich  verschieden  wären,  kommt  na- 
türlich nicht  in  Betracht , da  der  Lehrer  das  Lehrbuch  zu  wählen 
hat  und,  wenn  diese  nicht  der  Fall  sein  sollte,  das  octroyirte  mög- 
lichst ignoriren  muss.  Nach  unserer  Ansicht  heisst  es  dem  Ge- 
schichtsunterricht den  Lebensnerv  durchschneiden  und  die  Ver- 
wahrlosung desselben  systematisch  durchführen,  wenn  man,  statt 
dem  Mangel  eines  guten  Vortrags  abzuhelfen,  auf  Ersatzmittel  für 
denselben  denkt.  Wenn  irgendwo,  so  ist  grade  hier  die  W'echsel- 
wirkung  zwischen  der  zeugenden  und  weckenden  Thätigkeit  des 
Lelircrs  und  der  aufnehmenden  und  reproducirenden  des  Schülers 
die  Grnndbedingong  für  den  Erfolg  des  Unterrichts,  weil  die  An- 
schaulichkeit desselben  auf  der  Gemeinsamkeit  des  Vorstellungs- 
kreises  beruht,  wie  sie  ans  dem  fortgesetzten  Verhältniss  des  Leh- 
rers und  Schülers  hervorgehen  muss,  und  weil  mir  das  lebendige 
W’ort  die  spannende  und  fortreissende  Kraft  hat,  wiesieerforderlich 
ist,  um  die  Aufnahme  des  Gegebenen  zu  einem  entgegenkommendeu 
Act  der  erregten  und  beherrschten  Phantasiezii  machen.  Die  Leetüre 
auch  des  besten  Biiohes  kann  hier  nicht  stellvertretend  sein,  weil  sie 
die  vorstellende  Thätigkeit  entweder  nicht  genügend  anregt  oder  sic 
tu  wenig  fesselt  und  bestimmt,  das  geschichtliche  Bild  aber,  um 
ein  für  alle  Mal  geistiges  Eigenthum  zu  werden,  in  einem  energi- 
schen Acte  erzeugt  werden  muss.  Es  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst, 
dass  der  Geschiclitsvortrag  überall  eine  individuelle  Färbung  haben 
wird  und  haben  muss,  woraus  aber  keineswegs  die  Unmöglichkrit 
oder  Entbehrlichkeit  einer  allgemeinen  und  feststehenden  Methode, 
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Modem  frade  das  Gegcothell  folgt.  Um  den  GeschicliUiiuterrirbt 
gleichmissig  sii  heben  und  ein  glcirhmäesiges  Resullat  detaelben 
SU  erzielen,  muss  einerseits  die  Methode  desselben  dureh  die  pä- 
dif ogisehe  Wwsenschaft  immer  klarer  herauagearbeitet,  andrsr- 
tcils  müssen  die  Anforderungen  an  die  Befähigung  der  Geschichti- 
lehrer  von  den  betreffenden  Behörden  höher  gespannt  und  fester 
bestimmt  werden.  Nur  auf  diesem  Wege  kann  der  Gesciiichtsunter' 
riebt  für  die  Gymnasien  insbesondere  das  werden , was  er  werden 
Bou,  das  heisst  die  ihm  gebührende  Stellung  in  der  Mitte  der 
Lehrobjecte  einnchmen,  während  durch  die  freiwillige  oder  aube- 
fahlene  Einführung  derselben  Lehrbücher  nur  die  aiisserlichste 
Glcichmisaigkeit,  ausserdem  aber  Nichts  erreicht  wird.  — Die 
sehr  berechtigte  Frage,  ob  Lehrbücher,  auch  wenn  wir  ihre  Be- 
deutung in  der  vorhin  angegebenen  Weise  bestimmen  und  um- 
Mfaränken.,  durchaus  nothwendig  sind,  oder.durcIrDictate  desLeh- 
ren genügend  ersetzt  werden  können,  lassen  wir  hier  unerörtert 
und  begnügen  uns,  unsere  Meinung  dahin  auszusprechen,  dass 
der  Ersatz  des  Lehrbuchs  durch  das  Oiciat  in  den  unteren  Classen 
leichter  als  in  den  höheren  ist,  dass  aber  der  Lehrer  sich  io  keinem 
Fall  durch  die  blosse  Bequemlichkeit  zur  Einführung  eines  Lehr- 
bnebes,  welches  seinen  Ansprüchen  nur  nothdürftig  entspricht,  be- 
stimmen lassen  darf,  sowie  er  umgekehrt,  da  hier  eine  allgemein 
entsprechende  Leistung  möglich  ist,  sich  und  seinen  Schülern  un- 
nütze Arbeit  machen  würde,  wenn  er  ein  als  gut  erkanntes  und  sn- 
erkaaotes  Lehrbuch  nicht  einführen  wollte.  — Weuu  wir  Lehr- 
bücher, wie  aieHr.Zeiss  will  und  wie  er  eines  geliefert  hat,  ganz 
und  gar  zurückweisen , seinem  Werke  also  einen  eigentlichen  päda- 
gogischen W'erth  von  vorn  herein  absprechen,  wahrend  es  weiter- 
hin nur  wenige  Leute  intcrcasircii  wird,  wie  Ilr.  Zcisa  sein&  ge- 
tchichUicheii  Vorträge  ausgearbeitet  hat,  so  bleibt  uns  nur  ein 
Standpaakt  der  Bciirtheiliing  übrig:  wir  müssen  das  Buch  ats  ein 
•llgemeiaee  Geschichtawerk  betrachten,  dessen  Form  ea  hat,  und 
zwar  als  ein  zwischen  populären  Weltgeachichleu  und  für  daa  ge- 
iclirte  Publicum  bestimmten  Geschichtswerken  in  der  Mitte  stehen- 
des, wie  sie  von  Schülern  der  oberen  Gymnaaialclassen  nebenbei 
gelesen  werden  können  und  dürfen.  — Wir  haben  uns  indessen 
bei  der  Vorrede  des  Hrn.  Zeiaa  nicht  so  lange  aufgchalten,  um 
unsere  Beiirtheiliing  seines  Buches  einzaleiten.  Vielmehr  ist  diese 
Beurtheilung  in  dem  Bisherigen  schon  wesentlich  enthalten,  und 
wir  haben  nur  noch  Einiges  zur  Ausführung  und  Begrüiiduug  hin- 
zuzufügen.  Der  Standpunkt  der  Beurtheilung , den  wir  eingenom- 
men haben  und  einnehmeu  mussten , rechtfertigt  ea  von  selbst,  dass 
wir  auf  den  Inhalt  dieser  ersten  Lieferung  eines  GcschichUwerkes 
nicht  näher  eingeben.  Eine  weitere  Bechtfertigung  liegt  darin, 
dass  das  Gebotene  weder  über  dem  Niveau  des  Gewöbulichen  liegt, 
noch  such  nur  den  Anspruch  auf  Eigenthümlichkeil  machen  kann, 
lu  letzterer  Ueziebuog  fülureo  wir  sofort  an , dass  ganze  Strecken 
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mit  der  Schioucr'schen  Weltfeachicbte  von  Kriegk  Tut  wörtlich 
übereinatimmeii. 

Was  der  Verfasser  in  der  Einleitung  über  die  ersten  Zustinde 
des  Mentcheogeschlechts  sagt,  ist  äusserst  dürftig.  Statt  theils 
bypollietisch,  theils  aus  der  Üeberiieferung  und  dem,  was  wir  v«i 
den  Zusliiiden  der  gegenwärtigen  Naturvölker  wimen,  ein  irgend 
anschauliches  Bild  des  primitiven  Menschheitslebens  und  der  Coi- 
turanfiuge  su  construireii , insbesondere  aber  den  Fortschritt  vom 
Jägerlcbeii  in  seiner  weiteren  Bedeutung  zur  nomadischen  oder 
statioitären  Viehzucht,  und  von  dieser  zum  Ackerbau  au  entwickeln 
und  nachzuweisen,  in  wiefern  die  Gebundenheit  an  eine  bestimmte 
Lebensweise  und  eine  bestimmte  Culturstufe  durch  die  Naturver- 
häitaiaae  bedingt  ist,  begnügt  er  sich  mit  einigen  Phrasen  und 
beschränkten  Bemerkungen.  Das  Ganze  wird  auf  einer  Seite  ah- 
gethan  und  wir  erfahren,  dass  „der  Mensch  statt  des  Instinctes, 
statt  aller  natürlichen  Waffen  Denkvermögen  und  Erfindungsgabe 
erbielt'%  dass  „seine  Kraft  aus  Wildern  und  Wüsten,  aus  dem 
Aufenthalte  rcisaender  Thiere  paradiesische  GeBide  schuft,  dass 
„die  freie  Seele  des  gebildeten  Menschen  die  Bande  engherziger 
Nationalvorurtheiie  sprengte  und  das  ganze  Menscheugescfalecht 
ala  eine  Familie,  die  Welt  als  einen  Tempel  eines  Gottes  des  Ei^ 
barmens  und  der  Liebe  betrachten  lehrte'^.  Auf  derselben  Seite 
dcclarairt  der  Verf.:  „zwar  deuten  Krankheiten  und  Ungliifdi  dem 
Menschen  au,  dass  er  nicht  sich  allein,  sondern  auch  derNatnr  an- 
gehört, und  der  Tod,  der  ihm  am  Ende  einer  rühmlichen  Laufbahn 
als  Bote  des  Friedens  in  des  niedern  Lebens  ewigem  Streite,  als 
freundlicher  Erlöser  aus  aller  irdische» Mühsal  erscheint,  beweist 
dem  stolseu  Herrn  der  Natur,  dass  im  irdischen  Kampfe  Gewalt 
über  Vernunft  und  liecht  siege.  Dagegen  aber  zeigt  ihm  der  auf- 
reehte  Gang  u.  s.  w.'*'  Wir  führen  grade  diese  Stelle  an,  weil  die 
einfachste  Analyse  derselben  Sinnlosigkeit  auf  Shiulosigkeit  ent- 
decken lässt,  und  weil  wir  sie  — desseuuugeaciilet  oder  desswe- 
gen'i  — für  originell  halten.  Nachdem  der  Verf.  noch  gesagt, 
dass  es  ein  grosser  Fortschritt  gewesen  sei,  als  der  Menscli kochen 
lernte,  ist  er  mit  der  Darstellung  der  „ersten  Zustände  des  M«m- 
achengeschlechla'^  fertig.  — Wenn  der  Verf.  ebenfalls  in  der  Eia- 
lekiiug  behauptet,  „dass  sich  die  alte  Geschichte  nur  ethnogra- 
phisrb , die  Geschichte  seit  dem  Auftreten  der  Germanen  hingegen 
auch  synchronistiach  behandeln  lasse 'S  so  begnügen  wir  uns  mit 
der  Gegenbehauptung,  dasa  die  Gniversalgescbicbte  nur  nach  den 
grotsen  Geschiciitse pochen  behandelt  werden  darf,  wobei indess 
atlerdiugs  besonders  in  der  alten  Geschichte  die  sporadische  ethno- 
graphische Darstellung  nicht  nur  möglich,  sondeni  auch  nolhwendig 
iat.  Daaa  die  von  dem  Verf.  gewählte  streng  elhnographiadie  Be- 
liaudlaugsweiae  am  allerwenigsten  geeignet  ist,  die  Entwicklung 
der  meuachhei  tlichen  Cultur  au  klarer  Auschauung  zu  bringen, 
fällt  leicht  in  die  Augen.  Indessen  kommt  es , wie  wir  schon  früher 
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kemerkt  haben,  dem  Verf.  anf  diese  Entwicklung  wenig  an,  und 
siebt  einmal  der  äussere  Zusammenhang  der  verschiedenen  Cultu- 
ren  wird  gehörig  berücksichtigt.  Allerdings  reicht  die  „erste  Liefc- 
niag“'  nur  bis  sum  Ende  der  mythenhäften  griechischen  Geschichte 
und  behandelt  daher  voraugsweise  den  Orient,  wobei  wir  bemerken 
missen,  dass  wir  nach  dem,  was  wir  über  die  ethnographische  Be* 
haadlungsweise  der  Geschichte  im  Allgemeinen  gesagt  haben , es 
störend  und  verwirrend  finden  müssen,  dass  a.  B.  die  Geschiclite 
der  Karthager , ja  selbst  dass  die  der  Juden  vor  der  ägyptischen 
vorgeoommen  wird , worin  au  gleicher  Zeit  ein  neuer  Beweis  liegt, 
dam  der  Verf.  keine  Entwicklungsgrachichte  der  Cnltur  au 
geben  beabsichtigen  kann.  Wenn  wir  aber  augestehen,  dasa  für 
den  Orient  die  abgesonderte  und  abgeschlossene  Gestaltung  des 
Cnltnri^ena  charakteristisch  ist,  so  liegt  in  diesem  Zugestäudnisa 
keineawrgs  eine  Rechtfertigung  für  den  Verfasser.  Denn  grade  die 
akgesooderte  Gestaltung  der  asiatischen  Culturen  lässt  die  Ver- 
pfl.naong  bestimmter  Cultnrelcmcnte,  besonders  aber  religiöser 
Vsrstclluageu  und  Gebräuche  durch  Handelsverbindungen,  Priester- 
ichnien,  freiwillige  nnd  geswungene  Auswanderungen  und  Colo- 
aien  tun  ao  wichtiger  erscheinen  und  enthält  die  Aufforderung, 
die  davon  vorhandenen  Spuren  sorgsam  au  verfolgen  und  ergänsende 
Ilypotheaen  nicht  au  scheuen.  In  dieser  Bestehung  sind  z.  B.  die 
grossen  Religiouskriege  Indiens,  deren  Wirkungen  nach  Norden 
und  Westen  zu  verfolgen  sind,  der  Ursitz  der  iranischen  Ciiitur 
and  die  Verbreitung  der  Zeiidreligion , der  weitreichende,  auflö- 
sende  und  befruchtende  Einfluss,  den  die  Weltstadt  Babylon  b»> 
sonders  auf  die  semitLschen  Völker  übte,  endlich  die  Einströmung 
semHiseber  Horden  nach  Aegypten  und  ihre  spätere  Verdrängung 
iu  das  Auge  zu  fassen.  Das  Zeissitche  Buch  lässt  sich  auf  diese 
Dinge  nicht  eiu,  cs  weise  sogar  über  den  wichtigen  Einfluss,  den 
dieVersetaung  ganzer  Völker,  a.  B.  der  Juden,  auf  das  allgemeine 
CaJtarleben  ausgeübt  hat,  Nichts  mitautlieilen.  Wie  sich  aber  Hr. 
Zeiaa  keine  Mühe  gegeben  hat,  den  äusseren  Zusammenhang  der 
Colturen  au  verfolgen,  so  erhebt  er  sich  noch  weniger  zu  der  An- 
schauung einer  inneren  Stufenfolge  der  cultnrbchcrrschenden  Ideen, 
welche  abgesehen  von  jenem  äusseren  Zusammenhänge  vorhanden 
iai.  Wir  verlangen  und  erwarten  natürlich  in  einem  Geschichta- 
werke  keine  phiioaophischcn  Erörterungen , wohl  aber , dass  der 
Entwicklongsgaug  der  Geschichte  dem  Geschichtschreiber  znm 
klaren  and  liefen  Bewusstsein  gekommen  ist  und  dass  dieses  Be- 
wusstsein seine  Darstellung  überall  durebdringt  und  beherrscht, 
ohne  desshalb  irgendwo  in  abstracter  Form  heraiisziitreten.  Die 
Darstellung  ist  grade  um  so  lebendiger  und  treffender,  je  mehr 
diessder  Fall  ist,  während  der  Mangel  des  gcachichtlichen  Gedan- 
kens jene  Müliseligkeit  der  Darstellung  bedingt,  welche,  statt  Ge- 
sclUfditabilder  zu  entwerfen  und  zu  cotoriren,  antiquarischen  Kram 
zuanmmenhäuft  uud  das  Gerippe  der  Ereignisse,  welches  sie  nicht 
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auszufällen  weigg,  mit  den  Lappen  begeigtert  klingen  gollcnder 
Floskeln  behängt.  — Wenn  Jemand,  der  eine  allgemeine  Ge- 
schichte schreibt,  den  einheillichen  Fortschritt  der  Geschichte 
nicht  zur  Darstellung  bringen  kann  oder  will , so  fehlt  ihm  auch 
die  Befähigung,  den  einheitlichen  Charakter  eines  besonderen  Cul- 
turlebens  zu  erfassen  oder  den  Kern  zu  finden,  aus  welchem  die 
verschiedenen  Seiten  dieser  bestimmten  Cultiir  heratiswachsen,  ja 
es  fehlt  ihm  die  Befähigung , selbst  die  einzelnen  Seiten  des  Cnltur- 
lebens  klar  und  treffend  zu  charaktcrisiren.  Für  diese  Behauptung, 
die  wir  theoretisch  auszuführen  unterlassen,  ist  das  Zeissische 
Buch  durchweg  ein  praktischer  Beleg.  Offenbar  muss  auf  das  reli- 
giöse Leben  — die  religiösen  Anschauungen  und  Gebräuche  — 
wenn  es  sich  um  Culturgeschichte  handelt,  ein  besonderes  Gewicht 
gelegt  werden,  llr.  Zeiss  aber  weiss  keine  der  orientalischen Keli- 
gioiicn  irgend  anschaulich  an  charakterisiren , das  heisst  eben  auf 
ihre  Grundanschauungen  zurückaufiihren,  er  giebt  nur  zusaramen- 
getragene  und  zum  Theil  widersprechende  Notizen.  Der  Eindrude, 
den  seine  Darstellung  der  indischen  und  ägyptischen  Keligiona- 
formen  auf  den  Leser  machen  muss,  der  etwa  zum  ersten  Mal  eine 
gründlichere  Belehrung  darüber  sucht,  ist  offenbar  der:  in  dem 
Kopfe  dieser  Orientalen  muss  es  ja  fürchterlich  confiis  ausgesehen 
haben.  Selbst  die  jüdische  Religion  ist  ungenügend  dargestellt, 
indem  die  theologische  Ceberlieferung  und  die  historische  Kritik, 
der  dogmatische  und  der  rationell -geschichtliche  Standpunkt  fort- 
während in  einander  laufen.  Wie  wenig  llr.Zeiss  im  Stande  ist,  die  Ge- 
nesis religiöser  Ideen  zu  verfolgen  und  ihre  Bcdcntnng  zu  würdigen, 
geht  grade  aus  der  von  ihm  gegebenen  Geschichte  der  Juden  frap- 
pant hervor.  Der  Einfluss,  den  die  Berilhrnng  mit  den  Zendvölkem 
und  später  das  babylonische  „Exil**  auf  die  Gestaltung  des  reli- 
giösen Judenthums  aosgeübt  hat,  scheint  ihm  völlig  unbekannt, 
und  die  Entwicklung  der  Messiasidee,  in  welcher  das  ('hristenthnm 
wurzelt,  zu  verfolgen , fällt  ihm  gar  nicht  ein.  — Von  seiner  Dar- 
stellung der  „Kunst''  ist  ganz  Dasselbe  zu  sagen.  — Wir  thun  in- 
dess  Unrecht,  Ilrn.  Zeiss  für  das,  was  seinem  Buche  fehlt  — und 
diess  ist  mit  einem  Wort  die  Idee  — verantwortlich  zu  machen. 
Diese  Verantwortlichkeit  fällt  vielmehr  auf  die  Geschichtswerke 
zurück , weiche  er  benutzt  hat.  Wollte  man  in  das  Einzelne  ein- 
gchen,  so  würde  man  sogar  finden,  dass  Hr.  Zeiss  — in  Anbetracht 
der  Hülfsmittel , die  er  herangezogen  hat  — gar  kein  ungrachidc- 
ter  Eclectiker  ist,  und  mit  diesem  Lob  — allerdings  dem  einzigen, 
das  wir  ausspreeben  können  — wollen  wir  schliesscn. 

Weimar.  Heinrich  Deinhardt. 
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Bittorischer  Ueberblick  der  Entwickelung  der  englischen  Sprache 

Ton  Ur.  M.  tFeishaufl,  Prof,  der  griechiachen  Sprache  am  Gjnina- 

sioin  zu  Solothurn.  Solothurn  1850,  8.  Vlll.  u.  168  S. 

Kanm  ist  iaFiedler'u  wissengchaftiicher  Grammalik  der  en^ii' 
fcbeu  Sprache  der  erate,  wenn  auch  hohen  Erwartungen  nicht 
entaprechende  Versuch  gemacht  worden,  die  englische  Sprache 
historwch*  wisaenachaftlich  zu  behandeln,  so  erhalten  wir  noch  iin 
Laufe  desselben  Jahres  in  der  oben  rubricirten  Schrift  des  Herrn 
Prof  Weishaupt  den  Vorläufer  eines  etymologischen  Wörterbuchs 
derselben  Sprache.  Sollte  das  Unternehmen  wirklich  zur  Ausfuh- 
ruog  kommen,  so  wurde  Deutschland  nicht  blos  in  der  Grammalik, 
sondern  auch  in  der  Lexikographie  dieses  Feldes  vorangegangen  sein. 

Jeder,  der  nur  einigermaasen  mit  dem  Euglischcn  vertraut  ist 
uad  klare  Begriffe  über  Etymologie  überhaupt  und  englische  Ety- 
mologie insbesondere  hat,  wird  darin  mit  uns  einverstanden  sein, 
dass  ein  Unternehmen,  wie  das  des  Urn.  Prof.  Weishaupt,  nicht  nur 
ein  äusserst  umfassendes  ist,  sondern  auch  viele  Jahre  des  ange- 
strengtesten Studiums  und  die  gründlichste  Kenntniss  einerseits  des 
Eaglkchen  seit  seinem  Auftreten  in  der  Geschichte,  d.  I.  seit  Ein- 
wanderung Deutscher  in  England,  andererseits  der  übrigen  ger- 
manischen Sprachen,  des  Alt-  und  Neufranzösischeti , der  celli- 
schen,  ja  selbst  morgenländischer  Sprachen  voraussetzt.  Man  wird 
zwar  einwenden,  dass  es  ja  bereits  zum  Theil  vortreffliche  Gram- 
matiken und  Wörterbücher  der  mit  dem  Englischen  in  Berührung 
kommenden  Sprachen  gebe;  allein  ganz  abgesehen  davon,  dass 
das  jurare  in  verba  magistri  nirgends  gefährlicher  ist  als  in  der 
Etymologie,  wird  der  Kenner  von  vielen  der  gerühmten  Ilülfs- 
mUtcl  sagen  können,  dass  sie  durchaus  nicht  den  Ansprüchen  der 
Wiaseiischaft  genügen.  Sehen  wir  zu,  was  denn  eigentlich  über- 
haupt für  die  Zwecke  eines  etymologischen  englischen  Wörter- 
buchs vorhanden  ist.  W’erke  wie  die  von  J.  Grimm,  Graff  (ahd. 
Sprachschatz) , Schmeller  (Heliand  und  bairisches  Wörterbuch), 
Löbe,  Gabelentz  (Ulfilas),  Schulze  (gothlsches  Wörterbuch), 
Biörn  Haldiirson  (isländisches  Wörterbuch),  Molbech  (dänisches 
Wörterbuch)  und  Andern  können  zunächst  nicht  in  Anschlag  kom- 
men, da  sie  zwar  zum  etymologischen  Apparat  gehören,  aber  nicht 
in  directem  Bezug  zum  Englischen  stehen.  Für  das  Altfranzösische 
bat  zwar  Roquefort  gearbeitet,  aber  im  Jahr  1808,  zu  welcher 
Zeit  die  historische  Behandlung  der  französischen  Sprache  noch 
in  ihrer  Kindheit  lag.  Raynouard's  provenzalisches  Wörterbuch 
scheint  von  Hrn.  Prof.  Weishaupt  in  den  zu  Ende  seiner  Schrift 
gegebenen  Proben  eines  etymologischen  Wörterbuchs  wegen  der 
reichhaltigen  Parallelen  aus  den  übrigen  romanischen  Mundarten 
benutzt  worden  au  sein,  jedoch  wie  wir  zeigen  werden , zu  seinem 
Schaden,  da  die  Hauptsache,  die  altfranzösische  Form,  fehlt: 
diese  Jicu  romanischen  Formen  gehören  gar  nicht  hieher. 
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Ref.  ist  der  Ansicht , dass  nnr  der , welcher  eine  aus  eigener 
Leetüre  geschöpfte  Kenntniss  des  Altfranzösischen,  sowie  das  hier 
einschlageiide  Material  besitzt,  sich  an  die  etymologische  Auf- 
klärung des  Englischen  wagen  dürfe.  — Noch  weit  nöthiger  ist  dies 
uatüriieh  bei  der  Hauptsache,  beim  Angelsächsischen  und  den  älte- 
ren Gestalten  des  Englischen.  Obgleich  eine  Anzahl  angelsächsi- 
scher Wörterbücher  vorhanden  ist,  die  von  Somner,  Lye-Manning 
und  das  aus  neuerer  Zeit  stammende  von  Bosworth,  so  sind  sie 
docii  für  eine  historisch-etymologische  Bearbeitung  des  Englischen 
unzulänglich.  Zwar  wird  die  Arbeit  Bosworth’s  von  firn.  Dr.Grässe, 
in  seinem  Artikel  „Englische  Sprache  und  Literatur  io  der  Erscii 
undGruberschenEncyklop.  l.Sect.  Bd.  40,  p.  297,  b als  ein  Muster 
inr  ähnliche  Arbeiten  aufgestellt,  aber  gerade  dieses  Buch  zeigt, 
wie  viel  noch  für  die  Erforschung  des  Ags.  zu  tliiin  ist.  Es  genügt 
nicht  einmal  den  einfachen  Anforderungen  auf  Vollständigkeit  io 
der  Aiiftnhrung  der  bekannten  und  belegbaren  Worte,  sowie  deren 
abweichenden  Formen  und  Bedeutungen,  geschweige  denn  den  An- 
forderungen der  Wissenschaft,  wie  sie  in  Deutschland  jetzt  aitdi 
ausgebildet  hat.  Bosworth  darf  daher  nur  mit  der  äussersten  Vor- 
sicht und  Kritik  von  solchen  gebraucht  werden,  welche  der  Sprache 
aus  eigenem  Studium  der  verschiedensten  Denkmäler  vollkommen 
mächtig  sind.  Leider  ist  dies  bei  allen  denen,  weiche  in  der  jüng- 
sten Zeit  die  Aufklärung  des  Englischen  beabsichtigten,  nicht  der 
Fall  gewesen  und  scheint  auch  bei  Ilrn.  Prof.  Wcishaiipt  nicht  der 
Fall  zu  sein.  — 

Wenn  nun  aber  für  das  Angelsächsische  noch  cinigermasseu 
nülfsmittel  vorhanden  sind , so  fehlen  diese  vollständig  für  das  All- 
englische, denn  obgleich  in  den  letzten  Jahrzehnten  für  die  Her- 
ausgabe von  Texten  viel  geschehen  ist,  so  giebt  cs  doch  ein  voll- 
ständiges Wörterbuch  der  älteren  englischen  Sprache,  welches 
übrigens  für  etymologische  Forschungen  ebenso  gearbeitet  sein 
müsste,  wie  das  mittelhoclideutsche  von  Benecke,  bis  jetzt  noch, 
nicht  und  dürfte  auch  nicht  sobald  zur  Ausführung  kommen  kön- 
nen. Der  englische  Philolog  ist  also  auf  eigenes  Sammeln  ange- 
wiesen, da  die  dürftigen  Worterklärungen,  welche  einigen  aiteng- 
lischen  Texten  angehängt  sind , natürlich  kaum  zu  beachten  sind 
und  die  Wörterbücher  von  veralteten  Wörtern  der  neueren  Sprache 
theils  ohne  philologischen  Sinn,'theils  auch  mir  eben  für  ihren  zu- 
nächst liegenden  praktischen  Zweck  gearbeitet  sind.  Halliweli's 
sonst  reichhaltiges  Buch  wird  für  den  Kenner  gewiss  den  so  eben 
ausgesprochenen  Satz  bestätigen. 

Was  endlich  die  Mnndarten  betrifft,  so  ist  allerdings  manches 
Brauchbare  vorhanden,  doch  nur  Weniges  lasst  sich  mit  den  deut- 
schen Idiotiken  (noch  ganz  abgesehen  von  Schmeller’s  Meister- 
werke) vergleichen.  Zu  allem  diesen  kommt  noch  der  Umstand, 
dass  nur  die  wenigsten  der  in  England  auf  den  bezeichueten  Gebie- 
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ten  erschienenen  Schriften  leicht  besehen  werden  können,  ja  sehr 
«iele  nicht  einmal  fiir  Geld  zu  erhalteu  sind. 

Schon  die  Erwägung  dieser  Umstände  erweckt  ein  Vorurtheil 
gegen  die  Ausführbarkeit  eines  solchen  Unternehmens,  wie  es  Hr. 
Prof.  Weisliaupt  beabsichtigt.  Und  diese  Zweifel  werden  nur  noch 
bestärkt,  wenn  man  die  Torliegende  Schrift,  welche  als  Einleitung 
zu  eiuem  etymologischen  Wörterbuch  der  englischen  Sprache  die- 
nen toll , einer  Prüfung  unterwirft  und  aus  derselben  sich  ein  Ur- 
tbeil  über  des  Ilrn.  Verfs.  Befähigung  und  die  ihm  au  Gebote  ate- 
beoden  Ilülfsroiltel  an  bilden  sucht:  ein  solches  Urtheil  muss 
durchaus  zum  Nachtbeil  des  Hrn.  Prof.  W'cishaupt  ausfallen.  — 
Wohl  alle  Leser  dieser  Zeitschrift  werden  sich  erinnern,  dass  man, 
sei  es  alt  Student,  oder  in  reiferen  Jahren,  überhaupt  dann,  wenn 
man  sich  entschlossen  hat,  irgend  eine  Disciplin  oder  Sprache 
gründlich  kennen  zu  lernen,  die  dahin  einschiageiide  Literatur  zu 
Halbe  au  ziehen  und  sich  aus  den  Büchern  für  seinen  Bedarf  und 
ifiaen  besonderen  Zweck  allerlei  Notizen  und  Auszüge  zu  machen 
pSegt,  welchen  jedoch  meist  nur  die  Absicht  au  Grunde  liegt,  dem 
Gedächtnisse  und  Verständnisse  zu  Hülfe  zu  kommen.  — Das  vor- 
liegende Buch  des  llrii.  Prof.  Welshaupt  hat  auf  den  Ref.  den  Ein- 
druck einer  solchen  Sammlung  gemacht,  welche  während  der  Lec- 
lüre  von  allerlei  Werken  über  germanische,  romanische  und  eng- 
lische Sprache  erwachsen  ist.  Dies  ergiebt  sich , um  nur  Einiges 
soiufüliren,  unter  Anderem  daraus,  dass  der  Verf.  überhaupt  gar 
nichts  giebt,  was  nicht  irgend  wie  in  den  bekannteren  Werken, 
welche  die  Gesdiichte  des  Englischen  berühren,  vorkäme,  in  der 
Regel  citirt  der  Verf  seine  Quellen,  wodurch  die  Schrift  ein  etwas 
gelehrtes  Aussclin  erhält , wie  z.  B.  in  der  Probe  des  Wörterbuchs 
der  Artikel  Ambassade.  Jedoch  eben  aas  den  Citaten  geht  deutlich 
hervor,  dass  der  Verf.  nie  aus  den  eigentlichen  Quellen  geschöpft 
bat.  So  Ihcilt  er,  um  nur  ein  Beispiel  aoszuheben,  S.  21  das  be- 
kaoole  Gebet  Cädmon’s  in  westaächsischer  und  englischer  Mundart 
mut.  Man  könnte  nun  von  einem  Manne,  welcher  das  Flnglische 
etymologisch  und  vergleichend  behandeln  will,  ja  in  dem  Schrift- 
eben selbst  das  genannte  Bruchstück  einer  genauen  Interpretation 
unterwirft,  wohl  mit  Recht  verlangen,  dass  er  wenigstens  seinen 
Text  nach  Tliorpe’s  genauem  Abdrucke  (p.  XXII.  seiner  bekannten 
.'Vusgabe  des  Cädmoii)  gegeben  hätte:  allein  er  giebt  ihn  nach 
W'snley,  dazu  stellt  er  eine  englische  Uebersctzuiig  von  Um.  Ur. 
Behnsch,  welcher,  wie  sein  Schrlftclien*)  zur  Genüge  beweist, 
ebenfalls  vom  Ags.  keine  Keuntiiiss  hat,  wie  eine  Auctorität  bin, 
ohne  zu  bedenken,  dass  dieser  nur  die  UebersetzungThorpe’s  (1.  c.) 
mit  einer  einzigen  stylistischen  Abänderung  abgesebrieben  hat. 


*)  lieber  das  Veihältniss  der  deutschen  und  rontaniseben  Elemente 
der  cogl.  Spr.,  Breslau  4.,  24  S. 
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Ebenso  hat  Behnsch  seine  Lesart  vera  anstatt  veorc  ebenfalls  der 
Thorpc'sclien  Rccciislon  zn  verdanken. 

Die  Notizen  über  die  Schicksale  des  Englischen  im  Mittelalter 
sind  die  bekannten,  aller  Orten  angeführten.  So  gut  als  der  Verf. 
S.  71  den  Warten  als  seine  Quelle  nennt,  konnte  er  auch  S.  79 
Grässe  (Ersch  und  Gruber's  Enc.  1.  Sect.  Bd.  40,  p.  179)  aoführen, 
dessen  nicht  gerade  geistreiche  und  gründliche  Erörterung  der 
Prof.  W.  nur  in  andere  Worte  umgestcllt,  ja  an  einigen  Stellen 
selbst  wörtlich  ausgeschrieben  hat. 

Dass  bei  einer  solchen  Dürftigkeit  des  Materials  und  dem 
Mangel  alles  eigentlichen  Quellenstudinrns  an  eine  gründliche  Kennt- 
iiiss  der  bei  einem  vergleichenden  etymologischen  Wörterbuch  der 
englischen  Sprache  in  Betracht  kommenden  Sprachen  nicht  zu  den- 
ken ist,  liegt  auf  der  Hand  und  wird  durch  das  Schriftchen  selbst 
bestätigt.  So  behauptet  der  Verf.  S.  5,  das  Anglische  sei  eine  Ab- 
art des  Altdinischen  gewesen  und  das  Jütische  ein  Zweigdes 
gothischen  Sprachstammes;  es  hat  wirklich  den  Anschein,  als 
habe  der  Verf.  diese  Notiz  einem  Buche  aus  der  ersten  Hälfte  dn 
vorigen  Jahrhunderts  entnommen.  — Auf  derselben  Seite  beginnt 
der  Verf.  ein  Verzeichniss  von  Wörtern,  welche  dem  Ags.  ans  dem 
Lateinischen  zngeflossen  seien.  Darunter  stehen  die  ächt  deutschen 
Worte  äcer,  Anega,  Ar,  assa,  cäg,  ceapan,  dynjan,  Agor,  ecg,  eo- 
for,  erjan,  issjan,  eoh,  esol,  faii,  faemne,  fir,  flitan,  flövjan,  geoc, 
häbban,  etc.  Ein  Dritttheii  der  angeführten  sind  ächt  dentsch,  ja 
obgleich  er  sie  anführt,  sagt  der  Verf.  S.  6 selbst,  dass  mehrere 
derselben  nur  mittelbar,  d.  h.  nach  seiner  Ansicht  durch  Ver- 
mittelung des  Celtischen  ins  Ags.  gekommen  seien.  — Ein  ähnli- 
ches Schwanken  verräth  der  Verf  bei  den  celtischen  Eindringlin- 
gen. Zwar  sagt  er  S.  7,  dass  nicht  Alles,  was  Leo  für  celtiich 
halte,  auch  von  ihm  dafür  gehalten  werde,  doch  zeigen  seine S. 7 
— 19  einnehmenden  etymologischen  Zusammenstellungen  über  70 
Worte,  dass  er  im  Celtischen  nur  auf  den  Schultern  Leo’s,  Diefen- 
bach’s  und  Pott’s  (Etymologische  Forschungen)  steht,  selbst  abm 
vielleicht  nie  Grammatik  oder  Wörterbuch  einer  celtischen  Sprache 
in  Händen  gehabt  hat.  Wie  vorsichtig  aber  Leo’s  Zusammenstellnn- 
gen  zu  gebrauchen  sind , hat  Pott  in  seinen  Kritiken  über  die 
Schriften  Leo's  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1844  u.  ff.  genügend  nnd 
mit  Sachkenntniss  dargethan.  Die  erwähnten  70  etymologischen 
Zusammenstellungen  selbst  sind  in  der  That  weiter  nichts  als  Zn- 
saramenstellungen  von  germanischen,  lateinischen,  griechischen  n. 
celtischen  Worten , dabei  jedesmal  eine  Sanskritwurzel  (natürlich 
nur  nach  Pott,  Etymol.  Forsch.,  Diefenbach,  Goth.  Wörterbuch, 
Benfey,  griech.  Wiirzelw örterbuch,  u.  A.),  womit  aich  der  Verf 
aber  noch  nicht  begnügt.  Denn  er  geht  noch  über  die  Worzel  und 
zerlegt  diese  Wurzel  nochmals  in  ihre  CJrbestandtheile,  ein  Unter- 
nehmen, woran  der  Scharfsinn  und  die  gründlichsten,  umfassend- 
sten Spradikenntnisse  der  Koryphäen  unter  den  Etymologen  ge- 
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Mheitert  liad.  Und  dies  Alles  soll  In  einem  Wörtcrbnche  der  eng- 
Ihthen  Sprache  diircligefiihrt  werden , einer  Sprache,  welche  viel- 
kicbldic  modernste  aller  Sprachen  der  Erde  genannt  werden  kann? 
Solche  etymologische  Zusammenstellungen  fdllen  in  dem  Schrift- 
chra  ooch  manche  Seite,  jedenfalls  damit  man  einen  Begriff  von 
des  Verfs.  Methode  und  Spraclikenntnissen  bekomme.  Was  nun 
die  letzteren  betrifft,  so  sind  sie  gerade  auf  den  Gebieten,  welche 
leiaea Zwecken  am  nächsten  liegen,  nicht  weil  her.  Einiges  wurde 
bereit!  berührt;  Anderes  fuhrt  hier  Referent,  wie  es  ihn  beim 
Dartbblillern  gerade  aufstösst,  an.  Wir  gehen  auf  eine  Wider- 
lepisg  aller  der  drolligen  Etymologien  nicht  ein,  denn  wenn 
wir  den  Verfasser  widerlegen  wollten,  so  müssten  wir  uns  die 
Mähe  Dchmen , nnzihligc  iiachgeschriebene  Wortformen  aus  dem 
Galh.,  Ahd.,  Oael.,  Kymr.,  dem  Sanskrit,  Zend  u.  s.  w.  zu  be- 
richtiges,  die  wahre  Bedeutung  derselben  anfdhrcn,  ihre  Ver- 
wiodticbaftsverhältnisse  erörtern,  u.  s.  f.,  wodurch  diese  Anseige 
«a  tbeaso  buntes  Aussehen  bekommen  würde  als  die  Schrift  des 
Hrs.Prof.  Weishaupt.  — Auf  S.  28  ist  tiadae (westsächsisch  tiode) 
für  (ine  ungewöhnliche  Form  des  Präteritum  von  dön  (to  do)  aus- 
ergtben;  wenn  auch  unsere  W'örterbücher  ein  schwaches  Verbum 
lioB,  ttoo  nicht  besonders  aufführen  und  die  hierher  gehörigen 
Formen  mit  teöhan,  teön  (.5.  starke  Conj  ),  nhd.  ziehen,  und  tlhan, 
tcübia,  nhd.  zeihen  (4.  st.  Conj.),  ziisammenwerfen,  so  würde  der 
Verf.  doch  ichou  ans  dem  Cidmon  haben  ermitteln  können,  dass  es 
ns  besonderes  schwaches  Verbum  ist,  was  gar  nicht  selten  in  der 
Bedeotoog  von  ordinäre,  statuere  vorkommt  und  auch  hier  so  zu 
fuKaiit,  wie  in  voruld  teode,  Cod.  Ex.  33.5,  16,  Cädm.  222,  28, 
eocilm,  Andr.  798;  vite,  C.  Ex.  336,  4;  258,  12,  hlyt,  Andr.  14, 
W,C.Bx.333,  27,  vracc,  Cädm.  235,  21,  C.  Ex.  187,  4,  hafaif 
htmryrd  geteöd,  C.  Ex.  344,  15,  hclp,  C.  Ex.  230,  20,  fultom, 
Cidai.il,  11  u.  B.  w.  — .Auf  S. 28  heisst  es:  „middungard  wirdge- 
wökaiidi  (an  dieser  Stelle  des  Cädmon)  für  Erdkreis  gonommen.‘‘ 
Kl  wird  gaox  richtig  so  genommen,  da  es  gar  nicht  anders  heisst, 
*>e  der  Verfasser  wissen  müsste,  wenn  er  nur  einige  Seiten  ags. 
Teil  im  Beowolf,  Cädmon  oder  a.  Werken  gelesen  hätte,  z.  B. 
Cidm.292,  13.  177,  29. 180,20. 196,  3.  73, 17.  Beow.  150.  1496. 
t!.  Kl.  291,  1.  40,  26.  242,  29.  28,  25.  49,  17.  240,  17.  7, 22.  35, 
13. 17,  25.  55,  12.  16,  6 etc.  Dasselbe  bedeutet  schon  goth.  mid- 
joDgards  (die  Stellen  bei  Schulze  106,  a),dasahd.mittingartu.  s.  w., 
üefae  Grimm,  dtsch.  Myth.  S.  754,  Gramm.  3,  393.  Die  altnord. 
Form  lautet  mlfgardr  mit  aspirirtem  d,  nicht  midgard.  Ueber  die 
gtna  bisch  erklärte  Zusammensetzung  ist  Grimm,  Gr.  2, 413,  469, 
'gi.  175  nachzuschen. 

Der  Unterschied  zwischen  Westsächsisch  und  wirklichem  An- 
toliichiuch  oder  Dänisch-Angelsächsisch,  S.  31,  istRef.  nicht  klar. 
Ceberbanpt  enthält  S.  31  ff.  einen  ganz  oberflächlichen  Auszug 
tut  Grimm  oder  Fiedler,  gemacht  ohne  Verständnisa  des  Excer- 
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pirten.  .Das  ärmliche  Verzeichniiis  der  Conipmila,  S.  59,  enUiiU 
mehrere  Ungenauigkeiten,  z.  B.  äscröfe  fiir  SscrAf,  z.  B.  El.  202, 
276.  brimhengest  ist  eqmis  maris,  Andr.  513.  Breosta  hord  ist 
kein  Compositum  (Cädm.  97,  6),  es  muss  breosthord  heissen. 
Grimm  2,500.  Wegen  Alfred  s.  Grimm  2,  516.  — FrjdcmMk>l 
(mit  langem  y)  ist  eine  Cnform  für  friicandel,  die  Sonne,  Cädm. 
153,  15.  LindcrAda,  Cädm.  120,  21,  ist  wie  lindgecrode,  An^. 
1221,  Schildgedräiig  (s.  Grimm,  ib.  S.  129).  An  eine  richtige  Be- 
zeichnung der  langen  und  kurzen  Vocale,  besonders  des  i und  ae, 
ist  nicht  zu  denken;  auch  dQrfen,  wie  in  allen  jüngst  erschienenes 
Schriften  der  Art,  natürlich  die  herkömmlichen  Spraebproben, 
Vaterunser  ii.  s.  w.  nicht  fehlen;  sie  ziehen  sich,  bekannten  Q»cl- 
len  entnommen,  bis  S 49  hin  Anf  Seite  95  beginnt  der  Verf.  die 
Periode  der  neuern  Zeit  und  hier  sollte  man  mindestens  erwarten, 
dass  der  Stoff  reichlicher  fliessen  sollte  und  die  Beiirtheilnng  die- 
ser so  interessanten  Entwickelungsstufc  des  Englischen  öberströ- 
men  müsste  von  anziehenden  Bemerkungen  über  die  bedeutenden 
dahin  gehörigen  Erscheinungen,  die  zum  Theil  nur  obenhin,  sam 
Theil  gar  nicht  erwähnt  sind.  Der  gegenden  Anfang  dieser  Periode 
ausgesprochene  Tadel  entbehrt  aller  Begründung,  sowie  die  daran 
sich  knüpfenden,  jedoch  immer  höchst  unbestimmt  gehaltenen  Be- 
merkungen, wie  z.  B.  die:  „was  die  englische  Sprache  heutzutage 
ausser  ihrer  Energie  und  ihrem  Wortreichthum  sonst  noch  Uühm- 
liches  aufweisen  kann,  das  ist  entschieden  Werk  der  spätem  KeM 
nnd  grossen  Theils  erst  im  letzten  Jahrhunderte  (K)  gewonnen 
worden“  *). 

Insbesondere  muss  es  befremden,  gerade  Asham'a  Namen,  der 
ja  mit  ZU  der  grossen  Zahl  der  tüchtigen  englischen  Prosaiker  die- 
ser Periode  gehört,  als  Autorität  für  die  grossen  Mängel  angeführt 
zu  sehen,  welche  der  engl.  Prosa  im  Anfang  des  16.  Jalirh.  eigen 
sein  solien!  Uebrigens  besagt  die  Steile  des  Asham  nur,  dass  da- 
mals der  engl.  Sprache,  wie  an  allen  Zeiten  aiien  neuern  Sprachen, 
die  Gefahr  gedroht  habe,  durcii  Beimischung  fremden  Stoff^es  über- 
iaden  zu  werden;  aber  eben  diese  Verwerfung  fremder  und  beson- 
ders lateinischer  nnd  französischer  Formen  zeigt,  welche  Sorgfalt 
die  bedeutendsten  Schriftsteller  gerade  in  diesem  an  herrlichen 
Denkmälern  englischer  Prosa  so  reichen  Jahrhunderte  auf  ihre 
Sprache  rerwandten.  Dass  übrigens,  gerade  wie  noch  heute,  nicht 
immer  das  rechte  Maass  im  Tadel  neu  aufkommender  Wörter  ge- 
halten wurde,  beweisen  viclfaclie  Aeusserungen  damaliger  Schrtft- 
steller;  so  theilt  Disraeli  mit,  dass  noch  im  J.  1577  der  Scfarilt- 
Bteller  Wille  (Collection  ofVoyages)  es  tadelt,  dass  Eden  in  seiner 
Uebersetzung  des  Petrus  Marljr  Wörter  gebrauche  wie  despi- 


*)  Man  vergleiche  damit  Dryden’s  Urthcil,  dass  die  englische  Spraidic 
iu  Uoaumeot  Uud  Fletcber  die  höchste  Vollendnng  erreicht  habe. 
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able,  destroctire,  homicide,  imbibe,  obeeqnloiis,  ponderons,  pro- 
digious!  Nach  seiner  Ansicht  ,,they  smelt  (oo  miicb  of  llic  Latine.''‘ 
Bekanntlich  sind  alle  diese  Wörter  schon  lange  Tollkomnten  eingc- 
birgert  und  nur  3 von  Wille  ziirnckgewiesene Wörter  ditionaries 
(botmässige  Völker),  domiiiators,  solicitute  (sorgsam)  hat  atich  der 
Sprachgebrauch  unbeachtet  gelassen;  dominstor  kommt  übrigens 
such  bei  einem  jüngeren  Zeitgenossen  des  Wille,  bei  J Dnnne  vor. 
— Aber  alle  diese  iSinzelhciten  dürfen  wir  hier  nicht  weiter  ver- 
folgen; ebensowenig  als  Hr.  W.  bei  den  engen  Grenzen,  die  ihm 
gesteckt  waren,  sich  hätte  verleiten  lassen  sollen,  statt  in  wenigen 
Irifligen  Zügen  den  Zustand  der  damals  auf  einem  wichtigen 
Wendepunkte  angetangten  englischen  Sprache  zu  schildern,  unbe- 
deutende Bemerkungen  Anderen*)  nachzuschreiben , die  nur  zu 
deutlich  zeigen,  wie  wenig  wirkliche  Kenntniss  des  zu  Ueur- 
thcilenden  bei  ihm  vorhanden  ist! 

Aat  S.  96  reiht  sich  eine  wunderliche  Zusammenstellung  so- 
genannter grammatischer  Verstösse,  welche  die  angeführte  Periode 
charakterisiren  sollen.  Diese  Fehler  sind  aber  melstentheils  gar 
keine  Fehler,  insofern  die  angezogenen  Schriftsteller  sich  uiirdcr- 
jeaigen  Ansdrucksweise  bedienten,  welche  zur  Darstellung  gerade 
der  Gedankenschattirung  erforderlich  war,  welche  eben  zum  Aiis- 
dracke  kommen  sollte!  Andere  der  angeführten  Erscheinungen 
erferdem  wenigstens  eine  Vorsichtigere  und  philosophischere  Er- 
wigoog,  als  ihnen  die  englischen  Trivial  Grammatiker  und  nach 
ibnen  viele  deutsche,  unter  ihnen  Hr.  Prof.  Weishmipt,  zu  Iheil 
werden  lassen.  Man  vrgl.,  um  nur  Eines  hervorziihehen,  über  den 
Casnataoach  die  treffenden  Bemerkungen  des  Prof  Ilöfer,  Zeitschr. 
für  Wisa.  der  Sprache  I.  Bd.  2.  Mft.  S.  334,  sowie  die  Beurthel- 
tang  der  Ancedotes  of  the  English  Language  by  S.  Pegge  durch 
ft^.,Gersdorf 8 Repertorium,  5.  Jahrgang,  Heft  •'il,  17.Dcc.  1847. 

Sonderbar  und  bezeichnend  für  des  Verfs.  Kenntniss  der  vor 
1779  gedruckten  englischen  literarischen  Werke  ist  S.  I0:i  die  Be- 
merkang,  dass  erst  seit  1779  (‘1!)  die  heutigen  Tap  in  England 
gebräuchliche  Druckschrift  herrschend  geworden  sei,  welche  Be- 
merkung durch  eine  später  (S.  161)  nachpholte,  dass  nicht  jedes 
englische  Buch  vor  1779  mit  eckigen  Schriftzeichen  gedruckt  wor- 
den aei,  nicht  verständlicher  wird. 

Wenn  wir  jedoch  in  dieser  Weise  fortfahren  wollten,  w urden 
wir  noch  viele  Bogen  au  füllen  haben , da  jede  Seite  der  Schrift 
beweist,  dass  der  Verf.  weder  genaue  Kenntniss  von  dem  behan- 
delten Stoffe  besitzt,  noch  eigentlich  bei  der  Bearbeitung  einen 


•)  Wegen  des  ürtbeils  über  den  „Zustand“  der  englischen  Prosa  im 
Anfang  des  16.  Jabrb.,  sowie. der  Asbaro’schen  mit  allen  Druckfehlern  ab- 
geaebriebenen  Bemerknngeo,  siehe  den  mehrfach  citirten  Aufsatz  von 
Gräaac,  Brach,  o.  Gr.  Knc.  Bd.  40,  8.  195,  b. 

Jf.  J’gk’6.  f.  PhU.  H.  Päd.  td.  Krit.  Bibi.  Bd.  LXI.  Bft.  2. 
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Zweck  deutlich  ror  Augen  gebnht  hat.  Denselben  Vorvrurr  inü*- 
scD  wir  seinem  ctjmolog.  Verfahren  machen,  welches  er  in  >desi 
vergleichenden  ctymolog.  VV'örterbiiche  ansnwenden  gedenkt  nnd 
von  dem  er  in  der  Schrift  überflüssig  Beispiele  gegeben  hat.  Nach 
der  beigefiigten  Ankündigung  nämlich  wird  Herr  Weisbaupt  bei 
den  englischen  Wörtern  die  W'örter  aus  folgenden  Sprachen  ver- 
gleichen: 1)  Aus  dem  Germanischen  (d.  i.  Goth.,  Ahd.,  Mhd.« 
Nhd.,  Altsächs.,  Ags.,  Altfrics.,  Altnord.,  Schwed.,  Dän.,  IlcJländ,)» 
2)  aus  dem  Lateiaiscbeii  und  aus  den  sogenannten  romaniscl^ 
Sprachen  (nämlich  aus  dem  Provenz.,  Franzos.,  Ital.,  Catalofli, 
Span.,  Portugies.  und  aus  dem  Graiibüiidtner-Uomanischen)(  3) 
aus  dem  Griechischen  (AUgriech.  und  IS'eugricch.);  4)  aua|tlcao 
Keltischen  (Kymrischen,  Komischen,  Britonischen,  Irischen .114^ 
Schottischen);  ö)  aus  dem  Sla» Ischen  (Lilthauischem,  LeUiscI^eig, 
Slavon.,  Kuss.,  Poln  , Böhm  );  (>)  aus  diem  Indischen  (Sanskrit .pff.- 
uächst);  dazu  noch  gelegentlich  semitische  Wortgestalten;  am 
wenn  wir  richtig  gezählt  haben,  ohne  die  letzteren,  au8i34(Vgrr 
sebiedenen  Sprachen!  Und  jedenfalls  sind  das  noch  nicht  alle 
Verf.  zu  vergleichende  Sprachen,  da  mehrene  iiiclit  mit.aufgegi^4t 
sind,  welche  wegen  ihres  nahen  Verhältnisses  zum  Engliscluni 
doch  nothwendig  Berücksichtigung  flnden  müssen,  wie <8.  B.idn 
lUitteluiederländische,  Nenfriesische,  Altfranzösische,  Mittemtel- 
hische;  Sprachen,  welche  doch  eben  so  gut  erlernt  werden müaae* 
wie  jede  andere  der  angefübrten  und  zwar  um  so  gründlichej^  |df 
davon  für  die  Etymologie  Gebrauch  gemacht  werden  soll!  ,.DnA 
flr.  Prof.  Weishaupt  scheint  weder  das  Bedürfuiss  der  Spracher- 
Icrnting  gefühlt,  noch  sich  einen  klaren  Begriff  von  Etymologt«  und 
überhaupt  von  dem,  was  er  eigentlich  will,  gemacht  zu  habns. 
Dies  geht  deutlich  aus  den  gegebenen  Bei.spielen  und  den  sonst  im 
Buche  vorkotnmenden  etymolog.  Zusammenstellungen  hervor.  Wir 
wollen  dies  an  zwei  oder  drei  Beispielen  zeigen.  Zuerst  Aiobasäa- 
dor.  Dieses  geliört  mit  den  veralteten  Formen  ambassade,  ambaesy, 
ambassage,  sowie  den  noch  jetzt  geläufigen  embassador,  embansar 
dress,  embassy,  embassage  zusammen.  Die  Formen  sind  nicht  ganz 
gleichen  Ursprungs,  Zunächst  entlehnt  wurden  sie  aus  dem  altfrx. 
einbassade  und  embassadeur,  s.  Roquefort  1 432,  a.  Hieran 
schliesseti  sich  zunächst  die  Formen  mit  cm,  während  die  mit  am, 
wie  auch  im  Frz.  geschehen  ist,  an  das  Mit.  anichnen.  Schoa  im 
Afrz  findet  sich  so  neben  embassadeur  ein  ambacialor,  Roqf.  1, 
5(i,  a,  unmittelbar  aus  dem  lat.  ambasciator  entstanden;  auf  anlL 
ambascia  geht  das  engl,  ambassy,  embassy  zurück.  Kmbassadress 
ist  natürlich  erst  auf  engl.  Boden  erwachsen.  Andere  mit.  Formc% 
wie  ambassatium  (the  Kalendars  and  Inveutorics  of  the  treasury  pf 
bis  Majesty’s  Exchequer,  London  1S36,  Bd.  1,  S.  5,  S.  31,  4), 
ambassatariuin  (ib.  S.  31,  6)  sind  natürlich  erst  wieder  aus  dea 
romanisch-eogl.  F'ormen  entstanden.  Diese  .Angaben  fehlen  voll~ 
ständig  in  dem  Vergleichenden  etyuiolog.  Wörterb.,  obgleich  sie 


. . .gle 


Weijhaupt:  Ueberblick  der  Entwickelung  der  engl.  Sprache.  179 


ünpnff^^  Und  Verzweigung  des  Wortes  weit  mehr  aufIcISren,  als 
die  Ffuth  ronoBiiischer  Formen , welche  übrigens  so  bunt  aiifgeführt 
tind,  dass  man  sogar,  weil  das  Provenz,  zuerst  steht,  aoF  die  Ver- 
molhung' kommt , als  leite  der  V'erf.  das  englische  Wort  aus  dem 
ProvenzaTischen  her.  'Obigen  romanischen  Formen  liegt  das  mit- 
(eilateiilische,  schon  den  romanischen  Einfluss  kundgebende  am- 
bascU,  ambaxia  zii  Grunde,  welches  selbst  wieder  aus  dem  lat. 
•nibkttüs  (aAch  im  Afr.  ambacte,  Koqf.  1,  56,  a)  sich  entwickelte. 
Obl^terek  iiuit,  wie  der  Verf.  mit  Diefenbach,  golh.  WHrterb. 
ISd'^ttnd  Leo,  Malb.  Giosse  2,  27  annimmt,  ursprünglich  kel- 
tiich  fstl, 'öder  germanischen  Ursprungs,  hat  nach  dem  Ermessen 
def  Ref,  efhrergleifchendesWörtel'bueh  deren  gif  scheu  Sprache 
BMif 'mehr  ku  entscheiden ; es  gehürt  dies  in  ein  lateinisches  oder 
^atUHdtes  Wurzelwbrterbuch.  Uebrigens  ist  das  Wort  sicher  ger- 
nidBbeh',''WieGrlmm  2,  211  (vgl.  714),  Diez  1,  25  n.  A.  annchmen, 
dsf  rdif  Leo  angeführte  gael.  bascach  bedeutet  erstens  nur  a 
cbtebjpöii,  B balütr  (Armstrong)  und  kann  schon  seiner  Form  halber 
Bfeht  'jhit  atn-baht,  am-bactus  ziisammengestelit  wetden.  Das 
(Mit  bÄs  Schllter’s  Thes.  ist  mfissig;  dasselbe  gilt  auch  von  den 
atg^fOhrten 'Sanskritworten  und  der  geistreichen  Worterklärung 
ZB  Etfde'dcs  Artikels ; weil  im  Skr.  bhadsch,  beugen,  und  bhaktri, 
enlldt,  d.'i.  der 'sich  Beugende,  bedeutet,  soll  die  Grnndbedentung 
T«ö  abnbassadör  etwa  Oberdiener  sein!  Ambassador  heisst  nur 
Gbmhdter,' wip  schbn  im  Afr.  und  Mit.,  sonst  weiter  nichts;  der 
dös  Dieners  liegt  gar  nicht  darin.  ' 

’*"■  'Bei  solthen  Wörtern,  wie  Anemom  eter,  welche  nur  der  wissen- 
sÖhaftHeben Kunstsprache  angehören  und  stets  als  lateinisch  gelten 
mhBtÖn,'wenn  auch  die  Beslandthcile,  oder  falls  sie  nicht  zusam- 
meogesetzt  sind',  die  Grundform  griechisch  sind,  müsst«  die  lat. 
Fäkm' stets  zherst,  dann  die  frz.  u.  s.  w.‘  aufgerührt  werden.  Man 
kSiiBte'loBst  leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  als  leite  der  Verf. 

R'ihemometer  ans  dem  frz.  anemomötre  her,  da  doch  dies  letz- 
fönf(‘'l^lren  so  gut  wie  das  denlschc  „Anemometer“  anf  dieselbe 
Wehe'  Wie  die  englische  Form,  ans  dem  Lat.  (oder  Griech.)  gebil- 
det'klo'd.  Niir  bei  solchen  Wörtern,  welche  Gegenstände  bezoich- 
nöb^'tfie  in  Frankreich  oder  Deiitschiand  zuerst  crfiinden  und  bc- 
nBlfnit  worden  sind,  wird  man  ein  llernbernelimen  in  das  Engl,  mit 
Bebtiiiimtheit  aussprechen  können.  ' 

^kei  Anger,  einem  Worte  germanischen  Ursprungs,  wird  dies 
niefit  vom  Verf. ‘ausdrücklich  bemerkt  öder  sonst  irgendwie  in  sei- 
nnn  ’Artlkd  angedcutet.  Denn  in  demselben  steht  das  lät.  angor 
gans  gleichberechtigt  mit  einer  Anzalil  gcrm.  Formen  anrgcfdhrt, 
so  dass  ein  angehender  Philolog,  der  sich  in  dem  Werke  des  Hrn. 
Weiahaupt  Auskunft  erholen  wollte,  bei  der  grossen,  aus  Wiirzel- 
verwandtschaft  entspringenden  Aclinliclikeit  der  lat.  und  gernian. 
Formen,  leicht  zu  der  Aitnahme  geführt  werden  könnte,  es  sei  das 
laf.  angor  das  Etymon  der  germatiiscltcn  Worte.  Bemerkenswerth 


1(^0  Eaglüch«  Sprache. 

i«l  hierbei,  dass  Ilr.  Prof.  W.  die  ags.  Sprache  um  eiu  Wort  be- 
reichert hat:  ciu  ags.  auger  nämlich  iat  aooat  nirgends  au  fiadeo. 
Es  gehört  das  engl,  aiiger  zu  einer  dunkeln  Wurzel,  welche  ln  des 
verachiedeneu  deiitscheu  Sprachen  nur  einzelne  Scböaslinge  getrie- 
ben hat.  Dazu  gehören  1)  das  Adj.,  goth.  aggrus  (Grimm  2,  lül. 
Ulli  las,  Gloss.  p.  3,  b.  Diefenbach,  goth.  Wb.  1,  p.  4),  ahd.  eoLi, 
Graff  1,  340,  rahd.,  nhd.  enge;  im  Altsächs.  lautet  es  eugi,  IUI. 
54,  9,  etc.  8.  Schmeller,  Gloss.  2S,  b.;  die  ags.  Form  ist  ei:ge(äa|te, 
äuge,  8.  Bosw.  23,  c.),  Beow.  2S19,  Cadm.  2,  3.  9.  191,  S.  C.  Kl 
201,  7 etc.;  davon  abgeleitet  ist  (nach  Grimm  3,  502)  das  Subst 
euge,  äuge,  änge,  f.  (s.  Bosw.  23,  b.,  Cädm.SO,  23),  nhd.  die  binge. 

— Mit  dem  Adj.  zusammengesetzt  ist  ags.  aogmöd,  adj  tristii, 
Grimns  2, 064,  wozu  angmödues,  f.  tristitia  gehört ; durch  Suffii 
nes  ist  abgeleitet  angues,  f.  acrumna,  Ps.  31,  4.  IIS,  43.  Alle 
diese  Bildungen  sind  im  Engl,  sntergegangen.  Dasselbe  gilt  voa 
den  ags.  Wörtern  angsum,  adj.angustus,  z.  B.  Matth.  7,  14(abd. 
aucsam,  anxius,  Grimm  2,  573)  mit  seinen  weiteren  Derivaten  aag- 
aumlic,  adj.  angsumlice,  adv.  anxius,  auxie;  ferner  augsumnet,  f. 
aerumna,  Gen.  42,  21 ; augsumiihm,  scliw.  Vb.  1.  vexare,  2.  solliö- 
tum  esse  (rgl.  Grimm  2,  669).  Eiu  scliwaches  Verbum  angiw, 
1.  schw.  (vom  Subst.  ange)  oder  eugan,  2.  scliw.  Couj.  findet  sieb 
im  Ags.  nicht,  obglejcb  das  Ahd.  ein  angian,  angvin,  sowie  eis 
gaeugjan  (goth.  gaaggvjan)  biidet,  nhd.  engen,  s.  Gratf  1,341,  uul 
sich  auch  im  Mud.  eiu  engen,  soliieitare,  a.  B.  Brein.  Gescbiclits- 
quelleu  S.  164,  24.  99,  26,  Michelsen,  dithm.  Urk.  39, 25  findet— 
Ausserdem  erscheint  diese  Bildung  noch  in  den  beiden  Zusammen- 
Setzungen,  ags.  aiigset,  angseta,  carbunculus  bei  Bosw.  24,  a und 
auguägl,  m.  das  Nagelgcschwür,  der  Nietnagel.  Beide  Composila 
sind  analog;  letzteres  dauert  noch  fort  im  engl,  auguail,  a.  llilli- 
well,  Dict.  S.  63,  a,  auch  aguail,  ib.  32,  a (au  letzterer  Stelle  un- 
richtig als  Verderbniss  von  hanguaii  gefasst.  Eine  andere  Erlli- 
ruug  siehe  bei  Bichthofen,  Altfrs.  Wb.,  S.  1164,  h). 

2)  Eine  andere  aus  der  Wurzel  agg  entspringende  Bildung  i»t 

— ausser  angida,  Graff  1, 342,  goth.  aggvitha,  Ullil.  Gl.  3,  b.  — 
dav  ahd.  aiigust,  mhd.,  nhd.  angest,  angst,  f.  Grimna  2,  368,  Graf 
1,  342.  Analoga  fehlen  im  Ags.  und  Au.  gänzlich;  im  Fries,  je- 
doch findet  es  sich  in  ongost,  angst,  bei  Uichthofeu  964,  b.,  wel- 
cher das  nfries.  aeiigste  und  saterl.  angst  dazu  anführt.  Auch  in 
Mnd.  (ludet  sich  äugest,  ankst,  aucst  (gl.  Bern.  2U0,  201,  21t) 

Nur  den  nordischen  Sprachen  angchörig  ist  >3)  die  BiiduHi; 
Angr,  st.  n.  Grimm  2,  124,  welches  im  Schwed.  anger  und  däa 
anger,  Reue,  Schmerz,  fortdauert.  Ilr.  Weishaupt,  der  iibr^est 
ganz  unnöthiger  Weise  die  isländische  Form  von  der  altnordisdiea 
trennt,  führt  noch  oengr,  oengur  au,  jedenfalls  nur  aus  Missver- 
stäudiiist  seiner  Quelle,  wo  diese  Formen  sls  Plurale  von  äugr  <z 
Grimm  1,  659)  angegeben  waren.  VouAngr  abgeleiUst  ist  das  Verb, 
ängra,  moiestarc,  s.  Grimm  2, 138. 
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D*  8ich  aiin  im  Aga.  die  enteprechende  Worlform,  welche 
mgor  iiiiten  mnmte,  nicht  rorflndet,  so  liegt  die  Vermnthiing  nahe, 
da»  hier  da#  Englische  aus  dem  Nordischen  entlehnt  hat.  Das 
gael.  angar,  m.  anger,  sorrow  etc.  ist  erst  aus  dem  Englischen  ge- 
nommen. — 

Ref.  unterlässt  es  hier  noch  weiter  anf  die  Versweignng  der 
Bcdentnng  sowie  die  engl.  Derivate  und  das  Dialektische  bei  die- 
sem Worte  einnngehen,  da  er,  wie  sein  Zweck  war,  geneigt  zu 
haben  glaubt,  wie  vorsichtig  nnd  sorgfältig  bei  etymologischen  Un- 
tersochnngen  verfahren  werden  mnss;  auch  wird  sich  hieraus  er- 
geben, wie  wenig  Hr.  Prof.  Weishaiipt  einer  so  schwierigen  Arbeit 
dermalen  gewachsen  ist  und  wie  wenig  das  Unternehmen  dessel- 
ben, wenn  es  noch  in  der  angefangenen  Weise  zur  Ausführung 
kämmen  sollte,  einestheüs  die  Wissenschaft  zu  fordern,  andern- 
tbeila  die  Achtung  der  Engländer  vor  deutscher  Wissenschaft  zu 
erbsiten  geeignet  sein  wirde.  Wir  können  daher  dem  Verf.  nur 
ra<ben,'so  lange  von  der  Ausffihrnng  eines  an  und  für  sich  alle 
Aafmerksamkeit  verdienenden  Werkes  noch  absiisteheu,  bis  er  eich 
die  Kenntniss  der  zu  seinem  Zwecke  nöthigen  Sprachen,  sowie  der 
nnthigen  Hülfatnktel  verscbafll  hat. 

'•  Leipzig. 

Dr.  Feliao  FUget, 
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• 1}  Programm  der  Zürcheriachen  Kantonaehule  zar  Eröff- 
nnag  das  aanen  mit  dem  15.  April  1850  beginnenden  Schuljahrea.  Inhalt: 
Probe  riacr  Uebersetznng  von  Andrglot  Pertem.  Von  Prof.  Salon  on 
Vögelin.  Ztirich,  1850.  23  S.  in  4. 

2)  Oaierprogramm  des  Friedrich  Wilhelmi’a  Gymnasium  zu 
Caltboa  1844.  Inlialt:  Rede  de»  Marcus  TulUa*  Cicero  Jür  den  Dichter 
Jtdm»  Lkimue  Ardda»,  nach  einer  neuen  Constitation  dei  Textes  über- 
setzt and  erklärt.  Als  ein  didaktisches  Speeimen  milgetheilt  *on  Dr. 
K.  W.  Naoek,  Prorector  Gymn.  Cottbus.  38  8.  in  4.  — Indem  ich 
diese  Probeschriften  zweier  vorzüglicher  Schnlmänuer  einer  kurzen  kri- 
tische Beleuchtung  unterwerfe,  sehe  ich  mich  veranlasst  einen  Wun.sch 
aaszaeprechen,  den  ich  schon  im  Jahre  1846  auf  der  vorletzten  deutschen 
PhOologenveraammlung  zu  Jena  gern  zur  Sprache  gebracht  hätte.  Ich 
hege  aämKch  die  Ansicht,  dass  es  hSchst  wünschenswerth  nnd  erfolg- 
reich wäre,  wenn  unsere  Gymua.<üaUahrer  sich  entsohliessen  wollten,  den 
Zöglingen  der  oberen  Classen  allwöchentlich  ein  Pensum  zum  Uebersetaen 
aus  dem  Lateiinsehen  and  Griechischen  zu  ertbeilen,  welchem  die  oäm- 
üciie' Wichtigkeit  beigelegt  würde,  die  seither  das  Uebersetzeo  ans  drin 
Deutscheu  in  die  alten  Sprachen  neben  freien  Uabangon  und  Darstellun- 
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gen  behauptet  hat.  Wir  dhrfen  kanm  daran  zweifeln , dass 'damit  niebt 
nur  einem  Bednrfniss,  das  sich  in  unserti  Tagen  mächtig  aufzodräogea 
angefnngen  hat,  dem  sorgfältigeren  Krlcmen  der  Motterspracbe' genügt, 
sondern  auch  ein/trefdiches  Mittel  gegeben  würde,  das  Lateinische' ud 
Griechische  dem  Schüler  tiefer  einzuprägen  und  zu  näherem  Verständniss 
za  führen,  ja,  selbst  angenehmer  nnd  interessanter  zo’machen':'*Ich  be- 
haupte mit  Zuversicht,  gestützt  auf  die  gewonnene  Erfahrung  eines  katbea 
Mcnschenalters,  „dass  der  Probirsteia  der' griechischen  und  iateinisekeo 
,,Specimiua,  weichen  man  seither  einzig  und  allein  auf  den  deutschen 
„Gymnasien  zur  Erkennung  der  Eertschritte  in  den  niten  Sprachen  he- 
„nutzt  hat,  keineswegs  schärfer,  nützlicher  und  zuverlässiger  ist  als  der- 
,jenige,  welcher  durch  Aufgaben  zur  genauen 'und  eleganten  Verdent- 
„Hchung  antiker  Spracbmeisterstücke  gewonnen  werden  würde.“  Esiac 
sen  sich,  wenn  die  Sache  streng  und  angemessen  behandhit  wird,  u 
dergleichen  deutschen  Nachbildungen  alle  Kehler  und  Vbrzügä  in  Wort 
und  Wendung,  in  Ausdruck  und  Salzbau,  im  Gedanken  und  -Stilgeprigt 
überhaupt  ebenso  gut  erkennen,  nachweisSn  und  bemessen ,'aln  wsnndeT 
Schüler  die  geforderten  lateinischen  rnld  gtieohiscben'Arbditen  den»  prs- 
feoden  Auge  des  Lehrers  vorlegt.  Wir 'dürfen  jedenfalls  > sagen»*  wnni 
die  in  den  alten  Sprachen  selbst  seither  angestellCen  Sebreibäbstgts 
gleichsam  das  Exempel  abgeben,  welches  der  Lernende  anegeführt  bst 
so  liefern  die  aus  den  Altpn  mit  Ernst  vorgenommenen  VerdeiitschungM 
die  Probe  darauf.  Die  deutsche  Sprache  ist  bereits  so  weit  ausgebildet, 
dass  sie  den  Rechenmeister  schwerlich  im  Stiche  lassen. 

Ich  verkenne  also  keineswegs  die  Vortheile  der  seitherigen  Uebosg; 
diese  aber  bleibt  durchaus  einseitig  und  verliert  deshalb  einen  unersetzli- 
chen Gewinn  aus  dem  Auge,  nämlich  die  Ausbildung  und  Versehärfiwg 
des  Geschmacks,  welcher  durch  die  praktische  Vergleichung  der  altes 
Sprachen  mit  der  modernen  Redeweise  ausnehmend  gefördert  and  vm 
der  falschen  Karbe  befreit  werden  würde,  die  er  durch  das  beständig» 
Eintauchen  und  Versenken  des  Geistes  in  einen  und  denseibenr  Stil,  den 
antiken,  leicht  annimmt.  Und  der  Geschmack  übt,  meines  Eracbteni,  kei- 
nen geringen  Einfluss  auf  das  rechte  Verständniss  wie  der  alten  s«  der 
neuen  Autoren ; wie  denn  überhaupt  die  Wechselwirkung  beideZ  üebss- 
gen,  wenn  sie  von  gelehrten  Schulmännern  gleichgestellt  werden  soHte», 
nicht  allein  die  Einsicht  in  die  deutsche,  sondern  auch  in  die  alten  Spra- 
chen ungemein  steigern  müsste.  Natürlicherweise  würde  zunächst  mit 
der  Verdeutschung  prosaischer  Masterstücke  zu  beginnen  sein;  und  selbrt 
bei  diesen  erschiene  es  rathsam,  ein  stufenweises  Kortschreiten  rozn  Leich- 
teren zum  Schwereren  im  Auge  zu  behalten.  So  schreiben  Xenophon  esd 
Julius  Cäsar,  Herodot  und  Sallust  einfacher  als  Thueydides  und  Lirias, 
Plato  und  Tacitus;  Stellen  ans  jenen  also  könnten  zur  Vorbereitung  iär 
Aufgaben  aus  diesen  dienen , und  vielleicht  wäre  es  sogar  zweckmässigi 
die  ersten  Uebnngen  anf  die  Griechen  zu  beschränken,  deren  geesmn- 
ter  S|)rachorganismus  dem  deutschen  rerwandter  ist  als  die  * schwieri- 
ger und  ich  möchte  sagen  eigenthnmlichere  Korm  der  Römern*  Nacbdem 
dar  Schüler  eine  gewisse  Kertigkeit  gewonnen  und  nameotlicb  die  Vsr- 
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MkiedeaheU  der  Idiome  einigermaassen  zu  unteracbcideii  gelerat,  dürfte 
Cf  aa  der  Zeit  sein,  zu  den  letzteren  und  einfacheren  rh^tlnnifclien  Kur- 
■eo  überzugeben,  und  vun  diefeil  zu  den  zuaaminengeiietzleren  und  kiinst- 
rafkcren  Strophengebildeu  fortzni-cbrciten.  Wie  die  Sache  gegenwärtig 
Hebt,  lernen  die  begabteren  Gymnasiasten  Deulschlunds  zwar  wühl  grie 
(biKlie  und  lateinische  Oden  zusainmenzuzimmern,  aber  keinen  richtig  und 
cbgut  ftilisirleu  Brief  in  ihrer  Muttersprache  zu  schreiben.  Und  jeden- 
Ulf  erscheint  et  doch  als  eine  Hauptaufgabe  unserer  Gelelirtenschulcn, 
dieaalike  Kunst  in  das  Leben  eiuzuführun  oder  lebendig  zu  machen,  so- 
I aaLt  des  aUgeuteincu  Nutzens  wegen  als  um  des  .\ltcrthuiuswcrthps 

IicUtl  wilieo. 

Ks  Torsteht  sich  hierbpi  von  selbst,  dass  nach  richtigen,  genau  iie- 
ttimen  Und  unwaudeibareu  Grundsätzen  verdeutscht  werden  müsste. 
MtVtardings  scheint  das  dio  Klippe  zu  sein,  welche  bislang  von  einer 
dsnh{intcnden  Anwendung  der  deutschen  Sprache,  wie  ich  sjc  iiu  Uhi- 
ftiiutdut,  zurückgeschreckl  haben  mag.  Um  offen  zu  sein,  niüssuu  wir 
w^Mofceu,  dass  die  wenigsteu  Schulmänner,  obgleich  eie  täglich  aus  den 
ikas  übersetzen  lassen,  die  wenigsteu  Lehrer  der  Philologie  an  unserii 
bsirrreitäten  , welche  loUteren  freilich  zur  Ausübung  dieser  Kunst  eine 
tthaert  Veraolassmig  haben,  mit  Sicherheit  u.  voller  KJarlipit  wissen,  nach 
Bicbeo  Principien  das  antike  Schriftthum  in  unsere  Muttersprache  üher- 
hiiogea  weiden  müsse.  Gewöhnlich  streitet  man  sich  blos  darüber,  ob  es 
llwer  sei  wörtlich  oder  frei  zu  übersetzen;  allgemeine  Begriffe,  durch 
miche  nicht  das  Geringste  gewonnen  wird.  Johann  Heinrich  Voss  war 
erste  Doliuetscber,  der,  durch  Klupstock  hervorgerufen,  nach  richti- 
Graiuisätzea  praktisch  verfuhr ; allein  da  er  dieselben  theorclisoh 
il  eotwickolte,  geriethen  seine  zahlreichen  Nachahmer  um  so  leichter 
(slscbe  Fährten,  als  Voss  selbst  nach  und  nach  die  reine  Bahn  ver- 
•uf  welcher  er  den  Ruf  der  Meistortchaft  zu  seiner  Zeit  mit  Recht 
rben  batte.  Es  ist  späterhin  viel  über  ihn  und  seine  Weise  gefabelt 
len.  Ich  nieüies  Orts  habe  mich  seinen  Grundsätzen  angcschlossen, 
e die  AagrilTe  zu  scheuen,  die  ich  anfangs  zu  erdulden  hatte;  denn  ich 
ru  diese  Princi(üen  sorgfältiger  aus,  indem  ich  grössere  Rücksicht 
den  Geschmack  nalim,  den  deutschen  Genius  in  seine  Rechte  einsetzte 
im  Poetisclien  für  gleichmässige,  aus  der  Natur  unserer  Sprache  hör- 
et« Messung  und  überhaupt  für  geeigneten  Verbau  sorgte.  Durch 
Gegner  selbst  wurde  ich  gezwungen,  über  die  Principien  dieser 
weiter  oaebzudenken ; und  so  habe  ich  denn  dieselben  bereits  an 
Orten,  öfter  auch  in  diesen  Jahrbüchern  und  zuletzt  in  meiner  Ila- 
ilionsscbrift,  welche  den  Titel  führt:  Quomodo  Rommii  Graccos 
enerlnt , hier  kürzer , dort  weilläufliger  auseinandergesetzt.  Ich 
t mich  über  die  Anerkennung,  welche  mir  darüber  in  den  letzten 
ea  von  . allen  Seiten  zu  Theil  geworden  ist,  lediglich  um  des  Forl- 
wUlen,  weichen  ich  zu  begrüudeo  gesucht  habe.  Möchten  daher 
MeoUclieu  Scbulmäuiier  meinen  Grundsätzen  auf  diosem  Gebiet  ihren 
U . zuwieudfo  und  obigen  Vorschlag  in  nähere  Berücksichtigung 
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Von  den  beiden  Verfassern  der  roiliegenden  Programme  hu  Prof. 
Vögelin  seiner  Probe  aus  Aescbylos  ein  gedrängtes  Wort  3ber  diese 
Kunst  voransgescbickt,  welches  von  vielem  Nachdenken  über  die  Siche 
zeugt  und  im  Allgemeinen  denjenigen  Standpunkt  bezeichnet,  welches 
Hof.  für  den  richtigen  hält.  Br  bemerkt  treffend,  dass  man  in  Ueber- 
sotzungen  zuvörderst  die  eigentliche  und  volle  Aneignung  des  fremden 
Kunstwerkes,  dann  aber  auch  eine  frische  Quelle  der  Bereicherung  nnd 
Weiterbildung  der  eigenen  Sprache  gefunden  habe.  Schief  dagegen  ist 
seine  gleich  darauf  folgende  Aeussarung,  dass  die  eigentliche  Ueberse- 
tzung , obgleich  der  genaue  Anschluss  an  die  Urschrift  ein  herrlicher  Vor- 
zug unserer  Sprache  sei,  doch  nur  für  den  Kenner  der  fremden  Spnche 
den  vollen  Worth  besitze,  indess  dem  Nicbtkenner  eine  Ueberarbeitnsi; 
im  Geiste  der  Neuzeit  genügen  oder  noch  mehr  Zusagen  möge.  Referent 
weiss  davon  das  Gegentheil  zu  rühmen ; er  zählt  für  seine  Uebertragna- 
gcn  der  attisohen  Dichter,  welche  auf  den  genauesten  Anscblou  u 
die  Urschrift  in  jeder  Beziehung  Anspruch  erheben , eine  hübsche  Menge 
Leser,  die  das  Griechische  theils  nie  gelernt,  theiis  längst  wieder  total 
vergessen  haben  nnd  die  einer  sogenannten  modernen  Ueberarbeiting 
keinen  sonderlichen  Geschmack  abgewinnen  können.  Mit  Recht  bescbrinlt 
Prof.  Vögelin  selbst  obige  Aeusserung,  indem  er  binzusetzt,  dass  die  Ge- 
nauigkoit  dieses  Anschlusses  freilich  allzuoft  im  Buchstaben  statt  im  Geiste 
gesucht  worden  sei.  Was  die  äussere  Form  betrifft , so  sagt  er  gast 
richtig , dass  die  antike  Messung  immer  nur  die  Uebertragung  des  räamli- 
chen  feststehenden  Siibenmaasses  auf  unser  an  sich  ganz  verschiedeses 
Gebiet  der  schwebenden  und  gegenseitig  bedingten  Betonung  sei;  eia« 
Wahrnehmung,  die  schwerlich  auf  seinem  eigenen  Acker  gewachsen  ist, 
die  er  vielmehr  ans  des  Ref.  Lehrbnch  „der  deutschen  Prosodie  und  Me* 
trik“  oder  seinen  anderweitig  dargelegten  Beobachtungen  geschöpft  bihco 
muss.  Oder  sollto  es  reiner  Zufall  sein  , dass  Herr  Vögelin  anf  dies« 
Ansicht  gekommen?  Es  scheint  fast  nicht  anders,  weil  er  im  Folgeadn 
bebaaptet,  dass  alle  neueren  Uebersetzar,  die  ihm  bekannt  gel«ord<a, 
keine  feste  Regel  in  Rücksicht  jener  Silbeamessong  befolgt  nnd  des 
Weg  nicht  eingebalten  hätten,  den  schon  im  Beginn  dieses  Jafarbunderts 
der  auch  auf  diesem  Felde  vorlettchteade  Humboldt  in  seinem  Agamemnoa 
gewiesen.  Diese  Behauptung  verrätb  Unkonde  der  Litteratur.  Sei«« 
Probe  der  „Perser“  hebt  an  (V.  1 n.  f.)j 

Hier  stehn  die  der  Perser  Getreue  man  nennt 
Der  gezogenen  fern  zum  hellenischen  Land, 

Und  die  Wächter  des  Throns,  der  von  Schätzen  und  Gold 
Reich  pranget:  uns  hat  nach  dem  Rang  der  Gcbnrt 
Selbst  Xerxes  der  Fürst  und  Beherrscher  des  Volks, 

Den  Dareios  erzeugt. 

Sich  erwählt  sein  Reich  zu  behüten. 

Wenn  Ref.  auch  der  Bemühung  des  Herrn  Verf.  volle  Gerechtigkeü 
widerfahren  lässt,  sieht  er  sich  doch  genötbigt  zn  erklären,  dass  dies« 
Uebersetzuiig  der  Perser,  wie  schon  die  angeführten  sieben  Zeilen  bewei- 
sen , keineswegs  einem  billigen  Anspruch  genügt  und  dass  sie  tbeilwe»« 
für  deiijanigen , der  das  griecbispbe  Original  nicht  im  Gedäebtaias  bst, 
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rtllkoaaeD  ODTerständlidi  ist.  Es  liegt  nicht  an  den  Principien  des 
PnC  Vigsiio,  sondern  an  ihrer  Handhabung.  Ich  kann  hier  nicht  näher 
dtruf  eMgehcn  und  verweise  die  Leser,  zur  Ersparung  des  Raumes,  auf 
MUS  Verdeutschung  des  Aeschylos  , die  in  einer  neuen  Prachtausgabe 
iifhicb  mit  der  des  Sophokles  um  dieselbe  Zeit , wo  diese  Anzeige  die 
Freue  veiiässt,  zu  Stuttgart  ausgegebeti  werden  solL 

Berr  Prorector  Nauck  bietet  uns  eine  berühmte  Rede  des  Cioer« 
öbemlst;  kritisch  beleuchtet  und  erklärt,  in  der  Einleitung  bemerkend, 
dsM  bei  der  Uebertragung  sein  ganzes  Bestreben  auf  t r e n e Und  soweit 
•haiglich  wortgetrene  Wiedergabe  des  Gegebenen  gerichtet  gewe- 
NU  Usd  weil  er  sich  nicht,  wie  die  meisten  Dolmetscher , befugt  gehal- 
(<t,  den  Autor  gegenüber  den  Corrector  zu  spielen , so  habe  er  natürlich 
is<k  etssige  Unebenheiten,  Härten  n.  s.  w.  des  Ausdrucks  zu  bewahren 
geucbt.  Uan  habe  freilich  gesagt:  „Worttrene  ist  keine  Pflicht,  sie 
gledtd«  Trene  Ealenspiegel’s  zu  seinem  Meister  dem  Schneider.“  Doch 
ganz  einfach  zu  sagen:  „Worttrene  ist  wohl  eine  Pflicht,  nur 
glacbe  li«  nicht  der  Treue  Enlenspiegel's  zu  seinem  Meister  dem  Schnei* 
Dss  ist  Alles,  was  ans  der  Verf.  über  seine  bei  der  Verdeutschung 
ditsctiUde  befolgte  Weise  mittheiiti  doch  erhellt  aus  den  hinzugefügten 
.tisRrbsBgea,  dass  er  nicht  nur  in  das  Wesen  der  Kunst  tiefer  einge- 
tondern  auch  mit  grossem  Eleiss  zu  Werke  gegangen  ist.  Was 
Miss  kritischen  Untersuchungen  anbelangt,  die  von  ungewöhnlichem 
öciartdoo,  vieler  Belesenheit  und  treffendem  Witz  zeugen  , so  glaubt 
ktC  swir  dem  Verf.  in  den  meisten  Fällen  beislimmen  zu  müssen,  in 
»ehheo  die  Latioität  erklärt  wird ; doch  findet  er  die  Uebertragung  der 
Ictitira  auf  das  deutsche  Idiom  nicht  überall  gelungen.  Herr  Nauck  meint 
»weilte  sogar  Unebenheiten  des  Ausdrucks  zu  sehen , deren  Entfernung 
u>d«tüekersetzong  weder  notb  wendig  noch  passend  sei;  wie  aber,  wenn 
liitN  Usebenheiten  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  sein  sollten?  Wenn 
^■mnäbtrall  harmonisch  sich  ausgedrückt  hätte?  Eine  Biklärung  wenig. 
‘|<m,  wdebe  den  vollendeten  lateinischen  Stilisten  einer  Härte  beschul- 
tsSB,  nach  meiner  Ansicht,  durchaus  nicht  treffend  sein. 

Wir  finden  daher  Veranlassung  zum  Tadel  gleich  im  ersten  Para- 
ftapkM  dieser  Rede,  welchen  der  Verfass,  folgendermaassen  verdeutscht 
fWean  ich  einiges  Talent  besitze,  versammelte  Richter,  von  dem 
i,ick  fühle,  wie  gering  es  ist;  oder  einige  Uebung  im  Reden,  in  der  ich, 
n*ie  ich  nicht  in  Abrede  stelle,  nur  mittclmässig  bewandert  bin;  oder 
n':gad  eine  ans  der  eifrigen  Betreibung  und  schalgerechten  Erlernung 
M<lcr  edelsten  Wissenschaften  barvorgegangene  Einsicht  in  dieses  Fach, 
ideriich,  das  muss  ich  wohl  eingestehn,  keine  Zeit  meines  Lebens  mit 
„Ahoeigang  entzogen  hat:  so  darf  den  aus  dem  Allen  erwachsenden  Ge- 
n^tso  recht  vorzugsweise  dieser  Anlus  Licinius  von  mir  beinahe  mit  Fug 
,DBd  Recht  in  Anspruch  nehmen.  Denn  so  weit  nur  irgend  mein  Sinn 
..tBräcksebeuen  kann  auf  den  Zeitraum  der  Vergangenheit  and  des  Kna- 
Mhenalters  fernste  Erinnerung  im  Herzen  erneuern;  wenn  ich  bis  dahin 
.utückgeke,  so  sehe  ich,  dass  dieser  für  mich  als  die  Haupttriebfeder 
i,BU  cm  Erwäblung  so  zur  Betretung  des  Ganzes  dieser  Studien  er- 
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„schien.  Wenn  nnn  also  diese  Stimmfl,  aaf  sein  Anratben  onil  durch  seUs 
„Vorschriften  gebildet,  so  Manebon  einmal  zar  Kettung  gedient  hat;  to 
„sind  wir  ihm,  von  dem  wir  das  empfangen  haben,  womit  wir  den  Uehri- 
„gen  hülfreicb  sein  und  Andre  erhalten  können,  wrir  sind  in  der  That  iba 
„salbst,  so  viel  an  uns  liegt.  Hülfe  und  Rettung  zu  bringen  verpflich- 
„tet.“  Aus  diesen  drei  Sätzen  leuchtet  das  Bestreben ' der  möglichsten 
Gründlichkeit  hervor;  aber  des  Verf.  Darstellung  ist  weder  so  klar  wie 
die  Aosdrucksweise  des  Cicero  , die  offenbar  wio  ein  Silberstrosa  in  dii 
Ohr  der  Römer  rauschte,  noch  so  durchweg  bis  in  die  oinzebieo  Wort« 
herab  treffend  und  dem  Genius  unserer  Mutterspraclie  angemessen,  di» 
wir  die  b'ärbuug  für  eine  reine  deutsche  anerkennen  könnten,  noch  ead- 
lieh  auch,  was  die  Hauptsache  ist,  in  ästhetischer  Rücksicht  voa  cot- 
sebieden  rednerischer  Wirkung.  Undentsch  ist  es  zu  sagen,  in  der 
Uehung  im  Reden  bewandert  s.e!n;  ebensowenig  kann  „sich  die 
Zeit  des  Lebens  einer  gewonnenen  Hinsicht  in  ein  Hach  mi  t Ab- 
neigung entziehen“  gesagt  wrerde«;  ferner  widersprechen  der  deut- 
schen Satzfügung  die  Nebensätze:  von  dem  ich  fühle,  wiegering 
es  ist,  in  der  ich,  der  sich  etc.  Unklar  o.  nnbezeiebnend  siad die 
Kinzclnbeiteni  Talent,  edelste  W iss ensc h alten , ausdamAI- 
len  (earum  rer  um  omnium  an  der  Spitze  des  Nachsatzes)  u.  a.  m.  Stau 

„dieser  Aulus  Licinius“  würde  es  auch  besser  heissen  nisteo: 
Aulus  Licinius  hier;  das  dieser  vollends  im  zweiten  Satze  rer- 
steht  gewiss  nicht  ein  einziger  Hörer,  vielmehr  würde  es,  schon  oachdtf 
Grammatik,  auf  „me  in  Sinn“  zurückzubeziehen  sein:  daher  uothwes' 
dig  im  Deutschen  dieser  Mann  gesagt  werden  musste,  wSbread  in  in- 
teinisoben,  von  andern  Gründen  ganz  abgesehen,  bunc  — principen  der 
Deutlichkeit  vollkommen  genügte.  Unbaraonisch  nnd  gewisseraaasteo 
schwülstig  sind  die  b'iickercien  des  zweiten  und  dritten  Satzes,  wodarch 
der  Verf. , wie  ca  scheint,  für  Verständlichkeit  und  Nachdruck  sorges 
wellte,  nämlich  der  neue  Anlauf:  wenn  ich  bis  dabin  zurückgehe, 
und  die  Verdoppelung:  so  sind  wir  ihm,  wir  sind  in  der  That 
ihm  selbst;  es  sind  das  Hülfsmittel,  zu  welobcn  moderne  laogathiaige 
Redner,  nicht  gerade  zur  Verschönerung  der  Diction,  zu  greifen  pflege». 
Doch  genug  der  Ausstellongen ; die  Summe  der  angeführten  Mängel  aCtiie 
iiethwcndig  auf  das  Ganze  sehr  nachtheilig  zurückwirken  und  deo  K'»' 
druck  schwächen.  Denn  die  Form  bedingt  den  Geist  auf  günstige  oder 
ungünstige  Weise.  Damit  aber  der  Verf.  nicht  sage,  Tadeln  sei  leiciUf 
als  Uessermachon,  so  will  Ref.  diesen  Paragraphen  selbst  übertragen,  wi« 
folgt:  „Wofern  ich  Redncriaient  besitze,  versammelte  Richter,  and  Iri 

,, fühle,  dass  es  sehr  unbedöulend  sein  mag,  oder  wofern  ich  Redefertig- 
,,kelt  erworben  habe,  und  ich  läiignc  nicht,  dass  ich  eitiigermaassen  dar- 
,,auf  hiugearbeitet,  oder  wofern  ich  einige  Kiiisicht  in  diese  Kunst  dorch 
„Studium  und  Kriumung  der:  schönen  Wissenschafllen  errangen  haben 
„sollte,  nachdem  ich,  wie  Ich  eingestehe,  meine  ganze  I.ebenszeit 
„gestrebt:  so  darf  wohl  vorzugsweise  Aolüs  Licinius  hier,  gewlssermais- 
,,sea  nüt  seinem  eigenen  Reclite,  denn  Gewinn,  von  mir  bcansgrriicbeii,  der 
^,aus  allen  diesen  Stücken  entspringt. . Denn  so  weit  nur  Immer  mein 
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auf  den  Zeitraam  der  Vergairgenhelt  turücksclinuen  ond  des  Kmt- 
..keiultcrs  frohste  Krinnerong  tnriiekrofen  kann , so  sehe  ich  bei  diesem 
..^siea  Zarfiekblick , dass  dieser  Mann  der  Urheber  war,  der  mich  auf 
..denWeg  dieser  Studien  gefihrt  und  gebracht  hat.  Wenn  non  also  meine 
..SlinHte,  durch  seinen  Kath  uiid  Unterricht  ausgebildet,  bin  und  wieder 
..Jeaurodcai  xdib  Heil  gedient  hat:  so  sind  «vir  in  der  Tbat  demjenigen, 
,.*elcbem  wir  die  Gabe  verdanken,  dass  wir  Andern  Hülfe ‘leisten  und' 
..Bedriogte  retten  konnten,  tunichst  verpflichtet,  so  viel  in  unsefn-Kraf- 
„tea  lieht,  Hülfe  und  Heil'  tu  bringen.“ 

Ref.  beabsichtigt  keineswegs , den  Herrn  Director  von  der  V'er- 
deebekong  des  Cicero  xuräckzuscbrecken , sondern  auf  Zweck  und  We- 
s«a  der  Konst  aufmerksam  tu  machen.  Denn  sollte  es  mir  gelangen  sein, 
io  ikigtr  Probe  den  Geist  der  Urschrift  zu  gewinnen  und  den  Ton  des 
Cicero  n trefTen , so  wird  der  Verf.  ein.sehen,  dass  dies  nur  dadurch 
oräglich  ward«,  dass  ich  dem 'Gedanken  des  Originals  ein  richtiges 
deabelies  Gewand  anzulegen  versuchte.  Herrn  Nauck's  Uebersetzung 
iit  so  gesehraabt  tind  aus  dem  lateinischen  Marmor  gleichsam  so  ausge- 
litsto,  aiasoUte  sie  für  eine  Zurnokübersetzung  nicht  zu  viele  Schwie- 
ligkeittn  'bieten.  Obgleich  skfa  Ref.  scheinbar  freier  gewendet  hat,  so' 
aird 'Das  doeb , ' bei  niberer  Vergleichung  mit  dem  Cateiniseben , zu  der 
Asiiekt  kämmen , dass  er  nichts  Wesenltielies  veriiidert  und  sogar  die 
«oieloeu  Batstheile  so  gestaltet  bat,  dass  man  nach  ihnen  mit  Sicherheit 
■if  die 'Zweige  des  Originals  schliessen' kann.  Ohne  Zweifel  gewahrt 
der  Verf.  aueb,' warum  ich  im  Vordersatz  der  ersten  Periode  von  seinen 
ErkUrUDgen  abgewicben  bin;  sobald  die  Kritik  das  Kinzelne  alliuängst. 
lieh  berausreisat , abspaltet  und  für  sieh  betrachtet,  verliert  sie  oft  mit 
den  Eiafacben  das  Wesentliche  aus  dem  Gesichte*).  Es  gilt,  um  zum' 
Scidns  zu  gelangen,  das  deutsche  Idiom  mit  dem  lateinischen  auf  ange- 
neMcae  Weise  auszngleichcn.  Das  ist  aber  unmöglich,  wenn  man  beide 
nickt  gern  kennt.  Viele  Gelehrte  wollen  das  nicht  eiasehen  , indem  sie 
di«  l/«bfrMtsnngikanst  gleichsam  für  ein  Ding  halten,  das  ausserhalb  der 
Apneheo  ttehe  und  für  sich  gehandhabt  werden  könne,  ohne  dass  man 

’ »'  ■ • . %'  I 

*)  Dafür  Docdiiein  Beispiel.  Tm  folgenden  vierten  Satz  dieser  Rede 
des  Tailiua ,.heUat  (wie  Prof.  Klotz  richtig  beibebalten  hat):  ne 
IMS  quidrm  hui^  ciincti  Studio  peiiitus  uuirjpnm  doditi  fuinuis,  eine  vielhe- 
kandelte  Stelle,'  il  ie  durchaus  nichts  anders  bedeutet  als : auch  ich  habe 
mich 'meiner  seits  nicht  blos  mit  der  B er  ed  t sn  m k eit  be- 
schäftigt: > Nehmen  wir  «uocti  weg,  was  doch  geschieht,  wenn  wir 
rs  duach  ^,AI|e,.insgesammt'i  erklären,  so  sagte  Cicero  denZoHörem  und 
sich  vyahrsc)i wliclji,  kein  Complimcnt,  indem  er  behauptete : oe  nos  qut- 
dein  huic  Studio  penitus  umijunin  dediti  fiiimus;  cs  .sähe  schlimm  aus,  wenn 
Ton  einem  Redner  gesagt  wurde,  derselbe  habe  sieh  nirnials  dem  Btudimn 
der ‘Beredlsumkidt  Wft  ■rollet  Seele  hinge^eben  (denn  mehr  bedeutet 
pcMWa  ded.  f.  nicht). -I  Es  iat  euncti  durchaus  nöthig  für  den  BegrHT 
<md,4cr  ganzen ^Wprtstelltiog  nach  für  toti  zu  nelimen.  Endlich  spriclit 
Tuilius  blos  von  sich  selbst^  die  plötzliche  Wcntliing  gegen  die  Ziihörer- 
schatt,'  denen  ArcMas ’gar  'nichts  angeht,  w.äre  nicht  treffend  für  die 
Bache; 'Indem  der  Redner  den  Dichter  für  seinen  Lehrer  ausgiebt.  Die 
vidan  C«i\jecta»en'  der  Gelohrteu  sind-  natnirlich  alle  Qberflössig.' 
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die  fremden  Sprachen  grSndlioh  verstehe.  Noch  köralich  schrieb  mir  ein 
berühmter-Philolog  sonderbarerweise,  dass  men  ohne  eine  liefere  wissen- 
schaftliche Einsicht  in  die  Sprachen,  auf  die  es  ankommt,  die  künstleri- 
sche Meisterschaft  in  Uebersetzongen  und  Benrtheilungen  derselben  be- 
sitzen könne,  und  dass  die  schönsten  ästhetischen  Beroerknngen  möglich 
seien,  ohne  dass  man  in  der  Aufhellnng  der  Sache,  der  diese  Beroerkon- 
gen  gälten,  irgend  etwas  leiste.  Doch  muss  ich  eine  solche  oberflScblicbe 
Behaaptung  an  einem  andern  Orte  widerlegen. 

Johannes  Minckwüz. 


1)  Altdeutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  hcw- 
ausgegeben  und  mit  den  nöthigen  Worterklärungen  versehen  von  Dr. 
A.  Hennebergfr. 

2)  Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Welt  für  die  Ja- 
gend von  K.  tF,  Osterwald.  3 Thie.  Halle,  1848,  1849. 

3)  Gudrutt  der  deutschen  Jugend  erzählt  von  O.  Klopp.  Leip- 
zig, I>^0.  — In  der  neuesten  Zeit  ist  über  die  Zweige  des  Gymnasial- 
unterrichtes  verschiedentlich  gestritten  worden.  Es  traten  in.  diesem 
Streite  genugsam  die  Richtungen  hervor , die  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Pädagogik  geltend  gemacht  haben,  die  einen  huldigten  dem  Realem,  die 
andern  dem  Eormalen.  Vorzüglich  viel  ist  über  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  und  in  der  Geschichte  geschrieben  und  gesprocben 
worden.  Jede  dieser  Fragen  kann  nnr  ihre  pa.<sende  Erledigung  dann 
finden , wenn  man  sich  überhaupt  erst  den  Zweck  und  die  Bedentong  des 
Cjmua.siiims  deutlich  vergegenwärtigt  hat.  Das  Gymnasium  soll,  wie  es 
auch  schon  in  diesen  Blättern  angedeutet  ist,  die  Gegenwart  mit  der  Ver- 
gangenheit vermitteln , es  soll  eine  Einsicht  in  den  Bildungsprocens  der 
modernen  Welt  gewähren.  Die  Fäden  dieser  Bildung  gehen  zurück  nach 
Griechenland  und  Rom,  also  ist  es  zunächst  das  griechische  und  römische 
I.eben,  das  wir  kennen  zu  lernen  suchen  müssen,  um  dann  die  dentsche 
Art  und  Bildung  desto  besser  begreifen  zu  können.  Das  Gymnsu>i«m 
stellt  in  seinem  ganzen  Wesen  einen  Organismus  dar,  dessen  einzelae 
Theile  sich  zu  einem  harmonischen  Ganzen  fügen  müssen,  und  es  ist 
daher  PQicht  der  das  Gymnasium  beaufsichtigenden  sachverständigen  Be- 
hörde, dafür  zu  sorgen,  dass  diese  einzelnen  Disciplinen  des  Gym- 
nasiums in  einem  verständigen  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  dass  niebt 
jeder  Lehrer , unbekümmert  um  die  andern  Zweige  des  Unterrichts,  nsueb 
eignem  Belieben  und  Gutdünken  darauf  los  docirt.  - Wir  finden,  dass  dev 
Gedanke,  nach  welchem  der  Einzelne  sein  Fach  als  den  Hanptgegenstsmd 
für  das  Gymnasium  betrachtet,  für  die  ganze  Anstalt  höchst  schädlich 
wirkt.  Jeder  Lehrer  muss  sich  als  Glied  des  Ganzen  fühlen , jeder  nraas 
schon  bei  der  niedrigsten  Stufe  des  UnterriebU  die  höchste  im  Aug«  ha- 
ben, um  so  ein  folgerechtes  Fortsebreiten  herbeizoführen.  Es  kann  dds 
hier  nicht  gestattet  werden  , anf  das  Verhältniss  der  einzelnen  Fächar  am 
einander  und  die  Organisation  des  Gymnasiums  einzugebeu,  da  es  sisdk 
hier  blos  um  die  Anzeige  der  oben  angeführten  Lehrbücher,  die  speciell  fnr 
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CjiiiMsieo  berechnet  »iod,  bandelt.  Mit  Recht  hat  man  In  der  ncnesteii 
Zdl  dem  Unterrichte  in  der  Multeraprache  mehr  Aurmerksamkeit  zuge- 
»indl,  ala  daa  früher  zu  geacheben  pflegte,  wo  die  Leetüre  einer  dcut- 
sebea  BatAea  noch  für  eine  Art  Majcatätarerbrechen  angeaehn  wurde. 
Jimaa  ial  auf  einigen  Anatalten  ao  weit  gegangen,  dasa  man  den  Unter- 
richt aa  Alldeotacben  mit  in  die  Untet  riebiagegeiiatände  aufgenommen  hat. 
Aach  ick  glaube , daaa  man  aiefa  der  h'urderung,  auch  von  der  ulten  deut- 
bchea  Litaialur  in  den  Gyaiiiasieii  durch  daa  Leaen  der  Weihe  der  ver- 
schiedcoea  Dichter  etwaa  zu  erfahren,  nicht  für  die  Länge  entziehen 
tauo.  Gerade  die  deutacbe  Philologie  hat  io  der  neuesten  Zeit  durch 
dca  Vorgang  der  vortrefflichen  Furacher,  Jac,  u.  W’.  Grimm,  Luchmanii, 
Uaa|ilUka.  eineu  aolehen  Aufschwung  genuninien,  die  Reaultate  fangen  an 
tthoBwaich  zu  verbreiten,  daaa  man  bald  verlangen  wird,  daaa  auf  allen 
Gjuuica  das  Alldeutsche  gelehrt  wird,  (Wir  fassen  mit  dieaem  Aua- 
dtach  dietSprachperioden,  das  Althoehdentache  und  Mitteldeutache,  in  der 
Mliaotea  Weise  zuaauiiuea.)  Fa  fragt  sieb  daher , wie  man,  da  schon 
bs  VorKhiedenartiges  gelehrt  wird,  nun  auch  hierfür  die  paaaende  Zeit 
^eeiaaeii  kann.  Nach  meiner  Meinung  sind  der  Mathematik  zu  viele 
ätnnden  ingewienen.  Ich  glaube  nämlich,  daaa  erat  in  der  letzten  Claaae 
dei  G}iia.  die  Mathematik  mit  vorzüglicher  Energie  betrieben  werden 
BÖole,  um  hier  am  Schuidepunkte  de«  Gyninaaiums  die  Schüler  recht 
töchttg  für  die  Philosophie  vorzubereilen,  mau  hätte  dann  schon  eine  gute 
itatii  dorch  die  alte  Literatur , Geschichte  und  deutsche  Sprache  und 
lösate  achoQ  wegen  dea  Alters  auf  eine  grössere  Neigung  zum  Abstruclcn 
rccäaea.  Aber  auch  noch  auf  andere  Weise  kann  man  der  Kenntnias  der 
■itdeatsefaen  Liueratur  in  die  Hände  arbeiten.  Die  Art  und  Weise  ist  in 
dea  oben  aagefäbrteu  Büchern  gegeben.  Man  sorge  dafür,  dass  in  hin- 
lekkeader  Anzahl  in  der  Quinta  oder  Quarta  diese  unter  Nr.  2 und  3 
aagaföknsn  Lehrbücher  verbreitet  sind,  und  lasse  nun  die  Knaben  zu 
Rasse  lesen,  das  Gelesene  hie  und  da  in  der  Schule  wieder  erzählen  und 
dtbsi  BSa  erklärende  Bemerkungen  einfliessen,  und  man  wird  bald  finden, 
■■it  reger  und  lebendiger  Theiliiabme  sich  die  jungen  Gemülher  die- 
ses Bklituogea  zuweuden ; dann  leee  man  vielleicht  in  Obertertia  oder 
b'oteneanoda  das  Nibelungenlied  nach  Simmrock  oder  die  Gudrun  und 
fahre  aüt  dem  Lesen  und  Wiedererzählen  dieser  Dichtungen  fort  bis  nach 
Priaia,  wo  man,  wenn  man  in  der  vorgeschlagenen  Weise  die  Sache  be- 
treibt, eiae  schon  umfassende  Kenntnias  dos  Materials  voraussetzen  kann, 
«od  bsginae  nun  nach  einer  kurzgefassten  Grammatik  den  Unterricht  ira 
Riuefhocbdeulscben , indem  man  gleich  daneben  auch  die  Lcclüre  der 
Originale  anfängt.  Anf  diese  Weise  wird  es  nicht  fehlen,  dass  der  Schü- 
ler bei  seinem  Weggange  eine  ziemliche  Konntniss  der  deutschen  Litte- 
ratur  mit  wegnimmt.  Das  Golliische  sclilicssen  wir  ans,  indem  wir  glau- 
teo,  dass  es  schon  genügt,  wenn  bei  dem  Mittelhochdeutschen  das  Alt- 
hochdeutsche die  füglicbe  Berücksichtigung  findet.  Diese  beiden  Bücher 
'on  Osterwald  und  Klopp  sind  ausserordentlich  geeignet  das  Interesse 
fär  diese  Dichtungen  in  den  Quartanern  zu  erwecken.  In  dem  letzten 
Jskie  habe  ich  vou  den  3 Bändchen  Erzählungen  aus  der  alten  deuUehuu 
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Welt  Kien  rortheilhaftesten  Gebranch  gemacht,  zumal  es  Hr.  OsterwaM 
Vorständen  hat,  in  einer  vortrefTIichen , dio  jugendlichen  Gemüther  sehr 
anregenden  Weise  wieder  zu  erzählen.  Wir  können  dieser  Arbeit  des 
Hrn.  Osterwald  das  vorzüglichste  Lob  spenden  und  wünschen  nichts  mehr, 
als  dass  auf  rocht  vielen  Schulen  der  gewinnvollste  Gebrauch  davon  ge:* 
macht  werde.  Wir  fürchten  nar,  dass  der  für  derartige  Bücher  doch 
etwas  hohe  Preis  der  Verbreitung  Eintrag  thnn  werde.  Auf  eine  eben 
so  nette  Weise  hat  Hr.  Klopp  verstanden  die  ausgezeichnete  Dichtung 
Gudrun , „die  wunderbare  Nebensonne  des  Nibelungenliedes“  wieder  za 
erzählen.  Wir  haben  auch  an  dieser  Arbeit  gar  nichts  anszusetzen  , Z(i- 
mal  die  Weidmann  sehe  Verlagsbuchhandlung,  die  sich  der  Schulen  ja  auch 
durch  die  von  Sauppe  und  Haupt  unternommene  Herausgabe  der  Classi- 
ker  so  rühmlich  angenommen  hat,  den  Preis  des  Buches  nicht  so  hoch 
angesetzt  bat.  Wie  gesagt,  wir  wünschen  diese  Bücher  in  den  Häaden 
recht  vieler  Quintaner  und  Quartaner,  weil  sie  so  am  besten  in  die  Dielt- 
tnngenjies  Mittelalters  eingeführt  werden.  Es  ist,  wie  Hr.  Klopp  sagt, 
sein  Bestreben  gewesen , die  Jugend  vertraut  zu  machen  mit  dem  Stoff«, 
aber  ihr  nicht  die  Korm  zu  ersetzen  und  auch  nicht  einmal  einen  Versach 
zu  machen , um  dem  spätem  Studium  kein  Hindemiss  in  den  W<^  aa  le- 
gen, sondern  vielmehr,  wenn  ich  mich  des  Ansdrucks  bedienen  soll-,  Hir 
nur  eine  Lockspeise  zu  bieten,  welche  über  dem  Origiiial  dann  bald 
vergessen  wird.  Diess  hat  der  Verfasser  nach  meiner  festen  UeberteS- 
gung  vollständig  erreicht  und  der  Jugend  ist  eine  wahrhaft  sittliche  Nah- 
rung in  diesem  Buche  geboten.  Auch  ausserhalb  des  Gymnasiums^  na- 
meiillich  in  den  höheren  Classen  der  Bürgerschulen , werden  die  'Oster- 
waid’schen  Bücher  und  Klopp’s  Gudrun  mit  grossem  Nutzen  gebraucht 
werden.  Wir  bedauern  übrigens,  dass  Hr.  Osterwald  nicht  wie  Hr. 
Klopp  die  einzelnen  Abenteuer  bezeichnet  hat.  Hr.  Henneberger  bat 
den  V'ersuch  gemacht,  den  Schülern  durch  eigene  Leetüre  die  mittellrach- 
deutsche  Blütheperiode  wenigstens  in  grossen  Umrissen  vor  die  Augen 
zu  führen.  Plr  giebt  das  Nihelnngenlied  im  Auszuge,  den  armen  Heinrich 
voa  Hartmaim  von  der  Aue  uud  Lieder  von  Walther  von  der  Vogelwcide. 
Wenn  auch  gegen  die  Auswahl  am  Ende  nichts  Wesentliches  zu  erinnern 
ist,  so  gefällt  uns  doch  die  Einrichtung  des  Buches  durchaus  nich't , wir 
hätten  statt  der  unter  den  Text  gesetzten  Itedeutongen  einzelner  Wörter 
ein  Lexicon  in  Wackernagerscher  Weise  gewünscht,  wodordi  einmal  4«r 
die  eigentliche  Kenntniss  der  Sprache,  dann  aber  auch  für  die  Baqueni- 
liclikeit  wesentlichere  Vortbeile  erzielt  worden  wären.  Was  aber  Hen- 
neberger’s  Ansicht:  ,,Man  lese  und  lerne  lesend  die  Grammatik,  welche 
zu  einem  verstehenden  Lesen,  noth wendig  ist“  betriITt,  so  stimmen  wir 
dom  uns  eben  in  der  Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien  3.  fleft. 
angegangenen  Urlbeiie  Karl  Weinhold's  bei.  Mit  blossen  Erklämngen 
unter  dem  Texte  wie  die  Henneberger'scben,  ist  nichts  gethan.  Denn  ab- 
gesehen, duss  sie , wenn  nicht  probehaltig,  das  Verständniss  nur  er- 
schweren, sind  sie  ohne  grammatikalischen  Unterricht  nur  LeiCern  aur 
böchstei)  Oberflächlichkeit.  Das  Mittelbucbdeutache  muss  grammatika- 
lisch goluseu  werden,  aber  nicht  todt  und  dürr,  nicht  blos  das  was'  ist, 
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ioidcrnanch  da«  Warum  das  Seins  mnss  dargestellt  werden;  die  Gram- 
aatik  DHiu,  Trenn  auch  gedrängt,  so  doch  grüiidiicb  sein  und  sie  muss  ^ 
iidi  lugleicb  an  der  LcfOüre  erfrisshen.  Ueberhanpt  haben  wir  uns  ge- 
Irnt,  nil  den  in  dieser  österr.  Zeitschrift  gegebenen  Bemerkungen  Wein- 
bold’s  über  den.  Unterriebt  in  der  deutschen  Sprache  so  durchweg  ein- 
Teritsiideo  sein  au  können , und  wünschen  nichts  mehr  als  dass  die  fri- 
!cbt  and  lebendige  Theilnabme , die  der  osterr.  Staat  den  Unterrichts- 
aaiulles  xuwendet,  auch  die  besten  Früchte  tragen  möge.  ' 

, ffeunar.  . Dr.  G.  Lothhols.  - • 

. . I • w i » . 1 , 

. • • ■ ; * 

Der. Cid,  Eine  Heldengtichichte.  Nach  alten  spanischen  Roman- 
tta ßi Jung, and  Alt  eraählt  von  O.  Homberg.  Barmen,  Verlag  von 
bNpelescbe.  XI  und  SS.  kl.  8.  — Als  ein  guter  Erzähler  führt 
osi  Ht.  Remberg  , ia  der  vorgezeicbocten  kleinen  Schrift  das  Bild  des 
IcbuslM  spanischen  Helden  C i d nach  altspanischen  Romanzen  in  einor 
Gestik  vor,  in  weloberi  es  nicht  allein  das  grössere  Lesepublicuro  an- 
ifxidieB  MÜd,  sofldern  uns  auch  ^nz  geeignet  erscheint,  der  reiferen 
Itpad  sne Laclüre  in  die  Hand  gegeben  zu  werden,  damit,  neben  der 
Aabüdang  der  kalten  Verstandeskralt,  auch  der  Einbildungskraft  des 
jogodlickea  Lesers  ihr  Recht  werde,  ein  Umstand,  der  nur  allzuleicbt 
la  Goasten  des  arsteren  I in  den  Hintergrund  gestellt  zu  werden  pflrgt, 

Gid  es  möchte  schon  aus  solchem  Grunde  die  kleine  i Schrift  verdienen 
dea  Scbälerhibliotheken  einverleibt  zu  werden.  Dazu  kommt , dass  das 
llsiot  Bach,  ansaer  einer  anständigen  Unterhaltung  auch  bistorisebe  Er- 
isoeniDgen  bringend , dem  jungen  I.eser  auch  Lust  einflössen  wird  , beim 
l'siuehrilte  seiner  I..ernkräfle  jene  au  Einzeithaten  so  reiche  Zeit  der 
^noitchcB  Geschichte  näher  und  tiefer  kennen  r zu  lernen.  Die  Spracila 
üt  edd  and  einfach.  Dia  Sage  selbst  nach  Romanzenart  bisweilen  allzu 
whi SOS Fsbeliiafte  streifend ; ein  Umstand,  der  gewiss  dem  jungen  Ge- 
»üheia  Wenigsten  Bedenken  erregen  wird.  ü,  K. 

■■■•/•  , ; .... 

' ' • r > .>  ' - ' 
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Schui-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 
und  Ehrenbezeigungen. 

DAJtMSTADT.  Während  des  Jahres  1849  — 50  fanden  keine  Veräii* 
decaogea  imLehrerpersooal  statt,  ausser  etwa,  dass  ein  Accessist  fC.  Afourcr 
■idch  Jtblaaf  saines  Probejahres  die  Anstalt  verlassen  und  eine  Lehrstelle 
Io  England  angenommen  bat.  Dagegen  U&i.  M.Jiieger  während  des  Jah- 
lu  als  Accessist  ein.  > Das  Gymnasium  besuchten  in  der  1.  Classe  (in 
UhtbeiluDgenj  25,  H.  32,  HI.  35,  IV.  44,  V.  50,  VJ.  46,  VII.  16,  also 
im  Ganzen  251  Schüler;  die  Universität  bezogen  im  vorigen  Herbste  2|. 
Noch  glaubeo  wir  erwähnen  zu  müssen , daas  durch  ein  Testament  von 
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Juh.  Dan:  Fuhr  itm  Gynmosium  elo  OafäUI'Toil'JOOO  fl. 'TennadEt  «itrd«, 

■ ,uin  defcsan  Zineea  al^fadioh  aa  Zweckdn  4e*  Unteirichto, 'ab  iiudnl^ 
fang  von^B&chani  o.  'flcrgi.  «u  verweiu)«a.‘*  • Möchte  dielt  schiae  B<i- 
spfet  ahcfi  Bfiderwfirta  ia  anierm  Lande  Nachahmang  fiodeB.a>->Di!>  iPr»> 
gramm  veH  Oitern  i«t  dal  dritte  Heft  jiZar  Gyiunmüär^rm*'  nni  nktt, 
wie  die  beiden  fröberen,  eotn  GyauiMialdirectD#"Or.i>dM<tdegr  berp  jfiia 
enten  9 'Seiten  dieiei  Programmg  entbalien'  einen  »Aafiatz'^  dvelcher  W- 
reits  hn  Deeember-Heft  v«n  Mütacll’«  iOymaa»ialzelUcbr.-aB0{iyni'«r>cW»- 
nen-  war.  - Br  enthält  eine«  burien  Uebarbiick  Aber  dte  Stnroi-  andOniiif- 
Periode  der  zwei  -verflesienen  Jabre«  neigt  dan«i<jwi«  diabMriicbo'fi»' 
gierong  an' Verbasierung  des' Begtcbenden  im'  Schulweacn  lorgfitUg  i*- 
ari*eket,‘ und  nachdem  "die  Vererdnange« , wonach 'die ‘«besen  -SlimUe- 
lidrden  in' eine'  „Oberavudiendirectiont^  'eeretnigb' wordeM  (weröber  dm 
retgl.  Bdl  LVill.  S.  309'diel.  Jabrbb.)y  in  extense  angeführt  «nd«  ib«’ 
iiiamil  er  die  Bildang  and  'ZusaiamenseUaiagi  dereelben,!  namentlieb  de« 
wiederum 'Wie 'bisher  ein  "Jurist  an 'der  Spitze"«(ebt',  M ' vertbeUi|«3. 
Alii'wfr 'diese  Vertheidigang  in'der  GymnnelaiceitMbli  läse«,  tnotea'tar 
kaUm'OnsWn  Augen dass' in 'nnsera  Lande',  wo  man  nimalich  aiigeM« 
der  Ahriebi  int,  dass  es 'dem  Sebniweeen  sam  grossen  Schaden  gereiibtt, 
weü  iii  dbn  loteten  20  Jahren  immer  ein 'Jurist  an  derl  Spitze  stand  . md 
zu  einer' Zeit,  wO  'Adressen  und  Deputationen  .'auch  dH»  dieser  Hkniibt 
eine  AeUderung  wfinsuhten  and  roriangten,  dieses  'alte  Syst<em  noehoiiei 
Vertbri^ger  ftndeir  könnte.  Jetzt,  wo  wir  sehen,  dass 'aun>dem  Cik* 
gium'Selbst'ehm  Stimme  sieh  dafdr  erhoben  bat,  w^Iok  wir  gege«  Ih- 
bertettgttngbrt  'fiicht  «trekunj  sonst  könnten  wir  leiebt  ans  aUgemeiscaesi 
speeielteirGrfinflen  dartbon,  wie  des  ScbulwasWi ' odtsekig  nur  daeeee' 
fördert  Und  gehoben  werden  kann,  wenn  ein  Mann  dea  Paebbs  die ebeeUe 
l.citnng  desselbert  BberkomMt,'  'Wie  sind  dberaeagt,  dass  diaas  aa«l>  b« 
uns  ^einmal  -^'bUfleAtlieh  bald eingesehen  wird,  wiediess  auchmis- 
dern  dentschen  Ländern  nach  und' nach  ist  gefühlt  und  mehrfach  gsÜH 
dert  werden.  Indem  wir  aise  ober  diese  Vertheidigiing  den  altenSywim 
weiter  nichts  verbringen , aber  nicht  umhin  kSnnan  den  Wanacb  nassf»- 
goii , 'dass  baldigst  in  einem  andern  Programme  die  entgegengesetzt«  A«* 
sicht  ilire  Geltung  finden  roSge:  wenden 'Wir  uns  zu  dem  übrigen  luhdu, 
der  Wie  bei  den  beiden  fi-Shervn  Programmen  reich  an  Ansichten, ’&hA- 
ningen;  Vorschlägen  und  Wünschen  ist,  und  beben  Blniges,  was  betis- 
ders  von  allgemeinem  Interesse  ist,  kürzlich  daraus  hervor.  Was 
erst 'gegen  Verwerfung  des  Staatsschulwesens  mit  Bezug  anf  die  Prsri- 
furter  ReichSrersammlnng  gelegt  ist,  wird  Niemand  niibefriedigt  iafHSi 
könlieii  w‘Ir  aber  übergehen , da  wohl  kein  *A7ymnasium  >dOr '-Obeiatfshi* 
des  Staates  entzogen  werden 'kann,  überhaupt  Jener  Rof  naclr  Aendemsi 
besonders  die  BlCmemarsehulert  betrifft.  Dass  aber  Lei! 'diesea'  ein  mi' 
eher  Wonicb  so  hllgemein  werden  kennte',  ist  vor  Altem  'wiederum  d* 
obere  Aufsicht  schuld,  tndenr  in  ^vielen  Staaten  diw' 8chnloemadss>oiv< 
alle  Arten  von  Männern,  Regieranglbenmts,  'PfarTer-,'<^iir{sten^  Bürgt* 
meistcr , nur  keine  Schullehrer  in  sich  sehiiessen.  WoAh  wird  eu  su( 
hier  anders  werden?  wanii- wird  man' eiasebeti,  dass  svhr  Io  audem  Z*u 
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|«i  it$  SUttes  nor  der  Mann  Tom  eigenen  Fache  ein  wahre«  nnd  rieh* 
tip«  Urtbeil  iäileo  kann  ond  darf?  — *Wenn  hierbei  p.  13  di«  Bemer- 
hng  (lebt)  „e«  unterliegt  keinem  Zweifel , daa«  an  warmem  Iotere*ae 
fir  die  ihrem  Stande  and  Berufe  dienenden  Bildungascbnlen  nnsere  Geiit- 
hebea,  Belehrten,  Beamten,  Staatadiener  und 'die  aua  ihnen  gebildeten 
Stutsbeberden  weit  hinter  dem  gewerbtreibenden  Börgaratande  und  aei* 
aea  itidtiKhen  Behörden  enrüekateben“,  ao  mag  daa  hier  für  Darmatadt 
(dla  md  giebt  für  die  Residenc  und  die  Menge  Staatadiener  hieaelbat 
eialningea  Zeugniaa,  anderwärta  aber  im  Lande  iat  ea  gerade  nmge- 
lebit  Wie  aehr  ea  öberbanpt  hier  in  Darmatadt  an  der  Theilnahme  dea 
PMcma  fehlt,  aehen  wir  weiter  8.  14,  wo  ea  heiaati  „daaa  xar  öRent- 
^ litbm  Präfeng  am  Gjmnaainm  Morgena  xwei,  Nachmittag«  drei  Gäata, 
laCaaaea  vier  Peraonen  erachienen“,  eine  Schmach,  wiewohl  keine  Re- 
adme iiDeatacbiand  «ie  aufweiaen  kann.  Woher  aber  dieae  Theilnabm- 
la  Sitae  der  Regierung , am  Sitae  der  höchaten  Schulcollegien, 
dm  «nagel.  Censiatoriuma  nnd  ao  tieler  Studirten?  Das  Schulwesen 
h{  fiweaaien  lang  in  nntaiglichen  Händen  und  somit  ist  überall  ein  Ma- 
naam  eingetreten.  ■ Indem  wir  uns  von  dem  Localen  wegwenden  , 6n- 
dmsrirxaerst  beim  Verfasser  einen  Blick  auf  die  Berliner  Conferena, 
■tkber  swar  alles  Imb  gesollt  wird,  in  dei"  aber  dennoch  „der  greifbaren 
md  Sr  die  Praxia  in  gana  Deutschland  (nicht  einmal  gana  Prensseu, 
Mim  bd)  geeigneten  Resultate  nur  aehr  wenige  nnd  aneb  dieae 
.nicht  (obestritten  ▼orhanden  sind.“  Dana  sagt  der  Verfasser  sehr  schön : 
„Kie  wird  es  gelingen,  von  Aussen  an  schaffen,  was  ans  dem  Innern 
odiei  and  reifem  mnss,  nnd  die  beste  Reform  wird  immer  diejenige 
bbihn,  die  von  einer  völligen  Umgestaltnng  nnd  einem  Neubau  auf  de- 
■chratisdier  Basis  absehend  (warum  hier  dies«  Stichwort?  warum  nicht 
ndi  iriitokratiscbe  ? man  denke  an  die  neugestifteten  prenss.  Stillen- 
iTtemi.  ä.),  vielmehr  die  Erhaltung  des  Bestehenden,  ja  selbst  die  Her- 
Beatandenen  im  Wesentlichen  fördert  nnd  für  dessen  fort- 
**hKit«ad*  Entwickelung  bildend  und  bessernd  sich  belbäligt,  eben  dess- 
^ib  aber  aaeh  niemals  an  vollendetem  Abschluss  gebracht  wird.“  Um 
**  *her  können  Reformen  im  Allgemeinen  bestimmt  werden , da 

■aa  sicht  eiomal  über  den  Unterschied  der  gelehrten  nnd  Bürgerschule 
usd  der  in  beiden  aofannebmenden  Gegenstände  und  ihren  Umfang  einig 
ut,s«  wie  die  Gründe,  welche  die  Berliner  Conferena  für  einen  geroein- 
"*en  Unterbau  mit  obligatorischem  Latein  vorbrachte , nicht  allgemeine 
Ctitang  linden.  Wir  bedanem , dass  der  Verf.,  der  in  seiner  Nähe 
■lasbe  Erfahrungen  hierüber  gemacht  hat,  nicht  seine  Ansicht  ans- 
•priebt;  wenn  wir  kurz  eine  Meinung  geben  dürfen ; 'so  sehen  wir  nicht, 
virsm  die  Gymnasien  sich  in  diesen  unerquicklichen  Streit  einlassen  sol- 
lt» wir  haben  die  Probe  bestanden , nnd  Jahrhunderte  sengen , was  und 
viel  bei  uns  gelehrt  werden  mnss , und  wenn  auch  Einiges  der  Zeit 
“der  der  Localität  wegen  muss  zugesetat  werden  — was  übrigens  auch 
whoB  vor  einem  uni^  vor  zwei  Jahrhunderten  hie  nnd  da  geschah,  — so 
d>rf,  was  als  Hauptsache  viele  Menschenalter  hindurch  anerkannt  ist, 
nicht  beschränkt  werden.  Also  die  Gymnasien  müssen  in  ihrer  Integrität 
n.  JaM,  f.  nu.%.  Päd.  od,  KrO,  Bibi.  Bä.  LXI.  Bft.%  13 
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Veebleibfen:  die  Reeisohole  mag  experimentu^n , Ihren  LehrpUak  m- 
setzen  und  ahschneiden , bis  die  Zeit  das  llcehte  bestsnunt;  da  begikt 
'ebert  darin  den  gruMten  Fehler,  dass  sie  io  Shreoi  Plane  nicht  einig  wird, 
heute  wieder  bei  verhalt,  \t<as  gestern  vernorfen  war  und  umgeitlirl; 
'SO  wurde  vor  mehreren  Jahren  anf  einer  Realschulkhrerveritaiaallung  du 
Lätein  alt  onnöChlg  erklärt,  jetzt  will  man  es  fast  Wie  in  Gymiissrnn  b^ 
trieben  haben ; sekhe  Untmständigktit  bürgt  für  keine  so  lange  Ihset, 
deren  sich 'die  Gymnasien  rühmen' können.  Einen  weitern  Gmnd  ib«, 
Vrarum  die  Gymhadien  an  ihrem  System  festhalten  eollen,  finden  tiitia 
arfdem  Ländern,  wie  England,  Frankreich,  Belgien,  \va  man  nicht dtrin 
denkt , der  Realien  wegen  die  Gymnasien  ninaugestalten,  mid  dneh  Mal 
'diese  Lander  gerade  in  Besag  auf  Gewerbe  and  Fabriken  «a  wie  birg«’ 
liches'Leben  uns  Voran.  Indem >wtr  ans  nach  dieser  korzea  Beuerku^. 
die  wir  hier  Weiter  auszudehnen  nnteriassen  wollen,  weiter  zum  Vetiuia 
wenden,  finden  wir  S.  2t  die  Besjirechung  einer  mit.  Obigem  zanamsi 
'hängenden  Frage:  ob  nämlich  die  Mediciner  im  Real- oder:  buBmaaUMb«» 
Gymnasium  ihre  Stadien  beginnen  aollenb  auch  Uer.entacheidet  sid  der 
yerf.'  nicht,  fährt  dagegen  mehrere  Anterititen' an,  wie  Prof.  Pfitbu 
hl  Giessen , welcher  meint,  dass  „wenn  das  Realgymaaaium  noch  die  sot 
Ihm  gewünschte  Einleitnng  in  das  Griechische  künftig  gewMtrea  wM. 
Was  zu  blosser  Erklärung  von  Fremdwörtern  sich  kurz  ablhan  länU'.li 
dem  von  ihm  hhrengebildeten  Mediciner  keih  wmmntliohes  Stfiofc  derVu- 
bildung  zu  einem  tücbtigdn  NaiturlbrscheT  und  Arzte  entgehen  nnla" 
'Biese  Ansicht,  gegen  welehe  wir  in  znserm  Interesse  sieht  ptetetiko 
'sollten  — denn  es  kann  uns  Wut  lieb  sein,  wenn  die  RealscbSle  datCn«- 
chische  aufnimmt;  was  ist  aber  das  für  eine  Realschule  ? Welche  eb« 
Niemanden 'befriedigen  kann  ^ — den«  wer  wird  das  Griecfaiadia  lor  «h 
Fremdwörter  wegen  lehren  oder  lernen  wollen;  dann  könnte  mau  MC 
das  Arabische  in  die  Börgersohaf«  ainföhren  um  mancher  Wörter  wiii« 
(Be  Jedermann  im  Munde  bat.' — GegenHrti.  Phöhns  wird  weiter  vosiVo' 
dessen  Freund  Or.  Ratzeburg  in  Neostadt-Gberswaid«  erwiihM,  Welcb) 
„sich  entschieden  zu  Gnnsten  des  hemanististdien  Gynmasittma  eiklid' 
„dagegen  den  Gymnnsfetcnrsas  etwas  früher  beendigt  und  eigene  Bcbuh 
' errichtet  wünseht , die  den  Uebdrgang  von  den  Gymnasien  zu  den 
schulen  vermitteln“  (atich  wir  vermissen,  otme  jedoch  das  Gysmubi 
schmälern  zu  wollen,  eine  bis  zwei  Uebergangsdaasen ; dieöe  nänb 
‘ dann  die  sogenarniten  Zwaagscotlegien  auf  der  Universität,  und  waii 
deren  Statt  eingeführt  ist , ersetzen  und  grossen  Netfeen.  stifte , snglcii 
auch  Manches  von  den  MogdnahiitMi  Fachstudien  aufnehmeh  könnea), 
wie  anefa  bemerkt  wird,  dass  „die  Aerzte  des  Kömgröicha  Preussea  aeoi 
dtngs  zo  Berlin  sich  dahin  eusgesprochen,  dass  ndr  das  hmnanitUM 
Gymna.siom  die  allgemeine  wissenschaftliche  Verttilductg  für  das  Uoi'i 
sitätsstudium  der  Medioin  gewähren  sdla.“  Und  dabei  hoffen  wir,  bUi 
es  zum  Besten  der -künftigen  Mediciner.  — Wenn  aber,  wie  wir  fU 
ben , es  anzweifelhaft  sein  wird , dass  die  Mediciner  dem  GyinnasinB  l 
gewfezen  bleiben;  so  wird  es,  wie  huch  der  l/erf.  oteim,  mit  der  0 
' zierehildong  noch  nnentschieden  bleiben,  ob  sie  nämiieh  dem  Gysi 
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rin  nkoBfneii  mötse , besonders  so  lan^e  noch  die  MatoritäUprSfong 
is  der  jetclgeo  cschisiTen  Weise  besteht ; aber  dies«  werden  hierbei  vreise 
«ad  bebersigenswerthe  Worte  vorgebracht,  «vir  wünschen  nar^  dass  der 
Verf.  bei  der  Oberbeherde  es  dabin  an  bringen  «vche,  dass  Modi&eatio- 
tes  ia  dem  Geisto,  wie  sie  S.‘39f.  aagegeben  sind,  eingeßbrt  werde«, 
diit  s.  B.  die  PrüBingscenaiissien  „ein  Geschworneageriebt  bilde,  dessen 
Verdicte,  an  keine  Beweistheorie  gebnnden,  nor  aas  der  eigene«  Ansicht 
md  Ueberxeugnog  der  Mitglieder  geschöpft  werden.“  Wenn  der  V«rf. 
8. 30  ritb : dass  in  den  oberen  Jabresstufen  stau  der  dem  Offiaier  eat- 
bebrlieben  Lefargegenstände  in  6 — iO  wöchentlichen  Standen  ei«  geson- 
derter Unterricht  in 'den  nothwendigen  Fachern  ertbeBt  werde:  co  etim- 
am  wir  ibtn  anch  hierin  bei,  meinen  nur,  dass  nicht  jedaa  GymnasiiKn 
Uw  «ageriehtet  werden  mäsae,  aondera  dass  x.  B.  für  utiser  Land  eia 
G7«Buiam,  also  erweitert  (k.  B.  das  hiesige),  binreichen  dnrfta.  — Oer 
Verf.  wendet  sich  nochmals  air  den  hnmanistischen  und . realistisclwn  Bil- 
dsagsweüen  and  zeigt,  wie  sich  diese  io  neaester  Zeit  in  schroffer  £in- 
leitiglreit  heraasgekehrt , wie  auf  der  einen  Seite  Thacydidea  mid  Kari- 
pMsZand  das  Lateinspreehen  aas  dem  Gymnasium  gewiesen,  naf  der  an- 
dera  Sehe  das  Lateinische  trotz  Mathematik  und  fremden  Sprache«  die 
feirigiten  Lobredner  in  der  Realschnie  gefunden  habe.  Indem  wir  Leta- 
leres ganz  natürlich  finden  und  sogar  überzeugt  sind,  dass,  wie  wirschen 
oben  andenteten , die  Reatschulo  das  Lateinische  immer  fester  halten 
werde:  hoffen  wir,  dass'die  Berliner  Abstimm«ng,  so  wie  sie  doch  nur 
d«  mdividuelle  Ansicht  der  Anweseaden  war,  nicht  einmal  in  Preasaen 
iRgeneme  Geltung  finden  werde;  denn  wenn  wir  auch  den  Knripides  aof- 
geben  woBen  — - jedoch  mir  aus  Mangel  an  Zeit , indem  Sophokles  natür- 
lich den  Vortang  hat  — so  muss  doch  Thueydidea  den  Schülern'  nicht 
aabekaant  bleiben,  and  was  das  Lateinspreehen  betrifft,  so  stimme«  wir 
pat  dem  bei , was  Krüger  in  Kinriehtang  der  Schnlaosgaben  der  grieob. 
andiatenB.  Classiker  (Braunschw.  1S49)  S,  37  ausfübrt:  dass  aämiieh  zum 
gföndliehca  Erlernen  einer  Sprache  eine  Uebnng  im  müiidUchcn  Ans- 
drveke  aethwendig  ist,  dass  man  aber  hierbei  gegen  die  Schäler  billig 
sein  amsse  n.  a.  w.  («ergl.  diese  lahrbb.  LVI.  S.  363  nnd  besonders 
S.  277,  worauf  wir,  um  Wiederholungen  in  diesen  Jabrhb.  zu  vermeiden, 
rerwosen).  Von  der  «n  letzter  Zeit  hie  und  da  sich  Zeigenden  achein- 
btren  Amäberang  -der  beiden  Bildangsweisen  wendet  sich  der  V«rf.  zu 
de«  Uebdstinden,  die  namentlich  für  das  Gymnasium  von  Redeutwng  sind ; 
and  wiewuM  er  za  trüb  sieht,  wenn  er  8.  Sl  sagt:  „nimiM  «mh  dazu, 
dasa  die  gesammte  Entwiekelang  der  Weltvorbühaiase  nnsern 'Studien 
dntbans  nngünstig  ist  was  wir  eigentlich  doch  «icht  glauben  — ) 
und  nie  überall  mehr  oder  weniger  von  ibram  früheren  Nireau  herabdrüekt, 
seist  leicht  zu  ermessen,  dass  die  Verbeistnng,  die  Gymnasien  durch 
Beschränkung  auf  die  sogenannte  alte  Gymoaslaibildung  und  durch  Ent- 
dehnng  alles  dessen,  was  über  diese  hinauszogeben  scheiut,  auf  ihre 
wahre  Basthnmnng  zuröckzUführen  und  in  dieser  desto  höhere  Vollen- 
dung  zu  rermitteln , zIt  den  eitlen  Tauschangeo  gehört,  die  darch 
die  'allgemeine  Erfahrung  tagtäglich  Lügen  gestraft  werden“,  so 
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UjÜt«(,doch  im  Foi|[,end«n  mutbig  in^den  Kampf  für  die  claMucb/a  £(«- 
dUu/Uod.die  Tei|d;e9z  der  Gjipu^.ien,  uud  wir,  bedanera  aar,daM,«ir 
die  kräftigen ^Worte,  denen  der  Veff.  gegen  die  Reuten, der  eben 
berührten  Vorechläge  pnd  Neuerungen  anftril|t,  nicht  a^nfuhren  koeue, 
man  vergL  a>.i9.  noj>  S.  35,  über  das  Lal^piicbreiben,  .udie  böck»^  Auf 
gäbe  der  alten  Cymnaeialbilduqg“  — v«ir  bäUen  gewünicht,  dau  Laleio- 
sprechen  wenigstens  in  den>,uben  angedputeten  , Sinne  apgefugt  worden 
v/ire, — vnrgebrachl  wird.  Im  Fulgenden  bespricht  der  ^^tf,  die  Vor- 
lüge  und  Mängel  des  Fach-  and  Cla^ensystems  und  epUpbeidet  tick  mit 
Hecht  für  das  letztere;  ebenso  nimmt  er  die  roehrjährrge  Pührai^,^t 
Clatse  und  daa  Aufsteigen  des  Lelircrs  mit  derselben  gegen  die  Ansidaa 
Morddeutschlands  in  Schutz,  indem  er  zeigt, hierüber  nar,Südd«aUcli- 
Und  belehrende  Brfabrangeo  geben  könne,  p«  wie  er  piich  balbjikrigi 
Versetzungen: gebührend  missbilligi;,  puf  e^ben  so.  reicher,  Erfahniug^ 
roht|  was  .8,.,i7  gegen  die  viplen  Ceusuren,  Gesetze,  yonferenzen,p,i,  w. 
Turgabracht  vvird,  und  wenn  wahr  sein  soll,  was  S,^  A8  sjeht:  Bö- 

reaukratio  steht  nicht  blas  über,  sondern  auch,  in  der  Sp|iu^“,  so  k^et 
wir,:dass  der  Verf.  seineu  Uintluss  anwenden  werde,  dass  diese, du  le- 
ben der  Schüler  und  Lehrer  rerbifternde  upd  verder bliche^  Auagehert  in 
Neuzeity.wPVOh  die  ; gute  alte  Zeit,, die  der  , Verf.  ^cb,,drs*balb  sickl 
wenig  rühmt,  pichts  wtustpa  .und  die^leider!  apeb  in  die  Schule  dds ^ 
mar.  mehr  eiuznscbleichcn  droht  , weggeräumt  werde,  y'uu  S. 
dsn  aiiüga.Aenderungen  and  Ncpcrungen,  die  ^voq  Seiten  ,, der,  P.bfiff!*' 
dircction  vorgeoommen.  wurden,  angefültrt,  rbprst  wie  dlp 
über  das,  VerhäJ.tuiss  zwischen  Oirector  upd  Lehrerconferenz  vom  ,U.  U 
1847,  „da.  sie  sich  nach  verschiedenen  (Y)  Seiten  der  Billigung  nickt  er 
fraut“^  durch  ein  Ausschreibe.o  rpfi  28,,.b,^c.  1849,  nähfr  bps^ipm^,fad  >» 
Btancher  Mlnsichl  beschränkt  .werden,, ist.  Wir  hätten  ^e.wüiv^,tt.4t*‘ 
dio|rüherm  .Verordnung  in  ihrer  Integrität  qpch„einige  Zeit  ,fertbfsia|lflc 
hätte;  aia  hätte  dann- alle  Seiten  befriedigt,  wie, y^ir,  fest, 

•b.die  jeiaige  es  thut,  wird  die  Folge  lehren,  wen,p„aie,  pä^iiu^,|ä^rr 
als, H Jahre  besteht,  denn  non  so  kprzpr  Zeit  kann  man, kr^iip  ,prfh{|ilv- 
T—,  Indem  der  .Verf..  sodann  non  dem  Streite;,, , der  ^.wischen, ,^t^  osi 
Kirche  in  Bezug  auf  Aufsicht  der  Schnieq,  Besetzung  de,r  Steljea^q>  >. « 
jeUt  mit  erneuerter  KraA  geführt  , wi^d  , Gelegeuheit  nimmt,  voq,dce^' 
treffenden  Verhältnissen,  in  kleasen  zn  reden , wo  (S,  5-^^  „Proteetse><* 
omd  Katholiken  in  Eintracht  gelebt  and  keine  Spur  von,  cönleMiopelini 
Reibnugen  and  Unduldeamkeiteo  unter  Lehrern,  upd  Schölerg  hnhe* 
kommen  lassen“,  wird  bemerkt,  dass  in  Bezug  auf  die  Trennung,  .die,« 
lotsten  Becenninm  vollständig,  durchgeführt  wprde  un^  wonach ^wrb’  äprs- 
testantisohe,  üikatholisohe  ,uad  ein  gem.ifchtos  Gymnasium,  baboo^  „4b 
Ansicht  der  Studienhehärde  dahin  gehe,  dass  eine  Mildernng  Jiieria,ib* 
Anforderangen  der  Zei.t, entsprechend  sein  möchte“,  wonaqh  beteitseii^ 
katboliaebnn  Gymijasialcaadidatep  der  Access  aq  einem  lyrpteatantiKkcs 
Gymnasium  gestattet  wurde*  ; Wir  wünschen  weiteren  Fo^t|^a^,  gU*' 
hen  aber -nicht,  dasaje^  der  Rtaay  die  Energie  halben, „yyird,  d[ea  .pös- 
acheiKfind  Foedurnngep  dcr^Birclte  rn.ill 
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(tlie  ScSole  hierbei  gewinnen  wird , ist  eine  andere  Frage,  die  wir  hier 
kaSette  lassen  wollen.  Endlich  bespricht  noch  derVerf,  die  griech.  Antor 
«n,  welche  ira  G}<mnasium  ZU  lesen  seien;  den  Xenoplion 'verwirft  er 
pnz,aucb  den  Plato  und  Demosthenes  hält  er  im  Ganzen  fSr  Ungeeignet, 
vom  Tbac;dides''wählt  er  hur  Weniges  aus  ; Homer  und  Hetodot  sollen 
»«  nöglicb  ganz  gefesen  werden , einige  StScke  von  Aeschyfos  hnd  8o- 
(tolles,  die  Wolken  des  Aristophanes.  Im  Gänzen  werdi^n  die  An- 
fiditea  des  Verf.  überall' Anerkennnng'Finden,  im  Einzelnen  dürften  Ab- 
«tideagen  eintreten  müssen : so  streichen'^wlr  den  A'esehylos  ganz  als 
B'  ttliner  und  oft  'nnversläiidlich ; auch  Herodot  kann  nur  thell- 
edit  gelesen  werden,  wenn  auch  hnr  Um  Zeit  zu  gewinnen;  einen  atU- 
sAa Prosaiker  zu  lesen;  em 'solcher  muss  doch  schon  deä  Grammatik 
wiganf  der  Schule  nicht  fehlen,  bnd  von  diesen  dürfte,  wenn  man 
ÄeCkrestomathie  nicht  vorzieht,  unter  welchen  die  von  Jacobs immer 
BM  die  beste  ist,  Xenophon  der' geeignetste  sein,  wenn  sbhon  fast  Alles, 
wderVerf.  S.  o1  gegen  ihn  aiiführt,  seine  Richtigkeit  hat.  Diess  tin- 
die 'Hauptgedanken  des  Programms,  das,  wie  die  Leser  se- 
läa,'at^l  mihder'inhaltreich  als  die'beiden'  früheren  ist  und  Zugleich  ein 
WHK« 'filzendes  Zeugniss  von  der  Einsicbt'nnd 'den  Erfhbrohgen  des 
raWllifki^än^den'Tag  legt;’ daher  bedanern  wir,  dass  der  Vtrf.  S.  62 
tfMiUefzUhg  ^eser  Helte  zur  Gymnasialreform  nicht  weiter  In  Ans- 
Sondern  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  nach  früherer  Ge- 
^ v^^er  einzuführen  gedenkt ; da  jedoch  auch  eine  vom  Director 
de'p'aaagjo^sche  Beigabe  zugleich  versprochen  wird , so  dürfte 
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T*bcK£‘A'cii.  'Das  hiesige  Padsgo^fum  Ist  mit  der 'dahier  bestehenden 
^scholc^vcreinigl.  — In  dem  Lehrerpersonale  sind  Im 'Bchuljaltre 
Ms  1850  foTgende  VerändarnngeU  vorgekommeiii  Durch  Erlass  de« 
herzbgl.  Oberstudienrathes  vom' 13.  Febräar  1850  wurde  Lehramts- 
licant  'Kamiei  an  das  Gymnasinm  zn  Donanesebingen  versetzt.  Vorn 
FebrUar *811  bis  zom  'S.  Mal,  an' 'welchem  Tage  der  durch  BeacMuss 
Gr'o'ssbel^ogl.'Ober.stadienfathes  vom  '6.  Mai  in  die  vaeänte  Lehrstelle 
iesehA'l.ebramtsprakticant  Rapp  seinen  Dienst  an  der  hiesigen  An^ 
tttrat^  Ka'sdrgten  die  Übrigen  Lehrer  die  ausfailertden  Stnnden.  Mit 
Weggaifge  des  PrakticaiUen  Kappe»  mbsste  der  seit  Anfang  des  Schal- 
a"ln 'den' Lehi^fan  der  Bürgerschule  eingefühtte  Unterricht  in  der 
ildlen  Sprache  sistlirt  werdOn.''  Ebtin  so  wurden  in 'dem  Sommer- 
■ sr^die'  Tnrnüböhgeh  ans  Mangel  An'  einem  Lehret  eingestellt.  Am 

trat  Lehrer  Raurillel  den  Ihm  von  Grossherzogi. 'Oberstttdienrathe 

Ge!iraacbe''eiher  Badekur  verwilHgten  Urlaub  an.  Die  dadareb  ana* 
deti'Shinden'ähernahmeh'^  whil  k^tne  fremde  Hülfe  erlangt  vverdeh 
le^‘ die  Shiigeh  Lehrer','' n'iid'  z^nr  die  mathebrafiSchen  die  Lehrer 
■d/ ohd'itiipp,"uiid  die  lateinischen  die'L'ehrer'EotcnloAr  und  BecAet. 
Uaferfi'ch't  ^m  Zeichnen' gin^  triit  dein  1.  November  1849  üt  die' Hand 
Ropfersiechers  Oeder  Über.  — ' Das  Lehrer-PersonalcMst  folgendes: 
«aJoir,  Pr'ofeMo'r,’'1fIahp‘llehfer'  der  Ober-Qnarta  und  'Vofstand,  Becker, 
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Hauptlehrer  der  Unter-Quarta,  Baurittei,  HaupUehrer  dar  Prima,  Secaoda 
und  Tertia,  Gebhardt,  Uebrer  der  Matbemalik  und  NaturgcKhicbte,  Raff, 
Lelirauilaprakticant,  Simon,  Stadtpfarrer  und  kattbolUcliur  KeligioniUhrer, 
Vierling,  Stadturganist  und  Gesanglelirer,  Qedcr,  Zeicbenlcbrer. — Die 
GusaiBiiiizabl  der  Schüler  des  Pädagogiums  und  der  höheren  Rärgendiole 
beträgt  66.  Unter  ihnen  sind  67  Evangelische  und  9 Katholiken.  [$] 
Eislbbrk.  An  dem  königlichen  Gymnasium  ist  in  dem  Lehrercol 
legium  während  des  Schuljahres  Ostern  1849 — 60  keine  Veränderung  rtr- 
gekommen,  ausser  dass  für  den  seit  December  1848  schwer  erkrankten  Zei- 
chenlehrer Ruprecht  der  Maler  Uohrborn  mit  Brtheilang  des  betreffeadeD 
Unterrichts  beauftragt  ward.  Der  Caodidat  Schulze  hielt  sein  Probtjtkr 
ab.  In  der  LehrverfassUng  wurde  nur  die  Aenderung  oingefährt,  dau  io 
Tertia  statt  der  bisher  gegebenen  naturhistoriseben  Uebsrsiebt,  einer 
'Wiederholung , Zusaniaieafassung  und  Krweiterong  der  in  den  drei  onler- 
sten  Classen  durchgenommenen  Pensa,  die  ersten  AofaugsgründederPlil- 
sik  anfgenommen  wurden,  damit  in  den  oberen  Classen  den  in  Bem{  >oi 
diesen  Lehrgegedstand  zu  stellenden  Eorderungen  weit  bequemer  gesä^ 
werden  könne.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Winter  1849 — 60  219 
II,;  31,  III.:  41,  IV.:  45,  V.:  49,  VI. :'40).  Zur  Universität  gingen  Mi- 
chsetis  1849  3,  Ostern  1^0  7.  Die  den  Schulnachrichten  vorangeotellte 
Abhandlung  des  Gymnasiallehrer  Dr.  Rothe:  üßber  Compoihion  und  Un 
dee  aophocleiscken  Jjax  (30  S.  4.)  , behandelt  mit  Grüudiichkeit  and  Klv- 
heit  eine  trotz  vieler  dankenswertber  Bemühungen  von  namhaften  Gelehr- 
ten doch  noch  nicht  auf  befriedigende  Weise  gelöste  Frage.  Wis  dd 
von  selbst  versteht,  musste  der  Hr.  Verf.  zuerst  den  ganzen  Verlauf  da 
Handlang  ansdiaulich  machen  und  er  thnt  dicss  in  ansprechender,  einro 
sicheren  Ueberblick  gewährender  Weite.  In  einer  Anmerknng  eoackd- 
det'er  die  Frage,  ob  Ajax  in  seinem  Monologe  Vs.  646—92  wirklich  tei- 
iieo  Sinn  geändert  habe  oder  nur  eine  Aufgobung  seines  EntscblssMi  a- 
heneble,  and  wie  eine  solchd  Verstellung  zum  ganzen  Stöcke  passe,  dthio, 
dass  allordings  Ajax  sieh  verstetie,  dass  er  aber  den  Anschein  eiiwrSis- 
oesindemng  erwecken  miiske  , weil  ihn  sonst  Tckmossa  nnd  der  Ghor, 
welcher  noch  Vs.  609  ff.  sich  etwas  angläubig  über  seine  Genesoug  W 
änssert,  nicht  ans  den  Augen  lassen  wörden;  dass  endlich  Sophokles  iki 
mit  einer  gewissen  absichtlichen  Zweideutigkeit  sprechen  lasse,  weilow 
offene  gemeine  Lüge  eine  moralische  Erniedrigung  dos  Helden  seinwätdr, 
der  tragische  Effect  aber,  die  Spannung  und  Ueberraschung  der  Zasekssa, 
dadurch  erhöht  werde  — eine  Erklärung,  gegen  vvelche  schwerlich  (*- 
grindeter  Widerspruch'erbnben  werden  kann.  Eben  so  beantwortet  a 
die  Frage,  warum  Teiikros  einen  Boten  sende,  nicht  selbkt  sofort,  nach- 
dem er  des  Kalchas  Weissagung  vernommen,  zur  Verhütung  des  (JnglöAi 
berbeicile,  mit  Schöll  (.Soph.  Aj.  Berlin,  1842)  dahin,  dass  Teekrci  hi« 
eine  Schuld  auf  sich  lade,  welche  für  das  den  .Ajax  fortsetzeode  Dnn> 
den  Knoten  schürze.  Nachdem  er  den  Verlauf  der  Handlung  dargele(t. 
bekämpft  der  Hr.  Verf.  zuerst  die  noch  von  Sebneidewio  (Büileitoni  >«' 
ner  Ansgaba  S.  7)  festgehaltene  Ansicht,  dass  die  Verberrlicfanng von  äo 
Ajax  Beroentbum  (eines  aUUeben  Natioaalhelden)  das  Ziel  dor  DichloH 
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id,  iibtmpgead  damit,  dass  di»  Anfgabe  der  Tragödie  im  Akerlhnmq 
■iiSfecialles,  aoadem  „allgemaino  nunsehlioha  Verhaltuiaee“  im  Bilde 
ia  Eiaieigeo  anacbaoliafa  au  machen  aei  und  do«a  das  filück  in  seinem 
{rtMlcn  Tbeile  rielmehr  die  tieie  Erniedrigung  und  Schmach  des  Helden 
dantelle,  aJs  sahie  VollkofameaheiC  und  Tre/Qichkoit  feire,  in  der  Tbat, 
«irDBaUn  dann  dem  Sophokles  .eine  sehr  niedrige  aittlicbe  Anschauung 
lucbrsibica,  «rollten  wir  jenea  annehmen;  es  erschiene  ja  dann  sein  Un« 
(lack als  ein  ganz  uBTcrsohuldetee,  nur  durch  dis  Bosheit  Anderer  und 
dafdi  die  Laune  der  Götter  herbeigefnbrt.  Wenn  ferner  der  Hr.  Verf. 
dis  IM  Imaenaann  (Ueber  deq  rasenden  Ajax  des  Sophokles.  Magdeb., 
i!ä&  S.  60)  und  Anderen  aufgeatellt«  Ansicht,  die  Schuld  des  Ajax  er-; 
ukeiat tis  mit  aeinem  Selbstmorde  gesühnt,  aurnck weist,  so  ist  a»ar 
HKncila mageben , dass  weder  in  des  Ajax,  noch  in  der  anderen  han-> 
ddadm Pecaooen  Worte  der  Dieter  eine  Aiideutnog  gelegt  bat,  als  be-, 
uadirtwaie  den  freiwilligen  Tod  als  ein  den  Göttern  dargebrachtes 
biissgfir,  ja  die  Bedrohung  mit  der  Versagung  der  Beerdigung  mag  we- 
{es  der  durch  den  Volkaglauben  daras  geknüpften  Folgen  als  eine  Wir- 
kssg der  Schuld  über  das  iidisobe  Leben  hinaus  angesehen  werden,  an- 
dereneits  aber  ist  nicht  au  übersehen,  dass  die  das  Begräboisa  Verwei- 
Cnsdeaals  von  blinder  I.eidenschaft  Geleitete  deatehen  and  dass  Odys- 
^(Ve.  1543:  ov  yaq  tt  soecor,  äXid  to^  Btüv  rö/iovs  99(t'f0is  Sv) 
die  {ittlicben  Geaetse  gegen  sie  geltend  macht  (wie  auch  schon  Teukroa 
11^0, deauach  also  doch  die  Götlei  nicht  als  die  Schuld  über  die 
hnsaes  des  irdisefaen  Lebens  hinaus  bestrafend  in  der  DarsteUung  .dea 
Ssplialilss  erscheiaen.  Ajax  erleidet  für  seine  Veracbttldung  die  aebwer- 
>le  gtrafa,  welche  das  Altertkum  kannte,  den  (rühaeitigen  Tod,  der.’kei-; 
•eeüakmand  keine  Ehre  bringt,  und  damit  ist  der  sittlichen  Forderiung 
°a<hdta  Begriffen  der  Alten  genügt.  Halten  wir  diess  fest,  so  muss 
>Uwüags  das,  was  der  Hr.  Verf.  über  die  Nothwendigkeit  der  letalen. 
Swmtmgl,  einige  Modificationeu  erfahren.  Ref.  theill  mit  ihm  soll- 
tbsdigdil  Ueberzougung,  dass  jene  Sophokles  nur  hiuzugefügt  haben 
kua,  asÜ  ebne  sie  nach  seiner  Anschauung  kein  vollendetes diebteri- 
■‘besGaates  entstandan  wäre;  auch  daa  erkennen  wir  sofort  an,  dass 
dicselkien  die  ganxe  Grösse  des  dnreb  die  Verschuldimg  korbe iga-> 
Unglüdta  (die  Klagen  übet  die  trostlose  Zukunft  der  Seinen)  ver- 
»uckaalicbt  werden  soll,  obgleioh.  diess  schon  ia  den  Vorstellfiogen, 
«(Icke  Tekamsaa  dem  Ajax  getroaebt,  um  ihn  von  seinem  Vorhaben  abzn-. 
kiisgee,  tlMilyvelse  enthalten  ist,  ferner  dass  die  Verschuldung  des  AJnx 
wiktt  doreb  die  Piiawände , welche  die  Atridon  gvgen  seine  Beerdigung 
nkthse,.,danlUchcr  den  Zuschanero  zum  Bewusstsein  gebracht  wird.t 
(inss  Haaptgrund  dafür  aber  muss  immer  das  Ende  geben , in  welcliem 
dis  Abwendung  der  Bedrohong  erscheint.  Hätte  .dae  Stück,  mit  dem 
bslhstmorde  des  Ajax  gescbloasen,  so  wäre  dieser  als  ein  mit  Schmach 
»llsa  BsUdencr  vsn  der  Bühne  getreten,  — r denn  aeine  frühere  Ttefflichr 
kei  tritt  nirgends  ala  allgemein  anerkannt  hervor.  Welch«,  Verletaung 
lärdia  Athener,  denen  Ajax, ein  MatiopalbSros  war,  hätte  darin  gelegen? 
^^**aacb  muastc  der,  IMchker  dea  Ajax  früheres  Lebftu  xur  Aiisnbanung 
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bringeg <;>  aber  er:.wetbiiide(:dw>nU.eine  (ittUaherI4«tv  da 

iii  gleiche  3«huld  xu  xtüreen  , deren  >ganxe  iGicbwere  .aauAjaK  «•  Utf  «t- 
grairegd,Xttril>ar«tellg»g  gehraeht  iet^  undidiesemiiiSwecka  dieot  dteBn- 
fubreog  der  ihuiden.  Odyeieu»  i>(»rMhbjeneiWa»nNag  «na:uod  durchäi, 
den  Feindi  wird  Ajax’  früher«  HerrUchkMt  ««erkannt.  i Sn  ixt  denn  udi 
des  Ref.  Meinung' die  de«)  Stücke. «a  Grande  liegende  Idee  korxdiei.Dn 
Unglück,, TV/CIcbe#  durch ;die  im  TroU  gegea:di«  Getter  aicfa  aaflekande 
Selbs^berbebung  iberbeigefiihrt  leicd , i BUgleicb:  «ber  die  .endriagutie 
'Warnung,  yri«  leiebt.man  sieb, in  gleiche  VerscbuJdung.  atäTaeniikäoit. 
Die  Nothweudigkeit  der  ieUtun  $cenen>0rgiebt  aicfa>jGbahatigt»g^u  dih 
facb  daraus  das«  Jedermann  erwarten  naiuate,i  diei  'Wirkung  dxrgeiuüt 
BU  sehen,  weiebe. die  Katmtrofdte  beide«  Feiaden  des  AjaAhcnrerbriai«. 
Bio  Dichter,  tvie  Sepbekles,  kennte  dies  nicht  -thuu)  ohoe  böbwe  -siu- 
Uebe  Absiebten  dabei  .au.  rerfoigen.  .Uiebrigens  erkennt  de«  He«^Vsrf<  A< 
von  uns  angegebenen  Motive  selbst , an  «nd  eine  DiSbreni  Sadet'uar  n 
sofern  statt,  «U  Ref.  a«f  di«  Anerkeasong  des;AjaxlUDd>»ii<>die'dwckdi« 
Atride«  dargestellte  Idee  «in  grössere«  Gewicht  Jogt.  iWnr  eapfekieadK 
Abhandlung  in. jeder <Uinsicbt  und  glauben.  namentUeb  dara«fi  «ufwerkii« 
inachen  xn  müssen  y dass  sin  Sgbüleen.  der  obersten  CiasSe  «üt  Nutsa« 
dia  Hand«  werde  gegeben  werde«.  m<i'*  u>\>  , ■- 

^FnjBiB&RO.  Die  BinladongsseiiriCt  xar  Anhörung  ven  vriar  saffl  As. 
denken  edler  Wghlthäter. des  .Gymnasiums  sa  .Freihergt.(&. .April  IBäO) 

.. enthält:  Commentationw  criiieae  de  quAiudam  loei»  Bi.  Shell.  CiMionlrTW 
dem .6.  erd,  LebrariDr.  JK.  IV,  JMetrkh  (14  S.iiA).<i  iDer  hcreitt  dwd 
«mheere  gelehrte  grammatische  uad  kritische  Arbeiten  röbmtidi’  bskiBSts 
Br.rVerf.  beklagt  Merst  den  Zustand  i,  in  weichem , aicb  jdie-..  Büshar  A 
usfiiva  Deoram  beenden,  noch,  mehr: «ber,  dass,  der  Kngiäader -dlrüiiai 
.41«n  die  von  ihm  erregten 'Hoffnungen  .so  a«hr  getausobt,jiadea  er'm- 
darjron  den  ihm  xu  Gebote  stehende«  & Handsebrifteo  des  britiaxfaes-N*- 
ae«tn  eine  genau«,  in  den  Werth  derselben  .rlobtiga.Binsicht'geiräkrssA 
'V«rgleiebong  gegeben,  acoh  faueb  in  anderer  Uinaioht:deei  Pfiieht  «iw 
J^ritikern  genügt  habe.  > Zorn  .Beweise  desaen  beaprioht  erauf  gröndlMk« 
Üb*r  Grainmatik.  and  Spraebgebraueb  mehrfache  Belebrnng  bietewi«  sA 
y«a  der  Riebtigkeit  .«eines  Urtheils  übersengende  'Weiao  folgende  htd- 
lea  aas  dem  [ersten  Buche  der  genannte«  Schrift:.  l,,l>w.eiat- «r.imtisekh- 
genden  Gründen  die  napb  F..A.  Woirs  Vmigange  unternommeaa  Feithe- 
dignog  des  Lesart  quid  e$t  enüa  temeintaiefortiuä  xorücki,:  indem  erssift 
dass  der  temeritai  kein«  ris  i«  Besag  ,a«f^  das  Urtkeil  faeigelegt  wtrö« 
köaa«,r.dass  dagegen  das,  was  in  den  Werten  >fuasi  difeeia! 

eathalten,i  WQXO  die.temcrrlas  fiüure,  von.den.Steikera  und  Akadaadkct» 
für  indigaum  tapfealü  i/^r«ei(ate.gabaltea  norde«. sei.  jWeaii  er  am  Bad: 
änseert,  das«  es  in  diesen  Büchern  nieleiveedorben«  Rtelle«  gehe,  hti 
denen  man,  wie  die  Verderbnis«  entstanden wobt  aaehweasen  •hSuoC''- 
vrie  I,  15,  3R  ao  dürfte  hier  docit  wähl die^Yarmutbaog  i imhh  heg«*. 
/prlä<a,sei  ana/oedlu«K,waa  vieileicbt  eiqe  Gioag«  ixa  twptrs  warfieat- 
Stauden,  t-^1,  2jweist,ferjDavU  fnprtmia  eaefuei  auräekf  weB  niobuxaB 
V orhargehenden  binx«gefü§t[,wef:4e.  o«d,m  dieeem  (fHod  «aroä  xamai«**-'] 
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•Mätaiprine  endMdten  'lMl,  ebwi  so  »och  WJegartd’s  Voh  Orelli 'ge- 
CottjtiAat  inptim» -permagita  als  überflössig;  g^gtnf  Atan  abar, 
4«  ^ WiteluJten  und'ala  disjunctir  d«ra  folgende»  /ja«  correspondii-eiMl 
■lirtkat,  macht  ar  Cieero’a  Sprachgebrauch  geltend  (»ladr.  ad  CIc. 

23,  p;  73ä),nJDaaa  das  qu«  wahrscheinlich  eingeschoben  Worden 
id,  »eil  di«  Abschreiber  in  ulrum  aUiH  agant  den  Nachsatz  enthalten 
|i|htbt hätten,  wird  man  ihm  gern  »»gestehen,  v--  4,  9 wird  die  ten 
hhtasdso  Abweichungen  eter  Handschriften  rermuthcte  Lesart;  /tlia 
mäia  aczoe  mit  Recht  fdr  dem  Sprachgebranotio  Cicero’»  widersrptfc- 
[ AnderUärt,  da  dieser  nicht  einmal  nach  einein  CullectiTum  in  deinsei- 
h*,iaodera  ner  in  davon  abhängigen  Sätie«  den  Plural  »ette.  IHe 
[ iwaeaptGr.  5.  367  ühergaagene  Stelle  Cic.  d.  fin.  llf,  5,  8 ist  als 
I nadiWaa  xa  . betrachten  V weit  das  durch  alter  alternra  erklärte  Subjeht 
I Mahdonemus  enthalten  ist*  Der  Ijesart  alia  ex  alia  nexa  wird  Qbrl- 
|*tteder  ron  DaWs  gebilligten ’nliae  ex  aliii  nexae  der  Vorzag  gege- 
h>s,etd»ohl  dea  Pinral  za  schreiben  in  dem  Kolgenden  Veranlassung 
fgisheraicfad  f6r  den  Siagolar,  und  dieser  mehr  hervorhebt,  das»  jede 
WiBhs  Sache  an  eine  andere  angelcnnpft  Sei.  Au»  demselben  Grunde 
•■d  dis  von  Alan '14,  36  au»  dam  cod.  Guelf.  aufgenommene  Lesart: 
— appellentur  für  unrichtig  erklärt.  — Mit  Recht  wun- 
davash  der  Hr.  Verf.  ferner,  wie  Alan  31,  89  (nicht  88)'tunm  «r  qua 
keoata}  denn  wer  glaubte,  das»  das  Pronom.  auf  das  in  rffd- 
d^iaai liegende dialeoh'sa,  ae  hetogen  werden  könnender  nlüsse  doch 
dea  bcIiCici  durch  riolo  Beispielet^beMätigten  Sptrachgebreuch, 
Ai.ai|get>ti»ere  Neutram  des ‘Pronomen  auf  Substantiva  anderen  Gc- 
Akl^  IQ  beaieben‘(Se3rn'evt  Palaestr.  p.  26),  anerkennen.  Schaif- 
Ifamgwird  ans  dam  Spraohgebrancb  in  den  folgenden  Worten  die  Wibr- 
■koalicklM.it  einer  Cocroptel  nachgewieaen  • (denn  letitentiam  coricfuifire 
PMaer:  eflic«r»,'Ut  apte  et  'numeroae  rerba  comprebendahlor)';  Veigl. 
kfirat,  8,  33.  Mad*.  ad  d‘.  fin.'J,  9.  p.  66)>  and  argiimeirtum  contH/- 
■hali  das  Richtig»  hingesUltt.  33,  93  wird  zuerat  mua  eit  als  ddra 
widersprecbead  abgeworfen  (ao  aneh  der  Coni.  6,'  16'  und  24,  67), 
aber  niiler  gründlicher  Auseinandarsetzuitg  dbef  den  Gebrabcb 
♦~'#ed  die  Unmöglichkeit  gezeigt,  nach  seif'tcnnen  ettvaa 
biiru  aaiuBebmen  als  eine  Apeatopeais  (Ref.  kennt  die  Handschriften 
■*“  6io  Möglichkeit  einer  in  dieselben  übergegangenen  Lücke 
Wabracbeinlichkeit  au  erheben).  — C.  38  am  Bhde  'witd  liilt 
Bik  die  Leaart  a fua  nihil  dUtieereit  als  eine  Anspielung'  naf  ' den  Stoft, 
Bdsm  »ich  Kpikor  tinmar  rühmte  ein  avtodiSaitrot  zu  sein ; *ln  Schutz 
***■■*•'  ln  dar  ron  rielen  Gelehrten  schon  besprochenen.  Von 
khiaber  ganz  unberührt  gelaasenen  Stelle  8,  19  wird  zuerst  geieigl, 
mtutri  nicht' heissen  könne:  „mit  dem  Geiste  aehah**, 
aftCHtero  immer  der  aciea  nentis  und  dem  artlmuk  die  oculialsden  lelh- 
Wabroehoiungssinn  entgegensetze , dann  dass  j wdnn  aUcH  jene 
■'•■ag' gorechtfertigt  -werden  könnte,  sie  dennoch  a:f  dieser  Slellu 
■fasaaad  oei'^  weil  die  Kpicureer  nar  das  für  wahr  häUen  gelten  lassen, 
den  Sinnen  wuhrgenommen  werde,  'demnach  gesagt  werden  müsst- : 


Sckul-^  ood;Unirer»itit«nai^cbtea, 


„Hat  Plato  iqU  aeioen  Angen  gesehen“;  diaier  Sinn  liege  aber  in  den 
>Vortea:  quibu»  oculü  tnlveri  potuit  nach  deifi  een  Lange  Vena.  Sehr, 
p.  9'df.. und  Wagner  I£p.  ad  Groebel.  (Dresden,  1836)  p.  33  erläaterten 
Spraebgebraoeh,  t—  Am  Schlosse  endlich  nimmt  der  Hr.  Verf.  Cic.  Brit, 

I,  1 das  von  ihm  schon  anderwärts  Vermutbete  augeboU  gegen  die  <ii>s 

Peter  und  tUlendt  verlbeidigte  Lesart  der  Handschriften  augshow,  nie 
dem  Kef.  scheint  und  au^  der  neueste  Herausgeber  Pref,  O.  Jahn  aner- 
kannt hat,  mit  vollem iKeebte. in. Schuts;  denn  in  der  Thatkann  aagehais 
unmöglich  hejsaeit; nugeftam  cugitanjdo.  [d^.j  ' 

Gera.  In  dem  sur  Feier  des  Heinriohstages  13.  Joü  1830  erickis- 
nenen  Programm  der  hocbfürstlicben  Landesscbols  spricht  der  Direcicr 
Schulratb  M,  CArtf.  Gl<tb.  lltrzag  sehr  beaebtenswertbe  Worte  darübtr 
aus,  wie  wünschenswertb  es  sei,  wenn  die  Lehrer  der  Gyrnnasien  siaii 
grösseren  politischen  Gänsen  oder  eines  als  ein  sokbes  au.  betraehtsnde« 
Ländercumplexes  jäbriicb  einmal  zur  Berathang  über  die  AngeiegMheitrs 
der  Schule  unter:  dar  Ahctorikät.  des  Staates  lusammen  kämen.  Ge^ts^ 
ben  ist  am  20,  April  1830  der  als  Zekbnenlehrer  aogesteUte  Maler  F.  H. 
Fiuher,  Die  Schülersahl  betrug  im  Juli  1849  211,  su  derselben  Zeit  IbäO 
2i4  (12  in  L,  18  in  II.,  34  in  HL,  46  in  IV.,  54-  in  Prog.  L,  60  in  Prsg. 

II. ),  Michaelis  1849gingen  3 und  Ostera  1830  eben  ,so  viel  »nr  Uai»«r- 
silät.  Die  den  SchuloAchrichten  rorausgeslellte  Abhandlang  des  Snbroo- 
reotors  Saupt:  SciUler'ß  Verhältnis  tu  Goethe  in  den  Jahren  1779— HW 
(17  S-  4.)  empjieblt  sich  durch  klare  und  übersicbtliolie , nichts  Wssenl- 
liebes  übergebende.  Behandlung  des. überaus  aoiiebendon  .S<offes. 

. 1.  [Ä] 

,,  Gotha.  Am  % Oecember  1850  starb  der  um  das  Cymnas.  iUmt 
wobl, verdiente  Hgfr»tb  und  Professor  M.  Chriet.  Ferdinand  SAuUe^Ge- 
bpren  gn  Le(psig  den.  17,  Januar  1774,  verlor  er  frükteitig  seine  Elters. 
Duyeb  die  Vorsorge, der  blutter  dem  Kirchen-  und  Sebniratb  Dering  M 
taeflfa  empfohlen,  wurde  er  von  diesem  menschanfreundlioh  aofgenonoes 
und  erjogen.  Auf  dem  gothaisehea  Gymnasiom,  an  welchem  damals sss- 
ser  Dering  h^önper  wie  Jacobs,  Ksitwasser,  Gailetti,  SehliebtegrsU, 
Lens,  KyieSf.Hennicke  lehrten,  gebildet,  bezog  er  im  Jahre  1793  ü» 
HnivereitÄt  SU  Leipzig,  wo  er  sich  den  pbiloiogisohen  und  hUtorischss 
Studien  widmete,  Nachdem  er  1793  sa  Leipsig  promovirt  hatte,  erhisk 
er  durch  Niemeyer  eine  Anstellung  am  Pädagogium  in  Halle.  > Doch  biM 
(im  Jahre  1,800)  wurde  er  auf  Döring's  Empfehlung  als  Lehrar  as  d** 
Gyranas.  (llqslre  zu  Gotbo  berufen,  dem  er  von  mm  gn  seine  ganne  Tkf 
tigkeit  m't  segensreichem  Erfolge  widmete.  Grösdlicb ' war  seiae 
lebrsamkeit,.  besonders  Im  Fache  der  Geschiohte,  von  welcher  aaWreieb« 
Scbriften^rübuilichea  Zengniss  ablegen.  Uoermüdlicb  in  seineni  Berels- 
bildete,  ei;  bei  einer  trefSichen  Lehmethoda  eine  Menge  dankbarer  Sei*' 
Inr-  .Neben  andern  ausgezeUbnaten  Mennern.  verdankt  ihm  ss«  Tbeh 
das  goth.  Gymnasium  seinen  woblbegründeten  Ruf.  Am  17.  Jttn.  1851 
(dem  77.  Geburtstsge  des  Verewigten)  wurde  ibm  au  Ehren  eine  G*- 
dächtnissfoier  im  grossen  Hörsaale  des  Gymaasinifas  begangon,  deren  Fs**' 
jichkeit  durch  die  Tbeilnahme  eines  zahlreich  versammelten  Publieuo* 
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crUbt  nirde.  Eine  dentaobo  Rede  hielt  Ober-Scholrath  aod  Director 
üoi,  eine  Inteiniccbe  Profeieor  Ifüttemann.  Die  letzter«  wird  wabr- 
tcbeiolicli  in  Kurzem  in  Druck  erscbeinen  und  als  Zugabe  mancherlei  No- 
lii»,  besonders  über  die  lilterarische  Wirksamkeit  des  Verstorbenen 

cDibaltm.  [ — na.] 

Geimma-  Das  300jähr.  Jubiläum  der  hiesigen  königlichen  Landes- 
tdwlt,  welches  vom  lö. — 17.  Sept.  *)  des  vorigen  Jahres  gefeiert  wurde, 
vetältil,  obgleich  die  Beschreibung  von  Festlichkeiten  dem  eigentlichen 
Zsetke  dieser  Jahrbücher  ferner  liegt,  dennoch  hier  wohl  «ine  Erwäh- 
iM{,  dt  es  einmal  ZeugnUs  gab,  dass  die  Treue,  mit  der  die  sächsischen 
LoduKbulen,  ohne  sich  gegen  die  begründeten  Forderungen  der  Zeit 
tisb  ibtuschliessen , gegen  die  all  bewährten  Gmudsätze  der  Erziehung 
tnddti  Unterrichts  bewahrt  haben,  ancb  in  unseren  Tagen  noch  viel' 
fiWt Segen  wirkt  und  Anerkennung  findet,  sodann  dasselbe  zn  dem  Knt- 
itekes amcher  litterarisohen  Production  Veranlassung  gegeben  bat,  wel- 
ebt  Bitr  genaueren  Besprechung  nnd  des  Bekanntwerdens  in  weiteren 
KieiKo  wubl  würdig  sind.  Nor  kurz  berühren  wir  die  Festlichkeiten 
idWt,  weoiger  am  ein  getreues  BBd  derselben  zu  entwerfen , als  nm  dem 
Shae,  welcher  dieselben  geleitet  und  getragen,  Zengniss  zu  geben.  Dass 
der  rigenllich»  Stiftungstag  ohne  eine  Erinnerung  an  seine  Bedeutung 
oidri  itrübergelassen  werden  durfte,  verstand  sieb  von  selbst,  und  es 
nsrde  dessbalb  derselbe  durch  ein  von  dem  Hebdomadarius,  dem  R«fe- 
rrate«,  mit  Lehrern  und  Schülern  gemeinschaftlich  gehaltenes  Gebet  im 
BtUule  der  Anstalt  gefeiert.  Nachdem  am  15.  Sept.  Vormittags  von 
10— 1 Uhr  von  dem  Lehrer-Collegium  die  glückwünscheudonDepatationeo 
(•pflogen  and  die  Festgeschenke  entgegengenommen  worden  waren,  wurde 
Ul  Abend  desselben  Tages  Abends  ^8  Uhr  in  der  eigens  dazn  erlencbte- 
tn  lad  decorirten  Klosterkirche  die  eigentliche  Feier  mit  einem  Gottes- 
Ohaiisioni  Andenken  an  die  veratorbenen  Lehrer  und  Zöglinge  der  Ao- 
Womit  hätte  man  auch  das  Fest  würdiger  beginnen  kön- 
"**i>iildt  der  dankbaren  Erinnerung  an  die  Männer,  welche  den  Geist 
■uddie  Zaebt  der  Schule  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  getragen 
<»d  ne  gesegnet  der  Gegenwart  übergeben  haben,  als  nüt  dom  Grosse 
Oer  Liehe  an  die  Jugendfreunde,  welche  das  Grab  von  den  Geooasen 
^ute  uad  zu  einer  lichteren  Welt  hinüber  führte?  .,AI|e  die  zalllrei- 
(bet,  von  TheilAehmern  verfassten,  in  üffentlicben  Blättern  abgedruckten 
Beitbeschreibangen  stimmen  über  den  ernsten  nnd  erhebenden  Eiodmek, 
"eldieD  dieser  Theil  der  Feier  gemacht,  überein.  Der  zweite  P'eattag, 
<l(r  16.  Sept.,  der  gegenwärtigen  Schule  geweiht,  wurde  durch  den  Got- 
terdicDst  io  der  Klosterkirche , wohin  sich  alle  Tbeilnebmer  dea  Fcatea  in 
"oklgeordnetem  und  geschmücktem  Zuge  begaben,  eröffnet.  Dem  folgte 
OB  II  Uhr  in  der  Aula  scholae  -dex  Actus,  welcbem  Se.  königliclM  Ho- 
heit der  Prinz  Johann  beiwolmte.  Nachdem  ein  vom  Ministerium  vernn* 


*)  Der  eigentliche  Tag  iat  der  14.  Sept.  Da  derselbe  mdees  auf 
(atu ^Sonnabend  fiel,  so  würde  nach  uraltem  Gebrauche  das  Fest  auf 
Jen  nächstfolgenden  Montag  verschobea. 
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staltefes*  itjtltagsniahl  die  gegenwärtigen  Lehrer  mit  den  Behörden  de 
Stadt  und  den  bedeutendsten  Ehrengästen  vereint  hatte,  bewies  am  Ahen 
die  Schule  durch  eine  glänzende  Illamination  ihre  Freude,  und  die  ganz 
Stadt  bezeugte  durch  die  lebhafteste  und  reichste  Theilnahine  daran  ih 
Interesse  an  dem  Feste,  während  die  Zöglinge  der  Anstalt  durch  eine 
Fackelzug  den  Jubel  des  Tages  feierten  und  ihren  Vorgesetzten,  Leh 
rern  und  Freunden  die  Verehrung  ihrer  Herzen  zu  erkennen  gaben.  De 
dritte  Festtag,  der  17.  Sept.,  war  den  ehemaligen  Zöglingen  der  Anstal 
gewidmet,  von  denen  eine  grosse  Zahl  — man  kann  rechnen,  dass  vo 
ihnen  wohl  4d0,  die  Einen  länger,  die  Andern  kürzere^  Zeit,  ingege 
waren  — sich  eingefunden  hatte.  Die  grosse  Mehrzahl  derselben  wohnt 
zuerst  am  Morgen  mit  den  gegenwärtigen  Zöglingen  dem  Gebete  bei 
Welchen  EindrueV  dasselbe  gemacht,  vermochten  Viele  nicht  mit  War 
ten  zu  schildern.  Um  9 Uhr  begann  fn  der  Aula  scholae  ein  Actos,  b« 
dem  nur  ehemalige  Zöglinge  der  Anstalt  als  Redner  auftraten.  Nac 
demselben  begaben  sich  sämmtlichc  TheiJnehmer  im  Zuge  zum  heitere 
Festmahle  in  den  eigens  zu  diesem  Zwecke^  erbauten  Festsalon.  Das 
dabei  die  ehemaligen  Zöglinge  ln  Classen  getheilt,  die  alte  Ordnon 
nachgebildöt  war,  lieferte  den  deutlichsten  Beweis  dafür,  wie  die  ofls 
rücksichtslos  geschmähten  Formen  der  allen  Zucht  doch'  in  dem  Her« 
einen  freundlichen  und  desshalb  gewiss  gesegneten  Eindruck  zur3ckla;ser 
Ein  ßall,  an  dein  die  gegenwärtigen  Schüler  Theil  nahmen,  bildete  dt 
Schluss  des  Festes.  Wenn  zu  demselben  von  den  vorgesetzteu  Behöi 
den  mit  hoher  Liberalität  eine  bedeutende  Summe  bewilligt,  wenn  vo 
vielen  Einzelnen  für  dasselbe  nicht  geringe  Opfer  gebracht  wurden)  ‘ 
wird  diess  hinlänglich  gerechtfertigt  durch  die  Absicht,  einmal  öffenllie 
Dankbarkeit  auszusprechen  für  den  Segen,  den  die  Vorzeit  gestiftet  na 
erhalten,  sodann  aber  auch  dadurch  den  Grund  zu  neuem  zu  legen. 
diese  Absicht  bei  dem  Jubelfeste  der  Landesschule  zu  Grimma  erreich 
worden  sei,  dafür  sei  uns  vergönnt,  die  Worte  eines*  Berlcbtersutta 
(Dresdner  Journal  Nr.  264)  anznführen,  welcher  das , ‘was'alie  andere 
Inehf  oder  weniger  weitläuüg'  ausgesprochen , bündig  zusarnmengefen 
hati  ,,Wir  ziehen  wieder  ifort  von  dem  lieben  St.  Augustin  *)^  aber  si 
nehmen  Erinnerungen  mit,^die  uns  nie  verlassen  werden,  und  fühlen  M 
neu  belebt  von  schönen  Hoffnungen  für  die  Zukunft;,  denn  wir  wisst* 
dass  ein  Land,  in  welchem  solche  Pflanzstätten  der  Wissenschaft  an 
sittlichen  Bildung  blühen , immer  geachtet  bleiben  und  den  Rang  behaop 
ten  muis,  der  ihm  gebührt.  Bringt  aber  die  künfiige  Zeit  der  Schal 
noch  einmal  ein  solches  Fest,  dann  mögen  unsere  Söhne  mit  derselbe 
Liebe’;  ihit  demselben  Stolze  an  Ihre  Väter  denken,  wie  wir  gedieh 
haben  unserer  Vorfahren  in  St.  Augnstin  , dann  möge  noch  dieselbe  Goi 
tesfurcht , dieselbe  Liehe  zn  König  und  V’aterlaiid  , das.selbe  schöne,  Vei 
hälunss  zwischen  Lehrenden  und  Lernenden,  dann  mögmi  noch  alle  öl 


*)  heisst  die  königliche  LandesschnJe  tu  Grimma,  weil  • 
dem  Gebäude  dea  ehemaligen  Augustiner- Eremiten -Kloster  gegrind« 
ward. 
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Tngeodm  in  der  Schule  heimisch  sein,  die  wir  jetzt  ,in  ihr  geraden,  ha> 
bea.“  Den  eigentlichen  geistigen  Gehalt  ^es  Kestes  and  die  demselben 
bewiesene  Theilnahmc  können  wir  nicht  besser  unsern  Lesern  darlegen, 
wenn  wir  die  schriftlichen  and  thatsächlichcn  Beweise  davon  aulTüb- 
rtn  and  besprechen.  Wir  wenden  ans  zuerst  za  den  ^Schriften,  welche 
rar  Vorbereitung  auf  das  Fest  bestimnit  sind.,  Wenn  die  Landesschule 
u Grioiioa  gegenwjirtig  eine  zictnlich  vollständige  Geschichte  ihrer  Ver- 
|wgenheit  besitzt,  so  verdankt  sie  diess  der  aufbpferni^en  Thjitigkeit 
Mes  Wannes,  der,  wie  er  ihr  als  Schüler  die  dankbarste  Verehrung  and 
isebe  widmetj  so  gcgenwärlig  schon  seit  langer  JJeit  mit,,Tjreue  und  Se- 
^ tii  \br,als  Lehrer  wirkt,  des  2.  Prof,  ]\I.  Chrn.  Glo.  . Lorenz.  An  die 
Programm  des  Jahres  1849  von  demselben  beigegebene,  Series,proe- 
cc^omai  dlutlrit  Motdani,  welche  wir  in  diesen  Jahrbüchern  bereits  nU 
g^hrMde'r  Anerkennung  angezeigt  haben,  scl^liesst  sich  das  omfängliche 
yit^i  6rimmen$er-/fthum.  VerzeUhnisa  säinmtlichf^  Sciüler,der  könig- 
Btten  Lmdeuchule  zu  Grimma  von  ihrer  Krüffnung  bi»  zur  dritten .JubH- 
ftiir  zauammcngeateltl  von  M.  Chr,  Glo.  Lorenz.  Grimma,  Selbstverlag 
dä'Verf.  XII  u.  450  S.  Tn  demselben^sind  die  Namen  eämm^' 

S^r  ^bnler  der  Landesschule  (an  Zahl  6004)  mit  dem  Receptiont-  und 
Ahnpestkge  aufgefuhrt  und  über  jeden  RInzelnen,  b^i  dem  es  piöglich 
wu,'(jiographische  Notizen  beigefiigl.  Dass  die  letzteren  nur  kn,rz  sein 
kianen.’ versteht  sich  bei  dem  Umfange  des  Werks  yon  selbst.  ,Da  ia 
dcp  vergangenen  Zeiten  keineswegs  der  Sinn  für^^ie  Rrbaltnng  des  Ge- 
g'ämartJgeh  und  Gewesenen  im  Gcdncbtiiissc  so  geweckt  |War , w|e  jetzt, 
da  Unglucksperioden  der  Schule  manches  xs</i?jLov  geraubt  ballen,,  da 
eai^ch  läewissheit  fibe'r  Manches 'nnr  durch  ^VergleTi^ang  md^rerer.  Qucl- 
Inan  erlangen  war^  so  musste  der  Hr.  Verf.  weitläußge  Actcnstücke  aus 
rers^iadeiTen  Archi^ven  durchmacben,  um  nur  ein  zasammenhangendes  qnd 
vfÜstindiges  VerzeichnTss  herzustellen.  Bedenken  wir  ab^r  die^grosae 
ZaU'tW  iTheSj 'schwer  zugänglicher  Schriften,  welche  ^geführt  vveyden, 
Sei  nis^eogeh  una  yon  der  Genauigkeit,  womit  diesa  geschieht^  selben 
Siirj  «ne'viel  er  nur  durch  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  j durch 
f&chxUagen  von  Kirchenbüchern , durch  briefliche  und  mündliche  Mit- 
(Beiloogco  ZD  ermitteln  im  Stande  war,  so  werden  wir  dem  unermüdlichen 
wie  ihn  nur  die  lebendigste  Liebe  zur  S^^he  zu  erzeugen, im, Stande 
die  gerechte  Bewunderung  zo,lIen  und  der  Anstalt  Glück,,  yvünschcii, 
weichVda'r'ch  denselben  ein  Denkmal  ihrer  Vergangenheit  besitzt , ,yi;ie  ,os 
kanja  irgend  eine  ihrer  Schwestern  aufzii weisen  hat.  Doch  abgesehen 
VMI  ^m  Werthe,  welchen  das  Buch  für  die  Scjiuln , welcher  es  geyrid- 
B|rt  Ist,  selbst  bat'j  es  verdient  dasselbe  auch  in  weiteren  Kreisen  Befi.ch- 
ton^.’*'  ,E»  bietet  ja  genaue  und  vollständige  Notizen  zu  den  Biogrfp||ifcn 
eiaejT  grossen  Zahl  von  Männern,  von  denen  Manche  Wissenschaft  t»>d 
Konst  bedeutend  gefördert,  die  grösstif  Zahl  ln  Amt  ijnd  Ehren  segeuf- 
refch'’g«w'irkt.  ''  Welches  Licht  verbreitet  sich  über  das  Leben  manches 
bedeatenden  Mannes,  wenn  man  die  Zeit,  in  welcher  er  die  Schale  be- 
imcJite,  wenn  saa»  di«  Lehrer,  Von  denen  er  gebildet  ward,  wenn  man 
die 'Genossen  kennt , mit  welchen  er  in  der  Jagend  zu  gleichem  Streben 
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-verbanden  war.  Wie  greif!  diese  in  die  Geschichte  anderer  AnstaiUn, 
ganzer  Städte  and  Ortschaften,  ja  ganzer  Länder  einf  Für  wie  riete 
Familien  endlich,  welche  durch  ungünstige  Verhältnisse  der  genasen 
Kunde  über  ihre  Vorfahren  und  Verwandten  beraubt  sind,  ist  es  roa 
böchsten  Interesse,  über  den  ond  jeneif  ihres  Namens,  von  dem  sich 
sonst  nichts  in  ihrem  Besitze  erhalten  hat,  zu  erfahren?  Wir  dürfen  di- 
bei  nicht  übergehen , dass  sich  dieser  Nutzen  nicht  etwa  attein  anf  den 
engeren  Kreis  der  sächsischen  Lande  beschränkt,  sondern  bei  der  Bv 
TÜhmlheit,  welche  die  Schule  auch  im  Auslande  hatte,  viel  weiter  greift. 
Um  das  Gesagte  nur  eiiiigermaassen  zu  begründen,  wollen  wir  einige  der 
bedentendsten  Männer,  welche  sich  im  vorliegenden  Album  finden,  anf- 
zählan.  Die  Reihe  eröffnet  Johann  Clay,  der  deutsche  Grammatiker,« 
folgen:  Abraham  v.  Thumbshim,  des  Kurfürsten  August  Rath;  Job.  Geer; 
V.  Ponickau,  wirklicher  Geheimerath  in  Sachsen;  Martin  Heinecke,Ret- 
tor  der  Grimmaischen  Landesschale;  Jacob  Lindncr,  Rector  zu  PfnrU; 
Paulas  Didymus,  Professor  zu  Jena;  Laurentius  Beckstein,  der  sächsiicke 
Historiograph;  Sixtus  v.  Braun,  Bürgermeister  zu  Naumburg;  Job.  üu- 
kel,  Professor  zu  Wittenberg;  Nicoiaus  Krell,  der  bekannte  säebiuebe 
Kanzler;  Jacob  Fuhrmann,  Professor  zu  Wittenberg;  Hieronymus  Np 
mann,  desgl. ; Adam  Theodor  Siber,  dcsgl.;  Job.  Hartung,  Prof,  zu  Leip- 
zig; Nicolaus  T.  Kötteritsch,  Brandenburg.  Rath;  Joh.  Scbellenberg,  Rec- 
tor des  Gymnasiums  zu  Freiberg;  Conrad  Reinhart,  SuperintendeM  k 
Bernburg;  Seb.  Fricdr.  v.  Kötleritzsch , sächs.  Consistorialpräsideni; 
Christoph  Bodenstein,  Rector  zn  Rosslebcn;  Tob.  Tandler,  Professor* 
Wittenberg;  Joh.  Kogler,  Prof,  zu  Leipzig;  Augustinus  Breill,  Rector  re 
Torgau  und  Zittau;  Ambros.  Robdo,  Prof,  zu  Wittenberg;  Tibartiw 
Rühl  desgl.;  Christian  Beckmann,  zuletzt  Superint.  zn  Zerbst;  GoUfried 
Reuter,  Prof,  in  Wittenberg;  Frz.  Kees,  Rector  in  Grimma,  Pforts  sod 
Halberstadt;  Geo.  Hausmann,  Rector  der  Kreuzschale  in  Dresden;  Job 
Heinrich  Hackelmann,  Ordinarius  der  Juristenfacultät  zu  Leipzig;  H'O' 
Tonymus  Mülmann,  der  Jesuit;  Ambros.  Rhodius,  Prof,  in  CbrisUssii. 
Pani  Gerhardt,  nach  Luther  der  grösste  Liederdichter,  von  dem  der  Hr- 
Verf.  zuerst  den  Aufenthalt  im  Moldannm  erwiesen  hat;  Christoph  Bic- 
thel,  Rector  zu  Plauen;  Johann  Barthel,  Rector  zu  Zeitz;  Esaiasoadd« 
grosse  Samuel  von  Pufendorf.  Doch  es  würde  uns  zu  weit  führen,  woll- 
ten wir  aus  den  folgenden  Jahrhunderten,  wie  aus  dem  ersten,  einteloc 
bedeutende  Männer  hervorheben.  Das  Angeführte  wird  hinlänglich  d>- 
für  zeugen , dass  das  Bach  in  keiner  bedeutenderen  öflfenllichen  Bibbo- 
thek  fehlen  sollte,  wie  unentbehrlich  es  Jedem  ist,  der  sich  mit  Ge- 
schichte, namentlich  Gelehrten-  und  Litteratorgoschlcbte  beschiftigt.  Ga 
so  mehr  aber  fühlen  wir  uns  getrieben,  das  Verdienstliche  des  Werk« 
hervorzubeben  , je  mehr  in  unseren  Tagen  das  sich  in  vieler  Hinsicht  ^o 
nützliche  litterar-historische  Stadium  vernachlässigt  wird.  Znm  Schlofse 
müssen  wir  noch  des  bei  aller  Gedrängtheit  dennoch  eleganten  und  splo»- 
diden  Druckes  gedenken , so  wie  die  Liberalität  des  Rrn.  Verf.  rühmob 
welcher,  um  das  Werk  seinen  Subscribenteii  wohlfeiler  liefern  za  köo- 
iien,  dasselbe  in  eigenen  Verlag  nahm  (es  ist  itidcss  durch  jede  Ber^' 
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kuxUmg  zoffl  PreiM  von  3 Thalern  su  beiielten).  ' Wenn  «He  RSdcsicht 
af  die  Vermebriiiig  der  Kosten  dea  Hrn.  Verf.  aldiielt,  das  Buch  mit 
eaen  alpiiabetiachmi  Index  in  verseberi , so  ‘wollen  wir  ihn  desshalb  gern 
tsuehaldigen,. können  aber  gieiebwofal  den  Wonach  nicht  onterdriickeo, 
dus  OB  ioicher  nachgcHefert  werde,  weil  dadurch  die  firaachbarkeit  und 
der  Werth  bedeutend  erhöht  werden  wiM,  An  die  beiden  M eben  an- 
etKktlea  Werke  scliliesst  sich  an  das  I.  Heft  de«  BerkhttiberäieCrüti- 
dn^iad  Eröffnung  der  Landenschuie  su  Grimma  wn  ßahre  1550,  ihre 
dmerat  Verhällmue  und  Sciikkiale  während  ihre$  Bettehtnr  und  Her  die 
JUdTaera  derselben , von  demselben  Verf.  Lex.^8.  Grimum,  Belbstver- 
bfdtsVerr.  (7ä  SB.)  Wir  unterlassen  et,  da«  sorgfältige  und  fteisaige 
tleideostadjuffl , dbs  aneb  diesem  Werke  zn  Grunde  liegt,  nachzuweisen, 
mbcfsigen  uns  damit,  dasselbe  als  einen  sehr  widitigen  Beitrag, zur 
äduKhea  Geschichte  za  beteichnen.  Denn  woraus  wird  der  innere  Zn- 
•tnötBei  Landes  und  deb  Werth  seiner  Regierungen  besser  erkanot, 
ahsssder  Sorge,  welche  auf  die  affeniticfaen’'l!l<oh6len  verwandt  Wird, 
<sd SOI  dein  Gedeihen  dte’selüen,  wenn  auch  dasselbe  hier  zonächit  nuk 
rooMuer  Aimseiiseite  aufgefusst  ist,  und  wodurch  wird  der  eingreifende 
baidsss  wichtiger  Begebenheiten  besser  begriffen,  als  wenn  muii  die  Wir- 
tosges,  Weiche  sie  auf  einzelne  Tbeile  des  öffentlichen  Lebens  und  de« 
Uades  ausgeübt , verfolgt.  Als  besonders  verdiuiistlich  beben  wir  her- 
Tor,  dass  der  Ur.  Verf.  zuerst  (auch  nach  'Branstadt’s  ,,die  Einführung 
du ftefvrmation  im  Hoohstifte  iHersebarg,  ^cipzrg  1843“  Ferschungen) 
uaBstösslich  dargethan  hat , dass  die  beabsichtigte  dritte  Lsndessdtulo 
is  ManiebUrg  nie  eröSbet  worden  ist,  dagegen  die  Schule  in  der  dorti- 
gea  Abtei  St.  Petri  wirklich  bis  um  das  Jahr  1660  bestaaden  bat.  Werth- 
rtll  ist  besendeib  Mich,  die  gf  üiidlidie  Auseinandoraetaong , wie  die  Lan- 
dnicbiie  zu  Grimiba  dem  Wunsche  des  Kurfürsten  Moritz,  seine  dnrdi 
•eia  Terhaiten  in  und  nnmittelbar  nach  dum  schmalkaldischen  Kriege  bei 
Vidu  ia  düsteren  Sebatien  gestellte  Treue  gegen  den  etangeliscben 
Giaabea durch  ein'  lebendiges  Zeugniss  zu  erweisen,  vorzüglich  den  Ur- 
spraag  verdaukt.  Nicht  uninteressant  für  die  Geschichte  der  Sitten 
wird  «och  die  Beschreibung  der  bei  den  Jubelfesten  1650  u.  1750  veran- 
taltete«  Festliolikeiten  erscheinen.  Fügen  wir  noeb  hinzu , dass  die  Dar- 
Helioag  des  Hrn.  Verf.  sich  eben  so  weit  von  hohloh  ‘ Phrasen,-  <wi«  von 
■ürftiger  Trockenheit  ferii:häit,  so  giaoben  wir  genug  gesagt  ztt  haben, 
«n  die  AbCmerkEamkeit  unserer  iieser  auf  das  Schrifteben  binzulenken. 
As  diese  drei  Schritten  reihen  wir  die  Anzeige  das  eigentlichen  Fcstpre- 
gnmns  decScbule,  da  die  demselben  rorangestellte  Abhandlung:  Friderici 
tblnii,  Prof-  IV-,  De  pridina  illustris  Mutdani  diseipHna  narratia  (38  S. 
4< mit  zwei  Beilagen , auch  isn  liucfafaandel , Grimma  bei  Gebhardt,  zum 
l'rcite  von  16  Ngr.  zu  haben) , .die  Scholgescliichte  durch  die  Darztellung 
ihios  maeren  Leheaa  ergSntt.  Wie  zweckmässig  der  Gegenstand  für  das 
dgsotliche  Festprogramm  gewählt  ist,  bedarf  keiner  Aoseinanderaelzung, 
w«hl  aber  muss  darauf  hingewieaah  werden , wie  gerade  in  unteren  Ta- 
geu,  wo  auf  dem  Gebiete  der  Schule  sich  die  Neuenuigssacht  se  überaus 
geltend  gemacht,  zur  Verhütung  der  Unbesonnenheit  und  Einhaltung  des 
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rechten  Maauee  ein  Rückblick  auf  daa^  was  die  Vorfahren  für  redit  ge- 
halten und  was  ihr  Unterricht  gewirkt,  ungemein  heilsam  ist.  Wenn  non 
schon  dless  die  Arbeit  sehr  dank^swerth  macht,  so  tritt  die  Art  der  Au- 
rührang  derselben  hinzu , um  den  Werth  zu  erhöhen.  Es  war  für  den 
Hrn.  Verf.  keine  kleine  Mühe,  die  Quellen  für  den  bis  jetzt  noch  nie  reil- 
ständig bearbeiteten  Gegenstand  zusammenzubringen,  wenn  schon  ikadii 
von  ihm  gebührend  gerühmte  Hülfe  seines  Coliegen  Lorenz  dabei  noter- 
slützte;  die  in  der  allen  Zeit  gebrauchten  Schulbücher,  die  doch  notb- 
wendig  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden  mussten,  wareo 
zum  Theil  nur  nach  längerem  Forschen  aufzufinden.  Ferner  bedorlteei 
eindringenden  Scharfsinns,  uro  ans  dürftigen  Andeutungen  die  rolle  Wahr- 
heit zu  erscbliessen  und  aus  wenigen  Momenten  ein  lekensrolies  nnd  doch 
nicht  fingirtes  Bild  zu  Stande  zu  bringen ) endlich  war  die  Klippe  u au- 
schiTen,  an  weicher  derartige  Darstellungen  nur  zu  leicht  Gefahr  laufen, 
nämlich  die  Vergangenheit  ungerecht  nach  dem  Maassstabe  der  Gsgto- 
wart  zu  messen.  Alle  diese  Aufgaben  nun  hat  der  Hr.  Verf.  roitsslUaem 
Glücke  gelöst.  Mil  klarer  lebensrollen  Zügen  schildert  er  den  Uster- 
richt  und  die  Disciplin , welche  in  der  Vergangenheit  in  der  Schale  ge- 
herrscht , mit  Liebe  vertieft  er  sich  in  den  Geist,  der  sie  durchweht,  aad 
mit  besonnener  Gerechtigkeit  beurtheilt  er  die  ron  den  Vorfahren  ge- 
troffenen Einrichtungen.  Der  Raum  rerbietet  uns,  das  Gesagte  dorchAoi- 
zöge  zu  belegen , wir  weisen  jedoch  den  Leser  der  Schrift  auf  die  Wir- 
digung  der  Wirksamkeit  de^  ersten  Rectors  Adam  Siber  hin,  woraoi  ec 
hinlänglich  die  Richtigkeit  unserer  Behauptung  erkennen  wird.  Es  tritt  esc 
da  recht  deutlich  vor  Augen,  wie  doch  der  glaubensvoile  nnd  glaabcnt- 
innige  Geist  des  Reformationsalters  alle  Seiten  des  inneren  und  äosseces 
Lebens  erfasst  und  alle  Kräfte  zur  gedeihlichsten  Wirksamkeit  geweckt 
hat,  und  was  eine  Schule  besitzt,  mögen  ihre  Mittel  sonst  noch  so  be- 
schränkt sein , wenn  ein  solcher  Geist  ihr  Träger  ist.  Dieser  Geist  weht 
uns  denn  auch  aus  den  S.  30 — 38  beigefugten  Statnta  et  leges  sebohe 
illnslris  Grimensis  entgegen.  Wohl  werden  auch  hier  eine  Menge  ssf 
einzelne  Verhältnisse  bezügliche  Vorschriften  ertheilt,  aber  sie  treten  in 
körniger  eindringlicher  Sprache  auf,  sie  werden  nicht  auf  das  Nntziieb' 
keilsprincip,  sondern  auf  die  Furcht  Gottes  und  sein  heiliges  Gebet  ge- 
gründet, sie  erscheinen  nicht  als  Zwangsmaassregeln,  sondern  als  ooss- 
gäogliche  Erfordernisse  eines  frommen  nnd  ehrbaren  Lebens.  Zn* 
Schlüsse  bemerken  wir  noch,  dass  der  Hr.  Verf.  durch  die  beigegebescti 
4 Lehrpläne  (Ordines  stndiorum),  den  ältesten^  den  von  1686,  deo  coo 
1730,  1750,  1760  und  1790,  auf  der  3.  Tabelle  vereinigt,  und  des  oseb 
1802  geltenden,  für  die  Uebersicbtlicbkeit  seiner  Darstellung  gesorgt  bit. 
Die  auf  die  Abhandlung  folgenden  vom  Rector  Prof.  Dr.  E.  Wunder  »*f- 
fassten  Schalnachrichten  geben  in  kurzer  Uebersicht  die  in  dem  Unter- 
richte und  den  Einrichtungen  der  Landesschule  seit  1819  eingetreteiien 
Veränderungen,  wobei  einerseits  der  Beweis  geführt  wird,  wie  wenig 
sich  dieselbe  den  Forderungen  der  Zeit  verschlossen,  aber  andererseiti 
auch  mancher  beaebtenswerthe  aus  tiefer  pädagogischer  Einsicht  s>t- 
sprungene  Wink  über  Gutes  nnd  Zweckmässiges,  was  man  mit  dem  Un- 
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bmMirfn  (Dgleich 't^rdrXngt,  g«|<Fbeti  ^rd.  - Dik  XY'  be(g«4Sgt« 
uMirmtie  TugnordmiiVg  Termisehaitlltbt  Ale'g<>^imBrtig  bnstetiand« 
KMttrtsng'.^  Um  Hbf.r  «ori  'dMn  fnaern  fidbeit  und  d«n  t<ebtimf«ti  der 
SdlSIrrairf  ScMeiise  d«M  lahrhdndMls^^in  Bild  en  geti'^n,  aind  Bi  XY-^ 
X1X1V  «a<r  alidn'GaRartgpn  der' at^filichen  An^itäted,  \reit(he  von'  den 
Pdwiiera  Iiiriabfd'18*9  Urfd  W60  ^idfert  ^oMdWalnd;  }«  dtae  Arbeit 
wia'atY  ven  dett  Verftfasertt  ohnb'emd’  Ahntmg'  der''deraiii<ilijgen ' 
V«(9hitKelivfrg  geliefert  worden  ?M‘,‘ mit  »lldh'  etvtaigeri  Fehlem  bdige>-' 
figt ' Dett  ttSglicbeh'  Kirivrand'e,  daea  ans  den'  Arbeiten  einzelner  gdt  'bd^ 
{tUerScMler  der*''Zaatand'*einer  Anstalt  nicht  erkannt  Werden  kdnne^ 
iifdsdmh  begegnet,"  dhes' 'n«rr  Arbehen  gewählt '«Ind  , bei  denen  der 
Bifcjr  da» ■von'  deir  fikdwle'  'ertBeWten  ünterrWits  emlchtfielir  wird,  de 
"isdea  Vhrwhrlh',  «»Verde  "dnreh  «oleh»  VeTBifentBcliiing  ’ »cMdliohe* 
8idt  jaJhrtj’ddreh  die'Avt  der  Bekatfirtmtichang ‘tirgebeogt  ht.  Narhi- 
dedeft  ia''dle''dnf' dah  FeW  votbereitehden  Schriflerr  etwäbnt  haben,’ 
liün  «ir'die  der  Sidtale  v6n  anderen' Anstalten  nnd ‘'Privaten  'kn  TSelt 
revsidenen  GratMatibnen ,"  Bhfnngesehenhe  nnd "Festgaben  anf  in-'dee 
Rdhsfeig«',  nie  dieablbbtt dbe^gebert  worden."  ’i)  Hatte  dier  bnterzeidh*- 
"d*  Eefertdt  der  Imndesetbnfd  *wr  BCendigang  ihres  dritten  Jnhrhdnderte 
dea'raielted'TheB’eeines  Lehrbachs  der  attgemeinen  GeSehiehWJ"L»ip*ig,'' 
Ttrtaeti  gedidoiet.  •''1)  WebSnigliche  LnndesSchhle  m Ptorta  shriflte*) 
tcIBo  grdmAte  Votivtafel  ein:  Q.  BV  F.  F.>'P.  Q-  S.  llhelrt^ 
Snndie ’Spod  (7rftnem'"Mnldaha  qiod  pnlcherrimi  ^'Germadornm  fhetf 
'pegkw  testmoninfa'pxmt  ecciesiarn  a iWarthto  LdtheTo  pnrgatama  Man- 
dtls  Mähbia«  electore  ceMsSimo  Caroti  Hikpanfei  Victore  ‘ntia  entn  Afrann 
PHietanjoVeehöIia  ideo  constituthm  est'nd'Gerniani  posteat}Dani 'Bocaant' 
'tnb'iisjjeraitbrhi  iterhin'eASrcnertrtit  laafas  eVteirordn*'  «rtes  propnlsantee 
^i'bmjDam  camrefat'h^is  ScbolaO  celeberrinnie't]aah  tenems'pneromMs 
olnM'tptilDa  opr9manmi'’art!ain  institDtione  tria  adhad  peV  saecnla  egm< 
git  Mtdtilait'confirmaVit'  coiosqoe  ex  castrls  viri  mpietitia'  et  '■virtntn 
iodgMr|AV]aniti  adhnc  pVndiemnt  ttinHi  prodtbnnt  Btholae  non  onam  dW 
cnM'eggrtatae"tertia  saeenlarin ' sacra  fansti»  oniinfbus' 'cefebraiida  sb^ 
Irtwd  teiigratblatnr  reilgiotie  Schola  PortVnsis.  ' 'S)  'T>br  fteetbr  der  Lan*- 
dendiqle'Prottii'Dr.  KircKiidr  wadrto  fiff'sich’d'er''Sfehrtle  ein'ißVenipla'r 
>dsn  „iltademiseben  PropSdentik.  Leipzig,  184S“,‘''tft!t'«iner  eigenhShdif 
«"giathrWitenen  Ihtein.Dedicationzom  Gesebenir.  4)'DkrReet.‘de»  ÖjidP' 
nwinaii'tn  Tor^d'BT;  Söuppe 'wBnschtc’ in  einer 'hd  den' Roctor  Dr.'- 
Fwder,  »efnen  Jbgehdfrettitd , gerlcHtcten"1ateWiscben  poetischen  Bpi- 
*td  det  Schaie  Olflelt.''  5)‘’Bas  äymnakinm'Zn  üittan  übersandte  eine  la-- 
tfiniwlie  VotlVtarel  ••).'  dy* Adresse  aaimbtürtier  Collegert' dbi  Cymnas.i 
m Znitlab  ^in  das''Lebrercollegiain  der  Ldfldbsethdl«  in'  SchSneV  kalKgra^ 

"inJ  Ulli  ni  •mIi  .1  1- x'iuV  ii  mtu  'i  >iu  i.l  tciimi  ii'- 

aliiii  > '■  n 11  xMiii.i. ».  iii' 'I  lijii  1.1111  :.;i;m, 

^ Praf.  Br,.  wekliier  tum  iDqiBtirtea  hestünmt  .yiar,  wiude 

verpifldcgt.zu  orschei  . , „ , ■ 

,,,)  Der  lijnl^lick  auf  den  uns  angewipsenen  Raum  wird  darin,  dass 
*!r  nur  die  Votivlir^'  Von'Pforta  und  Meissen  abdrdeken  lassen,  keine" 
''•mdeksetznng  anderer' Anstalten  erblicken  ■fassen.'^  ' ' 
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pbiackck'  AniOhranf.  ( 7).Giü«kwnngchi  de«,.D)re<^r,,P/i)f.,Pr.|^QM(  u 
Uelnatädt  im  Namen  und  Aofirage  de«  dertigeo  I^elii'eitcoIlegiHm.  ^Za- 
schrift  de«  ältesteo  noch  lebenden  Scbülcra  der  Aoetalt,  Paetor  emer.O. 
F.  RbodiuB.  9)  Von  Prof.  Dr.  Schwcigger  su  Halle  seine  Schrift:  „He- 
ber EototeliDBg  und  Bedeutung  der  Akadeniieen  und  ihren  Beruf  xnr  «tit- 
senschafllichen  Propaganda  in  Leibnitzisehcn  Sinne“  and  die  ZeiUcbrift 
des  Vereins  sur  Verbreitung  von  Natnrkenntniss  und  höherer  Wahrhek 
in  Bänden.  10)  Lateinische  Gratulation  dea  ,Prof.  Dr.  Obbarios  ta 
Rudolstadt.  11)  Lateinhiches  Gedicbti  des  Prof..  Dr.  Röller  aa,Gtegao, 
eines  ehemaligen  Schülers  der  AnsUlt.  Dieses  Gedicht,  JEÜ^eepisrwwr 
nbersefariebea,  schildert  in  tceffUcben  lateinischen  Versen,  wie  von  ^ 
als  Dichter  bekannten  Verf.  niclit  anders  zu  erwarten  war,  mit  rühreader 
Dankbarkeit  und  froher  Laune  da«  Schullcben,  die  Lehrer  und  oiaige 
Schäler,  mit  denen  der  Hr.  Verf.  auf  der  Schule  verkehrte. ,,  1?)  Eia  la- 
teinisches Gedicht  de  inconstantia  rerum , von  dem  Pfarrer  Merseburger 
in  Langenreinsdorf.  13)  Der  Bibliothekar  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Sach- 
sen Dr.  Joh.  Geo.  Theod.  Grösse  widmete  der  Landcsschule  eine  Schtih: 
„Beiträge  aur  lätteratur  und  Sage  de$  Miltelaltere,  Dresden,  I8ö0.  k'' 
X.  and  106  S.,  über  welche  etwas  mehr  zn  sagen  unsere  Pflicht  ist.  Der 
bewnndernswerthe  Fleiss  und  die  umfangreiche  über  die  LiUeratareo  U»t 
alter  Völker  aasgebreitete  Gelehrsamkeit  desHrn.  Verf.  sind  dem  gelehrtes 
Pablienm  hinlänglich  bekannt  und  auch  die  vurliegeiide  Schrift  giebt  daroa 
Zengni.ss.  Dieaelbe  enthält, S.  1 — 26  die  für  die  Topographie  d«f 
gen  Stadt  wichtigen  Mirabüia  Romae.  Die  Texteskritik  derselhea  ht 
Dm  so  schwieriger,  als  sie  jedenfalls  mehrfacho  Uoberarbeilungec,.^t' 
könungon  und  Znsätae  erfahren  haben:  daher  trotz  . vielfacherj  ehres- 
wertber' 'Bemähungen  namhafter  Gelehrten  dennoch  etwas  .^Genüguadet 
noeb  immer  mangelt.  Dem  Ilrn.  Verf.  nitn  standen  nicht  nur  die  La 
Stangen  Jener  tu  Gebote,  sondern  anch  eine  sehr  .genaue  ,Vergleid»'>S 
einer  bisher  unbenatzten  Handschrift  des  Vatican  (Nr.  3973),  welche  il® 
Hr.  Regiernngsratb  Dr.iSchuIz  üborliess.  Wenn  nun  er  selbst  damit  die 
Kritik' für  keineawegs  abgeschlossen  erachtet,  vielmehr  in  der  vorli^o- 
den  Ausgabe  nur  eine  Vorarbeit  für  spätere  umfassendere  Bearbekwg 
siebt,  so  wird  sich  Jedermann  dennoch  leicht  überseugen,  dass  durch  di^ 
selbe  die  Sache  nngemein  gefördert  ist.  Dass  der  Hr.  Verf.  die  Haod- 
sohrift  gerade  so  giebt  wie  sie  ist,  wird  denen,  weichet  die  Ausgabe  be- 
nutzen, nur  höchst  willkommen  sein.  Die  Anmerkungen,  zum  Tbcil  s® 
Nibby  eicerpirt,  zum  Tbeil  des  Urn.  Verf.  eigene  Arbeit,  jiengen  von  ge- 
nauer Kenntniss  der  Sache,  erleichtern  bedeutend  das  Verständoiss  und 
bereichern  das  Wissen.  Der  zweite  Theil  der  Schrift  (S.  19—37)  bil- 
det einen  Exenrs  zu  den  vorhergehenden.  Der  Hr.|Verf.  bereichert  hier 
die  Litteratnr  über  dom  Zauberer  Virgilius , indem  er  zuerst  den  Sag»- 
cyclus,  wie  er  in  des  Picudo-yUlani  Je  chronkle  de  Ja  inclila  cUa  deJit- 
pnle  con  K bagni  de  Paixolo  et  hchia  öbergegangen  ist , sodann  die  Be 
Schreibung  mehrerer  darauf  bezüglicher  bildlicher  Darstellungen,  welche 
ihm  der  Direclor  des  Dresdner  Kupferstiebkabinets , Hr.  Frcnzel,  geb> 
fert  hat,  mittheilt.  Der  umfänglichste  Tbeil,  ganz  eigene  Arbeit  de» 
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ITra.  Terf.  ,‘lst'dl»  drlUa  Abbandlrnig':  Zur  mgenhc^tm  SaturgcteiiMt 
im  MittfiaHer*.  Er  haiidaH 'darin  na r ober  die  BllgeDein  verbrekeUn 
Waaderdinge  (I.  Voo  den  Meemännem  and  Meerfranen.  • 11.  Vom  'GaU 
(eataänoelein  oder  Mandragora.  III.  DerBasiliek.  IV.  Das  Einhorn.  V.  Der 
PkSnisr.'  Vf.  Borameti,  da«  tartarieebe  Baoinlacnm.  VII.  Der  Salanan- 
ier.  Vlifi  Der  Schwan.  IX.  Der  Greif.  X.  Die  Roae  von  Jericho.  i Xl. 
Die  Meerongeheuer  and  Meeracblangen),  wShrend  er  in  der  Vorrede  eine 
lehr  greese  Menge  localer  Kabelthiere  aofaäbK.  Mit  der  aiugebreitet- 
itai  Griebrsamkeit  weist  er  überall  die  wirkliche  Exietena  jener  Wesen 
bestätigende  Nacbricfaten  nach  and  fügt  dann  die  vennatbiiche  Entete- 
ksag  der  Sage  bei.  Es  wird  so  ein  sehr  wichtiger  Beitrag  aor  der  Kennt- 
rin  der  Anschanangsweise  und  des  Kenntnissamfanges  im  Mittelalter  ge« 
liefeTt.  --14)  Das  Gymnasiom  an  Preiberg  überreichte  durch  den  abg»> 
Hodiea  Lehrer  der  NalarwlsBenscbaften  Dr.  Noth  eine  iateinisebe  Votiv* 
tafek  lS>'Die  Landesscbnle  Meissen  übergab  durch  den  Rector  nod 
1.  Prof.  Dr.  Pranke  folgende  Votivtafel  ] Q.  P.  P.  P.  Q.  8.  lllnstri  scho* 
Ise  previnciali  Grimensi  post  renata  in  Germania  artinm  liberalium  stadia 
Msaritn  Saxonom  principis  fortissimi  et  pradentissiini  anspiciis  ante 
dies  XVlir.  Kal.  Octobree  MDL  saplentissime  conditae  maniücenyssime* 
qae  inetmetae  at  qaa  in  arbe  Lodovieus  Caesar  arcem  esse  voluerat  ad 
sreendas  barbaroroni  impressiones  eadem  firmissiranra  babaret  ad  versus 
isgenii  moramqae  barbariam  propognaealnm  per  tria  saecuia  mnnere  suo 
stqne  officio  ita  perfnnctae  ut  de  patriae  salate  et  gioria  egregie  mern* 
erit  interqoe  snmroa  Saxoniae  decora  iura  ac  merito  reCerator  sacra  na- 
talida  pie  congratalatnr  et  originis  coromnnitate  et  studiorum  societat« 
conianctissima  sehola  Afrana.  Der  Sohn  desselben  brachte  als  Primus 
dar  Meissner  Schüler  in  deren  Namen  eine  lateinische  aiciiiscbe  Ode  dar. 
16)  In  Anftrage  des  erangei.  Landesconsisteriom  überreichte  der  Kircben- 
«sd  S^nlrath  Mey  aus  Dresden  folgende  Znechrifti  Bei  der  seltenen,  er- 
hdbenden  Peier , in  welcher  dankend  und  preisend  die  königliche  Landes - 
sdrale  abermals  auf  ein  unter  Gottes  sllmäcbtigem  Schdtze  und  gnädigen, 
vfeNbebem  Segen  vollendetes  Jahrhundert  ihres  Bestehens  zorückblickt, 
gereicht  es  auch  dem  Landesconsistoriam  co  wahrer  Genogthnung , der- 
selben seine  Achtung,  seine  freudige  Theilnahme,  seinen  innigen  Segens- 
wpnsch  aoszuspreeben  i Nehme  der  Vater  des  Lichtes  die  Anstalt  auch 
ferner  In  seine  schirmende  Obhut , dass  sie  fert  und  fort  an  ihrem  Tbeiie 
eine  kräftige  Wehr  vrider  alles  Pinstere  and  Unsittliche,  wider. alles  Un- 
heitige  in  unserem  Vaterlande  sei , upd  aus  ihr  stets  viele  Männer  her- 
Vorgehen,  weiche  in  Klarheit  des  Geistes,  in  Edelsinn  des  Heraons,  in 
Treue  gegen  König  and  Vaterland,'  in  Begeiaterong  für  das  lautara  Evan- 
geRnia , in  wahrer  Menschenliebe  und  Eifer  für  Gemeinwohl  von  der  Ba- 
mfong  Zengniss  geben,  welche  sie  frühe  daroh  Evangelium  und<  Wissan- 
schaft  empfingen,  in  Staat  und  Kirche  zu  den  Edelsten  des  Vaterlandes, 
ja  des  gesammten  Menschengeschlechts  zu  gehören« ' Dazu  segne  dar  All- 
gntige  die  treuen  Bemühungen  ihrer  Lehrer!  17)  Bürgermeister  und  Ga- 
richtsdirector  Püllkruss  in  Grimma , einer  der  ältesten  Schüler  der  An- 
stalt, herricherte  dieselbe  durch  10  seltene  Drndewerke,  worunter  dia 

14* 
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Pandecten  Pioren«.  1303,  mehrdre  Originalausgaben  Luthcr’lchfef  SchriT- 
ten  und  Stemler’s  Jubelpredigt  1750.  18)  Kine  DeputaÜon  d«t  in 

Voigtianda  und  den  Reussischen  Landen  lebenden  Schüler  der  Aaetalt 
überreichte  eine  auf  das  pracbteoUste  und  sinnigste  aosgestatlete  VoliT- 
tafel.  19)  Eine  Deputation  der  Universität  Leipzig,  Domherr  Pref.  Dr. 
F.-  A.  ScbiUing  und  Prof.  Dr.  Reinkold  Klots,  überbracbte  mündlicli  die 
Glückwünsche  derselben.  Die  theologische  Facultät  gab  noch  iatbeiss- 
dore  ihre  Tbeilnahme  zu  erkennen,  indem  sie  dem  Religionslehrer  Ptsf. 
Dr.  Müller  das  Diplom  eines  Licentiaten  der  Theologie  übersandte.  10) 
Der  Verleger  dieser  Jahrbücher  überreichte  21  Bände  seiner  neuen  Bi- 
bliotheca  scsiptornm  Graecorum  et  Romanornm  mit  einer  vorgedruditea 
lateinischen  Dedication.  20  Superbiteudent  M.  F.  Körnet  bratkle  in 
Namen  seines  Bruders,  des  Amtsacluars  Körner  zu  Radeberg,  ein.  d«H- 
sches  Gedicht  und  in  seinem  eigenen  eine  von  ihm  verfasste  Scbrlfti  Bs- 
serfalto  theologiea  de  ttudio  /esu  Ckrüti,  Domim  ac  Servalorit  mutri,  cs 
dkeipUna  et  emendatione  ludae  Cariolkenm  pmeila.  14  S.  8. , welche  eit 
Gründlichkeit,  Scharfsinn  und  besonnener  Prüfung  die  angeregte  Frage 
bespricht,  dieselbe  genügend  beantwortet  und  über  meltrere  SteUea  des 
N.  T.  Licht  verbreitet.  22)  Die  io  Preussen  lebenden  Ssthüler  der  Ai- 
stalt  bewiesen,  indem  sie  durch  eine  Deputation,  an  der  Spitse  Gth. 
Obertribonalrath  Prof.  Ritter  Dr.  Hejfter  und  Geh.  Justisratb  //'sgac 
ans  Berlin,  ihre  Glückwünsche  darbraebtcn,  ihre  fortdauernde  trene  At- 
hänglichkeit  an  dieselbe.  23)  Die  Kreazschule  zu  Dresden  sandte  derch 
ihren  Rector  Dr.  Klee  eine  Votivtafel.  24)  Ein  von  den  ebeotaiigm 
Schülern  gewähltes  Comitd (Präsident  und  Ordinarius,  Domherr  Dr. Gäa- 
ther  ans  Leipsig,  Arcdiidiaeonas  Dr.  Meissner  ebendaher  und  PasterKüiia 
aus  Seifersdorf)  überreichte  der  Sdiule  in  deren  Namen  und  Aaftrafs 
eine  durch  Beiträge  zusammengebraebte  Summe  von  724  Thir.  II  Np- 
6 Pf.,  nm  damit  einen  Unterstfitzungsfonds  für  hilfsbedürftige  Wiltns» 
und  Waisen  von  Lehrern  der  Anstalt  zu  gründen.  Die  obige  SunuK  ut 
durch  spätere  Beiträge  bereits  auf  800  ThIr.  angewachsen.  Das  Ge- 
schenk ist  om  so  erfreulicher , als  sich  die  Liebe  der  Schüler  darin  hs- 
thätigt  hatte , einem  fühlbaren  Bedürfnisse  abzuhelfen  und  einen  bleibes- 
den  Segen  tn  schalTen.  23)  Die  Tbomasschule  zu  Leipzig  überreichte 
durch  ihren  Rector  Prof.  Dr.  Stallbaum  eine  lateinieche  VoUvtafeL  Ih) 
Eine  dergleichen  wurde  von  der  Grimmaiachen  GeiaUiebkeit  (Superietes- 
dent  Dr.  Hanke,  Archidiaconns  M.  Feiler  nnd  Diacoaus  M.  Günther) «r- 
ehrt.  27)  Stadtrath  and  Stadtverordneten  zu  Grimma  beglück wünschtsa 
die  Schale  durch  eine  Deputation  und  Übermächten  der  Scbulbibliotbek 
zum  Andenken  an  den  Tag  nnd  als  Beweis  der  Tbeilnahme  die  zu  Bssri 
1474  bei  Bernhard  Richel  gedruckte  Ausgabe  des  Sachsenspiegel  (nshr- 
sebeinlich  die  editio  princeps).  28)  Die  in  Dresden  sich  aufbaitcedes 
ehemaligen  Zöglinge  der  Landesschule  (32  an  der  Zahl)  verehrten  eist 
von  dem  Graveur  C.  R.  Krüger  in  Dresden  angefertigte  Denkmünze  i» 
Gold  nebst  einem  Begleitschreiben.  Von  dieser  Münze,  welche  mit  gros- 
ser Schärfe  nnd  Schönheit  aasgeführt  ist  und  auf  der  einen  Seite  das  BiU 
des  Kurfürsten  Moritz,  auf  der  andern  eine  Inscbrift  enthält,  bat  das  .Vi- 
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•isteriUB  des  CuUns  ond  des  öffentlichen  Unterrichts  Jedem  Lehrer  ein  Kx< 
raplar  in  Silber  und  jeden  Schüler  eins  in  fironce  zum  Geschenk  ge- 
oscht.  29)  Die  Nicolaischnle  zu  Leipzig  übergab  durch  Rector  Prof.  Dr. 
Nobbe  und  Gymnasiallehrer  Dr.  Kritziohe  ein  Ton  dem  Krsteren  verfaas- 
in  lateinisebes  Gedicht,  in  nelchcm  Gegenwart  and  Vergangenheit  der 
Schule  in  Anknüpfung  an  Paul  Gerhard  in  eleganten  Versen  gefeiert  wird. 
30)  Die  Seminarieii  des  Landes  bezeugten  durch  den  Dircctor  Ritter 
Otto  au  Dresden  und  Director  J.  A.  Köhler  Ton  hier  ihre  Theilnahme 
Boö  der  Letztere  überreichte  31)  folgende  Schrift:  Die  göttliche -Eräe- 
keagdet  Menechen  in  Orunibügen  dargctltiU.  Eine  Denktchrift  zur  drit~ 
ta  Siaäarfeicr  der  Landettchule  tu  Grhnma,  abgefatet  von  J.  A,  Köhler, 
Grtausa,  Verlogscomptoir,  XII  o.  118  S.  6.  Den  Inhalt  dieses  Tiele  be- 
aritcMwerthe  Ideen  enthaltenden  Schriftchens  legen  wir  kürzlich  im  Kol- 
gud«.  dar.  Das  erste  Capitel  beschäftigt  sich  mit  Begriff  ond  Wesen, 
Gruad  und  Ziel  der  göttlichen  Menschenerciehung,  ond  nachdem  im  $.  l 
derHr.  Verf.  dm  Begriff  so  aufgestellt;  „d.  g.  M.  ist  die  Anleitung  und 
lufUndsetzung  der  Menschen  Ton  Seiten  Gottes,  die  in  der  Natnr  rer- 
borgfoen  Anlagen  und  Kräfte  selbstthätig  mitwirkend  zu  entwickeln,  das 
göttliche  Bbenbild  zu  entfalten  [herzustellen  ?]  ond  sich  zo  einer  bewussten 
Geaeiaachaft  mit  Gott,  ihrem  Schöpfer  und  Vater,  zo  erheben“,  ond  be> 
leuchtet  hat,  erörtert  er  in  $.  2 die  Bildnngsfähigkeit  ond  Erziehongsbe- 
ilörftigkrit,  in  $.  3 das  Bildungstiel  des  Menschen  überhaupt;  Mannig.- 
faltigkeit  der  Bildungsstufen  and  Bildongsziele  der  Individuen ; $.  4 un- 
gleich« Befähigong  der  Terschiedenen  Menschenstämme  zur  höheren  Gei- 
iteshildung  (nach  Caros);  $.  5 die  Bildungsstufen  und  Bildongsziele  ein-' 
telnu  Völker  und  $,  6 das  Bildongsziel  der  Menschheit.  Das  zweite  Ca- 
pitcl  handelt  Ton  den  Mitteln  und  Veranstaltungen  Gottes  zur  Bildung  und 
Krziehoug  der  Menschen  auf  der  Erde  und  enthält  folgende  $$. : f.  7 f 
die  Erdeberfläche  nach  ihrer  Binrichtong  als  Wohn-  and  Erzieliungsplatz 
dar  Meuschen;  §.  8;  Bedörfniss  ond  Arten  der  Bildungsmittel  bei  der 
göuticfaea  Menschenerziehong;  $.  9:  die  Natur;  $.  10:  das  gesellige 
Menschenieben ; $.  11:  Sprache,  Lilterator  ond  Geschichte  (Mathema- 
§•  12:  der  Schicksalswechsel  ond  die  besonderen  Führungen  ; §.  13: 
dis  sperielle  Offenbarung  Gottes  als  ein  wesentliches  [das  wesentlichste  ?} 
Brziehangsmittel  der  Menschheit.  Das  dritte  Capitel  endlich  trägt  die 
Uehersebrift:  die  Gesetze  der  göttlichen  Menschenerziehong.  14:  d, 
G.  einer  zunehmenden  organisch-selbstthätigen  Mitwirkung;  $.  16;  d.  G. 
einer  stetigen,  stofenweisen  und  allmähligen  Entwickelung;  $.  16:  d.  G. 
der  allsettigen  harmonischen  Entwickelung;  $.  17:  d.  G.  der  Sparsam- 
keit in  den  Urgebildeii;  $.  18:  d.  G.  der  Mannigfaltigkeit  in  den  Indi- 
vidnatitäten  and  ihren  Entwickelungen;  $.  19:  die  Fortsetzung  und  VolL 
endnng  der  göttlichen  Erziehung  des  Menschen  in  der  Ewigkeit.  Diese 
Angabe  des  Inhaltes  wird  die  Behandlung  des  Gegenstandes  erkennen  und 
die  Schrift  als  sehr  beachtenswerth  erscheinen  lassen.  32)  Die  in  Leip- 
zig studirenden  Griramenser  übergaben  durch  ein  Comitö  das  Bild 
des  Churfnrsten  Moritz  für  die  Aula , ein  eben  so  got  gewähltes , wie 
aasgeführtes  ond  wegen  der  Gesinnung  der  Gober  höchst  dankunswertbes 
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Gesohenk,  und  „Lieder  au»  St.  jfUguttiji.  Auswahl  mu  den  Oedidtle» 
jeist  »ludirender  Grimmenter , von  ihnen  gesammelt  und  herautgegehe».'* 
Leipzig,  Teubner.  10-t  S.  8.  Abgesehen  von  wahrbafler  poetiacher Be- 
gabung, die  man  an  mehreren  dieser  Gedichte  erkennt,  liefert  die 
Sammlung  auf  das  Erfreulichste  den  Beweis,  dass  bei  der  Erziehung  miil 
dem  Unterrichte  der  Lande«schale  die  poetische  Anlage,  die  Liist  nd 
Liebe  zur  Uicblkunst  nicht  unberührt  und  unangeregt  geblieben  ist,  Me- 
dern vielmehr  zweckmassige  Leitung  gefunden  hat;'  dass  aosserdein  der 
deutsche  Unterricht  seinem  Zwecke:  gute  und  cbfrecte  und  gewandte Dir- 
stellung  der  eigenen  Gedanken  zu  erzeugen,  entspricht.  33)  Der  Ant 
Dr.  Neumann  zu  Grimma  schenkte  die  erste  Ausgabe  von  Melanchtbon’i 
loci  communes  und  die  Aldinische  Ausgabe  des  Celsus  und  Serenoa  Stns- 
nicus  von  1528.  34)  Der  leider  am  4.  Januar  veratot'bene  Generaln- 

perintendent  Dr.  Pritsche  in  Allenburg  (bis  1842  Lehrer  der  Religion  u 
der  Anstalt)  verehrte : Mittheilungen  der  Geschichts-  und  Alterthniaafor- 
sehenden  Gesellschaft  des  Osterlandes  zu  Altenburg.  IH,'  1 u.  2,  ttnrin 
sich  von  dem  Geber  eine  Abhandlung  über  die  Urkunde  der  Pfarrei  Orh- 
münde  v.  J.  1194  findet,  33)  M.  Eliessbach  in  Leipzig  (früher  Lehrtr 
des  Französischen  an  der  Anstalt)  schenkte  mehrere  seit  1840"  »on  ik« 
erschienene  Schriften.  3(5)  Prof.  emer.  M.  Witzschel  bewies  die  Anhiiif- 
lichkeit,  die  er  als  ehemaliger  Schüler  und  Lehrer  der  Anstalt  bewalitt, 
durch  die  Ueberreichung  der  Tabula  itineraria  Peutingeriana,  Llpi.  iBli 
Fol.  37)  Eine  sowohl  rücksichtlich  der  Aufopferung  von  Zeit  nnd  Ko- 
sten, als  auch  der  Zweckmässigkeit  ausgezeichnete  Gabe  war  di*  du 
Prof.  M.  Lorenz , durch  welche  derselbe  eine  schmerzlich  wahrgenofflSiroe 
und  fast  unbegreifliche  Lücke  der  Schulbibliothek  ausfiillte,  niailid> 
9 Bände  auf  die  Schule  bezüglicher  Gelcgenheitsscbriften  , aus  denen  uit 
die  18  Programme  von  Schumacher  1720-r- 1748,  von  Schwarz } Krete; 
Mücke,  Sturz  n.  a.  Lehrer  hervorheben.  Denselben  hatte  der  seiKt 
Schule  dankbarste  Schüler  noch  andere  werthvolle  Schriften , namentfnk 
ehemaliger  Lehrer,  beigefügt.  38)  Den  Schülern  wurde  von  den  Dsbcs 
der  Stadt  eine  prachtvolle  gestickte  Fahne  überreicht.  Wir  haben  die« 
lange  Reibe  von  Ehrengeschenken  hier  aufgefohrt,  nicht  nm  daiah  m 
prahlen , sondern  um  den  Beweis  zn  geben , dass  wir  die  ausgezei^nda 
Theilnabme  dankend  ehren.  Es  verknüpft  sich  damit  aber  auch  dastU- 
gemeine  Interesse,  den  Beweis  zn  geben,  wie  die  in  unseren  Tag«  fo 
angefeindeten  Erziehungsanstalten  doch  sich  der  Anerkennung,  Rbreoad 
Pankbarkeit  erfreuen  und  dass  von  der  Gelehrtenbildung  doch  aotl^ 
Früchte  herauskommen,  welche,  von  leider!  nur  zn  Vielen' unbeachtet «d 
unerkannt  bleiben.  Ueber  das  Fest  selbst  ist  von  demschon  mebrciaii  ge- 
nannten und  nicht  genug  zu  rühmenden  Lorenz  orschienen:  Bericht  über  dir 
dritte  Sücularfeier  der  kSnigliehen  Landestehule  zu  Gristtma  den  13.,  13- 
und  17.  Sept.  1830.  Grimma,  Selbstverlag.  136  S.  8.  nnd  mehrere  Bil- 
der (zugleich  als  zweites  Heft  des  oben  im  Eingänge  erwähnten  Beriebu). 
Das  Verdienstliche  dieser  sehr  fleissigen  Arbeit  besteht  nicht  allein  in  du 
treuen,  fasslichen  und  voUständlgen  Schilderung  des  Festes  und  der  >■ 
demselben  veranstalteten  FehUichkeiten , wodoich  dem  ÄbweseiHlen  ein 
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jMckudiche«  Bild , dem  Theilnehmcr  eine  lebensTolle  Zurückerinnernng  - 
gditiea  wird,  sondern  hauptsächlich  auch  darin,  dass  sie  alle  dabei 
{glulteaeo  Reden,  alle  nicht  in  den  Buchhandel  gckonimenc  Kest- 
ickriften,  alle  Toaste  und  vollständige  Verzeichnisse  der  Thellnchmer 
iitfert  und  also  nicht  nur  für  die  Zukunft  ein  geschichtliches  Denkmal  ist, 
uadtni, auch  ausserhalb  der  Anstalt,  für  welche  sie  bestimmt  ist,  Intor- 
eweiad  Werth  hat*).  Wir  erwähnen  hier  nur  der  Reden.  Wir  finden 
ii  ln  Beilagen  S.  41 — -46  die  am  15.  Sept.  in  der  Hauptkirche  der  Stadt 
TtaS^ierintendrnten  Dr.  A.  S.  Hanke,  vrelche  das  Thema  behandelt, 
da» lasn-r  Stadt  Ursache  habe , freudigen  Antheil  an  dem  Jubetfcslc  zu 
xkan,  weUhts  die  in  ihrem  Umkreise  befindliche  Lehranstalt  in  diesen  Ta- 
gtsfdtri;  ferner  S.  47  — 49  die  von  dem  Kirchen-  und  Schnlralh  Mey  aiis 
Dmdts  hei  dem  Abendgottesdienste  am  15.  Sept.  gehaltene  Rede,  die 
ikkdvch  den  in  die  Kürze  rnsammengedrängten  Gedankenreichthum  und 
diihai|keit  des  Gefühls  nuszeichnet.  Als  ein  Glanzpunkt  erscheint  die 
M abgedruckte,  auch  besonders  (Grimma,  bei  Gebhardt.  8.  1 Bog. 
ä ligr.)  xa  habende  Festprodtgt  des  Prof.  Licent.  theol.  Dr.  ph.  A.  F. 
Millsr,  welche  gelesen  fast  denselben  tiefen  Kindruck  macht,  den  sie, 
•agebört,  in  den  Herzen  aller  so  überaus  zahlreichen  Zuhörer  zurückliess. 
Sthen  das  Thema : Unser  Jubelfest  ein  Fest  der  Freude  am  Evangelium 
Ästjene  Innigkeit  des  Glaubens  erkennen,  welche  Alles  unter  dem  Ge- 
Hcktspankte  des  Chrislenthums  und  der  Kirche  erfasst  und  Allem  da- 
diTob  dis  rechte  Weihe  und  Verklärung  verleiht.  Kräftig  erinnert  sin 
dem,  dass  das  Evangelium  der  Grund  ist,  auf  dem  die  Anstalt  erbaut, 
i#  klaren  Zügen  zeigt  sie , dass  in  dem  Evangelium  der  Segen  wurzele, 
davon  ihr  für  das  Vaterland  ausgegangen,  und  eindringlich  ernst  ermahnt 
iissadtni  Evangelium  festzuhalten,  weil  sie  nur  durch  dasselbe  ihr  fer- 
Mits  Bestehen  habe.  Die  Sprache  und  die  Durchführung  sind  kräftig, 
edel,  ichwoogreich , das  am  Schlüsse  nngefOgto  Gebet  musterhaft.  Fcr- 
■wriedet  sieh  in  dem  Buche  S.  56  f.  die  bei  dem  .Actus  von  dem  Staats- 
“wistft Freiherrn  con  Reust  gehaltene  Rede,  für  deren  Abdruck  um  so 
■•ktx*  danken  ist,  als  über  diese  aus  falscher  Parteilichkeit  hervorge- 
Relationen  (wie  z.  B.  die  aus  der  Brockhansischeii  Allgem.  Ztg. 
io  die  Zeitsebr.  für  das  Gymnasialwesen  übergegangene)  verbreitet  sind, 
beoa  was  war  wohl  zweckmässiger,  als  daran,  dass  Kurfürst  Moritz  d'o 
Sckole  stiftete , als  er  durch  seine  Trennung  vom  schmalkaldischen  Bunde 
«ad  seinen  Uebertritt  zum  Kaiser  bei  seinen  Zeitgenossen,  welche  nicht, 
«i*  er,  voraussaben,  dass  nur  dadurch  Sachsen,  Deutschland  und  die 
evaagelisclie  Kirche  gerettet  werden  könnten,  sich  bösen  Leumund  ge- 
■acht  hatte,  die  Mahnung  zu  knüpfen,  auch  in  der  Gegenwart  nicht  nach 
d«a>  Anschein  des  Augenblicks  zu  urtheilen,  sondern  Vertrauen  auf  die 
Zakonftzu  hegen.  Und  sollte  der  Minister,  der  im  Namen  der  Rcgie- 
roDg  vor  zahlreichen  Zuhörern  aus  allen  Theilen  des  Landes  sprach,  von 

.*)  Es  würde  eine  grosse  Undankbarkeit  sein,  wenn  der  Hr.  Verf. 
für  die  grossen  Mühen  noch  bei  mangelndem  Absatz  durch  Einbiisso  au 
den  Kosten  leiden  müsste,  und  machen  wir  um  so  mehr  darauf  aufinerk- 
“n,  .da  er  ebieu  etwaigen  Mehrortrag  für  die  oben  unter  24  erwähnte 
Bliftoog  bestimmt  hat. 
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der  poliüichen  Lage  der  Gegenwart  auch  nicht  die  teUeate  Andentaag 
geben,  wo  für  daa  Purtbesteben  einer  der  wiebtigateu  Aiistaltea  de*  Lan- 
des ein  Pest  gefeiert  wurde  t Die  darauf  folgende  (.S.  69 — 68)  Jubclred* 
des  Rector  Ritter  Or.  £.  IFunder  ist  durch  den  Buchhandel  (Grimtna,  bei 
Gebhardt)  zu  beziehen.  Der  Gegenstand  derselben,  dass  dem  Veetcr- 
lande  die  Uückeicil  at{f  uein  eigenee  Wohl  die  Sorge  tur  I^/Uekl  mache, 
dass  neben  den  freien  Gymnasien  auch  die  gcsohlossenen  J nstal  t en, 
die  sogenannten  Landes  schulen,  erhalten  werden,  wird  von  Jeder- 
luann  als  für  das  Pest  zweckmässig  gewählt  erltanut  worden,  daerGeiegea 
beitgiebt,  die  Eigenlbümlichkeiten  der  Anstalt  (die  Beschränkung  der 
Preibeit,  die  Zurückziehung  von  der  Aussenwelt  und  die  Vereiiügtiag; 
aller  Zöglinge  zu  einem  Ganzen  unter  unoittelbaror  Aufsicht  der  Lebrerji 
zu  schildern  und  den  aus  denselben  hervorgehenden  Segen  darzulegaa, 
Die  ganze  Rede  alhmet  einen  frommen  gläubigen  Sinn , eine  lebendige  Be- 
geisterung für  den  heiligen  Beruf  der  Jugenderziehung,  tiefe  pädago^- 
sehe  Einsicht  und  Erfahrung  und  ist  in  einer  bei  aller  Einfachheit  an«! 
Klarheit  kernigen  und  lebendigen  Sprache  abgefasst.  Die  daran  sieb  an- 
schliessende (S.  69 — 74)  von  dem  Abiturienten  W,  Soherber  aus  Laipaig 
bei  dem  Actus  gehaltene  Rade  behandelt  den  Einfluss  des  /dlterthum*  am 
unsere  Sittlichkeit.  Das  Werk  eines  ausgezeichnet  begabten  und  Reiani- 
gen  Jünglings,  unverkennbar  aus  voller  .Seele  geflossen,  verdiente  sie  in 
dem  Buche  um  so  mehr  einen  Platz,  als  sie,  wie  bereits  in  inehrerea 
dßentlichen  Blättern  ausgesprochen  worden  ist,  ein  Zeugniss  glebt,  in 
welchem  Geiste  die  alten  Sprachen  auf  der  Landesscbule  getrieben  wor- 
den und  welche  Pruebt  die  Jugend  von  diesem  Studium  mit  binweg- 
iiimmt.  Sehr  gehaltvoll  und  durch  die  Wärme  tiefen  Gefühles  ungemeia 
wohlthuend  und  ansprechend  ist  die  Rade  des  Geheimen  Kirchen-  und 
Schnlraths,  Ritters  Dr.  C.  B.  Meissner  (S,  76  — 78),  welche  die  Jnbetaeät 
der  Landesscbule  als  eine  Predigerin , als  eine  ächte  Evangelistin  schB- 
dert  und  die  Wichtigkeit  darlegt,  welche  für  eine  Gelebrtenscbule  der 
fromme  Glaube,  die  lebendige  Treue  für  Christeritbum  und  Evangetinaa 
bat  und  haben  muss.  Das  S.  79  f.  mitgetheilto,  am  Morgen  des  17.  SepC 
gesprochene  Gebet  des  Pastors  M.  E.  Stephani  aus  Beucha  ist  eia  ächtca 
Gebet.  Die  folgenden  Reden  (S.  81 — 118)  sind  als  von  ehemaligen  Zög- 
lingen der  Anstalt  bei  dem  Actus  am  17.  gehaltene,  tbeure  Zeogiiisca  der 
treuen  Anhänglichkeit  an  die  Schule  und  als  HerzensergiessungoniniDiesiate 
des  Vaterlandes  durch  Erfahrung  bewährter  Männer,  durch  beacbteBm- 
werthe  Winke  über  das,  was  in  der  Erziehung  als  Ziel  und  Mittel  feal- 
zubalten  sei,  allgemein  beachtenswertb.  Die  erste  Rede,  zur  Begrüssaag 
der  ehemaligen  Grimmenser  bei  der  ErölTnung  des  Actus  von  dem  Prof.  iL. 
M.  Lorenz  gehalten , giebt  in  classisobem  Latein  berzUehsta  Daak- 
saguugen  für  das,  was  die  ehemaligen  Schüler  der  Anstalt  bei  ihrer 
Jubelfeier  erwiesen.  Die  kurze  lateinische  Rede  des  83jihrigea  Se- 
niors, Pastor  iubil.  O.  F,  Neumann  wird  durch  ihre  Einfachheit  nad 
Innigkeit  alle  Leser  erbauen,  während  die  Rede  des  Präsidenten  und  Or- 
dinarius Dr.  C.  Friedrich  Günther  aus  Leijizig  durch  Gediegenheit  uud 
Tiefe  der  Gedanken  und  deren  geislvulle  Behaudlung  dem  Pädagog>eu 
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lie  beuoderee  Interesse  darbietet.  Ein  Zengniss  von  achter  Pietät  ist 
die  lateinische  Eriaoeruagsrede  des  Prof.  emer.  M.  C.  GH.  an 

des  ebeaaügen  Conrector  der  Anstalt  Prof.  M.  H.  O.  Reichard.  Das  in 
Versen  gesprochene  Ehrengedächtniss  Paul  Gerhard’s  vom  Archidiaconus 
i.D.  Förckel  ans  Eilenburg  wird  den  Eindruck  wiederholen,  den  es  auf 
die  Versammlung  machte,  indem  diese  sich  einmütbig  erhob  und  den  er- 
stes Vers  des  Liedes  „Befiehl  du  deine  Wege“  anstimmte.  Ungemein 
erfreacod  and  wobltbuond  durch  Innigkeit  ist  ferner  die  Rede  des  Super- 
islesdeatcn  C.  F,  Förster  aus  Delitzsch  {Liebe,  Freude,  Zuversicht),  während 
dis  desStadtgerichtsratbs  H,  H.  Klemm  aus  Leipzig : Blick  in  die  ZuJeun/t  un- 
srer dsgead  und  avf  die  Jugend  unserer  Zukunfl,  durch  Geistesreicbtbnm 
Bsd  Hefe  der  nicht  genug  zu  beachtenden  Gedanken  eine  höchst  ebren- 
ToUe  Stdie  unter  den  Scbulreden  der  Neuzeit  einnimmt.  In  fliessenden 
VtisM  Bit  dem  ansprechendsten  Humor  schildert  der  Pastor  J.  Meusel 
HsCiaDstnitz  den  Kreuzgatig  der  ehemaligen  Schule.  Wohl  dem,  der' 
eisse  solchen  Eindruck  aus  seiner  Schulzeit  in  das  Leben  mitnimmt  und 
dcaxlboa  treu  bewahrt.  Der  Rede  endlich  des  Stnd.  iur.  0.  Taube  „das 
Lsi  der  JTfeinen“  wird  Niemand  Geistesfrische  absprechen.  Unter  den 
Toutea  heben  wiir  besonders  die  des  Pastor  Heyne  aus  Witznitz  und  des 
rastor  Weusbach  aus  Markranstädt  hervor.  Wenn  Rof.  über  das  Fest, 
bddnn  er  so  nabe  bctiieiligt  war,  erst  jetzt  berichtet,  so  wird  man  ihn 
aii  dem  Wunsche  seinem  Collegen  Lorenz  nicht  vorzagreifen  und  mit 
dta  Unlaoge  der  einschlagenden  Schriften  gewiss  entschuldigen.  Ueber 
dis  Schale  geben  wir  zum  Schlüsse  folgende  Notizen.  Der  Cötus  der 
Schüler  bestand  im  Winterhalbjahre  von  1SI9 — 60  aus  131 , im  Sommer- 
bslbjahr  1850  aud  136  (123  Alumnen,  13  Extraneer).  Zur  Universität 
nardeo  Mich.  1849  und  Ostern  1850  je  7 , Mich.  1850  2 entlassen.  — 
Asi  &.  December  1849  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod  den  Turnlehrer 
SscAk;  io  dessen  Stelle  trat  am  6.  Juli  1850  Hr.  Friede.  Haugwita , bis- 
htnget  Turnlehrer  in  Annaberg,  ein.  Dem  Rector  fFunder  wurde  am 
%0ctl849  das  Ritterkreuz  dos  Civilverdienstordens  u.  dem  7.  Oberleh- 
Dr.  Müller  am  26.  Jan.  1850  das  Prädicat  „Professor“  verliehen.  Eine 
seoe  Veränderung  trat  ein , als  der  4.  Professor  und  Ordinarius  der 
1 (Sasse  Prof.  Dr.  F,  Palm  am  21.  Sept.  von  der  Anstalt  schied,  um  das 
iha  übertragene  Rectorat  des  Gymnasiums  zu  Plauen  anzutreten.  Seine 
Steile  wurde  so  besetzt , dass  der  Prof.  Dr.  Petersen  in  die  4.,  Prof.  Dr. 
OieUch  unter  Uebernabme  des  Ordinariats  von  Secunda  in  die  5.,  Prof, 
hr,  Müller  in  die  6.  und  Oberlehrer  Löwe  in  die  7.  Lehrerstelle  anf- 
rückteo,  während  in  die  8,  Lehrerstelle  am  2.  Dec.  1850  der  bisherige 
hehrer  am  Vitztbum’scben  Gymnasium  und  Blochmann’schen  Erziehungs- 
hause  Dr.  /imold  Schäfer  mit  dem  Prädlcate  „Professor“  eintrat  und  den 
bisher  von  Prof.  Dietscb  crtheilten  Unterricht  übernahm.  [Z^.] 

Hkidelbekg.  Nach  dem  Vor  uns  liegenden  ,, Jahresberichte  über 
das  Grossberzogl.  Lyceum  zu  Heidelberg  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
1849  bis  1860“  sind  in  dem  Personale  des  Lehrer-Collegiums  und  des  Ver- 
waltungsralbes  des  Lycoums  mehrere  bedeutende  Verändemngen  vorge- 
gtagen.  — Mittelst  allerhöchster  Eutschlicssuiig  aus  Grossberzogl.  Staats- 
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miiiUteriam  rom  21.  September  1849  wurde  der  geistliche  Lehrer  Eckcrl 
au  das  Gymaasium  in  UiTenbarg  andrer  geistliche  Lehrer  /Ziele  tsd  den 
Gyiunasium  in  Uonaueschingen. hierher  versetzt  und  nach  Erlass  desGress- 
herzogU  Oberstudieiirathes  vom  15.  October  1849  als  Ordinariat  in  die 
zweite  Classo  eingewieaen.  — Dem  ersten  katholischen  Lehrer  und  nlter- 
nirenden  Direator,  Herrn  Geheimen  Hofrath  FcUbautch,  war  schon  in 
Jahre  1848  eine  Beförderung  an  eine  andere  Anstalt  des  Landes  tui- 
kannt,  aber  durch  die  Gnade  Seiner  Königl.  Hoheit  des  Grotsheriogi 
mittelst  Staatsministcrial- Beschlusses  vom  7,  October  1848  ihm  gestittet 
worden,  auf  seiner  bisherigen  Stelle  zu  verbleiben  (NJahrbb.  Bd.  LVIII. 
Heft  4.  S.  437).  Die  Anstalt  glaubte  sich  nun  Glück  wünschen  tu  hön- 
uen,  diesen  durch  seine  in  niisern  Schulen'  zu  Grunde  gelegten  Bücher, 
wie  durch  seine  vieljährige  Lehrlbätigkoit  gleich  bewährten  Mann  »ich 
erhalten  zu  sehen.  Doch  diese  hoffnungsvolle  Erwartung  sah  die  AuUlt 
plötzlich  durch  eine  höhere  Berufung  getäuscht.  Es  wurde  derselbe  nach 
allerhöchster  KnUchliessoug  aus  Gross'ierzogl.  Slantsminisleriooi  roa 
25.  Januar  1850  zum  Mitgliede  des  Grossliorzogl.  Oberstudienrathes  er- 
nannt. (Herr.  Geheime  Hufrath  Feldbauich  schied  am  28.- Februar  «><> 
der  hiesigen  Schule,  wo  ihm  eben  sowohl  der  Grossberzogl.  Ephornt,  Herr 
Geheime  Hofrath  und  Oberbibliothekar  Dr.  liähr,  als  auch  die  bisherig«« 
Amtsgenussen  und  die  sammtlicbeu  Schüler  dos  Lyceums  in  Anerkennun; 
der  grossen  Verdienste,  welche  er  sieb  durch  sein  eben  so  onermüdet« 
als  erfolgreiches  Wirken  an  der  Anstalt  seit  Ostern  1844  erworbea 
die  aufrichtigste  Daukburkeit  und  innigste  Hochaclitung  und  Verebrwe 
aasdrückten  und  zugleich  den  Wunsch  aussprachen,  dass  er  auch  iu  mim' 
jetzigen  Stellung  der  Schule  und  deren  Lehrern  seine  wohlwollende,  Ihh^ 
volle  Theilnaiime  wie  bisher  erhalten  möge!  — Die  Directioii  deah)- 
ceums,  welche  nach  der  Ordnung  der  Anstalt  (vgl.  NJahrbb.  Bd.  hVlE 
Uft.  4.  S.  437)  Herr  Geheime  Hofratb  Feldb«u»ch  bis  znm  SchlnsH  ü« 
Schuljahres  1849  bis  1850  führen  und  die  erst  mit  dem  Beginne  des  neMt 
Schuljahres  auf  die  nächsten  zwei  Jahre  an  den  alteroireuden  PirectM, 
Professor  llaulz,  übergeben  sollte,  übernahm  dieser  sogleich.  — Für  ü** 
Versebung  dur  von  Herrn  Gcbeimen  Hofratlic  Feldbauseh  ertheilleo  Pi* 
terrichtsstunden  wurde  von  dem  Grossherzogi.  Oberstudienrathe  in  küdn' 
dankenswertber  Weise  gesorgt.  Durch  Erlass  ■ vom  13,  Kebrnsr  l3jü 
wurde  der  Lebramtspraklicant  Dr.  Jülg  hierher  berufen,  welcher  »o**' 
von  dem  früheren  Lehrer,  dem  damaligen  Director  der  Anstalt,  in  miM" 
neuen  Beruf  eingeführt  wurde  und  den  von  ihm  gehegten  Brwartno;« 
vollständig  eutsprach. , — Bald  nach  dem  Anfänge  des  verflossenen  Sclitl' 
jahres  wurde  der  Präsident  und  landesherrliche  Comorissarias  bei  ü<n 
Verwallungsrathe  des  Lyceums,  der  Grossherzogi,  Oberamtsvorstand 
Stadtdirector,  Herr  von  Seubronn,  von  Seiner  K önigl.  Holieit  dem  Gro>f 
berzoge  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Lahr  berufen , and  Herr  Birg"' 
meister  Speyerer  trat  freiwillig  ans  dem  Verwaltungscollegium  aus.  Z"” 
Präsidenten  des  Verwaltungsrathes  wurde  nun  von  dem  Grosibertof^’ 
Ministerium  des  Innern  der  Dionstnacfafolger  des  Herrn  von  Afeuiroiio,  de' 
Gruasherzegl.  OberataUvoretaiul  und  Stadtdirector  Herr  ijong,  eiwo“^ 
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m4  ßr  die  Wiederbeietzung  der  durch  den  Anetritt  de*  Herrn  BSrgW- 
■eittera  Spejerer  erledigten  Stelle  Herr  Birgernieister  Kelltr  von  dem 
Vermitungerathe  dem  Grosthereogl.  Kvangeliechen  Ober- Kirchenretbe 
vorgetcMagen  nnd  dieser  Vorschlag  genehmigt.  — Die  Lehrkräfte  der 
äanalt  wurden  in  erfreulicher  Welae  rermehrt.  Turnlehrer  H'aMtmtmns- 
dn/ikemahm  freiwillig,  auf  die  l<'orderang  eines  Honorars  vernichtend, 
des  deatschen  Sprachunterricht  in  der  Ober-Quinta.  Auf  diese  Art  wird 
der  Timuaterricht  mit  dem  wissenschaftlichen  verbunden,  was  gewiss 
rw  |gUm  Erfolge  für  die  Anstalt  sein  wird.  Kerner  wurde  von  den 
litlreffeiiden  Oberbehörden  bestimmt,  dass  Herr  fiezirksrabbiner  Flirrt 
dra  ürielitiscfaen  Schülern  der  höheren  Classcn  des  Lycenms  und  der 
Haipilelirer  an  der  israelitischen  Ueairksstifiungsschnle  dahier,  Herr 
Beadi,  den  Schülern  der  nntern  Classcn  in  mehreren  wöchentlichen  Lehr- 
hmdw  den  geeigneten  Religionsunterricht  zu  ertheilen  habe.  — Kin 
fnuier  Theil  des  früher  von  den  städtischen  Behörden  angewiesenen 
dsww^Tamplataes  erhielt,  dorch  äussere  Verhältnisse  herbeigeführt,  eine 
•nder«  Bestimmung.  Von  Seiten  des  Gemeinderathes  der  Stadt  Heidel- 
berg »arde  aber  ein  anderer  Raum  ermktelt,  welcher  durch  angem-jsseite 
KioUtilang  nnd  Kinrichtiing  seinem  Zwecke  vollständig  entspricht.  — 
h«  lishrapparst  sowohl,  als  auch  die  Bibliothek  de»  Lyceums  wurde  auch 
1»  diele«  Jahre  auf  geeignete  Weiae  durch  zweckmässige  AnsclialTungen 
™ des  etatsmässigen  Mitteln  erweitert  und  vermehrt.  Ausserdem  aber 
varde  die  Bibliothak  mit  einem  aehr  namhaften  Geschenke  erfreut.  Herr 
bbtfintmann  Dr.  Faulh  In  Baden-Baden  übersandte  derselben  eine  be- 
•hatende  Anzahl  von  werthvollen  Büchern  und  Heften.  — An  8trj>endien 
varden  Sehülem,  welche  sich  dnreb  wohlgesittetes  Betragen,  durch  Kleias 
DDd  Psrtsebritte  auszeiebneten  und  einer  Cnteratützung  bei  ihren  Studien 
bidärftig  waren,  1,100  il.  zuerkannt,  und  zwar  aus  dem  Neckarschnlstl- 
V*»^f»nd  9 evangelischen  Schülern  675  fl. ; aus  dem  landesherrlichen' 
iiAaütik- theologischen  Stipendienfond  3 katholischen  Schülern  300  fl;; 
an  da  Mirianisch  - Mayerischen  Stiftung  3 katholischen  Schülern  75  ft. 
"’d  tss  der  Marianisch  - Tranningersehen  Stiftong  1 katholischen  Schüler 
WÄ — Dar  Preis  der  Lauter’schen  Stiftong  (NJahrbb.  Bd.  LIV.  Hft.'3. 
S. 9Hf)  wurde  einem,  wie  die  Statuten  es  vorschreiben,  ,,dorrhans  wohl- 
fwtUten  nnd  fleiasigen  Schüler“  der  Ober-Sexta  nach  dem  einstimmigen 
l'ftkeile  der  Lehrer  ^ Conferenz  zuerkannt.  — Das  Jubiläumsstipendium 
<fteslx,  Jubelfeier  des  Lyceiims  zu  Heidelberg  S.  9 bis  II  und  NJahrbb. 

bVni.  Hft.  4.  8.  438)  hat  dnreh  freiwillige  Beiträge  und  Zinsengnl- 
•riirift  die  von  dem  Comitö  als  Gründungscapital  festgesetzte  Summe  von 
Kin  tausend  Goldan  erreicht,  und  so  wird  denn  im  nächsten  Jahre 
das  Btipendiom  selbst  an  einen  dessen  würdigen  Schüler  unserer  Anstalt 
’ttfsben  werden.' — Am  Schlosse  des  Schuljahres  1848  bis  1849  wurden 
21  Schäler  auf  die  Universität  entlassen.  Von  diesen  widmen  sich  dem 
Stadium  der  evangelischen  Theologie  2,  dem  der  evangelischen  Theologie 
and  der  Philolagie'2,  dem  der  katholischen  Theologie  3,  der  Jorisprn- 
dwt  6,  der  Medicin  6,  dem  Kameraifacbe  3.  Im  Laufe  des  Scholjahres 
batoditen  189  Sohölar  das  Lyceura.  Unter  diesen  waren  128  Protesian- 
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ten,  55  Katholiken,  6 Israeliten.  Die  Zahl  der  Gäste  beträgt  4,  die  Zilil 
der  Nicbtbadener  12.  Auswärtige  Schüler,  deren  Kltern  nicht  in  Heidel- 
berg wohnen,  waren  iiu  Ganzen  74  in  der  Anstalt.  — Eine  wissenickafl- 
liche  Beilage  wurde  in  diesem  Jahre  dem  Jahresbericht  nicht  beigegeben. 
Derjenige  Lehrer  der  Anstalt,  welcher  sie  zu  schreiben  unternommen  kaUe, 
wurde  an  der  völligen  Vollendung  derselben  verhindert.  Es  wird  nun  in 
nächsten  Jahre  der  Jahresbericht  mit  dieser  Schrift  ausgestattet  werdeo. 
Doch  dürfen  wir  in  dieser  Beziehung  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in 
vorigen  Jahre,  in  welchem,  dnreh  die  ungünstigen  Verhältnisse  der  Zeit 
veranlasst,  die  meisten  Gelehrlenschulen  keine  wissenschaftliche  Beigib« 
ihrem  Jahresberichte  beifügten  (vgl.  NJahrbb.  Bd.  LVIII.  Hft.  2.  8.  196), 
gerade  an  der  hiesigen  Anstalt  eine  solche  von  ausgedehnterem  Umfugs 
(Geschichte  der  Neckarscbule  von  Hautz)  beigegeben  wurde.  [#] 
Naumburg.  In  dem  Lebrercoltegium  des  Domgjrmnasium  (s.  Nen 
Jahrbb.  Bd.  LIII.,  456)  ist  nur  die  Veränderung  oiiigetreten,  dasiiDÜ. 
Juli  1849  der  Pastor  Slevogt  wegen  Kränklichkeit  den  in  den  drei  obtren 
Classen  ertheiltcn  Religionsunterricht  aufgebon  musste.  Ostern  1850  tnt 
für  ihn  der  Cand.  min.  Miizschke  ein.  Der  ausserordentliche  Hülfdebrer 
Dr.  Opilz  blieb  den  grössten  Tbeil  des  letzten  Schuljahrs  hindurch  noch  ii 
Thätigkeit.  Die  Schülerzabl  war  am  1.  März  1850  163  (16  in  I.,  17  inil-, 
29  in  III.,*  45  in  IV.,  56  in  V.).  Ostern  1849  worden  6,  Michaelis deud- 
ben  Jahres  7 Abiturienten  zur  Universität  entlassen.  Dio  wissenschiftlich« 
Abhandlung  de  notione  substantivi  apud  prüeos  latinot  tcriplores  uifse  id 
Terentium  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  HoUze  (16  S.  4.)  ist  als  Vcrliii^t 
einer  Syntax  der  älteren  lateinischen  Sprache  bis  zu  Terenz  herab  asm- 
sehen,  eines  Unternehmens,  welches  in  der  That  grossen  Nutteo  ver- 
spricht, da  das  Gebiet  zwar  nicht  unangebaut,  doch  noch  keineswegs  voll- 
ständig  bearbeitet  ist,  der  Hr.  Verf.  aber  gelehrte  Kenntniss,  Scbsrfino 
und  Kieiss  in  reichem  Maasse  dazu  mitbringt.  In  der  Einleitung  tu  der 
vorliegenden  Probe  spricht  derselbe  über  die  beiden  jetzt  üblichen  Metht- 
den  der  Behandlung  der  .Syntax,  die  neuere,  hauptsächlich  von  Bed« 
eingeführto,  welche  vom  Satze  ausgeht,  die  analytische,  und  die  •Ite'V' 
die  synthetische,  welche  die  ganze  Lehre  unter  die  drei  Abschnitte:  N' 
men,  Verbum  und  Parliculae  bringt.  Der  letzteren  giebt  er  um  dessw'l' 
len  den  Vorzug,  weil  in  jener  vieles  auf  eine  Classe  von  Redetheiles  H*" 
zügliches  an  verschiedenen  Stellen  getrennt  behandelt  werde  , für  die  pw 
iiomina  und  adiectiva  keine  passende  Stelle  sich  finde  und  endlich  is  ü" 
der  Satz  als  etwas  bereits  Eertiges  erscheine,  während  er  in  dieser  >■* 
seinen  einzelnen  Theilen  nach  und  nach  gleichsam  aiifgebaot  werde.  AN 
die  beste  Behandlung  erscheint  ihm  die  von  Bernhardy  für  die  griechh<6: 
Syntax  angewandte,  und  die  vorliegende  Probe  ist  eigentlich  nur  du 
Durchführung  des  ersten  Capitels  von  jenem  Werke  für  die  ältere  IstV' 
nische  Sprache.  Ref.  sieht  den  Unterschied  zwischen  der  anilytücho 
und  synthetischen  Methode  hierbei  nicht  genug  bezeichnet  und  kann  de 
au  der  ersten  gerügten  Mängel  nicht  als  vollkommen  begründet  iusehf»' 
Will  man  der  analytischen  zum  Vorwurfe  machen,  dass  sie  dcQ  Gohrasrl 
der  Redothuile  au  vursebiedeueu  Stollen  getruuut  aufzeige,  so  trifft  dx 
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ijilhetiiclie  mit  gleichem  Rechte  de«  Vorwurf,  dais  rie  die  Verhahnigse 
der  Satte  netercinander  miache.  h'ür  die  Adjective  findet  aich  beim  Prä- 
iticit  and  Attribot,  für  die  Pronomina  beim  Sabject  and  Attribot  die  ge- 
tifiete  Stelle  and  die  Bedeotoug  der  eincelnen  kann  ganz  gut  dabei,  aber 
aadi  in  Verbindung  mit  der  b'ormenlehre  erörtert  werden.  Waa  endlich 
du  Dritte  anbetrifft,  ao  läaat  gerade  die  analytiacbe  Methode  ganz  cigent» 
Ink  den  Satz  vor  den  Augen  des  Lernenden  entstehen , indem  sie  «om 
BegiiS«  inm  Urtbeile,  vom  Wort  zum  Satze  schreitet,  dann  die  Brwei- 
tenapn  (Bekleidungen)  des  einfachen  Satzes  hinauf,  die  Znaammense- 
im;  der  Sätze  nach  den  Abtheilangen  der  Neben-  und  Unterordnung  be- 
iiadtlt.  Vielmehr  setzt  die  synthetische  Methode  den  Satz  bereits  vor- 
ua,  iadcniie  z.  B.  beim  Accusativ  Object  und  adverbiale  Bestimmungen 
ukrt  (iosnder  stellt.  Ref.  ist  weit  entfernt  einer  der  beiden  Methoden 
d«>  udndingten  Vorzug  einzuräumen,  er  sieht  sie  sich  gegenseitig  ergän- 
tm  nd  rervolUtündigen.  Der  Synthetiker  muss  auf  die  Natur  des  Satzes 
>oi(i|rhen,  um  die  Bedeutung  der  Formen  deutlich  zu  erkennen,  der  ' 
Aodytiker  auf  den  verschiedenartigen  Gebrauch  der  Formen , um  die  Mög- 
licUtit,  dass  sie  die  oder  jene  Stelle  im  Satze  einnehmen  können,  zu  er- 
MiMD.  Nur  auf  analytischem  Wege  kann  die  rechte  Rrkenntniss  von  der 
Bedeatoag  der  Spraebformen,  nur  auf  synthetischem  die  von  der  Berech- 
ti^{  luai  Gebrauche  einer  und  derselben  in  verschiedenen  Verhältnissen 
Sewoaaen  werden;  und  demnach  müssen  beide  Methoden  mit  einander  ver- 
bosdea  werden,  wenn  man  in  die  Sprache  tief  eindringen  will.  Ref. 
airde  dies  nicht  so  weitläufig  besprochen  haben , wenn  er  nicht  glaubte, 
üaiKliuinder  Al^bandhiog  des  Hrn.  Verf.  würde  klarer  erfasst  sein,  wäre 
<r  uebr  auf  die  Natur  des  Prädicats  und  Attributs  zurfickgegangen.  Nach 
du  Hm.  Verf.  Aeusserung  8.  2 streifen  die  hier  behandelten  syntaktischen 
Gegtastäade  so  nabe  an  das  Gebiet  der  Lexicologie  an,  dass  die  Unter- 
Kkeidngsgrenzen  kaum  gezogen  werden  könnten.  Theoretisch  sind  sie 
■»dl  des  Ref.  Urtheil  sehr  leicht  festznsetzen.  Wdnn  nämlich  die  Syntax 
dieCenbe  aofzeigt,  nach  welchen  Worte  zum  Ansdrucke  der  Gedanken 
■itRiaiuier  verbunden  werden,  so  hat  sie  offenbar  naebzoweisen , welcher 
ArtdieSobstantiva  sein  müssen,  damit  sie  die  eine  oder  die  andere  Stelle 
»<  datie  einnehmen  können ; die  Lexicologie  dagegen  weist  bei  jedem 
ciotelDeo  Substantiv  nach,  welche  Bedeutungen  es  je  nach  seinen  Ver- 
bisdoagen  and  Stellungen  annehroen  kann,  und  welche  es  ini  Gebrauche 
<nrlUch  erhallen  hat.  Die  Syntax  wird  z.  B.  als  Regel  nachweisen , dass 
da  Sab^tantivuni  als  Prädicat  und  prädicativea  Attribut  nur  dann  atehen 
kson,  wenn  es  einen  Gattungsbegriff  enthält,  und  dass  demnach  die  Be- 
drstatg  derer,  weiche  einen  solchen  nicht  enthalten,  wenn  sie  in  jenen 
SteHeo  des  Satzes  stehen , dazu  erweitert  werden  müsse ; der  Lexicologie 
üfgt  es  aber  ob,  nachzuweisen,  ob  das  einzelne  Wort  so  vorkorome  und 
"«lebe  aus  seiner  ursprünglichen  hergeleitete  Bedeutung  es  habe.  Wenn 
»Iw  frutae  als  Prädicat  steht , so  lehrt  die  Syntax , dass  es  den  Begriff 
User  Gatlang  enthalten  müsse,  unter  die  sich  das  Snbject  snbsnmiren 
»sw;  die  Lexicologie  dagegen  zeigt,  dass  in  diesem  Falle  der  Stoff  Holz 
ucht  in  Betracht  komme,  sondern  die  Merkmale  des  Harten,  Unbeweg- 
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liehen ) keinen  Eindruck  Empfindenden  und  durch  dieee  eine  Ga^lnnf  be- 
zeichnet, aU  deren  Repräeentant/rutese  angeeehen  werde.  Indeei  bnacht« 
sich  der  Hr.  Verf.  darüber  keine  Sorge  zu  machen.  Denn  da  die  Sjnui 
ihre  Regeln  durch  Uoispiele  belegen  und  als  wirklich  allgemein  gillig  er- 
weisen muss,  so  muss  sie  die  I^exicologie  zu  Hülfe  nehmen,  nad  volleod) 
die  Sprachforschung,  deren  Aufgabe  ist  oaebzu weisen,  wie  weit  eiaielae 
Schriftsteller  und  Zeitalter  oder  die  Sprache  überhaupt  eineo  Gebraueb 
ausgedehnt  und  welche  Grenzen  sie  sich  gesteckt,  kann  die  Verbiadas{ 
beider  nicht  entbehren.  Ja  der  Hr.  Verf.  würde  wohl  gethan  haben,  «ens 
er  einerseits  tiefer  in  das  Wesen  der  Anschauungen  eingedrongeo  wärt, 
— denn  mit  „mehr  allgemeinen  und  mehr  besonderen  SubstantivbegrilleR“ 
kommt  man  um  so  weniger  aus,  als  eine  scheidende  Grenze  gar  aichtili 
ist,  — andernseits  die  Herleitung  der  Bedeatnng  aus  der  ursprüngUclKS 
und  der  Intention  des  Schriftstellers  eingehender  verfolgt  hätte.  Uadsttb 
würde  er  nicht  nur  eine  strengere  und  übersichtlichere  Kintheilnng  gewta- 
* nen  haben,  sondern  auch  über  die  Erklärung  mancher  Stellen  wesiger 
schwankend  geblieben  sein.  Um  unsere  Bemerkungen  durch  zwei  Beiipiele 
zu  erläutern,  wählen  wir  occllus  Plant.  Poeu.  1,  2,  153.  Der  Ur.  b'trf. 
sagt;  „aut  ila  hoc  potest  spectari,  nt  significatio  quasi  latiiis  patent  ftsga* 
turocelli,  ad  quam  amica  ilia  etiam  referatur,  quae  est  pulcra  ocelli  ioxst 
ideoqne  ipsa  ocellus  appellatur,  aut  ita  ut  pars  eius  pro  tota  sit,  et  qaoaius 
ocellus  eius  amatori  prae  ceteris  [partibua  corporis  Y]  inaxime  placet,  if*> 
ocellus  dicatur.  Quamqnam  autero  illa  ratio  explicandi  magis  mihi  pro- 
batur,  tarnen  iis,  qui  hanc  praeferendam  ducunt,  «os  locos  Plaoliss', 
quos  iam  attuli,  in  quibus  ambignum  sit,  utro  modo  siot  accipieodi,  btt- 
viter  repetam  cet.“  Das  Auge  existirt  nnr  als  Werkzeug  (Organ),  sh* 
nur  als  Thcil  eines  lebendigen  Wesens,  und  dieser  Begriff  muss  dsmateb, 
das  Wort  mag  gebraucht  werden,  wie  cs  will,  immer  bleiben.  Der  Tbtil 
kann  für  das  Ganze  nur  dann  gesetzt  werden,  wenn  er  ein  cbarakteriiu- 
sebes  dasselbe  von  allen  anderen  Gegenständen  unterscheidendes  Merkat^ 
enthält.  Das  Vorhandensein  eines  .Anges  bietet  nie  ein  solches,  soadtri 
nnr  besondere  Eigenschaften  desselben.  Unter  verschiedenen  Persoata 
kann  ich  eine  durch  „schwarzes  Auge“  kenntlich  machen,  aber  nie  dotcb 
,,Ange  “ allein.  Das  Diminutiv  oceUut  aber  hat  den  Nebenbegriff  des  N><^' 
liehen.  Lieblichen,  Schönen  (wir  wundern  uns,  dass  der  Hr.  Verf.  nit- 
gends  anf  das  Wesen  der  Diminutive  Rücksicht  genommen)  and  denntcb 
kann  ein  Liebender  seine  Geliebte  ocellna  „schönes  Ange“  nennen,  jedotb 
immer  nur,  indem  er  ihr  ein  schönes  Auge  als  Vorzug  vor  anderen b<** 
legt  oder  die  Schönheit  des  Auges  als  das  von  ihm  allein  und  banptaäcb- 
licli  beachtete  Merkmal  bezeichnet.  Jeder  Theil  hat  im  Ganzen  eine  be- 
stimmte Function , oder  doch  eine  bestimmte  anf  die  Geataltnng  des  D«)- 
zen  bedingend  einwirkende  Stellung.  Demnach  liegt  die  Uebertrages' 
nahe,  dass  ein  Theil,  der  zn  seinem  Ganzen  ein  gleiches  Verhältoiss  bst 
durch  den  entsprechenden  Theil  eines  anderen  Ganzen  bezeichnet  werde. 
Weil  das  Auge  dem  Menschen  Licht  giebt  und  er  durch  dasselbe 
wahrnimmt,  wird  die  Sonne  das  Ange  der  Welt  genannt;  weil  dieAngf' 
im  Menschenantlitz  das  Schönste  und  Bewundernswertbeste  sind,  nenir 
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Cie.  i4  An. XVI,  6 seine  vitlalas  ocellee  Italiaa.  Und  demgemisa  kann  >nohI 
eu  Haaecfadaa  Auge  Anderer  genannt  werden,  Trenn  er  für  siesieht  n.  wacht 
oder  der  Herrüchste  unter  ihnen  ist.  Ks  gesellt  sich  noch  eine  dritte 
Möglichleit  in.  Das  Ange  ist  für  jeden  Menschen  das  Organ,  ohne  wei- 
det ibo  das  Leben  traurig  und  elend  sein  würde.  Da  es  aber  so  überana 
iiit,  M>  leiebt  verletzbar  ist,  so  bewahrt  er  es  mit  ausserster  Sorgfalt. 
Nn  kann  ein  Anderer  für  uns  dasselbe  sein,  was  das  Auge,  das  Leben 
rendmen  und  in  lieblichem  Lichte  erscheinen  lassen , das  Theuerste  und 
Kotkarste,  dessen  Besitz  zn  verlieren  wir  am  meisten  beklagen  würden, 
*fli,  8o  kann  denn  ein  l.iebender  seine  Geliebte,  eine  Mutter  ihr  Kind 
ordlsi srnt  nennen , wie  wir  sagen:  „Du  bist  mein  Augapfel.“  Da  dich 
liamtergicbt,  wie  verschiedene  Auffassungen  möglich  sind,  so  hätte  der 
Ht.  Vwf.  prüfen  sollen,  welche  Jeder  einzelnen  Stelle  zu  Grunde  liege. 
Uaiwk  ein  zweites  Beispiel  anzuführen,  erinnert  Ref.,*  dass  die  beiden 
iitdlsBl  Süi  inimicut  magh  (juam  aetati  tuae  (Plaut.  Men.  IV,  B,  1)  und 
l>  <r  saae  sunt  omne$  spea  »itac  aclali  meac  unmöglich  zw  ischen  den : 
rnpäe,  0 ffli  lepq$;  quoi  tu  integumenium  improbu'a  und  o luX  oppidii 
Uta  ego  sum  aolua,  foriuva  gestellt  werden  durften.  Denn  1)  da  der 
hotiv nicht  Prädicat,  nicht  Attribut,  nicht  Anrede  ist,  wird  nicht  einem 
hisgseioe  Bezeichnung  beigelegt,  sondern  es  wäre  ein  ganz  anderer  Aus- 
Juidi  für'deo,  welcher  eigentlich  stehen  sollte,  gesetzt,  2)  in  der  That 
ut  m dneäten  Beispiele  nctali  tneae  gnr  nicht  = mihi , sondern  der  Sinn 
ut;  Auf  dir  beruhen  alle  Hoffnungen  für  meine  Lebenszeit,  wo,  da  Holf- 
oes;  sieh  nar  auf  Znkünftiges  beziehen  kann,  von  selbst  die  noch  übrige, 
iokünftige  Lebenszeit  verstanden  wird.  3)  Auch  das  erste  Beispiel  heisst 
vörtlich:  er  ist  mehr  gegen  sich,  als  gegen  dein  Leben  feindlich.  Frei- 
lich wer  das  Lebensalter  eines  Menschen  abzuschnetden  oder  zu  verkiim- 
ncra dicht,  ist  dem  Menschen  selbst  feind,  aber  man  kann  dies  sein, 
ohnedesabelb  Jenes  zu  thun.  Das  Eigenthüraliche  in  diesem  Beispiele  ist 
deaaath  eicht , dass  ein  Abstractum  für  ein  Concretum  gesetzt  wäre,  son- 
<len  deinem  Ganzen  und  Allgemeinen  (sibi)  ein  Besonderes  (actas  tua) 
ootgegssgestellt  ist;  — Doch  diese  Bemerkungen  sollen  nur  dem  Hrn. 
'erf.  die  freundschaftliche  Theilnahme  bezeugen , welche  Ref.  an  seiner 
>0  viel  Gutes  und  Nützliches  bietenden  Abhandlung  genommen. 

■ '■  . . 

PwszFTElM.  Da.s  hiesige  Pädagogium  ist  mit  der  höheren  Bürger- 

tehnle  verbunden.  — Unter  dem  17.  November  1849  wurde  ein  Lehrer 

Iw  hiesigen  Anstalt  snspendirt.  An  dessen  Stelle  trat  mit  dem  Beginne 

ies  laafendvn  Jahres  Reallehrer  Faulhaber  ans  Heidelberg.  ' Nach  hoch- 

tN  BatscMiessnng  Seiner  Königl.  Hoheit  des  Gro.ssherzogs  vom  30.  März 

wurde  Lehrer  Deimling  nach  einem  anderthalbjährigen  Wirken  an 

l«r  hiesigen  combinirten  Anstalt  an  das  Grossherzogi.  Lyceum  in  Mann- 

«im  befördert.  Zur  Versehnng  der  dadurch  erledigten  Lehrstelle  wnrde 

'^hramtsprakticant  Arnold  vom  Grossherzogl.  Lyceam  in  Wertheim  be- 

»fni.  — Die  an  der  Anstalt  gegenwärtig  be.schäftigten  Lehrer  sind : 

IHaoptlehrer:  Denn,  Vorstand,  Sehumachcr,  Eisenlohr,  Alech , Ar- 

old,  FaulhtAer.  B)  F a c h I e h rer : Duöcr,  Zeichenlehrer,  W/er,  Ge- 


224 
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Bsnßlphrer.  — Die  Schnierzahl  blieb  sich  — im  Vergleich  tn  dem  Irin- 
verflossenen  Schuljahre  — gleich,  nfimlich  112,  von  n eichen  der  erm- 

gelischeii,  9 der  katholischen  und  9 der  mosaischen  Confession  an;riiö 
rcn.  — Der  physikalische  und  chemische  Apparat  hat  sich  im  Laafeiics 
Schuljahres  ansehnlich  vermehrt  und  die  Bibliothek  von  einigen  Schalem, 
welche  am  Herbste  1849  ausgetreten  sind,  mit  sechs  namhaften  Weikeo 
bereichert.  [#] 


Berichtigungen. 

Im  ersten  Hefte  dieses  Bandes  sind  folgende  Versehn  zu  berichti- 
gen: S.  21  Anm.  Z.  2 v.  n.  Pseud.  II,  4,  40  zu  streichen.  — 8.45,  Z.  7i 
censeo  statt  cdnsni.  — Ebend.  Anm.  Z.  8:  Mil.  965  statt  Trin.  148.  — 
8.  58,  Z.  22:  S.  43  f.  statt  S.  29.  — 8.  59,  Z.  14  : S.  20  ff.  st.  S.  WC 
Ebend.  Anm.  Z.  2:  8.  35  statt  8.  21.  — 8.  61,  Z.  22  f.:  in  den  Verv 
maa.ssen  des  Dialogs  statt:  in  den  trochaeischen  Venmaassen. — S.61, Z. 
4 V.  n.:  8.  42  f.  statt  8.  20  f.  — 8.  63,  Z.  5:  Inritat  sUtt  /mälaj.  - 
Ebend.  Z.  8 v.  u.:  8.  50  ff.  statt  8.  48.  — 8.  64,  Z.  2:  8.  51  stoti 
8.  38.  A.  F. 
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Kritische  Benrtheilnngen* 


Sopkoelit  Tragoediae.  Rec.  et  expl.  Ed.  tfunderxu.  Vo).  I.  Secu  I.' 

cont,  Pbiloctetam.  ed.  III,  Gotbas  et  Grfurdiac  MDCCCXLVlll. 
Sofkoclii  Tfagoediae.  Rec.  God.  Ihnaannui.  Vol.  111,  Aj«x.  ed. 
III.  Vol.  VII.  Traohiniae.  cd.  11.  Lipaiao  ap.  Ern.  ElcUchcrum 
MDCCCXLVIII. 

Sophocii»  Tragoediae  Bupertdlea  et  deperdilarum  fragnienla, 
Tte,  Dindorfii.  Editiosecundaeroendatior.  Oxouii.  MUCCCXLIX. 

Ich  habe  künlich  an  einem  andern  Orte  über  die  neuesten  Bc- 
•rbehun^en  des  Ajsx  und  der  Antigone  von  Ilm.  Wunder  Bericht 
cntiUet:  inawischen  liegt  auch  der  Philoktet,  mit  welchem  Ilr. 
Waadtr  im  J.  1831  seine  Bearbeitung  des  Sophokles  erölTuet  hatte, 
laennsViien  Auflage  vor,  und  zugleich  sind  auch  zwei  Bände  der 
IhnDua'schen  Ausgabe  des  Tragikers,  den  Ajax  in  dritter,  die 
Tradiioirrinnen  in  zweiter  Auflage  enthaltend,  sowie  Dindorfs  eng- 
Ivcke  Aasgabe  gleichfalls  io  zweiter  Bearbeitung,  erschienen,  die 
mir  diBuls,  als  ich  Jene  Beurtheilung  niederschrieb,  noch  niclit  be> 
lust  waren , ca  möge  mir  daher  vergönnt  sein,  auf  diese  neuesten 
I'CidoDgen  für  Sophokles  zurückzukommen  *). 

Hr.  Wunder  ist  auch  hier  bcmnht  die  Brauchbarkeit  seiner 
Aoi/nbe  für  den  Kreis,  für  welchen  sie  zunächst  bestimmt  ist,  au 
erhöhen ; alle  Untersiicbuiigen  über  die  Composition  des  Stuckes^ 
*her  die  handelnden  Charaktere  u.  s.  w,  hat  derselbe  grundsätz- 
lich ausgeschlossen : er  will  dem  Urtheil  des  reifem  Lesers  und 
eigenen  Thätigkeit  des  Lehrers  nicht  vorgreifen , wie  er  aiis- 


*)  leb  bemerke,  dass  diese  ursprüaglici)  für  eine  andere  ZeiUchrifc 
beuÜBsita  Benrtbeiiugg  im  Sommer  d.  J.  1849  niedcrgcsclirieben  ist; 
•w  daher  seit  jener  Zeit  für  Sophokles  geleistet  ist,  konnte  nicht  in 
hetraebt  kommen.  Vielleicht  darüber  ein  anderes  Mal  Genaueres. 

15* 
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Griechisclie  Littentar. 


drrKklich  in  dem  kurzen  Vorwort  zu  dieser  dritten  Aoflige  be- 
merkt: „Diligenter  cavi,  ne  eut  de  singiiiarum  {itrtium  bbulte 
argumento  aut  de  personarum  vitiia  et  virtntibus,  aut  de  arte  et 
conailio  poetae  ea  proferrem^  quae  verbls  recte  intcliectisqaum  ce* 
teri  lectorea  aua  aponte,  tum  etiam  disoipuli  dnce  ac  raoderMte 
magiatro  facile  per  ae  ipti  poasent  inveatigare.'*  Man  kann  daräbet 
rechten,  erklärte  doch  schon  die  Alexandriniachc  Theorie  die  K«i- 
»oitjfiihav  für  das  xäkAiOcov  navtav  ztäv  Iv  ty  ti%vy.  ia- 
deaa  lag  diesa  gleich  dem  ursprünglichen  Plane  dea  Herausgeber« 
fern,  der  von  Anfang  an  das  hauptsächlichste  Gewicht  auf  die 
gründliche  grammatische  Erklärung  gelegt  hat.  In  dieser  Besie- 
bung  aber  hat  sogar  diese  dritte  Ausgabe  eine  Veränderung  erfib- 
ren,  indem  er  grammatische  und  kritische  Bemerkungen,  dienidil 
wesentlich  som  Verständuisa  des  Dichters  nothwendig  erschiepu, 
theila  rerkürzt,  theils  gestrichen  hat.  Diese  kann  man  mit  Büdi- 
siclit  auf  die  eigentliche  Bestimmung  der  Ausgabe  biliigeu,  hat  aber 
den  Uebelstand,  dass,  wer  die  neue  Auflage  besitat,  öfter  sicbrer- 
anlasst  sehen  wird  auch  auf  die  früheren  Rücksicht  zu  nebacs. 
Sonst  hat  übrigens  Hr.  W.  meist  die  frühere  Fassung  beibehailei, 
so  z.  B.  gleich  in  der  Anmerkung  zu  V.  22,  wo  die  Polemik  gegeii 
Hermann  auch  jetzt  noch,  obwohl  derselbe  inzwischen  seine  An- 
sicht mehrfach  geändert  hat,  ihre  Gültigkeit  hat:  mir  scheint  übri- 
gens weder  Hr.  W.  noch  auch  Hermann  das  Richtige  getroffen  » 
haben.  Beide  stinunen  darin  überein,  die  von  Brunck'  gebilligte 
Erklärnng  des  Glossators  zu  verwerfen,  der  lytt,  durch  xatoisü 
interpretirt ; aber  sprachlich  steht  dieser  Erklärung  iiichta  im  Wege, 
man  vergl.  nur  die  ganz  ähnliche  Stelle  v.  152:  avktt^  xoioslvt- 
dpog  vttUi  xal  imgov  tiv  fju.  Brunck  weist  passend  auf  dt« 
lateinische  habere  für  habita re  hin,  s.  z.  B.  Attios  im  Pbiloctd 
(Nonius  p.  318):  Ubi  ha  bet?  Urbe  agrone?  Hr.  W.  soweU 
als  Hermann  stimmen  darin  überein,  dass  in  diesen  Versen  gar  siebt 
von  Philoktet  die  Rede  sei,  sondern  Ulysses  wolle  nur  wissen,  *b 
wirklich  sich  die  Höhle  und  der  Quell  an  der  angedeuteten  Siclh 
befänden,  zu  diesem  Zwecke  allein  instraire  er  den  Neoptolemai: 
nur  hinsichtlich  der  Construction  weichen  sie  ab.  Hr.  W.  verbiadet 
a fto«  «lya  ngooik^mv  öyftaive  eite  x<ÖQOv  nyog  avvov  zdvdt  1 
txei  xrA.,  indem  er  ix^i  durch  spectare  erklärt  und  so  die  Ver- 
bindung mit  apös  rechtfertigt.  Hermann,  nachdem  er  seine  frü- 
here Erklärung,  wonach  x^Sqov  »gog  evtöv  tovSe  nichts  weiter  ab 
eine  Umschreibang  von  ovrms  ^cin  sollte,  aufgegeben  hatte,  niroiui 
in  der  zweiten  Ausgabe  ä als  Subject  zu  Ij»  und  verbindet  spod 
eA&cjv  mH  rtöpov  xpös  ovröv  r.,  und  schrieb  uossOTdem  izi 
Elmslei  rdvo  fc’,  was  ganz  unstatthaft  ist,  da  allenfnlla  der  Qad 
verschwinden  oder  seine  Lage  ändern  konnte,  nicht  aber  die  Grolle 
in  den  Retractationes  endlich  zur  zweiten  Aiifg-abe  zdilä| 
er  sfr’  heet  zu  lesen  vor,  was  schon  wegen  des  folgenden  l^c»  so 
statthaft  ist.  Aber  ich  kann  dieser  ganzen  Ansicht  nicht  beipAich 
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lea : llr.  Wunder  spricht  sich  eigentlich  nicht  klar  aiia,  womiif  er 
K besicheo  will ; es  hat  fast  den  Anschein,  als  wenn  er  es  io  dop- 
ptllem  Sinne  fassen  wolle,  einmal  mit  Besiehiing  auf  die  gaose 
fdiige  Cegcnd,  die  die  beiden  Heroen  vor  Augen  haben,  dann  im 
(s^en  Sinne  auf  die  Höhle  und  den  Quell.  Allein  auch  wenn 
B»  B der  Sache  nach  als  Subject  au  I^Et  nimmt,  so  kann  es  gram- 
nnliKh  doch  nur  als  Object  au  xgoötlQdv  oiy«  Oijftaivs  beao- 
gnaerden:  grammatisch  lässt  sich  gegen  diese  Striictiir  nichts 
divaden,  eine  solche  Attraction  ist  gans  geläufig,  allein  wir  cr> 
hiltn  einen  ganz  schiefen  Gedanken;  denn  wenn  Neoptolemns 
dieGrotie  und  siigleich  ganz  in  der  Mähe  den  Queil  (der  eben  als 
spectelles  Merkmal,  dass  diess  die  rechte  Grotte  sei,  sngefuhrt 
tM)  wfgefaoden  bstte,  so  konnte  gar  kein  Zweifel  melir  obwal* 
ta,duser  die  rechte  Stelle  erreicht  habe:  es  konnte  also  daun 
TMfdterem  Forschen  iXxt  Piti  %.  n.  a.  x.  tXx’  oAJlj;  *VQtl  gar 
sich  atchr  die  Rede  sein.  Ueberhaupt  ist  Ulysses  der  Localität 
<»Ultinnien  kundig;  er  beschreibt  dieselbe  hauptsächlich  nur  des- 
kilkMgensa,  damit  Meoptolemus  sich  aurecht  finden  könne  und, 
dantirlich  Ulysses  selbst  nicht  wagen  darf  sich  au  nähern,  aus- 
•^rc,  ob  Pliiloktct  sich  noch  in  jener  Gegend  auflulte  oder  sich 
räea lodern  Wohnort  gewählt  habe:  diess  konnte  Ulysses  nicht 
«wes;  gleichwohl  kam  Allea  darauf  an,  diess  zunächst  festzu- 
•hllea;  darnach  hat  also  offenbar  auch  Ulysses  hier 'gefragt,  und 
d'm  wird f vollkommen  bestätigt  durch  die  Antworten  des  Mco- 
ptolcfflss,  der,  nachdem  er  die  fragliche  Höhle  aufgefunden  bat, 
Mgtdcb,  ohne  dass  Ulysses  ihn  weiter  fragt  oder  iinterweiit,  For- 
Khiig  lostellt,  ob  Philoktet  sich  noch  daselbst  aiifhält.  Es  kann 
du  such  IxH  nur  auf  den  Philoktet  bezogen  werden.  Aber  ver- 
^A«a erscheint  auch  mir  die  Stelle;  i%eiv  ngog  %ägov  ist  eine 
B^iklefremdiiche  Siroetnr,  und  auch  ye,  was  noch  dazu  keine 
foägwde  handschriftliche  Gewähr  hat,  ht  bedenklich.  Ich  ver- 
■die  daher: 

"A  fioi  xpoda/lffmv  ötya  ö^itaiv,  tXx'  izit 
' Z^pov  xpds  ttvklov  x6a  sXx’  aAA);  xopii. 

*9«{niUdem  Accusativ  verbunden  erscheint  in  einer  ganz  äbn- 
Hto Stelle  Elektra  Vs.  919:  xov  yäg  dv9gojaav  xox’  ^ xd  xoÄ- 
lazsrpög  xgög  xd<pov  xxtglanaxa. 

Aber  such  im  Folgenden  kann  Ich  mit  Hrn.  W.’s  Erklärung 
^ Kritik  nicht  einverstanden  sein.  Vs.  29  las  mau  früher: 

' töA*  s^vnfg9f,  xal  öxlßov  y ovdsis  xvxog. 
diese  Lesart' richtig,  so  würde  Meoptolemus  audeuten,  er 
pibe  Philoktet  habe  sich  einen  andern  Aufenthaltsort  gewählt, 
r'II  er  nirgends  Spuren  von  Fusstritten  wahrnimml;  allein  Meo- 
ftolemas  muss  das  Gegentheil  gesagt  haben,  wie  die  Antwort  dca 
Vljisei  scigt , ausserdem  aber  kann  der  Dichter  eine  aolche  Be- 
puptniig  schwerlich  dem  Meoptolemus  in  den  Mund  gelegt  haben, 
■ jt  PUloktei  wirklich  diese  Höhle  die  ganze  Zeit  hindurch  be- 
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wohnt  hatte  und  also  nothwendig  ein  Pfad,  Spuren  von  Fan- 
tapfen  vorhanden  sein  rouasten.  i Ilr.  W.  and  ebenso  Hernunn 
billigt  die  Lesart  Krvxo$:  aber  ea  wäre  doch  ein  zieraTich  uage- 
■Bchfckter  Schill at:  weil  man  keine  Schritte  in  der  Höhte 
hört,  iat  sie  taicht  bewohht,  ist  Philoktet  wenigstem 
jetzt  nicht  darin.  Diese  Variante  Ktvnog  ist  nichts  writn 
als  eine  veronglückte  Conjectur  eines  Grammatikers,  der  das  Feh* 
lerhafto  der  Vuigatä  wohl  bemerkte,  aber  uicht  zu  heben  verstand 
Ich  verbessere: 

TÖÖ’  xal  0v(ßov  y ovdti  xvxog, 

oder  auch,  da  die  besseren  Handschr.  r*  statt  y haben,  x«l  tfti'- 
ßov’at  ovdtt  Tvnog.  Neoptolemus  , so  wie  er  die  Höhle 
fiinden  hat,  untersucht  dem  Befehle  des  Ulysses  gemäss,  obPhi- 
loktct  noch  diesen  Ort  bewohne  oder  schon  längst  verlassen  hibf, 
und  da  er  Fusstapfen  auf  dem  Boden  wahrnimmt,  meldet  er  dl« 
sofort  dem  Ulysses,  der  ihn  nun  weiter  naciiforschen  llsit,  ob 
auch  in  diesem  Augenblicke  die  Höhle  bewolint  sei.  So  sthwiit 
also  diess  Alles  zu  der  oben  vorgetragcneii  Erklärung  von  Vs.i2.Ö 
Vs.  151  ist  die  frühere  Bemerkung,  worin  die  verschieden« 
Ansichten  der  Herausgeber  ausführlich  besprochen  wurden,  wr- 
kürzt  und  nur  die  eigene  Ansicht' des  Herausgebers  miigctbeilt, 
indem  Hr.  W.  nach  wie  vor  öfifta  als  Nominativ  fasst.  AlWs 
Hermann  hat  in  der  zweiten  Ausgabe  die  Stelle  unzweifelhaft  rieb- 
tig  erklärt  und  zd  tföv  vertheidigt;  nur  möchte  ich  nicht  roithw- 
roann  fiikog  hcrauswerfen , im  Gegentheil  (liAtjfia  ist  alsGkzswi 
zu  betrachten , ich  lese:  ' 

* Mskog  aeikai  /toi  keyitg  tö  Oov 

und  entsprechend  in  der  Strophe; 

xi  jrpiJ , xl  XQtj  di^TCox’  iv  girrt  |ivöv.|  , , 

Vs.  198  tvctofi’  fj;e  xai,  würde  ich  liel^r  getrennt  ti 
0X0(1  schreiben.  Wie  der' Scholiast  gelesen  hat,  lässt  skh  N- 
lieh  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln,  er  bemerkt:  rö  dl  rotovror 
xfxlaOxai,  oxi  'ßkkavixog  xoxe  dvayivcioKOV  xd 'HqoSÖtov  Ul- 
ys ' icepl  ds  TCDvdi  juov  EvOxoita  Kiioitm.  ov  Öictigäv  ilg  h'O 
Aigtis,  dXX'  cag  av  xig  sfzot,  tavxa  tvOvo(ia.  Wir  sehen  dim». 
dass  auch  bei  Herodot  gewöhnlich  i<u  Otdfia  getrennt  gesebrirbn 
ward,  obwohl  die  späteren  Nachahmer  dieser  Stelle  es  adjectivbeb 
'auffassen,  wie  Aelian  Hist.  Anim.  XIV.  23:  l(ioi  td  Ix  9t6vUit 
i'öri»  x«l  Trt  yt  xag'  i(iov  laxa  ngog  aurovg  svoroua.  An  dl^ 
ser  Stelle  spricht  ftir  die  Trennung  besonders  der  Umstand,  diz 
Eupolis  tv  0x6a«  sagte  (Photins  p.  29,  1 1 und  Suidas),  oti 
so  lasen  wohl  auch  die  Kritiker  an  dieser  Stelle  und  bczeidnid« 
sie  mit  dem  X,  um  dadurch  den  IIcliaiircM  (doch  wohl  den  Gm»* 
matiker , der  uns  als  Chorvzont  bekannt  ist)  Zu  widerlegen.  _ , 
Vs.  220  IJolug  xdxgag  «v  i}  yh'ovg  vfiäg  notl  rvxoip  ^ 
tlitav.  So  schreibt  Ilr.  W.  mit  Tricliniits,  Briinck  dagegen  «od 
Hermann  mit  der  Aldiua:  xolag  xdxgag  v(iäg  Sv  ^ yivovg 
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akr  anch  diese  Lesart  ist  so  gut  wie  die  erste  nur  als  Conjectur 
<a  betracltteo,  da  die  ältereo  Hsndschr.  £v  VftSs  liaten.  Ich 
habe  datier  actaoa  in  einer  Abhandlung  (LecUonscatal.  für  das 
WiaterteiDcater  1848 — 49)  aorgeachlageti: 

xoiKS  xaxQtts  äv  V (tag  yivovg  Mozi. 

Näailicii  Sophokles  scheint  niclU  blos  überall  und  i/uv  mit 
lertanler  liiodailbe  gesagt  zu  haben,  wo  diese  Formen  ohne  her 
soatero  iNacbdruck  stehen,  sondern  ebenso  auch  in  der  Kegel 
tfuf  und  vftag.  An  und  für  sich  bin  ich  zwar  nicht  gesonnen, 
lila  auf  eine  constante  Formel  aurückzuführen,  wie  unsere  ino- 
iene  Philologie  es  liebt,  ich  erkenne  überall  neben  der  Noth- 
seadifAcit  aucli  die  Freiheit  an,  und  gerade  bei  den  Dichtern, ist 
iiiu  Freiheit  oft  eben  nichts  weiter  als  eine  metrische  IVothwen- 
äAät,derja  auch  unsere  Dichter  sich  nicht  selten  in  solchen 
biaires  unterwerfen.  Miir  sind  die  Stellen,  Welche  bei  Sophokles 
n widerstreben  scheinen,  meist  auch  sonst  verdächtig  oder  ge- 
»tatteo  mit  Leichtigkeit  eine  Verbesserung.  So  gleich  im  Phi- 
idtet  Vs.  iü2i : 

I • iati  ovnot  äv  ötöJiov 

ixJitvaat’  av  tovö’  ovvex’  ät'd(^o6  ä&Uov 
• I ü fit]  Ti  xivzQOP  Qeiov  ijy  vfiäg  ißov. 

Maaksoa  hier  recht  gut  xevzqov  &ttov  vfiag  tjy  Ifiov  sohrei- 
bcH, allem  die  Verderbniss  dürfte  wohl  tiefer  liegen,  denn  xiv~ 
190V  ifiov  iat  ein  ganz  ungewöhnlicher  Ausdruck , den  man  mit 
iivos2o'lo£  u.  Aehiil.  nicht  rechtfertigen  kann.  Vielleicht  schrieb 
der  Dichter  xivzQvv  D'sioi'  vfiug  ^yaytv,  und  eben  der  Aii- 
itan,  den  mau  an  der  Verkürzung  iiahm,  aeraulassle  die  Iiiterpo* 
iaüoa.  Ebenso  dürfte  Antigone  Vs.  9UÜ: 

'£xti  &avdvtag  atitö;i'Sip  vfiäg  iyd 
' i'Aui/O«  xäx6tSfii]Oa. 

Mck  die  Umateiliiiig  vfiag  uviöxeiq  iyd  aclioo  durch  die  klare 
sid Mtariiclie  Ueihenfolge  der  VVorte  vor  der  gewöhnlichen  Les- 
irl eoiprelilen.  Eine  vierte  Stelle,  die,gleicÜalls  im  Philoklet 
»ich  findet,  Va.  963: 

TI  dgeöfitv,  iv  Ool  xal  tö  sAuv  ajpög,  ärol, 

"Hätj  ’ota,  xai  tuig  rovÖB  ngo6xa>gHV  ^yoig. 
wage  ich  dagegen  nicht  anzufechten.  ;Atich  6q>äg  findet  sich  eiii- 
isal  verlängert,  obwohl  es  enklitisch  ist,  in  der  Antigone  Vs.  128, 
die  ganze  Stelle  ist  aber  in  mehr  als  einer  Beziehung  bedenklich. 
Mährend  die  Abschreiber  und  späteren  Grammatiker  die  verkürz- 
ten Forineii  ^fiag  und  Vfiag  offenbar  absichtlich  verdrängt  haben, 
fiadco  wir  dagegen  vfiuv  und  r/fuv  durch  eine  genügende  Anzahl 
btelJcu  gesichert.  Der  Dativ  vfilv  ist  gegen  Sophokles'  Gewöhn- 
bcU  an  einer  einzigen  Stelle  verlängert,  nämlich  Philoktgt  Vs.  828 
in  einem  durchgeheuds  verderbten  und  iuterpolirte»  Chorgesaiige, 
auf  welchen  ich  nachher  zurückkommen  werde.  ' Tfttv  wird,  so 
del  ich  weiss,  bur  au  zwei  Slelleu  verlängert,,  Elektra  Vs.  253 
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IIoXKoXtH  Sv6q>0Qeü>  vfitv  uyav.  und  Oed.-Tyi,  631; 

xaiplav  d’  vfüv  6gä  rijvd’  ix  Sofuov  atti%ov6av  ’Joxätv^^  ta 
der  ersten  Stelle  ist  swar  eine  Umstellung  möglich  ^ aber,  nicht  u 
empfehlen,  in  dem  andern  Verse  könnte  man  xaifUtv  iftivS 
dpiü  schreiben,  doch  liebt  Sophokles  dieses  Hyperbaton  nicht.  As 
den  Stellen  nun,  wo  diese  Formen,  obwohl  ohne  besondcrn  Nach- 
drnck  gebraucht,  dennoch  die  letzte  Silbe  verlängern,  dürfte  ikb 
die  Acoentiiation  ijfieiSt  vfttp,  vftag  empfehlen. 

Vs.  502:  dg  »ävt«  ösivu  xdxiTuvdvpcag  ßffotoig  xiiisi, 
XttÖHV  (liv  tv,  na^tiv  ds  d'arepa.  Xgilj  d’  jxcög  Svta  xtffiiwv 
rä  dtlv  ogäv.  Mir  ist  an  dieser  Stelle  allezeit  nicht  sowohl  die 
Wiederhointig  von  ^^lva  anstösaig  gewesen  ,idenn  diese  liabeo  die 
griechischen  Dichter  niemals  gescheut,  während  die  Lateiner,  gt- 
wissermaassen  als  wollten  sie  die  Arrouth  ihrer  Sprache  rerdeckeo, 
dieselbe  viel  sorgfältiger  meiden.  Allein  anstössig  ist,  dass  dtira 
beidemal  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht  wird , an  der  snäUn 
Stelle  besieht  es  sich  auf  das  xa%tiv  Ddespa,  bezeichnet  Ua- 
fälle,  oben  geht  es  zugleich  auf  das  iv  xa9tiv  und  würde  sho 
den  gefahrvollen  Unbestand  menschlicher  Schicksale  ausdrückei. 
Hermann  scheint  ebenfalls  an  dieser  Stelle  Anstosa  genoreioea  tu 
haben,  doch  drückt  er  sich  nicht  klar  aus;  auch,  wird  durch  die 
von  ihm  empfohlene  Interpunction  hinter  deivä  nichts  gebestert. 
ich  glaube  vielmehr,  dass  der  Dichter  schrieb : ■ > 

I 'Slg  xücvt'  aö'^iu  xäxtxtvdvvag  ßgoxoig  ■ . . ti- 

Mtirai,  aadsiv  ptv  eu,  na&tiv  di  dütsga. 

Vs.  525."/o>ju£v,  d aai,  ngoSxvacevts  tijv  iaca  "AotmxdA- 
olxtjötv,  dg  fit  xal  ft«&yg’A<p'  dv  ddf^tav  xvA.  kann  ich  mich  tm 
der  Richtigkeit  der  überlieferten  Lesart  nicht  überzeugen;  iltn- 
xrj6ig  kann  unmöglich  für  olxtjOig,  oixla^  olxog  stehen,  es  Iwo 
nur  den  Einzug,  die  Einwanderung  bezeiclinen,  und  nuagv 
noch  der  lästige  Zusatz  zijv  iöa,  der  vorhergeht.  Ausserdeni 
haben  die  Handschriften  xgoaxvoavTeg,  nur  In  La  ist  von  swtüti 
Hand  das  d getilgt.  Icii  verrouthe:  * ' 

“[(oixev,  d xai,  xgodxvaovTsg  eöriav 
"Aoixov  elg  oixgdiv. 

ofxijdts  ist  ganz  ähnlich  oben  Vs.  31  gebraucht:  ogm  xtvijvolzg' 
öiv  und  Antigone  Vs.  883:  d xazaaxatpgg  oixijdig  altitpgaVfoS' 
Bevor  sie  zum  Schiff  aufbrechen,  will  Piiiloktet  zuvor  noch  rä’ 
mal  mit  Neoptoleraus  in  seine  Höhle  treten,  um  Abschied  suaek 
men;  darauf  geht  das  fopsv,  davon  werden  sie  durch  die  p(öi>- 
liche  Ankunft  dea  Fremden  abgchalten,  daher  der  Chor  sagt: er 
(iaOvvxBg  av9ig  sloixov.  Liest  man  nun  aber,  was  notliwesdig 
ist,  lagsv  flg  Sotxov  oXxgdiv^  so  muss  «godxvOavxig  verdwhta 
sein,  dafür  bietet  aber  achon  der  Codex  /'das  Richtige  dar,  xgot 
xvdavxeg,  der  übrigens  auch  äoixov  olxjjaiV  liest,  ich  k**" 
zwar  das  Futurum  ngoexvOm  nicht  uachweisen,  bei  Pislo  deS^ 
V.  p.  489,  a steht  agodxvptjdofuv  ^ aber  der  Aorüt  spodezvd“' 
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aebeo  SQo6»xvvti6a  macht  es  wahrscheinlich,  dass  nich  Jm Futur 
«ae  doppeite  Form  Torhaiiden  war.  Die  Worte  t^v  iaa  sind,  wie 
UaSf  der  Ausgang  des  Verses,  arg  verdorben,  idi  liabe  k«xi«iv 
gtscbrieben,>wahrBoheinlich  ward  tdiess  in  Jg  t^v  äotuov  ti6oi~ 
s^&s. verdorben,  und  daraus  hat  man  durch  unglückiicbe  Inter- 
psiitioB  xifv  i«a  ä.  tl6oixr}eiv  gemaclit.  Und  eine  Bestätigung  da- 
iir  dürfte  dasSchol.  ttontiaäfuvoi  t^v  sctiav  darbieten,  ein  viel  au 
gmhiler  Auadrueb,  als  dass  man  glauben  sollte,  er  riilire  van  dem 
GnamaUker  hern.  sei  Interpretation  für  daoUtjOis  oder  olxtjOisi 
derGrsmmat  will  mir  svo(lxv<lavtsg  erklären  u.  wiederholt,  wie 
•der  in  diesen  Schot  geschieht,  im  übrigen  die  Worte  des  Dichters 
•tihst  Ds  nun  dieser  Scholiast  aber  den  Aorist  vorfand,  so  liater 
«MIO*'  tl6ol»tjökv  gelesen  und  dicss  entweder  als  Apposition  su 
«Nirbezogen^  was  aber  nach  dem  oben  Bemerkten. uiistattbsfl  ist, 
«nsHte  dofacii  aoixov  ofxijtfit/  heissen,  oder  er  nalim  diese  Worte 
dl  AppMition  SU  dem  ganaeu  Satae  xQoüxvoavxts  iotlew,  indem 
AcapiaL  und  Phiioktet  in  die  Höhle  treten,  um  Abschied  au  neh- 
■u,  konnte  man  diese  als  eine  fftfot'xqoig,  einen  Einsiig  beaeich- 
aeo,  aar  passt  dsau  aotxog  nicht  reclit.  Dass  der  Scholiast  tl6- 
las,  dafür  konnte  man  auch  einen  Beleg  in  dem  folgeiidrii 
SckoiioD  fiiideu : 'Eiyd  ydg  v*oAa/Jißdvto  fiffdit/a  aXXov  t^v  ttiav 
tmr  ivQ/iit  ivsynaiv , ttoaa  fidXiov  tlg  olxtfiiv  (sehr,  tleoixij- 
tftv),  nur  darf  man  nie  ausser  Acht  lassen,  dass  unsere  Scholieii 
iiuiebr  verschiedenen  Quellen  mosaikartig  ausaramengesetzt  sind. 

Vs.  663.  664.  66.')  hat  Ilr.  W.  in  Klammern  eingeschlossen, 
isdna  er  Dindorf  beipflichtet,  der  diese  Verae  für  untergeschoben 
nkfirt;  altein  an  sieh  sind  diese  Verse  nicht  aiistüssig,  sondern  sic 
IsQsen  nur  nicht  von  Phiioktet  gesprochen  sein,  deaaeii  Bede 
sSubar  mit  dem  Verse:  tvtgyttäv  ts  xavtog  avt'  iKtijödfttjv 
caäigt J ' Dem  Hichtigen  naher  kommt  Hermann , der  diese  drei 
Vim  dem  Neoptolemns  überweist;  allein  derselbe  nimmt  nicht 
■rnitdem  ersten  Verse  eine  gewaltsame  Aenderung  vor,  sop- 
itn  versetzt  sic  auch  au  das  Ende  der  Scene;  denn  dietBemcr- 
luog;  qiiod  coiistaiis  lex  et  mos  tragoediae  est,  sententiose  sceiiaa 
•ctuvque  fiiiire,  obwohl  im  Allgemeinen  richtig,  erheischt  doch 
leioeswegs  diese  Umstellung.  Der  natürliche  Schluss  der  Scene 
ist  hier,  dass  die  handelnden  Personen  aussprechen,  dass  sie  die 
Bübne  verlassen;  darauf  darf  nichts  weiter  folgen.  Man  braucht 
u dieser  Stelle  nur  die  Personeiibeaeichimng  zu  verändern , die, 
*as  msD  übersehen  hat,  völlig  unrichtig  ist.  Die  Worte  xal  0s  y 
ctoo|o  kann 'Unmöglich  Philoktel  sprechen,  denn  nicht  Neoptole- 
<aas, sondern  eben  Phiioktet  selbst,  der  Lahme,  der  Schwache, 
bedarf  eioet  Fübrera,  einea  Beistandes.  Denn  dass  Uau^ta  nicht 
vom  blossen  Zeigen  des  Weges,  was  ohnehin  gar  nicht  nöthig  war, 
soadern  vom  Geleit,  von  der  Unterstützung  zu  verstehen  sei,  zeigt 
ssgeascbeiulich  das  folgende  IvpxapaOtoevijv  Xaßtiv.  Hr.  W. 
*ckelnt  dieas  aücb  gefühlt  zu  haben , daher  übersetzt  er  tloa^a 
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darch  inlrabo,  ei  tu  quidem  me  eomilaberü,  aber  dag  kann  die« 
Wort  iiielit  bedeuten.  Ich  theiie  daher  Va.  603.  664.  665  dea 
Mcoptolemus  zu  ala  Antwort  auf  daa  Vcr8prechen  dea  PhihAtet, 
iliin  den  Bo^en  zu  geben.  Neo|itolemaa,  der  vorgegeben  hatte,  er 
fahre  nach  llause , nur  ungönatiger  Wind  habe  ihn  veraalaast  aa 
dieser  einsamen  Küste  zu  iandeii,  kann  ganz  gut  sagen:  ovx  äi%o- 
e (da>v  ts  N«l  i.aßov  q>Uov,  ich  bereue  ea  nicht,  daii 
i,ch  dich  geaeheii,  dich  kennen  gelernt  und  san 
Freunde  gewonnen  habe;  denn  ein  achter,  dankbarer 
Freund  ist  daa  grösste  Glück.  Darauf  fordert  Phiioktet 
den  Neoptolemus  auf  in  die  Höhle  zu  treten;  %mpo(g  dvefeo.  uad 
nun  bietet  ihm  Neoptolemus  seinen  Beistand  an:  xai  ai  y eicö|a 
TO  yäg  Noaovv  3t«del  Os  ^vnnagccotaetjv  kaßsiv,  d.  h.  deioe 
Krankheit  erfordert,  daasdii  einen  Begleiter  nimiDil, 
und  mit  diesen  Worten  führt  erden  Phiioktet  in  die  Grotte  iiioeio. 

Aua  dem  folgenden  Cborgeaange  will  ich  nur  die  zweite  Stro- 
phe beraitaheben. ' in  Va.  699  ist  Ilr.  W.,  wie  alle  neueren  Her 
ausgeber,  Brunck’s  Cunjectiir  gefolgt:  xkqv  cjx.vß6k(ov  uso« 
xö^tav  iicat'orc  loui  avvosis  yuOtgX  (pogßäv.  Die  Aenderung  iü 
geistreich,  aber  nicht  eben  wahrscheinlich.  Die  liatidachr.  habcs 
to^fov  nvuviöv  atavoig  ccvvasis  oder  xöiem'  xtaväv  äviitfru 
zcTavotg.  Schon  die  variable  Stellung  dürfte  una  veraiiiasseit,  hier, 
wie  aiiderwärta,  in  jenem  nxapoig  eine  Variante  zu  erkeuoe«. 
Schrieb  Sophokles: 

' nktjv  e|  cSxvßokav  SiXoxB  ro^av 

xtavciv  dvvosts  yaorgi  qpop^erv. 

BO  erhalten  wir  vollkommen  untadlige  Rhythmen,  and  auch  der  6o 
danke  iat  angemessen;  zweifeibafl  kann  man  nur  sein,  ob  xtuw* 
ala  Adjectiv  mit  xd^av  zu  verbinden,  wo  ro'|cot/,  wie  Vs.  646, die 
Pfeile  bezeichnen  würde,  oder  ob  ea  aU  Subalantivnm  zn  fsMeo 
(die  Vögel,  wie  Ajax  Va.  16H  xxqvmp  äyskxi)  und  mit  <pogßs* 
zn  verbinden  sei.  Die  Grammatiker  schwankten;  auf  die  ecstne 
Erklärung  geht:  xtsgaräv  ro^av,  was  man  irrig  atrf 
bezogen  hat,  auf  die  zweite  xrijvciv'  tovtioziv  ögviov  ktixu» 
1}  dnö  dno  xttjväv.  und  diese  ErkUrung  diWfte  den  Vorzug  rer 
dienen.  Aber  eben  weil  man  an  der  Ambiguität  Aiistoas  oalux 
schrieb  man,  um  diese  zu  vermeiden,  aus  Conjectur  xtueoh> 
darauf  bezieht  sich  die  Gloaac  xsgtxoiqOsts  ögvsoig,  in  welclt^ 
'Sinne  auch  Hermann  die  überlieferte  Lesart  erklären  wollte: 
si  quando  per  rapidaa  alataa  sagittaa  aKtibiia  ventri  victum  in>o* 
niret.“  Diese  Variante  xtavoig  gelangte  aber  neben  Äsawöniadt» 
Text,  auf  diese  durch  Diltographie  entstandene  Lesart  gebt  die 
Paraphrase : Ilkqv  *1'  xov  xotg  xxrjvoig  ßikeoip  l|  (ÖKvßolaP  ** 
dvvOf/  q>ogßrjv  xtjjväv,,  xov  xiotiv  og%4»v  KxX.,  wenn  »*o 
nicht  vielleicht,  wie  ich  schon  oben  andeutete,  xxtjpäv  lutd  du 
P'olgeiide  ala  neue  Glosse  betrachten  will, 'doch  spricht  für  Ver- 
bindung auch  die  ErLliruug  zu  Vs.  702:  ciAAcc  dtä  täp  xiqvd*' 
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öUriävy  xriv  dtci  twv  ^Qviav  rpotpijv.  Hier  nahm  man  alao,  statt 
dieSteiieao  au  erklären,  wie  Hermann  woüto,  ncetvcäv  ala  Siib- 
itaotirnm,  welches  man  mit  qmpßüp  veiiiand,  und  ebenso  auch 
sTovor$  in  dem  Sinne  von  ßiAiSi , was  eine  ^ anz  abentheueriiehe 
and  bei  Sophokles  unerhörte  Metapher  sein  würde.  Die  ricktige 
Lmri  ist  die,  welche  ich  oben  hergesteilt  habe.  Von  Vögeln 
lint  luch  Attiua  oder  Aciohylus  den  Phiioktet  seinen  Unterhalt 
geiriuen : < ■ I 

Configo  tardus  celeres,  stans  volatiles. 

Pro  veste  pinnis  membra  textis  contegens. 

Pennigero,  non  armiger«  corpore 
Haec  exercentur  telB,abjecta  gloria. 
lit  diene  Lesart  richtig,  so  muss  man  noüiwcndig  auch  in  der  Aiili- 
tlnfhe  schreiben : 

"Os  viv  xopToxöpa  dovpart,  sAijDst 
Mijväv,  attTQaav  &yti  xqos  a^Aav. 
tlMMAij&ti  xoAAäv  fnjräv.  Dieses  soAdiüv  giebt  sich  aber  so- 
fwlili  Interpolation  kuiid,  auch  der  Glossator,  der  xä  xAtjQn 
TÖx  fttpiäv  erklärt,  scheint  das' Wort  niciit  gekannt  zu  haben, 
ihq&n  fitjpöv  ist  ganz  wie  wir  sagen  inder  Fülteder  Monde 
(Dieb  langer  Zeit,  nachdem  die  Zeit  errüllt  ist), 

iunc  ganz  ähnliche  Interpolation  glaube  ich  auch  am  Ende 
ditMTSlrophe  und  Oegenstrophe  wahrziuiehmcn.  Die  Antistro- 
plie  ichliesst  mit  den  Worten:  iv  6 j^ctAxaaaig  dviip  Dsofg  xAä- 
9h  xd6iv  9iia  xvpl  xaftipa^s  Ohag  vaip  o%9av.  sr  « ö i r , wor- 
öber  lir.  W.  in  der  dritten  Ausgabe  gar  nichts  bemerkt,  während 
erfrsherdarin  die  Bedeutung  ad  deorum  coetum  zu  finden  glaubte, 
*M  Hermann  bestreitet,  hat  bei  den  Kritikern  und  Interpreten 
■Khrfichen  Anstose  erregt.  Der  Scholiast  erkennt  es  an ; es  er- 
*<hdat  nicht  nur  im  Lemma , sondern  auch  in  der  freilich  sehr 
“speoMeii  Paraphrase  :”Oaov  d txdemdtlg  «vjjp  xtAd^ixai  aiot. 
IbnuDn  hat  gewiss  richtig  bemerkt:  TIüOiv  supplemciitum  videtiir 
*H<a}uMBctrici , qnum  excidisset  naAai.  Allein  einer  solchen  Er- 
fdsxaBg  bedarf  ea  nicht;  der  Dichter  schrieb  nur:  ' 

nAd9ri,9tl(p  nvfj'i  «(t(t(pai^S, 

‘ ■ Oft «s  vx'tQ  ox9civ.  ' ■' 

xlofh)  empflehit  eich  selbst,  xergl.  Aeschyl.  Prora.  Vs.  928: 
*Aa9birfi>  yafiita  rtvl  rd/v  orJpoi'Oii,  Soph.  Tyro  XV. 
ataötioa  d’ iv  Aeiptövt,  notuftlav  «drtav,  wie  Elleiidt  richtig 
l'wgcstellt  hat,  Etirip.  Andrem.  2.):  jiAadatö’  ’/ixiAAiag  nuiät. 
niti  aber  ist  hier  wie  an  zahlreichen  amlorii  Stellen  ein  öber- 
Hütsiger  Zusatz  der  Interpolatoren,  vergl.  Blorafield  (Porson)  Mi 
Atsch.  Prora.  362.  Htnzugefügt  ward  das  AVort  an  dieser  Stelle, 
caidasMetnim  mit  der  Strophe  in  Einklang  zu  setzen,  welche 
affeabar  dorch  Gloseaue  entstellt  ist.  'Die  AVorte  lauten;  ■ 

' Afveeatv  d'  osrou  yvolrj  ßrarov  elg  vÖihq 

‘‘  als!  ;rpod£vo>fMr. 
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Die  Uaiidscliriften  bieten  keine  Höife  dar  ; denn  dass  einige 
auslassen,  ist,  wenn  nicht  blosser  Irrthum,  eine  wiliknriiehe 
Aenderung,  weit  man  glaubte,  diese  Worte  seien  mitidem  unmit- 
telbar voratisgeiienden  yvolt]  xii  verbinden;  ebensowenig  ist  et«u 
mit  der  Variante  Asvddssv  anzufangen.  Hrn.  W.’a  Erklirung,  der 
oxov  in  tl  nov  verändert:  „Sed  seroper  ad  aqiiam  stagnu- 
tem,  ai  quid  ejus  nosset,  accedcbat,-i/i  eam  intuens.  Quod  in- 
tuitus  autein  in  aqiiam  illain  dicitur,  ea  re  aqua  illutn,  sicuti  alioi 
vino,  delectatum  et  gavisum  esse  significatiir.‘^  wird  schwerlich 
bei  Anderen  Beifall  Anden,  obwohl  Hermann  früher  die  Stelle  ähn- 
lich gefasst  hat.  Es  Ut  ganz  einfach  zu  schreiben: 
kivaaav  6’  oxov,  0tmov  slg  vdtoQ 
altl  XQoCsväfitt.  ■'  >' 

das  ist:  sich  umschaiiend,  wo  stehendes  Wasser «ire, 
bewegte  er  sich  dorthin.  Diese  Kürze  des  Ausd ruckt  id 
bei  Sophokles  gar  nicht  ungewöhnlich,  vergL  Oed.  Rex  Vs. 8117: 
MäkiOtu  8'  atitov  tlxat,  tl  xa'ctod’  oxov.  Ajax  Vs.  l^:  i] 
Tovxltpixtov  xivaioe  i^i/Qov  gt',  oxov.  Vs.  8ü8:i'i4Ak* 
avdgu  (tij  ktvoötiv  oxov.  Oed.  Col.  Vs. il220:  va  tigxonai 
ovK  dv  iöoig  oxov.  Autig.  Vs.  318:  rl  6h  gvO-fti^ttg  W 
ipvxijv  oxov.  Das  Verkennen  dieser  eigenthünilichen  Redewehe 
hat  die  Steile  verdorben ; ursprünglich  ward  yvolt]  als  Erklininc 
hiiiaqgeschrieben , diese  Glosse  kam  dann  in  den  Text  tuid  ikf 
wie  gewöhnlich  nun  auch  die  Interpolation  der  Antiairtphe 
hervor.  Wollte  man  etwas  äoderu,  so  könnte  man  schreihea; 
Arvooov  d’  oxov  Otaxov  tjvvdag,  alei  xgoOev<ä/ta,  aberefk^ 
darf  dieser  Acuderung  gar  nicht.  Das  Versmaass,  weichet  kh 
hergestellt  habe,  ist  tadellos,  vcrgl.  Eurip.  Hippolyte  Va. 52b: 
"Egag , “Egtog , ö *ctx  ofiftatcav 
und  an  der  inäqtialen  llcspoiision  ist  kein  Anstoss  zu  nehmen,  lau 
vergl.  nur  den  antistrophischen  Vers  des  Euripides: 
aAAmg  äAAcog  xagd  x 'Alkq)t(ä. 

Der  Ghorgesang,  der  Vs.  820  anhebt,  ist  fast  diirchgehendt  v; 
verderbt,  und  bei  dem  Zustande  unserer  Handschriften  ist  cs  ai<h 
möglich  mit  Sicherheit  das  Wahre  und  Ursprüngliche  überall  zi 
ermitteln ; indess  an  einzelnen  Stellen  lässt  sich  wenigstens  etwz 
Wahrscheinliches  durch  Conjectur  gewinnen , oder  doch  der  Ftk- 
1er  klar  und  bestimmt  darlegen.  Ich  habe  schon  früher  eriaaed- 
dass  ^jiiv  mit  gedehnter  Endsilbe  wenigstens  bedenklich  sei;  du 
hat  aber  Hermann  für  dkyiav  schon  ukytos  vermuthet,  für 
hat  Hr.  Wunder  selbst  tvaig  geschrieben,  man  gewinnt  also  äi- 
durch  einen  dactylischen  Hexameter: 

oövvag  däaijg,''Txvs  8’  akysog,  fvaig 
so  dass  jenes  Bedenken  verschwindet;  svxijg  wird  zwar  ebesso  «k 
dvaatjg  von  den  Epikern  mit  verlängerter  Peiioitima  gebrawrk^ 
allein  die  Verkürzung. wird  nicht  nur  dureh  tltjfil,  sondern 
durch  dijg,  was  Sophokles  selbst  Elektra  Vs.  87. verkürzt, 


-I. 


Waoder , Hermann  nnd  Dindorf : Sophoclia  Tragoedlae.  237 


tberi. ' Zu  dein  Folgenden  haben  gerade  die  besseren  Handschr; 
alaibr  Dor  eiaroal,  wasihier  bei  der  Anrede  viel  angemessener 
ist)  «ir  erbaltea  dadarch  folgenden  tadellosen  Vers: 

■"  • I tvtiUov 

Duomussaberdie  Antistropheinter^olirtsein;  es  ist  inschreiben: 
iK  äJUä,  tiHVov,'titds  /uku  9fds  ofttaf  tSv  d’  av  äfiBtfty, 

,11'.  , [/i’avdi;]  ■ ' ' 

M ^iKv  fi0t^  ßaittv,  [o]  zixvov, 
dkee^eklimmerten  Worte  (a  av9ig  nnd  J sind  als  Interpolatio- 
mS(u  entfernen;  Anlass  dasii  gab,  weil  in  der  Strophe  entweder 
am  Zufall  oder  aus  Absicht,  weil  man  glaubte,  auch  in  solchen 
Wiederholungen  müssten  Strophe  und  Antistrophe  sich  entspre- 
chea,  ivalov  verdoppelt  worden  war.  Allerdings  correspondiren 
öihriolche  Wiederholungen  mit  einander,  aber  es  geschieht  kei- 
Mntgi  dnrehgehends.  Die  folgenden  Worte  der  > Antistrophe 
tatkitrn  eine  igans  grobe  Interpolation,  die  gleichwohl  dem 
MMblick  aller  Herausgeber  entgangen  ist,  nämlich  tvSgaxijg, 
uaa  gleich  ein  äita^  Xfyoftsvov,  so  viel  ich  weiss,  ist  nichts  wei- 
Itr  ah  etae  erkürende  Randbemerkung  zu  vxvog  avirvos  XsvUöeiv. 
ihht  also  zu  sehreiben:  m . • ' ‘ 

>!•«  iniftxa' l6y<av  qiK^ttV'  cSg  Jtavttov  l o'dm  vnvog  ' 
^*ttvnvog  XtvoatAV.  <’  ■ 

ladem  ftldpak^?  in  den  Text  drang,  führte  es  natürlich  auch  die 
VerderbaUs  der  Strophe  herbei,  hier  aber  hat  besonders  das  Ver- 
itsadaiaades  Wortes  af^'Aov  den  ErkÜrern  viele  Schwierigkeiten 
vtrmacht  und  die  seltsamsten  Hypothesen  hervorgerufen;  es 
luB  aber  nur  die  Helle  des  Tages  darunter  verstanden  werden, 
veicbe  der  Gott  des  Schlafes  von  dem  schlummernden  Philoktet 
ibveDdeo  soll;  der  Fehler  liegt  also  in  dvtlexots  oder  vielmehr 
Äiiioc^,  wie  alle  Haitdschriflen  bieten.  > . > 

bidlcicbt  ist  an  schreiben:  • ' 

‘Oßfiuai  ö’  aVT  dxixotg  tävd’  aüyXav,  a Ticarert  vvv. 
fDa  \ioi  xaimv. 

*vn  gebraucht  der  Dichter  auch  Trachin.  Vs.  1006  indactylischen 
Vetaen,  über  unixm  vergl.  Homer  Od.  V.  263  XBQtofilag  di  rot 
«WÖS  *al  ä(pB^a.  Mit  Uebergehung  anderer  Stel- 

ha dieses  Gesanges,  auf  welclie  ich  ein  andermal  znnlckkommen 
*ctde,  hebe  ich  nur  noch  die  Worte  des  Epodos  Va.  836  heraus: 
' ' I d’  äv6(i\iatog  otJd’  ^x^^ 

• . dpmyav,  ixriTortort  vv%tog, 

• {dXBrjg  vavog  io9X6g.)  ^ • 

01»  x^po's,  oi;  nodög,  ov  ttvog  apjjow.  ‘ 

Rf.  W.  erkürt  Bernlurdy’s  Conjectur  ddeifs,  die  auch  Hermann’a 
Beifall  gefunden  hat,  für  wahrscheinlich,  gesteht  aber  selbst: 
'■Sedneaic  quidem  omnia  persanata  sunt“  mit  Recht,  denn  so- 
saU.die  Rhythmen  sind  befremdlich,  als  auch  viiyiog  ein  für 
Bhäoktct  unpassendes  Epitheton,  und  die  Parenthese,  die  nach 
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moderner  Weise  nur  durch  die  Klammern  des  Setsera,  nicht  durch 
Partikeln  angedentet  wird , geradesu  imatsttlian.  Idi  denke  iber, 
ea  lässt  sich  liier  mit  Sicherheit  die  Hand  des  Dichters  herstclles; 

IxTEtatai,  vvxioe  ö’  IXiijo'  vxvog  io&Ao'g. 
ikft}6t  ohne  Augment,  wie  bei  Homer  sove  da  Idtöv  Kpd- 

vov  naig.  Dactjiiache  Tetrameter  und  Pentameter  finden  sich 
auch  sonst  vereinigt,  wie  bei  Aristoph.  Nub.  Va.  286. 

Va.  909:'cj2  nvQ  6v  xal  näv  Stifta  xal  Xttvovffyiag  Jar^ 
rixvtjft  k'zd'iatov:  und  jräv  daijua  mit  Hermann : totus  et  Ut- 

ror  erklärt  und  Vaikenaer’a  Conjectur  naiaäktuta  xurückgewie- 
aen.  Dass  xäp  ÖBina  im  Griechischen  von  einem  fiirchtcrlicbea 
Menschen  gesagt  werden  könne,  wusste  Valkenaer  sicheriicbiikrr 
gleichwohl  passt  dicss  nicht  au  der  vorliegenden  Stelle,  wo  Pbi- 
loktet  den  Mcoptolemus  tadelt,  dass  ihm  jedes  Mittel  recht  sei, 
wenn  ea  zum  Ziele  führe.  Es  ist  xäv  zu  verbessern:  dess 

der  Vorwurf  der  »avovQyla  ist  es,  den  Philoktet  dem  Neoptsie- 
mus  macht.  Achnlich  im  Oed.  Col.  96U  a kijn’  ävatiig,  votw 
Vs.  761  (u  nävta  xokitäv  steht,  wie  in  den  Epigonen  Fr.  193:  i 
xäv  0t)  TokfiijCaOtt  xal  «iga  yvvai.  and  von  Odyas.  Conviviun  Ir. 
l.'i.'i : C3  nöivTa  ngädaav  ms  d l^iavtpog.  Bestäligiing  findet  iss- 
serdem  diese  Aenderung  in  der  Lesart  des  La  was  erst  meb- 

her  in  dil^ia  corrigirt  ward. 

Vs.  lüSU  nimmt  Hr.  W.  mit  richtigem  Gcrülil  an  d«i  Wie 
ten:  vvv  Ö’  ivog  xparoi  koyov  Anstosa:  „non  dubitim  est,  qsh 
sensus  hic  esse  debeat,  nunc  vero  unum  esl,  quod  dicam,  Nt- 
rura  qtiomodo  isto  sensu  ivog  agatä  koyov  dici  potnerit,  neque 
qiiisquam  ante  me  explicavit,  neque  ego  expedire  possum‘S  slldl 
die  Haiiptscliwierigkeit  liegt  in  dem  folgenden  rocovrmv,  *** 
ganz  beziehungslos  dasteht.  Wenn  jene  Worte  wirklich  das  kt' 
sagen,  was  die  Erklärer  darin  suchen,  muss  man  nothWendig  sa- 
nehmen,  dass  ein  oder  auch  mehrere  Verse  ausgefallen  sind,«M^ 
in  sich  Odysseus  rechtfertigte,  dass  er  hier  hinterlistig  gelisndek 
habe.  Aber  ea  wäre  möglich , dass  jene  Worte  selbst  verdsf’ 
hen  sind.  M 

• Ich  wähle  nur  noch  eine  Stelle  heraus,  Vs.  1418:  Kal  xpem 
^iv  00t  tag  ifictg  Af|oi  nJjras,  wo  Hr.  W.  zwar  die  Schwieriglisk 
teil  der  Stelle  gerühlt  hat,  aber  eine  ganz  willkürliche  und  imita^ 
hafte  Erklärung  in  das  Wort  ls$a>  hineiiiträgt;  wäre  diess  Wid 
riclitig,  so  müsste  man  eine  grössere  Lücke  nach  Vs.  1420  aaneh' 
men;  allein  es  ist  ganz  einfach  zu  schreiben:  tag  iftdg  dn'f* 
tv%ag.  Nämlich  die  ersten  Verse  (die  Anapaesten)  spricht  litt' 
ciiles  bei  seinem  Hcrabsteigen  aus  dem  Olymp  noch  unsichtksrj 
ent  wo  die  laraben  beginnen,  erscheint  er  dem  Pliiloktet  In  ref' 
Idärter  Gestalt,  und  ebenso  redet  Hercules,  als  er  sich  des 
entzieht,  wieder  in  Anapaesten.  Die  vi%ai^  die  ä'&cfvircop  ägitt* 
welche  Hercules  dem  Freunde  zeigt,  dti^co , eog  tcägBöQ’ 
eben  die  göttliche  Verklärung,  in  welcher  der  Heros  erscheiat.  4; 
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Von  FTennann’s  Aimgabe  den  Snplioklcs  sind  in  der  letzten 
Zeit  zwei  Bände,  der  Ajax  in  dritter,  die  Trachinicriiinen  in 
iveiter  Bearbeitung  erschienen.  Diirrhgreifeiidere  Acnderiiii- 
fto  hit  Torzüglich  die  letztere  Tragödie  erfahren,  liegt  doch  auch 
iwitclieo  der  ersten  Bearbeitong  und  der  neuen  Ausgabe  ein  Zeit- 
rnm  Ton  aechsiindzwanzig  Jahren.  Aber  auch  der  AJa.\  ist  nicht 
Ira-  lusgegangen,  nur  möchte  Kec.  keineswegs  diese  dsvTignt 
^fonidtg  immer  auch  fiir  gelungener  erklären;  die  früheren  Aus- 
sind  daher  auch  jetzt  noch  nicht  entbehrlich.  Auf  die 
fnprn  der  höheren  Kritik,  die  gerade  ira  Ajax  ron  so  grosser 
Wichtigkeit  sind,  lässt  sich  Hermann  auch  jetzt  so  g^it  wie  gar 
sitht eia;  wir  finden  nur  zu  Vs.  8ü5  die  Bemerkung  wiederholt, 
twäer  Schluss  der  Tragödie  unentbehrlich  sei;  über  den  Gehalt 
•liie  Form  dieser  Partie  spricht  sich  der  flerausgeber  eigent- 
hdlpir  nicht  ans,  denn  eine  Widerlegung  der  gerechten  Beden- 
in.die  sich  hier  erheben,  kann  man  in  den  ohnehin  ziemlich 
ifaftiidicn  Worten  Hermann's:  „De  quo  invento,  vttif  sfattialur, 
teannoa  coniendam,  Sophoclem  bic,  quod  jain  vctercs  quidam, 
(tUbeckius  obserrarit,  saepius  ab  eo  peccatum  dixernnt,  e ma- 
lublimitate  ad  inanem  rerbonim  strepituni  delapsiim  esse: 
tifitare  enim  dcbemtia,  quaedam,  qiiae  hodie  vix  recte  percipi 
pamnt,  apud  .Athenienses  maximo  cum  faxore  excepta  esse  etc.^‘ 
nmöglicb  finden;  eine  solche  Ucchtfertignng  beruht  auf  einem 
fälligen  Verkennen  des  Sophokleischen  Talentes;  doch  da  ller- 
*tou  selbst  sichtlich  vermieden  bat  diese  Fragen  zu  erörtern,  so 
Will  Ree.  auch  dabei  nicht  weiter  verweilen,  sondern  nur  ganz 
km  einige  Stellen  bespreeben. 

Vs.  269 'i/piiig  ttQ  ov  voöovvTtg' UT(ö(xta9a  vvv.  schreibt 
kraann  ovi',  indem  er  bemerkt:  „Latnit  criticos  apcrtiim  vitinm: 
*1  enim  aptura  esset,  si  quis  interrogautis  haec  verba  esse  put aret. 
bkoliastca  male  iqi»üg  dvxl  zov  d Aiug  voacSv  oSvvä  iavrov 
te  xciQBYfievtt.''^  Früher  hatte  Hermann  die  Erklärung  des 
Müssten  gebilligt,  indem  er  freilich  darin  fand,  was  nicht  darin 
Beete  videntur  scholiastae  haec  sic  interpretari,  ut  Tec- 
****  quod  de  Ajacc  dkeodum  erat , liberatum  eum  morbo  esse, 
tiequeqne  praedicet,  quoniam  principale  verbiim  crroijutofi«  ad 
■kw  spectat.'*  Aber  die  ganze,  dialektisch-spitze  Fassung  der 
erheischt,  dass  die  Personen  streng  geschieden  werden: 
Ut$  ätt6ßt69tt  kann  nur  auf  Tekroessa  gehen;  von  Tekmessa 
■a  iber  hier  ov  voaovvreg  so  wenig  sls  voaowxtg  gesagt  wer- 
sondern  der  Zusammenhang  erfordert  nothwendig  ov  vo- 
WüvTog.  Tekmessa  musa  sagen:  "dicss  zwiefache  Unheil  trifft 
fch  jetzt,  obwohl  er  von  der  Krankheit  befreit  ist.  Der  Chon, 
wdieis  nicht  sogleich  fasst,  wie  durch  das  Aiifliörcn  der  Krank- 
et du  Unglück  ^steigert  sein  könne,  fragt  daher  Uäg  rove 
V xuToiO  oMfog  Atytig^  und  nun  folgt  die  genauere  Aua- 
W**doaet2ong,  welche  die  Nothwendigkeit  der  Aenderung  be> 
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atitigt.  Herniann  hat  früher  selbst  das  Richtige  erkannt , indem 
er  in  der  ersten  Ausgabe  bemerkt:  Alioquin  dtcere  potuisset  ou 
voffovvtos- 

Vs.  890  hat  Hermann  oXiöag,  was  allerdings  die  Autorität 
der  Handschriften  für  sich  hat,  aufgenommen , indem  er  öliaeag 
ffir  iinzuiissig  erklärt  und  aus  demselben  Grunde  auch  ailaaaov 
Philoktet  Vs.  1103  verwirft.  Allein  dann  musste  Hermann  auch 
die  metrische  Anordnung  der  ganzen  Strophe  ändern , denn  Va. 
389  kann  nun  nicht  mehr  choriambisch  gemessen  werden,  sondern 
man  müsste  abtheilen: 

^£l  Zsv  npoyovav  nrponatmp, 

jtäg  ttv  z6v  ai/tvicoTatov , ix^pov  alijfia, 

Tovg  TS  8t09ägxag  oXiaag  ßaOiX^g, 
tiXog  &avoifii  xavrog. 

Noch  weniger  kann  man  die  Aenderung  der  Strophe  billigen,  wo 
Vs.  375  ffsooiv  in  zrsoov  verändert  wird,  eine  Inversion,  die  hier 
ganz  unzulässig  ist.  Dass  von  Ajax  selbst  Iftnlnttiv  gesagt 
ward , daran  ist  kaum  zu  zweifeln , wenn  man  Steilen , wie  Va.  42 
tI  dqva  3tol(ivcug  xijvö’  iasfixtrvH  ßa6iv.  Va.  55  IvO'  tlöxsaav 
ixsiQS  JtoXvxsQcav  tpovov.  Vs.  58  or  ailAoT’  oAAov  iftnlwov 
aTpart]XaT<3v.  Vs.  185  iv  «oCfivaig  alzvav  vergleicht.  Man 
müsste  vielmehr  die  ganze  Stelle  so  abändern : 

*■$2  ävOftogog,  og  x^Qi  (siv 
fifOqxa  rovs  aXäazogag,  iv8’  sXlxt66i 
ßovöl  xal  xlvrots  xsoov  alaoXloig 
igsfivov  alfta  dsvOai. 

wie  jcios  Antig.  Vs.  134  statt  SnsOs  sich  findet.  Doch  steht  auch 
dieser  Construction  manches  Bedenken  entgegen. 

Vs.  496.  El  yag  9avtt  Ov  xai  zsksvvijtfsig  dtptlg,  rctorg 
vofuts  xafth  zy  t69^  b^t  Hermann  diese  Stelle 

reatituirt,  allein  die  Wiederholung  des  «(pstg,  was  unmittelbar  vor* 
ausgegangen,  ist  unerträglich;  die  alte  Vulgata  el  yäg  &ävt}g  ev 
xal  zsXsvzijoag  dq>yg  würde  immer  noch  den  Vorzug  verdlenea, 
wenn  es  nur  glaublich  wäre,  dass  der  Dichter,  indem  er  durch  das 
d<pps  den  Gedanken  praeoccupirt,  den  er  erst  im  Nachsätze  808X0- 
führen  gedenkt,  die  Wirkung  dieses  Gedankens  so  offenbar  beeio- 
trächtigt  hätte.  Diess  hat  auch  Sintenis  gefühlt,  dessen  Conjeetn 
TclsvTi7<5a$  tpavyg  Hermann  in  der  Anmerkung  erwähnt;  aber 
80  angemessen  jene  periphrastische  Ausdrucksweise  im  Philoktet 
Vs.  1385  ist,  so  wenig  passt  sie  hier.  Ich  glaube,  mit  leiser  Aende- 
rnng lässt  sich  die  Hand  des  Dichters  hersteilen: 

el  yotg  9dvyg  av  xal  zsXsxmja^g,  S q>^g. 
oder  wenn  man  lieber  will  Doevsi  (Oovp)  und  zsXsvzijostg.  AJmx 
hatte  BO  klar  und  bestimmt  wie  nur  möglich  angedeutet,  dass  er 
mit  dem  Gedanken  des  Selbstmordes  umgehe;  dem  bekümmerteo 
Gemülh  der  Tekmessa  konnte  diess  nicht  verborgen  bleiben,  aber 
sie  berührt  es  mit  Zartheit,  und  so  ist  der  Ausdruck,  weun  du 
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•tirbit  und  vollbringst,  was  du  erwähnst,  anden- 
tcil.  ginz  angemessen. 

''*•  bat  Hermann  seine  frühere  Conjerliir,  die  Dindorf 
adrolext  aufgenommen  hat,  aiifgegebeu  und  mit  einer  andern 
Wiüsrht,die,  wenn  gleich  geistreich,  doch  eben  so  wenig  das 
»Kätige  (reffen  durfte.  Hermann  schreibt  Aetftai'in  x«A’  äuv- 
w,.odem  er  diess  auf  den  Schnee  nnd  Reif  bezieht,  dem  die 
Miierira  Feldlager  vor  Troja  ausgesetzt  waren,  mit  Verglei- 
^»on  Aescbyl,  Agam  Vs.  .m  Allein  wenn  auch  Homer  den 
^ba«als  Geschosse  des  Zeus  bezeichnet  (vjuort  r«uepto, 
w t Bßfro  .u^Tura  Zfvg  Nicpiftiv,  äv»QänoiOvnt(pav<s»6ßtvoe 
’ttzijicr)  und  wenn  auch  Sophokles  selbst  diitfo/idpa  mcvyaiv 
( j«!*  s»  konnte  doch  Mcmand  diess  in  dem 

»Wntke  ififtmviu  x^la  wiederlinden;  es  müsste  wenigstens 
siJA«  heissen  Die  Stelle  gehört  offenbar  zu  denen, 

fülr  J “ verderbtem  Zustande  vor- 

i“w  and  nicht  Iierznstellen  vermochten.  In  solchen  Fällen  ist 
«iWings  viel  leichter  zu  sagen,  was  der  Dichter  nicht  ge- 
fron  hat,  als  etwas  Positives  auf  überzeugende  Weise  zu  be- 
twtes,  zumal  iti  lyrischen  Partieen,  wo  der  Gedanke  auf  die 
imatuBd  mannigfaltigste  Weise  variirt  werden  konnte.  Doch 
‘Walt  »iclleicht  dieser  Versuch  dem  Wahren  nahe : 
jyu  ö o TXuftav  naXaiog  ä(p'  ov  j^govog 
, 'i^fätfiißvcavxti^dvinöare^Tivcüv 

anjgiQfins  ajiv  ivv  äfiai 

[ ZPO*'®  Tpu;|;PjU*j'Off. 

Wnnglnckseliger,  seit  langer  Zeit  im  Idaeischen 
Morte  weilend,  liege  da  Sommer  nnd  Winter  ohne 
»^Jloudc  zu  zählen,  stets  vom  Alter  gequält.  ■Idädt 
«nt  lon  ido/a,  wie  alle  Handschr.  haben,  in  der  üncialschrift 

tv-ii  **'“'■'»  vergl,  Steph. 

r oixovvTig  ’ldaioi  xai  ’ldtjtdui,  äno  rr}g  ’ldntg 

P«SÖ^vx^g.  Hiiisiclithch  der  Contraction  verweise  ich  auf 
p .v  .^Eiimenid  Vs.  9jÖ  ogpa  yag  jtuötjg  jr^^oviig  0tjOijdog 
«V.  Mifivav  aber  haben  alle  guten  Handschr.,  was  man 
Ml  am  filftva  hätte  vertauschen  sollen,  wodurch  der  Fehler 
■»mteckt,  nicht  gehoben  wird;  denn  es  muss  ein  Verbum  fini- 

1.1?  j i“  ETNO- 

d.  b.  nicht  etwa  tvvoßu  oder  tvväßa , sondern  tvväaai, 

iJ!'"*  vergl.  bcd.  Col.  Vs.  1566; 

OS  Iv  nvXttial  <paat  TtoXvliaioig  ivväoQai.  Jetzt  bie- 
•uch  das  Uebrige  keine  grossen  Schwierigkeiten  mehr  dar: 
«Jii?Aov  nt-ijpiffgos  Ut  , wie  auch  Hermann  selbst  früher  ver-  * 
^vt'iQi^ßog  zu  schreiben,  vergl.  Trachin. 
^ ^ xoÄt  zavry  t|j  jtoAh  rov  aoxonov  XQÖvov  ßißmg  nv 
^ arijQidttog.  In  den  offenbar  verderbten  Worten  Aftfim- 
"Mt«  (so  La,  «da  cod.  F)  glaube  ich  jene  volksthümliche  Be- 
' ^ f.  I>M.  u.  p,u  oj.  Krit.  mu.  «,/.  L.\l  Hfl.  3.  16 
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acichnung  der  beiden  naaptjahreszelten  « *" 

kennen,  vergl.  Pauaan.  IV.  17:  Tov  di  zpovov  rjg  aoAtopxias 
vEviö&ai  ToaovTov  dijAoJ  xal  täds  vxo  Ptavov  aexoiijfifva 
Ovotog  Iv  ßtjaaf](Ji  xcgl  xtvz<*e  iargaroavro  Xtlliara  ri  aoias 
te  övo  xai  tixoai  näaag.  Xtiitävag  yag  xal  %(Qtt  aat- 
^Ae£e,  noäg  ilacav  rdvjiAwpov  öitov  jrpo  aixijtov 
Paläo^ranhiach  liesae  aich  xsifuöv  Idi  «oiäv  noch  leichter  recht- 
ferticen,  wenn  ea  nar  melriach  anläaaig  wäre;  aber  auch  re  konnte, 
zumal  wenn  es,  wie  wahrscheinlich  ist,  am  Ende  einer  Zeile  stind. 
leicht  aitsfallen.  Aber  noch  muss  ich  meine  üeberaetanng  ron 
roo'vo  rechtfertigen:  man  könnte  allerdings  es  nur  auf  die  linp 
Zeitdauer  überhaupt  beziehen,  so  dass  die  Worte  j-porra  w 

uEvoc  (diuturnitate  iemporis  tnora  cruciatus)  eben  nur  eine  He 
canilulation  des  ««Aoetös  «V’  ov  igovog  wären;  allein  weit  pw 
aender  versteht  man  die  Worte  von  dem  Lebensalter,  wie  Ojd 
Col  112;  xpdrp  JtaAaiof,  8.')7:  %g6vca 

des  Salaminiera  Aiaa  klagen,  dass  in  Folge  der  Mnhsale  de»l«s? 
wierieen  Kriegs  sic  schon  das  Alter  überrasclit  habe.  Bei 
kies  aber  besteht  der  Chor  in  der  Hegel  aus  Jungfrauen  Gra- 
sen, und  ganz  so  bilden  im  Phiioktet  greise 
Was  man  aus  dem  Aias  selbst  zur  Widerlegung  dieser  Ansidit 
führen  könnte,  ist  meines  Erachtens  nicht  von  Belang. 

Vs  692:  Ättidds  dvatpogov  axav,  uv  ovna  ug  £«pfv‘ 

al6v  Muxidäv  arsp^E  roiidE.  Wäre  dieser  Gedanke  richt|g,  «> 

müsste  man  rtvl  statt  tlg  erwarten , allem  offenbar  ist  aioiv  ^ 
dorbeii  und  zu  lesen  uv  ovao  tis  fdpEipEv 
dass  fffoEdrE  so  viel  ist  als  ffla:*» «*  ^®'‘  Schohast  eriltn 

— Verdorben  sind  ferner  die  Worte  Vs.  747 : *oiov;  rl  d 
TovdE  xguypazog  nigi;  wo  «apE»  zu  lesen  «»,  7® 
Antwort  Toöovroi'  olda  xai  xagav  itvyzavov  lehrt.  - w 
offenbare  Dittographie,  von  der  aber  Hermann  bemerkt  W 

findet  sich  Vs.  961  ff,  denn  hier  entsprechen  smh  Vs.  961-^ 
und  969— 97-'l-  Ausserdem  aber  muss  man  Vs  966  schreiben. 
iftol  ttixgog  riQv^xtv,  y xsLvoig  yAuxvg, 
avTcS  di  ttgxväg.  . . ^.1 

für  w nnd  tEpÄvog,  was  beides  unerträglich  ist.  .J®/“®^  ”*  , 
leicht  Vs.  968  Ixxrfia^’  umä  ffavotov , or»£p  rjfffAEV  als  G 
sem  zu  streichen  und  dann  einfach  zu  schreiben:  mv  yug  Mo« 
"rvyEV.rürttizErv.  Vergleiche  den  bckaimten  Vers  des 
gnis;  ngi^pa  di  xtgnvöxaxov  tov  xig  ig«  w , ..v.h 

In  der  Ausgabe  der  Trachinierinnen  hat  uns  die  Art  und 
wie  Hermann  über  Wunder  ortheilt,  unangenehm  Gerührt.  * 
auch  nicht  gerade  überrascht,  da  Hermann  m der 
Leistungen  niclit  unbefangen  genug  zu  sem  pflegte.  Hr^ 
Verdienste  gerade  um  dieses  Stock  wird  kein 
Kritiker  verkennen,  wenn  man  auch  im  Einzelnen  ®'®***®*‘ . 
nen  Ansichten  abweichen  muss,  und  Hermanns  Ausgabe  selb. 


U 
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veteotHch  durch  die  Arbeiten  Wnnder's  /refördert,  nm  so  mehr 
biUen  wir  ein  Wort  der  Anerkennang  bei  Hermann  erwartet.  Die 
Tncbioierinnen  sind  oiTeiibar  in  einer  Gestalt  überliefert,  welche 
Toa  der  ursprünglichen  weit  abweicht;  nichts  spricht  mehr  dafür, 
all  der  Schluss  des  Stückes ; denn  abgesehen  davon,  dass  man  dem 
fdoen  Gefühl  des  Dichters  nicht  autraiien  kann,  er  habe,  der  ge- 
«öhalichen  epischen  Sage  folgend,  die  loledem  Hyilus  Termählt, 
giebtes  nichts  armseligeres,  als  die  beiden  parallel  laufenden 
Seeoen,  wo  Hercules  unter  Drohungen  vom  Sohne  erst  verlangt,  er 
solle  ihn  auf  dem  Oeta  bestatten,  dann  die  verlassene  lole  heim 
fahren;  die  Anapästen  endlich,  mit  denen  das  Drama  schliesst, 
stdira  im  grellsten  Widerspruch  mit  der  ganzen  religiösen  An- 
aduaungsweise  des  Dichters.  Ans  Seneca  Hero.  Oet.  Vs.  1489  if. 
kiaa  man  nicht  einmal  mit  Sicherheit  schliessen , dass  der  römi- 
sche Tragiker  unser  Drama  in  dieser  Gestalt  vor  Augen  hatte;  und 
selhat  diess  zugegeben , würde  es  eben  nur  beweisen , dass , was 
skh  übrigens  von  selbst  versteht,  schon  eine  der  iinsrigen  ähn- 
liche Bearbeitung  des  Stückes  existirte  *).  Aber  ausserdem  muss 
et  noch  eine  andere  Hecension  gegeben  haben , worin  namentlich 
der  Schluss  in  ganz  anderer  und  des  Sophokles  würdiger  Weise 
berbeigerührt  war ; hierauf  bezieht  sirh  deutlich  Liician  im  Pere- 
grious  Proteus  c.  36,  wo  der  Tod  dieses  Abenteurers,  der  den 
Oetaeischen  Hercules  sich  zum  Vorbilde  nahm,  geschildert  wird  **): 
iira  yxH  lißttvatov^  mg  InißäXoi  htl  cd  itvg,  xal  avaöövtog 
xtvog  Ixißalk  Xi  na\  tlntv  lg  x^v  fnör/ft  ßglav  anoßXi- 
xev,  xai  yag  xal  xovxo  ngdgxijvxgayaälavijv  i}  paoi/fi- 
ßgltt,  daliioveg  (tijxgäoi  xal  naxgäot  dll^aödi  (le 
fvftsvers.  xavxtt  ilnöv  IxtjdijOtv  lg  x6  nvg,  ov  itijv  Imgäxdys, 
di|UI  ■xtgitOii^tj  vno  xr/g  (pkoydg  xokk’^g  ^Qfilvtjg'  av9ig  ogä 
ytlSrxd  os,  a xaks  Kgövn,  xrjv  xaxaaxgotp^v  xov  Sgufiaxog  xxl. 
Hier  ist  nicht  nur  der  Zug,  dass  der  sterbende  Peregrinns  sich 
mit  dem  Angesicht  nach  Süden  wendet,  der  Tragödie  entlehnt, 
sondern  auch  die  Anrufung  der  Götter  nur  eine  Parodie  des  Tra- 
gikers; Sophokles  mag  gesagt  haben: 


*)  Mancher  möchte  vielleicht  versacht  sein  die  von  mir  verbesserte 
Steile  der  Trachin.  Vs.  698  ff  (liarpi  tpköya  dxrfv’  tg  tjlKÖuv  — kkI  xat- 
t^rptrai  jdovi  (lies  ig  iiiarjv  jjdo'va  — tpkoyC)  durch  Seneca  Vs. 7'i6 ; 
Medios  in  ignes  solis  et  claram  facem,  Quo  tincta  fuerat  palla  vestisqne 
iolito,  Abjeetns  horret  sangnis  et  Phoebi  coma  Tepefactus  ardet  zn 
schützen;  allein  die  Nachahmung  ist  viel  zn  frei,  nm  ein  sicheres  Urtheil 
SB  gestatten,  und  immer  würde  dadurch  nnr  das  hohe  Alter  der  Corroptoi, 


was  ich  willig  einräuroe  , erwiesen. 

**)  Auf  Sophokles’  Trachinierinnen  geht  anch  ebendas,  c.  35:  ailag 
fiiv  'Heaxlrjg,  ftntg  Sga  kkI  Mkitrjai  ti  xotovtov , vn6  voaov  aix6 
%aetv  vJio  tov  xtvtttVQtiov  aT/taxog,  mg  (fTjetp  q xgayadla,  iiatto9id~ 
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OJ  »«öl  aatQäoi  «gtvfttvng  (it. 

Hierher  «ehören  ferner  die  Verse  bei  Dio  Chrjsost.  Or  L.XXV  111 
extr  rö/yoiv  'Hgaxlia  q>aöLv,  insiör]  ovx  iÖvvaro  laOaö&jti 
rf  öAßa  vjto  vÖ6ov  ÖSLvfjg  icax^oi^ivov , xovg  v.ovs  x«Aaö«. 
(irno'tovc  xsAfvovra  vaoxg^(f«t  Aafiaporot^  avgl  rav  ö£  o- 
xal  änoötgecpofiivav,  Xoidogeiv  avrovg  eog  (lalaxovg 
Ts  x^ivct^lovg  «vtoO,  »ai  ty  M^gi  l^äkkov  hixoxag,  ksyovxa 

6g  6 o5  x«xol  xpxol 

arä^iol  T k(iT}g  öxogüg,  y4lxo)kLdog 
aynkuet  (trjxgog.  , . . „ - . . 

s5Ä.n:.s 

r,!*ch’'sJnMa  dii!ch  PhHoktet  die  letitcii  Augenblicke  des  sterben- 
Sin  Heroen  schildern,  lind  >.ie,  bei  Senec.  zi.lelzt  Hercules  selb» 
voJ  Neuem  siiftritt  lind  die  trauernde  Alkmeue  beruhigt,  so  m.g 
IiKh  bd  Sophokles  sra  Schlüsse  des  Drams’s  der  Heros  in  Ter- 
jS^er  Gestalt  erschienen  sein.  Hierauf  «ird  sich  auch  Lucian 
c 39  beziehen:  «£mJs  ö«  Totig  p«x«s,x«j  «pop 
xsjvvöxag  Itpaymdouv  xtTtag  iftavxov,  (og  kxsiSrj  ayr^cp»tj  ptv 

tptovg  Asyvj  I . Krfindiine  des  Lucian. 


neiming'  des  Geiers  freilich  ist  eine  Erfindung  «>es  Lucian, 
d ein  die  Worte  selbst  scheinen  der  Tragödie  des  Sophokles  ent- 
lehn^zii  sein;  denn 

5Smö*gÄ  da’ss  Lucian  den  Vers  etwas  umäuderte,  indem  beid^ 
TrTglker  entweder  der  Chor,  oder  auch  Athene  ron  dem  TcrkUr- 

ten  Heros  sagte: 

"Ekiitsv  yaiav , ßttivs  S Okvpnov. 

Trat  aber,  wie  ich  vermiithe,  Hercules  selbst  am  Schlosse  d« 
D«m«s  nochmals  auf,  so  können  vielleicht  hierher  gehören  du 
Ion  Aristoteles  Bthic.  Nie.  Vlll.  10  erhaltenen  Verse: 

Ov  yag  ti  voQog  xcao  ansosix9t} 

’Apipoiv  ÖS  xttxtjg  oütofi  IxktjQrj 

Zsvg,ilt6gag%av*). 


*)  Nach  dem  ersten  Verse  mag  Aristoteles,  '»»«  der  Hiatas  zr.- 
einen  oder  den  anderen  ausgelassen  haben,  wie  ja  auch  der  dritte  V er 

unvollständig  ist;  man  ergänze: 

Zsre  ii^e  , »*nx<ov  S ovSia. 

wie  Philo  zeigt  T.  II.  p.  i48:  ixs.ro  to  Sorponlyax 

oviivTfSv  nv9ox9no^«>*'  Siatfifov  ßios  if»ol  “eZ®”':  • 

,tg.  Im  Munde  des  Hercules,  mit  Beziehung  auf  dessen  Verhaltn.»  a 
Burystheus,  gewinnen  diese  Worte  besondere  BedeuUamkeit. 
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Ilerculct  mochte  im  Rückblick  auf  die  zuruckgelegte  Ileldeiilauf- 
Iwho  auch  des  Iphikles  gedenken  und  diesen  mit  brüderlicher 
Liebe  als  ebenbürtig , als  echten  Sohn  des  Zeus  bezeichnen. 

Abgesehen  aber  von  dem , was  hinsichtlich  des  Schlusses  der 
Tragödie  bemerkt  worden  ist,  finden  sich  ‘auch  sonst  im  Stücke 
überall  die  deutlichsten  Spuren  einer  doppelten  Bearbeitung,  zum 
rheil  auch  gedankenloser  Interpolation,  so  dass  wir  eines  be- 
»linalen  urkundliclieii  Zeugnisses , wie  wir  es  hinsichtlich  anderer 
beiliBale  der  c|g88ischen  Litteratur  besitzen  *),  fdgiieh  entbehren 
ioaMo.  So  gehört  vor  allen  hierher  die  Stelle  Vs.  880  ff. , wo 
Iluoiauu  vergeblich  durch  ein  beliebtes  und  oft  missbrauchtes 
Mittel,  durch  Vertheiluiig  unter  einzelne  Choreuteu,  die  Ueber- 
litltmog  zu  retten  sucht,  während  hier  die  beiden  Bearbeitungen, 
«bsahi  bunt  durch  einander  gewürfelt  (z.  B.  an  Vs.  883  avzrflt 
hftftoöa  muss  sich  die  zweite  Hälfte  von  Vs.  886  xäg  ifi^oato 
»ti.  aoKhlicssen),  sich  ganz  bestimmt  von  einander  scheiden  iaa- 
Ferner  Vs.  83  ff.,  wo  Hermann  sich  ganz  mit  Unreclit  jetzt 
uBruock  angeschlossen  hat;  mau  muss  hier  übrigens  auch  das 
riiieoa  Id  in  das  imperf.  ila  verwandeln;  Vs-.  5>3  ff.,  801  ff, 
fl/f , 1145  ff.  Dazwischen  finden  sich  handgreiffiohe,  oft  ganz 
uoterttändige  Interpolationen , wie  Vs.  17,  46  ff,  169  ff.,  252  ff.,  ^ 
-M (wo  die  Worte  nolAö  d’  dxrjpä  tpgzvl  kiyav  %tgoiv  ftiv  zu 
|ir«cfato  sind),  35G  ff.,  58.'),  1167  (fxavztia  xazvä  zoig  xdkai 
swijjiop«).  — Anderwärts  finden  sich  Lücken , die  man  nicht  er- 
lioat hat,  oder  sind  Verse  verstellt,  wie  z.  B.  Vs.  488,  89  o5e 
wli  htlvog  xzk.  nach  Vs.  487  xa9\jQi9>]  xazgäog  Olxaki«  dopt 
uonuiiellcn  sind;  vielleicht  fehlten  diese  beiden  Verse  in  einigen 
Iiindsdirifteu  ganz.  Doch  Alles  dieses  genauer  zu  begründen, 
'Wedie  Grenzen  dieser  Kecension  weit  überschreiten,  ich  füge 
“W  Bur  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  hinzu. 

Vi.J7  geht  Hermann  über  das  ganz  widersinnige  (lavztiu 
»tfftat^ods  xijg  ;( u p a g »fpa  ruhig  hinweg.  Es  ist,  wie  ein 
Meffliliges  Mitglied  des  Marburger  philologischen  Seminars , Hr. 
fonke,  richtig  erkannt  hat,  zijodt  rrjg  agag  zu  schreiben; 
o|un  aber  ist  aus  dem  Cod.  La  herzustellcu  og  ol  ztkivzijv  zov 
zfkiiv,  nämlich  ^öb  ij  äga.  — Vs.  396  erscheint  uns 
die  Coojeclur,  welche  Hermann  in  den  Text  aufgenommen  hat, 
*?!»'  ^/idg  xdwBcaaaö&cu  koyovg  doch  bedenklich,  ich  habe  viel- 

*)  So  z.  B.  gilt  dieas  vielleicht  auch  von  Demosthenes'  Rede  vom 
äranze,  wie  die,  so  viel  ich  wreiss,  unbeachtete  Stelle  des  Aristides  zeigt, 

T.  1.  p.  530  ed.  Dindorf ; iionivv  xdv’AlntiiOP  zov  iioinTjnjv , Sv 
*0^0»  fvtxo,  Inav^Mtiv,  Mop'ilovT«  yoi  Xoyov  ^qiioo9ivovs  xov  vnlg 
ID»  «Hydroa , f j 0 » V o ovf  o5s  vvv,  äXX’  ixtfoig  yt  kkI 

ovvPeoir,  Oder  sollte  auch  diess  nur  auf  einer  Vision  des 
triäüdes  beruhen  Y 
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mehr  xdpaviäaaa&ai  (d.  i.  xal  ävavo^ßatJ&at,  eioe  Coa- 
alructiou,  die  auch  aonat  bei  Sophokles  vorkommt),  vennuthet; 
mediale  Formen  liebt  Sophokles,  und  ganz  so  findet  sich  im  Oed. 
Col.  1485  voov/tsvog.  — Vs.  408  wird  wohl  au  schreiben  sein : 
Toüt  avr  i’zpQgo'v  dov  ua&siv  tovnog.^ — Vs.  460:  ovxi 
Xaregag  nXtitSiag  av^Q  tlg'HQttxlijg  di;;  Diese  autitheti- 

ache  Wendung,  die  man  an  einem  Satyrdrama  vielleicht  unbedenk- 
lich fiudeii  würde,  ist  des  Sophokles  ganz  uud  gar  unwürdig.  Auch 
muss  der  Scholiast  etwas  anderes  gelesen  haben;  das  Scholion 
lautet:  ovijp  tlg'  uvig*)  ävdvÖQOvg  xagQivovg,  dg  M/jöav  *j^ 
thüAavrog,  tijr  ’Mhv,  Mtyaguv  t^v  KgBovtog,  tag  Ö£- 

ötlov  Qvyartgag,  ’AazoddutittV  Xfjv  Afivvxogog,  bs^ist  näm- 
lich zu  schreiben:  ou’ari  %dxigag  xXtlöxag  dvtjgtig  ’HgaxXiig 
lytlfte  dij.  Auf  diese  Stelle  bezieht  sich  die  Glosse  des  Et.  M. 
p.  108.  5 aVifpfiig,  dvdvögovg  ^ V xag9ivovg,  ag 

gtig'  ix  xov  üvm  zd  xgdxxa.  Dieser  letztere  Zusatz  bezieht  sich 
woht  auf  die  vorhergehende  Glosse:  dvtjgijg'  dvÖgcjöt]g'  ol  d« 
dvdgfioaxog.  welche  aus  Aeschylus  eutlehut  ist , wie  Hesychimi 
zeigt:  dvtjgijg'  dvögeödtjg.  AioxvXog  ^aXafitvlaig.  indem  einige 
dvijgtjg  in  der  Bedeutung  dvdgcadtjg  nicht  von  dvjjg,  sondern  von 
öfvo)  ableiten  mochten.  — Vs.  750  war  xov  d’  i(iatXd^n  (oder 
iixatkd^y)  zdrdpi  herzustellen.  — In  dem  Chorgesange  Va.  »i6 
hält  Hermann  auch  jetzt  noch  die  falsche  Erklärung  von  dvaioi^ 
aiuceptio  fest,  während  doch  der  Scholiast  wenigstens  den  Gedan- 
ken richtig  gefasst  hat:  dvaÖoxdv  Öe,  dvdzcavOtv , dvaxmxi}», 
ävtOiv**).  Es  ist  zu  schreiben: 

dsÖTE  xfXfofitjvog  £xq>lgoi 
dadixaxog  agoxog , xd x’  dvoxdv  xtXtlv  xaxäv. 

— Vs.  1105  wird  für  xazigguxapivog  wohl  xaxijv&gaxo- 
pivog  zu  schreiben  sein.  — Vergeblich  bemüht  sich  Hermann 
durch  Interpunction  die  von  W'under  angefochtene  Viilgatn  Va. 
1258  zu  retten : wenn  auch  diese  ganze  Partie  nicht  von  Sophokles 
herrührt,  so  darf  man  doch  von  der  Arbeit  der  Diaskeuasteu  nicht 
allzuuiedrig  denken;  ich  vermuthe: 

xavXd  xoi  xaxcSv 

avrij  xiÄevdog  xovös  xdvdgog  vaxdxtj 

für  ttXevxy. 

Der  Text,  den  Hr.  Dindorf  in  seiner  neuen  zu  Oxford  er- 
schienenen Ausgabe  giebt,  ist  zwar  im  Allgemeinen  derselbe,  wei- 
cher sich  in  der  Proeedosis  findet,  indess  fehlt  es  auch  nicht  «b 


*)  Dieses  vivi;  scheint  nur  Interpolation  des  Triclinins,  so  got  wie 
das  iijlovott  der  ed.  Rom.  Im  Codex  fehlt  das  Wort  wahrscheinlich  gama.. 

**)  Letzteres  Wort  ist  nur  Conjeetnr  von  Brunck,  die  HandachLT. 
dvadoxijv,  was  wohl  gar  nicht  zu  ändern,  indem  vielleicht  dieser  Sefcw 
liast  eben  die  einzig  richtige  Lesart  aVojd»'  vor  Augen  hatte  und  dimsa 
nur  ungeschickt  durch  ävadog^v  erklärte. 
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Sirllen,  wo  der  fleraus^eber  sii  der  früher  aiifgegebeiieD  Lesart 
aridigeliehrt  ist,  oder  Neues  bietet.  Uec.  will  nur  aus  deu  er- 
ilei  Stärken  einige  Stellen  ganz  kurz  besprechen,  indem  er  eine 
»dtere  Begründung  anderer  Gelegenheit  vorbehält. 

Oed.  Re»  Vs.  l()j  wird  die  Vulgata  otJ  ycp  tlötlöov  yi  xa, 
die nch  schwerlich  rechtfertigen  lässt,  beibehaltcii , cs  war  siasi- 
lir  soo  tu  schreiben.  Im  Folgenden  wird  tiva  für  riväg 
imhriebeo,  ich  mochte  eher  ovo|  vermuthen.  — In  dem 
tnten  Chorgesange  Strophe  hat  auch  Herr  Uiiidorf  an  dem 
l(hlefhiften  dvtia^av  Vs.  192  keinen  Anstoss  genommen,  es 
ktioiadern  in  di/tid^a;"'yi/pia  — äpud^a  xa^iaavzov  dpdftt^fia 
»nf«!  adrpeeg,  wras  auch  schon  Ilerrnann  vermuthet  hat.  — 
V.iäjbat  llr.  D.  sin  fitj  xAvecs  geschrieben,  die  Ilandschr.  tl 
**.•!•*»  tf  MV  xAiietg  zu  verbessern. — Vs.  47S  schreibt 
Ur  b.  Hieb  jetzt  noch  xirpag  azs  zavgog.  Das  Richtige  ist  viel- 
bbbt  sirpat0(i>  6 ravpog.  In  der  folgenden  Strophe  muss  man 
dsMJiiiia  (if  vvv  duvd  rapdöOtt  — ovze  doxoiivr’  ovz’  dxv- 
f**Mvto,  dieses  sind  Accus.  Alasc.  auf  fis  zu  beziehen,  nicht  wie 
btrSclioliast  und  die  andern  Erklärer  wollen,  Neutra.  Ferner  ist 
•Weicht  apdg  oroir  dtj  ß aodvov  zu  verbessern.  — Vs.  G9Ü  wird 
nLctirtder  Ilandschr.  beibehalten;  will  man  ändern,  so  würde 

IFv  daoxpivag  xaxoiv  das  Wahrscheiulichstc  sein.  — Vs. 
'IgHlr.  U.  auch  jetzt  llermann’s  Coiijectur;  es  ist  aber  za- 
ivxofixog  ti  yivoio  zu  sebreiben.  — Vs.  blü  muss  das  eilt- 
en febicrhafte  avpzofiajg  in  övvzoxog  verändert  werden; 
5 wird  jetzt  von  lirn.  0.  ganz  aus  dem  Texte  entfernt,  wäli- 
lertelbe  früher  ganz  richtig  den  Vers  zig  zvvds  y dvdpog 
■ odXtdztpog  verbesserte,  wenn  nicht  vielleicht  vvv  äv  deu 
t verdient.  ■ — Der  Chorgesang  Vs.  8ö3  ff.  liegt  noch  immer 
oea  offenen  Schäden  vor , wo  z.  R.  Vs.  808  nach  der  Ana- 
ou  Lmpedokles’  Ausspruch:  ’/lkkd  z6  ftiv  ndvzav  vofii/ioi/ 
ivpvfiidovzog  aldtpog  iqvtxizog  zkzazcu  did  d'  dakizov  av 
nendirt  werden  muss,  wo  Vs.  890  in  den  Worten  xal  zäv 
av  (p^tzaz  ^ zäv  d^lxzav  s^tzai  Keiner  gesehen  hat,  dass 
ei  verschiedene  Lesarten  neben  einander  im  Texte  haben, 
iederum  eine  Interpolation  der  Antistrophe  hervorrief,  wo 
kiese: 

Ziv  MV  0£  ödv  z d%dvazov  dp%dv. 

• so  dem  Proccleiismsticus  {d^ddvazov)  kein  Anstoss  zu  nehmen 
V^iearg  oft  die  schwersten  Stellen  der  Sophoklcischcn  Chor- 
verdorben  sind,  zeigt  deutlich  Vs.  1219,  wo  övpoMOti 
Jbwj  MiplaiX  Idv  x^ovo’  dijdäv  und  in  der  Strophe  viel- 
st ^ aiaMV^ökov  möslv  ig  svvdv  zu  lesen  ist.  — 
••  1310  hat  Hr.  D.  jetzt  diaaizarat  ganz  aus  dem  Texte  ent- 
•W,  es  war  aber  vielmehr  zu  schreiben:  ^lat,  «lai.  dvUzavug 
w.  zoi  y«g  zpipoMai  tkdfiavi  nä  (uoi  zpQoyyd-,  dzd  fuot  aixa- 
’lä  öaifiovfiv  ivv^ov. 
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Oed.  Coi  \g.  79  hat  Hr.  D.  otde  yäg  xgivovel  0ot  für  yt 
aus  La  und  einer  Pariser  Handschrift,  die  auch  sonst  meist  mit  La 
stimmt,  aufgenommen;  das  Uichtigere  ist  vielleicht  oa. — Vs.3(>H 
wird  die  Conjectiir  ijv  lpa>g  festgehalten , ich  vermiithe  xgiv  (tiv 
yag  «tJrots  rjOtOBV.  — Vs.  475  hat  jetzt  Hr.  D.  aus  Conjectur 
geschrieben  otög  vsaAovg  vgoTioxa  ftaXiä  iaßcSv.  die  aus  mehr 
als  einem  Grunde  bedenklich  erscheint,  es  ist  olog  vsalgag  za 
lesen;  vtaiga  ist  Nebenform  für  via,  vsaga,  entstanden  aus  NEA- 
PIA,  wie  ftäxatga,  Kästga  u.  a.  Beweis  dafür  ist  das  Nomen 
proprium  Niaigw,  ähnlich  sagte  Simonides  fr.  247  Niaigav  (so 
ist  für  vtttigav  zu  schreiben)  yväQov  zur  Bezeichnnng  der  losel 
Nia  bei  Lemnos.  Ganz  analog  ist  ferner  yigaiga , yigatpat  (ganz 
falsch  entweder  yigaigai  oder  ysgaigai  accentiiirt),  nicht  iinifao- 
lich  sind  ferner  ngioßtiga,  nifiga,  aiatiga  (Anacreon  fr.  87 
xvC^i]  tig  ^öri  xai  «irctiga  ylvofiai,  was  ich  nicht  hätte  indem 
sollen).  — Vs.  Ö90,  auch  hier  hat  man  verkannt,  dass  eine  alte 
Parepigraphe  in  den  Text  gedrungen  ist;  lUXoxog  muss  herauage- 
worfen  werden;  der  Peloponnes  ist  klar  genug  mit  den  Wort^: 
oüd’  tv  tä  (isyäXu  ^aglöi  väoo) 
näaote  ßXaozov 

bezeichnet;  in  der  Aiitistrophc  aber  ist  au  lesen: 

Sägov  tov  fiByäXov  duliiovog  tixttv 
ayijfitt  (liyiöTOV. 

diess  ward  in  verwandelt  wegen  Vs. 713. — Vs.  947  kann 

ich  mich  von  der  Kichtigkeit  der  Lesart  nicht  überaeu- 

gen,  ich  vermnthe  j'pövtov. — Vs.  1098  kann  Herraano’a  Er- 
klärung der  Vulgata  schwerlich  richtig  sein;  man  verbessere 
ngoOnmXovftivag.  — Vs  1131  schreibt  Hr.  D.  tpiXtjea  p 
J&ifitg.  TO  <fov  xdga.  Es  ist  (La  /&i(itg  zu  schreiben;  Sopho- 
kles folgt  auch  hier,  wie  uuzäliligcmal  dem  epischen  Sprachge 
brauche.  — Vs.  1210  bat  Hr.  D.  jetzt  seine  Conjectur  av  in  den 
Text  aiifgeiiomroen , mit  Unrecht;  es  war  zu  schreiben:  xoftxslp 
d’ ov^i,  ßovXoftat  öi  ok  £äv,  foO',  iavatg  xäfti  rtg  SÖtr; 
Qteiv.  Anlass  zur  Corruptel  gab  das  Verkennen  der  Brachylogic; 
es  ist  wie  so  häufig  ßovXo/iai  nur  einmal  und  zwar  im  zweiten 
Batzgliede  gesetzt,  ein  Sprachgebrauch , der  öfter  verkannt  ist: 
vergl.  Döderleiii  Ki  Schriften  Bd,  II.  S.  171  ff.  — Vs.  1270  tsbh» 
yiig  TiftagTuftivotv  äxi]  (liv  iavi,  npoacpogd  ä’  ovx  $az’  Ivt  giebt 
einen  ganz  falschen  Sinn,  man  verlangt  rixt]  ftiv  l o9\  vxoOvpt>- 
fptj  ö’  ovx  ioz’  izt.  „Geschehenes  lässt  sich  nicht  ungeschehen, 
rückgängig  machen.''  Man  könnte  auch  äxoozpotp^  vermulbea, 
doch  jenes  scheint  passender.  — Vs.  1333  ksnn  ich  nicht  glaiibeji, 
dass  xpi}v(öv  von  der  Hand  des  Dichters  herrühre;  ich  schreili« 
npng  vvv  xapiljvwv.  An  der  epischen  Form  ist  gerade  hier  krira 
Anstois  zu  neliraen.  — Vs.  1452  war  opd  Ö’  6pä  zu  scbreibeci; 
Vs.  1460  hat  Hr.  I).  auch  jetzt  seine  Conjectur  o’paWa  beibehal- 
teu , die  bei  einem  attischen  Dichter  nicht  aulässig  ist ; cs  wnr 
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iitßgla  zu  sclireiben,  vergl.  Vs.  1")Ü2:  (iii;  ttg  ^log  xtgavvog,  i} 
(t$  öußgia  xäka^  irnggä^ada. 

Aus  der  Klektra  will  ich  nur  eine  Steile  lierausbeben , die 
lieb  mit  Sicherheit  verbessern  lässt,  Vs.  513: 
ov  tL  na 

ix  totJd’  oXxov 
nokvnovog  alxiu. 

Förofxov  hat  der  Cod.  La  von  erster  Hand  ganz  richtig  olxovg, 
fiU  Ix  tovds  heisst  seitdem  und  bezielit  sich  auf  Vs.  508  au 
n yeQ  xrk.  Aber  ausserdem  ist  nokvmyrog  anstössig,  schon  we- 
(ftdet  unmittelbar  vorausgegaiigenen  nokvnovog  inntla  Vs. 505; 
au  erwartet  ein  Kpitheton  zu  ot'xoug,  und  zwar  ist  ol’xoug  no- 
ividfiovag  zu  lesen,  wie  uucli  der  Scholiast  bestätigt:  6 uoüg 
townds  idttv'  ä(p’  ov  6 Alvgrikog  änidavtv^  ov  Öiekintv  alxla 
tii;  n 0 lvxT‘^  ^ovag  otxovg. 

In  den  Fragmenten  ist  ebenfalls  Manches  verbessert  und 
•Mbeelragen,  z.  B.  Akrisius  fr.  73  das  ungriechische  Wort  akotpa 
■itA/aptaug  otAoi/uög  vertauscht.  Anderes  hedaif  noch  der  Ue- 
rirhii'iing,  z.  It  in  den  Aleadcn  fr.  110  wird  man  dem  Sophokles 
^ nharrlich  das  plebejische  ftv^ug  Zutrauen  dürfen;  es  ist  zu 
I .«rbrriben: 

"y^gnOa  fivxr^  gtigzt  xal  xiga0(p6govg 
Ordg^vyyag. 

in  .Amphiaraus  fr.  llti  ist  zu  schreiben  : o ntvvottjgtjg  Tovds  (läv- 
rie^^opdg  für  xogov;  der  Chor,  weicher  den  Amphiaraus  be- 
fkilet,  ihm  nberall  folgt,  wird  eben  desshalb  mvvotrjgtjg  ge- 
**#»t.  - - ’i^xikktag  igaOTttl  fr.  160  war  Zu  aygt  als  INomeii  pro- 
prium zu  fassen.  — Friph>la  fr.  205  war  die  Internunction  au  ver- 
bctMrn: 

! n<3g  ovv  ficixaftttt  Qvrjrog  äv  ^tla  rvxfj; 

’ oirou  TO  ötivov,  ikaig  ovdfv  ciq>tkii. 

Kkfndas.  fr.  200  wird  wohl  yf/gang  o?jxav  öo5gt  ivipyjfilav 
*poaiyxiai'*zu  emendiren  sein.  — 'l'hjestes  fr.  241  vergl.  Bek- 
Irr  An. I.,3k5.  17 :”yfAoy«‘  Sggtjxa'  Uotpoxk^g. — Inachus  fr.  2.59 
’rnnolhe  ich:  toiavd’  i^oi  Ilkovxav  ägni<plag  f'if 

wioi'd  ipdv  Flkovrav.  — Iphigenia.  Füge  ein  neues  Fragment 
‘ «M dem  Appendix  Paroemiogr.  IV.  27  hinzu: ’0$t;püU  «yyog  oü 
1 ptuttoüöÖai  i^ufkioa.)  nginti.  — Creiisa  fr.  327  ist  der  Vers 
' nit  Uekker  durch  Hinzurügung  von  0ol  ergänzt;  aber  Sophokles 
offenbar  gar  nicht  dxovOxd  gesagt,  sondern: 

^ "Antkü’,  erztfAOt,  nai'  xad’  ovx  uxovaipta. 

I Ilie^Stelle  des  Grammatikers  ist  etwa  so  herzustelleii:  'Axovdxu' 

I ®S  dgioxo<pttvt)g'  xal  EvginiÖtjg  ds  TtoAAaxcg'  6 nlvxot  Zo- 
t TOzljg  ttxovOifiä  (ptjOiv,  cJg  kv  Ty  Kpeoudy  xrA.  — Lemn. 
fr.  35ü  vergl.  Bekk.  An.  I.  p.  413  und  zu  fr.  351  ebendas.  I. 
p 45(1.  — Mfftvav^  wird  Heyne's  Vermulhuiig,  die  unzweifelhaft 
ricbtig  ibt,  aiigerührt,  dass  diese  Tragödie  von  dcu  AiQlonig 
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nicht  verschieden  aei ; ihnlich  auch  Weicker,  dessen  Arbeit  von 
Ilm.  Dilldorf  überhaupt  nicht  benutzt  zu  sein  scheint,  entscliiedeu 
zuin  Naclitheil  der  Ausgabe.  Uebrigeiis  konnte  auch  die  Variante 
'Ayafitfivav  erwiliiit  werden;  dieser  Fehler  ist  ein  ganz  geläufi- 
ger, und  es  lassen  sich  auf  diese  Weise  dem  [dem non  des  Ac- 
schylos  eine  Anzahl  übersehener  Fragmente  vindiciren.  Dei  Pol- 
lux IV.  IIU  tl  da  tirapTos  vnoxpm^g  tt  xagatp^iy^aiio , tovto 
naQax,ogtjytißa  ovofiäl^ttai  xal  atxgäx^ul  cpaöiv  avtd  iv  ’/lya- 
fiiftvovi,  ÄiaxvXov  hat  Bekker  aus  seinen  llandscbr.  mit  voliem 
Recht  Mtfxvovi  geschrieben.  Aber  auch  bei  Craroer  Au.  Ox.  I. 
p.  122  ^dvgei  aag’  AiOxv^o»  Iv  'Ayafteftvovi'  6vv  dopet  0tpa- 
Tov  ist  Miiivovi,  zu  schreiben,  wie  auch  Lehrs  lierodiau  p.  118 
vermnlhet,  und  dieselbe  Aeiiderung  wird  vorziinehmeu  sein  auch 
bei  llesych.  v.  ’A  Oxsvo ig,  ilfiAoig,  dxagaaKtvoig.  Alöxvüog 
’Ayankfjivovi.  und  bei  Bekker  Au.  1.  p.  353:  ädt^gr^g  — Aiaxviog 
*AyufiBixvovi'  xaixov  ddSQUOv  dOxiSog  vxBgttv^.  (eine  Stelle,  die 
noch  der  Verbesserung  bedarf,  vcrgl.  Ilesych.  v.  d^Bgijg.  Etym. 
M.  24.  58),  alles  Fragmente,  die  auch  ihrem  Inhalte  nach  ganz 
gut  in  den  Meuiiion  passen.  Und  so  wird  wohl  auch  ilesychius: 
yoviag  • svxtgijg.  Alox^^og  ’Ayufiißvovi.  was  man  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Clioephor.  Iüü7  bezogen  hat,  hierher  gehören. 
MvOol  fr.  364  vergl.  Bekker  An.  I.  p.  426.  18.  — Mtöftog  fr. 
370  ist  zu  ergänzen  aus  Eustath.  Od.  p.  1421.  65:  xtjvtov  di 
köttv  6 (xizog,  ov  xal  ;i;p vOsoiri^vi^tot'  «ftguu«.  — 
Troitus  fr.  549  muss  axukfit^  ydg  ogxBig  ßaOikig  ixziftvovo 
Sftovg  für  öxakfiy  geschrieben  werden.  Fr.  iuc.688  ist  der  Feh- 
ler leicht  zu  heben:  iv  olg  6 vovg  xgofujö  la  ^vvtaziv  tv  zt- 
&gafXfiivog  für  &Bi'a  ^vvB0ztv  t}(iBga  zu  verbessern.  Der  dritte 
Vers  aber  bildet  ein  neues  Bruchstück,  wohl  auch  aus  Sophokles. 
— Fr.  909  ist  zu  lesen: 

’ExBystgoßivcov  x$gxiöog  v^voig, 

^ zovg  Bväovzag  iyBlgBi. 

Sonst  lassen  sich  noch  manche  neue  Fragmente  nachtragen , so 
z.  B.  aus  Schol.  Homer.  11.  N.  791.  'Egßuiov  xdg  a,  aus  Bek- 
ker An.  1.  363  AlfxvXog  BQCog,  ebendas.  467  avzoxaida^ 
aus  Etym.  Gud.  p.  564.  25  x^i’QoßoOxog  ii.  s.  w.  Von  grösse- 
ren Fragmenten  vermisse  ich  aus  Libaniiis  T.  III.  p.  365: 

”0  ZI  ydg  (pv0ig  dvigt  d<ß,  z6  d’  ovxox’  dv  i^iXoig.  (vielleicht 

i^ikoig  dv.) 

Ferner  das  Fragment  bei  Orion  ix  reSv  'Sigäv  (vielleicht  '‘P3go~ 
g>6gav) 

I7äv  sv/tiagig  ficetdt,  xovdafty  (taxgdv. 
um  anderes  zu  übergehen. 

Marburg.  Theodor  Bergk. 
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LUeinische  Grammatik  von  C.  G,  Zumpt,  Dr.  Zehnte  Auflage.  Ber- 

h'n,  Ferd.  Dümmler’«  Buchhandlung.  ISöO. 

Die  Vorrede  der  vorliegeDden  Graimnatik  wird  mit  folgendea 
Worteu  eröffnet:  „Die  gegcuwSrtige  zehnte  Ausgabe  meiner  latci- 
Ditebeo  Grammatik  ist  ein  sorgfältig  berichtigter,  im  Einzelnen 
oft  lermehrter,  hin  und  wieder  auch  verkürzter  Abdruck  der  neiin- 
lea Ausgabe,  ohne  solche  Veränderungen,  die  das  System  und 
du  Zusammenhang  des  Ganzen  betreffen.“  Diese  Versicherung 
itrillsicb  nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung  der  vorliegenden 
Ausgabe  mit  der  neunten  als  eine  durchaus  wahre  heraus;  da  der 
geebrle,  nunmehr  verewigte  Verfasser  nicht  nur  den  reichen 
bebatz  seiner  eigenen  Beobachtungen,  sondern  auch  die  in  ge- 
lehrten Zeitschriften  erschienenen  Beurtheilungen  der  neunten 
Auflage  zur  Erweiterung  und  theilweisen  Berichtigung  der  zehn- 
tes Ausgabe  gewissenhaft  benutzt  hat.  Das  Interesse , mit  wel- 
chem der  Uiilerz.  wie  die  neunte,  so  die  vorliegende  Ausgabe 
begleitet  bat,  glaubt  derselbe  am  besten  durch  eine  beurtheilende 
\ergieicbiing  einzelner  Partien  dieser  Arbeit  darthun  zu  können. 
^orlsußg  beschränkt  Rcf.  seine  Bemerkungen  auf  die  Syntaxia 
oraata. 

§.  675  kann  zu  den  statt  der  concreta  gebrauchten  Substau- 
tica  abstracto  noch  angeführt  werden  barbariu  statt  barbari  aus 
Cicero  in  Calil.  III.  §.  25,  in  Pison.  §.  17,  Phil.  V.  §.  87,  XI.  §.  6. 
Hierher  gehören  ferner  Stellen,  wie  die  aus  Cicero  Orat.  § 2.'), 
Cuia  et  Mysia  . . . Graecia  und  de  Orat.  II.  §.  6:  Graecia,  aia 
selchen  die  Ländernamen  statt  der  Bewohner  gesetzt  sind. 
Cbeo  so  steht  vicinitag  statt  vicini  bei  Cicero  pro  Plancio  §§.  22, 
'13.  Besonders  aber  konnte  hier  auf  den  Full  aufmerksam  gemacht 
sttdto,  nach  wvelchem  die  Eigenschaft  für  die  Person 
geoaaat  ist.  Vergl.  lunocentia  statt  inuocentes  bei  Cicero  pro 
Bwcio  Aiucr.  §.  85,  de  Orat.  I.  §.  202:  Ingenii  praesidio  innocen- 
iiem  judicioriim  poena  liberare;  eben  so  virtus  statt  homo  virtule 
P'aediiug  bei  Cicero  pro  Milunc  §.  89:  Quis  in  eo  praetore  consiil 
fortis  esset,  per  quem  tribuniim  virtutem  consularem  crudelia- 
sime  vexatam  esse  meminisset?  §.  101:  Erit  diguior  locus  in  tcr- 
rUullu8,qui  haue  virtutem  excipiat,  quam  hic,  qui  procreavil? 
de  Orat.  lil.  §.  I : iila  virtug  L.  Crassi  roortc  exstincta  subito  cst. 
Durch  das  Streben  nach  Concinnität  wird  die  sonst  auffallende 
Mendung  bei  Cicero  pro  Mil.  §.  86  geschützt:  Neque  ullo  in  loco 
potius  mortem  (Leiche)  ejus  lacerari,  quam  in  quo  esset  vita 
dimnata;  pro  Sestio  §.  83:  Ejus  vitam  qiiisquam  spoliandam  orna- 
mentis  esse  dicet,  cujus  mortem  ornandam  roonnmento  sempitemo 
piitaretisl  Vergl.  Cato  M.  §.  75:  Marcellum,  cujns  interilum  iie 
criidelissimns  quidem  hostis  honore  sepiilturae  carcre  passus  est. 

§ 678  nimmt  Hr.  Z.  noch  immer  an,  dass  gewisse  Substaut. 
wie  res,  geuus,  animug,  corpus  zur  blossen  Umschreibung  ge- 


252 


Lateinische  Litteratur. 


braucht  worden  sind.  Richtiger  konnte  derselbe,  namentlich  den 
Gebrauch  der  zuletzt  genannten  zwei  Wörter,  auf  das  dem  Lt- 
teiner  eigenthümliche  Bestreben  zarückiuhren,  den  Gedanken 
inöglichst  scharf  aiisztiprägen  und  den  Tlieil,  auf  welchen  sich  die 
jedesmalige  Handlung  oder  der  Zustand  bezieht,  genau  aiizngeben 
Kill  Aufgeben  dieser  Genauigkeit  gehört  bei  Cicero  wenigstens 
geradezu  zu  den  Seltenheiten.  Vergl.  pro  Milone  §.  68:  si  liSi 
ita  penitus  inhaesisset  ista  siispicio,  statt  des  genaueren:  si  animo 
tuo  i.  p.  i.  i.  8.  Achnlich  sagt  Xenophon  Cyrop.  111.  3,  52:  ftÜ- 
HovOi  roiavrai  didvoiat  ävi^pmacois  (statt  er 

zais  rc3v  av9  gdaav  il^vxttis)- 

§.  079  macht  Zurapl  auf  die  Umschreibung  mit  /lo/nen  auf- 
merksam. Hier  konnte  nebenbei  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
der  Ablativ  dieses  Wortes  zunächst  in  Verbindung  mit  Verben 
des  Anklagcns,  Tadeins  und  ähnlichen  im  Ueiitscbea  mit 
wegen  zu  übersetzen  ist.  Vergl.  Seyffert  zu  Cic.  Laeliiu 
S.  404.  Ueber  die  ähnliche  Umschreibung  der  Griechen  mit  ovo- 
fia  vergl.  Seidl  er  zu  Kur.  iph.  T.  875. 

08I  behauptet  Zumpt,  dass  für  den  Accusativ  in  Ab- 
hängigkeit von  einem  Subst.  verb.  nur  ein  Beispiel  aus  Plaut. 
(Quid  tibi  huc  receptio  ad  te  est  virum  meiim'i)  vorhanden  id. 
liier  hat  derselbe  den  Accusat.  der  Zeitdauer  in  Abhängig- 
keit von  einem  Subst.  verb.  übersehen.,  Vergl.  Caesar.  B.  G.ü. 
3 >,  4:  ffieii  (fuiudecim  supplicalio  dccreta  est,  womit  Schnei- 
der aus  Livius  vergleichen  konnte XXXIX.  22,  4:  Addita  et  umm 
diem  aupplicatio  est  ex  pontihciim  decreto.  Für  den  Dalii 
vergl.  Cicero  de  Orat.  III.  §.  2ü7 : sitn  ipsi  reaponsio. 

§.  683  kann  nachträglich  bemerkt  werden,  dass  Livius  mehr- 
fach die  Präposition  </e  gebraucht  zur  Angabe  des  Standes,  wel- 
chem Jemand  durch  Geburt  angehört.  Vergl  II.  36,  2:  Ti.  Aliaia 
de  plebe  homini  somnium  fuit.  Kben  so  II.  55,  4 und  in  unmit- 
telbarer Verbindung  mit  einem  nom.  propr.  ill.  71,  3:  Scaptiu« 
de  plebe,  V.  39,  13:  de  plebe  multitudo.  Vergl.  ferner  111.19,11. 
IV.  4,  1.  V.  32,  5.  40,  9.  Dass  auch  Cicero,  nicht  blos  Cäsar, 
was  man  nach  Zumpt  vermuthen  dürfte,  den  Ablativ  eines  Orts 
uamens  zur  Bezeichnnng  der  Herkunft  gesetzt  habe,  erhellt 
unter  andern  aus  folgenden  Stellen.  Pro  Sestio  §.  50:  bomiouiu 
Minturnia,  pro  Cluentio  §.  36:  Avillius  quidam  Larino  (aus  U- 
riniim),  §.  197:  Teauo  Äpulo  atque  Luceria  eqiiites.  Kben  s» 
wie  Livius  verbindet  a mit  einem  Ortsnamen  Cic.  ad  Quint  fr. 
II.  11,  2:  De  te  a Magnetibiis  ab  Sipyto  mentio  est  honorific* 
facta.  Zu  eng. erscheint  die  Begrenzung  dieses  Gebrauchs  bei  B 
Klotz  zu  Cic.  Tusc.  V.  §.  70.  Wenn  Zumpt  übereinstimmrnil 
mit  demjenigen,  was  Rcf.  früher  (NJahrbb.  Bd.  43.  H.  4.  S.  401) 
beigebracht  hat,  in  der  Anmerk,  lehrt,  dass  man  in  Prosa  nicht 
leicht  ein  Adjectiv  unmittelbar  mit  einem  Eigennamen  ver 
bindet,  so  konnte  derselbe  zugleich  erwähnen,  dass  auch  dietc 
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iDiDittcIbare  Verbindung  des  lobenden  oder  tadelnden  Ad- 
jtclir  mit  dem  Nom.  propr.  da  zulässig  ist , wo  die  durch  das  Ad- 
jMliv  angegebene  Eigenschaft  sich  auf  die  ganze  Person  und 
Dicht  auf  eine  einzelne  S ei  te  in  dem  sittlichen  oder  bürger- 
lichen Charakter  derselben  bezieht,  oder  wo,  wie  diess  in  der 
lertraulichcn  Rede  der  Fall  ist,  diese  schärfere  Unterscheidung 
iBsier  Acht  gelassen  wird.  So  s.ngt  bei  Cicero  Tiisc.  I.  §.  96  So- 
Intes,  indem  er  den  Giftbecher  trinkt:  Propino  hoc  ptilcro  Cri- 
(ilMund  Liriiis  I.  46.  6:  Ferox  Tiillia.  Eben  so  nennt  Cicero  sei- 
acaSohn  mellitus  Cicero,  ad  Attic.  I.  18,  1.  Das  von  Zumpt 
tenorfene  Ueispiel  Socrales  sapiens  findet  sich  bei  Cicero  Cato 
M,§.  73:  SoloTiis  . . . sapientis  elogium  est,  und  Cato  sapiens 
Vor. II.  §.  5.  Andere  Stellen  bespricht  Dietrich  in  dem  Progr. 
fcjFreiberger  Gymn.  Jahr  1842,  S.  1.5. 

J. 686  erscheinen  die  Worte:  Es  werden  auch  für  die 
OfJaungs-Ad verbia  prius,  prhntnn,  posterius,  postremum, 
rcoaaiein  Beziehung  auf  ein  Nomen  im  Satze  ste- 
hea, öfters  die  betreffenden  Adyerbia  gesetzt,  als 
aigrnaii.  Richtiger  konnte  die  Regel  so  gefasst  werden:  Die 
Ordniings  - Adjectiva  primus,  posterior  u.  s.  w.  finden  da 
ihre  Stelle,  wo  die  Ordnung,  in  welcher  dieselbe  Handlung  unter 
■ehreren  Subslant.  dem  angegebenen  ziikommt,  bestimmt  wer- 
deo  toll,  während  durch  das  Or  d ii  u n g s - A d r er  b i u m die  Rei- 
heafolge  der  von  demselben  Subjccte  ausgegangenen  liandlun- 
;ro  bezeichnet  wird.  Sonach  beruht  der  Gebrauch  des  Ordnungs- 
Idrerbinm  auf  einer  Vergleichung  mehrerer  Handlungen  dessel- 
heoSubjects,  dagegen  die  Anwendung  des  Ordnnngs-Adjectiv  auf 
dner  Vergleiciiung  mehrerer  Subjecte,  welche  dieselbe  Handlung 
lomehmen. 

Leber  die  §.  691  erwähnte  Verbindung  von  unus  mit  einem 
Saperlativ  vergl.  R.  Klotz  zu  Cic.  Tusc.  I.  §.  27.  Uebrigens 
lannte  der  Grund  dieser  Zusammenstellung  in  der  doppelten  Rc- 
dtnlimg  des  Superlativ  gefunden  werden,  da  dieser  bald  den 
höchsten  Grad,  bald  einen  hohen  Grad  einer  Eigenschaft 
bezeichnet  und  da,  wo  der  erste  Fall  eintritt,  ein  Zusatz  wie 
■Bui  als  zweckmässig  erscheint.  Die  in  demselben  §.  gemachte 
Bemerkung,  dass  sicli  unus  eben  so  auch  an  das  Verbum  excellere 
utchliesst,  konnte  überhaupt  auf  alle  W'endungen  mit  Siiper- 
litir-Bedeutung  ausgedehnt  werden.  Vergl.  Cicero  Orat. 
M3:  Uecordor  longe  omnibus  unum  anteferre  Demoslhenem. 
Wem  der  Unterz,  seine  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der 
.fdjectiva,  wie  diesen  Zumpt  fesigestellt  hat,  hier  bcschliesst, 
Udo  derselbe  nicht  umhin  Einzelnes  zur  Vervollständigung  des 
'OB  Zumpt  gesammelten  Stoffes  nachzutragen.  Zunächst  war  auf 
dea  mit  dem  Deutschen  übereinstimmenden  Gebrauch,  wonach 
drr  Superl  a tiv  ungenau  statt  des  Comparativ  steht,  wie  bei 
Cctro  pro  Sestio  §.  44,  Verrin.  II.  §.  183,  de  Inv.  II.  §.  11,  V'er- 
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rin.  V.  §.  163,  pro  Cluentio  §.  103,  pro  Sulla  §.  13  hinzuweiieD. 
Sodaiiu  war  des  Wortes  nihil  mit  dem  Comparativ  and  dem 
Ablativ  persönlicher  Begriffe  verbunden  Erwähnung  la 
thuii.  Vergl.  Cicero  Tiisc.  III.  §.  22:  Peripatetici  ^ qiiibat  nihil 
est  uberiua,  nihil  eruditiiis,  nihil  gravius,  R.  P.  I.  §.  56:  nihil 
esse  rege  melius,  II.  §.  48:  lyrannus,  qiio  neqiie  letrius,  neqne 
foedius,  iiec  düs  liominibusque  invisius  animal  ullum  cogilari  po- 
lest, Div.  I.  §.  78,  pro  Kab.  Post.  §.  1 und  5,  Phil.  XIII,  2,  pro 
Flacco  §.  53.  Besonders  häuüg  wird  dieser  Gebrauch  in  Cicero'i 
Briefengefunden.  Vergl.  ad  Farn.  II.  10,1.  IV.  4,  2.  VI.  4,  2. 
XII.  4,  1.  16,  1 (Brief,  des  Trebonius  an  Cicero),  XIII.  1,  5.  50,1. 
64,  1.  76,  1.  XVI.  5,  2.  ad  Attic.  I.  18,  4.  II.  19,  4.  24,  4.  V.  1, 
4.  IX.  16.  A,  3.  XII.  11,  3.  13,  1.  17,  3.  ad  Quint,  fr.  1. 1,38. 
II.  15.  b.  3.  III.  1,  19.  Vergl.  über  die  Bedeutung  dieser  Formel  F. 
A.  Wolf  zu  Cicero’s  Tiisciil.  I.  §.  43. 

Sodann  konnte  auf  die  bei  Cicero  seltenere,  bei  Livius  häufige 
Anwendung  des  Adverbiiim  statt  des  Adjectiv  aufmerksam  gemacht 
werden.  Bei  Cicero  ist  dieser  Gebrauch  fast  nur  auf  die  Adrerbii 
der  Zeit  und  des  Grades  beschränkt.  Vergl.  Verein.  V.  § 29: 
Siciliae  semper  praetor  es,  die  jedesmaligen  PrätorenSi- 
ciliens,  Philip.  VII.  §.  8;  Ego  ille  . . . pacis  semper  laudator, 
semper  auclor,  wo  indess  der  Gebrauch  der  Siibst.  verb.  auf  or, 
welche  nicht  selten  die  Geltung  der  Adjectiva  haben,  nicht tn 
übersehen  ist,  eben  so  wie  de  Off.  II.  §.  84:  hic  nunc  victor,  toffl 
viclps.  Anderer  Art  sind  Stellen,  wie  pro  Pisone  §.  21:  discesso 
/u//imeo,bei  meiner  damaligen  E n tfern  ting,  N.  D.  D. 
§.  166:  ipsorum  dcorum  saepe  praesentiae , die  oftmaligen 
Erscheinungen,  Catil.  II.  §.  27 : Mea  lenitas  adhuc,  meine 
seitherige  Milde.  Als  Beispiele  der  gradbestimmen- 
den Adrerbia  mit  a dj  ec  t irischer  Bedeutung  vergl  aus  Cicero 
pro  Sestio  §.  116:  ille  ipse  maxime  ludius , selbst  jener  Ert- 
komödiant.  Vergl.  Ilalm  zu  d.  St.  Derselbe  spricht  Bber 
paene  in  Verbindung  mit  Substantiven  zu  Cicero  pro  Sestio  §.  93. 
Eine  weitere  Ausdehnung  dieses  Gebrauches  in  der  Prosa  ist  >n- 
erst  bei  Livius  ersichtlich,  welcher  die  Adverbia  mit  adjectivisch« 
Bedeutung  theils  zwischen  ein  Adjectiv  und  Substantiv  eiiischaltct, 
theils  ohne  adjcctivischen  Zusatz  mit  dem  Sdfistantiv  verbiDdrt< 
theils  ohne  weiteres  geradezu  wie  Substantira  gebraucht.  Eni. 
begnügt  sich  die  hierher  gehörigen  Stellen  der  ersten  V Bücher 
des  Livius  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Adverbia  an- 
zufiihren.  I.  Adverbia  mit  adjectivischer  Bedeutung 
Alibi.  IV.  30,  8:  Defectus  alibi  aquarum,  II.  23,  11 : exprobrantes 
stiatn  quisqoe  alius  alibi  militiam.  Ante.  I.  5,  2:  niultis  ante  tem- 
peslatibus.  Vergl.  ferner  l.  27,  11.  II.  46,  2.  60,  3.  IV.  9,  9.  V 
20,  2.  Bifarium.  III.  63,  5 : Gemina  victoria  duobus  bifarit^ 
proeliis  parta.  Circa.  I.  17,  4:  Multarum  circa  civitatiura,  19,  4 
59,  9.  Die  bei  Cicero  übliche  Umschreibung  durch  cineu  Re1it>‘‘ 
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mIi  findet  sich  bei  Lirlni  I.  4,  6:  ex  rnontibus,  qni  circa  snnt, 
eben  so  I.  41,  1.  Die  Verbindung  ornnia  contra  eircaque  V.  37, 8. 
Deinceps.  I.  22,  6:  dun  deinceps  reges,  ferner  II.  1,  2.  III.  39,  4. 
V.  51,  5.  In  vicem.  II.  12,  .5:  praedationiim  in  vicem  iiltor,  fer- 
ner 44,  12:  niiiltis  in  vicem  casibus,  III.  6,  3:  ministeria  tn  vicem, 
gegenseitige  Dienstleistungen,  71,  2:  multis  in  vicem 
tUdibns.  Magnopere.  III.  26,  3:  niilla  mngno;:ere  clade  accepta. 
Pouim.  II.  23,  8:  mnltis  passim  agminibiis,  III.  2,  13:  multas 
praisi  maniis , 7,  3:  totis  passim  castris.  Publice  priva/imque. 
I. -59,3:  materiena  ingeiitis  pwA/iVe  privatimque  decoris,  VI.  39: 
MiiiiDO  prtra/iVn  periciilo,  niillo  p»A/«ce  emoliimeiito.  Saepe.  II. 
33, 8:  mnltis  saepe  bellis.  Separalim.  III.  22,  5:  tres  separatim 
nerdtiis.  Simul.  II.  43,  .5:  diio  simut  bella , 'ferner  IV.  7,  2.  V. 
I6.lBfang.  Tum.  II.  12,  4:  Fortuna  tum  urbis,  die  damalige  Lage 
drrStsdt.  Utrimque.  II.  64,  ,5:  ingenti  caede  utrimque.  Andere 
mie nnd  Beispiele  erwähnt  Fabri  zu  Liviiis  XXI. 36, 6.  XXIII. 8, 
i.XXIV,  32,  5.  Geradezu  als  Substantir  steht  circa  bei  Liviiis 
1.58,2;  Satis  tiita  circa  sopitique  oranes  videbantiir  und  V.  26,5: 
uperis  confragosisque  circa,  indem  die  Umgegend  rauh 
und  uneben  war. 

In  dem  Abschnitte  von  §.  693  bis  712,  weicher  über  den  Ge- 
bnnchder  Pronomina  handelt,  wird  eine  Hinweisung  auf  die  in 
der  Anwendung  der  relat.  und  demonstr.  Pronomina  übliche  Kürze, 
Dich  welcher  z.  B.  hic  metus  statt  httjus  rei  metns  gesetzt  ist, 
rennisst.  Vergl.  Madvig  Latein.  Sprach!.  §.  317,  welcher  in- 
deuden  Gebrauch  zu  eng  fasst,  wenn  er  denselben  auf  die  Ver- 
biadong  mit  Substantiven,  welche  eine  Gemnthsstimmiing 
bezeichnen , beschränkt.  So  heisst  es  z.  B.  ganz  gewöhnlich  haec. 
oder  quae  similitudo  statt  hujus  oder  cujus  rei  similitiido  bei  Ci- 
tm.  Vergl.  de  Fin.  V.  §.  42,  de  Orat.  II.  §.  53,  de  N.  D.  II. 
§.27.  Was  den  Livianischen  Gebrauch  betrifft,  so  hat  Ref.  ans 
desenten  V Büchern  folgende  Stellen  gesammelt.  Hac  flducia 
rö-tam  statt  Harum  fiducia  virium  I.  30,  4.  Hac  ira  II.  22,  2. 
32, 10.  Is  dolor  V.  54,  2.  Ea  desperatio  II.  47,  6.  Is  metns  III. 
30,5.  Is  pavor  II.  6.5,  6.  III.  38,  6.  IV.  19,  8.  Ea  exspectatio 
HI.  34,  7.  Quem  dolorem  V.  29,  1.  üeber  die  Substantivs  der 
Gemüthsbewegung  geht  Liviiis  hinaus,  wenn  derselbe  schreibt: 
ea  fama  V.  7,  6,  ea  clade  II,  34,  6,  id  bellum  V.  26,  3.  Die  lo- 
giich  richtige  Verbindung  erscheint  dagegen  weit  seltener;  hei 
Urins  in  den  angeführten  Büchern  nur  zweimal  1.60,  1:  Harum 
rerum  nuntiis  in  castra  perlalis  und  II.  26,  5:  cujus  (exercitiis) 
fima.  Vergl.  ausserdem  Fa bri  zu  XXI.  46,  7.  Uebrigens  wurde, 
wieSeyffert  zu  Cicero’s  Lalius  S 17  vermiithet,  diese  unmittel- 
bare Verbindung  des  nnr  mittelbar  Zusammengehörigen  wahr- 
scheinlich durch  W'endiingen  wie  regius  metus  statt  metus  regis 
(Urins  II.  1,  4)  erleichtert.  Ferner  konnte  einer  zunächst  die 
Oichter-,  sodann  auch  die  Livianische  Sprache  charakleri- 
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üirendenEigenUirimUchkcit  gedacht  werden,  nach  welcher  atitl  der 
obliquen  Casna  dea  Pronomen  ta  von  den  genannten  Schrift- 
atellerii  daa  Siibatantiv  wiederholt  worden  iat.  Vergl.  i.  B.  Ovid. 
Trist.  II.  401:  Quid  (loqiiar)  Dana^n^  Danaeaque  nnruml  43.'); 
Cinna  qnoqne  hia  comea  eat  Cinnaque  procacior  Anaer.  Meum. 
V.  1.57 : Circneiint  iiniim  Phineus  et  mille  secuti  Phinea.  Hör. 
Cd.  II.  IS,  H7:  Tantalum  atqiie  Tan/a/f  geniia  coercet.  Virg.  Aes. 

I.  325:  Sic  Venus^  et  Peneris  contra  sic  filiiia  oraiia.  Dass  die- 
ser Gebrauch  auch  den  griechiachen  Dichtern  geläufig  geweern, 
lehren  unter  andern  folgende  Stellen:  Homer.  Od.  IX  91  und 92, 
94  avtov  nag  vqt  ts  fiivtiv  xai  vrja  IgveQat.  XII.  13.  Für 
denselben  Gebrauch  des  Livius,  welcher  nicht  nur,  wie  die  Dich- 
ter, die  Nomina  propria,  aoadtrn  auch  die  appellativa  wieder- 
holt. begnügt  aieli  der  tJnterz.  mit  der  Angabe  der  aus  den  ersten 
V Büchern  hierher  gehörigen  Stellen. 

Mit  Uebergehung  derjenigen  Stellen,  an  welchen  dasV'er- 
hältniss  der  G egen  sei  t i g k eit  auageachlossen  iat  und  auch  Ci- 
cero das  Nomen  wiederholt  haben  würde,  wie  I.  <3,  11:  additsce- 
leri  sceliia,  46,  7:  contrahit  celeriter  similitudo  eos,  iit  fere  fit 
maliim  malo  aptiasimum,  II.  12,  9:  Iloalia  hostem  occidere  rolui, 
18,  11:  bella  ex  bellia  serere,  III.  33,  4:  pro  lionore  hoiioa  rrd- 
ditus,  69,  9;  caatria  castra  sunt  conjuncta,  IV.  27,  5.  32,  6,  «cu 
det  sich  Ref.  sogleich  zu  denjenigen , au  welchen  nach  dem  Ge- 
brauch der  früheren  Prosa  das  Pronomen  is  zu  aetzen  war.  1.1U,&: 
qtiiim/acfia  vir  magnificus,  tum  factorum  ostentator  haiid  roinor, 
41,  1:  Jam  ab  scelere  ad  aliud  apectare  miilier  scelus^  7,  9:/o- 
cinus /netnortsfue  causam  audivit,  10,  l:  admodura  mitigsti  animi 
raptia  erant;  at  raptat  um  parentea,  26,  5.  26,  6.  II.  26,  5.  30,  H. 
4»,  6.  III.  15,  8.  16,  5.  37,  7.  49,  3.  72,  6.  IV.  12,  5.  17, 11 
24,8.  30,1.  30,14.  V.  3,  8.  28,  4.  An  mehreren  Stellen,  *ie 
an  der  zuletzt  angeführten , scheint  das  Streben  nach  Deutlichkeit 
die  Wiederholung  veranlasst  zu  haben:  (la)  legatontm  nomeada- 
niimque  et  deum , ciii  mitterctur,  et  efoni  causam  veritiis  ipae  aol- 
titiidiiiem  qlioqtie  . . . religionia  justae  implevit.  Aus  Cice.rs 
weias  Ref.  gegenwärtig  nur  folgende  zwei  Stellen,  welche  mit 
dem  Livianiachen  Gebrauche  iiberciuatimmen,  anzuführen:  Verrit. 

II.  <5.  1^7 : ipsam  videre  Cererem  aut  effigiem  Cereria , und  R 
II.  §.  67:  Est  ille  prudena,  qni,  ut  saepe  in  'Africa  vidimus,  io- 
roani  et  vastae  inaidens  beluae  coercet  et  regit  betuam. 

Die  Lehre  von  dein  Verbum,  welche  die  ^§.  713  — 721  u«- 
fasst,  beginnt  Ziimpt  mit  der  Bemerkung,  dass  daa  deutsche 
lassen  im  Latein,  häufig  nicht  besonders  ausgedrückt  wird.  Die* 
aer  Gebrauch  konnte  auch  auf  diejenigen  Fälle  ausgedehnt  werdes. 
wo  das  deutsche  lassen  sich  dem  Verbum  pati  nähert  und  eia- 
fach  im  Lateinischen  das  Passivum  gebraucht  wird,  x.  B.  Cicero 
pro  Miircna  §.  62  und  pro  Dejot.  §.  9:  exorari,  sich  erbittn 
lassen,  und  pro  Murena  §.  65:  misericordia  commoveri^  sirh 
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jarch  Mitleid  rohren  lassen.  lieber  andere  phraseolo* 
;iicbe  Verba  rergi.  Seyffert  au  Cicero'a  Läliiis  S.  255.  Kben 
»ovird  nicht  nur  eondemnare  von  dem  Ankläger,  wclclier  die 
Verortheiliing  des  Angeklagten  bewirkt,  worauf  Znmpt  § Tl.’i  hin- 
eeiat;  sondern  mit  derselben  Kürze  auch  muUore  gesetzt  ton 
LirlDa  X.  .Hl:  Fabins  . . . aliquot  matronas  ad  popalum  atupri 
dimnitaa  pecunia  mvhari/ (bewirkte  die  Bestrafung  der 
Standes franen),  eben  so  bedeutet  V.  •?2,  8 absolvere 
Freiiprechiing  bewirken,  V.  55,  2 derernere  die  Rnt- 
sekeidnng  bewirken.  III.  44,  1 : sequitur  aliud  in  urbe  nefas 
ablibidine  ortiim,  haiid  minus  foedo  eventii,  quam  quod  per  sto- 
pruo  caedemqne  Liicretiae  urbe  regnoqiie  Tarqiiinios  expulerat 
(die  Vertreibung  der  T.  bewirkt  hatte).  Andere  Bei- 
kpielcgiebt  Fabri  sii  XXI.  2,  2.  §.  714  kann  in  Bezug  auf  no- 
ninai»$,  voratr/s,  genannt,  wo  Zumpt  mit  Fabri  zu  Li%ius 
Wll.  2>*,  8 die  Umschreibung  durch  einen  Relativsatz  als  das  allein 
äbfiche  ausgiebt,  verglichen  werden,  was  der  Unterz.  in  der 
Keurtfaeilung  der  9.  Aufl.  dieser  Grammatik  S.  402  beigebracht 
hat  Der  Gebrauch  der  Umschreibung  durch  einen  Relativsatz 
konnte  auch  für  die  Angabe  von  Bnchertiteln  empfohlen  werden. 
Vergi.  Cicero  Divin.  II.  §.  1:  Fo  libro,  gut  «ai  inacriptua  Horten- 
•i«s,  Cato  M.  §.  13:  über,  gut  Panathenaicua  inaeribitur^  §.  59: 
io  eo  libro , qui  est  de  tuenda  re  familiari,  gut  oixovoptxog  tn- 
srribitur,  de  Off.  II.  §.  31:  libro,  gut  inacribUur  Laeliua.  Uebri- 
grns  gilt  von  diesen  und  ähnlichen  Umschreibungen,  dass  der 
Grund  derselben  in  der  a dj ectivi sch  en  Bedeutung  des  Parti- 
cips,  welches  die  Bigenschaft  als  eine  dem  Subjecte  inhäri- 
rende  bezeichnen  würde,  zu  suchen  ist  und  dass  die  Umschrei- 
hung  übemll  da  vorziiziehen  ist,  wo  eine  genaue  Bezeichnung  des 
Objecte  nach  Zeit  und  handelnder  Person  beabsichtigt 
wird.  $.716  lehrt  Zompt,  dass  in  der  Antwort  gewöhnlich  das 
in  dem  Fragesätze  vorangegangene  Verbum  wiederholt  wird.  Hier 
musste  noch  auf  eine  andere  im  Lateinischen  regelmässige  Wie- 
derholung des  Verbum,  nämlich  auf  die  im  Gegensätze  hinge- 
vieoen  werden.  Vcrgl.  Cicero  pro  Koscio  Com.  §.  110:  Tum 
ritnpenirl  poaaet,  in  diibinra  venire  non  poaaet.  Vergi.  die  zahl- 
eichen  Nachweisiingen  dieses  Gebrauchs  in  dem  Bericht  des 
Jokers,  über  den  Antibarbarus  von  Pliil^  Krebs  im 
’ahrg.  1846,  S.  142 — 144  dieser  Zeitschrift  und  nachträglich  fol- 
ende  Stellen:  Cicero  de  Grat.  II.  §.  262:  Non  potui  mihi  for- 
oam  ipse  fingere : iiigeniiim  potui ; p.  Seslio  §.  6:  /idemit  Albino 
ocerf  Domen  mors  filiae,  sed  caritatem  illius  necessitudinis  et  be- 
evolentiam  non  ademü ; p.  Mil.  §.  95 : Negot  ae  ingratis  civibns 
i^ciese,  qnae  fecerit:  timidis  et  omnia  cireumspicientibus  pericula 
ora  aaegat.  Tose.  III.  §.  11:  Furor  in  sapientem  cadere  poaait, 
ora  fooaaü  insania.  Livius  II.  18,  11 : Ignosci  adolescentibus  poaae, 
enibus  non  poaae.  %.  720  wird  aoteo  aliquid  facere  als  oft  glekh- 
/V.  Jairt.  f.  Pkit.  ■.  POd.  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  LXI.  Hft.  3.  17 
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bedcDtend  mit  aaepe  aliquld  faclo  beacichnct  Hier  konnte  al« 
Verstärkung  noch  der  Formel  aaepe  aoleo  mirari  oder  idminri 
ati8  Cicero  gedacht  werden.  Vergl.  Cato  §.  4:  Saepenumer« 
admirari  soleo,  Tiiac.  I.  §.  48:  Soleo  aaepe  mirari  nonnnllonim  ia- 
aolcntiam  philosophorum ; III.  §.  8:  id  quod  admirari  «aepriolr«. 
Eben  ao  gehört  hierher  praeoccupare  mit  einem  Infinitiv  bei  Li- 
viiia  IV.  30,  3.  Ueber  occupare  mit  dem  Infinitiv  vergl.  Fabti 
2u  XXI.  39,  10. 

Unter  dem  Abschnitte,  in  welchem  der  syntaktische  Gebraneh 
der  Adverbia  abgehandeit  wird , konnte  noch  die  Lehre  von  der 
Verbindung  der  Adverbien  mit  Adjectiven  nnd  mit 
andern  Adverbien  kurz  mitgetheilt  und  nach  dem  Vorgänge 
Dietrich’s  in  Bergk’s  2eitschr.  1844.  Nr.  126  , 8.  1002  beaerlt 
werden:  Zunächst  sind  es  blos  Adverbia  desGradei, 
wie  valde,  mnTtme,  parum,  die  mit  Adjectiven  undia- 
dern  Adverbien  verbunden  werden  können.  An 
diese  reihen  sich  bene,  male,  egregie  und  insigniter  in, 
die  zwar  ursprünglich  Begriffswörter  sind,  aberin 
dieser  Verbindung  ihre  Geltung  als  Qualitiliid- 
verbien  so  ziemlich  verloren  zu  haben  scfaeiscii 
lind  mehr  als  Adverbien  desGrades  angesehenvet 
den  können,  wie  besonders  berte  in  bene  mtilli,  itat 
lange,  bene  mane.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  nbersehts, 
dass  die  Adjectiva,  zu  welchen  die  genanntes  Ad- 
verbien treten,  sehr  oft  ooces  med/aesiiid,  ln  welchem 
Falle  denn  auch  bei  bene  und  male  der  Qualitätibe- 
griff  seine  Geltung  behielt,  wie  in  bene  und  male  ii 
nua.  In  Betreff  des  Gebrauchs  der  Präpositionen  konnte  betncrki 
werden,  dass  die  enklitische  Partikel  que  sich  nicht  gern  (vergl. 
dagegen  Halm  zu  Cicero  pro  Sestio  §.  41)  an  die  eiiiailbigen f li 
Positionen  anschlicsst,  sowie,  dass  in  der  Apposition  die  Michl 
Wiederholung  der  Präposition  Regel  ist.  Einzelne  Abweichon§« 
von  der  zuletzt  angeführten  Regel  findet  man  bei  C i c e r o in  Vths 
§.  10  und  Tusc.  IV.  §.  67  in  dem  Verse  des  Naeviua:  Laetus 
snm  landari  me  aba  te,  pater,  aö  laudato  viro.  Sodann  zän 
hier  vielleicht  der  Ort  gewesen,  auf  die  Verbindung  einer  Ptip«' 
sition  mit  einem  Substantivnm  da,  wo  im  Deutschen  ein  Neben 
Satz  gebraucht  wird,  hinzu  weisen.  Vergl.  über  ad  zur  Beseicb 
niing  des  Gesichtspunktes,  von  welchem  aus  einet 
Subject  eine  Handlung  oder  Eigenschaft  beigeleg 
wird,  wo  der  Deutsche  meist  die  Umschreibung:  iiandcU  ( 
sich,  oder  was  betrifft  wählt,  Cicero  N.  1>.  I.  §.  96.  « 
aimililudinem  (handelt  es  sich  am  die  Aehnlichkeit 
oder:  was  die  Aehnlichkeit  betrifft)  deo  propius  a«cd< 
bat  humana  virtns  quam  fignra.  R.  P.  I.  §.  44:  Cyro  subest 
mulandi  animi  licenliam  (welche  Worte  Orelli  richtig  erlltri 
quod  attinet  ad  licentiam,  id  rat,  liberam  potestatem  aninii  qnetidi 
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mtindi)  cradeliasimns  Ule  Phalaris,  de  Legg.  lil.  g.  19:  insignia 
si  deformitatem  ptier.  Achnlich  gebraucht  so  der  Grieche 
ffdgy  wie  3.  B.  Isokrates:  Ti/iö^tos  ä<pvijg  jjv  «pdg  ztjv 
tev  avQQCöxeov  %QiLav.  Vgl.  K rü  ger’a  Gr.  Sprchl.  g.  68.  69. 
.iinerk.  6.  Mit  Uebcrgehong  des  Bekannten,  wie  über  de  was 
igbetrifft  (vergl.  Seyffert  Pal.  Cic.  S.  11),  wendet  sich  Kef. 
m Präposition  in  mit  dem  Ablativ  zur  Bezeichnung  des  Be-  * 
teichs,  innerhalb  dessen  ein  Urtheil  Geltung  hat. 
Dieses  Gebrauch  beschränkt  Seyffert  ohne  Grund,  in  wiefern 
er  ia  demselben  familiären  Ton  findet  und  ihn  namentlich  den  Brie- 
fs und  Dialogen  Cicero’s  zuweist.  Vergl.  Cicero  pro  lege  Man. 

in  salule  communi,  wo  es  das  gemeinsame  Wohl 
;ilt,  pro  Milone  §.  70:  in  consiliis  vindicandis,  pro  Dejot.  §.  1: 
n Iso  duntaxat  pericttlo,  wo  es  sich  um  Deine  Gefahr 
kssdelt.  Ausser  den  genannten  Präpositionen  übernimmt  na- 
nrotlich  sine  mit  seinem  Casus  die  Stelle  eines  Neben- 
•itses.  Vergl.  Cicero  pro  Sulla  §.  63 : sine  tumuUu,  d.  b nach 
der  Erklärung  des  Sy  I V. : tumultu  non  decrcto  a senata.  Liv.  II. 
29,  4:  (ln  rixa)  sine  lapide,  sine  telo,  plus  clamoris  atqiie  irarum 
qaain  iojuriae  fuerat,  III.  24,  5:  sine  uUo  commeatu^  ohne  U r- 
liob  zu  nehmen,  XXII.  7,  5:  Captivis  sine  pretio  (ohne  dass 
die  Entrichtung  eines  Lösegeldes  stattfand)  dimissis, 
III.  45,  9:  Neque  tu  istud  unquam  decretom  sine  caede  nostra 
referea,  XXV.  10  (Mitte):  Ilanuibal  Tarentinos  sine  armis  con- 
tocare  jiibet , II.  19,  5:  sine  vulnere^  ohne  verwundet  zu 
lein,  HI.  7,  3:  sine  praeda,  ohne  Beute  zu  machen,  23,  6: 
PIscet  creari  deccraviros  sine  provocatione  (Dccemvirn,  von 
velchen  keine  Berufung  ge  Iten  sollte,  Klaiber),  55,  2: 
Coasnlatns  popularis  sine  ulla  patrum  injuria^  nec  sine  off ensione 
(weBDauch  nicht  ohne  b ei  ihnen  anzustoasen,  Klaib.), 
70,3:  rine  certamine,  IV.  29,  7 : Consiil  aedem  Apoliiiiis  absente 
nUegtsine  sorte  (ohne  vorher  zu  loosen)  dedicat,  V.44,6: 
Gibt  somnoque  repicti  . . . prope  rivos  aqiiariim , sine  munimen/a, 
das  stationibus  ac  cuslodiis  (ohne  Posten  und  Wachen  ausge- 
•teUt  zu  haben)  passim  ferarum  ritu  sternuntiir.  IV.  59,  3:  sine 
olia  popnlatione.  Geber  pro  in  ähnlicher  Verbindung  vergl. 
Schneider  zu  Caes.  B.  G.  III.  18,  3;  Fabri  zu  Liviiis  XXII. 
12, 12  und  über  den  ähnlichen  Gebrauch  von  dvrl  bei  den  Grie- 
chen Krüge  r’s  Gr.  Sprachl.  §.  68.  14.  Anro.  1.  Geber  causa 
Schneider  zu  Caes.  B.  G.  II.  15, 1,  über  contra  denselben  zu 
1.  8,  3 und  Dietsch  zu  Sal.  Jiig.  25,  6.  31,  6.  83,  3,  über  post 
die  Erkl.  zn  Sal.  Jag.  5,  4. 

§.  743 , welcher  mit  zu  der  Lehre  vom  Pleonasmus  gehört, 
konnte  noch  solcher  Verbindungen  ^e  animi  furor,  aiiimi  tiroor, 
animi  constautia  gedacht  und  auf  Halm  zu  Cicero  pro  Sestio  §.  99 
hingewiesen  werden.  In'  Betreff  der  Wiederholung  des  Substantiv 
im  Relativsatze  konnte  nach  R.  Klotz  zu  Cic.  Tusc.  V.  §.  1 er- 
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wihnt  werden,  dass  diese  Wiederholnnf;  entweder  in  dem  Streb« 
nach  Deutlichkeit  oder  nachdrücklicher  Betonung  ihre  Erkliran; 
findet.  Vergi.  Schneider  zu  CSsar  B.  G.  I.  ö,  1.  Eine  amtete, 
oft  rcrkaiintc  Art  der  Wiederholung  desselben  Wortes  bespricht 
R.  Klotz  sn  Cic.  Tiisc.  II.  §§.  42,  64. 

§.  747  konnte  noch  diejenige  Art  des  Pleonasmus  angeführt 
werden  , nach  welcher  namentlich  die  alten  Komiker  das  Verbuo 
mit  einem  stammverwandten  Adverbium  verbunden  haben,  wie 
mnmoriter  Tnemiiiisae , tacite  tacere.  Ueber  die  pleonastüche 
Zusammenstellung  coram  ac  praesens  vergi.  Sey  ffert  zumli- 
liiis  S.  19.  §.  748  ist  der  Gebrauch  des  ita,  welches  nach  den 

Pron.  relat.  mler  demonstr.  hinweist,  unbeachtet  geblieben.  Ver(l. 
Cicero  de  Fiu.  II.  §.  17 : quoH  qnidera  ego  a principio  tVa  me  maile 
dixeram,  zu  welcher  Stelle  Mad  vig  Folgendes  bemerkt:  Eatali- 
qiia  non  magna  abundantia  orationis  id , quod  in  relativo  generali 
ter  inest,  distinctius  per  epexegesin  exprimentis.  Zu  den  m 
Mad  vig  angerührten  Stellen  können  noch  gerechnet  werden  Die 
Leg.  II.  § 3i  und  Tusc.  V.  §.  46.  Livius  I.  55,  6:  Qiiae  visaspe 
cies  haud  per  ambages  arcem  eam  Iraperii  capiitquc  rerum  I«rt 
portendebat : ir/que  ita  cecinere  vates.  Aehnlich  schreibt  Xeo»- 
phon  Cyrop.  II.  4,  11:  Tavx  ovv  lym  ovta  Jipoyiyvönxov 
XQflpärtov  doxcD  ngaoösiO^at.  Mit  den  §.  749  angeführten  Stel- 
len vergi.  noch  Cicero  Uff.  I.  3,  8:  Ea  sic  deßninnt,  ut  rectin 
quod  sit,  id  officium  perfectum  esse  definiant.  III.  c 4.  §.  ^0^ 
Nobis  nostra  Academia  magnam  licentiam  dat,  ut  quodcuiW{ae 
roaxime  probabile  occurrat,  id  nostro  jure  liceat  defendere.  b> 
demselben  §.  konnte  die  ganz  gewöhnliche  Breite  des  AusdrocI« 
optio,  eligendi  aus  Cicero  Brnt.  §.  189,  ad  Attic.  IV.  18,  3:  Hi- 
berna  legionum  eligendi  optio  delata  commodura,  ut  ad  me  scribit, 
de  Fin.  I.  § 33:  soluta  nobis  est  eligendi  optio.  An  allen  diese« 
Stellen  ist  der  besondere  Begriff  optio  statt  des  allgemeinen  f>- 
cnltas  oder  copia  gesetzt.  Hieraus  ergiebtsich  von  selbst  die  Er 
klärung  der  folgenden  Stellen  Cicero’s  pro  Uoscio  Amer.  §.  3(1: 
Hane  condicionem  misero  ferunt,  ut  optet,  utrum  nialit  cerrioei 
Roscio  dare,  an  insutus  in  culeum  per  summtim  dedecus  vitiB 
amittere;  de  Fato  §.  3:  Quoiiiam  utriiisqiie  studii  nostra  pwh 
sessio  est;  hodie  utro  frui  roalisj  optio  sit  tua,  p.  Caec.  §.  64t  äi 
mihi  optio  detur,  utriim  malim  defendere;  in  Caecil.  §.  45:  Qs<r 
ties  Ute  tibi  potestatem  optionemque  facturus  sit , ut  eligas  utrus 
velis. 

§.  7.50  konnte  in  Betreff  der  Stelle  aus  Cicero’s  Rede  p.  Plane  '• 
Aac  spe  decedebam , ut  putarem , erwähnt  werden , dass  die« 
pleonastische  Wendung  in  der  den  Lateinern  und  nanientiich  den 
Cicero  eigenthumlichen  Scheu  vor  der  Abhängigkeit  eines  Acca 
saliv  mit  dem  Infinitiv  von  mnem  Substantiv  ihre  Erklärung  findet 
Die  entgegenstehenden  Beispiele  gehören  bei  Cicero  wenigsten 
au  den  Seltenheiten.  Vergi.  de  Fin.  I.  §.  55:  ape  nihil  eanin 
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rtfUBi  defuturum,  de  Orat.  II.  §.  339:  promiasio,  st  audicrint 
poittloros.  Wo  ein  Accusatie  mit  dem  Infinitiv  von  einem  Sub- 
iUativ  ibbinft,  hat  dieses,  wenigstens  bei  Cicero,  meist  einen 
prNOoiiiulen  Zusatz  bei  sieb.  Vergl  pro  Dejotaro  §.  17 : Ego. 
cunestad  me  isla  causa  deiata,  Phidippum  mediciim  ...  ab  isto 
MttccsXs  esse  corruptum ^ hac  sum  siispidone  perciissns.  An- 
derer Art  ist  die  Stelle  aus  Cicero  ad  Attic.  VIII.  11,  D.  §.  1 : Eram 
iaifcaiagaa  fore,  ut  in  Italia  possemiis  aut  concordiam  cniisti- 
iMre.. . aut  rempiiblicam  summa  cum  dignitate  defendere,  da  an 
dMKrtie  mit  dem  Siibslantiuim  gebildete  Wendung  die  Geltung 
da  diifacheD  Verbum  hat  und  gleichbedeutend  mit  magiiopcre 
k^biiB  ist.  — Eine  besondere  Art  einer  gewissen  Breite  des 
.\udneks  bilden  diejenigen  Beispiele,  in  welchen  der  von  einem 
^cikun  seutiendi  oder  dcclarandi  abhängige  Objects- Accu^ativ 
dardi  eiueu  indirecten  Fragesatz  näher  bestimmt  wird.  Vergl. 
Gmopru  Ligario  §.  10:  homo  gentis  hoc  catisac  quod  esset,  non 
(<i&);  Litius  II.  12,  7 : ue  ignorando  regem  seraet  ipse  aperiret, 
ijiiis  esset.  AeliuUch  heisst  es  bei  Xenoplion  Cjrop.  I.  5,  14:  xd 
uis xoiipUiv  fsaOmv,  old  l0xi. 

§.  752  konnte  ausser  der  Umschreibung  est  nt  noch  ähnlicher 
VerUoduDgeo  wie  est  cum,  est  ubi,  est  unde  gedacht  werden. 
Vergl.  Seyffer  t zum  Lilius  S.  383. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Ellipse  hat  sich  der  Unterzeiciui. 
ällcr  zu  vervollständigenden , als  zu  abweichenden  Bemerkangcn 
xnahist  gesehen.  Unter  §.  761,  wo  von  der  Ellipse  von  ßliua, 
ßlia,usor  die  Rede  ist,  konnte  einfacher  bemerkt  werden,  dass 
da  Genitiv  ohne  die  genannten  Zusätze  zur  Bezeichnung  des  Be- 
title rs  dient,  da  bei  den  Römern  wie  bei  den  Griechen  dieKin- 
da alt  der  Eltern,  die  Frau  als  des  Mannes  Eigenthum'  betrach- 
^«tnrde.  Mit  ähnlicher  Kürze  hat  auch  der  Deutsche:  Petcr's 
lliniizt  angekomineii.  — Zu  §.  774  kann  nachträglich  be- 
nrrli  »erden,  dass  Cicero  in  der  Kegel  die  vollständige  Wendung: 
“ihn  iliud  ago  quam  statt  der  verkürzten  nihil  aliud  quam  ge- 
knuclit  hat.  Vergl.  Halm  zu  Cicero  pro  Sestio  §.  3.').  Eine 
•adere  verkürzte  Wendung,  bei  welcher  der  Lateiner  kaum  au 
nae  Ellipse  dachte,  findet  sich  im  familiären  Brietstil  bei  Ci- 
cero ad  Attic.  V.  20,  9:  Cura  ut  valeas  et  ut  sciam,  quando  cogi- 
ItiRomam;  VI.  2,Q  : In  Ciliciam  cogilabam.  Nach  diesen  Stel- 
len dürfte  die  Emendation  von  Cicero  pro  Dejot.  §.  21  leicht  zu 
dadm  sein.  Aehnlich  sagte  der  Grieche:  lg  tö  ßakavBlov 
^oviopai.  Vergl.  Krügcr’s  Gr.  Spracht.  §.  62.  3.  Anm.  2. 
^ 242.  — Mit  demselben  Recht,  mit  welchem  Zumpt  §.  766 
<aa  der  Auslassung  des  zurückweiseuden  Pronomen  spricht,  konnte 
auch  derjenige  Fall  besprochen  werden  , nach  welchem  das  Pron. 
celat.  im  zweiten  Satze  in  einem  andern  Casus  zu  ergänzen  ist. 
VergL  Madvi  g zu  Cicero  de  Fiiiibus  S.  659.  Zu  §.  783,  wo  von 
der  .Auslassung  der  Partikel  el  die  Bede  ist,  konnte  auf  Mad  vig's 
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Opiisc.  alt.  S.  162  verwiesen  werden,  welcher  die NebeneiniBder> 
Btellnng:  doce,  concedam^  wo  man  nach  deutschem  Sprai^fe- 
brauch  das  verbindende  et  vermisst,  als  die  in  der  classischeo  Li- 
tinilit  allein  übliche  Redeform  nachweist.  Mit  den  von  Midtig 
angerührten  Stellen  vergl.  noch  Livius  V.  51,  5:  Intuemini,  isre- 
nictis,  VI.  18,  7:  Bxperimini  ....  imponetis,  VI. 26, 2.  XXX.  18,4. 

Ferner  konnte  mit  Benutzung  dessen,  was  Seyffert  PsL 
Cic.  S.  19.  §.  10  lehrt,  namentlich  in  Betreff  des  deotsclien  aur 
hervorgehoben  werden,  dass  dieses  bei  Zahlbegriffen,  beson- 
ders bei  unus  und  bei  Pronomin ibiis,  ferner  bei  einzelnen  Ad- 
verbien im  Lateinischen  meist  u nüb  ersetzt  bleibt.  Vgi.  ittt 
unus  ohne  den  Zusatz  tantiim  Cicero  pro  Sulla  S.  76,  p.  Mü.§.67, 
Livius  II.  38,  .5.  III.  7,  6.  IV.  6,  12.  Ausnahmen  von  dieser  Re- 
gel hat  Ref.  bei  Cicero  nur  an  folgenden  Steilen  gefunden:  Ont. 

180:  unua  modo , pro  Marc.  §.  33:  Laetari  omnes,  non  o<  de 
uniua  aolum^  sed  nt  de  comrauni  omnium  salute,  sentio,  wo  Inden 
aolum  in  einigen  Handschr.  fehlt,  Phil.  1.  §.  14:  unua  modo  coe- 
Bularis.  Bei  Livius  III.  56,  4.  VI.  16,  5.  Fand  ohne  laidm 
steht  z.  B.  bei  Livius  XXV.  15,  12,  eben  so  exiguus  XXV.  40, 1 
II.  10,  6.  HäuBger  findet  sich  der  Zusatz  tantum  bei  Pronomini- 
bus,  wie  z.  B.  Cicero  p.  Sestio  §.  28:  hacc  solum,  Livius  XXI 
6,  3:  ea  modo,  V.  25,  6:  ea  tantum  praeda,  vgl.  ferner  111.45,11. 
V.46,  1.  11.29,7. 

Um  die  Nachsicht  der  geehrten  Leser  dieser  Blätter  ildrt 
ungebührlich  in  Anspruch  zu  nehmen,  schliesst  Ref.  vorläufig  sei- 
nen Bericht.  Ueber  andere  Theile  der  vorliegenden  Auigske 
hofft  der  Unterz,  später  seine  Bemerkungen  dem  gelehrten  PotiU- 
cum  zur  Benrtheilung  vorznlegen. 

Trzemeszno. 

Dr.  Friedrich  Schneider^  Professor. 
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von  Dr.  Fal.  Christ.  Friedr.  Rost , Dr.  Friedr.  Krits  und  Dr.  Fdr*. 
Berger.  Erster  Theil : Scbolgraminatik  der  griceb.  Sprache  *«• 
Dr.  Val.  Christ.  Friedr.  Rost,  herzogl.  Koburg-Goth.  Obersch»'- 
ratbe  und  Director  des  Gynin.  ill.  zu  Gotba.  Göttingen  bei  Vandeo' 
boeck  und  Ruprecht.  1844.  (XII  n.  544  S.  8.)  Zweiter  Tbeö'- 
Schulgrammatlk  der  latein.  Sprache  von  Dr.  Friedr.  Kritz,  Prüft» 
sor  am  königl.  Gymnasium  zu  Erfurt,  und  Dr.  Friedr.  Berger,  Leb- 
rcr  am  Gymn.  ill.  zu  Gotha.  Göttingen  bei  Vandenboeck  und 
precht,  1848.  (XVI  u.  644  8.  8.) 

Die  Idee  einer  Parallelgrammatik  der  griechischen  und  latfi- 
iiischeu  Sprache  ist  nicht  neu,  sie  ist  zunächst  von  Thierseb  ang«- 
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legt  nad  dann  vou  Kübaer  sowie  von  Madvig , weDigsteiis  don  all- 
feaaoea  Cromsta  iiacb  praktisch  versucht  worden,  ludcsscu  ist 
ilufth  Hro.  Kost,  denn  von  ihm  rührt  das  vorliegende  Uiiternehmeu 
her,  die  Sache  um  ein  gut  Tlieil  weiter  gefördert  worden  und  wir 
luba  hier  swei  Grammatiken  vor  uns , w eiche  nicht  blos  den  all- 
geaeiaes  Grundsitaen  nach , sondern  im  ganaen  Systeme  mit  glei- 
cher Feige  der  Abschnitte  und  sehr  häufig  auch  mit  gleichen  Wor- 
Icapitllel  gehen.  Kost  veqpricht  sich  davon  folgende  Vortheile: 
sagt  er  Griech.  Gr.  Vorr.  S.  IV,  bildet  sich  in  dem  Geiste 
da  Schülers  eine  wobigeordnete  Uebersicht  von  dem  Inhalte  der 
(i'nfflMtik  und  von  dem  enggegliederteii  Zusammenhänge  ihrer 
eioielaeoTbeile,  in  deren  unmittelbarer  Folge  aber  ein  Hcimisch- 
'•adea  io  der  Grammatik,  so  dass  er  mit  Sicherheit  die  Stelle  des 
bdshaches  weiss,  an  weicher  über  irgend  einen  Punkt  Belehrung 
n neben  ist.  Zweitens  genügt  für  alle  grammatischen  Eiuthei- 
latgu  und  deren  Erklärung  ein  einmaliges  Einprägen  und  Begrei- 
fe. Drittens  erlangt  der  Schüler  eine  klare  Einsicht  in  die  Oeko- 
»«■ie  der  Sprache  im  Allgemeinen  und  jeder  einzelnen  ins  Be- 
nodere  und  wird  so  befähigt  in  das  Wesen  und  den  Geist  der 
Sprache  eioaudringen  und  sich  mit  der  Eigenthümlichkeit  jeder 
Aoidrucksform  au  befreunden.^*  Herr  Rost  verlangt  freilich  hierzu 
uKh  eine  deutsche  Grammatik,  die  nach  gleichen  Principieii,  in 
cbea  derselben  Folge  der  Abschnitte  und  mit  möglichst  gleicher 
binleliungsform  ausgearbeitet  sei,  und  versichert  auch  (S.  V), 
dsM  eise  solche  werde  ausgearbeitet  werden.  Da  indessen  die  Ver- 
ItMcr  der  lateinischen  Grammatik,  weiche  doch  vier  Jahr  später 
crKbiesen  ist,  der  deutschen  gar  keine  Erwähnung  tiuin,  so  muss 
die  .\ittfubruug  dieser  Idee  auf  Hindernisse  gestosseu  sein.  Es  ist 
dlutao  beklagen,  da  Herr  Kost  sehr  richtig  eben  daselbst  bemerkt: 
.,dieblaUersprache,  deren  Material  dem  Kuaben  als  ein  geistiges 
l.i^tbum  zu  Gebote  steht,  das  durch  die  Anleitung  des  Lehrers 
«ur  ü das  Bewusstsein  gerufen  und  geordnet  zu  werden  braucht, 
bildet  die  Grundlage  des  ersten  grammatischen  Unterrichts.  Au 
dieser  müssen  alle  grammatischen  Erscheinungen  zur  Anschauung 
gebracht  and  erläutert  werden.  Oer  grammatische  Unterricht  in 
jeder  fremden  Sprache  ist  auf  diese  Grundlage  zu  bauen,  so  dass 
für  jeden  Abschnitt  der  Grammatik  nur  die  Mittbeilung  eines  Vor- 
lalbs  von  fremdem  Sprachmaterial , der  für  den  ersten  Elementar- 
^urtus  lehr  sparsam  zu  bemessen  ist,  hinzutritt,  wodurch  die  Mühe 
iei  Lernens  wesentlich  beschränkt  und  die  Gründlichkeit  und  Si- 
cherheit der  Auffassung  bedeutend  gefördert' werden  wird.*'  — 
^uD  Iäi8t  sich  zwar  durch  eine  Verständigung  der  einzelnen  Lch- 
rco  über  Plan,  Methode  und  Umfang  des  fraglichen  Unterrichts 
ier  Mangel  gleichartiger  Lehrbücher  in  etwas  ersetzen , doch  wird 
-iae  lolcbe  Verständigung  nie  so  im  Einzelnen  möglich  sein,  als 
üa,  wo  sie  durch's  Lehrbuch  selbst  unterstützt  und  gelialten  wird. 

Die  geneigten  Leser  können  schon  hieraus  abueluucn , dass 
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der  Untersciclinete,  der  selbst  20  Jahre  laug  in  den  miulern  6jn- 
BasialcIasseD  griechischen , lateiaischeii  und  deutschen  Sprich- 
uoterricht  ertheill  hat  und  so  sich,  ohne  aiimaassetid  au  erscbeiteii, 
wohl  einig«  pniktische  Erfahrungen  in  diesem  Fache  beimeMM 
darf,  der  Idee  einer  Paraileigrainmatik  der  deutschen,  lateiaiscbra 
und  griechischen  Sprache  seinen  Beifall  schenkt.  Wenn  freiljcb 
Herr  Bost  (S.  III)  glaubt,  der  Grund  von  der  traurigen  Erfahnni):, 
dass  die  Keuntiiiss  der  ciassisclien  Spr|cheo  an  Umfang  und  Griisi- 
lichkeit  auch  bei  den  bessern  G jmnasiastea  dermalen  noch  riel  lu 
wünschen  übrig  lasse,  liege  in  der  eigeiithümlicheirBewhiflfenhrit 
unsrer  grammatischen  Lehrbücher  und  in  der  gansen  Art  der  Be- 
handlung des  grammatischen  Unterrichts,  so  möclite  der  Grood  in 
dieser  Erscheinung  doch  etwas  tiefer  liegen  und  vielmehr  io deo 
veränderten  Ansichten  unsrer  Zeitgenossen  über  den  Werth  dei 
ciassischen  Sprachstudiums  auf  iinsern  Schulen  au  suchen  Nh. 
Ansichten , die  nothwendiger  Weise  auch  auf  die  Jugend  ihres  Gis- 
lluss  üben  müssen.  Die  alte  Gründlichkeit  wird  daher  in  dieier 
Hinsicht  nicht  eher  wieder  erlangt  werden,  als  bis  man  denOn- 
fang  der  Sprachkenntniss  Seitens  der  Gymnasien  selbst  bcsehriilt 
und  nicht  sowohl  darauf  ausgeiit,  dem  Schüler  eine  möglichst  so- 
fassende  Kenntuiss  der  griechischen  und  lateinischen  Sprachrr- 
scheinungen  nach  ihren  Gründen  beiaubringen,  als  vieliiiehr  dtr- 
auf,  ihn  in  den  Stand  zu  setxen,  die  besten  griechischen  und  btri- 
uisclien  Schriftsteller,  einen  Homer,  Sophokles,  Virgil,  Hont 
u.  8.  w.,  mit  Leichtigkeit  gründlich  zuvmstehen.  Dannairdtcsi 
griecliisclieii  und  lateinischen  Sprachstadium  auf  iiiisem  Sebslc* 
auch  von  aussen  die  Anerkennung  wieder  zu  Theü  werden,  dh 
ihm  jetzt  versagt  iat.  Läast  doch  das  praktifwhste  und,  wenn  nm 
will,  materiell  gesinnteste  unter  allen  Völkern,  das  Volk  der 
nordamerikanischen  Freistaaten , in  einigen  aeiner  höhem  Töcbler- 
achnlen  Virgils  Aeneis  in  der  Ursprache  leaen  und  beweiset  u 
mittelbar,  dass  nicht  die  Leetüre,  sondern  mir  das  grübelnde  Ver- 
tiefen in  eine  todte  Sprache  dem  praktischen  Manne  beim  Jugend- 
unterricht  zuwider  ist.  Am  allerwenigsten  siiclie  ich  also  im  grM- 
matischen  Unterrichte  selbst  das  Heil.  Er  wird  auf  Schnkn  sie 
etwas  anderes  als  Mittel  ziiin  Zweck,  zur  Leetüre  sein  dürfen;  ssr 
die  deutsche  Grammatik  darf  und  muss  sich  ein  höheres  Ziel  setim, 
sie  soll  den  Schüler  zugleich  eine  Art  Sprachphilosophie  lebreo. 
iat  aber  nur  einmal  die  Leetüre  selbst  als  der  Ausgangspunkt  dn 
lateinischen  und  griechischen  Unterrichla  anerkannt,  dann  wfrdn 
auch  ermöglicht  werden,  keinen  Schüler  zu  entlassen,  der  akbi 
B.  B.  im  Griechischen  seinen  Homer  und  mehrere  ganze  Sts(l<^ 
des  Sophokles  gr&nd  lieh  gelesen  hat. 

Um  nun  aber  auf  die  Art  der  Ausführung  dieser  Paralldgr'l'’' 
matik  zu  kommen,  so  ist  dieselbe  von  der  Art,  dass  Herr  Knu 
8.  VH  seiner  Vorrede  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  er  sagt:  ,.i° 
beiden  Theileu  derselben,  in  dem  griechischeu  wie  in  dem  lilciui' 
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Mhea,  suid  die  Mauen  dea  grammatisehen  Stoffs  ▼öllig  gleich  dis- 
jMsirt,  die  Gliederung  derselben  Btimmt  durchweg  mit  einander 
äbereio  und  sogar  die  einzelnen  Regeln  haben  in  überraschend 
bitthgeD  Fällen  völlig  dieselbe  Fassung,  welche  sich  nicht  selten 
Mfsrbis  in  die  speciellere  Verzweigung  der  Ausnaliinen  erstreckt, 
tk  ist  Booach  das  Gerüste  des  grammatischen  Baues  und  das  Facli- 
stil,  in  welches  der  Stoff  vertheilt  ist , durchaus  dasselbe  und  In 
<lti  Art  gleich , dass  Fach  auf  Fach  passt  und  sich  gleichsam  deckt, 
aRAgsnslime  derjenigen  Partieen,  welche  nur  der  einen  oder  der 
icärm  Sprache  angehören  und  keinen  Parallelisraus  sulassen.^^ 
Wir  glauben  Herrn  Krits  (S.  XI)  gern,  dass  die  Arbeit  nach  dem 
gegebenen  Muster  einer  griechischen  Grammatik  eine  lateinische, 
ilie doch  manches  Verschiedenartige  darbot,  aiisznarbeiten , nicht 
gua  leicht  war,  vermissen  aber  bei  ihm  sowohl  als  bei  Herrn  Rost 
eiseAeusserung  darüber,  dass  der  Werth  einer  solchen  Parallel- 
gnamatik  nicht  blos  darin  liege,  dass  das  Gleichartige,  sondern 
iKb,  dass  das  Verschiedenartige,  Abweichende  in  beiden  Spra- 
cbea  schärfer  hervortrete.  Freilich  wäre,  um  das  gehörig  thun  zu 
Hsseii,  der  catürlicbe  und,  meiner  Ansicht  nach,  einzig  richtige 
der  gewesen,  dass  erst  die  dentsche  Grammatik  und,  falls 
wirdiese  aus  dem  Spiele  lassen,  erst  die  lateinische  und  dann  die 
griechische  ausgearbeitet  worden  wäre.  Denn  eben  der  griechi- 
itben  Grammatik  müssen  wir  den  Vorwurf  machen,  dass  sic  zu 
■esig  auf  das  Lateinische  Rücksicht  nimmt.  So  lange  nämlich 
uuare  Schüler  das  Lateinische  eher  lernen  als  das  Griechische , so 
Uoge  liegt  auch  dem  griechischen  Theile  der  Parallelgrammatik  die 
Pflicht  ob,  nicht  blos  auf  die  Aehnlichkeit,  nein  auch  auf  die  Ver- 
•diiedeaheit  mit  dem  Lateinischen  aufmerksam  zu  machen.  Uiess 
idaber  so  gut  wie  gar  nicht  geschehen.  Fher  hat  der  lateinische 
Tbcil  bisweilen  auf  das  Griechische  Rücksicht  genommen;  wobei 
jedach  gerade  zu  bedenken  ist,  dass  man  hierdurch  den  Schüler 
ririleicht  auf  Spracherscheiniingen  verweist,  die  er  jetzt  noch  gar 
»iebt  kennt,  sondern  erst  später  kennen  lernen  soll.  Alle  diese 
lebelatiiide  sind,  wie  gesagt,  aus  dem  einen  hervorgegsngen,  dass 
siebt  die  lateinische,  sondern  die  griecliische  Grammatik  den  Rei- 
bea  eröffnet  hat. 

Die  Aufgabe  der  gegenwärtigen  Anzeige  ist  nun  nicht  sowohl 
eise  wissenschaftliche  Kritik  beider  Grammatiken  zu  liefern,  diese 
iatder  Redaction  bereits  von  andrer  Seite  her  zugesagt,  sondern 
eia  Bild  des  hier  zum  erstenmal  auf  diese  Weise  durchgefürhteu 
Parallelismua  zu  geben  und  daran  einige  Bemerkungen,  zumeist 
>010  praktischen  Standpunkte  aus,  zu  knöpfen.  Wir  glauben  diess 
aber  am  besten  so  ermöglichen  zu  können , wenn  wir  den  Lesern 
■len  Inhalt  der  einzelnen  Paragraphen  in  parallelen  Columnen  vor- 
führen. fcls  kommen  also  in  beiden  Grammatiken  zunädist: 
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Griechische  Grammaülc.  Lateinische  GramnuUk. 

Vorbereitende  Erörterungen  und  zwar 

1.  Begriff  und  Einthcilung  der  Grammatik. 

$.  1.  Giebt  Begriff  und  Einthei-  §.  1.  Dasselbe  mit  dcudben 
lung  an.  Worten. 


II.  Geschichtliches  von  der  alt- 
griech.  Sprache. 


§.  2.  Hellenisches  Volk  u.  dessen 
Wohnsitze.  Allgemeine  Eigcnthüm- 
lichkeiten  der  grieeh.  Sprache. 

$.  3.  Grieeh.  Dialecte  im  Allge- 
meinen. 


§,  4.  Aeolischer  Dialect 

S.  6.  Dorischer  „ 

$.  6.  Ionischer  ,, 

■ S.  7.  .Attischer  „ 

S-  8.  Späterer  Hellenism. 
bis  zur  Entstehung 
d.  neugr.  Sprache 


S 

® a 
a V . 
'S  N e 
“ « « 
'S  iS  '3 
■Si 

c O 
OD 


II.  Geschichtliches  von  derh- 
tcinischen  Sprache. 

§ 2.  Ursprung  der  lateioischdi 
Sprache. 

§.  3.  Dialecte.  Veränderungen  d. 
lateinischen  Sprache. 


$.  4.  Perioden  der  lateinisckeo 
Sprache.  — Scbrifisteller. 


Erster  Tlicil.  Etymologie.  Erstes  Buch.  Lautlehre. 

Erstes  Capilel.  Zeichen  der  haute. 

§.  9.  Die  Lautzeichen  oder  Buch-  §.  5.  Die  Lautzeichen  oder  Boch- 
staben.  Spiritus.  Digamma.  staben. 


Zweites  Capitel.  Arten,  Aussprache  und  Eintheilung  d.  Ladt. 


§.  10.  Entstehung  u.  Gattungen 
der  Laute. 

$.  11.  Entstehung , Eintheilung 
n.  Aussprache  der  Vocale  u.  Diph- 
thongen. 

$•  12.  Eintheilung  n.  Aussprache 
der  Consonanten. 


$.  6.  Dasselbe  mit  denselbe« 
Worten. 

§.  7.  Entstehung  nnd  Ausspitebe 
der  Vocale  nnd  Diphthongen. 

§.  8.  Eintheilung  and  Ausspreebe 
der  Consonanten. 


Drittes  Capitel.  V eränderungen  der  Laute. 


S.  13.  Grund  der  Lautverände- 
rung. 

§.  14.  Arten  der  Vocalverände- 
rung. 

§.  15.  Verändemngen  der  Vocale 
in  der  Mitte  der  Wörter  durch  Zu- 
sammenziehung, Elision,  Syncopc 
und  Umlautung. 

§.  16.  Veränderungen  d.  Vocale 
am  Ende  der  Wörter  durch  Elision 
(Zeichen:  Apostroph),  Krasis  (Zei- 
chen: Koronis)  nebst  Synizesis. 

$.  17.  Aeränderung  d.  Vocale  am 
Anfänge  d.  Wärter.  Die  AphöresU. 

$.  18.  Consonantenhäufung.  Ar- 
ten der  Consonantenreränderung. 

5.  19.  Ansstossnng  und  Abfall  v. 
Consonanten  in  der  Mitte  nnd  am 
Ende  der  Wörter. 


§.  9.  Dasselbe. 

$.  10.  Dasselbe. 

§.  11.  Veränderungen  d.  VoaI< 
in  der  Mitte  der  Wärter  durch  Zo- 
sammenziehung,  Elision  u.  Syncope, 
Umlautung  u.  Lantverstärkun^. 

J.  12.  Veränderungen  der  Vocale 
durch  Elision,  Apocope  nnd  lo- 
lautung. 

§.  13.  Veränderung  d.  Vocale  sa 
Anfänge  d.  Wörter.  Die  Aphäresls. 

$.  14.  Consonantenhänfong.  .Ar- 
ten der  Consonantenveränderung. 

$.  15.  Ausstossuiig  oder  Abfall  t 
Consonanten  in  d.  Mitte,  am  Emir 
u.  am  Anfang  der  Wörter. 
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Griechiache  Grammatik. 

{.  SO.  Einacballimg,  Verdopplung 
I.  Ventärkang  »on  Consonanten. 

J.  21,  Asaimilation  d.  Consonan- 
ta  ood  ihr  Gegensata. 

22.  Verschmelzung  d.  Conson. 
$.  23.  Vertauschung  d.  Conson. 
$.  Sk  Versetzung  d.  Consonanten. 


Lateinische  Grammatik. 

$.  16.  Kinschaltung,  Verstärknng 
u.  Verdopplung  v.  Consonanten. 

§.  17.  Assimilation  der  Conson., 
vollkommene  u.  unvollkommene. 

$.  18.  Verschmelzung  d.  Conson. 
S.  19.  Vertanschung  d.  Conson. 
§.  20.  Versetzung  d.  Consonanten. 


Zweite.4  Buch.  Worllehre. 


S-  23.  Angabe  d.  4 Theile  derselb.  $.  21.  Dasselbe. 

A'iiet  Capilel.  Von  der  Bildung , der  Abtheilung  und  der  Be- 
schaffenAeil  der  Silben. 


{.  26.  Begriff  n,  Bestandtheile  d. 
hilbea.  Vom  An-  u.  Auslaute. 

J.  27.  Abtheilung  d.  Silben.  Die 
OiiKsle. 

$•  28.  Das  Zeitmaass  u.  die  Be> 
tcsang  der  Silben.  Prosodik  n.  Ac- 
ceotlehre. 

j.  29.  Von  der  Quantität  der 
SiÜxn, 

$.  30.  Von  d.  Betonung  d.  Silben. 


$.  22.  Begriff  u.  Bestandtheile  d. 
Silben.  Vom  An-  u Auslante. 

§.  23.  Abtheilung  der  Silben. 

$.  24.  Dasselbe. 

$.  25.  Von  der  Quantität  d.  Sil- 
ben im  Allgemeinen. 

$.  26.  Regeln  über  d.  Quanti- 
tät der  Silben. 

$.  27.  Von  d.  Betonungd.  Silben. 


Zweites  Cupilel.  Von  den  Wortgatlungen. 


j.  31.  Allgem.  Zusammenstellung. 
$.  32.  Nennwörter  oder  Bezeich- 
■wagsKörter. 

S.  33.  Aussagewörter. 

S.  34.  Beziehungswörter. 

$.  33.  Gedanken»  Örter, 


§.  28.  Dasselbe. 
$.  29.  Dasselbe. 

30.  Dasselbe, 
§.  31.  Dasselbe. 
§.  32.  Dasselbe. 


Drilles  Cap.  ^on  d.  Flexion  d.  biegungsfähigen  Wortgattungen. 


j.  36.  Allgemeine  Bestimmungen.  §.  33.  Dasselbe. 

DriUes  Capiteh  erster  jtbschnitt.  Von  den  Mrtcn,  den  Eigcntkümlich- 
keiten  und  der  Flexion  der  Substantiven, 


$.  37.  Arten  der  Substantiven. 

$.  3&  Genus  d.  Substantiven. 

$.  39.  Numerus  d.  Substantiven. 
$•  40.  Casus  der  Substantiven. 

''  $.  41.  DecUnationen , starke  und 
•ckwacbe. 

($.  42,  Declination  des  Artikels.) 
$.  43.  Erste  Declination. 

S.  44.  Zweite  Declination  n.  zwar 
regelmässige  zweite  Deelination. 

' $.  43.  Zusammengezogene  zweite 
Declination. 

$.  46.  Attische  zweite  Declin. 

$.  47.  Dritte  Declination.  lieber 
(len  Stamm  u.  dessen  Umbildung  bei 
den  Wörtern  der  dritten  DucUn. 


§.  34.  Dasselbe.  . 

$.  36.  Genus  der  Substantiven. 

J^'.  36.  Numerus  d.  Substantiven. 

$.  37.  Casus  der  Substantiven. 

S.  38.  Decliuationen,  starke  und 
schwache. 

$.  39.  Erste  Declination. 

§.  40.  Zweite  Declination,  nebst 
Declin.  der  Adjectiven  auf  ns,  a,  um 
und  r,  ra,  rum. 

§.  41.  Dritte  Declination.  Uet  er 
den  Stamm  u.  dessen  Umbildung  lei 
den  Wörtern  der  dritUii  Declin. 
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Griechuiclie  UramniatUc. 

$.  4H.  Ueber  CaüUgbildnng,  Be- 
tonung u.  Geschlecht  d.  Wörter  in 
der  dritten  Dcclination. 

§.  49.  Uebersicht  sämmtl.  Nomi- 
nativendangen  der  dritten  Decllna- 
tion  nebst  Angabe  ihrer  Abwand- 
iuiig. 

50.  Paradigmen  d.  regelmäs- 
sigen dritten  üeclination. 

51.  Zusammenziehung  In  der 
4 dritten  Üeclination. 

I §.  äi.  Sjiicopirto  Wörter  der 
(^dritten  Dcclination. 


S 53  Veneichniss  der  unregel- 
mässigen Wörter  d.  dritten  Deel. 

$.  54.  Anomalien  der  Fonnenbil- 
dung  aus  allen  Decllnationen,  oder 
Abundantia,  Heteroclita,  Metapla- 
sta,  Defcctiva  u.  Indeclinabilia. 

Dritten  Capitels  zweiter  j^bschnitt, 
xion  der  Adjeetiven 

§.  55.  Begriff  n.  Einthcilnng  der 
Adjeetiven. 

5i.  56.  Qualitative  Adjective  von 
siicciellem  Begriffe  und  zwar  En- 
dungen, Abwandlung  n.  Betonung 
der  Adjeetiven  und  der  Participieii. 

§.  57.  Vergleichungsgründe  im 
Allgemeinen. 

§.  58.  Erste  regelmässige  Ver- 
gleichungsform. 

S-  59.  Zweite  regelmässige  Ver- 
gleichnngsform. 

§.  60.  Unregelmässige  Verglei- 
chungsformen  der  Adjeetiven.  Ver- 
gleichnngsrormen  der  Adverbien. 


§.  61.  Qualitative  Adjective  von 
generellem  Begriffe.  Uebersicht  d. 
correlativa. 

S.  62.  QnantiUtive  Adjective  od. 


Sprach  wrisseuachaft. 

Lateinische  GrammatiL 
§.  42.  Ueber  Casusbildung  der 
Wörter  in  der  dritten  Dedin. 

S.  43.  Ueber  das  Geschlecht  der 
Wörter  in  der  dritten  Dedin. 

S.  44.  UebersicbtsämmtlicherNV 
minativendungen  der  dritten  Dedi- 
nation  nebst  Angabe  ihrer  Abwand- 
lung. 

$.  45.  Paradigmen  der  driUrn 
Dcclination. 

S-  46.  Adjectiva,  wefdie  nach  d. 
dritten  Deel,  abgewandclt  werden. 

§.  47.  Vierte  Dcclination. 

S.  48.  Fünfte  Declimtion. 

§.  49.  Deel,  der  griech.  Wörter. 

$.  50.  Pirste  Dcclination  d.  grie- 
chischen Wörter. 

51.  Zweite  Dedin.  der  grie- 
chischen Wörter. 

S.  52.  Dritte  Dcclination  d.  grie- 
chischen Wörter. 

§.  53.  Verzelcbniss  der  unregel- 
mässigen Wörter  d.  dritten  DecL 

§.  54.  Anomalien  der  Formenbil- 
dung  aus  allen  Decllnationen.  ib- 
undantia,  Heteroclita,  MetapUsta, 
Defecliva  u.  Indeclinabilia. 

Fon  den  Arten  und  von  der  Fit- 
und  der  Participien. 

§.  55.  Dasselbe. 

$.  56.  Qualitative  Aeyeotive  vm 
speciellcm  Begriffe.  Endungen  der- 
selben u.  unregelmässige  qualhati'e 
Adjectiva , nämlich  Indetlinabili*. 
Defcctiva  und  Abundantia. 

$.  57.  Dasselbe. 

§.  58.  Erste  regelmässige  Ver- 
glcichnngsform. 

S.  59.  Zweite  regelmässige  Ver- 
gleichnngsforra  (des  Superlativs). 

J.  60.  Unregelmässige  VergUi- 
chungsformen  der  Adjeetiven.  Ver 
zeichniss  der  Adjeetiven  ohne  V«- 
gleichungsformen. 

S.  61.*  Vergleichnngsformen  der 
Adverbien.  Des  Mangelhafte  cioi 
ger  derselben. 

§■  62.  Qualitative  Adjective  von 
generellem  Begriffe.  Uebersicht  d. 
correlativa. 

S-  63.  Quantitative  .Adjective  »d. 
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Griech.  Grammatik. 
Zahlnörter,  Begriff  u.  Gattungen 
derselben.  Eintheilung  der  Zahlwör- 
ter in  eueren  Sinne. 

$.  63.  Zahlzeichen  od.  Ziffern, 

J.  64.  Uebemicht  der  Zahlwör- 
ter nebst  Bemerkungen  über  ihre 
Abaandlnng  u.  Zusammenntelinng. 


lyatein.  Grammatik 
Zahlwörter,  B.  griff  u.  Gattungen 
derselben.  Eintheilung  der  Zahl- 
wörter Im  engeren  Sinne. 

S.  64.  Zah  zeirhen  od.  Ziffern. 

J.  65.  Uebersirht  der  Zahlwör- 
ter nebat  Bemerkungen  über  ihre 
Abwandlung  n.  Zusammenstellung. 


Dntten  Capiteis  dntltr  Ab$ehnitt.  Fon  den  Pronominen. 


$■  Begriff  u.  Eintheilung  der 
Prwoninen  in  personalia  u.  loft- 
tiri  mit  ihren  Unterabtbeilungen. 
VenfiAaids  derselben, 

$.  66.  Abwandlung  d.  Pronora. 

$.  67.  Adverbialische  Zusätze, 
adcbe  den  Prouominen  angehängt 
»«da. 


,S.  66.  Begriff  u.  Eintheilung  der 
Prunominen  in  personalia  n.  loca- 
tiva,  nebst  ihren  Unterabtheilungen. 
Verzeichniss  derselben. 

,6'.  67.  Abwandlung  d.  Pronnm. 

$.  6H.  Adverbialische  Zusätze, 
welche  den  Pronomiiien  angehängt 
oder  vorgesctit  werden. 


Dritten  CapiteU  vierter  Abtehmtt.  Von  dem  Verbum. 


$.  66.  Krläuterung  der  Rigen- 
ibialichkeiten  des  Verbnms  n.  zwar 
BtsrilT  n.  Rigentbnmiiehkeiten  des 
VsrboniB  hn  Allgemeinen. 

$.  69,  Die  Zustaiidsformen  oder 
di«  geaera  verbi. 

S.  70.  Die  Aassageformen  des 
Vertoms  oder  mndi,  partiripia,  ad- 
jectira  verbalia  und  inünitivi. 

S-  71.  Die  Zeitformen  des  Ver- 
bums oder  die  tempora. 

S-  72.  Die  Personal-  n.  die  Nn- 
■«nirormen  des  Verbums. 

J.  73.  Flexion  des  Verbums  oder 
Coojngation  und  zwar  Arten  der 
giiecb,  Conjugation. 

S.  74  Erste  Conjugation.  Ver- 
btleadangen  und  Bindevocal. 
f.  75,  Uebersicht  der  Teropn*- 
«adaagfn,  Abschwächong  n.  Ver- 
stärkung einzelner  Tempnsendun- 
geo:  Futurum  atticum  und  do- 
ritoffl. 

S-  76.  Uebersicht  der  Personal- 
and  Modosendungen. 

J.  77.  Andere  Mittel  der  Formen- 
bildang  ausser  den  Endungen. 

$.  76.  Augment  im  Allgemeinen. 

S-  79.  Augmentnm  syllabicnm  n. 
Rednplication  am  Perfect. 

S-  HO.  Augmentum  temporale.  At- 
tische Reduplication. 

$.  81.  Augment  bei  zusamrocnge- 
seiiten  Verben. 

S.  82.  Weg!as»ung des  Augments. 
}.  83.  Veränderung  des  Stamm - 
botes  bei  Bildung  der  tempora. 


§.  69.  Dasselbe. 


§.  70.  Die  Zustandsformen  oder 
die  genera  vcrbi. 

§.  71.  Die  Aussageformen  dos 
Verbnms  oder  modi,  participia,  in- 
ünitivi  und  siipina, 

§.  72.  Die  Zeitformen  des  Ver- 
bums oder  die  teinpoia. 

S-  73.  Die  Personal-  und  die  Nu- 
meralformen  des  Vorbnms. 

§.  74.  Flexion  des  Verbums  od. 
Conjugation  und  zwar  Mittel  der 
F'ormbilduog. 

• S-  75.  Uebersicht  der  Verbal- 
end uneen. 

- §.  76,  Verstärkung  d.  V’erbalen- 
dnngen  n.  Umänderung  des  Stam- 
mes bei  Ansetzung  derselben. 


S.  76.  8.  oben. 
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Latein,  n.  griech.  Sprachwissenschaft. 


Griech.  Grammatik. 

§.  84.  Veränderung  des  Stamm- 
lautes  im  Präsens. 

§.  85.  Charakter  des  Verbums. 
Classen  der  Verben  auf  oi  u.  zwar 
verba  pura,  yerba  muta  u.  liquida. 
$.  86.  Verwandtschaft  der  tem- 
' pora  unter  einander. 

§.  87.  Betonung  d.  Verbalformen. 
§.  88.  Vergleichende  Darstellung 
der  Tempusbildung  in  den  ver- 
. schied.  Classen  d.  verba  barytona. 
§.  89.  Vollständiges  Conjugations- 
schema  f.  d.  Verba  barytona. 

$.  90.  Bemerk,  zu  den  baryto- 
nirten  Verben  auf  oi. 

$.  91.  Beispiele  zur  Einübmig  d. 
barytonirten  Verben  auf  a>. 

$.  92.  Zusammengezogene  erste 
Conjugation  n.  zwar : Allgemeine 
Regeln  über  die  Abwandlung  der 
zusammengezogenen  Verben. 


$.  93.  Paradigmen  der  zusammen- 
gezogenen Verben  auf  tu. 


§.  94.  Unregelmässigkeiten  in  d. 
Zusammenziehung. 

($.  93.  Beispiele  zur  Einübung 
d.  znsammengezogenen  Conjug.) 

S.  96.  Zweite  Conjugation.  We- 
sen u.  Bestand  der  zweiten  Con- 
jugation. 

§.  97.  Allgemeine  Regeln  für  die 
Abwandlung  der  zweiten  Conjug. 

§.  98.  Paradigmen  für  Präsens, 
Imperf.  n.  Aor.  2.  der  zweiten  Con- 
jugation. 

§.  99.  Paradigmen  für  den  Aor. 
2.  der  zweiten  Conjugation  v.  Ver- 
ben, deren  Präsens  der  ersten  Con- 
jugation angehört. 

S-  100.  Paradigmen  für  das  Per- 
fect n.  Plusquamperf.  der  zweiten 
Conjug.  von  Verben,  deren  Präsens 
der  ersten  Conjug.  angehört. 

S.  101.  Abwandlung  der  beiden 
unvollständigen  Verben  eifil  u.  elfii. 

§,  102.  Unregelmässige  n.  man- 
gelhafte Verba  ans  beiden  Conjug. 


Latein.  Grammatik. 


§.  77.  Arten  der  latein.  Conja- 
gation.  Charakter  des  Verbnsu. 

$.  78.  Verbalclassend.  ursptösg- 
lichen  Conjugation,  herkönunlicku 
< Weise  die  dritte  genannt, 

S.  79.  Verba  mit  dem  Charakters. 
S.  80.  Verba  muta. 
i§.  81.  Verba  litjuida. 

$.  82.  Verba  spiranüa. 


§.  83.  Paradigmen  der  uriprsag- 
lichen  Conjugation. 

$.  84.  Zusammengezogene  Coa- 
jugation  (herkömoilicher  Wmse  er- 
ste, zweite  u.  vierte  genannt)  nad 
zwar:  Classen  der  zusammengeii)- 
genen  Verba  (a,  e,  i)  und  allge- 
meine Regeln  für  deren  Fomen- 
bildung, 

$.  85.  Verba  mit  dem  Charakter 
a nebst  Paradigma. 

$.  86.  Verba  mit  dem  Charakter 
e nebst  Paradigma.  ‘ 

S-  87.  Verba  mit  dem  Charakter 
i nebst  Paradigma. 

§.  88.  Besondere  Eigenthümlidi- 
keiten  und  Unregelmässigkeiten  in 
der  Abwandlung  der  zusammenge- 
zogenen  Conjugation. 

(§.  89.  Besondere  Eigenthämlicli- 
keiten  des  lat.  Verbums  als:  Reda- 
plication  im  Perfect.) 

(§.  90.  Das  Deponens.) 

(§.  91.  Gleichlautende  Verbalfor- 
men  mit  verschiedener  Bedeutung.) 


S-  92.  Unregelmässige  Couju: 
Die  Entstebnog  derselben. 
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Griecb.  Grammatik, 
g.  t«tar;  Verschiedene  Arten  der 
uorrgelmässigen  und  mangelhaften 
Verba. 

103.  Verba,  deren  Stamm  durch 
Hiozuetzung  einzelner  Laute  und 
goaer  Silben  erweitert  wird. 

$.  10t.  Verba,  deren  Stamm  durch 
S)Uope  rerkürzt  wird. 

$.105.  Verba,  deren  Stamm  durch 
Lutrersetzung  verändert  wird. 

S,  106.  Verba,  welche  beim  An- 
trittderFlezionssilbenanden  Stamm 
oiebt  die  allgemeinen  Regeln  be- 
obicbten. 

5.107.  Verba,  welche  in  d.  Tem- 
pstbüdong  verschiedenen  Conju- 
gstMosarten  folgen,  also  zum  Ac- 
tir  ein  Futurum  medii  u.  zum  Pas- 
lär  einen  Aorist  n.  Perfect,  activi 
oder  nmgekehrt  haben. 

J.  108.  Verba , deren  äusaere 
Form  mit  der  Bedeutung  nicht  in 
Einklang  zu  stehen  scheint.  Depo- 
nentia, 

J.  109.  Mangelhafte  Verba,  d.  h. 
lolche,  deren  Tempora  von  Stäm- 
Bon  entkhut  werden,  d.  an  Lautbe- 
itand  verschieden,  an  Bedeutung 
aber  verwandt  sind. 

$■  110.  Alphabetisches  Verzeich- 
nis! der  anregelmässigen  Verben. 

5. 111.  lieber  die  Bildung  der 
Verbaladjectiven. 


I<atein,  Grammatik. 


$.  93.  Verstärkung  des  Stammes 
durch  c,  n,  sc  und  Reduplication 
des  Präsens. 

S.  94.  Abschwächung  des  Stam- 
mes. 

§,  93.  Umstellung  der  Stamm- 
buchstaben, 

$.  96.  Abschwächung  der  Ver- 
balendung.  Paradigmen  von  edo, 
fero,  volo,  malo. 

§.  97.  Abwerfung  der  Verbal- 
endung. 


S.  98.  Vermischung  activer  und 
lass^ver  Form  ohne  Wechsel  der 
ledeutung. 


§.  99.  Verba,  deren  Tempora  v. 
verschiedenen  Stämmen  abgeleitet 
werden.  Paradigmen  von  sum,  pos- 
' sum  und  ho.  . 

S.  100.  Verba,  denen  einzelne 
Verbalformeil  gänzlich  fehlen,  ver- 
ba  defectiva. 


Viertes  Capitel. 

_ S-  112,  Allgemeine  Bemerkungen 
ober  Wortbildung  und  Wortzusam- 
nonietzuog, 

S.  113.  Wortableitung  n.  zwar: 
Abgeleitete  Verba.  Ausser  den  von 
Nominen : frequentativa,  inchoaliva, 
Aeiiderativa. 


.5.  114.  Abgeleitete  Substantiva, 
Mter  andeni  gentilia,  patronymica, 
deminntiva , amplificativa. 

S-  115.  Abgeleitete  Adjectiva. 

S-  116.  Abgeleitete  Adverbia. 

$.  117.  Wortzusammensetzung. 


Wortbildungslehre. 

§.  101.  Dasselbe. 

J5.  102.  Wortableitung  u,  zwar: 
Allgemeine  Bemerkungen  über  d. 
Verbindung  der  Ableitnngsendun- 
gen  mit  dem  Stamme  u.  über  die 
' Quantität  abgeleiteter  Wörter. 

,S.  103.  Abgeleitete  Verba.  Aus- 
ser den  von  Nominen:  freqnenta- 
tiva,  inchoativa,  desiderativa. 

§.  104.  Abgeleitete  Substantiva, 
unter  andern  gentilia,  patronymica 
und  deminutiva. 

§.  105.  Abgeleitete  Adjectiva. 

§.  106.  Abgeleitete  Adverbia. 

$.  107.  Wortzusammensetzung. 


Dicj'-' 
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Latein,  n.  grieeb.  SpracbwiHengchaft. 


Griech.  Grammatik.  Latein.  Grammatik. 

Drittes  Buch.  Dialectlehre. 

§.  118—141.  Der  griechiichen 
Grammatik  eigentbämlich.  Siehe 
weiter  unten. 


Syntax. 

S.  108.  Dasselbe. 

Die  Lehre  ron  dem  einfachen  Satze. 
$.  109.  Dasselbe. 

Von  dem  Aussagesatxe. 

Bezeichnungsform  der  Satztheile. 


Zweiter  Tbeil. 

S.  142.  Begriff  und  Inhalt  der 
Sj'ntax. 

Erstes  Buch. 

§.  143.  Begriffsbestimmung,  Thei- 
le  n.  .4rten  des  einfachen  Satzes. 

Erstes  Capilel. 

Erster  Abschnitt. 

$.  144.  Bezeichnnngsform  des 
Subjects  ausser  durch  Substantira 
auch  Adjcctiva.  Wechsel  dernuineri 
im  Vergleich  mit  dem  Deutschen. 

S.  145.  Bezeichnnngsform  des  Prä- 
dicats  u.  der  Copula.  — Adverbia 
zur  Bezeichnung  des  Prädicats. 

§.  146.  Verschmelzung  mehrerer 
Satztheile  zu  einem  Worte.  Das 
Setzen  u.  Weglassen  der  Pronomina 
personalia.  Ansdrucksweisen  für  d. 
deutsche  man  und  es. 

ü.  147.  Ausfall  eines  Satztheiles 
(der  Copula). 


$.  110.  Bezeichnongsform  ^ 
Subjects  ausser  durch  SubsUahn 
durch  ganze  Sätze  und  Adjeclin. 
Wechsel  der  numeri  im  Vergleidi 
mit  dem  Deutschen. 

$.111.  Bezeichnungsform  des  Prä- 
dicats u.  der  Copula.  — Adreriia 
zur  Bezeichnung  des  Prädicats. 

$.  112.  Verstämelzung  mehrerer 
Satztheile  zu  einem  Worte.  Ou 
Setzen  u.  Weglassen  der  Proniai- 
na  personalia.  Ausdruckswräea  fit 
das  deutsche  man  und  es. 

$.  113.  .Ausfall  eines  Satztheilo 
(der  Copula). 


Zweiter  Abschnitt.  Congruenz  der  Satztheile. 

$.  148.  Das  Prädicat  richtet  sich  $.  114.  Das  Prädicat  richtet  «icli 
nach  dem  Numerus  u.  Genus  des  nach  dem  Numerus  und  Genas  da 

Subjects.  Die  Ausnahmen  davon.  Subjects.  Die  Ausnahmen  davon. 

Dritter  Abschnitt.  Wandelbarkeit  des  Prädicats. 


$.  149.  Allgemeine  Uebersicht. 

$.  130.  Genera  verbi.  Activum 
in  transitivem  n.  intransitivem  Ge- 
brauche. Passivum  mit  Dativ  u.  Ac- 
cusativ.  Dasselbe  persönlich  ge- 
braucht. Medium. 

$.  151.  Tempora.  Eintheilung. 
Gebrauch  des  Präsens,  Perfect,  Im- 
perfect,  Aorist,  Puturum,  Puturnm 
exaotnra. 


$.  152.  Modi.  Indicativ  mit  Sv. 
Conjunctiv.  Optativ. 


$.  115.  Dasselbe. 

$.  116.  Genera  verbi.  Aedt» 
in  transitivem  n.  intransitivem  Gf- 
brauche.  Passivum  mit  Dativ  a.  Ac- 
cnsativ.  Das  Reflexivnm  — das  deoi- 
sche  Lassen,  Wollen. 

$.  117.  Tempora.  Eintbefloa?' 
Gebrauch  des  Präsens.  Perfe^  I®' 
perfect,  Plusquamperfect,  aorist'- 
sehen  Perfect,  Futur,  Futurum  «■ 
actum.  Conjugatio  periphrastio- 
Briefstil. 

$.  118.  Modi.  Indic.  statt_  deut- 
schem Conjunctiv.  Conjunctiv  po- 
tentialis,  im  Heischesatz , hem 
Wunsch. 
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Gnech.  Grammatik.  Latein.  Grammatik. 

Vierter  Abschnitt.  Erweiterungen  des  einfachen  Satzes. 


S.  153.  Arten  d.  Satzerweiterung. 

J.  154.  Erweiterungen  des  Sub- 
jectf  D.  zwar  äussere  durch  Häu- 
fung der  Subjecte,  des  Prädicats, 
Ntuienu,  Genus,  Person  dabei,  i n- 
aere  durch  Attribut,  d.  h.  Beisatz 
gewwer  Appellativa,  Adverbia  mit 
Artikel,  Adjectiva.  — Apposition. 


S.  155.  Als  Attributiva.  Die  dc- 
inoastntiTen  Pronominen,  der  Ar- 
likel.  Die  Possessiva. 

S.  156.  Attributive  Wörter  als 
Adjective.  Participia  mit  Artikel, 
Genitive  n.  Adverbia  mit  Artikel, 
ia  Sobstaativbedeutung.  Auslassung 
von  Substantiven. 

S.  157.  Erweiterungen  des  Prä- 
dicats. Häufung  derselben. 

S-  158.  Erweiterung  des  Prädi- 
cats durch  determinatives  Attribut 
/Negationen)  u.  durch  ezplicatives 
(Nomina  im  Nominativ  u.  Accnsa- 
tiv).  Adjective  statt  Adverbia. 
fomparativ  mit  dem  verglichenen 
Gegenstände  oder  allein. 

S.  159.  Erweiterung  des  Prädi- 
cats durch  ein  hiuzutretendes  Ob- 
ject. 

S-  160.  Bedeutung  und  Gebrauch 
des  Accusativs  und  zwar  des  ein- 
fachen bei  Verben,  zum  Theil  ab- 
weichend Tom  Deulschen,  bei  Pas- 
siven, Adjectiven  und  Sul)stantiven, 
der  Accosativ  zur  näheren  ßestim- 
irang.  Der  d op  p eit  e zur  Bezeich- 
mng  der  Person  ii.  Sache  u,  Ver- 
roUständlgung  des  Prädicatsbegriffs. 

— Der  Accusativ  zur  Bezeichnung 
!es  Ziels  u.  der  Dimension. 

5.  161.  Bedeutung  und  Gebrauch 
lea  Dativs  und  zwar  a)  des  ei- 
, entliehen  d.  Annäherung,  Mit- 
beilang,  Angemessenheit,  des  Be- 
lizes, der  dativus  comraodi,  b)  zur 
lezeichnang  von  .Ablativverhältnis- 
en  u.  zwar  local , zeitlich , dyna- 
lUcb,  in,  wodurch,  worüber,  warum, 
loniit,  n.  B.  w. 

§.  162.  Bedeutung  und  Gebrauch 
es  Genitivs  u.  zwar  als  parlitivus, 

!<l.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd,  od.  KrU.  Bibi, 


S-  119.  Dasselbe. 

S‘.  120.  Erweiterungen  des  Sub- 
jectsu.  zwar  äussere  durch  Häu- 
fung der  fubjecte.  Des  Prädicats, 
Numerus,  Genus,  Person  dabei,  in- 
nere durch  Attribut,  d.  h.  Beisatz 
gewisser  Appellativa,  Adverbia,  ad- 
verbialische  Nebenbestimmungen 
mittelst  Nomens  n.  Präposition,  Ad- 
jectiv  (Verbindung  und  Gebrauch 
derselben).  Apposition,  Infinitiv  u. 
ganze  Sätze  als  solche. 

§.  121.  Als  Attributiva.  Die  de- 
monstrativen Pronomiiien  und  die 
Possessiva. 

.S.  122  Attributive  Wörter  als 
Adjective  li.  Genitive  in  Substan- 
tivbedeutung. Auslassung  von  Sub- 
stantiven. 

S.  123.  Erweiterungen  des  Prä- 
dicats. Häufung  derselben 

,S.  124.  Erweiterung  des  Prädi- 
cats durch  determinatives  Attribut 
(Negationen)  und  durch  explicati- 
ves  (Nomina  im  Nominativ  u.  Ac- 
cusativ) Adjective  statt  Adverbien, 
Comparative  mit  verglichenem  Ge- 
genstände oder  allein. 

125.  Erweiterung  des  Prädi- 
cats durch  ein  hinzutretendes  Ob- 
ject. 

§ 126.  Bedeutung  und  Gebrauch 
des  Accusativs  und  zwar  des  ein- 
fachen bei  Verben,  zum  Thcil  ab- 
weichend vom  Deutschen,  bei  re- 
flexiven Passiven  der  Accusativ  zur 
näheren  Bestimmung.  Der  dop- 
pelte zur  Bezeichnung  der  Person 
und  Sache  und  Vervollständigung 
des  Prädicatsbegriffs.  Bezeichnung 
des  Ziels,  der  Dimension  und  des 
Zeitraums 

§.  127.  Bedeutung  und  Gebrauch 
des  Dativs,  zur  Bezeichnung  d.  An- 
näherung, Angemessenheit,  der  da- 
tivus commodi,  des  Ziels  ii.  Zwecks. 
Einige  Besonderlieiten  und  Abwei- 
chungen vom  Deutschen. 

/ 

§.  12S.  Bedeutung  und  Gebrauch 
des  Genitivs  und  zwar  als  partiti- 

Bd.  LXI.  Hfl.  S.  18 
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Griech.  Grammatik.  Latein.  Grammatik 

poMeasivu.i  (genitivus  subjecti  and  vu.s,  possessivns  (genitirus  sabjecti 
objecti),  Genitiv  des  Grads,  der  Zeit  und  objecti),  qualitatia,  des  OiU, 
(genitivi  absoluti),  auctori.s  und  ma-  auc.oria  u.  materiae,  caa^alil. 
teriae,  causalJs.  Des  Objects  bei 
mit  Präpositionen  zusammengesetz- 
ten Verben. 

§.  129.  Bedeutung  und  Gebranrfi 
des  Ablativs  und  zwar  als  abbt- 
TUS  causae , der  Zeitangabe  nebü 
bblativus  absulutiis,  abl.  modi,  ii- 
strumenti,  loci,  auctoris  u.  essen 
tiae  und  cjualitatis. 

§.  163.  Begriff,  Verzeichniss,  Ei-  ,<i.  I30  Begriff,  Verzeichniss, Ei- 
genthümlichkeiten  , Stellung,  Wie-  genthüinlichkeiten  , Stellung,  Wie- 
derholung und  Weglassung  d,  Prä-  derhulung  und  Weglassung  d.  Pri- 
Positionen.  Positionen. 

§.  131.  Gebrauch  des  Infinitivs, 
des  Gerundinm.s  nebst  dem  Geras- 
divum,  des  Supinnms  u.  der  Pani 
cipia  als  Tbcile  des  einfachen  Sitie*. 

Enten  Hachse  zweite»  Capitel.  Fon  den  Fragelätaen. 

(Vorerinncrungen.)  (Dasselbe.) 

§.  16k.  Wesen  u.  Arten  d.  Kra-  §.  132.  Dasselbe. 

gen-  . . , 

S.  165.  Die  Fragewörter,  die  di-  §.  133.  Die  Fragewörter,  die  ar 
recten  und  indirecten.  recten  und  indirecten. 

S.  166.  Construction  der  Frage-  S.  134.  Construction  der  FVsje- 
Sätze  bei  directen  und  indirecten  sätze  bei  directen  und  indiftetei 

Fragen,  Verschränkung  indirecter,  Fragen,  Verschränkung  indirecur, 

Verschlingung  direcler  Fragesätze.  VerscMingung  directer  Fragesätit 

Andere  Besouderheiten.  Zusammendrängen  mehrerer  Frage 

sätze  in  einen. 

167.  Von  der  Beantwortung  g.  133.  Von  der  Beantwortsiy 

der  Satzfragen.  der  Satzfragen  durch  Bejahoni  • 

Verneinung. 

Enten  Buche»  dritte»  Capitel.  Fon  den  Fleisckesätzen. 

$.  168.  Begriff.  Gebrauch  des  §.  136.  Begriff.  Gebrauch  de 

Imperativs  u.  Optativs.  Aussage-  Imperativs  u.  Conjnnctivs.  Autsata 

n.  Fragesätze  anstatt  der  Heische-  und  Fragesätze  anstatt  der  Hei 

sätze.  Einige  Besonderheiten  im  schesatze. 

Griechischen. 

Zweites  Buch.  Die  Lehre  von  den  rerbundeoeo  Säuen. 

$.  169.  Arten  der  verbundenen  $.  137.  Dasselbe. 

Sätze. 

Erstes  Capitel.  Parataktisch  verbundene  Sätze. 

§.  170.  Arten  d.  parataktisch  ver-  $.  138.  Dasselbe, 
bundenen  Sätze  und  deren  Verbin- 
dungs weisen. 

S.  171.  Copulative  Sätze.  Ueber  §.  139.  Copulativo  Sätze.  P 

den  erweiterten  und  beschränkten  Anreihung  der  negativen.  Ueber  d 

Gebrauch  des  auf.  Dasselbe  als  erweiterten  und  beschränkteu  G 
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Griech.  Grammatik, 
tack  and  sogar.  Adversatire  st. 
capaUtirer  Verbindung. 

$.  172.  Adversative  Sätze  mit  dr, 
äUtl,  ctv,  fit'rroi  und  xa/rot. 

$.  173.  Disjunctive  Sätze.  Ge- 
braodi  des 

J.  174.  Beigeordnete  Causal-  o. 
CoBsecutivsätze.  lieber  ynp,  äpa, 
or». 

Zweiten  Buch»  zweite»  Capitel. 

$.  176.  Arten  der  hypotaktisch 
TerboBdcneii  Sätze. 

j(.  176.  Heber  die  Ausdmeksform 
ond  die  Verbindung  der  nnterge- 
ordaeten  Sätze  mit  dem  Hanptsatre 
iw  .lUgemeinen.  (ä$>  und  die  Ver- 
«dninkong  des  Nebensatzes  mit 
dem  Hauptsätze.) 


Latein.  Grammatik, 
brauch  des  et,  que  u.  ac.  Heber 
etiam  n.  quoque.  Adversative  statt 
copnlativer  Verbindung. 

$.  140.  Adversative  Sätze  mit 
antem,  sed,  verum,  at,  atqui,  ta- 
rnen. Das  Asyndeton. 

S-  141.  Disjunctive  Sätze.  Ge- 
brauch des  aut,  vel,  sive^  ve. 

§.  142.  Beigeordnete  Causal-  u. 
Conseciitivsätze.  Heber  nam  u.  enim. 
Das  Asyndeton,  ferner  itaque , igi- 
tur,  ergo,  ideo,  proinde. 

Hypotaktisch  verbundene  Sätze. 

143.  Dasselbe. 

$.  144.  Heber  die  Ausdrocksform 
und  die  Verbindung  der  unterge- 
ordneten Sätze  mit  dem  Hauptsätze 
im  Allgemeinen.  Die  consecutio  tem- 
orum.  Die  Verschränkung  des  Ne- 
ensatzes  mit  dem  Hauptsatze. 


Zweiten  Capitel»  erster  Abschnitt.  Attribuiivaätze. 


fi.  177.  Adjectivische  Attributiv- 
fätze,  genöhnlich  relative  Sätze  ge- 
riinnt.  Die  Congruenz  de.s  Relative, 
tbneiebungen  im  Genus,  Numerus 
and  Casus.  (Attraction.)  IVeglas- 
wng  der  Demonstmtiva  und  des 
ndHänitum,  Verschränkung  der  re- 
ativen  Sätze  durch  Hmstollung,  At- 
ractioa,  bei  olog  u.  s.  w.  Andere 
^Tononinen  an  seiner  Stelle.  Die 
tlodl.  Die  Negationen.  Ausdehnung 
jnd  Beschränkung  der  Relativsätze 
im  Vn'hältniss  zum  Deutschen. 


f.  178.  Arten  der  adverbialischen 
ttributivsätze. 

S-  179.  Zeitsätze.  Partikeln  da- 
r.  Modi,  arpfv,  trapoff,  rrpovspov 
fors^o*  fl  mit  Inftnitiv,  Sätze 
it  OTS,  fivina  nach  den  Verben: 
lasen  u.  s.  w.  Negationen,  In- 
Itive  mit  Iv,  srpo'  und  pizä. 

§.  180.  Untergeordnete  Causal - 
£e.  Ute  Partikeln  dafür.  Die  Mo- 
; Heber  inti,  me,  ti.  Infinitiv  mit 

I,  in. 

t.  181.  Hypothetische  Sätze.  Parw 
»In  dafür.  Heber  el  mit  dem  In- 
mÜT,  täv  mit  dem  Conjunctiv  u. 


,h‘.  145.  Adjectivische  Attributiv- 
sätze , gewöhnlich  relative  Sätze 
genannt.  Die  relativen  Wörter.  Pro- 
nomina, Adjectiva,  Adverbia.  Die 
Congruenz  des  Relative.  Abwei- 
chungen im  Genus,  Numerus  n.  Ca- 
sus (AttraiAian).  Weglassung  der 
Demonstrativen.  Verschränkung  d. 
relativen  Sätze  durch  Umstellung, 
Attraction,  Unterordnung  oder  Ue- 
berorrlnung  zum  Nebensatze.  Wie- 
derholung u.  Weglassung  des  Rela- 
tive. Gebrauch  des  Demonstrativs 
dafür  oder  et  davor.  Die  Modi. 
Ausdehnung  und  Beschränkung  der 
Relativsätze  im  Verhällniss  zum 
Deutschen. 

§.  146.  Dasselbe. 

$.  147.  Zeitsätze.  Partikeln  da- 
für. Modi.  Heber  den  Gebrauch  v. 
qmun,  dum,  donec,  qnoad,  postquam, 
priuaquam  u.  antequam. 


$.  148.  Untergeordnete  Causal- 
sätze.  Die  Partikeln  dafür.  Die 
Modi.  Heber  quod,  si,  quo,  quum. 

§.  149.  Hypothetische  Sätze.  Par- 
tikeln dafür.  Unterschied  zwischen 
si  non  n.  nisi;  Gebrauch  von  sin. 

18* 
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Griecli.  Grammatik, 
in  erat,  obliqua  auch  mit  dem  Op- 
Utiv,  el  mit  dem  Optativ,  in  orat, 
obliqua  auch  Infin.  av  steht  bei  eC 
oder  doppelt.  Unregelmässigkeiten, 
wenn  der  Vordersatz  unterdrückt, 
der  Nachsatz  ausgelassen,  der  Vor- 
dersatz durch  andere  Wendungen 
ausgedrUckt  ist. 


§.  182.  Vertretung  der  adver- 
bla'lisehen  Attributivsätzedurch  Par- 
ticipialconstniction.  Congmenz  in 
Hinsicht  des  Casus  gestört.—  Der 
Genitivus  absolutns,  accusativus  ab- 
solutns,  iiominativus  absolutus  (un- 
flectirte  Form),  Zulässigkeit  der 
Participialconstruction , bei  Zeitsa- 
tzen  (Abweichung  vom  Deutschen), 

Causalsätzen  und  hypothetischen 
Sätzen. 

ZtrciJcn  Capitcls  zweiter  Aheehnitt.  Transitive  Sätze. 

§.  151.  Dasselbe. 

§ 152.  Objectssätze.  Eatstsli^ 
derselben.  Ausdruck  durch  q«** 
durch  den  Infinitiv  mit 
Accus,  u.  Dativ.  Formen  »K» 
Infin.  nach  gewissen  Verben,  »» 
auch  Adjectiven  u.  adJecUvuei  je 
brauchten  Participien,  Accus.  » 
dem  Infin.  Formen  mit  den  r«- 
ticip  nach  gewissen  Verben. 

§.  153.  Untergeordnete  Com*®' 
tivsätze.  Gebrauch  von  nt  , st  st* 
(quin),  ne,  Vertretung  derse»» 
durch  Relativsätze  im  Cooj. 

§.  154-.  Finalsätze  mit_  nt,  w 
Verben  n.  Ausdrücken  einet  nii« 
iensthätigkeit.  Andere  Constnew 
nen  dieser  Verben.  Ferner 
Zeichnung  der  Absicht.  Die 
neiiuing  geschieht  durch  nCf 
neve  oder  neu,  quin, 
Vertretung  der  Finalsätze  dnrei  • 
mit  Accusativ  des  Gerundivs,  W 
nitiv  des  Gerundivs,  Dnt  eiiw* 
dem  Gerundiv  verbundenen  Sm» 
durch  causa,  gratin  mitGeniuv« 
Gernnd.,  durch  das  Paruapiw*  " 


§.  183.  Arten  der  transitiven 
Sätie. 

S.  184.  Objectssatze.  Entstehung 
derselben.  Ausdruck  durch  ort  und 
<oi  mit  Indicativ  u.  Optativ.  Ver- 
schränkung. — Formen  mit  dem  In- 
finitiv nach  gewissen  Verben  u.  mit 
dem  Particip  nach  gewissen  Ver- 
ben. — Accusativ  mit  dem  Infinitiv. 
Das  Particip  im  Casus  des  Objects. 
Vermengung  mehrerer  B'ormen  des 
Objectsatzes. 

§.  185.  Untergeordnete  Consecu- 
tivsätze.  Gebrauch  u.  Construction 
von  eoazE. 

S-  186.  Finalsätze  mit  oncog  (ms) 
und  tva.  Modi.  Ueber  oneos  mit 
dem  Indicativ  Futuri._  Vertretung 
derselben  durch  Infinitiv  mit  zrpog, 
ivtxa,  hti  und  vnif,  durch  Gcnit. 
eines  substantivischen  Infin.,  durch 
einen  Consecuüvsatz,  durch  d.  Par- 
ticipium  B'uturi. 


Latein.  Grammatik. 

Ueber  si  mit  dem  Indicativ , n mit 
dem  Conj.  des  Präsens  oder  Per 
fects,  si  mit  dem  Conj.  des  Imper- 
fects  oder  iPlusquamperfects._  Ki- 
nige  Abweichungen.  ÜnregelniMi'ij- 
keiten,  wenn  der  Vordersatz  oi- 
vollständig  dargestellt,  der  Nachssu 
ausgelassen,  der  Vordersatz  durch 
andere  Wendungen  ansgedrücll  iit 
Bedeutung  von  nisi  dabei. 
thetische  Sätze  mit  sive  — sire— 
dum,  dummodo,  modo,  — etsi,  eüaa- 
si , tanietsi , quamquam , qaauitis, 
quantiimvis,  licet  — ut  und  ne. 

§.  150.  Vertretung  der  adverbn- 
lischen  Attributivsätze  durch  P*'' 
ticipialconstruction.  Der  abUti'“* 
absolutus.  — Zulässigkeit  der  P« 
ticipialconstruction  bei  Zeitsatz® 
Causalsätzen  und  hypothetudi» 
Sätzen. 
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Griecii.  Grammatik.  Latein.  Grammatik. 

tnri  activi,  den  Accusativ  dea  Su- 
pinums  a.  einen  im  Conj.  stehender 
Relativsatz, 

Dritten  Bucha  erstea  Capitcl.  Von  der  Oratio  obliqua. 

§.  155.  Oratio  obliqua.  BegriiT. 
Abweichungen  im  Gebrauch  der 
Modi,  der  Tempora,  d.  Pronomina 
* zur  Bezeichnung  der  Person  von  d. 

Oratio  recta. 

IMUcs  Buchs  zweites  Capital,  Idiotismen  in  der  Satzgestaltung  und 
im  Gedankenausdruck. 

J.  187.  Wesen  n.  Arten  der  Idio-  §.  156.  Dasselbe, 
ton. 

5.  188.  Anakolnthie.  Begriff.  Die  S.  157.  Anakoluthie.  Begriff.  Die 
pmutische  zeigt  sich  bei  Ver-  grammatische  zeigt  sich  darin,  das« 
^li^einzelner  Worte,  wo  l)Sub-  1)  statt  des  Subjects  ein  Object 
tbutiTi  nie  Participia  und  nmge-  steht  und  umgekehrt,  2)  bei  Ver 
Ifkrt  ennstmirt  werden,  2)  Intran-  knüpfung  mehrerer  Satzglieder  dio 

filir«  mit  dem  Accusativ  stehen,  Sprache  gegen  die  grammatische 

3)  die  Numeri  bei  der  Apposition  Richtigkeit  verstösst.  Die  rhetori- 
sedueln.  Bei  Bildung  von  Sätzen,  sehe,  dass  die  angefangene  Periode 
»o  1)  statt  dea  Subjects  ein  Ob-  in  neuer  Construction  fortgesetzt 
jeet  steht  and  umgekehrt,  2)  eini-  wird, 
ge  ungehörige  Partikeln  mit  einer 
Verbalform  verbunden  sind , 3)  bei 
der  Verknüpfung  mehrerer  Satz- 
glieder die  Sprache  gegen  die  gram- 
aalisefae  Richtigkeit  verstösst.  Die 
rhetorische  zeigt  sich,  dass  die  an- 
geftugene  Periode  in  neuer  Con- 
itniction  fortgesetzt  und  entgegen- 
gesetzte Subjecte  der  äussern  Form 
tegea  die  gesetzmässige  Construc- 
ücniaitäch  gleich  gemacht  werden. 

.t  189.  Ellipse  u.  Pleonasmus  im  §.  158.  Dasselbe. 

Allgemeinen. 

1.  190.  Ellipse.  Auslassnng  der  ,t).  159.  Ellipse.  Auslassung  der 
Copoli,  des  Subjects , eines  Tbeils  Coputa,  des  Subjects,  eines  Theiis 
de»  Prädicats  (das  Zeiigma),  eines  der  Prädicats,  VWglassiuig  von  in- 
IWuen  Satzes.  Scheinbare  Kllqisen  quit  n.  ähnl.  Worten,  von  Verben 
I)  Die  Auslassnng  eines  Wortes,  aus  dem  verbundenen  Satze  zu  er- 
Hches  im  Vorhergehenden  aus-  ganzen,  von  positiven  Verbalbe- 
irücklicfa  steht.  2)  Die  Aposiope-  griffen  aus  den  negativen  zu  ergän- 
ü.  3)  Die  Uracbylogie.  zen.  Zeiigma.  Auslassung  eines  gan- 

zen Satzes.  Scheinbare  Ellipsen  I) 
Die  Auslassnng  eines  Wortes,  wel- 
ches im  Vorhergehenden  ausdrück- 
lich steht.  2)  Die  Aposiopesis.  3) 
Die  Brachylugie. 

$.  191.  Pleonasmus  in  Ursprung-  §.  160.  Pleonasmus  in  ursprüngl. 
*h  narhdritcksvoller  Häufung  der  nachdrucksvoller  Häufung  der  Au.<- 
asdrncke,  die  Wendung  o£  dfitpi  drücke.  Scheinbare  Pleonasmen  1) 
it«  von  Ehiem.  Scheiiibare  Pleo-  Breite  des  Ausdrucks.  2)  Genauere 
^cu  1)  Breite  im  Ausdruck.  2j  Erörterung  eines  vorher  nur  ull- 
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Griech.  GrammatUc, 
Genauere  Brörtening  eines  vorher 
nur  all^einein  ausgosproclienen  Be- 
griffs, 3)  Umschreibung  eines  Be- 
griffs durch  zwei  verwandte  Aus- 
drücke. 4)  Vermischung  zweier  ver- 
schiedener Arten  der  Construction. 
Genauigkeit  in  Bezeichnung  d.  ein- 
zelnen Zustände,  welche  zur  voll- 
ständigen Angabe  eines  Ereignisses 
gehören. 


Latein.  Gramaatik. 

gemein  ausgesprochenen  Begriffrs. 
3)  Umschreibung  eines  schon  in  dno 
einfachen  Ausdrucke  liegenden  Be- 
griffs. 4)  tienauigkeit  in  Beieidi. 
Illing  der  einzelnen  Momente,  wel- 
che zur  vollständigen  Angabe  eian 
Begritfs  gehören. 


Unsere  Bemerkungen  hierüber  werden  sich  nun,  nm  nicht  ei- 
nen iiiigebniirlich  grossen  Kaum  für  unsre  Anzeige  in  Anspruch  ta 
nehmen,  blos  auf  die  Stellen  beschränken,  wo  die  beiden  Grim- 
maliken  nicht  ganz  parallel  gehen.  Eine  solche  findet  sich  iker 
zuerst  in  den  vorbereitenden  Krörleriingen , wo  Kost  in  den  §§.  i 
— 8 Geschichtliches  von  der  altgriechischen  Sprache  gegeben  bil, 
dem  im  Lateinischen  §.2  — 4 Geschichtliches  von  der  lateiniichn 
Sprache  gegenüber  steht.  Wir  haben  dergleichen  Erörterua^cs 
stets  als  ein  Alittel  betrachtet,  den  Schüler  gleich  in  der  crtln 
Stunde  Tiir  die  neu  zu  lernende  Sprache  durch  Schilderung  ikm 
VVerthes  so  viel  als  möglich  einziinchmen.  Dann  dürfen  aber  die 
Notizen  durchaus  nicht  so  mager  und  ungenügend  sein,  als  sie  hin 
iin  lateinischen  Theile  gegeben  sind.  Bost  hat  doch  wenigstem 
Etwas  von  den  Eigenthfimlichkeitcn  und  Vorzügen  der  grieebiedm 
Sprache,  die  Verfasser  des  lateinischen  Theila  schweigen  darttet 
ganz,  Rost  erwähnt  auch  kurz  ihr  Verhältniss  zur  neiigriechwch« 
Sprache.  Im  Lateinischen  wird  hingegen  kein  Wort  von  dem  Vci- 
hältniss  der  lateinischen  Sprache  zu  den  neuern  romaolscbea  |t- 
sagt,  ein  Verhältniss,  welches  dieser  Sprache  gerade  ihre  boba 
Bedeutung  für  den  jetzigen  Unterricht  mit  giebt.  Kost  hat  endlicb 
einen  grossen  Tlieil  der  wichtigem  griechischen  Schriftsteller  ge- 
nannt und  nur  darin  gefehlt,  dass  er  von  den  ältcrii,  zum  Tlieil  aur 
noch  in  kleinen  Fragmenten,  oder  gar  nicht  mehr  vorhiadenei) 
Schriften  eines  Alkäos,  einer  Sappho,  Erinn,  eines  Epichtrrooa. 
phroD,  Tiinäos,  Archytas,  Alkman,  Slesichoros,  Ibykos,  Si*«' 
nides,  Bakchylides,  Sta.sinos,  Arktiiios,  Lesches,  Agias  faslmelK 
sagt,  als  von  den  für  die  Schule  wichtigem  eines  Aristoteles,  Tiice- 
phrast,  Poiybios,  Apollodor,  Diodor,  Plutarch,  Strabon,  P**' 
sanias,  Dionysios  von  llalibarnass,  Lucian,  Arrian  u.  z.  w.  und  di- 
bei  mehrere,  wie  den  IVIathematiker  Euklid,  den  Arzt  Galen,  drf 
llhetorcii  nicht  zu  gedenken,  ganz  übergeht.  Es  war  bei  die«« 
Schriftstellern  wenigstens  die  Gattung  ihrer  Werke  antugebu. 
Im  Lateinischen  ist  aber  das  Verzeichiiiss  noch  viel  dürftiger  ntd 
unvollständiger  ausgefallen.  Hier  sind  seihst  Schriftsteller,  d^ 
Name  später  unter  den  Beispielen  vorkomrat,  wie  Varro  (S. 
der  sich  überhaupt  um  die  Ausbildung  der  römischen  Sprache  «ce 
dienler  wie  mancher  andre  ton  den  Genauuteii  gemacht  hat,  okid 
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erwibot.  Unter  den  altern  konnte  Cato,  unter  denen  des  ailbernen 
Zeitalter«  Vitriir,  Columella,  Celans,  Frontin,  eielleiclit  aucliAsco- 
uiiuerwihnt  werden.  Unter  den  Spätem  war  Prtscian  und  so  mancher 
Aadreniclil  au  übergehen,  wie  denn  überhaupt  die  Wirksamkeit 
der  lateinischen  Sprache  durchs  Mitteialter  bis  auf  die  spätem  Zei- 
len kurs  zu  berühren  war.  So  wie  das  Geschichtliche  im  Lateini- 
iclicu  jetzt  dasteht,  wäre  es  allerdings  besser  weggeblieben. 

Wirom  §.  16  im  Lateinischen  die  Verdopplung  der  Consonan- 
tea  ent  nach  der  Verstärkung  und  nicht  wie  im  Griechischen  vor  ihr 
»lelu,  leuchtet  nicht  ein.  Wesentlicher  jedoch  ist  die  .Abweichung 
fh§.25u.  26  des  lateinischen  Theils.  Hier  hatte  Rost,  wohl  füh- 
kid,  sie  unpassend  es  sei  die  Prosodik  vorder  Declination  und 
Canjs^lion  abzuhandelii,  sich  §.  29  auf  das  Allgemeine  von  der 
Qualkil  der  Silben  beschränkt  und  jede  speciellerc  Angabe  dar- 
■tnrremiieden.  Herr  Berger  jedoch,  der  Verfasser  des  etyroolo- 
ikkn  Theils , der  seine  lateinischen  Schüler  mit  Recht  wenig- 
»leu  etwas  genauer  über  die  Länge  und  Kürze  der  lateinischen 
Voole  unterrichten  au  müssen  glaubte,  vertheilte  die  Lehre  in  die 
>*<<§§.25  u.  26,  von  welchen  der  eine  das  Allgemeine,  der  zweite 
dz« Spcciellere  abhaiidelt.  Freilich  ist  er  nun  in  den  Fehler  gefal- 
len, Dinge  zu  lehren,  wie  von  der  Länge  des  c im  Genitiv  und  Dativ 
dtr  fünften  Declination  auf  ei,  wenn  vor  dem  e noch  ein  Vocal 
«Kht,  oder  über  die  Quantität  der  Genitivendung  auf  ins  zu  spre- 
chen, «ährend  der  Schüler  die  Declinatiouen  noch  gar  nicht  kennt. 
Lad  hier  kommen  wir  überhaupt  auf  einen  Fehler  in  der  Anord- 
zuog  des  Stoffs  , welcher  den  Gebrauch  dieser  Grammatiken  für 
den  ersten  Unterricht  sehr  erschw  ert.  Herr  Rost  hat  so  Etwas  ge- 
li>hlt,denn  er  schreibt  S.  VI  ii.  VII  der  Vorrede:  Die  Abschnitte 
Fon  der  Lautveränderung,  von  der  Quantität  und  der  Betonung  der 
äUbea  werden  in  wenigen  Hauptsätzen  anzudeuten,  nicht  aiis- 
riihrlick  zu  verarbeiten  sein.  — Aber  warum  sie  dann  überhaupt 
zn  diese  Stelle  setzen,  blos  einem  Schematismus  zu  Liebe,  der 
««ht  einnial  logisch  richtig  durchgerührt  ist?  Herrn  Rost  hat  näm- 
kh  eine  Eintheiliing  in  I.<aute,  Silben  und  Worte  vorgeschwebf, 
loch  hat  er  die  Lehre  von  den  Silben  unter  der  W'ortlehre  abge- 
>zndelt,  statt  ihnen,  wie  den  Lauten,  ein  eignes  Buch  zu  widmen, 
luch  ist  er  zugleich  dadurch  verführt  worden,  Dinge  als  zusara- 
»cogehörig  abzuhaudeln,  die  gar  niclit  ziisammengehören,  ich 
)<iue  den  eben  erwähnten  Abschnitt  von  der  Lautveränderung. 
Ider  meint  Herr  Rost  wirklich,  dass  die  Zusammenziehiiiig  zweier 
'ocaie  io  der  Milte  der  Wörter  in  gleiche  Kategorie  mit  der  Eli- 
ion,  Krssis  oder  Aphäresis  gehöre?  Diese  aiiziiwenden  oder  zu 
>«sen  sicht  dem  Prosaiker  roeiat  frei,  jene  ist  liiiigegen  Sprach- 
esetz and  gehört  derW'ortbildung  selbst  an,  während  diese  Sache 
<r  Eleganz,  dea  Rhythmus  und  der  Metrik  sind.  Auch  gebrauclit 
l<rr  Kost  dabei  das  Wort  Veränderungen  derVocalcim 
«ppciten  Sinne  Denn  bei  der  Elision  z.  B.  tritt  wohl  eine  Ver- 
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findening  mit  der  Anzahl  der  Vocale  in  einem  Worte  ein,  aber 
keine  Veränderung  der  Vocale  selbst.  Denn  es  tritt  nichts  Kaitm 
an  ihre  Stelle.  Der  llaiiptcinwand  aber  ist  und  bleibt,  dass  diese 
I.ehren  für  den,  der  noch  nicht  decliniren  und  conjngiren  kisn, 
znm  Thell  unrerständlich  sind  und  dem  Tacte  oft  jugendlicher  and 
iinerfalirner  Lehrer  nicht  zu  viel  zu  vertrauen  ist.  Wanin  also 
nicht  die  Lehre  von  der  Veränderung  der  Laute  dahin  setien,  wo- 
hin sie  von  Haus  aus  gehört,  zur  Wortbildung,  und  die  Lehre  tos 
der  Quantität  in  einen  eignen  spatem  Theil,  wo  auch  vom  Bau  dn 
Hexameters  und  einiger  andern  in  Schulschriftstellern  vorkommrn- 
den  Metren  zu  sprechen  sein  wird?  Haben  doch  beide,  HerrKostwie 
Herr  Berger,  von  Arsis  undCäsur  u.  s.  w.  in  dem  Abschitte  über  die 
Quantität  ge.sprochen.  Nun  eben  davon  soll  in  jenem  Theile  auch 
gesprochen  werden,  aber  so,  dass  der  Schüler  erfährt,  was  dir- 
unter  zu  verstehen  sei.  Vorder  Declination,  zu  welcher  so  achaell 
wie  möglich  überzugehen  ist,  würde  ich  nach  dem  Alphabet  akhii 
weiter  abhandeln  als:  die  Kintheiliing  und  Anssprache  der  Laute 
und  dann  die  Lehre  von  den  verschiedenen  Zeichen,  z.  B.  den^i- 
rilus,  den  Accenten  und  ihrer  Bedeutung  für’s  Lesen,  dem  Apo- 
stroph. der  Koronis,  den  Zeichen  für  Länge  und  Kürze  der  SlUtro, 
Abiheiliing  der  Silben  und  den  abweichenden  Interpnnctionszeichn. 
worüber  Herr  Kost  ganz  schweigt. 

Mehrfache  Abweichungen  finden  sich  ferner  bei  den  DediM- 
lionen,  Abweichungen , welche  zum  Tlieii  schon  der  {Jmslandku- 
beifnhrt , dass  man  im  Griechischen  längst  die  Zahl  der  Decii»' 
tionen  bis  auf  drei  vermindert  hat,  während  man  im  LateioisebM 
sich  immer  noch  mit  fünfen  schleppt.  Namentlich  ist  es  mirkkber 
rein  unbegreiflich  gewesen,  warum  man  nicht  die  vierte gcstricbea 
und  sic  als  das , was  sie  ist , nämlich  als  conirahirte  dritte  hiaco- 
Htellt  hat.  Desgleichen  zeigt  die  geringe  Anzahl  der  Wörter  achoo. 
dass  auch  die  fünfte  nur  als  eine  Abart  zu  betrachten  sei. 
Vortheil  des  Verfahrens  im  Griechischen  liegt  darin,  dass  die .td- 
merksamkeit  des  Schülers  nicht  iinnöthiger  Welse  auf  5 ataftid 
3 'Fheile  zugleich  hingelcnkt  wird.  Sonderbar  ist  ferner  dcrB»‘ 
fall  des  Herrn  Berger,  die  Declination  der  Adjectfva  bei  der  r»ü- 
len  und  dritten  Declination  (§.  40  n.  §.  4(i)  mit  abzuhandeln, 
doch  da,  wo  er  über  die  Adjectiva  handelt  (§.  56)  die  Ueberschnd: 
Kiidung  und  Abwandlung  der  Adjccti ven  und  Participlen, strhei 
zu  lassen  und  ebendaselbst  2 zu  sagen:  Da  die  Abwaodlnogän 
Adjectiven  und  Parlicipien  im  Allgemeinen  dieselbe  ist  wie  die  <1® 
Substantiven , so  bedarf  es  nur  einer  Uebersicht  der  vorhtndeae* 
adjectivischeii  Endungen  mit  Verweisung  anf  die  früher  behasW' 
ten  Declinationen.  Freilich  hat  Herr  Kost  auch  schon  diese  Soa- 
derbarkeit,  nur  nicht  so  merklich,  weil  er  den  Adjectiven 
unter  der  Declination  der  Substantiven  wenigstens  keine  eits< 
Paragraphe  gewidmet  hat,  wie  Herr  Berger  §.  46.  Wir  glsobfl 
die  Eiuübutig  dieser  regeimässigeu  Declinatioa  der  Adjeclitf 
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Ueibl  füglich  dem  AbschniU  über  AdjecÜva  Torbehaitea  und 
briogt  zugleich  eioe  woblthätigeRepetitioa  für  deotSchüler.  Eine 
aadere  Abweichung  findet  sich  im  lateiubciieu  Thcil  §.  43,  wo 
wir  eine  eigne  Paragraphe  über  das  Geschlecht  der  Wörter  der 
dritten  üeclination  finden,  während  Rost  die  Catusbildnng,  Beto- 
nung oiid  das  Geschlecht  der  Wörter  in  der  dritten  Üeclination  in 
einen  §.  zuaamniengefasst  hat.  Wir  glauben  aber,  unsre  altern 
Uranmatiker  hatten  einen  richtigen  Takt,  wenn  sie  die  Lehre 
Tom  Geschlecht  der  Wörter  dahin  verlegten,  wo  sie  allein  von 
Htchtigkeit  ist,  nämlich  in  die  Syntax  da,  wo  von  der  Congrneuz 
der  Satzlheile  die  Rede  ist.  Für  die  Formenlehre  haben  höchstens 
di«  Neutra,  die  sich  leicht  absondern  lassen,  einige  Bedeutung. 
Weg  also  mit  diesen  ausführlichen  Regeln  über  das  Genus  der 
Wärter  aus  der  Formenlehre,  wo  Alle«  auf  baldiges  und  schnelles 
Absolviren  ankommt.  Dass  dahin  auch  die  grossen  weitläufigen 
(lalersuehiingen  über  den  Stemm  und  dessen  Umbildung  in  der 
dritten  üeclination  (§.  47  ii.  41)  gehören  und  hier  nur  das  zu  ge- 
ben sei,  was  den  Schüler  in  den  Stand  setzt  den  Nominativ  eines 
gegebenen  Casus  zn  finden,  hat  Herr  Rost  selbst  gefühlt,  indem 
er  8.  VII  schreibt:  Bei  der  dritten  üeclination  wird  Alles,  was 
über  die  Ermittlung  des  Stammes  im  Fiinzcinen  mitgetheilt  ist, 
übergangen  und  überhaupt  aus  dem  reichen  Alaterial  (ja  wohl, 
leider  nur  zu  reichem  IVIaterial!  d R.)  nur  das  Hauptsächlichste 
za  fester  Kinprägiing  ausgewählt  werden.  Aber  ich  glaube,  die 
ganze  Lehre  gehöre  in  dieser  Ausdehnung  nicht  in  eine  Schul- 
grammatik und  sei  daher  nicht  blos  in  der  Schule  beim  ersten  Un- 
terricht, sondern  überhaupt  wegziilassen.  Wenn  endlich  Herr  Ber- 
ger die  Ueclinationen  der  griechischen  Wörter  abgesondert  nach 
der  vierten  und  fünften  Üeclination,  aber  vor  dem  Verzeichnisa 
der  anregelmässigen  W Örter  der  dritten  Occlinalion  (eine  etwas 
eigne  Ordnung , erst  die  4., üeclination,  daun  die  1.,  2.,  3.  De- 
diution  der  griechischen  W'orter  und  dann  das  Verzeichniss  der 
unregelmässigen  Wörter  der  3.  üeclination)  behandelt,  so  würde 
irb  diese  mit  den  übrigen  Anomalien  (§.  Ö3  ii.  ■)*)  einem  spätem 
Abschnitte  (wir  sprechen  nachher  von  ihm)  Vorbehalten  und  hier 
g:anz  übergehen.  Eben  dahin  würde  ich  auch  die  unregelmässigen 
Adjectiva  (§.  56)  verweisen,  so  wie  aus  §.  61  dag,  was  Herr  Ber- 
ger über  die  Adverbia  hat,  die  in  ihren  Vergleichungsgradeu  man- 
gelhaft sind 

• Bei  der  Lehre  vom  Verbum  hat  ziinäclist  Herr  Rost  durch  zu 
vieles  Schematiairen  und  zu  weites  Aiisspiiiiien  der  cinzelueti 
Theile  den  Parallelismus  einigemal  verlnndert.  So  hat  er  eigene 
Xabellen  über  die  Verbalendungen,  die  Tempusendtingen,  die  Per- 
«onil-  und  Modus  - Endungen  (§.  74 — 76)  gegeben  und  dann  §.86 
wieder  eine  Tabelle,  welche  eine  vergleichende  Darstellung  der 
'l'empusbildiing  in  den  verschiedenen  Ciassen  der  verba  barytona 
«uuhält.  Ebenso  bei  der  zweiten  Coujugatiuu  (auf  pt),  erst  allge- 
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meine  Hegeln  für  die  Abwandlnng  und  dann  Paradigmen  für  Pri- 
aeiis,  Iniperfect  und  Aor.  2.  (§.  98);  dann  folgen  §.  99  Paradig- 
men für  den  Aor.  2.  von  Verben,  deren  Präacns  der  eraten  Coiiju- 
galion  angehört,  und  100  Paradigmen  für  das  Perfect  und  Plui- 
qiiamperfect  der  aweiten  Gonjtigation  von  Verben , deren  Praseai 
der  eraten  Oonjiigatioii  angehört.  Wir  glauben,  hier  iat  de«  Galen 
SU  viel  geaclieiien  und  der  Blick  dea  Schülcra  wird  durch  au  tiel- 
fach  zerapiitlerte  'l'abellen  einer  und  deraelbeii  Conjugation  mehr 
zerstreut  als  fest  gehalten.  Anf  gleiche  Weise  wird  das,  wa«  im 
Laleiniaclien  in  den  §§.  79,  80,  81  u.  82  über  die  Verba  mit  dem 
Charakter  u,  die  Verba  miita,  liqnida  und  spirantia  hinsichllich 
ihrer  Perfect- niidSupinbildung  gesagt  ist,  für  den  Schüler  au  »iel 
sein,  wahrend  wir  die  Trennung  der  Verba  in  die  der  ursprüni;- 
liehen  Conjugation  (8.)  und  in  die  der  zuaammeiigetogenen  (1., 
2.  u.  4.)  billigen.  Einigemal  scheint  jedoch  Herr  Berger  nickt 
recht  gewusst  zu  haben,  wohin  mit  cinaelnen  Erscheinungen,  iio 
gehört  die  §.  89  erwähnte  Reduplication  des  Perfects  nicht  nach 
§.  88,  wo  von  den  Eigenthümiiehkeiten  in  der  Abwandlung  der 
ansammengeaogenen  Conjugation  gehandelt  wird,  sondern  nach 
§.  75,  wo  die  anderweiten  Mittel  der  Formbildung  ausser  deuVtr- 
balendungen  anangeben  waren  und  auch  im  firiecliischeu  nur 
etwas  zu  weitläufig  angegeben  sind,  nämlich  die  Reduplication uud 
die  Veränderung  des  Stammlauts  (§.  ^9).  Was  aber  §.  90  über  dn 
Deponens  gesagt  ist , war  nach  §.  98  anzubringen , und  was  ti»l 
über  die  Verbalformcii  mit  verschiedener  Bedeutung  steht,  gebort 
nicht  in  die  Grammatik. 

Das  dritte  Buch  endlich,  welches  jetzt  im  griechischen  Tlieile 
Dialektlehre  überschrieben  ist  und  im  Lateiiiisclii-n  nichts  ihm  Bst- 
sprechendes  findet , ist  in  eine  Darstellung  der  vom  Regelmisiigcn 
und  Gewöhnlichen  abweichenden  Sprachfurmen  umzugestalteo,  uud 
hierbei  der  äolische  und  dorische  Dialekt  als  für  die  Schule  siem- 
lich  werthlos  bis  auf  wenige  Stellen  ganz  ausser  Augen  zu  laisro. 
Wie  leicht  diese  möglich  sei  und  wie  Herr  Rost  durch  diese  9ii- 
lektlehre,  mit  welcher  er  vom  theoretisch  einzig  richtigen  Wege, 
nämlich  die  dialektischen  Verschiedenheiten  in  den  betreffcndei 
mit  anzubringen,  abgewichen  ist,  wie,  sag’  ich,  Herr  Ra>t 
durch  diese  Dialektlehre  sowohl  wie  durch  einiges  Andre  (s.  B. 
die  Flexion  des  Artikels  vor  der  ersten  Declination  der  Nomiuca, 
während  er  theoretisch  unter  die  Pronominen  gehört)  gezeigt  bul, 
dass  er  sich  nicht  allenliialben  auf  den  Lehrer  verlasse  und  cs  dm 
anheimgäbc,  was  er  weglasscn  oder  an  eine  andre  Stelle  versetaro 
will,  dieas  wird  sich  am  besten  aus  einer  übersichtlichen  Angabe 
vom  Inhalte  dieser  Diaicktlelire  ergeben.  Es  behandelt  also: 
tes  Buch:  Dialektlehre  §.  118  Inhalt  der  Dialekticbre. 

Erstes  Capitel:  Lautlehre.  §.  119  Spuren  des  Digararoa bei 

Homer.  — Vocal Veränderungen:  §.  120  Vocalvertauschuag 

— §.  121  Zusuiumeuzichuiig  nebst  Krasis,  Sjuizeaia  und  9i* 
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ireait.  — §.  122  Ellsiou  uebat  Apokope  und  Apbireaia.  — 
§.  123  Vorachlsg  und  Einacbaltung  von  Vocalen.  — Conso< 
Motenreränderungen:  §.  124  Aiiaatoaaung  von  Coneonaiiiteii. 
— §.  12Ö  Einaclidtuog  von  Conaonanten.  — §.  126  Aaaimi* 
lalion  der  Conaonanten.  — §.  127  Trennung  veracbmolaener 
Conaonanten.  — §.  128  Vcrtauacliung  der  Conaonanten.  — - 
§.  129  Veraetiung  der  Conaonanten. 

Zacitea  Capi tel : Wortlehre.  I.  Abachnitt.  Flexion  der 
Nennwörter:  §.  13U  Ueclination  durch  Ansetzung  von  Adver* 
bialauffixen.  — §.  131  Ernte  Declination.  — §.  132  Zweite 
Declination.  — §.  133  Uegclmäaaige  dritte  Declination.  — 
§.  134  Zusammenziehung  in  der  dritten  Declination.  — 
§.  135  Synkoplrte  Wörter  der  dritten  Declination.  — §.  136 
Cnregelmäasige  Wörter  der  dritten  Declination.  — §.  137 
Von  den  Adjectiven.  — §.  133  Von  den  Pronominen.  — 
II.  Abachnitt.  Flexion  der  Auaaagewörter:  §.  139  Uegel- 
mäaaige  erste  Conjugation.  — §.  14U  Ziiaammengezogene  erato 
Conjugation.  — §.  141  Zweite  Conjugation. 

Es  bedarf  nun  keines  Beweises  weiter,  dass  das  zweite  Ca- 
pilel  ip  dieser  Dialektlehre  ganz  so  beschalfen  ist,  iim  darnach 
dit  Dogewölinlichen  Formen  im  (iriecliischen  wie  Lateinisdieu 
überhaupt  zu  behandeln,  also  auch  die  ungleichmäasigeii  Nomina 
aad  Verba,  während  im  ersten  Capitel  §.  119  zum  Alphabet  ge- 
hört, deaaeu  Geschichte  ich  überhaupt  (ungefähr  wie  bei  Thiersch) 
pern  vollständiger  behandelt  geselin  hätte.  Gerade  bei  solcheu 
Gegeasläuden  sind  geschichtliche  Notizen  vor  allem  dazu  geeig- 
«el,  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  zu  erregen  und  ihm  so 
IsMt  aur  Sache  selbst  einzuflössen.  Das  Cebrige  gehört  grossen* 
lb«ib,  ausser  was  die  Diäresis,  Krasis,  Elision  u.  s.  w.  betrifft, 
*st  Lehre  über  die  Wortbildung.  Dagegen  wir  in  dieser  Wort- 
bildaagslelire,  wie  sie  jetzt  vorliegt , gar  Manches  kürzer  gefasst 
sad  Manches  ganz  weggelassen  wünschten.  8o  gehört  nach  iinse- 
Ansicht  das,  was  im  lateinischen  Theile  §.  lU2  über  die  Quaii- 
■ilät abgeleiteter  Wörter  gesagt  ist,  in  die  Prosodik,  die  wir  mit 
MBnil  der  Metrik  in  der  oben  angegebenen  Maasae,  als  der  Lehre 
Wörter  zu  Wohllautsawccken  znsammeu  zu  stellen,  nach  der  S)'ii* 
l'iia,  als  der  Lehre  die  Wörter  sum  Zweck  des  Gedankenaus- 
örncks  Bll  verbinden,  steilen  würden. 

In  der  8}>ntax  begegnen  wir  der  ersten  bedeutendem  Abwei- 
chung bei  der  Lehre  vom  Ablativ  ($.  Ii9).  Herr  Kritz,  als  der 
Verfasser  des  syntaktischen  Thciles  der  lateinischen  Grammatik, 
hatte  jedoch  auch  hier  den  Parallelismus  noch  ziemlich  genau  inne 
halten  können,  wenn  er  erstlicli  diese  Lehre  vom  Ablativ  nicht 
hinter  die  vom  Genitiv,  sondern  vor  dieselbe  und  hinter  die  vom 
llativ  gestellt,  und  zweitens  die  Hegeln  über  den  Gebrauch  des 
Vblativs  anders  geordnet  hätte.  Was  nämlich  die  Stellung  der 
l^asus  subetrilft,  so  glaube  ich,  liegt  überhaupt  ein  Fehler  in  der 
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Anordnung,  insofern  die  sammtlichen  Caans  blos  als  ßrweUeraii- 
gen  des  Prädicats  betrachtet  werden.  Der  Genitiv  aber  ist  durch 
ans  mehr  als  eine  Erweiterung  des  Subjects  zu  fassen  und  seibtt 
in  den  Fillen,  wo  er  vom  Verbo  regiert  wird,  ist  er  in  der  Regel 
als  Attribut  zu  dem  im  Verbo  liegenden  Substantivbegriff  sti  ndi- 
men.  Man  übersetze  nur  z.  B ufjXBt'V  oder  ärp^sod'ae  einen  An- 
fang, miQäO%ttv  einen  Versuch  machen,  ic’iUiv  Nahrung,  gmjav 
Thcil  nehmen,  rvpj'ctvstv  Antheii  bekommen,  n.  s.  w.  Lateinisch: 
recordari  die  Gedanken  zurückriifen,  pudet  es  erfasst  Scham,  in- 
cnsare  Schuld  geben,  u.  s.  w.  Im  Griechischen  streift  er  aller- 
dings theilweise  ins  Gebiet  des  Ablativs  über,  im  Lateinischen  ut 
diese  Jedoch  nicht  der  F'all.  Aus  diesem  Grunde  also  würde  u 
zweckmässiger  gewesen  sein,  falls  man  die  Casus  nicht  trennen 
wollte,  vor  dem  Aufaiig  der  Casuslehre  die  Ueberschrift:  Erwei- 
ternngen  des  Subjects  und  Prädicats  durch  die  Casus  obliqui  u 
setzen  und  nun  mit  dem  Genitiv  als  der  Erweiterung  des  SubjecU 
zu  beginnen.  Wie  aber  der  Genitiv  als  Attribut  eines  Substanti<- 
begriiTs  der  adjectivische,  so  ist  der  Ablativ  als  das  Attribut  eines 
Verbalbegriifs  der  adverbiale  Casus  und  als  solcher  auch  in  sei- 
nen einzelnen  Erscheinungen  zu  behandeln.  Ich  würde  daher  mit 
Herrn  Kritz  nicht  von  dem  angeblichen  allgemeinen  Grundbegtil 
des  Ablativs,  nämlich  dem  causaler  Vermittlung,  atisgegaugeu  sek. 
da  sicli  derselbe  nicht  überall  durchführen  lässt,  sondern  eher 
noch  mich  an  das  gehalten  haben,  was  derselbe  Herr  Kritz  (§. 
als  Definition  des  Ablativs  giebt,  nämlich:  er  sei  der  Casus  än 
durch  einen  Substantivansdruck  bezeichneten  explicativen  Attri- 
buts für  das  Prädicat  und  diene  daher  zu  Anführiiiig  eines  Ge- 
genstandes oder  Zustandes,  durchweichen  ein  Prädicat  (oderein 
Attribut)  seine  nähere  Bestimmung  bekommt.  Aus  demselbeii 
Grunde  würde  ich  vom  ablativus  loci  (Ort,  wo^  als  einem  reia  id- 
verbialen  Begriffe  ausgegangen  sein  und  dabei  zugleich  den  Ort 
oder  Punkt,  woher  etwas  seine  Thätigkeit  äiissert,  mit  dorch- 
gegangen  haben  (S.  395  — 402).  Daran  schlösse  sich  die  Zeit, 
wann  oder  innerhalb  welcher  Etwas  geschieht,  nebst  den  ablaütiv 
absolutis  (S.  388  — 391)  und  dann  folgte  die  Art  und  Weise,  »i« 
Etwas  geschieht,  die  Hinsicht,  in  weicher,  der  Gesichtspunkt,  wor- 
hach,  der  Stoff,  woher  oder  woraus,  das  Mittel,  wodurch,  der 
Grund  warum  Etwas  ins  Leben  tritt.  Herr  Kost  hat  diesen  Vitt, 
schon  betreten,  indem  er  S.  405,  wo  er  vom  Dativ  zur  Besekh- 
niing  von  Ablativverhältnissen  spricht,  einen  localen,  zeitliches 
und  dynamischen  unterscheidet  und  diesen  letztem  so  beschreibt 
(8.  406):  Der  dynamische  Dativ  bezeichnet  die  Kraft,  durch  wel- 
che Etwas  bewirkt  wird.  Diese  erscheint,  wo  sie  unmittelbar  wirkt 
zugleich  als  das  Mittel,  wodurch,  wo  sie  aber  nur  mittelbar  tbätij 
ist*  als  die  Substanz,  unter  deren  Anwendung  Etwas  zu  Stande  ge- 
bracht wird,  oder  als  die  Veranlassung,  aus  welcher  ein  ZusUad 
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hfiTorgcht.  Ciid  dfeaeii  Stellen  war  die  Lehre  vom  Ablativ  im 
Uidnüchen  gegenüber  sii  stellen. 

Eine  andre  bedeutendere  Abweichung  vom  griechischen  Theil 
bit  «ich  Herr  Kritz  durch  §.  131  erlaubt,  indem  er  hiermit  eine 
inaie  Paragraphe  über  den  Gebrauch  des  liiiiuilivs,  des  Gerundi- 
um nebst  dem  Geriindivum,  desSopiniims  und  der  Participia  eiu- 
•cUebt  ood  diess  so  vertheidigt:  Die  Theile  des  einfachen  Sat^s 
idwt  den  hinaugerdgten  Krweiterungen  werden  häutig  durch  einen 
liiiitir,  oder  durch  ein  Gerundiv,  oder  durch  ein  Supinum,  oder 
durch  ein  Participium  ausgedriiekt,  wcsshalb  es  zweckmässig 
•chebit  die  grammatischen  HMgenthiimlichkeilen  dieser  Formen 
bin  io  einem  Anhänge  zu  der  Lehre  von  den  Gas.  obll.  zu  behan- 
tct«.  Wir  sind  nun  solchen  Anhängen  oder  Anhängseln  schon  im 
lO^einrn  nicht  gewogen , und  blos  überwiegende  praktische 
Grude  könnten  uns  dafür  bestimmen.  Diese  scheinen  uns  aber 
b«  nicht  vorziiliegen.  So  ist  die  Lehre  von  den  Participialcou- 
•tnictionen  als  Vertretung  der  adverbialischen  Attributivsät|p  §. 
löO des  weitern  behandelt,  und  liegt  demnach  zu  8.431,  (15) 
lein  Grund  vor.  Dass  das  Particip  auch  zur  Uezeichnung.des  Siib- 
jtttsoder  Ohjects  gebraucht  werden  kann  (S.  433),  ist  S.  504  noch 
üamil  ansführlich  behandelt  und  daher  hier  ebenfalls  entbehr- 
lieb.  Dass  aber  das  Particip  auch  als  Prädicat  gebraucht  und  mit 
nie  verbunden  werden  kann,  iat  §.  111  bereits  angcdcutet  und 
ur  dort  etwas  weiter  an  erörtern.  Auf  ähnliche  Weise  war  die 
hehre  über  das  Supinum  auf  um  (S.  420)  unter  §.  154  (S.  586), 
«ieinch  dort  angedeutet  Ist,  abzuhandeln,  die  über  das  Supinum 
•afa  aber  entweder  §.  120,  VI,  8.  b.  oder  ebendaselbat  1,  2,  a.  cc. 
u erwähnen.  Und  so  bleibt  blos  der  liißniüv,  dessen  als  Stell- 
'wticler  des  Siibjects  §.  110  Erwähnung  zu  thun  war,  das 
Grnwäiura  und  Gerundiviiro  übrig.  Das  letztere  war  aJlerdiugs 
h der  Casuslehre  unter  den  einzelnen  Casus  und  unter  den  Prä- 
psailioaen  mit  zu  berühren , unter  der  Lehre  von  Fiiialaätzen  aber 
naauer  zu  behandeln , wie  diess  sogar  §.  154  zum  Theil  gesche- 
hen ist.  Einen  Grund  es  hier  abgesondert  zu  behandeln  und  da- 
durch den  Schüler  glauben  zu  machen,  es  sei  etwas  ganz  Beson- 
deres mit  diesem  declinirten  Infinitiv,  sehe  ich  nicht  und  halte  es 
auch  keineswegs  für  vortheilhaft.  Auffallend  ist  es  uns  hierbei 
feweteo.  nirgends  bei  Herrn  Rost  eine  Bemerkung  über  die  Con- 
atraction  des  Verbaladjectivs  zu  treffen. 

Endlich  hat  Herr  Kritz  auch  noch  als  das  erste  Capitel  des 
dritten  Buchs,  welches  im  Griechischen  Idiotismen  in  der  Satzge- 
'<l«ltnng  und  im  Gedankeiiausdruck  überschricbeii  ist,  eine  Darle- 
tnng  der  Regeln  der  Oratio  obliqua  gegeben.  Die  Oratio  obliqua 
hat  iber  mir  in  der  consecutio  temponim  und  hinaiclitlich  der  Per- 
^«ueobezeichniing  ihre  Eigenthümlichkeiten.  Die  ersten  liesseii 
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»icli  fAglicti  §.  144  abhandeln’*'),  die  andern  aber  gehSren  der  Lehrt 
iiber  den  Acciisativ  mit  dem  Infinitiv  S.  552  ii.  a.  f.  an  und  könneo 
ein  eignes  Capitel  fiber  diese  Spraclierscheiniing  nicht  rechtferli- 
gen.  Ist  ea  mir  doch  iiberhanpt  mehr  ala  zweifelhaft,  ob  dieiei 
ganze  dritte  Buch,  ao  wie  ea  vorliegt,  zu  billigen  sei,  da  es  nichU 
mehr  und  iiichta  weniger  ala  ein  Uebcrbleibael  von  der  syataiii 
ornata  der  altern  Grammatiken  ist,  diese  syntazia  ornata  aber  nicht 
etwa  ein  Schmuckkästchen,  sondern  ein  Rumpeikaaten  war,  in 
den  man  warf,  was  man  nirgends  anders  anzubringen  wusste.  In 
untern  vorliegenden  zwei  Grammatiken  sind  die  drei  Kedefiguren: 
Anakoluthie,  Ellipse  und  Pleonaamoa  darinnen  behandelt.  Beiai 
letztem  ist  mehr  von  solchen  Anadriicken  die  Rede,  die  nkbt 
pleonastlsch  sind,  ala  von  pleonastischen.  Dieaa  konnten  wir  füglich 
entbehren.  Die  Bemerkungen  über  die  Ellipsen  hingegen  liessea 
sich,  wie  es  z.  B.  mit  der  Aualassang  der  Copula  oder  des  Sub* 
jecta  iheil weise  schon  der  Fall  ist,  anderweits  bequem  abhsndelo. 
und  so  bliebe  blos  die  Anakolothie  übrig,  wo  die  grammstist^t, 
so  wie  sie  rein  grammatischer  Natur  wirklich  ist,  cbenfalla  an  dca 
geeigneten  Stellen  iinterzubriiigen  war,  und  nur  der  rbetorisebro 
eine  besondere  Stelle  anzuweisen  ist.  Und  hierbei  können  wirtl* 
lerdings  nicht  umhin  den  Wunsch  auazusprechen,  es  möge  endüdi 
einmal  das  Rhetorische,  was  oft  zu  Abweichungen  vom  gewöluli- 
eben  Sprachgebrauche  geführt  hat,  getrennt  und  abgesondert b^ 
handelt  werden.  Es  würde  dadurch  nicht  nur  die  Uebersiebt  über 
den  wirklichen  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  erleichtert,  aonders 
auch  noch  mehr  Gelegenheit  als  bisher  dargeboten,  die  Abwei- 
chungen aus  rhetorischen  Gründen  zu  erklären.  Einige  Beispiel« uad 
zwar  blos  aus  solchen  Fällen  hergeholt,  wo  die  beiden  Sprache» 
oder  doch  die  beiden  Grammatiken  von  einander  abweichen,  aö- 
gen  das  verdeutlichen.  Rhetorisch  ist  es,  wenn  der  Lateiner  das 
Wollen,  das  Umgehen  mit  einer  Handlung  so  ausdrnckt,  alssb 
sie  Einer  wirklich  vollbringe  §.  116.  Rhetorisch  gewissermaaisai 
auch  das  Imperfect  und  Plusquamperfect  statt  des  Präsens  osd 
Perfecta  im  lateinischen  Briefstil  (§.  11<),  rhetorisch  vieles,  wi> 
über  den  Gebrauch  des  lateinischen  Adjectivs  §.  120  gesagt  ist 
Der  Dativ  des  Besitzes,  namentlich  neben  Substantiven  von  per- 
sönlichem Begriffe  im  Griechischen,  z.  B.  «axijQ  fiot  statt  fiov 
161,  der  Gebrauch,  des  Infinitivs  als  Imperativs  §.  168,  das  Ueber- 
gehen  des  relativen  Satzes  in  einen  demonstrativen,  ebendaselbal 
177,  gehören  auch  hierher.  Ja  selbst  den  accusativus  absolulus 
§ 182,  S.  495  betrachte  ich  als  ein  rhetorisches  Verfahren  durch 
Hinzufügung  eines  zweiten  entfernten  Objects  die  geschilderte 
Handlungsweise  nach  ihren  vollen  Beweggründen  erecheinen  s» 


*)  Wie  ja  auch  Herr  Rost  die  Abweichoggen  im  Gebrauch  derlMo<i‘ 
bei  hypothetischen  Sätzen  in  der  orat.  obliqua  $.  181  mit  abgebandelt  bst. 
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Iwten.  Im  Lateinischen  sind  wiedenim  das  Asyndeton  §.  140  und 
142,  die  Participia  bei  dare  ii.  s.  w und  das  aufs  Siihject  bezogiie 
Piriicip  bei  Verbia  senlieudi  und  afrectmim  (§.  15;:),  auch  die 
S.  529  erwähnten  Abweichungen  hierher  an  beziehen. 

Hiermit  glaube  ich  meine  Aufgabe,  den  Parallelismus  der  bei- 
dn  rorliegenden  Grammatiken,  welcher  in  dieser  Art  eine  Aiis- 
dchaiDg,  eine  neue  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  unserer  Litte- 
ntai  ht,  in  seinen  Hauptziigen  darzulegen,  erfüllt  und  sogar  die 
Mö^keit  nachgewiesen  zu  haben,  wie  die  wenigen  wesentli- 
tkna  Abweichungen  zwischen  den  beiden  Grammatiken  s^ph  noch 
varia  gut  1'heil  vermindern  Hessen.  Geber  den  innern,  wissen- 
(dufUichen  Werth  derselben  zu  sprechen,  bleibt,  wie  gesagt,  einer 
lodem  Recension  vorbehalleii.  Hengeler, 


Anfangi^ründe  der  reinen  Mathematik  für  den  Schul-  und  Selbat- 
onterricht  von  C.  Koppe,  Prof.  o.  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Soest.  Kssen  bei  G.  D.  Bädcker. 

I.  Die  niedere  Analysis  (4.  Theil  der  Anfangsgrnnde).  15  Ngr. 

n.  Methodischer  Leitfaden  für  d.  Unterricht  im  Rechnen.  '2.  Aofl. 
I860.  16  Rgr. 

III.  Ebene  nnd  sphärische  Trigonometrie  (3.  Theil  der  Anfangs- 
gründe). 15  Sgr.  . 

[S.  die  Anz.  der  Arithmetik  u.  Algebra  im  2,  Hefte  59.  Bds.  dies.  Jahrbb.] 

in  Verfolgung  unserer  Absicht,  die  geehrten  Leser  mit  den 
mathematischen  und  physikalischen  Arbeiten  des  Herrn  Koppe  be- 
l^taat  tn  machen,  reihen  wir  an  die  Recension  der  Arithmetik  und 
Algebra  zunächst  die  der  beiden  vorgenannten  Werkcheii  an,  von 
■lesnuch  des  Verfassers  Plan  Nr.  I den  Schlussstein,  Nr.  II  aber 
<1«  Ausgang  des  arithmetischen  Unterrichtes  auf  Gymnasien  bil- 
■leasotl.  Da  ferner  die  Trigonometrie  bald  Rechnung,  bald  Con- 
•iniciioo  verlangt,  oder  bald  Arithmetik  bald  Geometrie  genannt 
«erden  kann,  so  soll  auch  die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie 
nach  jenen  arithmetischen  Werkcheo  ihre  Stelle  finden,  und  auf 
ne  wollen  wir  erst  die  Planimetrie  und  Stereometrie  und  sodann 
<lie  Physik  zur  Besprechung  bringen,  hoffend,  dass  diese  mehr 
tussem  Verhältnissen  entnommene  Anordnung  keinen  Anstoss  erre- 
geo  werde. 

1.  Niedere  Analysis. 

Im  Allgemeinen  bemerken  wir  über  die  niedere  Anslysis,  dass 
>ie  schon  im  Jahre  1838  erschienen  und  noch  keine  neue  Auflage 
uöthig  geworden  ist,  ferner,  dass  sie,  nach  dea  Verfassers  eigenen 
Horten  (Vorrede)  nach  den  Lehrbüchern  von  Ohm  und  Cauchy 
ansgearbeitel,  den  Schulunterricht  soweit  fortführen  soll,  dass  der- 
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selbe  nicht  allein  den  gesetzlichen  Bestimmungen  entspreche,  sog- 
dem  auch  der  Forderung  einer  mathematisch- wissenschaftiiehea 
Aiisbildiiiig  mehr  lliicksicht  gewahre,  als  jene  erwarten  latus. 
II.  K.  hat  aUo  die  iNothwendigkeit  einer  weitern  FortföhruDg  du 
mathematischen  Unterrichtes  auf  uiiseni  höliern  tiildimgs-. Anstal- 
ten recht  wohl  gefiihlt,  er  hat  diesem  Gefühle  Rcchniiiig  gclragea, 
und  nur  darin  gefehlt,  dass  er  in  der  Vertheilung  des  Lehrstoffes 
zweien  Rücksichten  genügen  wollte,  indem  er  den  einen  Tlieil  sei- 
ner Anfangsgrüiide  genau  nach  den  gesetzlichen  Bestimmunjces 
abraass^  und  den  andern  über  dieselben  hinausgehen  liest  und 
dennoch  letztere  für  den  ächulunterricht  bestimmte.  Eine  solche 
Zersplitterung  des  Materials  ist  aber  wie  gegen  den  Geist  der  Ma- 
thematik, was  am  iVleisteii  dem  Mathematiker  von  Fach  geltes 
wird,  so  auch,  was  den  Schulmann  zumeist  berührt,  gegen  di« 
Grundsätze  der  Pädagogik,  ln  der  Vorrede  zur  niederu  Analjiii 
heisst  es  wörtlich:  „In  der  That  möchte  es  auch  nur  wenige  der- 
selben (raath.  Lehrbücher)  geben,  welche  nicht  bei  der  Diiisiot 
algebraischer  Ausdrücke  zugleich  die  Entwicklung  gebrocbeacf 
Functionen  in  unendliche  Reihen  lehrten,  dem  Beweise  des  bino- 
mischen Lehrsatzes  für  ganze  positive  Exponenten  auch  einen  Be- 
weis für  gebrochene  und  negative  Exponenten  hinzufügten,  io  der 
Lehre  von  den  Potenzen  die  Exponential-  und  logarithmischen  Ra- 
hen, in  der  Trigonometrie  die  Reihen  für  Sinus  und  Cosinus  nul- 
theilten, und  zugleich  mit  Behandlung  der  Wiirselausdrückeincli 
die  Rechnung  mit  imagiuairen  Ausdrücken  zeigten.  Die  aogefsln- 
ten  Lehren  bilden  aber  gerade  den  wesentlichen  Inhalt  des  roriie 
genden  Bändchens,  und  die  Abweichung  dieses  Lehrbuches  ial da 
her  lediglich  eine  äussere,  eine  Verschiedenheit  der  Anordnang.“ 
Hierauf  führt  H.  K.  die  Gründe  an,  die  ihn  zu  einer  solcbea  An- 
ordnung bewogen  haben;  wir  können  dieselben  keineswegen  für** 
bedeutend  halten,  dass  sie  unsere  entgegenstehenden  Ansichten 
beseitigen.  Wir  halten  zunächst  dafür,  dass  der  raatbeniatiicli* 
Unterricht,  wenn  er  anders  wahrhaft  fruchtbringend  sein  soll,  Ü0 
Art  eingerichtet  werden  muss,  dass  der  Lehrer  irgend  eioeoMthe- 
matische  Betrachtung  bis  zu  dem  Punkte  hinführt,  zu  welchem  der 
Schüler  mit  seinen,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  eiemcs- 
taren  Kräften  gelangen  kann , so  z.  B.  in  der  Potenzenlebre  bä 
zum  poljiiomischen  Lehrsätze,  in  der  Lehre  von  den  Logaritbmm 
bis  zur  Hcrleitung  der  von  Gudermann  so  genannten  Poteozisl' 
functionen,  in  der  Algebra  bis  zur  Auflösung  der  Gleichungen toM 
4.  Grade.  Geschieht  dieses  nicht,  so  werden  die  Kräfte  dcsSchH 
lers  allzu  sehr  angestrengt,  indem  die  einzelnen  Sätze  den  Zusam« 
menhang  verlieren,  und  so  das  jugendliche  Gedächtuiss,  ein* 
Uebersicht  über  die  einzelnen  Lehren  vermissend,  das  Eiusein* 
gar  bald  vergisst  oder  auf  ein  starres  Memoriren  hingewiesen  ätf 
was  vielleicht  dem  Studium  der  Mathematik  noch  mehr  Eiotn|l 
thut,  als  die  geringe  Befähigung,  welche  die  meisten  Schüler  f«* 


Koppe:  Anfangygrüode  der  reinen  Mathematik. 


289 


duaelbe  besUsen.  Diea«r  Debelstand  fällt  dem  Pädagogen  sofort 
io  die  Augen.  — Sodann  aber  wird  die  gerügte  Anordnung  in  der 
Schule  mehr  oder  minder  eine  leichtsinnige  Praxis  zur  Folge  ha- 
ben, und  mir  acheint  der  Umstand,  dass  die  andern  Bändchen  der 
Anfangsgrüude  schon  die  zweite  oder  dritte  Auflage  erlebt  haben, 
«ährend  die  niedere  Analysis  in  erster  Auflage  noch  nicht  rergrif- 
(ea  ist,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  mancher  Uehrer  sich  mit  den 
erstes Tbeilen  begnügt  hat  und  dort  abbricht,  wo  einzelne  Lehren 
tsM  begonnen  sind,  viel  weniger  einen  angemessenen  Abschluss 
erhalten  haben.  Offenbar  leidet  also  die  weitere  Fortführung  des 
QMlbematischen  Unterrichtes  durch  die  vom  Verfasser  beliebte  An- 
ordnung. Hierzu  kommt  noch  ein  Drittes.  Wir  sind  gewiss  nicht 
unter  denen,  die  den  mathematischen  Unterricht  auf  Oyrnnasien 
io  n enge  Schranken  einschliesscn  wollen,  aber  es  scheint  namenl- 
licbnater  den  gegebenen  Umständen  angemessen,  von  vorn  herein 
eia  hestimmtes  Maass  Tür  unsere  Wünsche  hinzustellen,  um  nicht 
durch  allzu  grosse  Aiiforderiingen  das  Ziel  einer  weiteren  Fortfüh- 
rung überhaupt  zu  geßlirden.  Und  hier  will  cs  uns  bedünken,  als 
ob  Herr  Koppe  in  den  arithmetischen  Tlieilen  seiner  Anfangsgrniide 
eine  billige,  dem  gesammten  Unterrichte  angemessene  Grenze  über- 
schritte; er  giebt  offenbar  zu  viel  Material,  und  wir  kommen  dar- 
auf zurück,  dasa  die  herangezogenen  Theile  aus  der  Tlieorie  der 
Zahlen  fortiulassen  sind , während  die  einzelnen  Lehren  der  Po- 
tenairuDg,  Radicirung  und  Algebra  durch  das  Material  der  nledern 
Analyaia  mit  Uebergehung  einzelner  Lehrsätze  und  manchen  Ab- 
Lürzuogen  erweitert  werden  können. 

Doch  wir  können  mit  dem  Verfasser  nicht  weiter  rechten, 
miinen  vielmehr  seine  Werkelten  in  der  Gestalt  aiifnelirocii , die 
ihnen  einmal  gegeben  ist,  und  so  wollen  wir  denn  auch  die  niedere 
j\anly«ia  als  ein  für  sich  abgeschlossenes  Ganze  betrachten,  das, 
über  die  Elemeutar-Mathemalik  hiiiausreicheiid,  dennoch  für  Gym- 
iiasialschüteribestimint  ist.  Wir  haben  demnach  zu  untersuchen, 
ob  Inhalt  und  Darstellung  in  der  niedern  Analysis  der  Auffassiings- 
kmfll  von  Schülern  gemäss  sei.  Was  zunächst  den  Inhalt  betrifft, 
HO  finden  wir  den  Stoff  in  drei  Abschnitten  vertheilt : der  erste  lun- 
deD  von  den  ganzen  Functionen  im  Allgemeinen  nebst  den  einfach- 
sten und  wichtigsten  Sätzen  aus  der  Lehre  von  den  höhern  Glei- 
chnngen,  der  zweite  giebt  eine  elementare  Theorie  der  unend- 
lichen Reihen , und  der  dritte  lehrt  die  Rechnung  mit  iraagiiiaireu 
Auadrücken.  Ea  ist  somit  Alles  vorhanden,  was  in  der  uiedern  Ana- 
lyadz  gewöbulicli  zur  Sprache  kommt,  und  es  erscheint  dadurch  die 
Ktaflihrung  in  den  Differeuzial-Calciil  wohl  vorbereitet.  Wirliaben 
nur  einen. Wunsch  hinziizufügen,  den  nämlicli,  dass  im  ersten  Ab- 
Mchaitte  auch  der  Lehre  von  den  nnmerisclieii  Faciil täten  einiger 
Kaum  gewidmet  sein  möchte,  zumal  diese  Lehre  in  neuester  Zeit 
namentlich  durch  treffliche  Bearbeitungen  die  Aufmerksamkeit  der 
iVlalhemaükcr  auf  sich  geieukl  hat.  Die  Sätze  über  Doppelreihen 
IV.  Jahrb.f.  Phil.u.  Pad.  od.  Krit.  Oibt.  üd.  LXI.  Ufl.\  19 
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iin  zweiten  Abgchnitl  konnten  dai'Cgen  fortfallcn,  da  sie  nur  ter 
Ilerleitung  der  binomischen  und  Exponenlial- Reihe  und  ^unB^ 
weise  ihrer  Convergenzeu  atifgenoniroen  zu  sein  scheinen.  Indeai 
II.  K.  aber  die  Convergenz  dieser  Reihen  unmittelbar  beweist,  m 
stehen  jene  Sätze  wirklich  als  überflüssige  da:  es  bedürfte  xam 
höchsten  der  Aufstellung  einer  allgemeinen  Form  solcher  Reib». 
Als  nicht  zulässig  erscheinen  endlich  die  §§.  87  u.  88,  wasdo 
Verfasser  selbst  anerkennt,  wenn  auch  die  Deductionen  in  deud- 
ben  die  Originalität  des  II.  K.  in  netter  Weise  bekunden.  Dau 
hat  aber  auch  die  Aufnalime  des  Anhanges  6 (p.  95)  ibreBerecb- 
tigung  verloren,  und  wenn  sie  auch  nur  der  (Jebiing  halber  gesche- 
hen ist,  so  wird  man  jedenfalls  besser  tliuiij  die  tteiheo  voosiai 
und  cos  X dem  Maciaurin’schen  Satze  zu  überweisen. 

Wie  aber  der  Inhalt  ein  angemessener  ist,  so  in  nochhöbera 
Grade  die  Darslelliing:  und  wenn  auch  II.  K.  sich  an  die  Lebrhi- 
eher  von  Ohm  und  Cauchy  angelehnt  hat,  so  findet  man  doch  seine 
eigenthümliche  Art  und  Weise,  sich  den  Schülern  vcrstäodiidi m 
machen , überall  wieder.  Lobend  ist  es  zunächst  anzuerkeoan. 
dass  in  der  Lehre  von  den  Reihen,  sowohl  den  geschlossenea,  ib 
den  unendlichen,  die  eigentlich  combinatorische  DarsteHuag  fen 
geblieben  ist , da  diese  dem  doch  immerhin  wenig  geübten  Schn- 
1er  als  eine  Reihe  von  Rechenkunststückchen  erscheinen  «irät, 
und  man  wird  dieses  auch  dann  nicht  bedauern,  wenn  mta  ff 
höchsten  Leistungen  der  Analysis,  die  independenten  UestioiffBi- 
gen  der  Coefficienten,  nur  ungern  vermisst.  Daran  aber  bat 
Verfasser  wohl  gethan,  dass  er  in  einem  einzigen  Falle  diese  hti' 
terc  Art  der  Bestimmung  dem  Schüler  zur  Anschaiiang  geünckt 
hat,  wenn  auch  nur,  da  es  sich  daselbst  um  eine  geschlotteoe 
Reihe  handelt,  um  eine  fruchtbare  Anwendung  der  Corobiaitonk 
darzulegen  und  dem  strebsamen  Leser  den  Gesichtskreis  wdte- 
rer  und  höherer  Forschungen  zn  öffnen.  Diesem  iHnsichtigea  Ver- 
fahren analog  ist  denn  auch  im  ganzen  Werkchen  ein  IJe^gi^ 
vom  Bestimmten  zum  Allgemeinen , vom  Geschlossenen  san  0** 
geschlossenen  deutlich  erkennbar : zuerst  ist  der  Beweis  caoerd. 
dann  abstract,  zuerst  erläuternd,  dann  streng  beweisend.  £■ 
Gleiches  gilt  auch  von  der  Anordnung  des  Stoffes  imAllgesKiiff 
nur  dass  eine  Unbequemlichkeit  sich  eingeschlicheo  hat.  Offesto 
stehen  nämlich  die  Sätze  über  gesclitflsaene  Functionen  aar  *■! 
Behuf  der  Auflösung  algebraischer  Gleichungen  da,  und  deasM 
sind  sic  anfangs  allgemeiner  gefasst  und  haben  dann  erst  eiae  .h 
Wendung  auf  höhere  Gleichungen  gefunden,  anstatt  dass  der  cd 
gegengesetzte  Weg  hätte  eingeschlagen  werden  sollen:  erstbid 
die  Theorie  der  höhern  Gleichungen  gegeben  werden  müssen,  M 
dann  konnte  gezeigt  werden,  dass  die  aufgefundenen  Sätze 
allgemeine  Gültigkeit  für  geschlossene  Functionen  überhaupt  kt 
ben,  worauf  dann  durch  eine  nochmalige  Verallgemeineruiig 
Form  die  uuendiiehen  Reihen  von  selbst  sich  eiustellteu.  So,  gl>< 
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bni  wir,  würden  die  bereden  Partieen  des  Werkchens  In  ein  noch 
klareres  Lieht  geatellt  sein.  Hieran  knüpfen  wir  noch  die  Benier- 
kaa;,  dass  es  H.  K.  belieben  möge,  in  einer  neuen  Auflage  auch  der 
GräfTe  - Enke’tchen  Methode  für  Auflösnng  numerischer  Glef- 
changen  Erwähnung  tu  thiin,  zum  wenigsten  deren  Ansgangspunkt, 
den  Newton’schen  Satz,  und  die  unmittelbaren  Folgerungen  aus 
demMlben  herrorznheben.  ln  der  ersten  Auflage  konnte  diesen 
fägfleh  nicht  geschehen,  weil  der  Verfasser  dazumal  noch  keine 
Kamtaiss  ron  dieser  Methode  haben  konnte. 

Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen , die  bei  den  vorher- 
geheodea  allgemeinem  Betrachtungen  keinen  Platz  gefunden  ha- 
ben. 1)  In  der  Vorrede  vertheidigt  H.  K.  die  Ausdrücke  „unend- 
lich gross  und  unendlich  klein'S  Zwar  ist  um  diese  Worte  schon 
riel gestritten,  allein  ich  glaube,  dass  es  sich  kaum  der  Mühe  ver- 
lohnt Denn  einmal  ist  der  Ausdruck  unendlich  dem  Kinde 
schon  bekannt  in  den  Redeweisen:  Gott  ist  uneudlich  mächtig, 
gross,  und  die  Welt  ist  unendlich  weit  u.  s.  f.,  und  sodann  ist  es 
•Dcb  nicht  sehr  schwer  dieselben  in  anderer  Weise  zum  Verständ- 
niss  zu  bringen.  Wir  haben  einmal  des  Versuches  halber  in  der 
Qoarta  die  Erklärung  gegeben:  „Parallele  Linien  sind  solche,  die 
sich  erst  in  unendlich  weiter  Entfernung  schneiden^'  und  können 
die  Versicherung  geben,  dass  wir,  die  abstracte  Erklärung  durch 
concrete  Anschauungen  verdeutlichend,  von  allen  Schülern  recht 
wohl  verstanden  wurden.  Wenn  das  aber  ist,  so  sehen  wir  wahr- 
lich nicht  ein,  wesshaib  wir  benöthigt  sein  sollten,  einen  Aus- 
druck zu  umgehen,  der  für  eine  elegante  Darstellung  kaum  zu 
entbehren  ist,  zumal  da  man  ihn  unserer  Ansicht  nach  wohl  ver- 
stecken oder  umschreiben,  keinesweges  aber  ganz  entbehren  kann. 
%)  Die  Bemerkung  zu  §.  Ifl  musste  namentlich  in  ihrem  letzten 
’rbekle  bestimmter  gefasst  werden.  Zunächst  war  hier  der  Ort, 
dd*  Begriff  der  numerischen  Gleichungen  zu  erläutern,  die  be- 
kaBDtflch  nähernngsweise  stets  aufgelöst  werden  können  im  Gegen- 
sntxe  zu  den  algebraischen  Gleichnngen  insbesondere,  deren  LÖ- 
wnog  für  alle  diejenigen,  die  den  4.  Grad  übersteigen,  nicht  nur, 
wkc  H.  K.  sagt,  dem  Scharfsinne  der  Mathematiker  noch  nicht 
gelangen  (Aehnlfchea  findet  sich  auch  8.  51),  sondern  sogar  un- 
aBglich  ist,  wenn  anders  der  Abel’sche  Beweis  (Crelle’s  Jour- 
nal, erater  Band)  volle  Evidenz  gewährt.  Wünschenswerth  wäre 
ea  autzerdem,  dass  in  einem  kleinen  Anhänge  die  Gleichungen 
X*  -f-  1 =:=0  besprochen  würden,  deren  exscte  Auflösung  für  alle 
Werthe  von  1 — 24  (für  n)  gelingt,  mit  Ausnahme,  wenn  n = II, 
18,  15,  17,  18  , 21,  22,  23,  indem  gerade  diese  Dehlingen  für 
ScBöler  am  ieichteaten  sein  dürften  und  auch  den  Vortheil  brin- 
gcm,  dass,  wie  sie  zuerst  den  Begriff  des  Imagintiren  in  die  Ma- 
thesziatik  einfuhren,  so  auch  geeignet  sind,  demselben  die  mög- 
fäetsate  Klarheit  abzugewinnen.  Deberdiess  tritt  auch  dabei  der 
Begriff  der  reciprokeu  Gleichungen  hervor  und  machen  die  Fol- 
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geritngpn  äiis  demselben  die  Schüler  mit  einer  Reihe  ron  leirhlen 
und  interessanten  Sätsen  bekannt.  Kndlich  sehen  wir  nicht  ria, 
wesshalb  der  Verfasser  den  ausdrücklich  erwähnten  Descartes’ches 
Satz,  dessen  Beweis  so  sehr  elementar  ist,  nicht  näher  discutirt 
hat , zumal  da  weit  speciellere  Sätze  eine  Aufnahme  geftindeabi- 
bcn.  3)  Seite  91  (§.  (19  Zusatz)  würden  wir  folgenden  Gang  m- 
schlagen.  In  die  Reihe 


, (A,  I)®  , 

« I n n * 


^ *^1.2  ^1.2.3 

bestimmen  wir  zunächst  durch  die  Gleichung  A,  = 1 die  Gnmd- 
zahi  des  natürlichen  Logarithmensystems;  denn  indem  durch  diete 
Annahme  jene  Gleichung  übergeht  in 

a'  = 1 + X + 


1.2  1.2.3  ■ ■■ 

finden  wir  auch  einen  Werth  für  o,  wenn  wir  x-— 1 setzen,  shs 

a=l  +1+.1  + -^  + ...  = e 
2 b 


Herr  Koppe  geht  von  der  Bestimmung  der  Grundzahl  zur  Bestim- 
mung des  iVlodulus  über;  der  eben  gezeichnete  Weg  scheint  aas 
der  einfachere,  dcsshalb  aucli  der  klarere  zu  sein.  4)  tu  dkt« 
letzten  Bemerkung  wollen  wir  noch  den  Wunsch  aussprechen,  dw 
es  H.  K.  bei  einer  zwcilen  Bearbeitung  belieben  möge,  von  S.  109 
an  statt  der  gewählten  Oarstellung  die  des  Ilrii.  Gndcriuann.  dkm 
den  Potciizialfiinctioneii  desselben  weiter  entwickelt  ist,  zu  adsp- 
tiren.  Die  Gndermann'sclie  Darstellung  hat  so  viel  Eleganz  oad 
lichtvolle  Klarlicit,  dass  wir  uns  der  näheren  Gründe  für  dlegc- 
wÜDsclitc  Aufnahme  derselben  getrost  entlialleii  dürfen. 


II.  Methodischer  Leitfaden  für  den  Unterricht  im 

Rechnen. 

Zwei  Umstände  sind  es.  derenihalber  wir  vorstehendes  Wel- 
chen einer  bei  weitem  genauem  Prüfung  unterwerfen  wollen,  ik 
es  die  geehrten  Leser  vielleicht  erwarten  werden.  Auf  der  etaei 
Seite  nämlich  wird  dem  Kecheniinterrichte  auf  tinsem  Gymna- 
sien eine  sehr  geringe  Aufmerksamkeit  ziigewandt , denn  obgleid 
er  in  den  ersten  drittehalb  Jahren  beendigt  aein  muss,  wird  ff 
noch  bei  dieaer  fast  zu  geringen  Frist  auf  die  inannigfaltigdf 
Weise  zerrissen  und  beeinträchtigt,  bald  dorch  Combinalion  eia- 
teliierClassen,  bald  durch  jährlichen  Wechael  der  Lehrer:  anfde 
andern  Seite  aber  kann  der  Recbeuiiuterricht  für  Gymnasiahcli«- 
1er  mir  als  ein  propädeutischer  angesehen  werden , als  ein  dff 
tiefere  wissenschaftliche  Eingehen  in  die  Mathematik  vorbereitea- 
der  Unterricht.  Ein  methodischer  Leitfaden  hat  also,  unserer  Aa- 
sicht  nach , zweierlei  zu  leiateii : ersteiia  muss  er  die  den  Unter- 
richt beengenden  Vcrhältnisae  bewältigen , und  sodsnn  jene  Vor- 
bereitung geben,  welche  dem  fernem  Studium  der  Matheaatil 
gemäss  und  gedeihlich  ist. 
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Wir  fürchten  nicht  die  Ent^egminf',  dasg  eine  solche  rorbe- 
leiieode  Art  des'Recheiiunterrielites  iinstaUhaft  sei,  weil  derselbe 
tnf  den  untern  Gymnssialclaasen  den  Bedürfnissen  des  bürgerli- 
chen Lebens  angepasst  werden  und  somit  die  hier  eiiischlagendea 
mie  mm  vollständigen  Abschluss  bringen  müsse:  wir  werden 
durch  die  nachfolgenden  Betrachtungen  beweisen,  dass  Beides  bu- 
MouBeiirällt.  Auch  das  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Uehandliing  des 
beregteii  Gegenstandes  für  untere  Gymnasial-  oder  Bealciassen  und 
fsr  höhere  Biirgerschnleii  ein  and  dieselbe  sein  muss,  da  der  Lehr- 
stoff kein  Bti  umfangreicher  ist,  als  dass  er  nicht  sowohl  auf 
(ijoinasien  als  auch  auf  Realschulen  vollständig  bewältigt  werden 
lÖBole,  und  alle  drei  genannten  Bildungsaustalteu  sich  dadurch 
ton  den  Elementarschulen  unterscheiden  müssen , dass  eie  nicht 
mccbaiiiscli,  sondern  wissenschaftlich  unterrichten.  Mit  Recht  sagt 
daher  llr.  Koppe  in  der  Vorrede:  „So  wie  der  Schüler  im  Latei- 
Bttcheu  einer  kleinen  Scliiilgrammalik  bedarf,  welche  die  Regeln 
enthält,  und  eines  Lehrbnehes,  welches  Gelegenheit  zur  Anwen- 
dung und  Einübung  der  Kegeln  giebt,  so  soll  dieser  Leitfaden  dem 
Schüler  für  den  Recheminterricht  dasselbe  gewähren,  was  die 
Grammatik  für  den  sprachlichen,  während  die  Beispielsammlung 
mit  dem  Lehrbuche  zu  vergleichen  ist.'^  In  diesem  vergleichenden 
Bilde  des  Rechenbuches  mit  einer  Graiiiinatik  ist  alles  das  zu- 
aammeiigefasst , was  wir  vorhin  erörtert  haben.  Wir  fülircii  das- 
selbe sofort  etwas  weiter  aus.  Eine  kleine  Schulgrainmatik  für 
untere  Classen  ist  stets  nach  einer  grösscni  Grammatik , die  auf 
den  obern  Classen  gebrauclit  wird,  au-sgearbeilet;  es  findet  sich 
dieselbe  Darstellung,  'dieselbe  Anordnung  und  nur  der  Cnter- 
scliied,  dass  der  LehrstoiT  in  der  grossem  Grammatik  erweitert, 
deUiilirtcr  ist.  Rechenbuch  uud  Lehrbuch  der  mathematischen 
Elemente  sind  nur  insofern  anders  gestellt , als  der  gcmciusamo 
Stoff  nur  ein  geringer  ist  uud  der  des  Lelirbuclies  weit  über  den 
des  Rechenbuches  hinausgclil:  in  den  andern  Beziehungen,  An- 
ordnung und  Darstellung  des  gemeinsamen  Slulfea,  sind  beide  so 
mit  einander  verbunden,  wie  kleine  uud  grössere  Grammatik.  Wie 
sehr  wir  über  diese  Uebereiustimmung  zwischen  11.  K.  and  uns  er- 
freut sind,  eben  so  sehr  bedauern  wir,  dass. II.  K.  nicht  überall 
dem  klar  Erkannten  gefolgt  ist,  so  namentlich,  um  nur  ein  Beispiel 
aazufübren,  in  der  Darstellung  der  Regel  von  Dreien,  auf  die  wir 
weiter  unten  zurückkoinmen  werden.  Es  bleibt  jetzt  noch  übrig, 
das  Verbältniss  des  Kechenuntcrrichts  auf  Gymnasien  und  höheren 
Rildungs- Anstalten  überhaupt  zu  dem  in  Etemeularschulen  kurz 
daranlegen.  Bekannt  ist,  dass  die  im  gewöhnlichen  bürgerlichen 
Leben  vorkommenden  Rechen -Aufgaben  mit  Hülfe  der  vier  Spe- 
ciea  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  gelöst  werden  können, 
dass  die  völlige  Beherrschung  dieser  Rechnungsarten  allein  selbst 
die  complicirtesteii  Aufgaben  zur  Lösung  bringt,  indem  der  mit 
den  Jahren  mehr  uud  mehr  erwacheude  Verataud  nach  uud  uach, 
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wenn  auch  nicht  mit  deutlichem  Bewuastaein,  alle  die  Ueber^ge, 
die  von  der  Aufgabe  au  ihrer  Lösung  führen,  au  Hülfe  nimml,  «ie 
aie  eine  wiaaenachaftliche  Behandlung  der  Eiiiaicht  de«  Leraeadta 
unterbreitet.  Die  Elementaracliule  hat  also  dahin  au  strebeo,  dm 
die  rier  Speciea  in  gauaeo  und  gebrochenen  Zahlen  so  dngeäla 
werden , dass  der  Schüler  nie  oder  seiten  in  Rechenfehler  rer- 
fällt,  und  dass  nebenbei  mitHiilfe  des  sogenannten  Kopfrcchacai 
die  Aufgaben  des  bürgerlichen  Lebens  als  gelöst  betrachtet  wer- 
den können  Wäre  a.  B.  folgende  Aufgabe  zu  behandeln:  Wiedel 
Zinsen  bringen  15  Thir.  4 Sgr.  3 Pf.  zu  5^  Procent  in  Jsbres, 
80  würde  der  Elementarschüler  also  verfahren.  5^  Procent  heiwi: 
100  ThIr.  bringen  in  einem  Jahre  5^  Thlr.  Zinsen;  ich  sehcaso. 
wie  viel  Zinsen  1 Thir.  in  einem  Jahre  trägt,  offenbar  5^:  100| 
hieraus  folgt,  dass  15  Thir.  4 Sgr.  3 Pf.  (15,  4,  3)  mal  sorid 
Zinsen  bringen  als  1 Thir.,  mithin  (5j-:  100)  . (15,  4,  3);  dssPrs- 
duct  ist  noch  mit  3f  zu  muitipliciren,  weil  in  3^  Jahren  3^  hmIm 
viel  Zinsen  heraus  kommen  als  in  1.  Jahre.  Durch  solche  Uaisos- 
uemeuts  bildet  eich  der  Elementarschüler  die  Auflösung  : 

_ (15,4,  3).5^.3f  ■ 5^  . 3f 

100  100 


Diess  das  Ziel,  welches  die  Elementarschule  au  erreichen  hat.  Eise 
höhere  Bildiingsanstalt  hat  denselben  Ausgangspunkt,  nur  nmuK 
dasjenige,  was  dunkel  in  der  Seele  des  Elemcntarschülers  scblin- 
roert,  bei  ihrem  Erlernen  zu  einem  klar  Erkannten  gestalten;  nt 
wird  also,  wenn  wir  das  obige  Beispiel  festhalten  wollen,  diesii- 
senschaftlichc  Darstellung  der  Regel  von  Fünfen  geben  luüwtP, 
eie  wird  ausser  der  Beliandliiiig  der  4 ersten  Grundoperatioaea 
auch  die  der  beiden  andern,  des  Potenzirens  und  Radicirens idI- 
nehmen,  weil  diese  bei  manchen  Aufgaben  eben  zum  lichtvollcrt 
Ergreifen  desselben  dienen.  Der  Elementarschüler  würde  dareb 
Auflösung  der  Aufgabe:  wie  gross  wird  ein  Capital  von  50  Thir. 
in  3 Jahren  zu  5 Procent,  wenn  Zins  vom  Zinse  gerechnet  wirdi 
zum  Resultat  gelangen: 


IC  = 50  1^’  12?  122 

■ 100  ■ lÜO  ■ 100  ’ 

wenn  wir  anders  seinen  Weg  in  einer  Gleichung  darstellen  könaesi 
der  Gymnasial  - oder  Real -Schüler  dagegen  muss  schreiben: 


Gleicher  W'eise  könnten  wir  auch  ein  Beispiel  für  das  Radickn 
geben , wir  erlassen  uns  dieses  nur , um  Raum  au  sparen.  Za  die- 
sem fortschreitenden  und  wissenschaftlichen  Momente,  wadattk 
der  Rechenunterricht  auf  Gymnasien  von  dem  io  Elementarscba- 
len  eich  unterscheiden  muss,  kommt  endlich  noch  das  vorberti* 
tendc  binau,  und  wir  haben  noch  au  zeigen,  was  wir  bieraairr 
verstehen.  Bekanntlich  beginnt  der  wisscnscfaaftliche  Gnterrkht 
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in  der  Tertia  mit  den  4Spedn  io  allgemeinen  Aiwdrucken,  es  t re- 
im iJm  sofort  die  unbestimmten  Zaliien  auf  und , was  noch  mehr 
wpa  will,  nicht  aisehifache,  sondern  als  zusammengesetate.  Dieser 
Uebcrgsog  ist  dem  Schüler,  der  bisher  nur  mit  bestimmten  Zah- 
Ica  gerechnet  hat,  jedenfalls  zu  schwer,  und  wir  berufen  uns 
hierfür  getrost  auf  die  Erfahrung  eines  jeden  Lehrers.  Der  Lehrer 
iwm  s^  nochmals  die  4 Species  in  benannten  Zahlen  durchma- 
chealisieu  und  kann  darauf  erst  zu  den  unbestimmten  Zahiea 
übergtken,  wie  dieses  auch  Hr.  K in  seiner  „Arithmetik  und  AI- 
geki“  getlun  hat.  Dieser  Lcbergang,  die  Natur  der  unbestimm- 
leiZihien  erörternd,  muss  in  die  Quarta  verlegt  werden.  Hat 
IHM  oinlicb  auf  Quinta  die  Regel  von  Dreien,  von  Fünfen  etc.,  die 
GcKllKbaftsregei , die  Misch ungsregei  etc  dnrehgenoromen  und 
dmh  lielfache  Beispieie  eingeübt,  so  wird  die  Aufgabe  der  Quarta 
nickt  tllein  in  einer  einfachen  Wiederholung  bestehen  können.  Ich 
küt  immer  folgenden  Weg  eingeschiagen.  Es  waren  in  den  frü- 
hen Jahren  mehrfache  Beispiele  über  die  einfache  Zinsrechnung 
gegeben  worden,  diese  rufe  ich  den  Schülern  ins  Gedachtniss  sn- 
nick,  und  auf  die  Frage:  wie  war  die  Auflösung  dieser  Aufgaben? 
sied  mir  vielleicht  jeder  antworten,  dass  das  Capital  mit  dem  Pro- 
ceatNlse  zu  multipliciren  und  durch  das  Vergleichungscapital  zu 
Jiridirea  war.  Nun  hindert  nichts  mehr,  diese  ans  bestimmten 
Boipielen  abstrahirtc  Regel  in  Zeichen  zu  übersetzen,  und  indem 
*ir  die  Zeichen  durch  die  (unbestimmte)  Zahl  z,  das  Capital  durch 
c und  deu  Procentsatz  durch  p bezeichnen,  gelangen  wir  zur  For- 


mel i=  • P 
100' 


[Man  vgl.  unsere Recension Im U.  Hft.  desöil.Bd.J 


.MIe verschiedenen  Rechnungsarten,  die  in  Quinta  gelehrt  sind, 
«erdea  also  in  Quarta  in  Regeln  uud  demnächst  in  Formeln  umge- 
wiodelt.  Nöthig  wird  cs  noch  sein,  dass  auch  der  umgekehrte 
^tg  eingeschiagen  wird.  Man  stellt  die  Formel  bin  und  lässt 
^eo  Beweis  durch  die  Auflösung  der  der  Formel  entsprechenden 
Aufgabe  führen.  So  fortschreitend  gelangt  man  zur  Zinscszius- 
Hechnuogunddamit  ist  der  Uebergang  zu  den  Potenzen  gewonnen, 
die  nun  aber  nur  zum  Behuf  der  Wurzeiausziehuiig,  der  Decfmal- 
brnebenod  des  Rechnens  in  verschiedenen  Zahlensystemen  durch- 
wandert wird.  Dass  auch  hier  nach  dem  Vorhergesagten  bald  be- 
stimmte, bald  unbestimmte  Zahlen  gewählt  werden  können,  ver- 
steht sich  von  selbst  und  unterliegt  keiner  weitern  Schwierigkeit, 
li*  aar  einfache  Zahlenbilder  zur  Sprache  kommen.  Sollte  man 
^awenden,  dass  das  Pensum  in  Quarta  zu  gross  würde,  weil  auch 
:iae  Quasi- Einieituflg  zur  Geometrie  gegeben  werden  müsse,  so 
mgea  wir  nur  das,  dass  letztere  im  Falle  der  Nolhwendigkeit  weg- 
lelMsea  werden  muss;  der  Rechennnterricht  ist  ja  der  bauptsäch- 
iebe  und  er  muss  vor  allem  zu  einem  vollständigen  Abschluss  gc- 
>richt  werden.  Zudem  wird  ein  so  vorbereiteter  Schüler  spiter- 
aia  in  der  Arithmetik  leichter  fortscbreitcii  und  kann  sich  mehr 
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Hilf  Geometrie  verlepen,  auf  diese  Weise  die  verlorne  Zeit  dop- 
pelt wieder  gewinnend.  Von  «inserra  Standpunkte  ans  würde  sIk 
der  Kechenmiterricht  auf  Gymnasien  also  zn  vertheilen  sein.  Anf 
Sexta  Einiibnnp:  der  4 Species  in  fjanzen  und  gebrochenen  Zahlen, 
verbunden  mit  Auflösung  von  Aufgaben  aus  dem  bhrgerlichen  Le- 
hen vermittelst  des  sogenannten  Kopfrerbnetis;  in  Quinta  wiiien- 
schaftliche  Darstellung  der  Aufgaben  des  biirgerliclien  Lebens  ver- 
mittelst der  Rrnrhrecbnnng;  in  Quarta  endlich  Kegein  und  For- 
meln für  dieselben  Aufgaben  und  darauf  Potenzen,  Decimiibräehe 
und  Wurzeln  Das  die  Lehrpetisa ; die  Darstellung  derselbei  io 
einem  Ijcitfadcn  muss,  wie  auch  Hr.  Koppe  will,  eine  grsaotot- 
tische  sein,  ein  Ausdruck,  dessen  Bedeutung  wir  oben  schon  ior 
rechte  Licht  gestellt  haben. 


Diese  allgemeinen  Erörterungen  haben  wir  nun  bei  Beurthei- 
lung  des  vorliegenden  Leitfadens  zur  Anwendung  zu  bringen.  Du 
Verfasser  theilt  das  Werkchen  in  einen  ersten  und  einen  sweiUo 
Lehrgang;  der  erste  umfasst  das  gesaoimte  Kopfrechnen  „surLr- 
bung  im  richtigen  Anschauen  von  Zahleuverhältnissen'^,  derzweiu 
hat  das  schriftiiehe  Rechnen  durch  Anwendung  der  aus  dem  eretu 
Lehrgänge  abstrahirten  Regeln  zum  Vorwurfe.  Das  Kopfreckoeo 
ist  aber,  wie  wir  schon  angedeiitet  haben,  ein  zweifaches,  und  m 
wollen  die  Namen  des  mechanischen  und  des  intellectucUen  diTu 
gebrauchen ; das  mechanische  Kopfrechnen  beschäftigt  sich  iDcio 
damit,  die  4 §pecies  ohne  Anwendung  der  Schrift  ausfübitain 
können,  es  schreitet  von  kleinern  Zahlen  zu  grossem,  von  ein- 
fachen Zahlen  - Verhältnissen  zu  verwickeltem  fort  und  sinl 
zuletzt  reine  Mechanik,  ungefähr  wie  das  Lesen  durch  ZasanuBeo- 
setziing  der  einzelnen  Buchstaben  ebenfalls  ein  inecliaiiische«  in 
nennen  ist;  das  iutellectuelle  Kopfrechnen  dagegen  batcsallun 
mit  der  Auflösung  von  gegebenen  Aufgaben  zu  thiin.  Um  oorh 
deutlicher  zu  werden  , wollen  wir  einige  Beispiele  aiiführeo: 

3 + 4=..,  14.20  = . .,80:16=..,^^=..,  sind  Beispide 

M & 


des  meclianischen  Kopfrechnens;  wie  lange  arbeiten  8 Maas  m 
einem  Werke,  daa  4 Mann  in  5 Tagen  vollbringend  oder,  wie  ml 
Zinsen  bringen  20  Thir.  zu  5 Procent ‘i  etc.  sind  Aufgaben  den  in 
tellectuellen  Kopfrcclinens:  dieses  bringt  die  letzte  vorgeir^u 


Aufgabe  zur  Lövung:  x 


100 


. 20  lind  erstercs  hat  nun  dis 


siiltat  x = 1 Thir.  zu  sagen.  Endlich  muss  das  mechanische  Kopi 
rechnen  stets  mit  dem  schriftlichen  verbunden  werden,  und  di 
durch  gewinnt  man  denn  vielfache  Abkürzungen  und  somit  R>n< 
lind  Zeit.  Alles  dieses  hat  der  Verfaaser  ira  eraten  Lehrgangeft 
leistet,  und  derselbe  wird  desshalb  aiirh  den  strengsten  Aufonli 
rimgeii  genügen.  Zum  Tlicil  aber  ist  der  daselbst  befolgte  Weg  dr 
Elementarschule  angehörig;  in  der  Sexta  des  Gymnasiums  kouat 
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derselbe  noch  einmal  recapilulirend  durchwandert  werden,  umao- 
daon  die  erste  Stufe  und  vou  der  zweiten  die  erste  Abtheilung  des 
sweiten  Lehrganges  vorziuiehmen.  Der  zweite  Lehrgang  enthält 
uimlicli  diejenigen  Materien,  für  deren  Aufnahme  wir  uns  vorher 
ausgesprochen  haben,  wir  finden  daseibst  1)  die  4 Species  in  gan- 
ten und  gebrochenen  unbenaunten  Zahlen,  2)  die  4 Species  in  be- 
nannten Zahlen,  3)  die  Kegel  von  Dreien  mit  ihren  Uiiterabthei- 
Ungen:  Einfache  Regeldctri,  zusammengesetzte  Regeidetri, 
niagrtehrte  Regeidetri,  Zins-,  Rabatt-  und  Disconto- Rechnung, 
Ketten-,  Gesellschafts- und  Vermischungs- Rechnung;  4)  Decimal- 
brüche,  Wurzeln  und  endlich  5)  Inliallshestimmiingeii.  Nr.  1 n.  2 
bt  ganz  in  der  Weise  abgefasst,  wie  wir  es  früherhin  bestimmt 
haben,  wir  überschlagen  diese  Partie  daher  vorläuflg  und  gehen 
sofort  zu  3 über,  dessen  Darstellung  sowohl  im  Allgemeinen  als 
sBth  im  Besondern  von  unsern  Grundsätzen  ab  weicht,  und  wir 
lomroen  daher  jetzt  der  Verpflichtung  nach,  dieses  im  Einzel- 
nen nachzuweisen.  Hierfür  aber  noch  folgende  BegrilTe.  Die  in 
Worten  gefasste  Aufgabe  muss  in  Zeichen  umgesetzt  werden , und 
wir  nennen  dieses  die  schriftliche  Darstellung;  sodann  muss 
die  .Aufgabe  so  weit  gebracht  sein,  dass  man  sagen  kann,  die  un- 
bekannte Zahl  ist  gleich  irgend  welchem  einfachen  oder  zusam- 
mengesetzten Ausdrucke,  und  hierunter  verstehen  wir  die  Auflö- 
snng  der  Aufgabe;  endlich  wird  die  Bewältigung  des  oben  gefun- 
denen Ausdruckes  verlangt,  und  das  soll  die  Ausrechnung  der 
Aufgabe  heissen.  Die  in  diesen  3 Begriffen  enthaltenen  Vorgänge 
kommen  überhaupt  bei  jeder  arithmetischen  Aufgabe  vor;  auch 
bei  geometrischen  Aufgaben  findet  sich  eine  Analogie,  wenn  die- 
selben einer  sogenannten  analytischen  Auflösung  unterworfen  wer- 
den; hier  entspricht  die  Analysis  der  schriftlichen  Darstellung,  die 
Auflösung  ist  beiden  Kategorien  gemein  und  die  Construction  des 
algebiiischcn  Ausdruckes  wird  mit  der  Ausrechnung  zu  verglei- 
ebeo  sein.  W'ählcn  wir  ein  Beispiel!  Wie  lauge  arbeiten  7 Arbei- 
ter an  einem  Werke,  an  dem  4 Arbeiter  Iti  Tage  arbeiten ? 

Der  Zeichenausdrnck  für  die  gesanimte  Behandlung  wird  fol- 
gender sein; 

4 Arb.  — 16  Tage) , 

7 „ = x „ r 
4 X 

T “ 16 


‘“■T 
16 . 4: 
16 . 4 


räi 

7 . X 
7 . X 


7 

16  J 
7 


oder 
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16 
4 

7 I 64  I 9X 
68 
1 

X = 9|  Ta{fC 

Nr.  1 ist  schriftliche  Darstellung;  2)  Auflösung;  3)  Ausrechnung. 

Herr  Koppe  beobachtet  nun  bei  Auflösung  voa  Kegeldetri- 
Aufgaben  die  Weise,  dass  er  sdiriftliche  Darstellung  und  Auflö- 
sung durch  das  intellectuelle  Kopfrechnen  beseitigt  und  leiic 
ganxe  Aufmerksamkeit  allein  auf  die  Ausrechntiug  wendet.  Er 
würde  das  gegebene  Beispiel  also  behandeln: 

Divisor  Dividendus 

7 Manu  16  Tage  X 4 Mann 
”9|Tag. 

In  dieser  Behandlung  ist  erstens  die  eigentliche  Schwierigkeit  um- 
gangen, denn  es  kommt  eben  darauf  an,  den  Schüler  mit  Notb- 
weiidigkeit  auf  die  richtige  Auflösung  au  führen,  ihn  nicht  schvin- 
ken  und  irren  au  lassen:  aufgeweckte  Schüler  mit  klarem  Ver- 
stände werden  freilich  in  dieser  Behandlung  nicht  irre  gehen,  ob 
aber  minder  befähigte  sich  stets  anrecht  finden,  möchten  wir  sehr 
beaweifeln;  bei  unserer  Behandlung  werden  sie  gezwungen,  du 
Richtige  zu  trcifeii.  Zweitens  fehlt  in  des  Verfassers  Behandiosj 
das  unterscheidende  Merkmal  zwischen  dem  Unterriclit  eines G}m- 
nasial-  und  dem  eines  Elementarschülers , es  fehlt  das  wutea- 
schaftliche  Moment,  durch  weiches  alle  in  der  Seele  ruhesdes 
Kräfte  und  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Krscbeinuugen  aiini  kli- 
reu  Erkennen  gebracht  werden  müssen.  Drittens  fehlt  der  Ueber- 
gang  von  der  Bruchrechnung  zur  Regeldetri,  und  endlich  vkr- 
,tens  die  nothwendige  Vorbereitung  auf  ein  weiteres  Studiom. 
Minder  Gewicht  wollen  wir  darauf  legen,  dass  flr.  K.  nicht  an 
einer  klaren  Bestimmung  gelangt,  welche  Aufgaben  sich  nach  der 
Kegel  von  Dreien  lösen  lassen,  dass  ferner  nach  seiner  Bebaodlans 
auch  die  befähigtsten  Schüler  nicht  alle  Aufgaben  za  loses  im 
Stande  sein  möchten,  wie  z.  B.  die  folgende:  Wenn  8 Arbeiter 
14  Tage  an  einer  Mauer  arbeiten,  die  6'  lang,  4'  breit  und  3' 
hoch  ist,  wie  lang  wird  dann  eine  Mauer  werden,  die  7 'breit, 
5'  hoch  ist  und  an  der  17  Arbeiter  23  Tage  arbeitend  — Doch 
Tadeln  ist  leichter  als  Bessermachen:  cs  liegt  an  uns  eine  Behand- 
lung nachzuweisen , der  Alles  das  fern  ist,  was  wir  eben  an  dn 
des  H.  K.  als  mangelhaft  nachgewiesen  haben.  Wir  wählen  die 
Aufgabe,  die  vorhin  schon  in  Zeichen  dargestellt  wurde,  und  un- 
terrichten nun  also.  Bei  jeder  au  lösenden  Aufgabe  muss  man  se- 
hen, was  in  Frage  gestellt  ist,  in  der  vorliegenden  sind  es  die 
Tage,  in  denen  7 Arbeiter  ein  Werk  vollbringen.  Diese  Tage  be- 
zeichne ich  durch  die  unbekannte,  daher  auch  vorläufig  nsbe- 
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füminleZahl  x.  Dana  hciaat  aber  meine  Aufgabe:  Wenn  4 Arbei- 
ter 16  Tage  arbeiten,  so  arbeiten  7 Arbeiter  x Tage,  oder:  Die 
.Arbeitskraft  von  4 Arbeitern  iat  gleich  einer  Zeit  von  16  Tagen 
uod  die  ron  7 Arbeitern  gleich  einer  Zeit  von  x Tagen.  Daher  die 
Kbriftlicbe  Darstellung : 

4 Arbeiter  = 16  Tagen 
7 » = X „ 


Der  Sin  der  Aufgabe  kann  nun  so  ausgesprochen  werden:  So  oft 
4 AAeiter  in  7 Arbeitern  entbailen  sind , eben  so  oft  sind  x Tage 
in  16 Tagen  enthalten,  wenn  man  beriieksiebtigt,  dass  mehr  Ar- 
beiter weniger  Zeit  erfordern.  Ks  folgt  also , dass  wir  4 Arbeiter 
mit  7 Arbeitern  vergleichen  werden  müssen,  so  auch  x Tage  mit 
16 Tagen  zu  vergleichen  sind.  Das  Resultat  beider  Vergleichuii- 
geaiit  ein  Verhäitniss  (Divisionsexerapel , Quotient,  Bruch),  es 
titdibo  zwei  Verhältnisse  zu  bilden,  die  dem  Sinne  der  Aufgabe 
udi  einander  gleich  sein  müssen.  Wir  erhalten  demnach 

4 X 

T “ l6 

ab  eine  Gleichung  (Proportion),  die  nach  allgemeinen  Regeln  zu 
behandeln  ist.  Diese  Regeln  können  am  besten  also  eingeleitet 
«erden,  wenn  man  zugleich  alle  möglichen  Fälle  berücksichtigt. 

DaiZiel  iat,  sagen  zu  können:  x ist  gleich,  demnach  muss  ans  ^ 

16  fortgeschafft  werden,  das  geschieht,  indem  ich  mit  16  miiltipli- 
cire;  was  aber  auf  der  einen  Seite  geschieht,  muss  auch  auf  der 
»dem  geschehen ; ebenso  muss  auch  der  Nenner  7 fortgescfaafilt 
«erden,  und  es  findet  sich 

7.16.  — = 7.16. oder  16 . 4 = 7 . x . Gleicher  Weise 
7 16 

reigt  lieh,  dass  ich  noch  beide  Seiten  durch  7 zu  dividiren  habe, 
alio: 


16.4  7.x 


16 . 4 


* oder  X 

7 7 

Der  dritte  Theil , die  Ausrechnung,  ergiebt  sich  von  selbst.  — In 
<ler  Aufgabe  fanden  eich  4 benannte , oder  2 Paare  gleichbcnatin- 
ter  Grössen , ferner  3 bekannte  und  eine  unbekannte  Grösse , und 
eadlkh  erforderte  es  der  Sinn  derselben,  dass  die  glcichbenanii- 
(en  Grössen  paarweise  mit  einander  verglichen  wurden.  Demnach 
folgende  Erklärung: 


Alle  die  Aufgaben,  in  denen  2 Paare  gleichbenannter  Grös- 
3 bekannte  und  eine  unbekannte  Grösse  sich  vorfinden  und 
in  denen  von  Vergleichungen  die  Rede  ist,  n^üssen  nach  der 
Regeldetri  aufgelöst  werden.  — Der  Regel  von  Fünfen  hat 
Hr.  Koppe  nicht  gedacht,  sie  ist  abet  nicht  zu  entbehren,  da 
jede  Aufgabe  über  dieselbe  nicht  unmittelbar  auf  die  Regel  von 
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Ureien  zurückgenilirl  werden  kann.  Wir  geben  daher  fu^geiide« 
Schema  bei  der  Aufgabe:  Wie  viel  Zinsen  bringen  2U  Thir.  zu  4 
l’ruceiit  in  5 Jahren.  ^ 

1)  Schriftl.  Darstellung:  100  Cp.;  1 Jahr;  4 Z. 

20  ; .'S  ; X n 


2)  Auflösung:  1 Jahr  = 4 ^ Z.[  Kegeldelri- Aufgabe 

^ 41  — y 11  1'  I 


^on  ^ ^ zweite  Regeldetri- Aufgabe 

11  11  — * i>  11 


JL  = ± 

.5  y 

• i 

iü  ■ X 


1 100  _ 4 . y 


5 20 


und  daher 


x = 4.  i 

Aus  unserer  Behandlung  geht  nun  wohl  klar  genug  hervor: 

1)  Die  Schwierigkeit,  zur  Auflösung  zu  gelangen,  ist  nl‘ 
ständig  bewältigt,  wir  haben  wissenschaftlich  die  Kecsische  Ren 
dargestclit  (vergleiche  unsere  frühere  Bccension)  und  können  die 
selbe  durch  eine  etwas  abgeänderte  Schreibweise  hinstellen. 

2)  Es  findet  ein  unmittelbarer  Anschluss  au  die  Bruebredr 
niing  statt. 

3)  Die  Vorbereitung  auf  einen  höhern  Unterricht  ist  der  Ad 
dass  sowohl  gezeigt  wird , wie  jede  Aufgabe  zur  Auflösung  vorbt 
reitet  werden  muss,  als  auch,  wie  Gleichungeir mit  einer  Uiibt 
kannten  aufzulösen  sind.  Sodann  ist  die  Lehre  von  den  ProporlU 
neu  nicht  offen  dargelegt,  in  ihren  ersten  Anräiigen  aber  ist  i 
vollständig  gegeben. 

4)  Die  .Art  der  Auflösung  hat  auch  eine  befriedigende  Erd 
rung,  welche  Aufgaben  nach  der  Kegel  von  Dreien  zu  lösen  «A 
unmittelbar  hervorgebracht.  — Es  bleibt  noch  übrig,  dieGründ^ 
bekämpfen,  die  II.  K.  für  sein  Verfahren  vorbriiigt.  Zuns4 
führt  der  Verfasser  als  Auctorität  den  Semiiiardirector  Elirlicbi 
Soest  an.  Wenn  wir  auch  die  vielfachen  Verdienste,  die  dicM 
!Vlann  um  den  Ilechenunterriclit  sich  erworben,  bereitwilligst  it 
erkennen,  so  kann  er  doch  in  unserer  Sache  nicht  als  Aucloriti 
gelten : ihm  ist  es  nämlich  nur  um  den  Rechenunlerricht  u 
Volksschulen  zu  thun,  wir  sprechen  dagegen  von  dem  BecM 
unterricht  auf  höhern  Bildungsanstalteii.  Sodann  führt  H.  K.  an 
die  Bequemlichkeit  des  Kettensatzes  namentlich  für  den  Kaof*  ■ 
Geschäftsmann  an.  Wir  haben  nichts  dagegen , dass  der  Ketta 
salz  gebraucht  wird,  .wenn  er  nur  erst  zum  Beweise  geführt  ht 
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der  Wege,  wie  da«  Rechnen  abgekürzt,  giebt  es  viele,  nur  fordern 
«ir,  dass  die  Aiifßndiing  derselben  in  höhern  Biidnngsanstalten 
gelehrt  wird.  Endlich  sagt  der  Verfasser,  dass  die  Proportions- 
lebre  erst  in  der  Tertia  gelehrt  werde;  wir  sind  nach  den  frühem 
Krörteruogen  zur  Forderung  berechtigt,  dass  eine  Vorbereitung 
Inr  dieselbe  schon  in  den  untern  Classen  gegeben  werde,  und  mehr 
«iid  nicht  verlangt. 

Inter  dem  in  der  Nr.  3 noch  enthaltenen  Stoffe  verweilen 
«irilltin  noch  bei  der  Gescllschaftsrcchming,  die  der  Verfasser 
laf die  Hegel  von  Dreien  ziirückgerührt  hat,  wie  auch  in  der  soge- 
lusBlen  Vcrmischiingsrechnuug  dieselbe  beibchalten  worden  ist. 
Henn  es  nur  darauf  ankam , solche  Aufgaben  lösen  zu  lehren , so 
liSB  dieses  Verfahren  keinen  Anstoss  erregen;  wenn  es  aber  auf 
(ise befere  Erkenniiiig  der  Natur  solclier  Aufgaben,  die  man  jeden- 
hlh ton  einem  Gymnasialschüier  verlangen  muss,  abgesehen  wird, 
M»t  jenes  Verfahren  durchaus  unzulässig.  Alle  in  Rede  stehen- 
des Aufgaben  können  und  müssen  beim  Gj^mnasialiinterricht  zii- 
rüclgefübrt  werden  auf  die  Aufgabe:  eine  Zahl  zu  theilen  nach 
bcsiiaimten  Verhältnissen.  Die  Auflösung  führt  zu  der  auch  in 
Klenentarschnlen  gebräuchlichen  Regel : die  zu  theilende  Zahl, 
diiidirt  durch  einen  Theil,  ist  gleich  der  Somme  der  Verliältniss- 
talilrn,  difidirt  durch  die  dem  gewählten  Thcilc  entsprechende 
lerhilloisszahl.  Doch  wir  wollen  uns  hierbei  nicht  länger  aiifhal- 
ICR  und  zur  Nr.  4)  übergehen,  deber  die  Behandlung  des  hier 
forkommenden  Stofles  haben  wir  uns  schon  in  der  Recension  der 
Arilhmetik  und  Algebra  weitläufiger  ausgesprochen;  wir  können 
nur  iomerken , dass  dieselbe  Anordnung,  welche  wir  dort  empfoh- 
len, auch  hier  ihre  Stelle  findet:  es  würden  also  die  ersten  Sätze 
ins  der  Potenzenlehre  vorauszuschicken  sein , darauf  die  Auwen- 
iliiageo  auf  das  decadische  Zahlensystem  und  Deciroalbrüche  und 
dtnn  erst  die  Wurzeln  zu  behandeln  sein.  Schwierigkeiten  wer- 
den sich  nicht  einstellen,  vielmehr  wird  diese  Partie  dadurch  vor 
der  entern  au  Einfachheit  gewinnen,  da  man  nur  aus  zwei  Zahlen 
eine  neue  zu  erzeugen  braucht.  Ueberhaiipt  kann  in  der  Vlalhe- 
matik  nur  von  Schwierigkeiten  die  Rede  sein,  wenn  ein  Beweis 
odereine  Auflösung  gefunden  werden  soll;  ist  die  Auffindung  ge- 
icbehen,  so  ist  das  Resultat  mehr  oder  minder  Jedem  zugäng- 
lich*). _ 

Ünser  Urtheil  über  den  vorliegenden  methodischen  Leitfaden 


*J  Wir  müssen  liii-r  notli  bemerken,  dass  nach  dem  von  uns  erörter- 
ten Lehrplane  für  untere  G)ninasialclas.‘<eii  der  für  obere  in  llinsiclit  der 
Arithmetik  sich  ungemein  vereinfachen  wird.  Daselbst  würden  auf  diese 
^eise  nur  vorziinehmen  sein:  1)  die  Lehre  von  den  additiven  und  siib- 
iractiven  uobestimmten  .Ausdrücken,  l)  die  Potenzenlehre  und  3)  die  Lehre 
von  den  algebraischen  Gleichungen. 
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Können  wir  mithin  al^o  anssprechen:  derselbe  ist  hn  ersten  tmi 
zum  Theil  auch  im  zweiten  Lehrgänge  durchaus  demStandpankte, 
den  er  nach  des  Verfassers  Absicht  einnehmen  soll,  entsprechend; 
dagegen  genögt  die  Behandlung  des  ron  Seite  85  — 145  Gessgtn 
keinesweges  den  wohl  begründeten  Anforderungen,  die  an  eia  in 
Gymnasial-  oder  Real -Schulen  bestimmtes  Rechenbuch  gemidit 
werden  müssen.  Während  der  Verfasser  in  den  ersten  Abschmt- 
ten  über  den  Standpunkt  der  Volksschule  hinansgeht,  kehrt  erb 
den  letztem  zu  diesem  Tollkoramen  zurück. 

Wir  können  uns  niclit  dem  Glauben  hingeben,  dass  eins) 
umsichtiger  Lehrer,  wie  Herr  Koppe,  unsere  Binwendnngeo  sicli, 
wenigstens  zum  Theil,  nicht  selbst  schon  gemacht  habe,  imOe- 
gentheil  dürfen  wir  mit  Grund  vermuthen,  dass  er,  die  misslkbeo 
Verhältnisse,  in  der  sich  der  Rechenunterrieht  anf  Gymnasien Ik- 
findet,  klar  erkennend,  nur  eine  Vermittlung  gerechter  Anfor- 
derungen mit  der  hinter  denselben  weit  ztirückbieibenden  Wirk- 
lichkeit versuchen  wollte;  er  fand  seine  Schüler  für  die  Tertia  ooil 
für  den  hohem  Elementarunterricht  überhaupt  höchst  wahrschrio- 
lieh  nicht  vorbereitet  genug  und  übergab  demnächst  den  Lehrern 
des  Rechenunterrichtes  seinen  Leitfaden , der,  da  letztere  meiiUo- 
theils  philologische  Gebildete  sind,  sehr  Vieles  von  wissenschili- 
licher  Mathematik  verlieren  musste.  Wir  halten  aber  philologi- 
sche Lehrer  im  Allgemeinen  für  niitiichtig,.  mathematischen  Datrr- 
richt  zu  ertheilen  (weshalbl  ist  hier  nicht  näher  zu  erläutern), 
müssen  also  dahin  streben,  jenen  Uebelstand  nicht  zu  vennitttia, 
Bondern  ihn  zu  beseitigen.  (Jnd  so  sind  wir  denn  auf  den  Ponlt 
gekommen,  den  wir  in  unserer  Recension  der  Arithmetik anil  Al- 
gebra nur  obenhin  'berührt  haben,  als  wir  aussprachen,  dsst  o 
Herrn  Koppe  beliebt  haben  möchte,  auch  den  misslichen  Dmalio- 
den,  darin  sich  der  mathematische  Unterricht  anf  Oy mnuien  be- 
fände, einige  Rechnung  zu  tragen. 

Unser  Urthcil  über  den  vorliegenden  Leitfaden  haben  «i> 
leichten  Herzens  hingeschriebeii,  einmal,  weil  die  verlangten  .Ab- 
änderungen in  einer  neuen  Auflage  recht  wohl  getroffen  werda 
können,  und  dann,  weil  das  Werkchen  im  Uebrigen  so  viel  des  Go- 
ten enthält,  dass  seine  Erscheinung  schon  um  dessentwillen  höchst 
wfinschenswerth  war.  ln  letzterer  Beziehung  bemerken  wir,  de* 
der  erste  Lehrgang  wahrhaft  musterhaft  ausgearbeitet  ist,  oid 
dass  die  ersten  Abschnitte  des  zweiten  uns  ganz  befriedigen,  vot 
einzelnen  Kleinigkeiten  abgesehen,  deren  Aufführung  wir  uns 
recht  wohl  ersparen  dürfen;  nur  die  Aussetzung  uns  vorbebalUad, 
dass  der  Verfasser  unbegreiflicher  Weise  bei  der  Rechnung  oit 
benannten  Zahlen  die  sogenannte  Zeitrechnung  ganz  übergsagci 
hat.  Uie  beigefügte  Beispielsammlung,  das  Lehrbuch  der  Recbea- 
Grammatik,  ist  dem  Umfange  wie  dem  Inhalte  nach  ganz  angeaiN- 
sen  und  unterscheidet  sich  von  der  vielfach  eingeführteii  Dieitcr- 
weg-  und  Heuser'sclieu  vortheilhaft  dadurch,  dass  die  Aufgabcu 
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dem  VeraliodnUse  des  Scliülera  angepasst  sind  und  erst  keiner 
BiberB  Erklärung  von  Seiten  des  Lehrers  bedürfen , ein  Umstand, 
der  ans  den  Gebraach  des  erwähnten  Buches  von  Diesterweg  und 
Heoter  itets  verleidet  hat. 

Ul.  Ebene  und  sphärische  Trigonometrie. 

Es  gereicht  uns  sur  grossen  Freude , die  geehrten  Leser  auf 
ftrliegeades  Werkcheu  aufmerksam  machen  su  dürfen,  da  das- 
Klkc  den  jetaigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  in  jeder  Hinsicht 
«irdij  vertritt.  Eine  detaillirte  Inhaltsaozeige  mag  zunächst  die- 
nt Crtheil  rechtfertigen.  — Nach  einer  kleinen  Vorbemerkung 
der  Verfasser  mit  der  Erklärung  der  goniometrischen 
FuKtionen  und  der  Herleitong  der  Gleichungen  für  den  Zusam- 
acsbiig  derselben  iiiitereiiiander  (§.  2 — 10).  Sodann  folgt  die 
BotUfflung  der  goniometrischen  Fanctionen  lür  Winkel -Summen 
aid  Winkel  - Uitferenzen  und  für  Vielfache  desselben  Areua,  wor* 
ii/mr  Berechnung  der  goniometrischen  F'unctionen  für  bestimmte 
Ifmlel  übergegangen  wird  (§.  11  — 19).  Dieser  erste  Abschnitt 
*rd  ia  einem  zweiten  allseitig  erweitert,  es  wird  namentlich  die 
Bickligkeit  der  Gleichung  sin’‘‘  x -f-  cos^  x = 1 für  alle  Arten  von 
Wiskela  nachgewiesen,  sodann  über  die  Vorzeichen  von  sin  u.  cos 
lir  Winkel  in  verschiedenen  Quadranten  gehandelt  und  auch  die 
Cltidiungen  sin( — x)  = — sin  x;  cos( — x)  = cos  x etc.  aufge> 
fiibrt  Dieser  Abschuitt  schlicsst  dann  mit  dem  Nachweise,  dass 
ootei  I beliebige  positive  oder  negative  Zahlen  verstanden  wer- 
den könoen,  und  mit  derllerleitiing  complicirtererFormeln  (§.19 
— 44).  In  den  drei  folgenden  Abschnitten  finden  wir  darin  die 
ebene  Trigonometrie  mit  Aufgaben  aus  der  praktischen  Geometrie 
lind  der  Rreisrcchnung  (§.  44  — 76),  darauf  ebenda  Polygonome- 
trie  ond  endlich  die  sphärische  Trigonometrie  (§.  106  — 147). 
Ntchlriglich  sind  noch  angehängt  eine  Tafel  der  Sinus  und  Tan- 
genten von  10  zu  10  Minuten  für  alle  Winkel  zwischen  0 und  90° 
und  die  Auflösung  allgemeiner  trigonometrischer  Aufgaben,  de- 
nen «Ir  im  Interesse  der  Schüler  eine  grössere  Wichtigkeit  beile- 
?en,  ils  der  Verfasser;  wir  würden  die  §§.  148  — 156  an  die 
Stelle  der  §§.  60  — 70  treten  lassen  iiiid  diesen  den  Platz  der 
erstem  anweisen.  — Die  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  fällt  somit 
gleich  auf,  und  wenn  der  Stoff  auch  auf  Schulen  nicht  ganz  bewäl- 
tigt werden  kann,  so  hat  Hr.  Koppe  das  Pensum  für  Gymnasial- 
icbüler  einmal  durch  eine  eigene  Bezeichnung  hinlänglich  abge- 
sondert, ond  ihnen  sodann  Gelegenheit  geben  wollen,  durch  eige- 
nes Versuchen  ihrer  Kräfte  diejenigen  Lehren  sich  anzueignen, 
aelche  manchen  von  der  Schule  ins  Leben  Uebertreteiiden  unent- 
behrlich sein  werden.  Die  Erweiterung  des  Lehrstoffes  ist  hier  auch 
darum  eine  ganz  zweckmässige,  da  sie  von  der  Trigonometrie  aus 
durch  die  ebene  Polygonometrie  zur  analytischen  Geometrie  führt. 
4iisser  dieser  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  erkennen  wir  in  Bezug 
3uf  Darstellung  lobend  an,  dass  llr.  Koppe  der  Rechnung  mehr 
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Wertli  beigelegt  hat  als  der  Constniction , letztere  Findet  sich  snr 
da,  wo  sie  nicht  entbehrt  werden  konnte  oder  nur  zur  Verancbin- 
licbung  dessen,  was  durch  die  Itechnuiig  hervorgebracht  ist.  So 
werden  aus  den  Formeln  für  sin(x-|-y)  und  coa(x+y)  die  für 
sin(x-y)  und  oos(x— y)  vermittelst  der  Gleichungen  sin(— i) 
— sin  X u.  cos(— x)  = cos  X hergeleilet,  eben  so  wird  derSili; 

(a-[-b):  (a — b)  = tiig'^i?:  tilg  zunächst  durch Reclinuuj 

erwiesen,  worauf  denn  auch  der  gewöhnliche  Beweis  verniittrl$t 
der  Constniction  mitgetheilt  wird.  Ferner  hat  der  Verfasser  wohl 
daran  gethan,  die  allen  Bezeichnungen:  siniis  totiis,  sin*  x-|-coi*( 
=-  r * etc.  anszumerzen  und  von  einer  besondern  Behandlung  der 
ebenen  rechtwinkligen  Dreiecke  abziistehen,  da  diese  aus  den  tri- 
gonomischen  Functionen  iiiimitteibar  sich  ergiebt.  Im  Uebrigen 
ist  die  Darstellung  klar  nnd  verständlich,  namentlich  dadurch,  dtn 
die  scheinbaren  Schwierigkeiten  des  Positiven  und  Negativen  nicht 
mit  derjenigen  Ausführlichkeit  behandelt  sind,  die  denselben  eiac 
W'ichtigkeit  verleihen,  welche  sie  an  und  für  sich  nicht  haben: 
Hr.  Koppe  hat  sie  ihrem  wahren  Gehalte  nach  gewürdigt.  SchlicM- 
lieb  sprechen  wir  für  eine  nene  Auflage  noch  folgende  Wünsche 
ans.  1)  Wie  schon  die  Begrilfe  sin  vers.  nnd  cos.  vers.  verbiinl 
sind,  so  dürfte  es  nicht  minder  rathsam  erscheinen,  auch  sec.  vai 
cosec.  zu  verdrängen.  Zur  Bestimmung  eines  Winkels  sind  nlio- 
lich  sin  und  cos  völlig  ausreichend,  mit  ihrer  Einführung  sindikr 

auch  ihre  Verhältnisse  — iL  = tng  u.~?i  = cotg  gegeben:  an« 
cos  sin  D o o 

Weitem  bedarf  es  nicht;  wir  würden  selbst  die  Zeichen  tng  and 
cotg  verbannen,  wenn  sie  nicht  eine  Eleganz  in  den  Formeln  her- 
beiführten, die  stets  zu  erstreben  ist.  Sinus  und  Cosinus  sind  aber 
unumgänglich  nothwendig,  denn  wenn  auch  die  eine  FiinclionuK 
der  andern  hcrgelcltct  werden  kann  , so  wird  man  sich  doch  siel« 
bei  Berechnungen  von  Winkeln,  die  unter  41°  oder  über  4')”  cnl 
halten,  des  Sinus  oder  des  Cosinus  bedienen.  2)  Zweckmisfij 
würde  es  sein , wenn  der  Verfasser  eii  Anfang  nicht  einen  so  no- 
mittelbaren  Anlauf  nähme,  sondern  erst  den  Punkt  der  Planimctrir 
hervorliöbe,  der  eine  Trigonometrie  nothwendig  erfordert.  Des 
Ausgangspunkt  für  die  Trigonometrie  bilden  jedenralls  die  Sätze  iihrr 
Congriicnz  der  Dreiecke  und  der  Polygone  iiberliaiipt.  Diese  Silic 
sagen  aus,  dass,  wenn  gewisse  (bestimmte)  Stücke  dieser  Figuren 
gegeben  sind,  die  andern  gefunden  werden  können,  sei  cs  durrh 
Construction  oder  durch  Bcchniing,  je  nachdem  erstere  gegebn 
waren,  ln  uiiserni  Falle  kommt  cs  also  darauf  an,  aus  Seiten  uni 
Winkeln  andere  Seiten  und  Winkel  zu  bestimmen , demnach  enr'*- 
sen  Seiten  untereinander  und  W'inkci  untereinander  vcrglicbrn 
werden.  Maasse  und  IVIaasszahlen  für  Seiten  ergeben  aich  sofort, 
nicht  so  aber  die  für  Winkel , desshalb  bedürfen  wir  der  Einruli 


Oibliograpbisclte  Berichte  u.  kurze  Aozelgen. 


305 


riog  dertelben,  und  so  geluDgen  wir  denn  zu  den  bekannten  trigo- 
Doaetriacheu  Functionen,  mit  denen  Hr.  Koppe  anhebt.  3)  End- 
lich'wünschen  wir  eine  Gebrauchsanweiating  der  trigonometri- 
itbeo  Tafeln,  die  nicht  in  dem  Sinne,  wie  wir  es  wünachen,  in 
deo  logarilhmischen  Handbüchern  enthalten  ist  Sinus  und  Cosinus 
üsd  achte  Brüche,  ihre  Logarithmen  daher  negativ,  diese  beiden 
StUe  erkennt  der  Schüier  sofort,  gegen  seine  Erkenntniss  findet 
ersberin  den  Tafeln  nicht  negative  Logarithmen,  sondern  positive 
usd  zwar  bedeutend  hohe.  Ferner  muss  er  beim  Uebergange  von 
Sdtes  SU  Winkeln  lÜ  addiren , und  umgekehrt  10  siibtrahiren, 
««her  dieses?  Das  ganze  Geheimniss  besteht  bekanntlich  darin, 
diu  des  bequemem  Druckes  halber  zu  allen  trigonometrischen 
La^thmeu  die  Zahl  10  addirl  worden  ist.  Statt  dieser  einfachen 
bläuterung  wird  der  Schüler  mit  dem  Sinus  totiis  gequält,  und 
fiadcl  dennoch  das  nichtige  nicht.  Dieser  Umstand  mag  genügen, 
uuBssero  Wunsch  zu  rechtfertigen.  — Wir  wissen  zwar  recht 
HoU,  dass  in  neuern  trigonometrischen  Werken  alles  dieses  ent- 
haltca  ist,  und  haben  grade  desshalb  Hrn.  Koppe  ersuchen  wollen, 
bei  einer  neuen  Auflage  diese  Kleinigkeiten  zu  berücksichtigen; 
seit«n  W'erth  legen  wir  denselben  nicht  bei,  und  unser  Urtheil, 
aas  wir  oben  ausgesprochen  haben,  wird  dadurch  nicht  im  geriiig- 
siea  naodificirt.  — Es  wird  dem  Leser  vielleicht  auffallend  sein, 
dass  die  Trigonometrie  des  Hrn.  Koppe  noch  nicht  in  einer  zwei- 
ten Auflage  erschienen  ist,  und  dieses  um  so  mehr,  als  wir  sie  nur 
lobend  vorgcfiihrt  haben.  Aber  man  bedenke,  dass  das  Werkchen 
eigentlich  eine  zweite  Auflage  einer  frühem  Arbeit  des  Herrn  Ver- 
fassers ist,  wie  er  dieses  in  der  Vorrede  erwähnt,  und  dann  nehme 
man  noch  hinzu , dass  es  der  trigonometrischen  Lehrbücher  viele 
gieht,  die  recht  brauchbar  sind.  So  kann  auch  dieser  Umstand  das 
Werkchen  nicht  beeinträchtigen. 

Für  jetzt  unterbrechen  wir  unsere  kritischen  Anzeigen,  und 
uns  den  geehrten  Lesern  empfehlend,  übergeben  wir  Herrn  Koppe 
unsere  Bemerkungen  mit  den  Worten:  Freimüthiger  und  gerechter 
Tadel  erhöhet  d^  zuerkannle  Verdienst.  — 

Paderborn.  U.  Fahle, 
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2>i0  Bedeutung  der  classiachen  Studien  für  eine  ideale  Bit- 
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cs  gekommen , dass  die  in  der  Ueberschrift  genannte  Schrift  bis  jelit  ia 
diesen  Jahrbb.  noch  keine  ausführlichere  Anzeige  gefunden  hat.  fV'gU 
könnte  cs  scheinen,  als  sei  eine  solche  jetzt  bereits  überflüssig,  ihet 
gleichwohl  bestimmt  uns  der  Umstand , dass  dieselbe  doch  Maocheo  soct 
nicht  bekannt  scheint,  dazu  eine  solche  zu  gehen,  noch  mehr  abti  du 
Pflicht,  dem  Hrn.  Verf.  öffentlich  unsere  Dankbarkeit  für  dieselbe  u be- 
zeugen. Die  Veranlassung  zu  derselben  gab  der  Auftrag,  welcher  dea 
Hrn.  Verf.  von  der  pädagogischen  Section  der  Philologeaversantnlaaga 
Basel  im  Jahre  1847  (vgl.  NJbb.  Bd.  LII.  S.  119)  ertheilt  wurde,  in  Va- 
bindung  mit  mehreren  anderen  deutschen  Schulmännern  eine  Vorlage  fä 
die  nächste  Philologenversammlung  auszuarbeiten , durch  welche  in  popu- 
lärer Weise  die  Angriffe  auf  den  classischen  Unterricht  überhaupt,  iaib«- 
sondere  aber  auf  den  griechischen,  gegen  welchen  sich  damals  selbit  ii 
den  Erlassen  einiger  Regierungen  eine  gewisse  Feindseligkeit  oder  üoA 
Geringschätzung  kund  gab,  abgewehrt  und  widerlegt  würden.  Wenn  an 
die  Zeitumstände  das  Zustandekommen  der  folgenden  Philologenveruaa 
lung  [die  endlich  im  vorigen  Jahre  in  Berlin  abgehaltcne  hat  zwar  äba- 
liehe  Gegenstände  behandelt,  aber  ohne  auf  die  verabredete  Vorlage  Räct- 
sicht  zu  nehmen]  und  die  Berathung  seiner  Ausarbeitung  mit  den  beuicb- 
neten  Männern  verhinderten,  so  entschloss  sich  doch  der  Hr.  Verf.  dir 
F'rucht  seiner  Bemühungen  zu  veröffentlichen  und  wir  fühlen  uns  ihn  den- 
halh  zum  innigsten  Danke  verpflichtet,  da  unsere  pädagogische  LiterMV 
dadurch  um  eine  wahrhaft  classische  Schrift  bereichert  worden  ist;  dt* 
ciassisch  müssen  wir  sie  nennen , eben  sowohl  wegen  der  Gediegnb«* 
dea  Inhalts  wie  wegen  der  schönen  Form,  in  welcher  derselbe  votgetnr 
gen  wird,  eines  treuen  Spiegels  von  dem  ächt  humanen . Charakter  aad 
Wesen  des  Hrn.  Verf.  Versteht  man  Popularität  in  dem  weitesten  Sisac, 
dass  es  Verständlichkeit  für  Jedermann  bezeichnet , so  wird  die  Schrih 
allerdings  darauf  verzichten  müssen ; begreift  man  aber  darunter  die  je 
dem  Gebildeten  gegebene  Möglichkeit  sich  über  den  Gegenstand  klar  n 
werden,  so  verdient  sie  den  Namen  in  hohem  Grade,  ja  wir  halten  sieu 
hohem  Grade  geeignet,  den  Schülern  der  qberen  Gymnasialclasstn W 
Leetüre  empfohlen  zu  werden.  Mit  feinstem  Tacte  versebmäht  der  Hr- 
Verf.  alle  jene  übertreibenden  scheinbaren  Gründe,  welche  so  häufig f<> 
den  classischen  Unterricht  vorgebracht  worden  sind  and  bei  den  Ge{* 
nern  nur  das  Gegentbeil  von  dem  Beabsichtigten  bewirken  konnten,  osf 
weist  dagegen  mit  aller  Entschiedenheit  den  Leser  auf  den  Standpuoit 
von  dem  aus  die  unabweislicfae  Nothwendigkeit  iu  voller  Klarheit  erblidl 
wird.  Alle  Unterrichtsgegenstände  mit  gleicher  Gerechtigkeit  vtüi& 
gend , schätzt  er  nach  unumstösslicben  Grundsätzen  den  W ertb  jede»  Eia- 
zelnen  und  weist  jedem  den  gebührenden  Platz  an.  Oie  ideale  Bilüuf 
(wir  finden  den  Namen  ganz  richtig  gewählt,  da  man  unter  Hnmanititr 
bildung  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  nur  die  allclassbdit' 
Studien  versteht,  der  Gegensatz  aber  gegen  die  nur  praktische,  d.  k 
nur  das  Bedürfniss  zeitlicher  Verhältnisse  berücksichtigende  Ui.dung  sua 
ger  hervorgehoben  erscheint),  welche  ihm  der  Form  nach  Gntwicklos 
aller  Seilen  und  Kräfte  unserer  idealen  Natur,  der  .Materie  nach  Bildas 
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K AOem  ist,  was  nnserem  geistigen  Leben  Bedentong,  Scbönbcit,  Wörde 
rerieibt,  bildet  den  Aasgangsponkt  seiner  Beweisführnng  und  indem  er 
tirlegt,  wie  durch  die  Höbe  derselben,  wie  bei  den  Einzelnen,  so  bei 
(men  Völkern  ihre  Wörde,  ihre  Stellung  zur  Mit-  nnd  Nachwelt,  ja 
selbst  die  materiale  Wohlfahrt  bedingt  wird,  weist  er  sofort  die  Ver- 
Ueodeng  derer,  welche  den  Werth  wahrhaft  geistiger  Güter  nicht  zn 
icbilzen  wissen,  zurück.  Nachdem  er  sodann  ausgelührt,  dass  der 
btös  der  idealen  Bildung  theils  nach  dem  Stoffe  der  einzelnen  Discipli- 
on,  tbtils  nach  der  Form  ihrer  Behandlung  zn  bestimmen  sei  und  dass 
dit eineinen  theils  mehr,  theils  weniger  ideal  bildende  Elemente  in  sich 
tngei,  Tindicirt  er  nächst  der  Religion  denjenigen  Fächern  den  ersten 
Piltz,  welche  geistiges,  menschlich  freies  Leben  zum  Inhalt  haben,  der 
PUiwophie,  Sprache  und  Geschichte.  Der  Punkt,  dass  Sprache  die  bei- 
da  lederen  Fächer  in  sich  vereinigen  könne,  bleibt  zwar  schon  hier 
ekllioberährt  und  wird  auch  im  Folgenden  vielfach  erläutert,  gleich- 
«lU  bitte  Ref.  eine  stärkere  Hervorhebung  und  ansführlicbere  tiefere 
PiHegmg  davon  gewünscht,  wie  eben  die  Sprache  schon  an  und  für  sich 
(ise  Schöpfung  des  Geistes,  ihre  Formen  eine  Reihe  geistiger  Thaten, 
ihre  Entwicklung  also  selbst  Geschichte  ist,  und  zwar  an  dieser  Stelle, 
weil  man  sich  wandern  kann , wie  Sprache  neben  Philosophie  und  Ge- 
icbicbte  stehen  könne;  doch  erkennen  wir  gern  an,  dass  dabei  diu  popn- 
lire  Darstellung  viel  schwieriger  gewesen  wäre.  Der  Hr.  Verf.  verkennt 
ibrigens  die  Unentbehrlichkeit  der  Natnrwissenschaften , nnter  denen  er 
»cb  die  Mathematik , die  ja  eigentlich  apriorische  Naturwissenschaft  ist. 

Btt  begreift,  keineswegs,  zeigt  aber  treffend,  dass  in  ihnen  viel  weniger 
ideal  bildende  Elemente  liegen.  Wir  fürchten,  dass  dieser  Punkt,  obgleich 
der  Br.  Verf.  weit  davon  entfernt  ist,  die  Nutnrwissenschaften  aus  den 
G\aaasien  ansznschliessen , oder  auch  nur  beschränken  zu  wollen,  vielen 
Viidertpmch  erfahren  wird,  da  man  in  unseren  Tagen  die  Standpunkte 
gar  za  gern  verrückt  und  eine  richtige  Würdigung  gern  in  Verkennung 
des  Mertbes  urostempelt.  Natürlich  werden  auch  die  ästhetische  Bildung 
bezweckenden  Fächer,  unter  denen  der  Musik  der  erste  Rang  zugewie- 
len  wird,  nicht  vergessen.  Mit  dem  vollsten  Rechte  aber  wird  hierbei 
In  geltend  gemacht,  was  leider!  nicht  immer  hinlänglich  anerkannt  oder 
suchtet  wird,  dass  nämlich  es  bei  allen  diesen  Fachern  auf  die  Methode 
intomne,  indem  man  eben  sowohl  ideale  Fächer  für  ein  rein  praktisches 
ledgrfniss  behandeln,  wie  bei  denen,  welche  nnr  dem  praktischen  Leben 
g dienen  scheinen , diejenigen  Momente  hervorbeben  könne,  welche  den 
Wst  vomämllch  anznregen  and  zu  beschäftigen  vermögen.  Indem  nun 
Wer  die  ideale  Bildung  als  der  Zweck  der  Gymnasien  bezeichnet  wird, 

Rden  diese  einmal  der  einseitigen  Bestimmnng  blosser  Vorbereitnnga- 
■olen  für  die  Universitäten  enthoben  , sodann  aber  die  Nothwendigkeit 
kr  Existenz  gegenüber  den  Realschulen , welche  der  Hr.  Verf.  weder 
fr  überflüssig,  noch  für  nachtheilig  erachtet,  gesichert,  zugleich  endlich 
fr  an  dieselben  zn  stellenden  Ansprüche  nnd  die  für  die  Wahl  der  Unter- 
ihUmittel  in  ihnen  leitenden  Grundsätze  fest  bezeichnet.  Ueberzengend 
frt  der  Hr.  Verf.  die  Nothwendigkeit  dar,  dass  die  Gymnasien,  weil  sie 
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lu  freier  Gesinnung,  der  eigennütxige  nnd  servile  Berechnungen  (eever- 
sieht  sich  dass  servil  hier  nicht  in  politischem  Sinne  allein  so  nehaeo, 
fremd  sind,  erziehen  sollen,  auch  die  geistige  Bildung  um  ihrer  leHnt, 
nm  des  Werthes  willen,  den  sie  dem  Menschen  verleiht,  inm  Zielen 
machen , demnach  diejenigen  Mittel  am  meisten  zu  berncksichligeo  haben, 
welche  unmittelbar  bilden  nnd  von  einer  nnmitlelbaren  Brauchbarkeit  Mi 
weitesten  entfernt  sind,  zeigt  aber  auch  ebenso  überzengeirf,  dsMii« 
Krstrebnng  einer  solchen  Bildung  die  praktische  Tüchtigkeit  nicht  «r 
nicht  ausschliesse,  sondern  bedeutend  vorbereite,  erhöhe,  verkläre. 
dem  hieran  die  so  liefe  und  dennoch  von  so  Wenigen  begriffene  Wshrh«, 
dass  formale  und  materiale  Bildung,  Bofiibigong  und  Bereicherung 
Geistes  getrennt  nicht  ge’dacht  werden  können,  geknupB 
der  Hr  Verf.  als  den  Unterricht,  welcher  für  jenen  doppelten  Zweck, 
möglichster  innerer  Bereicherung  des  Geistes  auch  die  geisUgen  Krtlu 
möglichst  allseitig  zu  wecken  und  zu  entwickeln,  am  vorzugliclisteMe 
eignet  sei,  den  in  fremden  Sprachen,  und  zwar  i)  wegen  der  ganz  eian 
gen  Verbindung,  in  welcher  die  Sprache  zum  menschlichen  Geiste 
wesshalb  eine  fremde  Sprache  sieh  aneignen  den  Geist  eines  freiwl«i 
Volkes  in  sich  aufnehmen  heisse;  2)  weil  bei  der  Muttersprache  i«« 
Sprachgefühl  zum  Sprachbewusstsein,  vom  Einzelnen  zum  AUg«»«^ 
vom  Concreten  zum  Abstraclen,  bei  den  fremd-n  Sprachen  umgek^ 
vom  Bewusstsein  zum  Gefühl,  vom  Allgemeinen  und  Abs»racten 
zelnen  fortgeschritten  werden  müsse,  der  letztere  Weg  aber  der 
Bildung  angemessenere  sei;  3)  weil  einerseits  eine  wissenschaRlidiM- 
kenntniss  der  Muttersprache,  der  Deiikformeii  vermittelst  derSpraeW- 
men,  ohne  Gegenüberstellung  fremder  Sprachen  nnd  Vergleickcng  • 
diesen  nicht  zu  erreichen  sei,  anderenseits  aber  die  Handhaboag 
Muttersprache  durch  die  Uebersetzung  ans  anderen  Sprachen  gewi««- 
4)  an  und  fiir  sich,  weil  innerhalb  der  stets  anzoerkennenden  und  zup^ 
genden  Volkzlliümlichkeil  sich  der  allgemeine  Charakter  frei  nnd  icl 
ständig  entwickeln  müsse,  die  Regsamkeit  nnd  freie  Bewegung  dea^« 
aber  in  demselben  Maasse  erhöht  werde,  als  er  über  einen  grossereuB^ 
thum  von  sprachlichen,  also  auch  von  i>enk  - Eormen  gebieU;  3)**‘ 
Stoff  der  Leetüre  die  mannigfachste  Anregung  der  moralischen  und 
lectuellcn  Fähigkeiten  gebe  [mindestens  diese  bei  der  I.,ectöre  in  der^ 
spräche  mehr,  als  bei  der  von  Uebersetzungen];  6)  weil  die  Ue^ 
die  zur  Erlernung  einer  fremden  Sprache  erforderlich  sind,  die  v«^ 
denen  Kräfte  des  Geistes,  Gedächtniss,  Urtbeil,  Geschmack  , 
keit  setzen.  Folgerecht  untersucht  dann  der  Hr.  Verf.  weiter  dss 
hältniss,  in  welchem  die  fremden  Sprachen  rficksichtlicb  des  Wsrtw 
den  sie  als  Unterrichtsmittel  haben,  zu  einander  stehen,  und  wenn  et 
bei  unbedingt  den  alten  Sprachen  den  Vorzug  einränmt,  so  verksast 
nicht  die  eigemhümlichen  Vorzüge  nnd  das  in  sich  berechtigt«  Wezes« 
neueren  Literaturen  und  Sprachen,  sondern  stützt  seine  Behaoptoiif* 
folgende  Gründe:  l)  die  neueren  Sprachorganismen  sind  in  ihrer  tot«« 
lung  bis  an  die  Gränze  der  Anflösoiig  VoraUgeschritten , auf  eieer^ 
äussersUn  Lebensstufen  angelangt  (eine  bittere,  aber  dennoch  ai<*t  skiv 
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liipeflde  Wahrheit)  nnd  können  desihalb  nicht  die  gleiche  den  Geist 
urtgende  Kraft  ausüben,  ivie  die  alten  Sprachen,  deren  Organismus  in 
der  Wüthe  sinnlicher  Entwicklung,  in  jugendlicher  Frische,  Fülle  und 
klsrbeit  der  Formen  sieb  daratellt.  2)  Die  alten  Sprachen  haben  eine 
pimn  Präcisien , während  in  den  neueren  manche  Unterschiede  der 
Gedsakenfornea  gar  nicht  bervortrelen.  3)  Die  alten  Sprachen  sind  in 
>i«h  sbgescbloasen , während  die  neuern  in  fortwährender  Entwicklung 
iid  UaigestalUing  begrilTen  sind.  4)  In  den  neueren  Sprachen  hat  die 
Udiiidaalität  grosse  Berechtigung  erlangt,  während  sie  in  den  alten  ge- 
üfek  gad  unter  das  allgemeine  Gesetz  gestellt  erscheint.  5)  Die  Ueber^ 
KlsisgUcbkeit  des  modernen  Geistes  hat  auf  die  neueren  Sprachen  Ein- 
dingeäht,  während  sich  die  alten  durch  Nnchternheit,  Durchsichtigkeit 
ggd  Kisrhsit  der  geistigen  Verhältnisse  anszeichnen.  Bei  den  Alten  ist 
di«  Korm  stets  der  Idee  adäquat,  bei  den  Neueren  bleibt  in  Folge  des 
(naaeo  sieb  zudrängenden  Geistesreichthums  das  Wort  vielfach  hinter 
der  Idee  toräck  und  ölTnet  der  Ahnung,  der  Einbildungskraft,  dem  Ge- 
ßklssiaeu  grösse/en  Spielraum.  [Man  könnte  hier  hinzufügen:  Die  Alten 
gelwi  den  Eindruck,  den  die  Seele  empfindet,  getreu  und  voll  wieder, 
di«  Neueren  vertiefen  nnd  verlieren  sich  in  die  Objecte.]  6)  Der  Werth 
der  aheo  Sprachen  für  ideale  Bildung  erhöht  sich , je  reiner  sie  der  Bil- 
dang  Qod  Bereicherung  des  Geistes  dienen  , je  weniger  sich  eine  Berech- 
Bsigdes  unmittelbaren  Nutzens  an  sie  knüpft,  je  weniger  sie  desshalb  eine 
Mrrile  Geistesricbtnng  begünstigen  und  befördern.  Sehr  zu  beherzigen 
•st  die  hierbei  gemachte  Bemerkung,  dass  der  Grund,  den  man  gewöhn- 
Ikli  für  die  Besrorzugung  der  neueren  Sprachen  anführt,  es  vereinige 
•ich  hier  die  praktische  Anwendbarkeit  mit  der  zugleich  erzielten  forma- 
hs  Geistesbiidurtg,  sich  als  ziemlich  illusorisch  herausstelle,  dass  viel- 
nehr,  Je  mehr  man  auf  die  Brauchbarkeit  im  Leben  sehe,  desto  mehr  die 
fonail  bildeod»  Kraft  zurücktrete ; 7)  ist  auch  der  Gewinn  nicht  verges- 
sen, des  dsi  Studium  der  alten  Sprachen  für  die  Erlernung  der  neueren, 
nsateaduh  der  romanischen  bietet.  [Es  ist  dies  freilich  eine  viel  bestrit- 
tene Behsaptnng  und  man  hört  dagegen  anführen,  dass  überhaupt  das  Ler- 
nen einer  fremden  Sprache  das  jeder  anderen  voi bereite,  und  dass  man 
aindsstoas  vieler  Mittelglieder  bedürfe,  um  z.  B.  das  Französische  an  das 
Lsteioische  auzuknüpfen;  allein  man  darf  nicht  vergessen;  I)  dass  von 
«iisesscbafiricber  Erkenntniss  des  Wesens  der  romanischen  Sprachen  ohne 
Kesotaiss  des  Lateinischen  nicht  die  Kode  sein  kann;  2)  dass  die  Aneig- 
Dsog  mehrerer  der  neueren  Sprachen  gewiss  in  kürzerer  Zeit  nnd  sicherer 
rrfolgt,  wenn  das  Lateinische  als  bindendes  Mittelglied  verbanden  ist ; 
Ij  dass  es  eia  an  und  für  sich  schon  genug  bedeutendes  Moment  ist,  wenn 
»SS  die  Wurzeln  der  Wörter  kennt,  die  der  meisten  in  den  romanischen 
^l'rache«  aber  io  dem  Lateinischen  enthalten  sind ; endlich  4),  worauf  wir 
lu  Hauptgewicht  legen,  in  den  alten  Sprachen  sind  die  primitiven  und 
illgemeineo  Gesetze  des  sprachlichen  Denkens  mit  solcher  Klarheit  und 
dsuehiedenbeit  ausgeprägt,  wie  in  keiner  neueren,  und  das  Studium  jener 
:rleicbtert  desshalb  das  jeder  anderen  am  meisten.]  Schon  aus  der  Biii- 
uiung  ergiebt  es  sieb,  dass  der  Hr.  Vetf.  die  Methode  des  Unterrichts 
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in  den  alten  Sprachen  io  den  Bereich  seiner  Abhandiung  ziehen  nioute. 
Allerdings  wäre  der  Wunsch  aaszusprechen,  er  möchte  tiefer  in  die  hier  ' 
einschlagenden  Fragen  eingegangcn  seiu , namentlich  ist  eine  genaue  Be- 
stimmung über  den  Umfang  der  Lectüre  und  die  Methodik  der  schrifUi- 
chen  Uebungen  zu  Termissen;  indess  ergeben  sich  hinlänglich  seine  An- 
sichten ans  dem  von  ihm  gesteckten  Ziele:  tiefe,  vollendete  Einsicht  in 
den  Geist  und  das  Leben  der  griechischen  und  römischen  Nation,  zunächst 
in  ihren  Sprachen , als  dem  unmittelbarsten  und  vollkommensten  Ausdmst 
jenes  Geistes  in  seiner  Allgemeinheit  und  Volkstbümlichkeit,  sodaim  ht 
ihren  classiscben  Schriftwerken  als  den  unmittelbarsten  und  treuesten 
Spiegeln  der  gebildetsten  Geister  jener  Völker,  welches  eben  so  sehr  die 
Vernachlässigung  des  Inhalts  über  der  Form,  als  eine  Zurückstellung  die- 
ser ausschliesst.  Darüber,  dass  Grammatik  auch  in  den  oberen  Classea 
nicht  auftinren  [d.  h.  nicht  besondere  grammatische  Stunden  staUündeo], 
die  Eiposition  nicht  durch  eine  rein  cursorisebe  Lectüre  verdrängt  wer- 
den, schriftliche  Uebungen  als  zum  Einfuhren  in  das  Verständniss  der 
Sprachen  unumgänglich  nothweudig  nicht  wegfallen  dürfen,  darüber  kau 
keinem  Einsichtsvollen  ein  Zweifel  beigeben-  Bei  der  Darlegung  dessen, 
was  durch  die  Methode  erzielt  werden  müsse,  unterlässt  es  der  Ur.  Verl 
nicht  eine  sorgfältige  Vergleichung  mit  den  anderen  Unterriclitsgegen- 
stäuden  anzustellen,  als  deren  Resultat  er  findet,  dass  kein  anderes  Un- 
terrichtsmittel eine  gleich  allseitige  Uebung  des  Geistes  gewähre,  wie  dss 
Studium  der  alten  Sprachen.  Für  die  Priorität  dieser  vor  den  neueren 
entscheidet  er  sich,  weil  dies  der  naturgemässere  und  durch  die  Brfah- 
rnng  bewährtere  Weg  sei,  für  die  Priorität  des  Lateinischen,  weil  in  Le- 
sern grössere  Einfachheit  und  äussere  Gesetzmässigkeit  herrsche,  aU  im 
Griechischen , erschöpft  ist  aber  die  Sache  damit  keineswegs.  Sehr  ge- 
lungen aber  Lt  der  Nachweis , dass  das  Griechische  neben  dem  Latöai- 
schen  ein  notbwendiger  Bestandtheil  des  Unterrichts  sei,  indem  auf  di« 
Ergänzung,  welche  Jedes  von  dem  Anderen  empfängt,  hingewiesen  wird. 
Der  zweite  Haupttbeil  der  Schrift  stellt  den  Werth  der  Sprachstudiea  für 
ideale  Bildung  in  materialer  Hinsicht  fest.  Mit  vollstem  Rechte  macht  der 
Hr.  Verf.  den  Unterschied  geltend,  welcher  zwischen  der  äusseren  Be- 
reicherung des  Geistes  durch  Stoff  und  dem  inneren  Wachsthum  des  ct- 
gsntlich  menschlichen  Geisteslebens  stattfindet.  Nachdem  er  gezeigt,  duz 
die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaft  der  auf  das  Letztere  hiswir- 
kenden  Kraft  ermangeln,  weist  er  nach,  dass  jed«  fremde  Sprache  ver- 
nämlich  auch  neue  Begriffe  aus  dem  Kreise  dss  menschlichen  Lebeos  um- 
führe, in  welchen  sich  dieses  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  eigen- 
thfimlicb  oder  vollkommener  ausgebildet  hat,  welche  also,  in  ein  geiatige« 
Leben,  dem  diese  Seiten  fremd  oder  in  dem  sie  noch  nicht  so  deutlich  her- 
vorgetreten waren,  aufgeuommen,  dasselbe  innerlich  bereichern  nod  acia« 
vollkommenere  Entwicklung  befördern  müssen.  Der  Sats,  dass  diea  n 
um  so  höherem  Grade  der  Fall  sein  müsse,  je  mehr  einerseits  die  Daak- 
weise  des  Volkes,  dessen  Sprache  wir  nns  aneignen,  von  der  unarigea 
abweiebt  und  je  höher  anderenseils  die  Culturstafe  desselben  ist,  vipd<- 
fdrt  den  alten  Sprachen  den  Vorzug  vor  den  neueren,  da  doch  gaa«  affese 
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bv  iat,  dass  die  neaeren  Völker  in  Wellanschannng,  Cnltnr  und  Gesit- 
tsag  nnter  einander  sich  mehr  gleichen,  wir  also  dorch  die  neaeren  Spra- 
diM  nicht  in  eine  ans  ganz  nene,  fremde  Welt  eintreten.  Eine  sehr 
treffliche  Anseinandersettnng  ist  diejenige,  dorch  welche  der  Hr.  Verf. 
sachweist,  dass  die  alten  Sprachen  eine  gesnndere,  angemessenere  Nab - 
tng  für  das  Jiigendalter  darbieten,  als  die  neueren,  und  die  dagegen  er- 
Meaen  Bedenken  abwehrt.  Der  Ueberschwänglichkeit  der  Phantasie  and 
des  Gefühls,  dem  Schwelgen  in  weicher  Empfindsamkeit  wird  die  rnhigo 
Kluh^  and  Kraft  des  Alterthnms  gegenüber  gestellt  and  gezeigt,  dass 
weder  die  Mangelhaftigkeit  der  religiösen  and  sittlichen  Erkenntniss, 
sedi  die  Selbstsacht,  die  sich  in  so  vielen  Beispielen  als  Grundzug  zeige, 
lärms  eine  Verführang  and  Verlockung  sein  könne,  dass  vielmehr  ange- 
nem  viel  Belehrendes  ond  Kräftigendes  ans  dem  Alterthame  für  die  Ge- 
gemtart  gewonnen  werde.  Damit  endlich,  dass  die  classische  Bildung 
rise  der  wesentlichen  Grundlagen  unserer  gegenwärtigen  höheren  Cnltnr 
sd  and  dessbalb  nicht  ohne  Gefahr  für  die  letztere  aafgegeben  werden 
inme,  dass  sie  aber  fort  und  fort  gepflegt  werden  müsse,  wenn  nicht 
ibrt  Kraft  and  ihr  Einfluss  verloren  gehen  sollen,  — sehr  treffend  benntzt 
hier  der  Hr.  Verf.  zum  Beweise  das  Mittelalter,  — so  wie  ganz  beson- 
ders, dass  die  Alten  in  Wissenschaft  und  Kunst  solche  Grandlagun  gelegt 
ksben,  die  Niemand,  der  in  beiden  Etwas  leisten  will,  unbeachtet  lassen 
darf,  schliesst  der  Hr.  Verf.  seine  wertbvoUe  Schrift.  [If.] 


Nieder  mit  den  griechiaehen  und  römischen  Classikernl 
Nieder  mit  den  Gymnasien!  Eine  Rede  in  vertraulicher  Sitzung  an 
die  Vorsteher  des  Hilfsvereins  za  B.  gerichtet  von  Karl  Hänrieh.  Dsnzig, 
f^löO.  8.  48  8.  Als  Ref.  diese  Schrift  zuerst  erblickte,  fühlte  er  ein  ge- 
wisses Unbehagen  dieselbe  zu  lesen ; denn  Freude  kann  es  nicht  machen 
ein«  fest  gewarzelte,  zum  I.rbenselemente  gewordene  Ueberzeagnng  be- 
kämpft tu  sehen ; als  er  sich  aber  zum  Lesen  entschlossen  und  damit  den 
Anfang  gemacht  hatte,  wnrde  er  mit  der  lebhaftesten  Freude  erfüllt  und 
diese  steigerte  sich  von  Seite  za  Seite.  Denn  die  ganze  Rede  ist  eine 
Ironie,  eine  Satire  anf  diejenigen,  welche  die  Gymnasialbildung  verdrängt 
oder  beschränkt  sehen  wollen  und  nicht  begreifen , wie  sie  dadurch  nur 
die  Zwecke  des  Atheismns  and  der  Anarchie  fördern , und  diese  Ironie  ist 
mit  so  vieler  Saebkenntniss  und  Feinheit  durobgeführt,  dass  man  den 
Verf.  mit  dem  lehbaftestan  Applans  zn  begrüssen  sich  hingerissen  fühlt. 
Erstellt  sich  als  einen  eingefleischten  Demokraten,  der  entschieden  wolle: 
,din  Repablik“  und  als  Wegbahnung  dazu  „die  demokratische  Monarchie“, 
1er  die  Revolatien  von  1848  dadurch  gescheitert  sieht,  dass  noch  so  viele 
inf  Gyamasien  Gebildete  vorhanden  sind,  und  der  desshslb  dringend  an- 
'itlr,  das  Stadium  der  alten  Classiker  za  beseitigen:  denn  diese  seien 
inter  der  Maske  der  Freisinnigkeit  and  Freimüthigkeit  1)  eingefleischte 
t riotokraten , 3)  finstere  Rigoristen,  3)  abergläubige  Pietisten.  Wir  wol- 
cn  einige  Proben  anfübren.  S.  13  hat  der  Verf.  über  die  Abstimmung 
lach  Ständen  und  geheime  Abstimmung  viel  gesprochen  und  zuletzt  führt 
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er  den  Ausspruch  des  Attices  an  (Cic.  d.  Legg.  lil.  15 — -17):  Mir  hat 
niemals  Etwas  gefallen,  was  die  Volksschmeichler  gethan,  and  ich  halte 
den  Staat  für  den  besten,  dem  nnser  Tullins  als  Consul  seine  Conatita- 
tion  so  gegeben , dass  alle  Macht  in  den  Händen  der  höheren  Stände 
rnhte;  dann  fährt  er  fort:  „Und  diesen  Pomponina  Atticoa,  diesen  ent- 
schiedenen  Aristokraten  und  Feind  jeder  demokratischen  Ricktnng  and 
Regung,  lernen  schon  onsere  Quartaner  aus  dem  Cornelius  Nepei  all 
einen  der  begabtesten,  edelsten,  rerehrtesten  Männer  aller  Zeiten  tirb«i 
nnd  verehren;  von  ihm  hören  sie,  dass  die  Atbenienser  ihm  als  dca 
grössten  Volksfreonde  nnd  Volks-lVohithäter  eine  Statue  an  bcili^'t 
Stätte  errichteten,  dass  sie  dies  aber  vrährend  seiner  Abwesenheit thun 
mussten,  weil  er  es  durchaus  nicht  gestatten  wollte;  denn  so  gross seia 
Wissen , so  ausgezeichnet  seine  Gaben , so  edel  seine  Gesinnungen  waren, 
so  bescheiden  sei  er  auch  gewesen.  — So  bescheiden!  — meine  Herre«. 
was  soll  daraus  werden  , wenn  unsere  Jünglinge  an  einem  Atticus  die  Be- 
scheidenheit rühmen  hören?  Was  hilft  es,  wenn  wir  ihnen  unanfhöiiici 
Zurufen:  nur  Lumpe  sind  bescheiden!  Dass  Atticus  ein  Lump  gewwen. 
glauben  sie  uns  doch  nimmermehr,  denn  ihre  Orakel,  die  Clasaiker  Cicero 
nnd  Cornelius  Nepos  bezeugen:  — — Nein,  meine  Herreh,  dass  Atticu 
ein  LOmp  gewesen , das  glaubt  uns  kein  Gymnasiast,  der  den  Comel  oder 
die  Briefe  des  Cicero  gelesen;  einem  ReaFschfiler  könnte  man  es  ebm  boi- 
bringen; denn  der  kann  nicht  nach  den  Quellen  fragen  und  begnügt  sieb 
dem  Gedächtnisse  die  Urtheile  einzuprägen,  weiche  ihm  seine  Lehrer rot- 
sprachen , die  auch  nicht  aus  den  Quellen  schöpfen.“  Eine  zweite  Probe 
möge  der  Anfang  des  zweiten  Theils  sein : „Die  Demokratie  vriU  ein  fro- 
hes freies  Lehen;  die  Beschränkungen  nnd  Binsehnürungen  sollen  mebt 
blos  in  Beziehung  auf  die  politischen  Verhältnisse,  sondern  such  auf  den 
socialen  nnd  moralischen  Gebiete  fallen.  Die  alten  weinerlichen  Redens- 
arten von  Sünde  und  Togend , von  Busse  nnd  Wiedergeburt,  von  sittli- 
cher Würde  und  geistiger  Erhebnng  sollen  nicht  mehr  gehört  werdtn. 
üeber  die  zehn  Gebote  sind  wir  — Gotthold  sei  Dank ! — längst  Hnwo 
Unsere  Lucie  Aston  singt  „den  Frauen“  muthig  entgegen:  Ihr  riebi-r 
streng  n.  s.  w.  — Solche  geläuterte  nnd  läntemde  Sängerinnen  sind  d-o 
wiriesämsten  Werkzeuge  der  Demokratie.  Aber  wissen  Sie,  nas  die  alt'« 
Classiker  ober  sie  nrtbeilen?  Da  schlage  ich  auPs  Gerathewohl  Cieeioi 
Paradoza  auf  nnd  lese : eine  aolchc  Stimme ' scheint  mir  eine  vicbizHio. 
nicht  eine  men.schlfche  zu  sein.  Du , der  Gott  eine  Seele  der  edelsbeit  tad 
erhabensten  Art  gegeben,  du  willst  dich  selbst  so  erniedrige«  nad  w*g 
Werfen,  dass  zwischen  dir  und  einer  Kuh  kein  Unterschied  sei¥“  Bfögi 
dies  als  Probe  genügen;  möge  aber  überhaupt  diese  Anzeige  der  Sehrü 
rechtWiele  Leser  verschafTen,  die  hinter  dem  Stdierze  aach  den  Kmst  r 
finden  wissen.  Ironie  and  Witz  sind  eine  scharfe  Waffe,  aber  nie  achls 
gen  Wunden  znm  Heile,  jdögen  sich  recht  Viele  von  ihr  treffen  lassen ' 
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Bambbrg.  üeber  die  dortigen  Stadienanstaltea  entnehmen  \\ir  dem 
BQ  hebluBBe  dee  Scbuljahree  1819  anf  60  eraebieoenen  Programme  fol- 
geiMle  Noüzeo,  Au  dem  königlichen  L^icetim  wurde  durch  die  königl. 
VtfordDong  unter  dem  13.  Nov,  1849,  nach  welcher  die  den  revidirten 
bmuigen  für  die  8todirenden  an  baierUchen  üniversilÖten  zu  Grunde 
liegctden  Prinoipieu  gröaeerer  Lehrfreiheit  auch  auf  die  L^ceen  Anwen- 
(imc  finden 

sollen,  tu  weit  08  mit  der  Lchrordnung  und  der  Disciplia  an 
dcoielbeo  vereinbar  und  dem  betend. rn  Zwecke  der  L«^ceen  alt  Bildungt- 
»MUllen  für  den  klcrikalitchen  Beruf  zuträglich  ertcheinl,  J)  der  Bestand 
IM  zwei  gesonderten  Jahrescursen  für  das  philologische  Studium,  wobei 
n]edocb  nach  der  königl.  Verordnnng  den  Candidaten  der  Philosophie 
Mäesommen  bleibt,  awei  Jahre  lang  aich  mit  philosophischen  Stadien  zu 
äcKhärtigeo,  und  den  io  die  theologische  Abtheilung  Uobergetretenen, 
Mäenher  solche  Vorlesungen  zu  hören;  2)  den  Studireoden  die  Wahl  der 
uhöreoden  Gegenstände  anheimgegeben , jedoch  mit  der  Kinscbränkuiig, 
äiM  sie  gehalten  seien,  in  jedem  der  beiden  Semester  ihres  ersten  philo- 
Mpkiseben  Studienjahres  sich  wenigstens  auf  4 ordentliche  Vorlesungen, 
<!•  k.  aaf  solche , welche  4 — 6 mal  wöchentlich  gelesen  werden,  als  das 
Miaisaai  einsebreiben  zu  lassen;  3)  die  Semestral-  und  Absolutorialprü- 
fsag  der  Candidaten  der  Philosophie  aufgehoben , ohne  dass  sie  jedoch 
eioeoi  Studireoden , welcher  ein  Interesse  hat,  seinen  Kleist  und  Fort- 
jaag  durch  dietelbe  namentlich  in  Abticht  auf  Erlangung  von  Stipen- 
diea  darzuthun , verweigert  werden  darf.  Von  dem  den  Biicliöfen  und 
Krzbiseböfen  eingeräumten  Recht«,  von  den  Candidaten  der  Theologie 
''orderen  Anfnabme  in  dat  Klerikal-Seminar  über  gowitts  von  ihnen  zu 
hetliaaende  pbilosopbitcbe  Vorkenntnitse  Nachweisung  durch  eine  Prü- 
W verlangen , ist  für  die  Erzdiöccae  Bamberg,  wie  in  den  andern 
Biäccieo  Gebranch  gemacht  und  durch  eine  Veror<lnung  vom  21.  März 
1^,  welche  unter  dem  12.  April  d.  J.  die  königliche  Genehmigung  er- 
holt, ein  Reglement  für  die  Prüfung  aufgestellt  worden.  Da  der  von 
«lfm  Rector  ond  Professoren  anf  Ministerial-Rescript  vom  28.  Sept.  1849 
fingereichte  Entwurf  neuer  Discipiinarstatoten,  durch  wclclie  die  mög- 
liche Annäherung  an  die  Universitätsstndien  erzielt  werden  sollt«,  noch 
keine  Antwort  erhalten  batte,  so  blieb  dis  bisherige  Disciplitwr  Ordnung, 
M weit  sie  nicht  durch  die  oben  angeführte  Verordnung  vom  13.  Nov. 
ihre  Anwendbarkeit  verloreo  hatte,  in  Kraft.  — Im  Anfänge  des  Stu- 
dienjahres am  24.  Nov.  1849  starb  der  Lyeeumsdircctor  Prof.  Dr.  Cortr, 
Rättmger  (seit , 1606  Prof,  der  Mathematik  ond  Physik,  seit  1828  Ly- 
ceafflsdirector  und  mehrere  Jahre  hindarch  auch  Rector  des  Gymnasiums). 
Während  der  Krankheit  und  nach  dem  Tode  desselben  fangirte  der  Prof, 
theol.  Dr.  A.  Marlivet  als  Directorial-Verweser,  bis  am  28.  Kehr.  1850 
das  Directorat  dem  Domdechanten  nnd  Prof.  Dr.  A.  Gengier  übertragen 
"»rd.  Die  erledigte  LebrsUlle  der  Mathematik  und  Physik  wurde  zu- 
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erst  iiiterimislisch  von  dem  Prof.  Schaad  am  Gymnasium  verwaltet,  leit 
dem  36.  Jun.  1850  aber  an  den  vorherigen  Rector  und  Lehrer  bei  der 
Landwirthschafls-  und  Gewerbsachule  zu  Passatt  Joh.  Mich.  Hortl  pro- 
visorisch übertragen;  der  zum  Prof,  der  Philosophie  ernannte  frühere 
Privatdocent  in  München  Dr.  Sepp  hat  seine  Stelle  nicht  angetreten,  weil 
er  als  Abgeordneter  in  Frankfurt  und  München  beschäftigt  war;  am  2^. 
Oct.  1849  wurde  der  Kaplan  am  Julinsspitale  zu  Wnrzburg  Dr.  J.  Mart. 
Katzenberger  als  Verweser  dieser  Lehrstelle  berufen.  Das  Collegiua 
der  Landwirthschafl  wurde  dem  Prof.  Dr.  fFie»  vom  1.  Oct.  1850  la 
übertragen.  Die  Gesammtzahl  der  immatriculirten  Candidaten  der  Theo- 
logie war  44,  die  der  Candidaten  der  Philosophie  31 ; am  Schlosse  des 
Studienjahres  befanden  sich  noch  69  in  der  Anstalt.  In  Bezug  anf  die 
Organisation  der  Stodienanstalt  (Gymnasium  und  Lateinschnle)  wurde 
zum  Vollzüge  der  Artikel  II  und  IV  der  königl.  Verordnung  vom  30.  Not. 
1833,  durch  Verordnung  vom  11.  Nov.  1849  verlügt,  1)  dass  das  bishe- 
rige stehende  Classensystem  aufgehoben  und  schon  für  das  laufende  Jahr 
der  Wechsel  der  Classenlehrer  eingeführt,  2)  das  Subrectorat  derLateia- 
schule  mit  dem  Gymnasial- Rectorate  zu  einem  Studien  - Rectorat  TV- 
einigt  werden  solle.  Das  letztere  führt  Prof.  Dr.  J.  Gutenäcker.  Xu 
19.  Dec.  1849  schied  der  seit  1830  an  der  Anstalt  arbeitende  Proftmot 
der  zweiten  Gymnasiaiclasse  K.  J.  RuUh , nra  das  Studien  - Rectorat  n 
Männerstadt  zu  übernehmen.  Als  Verweser  der  von  jenem  zuletzt  t» 
sehenen  I.  Gymnasiaiclasse  wurde  am  30.  Dec.  der  Lehramtscandidat  ^ 
Assistent  am  Gymnasium  Dr.  U.  Krinninger  eingeführt.  Unter  dem  2?- 
Jan.  1860  wurde  die  erledigte  Lehrstelle  der  II.  Gymnasiaiclasse  deri 
Prof.  TA.  Buehert  übertragen  und  der  Lehrer  der  IV.  Classe  der  I.iSt^ 
schule , A,  Leiteckuh , zum  Professor  am  Gymnasium  ernannt,  Desstt 
Classe  in  der  Lateinschule  übernahm  interimistisch  der  LehramtseandMsl 
und  Assistent  J.  Schrepfer.  Am  23.  Oct.  1849  war  die  erledigte  Lehr- 
stelle der  I.  Classe  Abthl.  A.  der  Lateinschule  dem  Studienlehref  <* 
Straubing  O.  Hannwadcer  übertragen  worden , indessen  ruckte  derselbe 
so  wie  die  ihm  vorgehenden  Studienlehrer  J.  Kober  und  Dr.  P.  DauauUCi 
am  13.  März  1850  in  die  nächst  höhere  Stelle  vor  und  als  letzter  StndiM' 
lehrer  wurde  am  20.  April  der  Lehramtscandidat  und  vorherige  AushäM^ 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Diliingen,  fF.  Probet,  cingeführt.  Der  Rslb' 
gionsunterricht  für  die  protestantischen  Schüler  (je  2 combinirte  ClaHt* 
wöchentlich  2 Standen)  wurde  dem  ständigen  Vikar  GU.  Zitamann  8MN’ 
tragen.  Der  Studienlehrer  Dr.  Daumiller  wurde  am  1.  Mai' 1850 
Turnlehrer  angestellt.  Endlich  wurde  unter  dem  1,  Januar  1850 
neues  Orts-Sobolarchat  gebildet.  Die  Sohülerzahl  war  am  Schlüsse  Xm 
Schuljahres  folgende.  Gymnasium  i 148  (139  Katholiken,  9 ProtestaüUXf 
und  zwar  IV.:  37,  III.;  35,  II.:  30,  I.;  46;  Lateinschule:  231  (305  K*- 
tboliken,  22  Protestanten,  5 Israeliten)  und  zwar;  IV.;  55,  lll.f^'  D'' 
52,  I.  A : 33;  I.  B : 34.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  Zur  Bejor» 
Gelehrtenechulen  in  Baiem  (24  S.  4.)  bat  den  königl.  Gymnasial-Iw 
TA.  fiucAert  zum  Verfasser.  Derselbe  beabsichtigte  zu  den  vielen  lobrrdchm 
Abhandlungen  über  Reform  der  GelebrtenKhulen  einige  Beiträge  sn  8** 
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fen,  dabei  aber  seinen  eigenen  Weg  zo  gehen  und  nur  das  rorzubringeii, 
na  ibm  Tieljäbrige  Erfahrung  und  Nachdenken  gelehrt  habe.  Dass  er 
& erniboten  Abhandlungen  recht  wohl  gekannt  und  geprüft  hat,  be- 
«datdie  Schrift  überall,  und  avollen  wir  desshalb  um  so  weniger  dio 
l'MexlaMung  namentlicher  Anführungen  tadeln,  als  der  gesteckte  Kaum 
kine  gebot,  obgleich  wir  auf  der  andern  Seite  daran  erinnern  müssen, 
dua  Manches  erst  durch  die  genaue  Angabe  oder  doch  Andeutung  dessen, 
tsgtgen  es  gerichtet  ist , erst  seine  rechte  Klarheit  gewinnt  und  dem- 
aacb  du  Verständniss  erleichtert  und  die  Wirkung  vermehrt  wird.  Auch 
•ärde  u von  grossem  Vortheile  gewesen  sein,  wenn  der  Hr.  Verf.  mch- 
tens  Punkten  eine  ausführlichere  und  zusammenhängendere  Darstellung 
piidoet  hätte.  Manche  seiner  Sätze  erscheinen  uns  wie  Paradoxa ; 
■deaa  im  Allgemeinen  zeigt  er  sich  uns  als  ein  geistreicher , io  der  Litte- 
mariebr  bewamderter  und  kenntnissreicher,  besonnen  urthoilender,  so 
■ada  ein  kerniger,  frommer,  deutscher  Manu,  und  können  wir  demnach 
dsdebrift  mit  gutem  Grunde  der  Beachtung  empfehlen.  Die  ersten  Be- 
setugen,  dass  Schulreform  nichts  nütze,  wenn  sie  sich  nicht  auf  das 
pme  Uoterrichlswesen  beziehe,  und  dass  sie  sich  nicht  willkürlich  von 
da  Boden  des  Historischen  losreissen  dürfe,  sondern  diesen  Weg  mit 
I dantionalen  verbinden  müsse,  werden  gewiss  allgemein  als  richtig 
uerkaaot  werden , ausser  von  denen , welche  die  Schulreform  als  Mittel 
■■  gänzlichen  Umsturz  unseres  ganzen  nationalen,  politischen,  sittlichen 
■d  religiösen  Lebens  betrachten.  Der  Hr.  Verf.  bespricht  zuerst  dio 
ouelnen  Unterrichtsgegenstände  mit  Ausnahme  der  Religion,  für  welche 
* keine  Erfahrung  besitzt.  Den  Unterricht  im  Deutschen  erklärt  er  für 
den  Mittelpunkt  dos  Ganzen,  von  dem  aller  übrige  Unterricht  wo  möglich 
mageben  und  dem  der  Gewinn  wieder  zu  gut  kommen  solle,  ein  Grund- 
mtZinelcber  sich,  mag  man  noch  so  viel  dagegen  sagen  und  schreiben, 
dcMoch  als  der  allein  richtige  Balm  brechen  muss.  Gegen  den  theore- 
tucheu  Weg  erklärt  er  sich,  aim  betten  aber  werden  sieb  seine  Ansichten 
ttktaoen  lassen  aus  den  Requisiten , welche  er  aufstellt:  1)  Deutsche 
äinuslik,  bloa  für  das  Neubochdeutsebe , mit  £rosodik,  Metrik  und 
kleinen  Wörterbuch.  Neu  war  dem  Ref.  und  recht  beachtens- 
*uth  erscheint  ihm  die  Forderung  des  letztem,  aus  welchem  die  Schü> 
hr  (he  Worte,  die  nicht  im  gemeinen  Leben  [d.  h.  auch  mit  in  dem  Dia- 
hkts  des  Geburts-  und  Aufenthaltsortes] , sondern  nur  selten  und  im  hö> 
Stile  verkommen , kennen  lernen  soll.  2)  Das  Musterbneh,  zugleich 
l^bncb ; sehr  gut  ist  dio  Warnung,  im  Anfänge  nicht  über  Beschrei- 
^•«gto  des  Fremden  und  P’ernen  die  des  Heimischen  und  Nahen  zn  ver- 
^reUäwigen.  3)  Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  kurzer  Grammatik 
■»d  einem  Wortregister.  [Wenn  einmal  historische  Kenntniss  der  dent- 
xhto  Sprache  erstrebt  werden  soll,  so  darf  nach  des  Ref.  Meinung  das 
Gothische  und  Althochdeutsche  nicht  ganz  wegbleiben , es  mnss  dafür 
geschafft  werden.]  4)  Lehrbnch  der  Poetik  und  Rhetorik.  5)  Ge- 
flehte der  deutschen  Litteralur.  Die  Bemerkung  S.  5:  „In  böherua 
(^^*s*en  scheint  es  gut,  zuweilen  unmittelbar  nach  der  Erklärung  eines 
thtsuchen  Stücks  des  CoolrasU  wegen  eine  Stelle  aus  einem  unserer 
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Romanfnürikaiiien , B.  Ciaoren , vorzuleacn  and  dnrchzugaben , om  den 
Schälern  den  Untonchied  iwiecben  einem  correcten  ond  einem  lieder- 
lichen Müdeatil  anschaulich  tu  machen,  und  nebenbei  diese  LfOCtüre  tn 
verleiden“,  erregt  bei  dem  Ref.  manches  Bedenken , namentlich  dass  der 
Abscheu  vor  solcher  Lectüre  weniger  durch  ästhetische  Analyse  als  durch 
die  ganze  sittliche  Biidmig  heranskommt.  Der  Hr.  Verf.  ist  für  Beibe- 
baitung  der  alten  Sprachen,  wünscht  aber  die  Schreibübungen  im  Latei- 
nischeu  stufenweise  nur  bis  in  die  II.  Gymnasialclasse  fortgesetat,  die 
freien  Arbeiten  ganz  aufgegeben.  Ref.  hat  darüber  seine  Beides  nicht 
billigende,  aber  auch  das  Verworfene  nur  unter  gewissen  nothwendigea 
Modificationen  beibehaltende  Ansicht  so  oft  ausgesprochen,  dass  er  sie 
hier  nicht  zu  wiederholen  braucht.  Wenn  unter  3)  „Anleitung  zum  lie- 
bersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische , in  mehreren  Abstofuageo, 
welches  die  Vorzüge  von  Gröbel  und  Sfipfle  in  sich  vereint“,  die  Worte 
binzugefügt  werden:  „Bücher  aber,  die  von  nichts  Anderm  als  von  Astya- 
ges  und  Cyrns  zu  erzählen  wissen,  bald  auf  die.se,  bald  auf  jene  Stella 
eines  Classikers  verweisen , die  man  zusammenstoppeln  muss , sind 
abstumpfend  als  förderlich“,  so  kann  Ref.  diese  wohl  auf  den  4.  Cursm 
des  von  ihm  berausgegebenen  Uebungsbuebes,  Halle  1842  beziehen.  Es 
liegt  aber  dann  denselben  die  Verkennung  der  Absicht,  dass  der  Schäler 
die  Stellen  nicht  erst  iiaclischlagen,  sondern  im  Gedächtaiss  haben  naö 
nicht  zusammenstoppeln,  sondern  denkend  nachahioen  soll,  so  wie  dk 
nicht  gehörige  Beachtung  der  Nothwendigkeit  ond  Fruchtbarkeit  unmit- 
telbarer Anwendung  des  Gelesenen  im  schriftlichen  Gebrauch  zu  Grande, 
lieber  den  Umfang  der  l^ectüre  hat  der  Hr.  Verf.  nichts  Kingebeades 
vorgebracht.  Bei  dem  Griechischen  beschränkt  er  sich  ebenfalls  darauf 
für  den  Lehrer  das  Recht  freierer  Auswahl  zu  fordern,  den  Pindar  als  fit 
die  Schale  (aasser  bei  einer  kleinen  .Anzahl  talentvoller  Schüler)  uaer- 
reichbar,  eine  Sammlung  lyrischer  Fragmente  für  ziemlich  unbraotAbar 
zu  erklären,  dagegen  die  Bekanntschaft  mit  den  Elegikern  etwa  dareh 
Schäfer’s  Ausgabe  der  poetae  gnomici  graeci  als  wünschenswerth  zu  be- 
zeichnen. Wenn  bei  den  neueren  Sprachen  einmal  anerkannt  wird,  dass 
die  Gelegenheit,  die  französische , englische , auch  wohl  die  italienische 
Sprache  zu  erlernen , für  die  Gymnasien  als  wünschenswerth  nnerkanai, 
während  andererseits  die  Nützlichkeit  und  .Anwendbarkeit  als  Grund  zur 
Aufnahme  mit  Recht  abgewiesen  wird,  so  hätte  doch  das  Erstere  be- 
gründet werden  müssen,  da  sich  aus  dem  Zwecke,  om  dessen  willen  die 
neueren  Sprachen  gelehrt  werden  sollen,  die  Art  und  VVeise  der  Bebaad- 
Inng  ergiebt.  Dass  er  keine  der  neueren  Sprachen  als  obligatorischen 
Lehrgegenstand  aufgenommen  wissen  will , kann  weder  ans  dem  Zwecke 
der  Gymnasialbildung  gerechtfertigt,  noch  als  der  Forderung  der  Zeit 
Rechnung  tragend  bezeichnet  werden.  Ueber  Geschichte,  Geographie, 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  werden  recht  gute  und  brauchbare 
Bemerkungen  gemacht;  nur  erhebt  Hr.  B.  nach  des  Ref.  Ansicht  den  for- 
mellen  Nutzen  der  letzteren  gegen  den  durch  die  schriftliche  Uebung  in  den 
alten  Sprachen  zu  hoch,  indem  er  den  Werth  der  Abstraction  gegen  die 
Vertiefuug  iu  ideale,  geistige  Fotm  nach  dem  Nützlicbkeitspriiicip, 
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jateriich  loiut  entschieden  wahrt,  schützt.  Wenn  S,  14  flg.  der  Ge- 
Jiske  ipigesprocben  wird  t „den  Platz,  welchen  die  Philologie  an  anse- 
.-m  Schulen  jetzt  einniroml,  wird  in  Zukunft,  wir  mögen  wollen  oder 
licht,  die  Naturkunde  einnehmen , ja  sie  wird  in  der  gelehrten  Welt  viel- 
, licht ebe  Zeit  lang  allein  herrschen,  indem  man  im  stolzen  Gefühl  der 
•rruogenen  Herrschaft  Ober  die  Natur  alles  andere  menschliche  Wusen  u, 
Tnihen  im  Vergleich  damit  für  unbedeutend  halten  wird“,  so  ist  aller- 
lingi  xa  befürchten,  dass  eins  solche  Barbarei,  ein  blosser  Materialismus 
hei  tos  zum  Siege  komme;  allein  um  so  kräftiger  müssen  wir  uns  dagegen 
amaen,  und  was  die  geträuuite  Herrschaft  über  die  Natur  anlangt,  so 
{lebt  es  ja  Einen,  der  dafür  gesorgt  bat,  dass  die  Bäume  nicht  io  den 
Hiaatl  wachsen.  Ohne  auf  die  übrigen  in  der  Schrift  enthaltenen  treff* 
idee  Bemerkungen  einzngebeu,  begnügen  wir  uns,  die  Gesainmtansiobt 
hiRrn.  Verf.  durch  eine  Tabelle  zu  veranschaulichen,  wobei  wir  be- 
aaiin,  dass  er  einjährige  Clasaencurse  voraussetzt  und  das  10.  Jahr  als 
dpige  bezeichnet,  vor  welchem  Niemand  in  das  Untergymnasium , das 
b jetzt  recht  unpasseud  lateinische  Schule  genannt  werde,  anfgenommen 
■etilen  solle. 
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Rückdchtlich  des  Turnens  bemerken  wir  noch,  dass  es  der  Hr.  Verf,  nur 
m Scnmerhalbjahr  aus  Rücksicht  auf  schwache  und  ängstliche  Piltern 
pökt  wissen  will.  Dass  dieser  Lehrplan,  namentlich  die  zu  grosse  Aus- 
^ibnung  des  deutschen  Unterrichts,  zu  grosse  Beschränkung  der  Matiie- 
■itik,  zu  später  Beginn  der  Naturwissenschaften,  manches  Bedenken  bat, 
»»llen  wir  nur  andeuten.  [/!.] 

B.tTREtJTR.  Die  dasige  königl.  Studienanstalt  zählte  am  Anfänge 
ies  Studienjahres  1849 — 50  378,  am  Schlüsse  362  Schüler  (115  im  Gym- 
•zdnm,  247  in  der  Latein-Schule;  302  Protestanten,  46  Katholiken,  14 
Iiruliten).  Wie  in  Bamberg , wurde  auch  hier  wieder  ein  Ortsscholar- 
ckst  eingerichtet.  Dr.  Schmelzer,  seit  1848  Lehrer  der  III.  CI.  der  latein. 
Sdinle,  ward  als  Gymnasial-Professor  nach  Hof  versetzt,  in  seine  Stelle 
fickte  am  29,  Nov,  1849  der  vorherige  Sludienlehrer  zu  Hof  G.  Gcb- 
krrdl  ein.  Candidat  Bisainger  theilte  den  Unterricht  in  der  I,  CI.  der 
bteiniicben  Schule,  Abtbl.  B,  mit  dem  Studienlehrer  Dr.  Dictsch,  in  ein- 
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(einen  FäHen  leistete  der  Candidnt  ünger  bereitwillige  Anshülfe.  Die 
durch  die  Versetzung  des  Stadtkaplans  Rinecker  nach  Bamberg  erledigte 
Stelle  des  kathol.  Keligionslehrers  wurde  dem  Stadtkaplan  Priester  6. 
WSrler  übertragen.  Den  Schulnachrichten  voraus  steht  eine  Abhand- 
lung des  Gymnasial-Prof.  Chm.  Uenhardt:  lieber  den  geographUchen  ün- 
terricht  an  Gelehrtenschulen  (14  S.  4.),  welche,  wenn  auch  nicht  über- 
all Neues  bietend,  dennoch  den  Gegenstand  in  recht  klarer  und  übersicht- 
lichep  Weise  behandelt  und  eine  Menge  «ns  vielfacher  Erfahrung  und 
Nachdenken  entnommener,  recht  benntzenswerther  Winke  giebt.  Nach- 
dem der  Hr.  Verf.  zuerst  die  Nothwendigkeit  des  geographischen  Unter- 
richts nicht  allein  ans  der  Nützlichkeit  für  andere  Lehrfächer  und  für  das 
Lehen , sondern  auch  aus  seiner  bildenden  Kraft  Erweckung  und  Schär- 
fung des  Anschauungsvermögens  und  der  Einbildungskraft,  Veredlung 
des  Gemütbs  und  Erweckung  des  religiösen  Geistes  erwiesen  und  die 
frühere  Methode  desselben  mit  der  neuen  von  C.  Ritter  ausgegangenen 
verglichen , auch  die  Anwendung  und  Benutzung  der  letzteren  als  noth- 
wendig  nachgewiesen  hat,  gründet  er  darauf,  dass,  nm  die  höhere  Auf- 
fassung der  Geographie  zu  ermöglichen,  die  genaue  und  richtige  Erkennt- 
niss  des  Materials  unumgänglich  erforderlich  ist,  die  Abtheilung  in  eine 
untere  elementare  und  eine  oliere  Stufe,  Wie  die  letztere  einzuriebteo 
und  wie  weit  sie  zu  führen  sei,  ja  ob  sie  sich  überhaupt  für  das  Gyraua- 
aium  eigene,  nicht  einer  noch  höheren  Schule  Vorbehalten  werden  müsse, 
lässt  der  Hr.  Verf.  unentschieden.  Die  Nothwendigkeit,  auch  hierin  di« 
vorbereitenden  und  Grundlage  bildenden  allgemeinen  Kenntnisse  zu  ge- 
ben, ergiebt  sich  nach  des  Ref.  Ansicht  schon  aus  den  Forderungen,  wd- 
che  an  den  Geschichtsunterricht  zu  machen  sind,  um  die  übrigen  ander- 
wärts dafür  angeführten  Gründe  nicht  anfzustellen.  Für  die  elementar« 
Stofe  entscheidet  sich  der  Hr.  Verf.  gegen  die  jetzt  ziemlich  allgemeia 
gewordene  Ansicht,  dass  der  Unterricht  zunächst  mit  der  nächsten  Uan 
gebung  zn  beginnen  habe,  wenigstens  für  die  höheren  Schulen , weil, 
wenn  man  auch  Knaben  jüngeren  Alters  den  allgetneinen  Unterschied 
zwischen  Berg  und  Thal  u.  dergl.  durch  die  Anschauung  der  umgebendea 
Oertlicbkeit  verführen  könne,  dennoch  die  jüngsten  Jahre  zur  Auffassung 
der  geographischen  Bodenverhältnisse,  wie  sie  zur  Darstellung  der  Geo- 
graphie der  Länder  und  Erdtheile  nöthig  werden,  so  wenig  geeignet  seien, 
dass  man  später  bei  den  einzelnen  Ländern  doch  immer  wieder  auf  die- 
selben Verhältnisse  zurückkommen  müsse,  und  ferner  weil,  wie  man  im. 
Sprachunterrichte  nicht  damit  beginne,  die  Formenlehre  oder  Syntax 
vollständig  und  auf  einmal  einznüben , sondern  zuerst  nur  die  allgemehi- 
sten  Regeln  diirchnehme  und  dann  allmälig  ergänze,  anch  für  eine  wissen- 
schaftliche Entwickelung  des  geographischen  Unterrichts  erst  mit  eine« 
allgemeinen  Grundrisse  zu  beginnen  und  allmälig  die  Erweiterung  nsd 
Specialisirung  der  einzelnen  i.änder  vorzunehmen  sei.  Ref.  theilt  di« 
hiervorgetragene  Ansicht  ganz  und  billigt  es  eben  so,  dass  der  Herr 
Verf.  eine  Scheidung  der  reinen  Geographie  von  der  politischen  verlangt, 
zumal  da  diese  Scheidung  nicht  eine  dnrehgehend  strenge  sein,  die  Rürk- 
sicht  auf  das  Erstere  aber  das  Ueberwiegende  sein  soll.  Sehr  trefllicfa 
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iiod  die  Winke,  welche  der  Hr.  Verf.  darüber  giebt,  wie  die  Anaebaonng 
{cograpbiicber  Verbältnisae  bei  den  Schülern  gefördert  und  lebendig  ge- 
macht werden  kann , und  empfehlen  wir  dieselben  um  so  mehr  der  Beacb- 
laag,  als  man  für  gewisse  Oertlichkeilen  die  Sache  für  unmöglich  au  hal- 
ten pflegt,  während  doch  blosse  Risse,  wie  hier  schön  gezeigt  wird,  dazu 
dienen , die  Bildung  eines  Alpentbales  zu  Teranscbaulichan.  Auch  was 
der  Verf.  über  die  an  ein  Lehrbuch  zu  stellenden  Korderongen  ond  dessen, 
toeie  der  Landkarten  Benutzung  und  über  das  Kartenzeichnen  sagt,  ist 
seht  gut.  In  einer  Hinsicht  treffen  seine  Ansichten  mit  den  Ton  Dr.  Fr. 
Eädt»:  Ein  fFort  über  die  Aufgabe,  Stellung  und  Lehrwäte  det  geogra- 
fiucien,  bittorüchen  und  deultehen  l/nterriebte  auf  höheren  Sehulen, 
Berlin  iSöO.  37  S.  8.,  geäusserten  , so  weit  dies  bei  der  verschiedenen 
Aalgibe  der  letzteren  (den  preussischen  Entwurf  betreffend)  möglich  ist. 
Hess  anch  dieser  verlangt  eine  doppelte  Stufe , obgleich  er  dabei  mehr 
üeNothwendigkeit  für  diejenigen,  welche  den  Cursos  nicht  absolviren, 
taNrgen  im  Auge  hat,  auch  dieser  verlangt  die  logische  Geographie  als 
trsle  and  sichere  Grundlage,  auch  dieser  endlich  entscheidet  sich  für  eine 
Ikihode,  welche  mehr  dem  Roon’schen,  als  dem  Daniel’schen  Lehrbuchs 
wüpricht.  [ J 

Berlin.  Am  königlichen  Joachimsthalschen  Gymnasium 
*Brde  während  des  Schuljahres  Mich.  1819 — 50  der  vorher  von  dem  Leh 
rer  dmui  ertheilte  Unterricht  im  freien  Handzeichnen  dem  Hrn.  BuscA 
Und  nährend  dessen  Krankheit  dem  Maler  Hrn.  Betlermann  übertragen, 
hie  provisorisch  von  dem  Dr.  Nilzteh  verwaltete  Adjunctenstelle  wurde, 
Kchdeni  der  Adjunct  Reust  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  angestellt 
worden,  jenem  definitiv  verliehen.  Das  Probejahr  leisteten  die  Candi- 
tlstcn  ITentnip , Bauermeislcr , Dr.  v,  Felsen,  Born  ond  Händler,  Die 
Bchülerzahl  betrug  am  Schlüsse  des  Schuljahres  360,  worunter  120  Alum- 
nen and  4 Pensionäre,  und  zwar  nassen  36  in  I.,  37  in  Ha.,  48  in  II b., 
h7  in  lila.,  64  in  III  b.  (2  Cötus),  56  in  IV.,  38  in  Va.,  24  in  Vb.  Zur 
Lnweriitst  gingen  Mich.  1849  ; 7,  Ostern  1850:  11.  Die  wissenschaft- 
Bche  Abhandlung  vom  Adjunct  Dr.  C.  Franke  bandelt  de  pra^ectura 
uriis  (capita  duo.  36  S.  4.).  Dass  nach  Drackenborch  (de  praefect.  ur- 
hii.  Utrecht  1704,  zuletzt  heraosgegeben  von  J.  C.  Kapp,  1787),  Alme- 
Wen  (Fast.  Rom.  cons.  libri  II.  2.  Ausg.  Amsterdam  1740),  E.  Corsms 
(d.  praeff.  nrb.  sive  ser.  praeff.  nrb.  Pisa  1766.  Die  Schrift  von  Cardi- 
na/iinterno  la  scrie  dei  prefetti  di  Roma,  Velletri  1836  konnte  der  Hr. 
'ert  nicht  erlangen),  Kiebuhr  (Röm.  Gesch.  II,  p.  126  flg.),  JFallher 
(Gesch,  d.  röm.  Rechts,  p,  24  o.  a.)  , GöiUing  (Gesch.  d.  röm,  Staats- 
verf.  p,  165  u.  a.),  Bubino  (Untersuchungen  p.  299 — 303),  Becker  (Hand- 
httch  der  röm.  Alterthümer  II.  2.  p.  146 — 150)  der  Gegenstand  einer 
neoen  and  sorgfältigen  Prüfung  ond  Bearbeitung  bedurfte,  wird  Keiner^ 
der  nnr  einigerroaassen  mit  den  römischen  Antiquitäten  vertraut  ist,  läug- 
nen;  dass  aber  der  Hr.  Verf.  zu  einer  solchen  mit  der  nöthigen  Gelehr- 
‘soikeit,  Umsicht  und  Sorgfalt  ausgerüstet  war,  wird  sich  aus  der  Angabe 
des  lobalts  ergeben;  Derselbe  beschränkt  sich  übrigens  auf  das  die 
höchste  Staatsgewalt  vertretende  Amt  ond  den  während  der  latiniscben 
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Ferien  fuu^irendeo  Praefectoa  nrbi.  In  der  Bialeitung  apricfat  er  xuent 
über  die  Vcrachiedenbait  von  IVae/ectua  urbta  und  mrbi,  und  nachdem  er 
bemerkt  hat,  daea  auf  den  Inaebriften  der  Uati?  , bei  ScbrifuteHen 
der  GenitW  üblicher  »ei,  entscheidet  ersieh  unter  aorgialtiger  Beriidc- 
sichtigung  aller  Stellen  (gegen  Becker  II.  2.  p.  146)  dafür,  dass  der  Ge- 
nitiv zur  Uezeichnuog  des  auheuden,  ordentlichen  Amts,  der  Dativ  zu 
der  des  ausserordentlichen  gedient  habet  sodann  widerlegt  er  sehr  tref- 
fend die  auf  drei  Stellen,  des  Lydua  gestützte  Meinung  Niebuhr’s  (fl.  p. 
Idö)  und  Waliber’s  (p.  24.  79.  98),  dass' der  Nameeustos  urbia  der  altere 
Amtstitel  gewesen  sei,  and  seigt,  dass  dieser  eben  so  wenig,  wie  vilfieoa 
bei  Juvenal.  IV.  77  nie,  officicll  gebraucht  worden.  Dabei  Wird  gelehrt 
erläutert,  dass  bei  Juvenal.  Xili.  157  nur  an  Rntilina  Gailicus  gedacht 
werden  könne,  und  dass  die  «igiles  nocturni  erat  von  Augnstus,  nicht 
nach  dem  gallischen  Brand  eingesetzt  worden.  Mit  der  Aufzählung  der 
bei  den  griechischen  SchriftsteUern  verkommenden  Namen  für  das  Athc 
acbliesst  die  Uiiileilung,  und  das  1.  Cap.  handelt  hierauf' von  dem  die 
abwesende  höchste  Staatsgewalt  vertretenden  Praefectus  urbi.  Rüdc- 
aiebtiieb  de»  Ursprungs  hält  der  Hr.  Verf.  an  der  von  Tacit.  Ann.  VI.  II 
und  Dionys.  Halic.  II.  12  gegebenen  Nacliricbt  als  der  von  den  Alten  an- 
genomntenen  Wahrheit,  gegen  die  des  Uydua  ZeugniSs  nicht  gelte,  fest, 
dass  das  Amt  zugleich  mit  der  Kinsetzung  des  Sen&ts  (das  Recht  der  Be- 
rufung in  denselben  vindicLrt  er  mit  Becker  II.  1,  p.  340  und  Hofmaaa, 
der  röm.  Senat.  Berlin,  1847,  p.  3 f.  den  Königen)  entstanden  und  tbu* 
Erste  des  Senats  dasselbe  auf  Lebenszeit  bekleidet  habe.  Die  Pngje, 
ob  dieser  zugleich  interrex  gewesen,  verneint  er  mit  sehr  gewichtfgeo 
Gründen  , wobei  er  über  das  iiicerregnum  nach  Romnlos’  Tod  und  nament- 
lich die  Stelle  des  Liv.  I.  17  in  Verbindung  mit  Plutareb.  Nom.  2 viel 
Scharfsinniges  beibringt;  eben  so  bringt  er  gegen  die  Behauptung,  da» 
in  der  Zeit  der  Republik  die  praefecti  von  dem  Senate  gewährt  a«MB. 
Nachdem  er  hierauf  alle  die  praefecti,  welche  erwähnt  werden,  ani%e- 
zählt,  wendet  er  sich  zu  dem  von  Augustns  eingesetzten  ordentlichen  md 
stehenden  AmU  und  erweist  sehr  gut,  dass  weder  Mäcenas  718,  723, 
724,  noch  Agrippa  <33  und  734  ein  solches  bekleidet,  sondern  Vlelnt^r 
nur  durch  das  Ansehen , welches  sie  bei  August  besessen , dessen  Stell- 
vertretung geführt,  dass  dagegen  allerdings  auf  des  Mäcenas  Rath  TT 
mit  dem  Messalla  der  erste  misslingende  Versuch  gemacht  worden  «■< 
Statilius  Taurus  738  der  wirkliche  erste  Präfectus  gewesen  sei.  IMe 
Schwierigkeit,  welche  bei  Tacit.  a.  a.  O.  ans  der  Zahl  viginU  per  aatm 
entsteht,  versucht  er  dadurch  zu  lösen,  dass  er  duodeviginti  per  imna» 
coojicirt  und  diess  auf  die  Collugensebaft  in  anderen  Aemtern,  nameut 
lieh  in  der  Ceusnr  mit  'I  iberiiis  bezieht,  obgleich  er  selbst  zngestzht, 
dass  die  Conjectur  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  sei.  Das  von  der  alten 
Präfectur  ganz  verschiedene  Wesen  dieses  Amtes,  indem  es  auf  Lebenszeit 
bekleidet  ond  salarirt,  beständig  blieb  und  die  Entscheidung  in  Sachen, 
in  welchen  appellirt  werden  konnte,  in  der  Stadt  und  bis  zum  lOOstan 
Meilensteine  davon  enthielt,  giebt  zu  der  geistreichen  Bemerkung  Ver- 
anlassung, dass,  wie  die  alte  Präfectur  durch  die  Prätur,  so  diese  dtirvh 
die  neue  beseitigt  worden  sei.  Die  Fortdauer  des  Amtes  selbst  io 
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itentinopel  and  der  Uriprnng  der  Elnriefaiong,  das«  der  praefectaa  nrbi 
tigleicb  princepa  aenatug  war,  werden  natürlich  nicht  vergessen.  Doch 
der  Hr.  Verf,  wendet  sich  la  dem  alten  Amte  znrnck  nnd  zählt  mit  gründ- 
licher Brörterung  die  Amtspflichten!  1)  Jariadiction , 3)  Heerbefehl  in 
der  Stadt  znr  Sicherheit  nach  Anssen  and  Innen , 3)  Berafnng  des  8e- 
uts  und  Vortrag  an  denselben , anf , wobei  mit  Recht  bemerkt  wird,  dass 
Manches  für  die  Consaln  aofgcspart  blieb.  Dass  die  Praefecti  urbi  Con- 
talarea  gewesen,  wird  als  durch  alle  Steilen  bestätigt  erwähnt,  so  wie 
dass  dieselben  die  cnrulisdien  Amtszeichen  gehabt,  als  wahrscheinlich 
aofgestellt,  obgleich  die  von  Drackenborch  angeßbrte  Stelle  Dio  Cass. 
XUfl  als  nor  aof  Cäsar's  Zeit  bezüglich  mit  Recht  bezeichnet  wird,  ln 
den  zweiten  Capitel  wird  zaerst  die  Binricbtang  and  das  Wesen  der 
ftriaelatinae  gründlich  erörtert,  und  dann  die  Verhältnisse  des  prae- 
fetbu  ur6{(i)  Feriarum  latinamm,  dessen  Ursprung  mit  Wahracheinlich- 
keittedie  Zeit,  wo  bereits  die  Prätur  eingerichtet  war,  verlegt  wird, 
im  Biazeinen  detaillirt.  Diese  Inhaltsangabe  wird , wie  wir  hoffen , auch 
ohme  dass  wir  noch  einzelne  über  Stellen  von  Classikern  oder  Partien 
der  römischen  Alterthfimer  Licht  verbreitende  Bemerkungen  hervorheben, 
vielleicht  dazu  beitragen,  auf  die  wcrtbvolle  Schrift  des  Hrn.  Verf.  die 
Ao&ierksamkeit  unserer  Leser  zu  lenken. 

Giessen.  Am  Gymnasium  wurde  schon  im  Marz  1848  Dr.  Schauen 
»egen  geschwächter  Gesundheit  in  Ruhestand  versetzt.  Die  dadurch  er- 
ledigte Stelle  wurde  nicht  wieder  besetzt , weil  bald  darauf  die  im  Herbst 
1838  errichtete,  mit  dem  Gymnasium  verbundene  Vorbereitungsclasse 
wieder  aufgehoben  wurde,  indem  „die  Gründe,  welche  deren  Errichtung 
in  jener  Zeit  als  zweckmässig  erscheinen  Hessen  , jetzt  nicht  mehr  vor- 
handen sind.“  Somit  werden  jetzt  wieder  wie  an  andern  Gymnasien  die 
Knaben  erst  nach  zurückgelegtem  10.  Jahre  aufgenommen,  und  das  Gym- 
nasium zählt  6 Classen  mit  doppeltem  Jahrescurs  in  den  beiden  oberen. 
Weätere  Veränderungen  sind,  dass  Dr.  Otto,  Collaborator  am  pbilolog. 
Sensiaar  und  ausserordentl.  Professor  an  der  Universität,  auf  sein  Nach- 
sodien  im  Herbst  1849  den  Functionen,  die  er  bisher  am  Oymaasiura  be- 
kleidete, enthoben  wurde;  dieselben  übernahm  theilweise  der  Pirector 
Dr.  Geist.  Ebenso  wurde  Professor  Dr.  von  Fitgen  auf  seinen  Wunsch 
ron  der  Ertheilnng  des  Zeichenunterrichts  entbunden  und  dieser  provi- 
sorisch dem  Banaecessisten  C.  Feuss  übertragen,  indem  dieser  sich  dem 
'-efarfacbe  zu  widmen  beabsichtigt  nnd  desshalb  das  vorgeschriebene  Pro- 
>ejahr  am  hiesigen  Gymnasium  antrat;  ebenso  fungirte  als  Accessist  Dr. 
rrvedr.  Müller  aus  Nidda.  Das  Gymnasium  besuchten  während  des  Som- 
lersemestera  I8I,  im  Wintersemester  164  Schüler;  die  Maturitätsprüfang 
.ostanden  1849  Ostern  3,  Herbst  ebenfalls  3 Primaner;  für  Ostern  1850 
leldetrn  sich  12.  — Das  diesjährige  Programm  enthalt  ausser  Schul- 
aclirichteD  vom  Dir.  Dr.  Geist  (10  S.):  „Platon's  Eulhgphron,  übersetzt 
nd  erklärt  von  Dr.  Gottl.  Fried.  Drescher  (Giessen,  18ö0.  53  S.  8.,  auch 
n Ducbhandel).  Bekanntlich  hat  Dr.  Drescher  1848  eine  Uebersetznng 
er  Platonischen  Werke  begonnen  , und  nach  dem  ersten  Bande , der  seit 
?ner  Zeit  vorliegt,  muss  man  den  Wunsch  hegen,  das  Unternehmen  möge 
It.  JaJtrb.  f.  Pkil.  a.  rad.  si.  KriU  Bibi.  Bd.  LXI.  Bft.  3.  21 
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nicht  in.s  Stocken  gcrathen , indem  die  Ueberseteang  sich  dorch  Kltrheit, 
Fräcisioii  und  Feinheit  auszeichnet.  Gleiches  gilt  ron  der  Uebersetsaag 
im  vorliegenden  Programme.  Derselben  geht  ein  Inhalt  voran , weichet 
zuerst  den  geschichtlichen  und  dann  den  wissenschaftlichen  Tbeil  des  Ge- 
sprächs anf  eine  übersichtliche  und  klare  Weise  darlegt;  etwas  venaisA 
man  hierbei , nämlich  die  Beziehung  dieses  Dialogs  zu  den  andern,  in  wel- 
chen Plato  das  gleiche  oder  ein  ähnliches  Thema  behandelt.  Die  Ueber- 
setiung,  die  sodann  folgt,  liest  sich  recht  gut  und  schliesst  sich  den  bis- 
berigen  Uebersetzungen  des  Plato  würdig  an.  Sodann  folgen  Anmer- 
kungen erklärender  Art,  meist  grammatischen  oder  antiquarischen  Inhalts, 
welche  mehr  für  einen  Leser  berechnet  sind,  der  in  den  Antiquitäten  und 
den  Bigentbümlichkeiten  der  griechischen  Sprache  ( — weniger  ist  anf 
Platon’s  Eigenheiten  Rücksicht  genommen  — ) gerade  nicht  sehr  bewan- 
dert ist,  als  dass  sie  auf  besondere  Gelehrsamkeit  Anspruch  machen.  Da 
übrigens  die  Programme  mit  dienen  sollen , die  Achtung  und  Liebe  zu  den 
gelehrten  Studien  bei  dem  grösseren  Publicum  zu  vermitteln  und  zu  er- 
halten, so  loben  wir,  wenn  namentlich  die  Gymnasialprograaime  Werke 
des  Altertbnms  so  populär  wiedergeben  und  mit  solchen  erklärenden  Aa- 
merknngen  begleiten , dass  sie  auch  einen  mit  den  alten  Stadien  sonst 
nicht  bekannten  Leser  belehren  und  anziehen,  wie  dieses  mit  dem  vor- 
liegenden der  Fall  ist. 

HiLDBUROHAUeBir.  An  dem  dasigen  Gymnasium  sind  laut  des  Osten 
1850  erstatteten  Berichts  nach  dem  Abgänge  des  4.  Lehrers  Dr.  fFäät- 
mann , Prof.  Dr.  Dvberen*  and  Gymnasiallehrer  Dr.  Sitbelü  in  die  uidist 
höheren  Stollen  eingerückt  und  die  provisorisch  angestellten  Lehrer  Dt. 
Emmrich  und  Rittwcger  definitiv  angestellt  worden.  Ostern  1850  gingen 
5 Schüler  znr  Universität.  Die  Zahl  sämmtiicher  Schüler  betrug  73  (10 
in  I.,  12  in  II.,  6 in  III.,  16  in  IV.,  15  in  V.,  15  in  VI.).  Rücksichüich 
der  Maturitätsprüfungen  ist  die  Abänderung  getroffen  worden,  daas  die 
Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  und  Hebräischen  weggelasseo  nsd 
im  Lateinischen  entweder  ein  Extemporale  oder  eine  freie  Arbeit  (aicbt 
wie  vorher.  Beides  zusammen)  gefordert,  die  mündliche  Prüfung  aal  drei 
bis  vier  Gegenstände  beschränkt  wird.  Ausserdem  ist  die  Verfügung  er- 
lassen worden,  in  Prima  den  Extemporalien  und  Exercitien  mehr  Rajm 
zu  gewähren  und  freie  Aufsätze  in  der  Regel  nur  zweimal  in  jedmn  Se- 
mester anfzugeben.  Den  Schalnachrichten  ist  voraus  gestellt:  Zur  Frage 
über  den  Umfang  der  atlelauiscAen  Leetüre.  Von  Prof.  Dr.  A.  IMertms 
(16  SS.  4).  In  diesen  zuweilen  selbst  im  Stils  etwas  freigebaltenen , da- 
her Öfter  zu  Anderem  überspringenden,  aber  von  dem  redlichsten  StreSea 
und  vielfacher  Sachkenntniss  und  Erfahrung  zeugenden  Bemerkungen  hat 
der  Hr.  Verf.  den  Gedanken  durcbgefübrt , dass  io  den  öffentlichen  Lectsc- 
nen  nicht  so  viel  von  den  alten  Schriftstellern  gelesen  werden  könne,  aU 
wünscbenswerth  sei , und  dass  desshalb  ein  Mittel,  den  Umfang  der  f nc 
türe  zu  vergrössern,  ausserhalb  derselben  gesucht  werden  müsse, 
in  Stndlrtagen  bestehe.  Derselbe  geht  davon  ans,  was  er  unter  Ver- 
ständniss  des  Schriftstellers  verstehe,  wobei  er  geltend  macht,  dass  smq 
alles  dazu  Gehörige  den  Schüler  selbst  finden  lassen  solle,  und  sich 
gen  Krüger  (ü.  d.  Einr.  d.  SchulausggO  < neicber  sich  über  don  lobait 
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und  Charakter  der  Personen  n.  a.  m.  verbreitende  Einleitongen  xo  Tra- 
gödien billigt,  erklärt.  Dem  Ref.  scheint  hier  eine  Verwechselung  zwi- 
schen einem  Bache  und  dem  Unterricht  za  Grande  zu  liegen.  Dass  in 
einer  Scholaosgabe  eine  za.semmenhängende  Uebersicht,  wie  sie  Kröger 
verlangt,  zweckmässiger  ist,  als  eine  Zersplitternng  dessen,  was  in  jener 
zo  sagen  ist,  an  vielen  einzelnen  Stellen,  — vieles  wird  ja  nur  erst  im 
engsten  Zasnmmenhang  klar  — wird  man  eben  so  wenig  in  Abrede  stel- 
len, als  dass  daraas  nicht  eine  bindende  Norm  für  den  Unterricht  zn  zie- 
hen sei,  der  I.>ehrer  vielmehr  geradezu  dem  Schüler  die  Lectüre  der  Rin- 
leitvng  am  Ende  anrathen  könne.  Ueberhanpt  aber  vergesse  man  nicht, 
dass  derselbe  Grund , welcher  in  Reden  die  Angabe  der  Disposition  für 
den  Hörer  wünschenswerth  macht,  auch  für  die  Lectüre  Geltung  hat,  so 
wie,  dass  der  Schüler  auch  darin  geübt  werden  müsse,  ihm  Gegebenes 
und  Vorgetragenes  richtig  aufzufassen.  Daraus  wird  sich  ergeben,  das.s 
lüe  Ansicht  Krügcr's  nicht  unbedingte  Verwerfung  verdiene.  Der  Hr.  Verf, 
ksschäftigt  sich  sodann  mit  den  Mitteln,  welche  man  vorgeschlagen  hat, 
an  einen  grösseren  Umfang  der  Lectüre  zu  ermöglichen.  Mit  triftigeil 
Gründen  verwirft  er  den  Vorschlag,  leichtere  Stellen  gar  nicht  übersetzen 
IO  lassen,  und  mit  vollem  Rechte  erklärt  er  sich  auch  gegen  den  zweiten, 
Beschränkung  der  Repetition.  Kr  empfiehlt  für  die  letztere  das  von  ihm 
in  der  Regel  beim  Geschichtsunterrichte  und  der  Lectüre  eingehaltene 
Verfahren:  „Nachdem  der  Inhalt  des  früher  Gelesenen  kurz  angegeben 
ist,  wird  der  anfgegebene  .Abschnitt,  welcher  so  viel  als  möglich  ein 
Ganses  bilden  muss,  ohne  Unterbrechung  übersetzt,  damit  der  Inhalt  des- 
selben klar  und  deutlich  von  jedem  Schüler  erfasst  werde , was  natürlich 
nicht  so  leicht  geschieht,  wenn  die  Uebersötzung  dnreh  allerlei  F'ragen 
unterbrochen  wird.  [Eine  sehr  richtige,  nicht  genug  zu  beachtende  Be- 
merkung.] Das  zur  Erläuterung  Nothwendige  wird  entweder  vor  oder 
nach  der  Uebersetzung  hinzngefügt.  let  so  die  Erklärung  der  aofgege- 
benca  Stelle  vollendet,  so  wird  der  übrige  Theil  der  Stünde  — denn  so 
ist  die  neue  Aufgabe  einzurichten,  dass  Zeit  znr  Repetition  des  Gelese- 
nen übrig  ist  — zur  Wiederholung  verwendet  und  diese  an  ein  Wort, 
oder  einen  Gedanken  oder  eine  Construction , welche  der  neue  Abschnitt 
bietet,  angeknüpft.“  Ohne  das  hier  vorgeschlagene  Verfahren  im  Gering- 
sten tadeln  zu  w ollen,  erlaubt  sich  Ref.  folgende  Bemerkungen : 1)  der  Satz 
dea  Hrn.  Verf.,  dass  so  die  Gefahr  vermieden  werde,  wegen  Mangels  an 
Zeit  in  Folge  der  Repetition  das  aufgegebene  Pensum  nicht  zn  Ende  füh- 
rea  zn  können,  lässt  sich  umgekehrt  gegen  dasselbe  wenden:  wird  das 
Pensum  nicht  so  schnell,  wie  der  Leiirer  erwartet,  beendet  (der  Hr.  Verf. 
selbst  bezeichnet  solche  Fälle  S.  5),  so  wird  die  Zeit  für  die  so  nöthige 
Repetition  beschränkt,  es  ist  aber  besser  weniger  vorwärts  zn  kommen, 
ala  das  V,orherg»gangene  nicht  gehörig  zu  sichern.  2)  Am  Anfänge  der 
Stande  sind  die  Schüler  auf  die  Repetition  gesammelter,  als  am  Ende 
derselben,  nachdem  schon  Neues  ihnen  durch  den  Kopf  gegangen  ist,  und 
cs  wird  dessbalb  der  Doppelzweck,  die  Ueberzeugung  des  Lehrers  von 
der  Auffassung  des  Schülers  und  die  Befestigung  im  Geiste  des  Schülers, 
besser  erreicht.  3)  Wenn  man  die  Repetition  stets  nur  an  Verwandtes 
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anknupfpn  wolHe,  «o  T»Srde  man  dio  Nachfrage  nach  der  nrlänierten  Be- 
deutung eines  Wortes  oft  so  weit  *a  »erachieben  haben,  bis 'es  einnal 
wieder  vorkommt.  Die  Repetition  wird  stets  ihren  Zwedc  erfälien , wenn 
sie  mit  dem  Schüler  so  angestellt  wird,  dass  dieser  das  Bewnsstsein  »bret 
Nothwendigkeit  hat.  Kür  die  Lectüre  scheint  dem  Ref.  das  ganie  oder 
tbeilweise  NachüberseUen,  an  das  sich  dann  Fragen  nach  Rinzelneai  be- 
quem anreihen , für  die  Geschichte  das  zosammenhangendo  Wiedcrerxib- 
len  die  beste,  am  Anfänge  je^r  Stunde  vorzunehmende  Repetition.  Kb« 
so  weist  non  ferner  der  Hr.  Verf.  den  Vorschlag , die  Präparation  d<m 
Schülern  gänzlich  zu  erlassen*),  zurück,  indem  er  sich  auf  die  von  ihm 


*)  Der  Hr.  Verf.  berücksichtigt  nicht  den  Anfang  des  Unterrichts. 
Es  scheint  uns  aber  hier  Gelegenheit,  einer  Pflicht  zu  genügen,  indem 
wir  eine  Entgegnung  von  G.  H.  Högg:  „Veber  Präparation.  Ein  Wort 
aur  Abwehr  «nd  zur  Verständigung^'’,  nach  Voraiisschickung  der  Be- 
merknng,  dass  es  allerdings  unsere  Absicht  nicht  war,  Herrn  Högg 
als  den  Urheber  und  unbedingten  Vertheidiger  der  vpn  uns  bekämpften 
Ansicht  zu  bezeichnen,  sondern  nur  eine  Stelle  anzndeuten,  an  welcher 
die  Sache  eingehender  behandelt  worden , hier  mittheilen Da  der  Herr 
Berichterstatter  über  die  österreichische  Schulorganisatlon  in^  diesen 
NJahrbb.  58.  Bd.  S.  316  einer  die  Präparation  betreffenden  Ansicht,  die 
ich  in  der  Pädag.  Vierteljahrsschrift  VI.  1 niedergelegt,  in  etwas  ui^e 
stimmter  Weiae  Erwähnung  getban  hat,  so  glaube  ich  sowohl  zur  Ah 
Wendung  irriger  Meinung  für  diejenigen  Leser  der  NJahrbb.,  weldw 
jene  Abhandlung  der  Päd.  Viertcljahrsschr.  nicht  kennen,  al«  auch  um  dar 
Sache  selbst  willen,  Einiges  entgegnen  zu  müssen.  Es  lautet  allerdiup 
einer  der  dort  von  mir  aufgestellten  Sätze  so:  „Der  Schüler  präfanrt 
sieh  nicht"  — ; aber  es  steht  auch  erläuternd  dabei:  „rf.  A.  er  wird 
nicht  angewiesen  voraus  zu  lernen  ; sein  häuslicher  Fleiss  besteht  ta 
Wiederholen."  Man  übersehe  nicht,  dass  hier  zunächst  >oin  Anfang 
unterricht  die  Rede  ist.  Ferner  habe  ich  ausdrücklich  ge.sagt,  dass  bm 
Unterrichte  nur  dasjenige  vom  Lehrer  vorübersetzt  und  erklärt  werde,  was 
der  Schüler  noch  nicht  wissen  könne,  „bis  dieser  bei  wachsender  Kraft  uni 
aunehmmdomWortoorrath  mehr  und  mehr  selbstthätig  und  zuletzt  selbst- 
ständig BU  übersetzen  iin  Stande  sei.  Bis  dahin  sollen  Urbersetzungsver- 
suche  von  Seile  des  Schülers  nur  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  trorge- 
nommen  werden."  Diess  gilt  nun  freilich  auch  n_och  für  die  oberen  Clas- 
sen,  so  oft  man  zu  einem  andern  Schriftsteller  übergeht.  Allein  meioe 
Memung  ist  nicht  diese,  dass  dem  Schüler  gar  keine  häusliche  Beschäf- 
tigung gegeben  werden  soll,  vielmehr  mochte  ich  die  Selbsttliätigkeit 
schon  vom  ersten  Tage  des  Üntcriichts  an  und  dann  von  Stufe  zu  SUfe 
in  immer  höherem  Grade  in  .Anspruch  genommen  wissen.  Es  frart  sieb 
jetzt  nur,  durch  welche  Art  von  Selbstbeschäftigiing  der  Trieb  zur  Selhat- 
thätigküt  am  sichersten  geweckt  und  am  vortiieilhaftesten  genährt  werde? 
Unzweifelhaft  ist  es  diejenige,  welche  den  Schüler  veranlas.st,  mehr  mit 
dem  Geiste  als  mit  der  Hand  zu  arbeiten.  Nun  hat  sich  aber  seit  län- 
ger als  einem  halben  Jahrhundert  gezeigt,  dass  da,  wo  eine  PräparatJon, 
d.  h.  ein  Vorauslemen,  insbesondere  eine  schriftliche  Vorbereitung  zu 
frühe  vmdangt  wird , ein  Fleiss  hervorgerufen  werde , der  durch  das  Auf- 
schlagen des  Wörterbuches  und  Niederschreiben  der  Vocabeln  <üe  Rand 
weit  mehr  als  den  Geist  beschäftigt.  Bei  der  natürlichen  und  verzeib- 
lichen  Eile,  mit  der  ein  Schüler  seine  Aiiffjabe  zu  Ende  zu  bringen  sucht, 
versäumt  er,  dass  er  neben  der  ursprünglichen  Bedeutung  eines  Wortes 
diejenige  Bcdcutnng  ausfindig  macht , welche  für  die  betreffende  Steile 
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4am\t,  iu  Terüa  geiuacbte  Krfabrung  beruft.  Indem  er  darauf  hiiiweist, 
daaa  di«  Scbüler  sur  zweüiaiäiiaigeren  nod  acbnallereu  Präparatiun  einer 
Unterslützung  durch  Schulauagaben  bedürfen,  Eugleich  aber  den  grussen 
Mangel  ao  soicben  nacbweiet,  benaUt  er  die  (ielegenbeit,  um  eich  gegen 


am  pasaeiideten  zu  sein  scheint,  und  schreibt  oft  lieber  einige  Bcdcutun~ 
gen  mehr,  als  dass  er  durch  Nachdenken  nach  jener  einzigen  falindet. 
Tnespr  Uebolstand  darf  nun  nicht  blos  als  ,,  Missbranch  “ (wie  in  diesen 
NJakrbb.  8.  316)  bezeichnet  Trerden,  da  er  ao  häufig  und  fast  allgeinein, 
aefiiat  bei  den  fleissigaten  Bcbiilem  Torkonnnt,  welche  nberdiesa  wälinen, 
hiermit  die  Pflicht  eines  fleissigen  Schülers  erfüllt  zu  haben.  Jeder  ehe- 
malige G^mii.isiast,  der  seine  mehr  oder  weniger  sauber  und  mehr  oder 
weniger  richtig  geschricbpiien  Präparationshefte  auflicwahrt  hat,  kann  sich 
noch  jetzt  durch  dieselben  von  seinem  leider  zienilirh  unfruchtbaren 
Flösse  überzeugen  und  sich  an  die  vielen  Stunden  frühen  Morgens  und 
B|>ma  Abends  erinnern,  die  er  am  tschreibtische  emsig  und  gewandt  das 
Ldicon  dutchblätternd  und  mehr  sclueibend  als  denkend  zugebraebt! 
Vancher  dürfte  es  einen  glücklichen  P'und  genannt  haben,  wenn  er  un- 
ter alten  Büchern  z.  B.  das  „lexicon  Cornelii  Nepotis  a Joh.  Knoll. 
Kadolstadü  1707“  (welches  nicht  nur  die  „vocabula  simplieia*',  sondern 
auda  „phrases  atque  forroulae“  und  „vociim  difficiliomin  enucleationes“ 
enthält),  oder  die  „phroseologia  Corneliana  von  Christ.  Kriedr.  Kocher. 
Breslau  1778“  entdeckt  hätte.  Wie  dankbar  müssten  nicht  noch  gegen- 
wärtjo  die  Schüler  einem  „Freund“  sein , wenn  er  für  sic  ähnliche  Prä- 
parationsbüchlein  zn  ihren  latein.  und  griech.  Chrestomathien  und  Clas- 
sikern,  wie  zu  C.  Nepos,  verfasste?  — Allein  viele  Sehulmänndr  bil- 
ligeii  solche  Hülfsniittel  nicht.  Was  mag  nun  die  Verfasser  derselben 
dennoch  znr  Hcruusgube  veranlasst  haben?  Wenn  jener  mechanische 
Fleiss  den  unzweifelhaft  günstigen  Erfolg  damals  geliabt  nnd  i>och  jetet 
hätte,  „dass  nämlich  die  Vorabelkenntniss  sirherer  (?)  werde,  wenn  der 
Schüler  die  Bedeutung  des  Wortes  selbst  suchen  mnss,  die  Kräfte  mehr 
gewicckt  werden , indem  er  in  Unbekanntes  eiiizudringen  genothigt  lat 
u.  s.  w.“  (NJahrbb.  u.  a.  O.);  so  w ürden  auch  jene  Männer  ein  solches 
Huch  gewiss  nie  für  nützlich  gehalten  und  nicht  herausge^eben  haben. 
Es  ist  vielmehr  anzunehmen , dass  sie  dem  Schüler  jenen  j^itverlust,  der 
durch  den  vorzeitigen  und  uiizweckmässigen  Gebranch  des  Wörterbuches 
erwächst  und  mit  dem  geringen  Erfolg  in  einem  ganz  nngnnstigeii  Ver- 
hältnisse steht , ersparen  wollten , und  dass  sie  ihm  ein  geeignetes  llfilCs- 
buch  zur  SclbalbcUhrung  in  die  Hand  zu  geben  beabsichtigten.  Hier 
.sitzt  das  Uebcl:  statt  da.ss  man  den  Schüler  zur  Selbstthätigkeit  anlei- 
tete, fordert  man  von  ihm,  doss  er  tich  Mb»t  belehre.  Nun  iat  aber 
ein«  fremde  Sprache  keiner  derjenigen  Gegenstände , die  man  den  Schü- 
ler selbst  fiuden  und  entwickeln  lassen  könnte,  sie  ist  •in  Lehrgegen- 
tlunj,  den  der  Schüler  von  aussen  her  empfangen  muss  und  den  er, 
ohne  ihn  durch  das  Gehör  zuerst  zu  vernehmen,  nur  unvollkommen  sicli 
aneignen  kann.  Jene  stummen  Hfilfsmittel  sind  schon  ans  diesem  Gmnde 
anzweckmässig.  Es  muss  also  auf  eine  andere  Weise  geholfen  werden. 
Wie  diess  geschehen  könne,  habe  ich  durch  die  in  der  Päd.  Vierteljahra- 
scbrift  aufgestelllen  Sätze  darzuthun  versucht.  Dass  der  Schäler  jedes- 
mal zu  Hause  wiederhole,  was  Tag  für  Tag  beim  Unterricht  vorgekom- 
men, ist  anßpglich  die  einzige  natürliche  und  billige  Fordemng  an  die 
hänslicbe  Selbstthätigkeit  des  Schülers,  nnd  man  schreite  «licht  weiter, 
ehe  dieser  mündlich  gezeigt  hat,  dass  er  jene  Forderung  genügend  er- 
füllt habe;  ja  diese  jedesmalige  Wiederholung,  die  erste  Und  nothweu- 
digste  All  von  „rräparatiun“,  solllu  auch  iu  deu  mittlercu  und  obercu 
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mebrere  in  Reccntionen  gegen  seine  Ausgabe  der  Philipp,  und  Olynth. 
Heden  des  Demosthenes  gemachte  Ausstellungen  au  rertheidigen.  Weiter 
führt  der  Hr.  Verf.  ans  den  Programmen  von  12  deutschen  Gymnasien 
durch  die  Aufzählung  der  im  Schuljahre  1847  — 48  in  Prima  vollendeten 
Abschnitte  den  durch  das  Vorhergehende  theoretisch  gegebenen  Beweis, 
dass  in  den  Lectionen  nicht  so  viel  gelesen  werden  könne,  als  wünsebens- 
werth  sei , und  nachdem  er  die  regelmässigen  Arbeiten , welche  die  Schä- 
ler ausser  den  Lectionen  zn  fertigen  haben , berücksichtigt  hat  [wenn  «r 
hierbei  gegen  das  von  Palm;  „Heber  Zweck  und  Methode  etc.  $.  33  ge- 
schilderte Verfahren  hinsichtlich  der  griechischen  Hebungen  einige  Be- 
denken erbebt,  so  kann  Ref.  aus  der  an  der  hiesigen  Landesschale  ge- 
machten, 16jährigen  Erfahrung  versichern,  dass  die  gefürchteten  Uebel- 
ständc  durch  des  Lehrers  Energie  beseitigt  werden;  freilich  aber  werden 
au  der  Hebung  regelmässig  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Stun- 
den verwandt] , kommt  er  zu  dem  Resultate  , dass  regelmässige  Studir- 
tage,  und  zwar  jedesmal  zwei  unmittelbar  neben  einander,  wie  er  ver- 
schlägt, nicht  alle  14  Tage  Einer  allein  den  Zweck  fordern  könne,  den 
Schülern  zu  einer  umfänglicheren  Leetüre  zu  verhelfen.  Recht  gut  wider- 
legt ev  dabei  die  gegen  solche  Studirtage  erhobenen  Bedenken  und  weist 
ein  zweckmässiges  Controleverfabren  nach.  Ans  der  gegebenen  Inbalts- 
anzeige  wird  hinlänglich  hervorgehen,  wie  beachtenswerth  die  kleine 
Schrift  ist.  Wjr  erlauben  uns  noch  die  Bemerkung,  dass  an  mehreren  der 


Classen  dem  Schüler  „zur  Pflicht“  gemarlit  (vcrgl.  NJahrbb.  55.  S.  3231 
oder  vielmehr  von  selbst  so  zur  Gewohnheit  werden,  dass  er  sie  später 
auf  der  Hochschule  noch  fortsetzte.  Nor  auf  diese  Weise  kann  der  Leh- 
rer ersehen,  was  und  wie  viel  von  dem  vorangegangenen  Unterrichte 
der  Schüler  erfasst  hat  und  was  nicht.  Man  sollte  freilich  glauben,  das 
verstehe  sich  von  selbst;  aber  gar  häutig  wird  die  Wiederholung  erst 
nach  einer  oder  mehreren  Wochen  verlangt  und  ' orgenommen.  Und  in 
welcher  Sohnlc  träfe  sichs  nicht,  dass  da,  wo  das  Vorauslernen  zur  Re- 
gel geworden  ist,  djj  Wiederholnng  verschoben  nnd  durch  jenes  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wird  1 Dass  aber  eine  Gesammtwiederholong  nach 
längeren  Zwischenräumen,  ohne  dass  eine  Wiederholung  schritt-  oad 
stückweise  vorhergegangen,  für  den  Erfolg  des  Unterrichts,  insbeson- 
dere für  das  Kesthalten  des  Erlernten  keine  Sicherheit  biete,  bedarf 
keiner  weitem  Ausführung.  «• 

Der  Hr.  Berichterstatter  wird  es  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich  sei- 
nen gegen  meine  Ansicht  geführten  Krfahmngsbeweis  auf  meiner  Sch« 
zn  haben  glaube,  um  so  mehr,  als  ich  mich  ausser  den  in  jener  Zeit- 
schrift genannten  Männern  noch  auf  weitere  gewichtige  Stimmen,  wie  di« 
von  A.  W.  L.  Jakob  und  in  der  Haii|itsache  auch  auf  Krüger  nnd  K.  G. 
Jakob  (s.  NJahrbb.  66.  8.  322)  und  andere  erfahrene  Schulmänner  eben- 
falls bemfen  kann.  Iin  Uebrigen  hat  der  Hr.  Berichterstatter  Veraniss- 
Ming  zu  vielen  trefflichen  Bemerkungen  genommen,  welche  beweise«, 
dass  er  die  Kehler  unserer  Anstalten  kennt  und  diese  auch  vermieden 
wissen  will.  Vielleicht  darf  ich  mich  der  Hoffnung  bingeben,  dass  er 
nach  der  gegebenen  Erläuterung  und  nach  dem , was  in  diesen  NJahrbb. 
68.  8.  S7.3  über  diesen  Gegenstand  gesagt  ist,  sich  mit  unserer  Aiisicbt 
von  Präparalion  einverstaiäcn  erklären  könne. 

Ellwaiigeii.  C,  II.  Iligg. 
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Crmnuivn,  welche  der  Hr.  Verf.  anführt,  bdl'elta  Stodlrtnge  bestehen 
Diiddan,  wie  a.  B,  in  Grimma,  anch  abgesehen  von  diesen,  Privatiebtüre 
von  den  Schülern  gefordert  und  geleistet  wird.  Vielleicht  hütte  der  Hr. 
Verf.  darans  Manches  für  seinen  Zweck  entnehmen  können.  Ueberhanfit 
aber  scheint  dem  Verf.  vor  allen  Dingen  immer  eine  Vereinigung  über  die 
frage  noihwendig;  Was  mnss  der  Schüler  bei  seinem  Abgänge  vom  G^m- 
nasiaiB  von  den  Schriften  der  Alten  gelesen  haben,  damit  der  hei  den  alt- 
dssfitchen  Studien  an  erreichende  Zweck  erfüllt  heissen  könne,  wobei  wir 
uns asidröck lieh  auch  gegen  die  leiseste V'ermUtbnng  verwahren,  als  woll- 
ten nir  dem  Hrn.  Verf.  des  vorliegenden  Programmes  aus  der  NichtberührOng 
dieser  Fragen  einen  Vorwurf  machen.  Ref.  hat  seine  Ansichten  darüber 
in  der  Anaetge  des  österreichischen  OrganisatiansenlWnrfrs  Bd.  LVTII. 
S.  3Ä)  entwickelt.  Gegen  diese  hat  Hr.  Bonitz  in  der  Zeitschrift  für  dss 
öAerreichtsche  Gymnasialwesen,  I.  Jahrg.  II.  Hft.  8.  876,  in  der  sehr 
dnkenswerthen  Beurtheiinng  jener  Anaeigen,  besonders  das  Bedenken 
rrlabeD,  dass  ein  solcher  Umfang  der  l.ectnre  an  einem  Gymnasinm  nicht 
nur  Die  aosgefübrt  worden  sei,  sondern  anch  nie  werde  ansgefnbrt  werden 
iönset.  Ref.  brancht  wohl  kaum  an  bemerken,  dass  es  keineswegs  seine 
Ansicht  gewesen  sei,  als  solle  der  Schüler  vor  seinem  Abgänge  alle  jene 
Ackriftsteller  ganz  dorcbgelesen  haben , er  wollte  nur  den  Kreis  von 
öcbrinstellem  bezeichnen,  mit  denen  einige  Beknhntschaft  den  Schülern 
wünichenswerth  und  die  als  voraSglich  für  den  Bildnngszweck  der  Gym- 
naden  geeignet  seien.  Ferner  war  es  keineswegs  seine  Meinung,  als 
idlten  alle  diese  Schriftsteller  in  den  öffentlichen  Lectionen  znr  i.eetüre 
lommen,  vielmehr  hat  er  dabei  das  Privatstudinm  im  Auge  helialtrn. 
Endlich  giebt  er  gern  zu,  dass  er  ein  Ideal  aofgestellt  habe,  well  es  jn 
rben  seine  Absicht  war  an  zeigen,  dass  das  Griechische  eine  erwei- 
terte Stondenzahl  verdiene,  wolle  man  jenem  Ideale  niher  kommen. 
Du  aber  den  Vorwarf  abzuweisen,  als  habe  Ref.  die  Ausführbarkeit 
S»BT  sBs  den  Angen  gelassen,  erlaubt  er  sich  hier  das  anzuführen,  was 
die  Schüler  auf  def  königlichen  Landesschnle  zu  Grimma  in  der  Regel 
bü  za  ihrem  Abgänge  von  der  Schule  im  öffentlichen  Unterrichte  und  im 
frivatstodinm  gelesen  haben,  wobei  von  den  in  Quarta  gebrauchten  .Ab- 
tebnitten  aus  LesebGcbrrn  ganz  abgesehen  wird:  im  Griechischen  Homer 
put  V.  IV.  — T.;  in  Tertia  einige  Bücher  des  Arrian  nnd  leichtere  zU- 
»aiDBenhängende  Stücke  von  Locian,  Cebes  and  anderen;  in  Seennda 
ö — 4 Bücher  des  Hcrodot  einige  bedeutende  Abschnitte  (mindestens 
4 Bücher  in  den  öffentlichen  Lectionen,  viel  mehr  in  Privat.stiidien)  aus 
Wophon  und  dann  und  wann  zwei  Biographien  des  Plnt.trch , auch 
'iaige  leichtere  RUden  des  Lysias;  in  Prima:  3 Tragödien  (Sophokles 
baopt«ächlich , zuweilen  Acschylus'  Prometheus,  auch  tritt  wohl  ein  Stück 
des  Enripides  hinzu),  einige  Reden  des  Demosthenes  oder  Tsokrates 
»der  LykurgUs , io  wie  Einiges  von  Plato;  zur  Abwccliselung  tritt  zu- 
weilen anch  ThUeydidfs  ein.  fm  Lateiiiisclien  lie.st  ein  ^Schüler  Ne- 
P®*,  Caesar  d.  b.  cirili  u.  Gail,  ganz,  Pbaedrua  aasgewählte  Fabeln 
»der  Auswahl  ans  Ovid’s  Tristien  u.  Epp.  ex  Pont.,  einen  belrüclitli- 
chea  Theil  der  Metamorphosen,  von  Virgil  6 Bücher,  wozu  auch  eine 
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Answabl  aas  den  Faaten  tritt,  so  wie  einige  Elegien  des  Tiboll  and 
Properi,  endlich  von  Horax  die  Oden  ganx  ond  einige  Briefe  nnd 
Satiren , auch  gewöhnlich  ein  Stück  des  Terentios , selten  des  Plsoto«, 
von  Cicero  den  Ca(o  und  Lälius  ganz,  ungefähr  13  Reden,  minde- 
stens 6 Abschnitte  ans  den  Briefen,  Süpfle's  Ausgabe,  eine  philoso- 
phische oder  oratoriscbe, Schrift,  Salust  ganz,  Livius  6 — 10  Bicher, 
einige  Abschnitte  aus  Tacitus.  Um  nicht  ruhmredig  xa  erscheines, 
geben  wir  zu,  dass  nicht  alle  Schüler  diesen  Umfang  der  Lectön 
erreichen,  wohl  aber  alle  fleissige  nnd  begabte,  so  wie  dass  die 
Fruchtbarkeit  derselben , eine  sehr  verschiedene  ist.  Auch  erinnern 
wir,  dass  allerdings  den  Schälern  mehr  lectioiislose  Zeit  zur  Lectnre 
gegeben  ist,  als  wohl  anderwärts , und  dass  die  Lehrer  auf  die  Coa- 
trole  des  Privatfleiases  viele  Zeit  nnd  Mühe  verwenden,  S -volle  Jahre 
werden  auf  diesen  Corsus  verwendet,  nnd  einige  Lectüre  bringen  die 
Schüler  in  der  Regel  schon  mit.  Wenn  man  übrigens  die  von  Rm- 
eheti^ein  „die  Zeitgemässheit  der  alten  Sprachen  in  unseren  Cjuaiit- 
sien“,  Aarau  I8ä0,  als  io  kürzerer  Zeit  vollendet  angegebenen  Pensa, 
BO  wie  die  von  Htiland  „zur  Frage  über  die  Reform  der  Gjrmnasiea, 
Halle  1850“  S.  ö6  ff.  genannten  Schriftsteller  vergleicht,  so  wird 
mau  finden,  dass  des  Ref.  Ansichten  doch  nicht  so  überaus  von  dorea 
Anderer  verschieden  sind.  Werden  aber  diese  gut  geheissen,  so  wird 
man  um  so  mehr  den  von  Hrn.  Doberenz  gemachten  Vorschlägen  Beach- 
tung schenken.  [J9.] 

Köniosbero  in  der  NEUBiaRK.  Die  durch  die  im  Jahre  1818  er- 
folgte Pensionirung  des  Dir.  JmM  erledigte  Direction  des  dasigen  Fffe- 
dricb- Wilhelms- Gymnasium  ging  am  1.  April  1849  an  den  Dr.  C.  W, 
Nauck  (vorher  Prorcotor  am  Gymnasiom  zu  Cottbus)  über  und  es  bestand 
Ostern  1850  das  Lebrercollegium  ausser  dem  Genannten  aus  dem  Pro- 
rector Prof.  Guiord,  den  Oberlehrern  Dr.  Pfefcrkorn^  HeUigtndiiftr 
(Mathematicus) , Prof.  Dr.Uauft,  Schuia  (Subrector),  Nhthe  (ColUho- 
rator),  dem  ordentlichen  Lehrer  Lehmann  und  dem  die  Stelle  de«  is 
seiner  weiteren  Ausbildung  beurlaubten  Lehrers  Müller  vertretendes 
Lehrer  A.  W . Schuppan.  Die  Zahl  der  Schüler  betrag  im  Sommorbalbj. 
1849:  173  (13  in  1.,  25  in  II.,  32  in  III.,  27  in  IV.,  38  in  V.,  38  in  VL), 
im  Winterhalbj.  1849 — 50:  158  (13  in  I.,  23  in  IL,  27  in  HL,  25  in  IV., 
41  in  V.,  29  in  VI.).  Die  Verminderung  war  eine  Folge  der  graamren- 
den  Cholera,  welche  die  Schliessung  der  Schule  fSc  längere  Zeit  ootb- 
wendig  machte.  Das  Zeugniss  der  Reife  erhielten  Ostern  1849:  3, 
Mich.  dess.  Jahres  1.  — In  Folge  einer  Verfügung  vom  10.  Mai  1849 
wurde  der  Lehrplan  des  Gymnasiums  neu  entworfen  und  zwar  so , dau 
die  drei  untersten  Classen  als  höhere  Bürgerscliule  gelten,  demnacb  un- 
ter Wegfall  des  Griechischen  oben  so  für  das  bürgerliche  Leben,  wie  für 
die  Oberclasscp  vorboreiten , neben  Tertia,  in  welcher  das  Griechisch« 
beginnt,  für  die  dasselbe  nicht  mit  Lernenden  eine  Nebenclasse  besteht, 
und  in  I.  und  II.,  als  dem  Obergymnasium,  keine  Dispensation  vom  Gvie- 
chischen  mehr  staufindet,  wenigstens  dafür  kein  Ersatz  geleistet  wird. 
Per  neue  Lehrplan  ergiebt  folgende  Uebersicht: 
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l)«l  Scbalnachricbt«a  in  Ottcrfurogr.  hat  der  Direetor  vorausgescbickt: 
D«  fonBort  sur  Catilinaritcien  Ver$ckwörung  de*  C.  SaUustiu*  Critpu», 
nbfMttat  und  erklärt  (16  S.  4.),  einen  Beweis  eben  so  gründlicher  Kennt* 
siis der  laleiniecben  Sprache,  wie  tüchtiger  Erkläcungs-  und  Ueber* 
Klsaa^kunst.  Die  Anerkennung  davon  glanben  wir  durch  nichts  besser 
beneiseo  >u  können,  aU  durch  ein  genaues  Eingehen  auf  den  Inhalt. 
Die  ersteo  Worte  des  Buches  übersetzt  der  Hr.  Verf.  so:-  „Allen  Men- 
icbea,  welche  ihrerseits  den  Vorrang  vor  den  übrigen  Geschöpfen  zu  be- 
tiinpten  streben,  tiemt  es  mit  höchster  Macht  sich  anzustrengen“,  und 
iiölzt  diese  Uebersetzung  1)  auf  die  Constrnction  des  Acousativ  mit  dem 
lufinitiv  bei  Student;  2)  auf  die  Stellung  se  student  praestore;  3)  auf  die 
Form  sese  tiudetil  praettare.  Was  nun  das  Erste  aolangt,  so  kann  sich 
Kef„aocb  nicht  überzeugen,  dass  der  blosse  Infinitiv  nach  den  Verbis  des 
Wollene  den  einfachen,  durch  keine  Reflexion  vermittelten  Wunsch  ans- 
drücke , der  Acc.  c.  inf.  stets  bezeichne,  dass  man  das  Gewollte  als  etwas 
ErkaantesiUnd  Anerkanntes  welle , in  sofern  so  das  wollende  Sub- 
ject  gleichsam  ans  sich  heraustrete  und  sich  selbst  anschaut,  wie  ein 
Zweites  oder  Drittes,  Denn,  wäre  dieser  Unterschied  begründet,  so 
müsste,  wann  Jemand  für  Etwas  gehalten  zu  werden  wünscht,  stets  der 
Acc.  c.  inf.  stehen;  man  hätte  nicht  gesagt;  cupio  gratus  haben,  sondern 
immer  cupio  me  gratum  baberi.  Sodann  kann  man  wohl  an  einen  der* 
artigen  Unterschied  glauben,  wenn  man  Stellen,  wie  Cic.  d.  Pin.  II.  22, 
72 : pti  velo  et  esse  et  haieri  gratus  mit  Cic.  ad  Pam.  I.  9,  18 : Itaqu* 
totm  Um  sopUniium  onituni,  qualem  me  et  esse  et  numerari  colo  vergleicblV 
Ist  bei  Cic.  d.  orat.  1.4,  13:  Oraeeiam,  guae  searper  eloquentiae  prineep* 
esse  vohtit,  der  Wunsch,  von  Andern  als  Hauptsitz  der  Beredtsamkeit 
aaerksuNit  zu  werden,  weniger  in  den  Worten  enthalten,  als  in  Cat. 
!•  2,  4 : tupio  ne  esse  dementem?  ' Und  wäre  wohl  Sal.  Cat,  7,  6 der 
Zusatz : oMsptet , dum  tale  facinus  faeeret,  nöthig  gewesen,  wenn  in  se 
gimguc  Jerire  schon  nichts  Anderes  läge,  denn;  als  ein  solcher  erkannt 
za  werden  wünschen?  Unomstösslich  richtig  ist  indess,  dass  bei  dem 
Accus.  G.  inf.  das  Subjecl  sich  salbst  als  Object  setzt,  den  Zustand,  den 
es  sich  wünscht,  als  etw-as  von  sich  Getrenntes  betrachtet  (vergl.  Mad* 
vig  Lat.  Gr.,  5.  389  Amu.  4.  p.  350) , so  wie  dass , wenn  die  Person  her- 
vorgehoben  werden  soll,  dieao  Construction  die  angemessenere  und  be* 
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zeichnendere  ist.  Gern  gesteht  Ref.  zo,  dass  an  der  vorliegenden  Stelle 
die  Stellung  des  Pronomen  ond  die  klangvollere  Form  desselben  (obgleich 
Ref.  z.  Jug.  13,  5.  S.  96  f.  nachgewiesen  zu  haben  glanbt,  dass  Sal.  oft 
das  einfache  te  hat,  no  man  tese  erwarten  könnte),  die  von  dem  Hm. 
Verf.  gegebene  Uebersetznng  rechtfertigen.  Wenn  derselbe  an  der 
Stelle  7,  6 die  Le.cart  sese  quitque  für  stc  te  empfiehlt,  so  hält  Ref.  das 
Letztere  dennoch  für  das  von  Seiten  der  Handschriften  besser  Beglas- 
bigte,  wovon  man,  da  der  Sinn  es  ziilässt,  wie  Kritz  nachgewiesen  hat, 
nicht  abweichen  darf,  fn  Betreff  des  Sed  im  Beginn  der  §.  2 würden 
wir  der  Erklärangsweise  des  Hrn.  Verf.  beistimmen,  wenn  die  beige- 
fügten  Sätze  I aninii  imperio  — commune  est  ein  Verweilen  de«  Schrift- 
stellers bei  dem  Gedanken  in  der  Art,  dass  man  die  Absicht  einer  beson- 
deren Entgegensetznng  desselben  gegen  das  Vorhergehende  fühlt,  zn  be- 
zeugen schienen.  Auch  dürfen  wir  wohl  zur  Rechtfertigung  unserer 
Erklärung  darauf  hinweisen , dass  die  Lateiner  den  Relativsatz , nament- 
lich wenn  er,  wie  hier  quae  — ßnril,  am  Ende  des  Satzes  steht,  nicht 
als  eine  Nebenbeslimmnng  des  Vorhergehenden  betrachten  (vergl.  Matth, 
zn  Cic.  pr.  S.  Rose.  Amer.  37,  103),  so  wie  darauf,  da.ss  doch  der  Ge- 
danke: rectius  videtnr  ingeni , quam  viriiim  opibus  gloriaro  quaerere  ei- 
gentlich dem  in  $.  1 enthaltenen  nicht  entgegengesetzt  ist,  endlich,  dass 
doch  immer  jener  Gedanke  dorch  das  velnti  pecora  er.st  seine  eigentliche 
Bestimmtheit  empfängt,  ein  Gegensatz  gegen  das,  was  die  Tbiere  be- 
zeichnet, also  nicht  unangemessen  ist.  Warum  bei  animi  imperio,  cor- 
poris seroitiö  magü  utimur  das  magis  nur  mit  servilm  verbunden  wer- 
den dürfe,  gesteht  Ref.  nicht  vollständig  einznsehen.  Sollte  Salust  ncht 
eingesehen  haben,  dass  der  Geist  doch  in  gewis,sen  Dingen  vom  Körper 
abhängig  ist,  also  nur  weit  mehr  das  imperium  habe,  als  jener?  An  der 
dazu  angeführten  Stelle  20,  Si  spes  magna,  dominatio  in  manibiu  fruitri 
fuissent  billigt  der  Hr.  Verf.  die  von  den  meisten  Handschrifleo  gege- 
bene, von  dem  Ref.  anfgenommene  Lesart /uüscnl,  verbindet  aber  la 
maniSut  nur  mit  dominatio,  so  dass  die  Präposition  mit  ihrem  Casus  die 
Stelle  eines  dem  zn  spes  hinzngefngten  magna  entsprechenden  AdjeetWs 
verträte.  Wenn  Ref.  alle  die  bei  Salust  vorkommenden  Beispiele  vim 
(Präpositionen , die  zu  Subst.  hinzngefügt  sind , welche  er  zu  Jog.  10.  t. 
p.  75  f.  0.  61,  4- (vgl.  nach  55,  2)  zusammengestellt  hat,  betrachtet, 
so  findet  er  kein  einziges,  was  jene  Annahme  vollständig  unterstätsrs 
könnte;  indess  abgesehen  davon,  kann  frustra  fuissent  etwas  .Anderer 
bedenten,  als:  hätten  keinen  Erfolg,  nicht  den  gewünschten  Ansgasg 
gehabt“  (vgl.  den  Ref.  zn  Jug.  25,  11)?  Kann  aber  Cätilina  la 
seinen  Genossen  so  bereits  sprechen:  Die  grosse  Hoffnung,  die  bereits 
in  den  Händen  befindliche  Gewaltherrschaft  hätten  keinen  Rrfuig  ge- 
habt? Nein,  er  muss  sagen:  sie  wären  uns  ohne  Rrfolg,  d.  b.  ohne 
sie  zu  benützen,  zn  Theil  geworden.  Dass  tn  manibus  ette  so  magno 
spes  bezogen  eine  etwas  andere  Bedeutung  empfängt , als  zu  domämgio. 
ist  weniger  anffalleud , als  wenn  frustra  fuissent  auf  dominatio  mit  be- 
zogen wird,  da  doch  eigentlich  nur  von  einer  Hoffnung,  einem  Stre- 
ben , nie  aber  von  einer  Sache  frustra  esse  gesagt  werden  kann. 
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Wenn  ferner  die  Gleichheit  der  Glieder  gestört  zn  sein  scheint,  so  ist 
<0  erianern,  dass  jenes  Gesetz  nicht  beobachtet  wird,  wenn  es  aas 
logiKbeo  Gründen  nicht  beobachtet  werden  darf : bei  $pe>  aber  ist  eine 
(Indbestiflimang  znlässig , bei  dunänalio  nicht.  Wegen  des  folgenden 
dttnm  — allenim  bemerkt  Ref.,  dass  es  ihm  nie  in  den  Sinn  ge- 
kooaeo  ist,  alterum  als  anf  animus  bezüglich  zn  betrachten,  Tislmebr, 
«ie  er  so  anderen  Stellen  seiner  Aasgabe  und  die  dort  ron  ihm  citir- 
ten  Grssunatiker  erinnert  haben,  als  eine  einen  allgemeinen  Begriff 
niederklende  Ansicht:  »Das  Eine,  d.  b.  einen  Geist,  mehr  zam  Herr- 
acb«  bestimmt,  zn  besitzen,  ist  nns  etc.“  Recht  gern  giebt  Ref.  zn, 
dass  er  bei  der  Entgegenstellnng  von  ßuxa  atjue  fragilU  gegen  elara 
•dtnaqtt  za  viel  gesacht  habe.  $.  6 würde  Ref.  statt:  „ob  Kör{>er> 
knft  eder  geistige  Tüchtigkeit  für  das  Kriegswesen  gedeihlicher  war“, 
utenetzt  babmt:  „ob  die  Kriegsfübrang  durch  Körperkraft  oder  durch 
;einige  Tüchtigkeit  mehr  gefördert  werde.  “ Gegen  die  Auffassung 
der  letzten  Worte  des  ersten  Capitols , wornach  bei  indigens  die  Co- 
H>  SOSgelassen  gedacht  wird,  haben  wir  nichts  za  erinnern,  wenn 
.vliOD  der  gegen  die  Annahme  einer  Kpexegese  angeführte  Grund , dass 
dlerma  nach  Vergleichung  von  Jug.  18,  13  überflüssig  sei,  uns  dess- 
halb  nicht  genügend  erscheint,  weil  auch  sonst  Salust  um  einer  Her- 
'orbebong  willen,  wie  hier  des  Wechselseitigen,  etwas  Ueberflüssiges 
f«(it  (vgl.  za  Cat.  18,  6).  Iro  Anfang  des  zweiten  Capitels  würde 
Kef.  lieber  übersetzt  haben : „denn  in  allen  Ländern  war  diess  die 
Ulte  Smatsform**  oder  „war  Königthnm  die  erste  — Zu  einigen 
BeetrlEongm  geben  uns  die  Worte  in  der  $.  3 desselben  Capitels 
Vtrialusoog.  Oer  Hr.  Verf.  spricht  hier  von  dem  Hendiadyoin ; da- 
bei Khcint  dem  Ref.  die  Unterscheidung  zu  fehlen , dass  nicht  überall 
erste  Wort  als  Adjectivum  zu  dem  zweiten  binzagedacht  werden 
<isrf,  iondern  dass  öfters  den  Lateinern  das  erste  Wort  das  wichti- 
eere  ist,  so  4,  3:  incepto  stadiotfuc  nach  des  Hrn.  Verf.  eigener  Anf- 
fssiong.  Sodann  ist  eompertum  e$t  durch  „ward  man  es  inne“  zu 
ichwacb  aasgedrückt.  Ref.  würde  übersetzen : „da  erst  machte  man 
durch  die  Gefahr  in  verwickelten  Lagen  die  Erfahrung,  dass“  — . 
l’eber  den  Chiasmus  in  $,  5 und  3,  3 ist  Ref.  mit  dem  Hrn.  Verf.  voll-. 
bonsicn  einverstanden;  dagegen  hält  er  in  Betreff  der  Stelle  Jug. 
b»,  45  wegen  der  Beziehung  der  einzelnen  Worte  auf  Einzelnes  und 
*cgeB  der  von  ihm  zu  14,  U.  8.  120  angeführten  Beispiele,  welche 
'rbwerlich  alle  in  der  von  dem  Hm.  Verf.  angegebenen  Weise  erklärt 
»erden  können,  an  seiner  Auffassung  fest.  In  J.  8 desselben  Capitels 
fcheiet  uns  peregrtnnnles  durch  ,. gleich  Wanderern“  nicht  bestimmt 
genog  aasgedrückt;  wir  würden  lieber  setzen:  „gleich  Fremdlingen“ 
denn  wenn  auch  dieser  Ausdruck  den  Verbalbegriff  nicht  wiedergiebt, 
*0  bebt  er  doch  das  hervor,  worauf  bei  dem  Gedanken  das  Meista 
inhomiDt.  Die  Beziehung  des  profeeto  hat  der  Hr.  Verf.  sehr  richtig 
rrbiant.  Es  steht  überhaupt  da,  wo  mit  Nachdruck  eine  Bebanptung 
m eine  andere  angeschlossen  wird,  wie  Ref.  zu  Jug.  85  , 48  bemerkt 
btk  We  Uebersetzung ; „der  Leib  ein  Werkzeug  des  Genusses,  die 
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Seel«  eilte  Bürde  gewesen  ist“  entspricht  dem  rToae  des  Solast  nicht 
geoag.  Ref.  übersetst:  „Denen  io  der  That  ist  das  Leibliche  frende, 
das  Geistige  Börde  gewesen.“  Am  Ende  des  Capitels  giebt  RsL 
otienäit  lieber  dnreh  „anweist“  wieder.  3,  1 würde  Ref.  lauäanUu- 
durch:  ,^it  Ehren  genannt“  übersetxen,  ln  der  folgenden  $.  scheint 
der  Gedaoke  besser  ausxndrücken:  „Wenn  schon  — su  Tlieil  wird, 
so  erseheiiit  doch  gerade  — “.  Warum  wurde  im  Folgenden  sUu 
des  einfachen:  ,,die  Sprache  des  Uebelwellans  und  der  Scheelsncbi“ 
„einer  übelwollenden  und  scheelen  Kritik“  und  statt  „erwähnt“  das  we- 
niger entsprechende  „gedenkt“  gesetet?  Auch  iasofeiu  malarum  arliut 
scheint  durch  „dem  Uosen  fremd“  eben  so  wenig  genau  wieder  gege- 
bau,  als  atpemabaUir  durch:  „abhold  blieb“.  Ref.  übersetzt t „Wcaa 
schon  mein  HerSj  mit  Bösen  nie  befreaudst,  diess  [Alles]  veiabscheau, 
so  war  doch  meine  schwache  Jugend  — gefesselt“.  4,  1 ist  wohl  nai 
aus  Versehen  imi»4rüt  atque  perionitt  durch  das  blosse  „Mühseligkeitea'^ 
wiedergegeben.  An  ein  Uendiadjroin  ist'  hier  nicht  so  denken.  Des 
Entsprechendste  scheint:  „Leiden  and  Gefahren“.  $.  <2  schwächt  dti 
hinsugefugte  „ner“  den  Gedanken.  Endlich  nontaU  $.  4 scheint  dem 
Ref.  am  besten  eu  übersetzen  durch:  „weil  solcher  Frevel  und  Ge- 
fahr [für  den  Staat]  noch  nie  da  gewesen^'.  In  einem  Epiiiietmo  be- 
handeK  der  Hr.  Verf.  die  schwierige  Stelle  CaU  12,.  i iu  RiirkahAt 
auf  den  von  Graser  im  Gubener  Prugramm  von  1844  gciuachten  Aee 
derungsvorscblag,  impudiätiam.  Indem  er  sich  gegen  diene  Aeadc- 
rung  erklärt,  glaubt  er  die  Stelle  nur  dadurch  als  unverdurbea  erwei- 
sen zu  können,  indem  er  pnmiteua  mit  habert  verbindet  uod  ieaee 
Wert  selbst  mit  Fabri  in  der  Bedeutuag  von  vtlia  nimmt.  Ref.  geht 
jetzt  von  seiner  früheren  Erklärung  der  Stelle  in  sofern  ab,  als  et 
die  Infinitive  rapere  contumere,  sua  parvi  ptndtrt,  aiieva  cuptre  nicht 
mehr  als  von  tiiAU  penti  atque  moderati  baiere  abhängig  aiisiebt;  da- 
gegen kann  er  sich  noch  nicht  überzeugen,  dass  promüuutu  überbaapt 
die  Uodentung  von  tälis  haben  könne.  Es  kann  nur  dann  diess  bedea- 
ten'i  wenn  verschiedene  Dinge,  werthvolle  und  weethluiie,  wie  ah 
wären  sie  gleich,  durch  einmider  geworfen  werden.  Dcsslialb  koaaM 
Salust  — und  diess  bat  Graser  ganz  riobtlg  erkannt  — nicht  »agea: 
purforem,  pudicitiam  promüeua  habere.  Recht  bat  dagegen  Fahrt, 
dass  der  Sinn  nicht  sein  kann;  „Göttliches  und  Menschliches  iir  ei- 
nerlei halten“,  das  heisst:  das  „Göttliche  dem  Menschlichen  gleich 
setzen.“  Zar  Erklärung  der  Stelle  leitet  Jug,  5,  2:  qua«  conleatit 
divina  et  humana  euncta  permiscuit  nnd  Caes.  B.  C.  1,  6 am  Ende: 
omnia  divina  humanaque  pernmeentur.  Wie  dort  permLcere  die  Ba- 
dentoog  von  ,, Umstürzen,  d.  b.  in  das  Gegentbeil  verkehren“  bat,  sa 
kaniiN  auch  das  Adjtclivum  promitcitut  heissen:  umgestürzt,  verkehrt 
Diese  Bedeutung  wird  gerechtfertigt  durch  13,  3:  viri  muliebria  paO, 
mulierei  pudicitiam  in  propatulo  habere.  Nun  verbindet  Ref.  aller- 
dings promitema  mit  habere.,  nimmt  aber  gleichwohl  an , dass  dank 
das  angofngte  nihil  pen»  nequt  moderati  habere  eine  Anacolutbie  ent- 
steht, iudeffl  habere  zu  dem  Letzten  bezogen  eine  etwas  ander«  ßa- 
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ileitong  hat,  als  an  promiacaa.  Wenn  der  Hr<  Verf.  Sn  der  Vorred« 
inapriebt,  dasa  in  der ' Brkiirung  und  Kritik  dea  Saloat  n«ch  immer 
Viel  tn  Ikon  aei,  ao  k«nn' Niemand  dieaa  tiefer  erkennen,  alafief. ; 
DB  ao  anfrichtiger  tat  sein  Dank  für  die  mannigfachen  Belehrnngen, 
»eicbe  er  ihm  rerdankt,  uro  ao  dringender  der  Wonach,  deraelbe  möge 
teiae  Kräfte  nnd  Bemühongen  ferner  dem  Schriftatelier  nicht  entaiehen. 

m 

WstineBRADlt.  Daa  Lycenm  an  Wernigerode,  welohea  bic  aum 
Jahre  ISn  den  preuaaiaehen  G;^ainatien  aia  ebenbürtige  Anatalt  zur  Seite 
itiad,  leitdein  aber  anf  den  Umfang  einea  Progymnaaiuma  aicb  beachränkt, 
batiof  Veraniaaaung  der  Feier  aeinea  SOOjnhrigen  Beatohena  am  21.  Ang. 

leit  langer  Zeit  wieder  einmal  ein  Programm  eracbeinen  laaaen.  Ea 
othält  daaaelbe:  I)  Die  Gachiekte  de»  fjreeuma  su  Wernigerode  von 
Ohirlehrer  J.  Ck.  Fr.  Kallenback.  78  8.  2)  Ei»  Ferzekinit*  der  Lekrtr 

itrSdhde  von  ihrer  Gründung  an  und  der  Seküler  de»  leisten  Jakr- 
kadnl»,  w^cke  in  öffentUehen  demtem  ongettellt  afnd,  nek»t  tte  be- 
i'^eeden  biegrapkitcben  und  läterariseken  Tiachrkkien  ron  Oberlehrer 
ör.  Fr.  Ke»»Hn.  48  S.  3)  Carmen  Lj/eeo  Wernigerodano  Saeeularia 
Ttt^  D.  XXl.‘  dag.  MDCCCL  Celebranli  oblatum  a Chr.  Heinteke  Ly- 
ni  Prieeept.  anp.  erd.  6 S.  Die  Geachicbte  dea  Lyceuroa  iat  von  dem 
»äräigen,  aowohl  um  aeine  Vateratadt  im  Allgemeinen,  ala  um  die  An- 
italt  iia  Beaondern  aehr  verdienten  Verf.  mit  Benntznng  aller  ihm  zn  Ge- 
Moftebenden  Qnelien  aehr  griindKch  und  omaichtig  abgefaaat.  Sie  be- 
pont  mit  einem  kurzen  Hinblick  auf  den  Zuatand  dea  Unterrichtaweaena 
ia  der  Orvfaehaft  Wernigerode  aeit  den  älteaten  Zeiten , und  weiat  die 
Bmöbangen  der  Benedictiner-Abtei  zu  Ilaenburg,  des  Augusüner-Klo- 
dert  Hiimelpforte  und  dea  St.  Sylreater-Stifta  in  Wernigerode  um  die 
Pördemeg  dea  geaommten  Scbnlweaena  bis  in  daa  16.  Jahrb.  im  Allge- 
neineo  nach.  Im  Besonderen  wird,  dann  die  Gründung  dea  Lyceuroa  im 
Jahre  15!Ä  durch  den  Dechanten  des  Liebfranenatifta  und  bischöflichen 
Of&cialn  Halberstndt , Heinrich  Horn,  einer  gebornen  Wernigerodera, 
genaa  erörtert  nnd  die  anaaerordentlich  grossen  Verdienste  dieses  Män- 
ner um  seine  Vateratadt  auch  nach  andern  Richtungen  hin  auaeinanderge- 
»etrt.  Daran  scblieaat  sich  die  Darstellung  des  Fortgangs  der  Schule 
aacb  ihrer  inneren  nnd  äusseren  Entwickelung  bis  auf  die  jetzige  Zeit. 
Der  Verf.  geht  dabei  speciell  die  innere  Organisation  der  Schule,  die 
Zthl  der  Claaaen  nnd  Lehrer,  die  Lectionspläne,  die  Schulgesetze,  die 
Prwjeeoi  der  Schule,  die  Gehalte  der  Lehrer,  die  gesammten  Fonds  der 
Stbnie  iffi  Laufe  der  3 Jahrhonderte  ihres  Bestehens  durch  und  hat  da- 
•loreh  einen  dankenswerthen  Beitrag  für  die  Geacbiehte  dea  dentachen 
•Schalwesena  überhaupt  geliefert.  Denn  da  das  Lycenm  au  Wernigerode 
® den  früheren  Jahrhunderten  anf  gleicher  Höhe  mit  den  übrigen  höheren 
Dildoagsanstalten  stand , ao  dürfte  seine  Geschichte  auch  vielfach  maass- 
grhend  fnr  die  Zustände  des  höheren  Schulwesens  jener  Zeit  in  nnserem 
('(Mmintvaterlande  sein.  Wie  sehr  die  Anstalt  sieh  der  Theilnabme  der 
Dreohner  der  Grafschaft,  namentlich  im  lotsten  Jahrhundert,  zu  erfreuen 
gebäht  hat,  geht  ans  den  ansehnlichen  milden  Stiftungen  ron  Privaten 
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ear  Verhesserong  der  Lehrergehnlte  ond  zur  Unteratütxnng  bedürftiger 
Schüler  hervor,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  hinreichen.  Noch  viel  be> 
deateiider  aber  sind  die  Geldmittel,  welche  das  erlauchte  Grafenbaas  für 
die  Hebung  und  das  Gedeihen  der  Anstalt,  obgleich  das  Patronat  der- 
selben der  städtischen  Behörde  austeht,  zu  verschiedenen  Zeiten  b<!- 
willigt  and  dadurch  seine  landesväterliche  Fürsorge  für  die  Förderang 
der  geistigen  Interessen  der  Bewohner  der  Grafschaft  thaUächlich  aaf  dii> 
deutlichste  bewiesen  bat.  Neuerdings  haben  auch  die  städtischen  Be- 
hörden nach  Kräften  die  Reorganisation  des  Lyceums  durch  Genäbmn| 
von  neuen  Fonds  gefördert.  Gegenwärtig  besteht  das  Lyceum  ans  vku' 
Classen  und  einer  Vorbereitungsclasse , insgesammt  mit  109  Schnleni. 
Das  Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Rector  Dr.  MüUtr,  den  OberielH 
rern  KtisUn,  Kallenbach,  Heineeke,  den  Lehrern  Herttser , Köhler  aid 
Sievert.  Der  Musikdirector  IFolf  ist  bald  nach  der  Jubelfeier  der  An- 
stalt verstorben  und  seine  Stelle  noch  nicht  wieder  besetzt. 

Der  zweite  Theil  des  Programms  enthält  ein  mit  vieler  Sorgftilt  aa- 
gefertigtes  Verzeiebniss  sämmtlicher  Lehrer  des  Lyeeoms  seit  dem  Jahre 
1550,  so  wie  eine  Aufzählung  derjenigen  Schüler  vom  Jahre  1790  ab,  wel- 
che in  öffentlichen  Aemtern  bekannt  geworden  sind,  zugleich  mit  Aogabc 
ihrer  Schriften.  Unter  seinen  Lehrern  zählt  die  Anstalt  mehrere  aa 
ihrer  Zeit  berühmte  Namen,  z.  B.  Georg  Thymos  (Klee),  Bustasiua  Frie- 
drich Schütze,  Heinrich  Schütze,  Vadius,  Streitborst  u.  s.  w.  Das 
Verzeichniss  der  Schüler  giebt  den  dentlichsten  Beweis,  in  wie  gotam 
Rufe  das  Lyceum  im  vorigen  Jahrhundert  gestanden  haben  ronsa,  da  a 
seine  Zöglinge  nicht  bloss  aus  der  nächsten  Umgebung  des  Haraee,  wa- 
dern  auch  aus  Thüringen,  aus  dem  Braunschweigschen , Hannöverschan 
herbeizog,  so  wie  die  grosse  Zahl  in  Staat  und  Kirche,  in  Kmst  and 
'Wissenschaft  ausgezeichneter  Männer , welche  aus  demselben  berrorge- 
gangen  sind,  von  der  Tüchtigkeit  seiner  Leistungen  Zengniss  giebt.  Wir  j 
a nennen  unter  ihnen  beispielsweise  Gleun,  Hermes,  v.  Seicbow,  Klapratk, 

H.  Fr.  Delins,  Jakobi,  Kinderling,  Kratzenstein,  Ronde,  Unser,  Bes- 
card , G.  Schütze  und  G.  v.  Schütze,  Schröder  u.  s.  w.  — Di«  Jnbel- 
feier  eröffnete  der  Consistorialrath  c.  Hoff  mit  einer  Predigt  über 
Vs.  24.  25,  nach  welcher  der  Rector  Dr.  Müller  die  Festrede  hielt.  Aach 
Von  aussen  her  erhielt  die  .Anstalt  erfreuliche  Beweise  der  Theibiabsa«  aa 
ihrer  900jährigen  Jubelfeier.  Der  Schnirath  Dr.  Trinkler  aas  Magdebosg  j 
überreichte  im  Namen  des  Oberpräsidiums  der  Provinz  ein  Glückwönadb-  | 
schreiben , im  Namen  des  Domgymnasiums  in  Magdeburg  eine  Festschsift  J 
des  Dir.  und  Prof.  Wiggert  über  den  Dechanten  und  Official  Hetnriek 
Horn  zu  Halberstadt  und  dortige  Weihbischöfe  der  Reformationszeit,  amd  | 
im  Namen  des  Pädagoginms  zum  Kloster  U.  L.  Fr.  daselbst  eine  reit*  j 
aasgestattete  Votivtafel.  Das  Domgymnasinm  zu  Halberstadt  liess  dmreh  1 
den  Dir.  Dr.  Schmid  ein  Festprogramm  (enthaltend:  I)  Q.  Horatü  patw  < 
a vanitatis  crimine  vindicatus.  Scr.  Th.  Schmid.  2)  De  codiciboa  Khr, 
IV.  ct  V.  orationnm  Verrinarum.  Scr.  A.  Jordan)  iberreieben,  das  der-  , 
tige  Schalseminar  durch  den  Dir.  Dr.  Steinberg  eine  geschmackvolle  Ve- 
tivtafel , die  sämmtlichen  Schüler  des  Haitischen  Waisenhauses  ein  Gm- 
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tibtionuchreiben  durch  den  Dir.  Eckutein;  da«  Quedlinburger  Gymna* 
ikm  batte  ebenfall«  eine  Votivtafei  eingeeandt.  Die  zahlreich  von  nah 
uad  fern  berbeigeeilten  früheren  Schäler  dea  Lyceum«  vereinigten  aicb 
M einem  im  Saale  de«  Scbütienbaage«  veranstalteten  Featinable,  bei 
welcbem  8e.  Erlaucht  der  regierende  Graf  in  Namen  seiner  Majestät  de« 
Köaiga  dem  Oberlehrer  Kallenbach  zum  Zeichen  der  Anerkennung  seiner 
Verdientta  um  Schule  und  Staat  den  rotben  Adlerorden  4.  Claue  unter 
dem  allgemeinen  Jubel  »einer  zahlreich  gegenwärtigen  früheren  Schüler 
äberreiibte-  Die  dankbare  Liebe  und  Anhänglichkeit  der  alten  Schüler 
de»  Lyceum»  gab  sich  dadurch  zu  erkennen,  da»»  eine  bei  dem  Festmahle 
angatellte  Colleote  zur  Gründung  eine»  Fonds  zum  Beliufe  der  Wiederber* 
ttellaog  eines  vollständigen  Gymnasium»  die  Summe  von  510  Tblm.  er- 
pb,  nozu  der  dortige  wi»«en«chaftliche  Verein  au«  »einer  Casae  100  Thir. 
MeiojehoB»,  «o  wie  nicht  lange  zuvor  ein  dortiger  Pulverfabrikant 
IWOThlr.  zu  gleichem  Zwecke  der  AnsUit  vermacht  hatte.  Und  aller- 
dnj»  ist  e«  nicht  zu  läugncn , das«  Wernigerode  durch  seine  anmutbige 
«id  gesunde  Lage , »o  wie  durch  die  Einfachheit  und  Billigkeit  de«  dor- 
ilgea  Lebens,  durch  den  wackem  Sinn  und  gemütblichen  Ton  unter  «ei- 
nen Einwohnern  und  die  reichen  Hülfsmittel  der  gräflichen  Bibliothek 
lon  mehr  als  30,000  Bänden  »ich  viel  besser  zum  Sitae  eine«  Gymnasinma 
eignet,  als  manche  grosse  Stadt,  welche  für  die  Sittlichkeit  der  Jugend 
M riel  gefahrvolle  Versuchungen  bietet.  Wenn  die  städtischen  Beliürden 
i*  Vereine  mit  dem  erlauchten  Grafenhause  die  vollständige  Wiederher- 
stellung dos  alten  Glanze«  der  Anstalt  ernstlich  beabsichtigten  und  die 
erferderiiehen  Lehrkräfte  heranzögen , »o  würde  dieselbe  sich  gewiss  gar 
bild  einer  bedeutenden  Frequenz  von  nah  und  fern  her  zu  erfreuen  ha- 
ben und  ihren  alten  Glanz  wieder  erlangen.  [ "t"  J 

Worms.  Au»  dem  Ostern  dieses  Jahres  erschienenen  Programm 
entneboen  wir,  das»  unter  den  ordentlichen  Lehrern  keine  Veränderung 
statt  batte,  nur  der  Zeichenlehrer  ging  ab  und  ao  fiel  dieser  Unterricht 
während  des  grössten  Theils  des  Jahre»  aus ; auch  beim  jüdischen  Reli- 
giottinnterrieht  fand  zeitweise  eine  Veränderung  statt.  Das  Gymnasium 
besoebten  in  der  I.  Classe  (in  2 Ordnungen)  19,  in  der  II.  Ci.  10,  in  der 
HI.  8 Studirende  und  14  in  der  Realabthoilung , ebenso  io  dor  iV.  CI. 
IbSudirende  und  21  in  der  Realabtheilung,  in  der  V.  CI.  43,  in  der  VI. 
CI.  42  Schüler,  in  Allem  173  Schüler,  von  denen  35  den  beiden  mit  der 
III.  und  IV.  Classe  »eit  Jahren  verbundenen  Realabtheilongen  angehö'ren ; 
Abiturienten  im  März  4,  d.  h.  die  ganze  obere  Abtheilung  der  I.  Classe. 
Am  den  Beigaben  verdient  zuerst  Erwähnong,  das»  die  Berliner  Lan- 
desKhul - Cooferenz  „einstimmig  beschlossen,  allen  Gymnasien  eine 
Einrichtung  nach  Art  des  Wormser  (in  Bezug  auf  die  oben  erwähnten 
üealabtheilongen)  zu  geben.**  Wir  glauben  jedoch,  dass  dies»  nur  bei 
Heineren  Städten,  wo  keine  besondern  Realschulen  neben  den  Gymna- 
üen  bestehen  können,  »taltfinden  darf.  Dass  aber  da»  Wormser  Gym- 
“wiuB  solchen  Städten  zum  Muster  dienen  kann , ist  längst  anerkannt,  es 
MIdet  ein  vollkommenes  Gymnasium  mit  Befriedigung  aller  Anforderungen 
ein  solches  und  giebt  überdies»  durch  »eine  in  unserm  Lande  ganz 
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eigenthüialiche  Binrichtang  denen,  die  nicht  gtndiren  wollen,  rolle  Ge- 
legenheit, eich  in  den  hauptsächlichsten  Realfächern  schöne  Kenntnisse 
SU  erwerben ; dass  in  Bezug  auf  diese  letzteren  Manches  noch  so  wün- 
schen nnd  immerhin  eine  vollständige  Realschule  mehr  leisten  möge,  ist 
natürlich,  wiewohl  Manches  zugefügt  werden  könnte,  wenn  die  prcnniiren 
Mittel  hier  nicht  ganz  eigentbümlicher  Art  wären,  wovon  wir  aber  nicht 
weiter  sprechen  wollen.  Wenn  aber  der  Dircctor  Dr.  Wiegand  den  Vor- 
schlag machte,  in  den  beiden  unteren  Classen  das  Latein  abzoscbaffen,  ea 
in  der  untersten  das  Französische  nnd  dann  das  Bnglische  beginnen  n 
können,  so  müssen  wir  nnr  seine  Collegen  loben,  wenn  sie  den  gegea- 
wärtigen  Zeitpunkt  im  Ganzen  nicht  günstig  für  diese  Binrichtang  hiel- 
ten ; wir  meinen , das  Gymnasium  scheide  dann  aus  der  Reibe  der  eigent- 
lichen Gymnasien  heraus  und  ihm  müsse  dann  das  Bzemtionsrecht  von 
selbst  entfallen,  nnd  somit  hätte  Wiegand,  der  Jahre  lang  unter  weit  n- 
gnnstigeren  Verhältnissen  als  den  Jetzigen  das  Gymnasium  in  seiner  In- 
tegrität mühevoll  und  unter  grossen  Kämpfen  erhalten  bat,  gelbst  jetzt 
den  ersten  Grund  gelegt,  der  alten  Stadt  Worms,  die  früher  zwei  ge- 
lehrte Anstalten  batte,  noch  diese  eine  nach  und  nach  zn  entrnckeo. 
Ausser  den  Schulnacbrichten  nnd  den  eben  erwähnten  gelegentlichen  Bei- 
gaben handelt  der  Dir.  noch  „über  die  Vermittelung  des  niederen  nnd  hö- 
heren Unterrichtswesens  zunächst  im  Grossh.  Hessen,  ein  Beitrag  zsr 
prakt.  Pädagogik , geschrieben  im  Jahre  1847“,  als  nämlich  „in  einen 
grösseren  Orte  des  Grossherzogthums  Hessen  ein  ziemlich  warmer  Streit 
über  die  Frage  geführt  wurde:  ob  dort  neben  der  Volksschule  noch  eüw 
sog.  Realschule  zu  gründen  sei.“  Wir  können  diese  Frage,  die  den 
Zwecke  dieser  Jahrbücher  etwas  fern  liegt , übergehen  und  bemerken  aor, 
dass  Hr.  Wiegand  gewiss  der  richtigen  Ansicht  ist,  dass  in  jedem  grös- 
seren Orte  eine  erweiterte  Schule  mit  vier,  wenigstens  aber  mit  drä 
Classen  genügen  könne;  er  nennt  eine  solche  Schale  eine  gehobene  Volks- 
oder  Kantonsschnle  — indem  er  bei  einer  solchen  Einrichtung  den  wil 
sehen  Ausdruck  Realschule  verbannt  wissen  will.  „Ein  sog.  LiUnt. 
d.  b.  ein  der  fremden  Sprachen  kundiger  Lehrer“  ( — was  man  nickt 
Alles  unter  Literat  versteht!  um  nichts  weiter  zn  sagen  — ) könne  das 
Französische,  günstigen  Falls  auch  das  Englische  lehren.  (Letzteroi 
würden  wir  in  einer  solchen  Schule  ansschliessen.)  Wir  missbillige, 
wenn  bemerkt  wird:  „An  einer  Lehrkraft  für  das  Latein,  wo  es  Bedörf- 
niss  wäre , wird  es  an  einem  solchen  Orte  nicht  mangeln“ ; einmal  glaobei 
wir,  dass  das  Latein  in  einer  solchen  Schule,  welche  ihre  Zöglinge  bis 
in  das  14.  Lebensjahr  beschäftigt,  Bedürfniss  sein  müsse,  sobald  ät 
einen  höheren  Anspruch  machen  will;  nnd  dann  soll  diese  Sprache  nickt 
von  einem  gelegentlich  sich  findenden  Pfarrer  oder  Literaten  (1  der  Verf.  : 
schweigt  hierüber)  gegeben , sondern  die  Sprache  muss  als  ein  wichtiges 
Bildnngsmoment  von  einem  tüchtigen  Manne,  der  Studien  in  derselba  | 
gemacht  bat',  gelehrt  werden , sonst  wird  sie  bald  ganz  bei  Seite  gesetzt,  { 
was  doch  in  der  Intention  des  Verf.  nicht  zn  liegen  scheint.  [A.]  ' 
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Btlrtte/Hmtgen  über  Homer' e Hüte,  von  Karl  Lachmanru  Mit  Za- 

(itten  von  Moria  Haupt-  Berlin,  1847,  bei  G.  Reimer.  110  8.  8,^} 

6.  Hermann,  der  gleich  in  aeinen  eraten,  der  Philologie  neue 
Biiwea  brecbeoden  Schriften  aU  entachiedenater  Anhänger  der 
Wolfiachen  Anaicht  aufgetreten  war,  hat  io  aeiaer  im  Jahre  1832 
tncbieoeneo  Abhandlang  de  interpolationibua  Horoeri  (jetzt  im 
lonftea  Bande  der  opiiacula) , welche  aeine  apäter  näher  beatimmte 
AHicht  über  den  Uraprnng  der  homeriachen  Gedichte  im  Gegen- 
»txeiu  Nitcach  entwickeln  aollta,  die  Behauptung  aufgeatellt,  ea 
^ huffl  einen  Theil  der  iliaa , der  durch  Interpolationen  ao  aehr 
rnUUUt  wäre,  ala  Buch  A — p,  eine  Behauptung,  die  una  hier  we- 
niger kwnmern  würde,  wäre  der  Auadruck  Interpolation  nicht 
im  «dtea  Sinne  genommen  und  darnnter  nicht  aowohl  die  Ein- 
Mbiebaog  einzelner  zugedichteter  Theile,  als  die  liieinander- 
ubiebuBg  und  Verschmelzung  ursprünglich  verschiedener  Lieder 
'erstaadea.  So  sieht  Hermann  in  A,  1 — 497,  wo  nur  am  Schlüsse 
«alpac  ecxidtätas  (wie  ß,  55i.  n,  167 ) zu  leaen  sei , und  521 — 
bik)  eia  selbstständiges  Lied ; ein  anderes  setzt  er  aus  A,  498  (der 
Vers  kabe  angefangen  mit  den  Worten  :"ExT(Dp  piv  — 

bOl.  5Ü6  (mit  der  Aeuderung  afiff  z’  dpidtcvovra).  598—520. 


*)  Die  Schrift  enthält  zwei,  früher  in  den  „Abbaodlungea  der  Ber* 
■Der  Akademie“  einzeln  erschienene  Abbandlongen , mit  Haopt’a  Bemer- 
langen  so  der  ersteren.  Da  ich  über  die  erste  Abhandlung  und  die 
>nmda£tze  der  Lachmaan’scben  Kritik  anderwärts  (in  der  „Allgemeinen 
doaaUachrift  für  Litteratnr“,  Novemberbeft  1850)  gebandelt  habe , so  sei 
* mir  vergönnt,  hier  die  zweite  Abhandlung,  welche  die  vierzehn  letzten 
lächer  betrifft,  einer  Kritik  zu  unterwerfen. 
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(mit  weni(»sten8  zwei  bedcutenilen  Aendcrun^ro)  o, 
,‘{90 — 404  nnii  (vielleiclit  nach  einigen  jetzt  aiia^fallenen  Verein 
aus  Blich  n zusammen.  Mit  gleich  kühnem  Grifle  entdeckte  er  b 
O',  1— f)!.  V,  4 — 38.  5'  153 — 401  ein  drittes  Lied,  und  Ilnile 
eines  vierten,  in  welchem  die  Krzähliing  bis  zum  Schilfsbrude 
(vcrgl.  o,  600)  geführt  worden  sein  müsse,  in  v,  39—344.  674— 
837  und  dem  grössten  Theile  von  Buch  o.  Diesem  schari  (b- 
schneidenden  Versuche  Ilermann’s  stimmt  Bernhardy  vollkoniM 
bei , führt  dagegen  über  die  rolgendeii  Bücher  seine  eigene  !»■ 
sicht  aus,  wobei  wir  zugleich  eine  Alittheilung  über  Ilcnnui'i 
Beiirtheiliing  von  Buch  n erhalten,  in  welchem  sich  etwa  aoiJ^ 
SOO — 832  mit  einigen  der  nächsten  Verse,  n,  2 — 101.  112t  |( 
592 — 746.  3T,  114 — 7193  ein  leidliches  Ganzes  bilden  lasse. 

Schon  Schneidewin  trat  im  Jahre  1837  in  der  AbhandlM| 
„Nestor  und  Machaon“  in  Welcker’s  und  Näke's  „RheinUeba 
Museum^'  V.  404—415  der  llcrmanirschen  Abhandlung entgegd 
indem  er  den  dieser  scliniirstracks  ziiwiderlaiifeiiden  Satz,  14 
Theil  der  Ilias  sei  durch  Interpolation  so  wenig  entstellt  ii.  lääl 
lerisch  vollendet,  wie  für  die  hlinheit  des  grossen  Gedichits  i^ 
solcher  Bedeutung,  als  gerade  die  von  Hermann  heransgegrifol 
Bücher,  mit  vollster  Geberzeiigiing  aiifiustellen  wagte  und  M 
flaiiptangelpunkt  von  Hermann'»  Ansicht,  dass  nämlich  demÜB 
des  ursprünglichen  Dichters  gemäss  Machaon  nicht  vcrwiinddlB 
‘könne , durch  die  Nachweisung  zu  widerlegen  suchte,  daita 
'gerade  in  der  Verwundung  Machaon's  eine  von  der  höcksiea'S 
sonnenhelt  und  Feinheit  zeugende  Frflndiing  dea  seines  Z«c4l| 
wohl  bewussten  Dichters  verrathe.  Schärfer  und  eindringcal 
wurde  die  Hcrmaim’sche  Kritik  in  der  schon  angeführten  BrogrMi| 
abhatidliing  von  Färher  angegriffen,  der  Buch  A — a für  ein  iaA 
wohlgcrundetcs,  einheitliches  Gedicht  hält,  wenn  man  nur  l,« 
—520.  .596  -848.  8,1-34.  v,  43-82.  126-  ,320.  64.3-« 
■685—700.  721—$,  1.52  (vielleicht  gart»,  674  — $,  152).  362-41 
■'o,  390—405  aiisscheide,  wobei  er  darin  weiter  als  Hermann gd 
dass  er  nicht  blos  die  Verwundung  Alachaon’s  verwirft,  fasM 
auch  diesen  nicht  mit  Nestor  die  Schlacht  verlassen,  nicht  11 
den  l’atrnklos  mir  aus  eigenem  Antrieb,  ohne  Aiifforderaaf  I 
Nestor,  zum  Achill  gehen,  sondern  ihn  gar  nicht  mit  NestoM 
sammenkoinmen  lässt,  sonst  aber  den  Bedenken  lierroana’ali 
guten  Gründen  entgegentritt.  Jt 

Von  den  Versuchen  llerraann's,  eines  in  jeder  Bexida 
ebenbürtigen,  mit  gleicher  logischer  Schärfe,  die  aber  im  M 
sehen  Felde  gar  häiihg  matt  und  stumpf  iimbiegt,  dem  Diebua 
Leibe  gehenden  Vorf^ngers  von  Lachmann , wenden  wir  oM 
Lachmann  selbst  , der  auch  die  Untersuchung  über  den  rat( 
Theil  der  Ilias  mit  grösster  Selbstständigkeit  geführt  hat.  Krfli 
'CS  selbst  gleich  am  Anfang  anerkennen,  dass  in  den  auf  das  tiM 
folgenden  Büchern  die  einzelnen  'i'hcile  nicht  ala  so  iiiiabiiig| 


l.aclmiann : Betrachtungen  über  Hunicr's  Ilia.«. 


341 


m (iaioder  zu  betrachten  seien , wie  die  lueioten  bis  dahin  von 
i^nj’eriioüeiien  Lieder  (was  freilich  Leinö  sonderliche  l’ rohe  auf 
'ii;  Ergebnisse  seiner  friiheni  Untcrsiichini"  giclit),  da  alle  in  dem 
^ir die  Fabel  der  Ilias  dem  Zorn  Acliill'a  an  Wichtigkeit  glcich- 
i'iaimenden(?)  Umstande  übereinstimniten,  dass  die  drei  (richti- 
rrdrei  der)  bedeutendsten  Helden,  Agninemitoii,  Dioinedeaund 
für  die  Dauer  der  kätnpfc  (auch  Buch  uiibrauch'- 

ür «erden:  aber  zu  gleidier  Zeit  unterlässt  er  niclit,  auf  zwei 
Pcalle aufmerksam  zu  machen,  welche  auf  die  Verbindung  meh*: 
i'ttr  Lieder  und  die  Treiiniiug  der  folgenden  Liederreilie  von  den 
Llitreu  Büchern  hiuweiseii  sollen.  Zuerst  hebt  er  die  laugst 
UierLte  „iiiierinessliche  Dauer“  und  den  „verworrenen.  Thaten- 
itulabtmi“  des  Tages  hervor,  der  von  A,  1 bis  0,  24i>  währe,  wo 
■d:  dem  Auftreten  Achiirs  der  Sonnengott  noch  wider  Willen 
nabtean  geschickt  werde  (wir  halten  die  diess  besagenden  Verse 
trsif.  für  cingeschoben),  nachdem  es  vorher  zweimal  Alittag 
(tviuleu  (1,  ^ti.  Ä,  777)  und  nach  p,  3Ö4  einen  ganzen  Tag  um 
hmllos,  den  Lebenden  und  Todteu  geslritleu  worden  sei.  Ilicr- 
gtra bt  zunächst  zu  bemerken,  dass,  wie  schon  die  Alten  er- 
l*«Uu,  1, 86  keineswegs  an  den  Mittag,  den  der  Dichter  uii- 
■kjlkh  auf  diese  W'eise  bezeichnen  konnte  (man  vergleiche  dagegen 
kW,  *,  777.  Od.  d,  400),  aondern  au  die  mittlere  Morgeiizeit, 
■ Han  oder  zehn  Uhr,  zu  denken  ist.  Auf  ähnliche  W'eise  hat 
Inboanudic  Stelle  p,  384,  die  nach  unserer  Ueberzeuguiig  einer 
pwwen  Interpolation  angehört,  trotz  besserer  Linsicht,  miss- 
*mUailea,  lun  sie  gegen  die  Einheit  dieser  Bücher  verwenden  zu 
kauea,  da  läogvt  die  richtige  Bemerkung  gemacht  worden,  dass 
häuOg  von  dem  noch  übrigen  Theilc  des  Tages  sicht, 
licr ähnliche  Gcbraucli  von  narvvxios  sich  bei  Homer  iindet. 
wer  abgesehen  von  diesem  doppelten  iMissverständnissc,  können 
Hcn  nicht  billigen,  dass  Lachmann,  der  voriirlhciUfrci  an  die^ 
L’ulcrHchuiig  zu  gehen  verspricht,  mit  einer  aolclieii  vcrdächti- 
1 hatsaclie  beginnt,  die  aclbst  erst  im  Folgenden  begründet 
^ca  kann  und  die  natürlich  nur  dann  etwas  beweisen  dürfte, 
po  de  selbst  feslalüiide;  aber  auch  dann  noch  würde  die  Frage 
perledigen  bleiben,  ob  jene  erwiesene  Ucberfüllung  nicht  durch 
greine  Eindichtungeii  sich  erklären  lasse,  sondern  iiolliwcndig 
W^ie  Annalime  vcrscliiedencr  Lieder  führe..  Moch  schiiiimier 
den  zweiten  von  Lachmann  vorangestelllcii  Punkt,  um 
Niusd,  47r>f.  entiiommeiieu  Beweis  verschiedener  Dichter,  da 
^Ort  und  Zeit  des  Auftretens  des  Achill  und  des  Kampfes  um 
K Leiche  des  PatroLloa  anders,  als  in  der  spätem  Darstellung  in 
^n*_ j angegeben  werde.  Allein  schon  Aristarch  hat  diese 
mit  Recht  gestrichen,  und  wenn  Ijaclimaiin  dagegen  bc- 
^kL  cssci  nicht  zu  erklären,  wie  Jemand  so  gedankenlos  dic> 
^Widerspruch  in  die  fertige,  in  einem  Sinne  gedachte  Ilias 
^ briogen  können , so  fehlt  es  ja  auch  sonst  nicht  au  solchen 
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unbesonnenen  Binuhiebungen,  in  deren  Annshme  Lschmtm)  nicht 
überall  so  gar  Sngatlich  ist;  wir  erinnern  nur  an  die^ovA^  }*ipöv- 
Tov  und  A,  497 — 520.  Bin  Rhapsode  dieses  einseln  gesungtoea 
Liedes  des  grösseren  Gedichtes  hielt  hier  eine  genauere  HisAcu- 
tung  auf  das  Ereigniss,  welches  die  Erhebung  des  Achill  rena- 
lasseu  werde,  für  sweckmässig , wobei  ihm  ein  kleiner  Wider- 
spruch mit  den  ihm  vielieicht  ferner  liegenden  Theilen  diera 
Gedichtes , welche  den  wirklichen  Kampf  um  die  Leiche  des  h- 
troklos  und  die  Erhebung  Achiil’s  feierten,  leicht  begegnen  kosMt. 
Die  Hauptfrage  bleibt  jedenfalls,  ob  jene  beiden  Verse  sich  deut- 
lich als  unpassend  eingeflickt  ergehen,  eine  Frage,  deren  Bejakati 
keiner,  der  die  betreffende  Stelle  im  Zusammenhänge  vororthnli^ 
frei  prüft , bedenklich  Anden  dürfte.  Dem  Zeus  genügt  es  hier, 
der  Here  seinen  Beschloss  su  verkünden,  dass  Niemand  dem  HA- 
tor  Widerstand  leisten  und  den  Achäern  Rettung  schaffen  werde, 
als  der  sich  wieder  erhebende  Achill;  die  Umstände,  unter  wei- 
chen diese  Wiedererhebung  stattfinden  werde,  und  den  Tod  da 
Patroklos  su  erwähnen,  lag  ihm  gaas  fern.  Eine  Weissaguogant 
dem  uchxplv  ungeschickt, genug  aiiknüpfenden,  wohl  aus  derEiia- 
iierung  an  %,  359  geflossenen  ^itari  tm  dürfte  hier  eben  so  wei^ 
angebracht  sein,  als  das  unklar  surückweisende  ol  (tiv  su  varthfl- 
digen  sein  möchte.  £ttCvn  Vs.  476  scheint  der  Dichter  diewt 
Verse  nach  der  vorhergehenden  Ortsbestimmung  nicht  örtiiek, 
sondern  in  der  Bedeutung  Noth,  Bedrängniss  genonHsesm 
haben,  welche  wir  auch  in  der  einer  gröss»n  interpolatisn  lage* 
hörenden  Stelle  o,  426  für  die  einsig  richtige  halten;  aber  Hm« 
kennt  ctsivog  an  den  ächten  Stellen  nur  in  örtlicher  Besieksag 
{ft,  66.  i>,  419.  Od.  X,  460),  wie  otsivraisös;  die  nbertrageac 
deutnng  ergiebt  sich  als  späterer  Gebrauch.  Wir  müssea  es  bsik- 
lieh  bedauern,  dass  die  auf  die  Zersetsung  der  homeriseheB 
dichte  ausgehende  Kritik  sich  nur  su  häufig  verleiten  Rot 
schlechte,  längst  verworfene  Einschiebsel  um  Jeden  Prds  sakd- 
tan , wenn  sie  ihrer  Ansicht  irgend  einen  Schein  geben  kimns, 
ohne  sich  durch  die  offen  vorliegende  T'hatsache  vielfacher  tid* 
iierer  Interpolationen  — und  die  Alexandriner  haben  ohne  ZvriW 
schon  einen  grossen  Theil  solcher  Flicke  abgetrennt  — 
stören  su  lassen.  Hat  ja  doch  Hermann  den  nachweislich  eniä 
der  allerspätesten  Zeit  aus  sc,  27  eingeschobenen , den  Otaw 
Handschriften  und  selbst  noch  dem  Eustathios  unbekanntca  Vn 
JL,  662  als  gerade  recht  icht  su  Ehren  bringen  wollen,  weil  crA* 
sur  Stütse  seiner  Annahme  dienen  soll! 

Mit  Buch  A beginnt  Lachmsiiu’s  sebntes  Lied , weidM 
sich  aus  folgenden  Stücken  susammenraffti  A,  l — 71.  64  — tW 
195  - 207.  210  — 406.  321-539.  544—  557. 
o,  220  f.  232—257.  262—269.  271—280.  306-327.  515-4» 
Uebergehen  wir  die  beiden  ersten  Athetesen,  da  sie  ohne  Bedeotwe 
für  die  Hauptfrage  sind,  so  stimmt  Lachm.  in  der  Verwerfusg 
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i,  497 — 520  mit' Hermann  (Firber  streicht  Vs.  502 — S20)  TOll- 
keamea  feberehi.  Letalerer  stfttit  sich  auf  die  Annahme,  dan 
MaeliaoH  dem  nrsprÜBgiichen  Piane  des  Dichters  gemäss  nicht  veiv 
wandet  sein  könne,  wofhr  besonders  der  Umstand  geltend  ge- 
Mcht  wird , dass , ala  Jener  mit  Nestor  hn  Zelte  sitae,  von  der 
HeUuog  der  Wunde,  ja  vonietaterer  Bberhanpt,  keine  Erwähnung 
Rch  finde.  Aber  die  Wunde  ist  unbedentefld,  and  wir  müssen 
aonebnen , dass  Machaon  selbst  oder  idomeneus  gleich  den  PfeM 
SOS  der  Schulter  gesogen  hat,  wie  Odysseus  dem  Diomedes  den 
Pfeil  aus  dem  Fdsse  sieht  (A,  397  #.),  ein  Umstand,  dessen  Ver- 
schweigung man  dem  Dichter,  wie  äbnüche  sonst,  nicht  hoch  an- 
rechoen  darf,  da  es  ihm  nur  dämm  an  thnn  War,  den  Machaon 
rerwundet  aus  der  Schlacht  kommen  an  lassen,  um  hierdurch  di« 
Tbeilnahme  Achili’s  aiinächst  anauregen  und  a«  einen  Uebergang 
ssr'  Peripetie  des  Gedichtes  au  gewinnen.  Da  Machaon  durcii 
des  Kampf  ermftdet  ist,  lässt  Nester,  nachdem  sie  sich  abgekhhlt 
haben  (Vs.  621),  aiinächst  eine  tBrditige  Stärkung  kommen.  Frei- 
lich heben  schon  die  allen  Aerste  daran  Anstoss  genommen , dass 
Madiaoa,  der  doeh  selbst  ein  Arst  sei,  gegen  die  einfachste  difite- 
lisehe  VorsiArift,  trota  seiner  Wunde  ein  solches  Getränk  nehme; 
aberwns  dürfen  nicht  alles  poetische  Personen V Wenn  Hermann 
weiter  bemerkt,  der  Wunde  geschehe  sonst  keine  Erwähnung,  als 
Vs.  649  ff.  und  Vs.  662  f.,  so  scheinen  diese  Steilen,  gegen  die 
kstai  begründeter  Verdacht  rorliegt,  roiikommen  au  genügen; 
fretUeb  gehört  1 — 8 öiner  Interpoiation  an , allein  die  Behaiip- 
inag,  aoeh  hier  bleibe  die  Wunde  unerwähnt,  ist  irrig,  da  ßpö- 
lor  dfftardevTa  Va.  7 (rergl.  tj,  425.  n,  345)  nur  auf  diese  beao-’ 
^ werde»  kann.  Und  wenn  Machaon  gar  nicht  verwundet  wäre, 
wesabalb  hat  denn  Nestor  überhaupt  den  Machaon  aus  der  Schlacht 
zufückgebracht,  und  wesshalb  bleibt  der  nicht  verwundete  Arzt 
gemhig  In  Zeile  sitaen  1 Da  müssten  wir  ja  mit  Färber  die  ganze 
ErwÜniuag  Machaon’s  wegschaffeul  Am  scheinbarsten  ist  der  aus* 
ler  Hede  des  Patrokios  an  den  Achill  w,21ff.  hergenommene  Grund,' 
m jmier  den  Machaon  gar  nicht  unter  den  Verwundeten  nennt,  ja 
bn'  niabt  eiomBl  erwähnt , obgleich  Achill  ihn  doch  gerade  desa- 
mib  abgesandt  hatte,  um  zu  sehen,  wer  der  Verwundete  seij  den 
liestor  eben  auf  seinem  Wagen  surückbrlnge.  Aber  wir  haben 
ende  hier  die  besonnenste  künstlerische  Absicht  des  Dichters 
nauerkeoneo.  In  der  Sendung  des  Patrokios  spricht  sich  Achill's 
riedeverwacbende  Theilnahme  an  dem  Schicksale  der  Griechen 
nwiliknrlich  aus;  diese  Sendung  aber  hat  einen  Erfolg,  wie  ihn 
«diiU  gar  nicht  erwartet  hatte,  da  Patrokios  durch  das  Unglück 
tx  GrKchen , welches  Nestor  und  der  auf  dem  Rückweg^ihm  be- 
«gneade  verwundete  Earypylos  so  lebhaft  scliildera,  iiinigst  er- 
rbfen  wird,  so  dass  er  an  uichts  anderes  denkt,  als  an  den  vom 
-cster  ihm  ans  Ilers  gelegteo  Wunsch,  den  Achill  zum  Beistände 
u bewegen  Y worüber  crsekieii  ganzen  früberu  Auftrag  und  dun 
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Zweck  seiner  Sendung  v51tig  c^gessen  bet.  i Und  eine  solche 
offen  vorliegende  künsUerischeAbsioht  konnten  Hemannw.  n.  völUg 
verkennen!  Die  Verwundung  des < Maohaon  und  des  EnryfjhM 
sind  dem  Dichter  nur  Mittel  snr  Motivirnng , dass  Patroklos  asf 
seine  eigene  Bitte  von  Achill. in  den  Kampf  gesandt  werde)  diese 
Mittel  selbst  aber,  hat  der  Dichter  so  leicht  als  möglich!  belMndclt, 
woher  er  auch  jede, weitere  Erwähnung  des  Maebaon  und  des  Ab- 
schiedes des  Patroklos  von  Emypylos  vermeidet  — denn  1 — 8, 

und  o,  39D"-405  werden  wir  als  spätere  Einschiebsel  aosscfa^ca 
müssen  — , so  dass  wir  den  Patroklos  erst  bei  Achill  wiederfindea. 
Aus  gans  anderen  Gründen  als  Hermann  bat  Lachmsnn,  der  es 
nur  Kr  mangelhafte  Ueberlieferung  hält,  dass  in  Nestor’a  Zelt  fir 
Machaon’s  Wunde  nicht  gesorgt  werde,  eine  Entschuldiguogr  die 
er  sonst  kaum  würde  gelte»  lassen,  X,  497 — 52U  verdächtigt.  Zs- 
uächst  nimmt  er  sogar  daran  Anstoss , dass  der  Dichter  bemeike, 
Hektor  habe  nichts  davon  gewusst  (vergl.  v,  674),  was  whr,  uns 
nach  Vs.  360  selbst  sagen  könnten:  als  ob  nicht  Uebergisge  -die- 
ser Art 4 welche  an  etwas  früher  Eraähltes  anknüpfen,  so  unge- 
mein nahlreich  bei  Homer  sich  fanden  1 Aber  an  unserer  St^ 
wird  nicht  sowohl  an  etwas  schon  Eraähltes  angeknüpft,  ein  wir 
wirklich  etwas  gana  Neues  erfahren,  nämlich  dass  H^tor  wieder 
am  Kampfe  Tbeil  nehme,  aber  auf  der  linken  Seite  der  Sehiasht 
akh  ,be6nde.  Die  Widersprüche,  welche  Lachmann  swiseftsn 
Va.  498  fj  und  324  und  awischen  Vs.  499  f.  und  528  f.  fiodet,'Un* 
neu  uns  nichts,  beweisen , da  gerade  jene  in  Widerspruch  niil  nn* 
aerer  Stelle atehenden  Verae,  wie  wir  sehen  werden,  einer 
seren  laterpohitias.Bpgehoren.  Wenn  weiter  in  Besngniif  Vs,äOI: 
4,Dort,  wo  Nsstorinud  Idomenetis  waren^S  bemerkt  wird^  „mm 
Lied  (als  oh  Lachmann  sein  aehntes  Lied  achon  erwiesen  hitlef) 
»mint  die  Helden. nur, )wo sie  thätig  sind^%  so  entbehrt  einmal  dttae 
Behauptung  jeder.  Begründung,  da  bei  Homer  die  Theiteid« 
Schlacht  nach  den  Hauptfülirern  bezeidinet  werden , deren  Vöftv 
dort  stehen,  andemtbeils  sind  Nestor  nnd  Idomeneiia  hier  gar  nilAt 
iinthätig  an  denken,  wenn  der  Dichter  aiiob  aus  gutem  Gm»dd  fefsi 
keine  genauere  Beschreibung  giebt;  denn  wo  nnd  wie  hüte  «trieb- 
den  können,  hätte  eri  sich  überall  in  EinselsebilderiMigen  4hn 
Schlacht  verlieren  sollen!  Endlich  nimmt  Lacbmsan  sogar  dali4 
Anstoss  , dass  der  lauernde  Paris  mit  seinem  flogen  bald  an  dltal* 
bald  an  Jener  Seite  der  Schlacht  sich  be6ndet,>was  aicli  daraus  er- 
klärt, dass  er  überall  umhenchleichend , die  Besten  nnerwwWt 
ans  dem  Hinterhalte,  an  verwunden  und  so  ans  dem  KampAPna 
entfernen  aiicht.  Wollten:  wir  mit  Laobmann  wirklidi  die  V(»Hüi 
beaeichncten  Verte  ala  iinächt  anawerfeu,  so  würden  wirgariHiA 
wissen , an  welcher  Seite  der  Schlacht  sich  Hektor  be6ndeC, 

Vs.  521  if.>  würde  so  abgebrochen  als  möglich  eintreteti.’*t 
haben  den  Hektor  oben  Vs.  360  vm-iassen,  als  er,  von  der  LnaR 
des  Diomedea  erschüttert,  auf  dem  Wagen  enteilt;  wie  er  wieder 
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ia  dkn  K«aipf  aurückfekehrt,  ISaat  der  Dichter,  ‘wie  manches  ra^ 
dere,  unbeschrieben,  ein  Umstand,  den  Lacbroanii’ hier  — denn 
Hcklor  hefiiKiet  sich  im  Kampfe  (Vs.  523 j — ohne  ailen  Anstosa 
dnrcbfcben  lässt,  wie  schwer,  ilim  anch  sonst,  wo  es  gilt,  ven* 
schied  ene  Lieder  von  einander  zu  sondern,  die  Uebergehung  eines 
einaeloen  uubcdeateiiden  Zuges  ins  Gewicht  fällt.  ' lA 

■ Uns  sciteinen  gerade  V.  521 — 543,  von  denen  bereits  Lsolw 
mann  Vs..  540 — 543  auswerfen  musste,  ein  schlechtes  Einschieb- 
sel.. .Wir  haben  uns  den  llektor  nach  Vs.  523  (ofitAsofisv,  vergl.' 
»,  86.  834.  X,  502.  v,  779.  o,  1^)  im  Kampfe  au  denken.  Der- 
Hagenlenker  Kebriones  (vergl.  6, >318),  welcher  neben  ihm  anf 
dcmiiWsgen  steht,  aagßtßaeig  Vs.  522  (rergi.  v,  708),  siebt  die 
Fhicht  deriTroer,  was  höchst  seltsam  ist,  da  er  ja  mit<iiektor.< 
ssoAsjaoto  sich  beßudet,  auch  niciit  weiter  als  Hektoi». 
selbst  sehen  kann.  Und  wie  kommt  es,  dass  Hektor  au  Wagen 
kämpft,  während  wir  ihn  früher,  wie  die  Haiiplhelden , an  Fuss 
kcnpfen  sahen  (Vs.  29.5  ff.),  wie  er  ca  auch  später  wieder  thot 
Und  wie  ungenau  wird  hier  die  ganae  Lage  llefctor’o 
dar0e8tellt,,so  dass  wir  weder  erfahren,  mit  wem  er  gekämpft  ha«, 
ua^  wie  er  so  ohne  weiteres  sich  entfernen  kann ! Dazu  kommt 
endlicli,  dass,  obgleich  Hektor  an  den  Ort  hinzneilen  scheint,  wo 
AJm  die  Troer  in  die  Fiuoht  schlägt,  wir  ihn  doch  im  Folgenden 
aielit 'diesem  gegenüber  Anden,  wie  wir  nothwendig  annehmen 
TaSnsen.i,  Dieser  Mideripruch , dem  wir  durch  Answerfting  jener 
inwiaacher  .Besiebiiug  bedenklichen  Verse  (seltsam  tat  aueh  Vs. 
520  Kangv  ^'ptdo  apoßalövreg,  dem  bei  .Homer  nichts  Aehnliches 
abvtdie  ^S«ite  su  stellen  ist)  ganz  entgehen,  ist.  such  Lachmana 
anfigefaUcn,  der  aber  keinen  andern  Ilatli  weiss,  als  dass  er  auf 
A,  5^1  gleich  1,  402 — 507  folgen  lässt , was  bereits  Bäumlein  mit 
woUatem  Bechte  deashalb  als  eine  Unmöglichkeit  bceelchiiet  hat, 
<kei,jedeBi  gbsunde  Sprachgefühl  die  Worte  ixsl  vitganto  »gog 
I9l>  at  403)  nur  so  verstehen  könne , dass  i Aias  sich  gegen 
Umktor  wandte,  nicht , wie  es  nach  jener  Verbindung  Lachrasnn’s 
dorFail  sein  müsste,  vor  ihm  surückwioh.  Ist  aber  jene  Verkndi-^. 
pfMog  von  A,  5571  mit  I,  402  durch  nichts  begründet  und  dazu^an 
näfh  unmöglich , so  sehen  wir  auch  den  ganzen  knnstiiehen  Auf* 
bMs  «on  Läcbmann’s  zehntem  Liede , welcher  ganz  hierauf  fusst', 
äbcst  «len  Haufen  faUen.  »I.  > im  ,,  u . , 

, Gegen  Hermsui^s,  Lachmann’su.  a.  Answerfnng  des  berühmt- 
t«fa,GleielmiMeajVom  Esei'A,  558  ff.  hat  sich  Bäiimleiii  mit  guten' 
Gründen- erklärt,  wieicr  anch  das  Bedenken  Ladimann’s  ziirüclo*' 
asgist,  dass  Menelaos,  nicht  Kurypylosilube  dem  Aias  au  HiHf» 
eilmn  müssen.  • Sollte  denn  der  episdie  Dkbter  wirklich  so  be-’ 
■cAmäokt.sein,  dass  er  nur  das  dichten  dürfte,  was  vor  dem  nneh- 
terfi  bercchnendeu,  klügelnden  Verstände  als  das  Natürlichste  sich 
«r9äebt,<,iiicliL  dem  freien  Finge  der  mächtig  wirkenden  Biubil- 
duisgskraft  folgen  düsfen,  die  von  solchen  armseligen  Berecliuungen 
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•ich  nicht  hemmen  lütt,  sondern  übera]!  iMch  reicher, 

Ufcr  Gestaltung  alrebt!  in  dicaer  Beziehung  aoheint  J.  Grlnn 
(in  der  Vorrede  zu  MerkeFa  Ausgabe  der  tex  Salicc  S.  LXXVIU) 
auch  mit  Ladimaiiu’a  Uutersnchuiigen  über  die  Nibelungen  aiclit 
ganz  cinverataiideii,  wogten  noch  eben  erst  Hanpt  diescibei 
für  so  unumatösslich  erklirt,  dass  nichts  davon  weggeoommen  md 
kaum  etwas  dazu  gelhan  werden  köuue. 

Hermann  schlieaat  sein  Lied  von  Agamemnon 's  igiöttla  nil 
Vs.  fiBö,  wogegen  sich  Lachmaon  mit  der  Bemerkung  erklirt: 
„llektor  hat  nach  Agamemnon 's  Abgang  284 — 309.  343—860  n 
weuig  gethan,  uro  das  Versprechen  des  Zeus  192  zu  rcchtfertif«. 
Alaa  auf  der  Flucht,  oder  thatenios  stehend,  erregt  Erwarting«o 
eines  Scliluases,  der  aber  fehlt.  Endlich  war  Menelaaa  all  tkhg 
angeküodlgt,  er  hat  aber  noch  nichts  gethan.  Sollen  wir  abichli»- 
aen,  der  Erfolg  fehle,  oder  noch  weiter  suchen 3^^  Was  Lidi- 
maiin  gefunden  zu  haben  meint,  haben  wir  oben  gesehen,  aadsir 
brauchen  uns,  nachdem  wir  seinem  zehnten  Liede  den  Bodea  est* 
riaaeu  haben,  nicht  weiter  darauf  einzuhiaaen.  In  der  Rede  N«- 
ater'a  an  Patroklos  haben  Hermann,  Nitzsch,  Lachraann  u.  a.  ■>> 
Recht  Vs.  666 — 762  für  eine  Eindiebtung  erklärt,  wogefcz  kk 
kehlen  swingenden  Grund  für  die  Athelesc  von  Vs.  76V— W 
finde,  weiche  auf  Ariatophanes  und  Ariatarch  ziirückgeht. 
auch  Beck  de  intcrprelatione  67.  Noch  weniger  können  wirsd 
Heyne  und  Lachmann  Vs.  794 — 803  Preis  geben. 

Ala  eilftes  Lied,  eine  Teichomachie,  bezeichnet  Lachs»* 
das  zwölfte  Buch  von  den  Worten  ovd’  «p  SftsÄJLtv  (Va.  3)  u. 
Unbegreiflich  wäre  es,  dass  er  die  folgende  Beschreibung  der 
Störung  der  Mauer  nach  dem  Kriege,  deren  Seltsamkeiten  itk« 
Fr.  Thiersch  (über  die  Gedichte  des  Hesiod  8.  17)  nachge«wM*< 
ohne  Anatoss  aia  Einleitung  dca  Liedes  durchgehen  Hast, 
dieaa  nicht  gerade  zu  seiner  Absonderung  dieses  Buefaea.^’O*' 
sweifelhaft  sind  Va.  3 — 40  anszuaefaeiden , wonach  das  zwiUu 
Buch  sich  vortrefflich  an  das  eilfte  anscbloss,  was  Lacbmsna 
leugnen  konnte,  nachdem  er  die  Uebergangsrerse  weggesckailUS 
wogegen  er  die  ganz  ungehörige  Eiuschiebang,  die  mit  Bezug  sf 
die  interpolirte  Stelle  am  Ende  des  siebenten  Buches  geachclm 
beibeliaiten.  Mit  Recht  aber  bat  er  auf  die  bedeutenden  Sebaw- 
rigkeiteii  in  der  Darstellung  von  Asios  und  dem  Kampf  der  Laf4 
tben  aufmerksam  gemacht,  nur  hätte  er  hier  mit  gröaserw  ^ 
sebiedenheit  auftreten  sollen.  Der  Kampf  mit  den  Lipid** 
bricht  äusserst  aeltsam  Va.  104  ab;  sechs  wunderliche,  schas** 
den  Alexandrinern  verworfene  Verse  sind  in  die  > BeacfareikaM 
desselben  Va.  175  if.  (Va.  175  naeti  o,  414)  cingeschobes,  <** 
denen  Lachmann  vermuthet,  dass  sie  an  die  Steile  der  icl>t<* 
Verse  getreten.  Auch  die  weitere  Anknüpfung  Vn.  lOaft,  dn* 
wälirend  dieses  Kampfes  des  Asios  und  der  Seinen  die  unter  h* 
lidamas  und  Hektor  — der  übrigen  vier  Sebaaten  (vergL  Va.93f) 
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wird  gar  nicht  gedacht  — unschlüaaig  geatanden , iat  abenteiier- 
Ikfa,  da  man  nicht  aieht,  wae  aie  deno  aiirückgehalten  habe,  nach- 
dem de  dch  entachloaaen  hatten , ohne  Wagen  uberuiaetsen.  Data 
lomaieD  daa  merkwürdig  wiederholte  vi^Miog  (Va.  113.  127)  und 
der  Widerapruch  von  Va.  121  zu  Va.  223.  34U.  454  und  von  Va. 
HO  au  V,  675.  679.  Ea  iat  ohne  Zweifel  Va.  116 — 199  au  atrei- 
chen,  IO  daaa  Va.  200  uraprüngUch  etwa  begonnen  bitte:  Toie  d* 
iff  wenn  Va.  218  Ariatarcli’a  Leaart  richtig  iat, 

oder  Toiöi  3'  dp’  dpvtg  in^Xd»  (vergl.  m,  219). 

Hermann  bildet  ein  eigenes  Lied  aus  1 — 47.  v,  1 — 38. 

153—401  nebst  dem  grössten  Theile  von  Buch  o , wobei  er  die 
Trtaaung  von  Buch  & und  v dadurch  zu  begründen  sucht,  dass 
Zeus  am  Anfänge  von  Buch  v sich  auf  dem  Ida  befinde,  wogegen 
vir  iba  nach  9,  439  ff.  auf  dem  Olymp  zu  denken  bitten , als  ob 
ukht  Zeus  1,  183  wirklich  auf  den  Ida  ginge.  Ein  anderes  Lied, 
dm  nicht  bei  den  Schiffen,  sondern  in  der  Ebene  gespielt  habe, 
nU  in  V,  345 — 673  enUialten  sein,  wobei  aber  zwei  jener  Be- 
ktiptang  eotgegensteheude  Stellen  sich  eine  Umänderung  ins  Ge- 
gtaUieil  gefallen  lassen  müssen.  Das  WiUkfirliciie  dieser  Annahmen 
kat  Färber  deutlich  genug  aufgezeigt,  so  dass  wir  uns  einfach 
duaof  beziehen  dürfen.  Lachmann  kommt , obgleich  von  deusel- 
Ins  ürundsilzen  ausgehend,  zu  ganz  anderen  Ergebnissen  als  Her- 
oios.  Sein  zwölftes  Lied,  eine  (iäx>]  zstip  vavtU,  die  frei- 
lich auch  eine  Teichomacliie,  aber  nicht  ganz  die  uns  erhaltene 
•orauasetee,  swil  aus  V,  1—91.  93 — 155  (oder  vielleicht — 148). 
170 — 344.  360—673  bestehen,  wie  sein  dreizehntes,  dessen  Cha- 
:«kter  darin  Hege,  dass  der  Dichter  desselben  besonders  Schilde» 
nuiftn  des  pcrsöuliclien  und  sichtbaren  Auftretens  der  Götter 
li«be,  aus  v,  345-360.  153-  441.  508— o,  221.  o,  232—235. 

‘ Fragen  wir  zunächst  nach  der  Berechtigung  Lachmann’s,  daa 
drdsdute  Buch  vom  vorhergehenden  zwölften  zu  trennen,  so 
mil  sBoichst  die  Bemerkung  des  Dichters  am  Anfänge  von  Buch 
V,  Zeus  habe  nicht  daran  gedacht,  einer  der  Götter  werde 
den  Troern  oder  den  Danaern  beislehen,  im  Zuaammcnbaiige 
der  Ilias  bedenklich  genug  sein,  wogegen  dieses  am  Anfänge 
eines  einzelnen  Liedes  ohne  weitere  Begründung  unbedenklich 
vorausgesetzt  werden  dürfe.  Allein  ausser  Athene  und  Hera 
iratte  bisher  keiner  der  Götter  gewagt  dem  Befehle  des  Zeua  ent- 
gegeuzuhandcln,  und  diese  beiden  waren  durch  dessen  Drohiuig 
«ingeschücbtert  worden,  so  dass  er  mit  Recht  hoffen  durfte,  jetzt, 
wo  die  Mauer  bereits  durchbrochen  war,  werde  keiner  der  Götter 
st  wagen,  seinem  Willen  zu  trotzen  und  den  Achäeni  beizusteheu. 
l'ad  wäre  auch  jene  Motivirung , warum  Zeus  den  Blick  vom  biu- 
ligen  Krtcgsachaiispiele  abweude , weniger  sntreffeud , sollte  der 
epische  Diditer  sich  eine  solche  nicht  erlauben  dürfen,  wo  es 
einen  höheren,  poetischen  Zweck  gilt,  wie  hier  das  prächtig  ge- 
schilderte Einschreiten  des  in  gewaltigen  Schritten  über  das  Meer, 
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wandelnden  Poseidon  au  Gnristen  denAchier,  welche  anf  karie 
Zeit  wieder  frisch  ermuthigt  den  Troern  'entge^entreten!  Uat 
KpoS  ist  keine  die  Wirklichkeit  mögliohtitkib8ohreibeodeGeMliichta> 
erzäliliiiif , sondern  das  Wniiderbare,  bei  welcliem  nicht  nach  gc- 
wöhulicheni  Maass  gemessen  wird,  ist  sein  überkommene«  Reich. 
Eine  Verschiedenheit  ewisclien  Bucii  *|u  nnd  v findet  Ijacbmano 
darin,  dass  in  der  Teichomachic  der  Teiamonier  Aias  nebst  Teo> 
kros  dem  Menesthens  zu  Hülfe  eilt,  wälirend  der  andere  Aias  und 
Lykomedes  zurückhlcibeii,  um  an  ihrer  Seite  die  Achäer  zam 
Kampfe  an  ermuntern,  im  dreizehnten  Buche  dagegen  die  beiden 
Aias  sich  wieder  zusammeiifiuden , und  zwar  nicht  beim  Thtirme 
des  Mencstheus,  sondern  in  der  Mitte  der  Schüfe,  dem  Hektor 
gegenüber  (Vs.  46.  313),  oiine  dass  irgend  eine  Veränderung  in 
ihrer  Steilung  ausdrücklich  bemerkt  wäre.  Allein  am  Ende  roa 
Buch  fs  dringen  die  Troer  tlieils  über  die  Mauer,  thcila  dareh  das 
von  Hektor  gesprengte  Thor  in  den  Raum  zwisclien  der  Manet 
und  den  Schiffen,  ixl  rijag  (rergl.  354.  o,  116.  30.).  at,  395). 
Dass  Aias  trotz  seiner  Tapferkeit  den  Thurm  des  Men^heoa,  afa 
die  Troer  auf  allen  Seiten  vordrangen , nicht  halten  koimte , ver- 
steht sich  nach  den  allgemeinen  Andeutungen  Vs.  430-— 437  -Tan 
selbst.  Eine  genauere  üarsteliiing,  wie  der  Teiamoriier  znrück- 
gewichen  und  sich  mit  dem  andeni  Aias  wieder  zusammengefua- 
deny  brauchte  der  Dicliter,  der  die  Bedrängnis  des  Thurmes  des 
Meneslfieus  blos  als  Beispiel  des  erbitterten  Kampfes  hiostelit, 
eben  so  wenig  an  geben , als  er  A,  497  f.  schildert , wie  Hektor  aar 
Schlacfit  zurück  gekehrt  ist.  Uebrigens  bedürfen  wir  dieser  Ver- 
tlieidignng  nicht,  da  bereits  Schöll  (au  Sophoklea’  Aias  S.  60*1) 
die  ganze  Beriifüng  des  Aias  durch  MencaUieua  mit  gutem  Gmade 
für  eingeschoben  erklärt  hat.  Ein  anderes  Bedenken,  der  Wider- 
sprucli  zwischen  v,675. 679  und  fi,  118,  schwindet  durch  die  obige 
Nscliweisung  einer  grossem  Interpolation  an  der.  letztem  Stelle. 
W'as  endlich  die  in  Buch  erwähnten  füüf  Sehaaren  der  Tro» 
betrifft,  ao  befindet  aich  das  dreizehnte  Buch  hiermit  in  voiUcoa* 
mener  Uebereinstimmung.  Hektor,  Pnlydamas  < und  Kebriones 
(g,  88  ff.)  stehen  zusammen  (v,  316.  7£5.  790),  und  zwar  in -der 
Milte  der  Schiffe,  den  beiden  Ajas  iiiid  dem  Teukros  gegenöbttf. 
Anf  der  linken  Seite  finden  wir  dem  IilomenetM,  Meriouc«  nnd 
Antilochos  gegenüber  nicht  blos  die  Anführer  der  dritten  Schaar 
neben  einander,  Aaios,  Deiphoboa  und  Helcnos  (v,  384.  4(H.'576V 
sondern  auch  die  der  zweiten,  Paris,  Aikathoos  und  Agenor  (w,-  4äS. 
490.  598.  660),  und  von  denen  der  vierten  de«  Aeneas  (n,  439). 
Wenn  die  fünfte  Schaar  hier  gar  nicht  erwähnt  <wirds  **t es 
nicht  auffallend,  dass -der  Dichter  den>Sarpedoni(Glankoalat  ver- 
wundet), da  sein  Heldenmuth  im  vorigen  Boche  besonders  her- 
vorgehoben  war,  hier  nicht  nennt,  nm  ihn  nm  ao  günzender 
Kampfe  mit  Patroklos  liervbrtreten  zu  lasaen.  -Freilich  kann  Sar- 
pedoD  hier  zurückgeblieben  sein,  aber  der  Dichter  braucht. nicht 
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^rmdcjcilen  Zug  za  beschreiben.  Vielmehr  muss  er,  wie  rekh 
tscii  Mio  Gesang  strömen  mag,  doch , um  eine  desto  grössere 
Wkktankcit  nii  erreichen , eine  weise  beredinete  Sparsamkeit 
beobachten.  Dass  neben  Aeneas  die  beiden  andern  Führer  der 
rkrtea  Schaar,  Archciochos  und  Akaraas,  nicht  auftreten  {der 
eratere  ßllt  I,  4(i5,  der  andere,  der  neben  diraem  476  ff  er- 
nihnt  wird, »,  342),  kann  unmöglrcli  bei  demjenigen,  der  tocb 
Dichter  niclit  die  Strenge  des  taktischen  Geschichtschreibers  ver- 
laset, Anstoss  erregen,  wie  wir  es  such  ganz  in  der  Ordnung 
fiodea.  dass  hier  auf  beiden  Seiten  Personen  genannt  werden,  die 
iiB  swölften  Btiohe  niciit  Vorkommen ; denn  es  würde  schlecht  um 
des  Dichter  bestellt  sein,  wenn  er  uns  alle  Personen,  die  er  in 
der  Schlacht  fehlen  lässt,  schon  vorher  einmal vvorgerdhrt  haben 
rofiaate.  Das  stärkere  llervortreten  des  Idomeneiis,  Merionea, 
Antilochos  und  iVlenelaos  in  Buch  v ist  nicht  allein  durch  die  un- 
nbeuere  Notb  der  Achäer,  deren  meiste  Haupthelden  verwundet 
nad,  bedingt,  sondern  auch  durch  die  besonders  vom  I^os  ge- 
forderte' reiche  Abwechslung,  so  dass  hierin  am 'wenigsten  ein 
Brand  inr  die  Trennung  des  zwölften  Buches  vom  dreizehnten  ge- 
faadea  werden  darf.  Der  Kampf  derselben  mit  Aeneas,  Paris  n. 
Agenor  wird. Vs,  673  nicht  abgebrochen,  sondern  in  der  Weise  des 
Dichter*  abgeschlossen , der  Hanptkampf  zwischen  Hektar  und 
Aias  lässt  jenen  ganz  in  den  Hintergrund  treten,  so  dass  der  Dichter 
iba  aiebt  weiter  erwähnt,  ohne  dass  der  Zuhörer  hier  irgend  etwaa 
lermiaat,  der.  überhaupt  nicht  vom  Dichter  verlangt,  dass  er  alle 
ciDzchien  Schiachtbiider,  die  er  ihm  vorfiihrt,  bis  zum  Kode  des 
Endes  dsrstelle,  wodurch  das  Ganze  höchst  unbequem  und  un- 
geachickt  werden  müsste.  < > > 

"-hiMit  Hecht  werden  von  Lachmann  in  Buch  p Va.  156 — 169 
nnd  Vs.  34Ö'— 360  ausgeschieden,  doch  darf  die  letztere  Steile 
mltsicbtea.  als  Anfang  eioea  neuen  Liedea  betrachtet  werden,  ist 
vickackr 'nichts  als  eine  der  vielfachen  liiterpoiationen.  Auch 
köaaea  wir  die  VcrdächtigUDg  von  Vs.  92  f.  trotz  Bäumlein'a  Bei- 
iliMUDg  nicht  für  gerechtfertigt  halten,  schon  desshatb  nicht, 
*«il  »oi>e  6y’  ijfOTpwj'fflw  Va.  94  (vergl.48ü.  p,  219)  eine  weitere 
Anfiibtung  veraussetzt,  so  dass  es  zieh  uniuUteibar  nach  Vs.  91 
adlsara  - aiisnehmeu  • würde.  Die  Vs.  91  ff.-  genannten  Fe^> 
•ODSu^trifft  Poseidon  nicht  in  der  Schlachtreihe,  sondern 'hinter 
derselben,  öwtfftv  ^Va.-'S.^).-  Ausser  den  beiden  angeführten 
Hellen  halten  wir  auch  Vs.  685 — 7ü0,  die  Lacbmann  iiiclit-an- 
aweifelt,  mit  Heyne,  der  .dazu  Va.  681 — 684  in  Verdacht  hat, 
Schöll  imd  Färber  für  unächt. 

Für  die  Trennung  des  vierzehnten  Bticltea  vom  dreizehnten 
weisa  Lachmaim  ansser  der  uulialtbaren  Bestimmung  seines  zwölf- 
ieo  Liedes  in-  Buch  p nur  den  abweichenden  Charakter  dieses  Bu- 
ches und  des  I ersten  damit  susammeidiäiigcuden  Abschnittes  des 
folgenden  auzuführen.  Aber  weder  das  iUeaeubalte,.  das  die 
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GStter  nicht  blot  hier,  sondern  aoch  an  anderen  SteHäi  habco 
{vergl.  tt,  399  ff.  a,  860  ff.  v,  20),  noch  die  doppdten  Erwäbnun- 
gen  der  Geschichte  von  Herakles  und  der  Titanen  können  hiertir 
von  Bedeutung  sein , da  sich  dieses  aus  der  Natur  der  hier  daru- 
atelienden,  swiscfaen  den  Göttern  selbst  spielenden  Sceaen  gesk- 
gend  erkürt.  Den  Anfang  von  Buch  | bis  Vs.  152  gebe  ich  He^ 
mann , Lachmann  und  Färber  gern  Preis , ohne  mit  Bäumleio  n 
besorgen , vor  Vs.  155,  das  auf  das  folgende  amoxasiyvrfiov  xcl 
öakg«  hindeutet,  stehe  ohne  Beziehung.  Der  Dichter  denkt  ikli 
den  Poseidon  noch  immer  durch  die  Sciilaclit  wandelnd  und  aus 
Kampfe  aufmunternd  (vergi.  v,  239),  worauf  der  Ausdruck  sm- 
nviiovta  {tixtpf  avd  xvdiavHQuv  (Vs.  1.55)  viel  besser  passt,  ik 
auf  die  Erwähnung  Poseidon’s  in  Vs.  150.  Wenn  Lachmann  wei- 
ter Vs.  370  (Färber  Vs.  363)  bis  388  auswirft,  so  stimme  ich  da- 
mit vollkommen  öberein,  nur  glaube  ich,  dass  die  Interpolalioa 
sich  weiter,  von  Vs.  354  bis  401,  erstreckt.  Der  Dichter  enihll 
Vs.  3-54  ff.,  wie  der  Schlafgott  zum  Poseidon  gegangen  sei,  m 
diesem  su' verkünden,  dass  Zeus  in  den  Armen  der  Göttin  di- 
geschlafen  sei,  und  ihn  su  weiterem  Wirken  für  die  Danaer  au^ 
iiimiintern;  aber  einen  solchen  Auftrag  liat  Here  dem  Schlak 
gotte  nicht  gegeben,  ja  gegen  ihn  gar  keine  Erwähnung  des  Posei- 
don gethan;  ihr  Zweck  ist  nur  darauf  gerichtet,  den  Zeus  eia»- 
schläfern,  damit  dieser  niclit  die  Wendung,  welclie  Poseidoadr 
Schlacht  gegeben  hat  und  noch  weiter  geben  will,  zu  frühe  kt- 
merke  und  sofort  hindere.  Wesshalb  unserem  Dichter  Va.  442— 
507  nicht  angehöre,  sehen  wir  nicht,  dagegen  möchten  wir|S- 
rade  die  folgenden  Verse  bis  zum  Schlüsse  des  Buches  als  na^ 
schickt  auswerfen.  Schon  die  Alten  erklärten  sich  gegen  Vt. 50t 
— 510,  und  ihnen  folgen  Heyne  und  Geppert.  Vergi.  de  Zeot- 
doti  stndiis  Homericis  187.  Aber  Vs.  511  hängt  enge  mit  d« 
Muaenanrufnng  zusammen,  ohne  welche  jeder  AnknüpfiingapuaU 
dem  Vorhergehenden  fehlt.  Jene  Anrufung  ist  eine  unglücklick 
Nachahmung  von  a,  703  f.  O,  273.  A,  218  ff.  or,  112  f.  Vs.  6131 
scheinen  merkwürdig  genug  aus  v,  791  entlehnt;  der  Hjperestl 
Vs.  516  ist  ans  p,  24  nicht  besonders  geschickt  genommen,  ak 
die  Schlnssverse  mit  dem  unbestimmten  jcAa/orovs,  um  das  tek 
Same  TpEOOeevrov  und  iv  q>6ßov  opey  mit  fehlendem  Dativ  |*fl 
A,  544.  V,  362)  zu  übergehen,  sind  gar  ärmlich.  Vielleicht  ilaa- 
den  an  der  Steile  dieses  schlechten  Einschiebsels  ursprüngiuk 
etwa  folgende  Verse: 

Tpäag  d’  cSxa^tv  (isyu&vftovs  <pal6ifiog  AXag 

aliv  anoxxflvtov  tov  onlöTotov  oi  d’  itpißopro, 

wie  zwei  ähnliche  Verse,  der  letzte  wörtlich,  41,  341  ff.  den  Vm 
sen  vorhergehen , mit  welchen  das  fünfzehnte  Buch  beginnL  1N4 
unser  Kritiker  Vs.  402 — 507  in  sein  zehntes  Lied  gezogen  falt,* 
ä llt  diese  durch  nichts  su  begründende  Aunahme  zugleich  mH  od' 
fern  ganzen  sehnten  Liede. 
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Ladman'i  Berufung  auf  jeden  Leser  von  gebildetem  GefTihl 
dürfte  wofal , nirgends  weniger  an  der  Stelle  sein , als  bei  seiner 
uns  böchst  unglücklich  scheinenden  Annahme,  vor  g,  153  habe 
Htprfinglich  die  Stelle  v,  345 — 360  gestanden,  und  awar  als  An- 
fug eines  Liedes,  trots  des  schon  von  Bäumlein  berrorgehobenen 
di  Nach  dem  vieraehnten  Buche  soll  unmittelbar  das  fünfzehnte 
bk  Va.  220  folgen,  woraus  so  viel  aus  dem  zehnten  Liede  hiozuge- 
luogen  worden  sein  könne , als  den  Zuhörern  lieb  gewesen  sei, 
jedcahUs  aber  habe  der  Dichter  das,  was  in  den  Worten  des  Zeus 
Vi.  232  folge  *),  sich  in  einer  gana  anderen  Aiiaführung  gedacht 
sie  die  Stelle  o,  62  beweise.  Freilich  haben  bereits  die  Alexau- 
driaero,  56 — 77  ausgeworfen,  aber  Lachmann  meint,  möchten 
uch  diese  aweiundzwanaig  Verse  nicht  vom  Dichter  seines  drei- 
lebatcn  Liedes  sein,  so  müsse  doch  jeder  zugeben,  dass  kein  halb 
rcrannftiger  Mensch  sie  in  die  fertige  Ilias  habe  einsebieben  köu- 
sea.  Aber  könnte  denn  nicht  ein  ilbapsode , der  diesen  einseluen 
Gelang  eines  grösseren  homerischen  Gedichtes  sang,  diese  Verse, 
io  welchen  er  die  folgende  Entwickelung,  freilich  mit  einem  Ver* 
Nkes  in  einem  Hauptpunkte,  von  Zeus  prophezeien  lässt,  diese 
Vene  eingesclioben  haben  ‘i  Und  muss  Lachmann  nicht  selbst  zu 
der  Annahme  arger,  dem  nüchternen  Kritiker  fast  unglaublicher 
Venehen  der  Rhapsoden,  wie  der  Zusammeurdger  unserer  Ilias 
deb  verstehen? 

Das  fünfzehnte  Buch  muss  sich  gefallen  lassen,  Stellen  zu 
dni  Lachmann'scben  Liedern  berzugeben,  wobei  an  eine  eigent- 
ütbe  Begründnng  nicht  au  denken  ist,  vielmehr  sind  diess  nur  Fol- 
gauagen  aus  der  willkürlichen  Bestimmung  seines  zehnten  Liedes, 
nraa  die  gaoze  folgende  Untersiidiung  nothwendig  abhängig 
«nrde.  Gans  so  verhält  es  sich  denn  auch  mit  seinem  vierzehnten 
Usde,  von  dem  er  Bruchstücke  in  einigen  ihm  bei  der  Theilung 
übrig  gebliebenen  Stellen  findet,  die  „ein  sinnreiches  Beiwerk  zur 
^ekboHsdiie  und  eine  vierte  Schlacht  bei  den  Schiffen^*  enthalten 
Aber  neben  diesen  ergeben  sich  auch  noch  einzelne  klei- 
nen Fnllatücke,  durch  welche  der  Schein  eines  Zusammenhanges 
cfllsleke,  der  den  Aristareb  und  noch  manchen  unter  den  Alten 
od  unter  den  Neueren,  auch  Wolf  nicht  ausgenommen,  wie 
Mhiechi  auch  die  Poesie  sei , getäuscht  habe,  nämlich  |,  27 — 152. 


*)  Wir  stiinmen  Lachaiann  darin  uabedenklicb  bei , dass  auf  o,.  322 
°MiUclbar  o,  232  folgte,  wogegen  die  Alezaudriner  Vs.  231—235  aoa- 
osrfen;  denn  Bänmlein’s  Bemerkung  gegen  Lachmano,  t6<pfa  yag  oiv  ^ 
(''Wgl,  1,  754.  Od.  Pt  123)  seue  eine  vorausgegangene  Aufforderung,  dem 
Ueltar  beizusteken,  voraus,  ist  irrig,  da  yaf  ovv  auf  den  Grund  Üadeu- 
wesabalb  Apoll  zu  Rektor  gehen  soll.  Vergl.  ß,  350.  Od.  e,  361. 
Aoeb  Vs.  219  und  Va.  212 — ^217,  die  Lactudann  nicht  vertbeidigen  darfte, 
erwsUea  sich  als  uaäcbU 
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870 — 388.  o,  367 — 380.  658 — 667,  wozu  8pat«r  noch  {^1— 26 
hinziigefügt  wird.  Auch  wir  halteo  diese  Stellen  für  untergescho- 
ben, nur  müssen  wir  bei  zweien  grössere  loterpolatiouen  aneeh- 
men:  wir  halten  nämlich  o,  365  — 359  und  658 — 673  (schon die 
Alexandriner  verwerfen  Vs.  668  — 673)  für  uuächt.  4)ieerstere 
dieser  beiden  Interpolationen  (Vs.  39Ü  — 405  streicht  auch  Fii- 
her)  möchte  sich  aus  folgendem  ergeben.  • 

O,  387  heisst  es  ausdrücklich,  die  Achäer  hätten  von  den 
Schiifeü  herab , die  Troer  von  den  Rossen  gekämpft.  Abgeseto 
von  dieser  seltsamen  Kampfart,  steht  diese  in  eutschiedensUn 
Widerspruch  mit  der  folgenden  Darstellung.  Denn  schon  Vs.  40l)i 
hören  wir,  dass  weder  die  Achäer  die  Troer  von  den  Scbi&a, 
aus  dem  Raume  zwischen  der  Mauer  und  den  Schiffen,  wegtici- 
ben,  noch  die  Troer  die  Schlachtreihe  durchbrechen  und  si  d«s 
Schiffen  und  Zelten  der  Achäer  gelangen  konnten.  Aber  mit  die- 
ser letztem  Aeusserung  stimmt  weder  Vs.  416  ff.,  wo  piötiliA 
llektor  und  Aias  um  ehi  Schiff  kämpfen  und  dieser  den  Kaiete, 
der  Feuer  daran  legen  will,  tödtet,  noch  die  folgende  Darstellasg 
des  Kampfes  bei  jenem  Schiffe.  Gehen  wir  aber  weiter,  so  ^ 
reii  wir  zu  unserer  Verwunderung,  dass  erst  jetzt- die  Troer  des 
Schiffen  Zuströmen  (Vs.  593  vrjvo'tv  sxBöOtvovto.  VgL  ß,  S6. 
150.  208.  V,  775.  ö,  575)  und  llektor  den  Kampf  bei  den  Siüf- 
feil  erregt  (Vs.  603).  Erst  Vs.  653  stehen  die  Troer  gerade  d« 
Schiffen  gegenüber  (denn  tlaanot  S"  iyivovto  vtmv  muss  aif  die 
Troer  bezogen  werden,  wogegen  keineswegs  zol  Va.  654  ipdd^ 
das  den  Gegensatz  zu  vijes  bezeichnet)  und  ergiessen  sich  aolit 
Schiffe  bin  ({3idj(vveo.  Vgl.  n,  295).  Die  Achäer  ziehen  lieb ra 
den  vorderen  Schiffen  zu  den  Zelten  zurück;  Aias  wird  ahto 
einzige  genannt,  der  vom  Verdecke  aus  die  Schiffe  vertheidgt 
was  nach  Vs.  387  von  allen  Achäern  schon  früher  gesefaeba 
sein  soll. 

Ein  zweites , nicht  weniger  bedeutendes  Bedenken  bklet  & 
Stelle  Vs.  390  ff.  dar.  Patroklos,  heisst  es  dort,  sass  bdEa?' 
pylos,  so  lange  die  Achäer  und  Troer  um  die  Mauer  auiKib^ 
des  Schiffraums  kämpften.  Als  er  aber  die  Troer  die  Mauer  da- 
tnen  sah  und  der  Danaer  Geschrei  und  Flucht  erfolgte,  da 
merte  er  laut  und  eilte  zum  Achill.  Wem  muss  es  hier  ddl 
auffallen,  dass  Patroklos  von  der  ersten  Erstürmung  der  l&ar 
gar  nichts  gehört  hat,  sondern  ruhig  im  Zelte  sitzen  gebbeto 
ist,  ja  dass  der  Dichter  selbst  nur  von  einem  Erstürmea  de 
Mauer  und  von  einer  Flucht  der  Achäer  zu  den  Schiffe* • 
wissen  scheint!  So  etwas  können  wir  dem  ursprünglichen  Bk*- 
ter  iHimöglich  sutrauen,  der  mit  besonnenster  Absicht,  umN^ 
nigfaltigkeit  und  eine  grössere  Wirkung  hervorzubrtngea,  v 
Troer  zweimal  über  den  Graben  setzen  lässt,  einmal  oboc* 
Wagen,  dann,  nachdem  Zeus  die  Zurückgcschlagenen  mit 
und  stolzem  Siegsbewusstsein  erfüRt  hat,  auf  den  Wagen.  Bd* 
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tommt  nocft  driUetia,  daäa  Merfdnet,'  den  wir  in  BucTi  v als  Specir> 
kimpfer  fanden,  hier  (Va.  440  if.)  auf  einmal  wieder,  wie  Buch  9, 
da  fiogenaehatae  erscheint,  obprieich  eine  desfallaige  Veräiide- 
nmg nirgends  an§;edentel  ist,  iiiid  erst,  als  die  Sehne  reiset,  sich 
beinirnet  und  xum  Speer  greift. 

' Oegen  die  ron  uns  angenommene  Interpolation  könnte  man 
freilich  den  Umstand  geltend  machen  wollen , dass  Melanippoa, 
der  in  der  auch  von  uns  als  icht  anerkannten  Stelle  auftritt,  ge- 
rade in  unserer  Interpolation  von  Hektor  aum  Kampf  aufgerufen 
wM.  Aber  eben  das  hier  vorkommende  (Vs.  57ö):  "Ixtraavog 
vfdff  ‘^sp9vfi0s  MtAäviairog , scheint  uns  gegen  eine  frühere 
Etwihnimg  in  Vs.  546  f.  sn  sprechen,  da,  w8re  diese  vorher- 
gegangen ^ hier  wohl  keine  Bezeichnung  von  Seiten  des  Vatera 
sieh  (Inden  würde;  anch  dhrfte  die  Art,  wie  die  Ankunft  und 
der’ Angriff  des  Melanfppos  Vs.  576  if.  erwähnt  werden,  nicht 
wohl  tn  Vs.  546  passen,  so  dass  ich  nicht  gern,  waa  sonst  sehr 
wohl  anginge,  die  Interpolation  bis  Vs.  591  ausdelinen  möchte, 
liehrigens  etgiebt  sich  nach  dem  Gesagten,  dass  wir  in  der  be- 
xelehoeten  Stelle  eine  doppelte  Interpolation  haben , so  dass  Vs. 
m--  414  erst  spiter,  vieildcht  erst  bei  der  Zusammenfiigung 
der  Ufas , in  die  früher  geschehene  Einschiebnng  eiiigefügt  wor- 
detK  Nnr  so  erklärt  sich  die  Jetzt  unleugbar  vorliandeiie  Verwir- 
niikg  vollkommen. 

Audi  der  Schlnss  des  fünfzehnten  Buches  leidet  an  einer  In- 
terpolation; denn  Va.  726  — 746  sind  höchst  seltsam,  wie  bereite 
Laebmann  gezeigt  hat,  der  freilich  dadurch  abhelfen  za  können 
gfauH,  daas  er  ans  den  Versen  727  —'732  einen  macht: 

> jffctg  di  0^spdi*öv  ßoo0V  ^avaoiat  niAfviv, 

IM*  Vn  743  statt  xoUus  M i'tjval  schreibt  xo/Xg  ial  vgt,  was 
alch^ ans  g^tem  Grunde  bei  Homdr  nirgends  findet,  auch  nicht  in 
der  Odyssee,  wo  wir  sonst  xoUrp>  vga  und  xotig  Ttagä  vijt 
hahea.^ Schöll  a.  n.  O.  8.  74  f.  will  die  Stelle  o,  726  — a,  1U2 
«/cMr'Verknhpfer  der  Gesänge  geben.  Dsran,  dass  das  auf  die 
Rede  dee  Hektor  folgende  c3g  Stpa&’  nach  unserer  Herstellung 
weglilh,  darf  man  keinen  Anstoss  nehmen  (vgi.  «,  804  f.  c,  274. 
4»1.  l , 411.  (p,  64.  161  und  unten  zum  Schlnsac  von  Buch  i>)i 

wmt  könnte  man  anf  Vs.  726  a,  2 folgen  lassen.  Hermann  be- 
:rachtet  o,  727  ff.  und  «,  102  if.  als  Terschiedene  Darstellungen 
retschledener  Sänger.  " 

>'**•  Sehen  wir  auf  unser  bisher  gewonnenes  Ergebniss  zurück, 
o*  heben  wir  von  Buch  X ari  nirgendwo  Veranlassung  gefunden, 
If«  Verbindung  mehrerer  Lieder  anznnehmen,  vielmehr  hat  sich 
tswnach  Auss^eidung  einzelner  Interpolationen  eine  schöne,  ein- 
»eftlkhe  Folge  herausgestellt.  Zeus  verleiht  den  Troern  und 
etn  Hektor  Sieg,  nachdem  Agamemnon  verwundet  ist.  Bald  müs- 
eiy  Diomedes  und  Odysseus,  gleichfalls  verwundet,  den  Kampf 
erlasaen,  nur  Aias  hält  sieh  noch.  Dem  Hektor  geg«iüber  kim- 
rV.  JaM6.  f.  PUl.  u.  Päd.  od.  KrU.  Bibi.  Bd.  LXl.  Hfl.  4.  23 
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prea,^eatoi(v13am.^eii»milJHach«ofi,  die  dwdi  flifj Ver- 
wimdqng  de«,  letztern  in.Schreckeo  imd  lioordDuiig.!,^«^^ 
JoU(  muss>«|uf  der  endern  SeiV.des.jKsaipXeiV  aqdi 
wekh«»,.Taa  de«T-roecn  |iart  bedränj|tt;.£ur7^1o«,  df^  iiH^,iii 
Hülfe  eilt,  ini^c  verwundet  den  Kaiopf  yerUaeen.,lJ^.dieaec.i|pdi- 
«ie»  NeU),i  d«  liB, allen  Tbeilen  der  Schlacht  die  Acbi«;>?|d- 
chea  raütsea,  regt;  «ich  in  Achill  das  tbcilne^pnoe  JU^ptw 
d«a  ihn  veranlasst  den  PatrokloiS  «bausenden,, um  sp  erkannt 
•b  der, 'Verwundete,  den  Mestor  eben,  ans , der  Sehiac^/t  affW* 
fährt,  nicht  der  A^st.Jlfachaon  sei  , wodurch 'er  spater  |tnr  ^' 
dang  des  Patraklos,,und  der  Myrmviepen.  gedrängt  , wirdy 
den  Achäern  Hülfe. bringen  sollen;  denn  die  Notb  der  Acbäer.j^ 
Nestor  dem  Patrofclos  auf  das  dringendste  an’aHeni,  nnd.dif  w 
dem  .Rückwege  ihm  begegnende  i verwundete  Eurypylos . «fK«^ 
aie<hecb.  genug  au«.  Die  Troer  dringen  eadlieh,..was  bh 
niemand  gefürditet  hatte,  über  den  iGrabep,  nachdem  sie  IbreiWn 
gea  jenseits  xunick  gelassen.  HdUor  sprengt  das  IVf 
und  durch  dieses,  wie  übet  die  Mauer  dringen  idie.  Troei, io, ij^* 
Raum:  awischen  der  Mauer  und  den  Schiffen.  Aber  dfr  Mp 
rische  Pkilitcr,  der : es  liebt  di«  Handlung  durch  l^wlaebepw 
anfsubaiten  und  diircli  reiche  Abwechslung  au  erfreue»,  tsi^|fj|d 
dea  Eens,  der  seiner  Sache  sicher  au  sein  wihnt,^  den  B114  if* 
Schlachtfeld  abwenden,  damit  Poseidon  dem  Kampf  ein«. 
Wendung  geben  könne,  und  die  List  der  H ere,. io  deren  Af# 
Zeus  einschläft,  halt  das  Auge  des  GöUervatera  länger, 
aonat  der  Fall  gewesen  sein  würde,  von  Troja 
wabrscheinlicb  hier  auch  manches  der  nüchternen  < 
scheinen  mag,  der  epische  Dichter,  d«r  alles  so  euik«MjWf^ 
stellen  und  die  Einbildungskraft  so  lebhaft  au  beschäfffg^,f«M 
ist  darum  unbekümmert.  Diu  Aeliäer,  durch  Postddon  anpipt 
schlagen  die  Tromr  über  den  Graben  zurück  , und 
weiter;  llektor,  voa  dem  Steine  des  Aias  getroffen,  wMm^ 
Schlacht  getragen;  aber  Zeus  erwacht  (die  Frage, 
nicht  für  einen  längern  Schlaf  Sorge  getragen,  kümmert |m 
ter  nicht)  noch  au  rechter  Zeit,  tun  die  Niederlage  der 
einen  um . so  entschiedenem  Sieg  zu  verwandeln.«  Di«sCt  ^ 
stolzem  Siegsbewiiastsein  eutilammt,  setzen  jetzt  mit  den 
über  den  Graben  und  nahen  sich  den  Schiffen,  bei  denen  sic^,^ 
Kampf  entspiunen  soll.  In  dem  Aiigenblioke|  wo  ,A|«s  mit 
um  das  Schiff  des  Protesiiaos  kämpft  und  leUterer  den.  KwM|| 
Hintertheils,  das  dem  Ufer  ziiuichst  liegt,  erfasst  hat,  iäsft  'te 
Dichter  den  Patroklos  vor  Achill  erscheinen.  Zeus  will.die.^ 
der  Achäer  aufs  äusserst«  treiben,  überzeugt,  d«SB  Achnt, 
er  den  Brand  des  ersten  Schiffes  sehe,  sich  er1u;be«  uod.p 
Feinde  zurücktreiben  werde  i(o,  5^6 ff);  ebet  die.  ^tte^^ 
Patroklos  haben  den  Peliden  schon  .erweicht,  ghe  er  J«pi^ 
den  Brand  des  ersten  Schiffe«  gewahrt,  I . < ■ 
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'"^Licfititlhb  sFitItbt  fiV/l,  I — d,’590  tIpt  IhreM  Geiste  nacfi  so 
liMtt  ierachföabri'e  Liefet  an^^setgt  xn  lisbeit|  dass  er  die' An- 
dlt^’  TelrtiAlt^enneft  als  Probe  hirts^t , ob  seine 
BenrAtFIit  sTiirtb  gehört  tu  werden Wobei  er  in  wonder- 
lichitcr  WefcdideM  iPhgldiiblgen  ^itt  Mttcrea  odP  profmum  Tiiigoi 
lUTüflVbjdra  'er  btnierkt:  jöder.  Wem  dle^ermeiote'Verschie* 
desl^  nberhebifch'ribnkb,  wer  sie' nicht  ifnf  'die  erste  Erhine- 
heransffihleti' könne,'  wem 'diese  Lieder  in  ihrer 
jtti^  A'bofdlnnhg  und  Verbindung  als  wt/hlgestalte  Theilc  eines 
t^mch  VegRederten  Epos  erscheinen' *ioH(en  (bis  bb  an  einen 
itdirt  Aanfig,  nlS  tfib  AiitMhme  rieler  einseiner  Lieder,  gar  nicht 
nr"fl^nlen'wJre!),'iifcr'hlClrt' begreife, ‘wie  die  Sage  sieh  vor,  nrit 
and  dür«Ü‘Lieder' bilde,  det‘  thne  am  besten  sich  um  diese  Unter* 
is^KUigen  ebrtiW  wenig^tu  btkümmern,  bis  um  epische  Poesie, 

fertu  bchwa^h's’öi,  btwas  davon  au  verstehen.  Einer  solchen 
tlteriihgl ' Weibhe  SÖhlecht  suhl  Ernste  und  der  Wörde  der 
Mis'Chaft 'klimmt ,"hsl(en'  Wir  Lachmann’s  eigene' Forderung: 
„OHindef  vtldei^‘GVlfiidb|‘*'  entgegen;  die  Furcht,  jener  an  ver* 
Utth,  dkrf  ht/s  nicht 'abhslten  genau  snstulehn,  ob'Lachmann 
'sttüei’nünh  'Liteder  erwiesen  habe'  Die  Berufung  auf  den  ver- 
hnbdeil6D  Charakter  der  Lieder  halten  wir  um  so  weniger  für 
nnj^ebendj’  kls  'die  angedenteten  Untenehibde  mehr  stofflicher 
AltmdV'auf 'der  Natur  des  darsnstel lenden  Gegenstandes  beru- 
ll(l^''itl'ti‘eTeb^hi  def' epische  Dichter  reiche  Mannigfaltigkeit  er- 
ifrrato  nlDSs,  'hieht  auf  eine  Verschiedenheit  der  Dichter  hin- 
nnd'  klk'dte  VUrltebe  so  einihal  gewonnenen  Ansichten  in 
dKä/^  Bbstebotlg  idir'su  IHciit,  wie  die  Beispiele  der  geachmaek- 
nnVyitiieOftvolIsfen  Minner  lehren,  zu  leidiger  ^elbsUiusehung 
veil&t*^**'  '**  ' '•  . 1 ,1  < 

’*"  ****  Lied’,  elne  Patroklie,  setst  Lachmaim,  natflr- 

kbldhme  mancher  Interpolatiönen,  o,  592  bis  sum  Schlüsse 
a1a  bechz'ehntes  das  achtzehnte  Buch  bia  zum  Schlüsse 
'i^&'d’zWanzigsten , als  siebzehntes,  dss  der  Dichter  gewlts 
/^^Atethar  an  das  sechzehnte  angcsdilossen  habe.  Buch  tp 
Der  Schluss  von  Buch  ip  und  das  letzte  Buch  mQssen 
rieb  gefallen  lilisen , als  schlechte  Nachdichtung  zu  gelten.  ' 
‘**jBeg!hheri‘wir  mit  Lachmann’s  Patroklie,  so  hat  bereits  Biitm* 
eibmt  voffstem  Rechte  bemerkt,  dass  die  mit  o,"592  begliinen- 
ien'  YeHi^  itphioglich  den  Eingang  eines  aelbststSndfgen  Liedes 
iRddriliBlinet^',  WofTigsie  der' scharfsinnige  Kritiker  erkürt;  wolle 
Kif^^'adhoibHn  j'  wib  zu  verrauthen  stehe,  beliebige  Aenderungen 
•mit  Vdrg^äoitiiti^n  wissen,  so  bitte' er  wenigstens  andeuten  sol- 
!ii  ,**  Wie  sich'  hlSr  mit  leichter  Hand  der  Eingang  zu  einem  be- 
indt^rn' Lfe'^e  he'ratdten  lasse.  Wir  glaubön,  dass  jedes  gesunde, 
nreti  Völrui’theU  getrübte  Gefnhi  die  ^elle^  welche  Lach- 
lann 'kWefl/eih  Eingänge  stempeln  will,  nur  als  einfache  Fort- 
.'tzuns  des  Vorbergeheuden  fassen  kann , wie  selbst  die  Vergiet- 
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chiirig  der  Troer  mit  r6hfresscnden'  LBwen  (V*.  592  ff.)  ein«i 
bestimiiiteD  Oef'eiiBatK  bildet  zu  der  Vergieiclinng  dci  Antilocfaoi 
mit  einem  wilden  Thiere,  das,  nachdem  es  etwas  UebeU  aagc- 
richtet  hat,  an^atroll  vor  den  Verfolgenden  flieht  (Va.  586ff.). 
So  wenig  aber  Va.  592  am  Anfänge  cinea  Liedes  stehen  kua, 
so  wenig  eignet  sich  Vs.  591  oder  Vs.  59U  irgend  zum  Abschlo« 
eines  solchen , obgleich  Lachmanii  mit  letzterem  (die  Interpolatwa 
Ton  Vs.  591  wäre  doch  sonderbar)  sein  zehntes  Lied  enden  lint; 
die  Entscheidung  der  Schlacht  ist  ja  noch  nicht  erfolgt,  da  ji 
noch  Achäer  und  Troer  kämpfend  einander  gegenüber  stehen. 

Aber  sehen  wir,  aus  welchen  Gründen  unser  Kritiker  mit  o, 
.592  ein  ganzes  neues,  vom  Vorhergehenden  getrenntes  Liedaa- 
hebt,  so  wird  dafür  zunächst  der  Widerspruch  angeführt,  ia 
welchem  Vs.  599  f.  mit  o,  63  stehe,  da  es  an  letzterer  SttUe 
heisse,  die  Achäer  würden  sich  in  Achilfs  Schiffe  stürzen.  Abn 
Lachmann  hat  selbst  die  Möglichkeit  zugegeben,  dass  diese  Stelle 
in  sein  dreizehntes  Lied  eingeschoben  sei,  wie  denn  schoa  dK 
Alexandriner  Vs.  56  — 77  für  unecht  erklärt  haben.  Dario,  den 
Achill  n,  85  f.  128  bei  der  grosseh  Noth  der  Achäer  weaiger 
schroff  ist,  als  t,  650  ff.,  würde  eine  wohl  begründete  linivei- 
diing  seines  Sinnes  zu  erkennen  sein , wäre  nicht  die  ganze  6c 
sandtschaft  an  Achill  in  Buch  t,  wie  früher  bemerkt  wurde,  eia 
für  sich  bestehendes  Lied.  Der  weitere  Anstoss,  dass  hier  gentl 
werde,  die  Bitte  der  Thetis  sei  auf  das  Anznnden  der  Stkiffe 
gerichtet  gewesen  (Vs.  598  ff.),  wovon  früher  keine  Rede  gwe 
sen,  erledigt  sich  dadurch,  dass  Lachmann  den  Dichter  hier  et«i> 
sagen  lässt,  was  er  in  Wirklichkeit  nicht  sagt,  wan  jener  aoek 
selbst  fühlte,  wenn  er  sich,  freilich  nur  parenthetiseb  fragt: 
„Oder  ist  das  (das  Anziinden  der  Schiffe)  nur  das  Ziel,  weldi« 
sich  Zeus  selbst  gesetzt  hat?“  Zeus  wollte,  sagt  der  Dichter, 
dass  llektor  ein  Scliiff  anzünde  und  er  (Zeus)  so  die  sebreeUiebe 
Bitte  der  Thetis  erfülle;  diese  schreckliche  Bitte  ist  aber,  dm 
die  Griechen  töllig  besiegt  und  in  äiisserster  Noth  zu  den  Schif- 
fen gedrängt  werden,  so  dass  Achill  allein  ihnen  Rettung  brisg« 
kann,  wenn  er  von  seinem  Zorn  abläset.  Das  ist  offenbar  der  ^aa 
der  Bitte  der  Thetis  a,  .509  f.,  die  dnreh  den  Auftrag  des  Adali 
an  seine  Mutter  a , 409  ff.  näher  bestimmt  wird ; dass  der  DicblR 
hier  gerade  der  Worte  sich  erinnere,  mit  welchen  am  Aafaagt 
des  Gedichts  Thetis  den  Zeus  anfleht,  darf  man  nicht  verlaofct. 
Zeus  gewährt  die  Bitte  der  Thetis  im  vollsten  Sinne,  indem  tt 
sogar  den  Fenerbrand  in  ein  Schiff  werfen  lasst,  überzeogt,' dav 
das  Herz  des  Achill  durch  diesen  Anblick  sieb  erweichen  werde 
Wenn  n,  237  and  a,  75  Achill  selbst  um  Rache  sn  Zeus  getekl 
haben  soll,  so  wird  freilich  im  ersten  Buche  erzählt,  wie  Adü 
seine  Bitte  durch  die  Mutter  an  Zeus  gelangen  laset,  allem  dK 
unmiltelbare  Bitte  Achill's  an  den  Göltervater  ist  dadurch  gn 
nicht  tnsgcschlossen.  Indessen  würde  auch  ein  kleiner  Wider- 
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tpnicb  dieser  Art,  wenn  er  f^nz  nulcugbar  wire,  keine  Bedeu- 
tatg  haben,  da  er  eich  dem  gläubig  aufliorchenden  ZiiliSrer  ent- 
ttehi,  M dass  es  nur  der  nnchtern  controlirenden  Kritik  gelingt, 
iha  aut  Tageslicht  zu  zerren.  Vgl.  den  ersten  Artikel  S.  277  f. 

Zeus,  fährt  Laebmann  fort,  wird  hier  zwar  zusebanend  dar- 
geitelJt,  aber  nicht  bestimmt  als  auf  dem  Ida  sitzend  bezeichnet. 
AUdo  diese  ist  durchaus  unnötliig,  da  es  aus  dem  Vorhergehen- 
dcaakbroD  selbst  versteht  und  eine  Veranlassung,  darauf  hin- 
aoäasteo,  gar  nicht  vorlag;  ja  man  könnte  auch  annehmen,  er 
sd  wirklich  schon  zum  Olymp  surfickgekehrt,  ohne  dass  diese 
Böckkehr  vom  Dichter  beschrieben  zu  werden  brauchte,  wie  es 
such  später  wirklich  nicht  geschieht.  Vgl.  de  Zenodoti  studiis 
ilouiericis  159.  Aber  hören  wir  weiter  auf  Lachmann's  Gründe! 
„Nhgend  kommt  vor,  dass  die  Götter  gehindert  sind  (am  Kampfe) 
Theil  zu  nehmen.**  Allein  auch  eine  Erwähnung  dieser  Art  ist 
dsrehaus  iionöthig.  Dass  Apollo  unter  den  Streitenden  ist,  ge- 
schieht anf  Zens’  Wunsch.  Die  Warnung  das  Patroklos  vor  Apollo, 
der  den  -Troern  immer  beistehe,  in  der  Rede  des  Achill  a,  94 
gekört  sehoo  desshalb  gar  nicht  hierher,  weil  die  Sterblichen  na- 
tärlish  vom  ganzen  Verbote  des  Zeus  nichts  wissen.  Wenn  aber 
Atkenao,  6t>8  das  Dunkel  entfernt,  so  ist  diese  Stelle  aus  einer 
grsasem,  oben  bezeichneteii  Interpolation.  Dass  die  achlische 
Maner  io  Lachmaim’s  Patroklie  gar  nicht  angenommen  werde,  kön- 
om  wir  unmogtidi  zngeben,  um  so  weniger,  als  Lachmann  sich 
geaötbigt  sieht,  dieser  Annahme  zu  Liebe  sr,  509  — 531  und 
555  — 562  als  eine  nur  willkürliche,  zwar  nicht  schlechte,  aber 
doch  nicht  genau  passende  Ausschmückung  ohne  irgend  eine  son- 
Mige  Begründung  aussuwerfen.  zr,  380  ist  efne  Erwähnung  der 
Mta«  neben  dem  Graben  ganz  unnöthig,  da  diese  jetzt,  nachdem 
da grssseatheils  eingestürzt  ist  (o,  361  ff.),  wenige  Hindernisse 
dsrUstet,  auch  der  Weg  durch  die  Thorc  offen  steht.  Wie  nun 
gsraatö,  730 : ’flS  ti  rtix(^s  diprtou,  S x*  ävdQaöt  kotyov  aßwar, 
abgesehen  davon,  dass  der  Vers  in  eine  Interpolation  fallt,  ein 
Bends  hergenommen  -werden  könne,  der  Dichter  wisse  nichts 
rot  einer  Mauer,  winde  man  nicht  begreifen,  lehrte  nicht  die  Ge- 
Mblcbte  alter  Wissenschaften,  wie  leicht  vorgefasste  ftfcimiRgen 
selbst  den  Blick  der  Scharfsinnigsten  trüben  und  zu  den  offen- 
baraten  Missgriffen  verleiten,  ja  selbst  diejenigen,  welche  neue 
grosse  Wahrheiten  entdecken,  höchst  selten  dem  Missgeschick 
•nlgehen,  in  ihrem  Entdeckuiigseifer  über  das  Ziel  hinaus  zu 
wbieasen.  Dass  die  Troer  hier  zu  Wagen  sind,  war  im  Verlaufe 
des  grossen  Ckdichtes  nicht  anders  zu  erwarten,  wogegen  es  bei 
Uchinaan’e  Zerschneidung  der  Ilias  Bedenken  erregt.  Alle  weite- 
ren Versnehe  Ltchmanirs,- Verschiedenheiten  nachau weisen,  zer- 
fallen in  sich , da  sie  in  Stellen  sich  finden , deren  Interpolation 
*ir  anBekmen  mnaste«.  Aber  Laebmann  findet  es  sogar  ärmlicli, 
dsa  hier  überall  (i-,  681.  0 , 416.  705.  jt,  286)  der  Kampf  bei 
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den  Sahlffoa  de«  ProleiilaM  undjdea^iu  «Utlfiade  ^ MMi,>'liii(«a 
wir  hier  eine«  Dichter^  UDniDfHch..flein  «elLvIwihrendiidieige» 
wUioHchei  Logik  tefaer  deo  «Mgekehrtoa  ScIiIm««  madiea  oadica 
natürlich  finden  würde,  daas  derselbe  Dichter  nur  die  Schiff«  des 
Protesilaoa  und  des  Aus  ncuiic,  da  diese  dem  ersten  Angriff  aus- 
gesetzt  waren. 

Als  letzten  Beweis  der  Verschiedenheit  lesen  wir  bei  Lach- 
mann  die  Behauptung,  der  Patroklos  seines  fünfzehnten  Liedes 
liabe  nichls  ron  den  Begebenheiten  des  vierzeiinten  mitgemacht. 
Erstens  bringe  er  keine  Bestellung  von  Nestor,  ebenso  wenig  suche 
er,  wie  jener  gewünscht  habe,  den  Achill  zum  Kampfe aufzure« 
gen,  vielmehr  biete  ersieh  selbst  an.  Nestor  hat  d,  TDUff.dea 
Patroklos  aufgefordert,  dem  Freunde  zuzusprechen,  dass  erde« 
liart  bedrängten  Achäern  Hülfe  bringe;  wenn  dieser  aber  einer 
göttlichen  Weisung  wegen  sich  sclicnen  sollte,  selbst  io  deo 
Kampf  zu  gehen,  so  möge  Patroklos  ihn  bitten,  die  iMyrmidooe« 
unter  seiner  Führung  den  Achäern  Ueistaud  leisten  zu  lasse«. 
Diesen  Auftrag  aber  Dihrt  der  Patroklos  von  Buch  a auf  das  aller- 
vollständigste aus,  indem  er  zuerst  die  traurige  Lage  der  in  bit- 
terste Notli  versetzten  Achäer  fast  ganz  mit  N'estor'a  Worten 
schildert,  darauf  Achiirs  Unerbittlichkeit  und  Grausamkeit,  welche 
ihm  Schande  bei  der  Nachwelt  bringen  werde,  scharf  tadaW 
liervorhebt,  woran  sich  dann  in  wörtlicher  llerübernahnie A- 
Vollziehung  des  zweiten  Thcilcs  seines  Auftrags  anschliessL  Z« 
einer  Verwerfung  von  A,  794~-8ü3  ist,  wie  schou  früher  h«> 
merkt  wurde,  kein  Grund  vorhanden;  warum  sollte  deun  dee 
weise  Nestor  nicht  eben  sowohl  als  Patroklos  die  Vs.  794  L ««• 
gedeutete  Möglichkeit  roransgescheii  haben?  Ja,  ihm  muss  eü« 
solche  Vermuthuiig  näher  liegen,  als  AchilPs  vertrautesteoa,  i« 
dessen  Geheimnisse  eingeweilitem  Freunde.  Als  zweite  Versefaie- 
denlieit  hebt  Lachmaiin  iiervor,  dass  hier  nicht,  wie  o,  360  ff., 
die  durch  den  Sturz  der  Mauer  vermehrte  Gefahr  den  Patroklos 
treibe,  sondern  er  nur  die  Verwundung  der  drei  besten  Held«« 
beklage.  Aber  sehen  wir  davon  ganz  ab,  dass  die  bezeichnet« 
Stelle,  wie  wir  oben  sahen,  einer  grossem  Interpolation  ange- 
hört,  so  beacltleiinigt  die  Erstürmung  der  Mauer  nur  die  Kü^^ 
kehr  des  Patroklos,  der  Nestor’s  ihm  selbst  am  Ileraen  licgon« 
den  Auftrag,  ehe  es  zu  spät  ist,  erfüllen  will,  und  wenn  er  d«« 
Sturzes  der  Mauer  nicht  Erwähnung  thiit,  so  ist  diesa  ganz  dbk 
türlich,  da  Achill  diesen  von  seinem  Schiffe  aus  selbst  gesehen 
und  in  seiner  Rede  des  gegenwärtigen  Kampfes  bei  den  Sdilffen, 
der  die  Erstürmung  der  Mauer  voranssetzt,  gedacht  hat  ( Va.  17  f.)t 
Dass  das  Schicksal  der  Achäer  Achili's  Theilualime  errege, 
den  wir  schou  fnilier  bei  Machaoii  (A,  566  ff.);  wie  snilte  Uw 
denn  das  grosse  Unglück  der  Erstürmung  der  Mauer  enlgangos 
sein?  Statt  des  Machaon , den  Nestor  als  den  von  ihm  eben  en« 
zurückgefniirtcn  Verwundeten  auführle,  ueunt  PatroklM  mit  dem» 
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Lachmann : BetrackUingen  über  Hemer's  Ilias.  3^ 

«dbärRetiite  dra>iMa  lbn'geheilteD>E«f7f])los.'1  D«r  Gnuulrdetl 
LadiOMno  fc^  dsit  p'ohiie  'Kweifel  ä^tea* Vb.ä7 «hrührb(v(Hi 
hitrbkan  wie  oben  bcncrkt  wurde.«:  ia.<  dis  iSteU» 

•jib  1II1I  i'jJil  tiU  9/<iib  .aliiu*/  (hIni.'I  iliiliiDit 

ruk  Ev(fv*miogiiuit»pi^(i^v  ö'Üs^yuUnJioi't 

diM  noter  diejenigen , von  denen  es  heisse , die  Aenits  ncicit  mit 
iiiier  Heihing  bencMflift  (*« j28.  L},/  Bnrypjrio»  aiebt  gshörd , da 
PsInUoaidk  HeüiiMg  voilbradU  habe,  «dtemo;  wenig  die  dreiiaum 
dtteVs. i2ö  genannten  Helden,  di&eoban  ksgei.auf  den  Bei't* 
Bsa ieicsj(«ber  ■•nr^an'nwei'ittterpolirten  SteUe»)«  distsr  GdunIi 
]di|nndct  «billig dnwetu  NiolUsv'^enn  man  deniioirenbarOniSiaae. 
daiDichtera  gemäss  das  tvugiVa.  -SBtnicIst  auf  die<ibeis|kielswciitci 
fönten  Haiiptheiden,  sondern  anf  das  allgemeine  stdui^^.odaO 
npbt  ^«nv  £(uUsos(  Vs.  28)>  besieht.  >f  j.  i'iiimam'  jii,d 

i'.b  Waiidte  son  Ladunannvio  Buch  wi  ingenoninieBen  kleine»«» 
Istcrpoiatiobe».  betrifft  «ü  so:  isdniniea  wir  in.  der  Vedretrfung  iVQ»' 
faifcaden  Versen  Tollkoaimea  beit  Vs.  QTtt-XOO.  273E..283.  3£üu 
477;  «ßd‘*^4iö8.  698— .711  (wiMnöchten  die! 
tisteiSteilesVOk  666~^7ll'intrelch«n)j  '793 — .803.o814L,846> 
Küt^obeh^ nnSerer  AnsiohtsindiVs.  846 — 850  unacht),  dagegeoi 
liqjt,' arU>  oben- bereits  bemeekt  werden  musste,  ikein  haitbareBi- 
Gnaid<> gegen  *-Vs,  600: — :631iuhd  553 -....562  ror.i  Die  nWIderH 
ipiick»,  wwlelie  Lachmann  in  at,  703'*-805.  814f,  .846.  830.  mit 
(>«a12&-j187«ii203>  aufgezeigt  hat,  würdcniiba  mit  demselben. 
Rechte, !»ie  ibnliche  anderwärts,  sur  Dntersclieiduog  zweier  Li«>.. 
doscs^ssi. heben:,  Oi«de<er  nicht  in  beiden  keinen  Unterschied, 
iaSoaand  Oarsteliung,  ond  ergäbeu'sicbiihiD  iiiielit  in  Buch  ^ 
tisigeEiaschiebungen  ähnlicher: Art,  wie  er  sie  in  Buch  x bei  der: 
VereiBgHDg:  beider  Bücher  annehmen  miisa,  Die  Frage», /ob: mit 
Bscbxwirhliob  eki  aelbststindiges  Gedicht  8chlies8ea,:!mit  Buch' 
pdasSbeginuen  könne ,'Bcheiat'ihn  wenig  SU  kümmma.  < .1 

.vUWsnaiw.'die  reht  Biibjectire,  io  Ltchmann’siSiiuie  keck  Tosri 
iebtsileiidesetsetsCDde  Krilik  lauf:  Irrwege  gerith  ,i  ergiebt  sinh 
UB  deoUichstea  >aua  einer  Verglekbungtder  AnsicItteOi,  zu  wein 
(hes.Uernwaa , Lsohmann  und  Bern liardy. bei  Buch i*  gekommen^ 
ütkrend  liBcbmaBW'liier  mit  einzelnen 'InterpolationeBiansreichti 
mÖBsehfiueb'  p nud  einea  Tbcil  ron  Bdch  o z«  demselben  Liede 
debtfjaill  Heemaan,:  dessen  IlersteUuag  einer  PaUokleia  wir  oben. 
miUb^ten:)'  biez-Bwei  .vcrschiodenO  Masten  .unterscheiden}  die 
unpiÜBgikdle  Gestalt  sei  von  einem  iDichtervidcr  .din  Bsche  au- 
dastbähe  eraäblen  .woUeav  in>nMochen  Stücken ivmandert.i  Dac 
bichttr  des  iUem  Liedes  habe  nichts  von  einer  Verwundung  Man 
chaou’n»  gewusst,' nichts  vom  Feuer,  das  iui  ein  Schiff  geriorfea 
•sidenitaei,.  iiiGhU:' von  der.  Sendung  dea.  PatrokJos  und  seinem 
^asaanieotreffea'  roitoFnrypyiaa;  nur  das  Dränge»  hei  den  Schifn 
Ibb'«  vielleicht  nnch  dee'Aablick  dcfi  verwundeten  Heerführor, 
Inibe  die  .Bitla'  dea  Patrokloa  itil  Ai^Ul  voraolzist.  . Wür>  bemerke» 
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hiergefen  nur,  da  wir  iina  aonai  ganz  auf  tmaere  oben  gefcbue 
Darstellung  berufen  dürfen,  dass  wir  ni^ht  sehen,  worauf  ikli 
das  Bedenken  gegen  die  Erwähnung  des  Feuera  gründe;  uastchoit 
gerade  diess  zu  den  schönsten  Motiven  des  Dichters  zu  gehöret, 
dass  Achill  selbst,  als  er  die  Flamme  aufschlagen  sieht,  jammend 
den  Patroklos  zur  Eile  drängen  muss.  Bernhard;,  dem  LkIh 
mann's  zweite  Abhandlung -noch  unbekannt  geblieben  wBr,:*iU 
gerade  im  Cebergange  von  Buch  » zu  Bach  9,  die  sogar  Lach- 
mann  Zusammenhängen  lässt,  einen  nicht  zu  verkennenden  Rai 
finden.  Die  Katastrophe  werde  durch  die  kahlen,  einem  Flick 
gleichenden  Verse  692 — 697,  die  wir  mit  zu  dm  beiden,  «e 
umgebenden,  von  Lachraanti  bemerkten  Interpolationen  liebes, 
eingeleitet,  dann  durch  eine  dem  homerischen  Bpos  fremde Tt- 
ratologie  (glaubt  Bernhard;  etwa  alles  Wunderbare  a«i  Hoaer 
verbannen  zu  können?)  Vt.  788  ff.  begründet,  endlich  sehen- 
bar  (1)  durch  llcktor,  eigentlich  durch  Etipboiüos  voliendet;  du, 
was  llektor  längst  habe  ausführen  müssen,  werde  erst  p,  13}, 
fast  beiläufig,  erwähnt.  Um  mit  letzterm  zu  beginnen,  so  htu 
ganz  dem  Charakter  des  ruhmsüchtigen  Hektor  gemäss,  dan  r 
zunächst  dem  Autoraedon  nachhäit,  um  sich  in  den  Besitz  dar  sa- 
sterbliehen  Rease  des  Acbili  zu  setzen, 'die  seine  Ehrsnchtaelir 
anziehen,  als  die  gleichfalls  göttliche  Rüstung,  di  er  überses^ 
ist,  dass  die  Troer  sich  die  Leiche  des  Patroklos  nicht  eotrtäM 
lassen  werden,  wenn  er  anders  in  diesem  Augenblicke  leides- 
schaftliclier  Freude  soviel  Besinming  behalten  hat.  Erst  shiks 
Apollo  vom  vergeblichen  Verfolgen  des  Automedoo  zorückgcrales 
hat,  kehrt  er  zur  Leiche  des  Patroklos  zurück,  wo  er  zu  seiseu 
tiefsten  Schmers  erfährt,  dass  während  seiner  Abwesenheit  asd 
somit  durch  seine  Schuld  Menelaos  den  Eupherbos  getödUt  bu. 
Die  Raschheit,  mit  welcher  der  Dichter  Hcktmr’s  BeraobusgÖR 
Leiche  des  Patroklos  beschreibt,  entspricht  der  Eile,  mit  weicbR 
die  Handlung  selbst  erfolgt,  da  Aiaa  und  Menelaos  heranriekn: 
der  Kampf  um  die  Leiche  selbst  ist  es,  worauf  die  ErziMuag  Ws- 
eilt,  wesshatb  auch  hier  die  Rüstung  nicht  besonders  geiWmt 
wird,  wie  es  an  passenderer  Stelle  Vs.  194  if.  geschieht.  UaiT» 
ratologische  in  V«.  788  ist,  so  weit  es  anstössig  aein  dürfte,  äsnä 
Lachmann  glücklich  beseitigt.  Dass  ausser  einem  Gott  sich  lub 
zwei  Sterbliche  an  der  Tödtung  des  Patroklos  belheiligen,  erkih 
den  Glanz  von  Patroklos’  Tod.  Alle  weiteren  Folgerungea  Rcn- 
hard/s  können  wir  um  so  mehr  ohne  Gefahr  auf  aidi  beruhen  tu- 
sen,  als  sie  auf  llermann’s  von  uns  bekämpfte  Anaicbt  von  der 
der  Entstehung  der  Ilias  sich  stützen.  • —•(  •'  '>  ' 

Eine  grössere  Interpolation  366 — 43^  (Zenodot  vervirf 
Va.  404 — 425)  hat  Lachmann,  wie  wir  trotz  Bäumlein’s  Vertbd- 
digung  glanben,  mit  vollem  Rechte  atmgeschieden,  wen»  wir  swb 
nicht  alle  Gründe,  weiche  der- scharfsinnige  Kritiker  dafir  bs- 
bringt,  für  gerechtfertigt  halten  können,  wie  man  es  zumBehpir) 
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hiiD  bcfnift,  wenn  to&  den  Worten:  Oviti  xt  <pttCtjg  ovte 
fiÜtev  Octv  Ififtivat,  tt^r  deren  Sinn  der  folgende  Vers  nicht 
dos  geringsten  Zweifel  Raum  lasst,  gesagt  wird,  man  wisse  nicht, 
wUtea  sie  auf  das  Dunkel  oder  auf  die  Wuth  der-  Streitenden 
feba.  Aber  um  Gründe  ist  Lachmann  nie  in  Verlegenheit,  wie  er, 
Dia  nach  so  vielen  Proben  noch  diese  eine  aosiiniliren , in  Beattg 
iif  den  mit  Recht  verworfenen  Vers  x , 850  bemerkt : dass  der 
Ntnra  des  Siiphorbos  in  den  übrigen  drei  Stellen  viersilbig  gele- 
sen «erden  könne,  was  nur  hier  nioht  angeb»,  möchte  bei  ge- 
iisaereri Betrachtung  bedeutend  werden,  aber  auszugehen  von 
Uosea  Sprachbemerkungen  sei  bei  der  Beurtlieiiung  so  verinder- 
licber  Poesie  Thorheit.  Allein  jene  Bemerkung  selbst  ist  ohne 
illt  Bedeutung,  da  wir  bei  Hommr  keinen  Fall  finden,  dass  tv  vor 
risem  einfachen  Gonaonanten  inswei  Sjiben  zerdehnt  würde,  und 
Naauta  wie  Bvpetog,  JSvptjAog  bei  Homer' die  erste  Sylbe  bald 
io  derArsisy  bald  in  der  Thesis  haben.  Ausser  jener  grossem 
Stelle  sclieint  ans  Lachmanii  auch  Vs.  545  f.  nach  ZenodOt’s  Vmr- 
tug  mit  Recht  ansgeschieden  su  haben,  da  diese  beiden  Versa 
du  Charakter  einea  spätem  erklärenden  Zusatzes  an  sich  tragen, 
lebrigena  hüte  mau  sich  nscii  Ausscheidung  dieser  Verse  hier 
eiaea  Widerspruch  mit  dem  Verbote  des  Zeus  zn  sehen,  dessen 
Wille  jetzt  erfüllt  ist,  obgleich  msn  freilich  streng  genommen 
icrlsagcn  müsste,  dass  Zeus  sein  Verbot  schon  jetst  Zurücknahme, 
>w  ea  fan  Anfang  von  Buch  v geschieht,  Wenn  aber  Lachmann 
ioVt.  545f.  einen  Widerspruch  mit  Vs.  596  findet,  so  scheint 
ioadiets  ohne  Bedeutung,  da  die  gante  Stelle  Vs.  593 — 650  sich 
wvofal  durch  das  unmotlvlrte  und  sonderbare  Auftreten  des  Zeus^ 
*ie  dnreh  das  erst  hier  wieder  erwähnte  DUnkei  als  ebenso  iin- 
iwedmiisig,  als  nnzusammenhäiigend  in  sich  eCweiat.  Vs.  593 — 
suszuDwerfeu,  wobei  der  gleiche  Anfang  Von  Vs.  593  und 
!>51  m beachten  kt.  Auch  die  frühere  Erwähnung  des  Dunkels 
fVs.ä69--263)  kt  als  ungeschickt  su  streichen.  Vs.  26üf.:  ver- 
Jäebtigte  schon  Zenodet,  und  Vs.  262  ff.  dürfte  neben  Vs.  274  ff. 
‘Dum  bestellen  keonen.  Ebidlich  möchten  auch  Vs.  198 — '209  als 
kgeachoben  sich  leicht  ergeben , sowohl  ihrer  eigenen  Seltsam- 
eit  wegen,  sin  desslialb,  weil  sie  den  Zusammenhang  unbequem 
caog  unterbredien. 

Bei  Gelegenheit  des  aiebzehntco  Buches  bricht  Lachmann  die 
’elegenfaeit  su  einem  Angriff  auf  diejenigen  vom  Zaune , weiche 
iae  büahcit  des  lliaa  in  der  gegenwärtigen  Zeitfolge  der  bedeu-' 
ndem  Tlielle  vor  ^ der  Arbeit  dea  Pisistratoa  annchmen.  Diese 
osiebt  im  Grossen  zu  widerlegen , habe  er  eich  nicht  zur  Aufgabe 
esetat,  er  habe  aieb  nur  an  das  Kleinere  gehalten,  das  ein  epi- 
:her  Dichter,  dem  der  Schein  der  Wslirlieit  natürlich  über  alles 
:ben  müsse,  • unmöglich  vemachlämigen  könne.  Freilich  wird 
n*  epische  Dichter  jeden  auffallenden  Verstoss  gegen  den  Schein 
er  Wahrheit  vermeiden , aber  sich  doch  nicht  selten,  um  einen 
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hohem,  {loedfcheti  Zweck y eine  lebendigere  Wirkninkek in cr> 
reichen,  kleine  ünwialirMlieinlichkeiteii  ei^uben,  diene  aber  dareb 
die  Kunst  und  den  lockenden  Keiz  der  Daratelliing  so  zo  nr> 
decken  wissen,  dass  sie  sich  dem  Blicke  des  gcspaimt  aiifhottbizi 
den  Zuhörers  entziehen.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Bezietnnf 
die  Bemerkung  Hermaiiirs!  Nisi  adnairabilis  illa  Uomeriesrumew^ 
niinum  suavitas  lectoriim  animos  quasi  incantationibus  qaibusdid 
captos  teneret,  non  tam  facile  delitescerent,  quae  accaratiasuiaJ 
siderata  et  piignare  inter  se  et  multo  minus  apta,  quam  qah 
iure  (?)'postulet,  composita  esse  apparere  neceaae  esL  Derc|d^ 
sehe  Dichter,:  der  siel  weniger  als  irgend  ein  aiidorcr  an  die 
meine  Wirkliclikeit  gebunden  ist,  sucht  gerade  nur  den  Sch^ 
wobei  er  sich  freilich  vor  vielen  Verletzungen  des  wahnebeiaT 
cheu  Zusaminienbangos  hütet,  aber  keineswega  sich  um  naod 
Fragen,  die  der  aufspürende  Kritiker  an  ihn  stellen  Könnte,  Irg 
kümmern  wird/i.  Hierbei  kommen  vor  allen  die  eigenthämlid 
Seiiwierigkeilcn  in  Betracht,  welche  eine  grössere  episefae  P 
atelluiig  dem  Dichter  eutgegenstellt,  wobei  er  zur  Vernie 
anderer  üebelständc  eine  kleinere  Unwahrschehiliclikeit  oder  i 
ungenügende  IVlotivirung  sich  wohl  gestatten  darf,  niehtt  iM 
was  den  poetischen  Zweck  als  solchen  hindert  oder  was  auf  leid! 
Weiac  zu  vermeiden  war.  Krstlioh  muss  man  wohl  bedenken,  ii 
der  epische  Säuger  sein  Gedicht  vor  einem  Kreise  von 
lebliaft  vortmg,  es  nicht  streng  controKreuden nachschiigalÜ 
und  vergleichenden  Lesern  in  die  Hand  gab.  Laclimaun  vergk 
null  ein  paar  Stellen  mit  früheren,  um  zu  beweisen,  diM 
usmögiicii  aus  demselben  Munde  hätten  kommen  können.  Dtsi 
Beispiel,  dass  Scliedios,  der  Anführer  dcrl’hokcer,  p,  300S.ni 
wo  er  wie  ^,>517 f. Sohn  desiphitos heisst,  wogegen Ilektoro,  ül* 
einen  andern  Sohedios,  Sohn  des  Perimedcsyi  tödtet,  der 
fslls  Anführer  der  Pliokeer  ist,  ein  Widerspruch den  eiai^  M 
Alten  dadurch  zu  entfernen  sachten,  dass  sie  statt  0o)Zi^'^ 
307  'AQrfVainv  schrieben diess  Beispiel  ist  für  uns  ohne  illaf"^ 
deutung,  weil  o,  515  f.  au  einer  oben  nacligowioseiieii  gräii 
Interpolation  gehört.  Als  zweites  Beispiel  führt  Ijachmtni-i 
dass  p,  348  der  Tod  eines  Apisaon,  einet  Sohnes  des  Ilippaistt 
508  der  eines  andern  Apiaaou,  eines  Sohnes  des  Phaiisios  («' 
lesen  dort  statt  y^ruoceot/a  Afivddovu)^  endlich  v,  411  deri 
Hypseiior,  eines  Sohnes  des  Ilippasosy  beschrieben,  wird  oaä^ 
Dichter  sich  an  allen  drei  Stellen  derselben,  sonst  nicht  vofk 
roenden  Formel  bedient.  Aber  wir  möchten  äua  dem  letztera  ( 
Stande  eher  auf  denselben  Dichter  scblieason,  der  die« 
gebraiiclite  Formel  an  zwei  anderen  Stellen  mit  gcringeo  V« 
deningen  in  den  Namen  der  Personen  zu  wiederholen  keial 
denken  trug.  Und  wie  könnte  man  daran  ernstlich  Aailoss « 
men,  dass  die  Namen  Hippasos  und  Apiatoii  einmal  einem t 
eben,  daa  anderemal  einem  Trojaner  oder  einem. ihrer  Ba 
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fnoMet  ^ebea  noch  an  einir  andern  SteHe>(il,  42öiF/) 

fisica  wie  iwci'äöhae  eyiCB  Hippaaoa.  •'WeMbaUtlaolltC'iaacIt  der 
Dkiilcr  die  Wiederholung  desseiheo  Namena, 'besonder«  eines  «o 
;;tisufifea^  wia  der^de«  Hippaaaa  war  4 ängsUieh  gemieden  haben! 
G^eadie  ZtMaasmeoatdluag  eon^|,>  Ü16  mit  ^4,  wie  g«g«n  da« 
Becken  bc»ip4  3LS,iWbdie<Va(iiiHdung  aehr  satfworraa<wt^lhai* 
b»  wirctofiuh  »tbcmerkM  , da«a  die  enle  and  die  ’letate  dkaer 
SleU«Bi(tergk;  oben)  grösseren  IntcrpolaliMcn  angehären^i  <«i<|6U 
ii|i  Weodeo.ts^r  una  weiter  anm  achtaehnten  Bache,  so  haben  wir 
iutf  sisder  suaächat  diejQräade  aut  beachten,  aiifiwelohe  sieh 
iarhsiann*«  rlfa<nnung.  desselben  som  verfecrgehenden'  grindelL 
Gcgra-die Liebe  nodiWärme  der'Ernhlung  am  Eode  voa'Bnch  p^ 
sie  die  beiden  Asaa  den  Lekbnaai  tragen 'und  idiei  Aoliäer  bia  an 
des  Srsben  flidieB,  aoU  die 'trockene  Darstellung' öW'ihB  ff'  einen 
bakuteaden  Abstand  bilden.  i .>Vam 'Tragen 'finde  «ich 'hier' kritt 
V«i,aad>  es  xerscbwinibieiao  daS'  ganae  röhitande  Bildi"  AUdn 
dtc  eraeaerte  ifirwähnuDg'  dca  iTragena  wad  faier'.niclit  ian'der 
Slelle,  ws/die  >gaDze  AnfmecLsamkeU  auf  Hektar  and  die^'d« 
Uiduuan  dcai'Patrokloaiachütaenden  beiden  Aiaa-gerichtet  acin 
MUi'  hiniTheiJt  dec< Adüer)' ja  wie 'ea  scheint  faat  daa  ganae 
Vitiki,  mit  Aesnabme  der  tUelden>(sergl.  o^,  295t'  '3Uä),  fast  acboa 
dk Flacht  durch  den* Gtsben  genommen  und  befindet  sichonelM 
beidsa  Sebiffeat  die  beiden  Aiaa.ndt  dar  Leidie  und  den  in  ihrar 
KhaBeoh'VCfareiienden  Achäern,  darihnea  auf  deoiiFusse  fabi 
Rode  Uektor  oDd  die  Troer  I befindeni  . sich  noch  jenaeit  dea  Oia» 
rUlerneote  liegt  in.<tyil504  wo:  ea  von  den  Achaem  heisata 
^«{  ssxot  i'ifiJUajamovcov  (Novcoyikdn  Wideraprucli  hiiLdcn^ 
sts  iidr't weiter:  uoten'tlenen  (0:^>19&.  215.  B^)y'AciuU.8ei<  znat 
Htotr  und<Töaldort  sum  Graben  gegang«n.4'iiber  den  er'  hinüber 
I^Mkricen  habd^'iim  die  Troer  in  die'Fhicbt  tottreibca,"  AchiU 
S«htailnrlichian>deniaetuen'SshiffeaanttächstliegeDdeii4  von  dea 
Miehetdn.eDtferuten  Tbeil  der 'Mauer  und  dea  Grabens.  •Lach'* 
wo’tfiehanptnngV'i'ler  Dichter  der'Fatrofclie 'habe  die 'Mauer 
dekt  gekannt  ^beruht  auf  inrthum.ii  VergL  ffi'  512.  '556,  wekfa« 
tne  freilich  L«chmaun' seiner  Annahme  au  Liebe  auswirÜ.  iWei'- 
V fiedet  ernwieebea O} 453  und  der  ächtmi  Fatrokiie  einen  Wis 
crsprochi  Aber  die  ga^e  Stelle  456"hat  bereitsl'Arl* 

sr^  mit  Rächt  verworfen*,  aie: iat  eine  der  gewöhnlichen  fifri» 
^iebaageoy/ wrtxein  Rbapsede  aufietwae  IrMer  Beschriebenda 
aüekweiaen ' woUto,  aichl aber<  bei  seiner 'fcnnen  ZiMaramenfasti 
wg  derjBraäklimg’iUogeeaaigkeit  ’isa/ Sebalden  ikonmien  lies^' 
odiieb  ateht  der I Umstand,  dass  deriTod  des  Patroklosi bald  dem 
psilybald  dem  Uektorlrngeschrieben  wird  und  letaterer  ihm  die 
affen  miaaiebt,  mk  Buch  ac und  p dm  besten jBinkiang,  iri::mit'ili 
<'ji  D«,HMiptbeweis4<den  LacluBanO'für  dievTremiung^  'der  haU. 
» letatgcoanaten  .Bücher /rba  tBocIstidilieuubriagen'weisB,.  he«' 
chtiiiMdevuVeachMdeulieit  jdaa  Ohankter»’  der  insaich  xusamr 
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roengehSrenden  Bficlier  die  so  iibpreintBrnnend  tciea  siebt 

nur  in  den  BegebeniicUen,  sondern  aii(d>  ln  aUen  Manieito,  in 
dem  gäiiBlichen  Verschwinden  aller  lachiischen  Helden  aanet 
AciiiU’(was  kaum  anders  sein  kann))  in  der' Masse  lon  Eradiei- 
iiuugen  und  Wirknngen'der  Götter  (aber  man  vergl.  Buch  v, 
<>))  in  den  vielen  Mythen,  in  der  Dürftigkeit  (?)  der  Bilder  noi 
Gleiclinisse,  dass- sie  eben  so  sehr  einen  einngen  Dichter  ler- 
rathen,  als  sic  für  fast  alle  Dichter  der  früheren  Lieder  aa  schlecht 
seien.  I Zwar  giebt'cr  zu,  dass  schon  die  PatrokUe’ ihre  iesoo 
derheiten  habe  und  von  dem  Auffailcnden  in  diesen  Gesinges  kii 
und  wieder  sich  aucli  in  den  früheren  Liedern  Spinen  seigee, 
aber  die  Menge  der  Abweichtuigen  bestätige  den  eigeolhümlkta 
Gharakter  jener  Bücher.  So  finde  sich  bereits  in  der  Pstrsidie  h 
einem  Verse  (p,-33)  verbimden:  „Er  sprach’s  und  der  saden 
antwortete^S  was  sonst  nur  in  scldecbteren  Stöcken  TorkomOK(h 
326.  270.  CO,  200,  404),  aber  nirgends  als  in  des  letztes  Ki- 

chern habe  man  Beden,  die  in  einem  Verse  bestehen (0, 18i39i 
V,  429.  9,  509.  9,  707.  73».' 769.  o,  öS)?  denn  Ä,  605-607,« 
dasselbe  sich  findet,  aei  zu  streichen.  Allein  die  Streichsag jese 
Verse  geht  nicht  an,  wenn  man  nicht  etwa  auch  noch  Vs>603f  ■ 
die  Interpolation  ziehen  will , tnid  wir  sehen  uiclit  i was  eis  itl- 
cher  in  einem  Verse  bestehende  K nf  Anstössiges  habe,  «sgtgM 
wir  freilich  eine  sonstige 'Rede  in  einem  Verse  aufTallend fsi« 
würden.  Eine  solche  findet  sich  aber  im  achteelmtea  Bsdie 
(0,  392  ist  ein  ähnlicher  Ruf  wie  A,  606)  an  keiner  Stelle;  dt« 
0,  162  fällt  mit  der  ganzen  unpassenden -Einmisclinng  der  Ben 
(o,  168. 181 — 186.  239  f.)  alsunächt  aus.  Was  Lacliniaiui  «f 
ter  anführt , trifft  nnr  die  fünf  ictsten  Bücher  und  aum  Tbcil  ^ 
terpoiationen  derselben,  wie 9,  479.  9,  853  ff.  Einen  tenate- 
denen  Charakter  dieser  Bücher  haben  wir  selbst  früher  bebuftü 


und  den  Beweis  der  uns  zu  immer  grösserer  Uebenengeng^**' 
denen  Tbatssche  au  Uefem  gesucht , dass  in  Boch  c zwei  groni* 
Lieder,  eine  (lijvig  mtd  eine  tUfig,  in  einander  gefügt  seien. 


Homer  .und  der  epische  Kyklos  S.  67  ••  • ^ 

Auch  die  Beweise  Lachmann’s,  dass  dem  Dichter  sein«  **» 
zehnten  Liedes  (Buch  0 — x)  ganz  anderes  Bild- der  iU«  ^ 

schwebe,  als  es  in  den  gegenwärtig  vorhergehenden  Büchern w 
finde,  scbeiiieu  uns  nktit  stichhaltig.  Wenn  in  ersten  BucbcM 
Ilias  von  der-Briscia  iiichta  weiter  milgetheilt  wird,  ais  di«« 
Tochter  des  Brisens  und  Ehrengeschenk  der  Achäer  an  AddU  « 
(Vs.  39if.),  so  finden  wir  diess  eben  so  nalnrlldialsdiegeas^ 
Bezeichnung  r,  60.  296,  wo  eine  solche  an  der<  Stelle  wsr,*w 
rend  im  ersten  Buche  die  Briseis  hinter  der  Chryseis  ssrücb^ 
Geber  0,  75  haben  wir  oben  gesprochen.  ■ 'Wenn  AgamenmeS)^ 
gleich  er  an  einer  Hand , 1 ohne  Zweifel  an  der  linke«,  da  ^ 
der  Rechten  noch  den  Speer  hält,  verwundet  worden 
au  dieser ‘Wunde,  leidet,  dennoch  mit  einer  Ibnd)  ohne  »•dh' 


Lachmann:  Bstrachtungcn  ober  HoMcr’g  Tlia«. 


365 


i)tr  reebteB,  lisa  Mener  ziehen,  und  das  OpfeMhier  schlachten 
iina  (t,  266) , ao  finden  wir  darin  nichts  AzflaUendea.  Frei* 

lieb  mkM<  Lachmann  dadurch  einen  Widersprach  suierzwinfpn, 
hw  er  den  Plural  ^aipEdet  atreng;  fasst  obgleich  der  .Gebrauch 
desPiarala  jaipas'Ton  einer  Hand  bei  Homer  nicht  selten  ist. 
Vergl.  ff,  14.  Ö85.  y,  271.  367.  £,  76  stimmt  nicht  allein  ganz  ge- 
BtttiB  (s  419,  sondeni  anch  dazu,  dass  die  Achäer. whrklich  über 
den  Graben  getrieben  and  in  den  Zwischenraum  zwischen  den 
SebiSea  und  der  Matier  eingeengt  sind;  dass  letztere  gar  nicht 
zertlöft  lei,  folgt  keineswegs  aus  o,  215.  t\  49,:obgieicb  man  wohl 
iDaebnen  darf,  dass  die  Mauer  nicht  an  alten  Punkten  zerstört 
bl  nnd  vor  allem  nicht  gerade  den  Schüfen  Achill’s  gegenüber. 
Dim  die  Troer  fortwährend  auf  dem  Felde  übernachten,  beweist 
Uchmioo  aua  0,  259  nnd  t,  71;  aber  die  letztere  Stelle  beweist 
Didilf , und  die  entere,  wo  Puiydamas  sogar  vom  Unheo-ibei  den 
Sdiiffen  während  des  Zornes  des  Achill  spricht,  fällt  in  eine  grös- 
wre  loterpolation ; aller  Wahrsciieinlichkeitf  nach  ist  die  ganze 
Stellt  Vs.  243 — 315  zu  streichen,  welche  in  Nachahmung  von  6, 
4^ ff.  ungeschickt  eingeschoben  kt..  Auch  aus  tf,  448-ff.  darf 
nicklt  gefdgert  werden,  da  die  Vene  444 — 456  einer  schon  von 
triiUi^  e^annten  Interpolation  sngehören.i  Aehnliche  Bewiindt- 
nbs  hat  es  mit  t,  140  f.  '195  f.,.die  wir  einem  Rhapsoden  verdsn- 
Iro,  welcher  di«  Gesandtschaft  an  Achill  ohne  feate  Zeitbestim^ 
nnng  im  Gange  der  Ilias  kannte.  Vs.  195  f.  ist  ein  Theil  einer 
mnern  Interpolation,  die  sich  bei  genauerer  Uetrachtung  des 
tunderbar  verschobenen  und  verworrenen  Zusammenhangs  leicht 
agiebt.  Nach -"Vs.  144  sciieint  ursprünglich  Vs.  198 — 214  gefolgt 
RI  sein,  wovon  sich  daun  Vs.  276fJ  und  V8.i3ü3-r339  antohios- 
tcfl.' Auf  die  weiteren  iaterpolitionen  iu  diesen  und  den  folgen- 
ifliSeehern  können  wir  hier  nicht  eingehea,  wie  auch  Lachmann 
•rlbktdia  genauere  Untersuchung  seines  sechzehnten  Läedes  zur 
^hfUfgen  läset.  i-i 

' Aef  deu  Schluss  von  Buch  % soll  nach  Lachmann  nicht  unmit- 
eibar  d**  1 haben  folgen  können , weiLbeide  Verse  mit  mg  anfan- 
;m.  Aber  deiasoiben  Fell  haben  whr  g,  311  f.,  wb  Aristarch  Vs. 
III  itrich,  man  kann  fragen,  ob  mit  Recht,  und  wenn  diese  Frage 
ejaiit  werden  müsste , so  könnte  man-  hier  mit  gleichem  Aechte 
v*)  15  aus  werfen.  Vgl.  oben  zum  Schlüsse  von  Buch  o.  WcnnL.ifer- 
er  die  Verbindung  von  Buch  i/>  mit  deu  vorhergehenden  desshalb 
khi  tugeben  will,  weil  Diomedes,  Odysseus  und  Agamemnoa,  die 
B tweilvorigen  Tage  hoch  an  ihren  Wunden  litten,  liier  bei  den 
fettspielen  auftreten,  Diomedes  vom  Wagen  springt  uud  mit  dem 
peere  sticht,  Odysseus  ringt  und  läuft,  Agamemnoa  zumSpeetr 
orf  aufsteht,  ao  schwindet  dieses  Bedenken,  wekhes  man  kaum 
it  Bäumtein  durch  die  Annahme  der  iiiswUclien  eingetreteuen 
eilung  abfertigee  kann,  nach  unserer  Annahme  eines  zweiten,  am 
nde  von  Buch  z anhebenden  Gedichtet  von  der  Hache  Achlirs. 
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Kodlfch  kann  auch  weder  die  Rede  des  Nestor  an  «einen  Solm  An- 
tilochoa  (Va.  3üö  ff.),  noch  die  Erwähnung  des  Phönfi  (Va.  300) 
auffallend  scheinen.  Phönix  wird  auch  erwähnt,  welche 

Stelle  noch  zuin  Liede  vom  Zorne  gehört'.(  allein  Ich  glaube  we- 
nig Widerspruch  zu  erfahren,  wenn  ich  dort  Vs.  805—313  tllffj 
wo  nicht  allein  die  anf  o 6’  ijgvilro  Oreveij^t^av  folgende  direcW 
Rede,  sondern  auch  die  unmittelbar  hintereinander  rtehendd 
Versanfänge  Xioaöfuvot  und  Xlöooftat  Verdacht  erregen.  l)d 
Schluss  des  vorletzten  Bnchea  von  Vs.  824  an  wurden  wir  Lathj 
mann  und  Bänmiein  gerne  Preis  geben,  glaubten  wir,  die  IbftcaJ 
den  Wettkämpfe  müsalen  mit  den  in  den  Worten  des  Achill  iii 
Nestor  Vs.  622ff,  aufgefrthrten  (vergl.  auch  die  Vs  634  ff.  •cJ 
nannten  Kampfarten)  vollkommen  stimmen;  vielmehr  durfte  äti 
Dichter  eher  eine  solche  ängstliche  Oebercfnstimmimg  gemieitl 
haben , nnd  wir  wörden  nach  genauerer  Betrachtung  lieber  Vi 
789— 888  für  unächt  halten,  dagegen  den  Schluss  des  Bucheili 
Schutz  nehmen.  Das  vierundzwanzigste  Buch  findet  Lachmui 
ohne  Uebergang  kunstlos  angekniipft,  wogegen  uns  o),  1 Amt 
dy(6v,  vollkommen  der  Einleitung  t|^,  257  f.:  Avtug  'AtMtvgei^ 
rov  iaov  i'pvxB  xui  i^avsv  svpvv  dfäva,  zu  entsprechen  schcht 
lieber  Lachmanii’s  Vorwurf  ungeschickter  Zeitrechnung  nad  da 
ganzen  Charakter  des  letzten  Buches,  so  wie  über  den  interpoA^ 
ten  Schlnsi  verweise  ich  auf  meine  Abhandlung  in  RltschD«! 
Welckcr’s  „Rheinischem  Museum VI.  878  ff.  ' “ 


Wir  stehen  am  Ende  unserer  Beiirtheilung  derLachmann'tdM 
Kritik , alt  deren  Ergebniss  wir  die  Uebcrzeugiing  austpreeh^ 
das«  auf  diesem  Wege,  durch  blosses  Aufspnren  von  Absclinäld 
und  Versessen  gegen  den  Schein  der  Wahrheit,  keine  wahre  ffl# 
sieht  in  die  Composition  der  homerischen  Gedichte  erlangt  werdti 
könne,  wozu  es  eines  weniger  engherzigen  und  vomrthellsfreitil 
Standpunktes  und  einer  grösseren  Beachtung  der  eigentlich  p» 
tischen  Darstellungskunst,  als  wir  sie  bei  Lachmann  finden,  nl*' 
dürfen  «cheint.  Wir  sahen,  wie  Lachmann  häufig,  wo  er  lil 
seinem  Tadel  der  jetzigen  Gestalt  der  Ilias  Im  entschiedcoiM 
Rechte  ist,  statt  grössere  oder  kleinere  Interpolationen  «wutf 
kennen,  sich  zur  Annahme  verschiedener  Lieder  hinreineo  Ihä 
wie  z.  Bj  die  ganze  AniiAhme  seines  zehnten  Liedes  darauf  benil 
dass  er  die  Interpolation  von  A,  521—548  fibersah.  Die  von  M 
hcrgeatellten  Lieder  sind  keineswegs  von  der  Art , dass  sie 
heilliche,  schön  dnrchgefiihrte  und  vollendete  Dichtungen  wW 
vielmehr  ist  häufig  dasjenige«  was  im  gegenwärtigen  Zusannitij 
hange  der  Ilias  wohl  an  seiner  Stelle  »ich  befindet,  jetzt  hW 
verrückt  und  verzerrt,  wie  wir  dieas  an  zwei  Beispielen  desttliM 
teil  Liede«  zeigen  wollen.  Zeus  hat  dem  llektor  durch  Irf»  M 
Versprechen  gegeben,  ihm,  nachdem  Agamemnon  verwundet  4M 
Schlacht  verlassen  haben  werde , Sieg  zu  verleiben , bis  er  zu  Hi 
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Scbifieo  der  Achäer  .komme  (;i,  18d — 210).  Ilektor  sie^t  «irk> 
Hch;  aber  Diomedes  ateilt  die  Schlacht  uioder  her,  die  auf  ktirae 
Zeit  auf  beiden  Seiten  mit  gieiclicm  Glttcke  geführt  wird  (Vs. 

bis  liektor,  von  Üiomedes  mit  der  Lanze  getroffcuyiaus 
ter  Schlacht  sich  entfernen  muss  (Vs.  334  if.).  Später  Lehrt  er 
io  des  Kampf  zurück , worauf  Zeus  dem  Aias  Furcht  erregt,  so 
dl»  er  sich  znrückziehl  (,Vs.  54'i-^.557).  iiieraiif  soll  sich  nun 
ueb  Lachra.  unmittelbar  402  IT.  ansehliessen,  wo  gar  nicht  von 
liier. Flucht  des  Aias  die  Rede  ist,  dieser 'keineswegs  dem  Heklor 
da  Röcken  gedreht  hat,  sondern  ilim  routhig  entgegentrilt  und 
Bit  einem  Steine  Um  au  Boden  wirft,  so  dass  er  von  neuem  den 
. lunpf  verlassen  musa.  Das  ist  doch  wahrhaftig  eine  wuiidereelt- 
ttie  Compositiou,  dass,  trotzdem  dass  Zeus  den.iAias  iii  Scbr&> 
dm  gesetzt  hat,  dieser  doch  plötzJicIi  Stand  hält  und  den  Hektor 
i bnpfumfäliig  macht.  Unverzeiiilich  ist  es  von  Zeus  uud  dem  Lach- 
IMiDichen  Dichter,  dass  jener  trotz  dem  Versprechendes  Sieges 
^ Hektor  zweimal  in  kurzer  Zeit  liiiitereinandcr  su  Boden  stür- 
ta  und  ans  dem  Kampfe  sich  wegbegebeii  lässt,  ln  der  jetzigen 
kaordnuog  der  Ilias  ist  altes  in  der  Ordnung,  indem  der  zweite 
I^l  den  Hektor  während  des  Schlafes  des  Zeus  trilft,  beim 
^Ua  Zeus  auf  kurze  Zeit  die  IJeldeii  gegen  einander  gewähren 
Md  daa  gewöhnliche  Glück  des  Kampfes  walten  lässt.  Auch 
tl^Uent  4U2  ganz  vortrefflich  ao  die  Schiiderung  der  Schlacht 
llnKude  von  Buch  van,  die  nur  durch  die  List  der  Here  unter- 
Imchcn  wird;  denn,  wie  wir  oben  sahen,  aind  nicht  blos  1 — 

S,  sondern  auch  353 — 401  als  iiiterpolirt  zu  betrachten, 
ior  Ut  durch  den  zweiten  Steinworf,  der  während  des 
lafes  des  Zeus  erfolgt , viel  heftiger  als  durch  den  ersten  ge- 
so  dass  er  gar  Blut  speit  (g,  437).  Folgen  wir  nun  Lach- 
weiter,  so  soll  an  |,.307  sich  unmittelbar  o,  220 ff.  aa- 
^lieuen.  Man  sollte  denken,  Zeus,  der  nach  Lachraann’s  An- 
ühme  jetzt  nicht  schläft,  werde  sich  jetzt  auf  der  Stelle  des 
■uiäciiiiclicu,  fast  mit  dein  Tode  ringenden  Hektor  anuehmen; 
Kr  nichts  weniger!  Erst  kämpfen  Troer  and  Griechen  mit  ciii- 
Kier,  wobei  zuletzt  die  erstem  die  Flucht  ergreifen  (Vs.  506  f.K 
jetzt  erst  heisst  cs  plötzlich:  „Da  nun  spracli  Zeus  den  Apollo 
Wie  kommt  denn  Apollo  plötzlich  zum  Zeus,  der  auf  dem 
jCjützt  (L,  1S2  ff.),  von  wo  Apollo  sich  auch  o,234f.  ent- 
.Und  wie  kann  der  Dichter  hier  mit  seinem  schrolfeii  xai. 
IM  forlfahren,  ohne  uns  vorher  an  den  Zustand  Ilektor's,  zu  dem 
Erzählung  zurückkehrt,  wieder  mit  einigen  Worten  zu  er- 
ISfrnl  Man  vcrgl.  n,  431.  q,  193.  441.  r,  340,  wogegen  n,6ü6. 

Z,  lt>7  interpolirten  Stellen  angehören.  Alles  schreitet 
%ircrQicli  fort  in  der  jetzigen  Folge  der  Ilias.  Bedenklich  ist  es 
■nab,  dass  Laclimann  die  Stelle  o,  220  ff.  nicht  bios  für  sein  zdiii- 
U»,  aoaderu  auch  für  sein  dreizehntes  Lied  in  Anspruch  iielimeii 
■M»,  wie  er. zu.  einer  ähnlichen,  an  sich  höchst  uuwalirscheiu- 
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lidien  Aimthme  i«eb  sonat  «eine  Zuflaeht  ra  neliftien' tid  ^ 
nötbift  sieht J . .1 

Dies«  beiden  Beispiele  werden  genBgen,  de  es  um  eicht  du* 
um  au  thun  ist,  c!m  Kritik  der  Laclimann’sclien  Lieder  tu  liefen, 
sondern  die  Gr&nde,  welche  Lsehmann  anm’  Erweise  deneUm 
und  der  Ungehörigkeit  derjetaigen  Anordnung  rargebradit  hat, 
einer  Priifang  an  unterwerfen,  deren  Ergebniss  nicht  an  Guista 
seiner  Kritik  sesfatlen  konnte.  Nüssen  wir  uns  aber  sech  gega 
die  Zerschneidung  der  Ilias  erkllren , welche  dem  schsrfslDiiiga 
Kritiker  gefallen  hat,  so  hat  derselbe  sich  dennoch  durch  dien 
knbiie  That  ein  nicht  hoch  genug  anauschlagendes  Verdiemt  an 
eine  tiefer  «indringende  Benrtheilung  der  homerischen  Gediekli 
erworben,  indem ‘er  durch  schonungsloee  Aufdeckung  der  Miagd 
und  Schwicheu  der  jetaigen  Ilias  den  durch  nberkommene  Vomd 
thehc  getrübten  Blick  au  reinerer  Würdigung  geschärft  hat. 

•-  Köhl.  DänUier,  ' ] 


1)  P.'  Virgili  Moronis  Carmina  breriter  enarrarit  PhtBppa» 

Editio  altera  auctior  et  emendatior.  Lipslae,  in  libraria  Hdsiff 
»849.  XXIV  u.  428  8.  in  gr.  8.  '''• 

2^  Dis  Gedichte  des  P,  Virgilius  Maro.  Lateinischer 
' deutschen  EriSnterungen  herausg.  von  Philipp  fP’agner."  IM 
■ ' • Vorbemerkung.  Ueber  Anlage  and  Zweck  dieser  Ansgabe.  'l 
'*  • Virgii’s  Fjoben  und  Werke.  Uebersicht  'der  ortbogra^hisÄeii 
dermtgen  rai  Texte.  Bedeutung  der  im  Text  and  in  itin 
rangen  gebrauchten  Zeichen.  8chTirtstellerTeraeichniss.'*1 
' 1— X.  — 2.  Heft,  Oeorgicon  lib.  I— IV.  — 3.  bis  6.  Heft:  AiL 

dos  üb.  I— ‘Xn.  Leipzig,  Hahn'sche  VerlagsbncbliandlDD^,  M 
und  »850.*  Jedes  Heft  i.st  besonders  paginirt.  ' ‘ ' * 

3)  PirgiFs  Gedichte.  Erklärt  von  Tk.  Ladewig.  Erstes 
Bncolica  and  Georgiea.  Leipzig,  Weidmann'sehe  Bochba 
18ä0.  XVI  u.  150  8.  in  kl.  8.  ^ ■ 

« . . • i 

Die  gegenwärtige  Benrtheilung  fasst  drei’  Werke 
di«  anf  den  Titel  einer  Schulausgabe  des  Vcrgilius  Anspr 
eben.  Was  man  darunter  an  Tersteheti  habe , d.'  i;  wie  eiaei 
Sehnlsiiagabe' beschaffen  sein  müaae,  darüber  haben  sieb^'' 
alias  Zwiespalts  im  Einzelnen,  doch  Im  Allgemeinen  fetst  bl 
Grundsätze  dnrehgekämpft.  Wag  aber  noch  mehrfacher  ~ 
bedarf,  um  nur  Anerkennung  hindurchzudringen,  sind  fol 
Sitae.  Erstens:  pädagogische  Lectnre  der  Alten  in  G; 
ist  wesentlich  verschieden  von  der  philologischen,  wiewohl  1 
Stockphilologen,  die  sich  nie  um  Pädagogik  und  Paycbolc^^ 
Jugend  viel  gekümmert  haben , bei  me^mliacher  Fot^enwf  g*"' 
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Oberflichlichkeit,  ««tchten  Diiettandsimis  und  dergleichen  im 
Monde  führen.  Zuteilens:  zur  eogenannfen  Priratlectüre  der 
Schlier  gehören  blosse  Texte,  keine  Ausgaben  mit  Noten,  wenn 
■0  — nicht  die  Termcintliclie  philologische  Gründlichkeit,  son- 
Smi  — pädagogische  Gewandtheit  und  Siche. heit  im  Verstand- 
linder  Alien  erzielen  will.  Sonst  heisst  es  auch  hier  wie  in  an- 
ino  Dingen  mit  dem  praktischen  Diiiter:  „Gründlichkeit  im 
licioen  und  Erbärmlichkeit  im  Grossen.*'  Daher  wird  man  znr 
^gnannlen  Priratlectüre  nur  solche  Autoren  wä  ilcn,  in  welche 
Schüler  bereits  so  weit  eingeföhrt  sind^  dass  sie  zum  Weitcr- 
!D  nur  geringer  oder  gar  keiner  Nachhiilfe  mehr  bedürfen.  Ein 
lagogwird  sich  nicht  scheuen,  z.  B.  den  angehenden  Seennda- 
itordie  ersten  Paar  Monate  den  Nepos  und  Cäsar  zur  Privat- 
lire so  aufzugeben,  dass  er  wöchentlich  in  ein  oder  zwei  Stuo- 
our  die  Strenge  methodischer  Controle  übt.  So  analog  in  der 
ykat.  dess  wird  ein  Pädagog  thun,  um  den  Unterricht  derror- 
gehenden  Claesen  wieder  anfzunehraen  und  aus  dieser  Leetüro 
■ ent  die  rechten  und  verwendbaren  Früchte  zu  ziehen.  Das 
dat  auf  Schulen  pädagogische  Privaticetüre.  Werdagegeniürdie- 
dkedem  Schüler  ausführlichere  Commentarc  in  die  Hand  geben 
der  hat  kein  Gesetz  ppdagogischen  Fortschritts,  sondern 
nur  dem  zulälligen  Belieben  eines  unreifen  Schülerurthcils, 
h vorzeitig  überhebt  und  hernach  zu  der  Einbildung  kommt, 
iöooe  schon  diesen  oder  jenen  schwierigem  Autor  lesen,  weil 
inßtlig  an  den  Krücken  eines  Comraentars  vorwärts  schleicht, 
je  grossartiger  und  anmaasslicher  der  Anfang,  desto  dürftiger 
kläglicher  das  Endresultat!  Diess  führt  auf  den  d.  iUen  Satz, 
oben  gemeint  wurde,  nämlich:  die  erklärenden  Schulausgaben 
''ijomasien  dürfen  nur  einen  Uebergangspiinkt,  nicht  aber  den 
Ina  für  das  schuimässige  Verständniss  der  alten  Classi- 
t bilden.  Diess  ist  nöthig,  wenn  man  von  gewandtem  und  siche- 
TnUersländnisse  bei  Schülern  sprechen  will.  Um  aber  diesa 
(rreichen,  müssen  Schulausgaben  die  Erklärung  in  der  mög- 
iten  Beschränkung  halten,  weil  sie  eben  den  Endzweck  haben, 
mb  entbehrlich  zu  machen.  Es  ist  darüber  in  Mntzeirs 
ehr.  für  das  Gymnas.  (Juliheft  1850.  S.  553)  und  anderwärts 
bemerkt  worden.  Die  Leipz.  Sammlung  der  HHrn.  Haupt  u. 
ist  ein  bedeutender  Fortsclfitt  im  Vergleich  zur  Vergan- 
it,  aber  einzelne  Bändchen  sind  verfehlt,  indem  sie  nur  phi- 
hen  Werth,  keine  pädagogische  Bedeutung  haben.  Auch 
das  Ganze  noch  theilweise  von  dem  Glauben  getragen,  der 
lliilolog  sei  als  soldicr  zugleich  auch  der  beste  Pädagog, 
vermöge  daher  die  beste  Schulausgabe  zu  liefern, 
l'eberhaupt  aber  steht  man  jetzt  in  dem  Stadium,  dass  man 
>U  an  Ueberachätziing  solcher  Ausgaben  leidet.  Man  hegt 
h die  sichere  Hoffnung,  gerade  hierdurch  die  altclassische 
ire  der  Gymnasien  erweitern  zu  können , ja  für  diese  Studien 
H.Jtiri.  [.PkU.  u.  Pii.  od.  KiiU  Libl.  Cd.  LXI.  24 
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eide  nen6  Bekbang  herbtfimföhrpti.  - Thdrkhte  Hoffoniif, 
Mögt  >U8  dem  Wahne  der  Zeit^  der  in  todten  Geaetaen  ond 
änaaerlichen  Kinrlchtungen  das  Heil  aucht,  da  doch  »Uti 
Töchtige  im  Groasen  wie  Im  Kieinen  nur  tob  lebendiger  Ptr- 
adalicfa^eit  aoageben  kana.  Will  man  allclaaaiscbe  Lectnre  ia 
Gymnasien  heben  und  erweitern , so  muaa  vor  Allem  der  Lehm 
dafür  begeistert  sein  und  auf  diese  Sache  das  Schwergewicht  Irgts. 
ist  diess  der  Fall,  so  wird  er  von  selbst  aus  Liebe  aur  Jugesdii 
die  Schule  eine  zeitgemässe  Disciplin  einführen,  wie  sieC. 
D.  Ligen  au  seiner  Zeit  in  der  Pforta  übte,  d.  b.  er  wird  die 
vi»  irteftiae  todtschlagen,  das  Jugend li<d>e  nüimtfr  in  velüirntti 
maasslose  Genusssucht  in  Schranken  halten  (oder  chrisUidi 
aprocheo,  von  der  Erbsünde  ein  klares  Bewusstsein  haben),  and 
den  Selbsttrieb  fortwShrend  stacheln.  Nur  bei  solcher  Gewöb- 
niitig  kann  etwas  Tüchtiges  geleistet  werden,  nur  bei  solcher  Ge- 
wöhnung werden  tüchtige  Charaktere  gebildet,  nur  bei  solck« 
Gewöhnung  werden  die  Schlacken  einer  Schule  früher  oder  ifi- 
ter  au  Grunde  gehen,  und  die  Misöre  der  Seeleo  wird  nicht  ent 
in  das  praktische  Beamtenleben  hinüberkommen. 

I Also  inneres  Leben  und  inneren  Trieb  der  gee%«e(ei 
Persönlichkeiten,  nicht  blos  äusseriich&Gesetse  und  lasier- 
liehe  Einrichtungen!  Das  ist  meine  tJeberaeugung.  Bei  die 
aem  Standpunkte  kommt  man  nicht  in  Gefahr,  die  Schiilaia|iies 
tu  überachitzen , sondern  wird  ihnen  als  Uebergangsstnfca  d<> 
gebührenden  Werth  verleihen.  Da  t nun  der  „grüne  Bsua  de* 
Lebens**  überall  die  „graue  Theorie**  überstrahlt,  so  möge  sUa 
Weitere  an  die  Frage  sich  anschliessen , was  die  Verfasser  d* 
drei  obigen  Ausgaben  für  GrundsStae  haben,  und  wie  jeder  sdsi 
Aufgabe  zu  lösen  suche.  AU  Verfasser  von 

Nr.  1 begegnet  uns  ein  Name  vom  besten  Klange,  da  Bot 
Wagner  auf  diesem  Gebiete,  besonders  für  Vergii  Epoche  m* 
chende  Werke  geliefert  hat.  Aach  hat  er  im  ersten  Jshtteisl 
dieser  Jahrbücher  sammüiehe  Leistungen,  die  den  Vergii  beb*' 
fen , mit  starrer  Gerechtigkeit  beurtheilt,  und  Jedem  Buche  da 
Platz  angewiesen,  den  es  in  der  Wissenschaft  eiunimrat.  D* 
vorliegende  Ausgabe,  mit  welcher  Hr.  W.  aeioe  Vergilisebea 
dion  abgeschlossen  hat , ist  itkr  swi^ache  Leser  bestimmt,  ai^ 
für  solche  9»!  oi/t  prtmuM  ad  ea  legeuda  accedant,  aut,p>d^ 
guam  pu«ri  in  Schotia  particulam  aliguam  cognooerini, 
ea  aetatey  defidenle  ad  voivendos  amplioraa  commenUtriaaiAt 
perpatua  celerigue  teetione  eoa  libroa  compiecti  cupiarU.^ 
wäre  nnr  au  bemerken,  dass  die  pueri  in  J^boUa  heut  zu  Tip 
nicht  mehr  bios  particulam  alignam  kennen  lernen  dürfen,  •••' 
dem  dass  man  auch  die  peipetua  celeriaqtie  lectio  Fargitii  U 
Gymnasium  der  Gegenwart  hineinnehmen  müsse , wean  etwas  fr’ 
kleckliches  erzielt,  d.  i.  wenn  für  altclasslache  Studien  ein  dtufl* 
der  Bestand  und  ein  nacbbaltiger  Einfluss  gewonnen  werden  ish 
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Deon  wird  der  Vergil  nicht  schon  im  Gymnasiiiin  f ann  gelesen^ 
so  werden  auch  die  tgreati  ea  aetate^  um  von  Anderem  Jetzt  au 
«dtweigen,  wenigatena  leidit  du  ,,ign»U  nulta  cupida'^*’  an  sich 
ia  ErTulluog  bringen.  Was  Hr.  W.  sodann  über  die  Grundsälau 
mner  Bearbeitung,  so  wie  über  die  Schwierigkeit  bei  deren  Aus' 
fnhning  sagt , das  darf  auf  allgemeine  Zustimmung  reclmen,  oder, 
richtiger  gesprochen , hat  diese  Zustimmung  überall  gefunden , 40 
dass  der  Verf.  bereift  den  „dactissimis  Viris,  qui  de  pviore  edi- 
tionajudicia  publice  fecerunt*^  danken  kann.  Nur  hat  er  nach 
unlöblic her  Sitte  mancher  Herren  Philologen  Niemanden  na- 
meatlicb  genannt,  was  doch  jedesmal  geachehen  sollte,  damit 
Dfo  vergleichen  könnte,  wie  und  waadie  früheren  Becensenten, 
uck  des  Herausgebers  Geberaeugung,  mit  Recht  oder  mit  Gn- 
rccbt  genrtheiit  haben.  Autserdero  ist  ea.etwu  aufiaiUg,  dass  in 
Hiaaitbt  der  kleinen  orlbograpbitchen  Aenderungen  zu  der  prak- 
tischen Ermunterung:  „omnino  profiierit  iia , qui  lunc  miiiorem 
iditioaem  sibi  paravcrint,  in  scribendo  fere  ad  eam  ratioaera  teae 
tpplicare,  quam  bic  teneri  animadverterint‘%  aut  der  ersten  Aus» 
pbe  auch  noch  der  Zusata  wiederholt  wird : „Qua  in  re  rellem 
Bieipanm  in  Notia  mihi  magis  constitisse,  quam  adhiio  factum  esae 
döea.*^  Denn  diess  hatte  mit  Leichtigkeit,  durch  eine  fremde 
Hiad,  sich  ändern  lassen , so  dass  z.  B.  neben  stimpsiasemes  (p.  X) 
aad  aiimpta  (p.  XVIll)  nicht  mehr  sumsi  (p.  LV  u.  81)  und  sumUt 
(p.XV.Bl.  82.  87),  neguidquam  p.  55.  IBO.  287,  hiema  p.  51.  71 
dergleichen  gefunden  würde  und  die  gebräuchlichsten  Super- 
htbe  überall  die  Endungen  hätten,  die  Hr.  W.  schon  längst  als 
die  richtigen  erwiesen  hat.  Das  Letztere  ist  bis  jetzt  nirgends  ge- 
Kheheov  ^ daaa  der  aufmerksame  Schüler  zwischen  Leh  re  und 
Bciipiel  des  Herausgebers  inZwie^alt  gerätb.  Nur  die  Schreib- 
>aiae  iamjUare  ist  comequent  durchgeführt.  Dieser  ganze  Punkt 
Mt  um  10  aufßlliger,  weil  schon  Frendenberg  in  der.Bcurthei- 
lang  dar  ersten  Ausgabe  so  nachdrücklich  an  zwei  Stellen.  (S.409 
n.  413)  darauf  hingewieaen  hatte.  Doch  hat  er  überhaupt  von 
diesen  acharfsiiinigen  Lateiner  nie  hts  angenommen,  so  dass  man 
vermolben  darf,  ea  sei  ihm  jene  Anzeige  unbekannt  geblieben. 
Nebenbei  wäre  man  begierig  zu  erfdiren,  worin  (ausser  etwa  einer 
kicfabändlerischen  SpeoailatioB)  das  erwähnte  „oircumspectiim  pru- 
dcaÜMinii  Bedemptoris  jiidicinm,^^  bestanden'  habe,  das  Hrn.  W. 
kewegen  konnte,  den  alterthümlichen  Namen  des  Dichters,  Ver- 
|iiiu,  den  er  anderwärts  bis  zur  Evidenz  'verfochten  hat,  uieiil 
aaf  den  Titel  zu  setzen.  i. 

IZ' 1 Doch  diess  Alles  sind  Nebendinge { die  Hauptsache  ist  fol- 
gmde:  wer  diese  Ausgabe  nach  ihrer  Zweckbestimmung  und  deren 
Ourcbfnhrung  genauer  betrachtet,  der  muss  zu  dem  Grtheile  kom- 
men, dass  aie  zu  den  vorzüglichsten  Commentaren  gehört,  die  wir 
lotainiacher  Sprache  tu  allciassischen  Dichtern  besitzen  Diess 
Citbeii  bleibt  unangefochten,  wenn  Mancher  nach  seiner  Geber- 
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sengnng  dieser  oder  jener  Erklirnng  nicht  bei«timmen,  «li(in 
oder  jenes  fm  Einzelnen  geändert  sehen  möchte.  Und  so  wird 
der  gelehrte  und  schorfsinnige  Verfasser  auch  dem  unterseicliM- 
ten  Pädagogen  die  Freiheit  gestatten,  über  manche  kleine  Fimrl- 
heiten  weiter  unten,  mit  Vergleichung  der  beiden  andern  An- 
gaben, seine  Meinung  auseinander  zu  setzen.  Hier  möge  du 
Allgemeine  zur  Charakterisirung  Jer  drei  Leistungen  vorangehn 
Als  neu  sind  zu  dieser  zweiten  Ausgabe  des  Hrn.  W.  hiuii- 
gekommen  ein  besonderer  Abschnitt  De  viia  canninibutque  f'ir- 
gilii  (p.  VII  —XXI),  und  kurze  Summaiia  vor  den  einielaca 
Büchern  der  Aeneide.  Auch  diese  neuen  Zuthaten  tbeilea  dk 
Vorzüglichkeit  der  Anmerkungen.  Denn  wir  lesen  hier  eiae  tot- 
treffliche  und  parteilose  Würdigung  der  Vergiiischen  Gedtdiu, 
und  finden  dieselbe  Klarheit  und  Eleganz  der  lateinischen  Fans, 
wodrreh  der  Commentar  ausgezeichnet  ist,  wie  denn  die  nchi' 
scheu  Philologen  überhaupt  das  beste  Latein  schreiben,  das  ftg» 
wSrttg  noch  in  Europa  geschrieben  wird.  Und  dieses  Lateii  nt, 
trotz  aller  Polemik,  bis  jetzt  stehen  geblieben  wie  die  festgewer- 
zelte  Eiche  ira  Vergiiischen  Vergleiche  (Aen.  IV.  441  sqq.)  ak 
dem  Schlüsse  Afens  inmota  manet.  Es  ist  wirklich  ein  hemr- 
greifender  Gedanke  diese  Aitsdiuer,  welche  in  den  sächrstk« 
Landen  zu  sich  selbst  spricht : „wir  wollen  den  ererbten  Itldsi- 
schen  Platz  bis  auf  den  letzten  Maiiii  durch  die  That  Tcitkfi' 
digen , und  selbst  wenn  die  letzte  lateinische  Bresche  besekoMtn 
wird,  soll  doch  der  letzte  alte  Held  den  praktischen  Math 
nicht  verlieren,  so  lange  Geist  und  Körper  ihr  Ja  spreches,sri 
soll  noch  im  Fallen  ein  „spiimantem  undam  siib  vertice  torsit^u 
sich  In  Erfüllung  bringen.*^  Das  ist  die  zähe  und  gcroälhikke 
Sachgennatiir!  Und  die  Geschichte  wird  ihr  einst  ohne  Rikn- 
redigkeit  mit  begeisterter  llodiachtiing  ein  „Msete  virtute“  id 
den  Grabstein  setzen.  Zn  ihr  gehört  auch  Hr.  Wagner.  — 

In  dem  vorliegenden  Commentare  wäre  es  nur  an  zwei  Sld- 
len  der  Einleitung  wünschenswerth , dass  zu  noch  grö.sscrer  Dtd 
liohkeit  für  den  Schüler,  der  einen  Augenblick  anstösat,  d»Fi^ 
Position  wiederholt  würde,  nämlich  p.  XIV  in  den  Worten  ^ 
peus,  in  quo  mazimae  res  a Romanis,  ipto  imprimis  Aoffiä», 
gestae‘‘  etc.,  wofür  lieber  „imprimis  ab  ipso  Auguato'^  zu  telits 
wärc^  und  eben  so  p.  XVI  für  „quae  a summis  viris,  alio  slia  le- 
tale, gesta  Bunt''^  lieber  ab  alio.  Ein  Schreibfehler  steht  p.XX 
„pedibua  celerem,  zco'das  statt  mxw,  und  vor  demsäW 

Buche  der  Aeneide  könnte  die  Periodisirung  im  Argumente  ank 
deutlicher  werden , wenn  namentlich  das  quo  impiorato  ejttde» 
auasu  aus  der  dortigen  Verbindung  träte.  — Ferner  würdesadn 
Angabe  p.  VI  „Andes  cum  revertisset  Virgiiiua^*  zwcdsttMl^ 
Weise  noch  der  Grund  hinzugefügt  werden , warum  er  von  R** 
znrückgekehrt  sei  und  sowohl  auf  den  Kriegsdienst  als  auf 
Staatacarriere  verzichtet  habe.  Auch  die  Notiz  p.  IX  „iler  ft«* 
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iiGnecüm  atque  Aslam'^  crheisclite  doti  Ziitiatz,  dasü  dicss  gc- 
xbcliea  sei,  um  an  sein  Epos  die  letzte  Feile  zu  legen.  Nicht 
pus  richtig  aber  ist  p.  X f.  die  AurTassiiiig  des  Wesens  vom  Tlieo- 
trit,  der  hier  gewissermaasseii  zum  Moralisten  gestempelt  wird. 
Akereisiod  walirlieli  keine  Tiigendhilder,  welche  Theokrit  aus 
icrllirteowelt  uns  vorführt.  Das  Wesen  der  griechischen  Idylle 
iit bekanntlich  in  ganz  anderen  Dingen  zu  suchen,  als  hier  äuge 
lihrt  viril,  wie  Bergk  (llhein.  Mus  Hir  Philul.  Jahrg.  VI.  1S39. 
p.  21f.),  Bernhar  dy , 0.  Jahn  und  M.  Haupt  (Berichte  der 
Gcttllach.  der  Wissenscli.  1849.  Bd.  2.  S.  44  und  Bd.  3.  S.  39) 

. ai.  längst  nacligcwicseu  haben.  Nach  der  schiefen  Beleuchtung 
äergriecbischeu  Idylle  ist  auch  die  Betrachtung  der  Vergilischeu 
Btkolik  mit  unrichtigem  Beiwerk  behaftet,  wje  z.  B.,  dass  der 
Iwaer  bei  dieser  Gattung  von  Gedichten  (nach  dem  Ausdruck  der 
ätiiticlicn  Bearbeitung)  „in  dem  klaren  Spiegel  des  Ilirtenlebens 
»eine  eigene  Verworfenheit  erkannt'^  haben  solle,  oder 
(sie  llr.  W.  sich  ansdrückt)  die  Itömer  besäsBcn  im  Vergil  ein 
igansen  ipsorum  vilam  vila  paalörnm  redarguens,  quia  juvat 
<Mpratiocontrariorum“,  also  wieder  der  moralisirende  Staod- 
pnkl,  wozu  schon  die  uiiverhüllte  Schilderung  der  rolien,  in  ver- 
derbrac  Sitten  der  Griechen  und  Körner  tief  eingeweihten  Hirten 
-man  denke  nur  an  die  Scene  der  widernatürlichen  Lust  in  Ecl. 
B.8. 9 — nicht  passen  würde.  Daher  ist,  bei  aller  Klarlieit  und 
ädiöoheit  der  Form,  nicht  mit  der  nöthigen  Schärfe  hervorge- 
Uca,  wie  zwischen  der  plastischen  Sittenmalerei 
dti  Theokrit  und  der  Sentimentalität  des  modernen 
irhiferidy Ha  die  Vcrgilische  Bukolik  eine  Miltel- 
{attnng  bildet,  deren  charakteristisches  Merkmal 
h der  künstlichen  Allegorie  liegt.  Möchte  Ilr.  VV. 
diwnTheil  seiner  trefllichen  Arbeit  bei  einer  neuen  Auilage  in 
dtmaagedeuteten  Sinne  umgestaltcn! 

Es  ist  oben  bei  der  allgemeinen  WeMhbestiinmung  dieser 
losgabedie  Abfassung  derselben  in  lateinischer  Sprache  mit  Ab- 
d(ht  besonders  betont  worden.  Der  Cummcniar  nämlich  stammt 
■^rabar  aus  jener  Zeit,  wo  noch  vorherrschend  lateinisch  in- 
*T>rctirt  wurde  und  — nach  der  damaligen  Zeitrichtuug  iiiter- 
Iretirt  werden  musste.  Zugleich  ist  er  ohne  Zweifel  mit  für  das 
liilaad  bestimmt,  so  dass  selbst  der  ziemlich  hohe  Preis  mehr  für 
fe  Geldbeutel  der  Engländer  als  für  die  curta  snpellex  der  Deut- 
fJWi  berechnet  scheint.  Heut  zu  Tage  aber  ist  es  anders  ge- 
»rden.  man  hat  zur  Erlänterung  der  Alten  fast  überall  die  eigene 
^che  gewählt.  Für  dieses  Verfahren  werden  drei  Gründe 
khbaltig  bleiben: 

1)  Die  Muttersprache  wirkt  mächtiger  und  eindringlicher  auf 
^Herzen  der  Jugend,  so  dass  selbst  die  wirklichen  Pädagogen 
Vorzeit  sieb  keinen  Zwang  authatcu,  sondern  mitten  in  lalei* 
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iiiaclier  Rede  zuweilen  an  geeigneter  Stelle  zur  Mutterrpnehe 
griffen. 

2)  Die  Muttersprache  befördert  die  Baachbeit  im  Lbiea,  lo 
dass  man  mit  Nutzen  einen  gröaaeren  Umfang  iimapannen  kann, 
während  der  mündliche  Gebrauch  des  fremden  Idioroa,  besonder* 
für  angehende  Secundaiier,  zu  viel  Schwierigkeiten  entgegcMtelli. 

3)  tu  der  Muttersprache  lässt  sich  Vieles  klarer  und  beitinm- 
ter  erläutern,  als  es  in  lateinischer  Sprache  möglich  ist,  ji  für 
Manches  ist  der  römische  Ausdruck  geradezu  ungeeignet. 

Ich  gehöre  nicht  zu  denen,  die  alles  Lateinsprcchn  n 
Gymnasien,  aus  welchem  Grunde  es  auch  sei,  ganz  preisgeln 
wollen;  aber  es  muss  dieser  mündliche  Gebrauch  des  Latuinnchea 
auf  blosse  Angaben  des  Inhalts  und  auf  rein  historische  Tbn* 
Sachen  aus  dem  Alterthume,  von  welchen  die  Quellen  gekics 
worden  sind  ,,  beschränkt  bleiben.  Und  hier  steht  dieser  Gebisuch 
auf  gleicher  Linie  mit  dem  Sprechen  des  Französischen  und  Grie 
ehischen , das  man  auch  noch  allgemeiner  in  Gymnasien  anwtnda 
wird , wenn  man  wirklich  im  Schriftslellerverständniss  etwas  Tnck- 
liges  erreichen  will.  Man  darf  sich  natürlich  nicht  elnbildea, dm 
das  Griechisch , das  man  mit  Primanern  über  den  Inhalt  spridit, 
die  altclassische  'AtQig  sei,  aber  es  gilt  wenigstens  eben  la  ist 
als  das  Lateinsprechen  im  Vergleich  zu  den  Zeitgenossen  datCi- 
aero,  oder  das  mündliche  Gymnasiasten -Französisch,  wem  M* 
es  mit  der  feinen  Conversation  eines  gebildeten  Franzosm't'* 
gleicht.  Was  die  Hauptsache  ist  und  mir  Wenigstens  als  «ib(- 
streitbarer  Erfahrungssatz  gilt:  die  Schüler  der  oberen  Cfima 
erlangen  durch  diese  mündlichen  Uebungen  eine  so  sichen  (k- 
wandtbeit  und  Fertigkeit  im  augenblicklichen  Gebrauche  der  Far- 
men und  syntaktischen  Gesetze,  dass  man  in  der  Leetüre  eim 
wagen  und  allmälig  einen  grossen  Umfang  bewältigen  kann.  Dem 
alles  Sprechen  einer  Sprache  im  Gymnasium  ist  mir  pädagaf’ 
s.chcs  Lehrmittel-,  d.  h.  ein  potenzirtes  Extcnf^orilt 
Nur  dadurch  wird  es  möglich,  dass  man  ein  rasches  und  sichern 
Textverständniss  der  Alten  herbeiführt  und,  weil  der  Schüler  kh 
zu  dem  mit  leichtem  Verstäudniss  verbundeueii  Genüsse  der  heC' 
tiire  gelangt,  nach  Umständen  auch  einen  nachhaltigen,  über 
Schulkrcis  hinausragenden  Einfluss  übt.  Das  scheint  pädagojlh^ 
iiutzreicher  und  zweckmässiger  zu  seiu,  als  alles  philoiogiiA 
Ilerumklaubeu  an  schwierigen  Stellen,  wobei  der  Ueberblick  <>■ 
der  Genuss  des  Ganzen  verloren  geht.  Dabei  macht  man  oebe^ 
hei  die  Erfahrung,  dass  ein  Schüler,  der  Sprachtalent  hat,M 
luündlichen  Gebrauche  des  Deutschen,  Lateinischen,  GriechhcM 
und  Französischen  die  gleiche  Fertigkeit  erlangt,  dass  dag^ 
die  Mangelhaftigkeit  in  der  Muttersprache  auch  in  den  übri^ 
Sprachen  dieselbe  bleibt.  Auch  diese  Flrfahrung  ist  etwas  wertb- 

Will  man  den  Unterschied  der  angedeuteteu  Methodik  oiMdcr 
gewöhnlichen  scharf  hervorheben,  so  kaim  mau,  den  gcwöbolicbn 
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Melbodiker  mit  A„  den  angcdeuieten  aber  mit  B bezeichnend, 
ohne  allen  Rückhalt  alao  aprechen : A.  lehrt  das  Eaaeii,  B.  giebt 
lu  essen,  80  viel  die  Constitntioii  jedei  Schülers  vertragen  kann; 

ist  Idealist,  B.  ist  auch  fn^  die  Alten  Materialist  im  Sinne  der 
„Pidagogiseben  Uev'iie“;  A.  will  mit  den  alten  Sprachen  mir  so- 
genannte formelle  Bildung  bewirken,  wovon  B.  keine  Vor- 
stellung bat,  wessbalb  dieser  nur  darauf  seine  Kraft  wendet,  dass 
seine  Schüler  ordentlich  Griechisch  und  Lateinisch  lernen,  um  die 
altcQ  Classiker  möglichst  rasch  und  sicher' lesen  zu  können,  weil 
er  meint  und  weiss,  dass  alsdann  die  entsprechende  formelle.  Bil- 
dung von  selbst  sich  eingefunden  habe;  A.  lässt  die  Genusssucht 
der  Jugend,  auch  die  edlere,  auf  viele  andere  Gegenstände  aüs- 
ciuioder  fliessen , B.  ist  eifrigst  bemüht , die  jugendliche  Genuss- 
tuefat  beaou  d e rs  dem  Lesen  der  alten  Schulautoren  znzuwen- 
dto;  A.  ist  aus  allerlei  Rücksichten  zusammengesetzt,  B.  lebt  nur 
für  seine  Schüler  und  sucht  bios  mit  diesen  das  rechte  Verhältuisa 
u erhalten,  sonst  fragt  er  nach  keinem  Menschen  oder  Teufel,  er 
Hebe  hoch  oder  niedrig,  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Du  Thema  Hesse  sich  noch  sehr  weit  ausspinnen,  wenn  cs 
siebt  zu  weit  roii  dem  vorliegenden  Gegenstände  abführte.  Na- 
tütlicb  bleibt  jeder  bei  der  Methode,  die  er  nach  sduer  Brfah- 
nioguod  Individualität  für  die  beste  hält,  und  — muss  dabei  blel- 
kea,  weil  nur  überzeugungstreucs  Wirken  gesegnete  Früchte 
trigt.  Um  aber  zur  Sache  znrückzukehren,  so  wiederhole  ich 
soeb  einmal  den  obigen  Satz : jeder  mündliche  Gebrauch  der  allen 
Sprühen,  hier  des  Lateinischen,  als  pädagogisches  Förderuoga- 
Biltel  wird  auf  Wiederholung  des  Inhaltes  und  auf  rein 
bisloritche  Thatsachen  aus  dem  Alterthume  sich  be- 
tebrioken  müssen.  Wer  dagegen  die  Alten  überhaupt  latei- 
Biick  ioterpretiren  will  uud  selbst  grammatische  Dinge  und  leii- 
calUcbe  Begriffe  eines  römischen  Autors  in  derselben  Sprachd  er- 
klärt, der  kommt  in  Gefahr,  in  vereinzelten  Fällen  aus  Platte  und 
Vage  tu  streifen  und  verschiedene  Begriifsspbärcn  mit  einander 
«u  verwechseln,  zumal  wenn  man,  waa  öfters  geschieht,  ein  Wort 
der  Karze  wegen  mit  einem  andern  zu dollmetschen  sucht.  Denn 
in  derselben  Sprache  giebt  ea  niemals  zwei  Bögriffe,  die  ohne 
hnsBcirung  vollständige  Aequivalente  wären.  Von  diesem 
k'ebler  sind  selbst  die  besten  lateinischen  Commentare,  zu  welchen 
der  vorliegende  des  Hm.  W.  gehört,  nicht  gän z 1 i c h frei  zu  sprö- 
cbea.  Ich  werde  unten  eine  Reihe  solcher  Erklärungen  dtirch- 
geben.  Daas  daher,  aus  den  obigen  drei  Gründen,  in  Erklärung 
der  Alten  die  Muttersprache  bei  dcu  Deutschen  so  gut,  wie  bei 
Eagländcrn  und  Franzosen,  ein  vorherrschendes  Bedürfniss  sei, 
davon  bat  selbst  die  Verlagshandlung  den  praktischen  Beweis 
geliefert  durch  die  Ausgabe  unter 

Nr.  2.  illier  haben  wir,  was  aus  dem  Titel  nicht  ersichtlich 
ht,  von  der  vorigen  Ausgabe  eine  deutsche  Uebersetzuog,  indem, 
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wie  ein  kiiizea  Vorwort  des  lfm.  Wagner  bemerkt,  nach  dem 
Wunache  des  Verlegers  „Herr  Ritter  Dr.  Koch,  Oberlehrern 
der  Tliomasschale  zu  Leipzig,^^  sieb  geneigt  gezeigt  habe,  die 
Wagner’schen  „Erläuteraiigeii  in  de&tschea  Gewand  zu  kleidta.“ 
Dabei  lat  Hrn.  Koch  vom  Verfasaer  „hinsichtlich  der  Form  sowohl, 
als  auch  in  anderen  Beziehungen  freie  Hand  gelassen“  wordeu 
Nun  ist  es  allerdings  eine  missliche  Sache,  einen  ursprünglich  h- 
teiniach  geschriebenen  Commentar  ins  Deutsche  zu  übertelseo. 
weil  Alanchea , was  in  lateinischem  Gewände,  besonde.-s  bei  der 
k tappen  und  hündigeit  Form  des  Hrn.  W.,  sich  angenehm  liest  sod 
zweckmässig  ist,  in  deutscher  Uebertraguug  langweilig  oder  ent- 
behrlich wird,  überhaupt  nicht  in  geeigneter  Fassung  ersdieiol 
Denn  das  lateinische  Idiom  macht  aefaon  im  Principe  andere  ds- 
forderuugen,  als  der  ursprüngliche  Gebranch  der  MuUtr- 
apracbe.  Indess  muss  mau  gestehen,  dass  Hr.  K.  mit  Tcrstäodi|er 
Umsicht  und  grosser  Gewandtheit  zu  Werke  geht,  so  dass  mu 
nur  aelten  an  das  Original  erinnert  wird.  Auch  bat  er  sich  die 
gewisse  Selbstständigkeit  in  der  Sache  zu  sichern  gewusst,  indesi 
er  mancherlei  Zusätze  giebt,  ja  bisweilen  von  Wagner’s  Erklinis; 
abgeht  und  eine  andere  an  deren  Stelle  setzt.  Bemcrkeuwwtk 
aber  ist  der  Umstand,  dass  Hr.  K.  seinen  Vorgänger  sogar  io  iet 
Einleitung  manclimal  deutsch  etwas  Anderes  sagen  lässt,  aber 
lateinisch  gesagt  hat,  sei  es  durch  W eglassen  Waguet'idier 
Worte  oder  durch  Z US  et  zen  eigener  Bestandtheile.  Beidein- 
derungen  können  nicht  überall  als  Verbesserangen  betnektd 
werden.  Einige  Beispiele ! Das  oben  berührte  „postquam  potri 
in  Scholis  pa»  iiculam  aliquant  cognoverint^‘  iat  hier  mit  Zentönn| 
des  specifischen  Gedankens  zu  eioem  allgemeinen  „nachf^ 
endeter  Schullecture  “ umgedeutet.  Wo  Hr.  W.  die  Schnie/g* 
fceit  seines  Unternehmens  bespricht,  lässt  Hr.  K.  p.  V ihn  sagn: 
„an  jeder  Stelle  wurde  wiederholt  von  mir  und  reifl'ch  enrs^ 
ob  überhaupt  eine  Erklärung  zu  geben  sei,  und  wenn  dien 
als  nothwendig  sich  herausstellle,  in  welcher  Weise  ood^ 
mit  möglichster  Kürze  diese  geschehen  könne.“  Hieribd 
zwei  wesentliche  Momente  übergangen , da  der  lateinische  Tut 
ein  Dreifaches  sehr  gut  erwähnt  bst,  nämlich!  „arrt  videretsw 
omnino  opus  essealiqua  cxplicstione,  and  quid  potissimum  dM^ 
rem , aut  quam  idem  et  breviter  et  plare  apleque  [statt  des  nf» 
„in  welcher  Weise“]  exprimerem.^^  Es  wird  weiterbit  fortf*' 
fahren:  „ich  wollte  keineswegs  einen  nothdurftigen  Aus-uj  *b* 
meiner  neuen  Bearbeitung  der  grösseren  Heyne'schen  Auip^ 
liefern,  wogegen  ich  mich  hier  denen  gegenüber  verwahren 
die  dergleichen  Schulausgaben  nur  mit  flüchtigem  Blicke  is  ke- 
trachten  pflegen;  ich  muss  vielmehr  diese  Arbeit  als  eioefiu 
selbstständige  und  unabhängige  >or  mich  in  Anspruch  oebiara" 
u.  8.  w.  Diess  Alles  aiiid  neue  Gedanken;  Hr.  W.  hst-mit  besdiei- 
deuem  Sinne  nur  Folgende-'  gesagt:  „In  bsc  ediüoue  solas 
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prtlia  pirtea  «uciplendai  doli,'idqiie  mnnus  mihi  videor  ita  ad* 
aioiilraue,  ut  Bulltin  difHcullalem , quac  oiullae  sunt  et  magiiae, 
tubterfugerim.  Non  pauca  hic  videins  emendata , quae  in  ma- 
joit  tdUione  deltqueram,  compiura  tsplieata,  quae  in  Uta  ne- 
gleeta  etaalJ-^  Ja  in  der  ersten  Ausgabe  (was  in  der  zweiten  ge- 
tilgt Mi)  waren  noch  folgende  Worte  IiinzugiMetzt ; „Quamobrem 
n»tt  iudignabe/ e y si  meo  me  quodam  jure  usum  mulla  ex  copiia 
Htj/Htauu  in  haue  nopam  edilionem  tranatuUeee  viderie.'^  Das 
klingt  anders  und  bescheidener,  als  die' von  Hrn.  K.  gebrachte 
„Verwahrung'*',  wiewohl  Niemanden  eiafaiien  kann,  die  Seibst- 
iläsdigkeit  des  Hrn.  VV.  auch  nur  im  Geringsten  beatreilen  zu 
wollen.  Was  sodann  die  Ausschiiessung  der  Kritik  und  die  weni- 
gen von  Hrn.  W.  höchst  zweckmässig  aesgewahiten  Varianten  be- 
iriih,  die  ganz  kurz  und  passend  mit  Alii  (nämlich  leguni)  ange- 
fübn  oiod;  so  meint  Hr.  K.,  es  seien  solche  Varianten  „die  bei  der 
klagen  Behandlung  des  Lehrers  zur  Weckung  und  Schärfung 
des  Urtheils  und  Geechmai-ks  dienen  können.'*  Abgesehen  von 
diesem  alten  Fhilologenglauben  *),  der  erst  des  Beweises  bedarf, 
btlllr.  W'.  über  dk  augerührte  „Klugheit"  (es  hätte  Wenigstens 
besonnene  oder  richtige  Behandlung  heissen* sollen)  kein 
Wart  erwähnt,  sondern  er  hat,  weil  die  Ausgabe  einen  doppel- 
ten, von  Hrn.  K.  oben  beibehaltenen,  hier  aber  ausser  Acht  ge- 
luseneu  Zweck  verfolgt,  ganz  einfach  bemerkt  „qiiasdam  insignio- 
rts  lectionum , quas  vocatlt,  varietates,  quarum  rationee,  ei  vieam 
faerii , aut  ipei  leciores  ingenii  exereendi  cauaaa  diaceptenl,  aut 
tmagiaüia  aciacilentury  aal  in  rnojore  editione  expoailaa  intro- 
tpicieiU.''^  JUud  mit  dem  „si  visum  fuerit"  ist  zugleich  jeder  Er- 
fibruag  und  Ueberzengung  die  gebührende  Rechnung  getragen.’ 
Noch  Einiges  aus  der  Abhandlung:  „lieber  Virgil’s  Le- 
ben and  Gedichte."  Da  wird  gesprochen  von  den  „innem 
Verwirrungen  und  blutigen  Kämpfen  Italiens,  weiche  zunäckat 
dartb  die  unheilvollen  Aeckervertheiluugen  ber- 
beigeführt  wurden."  Aber  das  Letztere  ist  ein  unrichtiger 
Zusatz  des  Hrn.  K.,  weicher  als  „nächste*  Ursache  der  „Verwir- 
rungen und  blutigen  Kämpfe**  binstellt,  was  nur  im  Gefolge  der- 
srlbenals  ein  Nebeuomstand  vorkam,  der  zufällig  auch  den  Dich- 
ter betraf.  Die  Ursache  und  Veranlassung  aber  für  die 
„ionereo  Verwirrungen  und  blutigen  Kämpfe  Italiens"  lag  be- 
liantlich  in  ganz  anderen  Dingen.  W'eiter  ist  Lucius  Var  us  statt 
Varius  genannt.  Beim  Geburtsjahre  des  Dichters  ist  die  Zeit- 
beitiffimang  v.  G h r.  in  Parenthese  hinzugesetzt,  aber  beim  Todes- 
jahre fehlt  sie  (wie  bei  Hrn.  Ladewig  p.  VI).  Sonst  sind  unpas- 
sende Zusätze,  im  Vergleich  zu  Ilm.  W.,  mehrere  zu  finden,  wie 


*)  Einige«  habe  ich  in  der  Pädagogischen  Revüo  Februar- 

heh  I8b0,  8.  H7  f.  dagegen  bemerkt. 
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X.  B.  p.  Vin,  dass  mau  ^^griechische  Kiinat  und  tViasenacliaflnKhr 
als  Gegenstand  angenehmer  üntcrhahung  oder  beliebiger  Aa- 
weudung‘^  betrachtet  liätte.  Aber  da  waltete  kein  Beliebeo, 
(Mindern  ein  noth wendiges  Gesetz,  das  im  Charakter  der  Römer 
lag.  Ferner  soll  mau  durcli  wörtliche  CJebertragiing  oder  freiere 
Nachbiiduog  griechischer  Schriftwerke  „von  den  ersten  roheo  Ab- 
ßngen  ausgehend  gleichsam  unbewusst  die  Muttersprack 
weiter''*  gebildet  haben  (p.  IX),  während  Hr.  W.  sagt:  „a  rudibu 
principiia  profccli  paulatim  fingere  et  expolire  orationem  omoea- 
<|ue  scrmonem  instituernnt.*'  Mit  Recht;  denn  es  war  ein  Ad 
des  klarsten  Bewusstseins,  das  Cicero  bekanntlich  nicht  lei- 
ten aiisspricht.  Auch  Hr.  K.  sagt  weiter : „ mau  verwandte,  di 
man  die  Sprache  vor  Allem  in  den  staatlichen  Verhältnissen  uoii 
im  öffentlichen  Verkehre  gebrauchte,  fast  alle  Sorgfalt  auf  Gr 
Weiterung  und  Bereicherung  derselben  in  dieser  Beziehung“ 
Nur  hat  er  ein  sinnloses  fast  und  ein  zu  sehr  beengendes  „b  die- 
ser Beziehung^^  hinzugesetzt , dagegen  einen  nicht  müssigen  Be- 
griff übergangen,  da  der  lateinische  Text  lautet:  „Mam  ipsiiBsn- 
tionis  cum  multus  apud  eoa  esset  iisus  in  repiibiica  magiiaque  ia 
omni  negotio  vis,  ad  haue  excoleudam,  ornandam  varieque  looi- 
pletandam  omne  Studium  conferendum  putanint.*^  ln  dem  „ar* 
uandam^^  ist  die  Beziehung  auch  für  wiaseoschaftlicho  Zwecke  is* 
gedeutet.  Bei  dem  Rückblick  auf  den  Gang  der  griedüichra 
Poesie  heisst  ein  Satz:  „Handel  und  Verkehr  hatten  damals  baan- 
ders  den  Atheniensern  unermesslichen  Reichthnm  xugefiibrt;  asi 
diesem  Reichtlium  entsprang  Schwelgerei  und  Ueppigkeit,  und  am 
der  Schwelgerei  wiederum  Zügellosigkeit  und  Sitten  Verderbes,  im 
Geleite  von  andern  Lastern,  die  endlich  alles  Schöne  aad 
Edle  verschlangen  und  den  Verlust  der  Freiheit  nach  sich  soges.“ 
Welches  sind  denn  die,  in  dem  Zusatze 'des  Hrn.  K.,  aiigedeuttta 
„auderen  Laster^*,  die  nicht  schon  in  der  vorhergehenden  AUgt 
meinbeit  eingeschlossen  wären , um  noch  als  besonderes  „Gdtit" 
XU  dienen?  Viel  schöner  und  kräftiger  lautet  hier  das  Origtaal' 
„tum  mcrcatura  Graecos,  inprimis  Alhentenses,  locupletavcnti 
ex  divitiis  iiata  luxuria,  e luxuria  licentia  et  morum  corniptcla. 
hac  amisaio  libertatis.“  Als  Beispiele  vom  Weglassen  diene  p.  XU: 
„Hirten  und  Laiidleute  ergreifen  die  Waffen. • Da  fehlt  du  Ab 
tiv,  das  Hr.  W.  mit  Recht  hinzufügt  „infelici  casu  a Trojsnia  of- 
feiisi.‘^  im  Folgenden  ist  mildern  verdruckt  statt  melden.  Wn 
den  Wahn  betrifft,  als  wenn  die  Jngeitd  durch  Leetüre  der  Aesrde 
an  knechtischem  Sinne  geleitet  würde,  so  bemerkt  ilr.  K.  p.  XVI'- 
„gerade  das  freie  und  gebildete  Volk  der  Neuzeit«  das  beider 
gegenwärtigen  gewaltsamen  Umwälxung  und  der 
drohenden  geistigen  wie  sittlichen  Verwesung  dk 
wahre  Freiheit  fest  und  rein  zu  bewahren  gewusst  bat,  wir  aö 
neu  die  Engländer,  findet  noch  immer  einen  hoben  Genoss  Jo  der 
Lcclürc  dieses  Gedichtes. ' Aber  sulche  Ausschreitungen  <i*rr 
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rerblendeten  Gegenwart  gehören  Dicht  in  ein  Schulbuch,  und  ea 
hitle  llr.  K.  nach  demscibeii  Tacte,  mit  welchem  er  eine  von 
Hro.  W.  p.  VI  nicht  würdevoll  berührte  Beziehung  auf  die  heuti- 
gen Poelaiter  übergangen  hat,  auch  hier  80  politische  Tiraden 
ephemerer  Veranlassung  weglaaseu  sollen,  zumal  da  sein  Vorbild 
in  würdiger  Sprache  sagt:  „Vides  homines  nostri  naeeuii  liberri- 
ffloreogque,  qui  iibertatc  dignifaimoa  so  praestiteruiit,  Angloa 
plorimuoi  illiid  lectitare.“  Auf  S.  XYlll  werden  in  Beziehung 
auf  die  Aeneide  „die  vielen  aus  Homer  entlehnten  Redeiia- 
arlen*^  erwähnt , waa  doch  die  dem  Homer  nachgebildeten 
Hedeniarten  heiaaen  sollte,  wo  der  Text  besagt;  „ea  imitatio  cer* 
oitur  in  multia  partibua  orationis.'^  Da  Hr.  K.  zu  Niebuhr’a  Br- 
«ibnuug  dessen  eigene  Worte  in  einer  Note  hinzugesetzt  hat,  so 
möge  er  auch  noch  beifügen,  was  in  Niebnhr'a  röm.  Gesch. 
bearbeitet  von  Schmitz  II.  gelesen  wird,  dass  nämlich  Ver- 
gil  „eine  Gelehrsamkeit  an  den  Tag  legt,  die  ein  Geschichtschrei- 
ber kaum  genug  benutzen  kann;  und  der  Geachichtschreiber,  der 
die  Aeneidc  durchstudirt,  wird  stete  neue  Sachen  zu  bewundern 
finden.*^  Zu  stark  ist  der  Ausdruck  p.  XXI,  dass  die  Aeueide  von 
dco  Römern  „als  das  Erzeiignias  höherer  Eingebung'^ 
betrachtet  worden  sei , wo  Hr.  W.  mit  iqaassv  ollem  Takte  seiner 
lalein.  Eleganz  sagt:  „qnale  quamqiie  egregium,  ac  jirope  dise- 
nm  diDimim , Romanis  videri  hoc  poema  debiierit“  etc.  Lieber 
die  allgemeine  Schliissbemerknng,  die  in  beiden  Ausgaben  steht, 
will  ich  am  Ende  der  Bcurthcilung  Einiges  beifügen. 

liebrigens  kann  man  ans  den  gegebenen  Proben  nicht  blos 
tadelnde  Bemerkungen  schöpfen,  sondern  zugleich  auch  die  Ge- 
wandtheit und  Umsicht  erkennen,  mit  welcher  Hr.  K.  seine  Auf- 
gabe gelost  und  überhaupt  gethan  hat,  was  sich  unter  den  ge- 
gebeoeo  Verliältnisseo  nach  billiger  Forderung  thun  liess.  Ob  er 
aber  überall  die  Wünsche  des  Hrn.  W.  befriedigt  habe,  das 
glaube  ich  bezweifeln  zu  müssen.  Dass  er  ausserdem  au  verei  n- 
aelteu  Stellen  den  Sinn  des  Hrn.  Vf.  nicht  ganz  richtig  wieder- 
gegeben habe,  davon  werden  sich  später  einige  Belege  zeigen. 
Zuror  noch  eine  allgemeine  Charakteristik  von  I 

Nr.  3.  Die  Bearbeitung  des  Hrn.  Ladewig  ist,  nm  es  kurz 
an  sagen,  bis  jetzt  der  beste  Schulcommentar  zum  Vedgil  in  d eu  t- 
•cher  Sprache  und  gehört  zugleich  zu  den  vorzüglichsten 
Biadchen  in  der  Sammlung  der  Herren  Haupt  und  Sauppe.  Be- 
loniieoeB  Maasshalten  in  der  Erklärung,  scharfe  Trennung  des 
Nothwendigen  von  dem  Entbehrlichen  und  bündige  Angemessen- 
heit des  Ausdrucks,  — das  sind  hervorragende  Eigenschaften 
dlner  Schulausgabe,  wodurch  sie  eine  Forderung,  welche  alle 
ächulcommentare  nur  als  Uebergangsphssen  zum  Gebrauche  blos- 
ser Texte  ansieht , zu  erfüllen  vermag.  In  äusscrlicber  Hhiaicbt 
ist  zu  toben , dass  die  Anmerkungen  häufig  abgesetzt  sind  und  so 
für  grössere  Uebersichllichkcit  gesorgt  wird,  als  es  in  den  Aus-, 
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^ben  der  Herren  Wagner  und  Koch  geschieht:  es  sollte  abtr 
jede  einzelne  Note  mit  Vorselzung  der  Verszalil  abgescUt 
sein , damit  der  Leser  bei  späterem  Nachscblagen  von  Citaten  keiae 
iiniiruze  Zeit  verliere.  Die  Paar  Zeilen  an  Raum,  die  diess  Ab- 
setsen  auf  jeder  Seite  erforderte,  können  durch  noch  knappere 
Fassung  und  Beschränkung  der  Noten  wieder  eingebracht  werden. 

Was  den  inneren  Gehalt  betrifft,  so  kann  man  nur  billigen, 
dass  Hr.  L.  „einen  grossen  Theil  der  Anmerkungen  wörtlich  iiu 
dem  ailseitigen  und  gründlichen  Commentare  von  J.  H.  Voss  und 
den,  durch  Präcision  und  gefällige  Form  sich  auszeichnendeu Bc- 
inerkungen^'  in  der  Blunienlese  von  Fr.  Jacobs  entlehnt  habe, 
wie  er  in  dem  Vorworte  selbst  sagt.  Dass  er  firner  die  Ausgaben 
Jahns  und  „des  um  die  Textgestaitung  und  richtige  Krkeontnni 
des  Virgil’schen  Spracbgcbrauclis  hochverdienten  Wagner,  so- 
wie gelegentliche  Bemerkungen  anderer  Gelehrten“  mit  selbst- 
ständiger Prüfung  zu  Rathe  zog,  war  ein  nothwendiger  Act  der 
Vorarbeit.  Ja  man  kann  beifügen , dass  an  ein  Paar  Stellen  noch 
etwas  vom  Rdsumd  dieser  Prüfung  in  bezügliche  Noten  sich  hk- 
eingelegt  hat,  was  nicht  sein  darf.  Man  muss  den  kuappgC:^ 
fassten  Noten  einer  Schulausgabe  au  keiner  Stelle  aniebeSf 
welche  Vorarbeit  sie  gel^ostet  haben.  Darüber  hat  Hr.  Wa^  ' 
p.  V seiner  Ausgabe  eine  sehr  richtige  Bemerkung  gemacht.  Ah 
Vorwort  des  Hrn.  L.  hat  noch  die  Erinnernng:  „der  Werth  (Inh, 
Schulausgabe  hängt  nicht  so  sehr  von  der  Alcnge  neuer  ErÜfc 
rungen  ab,  als  von  dem  Tacte,  den  der  Herausgeber  in  der  Bo, 
iiutzung  und  Verarbeitung  des  vorhandenen  Materials  bewibrl'^l 
Da  sind  aber  die  Worte  so  sehr  für  den  Pädagogen  eia  rdt(^ 
Pleonasmus:  für  diesen  gilt  nur  das  Zweite  als  einziges 
derniss.  Denn  jeder  Pädagog  hat  die  Pflicht,  alte  oder  auigfe  , 
machte  Wahrheit  auf  die  richtige  Weise  in  allgemeinen  Dmlsd 
zu  setzen. 

Ich  komme  zur  Einlei  tu  ng  des  Hrn.  L.,  die  für  den  Zweck 
dieser  Ausgabe  vortrefflich  geschrieben  ist.  Ist  auch  Binse^ 
lies  etwas  hoch  gehalten  und  über  den  Gesichtskreis  des  sage*. 
Lenden  Secundauers  hinausgreifend , so  wird  doch  ein  Prinnoe^ 
nachdem  er  den  ganzen  Vergil  gelesen  hat,  das  früher  nicht 
atandene  vollkommen  begreifen  können.  Nur  einige  KleiiiigkeiWIt 
sind  mir  aufgefallcn,  die  ich  anführen  will,  da  ich  nichts  Wichtige 
zu  entgegnen  weiss.  Auf  p.  III  nennt  Hr.  L.  bei  der  Aeckerve^; 
theilung  die  „18  Städte,  die  zu  diesem  Schicksale  verdammt 
ren“,  während  Hr.  W.  in  der  Einleitung  zur  1.  Ekl.,  nach  d(tl; 
Erfolge,  34  angiebt.  Auf  p.  IV  steht  eine  Periode,  die 
ihrer  Einschachtelung  mit  der  fliessenden  Darstellung  des  Vebd§ 
gen  etwas  contrastirt  und  desshalb  zu  ändern Jsl,  nämlich:  „ — ^ 
blieb  dem  bekümmerten  Dichter  Nichts  übrig,  als  sich  nach  Bw 
zu  begeben  und  sich  Schutz  suchend  an  den  Octavisnoi, 
auf  dessen  Gunst  er  wegen  seiner  schou  im  vorigen  Jahre  (w* 
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er  auch  seine  ersten  Ehlogen,  die  2.  und  3.  unserer  Sammlung, 
geschrieben  hatte)  gedichteten  5.  Ekl.  rechnen  zu  dürfen  hoffte, 
lu  wenden.^^  Da  geht  dem  Leser  der  Odem  aus.  Eine  ähn- 
liche, der  Aenderung  bedürfende  Periode  lautet  zu  Ecl.  VI.  64 
ilso:„Um  den  Coro.  Gallus,  einen  Freund  des  Virgil,  welchem 
Ictsteren  er  714  n.  c.  beigesellt  war,  um  die  Städte,  d eren  Ae- 
eker  nicht  Tertbeilt  waren,  abzuschätzen,  ausgezeichnet  zu  ehren, 
lässt  Virgil  mit  Benutzung*'  u.  s.  w.  Solche  Perioden  sind  Hrn. 
W.  an  keiner  einzigen  Stelle  entschlüpft.  Auch  Trennungen  wä- 
ren zu  tilgen,  wenn  andere  Worte  dazwischen  treten,  wie  p.  X 
„iodriD  er  im  zweiten  die  Ba  n m - , im  dritten  die  Vieh-  und  im 
Werten  die  Bienenzucht  behandelt“;  und  noch  auffälliger  p.XIII: 
durch  den  römischen  National-  und  endlich  durch  den  eige- 
nen, besonders  zum  Beschreiben  und  Ausmaten  hinncigenden 
Charakter  des  Virgil.“  Ais  Geburtsjahr  des  Theokrit  nennt 
Hr.  L.  p.  VIII  in  der  bestimmtesten  Form  „288  v.  Chr.“,  was  ihm 
Mbwer  werden  möchte  zu  beweisen.  In  der  Charakteriairiing 
derGeorgica  wird  unter  Auderm  p.  X das  Urtheil  Bernhardy’s 
erwähnt,  dass  nämlich  „weder  griechische  noch  römische  Knnst- 
poeaieeinen  höheren  Wohllaut  in  Rhythmus,  Ausdruck  und  Tiefe 
der  Gesinnung  aufzuweisen  habe“,  wo  aber  das  Letztere  un- 
richtig ist,  da  Bernhardy  (Grundr.  der  Röro.  Litt.  S.  415)  den 
„Adel  der  Gesinnung“  herrorhebt.  Wo  von  den  Studien  die 
Uede  ist,  welche  Vergii  für  seine  Aeneide  gemacht  habe,  wäre 
wohl  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  Aussprüche  Niebuhr’s,  so  wie 
an  anderer  Stelle  auf  die  Worte  des  G eil  ins  (I.  21:  „Non  verba 
autem  sola,  sed  versus  propc  totos  et  locos  qiioque  Liicretii  pluri- 
luaa  aectatum  esse  Virgilium  videmus)  an  seinem  Platze  gewesen, 
zumal  da  auch  Ilr.  L.  in  den  Noten  sich  mehrmals  auf  Lucrctius 
benft.  Bei  den  Namen  für  die  Rohrflöte  p.  XV  vermisst  man 
cieala  mit  den  Stellen  Ecl.  II.  36.  V.  85. 

So  viel  zur  allgemeinen  Charakteristik  der  drei  vorstehenden 
dotgaben.  Um  aber  das  Allgemeine  speciell  zu  begründen,  will 
ich  mich  jetzt  zu  mancherlei  Einzelnheiten  wenden  und,  soweit 
ea  möglich  ist , alle  drei  Bearbeitungen  zugleich  berücksichtigen. 
Dabei  überlasse  ich  dem  Urtheile  der  Herren  Herausgeber  und 
der  etwaigen  Leser  dieser  Blätter,  ob  sie  in  dem  Angeführten 
Wahrheit  oder  Irrtbum  finden. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  lateinische  Erklärung  eines 
lateinischen  Autors  leicht  in  Gefahr  komme,  vage  und  un- 
bestimmt zu  werden,  zumal  wenn  sie  sich  darauf  einlässt,  einen 
lexikalischen  Begriff  durch  einen  andern  zu  erklären,  weil 
zwei  Begriffe  in  derselben  Sprache  niemals  (mathematisch  zu  re- 
den) einander  decken  können.  Davon  eine  Auswahl  von  Beispie- 
iea.  Ecl.  1. 10  wird  gesagt:  „lentus,  o/tosus“  [wozu  Hr.  K.  un- 
puiend  lässig  setzt],  mit  welchem  otiosus  Georg.  III.  3 auch 
raenus  erV' irrt  wird;  aber  beide  Begr'ffe  euthe’ten  verschiedene 
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Niitnciroii^en ; ertrigUcber  wire  hier  temruM  gewcien,  «ullf. 
W.  selbst  in  der  Erklärung  von  Vs.  32  gebraucht.  Sollte  etwu 
bemerkt  werden,  so  war  der  starke  Gegensatz  des  leniuB  lu Za- 
gere anzudeuten.  Vs.  lU  s^ludere  calaino  agresti“  soll  sein  ca- 
nsre  [was  Ilr.  K.  unrichtig  Qberaetzt:  „gleichsam  spielend  mit 
etwas  sich  beschäftigen,  hier:  besingen,'^  Hr.  L.  durcbsingcB 
deutet].  Aber  das  sind  jedenfalls  heterogene  Begriffe.  Du  Ls- 
teiniiche  übersetzt  jeder  Schüler,  ohne  dass  er  eine  Note  brauebl: 
auf  ländlicher  Uohrpfeife  spielen,  und  denkt  dtbeiu 
Vor-,  Nach-  und  Zwischenspiel,  keineswegs  aber  an  den  eigent- 
lichen Gesang.  Aefanlich  an  den  Stellen,  die  Hr.  L.  nach  dem 
Vorgänge  Anderer  beischreibt.  Vs.  40:  „ipsae  te  . . . pinua  . ■(«- 
rabanV’'"  wird  erklärt:  „pinus  , . .,te  desiderabanl wo  jeder  be- 
merkt, dass  oocare  und  datiderme  keine  vollständigen  Syaonjat 
sind.  Hier  wäre  höchstens  zu  bemerken,  dass  ein  Prosaiker  »■ 
gen  würde:  „Amaryllis  eure  vocabat  ad  pinus,  foiites,  arbuiU/ 
wozu  dann  die  weitere  Note  passen  würde.  Es  ist  gut,  dau  Ib. 
L.  in  allen  derartigen  Stellen  schweigt,  ohne  die  dichteriicbe 
llede  zu  verflachen.  — Ecl.  II.  34  „poeniteat,  ptgeat,^*>  wu  ain- 
raermehr  wahr  ist ; denn  jedes  der  beiden  Worte  hat  seine  fot 
bestimmte  Begriffssphäre.  Vs.  61  „Pallas,  qiias  condidit  arcet*‘ 
wird  erläutert:  „eondidit,  condere  doeuit.“  [Auch  die  Herren^- 
und  L.  „bauen  lehrte."]  Da  bitte  ich  erst  zu  beweisen,  dm 
ein  cqndidil  (oder  ein  ähnliches  Verbum)  jemals  bedcatta 
könne:  condera  doauit.  Mag  ein  J.  H.  Voss  liier  immerhindca 
,i,ekiijälügsten  Knecht*'  des  Alterthoros  im  Wissen  dem  voa  ibm 
schmählich  behandelten  „schriflkundigen  Oberbirten"  cntgcgcB- 
stellen:  es  durfte  sich  Niemand  imponiren  lassen.  Es  stammei 
Erklärungen , wie  diese , aus  den  Zeiten  der  rationalisliacbtn  Auf- 
klärung, wo  man  das  vermeintliche  „Aufkläriciit**  auch  den  Per 
faiiscribenten  zu  wenden  wollte.  Und  Voss  hat,  trotz  seines  gro»- 
aen  Dicbtertaleiitea,  dennoch  als  „verständiger  Holsteiner"  gerih 
davon  in  mehreren  Schriften  überraschende  Proben  geliefcft'l 
Dssju  gehört  auch  die  vorliegende  Stelle.  Denn  Dichter  und  Pra- 
saiker  pflegen  die  Gründung  von  Burgen  und  Städtesakb) 
selten  den  Göttern  aelbsl  zuzuschreiben.  Das  hat  liier  Vargil 
gethan,  und  diese  Poesie  darf  man  ihm  durch  keine  veraöa^ 
sein  sollende  Hyperexegese  wegdeutein  wollen.  Eine  aadeK 


*)  Vielleicht  gebe  ich  ^äler  einnial  zor  UnterbaJteng , aasser  i» 
zwei  obigen  Beispielen , noob  eine  kleine  Mnsterkarta  von  derariigsa  Bi- 
kinrnngen , wie  sie  in  mehreren  Conmentnren  bis  auf  die  Neuieft  TOike*- 
raen.  Selbst  der  G.  Hermann  würde  dazu  ein  Paar  Beispiale  liefera,*** 
nur  aus  dessen  BtaodpHoktezsm  positiven  Glanben  des  Cbriitiv 
tbnma  erklärbar  wird.  Denn  dieser  Standpunkt  bleibt  nicht  ohoeäis' 
floss  auch  auf  Erklärung  der  Alten. 

li 
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Rrok«  fiebt  E.  IV.  45,  wo  es  rotn  goldenen  ZehalMr  heimf;  ,,von 
•eJbat  wird  Scharlach  die  weidenden  Lämtner  umkleiden,  sponle 
tua  aindjx  pascerties  eeatiet  ognoa.“  Da  hat  nnn  Hr.  W.  eben- 
filla  nach  Voeaena  Erinnerung:  „die  feiiiwol  ligen  Schafe, 
larch  beaaere  Weide  veredelt,  werden^' ii.  a.  w.,  in  beiden 
Aoagaben  geachrieben:  „ovea  jaro  carpeiit  feliciorea  herbaa.  et  ita 
fiet,  Dt  ioter  paacendnro“  etc.,  und  daa  haben  ihm  die  (lerreir 
K.  and  L.  nachgeaprochen.  Aber  da  mnsa  ich  mir  eine  vier- 
fathe Erinnerong  cciauben.  Erateiia  aind  die  lieblich  idylllachen 
Liffliaer  in  proaaiache  Schafe  verwandelt,  was  hier  den  Sinn 
leratört;  aweitcna  ist  ein  ira  Dichter  nicht  atehendcr  Begriif, 
iu,yfeliciore»  herbaa'^  beliebig  hineingetragcn  worden ; d r i 1 1 en a 
itt  eio  im  Dichter  atehender,  und  awar  ala  liauptaacbe  an  der 
Spille  dei  Veraea  atehender  Begriff,  daa  aponte  ana  zum  raüaaigen 
Pleoaasmua  herabgedrückt;  vtertena  endlich  wird  daa  paarenfea 
u malerieli  verelanden.  Ea  iat  bloa  Auadruck  dermaleriachen 
Plaatik  in  der  Idylle,  wfe  im  vorhergehenden  Verae  das  in 
prolia,  weil  der  fein  gebildete  Dichter  die  Scene  der  Verwandinng 
Kbicklicber  Weiae  nicht  in  den  Stall  oder  an  einen  andcräi  Ort 
verlegen  konnte,  sonder n das  NstiirHeliate  und  Einfachate  wählen 
munte.  Erat  nach  diesen  vier  Primiaaen.  die  ich  nicht  sugeben 
iiiB,  ist  ea  möglich  geworden,  die  vom  Vergil  beabaichtigte 
Wandereracheinnng  naturaiiatiach  wegandeuten.  Ecl. 
lii.  3:  „ipae,  dointnua  Aegon,'^  waa  6.  II.  527  noch  einmal  vor- 
iommt,  ist  eine  alte  Fiction  der  Philologen,  die  man  auch  dem 
griechischen  avxog  aufbürdet  *).  Daa  ipae  heisst  einfach  er 
lelbit,  nnd  bildet  den  Gegensatz  zu  custos.  — Vs.  38  faeili 
tarna,  docta  et  perita  manu  tractato“  mit  Heyne.  [Auch  so  Hr. 
h]  Aber  mamttn  de  tabula! , da  sie  nicht  im  Dichter  steht,  wel- 
cher eiofach  sagt:  „mit  leichtgeführtem  Schnitzmeaaer.“  — 
IV;  11  isibit,  incipiel.'-'’  Aber  daa  incipere  folgt  ja  gleich 
in  fallenden  Verae,  und  der  Dichter  hat  absichtlich  ein  anderes 
Vfort  gewählt;  entaprechender  schiene  wenigstens  etwa  ein  inlra- 
bUia  munduni  zu  sein,  ganz  entsprechend  aber  iat  unser  ein- 
tretea.  Vs.  12  „magni  menaea,  illuatrea,  memorabilea,'''’  waa 
venchiedenartige  Begriffe  aind.  Der  Römer  hat  hier  sicherlich 
aor  an  die  groaaen  (sacutariaciien)  Monate  gedacht.  Nach 
Vi.  20  wird  daa  Erdreich  dem  Knaben  Colocasien  „mit  lachen- 
den Acanthua“  spenden,  waa  erkürt  wird:  coloriapiib. 


*)  Dia  ackeibbartie , mir  bekannte  StaUa  für  dieaa  vermeintlicho 
Meataag  iat  bei  Theocr.  XXIV.  bO  daa  «vröc  im  Monde  des 

Herrn:  eine  SteUe,  die  Abrena,  trote. seiner  roaaselosen  Strenge  Im  Be» 
• teraen,  obne  Speichen  der  Qormptel  gelassen  bat.  >.  Aber  ich- weiat 
teiaea  Ausweg  lör  die  BrkUrnng,  sondern  denke,,  daas  mit  der'Cenjeetor 
“v«!«  jede  Schwierigkeit  gebobea.  sei.  . r. 
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chrltiidine  ocnlos  delcctante.“  Wenn  aber  nnsere  Dichter  i.B. 
von  „lachenden  Blnrncn^'  oder  „lachenden  Wiesen“  sprechen, » 
meinen  sie  nicht  blos  die  Schönheit  der  Farbe,  die  man  teilnt 
an  einem  einzelnen  Blatte  oder  Grashalme  bewundern  kann,  son- 
dern zugleich  die  Ueppigkeit  des  Wuchses;  es  wird  daher 
wohl  e'n  vegela  uberlote  hinzukommen  müssen.  Vs.  24  „herbt 
veneni,  venenata,"'  wo  der  Schüler  erst  in  Versuchung  kommt,  in 
V ergift  et  oder  b eza  ub  er  t zu  denken,  während  er  ohne  Note 
einfach  Giftpflanze  oder  Giftkraut  übersetzt.  Vs.  39  Ut 
nicht  blos  von  naviga/ione  die  Rede,  sondern  zugleich  auch,  wie 
„mutabü  merces“  beweist,  von  mercatura,  was  Hr.  K.  mit  Recht 
hinzugesetzt  hat.  — Ecl.  V.  12  „servabit,  ohservabit,  cnilodief* 
[bei  Hrn.  K.  „wird  hüten,  bewachen“],  was  den  dkhterischeo 
griff,  wie  mir  scheint,  abschwächt,  da  er  mehr  enthält,  nimikh 
wird  beschützen,  enlcoa  tnebitur  (vergl.  VII.  9).  Vs.  56 
„Candidus,  seren««,  hilaris}'"  Für  diesen  matten  Begriff  bitte 
es  nicht  der  emphatischen  Wortstellung  (ähnlich  wie  VI.  1)  be- 
durft. Es  heisst  vielmehr:  glänzend,  glanzumstrahll, 
verklärt,  candore  circumdatua  oder  aplendore  instgnio,  ih 
Zeichen  des  unter  die  Götter  Versetztseins  [wie  auch  dieHHn.l 
und  L.  richtig  erklärt  haben].  Vs.  74  zu  „haec  tibi  seroper  rrzat“ 
das  entbehrliche  „erunt,^ent,“  was  noch  dazu  doppelsinnig bt< 
weil  man  dabei  auch  an  die  z.  B.  in  „quid  peeuniae  üet“  liegesde 
Gonstruction  denken  könnte.  Ich  würde  diess  entweder  gaoivcg- 
lassen,  oder  blos  auf  Vs.  78  verweisen,  woraus  der  Schul« ä** 
richtige  Verständniss  abnehmen  kann.  Klarer  und  bestimmt«  M 
auch  hier  die  Erläuterung  der  Herren  K.  und  L.  — Ecl.  VI.  H 
soll  gravia  cantharus  sein  „magnus“  [bei  den  llllrn.  K.  u.  L.  „«öt- 
bauchig“].  Mag  auch  diess  eine  Eigenschaft  vieler  canlbsH  «dz 
wie  Kärcher  in  seiner  nützlichen  Zusammenstellung  d«  oer- 
schiedcneii  Formen  (zum  Programm  über  des  Horaz  20.  Ode 
1.  Buchs,  Karlsruhe  1830)  gezeigt  hat,  so  liegt  doch  im  grsrk 
des  Vergil  nur  die  Schwere  angedenlet,  man  müsste  denajed« 
beliebige  quid  pro  quo  für  statthaft  finden.  Und  woher  witi« 
die  Herren  K.  und  L.,  dass  hier  gerade  ein  „weitbauchiger**  «*' 
thariis  gemeint  sci'l  Der  Dichter  hat,  wie  das  Wort  bewrM. 
nur  den  nachgelassenen  Handdruck  des  Sileniis  iiod  dtf 
Schwergewicht  des  cantharus  für  einen  inflatua  /accAod» 
involvirten  Gegensatz  andeuten  wollen.  V«.  .34  „nigra,  aigd- 
cantia  viroria,'"''  wo  der  Schüler  erst  den  Spätling  naebseblsg« 
muss , während  er  ohne  Note  doch  so  viel  aus  der  NaturgeschkbU 
gelernt  haben  wird,  um  ein  iliee  aub  nigra  ans  eigener  Natora- 
schaunng  verstehen  zu  können,  zumal  da  der  Begriff  ftigertaifi 
vom  Dunkeln  oder  Finstern  gesetzt  wird.  Die  bestlm«!* 
Farbe  hat  dem  Römer  beim  Lesen  dieser  Worte  nicht  ha  Be 
wusstsein  gelegen.  Vergl.  auch  Georg.  III.  3.S4.  Va.  84  lu 
Worten  „pulsae  referunt  ad  sidera  valles“  liest  man:  „valles,«»*' 
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tu,  fiäbtii  vaüis  cingiiur,  retonaniea  ejus  tanlu}'’  Ich  zweifle, 
dui  irgend  eia  Dichter  bei  irgend  einer  Nation  die  Thal  er  ge- 
ie(ithat,uai  die  Berge  zu  meinen.  Hier  ist  es  um  so  weniger 
der  Fall,  weil  nur  in  den  Thal  er  n der  Gesang  erschallt  und  im 
Echo  wiedertönt,  anf  den  Bergen  dagegen  ohne  grosse  Wirkung 
rerhallt.  Auch  passen  nur  die  Thal  er  zum  vorhergehenden  Eu< 
rotii.  Nor  mit  dieser  Erklärung  harmoiiiren  Ansdrncke,  wie 
G.ll.  186  „cava  monlia  conralle.^*  — Ecl.  VII.  53:  „atant,  Aof- 
rezt ...;  Sk  aliquotiea  »tare  i.  q.  horrere,^^  von  welclien  Begriffen 
der  mite  noch  etwas  enthält,  was  im  eraten  nicht  liegt.  Daa 
iloMt Steht  hier  blos  mit  Emphase  an  der  Spitze  des  Satzes,  in 
dein  Sinne:  steh  en  gut,  d.  i.  gedeihen.  Vs.  60  erhält  der 
htppiter  descendet  plurimus  imbri'^  die  Note:  „eer/  ex  hoc  enim 
deddit  pluvia.  Nun , dass  der  Regen  aus  der  Luft  komme, 
Inncble  wohl  nicht  erst  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden.  Herr 
L.  sagt  ebenfalls:  „Juppiter  steht  bei  Dichtern  häufig  roeionj- 
mitch  für  coelum  (sub  Jove  aub  dio)  und  nöV.“  Das  coetum 
mkKiner  Parentiiese  möchte  nicht  hierher  gehören.  Mir  schei- 
oeo  Stellen,  wie  die  gegenwärtige  ist,  nichts  anderes  zn  enthalten, 
als  eine  im  Geiste  der  damaligen  Römer  gefasste  Nachbildung  dea 
hsoerischen  xal  Oqiiv  ^los  oußgog  oder  (bei  entgegen- 

grsetstem  Sinne)  6r’  sxißpiOp  Jibg  opßpog.  Daa  Letztere  gilt 
I.  B.  von  G.  II.  419,  wo  Ilr.  L.  besser  erklärt  als  Ilr.  W.  — ' Ecl. 
Mll.  30:  „tibi  deserit  Hcspertis  Oetam'^  wird  wie  in  der  grösseren 
Ausgabe  erklärt ; „tibi  tupienti"'',  so  dass  der  Schüler  leicht  glau- 
ben kann,  man  dürfe  ein  solches  Participium  beliebig  hinzufugen. 
Die  Verweisung  auf  Vs.  6 war  genügend,  oder  wenn  man  sich  da- 
mit kein  Genüge  that,  so  wäre  wenigstens  ein  „tibi,  i.  e.  in  tu! 
patiam''  erträglicher  gewesen.  Vs.  37:  „saepibus  io  nostris; 
öt  knlo  noatro  saepe  clauso,^'’  mo  vom  Schüler  das  aaepe 
leicht  missverstanden  und  horto  als  blosser  Gemüsegarten  ge- 
deutet wird.  Vs.  67:  „carmina,  sc.  magica,  incn»tanien/a.'‘  Da 
iit  kein  acilicet  nöthig,  weil  carmina  bekanntikh  schon  an  und  für 
lieb  Zauberformeln  bedeutet,  and  das  beigefügte  incanta- 
meota  giebt  nichts  anderes  als  späteres  Latein  statt  des  classisclien. 
Vi.  85 : „gualia  cum  idem  quod  ut  cum , mg  ore.  Ad  buculam 
ipectat  fliud  yuo/is ; ad  amorem  enim  si  referas  [referres?],  di- 
tendum  fuisaet:  qualit  buculam  tenet,  guae  (non  cum)  procum- 
h't.‘‘  Daa  dürfte  wohl  blos  für  einen  Prosaiker  gelten,  der  Dicb- 
er  dagegen  in  solcher  V erbindung  wie  hier  talis  amor Daph- 
nia (teneat),  qualis  cum  etc.  möchte  nach  dem  Gesetze  der 
Einfachheit  die  Construction  verlangen:  qualia  (amor)  eat,  cum 
lucula  etc.,  so  dass  dieses  Beispiel  zu  Ilrn.  Wagncr’a  QuaosL 
lirg.  XV.  11  oder  13  hinzuziifügen  wäre.  In  der  grösseren  Aus- 
;abc  (VoL  1 und  V)  scheint  Hr.  W^  — nach  der  Interpunction  zu 
chliessen,  denn  es  ist  nichts  bemerkt  — noch  eben  so  geurthcilt 
u haben.  Va.  96  kann  die  Erklärung:  „ipae  Moeris,  aununua  aut. 
tf.jttkrb.f.  PkU.  lu  Päi.  od.  KrU.  Bibt,  Bd.  LZI.  H[L  t.  25 
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inagna‘^  fauch  ffr.  L.:  „der  michtige  (mit  verdrucktem  oderva- 
Rchriebcncm  ip«e)  Zauberer*^]  für  Schüler  nicht  gebilligt  werdea, 
weil  ipae  nicht  summus  bedeutet.  Richtig  bemerkt  Hr.  K.  ,,da 
selbst  auch  ein  berühmter  Zauberer  war“,  um  die  DistioctiM 
vom  Vergilischen  Zaubcrmädcheu  hervorxiiheben.  In  seiner  »uit 
trefflichen  Quaestio  XVlll  scheint  mir  Hr.  W.  ohne  Moth  zu  riel 
distiiiguirt  au  haben.  — Ecl.  IX.  5 au  „qiioniam  Fors  omoit  ver 
sat“  heisst  die  Note:  „versat,  pervertit“  [bei  Hrn.  K.  „verkehrt, 
kehrt  um].  Aber  mit  dieser  Erklärung  zerstört  man  das  nrle 
Maasslialten  des  geschmackvollen  Dichters,  welcher  bloi  sagt: ,, da 
ja  das  Schicksal  Alles  wendet“,  was  jeder  ohne  Erklärung  ver- 
steht. Im  folgenden  „quod  nee  vertat  bene“  deuten  alle  drei 
Herausgeber : „neo  antique  pro  non  nt  vs.  26.“  Ohne  lu  fngta, 
was  sich  ein  Schüler  unter  „alterthümlich“  oder  „nach  altetn  Ge- 
brauche“ denken  werde  (wessbalb  ich  lieber  den  deutlichem  Aua- 
druck  von  Hand  im  Turs.  IV.  p.  96  gewählt  haben  würde)  scheial 
mir  diese  hier  nicht  nöthig  au  sein.  Es  dürfte  vielmehr  in  des 
nec  eine  leise  Andentnng  auf  das  vorhergehende  „Fors  oauii 
versat“  enthalten  sein:  „möge  es  auch  nicht  gut  gedeihen“, 
wie  es  auch  uns  übel  geht,  mit  zarter  Beziehung  auf  den  Er(«lg 
der  ersten  Ekloge.  In  Vs.  26,  der  verglichen  wird,  ist  der  Sinn: 
„quae  Varo  canebat  needum  perfecta  canebat“  oder:  und  zvir 
noch  nicht  u.  s.  w.  Vs.  40:  „ver  purpureum,  nitidon;  A. 
VI.  641.  Tib.  III.  5;  4.“  Hr.  K.  „der  glänzende,  prschtvsÜe, 
wohl  im  Allgemeinen,  ohne  Beziehung  auf  die  Farbe.“  Nochiiu- 
führlicher  wird  hier  Hr.  L.  mit  der  Bemerkung;  ^,purpnreiM  be- 
zeichnet h äu  f ig  (1)  ohne  alle  Beziehung  auf  die  Farbe  alles  grell 
ins  Auge  Fallende,  Stralilende,  Glänzende;  so  wird  selbst  da 
Schnee  purp,  genannt  von  Ped.  Albin.  2,  62.“  Dagegen  diirfle 
Folgendes  an  erinnern  sein.  Wir  sind  nimmermehr  berechtigt 
poetische  Besonderheiten  und  eigen thömlicbe  Pli- 
stik  der  Alten  in  prosaische  Allgemeinheiten  za  va- 
flachen,  wenn  nicht  ein  zwingender  Grund  uns  vorliegt  Divw 
hat  Moritz  Axt  (Pädag.  Beiträge  S.  120 IT.)  einige  ergötzlübe 
Beispiele  in  seiner  treffenden  Weise*)  behandelt.  Hier  sagt  V'ergd 

*)  Damit  soll  natürlich  nicht  jeder  Ansdruck,  den  dieser  {e«<t< 
nnd  tüchtige  Mann  gebrancht  hat,  gänzlich  gerechtfertigt  sein.  Abu 
anffällig  ist  es , wenn  ein  prenssischer  Gymnasialdirector  in  einer  Kti° 
geschriebenen  Abhandlung  von  1850  seine  sonstige  Besonnenheit  veiUu: 
und,  augenblicklicher  Eingebung  folgend,  zn  einem  maasslosen  sss- 
n y m e n Ausfälle  auf  M.  Axt  sich  hinreissen  lässt.  Um  diess  zu  kesen. 
musste  erst  der  sach  li  ch  e Geh al  t jener  Beispiele  widerlegt  werdci^ 
was  nicht  möglich  ist.  Denn  ans  dem  Commentare,  gegen  welchen V*- 
ritz  Axt  geeifert  hat,  ist  wohl  lateinische  Phraseologie  zu  leroeu,  sko 
nimmermehr  Poesie  und  nimmermehr  Gcschmacksbildung  zn  gewisses. 
Wenn  man  aber  noch  heut  zu  Tage , abgesehen  von  methodisebeu 
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oichts  anderes  als  „pHrpnrner  Lenz“,  was  auch  unsere  Dichter 
jitbrauchen,  wo  von  der  Blumenflora  oder  dem  Ulütheiischnec 
fie  Rede  ist.  Und  auch  Vergil  hat  gleich  weiter  ein  „varios  hic 
...  fundit  hnmus  jlore»'‘'-  hinzugesetzt.  Aehulirh  G.  I.  54:  „pur- 
pmeosqne  metunt  flores.“  In  der  aiigerührten  Stelle  der  Aciicis 
bitder  Dichter  ohne  Zweifel  an  die  Farbenbrechung  der  Licht- 
tlniiien  gedacht.  In  der  Stelle  des  Tibull  , die  Ilr.  W.  (und  nach 
ünDlIr.  K.)  hinzusetzt,  nöthigt  nichts,  bei  dem  Gedanken  an  die 
«aoolhigen  Bäder  „cum  sc  purpureo  vere  remittit  humus“  von  der 
anfränglichcn  Bedeutung  abzugehen,  und  der  in  antike  Poesie 
Ikf (indringeude  Dissen  hat  sicherlich  Recht,  wenn  er  im  Com- 
KDlare  p.  364  mit  Vergleichung  von  Parallelen  (auch  unserer 
ftdie)  nur  ein  einfaches  „propter  flores“  hhizurügt.  Was  sodann 
4t  .,brachia  pnrpurea  candidiora  nirc“  betrilD,  worauf  Ilr.  L.  hin- 
vnt,  so  ist  mir  geradezu  unbegreiflich,  wie  ein  so  scharfsinniger 
Ctäl  die  seichte  Elegie  In  obilum  Maecenalis  noch  immer  dem 
fdt  Albinovamis  zuschreiben  und  eine  Stelle  herbeiziehen  kann, 
■ daraus  auf  Vergilische  Poesie  einen  Schluss  zu  machen.  Ge- 
nie dieser  elende  Gebrauch  des  purpurca  ist  mit  ein  Beweis  von 
denFrsprunge  des  Gedichtes  in  späterer  Zeit.  Käme  ,,purpurea 
ah* bei  einem  guten  Dichter  vor,  so  würde  icii  an  die  Erschei- 
Aag denken,  weiche  Ehrenberg  kürzlich  in  den  diessjäiirigeii 
jiMonatsbericht.  der  Akadem.  der  Wissensch.  zu  Berlin“  in  meh- 
XRa  Heften  ausführlich  behandelt  und  auch  aus  Stellen  der  Alten 
bgewiesen  hat.  Damit  endlich  zu  dem  glänzenden  W c i s s 
dai  Schwarz  nicht  fehle,  so  erklärt  Ilr.  W.  G.  IV.  373: 
purpureum,  hic  i.  q.  nigricans.“  fllr.  L.  weist  auf  seine 
:e  Note  zurück , betrachtet  also  mit  „lUeklenbiirger  Glücksclig- 
jt'^aueb  das  Meer  nur  in  „strahlendem  Glanze“.]  Ich  bedauere 
ncrsprechen  zu  müssen.  Was  bedeutet  bei  Ilrn.  W.  das  hic? 
liU  dai  „mare  purpureum“  in  anderen  Stellen  der  Alten  kein 
ttbwirzliches  Meer  sein?  Ich  denke,  dass  die  Dichter  über- 
W Sil  ihrem  „purpunien  Meer“  nur  eine  einzige,  besonders 
orstccliende  Eigenschaft  aufgegriffen  haben , nach  welcher 
donkelblaue  Farbe  des  Meeres  beim  Wogenschlagc  dem  Vio- 
dc«  doppelgefärbten  Purpurs  nahe  kommt.  Dicss  ist  auch  der 
der  ganzen  Erörterung  von  J.  II.  Voss  zu  der  letzteren 
. Doch  genug.  Vs.  46  wird  „anlir/uos  sigiiorum  ortus“  in 


I gelehrte  and  selbst  gescheite  Leole  — donh  Beides  ist  nicht  im- 
fbeiiammen  — in  ihre  Kinseitigkeiten  wie  verrannt  sieht,  so  kann  man 
sohl  in  allen  Gliedern  versucht  fühlen,  auf  grobe  Klötze  grobe  Keile 
len.  Das  hat  auch  Moritz  Axt  bisweilen  gethan.  Aber  er  hat 
1 hios  zugeschlagen , womit  nicht  Viel  gethan  wäre,  sondern  er  hat 
I geredet , gezeugt  und  gezeigt  und  sich  dadurch  ein  grosses  Ver- 
I erworben , das  ihm  wahrlich  jener  Director  nicht  entreissen  wird. 

— — 25* 
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allen  drei  Ausgaben  erklirt  d i e längst  bekannten.^*  Warum 
soll  denn  der  Römer  diess  alt  blos  auf  die  Keuntnias  und  nicht 
auf  die  Existenz  der  Gestirne  bezogen  haben,  wie  sie  sogleich 
bei  der  ersten  Gestaltung  der  Welt  aus  dem  Chaos  von  den  Alten 
erwähnt  werdeni  Ich  sehe  keinen  Grund,  zumal  da  der  Gegensatz 
im  „Caesaris  astrum“  liegt,  das  der  Volksglaube  als  neu  ent- 
standenen {proceasit  und  novum  aidua  in  Georg.  1.  32)  Segens- 
spender  zu  betrachten  pflegte.  Vs.  51 : „longos  soles  lotoa  diet'* 
[Hr.  K.  „ganze  Tage''],  wodurch  die  Poesie,  ja  selbst  das  Specifi- 
sche  des  Begriffs  verloren  geht.  Denn  Vergil  sagt  nur  von  den 
Heerden  in  G.  II.  201 : ,don§ia  diebua*\  hier  aber  meint  er  mit 
seinem  ,,longoa aotea'^  unser  „langsonnige  Tage"  oder  „lange 
Sommerlage",  wie  aoiea  auch  G.  I.  39.3  [wo  Hr.  K.  das  prosai- 
sche „Sonnenschein"  setzt]  für  sonnige  Tage  steht,  was  an 
den  vaterländischen  Dichter  erinnert:  „Seht,  wie  die  Tage  sich 
sonnig  verklären!"  Vs.  63:  „si,  nox  pluviam  ne  colligat  nntr, 
veremur"  hat  als  Erläuterung:  „ne  vespere  nubes,  pluviam  mi- 
nantes,  coliigantur."  Da  wird  aber  die  poetische  Personiflclmag 
der  Nacht  mit  prosaischem  Wasser  weggewischt.  Darum  wäre 
wenigstens  zu  sagen : „ne  vesper  nubes  . . . colligat."  — Bei.  X. 
62 r „Hamadryadea,  taainlelligea  per  metonymiara."  Mit  dem 
prosaischen  Rüstzeug  der  sogenannten  Figuren  kann  man  bei 
jedem  Dichter  die  heutige  Jugend  verschonen,  wenn  sie  nur  or- 
dentlich im  deutschen  Unterrichte  lernt : 

„Diese  Höhen  füllten  Oreaden, 

Eine  Dryas  lebt  io  jedem  Baum." 

Aber  viele  Commeutare,  besonders  lateinischer  Zunge,  erianeni 
Einen  oft  auch  durch  derartige  FJrklärnngen  oder  pro- 
saische Verwässerungen  an  das 

„Aiisgestorben,  trauert  das  Gefilde, 

Keine  Gottheit  zeigt  sich  meinem  Blick; 

Ach,  von  jenem  lebenswarmen  Bilde 
Blieb  der  Schatten  nur  zurück!" 

Vs.  63:  „concedite,  cedite."  Sollte  das  con  hier  nichts  beden- 
ten,  und  nicht  etwa  ein  conjunctim  oder  proraua  enthnlteal 
Vs.  67 : „h'öer,  interior  pars  corticis,  pro  ipsa  arbore,"  wo  ucil 
Hr.  L.  sagt:  „der  innerste  Bast,  statt  des  Baumes  selbst."  Hau 
möge  doch  alle  solche  Reliquien  einer  prosaischen  Uebervenlia- 
digkeit  nicht  mehr  wiederholen  und  wolle  auch  hier  dem  DitAter 
seinen  Gedanken:  „der  sterbende  Bast  vertrocknet"  Dtigenaodell 
lassen.  Zu  Vs.  69:  „Omnia  vincit  Amor;  et  noa  cedamua  jimvi* 
giebt  der  Commentar:  „et  cum  vincat  Amor  omnia,  age,  cedaaWk 
nec  flectere  eura  velimua."’  Das  dürfte  wohl  etwas  deutlicher  si 
zu  erklären  sein:  „itaque  quum  fledere  cum  non  poaaimua,  agf, 
etiam  noa  cedaraus,"  weil  cs  nicht  Wunsch,  sondern  .Vusdmei 
der  Resignation  ist.  In  dem  allgemeinen  Gedanken  Vs.  73: 
„solet  esse  gratis  cantantibus  umbra"  wird  der  Dichter  wohl  nickt 
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bl(M  in  die  Abendkühle  gedacht  haben,  wie  die  lateiniache 
Vote;  „umbra,  sc.  vespertina“  behauptet,  aondern  an  den  Schat- 
1(11  überhaupt,  wozu  Hr.  L.  die  paggende  Parallele  aua  der 
flnne’icben  Anggabe  beigeffigt  hat.  Der  Abend  ist  erat  im  letz- 
1(0  Vene  angedeutet.  [Fortsetzung  folgt.] 


Grieckuche  Formenlehre  für  Anfänger.  Mit  einem  Anhänge  über 
die  bomeri^cben  Formen.  Von  Dr.  Johanna  SUbeli»,  Lehrer  am 
Gymnafium  zn  Hildburghausen.  Bautzen,  Verlag  von  R.  Helfer, 
. 1849.  IV  u.  105  S.  8,  9 Sgr.  * 


Wenn  man  in  unserer  Zeit  angefangen  hat  die  Zahl  der 
Straden  zu  beschränken,  die  bislang  der  griechischen  Sprache 
nrngsweise  in  den  unteren  Classen  der  Gymnasien  mit  Recht 
Ihridraet  waren , wenn  aber  dennoch  nach  Möglichkeit  der  frü- 
mr Standpunkt  der  Schüler  inne  gehalten  werden  soll,  so  wird 
AI  der  Lehrer  des  Griechischen  nach  einem  Buche  uraseben 


, welches  dem  Schüler  nur  so  viel  Material  bietet,  als  er 
IhdenEleroentarnnterricht  braucht.  Man  wird  neben  dem  Maasse 
dviar  diese  Stufe  sprachlicher  Bildung  nöthigen  Kenntnisse  nur 
dtjtoige  Elementargrammatik  zum  Gebrauche  wählen,  welche, 
nethodischem  Geschicke  verfasst,  sich  durch  Uebersicht- 
wcH,  Klarheit,  Kürze  und  Fasslichkeit  der  einzelnen  Sprach- 
pdieioungen  auszeiclinet.  Denn  ohne  diese  nöthigen  Eigen* 
Piflen  iit  es  unmöglich , in  dem  Knaben  den  Eifer  zu  entzün- 
*1  Dod  zu  erhalten,  mit  welchem  er  an  die  Ueberwindung  so 
'WtT  mechanischer  Uebiingen,  an  die  Aufnahme  einer  so  schwe- 
^Gedächtnisaarbeit  gehen  muss,  wenn  anders  eine  solide  Basis 
^dtaipiteren  höheren  Unterricht  gelegt  werden  soll.  Hat  fer- 
die  Erfahrung  bewiesen , dass  nur  diejenigen  Regeln  der 
^MiiJelirc  wahres  Eigenthum  des  Gedächtnisses  sind,  welche 
“b  auswendig  gelernt  werden,  so  verlangt  man  schon  dess- 
einer  Formenlehre  für  den  Anfänger,  dass  eie  kurz,  klar 
fisilich  sei.  Director  Enger  versuchte  dem  Bedürfnisse  nach 
I derartigen  Buche  durch  seine  in  vielfacher  Hinsicht  treff- 
Blementargramraatik  abzuhelfen;  nur  scheint  mir  jene  Gram- 
ia  Ihren  Regeln  für  einen  Anfänger  zu  complicirt,  während 
für  den  schon  reiferen  Schüler  ganz  zweckmässig  und 
thhar  erwiesen  hat. 

Herr  Siebelis  hat  uns  nun  unter  obigem  Titel  eine  Formen- 
t ihr  Anfänger  gegeben,  die  auf  den  ersten  Blick  errathen 
.dass  sie  aus  der  Praxis  hervorgegangen  sei.  Ich  freue  mich, 
dieser  Anzeige  auf  ein  Buch  aufmerlisam  machen  zu  dürfen, 
~ es  den  Anforderungen , die  man  au  ein  solches  Buch  zu 
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macheo  berechtigt  Ist,  fast  durchgehends  entspricht.  Er  hat  auf 
ß Bogen  alles  das  mit  einer  löblichen  Kürze,  Klarheit  und  Fas«- 
lichkeit  gegeben,  was  der  Elementarschüler  zu  wissen  und  au 
können  nöthig  hat.  Sein  Streben,  die  einzelnen  Spracherschel- 
mingen  methodisch  zu  ordnen,  damit  schon  der  Knabe  sich  daran 
gewöhne,  dem  allgemeinen  Falle  den  besonderen  zu  subordioi- 
ren,  ist  überall  im  Bache  auf  eine  erfreuliche  Weise  sichtbar.  Ich 
glaube  desshalb,  dass  vorliegendes  Buch  Lehrern  und  Schülern 
gleich  willkommen  sein  werde. 

Indess  lässt  diese  Formenlehre  hei  vielen  Vorzügen  hie  and 
da  noch  Manches  zur  Verbesserung  und  Erweiterung  zu  wünschen 
übrig.  Ref.  erlaubt  sich  desshalb  hier  einige  Andeutungen  ond 
Bemerkungen,  die  sich  ihm  beim  Gebrauche  des  Baches  zu  ma- 
chen darboten. 

g.  1 vermisst  man  die  Quantität  Tür  die  Aussprache  des 
Epsilon  und  der  anderen  drei  ähnliclien  Buchstabenuamen. 

§.  2,  von  den  Consonanten  handelnd,  wird  der  Entstehns^ 
des  g aus  dg  gedacht;  ich  hätte  die  andere  aus  ßö  nicht  iinerwibni 
gelassen.  — Die  §.  4,  3 gegebene  Regel  über  die  Länge  oder 
Kürze  der  Diphthongen  at  und  oi  ist  nicht  genau  genug.  Ich  hätte 
nach  den  Worten  „sind  kurz‘‘  hinzugefügt:  sobald  aber  $ antritt 
oder  V,  stets  lang,  um  dadurch  möglichen  Missverständnissen  ror- 
zubeugen.  Bezüglich  der  langen  Verbalenduog  ai,  so  konnte  auf 
p.  58  verwiesen  werden. 

Das  Hinzurügen  des  deutschen  Ausdrucks  zu  dem  griechi- 
schen, aus  pädagogischen  Gründen  löblich  und  empfehlenswerth, 
ist  zuweilen  unterblieben.  Ich  verweise  beispielshalber  nur  aof 
anaig  p.  6,  und  Saliitov,  iXnlg  p.  8.  Die  sorgsame  Benutanng 
schon  dagewesener,  verdeutschter  Begriffs  Wörter  bei  den  laufeu- 
den  Paragraphen  ist  gewiss  zu  loben. 

§.  6,  welcher  Bedeutung  und  Arten  des  Accents  nmfassi- 
konnte  die  Genesis  unseres  Zeichens  für  den  Circumflex  angege- 
ben und  gesagt  werden,  warum  der  ~ nicht  auf  der  antepennUMU 
stehen  könne.  — §.  6,  5 vermisst  man  nach:  „InterpuncUoa“ 
die  Worte:  „und  keine  Enciiticä  folgen.‘^  — §.  7,3  durfte  Iz 
nicht  fehlen.  — Die  in  §.  8 gegebenen  Regeln  über  die  Ortfeo- 
tonirung  der  Enciiticä  dürften  für  einen  Anfänger  kaum  ausrew^en. 

§.  13  wird  die  an  und  für  sich  richtige  Erklärung  der  Kraäs 
dahin  gegeben,  sie  sei  die  Verschmelzung  des  Endvocals  einei 
Wortes  mit  dem  Anfangsvocale  des  folgenden;  ich  würde  roch 
den  Worten:  „mit  dem  Anfangsvocale  des  folgenden den  Zosalz 
gemacht  haben:  zu  einem  langen  Laute. 

§.  15,  1 möchte  man  etwas  übersichtlicher  wünschen.  Kt 
hätten  wohl  auch  die  beweglichen  Consonanten  g und  x,  bezüglicb 
der  Präposition  ix  und  der  Negation  oo,  erwähnt  werden  köoaea 
Denn  das  §.  10,  V,  1 und  §.  9,  1 darüber  Gesagte  stcbl  zo  nr- 
cinzeit  und  reicht  nicht  aus. 
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§.  16,  2 koaiileu  die  Interpunctionszcichen  durch  Semikolon 
und  Aiisrufuttg8zeichen  vervolt«tandigt  werden. 

Was  die  Declinationen  aulangt,  die  mit  §.  22  beginnen,  so 
terdieot  das  Gegebene  im  Allgemeinen  volles  Lob.  Indesa  möchte 
oMo  wünschen,  dass  in  einem  Lchrbuche  für  den  Anfänger  eine 
crössere  Anzahl  von  Paradigmen  gegeben  wäre.  Denn  soll  der 
Knabe  die  aufgestellten  Regeln  nicht  blos  dem  Gedächtnisse  ein- 
prifCD,  sondern  sie  auch  sobald  als  nur  möglich  anwenden  lernen, 
so  gehören  meines  Erachtens  so  viel  Beispiele  dazu,  als  in  den 
eiasdaen  Regeln  behandelt  werden.  Wenn  daher  für  die  erste 
Declioation  nur  äffSTtj,  xoAlnjg,  Movöa,  vcavrag  decli- 

airtfiad,  so  vermisst  man  wenigstens  noch  ein  Wort  mit  a purum, 
wie  das  in  der  Regel  stehende  q)iXla , und  ein  Proparoxytonou. 
Dean  die  hauptsächlichsten  Accentregeln  müssen  gleich  von  vorn 
liereia  an  Beispielen  veranschaulicht  und  dem  Schüler  bei  der 
Leetüre  und  bei  den  schriftlichen  Uebersetzungen  zum  klaren 
Verständniss  gebracht  werden.  Selbst  minder  begabte  Schüler  er- 
Uageo,  so  weit  meine  Erfahrung  reicht,  gar  bald  eine  Festigkeit 
io  dem  Setzen  dieser  Accente,  sobald  ihnen  das  Buch  die  Ver- 
ioderungen  an  die  Hand  giebt,  die  natürlich  sofort  in  der  Schule 
aa  der  Tafel  erörtert  werden  müssen.  Dass  der  Verf.  die  regcl- 
uHMigen  Adjecüva  den  bctrelTcoden  Declinationen  augewiesen 
liit,  ist  gewiss  nicht  zu  tadeln.  Nur  wünschte  ich  p.  20  bei 
zdlzrog  ^aAxovs  eine  Bemerkung  hinsichtlich  des  anomalischen 
Aecenls.  Eben  so  wird  eich  der  Anfänger  wundem,  wie  p.  21 
plötslich  aas  nävfov^  xavovv  geworden  ist. 

§.  24  k»nnte  der  mit  dem  Nomin.  gleichlautende  Voc.  er- 
wähnt sein. 

Die  §.  28,  2 aufgestellte  Regel  über  den  Accus  auf  v oder  a 
dürfte  wohl  so  vervollständigt  werden,  dass  nach  dem  Worte: 
,4agegCD'‘  der  Zusatz  folgte:  „haben  die  Oxytona  immer  a.“ 

§.28,  5 vermisst  man  den  Acut  auf  o und  ms»  zumal  o'og 
betoot  Ist. 

§.  29,  1 giebt  Bemerkungen  über  den  Accent  der  dritten  De- 
cliastion.  Oben  an  steht  die  Regel:  „Alle  einsilbigen  Wörter 
rücken  im  Gen.  und  Dat.  aller  Numeri  den  Accent  auf  die  End- 
lilben.^^  Ich  pflege  meinen  Schülern  diese  Regel  mit  dem  Zusätze 
•ntugeben:  d.  h.  im  Gen.,  Dat.  Sing,  und  Dat.  PI.  als  Acut,  im 
Ceo.  und  Dat.  Dual,  nud  Gen.  PI.  als  ~. 

§.  33,  3 möchte  man  zu  der  Bemerkung,  dass  die  Wörter 
[Feminina)  auf  co  und  ms  nur  den  Sing,  bilden,  hinzugefiigt  wün- 
-ehen,  dass  Dual,  und  PI.,  wo  sie  gebräuchlich  sind,  nach  der  2. 
Ileclin.  gebildet  werden.  Ebendaselbst  p.  31  am  Ende  der  Seite 
lOuute  bestimmter  gesagt  werden,  dass  a im  Acc.  Sing,  und  Plur. 
iug  sei  Aufgefallen  ist  mir,  dass  der  Verf.  i,m  Paradigma  Ixatvs 
lie  conlrahirte  Form  Ijtatig  ausser  Klammern  und  die  doch  am 
oeiaicn  gebräuchliche  Isxfds  in  Klammern  setzt. 
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§.  33,  .5  glaubte  ich  l%9vg,  ßovg  und  ypavg  declinirt  xu  fin- 
den. Der  Vcrf.  hat  ea  aber  nach  meinem  Dafürhalten  ohne  geaa- 
geiiden  Grund  unterlassen.  Sind  auch  hin  und  wieder  von  diesen 
Wörtern,  und  namentlich  von  ßovg,  einxelue  Casus  angegeben 
worden , so  dürfte  es  doch  aus  mehrfachen  Gründen  den  schwa- 
chen Kräften  eines  Anßngers  angemessener  sein,  wenn  er  hier  die 
einxelnen  Veränderungen  mit  einem  Male  überblicken  kann.  Feh- 
lerhafte, ungenügende  schriftliche  Arbeiten  sind  meist  die  Folge 
einer  solchen  Unterlassung. 

Unter  den  §.  34  verzeichncten  unregelmässigen  Substantiven 
der  dritten  Declination  fehlt  das  schon  wegen  seiner  Schreibnag 
nicht  XU  übersehende  Wort  Wenigstens  hätte  hier  auf  §.  lü 

und  bei  ovg  wegen  der  anoroalischen  Betonung  von  ätav  anf 
§.  29,  1 verwiesen  werden  sollen. 

§.  40  wünschte  ich  die  Bildung  der  pronom.  reflex.  n.  possess. 
etwas  ausführlicher  dargestellt.  Fbeti  so  fehlt  V , 3 , wo  von  der 
Krasis  bei  6 avrog  gesprochen  wird,  eine  bestimmte  Regel,  die 
in  gewisser  Hinsicht  allerdings  §.  13  schon  gegeben  ist,  für  die 
Fälle,  wo  der  Artikel  mit  a^ro'g  zusammengezogeu  werden  kann. 

Die  unregelmässige  Betonung  von  fuäg  und  gtä  in  §.  41 
durfte  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Der  Ak- 
Bchnitt  C über  die  Zahlzeichen  könnte  wohl  in  einer  Formenlehre 
für  den  Anfänger  ohne  Schaden  wegbleiben.  Uebersehen  ist  anch 
der  Unterschied  zwischen  (tvgtoi  und  (ivploi.  • 

Die  §.  45 , 2 gegebene  Erklärung  vom  Charakter  kann  in  ihrer 
Fassung  leicht  zum  Missverständnisse  führen,  wenn  der  Verfastcr 
sagt:  Auch  der  letzte  Bochstabe  des  Verbalstammes  heisst  da 
Charakter,  der  jedoch  im  Präs,  häufig  verändert  erscheint. 

P.  50,  1 wird  die  attische  Reduplication  des  Aor.  II.  io  ^a- 
yov  erwähnt,  ohne  Etwas  über  den  Unterschied  hinxaxufägcB. 
der  zwischen  dieser  und  der  des  Perfecta  staufindet.  Ebeada- 
aelbst  2 fehlen  ohne  Grund  die  übrigen  statt  der  Reduplication  o 
annehmenden  Verba.  — Der  von  dem  Augment  und  der  Redupfi- 
cation  in  zusammengesetzten  Verbis  handelnde  Abschnitt  p.  51  ist 
unzureichend.  Denn  die  Ausnahme,  welche  die  Hauptregel  dareb 
die  Präpositionen  nspi  und  ago  erleidet,  durfte  dem  Anfänger  nickt 
unbekannt  bleiben.  Was  der  Verf.  §.  13  u.  14  über  diese  Präpo- 
sitionen gesagt  hat,  das  musste,  dort  vereinzelt,  hier  in  klarer 
Ueberaicht  dargeatcllt  sein.  Eben  so  finde  ich  über  die  mit  ev  «ad 
dug  componirten  Verba  keine  Bemerkung,  und  doch  scheint  es 
rathsam , anch  bei  diesen  gleich  von  vorn  herein  die  Stellung  d«  , 
Augments  kennen  zu  lernen.  Ref.  muss  offen  gestehen,  dass  ikm 
dieser  Abschnitt  nicht  zugesagt  hat. 

Was  zuletzt  die  §.  67  verzeichneten  unregelmässigen  VeiAa 
betrifft,  so  wünschte  ich  sic,  schon  der  leichteren  Uekersiebt  I 
halber,  alphabetisch  aufgeführt,  ohne  etwa  das  Nützliche  eker 
Vertlteiluug  nach  Stämmen  in  .Abrede  atellcn  zu  wollen. 
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Ref.  tchlienst  hiermit  seine  Benrlheilung  und  ist  gern  er- 
böüg  dem  lirn.  Dr.  Siebelis  auf  diesem  oder  einem  andern  Wege 
die  aof  die  nächsten  Paragraphen  bezüglichen,  an  sich  eben  so 
unbedeutenden  Bemerkungen  zukommen  zu  lassen.  Er  glaubt, 
diM  di9  Buch  in  dem  Kreise,  für  welchen  es  bestimmt  ist,  durch 
teine  Uebersicbtlichkeit,  Kürze  und  Fasslichkeit  recht  grossen 
Nullen  stiften  werde,  und  empfiehlt  desshalb  diese  Formenlehre 
alleo  Lehrern  des  griechischen  Elementarunterrichtes.  — Papier 
und  Druck  sind  gut,  Druckfehler  nur  p.  1.')  in  aQyvQovs^  p.  18  in 
der  Declination  von  ’A9rjvä,  p.  38  in  dem  Worte:  Compsrative  be- 
merkt worden.  Der  billige  Preis  erleichtert  die  Einführung. 

Seiner  Formenlehre  hat  Herr  Siebelis  von  p.  98  einen  An- 
hang über  die  homerischen  Formen  beigegeben.  ^ dankenswerth 
auch  dieser  Anhang  ist,  so  glaube  ich  doch  nicht  ganz  ohne 
Grund  dem  widersprechen  zu  müssen,  was  der  Verf.  in  seinem 
Vorworte  darüber  bemerkt.  Er  sagt:  Da  sich  endlich  ausschliess- 
liche Beschränkung  auf  den  Sprachgebrauch  der  attischen  Prosa 
nolhwendig  machte,  auf  manchen  Schulen  aber  bereits  in  Quarta 
oder  Tertia  mit  der  Leetüre  des  Homer  begonnen  wird,  so  ist  in 
einem  kurzen  Anhänge  so  viel  über  die  abweichenden  homeri- 
Khen  Formen  mitgetheilt,  als  zur  Erleichterung  der  Präparation 
dienlich  schien.'^  Hätte  der  Verf.  nicht  blos  eine  Formenlehre  für 
den  Anfänger  geschrieben,  sondern,  was  ich  aufrichtig  wünsche, 
ittgleich  mit  ihr  eine  Syntax»  für  die  untersten  Classen  des  Gym- 
nwiiims  berechnet,  so  wäre  jener  Anhang  gewiss  mit  grösserem 
Bechte  an  seinem  Orte.  Da  es  aber  etwas  bedenklich  sein  dürfte, 
mit  einem  Anfänger  ohne  eine  wenn  auch  nur  auf  das  Haiiptsäch- 
iichite  sich  beschränkende  Kenntniss  der  Syntax  den  Homer  mit 
Nutzen  zu  lesen,  so  glaube  ich  der  vom  Verf.  ausgesprochenen 
Meinung  nicht  beitreten  zu  können. 

Die  homerischen  Formen  anlangend,  so  ist  kürzlich  eine  dar- 
auf bezügliche  Schrift  in  3.  Auflage  erschienen , zu  deren  Anzeige 
ich  jetzt  übergehe. 

Vebertichl  der  homerischen  Formen  für  Schüler,  welche  die  at- 
tische Formenlehre  iime  haben  und  zum  Homer  geführt  werden  sol- 
len. Von  Dr.  Bernhard  Thiersch,  Direclor  des  Gymnasiums  zu 
Dortmund.  3.  verbesserte  Auflage.  Königsberg  bei  A.  W.  Unzer, 
1850.  8.  20  8.  (3  Ngr.) 

Der  Hr.  Verfasser  giebt  uns  hier  ein  Hilfsbuch  zur  Erlernung 
der  homerischen  Formen  in  3.  verbesserter  Auflage.  Im  Jahre 
1826  erschien  der  jetzt  vermehrte  Inhalt  des  Büchelchens  auf  ei- 
oem  grossen  Bogen  zusammengestellt.  Der  Hr.  Verf.  hat  aber 
•elbit  das  Unbequeme  dieses  Formats  erkannt  und  desshalb  die 
handlichere  Form  eines  Büchelchens  vorgezogen. 

Sehen  wir  auf  den  Inhalt  des  Schriftchens , so  sind  die  für 
den  Anfänger  unentbebrlicbeu  Regeln  mit  Klarheit  und  Ueber- 
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«icliüichkeit  in  gedrängter  Kurze  gegeben,  ohne  dus  etwa  blos 
ekizzirt  worden  wäre. 

Der  Schüler  hat  also  in  seinem  Buche  das,  was  er  wissco 
muss,  um  sich  mit  Erfolg  der  Leetüre  des  Homer  zuzuwendea. 
Dabei  will  ich  uicht  verkennen,  dass  der  Lehrer  zuweilen  Gclegen- 
lieit  haben,  ja  sich  sogar  genöthigt  sehen  wird,  noch  manches 
hinzuzufügen.  Ist  auch  diese  Ausgabe  mehrfach  verbessert , d.  b. 
erweitert  (wie  z.  B.  vorzugsweise  die  Declinationen  und  Zahlwör- 
ter), sind  sogar  2 Abschnitte,  der  eine  über  die  Adjectiva,  der 
andere  über  die  Vergleichungsgrade,  neu  hinzu  gekommen,  so 
wäre  gleichwohl  zu  wünschen,  dass  es  dem  lirn.  Verf.  gefallen 
möge,  bei  einer  neuen  Auflage,  die  ich  dem  Büchelchcn  auf- 
richtig wünsche.  Einiges,  was  mir  Tür  den  Außnger  unentbehr- 
lich scheint,  hinzuzufügen.  Dahin  dürfte  unter  dem  Artikel  die 
Angabe  des  Gen.  Fern.  Fron.  Reiat.  ttjg  gehören;  dass  bei  der  1. 
Deciin.  zu  den  wenigen  auf  a$  vorzugsweise  'Effiiilag  und  Alvüoi 
zu  zählen  sind ; dass  sich  bei  Homer  die  attische  Endung  des  Dal 
PI.  auf  arg  nur  in  dsaig  und  anzuig  erhalten  hat.  Es  konnte  w<dii 
auch  kürzlich  der  Kegel  Erwähnung  geschehen,  nach  welcher 
Homer  z.  B.  von  BoQitjg  den  Gen.  Bogta  bildet.  Die  Syniie^ 
zu  erwähnen  scheint  ebenso  unerlässlich,  ln  der  2.  Deel,  war  noch 
zu  bemerken,  dass  Homer,  abweichend  von  der  attischen  Declioa- 
tion,  einen  Genitiv  auf  mo  bei  einigen  nom.  propr.  bildet. 

ln  der  3.  Deel,  konnte  bei  qi  napaycjyixov  die  Form  vovft 
angeführt,  sowie  auch  die  theilweiso  Declination  des  so  oft  vor- 
kommenden Wortes  Oniogy  sofern  sie  von  den  in  der  Tabelle  ver- 
zeichneten  Endungen  ganz  abweicht,  beigefügt  werden. 

In  dem  Absclinitte  über  die  Adject.  durften  nach  meioem 
Ermessen  die  auf  vg  nicht  übersehen  werden,  die  bei  Homer  des 
Acc.  Sing,  bald  auf  vv  bald  auf  ta  bilden,  z.  B.  in  tvffia  xovtov- 

Bei  den  Verglcichungsgraden  hätte  ich  wohl  auch  auf  die 
Verlängerung  des  o in  ca  nach  einem  langen  Vocale  und  auf  dea 
xutu  (isid&.  entstandenen  Superlativ  xaguatog  Rücksicht  ge- 
nommen. 

Der  als  ana|  tlg^fiivov  vorkommende  Dat.  lä  statt  ivl  und 
der  zu  tiöaageg  gehörende  Dat.  Fl.  tirgaöi  konnten  erwibat 
werden. 

Wünschen  möchte  man , dass  unter  den  pronom.  der  bei  Ho- 
mer stattfindenden  Trennung  des  pronom.  reflex.  gedacht  würde, 
wie  auch  der  Flexion  des  reiat.  composit.  otig. 

Die  griechischen  Citate  aus  Scholien  scheinen  mir  nutzlos; 
es  ist  wohl  geeigneter  den  Inhalt  einer  solchen  Stelle  deutsch  wie- 
derzugeben. 

Indem  ich  mich  io  der  Anzeige  dieses  Büchelcheos  auf  das 
Gesagte  beschränke,  bemerke  ich  nur  noch , dass  die  nachfolgea- 
den  Abschnitte  einer  Erweiterung  weniger  bedürftig  sind.  Kef 
Bchliesat  seine  Anzeige  mit  dem  W'uusche , dass  dieses  so  zweck- 
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missi^  und  brauchbare  Schriftclicn  in  recht  vielen  Gymnasien 
Eingang  finden  möge. 

Druck  und  Papier  sind  zu  loben. 

Soudershauaen.  Dr.  Hartmann. 


Latein,  deutsches  Taschenwörterbuch  für  untere  Classen  der 
Gymnasien^  für  Realschulen  und  Seminarien.  Von  Dr.  Fried- 
rich Schmalfeld,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Eisicben.  Eislebcn, 
1850.  Druck  und  Verlag  von  G.  Reichardt.  IV  u.  662  8.  15  Sgr. 

Wie  sehr  in  der  neueren  Zeit  die  lateinische  Lexicographie 
durch  die  selbstständigen,  aus  den  Quellen  geschöpften  Arbeiten 
'on  Kraft,  Kärcher,  Freund,  Wüstemann,  Georges  u.  A.  geför- 
dert wurde,  ist  bekannt.  Mit  einer  lobeiiswerlheii  Sorgfalt  und 
GewbsenhaDigkeit  haben  diese  Männer,  unter  gebührender  Aner- 
kenming  der  lexicalischen  Leistungen  ihrer  Vorgänger,  nicht  nur 
dai  Bedürfniss  der  Lernenden  in  hohem  Grade  befriedigt,  son- 
dern auch  durch  den  Gewinn  eigener  sorgfältiger  Forschung  die 
Wimenschaft  um  ein  Bedeutendes  gefördert,  so  dass  selbst  das 
Ausland  ihren  Leistungen  gar  oft  den  verdienten  Beifall  gezollt 
bat.  Kleinere,  nur  einen  bestimmten  Schriftsteller  umfassende 
leticaliache  Arbeiten,  wie  sic  uns  in  einer  Reihe  von  Spcciai- 
«örterböcherii  vorliegen,  haben  vorzugsweise  den  Handwörter- 
büchern treffliche  Dienste  geleistet.  Es  sind  daher  Specialwör- 
terbächer,  wenn  auch  nicht  von  Allen,  so  doch  von  Vielen  Tor 
die  Mittelclassen  gelehrter  Schulen  empfohlen  und  ihr  grosser 
NuUeo  klar  dargctlian  worden.  Ganz  mit  der  Nützlichkeit  solcher 
hexica  einverstanden,  verweise  ich  beispielsweise  nur  auf  das, 
was  Prof.  Ameis  über  die  Zweckmässigkeit  solcher  Speciallexica 
iu  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  8.  Jalirg.,  fift.  S 
34  trefflich  bemerkt  hat.  Wird  uns  nun  ein  Buch  geboten, 
Seiches  den  Wörtervorrath  mehrerer  Autoren  enthält,  welche  in 
den  mittleren  und  unteren  Classen  der  Gymnasien  gelesen  werden, 
oboe  dabei  den  Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers  ganz  iinbe- 
rbcksichtigt  zu  lassen,  so  meine  ich,  es  sei  mit  solch  einem  Buche 
ein  gutes  Werk  gethan.  Diesen  Zweck  verfolgt  das  von  Herrn 
Schmalfeld  besorgte,  uns  vorliegende  lateiiiiscli  deutscheTaschen- 
sörtcrbuch,  zu  dessen  Anzeige  ich  jetzt  übergehe. 

Der  schon  durch  seine  Synonymik  vortheilhaft  bekannte  Herr 
Verfasser  hat  bei  der  Herausgabe  dieses  Wörterbuches  vorzugs- 
weise  eine  zweifache  Tendenz  im  Auge  gehabt;  einmal  will  er  die 
Specialwörterbiicher  zu  Nepos,  Phaedrus,  Eutropius,  Caesar,  Ju- 
stinus  und  Curtius,  deren  Nutzen  er  nicht  verkennt,  entbehrlich 
»acheii;  dann  aber  will  er  auch  in  seinem  Lcxicon  den  Wörter- 
lorrath  geben,  der  für  den  gesammlcn  lateinisebün  Unterricht  im 
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Unter -GymnaBium  oder  in  solchen  öfTcntlichen  and  Prh'at-AD- 
stahen,  die  mit  ihm  hinsichtlich  des  Lateinischen  auf  gleich« 
Stufe  stehen,  ausreichend  wäre. 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  erklärt  der  Herr  Verfasser 
ebenfalls  in  der  Vorrede,  er  habe  211  dem  gedachten  Zwecke  die 
bezüglichen  Speciallexica,  ausserdem  vorzüglich  die  Schulwörter- 
bücher von  Kärcher  und  Freund  benutzt.  Ich  glaube  aber,  d« 
llr.  Verf.  befindet  sich  im  Irrthume,  wenn  er  den  gesammtea 
Wörtervorrath  obiger  Autoren  recipirt  und  dadurch  der  ersten 
und  hauptsächlichsten  Anforderung  an  ein  Lcxicon,  nämlich  der 
Vollständigkeit,  genügt  zu  haben  meint.  Ref.,  der  nur  die 
Spcciallexica  zu  Eutrop,  Cornel  und  Caesar  und  seine  eigenen 
dahin  bezüglichen  Sammlungen  mit  dem  vorliegenden  Buche  tu 
vergleichen  Gelegenheit  hatte,  kam  bald  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  das  vorhandene  Material  nicht  so  sorgfältig  benutzt  worden 
war,  wie  es  wohl  schon  im  Interesse  der  Schüler  hätte  gesebehea 
müssen.  Der  Schüler  wird  neben  diesem  Lexicon  zuweilen  imra« 
noch  ein  anderes  nachschlagen  müssen , wenn  er  an  eine  tüchtige 
und  sorgfältige  Präparation  gewöhnt  ist.  Wohl  am  meisten  bedür- 
fen einer  Vervollständigung  die  FJigennaraen.  Ref.  lässt  zur  nähe- 
ren Begründung  seiner  Meinung  einige  Beiträge  zur  Vervollstän- 
digung des  Buches  folgen,  ohne  damit  behaupten  zu  wollen,  tU 
habe  er  die  in  den  verglichenen  Buchstaben  I,  J,  L,  M,  fi,  0 
und  P fehlenden  Artikel  ganz  erschöpft. 

Es  fehlen  1)  aus  Eutrop  (edit.  Tauchn.)  folgende  Artikel: 
ignave  9,  24;  ignobiliter  7,  23;  ignomiuiose  4,  24;  impatientia  3, 
10;  improsper  10,  9;  impulsor  9, 18;  incivilis  9,  27 ; inhonorus 
10,  15;  indiscretus  8,4;  infesto  6,  12;  infelicitas  9,7;  ingluvies 
7,  18;  insectator  10,  10;  insulse  7,  13;  laetim  7,  23;  Janus 9,  2; 
jugis  8,  13;  junior  4,  12;  lacrimabilis  6,  19;  lavacrum  8,  20; 
Libyssa  4,5;  locuplctator  10,  1.5;  mcdic  7,  13;  roedietas  2,  28; 
monctarius  9,  14;  royrrhinus  oder  murrhinns  8,  13;  natus— „alt“ 
öfters  vorkommend;  nimietas  10,  18;  nobiliter  8,  2;  Odenm  7, 
23;  Palatinus  mons  1,  1;  pariter4,27;  permutatio  2,  25;  Phi- 
lipp!, orum  7,3;  Praeneste  2, 12;  proconsulatus  9,  2;  profluvima 

7,  20;  prostituo  7,  14;  provide  9,  23;  pugnator  2,  22. 

2)  Aus  Corn.  Nep.  ne  quidem  15,  3,  1;  notus  16,  1,1;  naa 
quam  25,  6,  3;  Nysaeus  10,  1,  1;  Olympias  18,  6,  1;  oppugaa- 
tor  1,7,3;  Pampliylius  23,  8,  4;  Pandates  14,  5,  3;  parentes 
2,  1,  2;  perpaucns  10,  1,  2;  Perses,  ae  21,  1,  4;  Persi«  18, 

8,  1;  Pharnabazus  7,  10,  1;  Philippensis  25,  11,2;  plus  war  an 
verweisen  auf  mullus;  postulatum  7,  8,  2;  principatua  25,  5,4; 
proiit,  hier  fehlt  die  Verweisung  auf  ut. 

3)  Aua  Caesar:  HS  — Sestertius;  Imanuentins  b.  g.  5,  20; 
impediltis  „schwer  bepackt“  b.  g.  4,  26;  bei  implico  fehlt  dir 
Perfecteudung  ui;  bei  iucldo  konnte  stehen:  von  cado,  wie  inetda 
von  caedo,  der  Gleichmässigkeit  halber;  incomraodum  b g.  .5,  10; 
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juDCtura  b.  g.  4,  17;  Larinates,  ium  b.  c.  1,  23;  Lemannua  lacus 
b.  g.  1 , 2;  Lemovicea  b.  g.  7 , 75;  lignor  b.  c.  3,  15;  Liacua  b.  g. 
1,  16;  Liiccejua  b.  c.  3,  18;  Mandubracius  b.  g.  5,  20;  Mcnapii 
b.  g.  3,  9;  Menedemus  b.  c.  3,  34;  mct  in  nosmet  b.  g.  7,  38; 
mollitiee  b.  g.  7,  20;  molo  b.  g.  1, 5;  Namejiia  b.  g.  1,  7;  Nau- 
pacttiB  b.  c.  3,  35;  Noreja  b.  g.  3, 9;  Otaciliua  b.  c.  3,  28;  Pae- 
mani  b.  g.  2,  4;  pariter  b.  c.  3,  52;  zu  patefacio  gehörte  patefio; 
patiens  ala  Adject.  b.  c.  3,  96,  da  negligena  aufgefübrt  ist;  Pedius 
b.  g.  2,  2;  perendinus  b.  g.  5,  30;  pergratua  b.  c.  1, 8Ö;  perlego 

b.  c.  1,  19;  pertinaciter  b.  g.  8,  4;  pervagor  b.  g.  7, 45;  Picenua 
ager  b.  c.  1,  15;  Piao  oft;  Pieumoxii  b.  g.  5,  39;  praeaeco  b. 

c.  3,  9. 

Was  ferner  die  Bedeutung  der  Wörter  anlangt,  so  iat  wohl 
anch  hier  Manchea  zu  ergänzen.  So  fehlt  unter:  „Obitna“  die 
Bedeutung:  „Tod  (natürlicher)“  bei  C.  N.  21,  3,  1;  denn  die 
Verweiaungen  ergeben  diese  Bedeutung  nicht;  bei  omamentuin 
fehlt:  „Hülfe,  Stütze“  cf.  C.  N.  10,  2,  1.  Palaeatra  helsatauch: 
„Kingkiinat“  C.  N.  15,  2,  4;  numerosua  heiaat  auch:  „zahlreich, 
viel**  Eutr.  5,3;  unter  plerusque  konnte  des  plerique  oranca  bei 
C.  N.  gedacht  werden  Bei  praeda  fehlt  die  Bedeutung:  ,, Gewinn, 
Nutzen,  Fund“  cf.  C.  N.  12,  2,  3;  Phaedr.  5,6,4.  Justin  hat 
üaa  Wort  palma  anch  in  der  Bedeutung  von:  „Sieg“  in  der  Ver- 
bindung; bellorum  palmae.  o 

Auf  die  Conatruction  iat  ira  Ganzen  genügende  Rücksicht  ge- 
nommen; auffällig  iat,  dass  sie  bei  ignarus,  invideo,  pcrfungor, 
peranadeo  fehlt,  da  sie  z.  B.  bei  peritua  doch  steht.  — Der  Zu- 
satz: „Deminut.“  fehlt  z.  B.  in  ioricula,  muaculua. 

Da  die  Schüler  im  Besitze  von  oft  ganz  verschiedenen  Aus- 
gaben der  .Autoren  sind,  so  möchte  ich  wohl  wünschen,  dass  die 
Schreibart  einzelner  Wörter  etwas  genauer  angegeben  wäre.  Ich 
will  z.  B.  nur  auf  pene  und  paene,  paullatim  und  paulatim,  prom- 
tuB  und  promptua,  iciua  und  itiua,  Plotlus  und  Plautiua  hinweiaen. 
Eine  kurze  Verweisung  wäre  wohl  hier  an  ihrem  Platze  gewesen. 
— ■ Auf  die  verschiedenen  Lesarten  iat  gebührende  Rücksicht  ge- 
nommen worden;  ich  möchte  noch  praevideo  C.  N.  23,  9,  2 und 
pavor  Caea.  b.  g.  8,  13  nacbgetragen  haben;  denn  obachon  man 
an  beiden  Stellen  richtiger  provideo  und  piidor  liest,  so  6nden 
sich  doch  jene  Lesarten  in  noch  vielen  Ausgaben  vor.  Steilen  wie 
Caea.  b.  g.  5,  21  waren  zu  berücksichtigen;  dort  liest  man:  Iceni 
und  Cenimagni;  die  eratere  Lesart  vermisst  man.  — Die  Angabe 
der  Quantität  ist  ebenfalls  zu  loben;  sie  fehlt  nur  selten,  z.  B.  in 
intcrdiu. 

Bei  „natus  “ hätte  ich  hinzugerügt : „nur  im  Abi.  gebräuch- 
lich“, wie  es  ganz  richtig  bei  „jussus“  und  „injussus“  geschehen 
iat;  denn  der  Zusatz:  „z.  B.  in  major  natu“  genügt  nicht.  Bei 
..dievertor“  fehltauch  die  active  Endung.  „Plerusque“  war  mit 
ein«  kurzen  Note  zu  versehen,  dass  es  im  Sing,  selten  gebrauch- 
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lieh  ist.  Wenn  ferner  „merito“  als  Adrcrb.,  aber  mit  dem  Za- 
saUe:  „eigenli.  abi.  zu  meritum^‘  vorkommt,  so  durfte  dieser  Zu- 
satz nicht  fehlen  bei:  „occiiito,  improviso,  consullo,  secreto“,  da 
diese  ebenfalls  Ablalivadverbia  der  Participien  sind. 

Gegen  die  Anordnung  der  Bedeutungen  ist  wohl  im  Ganzen 
nichts  Erhebliches  au  erinuern;  sie  ist  eine  ebenso  natürliche  als 
übersichtliche. 

Verstösse  gegen  die  Quantität  finden  sich  in  derisor,  delirtu, 
Diana,  improrisiis,  impudentia,  im  Genit.  von  iepus,  perequito, 
praecludo.  Druckfehler,  die  wohl  in  eiuem  Verzeichnisse  dem 
Buche  angehängt  werden  konnten,  finden  sich  vor  in  plcrnsqae, 
prolabor  „verhallen'^,  praeterequito , propalam,  mora  Vorzug, 
Her,  profiteor,  idus,  iratua.  Die  alphabetische  Reihenfolge  bt 
verletzt  bei  Poeous. 

Diese  wenigen  Bemerkungen,  die  ich  bei  der  Anzeige  dieses 
Taschenwörterbuches  machen  zu  müssen  glaubte,  mögen  hiorm- 
chen,  um  zu  beweisen,  dass  Rcf.  es  nicht  ohne  Sorgfalt  durch- 
gesehen liat.  Er  fasst  am  Schlüsse  seiner  Anzeige  sein  Urtheil 
über  dieses  Buch  dahin  zusammen,  dass  er  meint,  die  Brauchbar- 
keit desselben  sei  trotz  der  gemachten  und  zu  machenden  Aus- 
stellungen nicht  zu  verkennen , wenn  auch  der  Schüler  zuweilen 
das  Lexicon  rathlos  zur  Seite  legen  wird,  ein  Umstand,  der,  wie 
schon  gesagt,  in  der  theilweisen  Unvolistäudigkeit  liegt.  Diese 
Lücke  wird  llr.  Schmalfcld  bei  einer  neuen  Auflage  gewiss  Ver- 
zugs webe  auszufüllcn  und  dadurch  dem  Buche  eine  weitere  Ver- 
breitung zu  verschaffen  suchen.  Dass  dieses  Wörterbuch  bei  Er- 
lernung grammatischer  Regeln,  bei  den  Uebersetzuugen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  und  bei  anderen  Geiegeuheiteo  ganz 
brauchbar  sein  wird,  gebe  ich  gern  zu. 

Die  äussere  AusstattuDg  ist  gut;  der  Preis  billig. 

Gleichzeitig  ist  von  demselben  llerrn  Verfasser  ein  deutsch- 
lateinisches  Wörterbuch  unter  dem  Titel  erschienen: 

Deutsch- laleinitehes  Taschenwörterbuch  für  untere  Qaese» 
der  Gyatnauen,  für  Realschulen  und  Seminarien.  Von  Dr.  Fnadfidl 
Scbaialfeld  o.  s.  w.  Eisleben,  1860.  Druck  und  Verlag  von  G.  &«*- 
ebardt.  808  S.  16  Sgr. 

Was  dieses  deutsch -lateinische  Lexicon  betrifft,  so  vertat 
man  gewiss  mit  Recht  eine  wenn  auch  nur  kurze  Vorrede,  die  bei 
der  Beurtheilong  des  Buches  hätte  leitend  sein  müssen,  iä  sel- 
chen Fällen  wird  es  dem  Beurtbeilcr  immer  schwerer  gemacht, 
den  richtigen  Standpunkt  zu  finden.  Sonst  zeichnet  es  sich  vnr- 
theilhaft  vor  dem  lateinisch -deutschen  schon  dadurch  ans,  dmi 
das  Material  sorgfältiger  benutzt  und  die  verdienstlicbea  «mI 
rühmlichen  Leistungen  Kärcher's  und  die  von  Georges  in  dem 
Maasse  berücksiclitigt  worden  sind,  als  es  eben  die  Bestinanuioi! 
des  Buches  erheischte.  Dabei  hat  Herr  Schmalfeld  Manchen,  «z< 
er  durch  eigene  Forschung  gewonnen,  als  eine  uothweudige  Zvgabe 
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io  sein  Wörlcrbnch  aurgenommen.  Hiermit  soll  aber  keineswegs 
;efigtsciu,  als  ob  sich  nicht  auch  fühlbare  Itläiigel  und  Versehen 
lerßnden,  die  bei  der  Benutzung  von  solchen  Schülern,  für  die 
a bestimmt,  zuweilen  störend  sind.  Kef.  erlaubt  sich  hier  Einl- 
fti  lu  bemerken,  womit  er  sich  nicht  einverstanden  erklären  zu 
firfeo  glaubte. 

Was  vorerst  die  Aufnahme  der  einzelnen  Artikel  betrifft  so 
liejseiirh  wohl  hier  mit  dem  lirn.  Verf.  zuweilen  rechten.’  Es 
luD  dabei  allerdings  die  Schwierigkeit  nicht  geläugnet  werden 
die  lieb  wegen  der  Aufnahme  dessen,  was  Erwähnung  verdient’ 
bei  einem  derartigen  Buche  zeigt.  Die  Urtheilc  darüber  beruhen 
jimmer  mehr  oder  weniger  auf  individueller  Ansicht.  Ich  will 
IST  henorheben,  dass  das  Verfahren  doch  ziemlich  willkürlich 
eacheint,  nach  welchem  es  unter:  „Voran“  heisst;  „besonders 
lunerkenswerlh  sind  nur“,  cs  folgen  aber  nur  vier  mit  „Voran“ 
n^mengesetzte  Zeitwörter,  was  meines  Bedünkens  nicht  aus- 
«ichend  ist,  selbst  nicht  für  das  Bedürfniss  des  jüngeren  Sdiü- 
1«.  Ebenso  unzuverlässig  ist  unter  „Daher“  die  am  Ende  des 
drtilels  gegebene  Bemerkung:  „Die  Verbal -Composila  mit  Daher 
»tnitngern  durch  Composita  mit  ad.  In,  pro  gegeben.“  Besser 
■if( es  gewiss  gewesen,  wie  es  ganz  gut  unter  „Dagegen“  gcsche- 
Wsitt,  die  einzelnen  .'\rtikcl  aiifzunihrcn,  ohne  dabei  etwa  weit- 
werden.  Denn  hält  es  Herr  Schmalfeld  für  möglich,  da.ss 
In  .Schüler  Begriffe  wie  „Marionette,  Mundschenk“  nachschla- 
pawerde,  so  halte  ich  es  nicht  nur  für  möglich,  sondern  für 
^ncheinlich , dass  er  auch  für  „daherrauschen,  daherrühren“ 
w lateinischen  Ausdruck  brauchen  wird.  Bekanntlich  werden  aber 
Mae  Zeitwörter  nicht  nach  der  gegebenen  Bemerkung  componirt. 

Sodann  möchte  man  wünschen,  dass  auf  die  Construction  hin 
<ad  wieder  mehr  Uücksicht  genommen  worden  wäre.  Solche  An- 
ftbeasie  unter:  „widerrathen  dlsstiadere  (aber  nicht  mit  Dativ)“ 
Indaotxlos;  hier  war  gleich  die  Construction  anzugeben,  zumal 
Grammatik  (ich  verweise  nur  auf  die  Schulgrammatik  von  O. 
khihjhier  den  Schüler  zuweilen  im  Stiche  lässt.  Ebenso  musste 
•i  ..einkehren  devertere“  die  Construction  stehen;  denn  des 
lateinisch  - deutsches  Wörterbuch  lässt  in  solchen  Fällen  den 
•teer  wohl  zuweilen  ebenso  rathlos. 

Unzureichend  scheinen  mir  die  Phrasen  und  Bedeutungen  in 
fcelaen  Artikeln;  so  fehlt  z.  B.  unter  „cinernten“  das  so  oft 
Hommende  „von  Jem.  Dank  einernteii  gratiam  inire  ab  aliipio.^* 
M.. daranliegen“  fehlt  die  Bedeutung  von  örtlicher  Lage.  Unter 

tuben“  fehlt:  „fidera  habere.“  Die  Bedcutulig  ist  unvollstän- 
io:  „abfangen,  abgelebt.“  „Collegium“  ist  auch  „ein  akade- 
toer  Vortrag.“  „Couvert“  bedeutet  auch  „ein  Gedeck.“ 
P*vggipfel“  mit  der  Verweisung  auf  „Gipfel“  konnte  angeführt 
UrivnlltitSiidi.v  iftt  ..aum  Hrrn  SaIIpI  Mau  ■» 
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liehe  durfte  nicht  fehlen.  Ebenso,  „rieidenlig^^  blos  durch  „per- 
plenus“'  lu  übersetzen,  nahe  lag  ambiguus. 

Die  Verweisung  auf  gleichbedeutende  Wörter,  die  schon  der 
Raiimerspariiiss  wegen  zu  loben  ist,  trifft  nicht  zu  in  „Trug- 
schluss, Zufriedenheit,  List,  Zweideutigkeit,  Fälschung,  Her- 
stellen, Hyperbel,  lustinct,  Pilot,  Resignation ‘S  theilweise  auch 
iu  „Rückgang.'*  — Ausserdem  konnten  noch  Verweisungen  ststt- 
findeii  in  „Zimmer**  auf  „Stube**,  „Alltag**  auf  „Arbeitstag**  u.  a. 

Die  zu  Substantiven  erhobenen  Infinitive  werden  zur  Unter- 
scheidung mit  dem  Artikel  aufgeführt^  dieser  fehlt  aber  bei 
„Krähen,  Kriechen,  Läuten,  Leben,  Leimen,  Locken,  Aläheo, 
Misstrauen,  Rieseln,  Verderben.*' 

Eine  grössere  Gleichmässigkeit  ist  zu  erstreben  bei  den  Zahl- 
wörtern, die  bald  mit  dem  lateinischen  Ausdrucke,  z.  B.  „drei*-, 
bald  ohne  diesen,  z.  B.  „zwei**,  bald  gar  nicht,  z.  B.  „acht,  eilf, 
hundert**  aufgeführt  sind.  Ebenso  wird  bei  „welcher*'  auf  die 
Grammatik  verwiesen,  während  bei  „derjenige,  derselbe,  jener** 
der  entsprechende  lateinische  Ausdruck  angegeben  ist. 

Einen  Mangel  finde  ich  in  solchen  Artikeln,  wo  W'örter  weit- 
läufig deutsch  erklärt  und  von  dem  noch  unerfahriicn  Schüler 
selbst  übersetzt  werden  sollen.  Zuweilen  ist  zwar  dem  Schüler 
einige  Hülfe  zur  Ueberaetzung  gegeben,  wie  in  „unmittelbar'*; 
aber  die  Erfahrung  bezeugt  es,  dass  diese  für  die  Fassun^nft 
eines  jüngeren,  ungeübteren  Schülers  eine  zu  schwierige  An^die 
ist,  die  auch  wohl  nur  selten  gelöst  werden  dürfte.  Han  zeige 
dem  Schüler  wenigstens  an  einem  Beispiele,  wie  er  mit  sich  za 
Rathe  gehen  muss,  um  ein  ähnliches  oder  gleiches  zu  überaetzes. 
So  steht  z.  B.  unter  „Rückstand'*:  mit  „residuus  zu  inachea.** 
Warum  nicht  alsbald  das  Beispiel;  „pecunia  residua**'!  Man  vgL 
noch  die  Artikel:  „praktisch,  Thauwetter,  umgestalten,  verzäh- 
len, Zugestäudniss  (wofür  ja  concessio  ganz  gut  ist),  ZwischenfalL** 

Andere  deutsche  Artikel  konnten  kürzer  lateinisch  gegeben, 
auch  wohl  mit  einem  alten  Ausdrucke  statt  eines  längeren  neu« 
vertauscht  werden;  z.  B.  „Allee**  nach  Vitruv.  6,7,5;  „beaei- 
denswertli**  gleich  durch:  „dignus  cui  invideatur**,  „Commissi** 
bald  durch:  curator,  „Abkömmling'*  durch:  progenies.  Da  unter 
„Chronologie,  Chronolog“  der  neulateinische  Ausdruck  rec^rt 
wurde,  warum  nicht  auch  unter  „chronologisch*? 

Die  Reihenfolge  ist  unterbrochen  in  „Mittwoch,  MUtelper- 
son,  honett,  Schachspiel.**  Ein  kleines  Versehen  hat  stattgete- 
den  unter:  „Trunksüchtig,  Ruhe  dies  ad  quietem  datua*^  ■KR: 
Ruhetag;  „wiederholen verholen**,  statt:  wieder  erholeo;  Claa^- 
fication  statt:  „Classificiren.**  Der  Artikel:  „hinauslaufeo **  be- 
durfte einer  Verminderung.  „Tadelhaft**  hatte  den  Zusatz:  „ta- 
delswerth**  nicht  nöthig,  da  „tadelnswerth '*  eigens  aafgeiiisrt 
wird.  — Die  transitiven  etc.  Bedeutungen  sind  nicht  immer  ge- 
schieden. Vgl.  „ringen,  schicken,  schliessen.**  ln  Hiasiebt  der 
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bei  AuffBhrnng  Temhiedener  Bedeatno^en  gebrauchten  Biichsta- 
beo  Dod  Zahlen  wird  manches  zur  schnelleren  Uebereicht  Gehö- 
rige rermisst ; z.  B.:  „zerfallen,  hinrollen  vgl.  mit:  hinrücken, 
Plitz,  Sammlung,  gchrifllich.'^ 

Die  Phraaeoiogie  betreffend,  so  hat  der  Hr.  Verf.  rorzuga- 
«eise  die  mustergültige  Prosa  berücksichtigt.  Dabei  hat  er,  dem 
Beiipiele  seiner  Vorgänger  folgend,  richtig  gebildete  Wörter  des 
silbernen  Zeitalters  ebenso  aiifgenommen,  wie  er  solchen  Bcgrif- 
fea,  die  erst  späteren  Ursprungs  sind  und  in  der  guten  Latinität 
noch  nicht  gekannt  werden  konnten,  die  Aufnahme  nicht  versagt 
bit.  Nur  einige  hierauf  bezügliche  Artikel  möciitc  ich  mit  besse- 
ren rertauscht , oder  näher  bestimmt  sehen;  so  unter  „Cur  enra, 
Wahl  lectio,  morgenländisch  orientalis,  reimen  cadere,  Mund- 
ubeak  pincerna,  Verfolgung  persecutio,  überdrüssig  pertaesiis, 
(cf.  Krebs  Antib.  s.  v.),  sich  anssöhnen  placari,  gleichstellen  ia 
aequo  ponere,  wiederlieben  redamare,  Anker  lösen  aticoram  sol- 
cere,  Thierkreis  zodiacus.  Decke  slragiila  (vestis).  Das  Bessere 
hierfür  findet  man  in  dem  trefflichen  Antibarbarus  von  Krebs,  so 
sie  in  dem  dentsch- lateinischen  Lexicon  von  Georges. 

Zu  billigen  ist,  dass  Citate  ganz  und  gar  fehlen;  denn  diese 
geboren  nur  in  grössere  Wörterbücher.  Aach  die  Verweisung  der 
Fremdwörter  auf  den  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  ist  löb- 
lich. Eine  dankenswerthe  Zugabe  macht  eine  Hcihe  von  geogra- 
phischen Namen,  die  vorzüglich  den  ersten  Buchstaben  eiiivcr- 
ieibt  lind,  nur  hätte  Hr.  Schmaifeld  das  Begonnene  gieichmässi- 
ger  fort  und  zu  Ende  führen  sollen.  Bei  einer  neuen  Auflage 
sird  also  auch  hier  die  Hand  der  Vervollständigung  nicht  fehlen 
dürfen.  Vorzüglich  hat  aber  Ref.  der  präcise  Unterschied  der  Syn- 
onyme zugesagt,  der  vorzüglich  da  angegeben  ist,  wo  der  Schüler 
am  meisten  Gefahr  läuft  Fehlgriffe  zu  tliun. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  auch  hier  zu  loben;  der  Preis  bil- 
lig. Nur  kanu  ich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möge  dem 
lirn.  Verf.  gefallen,  wenn  ihm  das  einmal  gewählte  Format  be- 
liebt, ich  glaube  freilich  nicht  zum  Vortheile  der  Schüler,  dass 
leide  Lexica  übereinstimmender  würden.  — Eine  Erklärung  der 
«orkommenden  Abbreviaturen  bleibt  zu  wünschen  übrig;  ebenso 
Ringelt  ein  Verzeicliniss  der  Druckfehler.  Einige  mögen  hier 
^latz  finden.  Lies:  Schachspiel;  unter:  abfertigen  repellere,  ab- 
‘iiimen  vaciiiim,  abreissen  abscindere,  abscheulich  exsccrabilis, 
leglatibigen  habeatnr,  bequem  idoneus;  stricken,  statt:  sticken; 
Inter:  Uneinigkeit  dissensio;  Vorsteher,  statt:  vorstehen,  und  um- 
ekehrt;  hervorstechen  für:  hervorstehen,  unter:  Röhre  sipho. 

Möge  Ilr.  Schmalfeld  in  den  gemachten  Atisstellniigen  einen 
leweis  dafür  finden,  dass  ich  auch  dieses  brauchbare  Buch  nicht 
bae  Interesse  einer  Prüfung  unterworfen  habe. 

Sondershausen.  Harlmann. 

iV.  Jakrb.  PhU.  «.  Päi.  uil.  Krit.  Bibi.  Bä.  LXI.  Uft.  4.  2() 


Digitized  by  Google 


402 


Philosoph.  Wissenschaften. 


Dr.  Jos.  Heek,  Grossh.  Bad.  . Gab.  Refrath  o.  PmC.,  Philosopiücke 
Propädeutik.  Kin  Leitfaden  au  Vorträgen  an  höheren  Liehian- 
stalten.  ,1, 

I.  Grundriss  der  empir.  Psychologie  n.  Logik.  3.  verbesserte  AaS, 
1849.  160  S.  8. 

IL  Encyclopädie  der  theoret.  Philosophie.  2.  verbesserte  AuS.  I8öt. 
190  S.  8.  Stuttgart.  Verlag, der  Metzler’scben  Buchhandlang. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  vorstehende  Schrifteben  einet 
philosophischen  Kritik  zu  unterziehen.  Mit  Rücksicht  auf  des 
Zweck  dieser  Blätter  werden  wir  uns  damit  begnügen,  den  philo- 
sophischen Standpunkt  des  Verfassers  nach  seinen  principiellei 
Bestimmungen  und  Hauptsätzen  zu  charakterisiren  und  die  Anlage 
beider  Lchrbüciter  in  der  Kürze  anzugebeii,  um  uns  hieraus  da 
CJrtheil  über  ihre  Brauchbarkeit  zu  bilden.  — Wir  beginnen  mit 
Nr.  II.  Der  Verfasser  stellt  sich  auf  den  Standpunkt  des  Betl- 
Idealismus,  wie  dieser  in  neuerer  Zeit  durch  A.  Trendelenhiirg 
u.  a.  fester  begründet  worden  ist,  und  will  damit  die  richtige  Mitte 
halten  zwischen  Sensualismus  und  Idealismus.  Ist  nach  jenem  die 
Erkenutniss  in  letzter  Beziehung  Product  des  Objects,  nach' die- 
sem reines  Product  des  Subjects,  so  kommt  sie  in  dem  S^rsten, 
welchem  der  Verfasser  huldigt,  durch  eine  dem  Subject 
ject  gemeinsame  Thätigkeit  zu  Stande;  alle  wissenschaftli^ Kr- 
kenntniss  ist  Interpretation,  denkende  Auslegung  gegebener 
mente.  Empirie  und  Speculatiou  müssen  sich  gegenseitig  doirt^ 
dringen,  berichtigen  und  ergänzen.  Die  Speculation  hat  i^un« 
zur  Voraussetzung  ein  Reales,  das  sie  zu  begreifen  und  in  aetper 
Nothwendigkeit  und  in  seinem  Zusammenhänge  mit  dem  Ga'inM 
nachzti weisen  hat.  Auch  dem  Gefühl,  namentlich  dem  tiUl^ 
religiösen , wird  dalier  Rechnung  getragen , weil  in  ihfn  reathAh 
sehe  Momente  vorhanden  sind,  welche  eine  richtige  Deutiwg  um 
volle  Befriedigung  verlangen.  Wir  könnten  sagen,  die  Tendos 
des  Verfassers  sei,  den  in  unserem  Selbstbewusstsein,  Wt^the- 
wusstsein  und  Gottesbewusstsein  gesetzten  Elementen,  eiee-iil 
gesammte  Wesen  des  Geistes  befriedigende  Deutung  zu 
In  wiefern  nun  aber  ist  die  Erkenntniss  als  die  Feinheit  d«  J^t* 
kens  und  Seins  gemeinsames  Product  des  Subjects  und 
Der  Verf.  unterscheidet  in  Kant'scher  Weise  zwischen  Form 
Inhalt.  Alle  Erkenntniss  beginnt  mit  der  äusseren  und  inneregii^ 
fahriing  und  diese  liefert  den  Inhalt  der  Erkenntniss.  Die  ^ 
keiintniss  aber  kommt  als  solche  nur  zu  Stande  durch  ein#  'im 
Geisteinwohnende  Thätigkeit  oder  Bewegung,  welche  in 
Formen  der  Anschauung:  Raum  und  Zeit,  und  des  Verztaadei: 
Substanz,  Causalität  und  Zweck  erzeugt.  Unter  diesen  Formal 
bemächtigt  sich  das  Subject  der  Objecte,  und  die  Erkeantuissiit 
somit  der  F'orm  nach  freie  IKat  des  Geistes.  Hierbei  untcndid- 
det  sich  der  Verf.  von  Kant  auf  doppelte  Weise:  einmal  sucht  er 
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jne  Grundformen  der  Erkenntnisse,  mit  Terscliicdcncn  (interne- 
trdnetea,  wie;  Kraft,  Aeiisserung,  Werden  etc.,  vgl.  §.  151  — 157, 
iiu  der  Denkbewegnng  des  Geistes  selbst  abznieilen,  statt  sie  nur 
eapirisch  infziigreifen ; sodann  vindicirt  er  denselben  objcctive 
Güiligkeit,  sofern  die  Bewegung  das  dem  Denken  und  Sein  Ge- 
■tiosime ist.  Von  diesen  Kategorien  geleitet,  dringt  der  Geist 
iadu  Wesen  der  Dinge  ein,  und  da  ihnen  die  Kategorien  als  die 
{ttUlteade  Seele  eingeboren  sind,  so  kann  er  in  ihnen  sein  eige- 
s(t  Wesen  erkennen.  Sein  Denken  ist  ein  Wiederdenken  der  in 
der  Welt  objectivirten  Gedanken.  Durch  den  in  der  Welt  ver- 
widUchlea  ZweckbegrifT  erscheint  diese  als  ein  künstlerisches 
^le.  Diess  macht  den  Gebergang  zur  Erkenntniss  der  Idee, 
^Absoluten.  Das  Gnendliche  ist  das  höchste  Ziel  alles  Den- 
biu  wie  dessen  ursprüngliche  Voraussetzung.  Aber  unmittelbar 
^ögeo  wir  dasselbe  nicht  zu  erkennen,  sondern  nur  iudirect 
rch  seine  OfTenbarung  im  Endlichen.  Das  Gnendliche  an  sich 
für  den  endlichen  Geist  transcendent ; es  giebt  kein  absolutes 
Inen. — Hiermit  glauben  wir  die  Grundanschaming  des  Verf, 
[egebeii  zu  haben , wonach  sich  die  Kesullatc  im  Einzelnen  leicht 
ilirea  lassen.  Sehen  wir  nun  auf  die  Einrichtung  des  Buches, 
beginnt  die  erste  Abtheilung  mit  der  Frage  nach  der  Aufgabe, 
tlbode  und  Gliederung  der  Pliilosophic.  Wir  billigen  diesen 
■fing  auf  dem  propädeutischen  Standpunkte  vollkommen,  bc- 
lÄers  die  Art  und  \Veise,  wie  der  Verf.  auf  das  Wesen  der 
lilosopliie  hiozuleitcn  sucht.  Ergeht  dabei  psychologisch  - ge- 
iMh  zu  Werke,  indem  er  zeigt,  wie  das  Fhilosopliireti  in  einem 
irl/c/ien  Bedürfnisse  des  Geistes  begründet  sei  und  wie  die 
loüuphic  nach  Inhalt  und  Form  aus  der  gesetzmässigen  Thätig- 
des  Geistes  selbst  hervorgehe.  Die  Aufgabe  der  Philosopliie 
durch  den  Selbstzweck  des  Geistes  selbst  bestimmt;  dieser  for- 
tlUeitige  Entfaltung  seiner  Natur,  Freilieit  im  Denken  wie 
.Vollen  und  Handeln;  die  Philosophie  hat  also  eine  tlieoreti- 
uad  praktische  Seite,  sie  ist  ein  Erkennen  der  W'ahrheit  und 
Leben  und  Wirken  für  die  Walirheit  §.  4 — 29,  ein  Begriff,  wie 
och  historisch  begründet  ist  §.  3ü — 35.  Die  Idee  der  Philo- 
ieist in  keiiiemSystem  vollkommen  realisirt;  jedes  ist  nur  eine 
thümliclie  Form,  in  welcher  der  Eine  philosophirende  Meii- 
togeist  in  Einer  Periode  seine  Aufgabe  löst.  Diese  verschie- 
I Formen  sind  keine  Gegensätze,  sondern  sie  sind  als  Glieder 
lebendigen  Ganzen  zu  begreifen,  §.  3G — 40.  Nachdem  der 
tiff  der  Philosophie  noch  näher  in  seinem  Verhällniss  zu  den 
0 WissenschaDen  bestimmt  ist,  bestimmt  der  Verf.  § 49 — 
bit  einem  Fuirzen  Blick  auf  die  Systeme  des  Dogmatismus, 
ticismus,  Kriticismus  und  Eclecticismus  als  die  wahre  Me- 
die  genetische,  welche,  in  der  wechselseitigen  Durchdrin- 
von  Analysis  und  Synthesis  bestehend,  die  erzeugenden  Elc- 
des  Dinga  auffindet  und  nacherzeugt,  um  ein  dem  wirkli- 
[ 2ü* 
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eben  Leben  entsprechen  des  Wissen  zn  erlangen.  Ihrem  Begriffe 
gemäss  zerräilt  sodann  die  Philosophie  in  eine  theoretische  und 
praktische.  Die  erstere  theilt  sich  in  1)  Formalphiloso- 
phie,  Logik  und  2)  Metaphysik.  Diese  ist  a)  Idcalphils- 
Sophie,  d.  h.  Untersuchung  des  Denkens  und  Seins  und  ihres 
Verliältnisses  zu  einander;  b)  llca  Ip  liilosophie,  welche  die 
rationale  Psychologie,  Kosmologie  und  Theologie  in  sich  begrcifl. 
Die  praktische  Philosophie  hat  ü Theile,  Rechtsphilosophie,  Me- 
ralphilosophie  und  Aesthetik.  — Nur  die  theoretische  Philosophie 
ist  Gegenstand  vorliegender  Schrift;  der  2.  Theil,  die  prakthehe 
Philosophie,  soll  binnen  Jahresfrist  narhfolgen.  Bei  weitem  deo 
grössten  Umfang  (§.  62 — 191)  hat  die  Idealphiiosophie,  die  Eut- 
wickclnng  der  Erkenntnisstheoric,  deren  Ilaiiptmomente  wirsebou 
angegeben  haben.  Ohne  zu  verkennen,  dass  dieser  Theil  das  Fun- 
dament der  ganzen  Philosophie  enthalte,  glauben  wir  doch,  diu 
der  Verf.  hier  weiter  geht,  als  der  propädeutische  Zweck  erfor- 
derte. Von  §.  192— 2.').^  wird  der  Standpunkt  des  Real-Idealhuni« 
durch  Darstellung  und  Kritik  der  Hauptsätze  des  Sensualismuiunl 
der  verschiedenen  Formen  des  neueren  Idealismus  seit  Des  Cirtm 
gerechtfertigt,  ein  Abschnitt,  den  wir  zu  den  gelungenstcB  uixi 
lehrreichsten  des  Ganzen  zählen.  — Die  rationale  Psychoio^'o 
§ 2.')4— 319  handelt  von  der  Persönlichkeit,  Siibstantialilih  l*- 
dividiialität,  Geistigkeit  der  Seele,  ihrem  Verhältnisse  zum  Ulke 
unter  Berücksichtigung  der  3 llaiipltheorien  hierüber,  von  ia 
Freiheit,  wobei  Determinismus,  Indeterminismus  und  FaUlhmot 
kritisirt  werden,  endlich  von  der  Unsterblichkeit.  Das  Weseaiier 
Seele  besteht  in  Selbstbewusstsein  und  Selbstbestimmung;  dies 
macht  ihre  Persönlichkeit  aus.  Als  an  und  Tür  sich  eiisti- 
rendes  Wesen  ist  sic  Substanz.  Als  Wesen,  das  in  seinen  Mir- 
kuiigsweisen  mit  sich  identisch  bleibt,  ist  sie  einfache  KialKil. 
Individualität.  Als  Wesen,  das  seine  ganze Daseiiisweise tu* 
sich  erzeugt  und  jeder  seiner  Wirkungen  scliöpfcrisch  innewohat, 
ist  sie  Geist.  Was  ihr  Verhällniss  zum  Leibe,  dessen  Gruad- 
charaktcr  das  Aussersichsein,  die  Materialität  ist,  vermiudl. 
ist  die  Bewegung.  Was  die  Freiheit  betrifft,  so  wird  sie  tlteh 
Vermögen  der  Wahl  bestimmt;  je  mehr  sich  aber  die  Seele  nr 
Vernünftigkeit  entwickelt , desto  mehr  nähert  sic  sich  dem  Poahr. 
wo  FVeiheit  und  Nothwciidigkeit  identisch  sind.  In  der  Lehre  <m 
der  Unsterblichkeit  wird  zwar  das  lianptgcwivht  auf  deo  onlolM 
Beweis  gelegt,  übrigens  die  Fortdauer  mit  Persönlichkeit  n** 
Selbstbewusstsein  mehr  als  eine  noth wendige  Ergänzung,  iF 
Schlussstein  einer  vernünftigen  Weltansicht  poztuiirt,  §.316.— 
Die  Kosmologie,  §.  .320 — 347,  ist  am  kürzesten  bedacht.  Eawit^ 
der  mechanischen  Wcitansicht  die  dynamische  und  organische  eu<- 
gegengestellt,  welche  die  ErscheinuDg  der  Dinge  aus  uarännl>‘k 
wirkenden  Kräften  und  das  Bestehen  des  Weltganzen  aii.s  dem  Zu- 
sammenwirken von  Centripctal-  und  Centrifiigal  - Kraft  trklirt. 
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dereo  Product  die  Materie  als  das  ßaumcrnilleDde  ist.  .4ber  diese 
Itifle  wirken  auf  einen  bestimmten  Gedanken  iiiu,  der  diircb  sie 
tirki;  dieser  ist  Gott.  Die  Gottesidee,  lehrt  die  rationale  Tiieo- 
lo*ie,  bst  ihre  reale  Griiiidlage  im  meiiscliliciieu  Bewusstsein;  das 
Ssbject  erfasst  sich  in  seiner  Abhängigkeit  und  Bedingtheit  nur 
b lleiiebung  auf  ein  Absolutes.  Wir  müssen  das  Unbedingte 
»tliea,  weil  das  Bedingte  ist;  darauf  beruht  die  objective  Gültig- 
l(il  der  Gottesidee.  Da  cs  aber  Bedürfuiss  des  menschlichen 
Gthtes  ist,  den  Inhalt  seines  Bewusstseins  durch  das  Denken  zu 
toniUcln , so  sind  hieraus  die  Verstandesbeweise  für  das  Dasein 
Gsdet  entstanden , welche  sofort  näher  entwickelt  werden.  Alle 
ticie  Beweise  sind  nur  indirect,  sie  haben  aber  iinumstössliche 
Cnristheit,  sofern  sie  die  ISothwcudigkeit  eines  Unbedingten  für 
offenbar  Bedingtes  setzen.  Aus  der  Entwickelung  des  Selbst- 
itktseins  und  aus  der  Betrachtung  der  Welt  ergiebt  sich  die 
des  in  sich  Tollkommen  persönlichen,  geistigen  Urwcscus, 
•I«  iolches  sich  in  der  Welt  seiner  Schöpfung  offenbart.  Die 
lieben  Eigenschaften  sind  der  Ausdruck  der  realen  Beziehungen, 
welciieu  Gott  zum  Dasein  steht.  Den  Schluss  bildet  eine  kurze 
iodicee  und  die  Kritik  des  Dualismus  und  Pantheismus. 

Vtir  haben  über  das  Schriftcheu  etwas  ausführlicher  referirt, 
^ luf  deo  Beichthum  seines  Inhaltes  näher  aufmerksam  zu  ma- 
Vom  propädeutischen  Standpunkte  aus  dürfte  gegen  seine 
>1^0  wenig  zu  erinnern  sein.  An  der  Behandlung  einzelner 
walte  möchten  wir  manche  Ausstellungen  machen  - wie  uns 
ondere  die  Fuudamental-Philosophic,  welche  mit  ihrem  Bc- 
uD'tbegriff  die  Identität  von  Denken  und  Sein  zu  begründen 
t,  an  einer  grossen  petitio  principii  zu  leiden  scheint  *).  — 
Vorzüge  sind  indessen  so  überwiegend,  dass  wir  gerne  auf  eine 
niebtbare  philosophische  Polemik  verzichten.  Die  Hauptpunkte 
theoretischen  Philosophie  sind  in  eine  leicht  überschauliche 
»eckmässige  Ordnung  gebracht;  von  §.  zu  §.  zeigt  sich  ein 
Ifraweiser  Fortschritt.  Die  Darstellung  ist  kurz  und  bündig, 
Sprache  klar  und  einfach.  Das  Ganze  ist  höclist  belehrend  und 
eigene  Nachdenken  anregeud.  Der  Verfasser  hat  darin  Elc- 
verschiedener  Systeme  zusammengetragen,  aber  nicht  ais 
^ciploser  Kclcctikcr,  soudern  an  der  Hand  eines  Priucips  sie 
tiaem  organischen  Ganzen  verbunden.  Ueberail  zeigt  sich  ein 
der,  wissenschaftlicher  Sinn,  der  auch  eutgegenstehendo  An- 
»eo  in  ihrer  Berechtigung  zu  würdigen  versteht  und  mit  dem 
tiaber  auch  die  Anhänger  anderer  Systeme  gerne  aussöhnen. 
Mod,  welchem  Standpunkt  er  angehöre,  wird  das  Büchlein 


*1  Fast  ganz  ans  denselben  Gründen,  welche  Rcf.  gegen  das  C«u 
w Veifabren  geilend  gemacht  hat,  vcrgl.  die  Pliilvsupbic  V.  Cuu 
• etc.  von  Dr.  C.  K.  Fuchs.  Berlin,  IW6.  S.  26«  f.' 
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obti«  Berriedfgiing  aus  den  Händen  Ieg:en.  Wir  können  ee  dibcr 
Jedem,  der  sich  Uber  die  Hauptfragen  der  Pliilosoptde  ia  der 
Köne  orientlren  will , so  wie  den  Anstalten,  in  deren  Lcctioatplaii 
ein  ausgedehnterer  philosophischer  Ciirsus  aiifgenommen  ist  — 
freilich  werden  es  in  dem  Umfange,  wie  der  Verf.  will,  nura^ 
iiige'seln  — , mit  vollster  Ueberaeugung  als  einen  sehr  branchbi- 
ren  Leitfaden  empfehlen.  ' 

Ueber  Nr.  I können  wir  uns  kurz  fassen,  da  dieser  Tbeil  teboa 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  ist.  Er  hat  in  kurzer  Zeit  seboa 
dritte  Auflage  erlebt , ein  ungemein  gönstiges  Schicksal  für  eia 
Lehrbuch  philosophischen  Inhalts.  Eigenthüroliches  enthilt  v^ 
der  die  Psychologie  noch  die  Logik,  wenn  nicht  diess,  da«  jese 
rein' empirisch , diese  rein  formal  ist.  Das  liaiiptverdienst  d« 
Verfassers  besteht  auch  hier  darin , dass  er  das  Wissenswertbeate 
unter  Benutzung  der  Schriften  von  Burdach,  Schubert,  Tresde 
ienburg,  Sigwart  ti.  a.  in  eine  möglichst  einfache  und  verstiad- 
llche  Form  gebracht  hat.  In  der  Logik,  in  welcher  hauptiicblkb 
Sigwart  benutzt  ist  und  welche  im  ersten  Theile  — der  reiaa 
Logik  — die  Lehre  Von  den  Denkgesetzen , von  Begriff,  ürtbeil 
und  Schluss,  im  2.  — der  Methodenlelire  — die  Regeln  dtrD^ 
flnition,  Division  und  Argnmentation  entwickelt,  ist  mancher  äbrr- 
flüssige  Ballast,  den  andere  Lehrbücher  mit  sich  schleppen,  nbn 
Bord  geworfen , womit  wir  aber  nicht  sagen  wollen,  dass  nicht aoeb 
Manches  entbehrt  oder  vereinfacht  werden  könnte.  So  theUtdtr 
Verfasser  z.  B.  die  Urthcile  noch  nach  den  alten  Kategorien  der 
Quantität,  Qualität,  Relation  und  Modalität  ein.  Wozu  die  leta- 
tere  eigentlich  diene,  konnten  wir  nie  begreifen.  Assertorbtbe 
und  apodiktische  Urtheiie  sind  nach  den  2 ersten  Denkgeaeltn 
logisch  einerlei ; das  sog.  problematisclie  ist  im  Grande  nar  da 
di.cjunctives  und  verhält  sich  zu  diesem  etwa  wie  das  KntbjDez 
zum  vollständigen  Schluss.  — Von  den  Regeln  für  das  k^e^ 
rische  Schiussverfahren  sind  b.  und  e.  nur  Unterarten  von  a — 
Die  Psychologie  handelt  im  ersten  Theile  vom  Seelenleben  im  All- 
gemeinen ; der  zweite  entwickelt  die  3 Grundvermögen  der  Seele 
mit  ihren  Untervermögen;  der  dritte  ist  mehr  anthropole^beb« 
Art;  es  werden  die  verschiedenen  Seelenzustände,  die  Ldxw- 
alter,  Sefilaf,  Wachen,  Temperament  u.  dergl.  erklärt.  — A« 
Wenigsten  hat  uns  der  Abschnitt  über  das  Gefühl  befriedigt.  Sekw 
die  Deflnition  von  Gefühl,  wonach  es  unmittelbares  lnne«er<l" 
des  eigenen  Zustandes  sein  soll , ist  zu  eng  und  passt  weder  ad 
das  Selbstgerühl,  noch  auf  ästhetisches,  sittliches  und  religio« 
Gefühl.  Auch  die  Fh'ntheilung  der  Gefühle  ihrer  Art  nach  M 
zu  äiisserlich.  Der  Verf.  unterscheidet  nämlich  1)  die  Empba* 
düngen,  2)  die  sinnlich-geistigen  Gefühle,  welche  durch  dieThi- 
tigkeit  der  Phantasie  oder  des  Verstandes  und  3)  geistige  Gefiblr, 
welche  durch  die  Thötigkeit  der  Vernunft  geweckt  werden. 
durch  das  Gefühl  geweckt  werde,  ist  aber  für  dieses  an  ii<k 
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gUichgviti^;  eiae  sinnliche  Anschsuong,  ein  Bild  der  Phantasie 
iton  ein  geistiges,  iDoralisches  oder  religiöses  Gefühl  lierrorrufeo, 
w gut  wie  ein  ästhetisches,  das  der  Verf.  zu  den  sinnlich -geisti- 
geo  rechnet.  Richtiger  wurde  eine  Eiutbeilung  sein,  welche  von 
dem  Wesen  des  Gefühls  selbst  ausgeht.  Das  Gefühl  ist  seinem 
illgemeintten  Begrifie  nach  ein  unmittelbares  Innewerdeu.  Eine 
Verschiedenheit  der  Art  entsteht  durch  den  verschiedenen  Inhalt; 
diescr  ist  theils  ein  leiblicher  Zustand  — Empfindung  — , tlieils 
dH  Ich'selbst  in  seiner  Totalität  als  Seele  — Selbstgefühl  — ,tlieilg 
einiebie  Bestimmtheiten  des  Ich,  Ideen,  die  der  Anlage  nach  in 
ihn  gesetzt  sind  — isthetisclies,  moralisches,  religiöses  Gefühl 
— B.  s.  w.  — Diejenigen  Paragraphen  des  ersten  Theils,  welche 
ton  den  Seelenvermögen  iro  Allgemeinen  und  ihrem  Verhältniss 
ineioinder  handeln,  würden  wir  lieber  am  Schlüsse  des  zweiten 
Kbc« ,1  weit  sie  dort  erst  gehörig  verstanden  werden,  theils  die 
bäte  Gelegenheit  bieten  würden,  das  iVlisslichc  und  fJuangcmes' 
<ese  der  empirischen  Betrachtungsweise  zu  corrigiren.  Diese 
isatonische  Zergliederung  der  Seele,  diese  Zertheilung  in  \er~ 
roö^Q  und  Untervermögen  giebt  nimmermehr  „eine  richtige  Er* 
lesDtniss  unseres  Selbst,  seiner  Gesetze  und  W'irkiingsweiseu.'* 
Der  Geist  ist  kein  Cadaver,  kein  ruhendes  Sein,  sondern  Leben, 
Katwickelang.  Wie  die  Geschichte  der  Pliilosophio  nach  dem 
Verl,  als  ein  Eniwickeltingsproccss  des  denkenden  Meuschengei-* 
Meazu  bezeichnen  ist,  Eiicycl.  §.  36  f.,  ebenso  auch  die  Ge* 
»ebiefate  des  individuellen  Geistes.  „Die  Vermögen  der  Seele 
tind  nichts  als  ein  zeitlicher  Moment  ihres  Lebens“  (ibid.  §.  261). 
Wir  «ünscliten , dass  sich  der  Verf.  auf  den  Standpunkt  der  En- 
t}clopidie  gestellt  und  in  der  gewohnten  klaren  und  einfachen 
Weise  gezeigt  hätte , wie  die  Seele  stufenmassig  vom  sinniieheu 
^pfinden  und  Begehren  an  bis  zum  freien  Wirken  und  Handeln 
ihr  eigenes  Wesen,  d.  b.  Selbstbewusstsein  und  Freiheit  realisirt. 
hieterWeg  war  dem  Verf.  durch  die  genetische  Methode,  weL 
ehe  er  für  die  allein  richtige  halt , vorgesebrieben.  Mur  diese  Be* 
htodlungaweise  ist  dem  Wesen  der  Seele  angemessen,  sie  ist  aber 
auch  ebenso  verstäudlich , ja  noch  verständlicher  und  bildender  als 
die  rein  empirische.  — Im  Uebrigen  müssen  wir  zugesteheu,  dass 
auter  den  vom  empirischen  Standpunkte  aus  geschriebenen  Com- 
pradien  der  Psychologie  das  vorliegende  sowohl  durch  Auswahl 
äes  Materials  als  durch  Anordnung  und  Bearbeitung  desselben 
auf  eine  vortheilbafte  Weise  sich  auszeiebuet.  , 

Reutlingen.  Dr.  Fuclu. 
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und  Ehrenbczcigun^on. 

KOENIGRKICH  DAENEMARK. 

Ueber  das  neue  dänische  Unter richtsgesett. 

[Nach  der  OepartcmeiiUzeitaog  vom  2S.  Mai  1Ö50.J 

Bekaontlich  wurde  im  Jahre  1843,  vorläufig  ziim  Verroch,  an  dra 
Gelehrtenacbuleii  ein  erweiterter  Unterrichtaplan  eingelShrl,  mit  «md 
Abgangfexamen  an  den  Schulen  aelbat  aU  Matnritätaprufong  zar  Erlw- 
gung  des  akademischen  Bürgerrechtes  und  mit  Aufhebung  des  buheriits 
vorbereitenden  Corsas  im  ersten  akademischen  Jahre , so  dass  alleio  socli 
eine  an  keine  bestimmte  Zeit  gebundene  Prüfung  in  der  Philosophie  äliri{ 
blieb.  Zu  den  3 Schulen  gehörte  auch  die  Schule  zu  Colding,  welche  bsui 
Leitung  des  auch  in  Deutschland  durch  seine  Reisen  und  seine  Sckriftn 
nicht  unbekannten  Rectors  Ingerslev  gestellt  wurde.  Iro  Jahre  1850  wul 
nun  der  erweiterte  Unterrichtaplan  auf  alle  übrigen  Schulen  ansgedebi 
und  unterm  13.  Mai  ein  vom  Könige  von  Dänemark  bestätigter  UBle^ 
richtsplan  and  Bestimmungen  wegen  des  Examens  für  die  GeldrtM- 
schnlen  Dänemarks  erlassen. 

$.  I.  Die  Bestimmung  der  Gclehrtenschnle  ist,  den  ihnen  asrer- 
tränten  Schülern  einen  Unterricht  zu  ertbeilen,  welcher  sie  zo  eisermh- 
ren  und  gründlichen  allgemeinen  Bildung  führen  und  sie  zngieich  toeoU 
in  Kenntnissen  als  auch  in  geistiger  Entwickelung  auf  die  beste  Weiw 
zum  akademischen  Studium  der  Wissenschaften  und  des  Fachs  voibcrti- 
ten  kann , zu  welchem  Jeder  Beruf  fühlt. 

2.  Die  Schule  zerfallt  io  7 dessen,  deren  oberste,  die  7.,  md- 
jährig,  die  übrigen  einjährig  sind. 

$.  3.  Zur  Aufnahme  in  die  I.  oder  unterste  Classe  wird  geforäcit 

a)  dass  der  Schüler  das  zehnte  Jahr  zurückgelegt  bat,  oder  dass  sn 
wenige  Monate  daran  fehlen,  auch  dass  er  vacciiiirt  ist; 

b)  dass  er  dänischen  und  lateinischen  Druck  und  Schrift  fertig  km 
kann,  die  dänische  Sprache  ohne  bedeutende  orthographische  Pehh: 
schreibt,  die  4 Species  rechnet  ond  wenigstens  einige  Kenntniss  in  dtf 
biblisehen  Geschichte  hat; 

e)  dass  seine  Sitten  unverdorben  sind. 

Hinsichtlich  der  Aufnahme  in  die  höheren  Classen  wird 

a)  verlangt,  dass  das  Alter  des  Schülers  nicht  unter  dem  iit,  »it 

welchem  er  in  die  betreffende  Classe  eingetreten  sein  würde,  w(M  « 
mit  dem  zehnten  Jahre  in  die  unterste  Classe  anfgenommen  wäre, 
dass  er  noch  nicht  so  alt  sei , um  nicht  mit  dem  zwanzigsten  Jahre  des 
noch  übrigen  Schulcursus  vollenden  zu  können;  • 

b)  dass  seine , Kenntnisse  der  Prüfung  entsprechen  von  der  w 
Schule  das  Anfrücken  ihrer  eigenen  Schüler  in  die  Classo  abhängig  sMcit 
in  welche  er  einzutreten  wünscht; 

c)  dass  er  ein  Zeogniss  über  unverdorbene  Sitten  mitbriogt  ss<l. 
wenn  er  von  einer  anderen  Schule  kommt,  darüber,  dass  er  nicht 
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derselben  vemieeen  iet,  noch  sie  «uf  ungesetzliche  Weise  verlassen  hat, 
oder  ihm  das  Aufrücken  in  die  Classe , in  welche  er  auf  der  andern  Schule 
aafgeoommen  zu  werden  wünscht,  verweigert  ist. 

In  die  siebente  Classe  können  nur  die  aufgenommen  worden,  welche 
die  sechste  Classe  derselben  Schule  durchgeraacht  haben. 

$.  4.  Derselbe  handelt  von  BesUmuiung  und  dem  Zwecke  der  Schule 
■eit  Bezog  auf  §.  1 und  dann  von  den  einzelnen  Lehrfächern.  Dahin 
gehören : 

1)  Dänisch,  in  allen  Classen.  Der  Schüler  soll  dahin  gebracht 
werden,  sich  rein,  richtig  und  mit  Leichtigkeit  in  der  Muttersprache  ans- 
ladrneken , mit  der  dänischen  Litteraturgeschichte  und  den  wichtigsten 
Werken  der  Litteratnr  bekannt  gemacht  werden.  Die  Muttersprache  soll 
dtiu  dienen,  um  die  allgemeinen  Begriffe  der  Grammatik  deutlich  zu  mn- 
ckeo.  ln  den  oberen  Claasen  dienen  die  schriftlichen  Uebungen  dazu,  die 
Kähigkeit  in  selbstständiger  Darstelinng  im  Ganzen  zu  entwickeln. 

3)  Deutsch,  von  der  ersten  bis  zur  sechsten  Classe.  Die  Schü- 
hr  müssen  gelernt  haben  aus  dem  Deutschen  zu  übersetzen,  ohne  grobe 
Kehler  sich  scbriftlJcIi  auszudrücken , und  müssen  mit  dem  Wesentlichaten 
tu  der  deotseben  Litteraturgeschichte  bekannt  sein  (früher  ging  daa 
Deutsche  durch  alle  Classen , znm  Tbeil  in  3 wecbentlichen  Stunden). 
Da  die  deutsche  Sprache  die  erste  fremde  Sprache  ist,  weiche  erlernt 
wird,  soll  die  Anleitung  dazu  benutzt  werden,  nach  und  nach  gramma- 
tische Vorstellungen  auf  eine  Weise  hervorzurufen  und  zu  entwickeln, 
welche  such  bei  den  demnächst  eintretenden  Sprachen  nützen  kann. 

3) Kranz5siecb,  von  der  zweiten  bis  siebenten  Classe. 

4)  Latein , von  der  3.  bis  7.  Classe,  soll  anch  ferner  das  Ziel  sich 
setzen,  welches  bisher  beabsichtigt  ist  durch  den  Unterricht  in  Verbin- 
daug  mit  der  Probe  darin  beim  zweiten  Examen.  Nöthig  dazu  ist  eine 
bekaootsebaft  mit  den  besten  Schriftstellera. 

b)  Griechisch,  von  der  4.  bis  zur  7.  Classe,  in  dem  bisherigen 
Brnfssge.  Mit  dem  Unterrichte  im  Lateinischen  und  Griechischen  muss 
■u  des  oberen  Claaaen  die  Mittbeiinng  einer  Uebersiebt  über  das  Wich- 
tigste und  Bedeutendste  aus  der  alten  Litteratnr,  der  Verfassnng  und  dem 
Zutaode  der  alten  Welt  bei  beiden  Völkern  sammt  einer  Mythologie, 
sach  gedruckten  Lehrbüchern  beim  Lesen  der  Schriftsteller , verbunden 
"erden,  nach  Gelegenheit  mit  Berücksichtigung  der  bildenden  Kunst  bei 
den  Griechen. 

6)  Hebräisch,  aber  nur  für  die,  welche  darin  Unterricht  wün- 
sehen,  und  nur  in  der  7.  Classe  und  so  weit,  um  das  theologische  Stu- 
diom  beginnen  zu  können.  Es  soll  kein  Ersatz  dafür  von  dem  verlangt 
werden , der  darin  keinen  Unterricht  auf  der  Schale  genommen  hat. 

7)  Religion.  Der  Unterricht  erstreckt  sich  tbeils  auf  biblische 
Geschichte  bis  znr  6.  Classe  (incl.) , tbeils  auf  christliche  Kcligionslehre 
(durch  alle  Classen) , zuerst  nach  einem  kürzeren  Lebrbuebe,  später  in 
ausführlicherer  nnd  möglichst  wissenschaftlicher  Behandlung ; es  muss  der 
Keligioulebret  den  Schülern  eine  lebendige  Erkenntniss  von  den  Wahr- 
heiten der  christlichen  Religion  heizubriugen  und  sie  fürs  Gemütb  frucht- 
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bar  in  machen  ancheit.  Daneben  Bibelleaen , in  der  obenten  Clasw  du 
nene  Testament  in  der  Ursprache.  Die  nicht  der  eTangeliscb-lutherischa 
Kirche  angehörigen  Schüler  nehmen,  ausser  denen  des  reformirtea  Be- 
kenntnisses, nur  auf  ihren  oder  ihrer  Kitem  und  Vormünder  Wansch  an 
Unterrichte  Tbeil. 

8)  Geschichte,  in  allen  Classen.  Die  Schäler  mässen,  oIik 
mit  Namen , Zahlen  etc.  überladen  zu  werden , sich  eine  anschaslicke 
Kenntniss  von  den  einzelnen  Partien  der  Geschichte  und  einen  sichtro 
Ueberblick  über  die  merkwürdigsten  Begebenheiten  der  alten  und  aes« 
Geschichte  erwerben ; je  mehr  der  Unterricht  fortscbreitet,  muss  genisen 
Rücksicht  auf  die  Entwickelung- der  Cultur  und  die  inneren  Zustände  der 
Völker  genommen  werden ; daneben  ausführlicher  vaterländische Gesebiebte 

9)  Geograph!  e,  bis  zur  6.  Classe  (incl.).  Die  politische  Gt»- 
grapbie  wird  verbunden  mit  der  Darstellung  der  natürlichen  Verbältaistt. 

10)  Arithmetik,  in  allen  Classen;  dazu  gehören  auch  Gleicbi^a- 
gen  des  ersten  and  zweiten  Grades , Algebra  und  Logarithmen. 

Ill)  Geometrie,  in  allen  Classen,  durch  geometrische  Zeiebsu- 
gen  vorbereitet,  umfasst  Planimetrie,  Stereometrie  und  ebene  Trigooo- 
nietrie ; dazu  kommt  das  Wichtigste  aus  der  Astronomie , so  dass  sie  eise 
deutliche  Anschauung  vom  Verhältnisse  der  Himmelskörper  gebea  kWi 
von  den  Gesetzen  ihrer  Bewegung  und  von  der  Weise,  wodurch  dieselbco 
erkannt  werden,  nebst  den  Hauptsätzen  aus  der  mathematischen  Geognfbu. 

12)  Naturlehre,  nur  in  der  7.  Classe,  umfasst  die  Eleaeatel« 
mecbaniacbcn  und  chemischen  Physik , berechnet  auf  deutliche  and  l«b«s- 
dige  Auschauung  der  durch  Experimente  darstellbaren  HanptnaUtti- 
sebeinungen  und  Gesetze,  wie  ihres  Zusammenhanges. 

13)  N atnr gesc  li i c h te , von  der  1.  bis  zur  6.  Classe,  erslredt 
sich  hauptsächlich  auf  eine  Uebersicht  vom  Wesen  der  Mineralien,  PSx>' 
zeit  und  Thiere  , und  auf  die  charakteristiseben  Entwickelnngsfonsea  u 
Hauptgruppen , erklärt  durch  Geschlechter  und  Arten  als  Beispiele,  r«' 
anschauiieht  durch  Kunde  der  wichtigsten  inländischen  Mineralien,  PB»' 
zea,  Thiere. 

Ausser  diesen  13  Fächern  wird  vergesebrieben  14)  Schreib!«; 
13)  Zeichnen;  16)  Gymnastik;  17)  Gesang. 

S*  6.  Der  Unterricht  in  diesen  Fächern  soll  so  durch  alle  CU«** 
fortschreiteu  und  vertbeilt  werden,  dass  das  vorgesebriebene  Ziel 
Ueberladnng  der  Schüler  erreicht  wird,  und  es  soll  desshalb  in  des  li»' 
zeitig  eintretenden  Fächern  ein  solcher  Grund  gelegt  werden,  dsM 
später  zum  Vortheii  für  die  neueren  Fächer  beschränkt  werden  köosei- 

§.  6.  Die  Vertheilnng  der  wöchentlichen  Schulstunden,  welche,  G.r»' 
nastik  ausgenommen,  höchstens  36  Standen  betragen  darf,  wird 
die  Stundentabelle  jährlich  bestimmt,  diese  vom  Unterricbtsmioist(n<* 
bestätigt.  Dagegen  soll  sich  die  Schule  bestreben , in  den  oberen  CI»* 
sen  diese  Stundenzahl  möglichst  zu  beschränken,  um  den  Schülers» 
freieren  häusiiehen  Arbeiten  mehr  Zeit  zu  lassen. 

$.  7.  Das  Schuljahr  beginnt  mit  dem  23.  August , schliesst  nüt  d« 
22,  August. 
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$.  8.  Dieser  §.  handelt  von  den  Perien.  Unter  andern  danem  die 
SoRfflerferieo  vom  23.  Juli  bi«  zum  22.  Angnat. 

$.  9.  In  jedem  Schnljahre  werden  2 Examina  gehalten,  ein  halb- 
jährliche«, in  der  Mitte  des  Schuljahres,  om  die  Fortschritte  der 
Schüler  kennen  zn  lernen  and  eine  regelmässige  Wiederholnng  zn  beför- 
dern; und  ein  Hanptezame  n , im  Juli , und  zwar  öffentlich.  Dazu 
wird  durch  ein  Programm  eingeladen.  Examinirt  wird  in  allen  Fächern ; 
ein  Lehrer  examinirt,  2 Censoren  sind  ausserdem  zugegen  (darunter  einer 
anch  eia  vom  Rector  eingeladener,  des  Faches'knndiger,  wissenschaftlich 
gebildeter  Mann  ausserhalb  der  Schule  sein  kann),  diese  müssen  während 
des  ganzen  Examens  anwesend  sein.  Nach  dem  Examen  werden  die 
Prädicate  ertbeilt.  Nach  seinem  Ausfall  bestimmt  der  Rector,  nach  Bc- 
iprechung  mit  den  Lehrern , unter  Berücksichtigung  des  Fleisses  und  Be- 
trsgens  in  der  Classe,  in  wiefern  er  in  eine  höhere  Classe  aufzurücken 
ühig  ist.  / 

$.  10.  An  die  Stelle  des  bisherigen  examen  artinm  und  der  vorge-  ' 
schriebenen  Entlassung  von  der  Schule  tritt  ein  Abgangsexamen  als  Prü- 
fung seiner  Kenntnisse  und  als  Prüfung  der  erlangten  Reife , woraus  die 
rom  Examinanden  erlangte  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  und  gei- 
stige Reife  sichtbar  wird.  • 

$.  il.  Gegenstände  des  Examens  sind  die  §,  4 genannten  13  Uuter- 
richtsScher. 

l)Im  Dänischen  wird  eine  schriftliche  Ansarbeitong  über  ein 
anfgeg«benes  Thema  verlangt,  wobei  hauptsächlich  auf  des  Examinanden 
Fähigkeit  zum  eigenen  Denken  und  auf  Fertigkeit  in  guter,  deutlicher 
und  reiner  Darstellung  gesehen  wird. 

9)  Im  Deatschen  a)  schriftlich  ein  leichtes  deutsches  Exer- 
citinn;  b)  mündlich  eine  Uebersctznng  von  Stellen  ans  2 nicht  gelese- 
nen deutschen  Schriftstellern , einem  prosaischen  und  einem  poetischen. 

3)  Franz  ösisch.  Verlangt  wird  nur  eine  mündliche  Ueber- 
uetinng  zweier  S tellen  aus  nicht  gelesenen  französischen  Schriftstellern. 

4)  Lateinisch:  a)  ein  schriftliches  Exercitinm  und  eine  schrift- 
liche Uebersetznng  aus  dem  Lateinischen  ins  Dänische , beides  ohne  Ge- 
branch  eines  Wörterbuchs;  b)  eine  mündliche  Prüfung  theils  in  dem  «ta-* 
Urisch  Gelesenen,  welches  wenigstens  gleich  sein  muss  von  Pro- 
saikern: Cicero  de  officiis,  100  Capiteln  von  seinen  Reden,  4 Büchern 
des  Livios;  von  Dichtern:  Horaz’ Briefen,  2 Büchern  seiner  Oden, 
i Büchern  von  Virgil’s  Aeneis;  nur  müssen  andere  anstatt  dieser  Schrift- 
steller gelesene  zu  den  bessern  gehören  und  nicht  zu  leicht  sein;  theils 
lurcb  Uebersetzen  und  Erklären  leichterer  Stellen  eines  nicht  gelesenen 
ichriftstellers.  Dazu  kommt  beim  mündlichen  Examen  eine  Prüfung  in 
ler  Kunde  der  lateinischen  Litteratur  und  in  römischen  Alterthümern, 
entweder  in  Anlass  der  Stellen  in  den  Schriftstellern  oder  anch  allein 
ör  sieh. 

5)  Im  Griechischen  wird  nur  eine  mündliche  Prüfung  in  den 
.clesenen  Classikern  verlangt,  im  Homer,  Herodot,  Tbueydides,  Xeno- 
'boo,  Plato,  Demosthenes,  wenigstens  davon  ein  Buch  des  Herodot, 
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2 Bücher  aas  Xenophon’s  Aoabasis,  3 Bücher  seiner  sokratiichen  Detili 
Würdigkeiten,  4 Bücher  von  Homer  und  1 Tragödie;  doch  statt  der  1<U- 
ieren  kann  auch  etwas  mehr  von  Homer  und  eine  Anthologie  aus  anderes 
griechischen  Dichtern  gelesen  werden.  Damit  stehen  Fragen  über  die 
Hauptpunkte  der  griechischen  Cultur  und  Lilteratur  in  Verbindung. 

6)  Die  Prüfung  im  Hebräischen  beschrankt  sich  auf  Gramguüi 
und  Uebersetzen  des  in  der  Schale  Gelesenen  (wenigstens  40  Capitel  lu 
der  Genesis  und  lö  Psalmen). 

7)  In  der  Religion  ist  die  Prüfung  nur  mündlich  and  erstredi 
sich  auf  das  in  der  Schule  Gelesene.  Biblische  Geschichte  bildet  doei 
Prüfungsgegenstsiid  für  sich,  ans  dem  neuen  Testamente  muss  eines  dei 
grösseren  Kvungelien  oder  das  des  Marcus  in  Verbindung  mit  eisigo 
Briefen  gelesen  sein  und  darin  geprüft  werden. 

8)  Geschichte  und  9)  Geographie  nur  mündlich;  ebeiu« 
10)  Natarlehre  and  11)  Na  t arg  esc  h i ch  t c. 

12)  Arithmetik,  theils  schriftlich  durch  Beantwortung  einet  tci 
gelegten  Aufgabe,  theils  mündlich. 

13)  In  der  Geometrie  wird  theils  eine  schriftliche  Aufgabe  gege- 
ben , theils  mündlich  geprüft.  Auch  die  weniger  Begabten , welche  üch 
die  letzten  und  schwierigsten  Abschnitte  des  ganzen  Pensums  nickt  hihes 
aneignen  können , müssen  doch  ihre  Kenntniss  und  Sicherheit  in  den  öhn 
gen  Abschnitten  darlegen. 

§.  12.  Das  ganze  Abgangsexamen  zerfällt  in  die  erste  Prüfoog 
den  ersten  Theil  des  Abgangsexamens  beim  Abgänge  aus  der  6.  Clane 
in  den  hier  abgeschlossenen  Fächern:  Deutsch,  Französisch,Gee- 
g r a p hi  e und  Naturgeschichte,  und  in  den  zweiten  Theil  des  Ab 
gangsexamens  beim  Abgänge  aus  der  7.  Classe  für  die  übrigen  Fächer. 

$.  13.  Zu  dem  einen  oder  andern  Examen  darf  sich  jeder  Scbila 
meldeil , welcher  I Jahr  in  der  6.  oder  2 Jahr  in  der  7.  Classe  gewocr 
ist.  Der  erste  Theil  ist  für  die  betreffenden  Schäler  zugleich  Bestsss- 
tbeil  des  Hauptexamens  der  6.  Classe  für  dasselbe  Jahr.  Zeigt  bei  die 
sem  Examen  der  Schüler  nicht  die  Reife,  um  in  die  7.  CI.  aafturäcl<^a. 
so  nimmt  er  ferner  Theil  am  ganzen  Unterrichte  in  der  6.  Classe  »d 
stellt  sich  wieder  zur  nächsten  Prüfung.  Die  Schüler  der  7.  Classe,  «rl' 
che  sich  zum  zweiten  Examen  stellen , nehmen  am  HaupUchulexamea  da- 
selben  Jahres  keinen  Antheil. 

S.  14.  Dieser  §.  handelt  von  der  Zeit  dos  Abgangsexamens, 
denen,  die  es  halten  (theils  Lehrer,  theils  Beamte  des  Uoterrichtsnhi- 
sleriums,  welches  letztere  die  schriftlichen  Aufgaben  stellt),  von  der 
sicht  bei  demselben,  von  den  Censoren  , welche  , ausser  dem  Exasuaanx- 
beim  mündlichen  Examen  zugegen  sind  und  deren  einer  die  Stellas 
den  Classikern  so  wie  die  Gegenstände  aus  den  Wissenschaften  aolgKl'' 
beide  examiniren  nicht,  bourtheileii  aber  auch  die  schriftliche  ArbsU. 

§.  15.  Für  die  Leistungen  in  den  einzelnen  Fächern  giebt  es  h^ 
sondere  Prädicate , aus  denen  ein  Gesammtprädicat  ausgezogen  wird  ed^ 
ein  llauptcharakter.  Besondere  Prädicate  giebt  es  6 : Ausgezeichnet  j*t 
Sehr  gut,  Gut,  Ziemlich  gut,  Massig,  Schlecht,  Davon  geben  dieses 
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toren , jeder  für  sieb,  einer  Arbeit  ein  PrSdicat,  ao  dass  nan  far  die 
Fächer,  in  welchen  nnr  eine  Probe  abgelegt  wird,  daraus  ein  Gesammt- 
pridicat  gezogen  wird , wo  aber  1 Proben  sind , geschieht  dasselbe  für 
jede;  fürs  Lateinische  werden  die  Prädicate  als  2 Specialprädicate  be- 
trachtet, für  jedes  übrige  Fach,  wo  2 Prädicate  berauskommen,  werden 
iie  iD  einem  Specialprädicat  fürs  ganze  Fach  zosammengelegt.  Dar- 
BSch  giebt  es  für  sämmtliche  13  Fächer  14  Specialprädicate ; nun  aber 
eird  das  Prädicat  fürs  Hebräische  nicht  zum  Hanptprädicat  mitgezählt, 
daher  dieses  aus  den  13  Specialprädicaten  zn  ziehen  ist.  Haupteharak- 
tere giebt  es  3:  der  erste,  zweite  und  dritte  Charakter;  zum  ersten  kann 
der  Zasatz  binzugefügt  werden : „mit  Auszeichnung,“  Hinsichtlich  des 
Haapteharakters  gelten  2 Specialprädicate  höheren  Grades  und  1,  weicher 
‘i Grade  niedriger  steht,  so  viel  als  3 Prädicate  zwiscbonliegenden  Gra- 
des, so  dass  2 Ansgezeiebnet  gut  und  1 Gut  gleich  sind  3 Sehr  gut  u.  s.  w. 
Der  Zahlwerth  der  Prädicate  ist:  Ansgezeichnet  gut  = 8,  Sehr  gut=7, 
Gat  = ä , Ziemlich  gut  = 1 , Massig  — f-  7 , Schlecht  = -4-  23. 

Zorn  ersten  Charakter  mit  Ausz.  ist  wenigstens  erforderlich  7 Ausgez.  g. 
ond  6 Sehr  g.  Zum  ersten  Charakter  7 Sehr  g,  und  6 Gut;  zum  zwei- 
ten 7 Gut  nnd  6 Ziemlich  g.,  zum  dritten  6 Gut  und  8 Ziemlich  gut.  Bei 
geringerem  Zabienwertfae  hat  der  Betreffende  das  Examen  nicht  bestan- 
den. Bei  den  Schülern , bei  denen  nach  $.  4,  7 der  Religionsunterricht 
neglällt,  stellt  sich  die  Sache  etwas  anders. 

$.  16.  Für  beide  Exnmina  wird  oin  Protokoll  geführt,  aus  welchem 
der  Rector  nach  beendigtem  Examen  einen  Bericht  an  das  Ministerium 
über  dea  Ausfall  des  Examens,  begleitet  von  sämmtlichen  schriftlichen 
Arbeiten,  einsendet.  Die  vom  Unterrichtsinspector  oder  anderen  vom 
Miaisterinm  dem  Examinationscollegio  beigeordneten  wissenschaftlich  ge- 
bildeten Männern  gemachten  Bemerkungen  werden  besonders  eingegeben. 

$.  17.  Nach  beendigtem  Examen  erhält  Jeder,  der  es  bestanden  bat, 
<'in  in  dänischer  Sprache  abgefasstes  Zeugniss. 

$.  18,  Dieser  $.  ist  weniger  wesentlich  und  besieht  sich  auf  die 
noch  nach  der  alten  Weise  eingerichteten  Schulen. 

Es  folgen  nun  die  Motive,  durch  die  sich  das  Ministorium  bei  Ans- 
irbeitang  dieses  Unterriebtsgesotzes  hat  leiten  lassen.  Dasselbe  bat  als 
gegeben  festgchalten,  dass  der  ganze  Cnrsus  in  der  Gelehrtenschale  voll- 
endet werden  soll,  dass  dieser  Corsas  im  Wesentlichen  nicht  auf  engerer 
Grundlage  gegründet  werden  darf,  als  der  durch  den  früheren  provisor. 
Plan  angegebene,  der  keinen  Gegenstand  aufgenommen  bat,  welcher  nicht 
bereits  früher  mehr  oder  minder  als  zum  allgemeinen  vorbereitenden  Un- 
terricht gehörend  bezeichnet  war,  und  dass  man  versuchen  müsse,  die 
Gefahr,  ohne  Ueberladung  und  Oberflächlichkeit  einen  so  vielseitigen 
l-nterrichtsstoiT  zu  vereinigen,  durch  sorgfältige  Vertbeilung  zn  beseiti- 
;en,  wie  durch  successlves  Aufnehmen  und  .Abschliessen  der  einzelnen 
''äcber,  womit  die  Theiinng  des  Abgangsexamens  in  Verbindung  steht. 

Zn  $,  2 tritt  zugleich  der  wichtigste  Punkt  ein , dass  die  6.  Classe 
ms  einer  2jährigen  in  eine  1jährige  und  die  7.  aus  einer  1jährigen  in  eine 
jährige  verwandelt  ist.  Fast  sämmtliche  Rectoren  haben  diess  gebilligt, 
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nach  Beaprechong  mit  ihren  Collegen.  Dafür  sprach  das  Unnatüriicbe, 
in  die  Reihe  der  1jährigen  Classen  eine  2jährige  einauscbieben  und  die 
Reihe  der  Ijäbrigen  mit  einem  gleichsam  erweiterten  und  rerstärkten 
Gliede  abzuscbliesseo.  Die  beim  Abgangsexamen  geforderten  Fächer 
würden  in  der  6.  2jährigen  Classe  ansammengetroifen , dagegen  in  der 
Ijäbrigen  7.  Classe  nichts  übrig  geblieben  sein.  Dadurch  würde  in  jener 
Classe  durch  die  zn  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Lehrfächern  eine  zu 
grosse  Arbeitskraft  in  Anspruch  genommen  sein,  wodurch  die  Schüler  ab- 
gespannt werden  würden.  Auch  würde  die  Zeit  io  der  7.  Classe  an  kan 
sein,  damit  das  Gepräge,  welches  der  Unterricht  durch  Conceotrirueg 
auf  etwas  wenigere  Fächer  haben  sollte^  recht  zur  Entwickelung  kommen 
könnte,  besonders  da  die  Wiederholung  vor  dem  letzten  Theile  des  Ab- 
gangsexamens notbwendig  ist.  Ueberhaupt  würde  der  selbstthätige  Cha- 
rakter der  Schüler , der  die  letzte  Stufe  bezeichnen  und  den  Uebergaog 
zum  freieren  Studium  bilden  soll,  verloren  gehen,  wenn  die  letzte  Clasw 
zu  kurz  sein  würde.  Auch  würden  bei  der  Ijäbrigen  Versetzung  sich  tu 
der  6.  Classe  2 ganz  verschiedene  Cötus  bilden,  die  den  Unterricht  er- 
schweren würden. 

Die  Bedenklichkeit  bei  der  vorgenommenen  Veränderung  musste  be- 
sonders in  der  Stellung  der  Fächer  liegen,  welche  dadurch  entweder  eia 
Jahr  früher  abgeschlossen  werden,  oder  ein  Jahr  später  beginnen.  Hin- 
sichtlich des  letzten  Falles  kann  das  Nöthige  im  Hebräischen  sehr  gut  in 
2 Jahren  erlernt  werden , da  es  so  auch  meist  der  Fall  war,  als  die  Scha- 
len 4 Classen  hatten.  Dasselbe  gilt  für  die  Physik.  Hinsichtlich  der  in 
der  6.  Classe  abgeschlossenen  Fächer  meint  das  Ministerium,  dass  die 
Schüler  im  Deutschen  nach  einem  6jährigen  Unterricht,  im  Anfänge  mit 
reichlich  zugemessener  Stundenzahl,  nicht  nur  die  nöthige  Fertigkeit  ns 
Verständnisse  der  Sprache  erlangt  haben  müssen,  sondern  auch  solchei 
Wortvorratb  und  grammatische  Festigkeit,  um  ein  Exercitium  ohne  grobe 
Fehler  schreiben  zu  können.  Auch  im  Französischen  scheint  ein  ojähri- 
ger  Unterricht,  in  der  2.  und  3.  Classe,  mit  grösserer  Stundenztihl , ge- 
nügend , um , besonders  in  der  Prosa , dem  Schüler  solche  Sicherheit  n 
verschaffen,  dass  eigener  Fleiss  ihn  weiter  fördern  kann.  Bin  höfaers 
Ziel  wird,  wenn  auch  in  der  7.  Classe  noch  2 Standen  hinznkäaaen,  wie 
die  Erfahrung  gezeigt  hat,  kaum  erreicht.  Gegen  den  Abschluss  der 
Geographie  in  der  6.  Classe  ist  keine  Einsprache  erhoben ; der  fortgo- 
setzte  Geschichtsunterricht  wird  eben  so  Anla.«s  geben,  die  politiedke 
Geographie  im  Gedäcbtniss  aufzofrischen,  als  es  zum  Theil  in  der  Physik 
und  Geometrie  mit  gewissen  Theilen  der  physischen  Geographie  der  Fdl 
ist.  Rücksichtlioh  der  Naturgeschichte  dagegen  haben  sich  Zweifel  er- 
hoben , indem  man  befürchtete , die  Schüler  möchten  vor  dem  Aufbörez 
dieses  Unterrichtes  die  durch  das  Alter  bedingte  Entwickelung  und  Reife 
nicht  erlangen  , welche  sie  haben  müssten,  um  die  letzte  Stufe  des  Ve- 
terrichtes  fruchtbringend  zu  machen  und  eine  mehr  eingehende  AoRas- 
sung  auch  des  früher  Durchgenommenen  zu  bewirken.  Das  Ministerioai 
hat  mittlerweile,  ohne  dieses  Bedenken  als  angegründet  abzu weisen,  in- 
dem es  überlegte,  welche  beschränkte  Bedeutung  wohl  der  Verschieden- 
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beit  dei  Afters  zwischen  dem  16,  and  17.  Jahre  beigelegt  werden  müsste, 
Biit  Rncksicht  auf  ein  tieferes  Eingehen  in  die  Natnrverbäitnisso  und  Er> 
xbeinangen  des  physischen  Lebens  und  speciell,  dass  das  Bedenken,  weU 
cbes  Ban  mit  Rücksicht  auf  die  Behandlung  von  gewissen  Seiten  dei 
Pflansen-  und  besonders  des  Tbierlebens  für  die  Schüler  haben  kann, 
nicht  durch  Zulegung  eines  Jahres  gehoben  wird , doch  sich  nicht  über- 
itugen  können , dass  die  Rücksicht  auf  den  Wunsch,  den  Unterricht  in 
diesea  Fache  ein  Jahr  länger  fortzaseticn , ein  Hinderniss  für  die  An- 
ordoosg  sein  darf,  welche  in  anderer  Hinsicht  dem  Ministerium  entschie- 
dene Vortheile  zu  haben  scheint.  Auch  wird , wenn  beim  Schüler  über- 
all der  Trieb  dazu  da  ist,  durch  einen  geschickten  Lehrer  die  Sache  so 
gefördert  werden,  dass  jener  sich  gerne  aus  eigenem  Antriebe  damit  be> 
»cbäftigen  wird.  Was  nun  den  Religionsunterricht  betrifft,  so  ist  das 
eise  schwierige  Frage.  Vielleicht  könnte  die  Schale  diesen  Unterricht 
«esentlich  auf  einen  guten  und  vollständigen  Confirmationaonterriebt  be- 
ubräoken  und  ihn  kurz  vor  oder  nach  der  Confirmation  aufhören  lassen, 
so  dass  darnach  die  kirchliche  Erbauung  und  Belehrung,  vielleicht  uuter- 
nütit durch  besondere  Einwirkung  der  Schule,  an  die  Stelle  träte.  Da 
dieat  aber  bedenklich  schien,  eben  so  bedenklich  aber  auch,  den  Unter- 
richt in  Religion  und  Sittenlehre  io  der  6.  Classe  abznschliessen , weder 
mit  Rücksicht  auf  die  Zeit,  noch  auf  die  geistige  Reife  der  Schüler  (auch 
das  Lesen  des  N.  T.  würde  dann  in  der  6.  Classe  aufliören  müssen) , so 
bat  das  Ministerium  dem  Religionsunterrichte  seinen  Platz  auch  in  der 
7.  CI.  einräumen  müssen , und  dass  das  Examen  darin  in  den  letzten  Theil 
des  Abgtngsexamens  verlegt  wurde,  so  wenig  wünsebenswerth  es  auch 
binsicfatlich  der  Pirleichterung  und  der  Concentrirung  der  Arbeit  in  der 
letzten  Classe  schien.  Biblische  Geschichte  kann  früher  abgeschlossen 
«erden  und  ihre  gehörige  Behandlung  wird  keineswegs  der  Gefahr  aus- 
gesetzt  sein,  dass  der  Schüler  beim  Abgangsexamen  davon  frei  ist,  dass 
er  diese  Specialitäten  so  zor  Hand  hat,  wie  ein  Examen  es  verlangt. 
Nicht  minder  begründet  ist  die  Erleichterung  im  Examenstoff,  weichs  da- 
durch eiatritt,  dass  man  auf  dieser  Stufe  zum  Gegenstände  für  die  Prü- 
fung nicht  das  Auswendiglernen  von  Bibelsprüchen  macht,  welches  seine 
Bedeutung  und  seinen  rechten  Platz  in  einem  früheren  Alter  hat. 

Zu  S.  4,  Nr.  1 und  2.  Durch  Besprechung  des  Unterrichts  im  Deut- 
scheu  ist  der  Zusammenhang  angedeutet,  welcher  im  grammatischen 
fheile  des  ganzen  Sprachunterrichtes  stattfinden  soll,  > . 

Zu  $,  4,  Nr.  6.  Hinsichtlich  des  beim  Unterricht  im  Lateinischen 
lud  Griechischen  ans  der  Altertbnmswissenscbaft  Mitznnehmenden  hat 
lu  Ministerium  eine  zu  grosse  Ansfiibrlicbkeit  nnd  Mittbeiinng  von  Ein- 
lelheiten  von  untergeordneten  Gegenständen  verhüten  wollen , welche 
rieht  bei  Behandlung  einzelner  Zweige  dieser  Wissenschaft  als  selbit- 
lündige  Disciplinen  hervortreten  können. 

Zu  $.  4,  Nr.  7.  Schon  nach^der  älteren  Schulverordnung  vom  Jahre 
wie  nach  dem  jetzigen  Gesetz,  ist  es  Regel,  dass  die  Schüler  am 
Unterrichte  in  allen  Gegenständen  Theil  nehmen , ausser  am  Religions- 
nterrichte,  wenn  einer  nicht  der, evangelisch- lutheriscbeu  Kirche  oder 
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der  reformirton  angehört,  and  «war  auf  ansdrörkliches  Verlangen  der 
Eltern  oder  Vormünder.  Da  nun  der  Zutritt  der  Scbnier  zur  Schule  nicht 
dadurch  bedingt  werden  konnte,  dass  sie  jenen  beiden  Culten  angehörtee, 
«der  sonst  an  einem  gegen  ihre  und  ihrer  Eltern  Ueherzengung  streiten- 
den Religionsunterricht  Tbeil  nehmen  mussten , so  hat  jene  Ansnihne 
gestattet  werden  müssen.  Auch  für  den  Lehrer  hat  es  Unangenebnes, 
in  dem  kleinen  Kreise  seiner  Schüler  solche  zu  zählen,  die  sich  ihmnicbl 
hingeben  können.  Solchen  die  Theilnahme  an  gewissen  Theilen  des  Re- 
Kgionsunterrichts  aufzulegen,  würde  auch  wenig  nützen,  weil  eine  Sonde- 
rung des  Moralischen  und  allgemein  Religiösen  vom  positiv  Christlidiei 
dem  einzelnen  Lehrer  weder  vorgeschrieben  werden  kann , noch  auch  fit 
ihn  möglich  ist.  Dos  Verhaltniss  zwischen  dem  Lehrer  und  einem  solcb« 
Schüler  würde  ein  schiefes  sein.  Nur  Schülern  reformirten  BekenntaU' 
ses  ist  der  Unterricht  zugleich  mit  zu  ertheilen,  da  der  Unterschied  bei- 
der Kirchen  sich  auf  bestimmte  Dogmen  beschränkt,  es  sei  denn,  di^t 
die  Angehörigen  ansdrücklich  die  Niehttheilnahme  daran  verlangen.  Die 
Schule  muss  aber  bei  solchen  Schälern  für  Religionsunterricht  sorget, 
jedoch  innerhalb  der  Gelegenheit,  die  sich  an  den  jedesmaligen  Ortes 
darbietet. 

Zu  §.  4,  Nr.  13.  Der  provisorische  Plan  hat  auch  die  Optik  sof- 
genommen.  Darin  ist  aber,  schon  weil  ein  zu  fernes  Ziel  gesellt 
nie  Unterricht  gegeben.  Es  durfte  für  die  Schule  genügen,  dis  ivn 
ersten,  meist  unmittelbar  zusammenhängenden  Bestandtheile  der  ilttor- 
lehre  aufzunehmen,  Mechanik  und  Chemie,  und  beim  dritten  etwas abgo' 
sonderten  Tbeile  stehen  zu  bleiben,  was  der  tüchtige  Lehrer  vielleicht  ü 
populärer  Eorm  als  freie  Zugabe  giebt. 

Zu  §.  6 und  6.  Der  neue  Plan  macht  mit  Rücksicht  auf  VerlbeilMt 
der  Arbeit  grosse  Ansprüche,  namentlich  zu  einer  guten  und  sorgfiltigrs 
Benutzung  der  Zeit  in  den  unteren  Classen.  Das  Ministerium  bst 
die  Bestätigung  der  Lehrpläne  und  Stundenvertheilung  Vorbehalten, 
um  kleinlich  mit  den  Lehrern  zu  rechten,  aondern  nm  stets  mit  den  Grais! 
Sätzen  und  der  Ausführung  des  Planes  in  Bekanntschaft  zu  haltea  oi 
Abweichungen  zu  verhüten  ; dann  auch  , um  Schwierigkeiten  von  Set«' 
einzelner  Lehrer  zuvorzukommen. 

Zu  $.  7,  8 und  9.  Die  Bestimmung  über  die  Grenzen  des  fickd- 
jahres,  über  die  Sommerferien  und  die  Zeit  der  Examina  hängt  nii  •Ic' 
neuen  Bestimmung  über  das  Universitätsjahr  und  deren  Sommerferios 
aammen.  Die  Verlegung  des  Examens  vor  die  Sommorferien  gcKksk 
damit  nicht  nach  den  Eerien  die  Schule  gleich  wieder  neue  StömagäiirA 
das  Examen  hätte  nnd  die  abgehenden  Schüler  ihre  Sommerferies  i* 
Wiederholung  an  wenden  müssten;  auch  würden  die  ans  der  6.  in  lic|- 
Classe  übergehenden  Schüler  den  ersten  Theil  ihres  Abgangsexaaess*  i 
den  vier  in  der  6.  Classe  abgeschlossenen  Fächern  bestehen  müssen,  v** 
nnzwcckmässig  schien.  Die  Sommerferien  mussten  auch  etwas  mekris 
die  schönste  und  wärmste  Jahreszeit  fallen.  Sie  weiter  als  in  die  Hmär 
tage  hinanszuschieben , erlaubten  die  UniversitätsverhältnUse  nicht.  ^ 
Examen  der  Schule  nur  ist  jährlich  und  ölfenllich  und  vollständig, 
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8ckle  legt  darin  Rncbenscbaft  ab,  das  andere  wird  iinr  wegen  des  in- 
len  Zireckes  der  Scbnlc  abgcbaltcn, 

Zn  S.  ll-  Im  Griecbiacben  scheint  das  Lesen  einer  Tragödie,  nach 
im  Verlültniss,  worin  die  Sprachfurm  der  Tragiker  zur  allgemeinen 
liebt,  oicht  unbedingt  gefolgert  werden  zu  dürfen.  Hinsichtlich  der  Be- 
oluang  über  die  mathematische  Prüfung  will  das  Ministerium  den  Un- 
lerriditia  der  Mathematik  nicht  schwächen  oder  bcsdiränken,  hält  es 
ibu  iör  sogemessen,  ob  nicht  in  einem  Fache,  wo  es  für  einzelne  Schüler, 
vess sicht  der  Unterricht  von  Anfang  an  mit  Sicherheit  geleitet  ist,  zu 
lolgeB  Kbwierig  ist  nnd  sich  in  nbstracten  Formen  von  Vorstellungen 
Idcht  IS  bewegen , auf  die  verschiedene  Begabung  und  Richtung  einige 
tübicht  tu  nehmen  sein  möchte,  so  dass  in  den  mehr  elementaren  Thei- 
ks  des  Pensums  die  Prüfung  mit  Sicherheit  bestanden  werden  könnte. 
Du  Gegentheil  dürfte  bisweilen  zu  einer  für  Lehrer  und  Schüler  pein- 
Ues  Mühe  führen , durch  das  Gedächtniss  sich  für  einige  Zeit  einiger 
Dmela  und  Sätze  zu  bemächtigen,  ohne  dass  der  Beikommende  sich 
Mlbitstäudig  zurecbtfiqden  könnte. 

Zs  $.  13.  Das  Minbterinm  sieht  cs  als  eine  unnütze  Wiederholung 
dass  sich  die  Schüler  dem  ganzen  Schulexamcn  der  6.  Classe  beson- 
dsn  snUrwerfen , vornehmlich  der  Äbgangsprüfung  in  den  4 Fächern, 
adche  hier  abgeschlossen  werden.  Lieber  ist  das  Abgangsexamen  hier 
■khu  ssderes  als  das  Scbulezamen,  berechnet  auf  eine  im  Allgemeinen 
TM  des  Schülern  durch  einjährigen  Aufenthalt  in  der  Classe  zu  errei- 
ihtsde  Tüchtigkeit ; dieses  Schulezamens  Ausfall  wird  für  den,  welcher 
io  die  7.  Classe  übergebt  und  so  aufhört,  weitern  Unterricht  in  diesen 
Rchers  is  empfangen,  die  Schlussprobe  in  diesen  Fächern  und  ein  Theil 
kt  ganren  Scblussprüfung  für  den  gesammten  Scbnlcursus.  Wenn  er 
is  den  4 Fächern  reif  ist,  aber  nicht  in  den  übrigen,  so  rückt  er 
sof,  wird  auch  nicht  vom  Unterricht  in  den  Fächern  fürs  nächste 
Mr düpensirt , denn  Keiner  kann  in  einer  Classe  sein,  ohne  am  ganzen 
htarriebte  Theil  zu  nehmen. 

Zs  j.  15.  Wenn  die  Consoren  sich  durch  Besprechung  über  den 

Krakter  in  einem  Fache  nicht  einigen,  so  dass  die  Vereinbarung 
dezu  eiuer  Zusammenlegung  der  als  besonderer  Vota  aufge- 
harakterzablwerthe  entspricht,  so  kann  die  Einigung  erzielt 
durch  strenge  Zusammenlegung  und  Aiisziebung  einer  Mittelzahl. 
>.  Vorstehendes  enthält  die  wichtigsten  Punkte  und  die  Motive,  wel- 
^ du  Ministerium  des  Unterrichts  im  Königreich  Dänemark  geleitet 
■*  hei  Abfassung  des  Gesetzes,  welches  auch  für  Deutschland  nicht 
* Interesse  sein  wird.  Alles  Uebrige  habe  ich  als  sich  zu  spe* 
Issf  Dänemark  erstreckend  (so  die  Motive  zu  5-  18,  die  sich  nur  auf 
isllailigen  Uebergang  der  noch  in  alter  Form  bestehenden  Schulen 
idea  alten  Zustande  in  den  neuen  innerhalb  einer  dreijährigen  Ueber- 
Ppperiode  beziehen)  weggelasscn , um  das , was  allgemeines  Interesse 
V,  möglichst  gedrängter  Kürze  geben  zu  können.  Die  dänischen 
Hea  tabeu  seit  langer  Zeit  keine  so  umfassende  Reform  erlebt  als  die 
■jährige;  daher  waren  sie  in  einen  Zustund  der  ErschlalTung  gekom- 
.T.  Jaht.  f.  Pkil. «.  Päd.  od.  KrU.  Bibi.  Dd.  LXI.  Bft.  4.  27 
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men  und  waren,  wie  noch  heotigen  Tages  die  Cadettenanstalten Copm- 
liagens,  mehr  Abrichtungsmascbinon  als  Anstalten  für  freiere  geisüge 
Entwickelung.  Wie  in  den  militärischen  Anstalten  die  Zöglinge,  wie  ick 
es  ans  dem  Munde  vieler  dort  früher  Gebildeter  weiss,  nur  masseshjft 
gewisse  Pensa  einlernen  und  einpacken  mussten , ohne  dass  darauf 
sehen  wurde,- ob  das  Gelernte  verstanden  war  oder  nicht;  man  begnügte 
sich  damit,  zu  wissen,  dass  es  auswendig  gelernt  und  bergesagt  war;  fo 
wusste  der  Zögling  also  seine  Lehrbücher  in  den  verschiedensten  Eicbert 
auswendig,  ein  höheres  Verständniss  wurde  nicht  weiter  erzielt;  so  wir 
es  auch  in  den  übrigen  Schulen,  und  leider  müssen  wir  bekenneo,  dau 
das  neue  Gesetz  trotz  des  vielen  Guten,  das  es  enthält,  sich  von  diuet 
Sucht,  dem  Gedächtnisse  massenhaftes  Wissen  einzuprägen,  in  gewi««r 
Beziehung  nicht  frei  erhalten  hat.  Es  sind,  wie  das  schon  die  Forde- 
rungen beim  Abgangsexamen  zeigen , lauter  QuantitälsbestiiniDBiigea, 
welche  dem  Wissen  des  dänischen  Schülers  zu  Grunde  geleg;t  werdea, 
und  doch,  wenn  wir  sie  genau  betrachten,  wie  ungenügend  andeiersau 
sind  die  Forderungen  hinsichtlich  dessen , was  von  dem  Abitarient«  is 
umfassendem  Wissen  verlangt  wird.  Ob  überall  eine  freiere  geutigaBag- 
samkeit  dadurch  erreicht  wird,  ist  wohl  sehr  die  Frage.  Kann  man  sich  Ha 
noch  obendrein  nicht  losreissen  von  der  alten  Methode , während  des  Ca- 
terriebts  dem  Schüler  die  Vocabeln  zu  den  gelesenen  Classikern  vono- 
sagen,  um  ihm  die  Sache  nicht  gerade  zu  erleichtern,  sondern  zu  vari/a- 
dern , dass  er  nicht  so  viel  Falsches  in  seinem  Lexicon  aufschlägt,  statt 
ihn  frühzeitig  an  den  fleissigen  Gebrauch  desselben  zu  gewöhnea  und 
seinen  Verstand  durch  Nachdenken  zu  schärfen,  so  ist  allerdiags  noch 
weniger  Heil  von  dem  Gesetz  zu  erwarten.  Ein  Gesetz  bringt  kein  Le- 
ben hinein  in  die  Schule,  am  wenigsten  wenn  dieses  vorher  fehlte.  Was 
nun  die  Forderungen  im  Lateinischen  und  Griechischen  betrifft  beta  Ab- 
gänge von  der  Schule,  so  scheinen  überall  die  gestellten  Forderai^ 
nicht  bedeutend  zu  sein ; jedenfalls  Hesse  sich , da  manches  von  dea  Ot- 
forderten  schon  in  der  VI.  gelesen  wird.  Anderes  aber  dem  Privatili- 
dium  des  Sch  ers  wird  überlassen  werden  müssen , in  einem  zweijibrigB 
Cursus  in  der  Vif.  mehr,  als  vorgeschrieben  ist , erwarten.  Wie  azag 
sind  da  4 Bücher  des  Livios,  100  Capitel  von  Cicero’s  Reden,  3 Biehsr 
von  Virgil’s  Aeneis! . Lässt  sich  die  letztere  auch  etwa  in  der  VI.,iMt 
ausführlicher  lesen,  so  müsste  sich  doch  in  2 Jahren  von  einem  Scb&r 
der  VII.  Classe  das  Uebrige  bewältigen  lassen.  Was  nun  gar  das  Grie- 
chische betrifft,  was  besagen  da  ein  Buch  des  Herodot,  2 Bücher  da 
Anabasis,  und  vollends  4 Bücher  von  Homer  und  eine  Tragödief  Wa 
bringt  der  Schüler  da  aus  dem  ABC-Buche  der  alten  Griechen,  d^  Be- 
rner (das  war  er,  weil  von  Jugend  an  ihn  der  Grieche  las),  mit,  ans 
vollends  aus  den  Tragikern?  Man  muss  glauben,  dass  nach  dem  gaiia- 
gen  Maasse  des  wirklich  Gelesenen  auch  das  Maass  für  den  AbitnrässIMi 
gesetzt  ist.  Es  scheint,  dass  eben,  weil  die  Selbsttbätigkeit  bei  dm 
Schülern  nicht  genug  geweckt  wird , dieser  Mangel  Schuld  ist  an  de»  (r- 
ringeren  Resultaten  an  soliden  Kenntnissen.  Durch  das  beständig«  lln- 
nudneiren , wie  es  nicht  allein  früher  an  den  dänischen  Scbulcfl  w-ie  w dir 
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Cipcnbigener  Unirersilät  geübt  wnrde,  erstarkt  die  Kraft  des  Schülers 
(twiM  nicht;  nach  der  ganzen  Anlage  des  Gesetzes  ist  kann»  daran  zu 
tweireln,  dass  dieses  alte  Unvrescn  noch  immer  nicht  aasgerottet  ist. 

' Was  den  Unterricht  im  Deutschen  belrifTt,  so  ist  durch  die  Be- 
'^Rkrinkong  desselben  auf  die  6 untersten  Classen  die  Vervollkommnung 
; ii dieser  Sprache  allerdings  etwas  erschwert  worden,  allein  davon  ist 
I der  Grand  schwerlich  in  einer  darch  die  neuesten  politischen  Ereignisse 
I henorgerofenen  Abneigung  zu  suchen.  Mag  sich  in  den  öfTeiitlicben  Or- 
. gines  des  dänischen  Volkes  immerhin  Hass  und  Abneigung  gegen  das 
deil'cb«  Volk  und  seine  Sprache  beurkunden,  gewiss  verkennen  darum 
Gebildeten  in  der  Nation  nicht  den  Nutzen,  den  im  Verkehr  mit  dem 
^l^cbbarten  Deutschland  ihnen  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  ge- 
|wt.  Der  Vortheil  ist  das  Zwingende,  wodurch  die  i tzigen  Macht- 
Aber  gezwungen  werden  sind , der  deutschen  Sprache  als  Untcrrichts- 
flgauuod  einen  Platz  in  den  Geiehrtenschulen  nicht  zu  versagen;  dass 
bür  die  7.  oder,  wie  es  bei  uns  heisst,  für  die  erste  Classe  dieselbe 
: kbt  löthig  halten  , liegt  ohne  Zweifel  theils  darin,  dass  die  deutsche 
(en  Gebildeten  so  ziemlich  bekannt  ist  und  vielen  Schülern  Ge- 
tNbeit  geboten  wird,  praktisch  sich  darin  zu  vervollkommnen,  theils 
I kt»,  dass  auch  der  gegenseitige  Verkehr  zwischen  beiden  Völkern 
Woi,diesie  früher  erlernt  haben,  vielfache  Gelegenheit  bietet,  sich 

Cer  darin  zu  vervollkommnen,  theils  endlich  auch  dariq,  dass  die  däni- 
Nation  überhaupt  die  so  bedeutende  Litterntur  des  fremden  Volkes 
.ihttbaoi  sicht  ganz  entbehren  kann  und  sich  mit  derselben  bekannt  ma- 
arasi.  Erscheinen  doch  in  Copenhagen  seit  mehreren  Jahren  dcat- 
ie  Schriften,  wenn  auch  meist  politischen  Inhalts,  in  nicht  unbeden* 
Mer  Auiahl.  Diese  finden  auch  in  Dänemark  zahlreiche  Leser.  Der 
had  dieser  Verbreitung  der  deutschen  Sprache  liegt  darin,  dass  bei 
■tfrsberen  politischen  Verbindung  zahlreiche  Deutsche  aus  Schleswig- 
•htein  in  Copenhagen  bei  den  verschiedenen  Collegien  angcstellt  waren. 
Aoffallend  ist  die  Vernachlässigung  des  Englischen.  Der  Plan  ent- 
kaue  Spur  davon , die  engliche  Sprache  ist  weder  obligater  Lehr- 
tniUnd,  noch  scheint  durch  Privatunterricht  oder  Parallelstnnden 
gesorgt  sein.  Worin  das  liegt , kann  ich  mir  nicht  erklären.  Die- 
snbeachtete  Stellung  findet  das  Englische  in  dem  Reglement  für  die 
k^brtenschnlen  der  Herzogthümer  vom  Jahre  1848;  erst,  als  Michaelis 
^iben  Jahres  dasselbe  ins  Leben  trat,  ward  theils  dadnreh,  dass  es 
Reihe  der  öffentlichen  Lehrfächer  wenigstens  in  den  oberen  Clas- 
rintrat,  theils  durch  genügenden  Parallelunterricht  demselben  eine 
poessene  Stelinng  angewiesen.  Nach  der  Stellung,  die  dem  Dent- 
iu  dem  dänischen  Gesetze  eingeräiimt  ist,  könnte  man  zu  der  Muth> 
ing  kommen , als  solle  die  deutsche  Sprache  die  Stelle  der  engli- 
an  den  dänischen  Schalen  vertreten. 

Gar  nichts  enthält  ferner  das  Gesetz  über  die  weitere  Sorgo  für  dio- 
igen  chüler , weiche  sich  nicht  den  Studien  widmen  wollen.  Während 
lleutschland  überall  für  dieselben  besondere  Kürsorge  getragen  wird 
Einrichtung  von  Parallolstunden  anstatt  des  ihnen  erlassenen  Grie- 
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chischen,  enthält  du  dänUcbe  Unterrichtsgesetz  auch  nicht  ein  Wort 
darüber.  Ob  es  an  dänischen  Schulen  gar  keine  derartigen  Schüler  giebiil 
Oder  ob  solche  von  Anfang  an  gar  nicht  in  die  Gelehrtenschalen  aafge- 
nommen  werden?  Oder  sind  sie  etwa  gezwungen,  am  Unterrichte  in 
Griechischen  Theil  za  nehmen,  so  dass  also  ein  Unterschied  zwiscben 
stndirenden  und  nichtstudirenden  Schülern  von  vorne  herein  gar  niclit 
zagelassen  wird  ? Oder  endlich , hat  man  sich  in  Dänemark  entacblosses, 
gleichzeitig  mit  der  Umgestaltung  des  Gelehrtenschulwesens  auch  Real- 
schulen und  ähnliche  Anstalten  zu  gründen?  Alles  das  sind  Fragen,  wel- 
che sich  uns  anfdrängen  müssen,  da  das  Gesetz  über  die  Stellung  soicki 
Schüler,  welche  nicht  studiren  wellen , Stillschweigen  beobachteL  Die 
Gründung  von  Realschulen  möchte  aber,  um  nur  diese  Frage  näher  m 
berühren , mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben , schon  wegca 
des  Kostenpunktes.  Die  Regierung  wird  schwerlich  allein  die  Unterhal- 
tung derselben  tragen  wollen , die  meist  kleinen  Städte  werden  sie  nicht 
tragen  können,  den  Eltern,  welche  so  gezwungen  wären,  ihre  Söhne  «eh 
von  sich  zu  senden , würden  in  den  wenigsten  Fällen  im  Stande  seb,  & 
Mittel  dazu  herhei  zu  schaffen,  und  doch  würde  ihnen  nicht  vergönnt  seb, 
ihren  Kindern  den  zweckmässigen  Unterricht  an  den  Gelehrtenschulea  a 
verschaffen,  wenn  diese  nicht  tu  jeglicher  allgemeinen  Ausbildung  da 
Jugend  die  Hand  reichen  könnten.  Zwar  giebt  es  einige  ReaUchalc«, 
z.  B.  zu  Aalborg , aber  diese  würden  dann  weder  an  Zahl  noch  au  Um- 
fang genügen. 

Noch  einen  Gegenstand  will  ich  hier  berühren , nämlich  den  Uater- 
rieht  in  der  Naturgeschichte  und  der  Natnriehre  oder  Physik.  Wie  jen^ 
als  durah  6 Cbssen  hindurch  sich  erstreckend , zu  reichlich  bedacht  Ut, 
BO  ist  der  letztere  Gegenstand  zu  spärlich  abgefunden.  Ansserdemi  wt 
dia  Naturgeschichte  wiederum  nach  ihrem  innere  Umfange  gar  zn  be- 
schränkt , und  es  scheint  auf  den  so  ganz  verschiedenen  Standpunkt  drt 
verschiedenen  Classen  gar  keine  Rücksicht  genommen  zu  sein.  Wie  b 
den  unteren  Classen  (etwa  von  I. — Ilf.)  vorzugsweise  die  Zoologie  äna 
Platz  hat,  wobei  die  Bekanntschaft  mit  den  ciufaeimischeu  Tbieren  aBsr- 
dings  obenan  steht , so  eignen  sich  die  mittleren  Classen  (IV.  und?.) 
hauptsächlich  für  die  Botanik , welche  durch  Ezeursionen  noch  befübdmt 
werden  kann.  Die  einheimischen  Pflanzen  sind  es  ganz  besonders,  mh 
welchen  der  Knabe  bekannt  gemacht  werden  muss.  Auch  bt  das  Alter, 
worin  die  Schüler  dieser  beiden  Classen  stehen,  vorzugsweise  gealgKi 
für  die  Beschäftigung  mit  den  Pflanzen,  womit  ich  indess  nicht  sageo  wSl, 
dass  nicht  schon  früher,  in  den  nächstvorhergehenden  Classen,  eia  knrzar 
Anfang  während  des  Sommers  damit  gemacht  werden  könnte.  Ich  aiiBn 
auch  voraus,  dass  üherhaupt  die  Zeit  des  Sommers  zu  diesem  Uoterrtchli 
benutzt  wird,  da  die  eigene  Anschauung  zum  Unterrichte  des  Ldma 
für  die  Knaben  nothwendig  ist.  Das  Wintersemester  Hesse  sich  ona  ii 
IV.  und  V.  für  die  Mineralogie  benutzen.  Eber  als  in  dieseai  Alter 
möchte  aber  dieselbe  wenig  Interesse  bei  Knaben  im  Allgemeinea  erregem 
Nun  aber  müsste  schon  in  VI.  der  Unterricht  in  der  Physik  beginnem,  mmi 
das  scheint  mir  ein  Mangel  der  Bestimmung  im  dänischen  UuterricKts- 
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>rK(t(  za  sein,  dau  in  dieier  ClaMe  die  Natnrgeacliichle  noch  Turtge- 
>ttit  werden  toll,  da  ganz  enttebieden  der  2jährige  Unterricht  in  der  VII 
lUl  intreichen  wird,  trotz  der  in  den  Motiven  dazn  vom  dänischen 
Uiouteriaai  versuchten  Rechtfertigung.  Der  Gegenstand  ist  zu  nmlas- 
nd,  die  Zeit  zu  beschränkt,  als  dass  die  Schüler  solide  Kenntnisse  sich 
derii  wllten  erwerben  können. 

kiel.  Dr.  K.  J£.  Uudemattn  aus  Schleswig. 


BaussBBKO.  Wir  haben  über  zwei  Abhandlungen  des  Gjmnasiallehrer 
Dr.ViMrpi  Bender,  welche  den  Programmen  des  dasigen  Gymnasium  beige- 
,jhea  wurden,  zu  berichten.  Die  erste,  im  Programm  Aug.  1848  erschie- 
M,  fibrt  den  Titel:  Mitlheüungen  aus  einem  methoduchen  Leitfaden  de» 
Mgrufkachen  Unterrtchi»  (24  S.  4.).  Jeder  Versuch,  die  ausserordent- 
i^Ws  Fortschritte,  welche  die  Geographie  als  Wissenschaft  gemacht, 
i'i  Sebalanterricbte  benutzbar  zu  machen,  muss,  so  oft  und  mit  so 
<ndli:keni  Erfolge  er  bereits  gemacht  worden  ist,  willkommen  gebei.ssen 
•edn,  da  die  Methodik  einer  steten  Vervollkommnung  fähig  und  bc- 
von  derselbmi  aber  die  Wirkung  der  Wissenschaft  abhängig  ist. 
nnlicli  wird  jene  nie  zu  einem  absoluten  Abschlüsse  gelangen,  freilich 
II »IT  die  Methode  wahren  Werth,  welche  aus  dem  ganzen  Innern  des 
rinn  kerrorgeht,  allein  dieselbe  bedarf  der  Anregung  und  Belehrung 
v^dnr  Ansammlung  möglichst  vieler  praktischer  Hülfsmittel,  um  immer 
'i  *■»  Brreichung  des  Zieles  zweckmässigsten  Weg  zu  finden,  ln  dem 
wi.  Ak  erwähnten  Mittheiinngen  lernen  wir  einen  Mann  von  tüchtigen 
tidieg  lid  gg  gyjg  vielfacher  pädagogischer  Erfahrung  und 

■riktlsit  kennen  nnd  werden  zu  dem  Wunsche  veranlasst,  derselbe 
cp  seinen  Leitfaden  vollendet  dem  Publicum  übergeben,  da  wir  über- 
*(t  dnd,  dass  angehenden  Lehrern  daraus  viel  Vortbeil  erwachsen 
fA.  Wenn  wir  in  der  neueren  Zeit  mit  Freuden  überall  in  der  Päda- 
tdi  die  Anschauung  in  ihr  Recht  eintreten  und  der  zu  sehr  auigedehn- 
■Müion  wirksam  entgegen  gearbeitet  sehen,  so  ist  diess  nirgends 
‘fresficker  zn  bemerken  als  in  der  Geographie,  deren  Grandlage  selbst 
h Assebanung  ist.  Diese  zu  fördern  ist  denn  auch  vorzugsweise  des 
K Virf.  Zweck.  Als  etwas  recht  Treffliches  müssen  wir  bezeichnen 
»Hervorhebung  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Bleibenden  und  dem 

fpidorlichen  auf  der  Erde,  da  derselbe  bei  dem  geographischen  Unter- 
^ eine  ganz  besondere  Rücksicht  verdient.  Auch  empfehlen  wir  be- 
^or  Beacbtnng  den  S.  8 f.  sich  findenden  Plan , den  geographischen 
vicht  mit  dem  geschichtlichen  in  Zusammenhang  zu  setzen.  Die 
■atitche  8chematisirung  der  Wissenschaft,  womit  der  Leitfaden  be- 
I soll  wohl  mehr  dem  Lehrer  für  sich  zur  Entwerfung  des  Lehr- 
dienen, als  dem  Schüler  mitgethcilt  werden.  Wenigstens  hält 
iwe  Definition  von  Geographie,  eine  Erklärung  von  deren  Vervoll- 
long  n.  s.  w.  für  den  Anfang  nicht  nur  für  überflüssig,  sondern  auch 
Zwecke  des  Unterrichts  unangemessen,  während  in  den  oberen 
'IO,  nachdem  eine  hinreichende  Keniitniss  schon  vom  Schäler  gewon 
derartige  Betrachtungen  der  Geographie  am  rechten  Orte  zu  sein 
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scheinen.  Wenn  §.  7 lantet:  „Erde  ist  derjenige  HimmeUkörper,  «cl 
eher  rermöge  seiner  bestimmten  Stellung  im  So n neosyiteoie  iu4 
vermöge  seiner  eigenthSmlichen  natürlichen  BeschaffcDheit gui 
vorzugsweise  zum  Wohnplatze  für  ans  Menschen  geeignet  ist,“  so  rn 
kennen  wir  nicht,  was  diese  Fassung  veranlasst  hat,  allein  die  Defisiti» 
ist  falsch,  weil  sie  die  übrigen  Hiuiinelskörper  hincinzieht,  über  derca 
licschaiTenheit  and  Bewohner  wir  doch  nichts  wissen.  Et  reicht  doid- 
aus  hin  zu  sagen:  die  Erde  ist  derjenige  Himmelskörper,  welcher r« 
Gott  uns  Menschen  zum  Aufenthalte  angewiesen  ist,  and  es  ergiebt  nd 
(iaraas  schon  allein,  dass  wir  dieselbe  sowohl  als  Theil  des  Weltalii 
dann  auch  als  Wohnplatz  der  Menschen  zu  betrachten  haben.  Wu  J.  17 
— 20  gesagt  ist,  halten  wir  ebenfalls  nicht  für  den  Schüler,  wenigst«.' 
nicht  an  dieser  Stelle  geeignet,  und  zwar  einmal,  weil,  wie  Anoj  1 u 
S.  18  selbst  zugesteht,  die  Hinzaziehang  von  Mehrerem  erfordert  «iii 
damit  es  nicht  falsch  verstanden  werde,  sodann  aber  vorzüglich,  weil  da 
Bedingungen,  welche  das  Meer  für  das  leibliche  Dasein  des  Menschen  h>L 
erst  Gereifleren  and  zwar  erst  nach  Kenntniss  vieler  physischer  GtteUt 
erfassbar  sind.  Der  Raum  verbietet  uns  weiter  einzogehen  und  wir  ßgee 
desshalk  nar  noch  die  Bemerkung  zn , dass  uns  die  Schreibung  der  Eign 
namen  nach  der  Aussprache  in  einem  Lehrbnche  schon  um  desswülo 
nicht  rathlich  scheint,  weil  sie  dem  Gebrauche  namentlich  in  uderdi 
Schriften,  als  geographischen  Lehrbüchern,  nicht  entspricht,  ixk 
dieser  Gebrauch  um  so  weniger  Nachtheil,  als  der  mündliche  7<ikcht 
mit  fremden  Nationen , für  welchen  der  von  dem  Hrn.  Verf.  eiogeethh- 
gene  Weg  berechnet  ist,  noch  kein  Haupt- Augenmerk  des  OotetütkJ 
bilden  kann.  Die  zweite  Abhandlung  desselben  Hrn.  Verf.,  mitgetbeiltw 
Programm  Ang.  1850:  de  primarüs  optimatium  Karthaginiewum  gnii» 
(20  8.  4.)  geht  von  der  sehr  richtigen  Bemerkung  aus,  dass  dos  Esiäiks- 
wesen  bei  den  Semiten  eine  noch  viel  höhere  Bedeutung  gehabt,  ik 
selbst  bei  den  Römern,  und  dass  desshalb  die  Vernachlässigung  der  Fa*' 
lienverbällnisse  in  der  so  wichtigen  und  doch  so  dunkeln  karthagiui* 
Geschichte  füglich  Verwunderung  errege.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  w*'*' 
scheinlich  gemacht,  dass  die  obersten  Magistrate  aus  dem  Adel,  des  ** 
erst  Movers  „das  phönicisebe  Altcrthnm“  ThI.  I.  p.  493  u.  IQüaatkf*’ 

wiesen,  gewählt  worden  seien,  geht  er  mit  umsichtiger  Kritik  die  Sekrib- 

stellen  der  Alten  durch  und  sucht  die  Verwandtschaft  der  einicls*  be- 
rühmten Karthager  nachzuweisen , was  ihm,  so  weit  Ref.  die  Sache k*' 
theilenkann,  bei  den  meisten  wohl  gelungen  ist,  obgleich  hier  asd  ^ 
noch  Zweifel  bleiben.  Der  reichhaltige  Inhalt  lässt  natürlich  keines  l* 
zug  zu,  und  wir  begnügen  uns  daher  mit  der  Bemerkong,  dass  Me**^ 
bei  eingehenderen  Geschichtsstudien  diese  Schrift  übergehen  dürfe. 

[D-l 

Gobrlitz.  Der  13.  Jahresbericht  über  die  höhere  Birgt’' 
lehule  zu  Görlitz,  ausgegeben  Michgel  1850,  hat  von  keinen  Vetsefe’ 
rnngeii  weder  im  Lchrerpcrsonale  noch  im  Lehrpläne  zu  berichte*.  Ihn- 
selben  vorausgeschickt  ist  eine  Abhandlung  des  Director  Prof. 
Wilhelm  Kaumann:  Symbolik  der  germaiäschen  Baukunst  da 
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ältn  (20  S.  4.),  welche  «ich  an  die  im  Programme  von  1847  niilgctheiUc 
ilierdJe  Frage,  wie  ea  dem  Mittelalter  möglich  wurde,  aolche  Bauten  zu 
fctulTeo,  welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  gewannen,  anschiieaat 
lad  eine  Fortaetzung  erwarten  läaat.  Wir  haben  die  Abhandlung  mit 
{tgsaer  Freude  gelcaen,  da  sie  recht  klar  und  mit  Wärme  den  Gegcn- 
lUsd,  die  Ausprägung  des  christlichen  Geistes  in  der  Baukunst  und  die 
dowlben  dadurch  aufgeprägte,  die  von  allen  anderen  Völkern  erreichte 
äbtitrelTende  Schönheit  behandelt.  Wir  empfehlen  daher  dieselbe  nament- 
ick den  Geachicblslehrern , da  sie  recht  schön  im  Zusammenhänge  dar- 
: itclii,  was  sonst  nur  mühsam  gewonnen  werden  kann;  aber  auch  Nie- 
jiaad,  der  ein  Interesse  daran  hat,  den  Geist  der  Völker  in  seinen  sicht- 
|kvea  Schöpfungen  zu  erfosseu,  wird  von  ihr  unbefriedigt  bleiben. 

W.] 

Baue.  Von  der  lateinisehen  II aupt  - Schule  im  Waisen- 
le  Halle  schieden  im  Decbr.  d.  J.  1849  der  Oberlehrer  Dr.  IF.  K. 
Hane  and  der  Collabnrator  O.  //.  A.  GloB,  Beide  an  das  Domgymna- 
>0  Halbersladt  berufen.  Durch  den  Tod  wurde  am  3.  Jul.  1850  der 
L\>t.  A.  Wate , welcher  seit  1834  den  Zeichncnunterricht  crthcilte, 
Anstalt  entrissen.  AU  Collaboratorcn  trat.'n  nun  ein  Dr.  //.  Keil  (zu- 
Jl^  an  der  Universität  habilitirt)  und  Joh.  E.  II.  M.  Büttner.  Die  von 
ibkad  1849  an  unbesetzte  Adjunctur  wurde  am  1.  Jul.  1850  durch  den 
^er  an  Progymnasiuin  zu  Brilon  angeatelltcn,  am  23.  Sept.  1849  zur 
mi|elUchcn  Kirche  übergetretenen  Lehrer  C.  J.  SchöUler  wieder  bo- 
*Mit;  der  Zeichnenunterricht  dem  Kupferstecher  Folgt  übertragen.  Das 
Ukrerpcrfonal  bestand  demnach  Michael  1850  aus  dem  Director  Dr.  Ecte- 
m,  den  Oberlehrern  Dr.  Liebmann,  Weber,  Schcuerlein,  Dr.  Geier, 
r.  Humpel,  Dr.  /Arnold  /.,  Dr.  Böhme,  den  Collaboratorcn  Dr.  Fitcher, 
uSittrn,  Dr.  Ochlcr,  Dr.  Arnold  II,,  Mühlmann,  Tannenberger  (den 
'S  Theil  des  Sommerhalbjahrs  wegen  Krankheit  beurlaubt),  Nase 
Keil,  Büttner,  dem  Adjunct  Sehöttlcr  und  den  Ilülfslehrern  Gol 
;0ite,  Fitcher , Dictlcin,  Teil.  Die  Gesaromtzahl  der  Schüler  belief 
fitfchael  849  auf  39‘2,  im  Sommerhalbjahr  1850  auf  401  (175  Alum- 
, 184  Stadtschüler,  42  Orphani),  auf  die  Classen  vertheilt:  la. : 33, 
.;22,IIa.  I.Coet.:  21,  2.Coet.:20,  IIb.:20,  lila.:  33,  IIIb.:37, 
k:39,  IVb.:  44,  Va.:  39,  Vb.:  31,  Via.:  31,  VIb.:  24.  Zur  Uni 
>tät  gingen  Ostern  1850;  14,  Michaelis  desselben  Jahres  21.  Den 
chtichlen  hat  der  nach  allen  Seiten  hin  unermüdlich  thätige  Dir. 
Eckstein  vorausgestclit:  Beiträge  zur  Geschichte  der  llalle'schcn 
l Stück  (50  S.  4.).  Es  wird  in  denselben  die  Geschichte 
-läöä  in  Halle  errichteten  lutherischen  Schule  behandelt.  Nach- 
ider  llr.  Verf.  über  die  Errichtung  und  die  Schulvcrfassung  die  vor- 
fcne  Litteratnr  anfgeführt,  knüpft  er  an  die  Biographien  der  Recto- 
h QDter  sorgfältiger  Aufzähiuug  der  von  denselben  verfassten  Schul- 
*tft*u,  die  inneren  und  äusseren  Ergebnisse  der  Schule  an  und  fügt 
Schluase  Lehrcrverzcicbnisse  bei.  Wie  wichtig  diese  Beiträge  für  die 
lArlen-  und  Littcratnrgcschichte,  so  wie  die  Bibliographie,  insbe- 
l^ero  aber  für  die  Geschichte  des  deutschen  evangelischen  Gynuiasial- 
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und  einzelner  anderer  gelehrten  Schul -Anstalten  sind,  datoi 
wird  jeden  selbst  ein  flüchtiger  Anblick  überzeugen.  Der  Hr.  Verl,  hu 
sich  durch  die  darauf  verwandte  Sorgfalt  und  Mühe  gerechte  Ansptich« 
auf  die  Dankbarkeit  Aller  erworben.  [A] 

Lübeck.  Das  dasige  Katbarineum  hatte  folgende  Schfilerzahleii 
1.  II.  III  a.  Sel.u.  III  h.  IVa.  IV  b.  V a.  V b.  VI  l.  VI8.VIIS. 
Ost. -Mich. 49  19  24  27  31  38  44  31  21  31  21  211« 

Mi.49-Ost.50. 17  23  28  30  38  43  27  22  81  28  23810 

Während  der  längeren  Krankheit  des  Director  Dr.  Jacob  vemi 
Prof.  Dr.  Ctaosen  die  Dircctorialgeschäfte  und  leisteten  bei  dar  Vcrtre 
tung  der  Lectionen  derselbe,  so  wie  der  Coil.  Mantel»,  Dr.  8n.  C<iM 
und  Dr,  L.  Pomtow  aus  Berlin  Anshälfe.  Am  3.  März  1850  starb  der  teil 
anderthalb  Jahren  aus  dem  Lehrercollegium  geschiedene  Collaberatcr  L. 
Poquette.  Die  Angabe  der  Lebrpensa  fällt  nach  getroffeuer  EiaridiUiii{ 
jedes  2.  Jahr  aus,  und  da  diese  demnach  fehlt,  ist  das  Ostern  1630  er- 
schienene Programm  um  so  reicher  an  wissenschaftlichem  Inhalt.  ZstiS 
findet  sich  darin  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  J.  Gassen;  Uder  au 
hervorstechende  Eigenthümlichkeit  der  griechiicken  Sprache  (21  8,  4.1, 
welche  eben  so  von  umfänglicher  Kenntniss  des  Griechischen,  nit  na 
tiefem  Nachdenken  über  das  Verhältniss  der  sprachlichen  Form  sarlfid- 
lichkeit  und  zur  Natur  des  Geistes  vollgültiges  Zeugniss  ablegt  nod  ■> 
so  mehr  zu  schätzen  ist,  als  sie  nicht  nur  über  mehrere  ErschelBiigri' 
des  griechischen  Sprachgebrauchs  helleres  Licht  verbreitet  und  üt 
Betrachtung  der  Sprachformen  Winke  und  Normen  giebt,  sonders  ladi 
factisch  den  Beweis  darlegt,  dass  man  durch  nichts  tiefer  in  dis  Niu» 
und  das  Wesen  des  Geistes  eingeführt  wird,  als  durch  das  richtig  bcU»- 
bene  Sprachstudium.  Nach  einer  allgemeinen  Kinleitung  über  du  V<r- 
hältniss  des  Antiken  zum  Modernen  und  den  Charakter  des  grieeUtebB 
Geistes  beginnt  er  eine  Reihe  von  sprachlichen  Erscheinungen  zu  bespn- 
chen , die  sich  alle  nur  dadurch  richtig  erklären  lassen , dass  die 
des  Ausdrucks  mehr  durch  die  Lebhaftigkeit  der  persönlichen  (sobjeebrn' 
* Auffassung  und  die  energische  Einwirkung  des  gegenwärtigen  MoaiW 
bestimmt  und  beherrscht  wird,  als  durch  die  Innern  Verhältnisse  derStd« 
und  den  realen  Zusammenhang  der  Objecte.  Zuerst  erwähnt  er  äli)0i|{,  4*' 
sen  Begriff  nicht  aus  dem  Wesen  der  Sache,  sondern  aus  der  Etttbo- 
nung  derselben  („das  ün verhüllte “)  genommen  ist,  ferner  hJst*^ 
ivviivas’,  doxstv,  was  das  neutrale  Correlat  zu  dsgeoDa«  ist.  IfaU' 
knüpft  er  an  die  Unterscheidung,  welche  Aristoteles  zwischen  icgdfffs  'I 
qpvoti  und  Jifötsfcc  npdg  ijftäc  macht,  die  Bemerkung  an,  dass  dieNc- 
gung  der  Griechen  zu  dem  Letztem  das  so  bäußge  veufor  zfs<<f’ 
veranlasst.  Sodann  geht  er  zu  der  Prolepsis  und  den  Verwech«l*»l* 
der  Präpositionen  über  *) , zu  der  Gleichstellung  der  Satzglieder,  »*’' 
sehen  denen  wir  das  Verhältniss  der  Ueber-  und  Unterordnung  M***' 


*)  Ref.  möchte  hierher  den  Gebrauch  von  arpeSros  bei  Plntardt  lp‘ 
18,  3i  xal  tot>e  *po)Toug  ^qnöpovs  inßaXtov  TtjgaQx^S,  rechnen,  denuo* 
Letzten  sind  von  dem  Standpunkte  des  Handelnden  aus  allerdings  dieErsbt 
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ferner  za  der  Behandlung  der  Modi  in  der  oratio  obliqna  and  nach  prae- 
teritia,  zn  oöx  iäv  nnd  dem  Aehnlichen,  and  znr  Setzung  Ton  firj  nach 
Verbie , welche  ein  Verbieten , Verhindern  und  dergleichen  ansdrücken. 
Eben  dahin  rechnet  er  das  in  den  vergleichenden  Relativsätzen  so  häufige 
ucl  („das  anreihende  %a{  schlierst  sich  naturgemäss  dem  als  zweites  hin- 
zn  tretenden  Gliede  an«  indem  es  ein  voradfgegangenes  voraussetzt.  Kür 
Dnsere  Auffassung  ist  das  erste  Glied  das  zt^iStoi'  rp  <pvaei,  umgekehrt 
der  Grieche“) , die  Attraction  nnd  den  Aoristus  in  der  Bedeutung  „pfle- 
gen.“ („Es  liegt  das  zuversiebtliche  Vertrauen  auf  die  snbjective  Br- 
fabmog  zu  Grunde.“)  Die  Anacolutbie  wird  nur  kurz  berührt  und  als 
eine  mit  dem  vorhergehenden,  wenn  auch  nicht  in  directem,  doch  in  mit- 
(etbarem  Zusammenhänge  stehende  Erscheinung,  der  Gebrauch  persönli- 
cher Ausdrücke , wo  wir  unpersönliche  haben , erwähnt.  Zum  Schlüsse 
hebt  dann  der  Hr.  Verf.  noch  einmal  hervor , dass  demnach  diese  Erschei- 
DUDgen  nicht  eine  Zufälligkeit , sondern  einen  tief  in  dem  spracbbilden- 
den  Geiste  wurzelnden  Trieb  erkennen  lassen.  2)  Die  zweite  Abhand- 
lung, 8.  22 — 27,  von  dem  Director  Dr.  Jacob  herrubrend,  führt  die 
Ueberschrifi ! Zu  TacHu»  nnd  behandelt  zuerst  die  so  vielfach  angezwei- 
felte  Stelle  Agrie.  36;  Interim  e^vitum  lurmae  fvgere.  Covinarü  pedi- 
tum  te  praeNo  müeuere.  Et  quamquam  reeentcm  terrorem  intulerant,  den- 
tis tarnen  kottium  agminibuc  et  inaeqaalibu»  loeü  haerebant.  DerHr.  Verf. 
erklärt  diese  Worte  für  durchaus  unverdorben,  indem  er  übersetzt: 
„Unterdess  worden  unsere  Reiterschaaren  in  die  Flacht  geschlagen;  die 
Covinarier  mengten  sich  in  den  Kampf  der  Fnsstruppen.  Und  allerdings 
erregten  sie  bei  dem  ersten  Anstürmen  Verwirrung ; aber  sie  wurden 
durch  die  dichten  Scbaaren  der  Feinde  nnd  das  ungleiche  Terrain  behin- 
dert.“ Dorch  eine  sorgfältige  Prüfung  des  ganzen  Verlaufs  der  Schlacht 
weist  er  scharfsinnig  nach , dass  mit  ihm  die  Flucht  der  römischen  Reiter 
vollkommen  übereinstimmt,  während  die  gewöhnliche  Annahme  — Sieg 
der  römischen  Reiterei  — in  eine  Menge  unlösbarer  Widersprüche  und 
Schwierigkeiten  in  Sache  nnd  Sprache  verwickelt,  nnd  beseitigt  den 
möglichen  Einwand,  dass  so  ein  bedeutendes  Ereigniss  ziemlich  oberfläch- 
lich erwähnt  sei,  durch  die  Hinweisung  darauf,  dass  kein  Volk  gern  er- 
littene Nachtheile  eingestehe  und  dass  der  Ausdruck  dem  Spracligebrauche 
des  Tacitus  gemäss  gar  nicht  ohne.  EiTect  sei.  Bei  der  Erläuterung  des 
Ganges  der  Schlacht  wird  in  c.  33  eine  neue  Conjectur  anfgestelll:  ul 
ceteri  per  aeclwe  iugum  eonvexi  (nach  d.  Vat.)  velut  euncis  insurgcrent 
und  im  Cap. 36  die  Emendation  Walch's:  cum  aegre  in  elivo  stanto  gebil- 
ligt. Eben  so  hält  nun  auch  der  Hr.  Verf.  in  einer  zweiten  vielbespro- 
chenen Stelle  derselben  Schrift  c.  10  die  Lesart  des  Vaticanus:  Dupccta 
cat  et  Thule  — hactenu*  iussum  — et  hiemt  appetebat  für  richtig,  indem 
er  übersetzt:  „Auch  sah  man  nebelhaft  in  der  Ferne  Thule,  da  nur  bis 
so  weit,  nach  dieser  sagenhaften  Insel  umznschauen,  der  Befehl  des  Agri- 
cola  ging;  überdem  nahten  die  Winterstürme.“  3)  In  der  dritten  in  dem 
Programm  enthaltenen  Abhandlung  „Zur  Authentie  der  Anabatia  (S.  27 — 
31)  liefert  Hr.  Dr.  Deitmer  sehr  schätzenswerthe  Ergänzungen  und  Zu- 
sätze zu  der  Schrift  Krüger'*  de  autkentia  etc.  Halle  1821 , S.  21  — 23, 
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indem  er  die  Steile  III,  1 , 4 folgende  behandelt  nnd  da«  Herrortcetti 
der  Subjectivität  de«  Xenophon  in  deraelbcn  «o  dentlich  nacbweist,  dau 
man  an  «einer  eigenen  Autorschaft  kanm  zweifeln  kann.  [0.] 

Mainz. — Ais  am  9.  Januar  1850  der  bisherige  Director  Pr.  Stciii- 
mels  in  den  Ruhestand  rerselzt  worden  ist,  begann  das  Gymoasiam  eu« 
neue  Aera.  Dies«  zeigte  schon  die  Einladung,  welche  zu  den  öffcnüickts 
Prüfungen  nnd  der  Preisvertheilung  im  April  erschienen  ist.  Während 
nämlich  bisher  diese  Einladungen  nichts  enthielten,  als  das  Verzeickoüi 
der  durcbgenommenen  Lehrgegenstände  nebst  Angabe  der  Stnndemakl 
und  der  Lehrer,  welche  die  einzelnen  Gegenstände  lehrten,  sorgte  der 
älteste  Lehrer  des  Collegiums,  Fr,  Jok.  Grieter,  dem  die  Leitung  der  As- 
stait  provisorisch  übertragen  nurde,  sogleich  dafür,  dass  die  Eialadiuf, 
wenn  auch  keine  wissenschaftliche  Abhandlung,  wozu  die  Kürze  der  Zeit 
nicht  hinreichte,  enthielt,  dennoch  Schulnachricliten , die,  wie  gesagt, 
immer  fehlten  , angefügt  wurden.  So  finden  wir  denn  zuerst  den  Lecüosi- 
plan,  welchen  wir  glauben  hier  mittheilen  zu  müssen,  da,  so  viel  wir 
wissen , er  seit  Menschen  Gedenken  noch  nicht  auswärts  — nnd  socl 
kaum  ini  Inlande  — ist  veröffentlicht  worden,  und  doch  dürfte  er  sielt 
so  ganz  mit  den  gewöhnlichen  Plänen  übereinstimmen  und  in  mancher  His- 
sicht  vielleicht  zur  Nachahmung  oder  wenigstens  zu  einer  näheree  Be- 
tracblnng  anregen.  Vorerst  bemerken  wir,  dass  hier  8 getrennte  Qss- 
SCO  mit  Jofarescursen  bestehn. 
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Ausserdem  Gesang  in  4 wöchentlichen  Stunden  nach  den  verschiedeo» 
Stimmen,  so  wie  alle  Schüler  nnentgelllich  eine  Badeanstalt  besuchen soi 
daselbst  das  Schwimmen  erlernen  konnten.  Das  Turnen  war  wegen  d« 
Todes  des  Turnlehrers  ansgesetzt  worden.  — Weiter  enthielt  die  E#’ 
ladung  das  gewöhnliche  Verzeichniss  der  während  des  verflossenen  Isk 
res  vorgekommenen  Lehrgegenstände,  dann  den  Bt^tand  des  Lehrer-Col- 
legiums, bei  welchem  ausser  der  Pensiouirung  des  Directors  keine 
äuderung  vorfiel;  hierauf  folgt  die  Schülerzahl,  darans  entnehmen  »it- 
dass  das  Gymnasium  während  des  Jahres  von  319  Schülern  im  Gsnsrn 
besucht  wurde,  nämlich  von  245  Katholiken,  42  Protestanten  nod  33 
raelitcn.  Ans  Mainz  waren  228,  aus  dem  übrigen  GrossherzogtboB  59. 
Auswärtige  32 ; während  dos  Jahres  traten  (mit  den  Abiturientea  i® 
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Herbit)  35  ao« , Einer  starb , so  dass  am  Schlüsse  des  Jahres  das  Gym> 
nssiani  noch  283  Schüler  zählte.  Endlich  führt  die  Einladung  noch  die 
Abitnrienten  an , deren  es  im  Herbst  1849  7 und  Ostern  1850  8 waren. 

— Wir  sind  überzeugt,  dass  das  Mainzer  Gymnasium  einer  bessern  Zu- 

kunft entgegengeht , und  könnten  als  Beweis  dafür  schon  jetzt  manche 
neue  und  schöne  Veränderung  und  Verbesserung  anführen , wollen  aber 
dem  nächsten  Programm  nicht  vorgreifen,  müssen  aber  doch  diess  Eine 
bemerken,  dass  zur  Freude  der  Collegen  der  provisorische  Leiter  der  An- 
stalt F,  J.  Orie$er  im  September  definitiv  zum  Director  und  ersten  Leh- 
rer des  Gymnasiums  ernannt  wurde.  [JT.J 

Moehlbadsen.  Aus  dem  Collegium  des  dasigen  Gymnasium  war 
Ostern  1849  der  Collaborator  Bierwirlh  geschieden , um  die  ihm  übertra- 
gene Stelle  eines  Lehrers  und  Alumnen -Tnspectors  an  dem  Gymnasium 
in  Schlensingcn  nnzutreten.  Seine  Stelle  blieb  unbesetzt,  da  man  bei  der 
Aussicht  auf  eine  allgemeine  Umgestaltung  der  Gymnasialverhältnisse  der 
Möglicbkeit  entgegen  sah,  die  äusserst  geringe  Dotation  zu  verbessern. 
Die  Sebülerzahl , welche  Ostern  1849  126  betrug,  war  am  Ende  dea  Som- 
Dierbalbjahrs  auf  121,  Ostern  1850  auf  114  gesunken  (II  in  I.,  11  in  IL, 
31  in  111.,  34  in  IV.,  27  ln  V).  Ostern  1849  wurde  — ein  seltener  Fall 

— nur  ein  Abiturient  zur  Universität  entlassen.  Das  Programm  von 
Ostern  1850  enthält  de  animi  affectu  alqu«  eonsüio,  quo  Q.  Horatius  Flae- 
au  eariuen  II,  14  compotuisse  videatur  von  dem  Director  Dr.Ch.  fF.Haun 
(28  8,  4.),  Der  Hr.  Verf,  spricht  in  der  Einleitung  sein  Urtheil  über  die 
Vuberigen  Leiatungen  in  der  Kritik  des  Horaz  dabin  aus,  dass  ihm  die 
von  Bofmann  - Peerlkamp  geübte  als  die  allein  richtige  erscheine  und  nur 
20  beklagen  sei,  dass  er  nicht  der  Erklärung  in  gleicher  Weise  seine 
Kraft  gewidmet,  wie  der  Berichtigung  des  Textes,  weil  er  der  Ansicht 
genesen  sei , dass  der  emendirte  Dichter  auch  von  selbst  verstanden  wer- 
den müsse.  Indem  er  namentlich  darauf  hinweist,  dass  man  in  der  Ent- 
wicklung der  Idee  und  Anlage  der  einzelnen  Gedichte  meist  oberfläch- 
lich und  mit  Willkür  zu  Werke  gegangen  sei,  verspricht  er  diess  an  einer 
Öde,  die  Peerlkamp  für  acht  erklärt  habe,  zu  erweisen;  vorher  führt 
er  die  Erklärungen  der  früheren  Herausgeber , so  weit  er  derselben  hab- 
haft werden  konnte,  an  und  verwirft  sie  alle  sammt  und  sonders.  Da- 
durch und  durch  die  Grundsätze,  die  er  für  die  Interpretation  anfstellt, 
Horaz  sei  ein  Dichter,  der  Alles  mit  der  Absicht,  sittlich  zu  veredeln, 
gedichtet  habe,  und  man  müsse  desshalb  stets  nach  der  Gelegenheit  fra- 
gen, welche  ihn  zu  einem  Gedichte  veranlasst,  dabei  aber  sich  stets  er- 
innern, dass  der  Dichter  sein  eigner  bester  Erklärer  sei,  demnach  sich 
vor  willkürlichem  Hinointragen  in  seine  Worte  hüten,  wird  man  unge- 
mein auf  seine  eigene  Erörterung  gespannt.  Dieselbe  geht  dahin  ans,  die 
Gelegenheit  zum  Gedichte  und  den  Charakter  des  Postumns,  wie  ihn  der 
Dichter  uns  schildert,  zu  bestimmen.  Indem  er  zuerst  nachweist,  dass 
Alles  im  Gedicht  auf  den  Postumns  bezüglich  sei,  dass  auch  da,  wo  das 
Pronomen  der  zweiten  Person  nicht  dabei  stehe,  ein  solches  fainzuge- 
dacht  werden  müsse , und  dass  auch , wo  der  Dichter  sich  selbst  dem  An- 
geredelen  beifüge  (cttr^imus,  Vs.  15),  der  Sinn  doch  immor  vornehmlich 
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aof  den  Angeredeten  gehen  mÜRse,  RchlieRRt  er,  dasR  aoch  auf  die  Prag«, 
weRRen  anni  denn  im  2.  Vr.  gemeint  eeien,  geantwortet  werden  nfisw; 
die  deR  PoRtumoR,  und  aich  darans  die  Gelegenheit  ergebe,  bei  der  dai 
Gedicht  gefertigt  aei,  der  Geburtstag  dea  Postumoa  (Grotefend , acbrifV- 
ateller.  Laofb.  d.  Hör.  p.  19  hatte  den  Jahreswechsel  vermnthet),  deai- 
nach  ein  Gebortstagsgedicht  uns  vorliege.  Nachdem  non  weiter  bemerkt 
ist,  dass  schon  Jani  mit  Recht  ans  der  letzten  Strophe  geschlossen,  Posta- 
mns  sei  reich,  aber  geizig,  aos  der  vorhergehenden,  dass  er  auf  seinem 
Landgate  lebe  ond  sieh  mit  Acker-  und  Gartenbau  beschäftige , wird  je- 
nes Gelehrten  Meinong,  er  habe  den  Tod  gefürchtet  ond  sei  für  seine 
Gesundheit  zu  ängstlich  besorgt  gewesen,  dahin  berichtigt,  er  habe  den 
Tod  gehasst  (wegen  invüae) , er  habe  nicht  sterben  wollen , ja  sich  so- 
gar eingebildet,  er  könne  dem  Tode  entgehen;  denn  die  Mittel  den  Tod 
abzowenden  seien  alle  wirklich  von  ihm  angewendet;  er  habe  seinen 
Reiebthom  (Vs.  12)  verheimlicht  ond  sich  arm  gestellt,  damit  er  nicht 
etwa  proscribirt  oder  ermordet  würde ; so  sei  denn  aoch  seine  pietas  eine 
simolirte,  er  habe  an  seinem  Geburtstage  dem  Pluto  einen  Stier  geopfert, 
tbeils  um  doch  wenigstens  in  einem  Stücke  sich  nicht  geizig  zu  zeigen, 
theils  um  den  Gang  in  den  Orcus  von  sich  abzuweisen,  und  zwar  habe 
er  diess  wahrscheinlich  bei  seinem  vorherigen  Geburtstage  zum  erstes 
Male  gethan,  wessbalb  ihm  Horaz  die  unterdess  auf  dem  Gesichte  nt- 
standenen  Runzeln  vorrücke;  auch  die  Erwähnung  des  ler  amplus  Ge- 
ryon  und  der  brevii  dominue  sei  nicht  ohne  Bezug  auf  die  Gestalt  des  ?■ 
(mit  Recht  weist  überdiess  der  Hr.  Verf.  darauf  hin,  dass  brevU  domaut 
nicht  einen  Herren  von  kurzem  Lebensalter,  sondern  nur  einen  kurze 
Zeit  im  Besitz  bleibenden  Herren  bedeuten  könne);  Horaz  stelle  sich 
nun  als  einen  Weissager  dem  Postumos  vor  und  verkünde  ihm,  du  wirst 
doch  sterben,  was  du  auch  thust;  es  sei  nicht  daran  zu  denken,  dass 
amicc  Vs.  6 anders  als  ironisch  gemeint  sei,  auch  nicht,  dass  das  Gedicht 
dem  Postumus  selbst  übersandt  sei;  Horaz  habe  es  seinen  Erenndea  vor- 
gelesen , die  den  Postumus  und  namentlich  auch  den  künftigen  Erbes  ge- 
kannt hätten,  denen  desshalb  die  Ironie  vielen  Spass  habe  machen  mis- 
sen; zugleich  aber  sei  die  Absicht  gewesen,  dass  Postumus  davon  habe 
hören  und  wohl  das  Gedicht  lesen  sollen,  desshalb  sei  Alles  darauf  be- 
rechnet, ihn  recht  zu  erschüttern  ond  in  Angst  zu  stellen.  Die  Grund- 
idee des  Gedichts  wird  demnach  dahin  bestimmt:  Bessere  dich,  damit  da 
nicht  wieder  so  von  mir  durcbgehechelt  wirst.  Zum  Schlüsse  behauptet 
dann  der  Hr.  Verf.,  dass  der  Postumns,  aof  den  diese  Ode  gedichtet  (der 
Name  sei  nur  desshalb  gewählt,  weil  er  ein  nachgeborener  Sohn  gewe- 
sen; den  eigentlichen  wisse  man  nicht,  wahrscheinlich  sei  aber  der  Manu 
unter  diesem  Namen  bekannt  gewesen,  woher  auch  das  zweimalige  Po- 
sfume  am  Anfänge  seine  Erklärung  finde),  allerdings  derselbe  sei,  an  den 
Properties  die  11.  Elegie  des  4.  Buches  gerichtet,  dass  aber  derselbe 
seinen  Charakter,  als  Horaz  seine  Ode  dichtete,  bereits  geändert  gehabt 
habe.  Wir  müssen  die  Beweise,  durch  welche  die  letztere  BchanpUmg 
gestützt  werden  soll,  übergehen;  es  würde  uns  auch  zu  weit  führen, 
wollten  wir  des  Hrn.  Verf.  Beweisführung  durch  Gegengründe  widerlegeo. 
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Wir  begDDgen  uns  deasbalb  nur  aaRzosprechen , da«i  wir  aniadgiich  in 
dem  Gedichte  eine  Verspottong  eines  so  verrückten  Menschen  (denn  so 
miüsea  wir  ihn  bezeichnen,  wenn  er  wirklich  den  Aberglauben  hegte,  er 
könne  sich  nosterblich  machen)  finden  können , dass  wir  in  dem  rein  su- 
mirendeot  ri  place»  sq.  unmöglich  eine  Andeutung  sehen  können,  dass 
Postnrnus  an  seinem  Geburtstage  dem  Pluto  einen  Stier  geopfert  habe, 
dass  wir  endlich  in  der  Elegie  des  Properz  nichts  zu  finden  vermögen, 
was  bewiese,  dass  sie  an  denselben  Mann  gerichtet  sei,  wie  des  Horatios 
Ode.  Gleichwohl  empfehlen  wir  die  gut  geschriebene  Schrift  (nur  du- 
öüs,  quin  8.  7 am  Ende  ist  uns  aufgefallen)  der  Beachtung,  da  sie  viel 
Anregendes  bietet  nnd  immer  wesentlich  beiträgt,  das  Gedicht  des  Horaz 
besser  und  schärfer  benrtheilen  zu  lernen.  [Z).] 

Nordhausen.  Aus  den  uns  vorliegenden  Programmen  des  dasigen 
Gymnasium  von  Ostern  1849  und  Ostern  1850  theilen  wir  Folgendes  mit. 
Aus  dem  Lehrercolleginm  schied  der  durch  seine  Verdienste  um  die  elek- 
trische Telegraphie  rühmlichst  bekannte  Oberlehrer  Dr.  Kramer  im  Febr. 
1849  nach  längerer  Benrlanbung  völlig  aus.  Seine  Stelle  wurde  seiueta 
bisherigen  Vertreter  Schulamts  - Cand.  K.  R.  Koiack  verliehen.  Das 
bebrercollegiuKi  bestand  Ostern  1850  aus  dem  Director  Dr.  SchirlUz,  deny 
Prof.  Dr.  Föratemann,  den  Oberlehrern  Dr.  Rothmaler  und  Dr.  TAetss, 
den  Gymnasiallehrern  A’itsscAe,  Dr.  llaacke,  Dr.  WeUaenhorn,  Mathema- 
tikns  Koaack,  niusikdirector  Sörgel,  Schreib-  nnd  Zeichenlehrer  Dekkey 
Slcacatarlehrer  Dippe.  Die  Schülerzahl  war 


in  I. 

11  a. 

II  b. 

III. 

IV. 

V. 

VoreJ, 

Sura. 

nach 

Ostern 

1848; 

15 

13 

20 

32 

43 

40 

30 

193 

99 

1849: 

18 

12 

15 

30 

43 

39 

27 

184 

n 

99 

1850: 

21 

12 

20 

34 

38 

39 

25 

189 

ln  den  beiden  Schuljahren  wurden  je  4 mit  dem  Zeugnisse  der  Reife 
inr  Universität  entlassen.  Zum  Beweise,  dass  der  Sinn  für  die  Bildung 
der  Gelehrtenscholen  noch  nicht  erstorben , führen  wir  an,  dass  der  am 
lä.  Febr.  1850  verstorbene  Geriebtsrath  fF.  Müller  dem  Gymnasium  ver- 
Bscht  bat:  a)  1000  Tbir.  zur  Verbesserung  der  Gehalte  der  Lehrer  und 
Verminderung  des  Schulgeldes ; b)  1500  Thir.  zu  Stipendien  fdr  Studl- 
rende  ans  dem  Gymnasium;  c)  den  philosophischen  und  philologischen 
Theil  seiner  Bibliothek;  d)  100  Thir.,  deren  Zinsen  der  Director  für  eine 
au  seinem  Geburtstage  jährlich  zu  haltende  Rede  zu  seinem  und  der  Sei- 
nen Gedächtnisse  beziehen  soll.  Im  Programme  von  1849  befindet  sich: 
Soll  und  darf  die  Schule  von  der  Kirche  getrennt  werden?  Eine  Zeil- 
frage,  beanlwortet  von  dem  Gymnadallehrer  Dr.  G.  fFeiaaenborn  (22  S. 
4.).  Di«  negative  Beantwortung  wird  hier  durch  eine  gründliche, 
auf  alle  Seiten  nnd  Wendungen  der  Frage  eingehende,  auch  dem 
Laien  fassliche  Erörterung  begründet.  Wenn  wir  auch  mit  dem,  was 
der  Hr.  Verf.  über  den  Begriff  „Kirche“  sagt,  nicht  ganz  einver- 
standen sein  können , so  freuen  wir  uns  doch  der  Abhandlung  und  ihres 
Resultates.  Es  ist  nicht  zu  verkeonen,  dass  Trennung  der  Schule  von 
ier  Kirche  für  sehr  Viele  nur  der  Anfang  für  den  Zweck;  Vernichtung 
des  Cbristenthnms  ist,  eben  so  wenig  aber,  dass  Viele  in  einer  gewissen 
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Verblendung,  manches  Aonsseiiiche  allein  im  Ange  habend,  zn  dem  Zwecke 
jener  mitzohelfen  in  Begriff  waren  und  sind.  Es  gilt  daher  io  onserea 
Tagen  (ur  Alle , weichen  es  mit  Christenthum  und  mit  ihrer  Kirche  Emit 
ist,  welche  noch  Gefühl  und  Erkenntniss  genug  besitzen,  um  einzusehen, 
dass  mit  der  Lösung  des  äusseren  Bandes  auch  das  innere  aofgegebm 
ist,  daliir  zu  kämpfen  mit  aller  Kraft,  dass  die  Schule  als  lebendiges  Glied 
der  Kirche  erhalten  werde.  Dass  sie  dadurch  keinem  anderen  ihrer 
Zwecke  entfremdet,  dass  sie  dadurch  nicht  selbstständigen  Lebens  be- 
raubt wird,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Die  Schule  gleicht  der 
Pflanze ; diese  wurzelt  in  der  Erde , aber  sie  lebt  auch  in  der  Loft  asd 
im  Lichte ; aus  beiden  sieht  sie  ihre  Nahrung,  beiden  dient  sie.  So  hat  die 
Schule  den  engsten  Zusammenhang  mit  dem  weltlichen  Leben  and  dea 
Staate , aber  sie  gehört  auch  zugleich  der  Kirche  an.  Entzieht  man  der 
Pflanze  Luft  und  Licht,  sie  verwelkt  und  vergeht;  eben  so  die  Schule, 
wenn  sie  der  Kirche  entzogen  wird.  — In  dem  Programm  1850  hat  der 
Director  Dr.  C.  A.  Sehirlilz  mitgetbeilt:  Commentalio  de  pretio,  ^ued 
Graeci  et  Itomani  Studio  poesU  in  iuventutU  institutione  statuerant , fasd- 
fue  ei  etiamnum  statuendum  eit,  Parlicula  I.  (33  S.  4.).  Mit  Recht  be- 
klagt der  Hr.  Verf.  in  der  Einleitung , dass  gegenwärtig  in  dem  Jugead- 
nnteriichto  die  Verstandosbildnng  vor  der  der  Anschauongskraft  und  des 
Gefühls  das  Uebergewiebt  erlangt  habe,  und  dass  dessbalb  das  Stadial 
der  Dichter  jetzt  gegen  früherbin  geradezu  vernachlässigt  werde,  «sves 
er  den  geringeren  Umfang  der  dichterischen  Leetüre,  die  nur  gnma- 
tisch- kritische  Erklärungs weise,  endlich  die  Vernachlässigung  der  poe- 
tischen Uebungen  als  Beweise  anführt.  Als  den  einzigen  Grund  davon 
erkennt  er  die  zu  grosse  Nachgiebigkeit  gegen  die  auf  das  Materielle  und 
Nützliche  allein  achtende  Zeit.  Er  verkennt  dabei  nicht,  dass  die  Scholo 
der  Zeitrichtnng  Rechnung  tragen  müsse,  er  will  die  Fächer,  weicbe  ■ 
der  neueren  Zeit  in  den  Gymnasien  Eingang  gefunden  haben,  keitieswegi 
ans  denselben  entfernt  wissen , er  sieht  nicht  Fertigkeit  des  Lateinsebrei- 
bens  und  Sprechens  als  das  Ziel,  sondern  nnr  als  ein  Mittel  des  Gym- 
nasium an  und  betrachtet  auch  die  Uebungen  in  lateinischen  Versen  nkhl 
als  auf  Poesie,  sondern  auf  die  bessere  Erkenntniss  der  alten  Diebs« 
hinzielend.  Wenn  man  non  schon  über  den  Umfang  der  dichterisiAa 
Leetüre,  so  wie  den  Werth  und  die  Ausdehnung  der  lateinischen  Tan- 
Übungen  verschiedener  Meinung  sein  kann,  so  muss  man  doch  in  dtr 
Hauptsache  dem  Hrn.  Verf.  Recht  geben , dessbalb  ist  ihm  um  so  mir 
zn  danken,  dass  er  es  unternimmt  den  Werth  der  Poesie  für  die  Jagsnä- 
bildung  ausführlich  zn  erörtern,  und  eben  so  gewiss  der  Weg,  den  er  ds- 
zn  eingesehlagen,  nur  zu  billigen.  Denn  wenn  das,  was  io  der  Erzie- 
bong  und  Bildung  als  brauchbar  zu  betrachten,  nnr  durch  die  in  der  Ver- 
gangenheit gemachte  Erfahrung  gefunden  werden  kann,  so  moas  eius 
richtige  Kenntniss  von  der  Stellung,  welche  die  beiden  bedrutendstsa 
alten  Culturvölker  der  Dichtkunst  in  der  Jugendbildung  und  dem  StssCt- 
leben  angewiesen,  uns  über  die  Stelle,  welche  wir  derselben  lOzotbeiiM 
haben , vielfachen  Aufschluss  geben.  Wir  gewinnen  dadurch  zsgicizä 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Pädagogik  und  zur  Kenntniss  des  geisti- 
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gen  Lebens  der  Alleo,  insbesondere  anch  von  deren  LHteratur;  denn,  so 
viel  den  Ref.  erinnerlich  ist,  hat  noch  Niemand  dem  Gegenstände  eine 
besondere  Abhandlung  gevtidmet.  In  dem  hier  vorliegenden  Theile  be- 
handelt der  Ht.  Verf.  die  Beschäftigong  mit  der  Poesie  bei  den  Sparta- 
oern  mit  einer  Gründlichkeit  und  Genauigkeit,  welche  in  Jedem  freudige 
Begierde  nach  der  Fortsetzung  anregen  wird. 

NüaaBERO.  ln  dem  Herbstprogramme  des  dasigen  königl.  Gym- 
naänni  hat  der  Prof.  fF.  Herold  ein  ipeeimen  emendationum  Ilcrodotearum 
(16  8.  4.)  mitgetbeilt,  welches  eine  sorgfältige  Beachtung  verdient.  Zu- 
erst conjicirt  der  Hr.  Verf.  1.  33  S re  di  löyov  notTjadpevog  ovätvds, 
ooter  Beibehaltung  von  do'|crg  äfiti9^s  tlrai.  Die  Erklärung  Lfaardy’s, 
nonach  die  Negation  in  ovte  nur  auf  das  Parlicipinm  gehen  soll , wie  neo 
bei  Vellej.  II.  88,  2 nnd  I.  16,  3,  hat  derselbe  natürlich  noch  nicht  ge- 
lanni.  8e  ansprechend  jene  Emendation  ist,  so  erlaubt  sieb  doch  Ref. 
zsr  Vertbeldignng  der  von  ihm  in  seiner  Ausgabe  anfgenommenen  Emen- 
dstisn  W.-DindorPs  Folgendes  zu  bemerken:  Wenn  Herodot  I.  120  sagt] 
ioftv  ovdsves  yis'd/tsOts  wpös  iTtpoeW,  so  kann  Xdyov  ovSevog  riva  noi- 
tMcu  doch  ganz  gewiss  auch  bedeuten : Jemandem  ganz  nnd  gar  keine 
Geltung  oder  Beachtung  cinräumen.  Ist  diess  nun  von  Krösus  nnpas-v 
»eodf  Wie  reiche  Geschenke  er  den  ihn  besuchenden  Griechen  ertheilte, 
beweist  das  Beispiel  VI.  125;  wie,  wenn  er  also  dem  Solon  nichts  der- 
artiges erwies?  and  wenn  wir  nun  die  Katastrophe  I.  86  lesen,  war  es 
für  Herodot  unpassend , hier  ein  verächtliches  Benehmen  des  Krösus  gegen 
Selon  uzoführen?  Ferner  dass  d de  in  ovre  leicht  verdorben  werden 
konate, beweisen  die  Stellen  1.  191  nnd  II.  173,  4,  wo  ol  di  und  d ds'  in 
om  verdorben  sind,  für  welches  letztere  an  unserer  Stelle  ovrs  ganz 
nahe  lag.  Und  wenn  man  endlich  erwägte,  dass  wie  Gaisford  sagt 
apads«  Aid.  cnm  omnibus  fere  aliis  bietet,  der  einzige  d.,  wird 

nan,  so  lange  nicht  erwiesen  ist,  dass  dieser  Codex  die  allein  gültige 
bandscbrilllicbe  Anctorität  ist , selbst  keine  Emendationen  erfahren  hat, 
nicht  veranlasst , von  jener  Lesart  bei  der  Vorbessernng  auszugehen  ver- 
aolaist.  1.  91,  wo  Ref.,  da  ihm  weder  die-Vulgata,  welche  neuerdings  den- 
aothLhardy  beibehalten  hat,  noch  Bredow's  Emend.  de  dial.  Herod.  p. 

genügte,  der  Verbesserung  von  Vaickenaer,  indem  er  das  erste 
<‘wi  in  Klammern  einschloss,  beigestimmt  hat,  emendirt  Hr.  Prof.  H.  x6 
tö  Ttl.  Zf-  ol  tlni  Aoiirig , ovdi  tovxo  ovriXaßt,  wodurch  allerdings 
die  Bedenken  in  sprachlicher  Hinsicht  beseitigt  und  eine  Erklärung,  wie 
:l>s  Ts!  tljit  entstehen  konnte,  gewonnen  wird,  indem,  wie  sehr  gut  ge- 
ieigt  wird,  of  nach  Renchlin’scher  Aussprache  leicht  in  il  verwandelt 
ind  daraus  dann  zii  tlnt  gemacht  werden  konnte.  I.  106  weicht  der  Hr. 
l'erf.  von  der  von  dem  Ref.  anfgenommenen  Lesart  nur  dadurch  ab , dass 
T auch  so,  welches  Ref.  beibehielt,  indem  er  es,  wie  auch  Lhardy  ge- 
ban,  erklärte:  „einmal  trieben  sie  als  Tribnt  ein  dasjenige,  was  sie 
eglicben  anferlegten“  (denn  als  Tribut  worden  eben  so  gut  Natnralleistun- 
;en  wie  Geldleistungen  gefordert) , in  rdv  verwandelt , was  mindestens 
icht  nothweodig  scheint.  Die  beiläußg  I.  50  nnd  III.  138  vorgeschla- 
enen  Verbesserungen  von  TOtirm  in  roÖTO  verdienen  alle  Beachtung. 
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1.  146  wird  aus  der  handachrirUicheo  Lesart  ’Ofjefiav/otsi  reckt  got  ’Of- 
goftcrtot  09»  vermalbet,  obgleich  sich  dieselbe  aacb  leicht  aus  dem  Noni- 
nativ  eatstaadea  deokeo  lässt,  da  die  Beiiebuog  des  ävafuitixatcu  aicbt 
Jedem  klar  war.  Ehe  wir  uns  über  die  Aenderung  von  ctiitoitivti  ia  tä- 
itoiiivtiv  I,  5 entscheideo , halten  wir  eine  sorgfältige  Zasammensteliaog 
aller  Aaacoluthieen  and  Attractiooen  bei  Herodot  für  wfinscheuswertb. 
Einiges  gicbt  Zimmermann  über  den  Stil  des  Herodot,  Clausthal  1850, 
p.  12.  Die  leichte  Aenderung  von  lip7]  oi  xfi^ta^cu  I.  166  in  l(fti  »t 
tctiotaS'ai  empfiehlt  sich  in  vieler  Rücksicht.  Die  Verbosserang  I.  201: 
Tovron  iv  tov  «idiov  ist  ganz  dem  Spracbgebranche  des  Herodot  as- 
gemessen,  dagegen  können  wir  HI.  153  in  die  Billigung  der  Lesart  des 
Cod.  8.  TOVTOV  rov  MeyaßvSov  ntuSl  am  desswillen  nicht  einstinuaeo, 
weil' dem  Schriftsteller  hier  auf  die  Wiederholang  des  Namens  Zopyru 
mehr  ankommen  musste,  als  auf  die  Hervorbebang  des  Vaters.  Dass  üa 

2.  Capitei  des  ersten  Baches  für  ow  ög  "EUiivsg  gelesen  werden  mnsse: 

om  tat  ^oi'yiiut,  davon  überzeugen  den  Ref.  die  von  dem  Hrn.  VerL  an- 
geführten Gründe  nicht.  Da  die  Griechen  über  die  Art,  wie  Io  oach 
Aegypten  gekommen,  eine  ganz  andere  Mythe  batten,  war  Herodot  nicht 
gewissermaassen  verpQichtet,  auf  diese  Nichtübereinstimmong  anfmetk- 
sam  zu  machen?  Konnte  er  aber  nicht,  nachdem  er  die  Erzählnng  der 
Perser  angegeben,  die  auf  einen  weniger  wesentlichen  Umstand  binaas- 
laafende  Abweiebang  der  Pbönicier  anfübren,  ohne  dass  er  gezirosges 
war,  sogleich  bei  der  Erzählnng  der  Perser  darauf  aufmerksam  sa  m- 
shen?  Lag  es  endlich  nicht  für  Grammatiker  nabe , "EiUqvfg , dessea  Be- 
ziehung nicht  verstanden  war,  io  iii  verwandeln?  Our«  ist 

5.  Capitei  in  der  von  dem  Hrn.  Verf.  aufgestellten  Weise  (de  Io  non  csa- 
senliunt  cum  Persis , quemadmodum  dizi  [diese  Worte  stehen  nicht  bei 
Herodot] , Phoenices , dissentiunt  autem  hoc  modo)  zu  fassen , bindert  um 
das  nach  ov  yäf  folgende  Isyovct,  wodurch  anch  die  Weglassung  vsa 
ysio  als  nicht  gerechtfertigt  erscheint.  Ueber  i*  Bpaygtdget  ronn  I.  91 
und  yo  V Aveiij  (wo  noch  Lhardy  den  Artikel  wegiässt),  wie  anch  in  des 
dabei  angeführten  Stellen  I.  174.  186;  II.  31;  VII.  96;  IX.  76;  L 179 
freut  sich  Ref.,  schon  früher  dieselbe  Ansicht  gehabt  zu  haben,  wd^ 
der  Hr.  Verf.  vorträgt.  Die  Emendation  des  viel  besprochenen  dm- 
tp^vai  I.  166  in  dattßijveu  hat  trotz  der  Glosse  des  Hesyebiust  anpcfnjsm' 
dpatpctv^vai,  des  Ref.  vollsteu  Beifall.  Möge  es  dem  Hrn,  Verf.  gdsh 
len , ferner  seine  erspriessliche  Thätigfceit  dem  Herodot  zuzuwendes  mi 
deren  Resultate  dem  gelehrten  Publicum  mitzutheilen.  [A] 

Ou)ENBURO.  Das  dasige  Gymnasium  wurde  Ostern  1849  dwth 
die  Wiederherstellung  der  V.  Classe,  welche,  weil  die  höhere  BSiger- 
schule  das  Latein  fallen -gelassen  batte,  nothwendig  wurde,  vervollstän- 
digt und  für  diese  der  Lehrer  Andreaaen  aus  Eutin  provisorisch  angestsik. 
Im  Winterhalbjahr  1849 — 50  besuchten  das  Gymnasium  73  Schüler  (U 
in  I.,  17  in  II.,  18  io  III.,  II  in  IV.,  16  in  V.).  Michaelis  1849  wurde  1, 
Ostern  1850  3 zur  Universität  entlassen.  Im  Programme  von  1860  bst 
der  Rector  J.  P.  E.  Greaerut  Bemerkungen  m TaeUua'  Germaatia  (56  S- 
8.)  veröffentlicht.  Diese  Bemerkungen  sollen  die  Art  und  Weise , wie 
der  Hr.  Verf.  die  genannte  Schrift  des  Tacitus  den  Primanern  ioterpre- 
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ürt,  darlegea;  die  Interpretation  geht  aber,  anuer  aof  daa  VeratSndniae 
der  Worte,  namentlich  auf  eine  Erörtemng  der  deuticben  AHerthömer 
bioao«,  um  „in  die  Kenntnias  des  deotschen  Alterthnma  einznführen,  Lost, 
Liebe  und  Sebnincht  nach  diesem  frachtreichen  iitadiam  in  den  Jängtin- 
gea  za  erwecken  (eine  Ansicht,  die  gewiss  Jedermann  gat  heissen  muss). 
El  sied  demnach  überall  mit  grosser  Sorgfalt  Hinweisungen  auf  die  be- 
denteedsten  Forschungen  im  Gebiete  der  deutschen  Alterthumskunde,  na- 
mentlich Jac.  Grimm,  so  wie  auf  die  ältesten  deutschen  Geschichts-  und 
RechlMjoellen  und  die  ältesten  Litteraturerzeugnisse  und  noch  jetzt  in 
Deutschland  bestehende,  des  Tacitns  Nachrichten  bestätigende  Gobräu- 
^ gegeben.  Vorausgeschickt  sind  3 Capital  i Ueber  die  Namen  Ger- 
nsnia  and  Deutschland;  Zweck  der  Germania  des  Tacitus;  Aechtheitder 
Germania;  dann  folgen  der  Reihe  nach  die  einzelnen  Bemerkungen,  denen 
wir  eioen  nicht  unbedeutenden  Werth  für  Lehrer  und  Schüler  zuschreiben 
oüiieo.  Wenn  in  dem  zweiten  voransgeschickten  Capital  der  Hr.  Verf. 
der  gewöhnlichen  Ansicht,  Tacitus  habe  in  der  Germania  seinem  entar. 
teteo  Römerrolke  das  Bild  eines  naturkräftigen  Geschlechts  entgegen  hal- 
ten wollen,  widerspricht,  weil  er,  wenn  er  diess  gewollt,  nicht  so  riet 
Schatten,  sondern  nur  Licht  io  seinem  Bilde  angebracht  haben  würde  und 
weil  besonders  d ie  Stelle  c.  33  fin.  Maneat  — - discorälam  einen  feurigen 
Patriotismus  für  die  Römer  athmete  und  keineswegs  auf  Begünstigung 
ond  Liebe  der  Germanen  hindeotete,  und  als  die  natürlichste  Veranlas- 
isng  lur  Abfasstsng  das  rein  menschliche  Interesse,  welches  ihm  die  Ger- 
niaaen bei  naher  Bekanntschaft  mit  denselben  eingeBüsst,  annimmt,  so 
würden  wir,  wollten  wir  aus  dem  ganzen  in  seinen  übrigen  Werken  deut-' 
lieh  ersichtlichen  Charakter  des  Schriftstellers  den  Beweis  führen , dass 
SDch  das  hier  besprochene  Buch  einem  tieferen  Zwecke  dienen  müsse, 
weit  den  uns  gesteckten  Raum  überschreiten;  die  für  seine  Meinung  aus 
der  Germania  selbst  entlehnten  Gründe  können  wir  aber  keines  Falls  als 
richtig  anerkennen.  Stimmt  nicht  feuriger  Patriotismus  zu  dem  tiefen 
dehnen  über  den  Verfall  des  Vaterlandes  und  zur  ernsten  Befürchtung 
fär  de«en  Schicksal  f Wenn  nun  aber  diese  zur  Freude  darüber  hin- 
drängt,  dass  die  gefürchtetsten  Feinde  durch  eigene  Zwietracht  gehindert 
find,  spricht  die  Aeusserung  derselben  für  die  drohenden  Eigenschaften 
der  Feinde  oder  gegen  dieselben  ? Den  tiefen  Schmers  über  des  Vater- 
landes Verfall,  den  nicht  die  eigene  Kraft,  sondern  nur  ein  günstiges Ge- 
ebick  noch  aufhalten  kann,  spricht  sich  in  den  letzten  Worten  des  Ta- 
ites  ao  der  angeführten  Stelle  ganz  deutlioh  ans , und  der  Toransgeatellte 
i^snsch  kann  demnach  keineswegs  Hass  gegen,  sondern  nur  gerechte 
'orcht  Tor  den  Germanen  Terratben , wie  denn  auch  der  Hr.  Verf.  in' 
liner  Bemerkung  zn  dieser  Stelle  8.  50  richtig  gesehen  hat.  Und  im 
Hgemeinea  war  Tacitus  Tiei  zu  wahrheitsliebend , um  in  dem  Bilde,  wel- 
Rs  er  den  Römern  rorbalten  wollte,  die  Schattenseiten  wegzulassen,  und 
I klug,  um  nicht  zn  erkennen,  dass  ein  solches  leicht  als  unwahr  zu  er- 
Mnendes  Bild  aller  Wirkung  entbehren  müsse.  Und  wiesen  nicht  auch 
• Schattenaeiten  im  Wesen  der  Germanen  auf  die  in  ihnen  lebende 
nfi  bin?  — Rficksichtlich  der  Stelle  6,  3 machen  wir  den  Hrn.  Verf, 
tf.  Jakrb.  f.  PkU,  tu  Päd.  od.  Erit.  Bibt.  Bd.  LXI.  Bft.  4.  28 
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auf  die  von  V.  J.  //.  Decker  Amn.  und  Excurte  zu  Tacilni’  GemuU. 
Hannover,  1830,  p.  4b  gegebeue  Erklärung,  welclie  Kieuling  io  leioa 
Aufgabe  angeführl  Imt,  nufroerkaam.  Deui  «cd  oebeint  una  ohne  Sclmi^ 
rigkeit,  da  doch  gewi»«  die  uclocUa$  der  Pferde  dadurch  vermehrt  aird. 
wenn  sie  variaregyroß  doectitur. — Von  der  höheren  Bürgerßckslt 
erwähnen  wir,  da  in  dem  Lebrerpersunale  keine  Veränderung  vorgegugM 
iat,  nur,  daaa  die  Zahl  der  Schüler  Ostern  1860  234  betrog  und  das«  dm 
Schulnacbrichten  im  Programme  eine,  wie  uns  scheint,  recht  töchti^r 
Abhandlung  des  Lehrers  Chrütian  Harms:  Bemerkungen  über  ■clAodiicda 
Rechnen  (31  S.  8.)  voraosgeschickt  ist.  [XI.] 

PosBN.  ln  dem  Osterprogramm  (1830)  des  Friedriek- Ifd 
heims-  G ymnasium  iat  eine  Abhandlung  enthalten:  lieber  die  Partisi 
der  griechischen  Tragödie  im  Allgemeinen  und  die  des  Oedipus  in  Heisset 
im  Uesondem,  vom  Gymnasiallehrer  Th.  Kock  (50  S.  4.).  Vier  tu 
einigerroauseu  damit  bekannt  iat,  wie  wichtig  für  die  Kenntoiss  der grif 
cbischeu  dramatischen  Kunst  die  genaue  Bestimmung  der  für  diesclbsvU' 
kommenden  technischen  Ausdrücke  ist,  wer  die  abweichenden  Meioosgtt 
über  das  Wesen  der  Parodos  iosbesondere  kennt,  wird  eine  omßtglishe 
gründliche  Behandlung  des  Gegenstandes  mit  Freuden  begrüssen.  Kis* 
solche  giebt  mit  grossem  Fleisse  und  Scharfsinne  der  Hr.  Verf.  der  vu- 
liegenden  Abhandlung,  und  wir  empfehlen  dieselbe  der  sorgfältiges  Bs* 
aebtung  Aller,  welche  sich  mit  den  griechischen  Tragikern  beschäftig*' 
Ausgegangen  wird,  wie  billig,  von  der  Definition  der  einzelnen  Theüe 
eines  Drama,  welche  in  Aristot.  Poet.  c.  12  sich  findet,  da  dieselbe h<t 
von  allen  Gelehrten  zur  Basis  der  Erklärung  und  Untersuchung  gsowdt 
worden  ist.  Ohne  den  bekannten  Versuch  Fr.  Bitter's , die  Poetik  d« 
Aristoteles  in  eine  unächte  und  ächte  Maste  zu  scheiden , für  eiaea  fß- 
iiingenen  zu  erklären,  erkennt  der  Hr.  Verf.  dennoch  die  berührte  DsA 
nitioii  für  unächt  an  aus  inneren  Gründen  — namentlich  wegen  der 
grossen  Philosophen  unwürdigen  Oberflächlichkeit  — und  aus  dem  ssM 
ren,  dass  Aristot.  Rhetor.  3,  14  init.  weit  Besseres  und  zum  Theil  dil 
dort  Gesagten  Widersprechendes  giebt.  Da  nnn,  um  was  Parodos  p 
wesen  sei  recht  zu  bestimmen,  eine  Kenntniss  davon,  wie  die  DbriM 
Theile  des  Drama  bezeichnet  worden,  unumgänglich  nöthig  iat,  bestimi 
der  Hr.  Verf.,  gestützt  auf  die  Stellen  der  Alten,  die  Ktymologie 
den  in  den  erhaltenen  Tragödien  vorliegenden  Gebrauch , Folgesds(| 
nfoloyoe  umfasst  Alles,  was  dazu  dient,  den  Zuschauer  mit  alles  4* 
Thataacfaen  bekannt  zu  machen , die  er,  um  die  Handlang  selbst  so  nl 
stehen , noth wendig  erfahren  muss,  mag  dasselbe  nun  durch  ExpoHlM 
oder  durch  dramatische  Handlung  geschehen.  Exodos  bezeichnet  die 
sung  nach  der  Katastrophe,  nicht  diese  selbst,  sondern  die  Folgen  deesdha] 
’Eirsioödtov  wird  nach  der  Etymologie  (da  ixei'aoäos  das  .Auftreten  eiaers« 
her  noch  nicht  auf  der  Bühne  gewesenen  Person  bezeichnet,  wesshalb 
Soph.  O.  C.  730  gerade  diess  Wort  gebraucht  zu  bähen  scheint)  gefj 
die  Ansicht  Fr.  Ritter'« , das  Etymol.  Magnum  und  Suidas,  nach  welch, 
Insiar^iov  geschrieben  sein  müsste , erklärt : jede«  StücJc  des  Drama,  i 
mit  dem  Eintreten  einer  neuen  Person  aiihebt  uud  demnach  eine  tVeiu 
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eotwtckelang  der  Randlnng  giebt.  Die  Abgrätmng  der  darch 

nMimnenbangende  Chorlieder  wird  kwar  alt  gewdhnficb,  aber  nicht  als 
«esentliehea  Merkmal  erkannt.  Von  dieaen  Theilen , vrelefae  mit  *Ans< 
Dahme  der  FHIIe,’tro  der  Chor  rot  den  Sehaagpielern  die  Or^eatra  be- 
tritt, den  Schaesplelem  angehSren,  wendet  aicli  der  Hr.  Verf.  zo  den 
in  der  MHte  Hegenden  Tbelteh , den  Liedern  'der  Sefaaoapieier  (tit  and 
Ond  den  Weehselge^ngen  dea  Chorea  mh  den  Schauapielern 
(mfifOi),  Yon  deren  letzteren  er  zwei  Arten  nnteracheidet , aoicbe  voll 
leideaacbafUicher  Bewcgong  nnd  ’Schwmg,  und  'aolche,  welche  mehr  mbig 
aiod,  dergleichen  anch  zur  BegrSnznng  dir  InttaöSea  dienen  können. 
tJebergehend  zn  den  dem  Chor  allein  angehSrenden  Theilen , eritlfirt  der 
Hr.  Verf.  znem  die  iU  Ariatotelea’  Poetik  Yorfindliefae  Defbiitied  von  nä(- 
odo;(npcini  oXod  Warum  and  dergl.  mehr),  so  wie 

TOD  (nrdetftov  fdr  dorchans  nnbraochbar,  nnd  ziblt  dann  die  Definitionen 
der  Alten  (fSr  xä^odoi'Tnö^ia.  zn  Aeaeb;  Perai Pollnx  V,  106;  Schol. 
ad  Hephaeatiön.  p.  69;  Schol.  ad  A'riatopb.  Veap.  37D;‘  Tzetzea  d.  tragg. 
peet.  Ya.  '3ö  and  42;  Schot,  ad  Ariatoph.  Acbam.  204;  Pollnx  IV.  109; 
Vita  Aeacb^l.  in  der  Ausgabe  Ton  Schutz  T.  IV,  p.  464;  für  'crelcipov 
Kt.  M.  726,  2;  Sold.  a.  t.  ; Schol.  ad'  Arial.  Ran.  1281;  Tzetz.  I.  c.  51; 
Schol.  ad  Aeachi  Prom.  397) , so  wie  die  ansdräcktich  mit  einem  der  bei- 
den Namen  bezaichneten  ChorgesSnge  in  den  Tragödien  der  Alten  auf. 
Mit  richtigem  Thkte  erkifirt  er  rSckaichtiich  jener-*  Definitionen,'  dass 
zwar  keine  derselben  rotlkommen'  befiriedige  and  gleichwohl  die  in  den- 
selben gegebenen  Merkmale  als  einzelne  wohl  zn  beachten  seien.  Deren 
Richtigkeit  oder  Falschheit  zu  erkennen , Termögen  wir  nur  darch  die 
eigentliche  Bedeutortg  der  Worte,  weicbe  am  so  mehr  zn  beachten  ist,  da 
die  Griechen  znfolge  ihres  Wesens  nicht  leicht  ia  Worte,  am  wenigsten 
in  technische  Anadrüeke,  der  nrspröngllchen  geradeza  widerspiecbende 
Bedentnng  gelegt  haben.  ThxQoSog  kann'nnn,  wie  der  Hr.  Verf.  richtig 
bemerkt,  nar  den  Zag  des  Chores  ron  dem  einen  Eingänge  bei  den  Zu 
ackmaersitzen  Yorbei  nach  dem  GerGste  der  Orchestra' bedeuten,  und  artig 
wird  dieas  mit  dem  Parademarsch  Yon  Truppen  (fSr  eine  solch«  Verglei- 
cbnng  spricht 'auch  »crtä  aroigtla  nnd  luctä'tvya)  Yergüchen.  Daraus 
ist  denn  nun  die  Polgernng  logisch  gegeben,  dass  das  Wort,  anf  das  Cbor- 
lied  übertragen , gewiss  nicht  ein  Lied  lange  nach  dem  Anftreten  des 
Ohorn  bezeichnen  könne , dass  es  nur  ein  entweder  während  des  Einzuges 
oddr  nnmittelbar  nach  der  Einnahme  seiner  Stellung  gesungenes  Lied  be- 
dmelteli  könne.  Hinsichtlich  ’ crdeijuov  erklSrt  sich  der  Hr.  Verf.,  gegen 
die  Yön'Herm.'  ad  Aristot.  Poet.  12,  8;  Er.  Ritter  an  ders.  St.  p.  170  flg. 
and  Bemhardy’GHech.  Litteraturgesch.  TI.  p.  740  gegebene  AnsicbtJ  för 
die  Redentung  „feststehend,  anbeweglich“  nnd  definirt  demnach:  eia  ru- 
iig  gehaltenes,  gesetztes  Lied  (man  darf  diess,  so  wie  das  Folgende, 
li^t  in  zn  enger  Bedcutang  fassen) , bei  dessen  Vortrage  der  Chor  seine 
$C«i1ang  nicht  verlasse , so  dass  demnach  der  Name  gewählt  worden  sei, 
ISIS  den  Gegensatz  gegen  die  ndgoSog  and  öpj'ijCTtzof,  von  denen  Bei- 
piele  Yorgefübrt  werden,  zu  bezeichnen.  Sodann  wird  gezeigt,  dass 
lit  diesen  ans  der  Bedeutung  der  Worte  gewonnenen  Definitionen  die 
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von  den  Alten  angegebenen  Merkmale  stimmen,  so  röcksichtlich  detls- 
haltes,  dass  die  niifotoe  die  Ursache  des  Auftretens  des  Chon  und  Ai- 
gaben  über  seine  Herkunft,  Stand  und  dergl.  enthalte,  das  atau/w  die 
Vorfälle  auf  der  Bühne  beklagend  oder  mit  Freude  behandele,  röcluiciit- 
lieh  der  Stellung  im  Stücke , dass  die  nüfoHof  auf  den  Prolog  folge,  du 
ctaaiftot  die  Epeisodien  abgränae,  und  dergl.  mehr.  Das  eidmiios  vird 
nun  verlassen,  da  es  nur,  um  das  Wesen  der  xäfodos  durch  deo  Geges 
Satz  zu  verdeutlichen,  herbeigezogen  war.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  die 
Meinung  O.  Müller’s  (Gr.  Litteraturgesch.  II.  p.  71),  es  könne  in  des 
Tragödien  eine  doppelte  Parodos  nnlerschiedeii  werden,  auf  die  «eesigeo 
Fälle  beschränkt,  wo  der  Chor  zuerst  auf  der  Bühne  erscheint  and  ad 
von  da  auf  die  Orchestra  begiebt,  ferner  nach  verschiedenen  Eintheilsogi- 
gründen  die  Parodie  eingetheilt  bat  and  zwar  1)  Lieder  während  du 
Einzugs  gesungen  (die  älteste  Form;  diess  stimmt  mit  der  Angabe,  dsu 
sie  in  Trochäen  und  Anapästen  bestanden,  obgleich  sich  von  den  erttr 
ren  Versmaasse  keine  Beispiele  finden),  Lieder  mit  Stillständeu,  di« dmä 
Kinsebiebung  von  Strophen  ausgefülll  wurden,  und  endlich  streng  itrt- 
phisch  geordnete  Lieder;  2)  Lieder  an  die  Znschauer  gerichtet,  wihnsd 
die  Bühne  leer  ist,  Lieder  an  die  auf  der  Böhne  befindliche  Person  ge 
richtet,  und  kommosartige  Wecbselgesänge , geht  er  sämmtlicbe  ooi  «r 
haltene  Tragödien  (des  Aristophanes  Stücke  wurden  wegen  des  ftiiau 
der  Oed.  Colon,  des  Sophokles  wegen  der  folgenden  besonderen  BsAmd- 
lung  ausgeschlossen)  durch,  um  zu  sehen,  ob  sich  in  denselben  «nUick 
solche  Stücke,  auf  welche  die  angegebene  Definition  in  ihren  •*- 
seutlichen  Merkmalen  passe,  finden.  Wir  müssen  die  vielen  dab«i  f«' 
gebenen  metrischen,  kritischen  uud  sachlichen  Bemerkuogen , sowisdit 
Erörterung  der  Prologe  übergehen  und  theilen  nur  das  Resultat  nii:  In 
eämmtliclien  Dramen  ist  die  Parodos,  wie  verschieden  auch  ibrePoruM^ 
Anlage  sein  mag,  der  Vortrag  des  Chors,  der  entweder  bei  seinea 
ziigc  in  die  Orchestra  oder  zunächst  nach  demselben  stattfindel;  i 
kann  während  des  Vorbeimarsches  in  Bewegung  oder  in  ruhiger  SmUoI 
nach  demselben  recitirt  werden  und  stets  spricht  sie  bald  unumwnndcM 


Chores  aus , selbst  da,  wo  diese  schon  im  Prologe  (Herbeirufi 
Chores)  angedeutet  ist.  Hierauf  geht  non  der  Hr.  Verf.  zu  dem 
Stande,  um  dessen  willen  er  die  ganze  Untersuchung  unternoma 
der  Bestimmung  der  Parodos  in  Soph.  O.  C.  über.  Auf  Plutari 
seni  sit  gerend.  cet.  c.  3.  p,  786  A.  oder  IV.  1,  p.  163  ed,  W; 
Auctorität  bin  haben  Hermann  und  Reisig  in  ihren  Ausgaben,  Be 
(Gricch.  Littgsch.  II.  p.  739),  Böckh  (Uebersetzg.  der  Antig.  & 
180),  C.  Fr.  Hermann  (Quaestiones  Oedipod.  p.  48  und  p.  öl  Ao 
O.  Müller  (Eumenid.  687  f.  und  Littgsch.  II.  p.  69)  und  viele  And 
mit  Vs,  668  beginnenden  Cborgesang  für  die  Parodos  erklärt.  F 
ter  zu  Aristot.  Poet.  12.  p.  169  hat  zwar  Zweifel  geäussert,  aber  ssr 
C.  Schneider  (Att.  Theaterwesen  S.  206)  hat  es  geradezu  ein  sräo) 
genannt.  Der  Hr.  Verf.  spricht  unumwunden  seine  Ansicht  dahin  a 
Das  Lied  Vs.  668  ist  nicht  die  xafoSog,  sondern  ein  oraotpor,  tliezi 


bald  versteckter  den  Grund , die  Veranlassung  für  das  Ersebeiaes 
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o4o$  beginnt  mit  Va.  117  and  ist  die  einzige  im  Stücke.  Nachdem  er 
ism  Beweise  für  die  erste  Behanptnng  die  Handlang  bis  668  vor  Augen 
gelöbrt  Dnd  den  Inhalt  des  Liedes  (S.  42)  durch  eine  zwar  etwas  freie, 
aber  nach  unserem  Dafürhalten  recht  gelungene  (oor  über  die  Ueber- 
setzong  von  mjquacov  po/täStg  sind  wir  etwas  bedenklich)  deut- 

sche Uebersetzung  im  Versraaasse  des  Originals  angegeben  bat,  macht  er 
daraof  anfmerksam , dass  darin  nidits  vom  Chore  and  zu  dessen  Kinfüh- 
rsig  Torkomme;  wenn  man  sich  auf  andere  Dramen  berufe,  in  denen  die 
»ifoioi  eine  Schilderung  enthalte,  sei  rücksichtlich  der  Ipbig.  AoJid.zn  er* 
bnern,^dass  ein  grosser  Theil  von  den  Kennern  des  Buripides  für  unächt 
gcbaJteo  werde , der  Chor  aber  doch  seine  Herkunft,  seinen  Stand  und 
die  Veranlassung  seines  Kommens  angebe;  rücksichtlich  des  Ion,  dass 
die  Weiber  des  Chors  sich  durch  die  Schilderung  des  Tempels  mit  seinen 
Bildwerken  als  Fremde  erweisen  und  auch  sagen,  woher  und  wesshalb 
sie  kommen;  rücksichtlich  Aristoph.  Nub.,  dass  dasselbe  der  Fall  sei  und 
aosierdem  die  Schilderung  Athene  für  den  Chor  das  Motiv  enthalte,  wess- 
Inlb  er  dem  Sokrates  nach  Athen  folge;  wolle  man  sich  auf  andere  Paro- 
doi,  die  das  Verlangte  nicht  enthalten,  berufen,  so  müsse  man  bedenken, 
dass  in  Aesch.  fiept,  ctr.  Theb.  die  grosse  Aufregung  einen  anderen  Cha- 
rakter bedinge  und  die  Veranlassung,  warum  die  Mädchen  zur  Kadmea 
gekommen,  unverkennbar  sei;  dass  in  Arist.  Ran.  der  Chor  mit  den  ban- 
delnden Personen  zafällig  Zusammentreffen  müsse  und  die  Mysten  doch 
erklären,  sie  kämen  einen  Reigen  aafzuführen;  dass  endlich  in  den  Thes- 
laopberiaznsen  der  Aufruf  der  Heroldin  das  Fehlende  snpplire.  Ferner 
beweist  er,  dass  alle  die  übrigen  von  den  Alten  angegebenen  Merkmale 
nicht  passen , der  Chor  sei  schon  seit  Vs.  Ii7  da  (wegen  Schol.  ad  Bur. 
Pboen.  202),  der  Prolog  könne  nicht  bis  zu  Vs.  668  ausgedehnt  angonom* 
men  werden,  da  schon  vorher  Entwickelung  der  Handlung  gebt;  ja  seihst 
die  Definition  in  Aristot.  Poet,  passe  nicht,  da  Hermann  und  Böckh  (ind. 
lect.  aest.  Berol.  1843)  übereinstimmend  nachgewiesen  haben,  dass  schon 
unter  den  vorhergehenden  Liedern  mehrere  dem  ganzen  Chor  zogetbeilt 
gewesen  seien.  Für  die  zweite  Behauptung  führt  derselbe  an,  dass  ein 
Roheponkt  in  der  Handlung  erfolge  (die  Aufnahme  in  Attika,  dann  die 
Versuche  der  Söhne  nnd  des  Kreon) , dass  ein  ixiiedSiop  vorangehe,  dass 
der  Inhalt  mit  der  Handlung  in  Beziehung  stehe  (Aristot.  Poet.  c.  18), 
dass  der  Chor  seine  Stelle  nicht  wechsele.  Die  dritte  Behauptung  wird 
darauf  gestützt , dass  durch  das,  was  der  Chor  von  117  an  sagt,  klar 
wird , wer  seine  Glieder  sind  und  wesshalb  sie  kommen , dass  der  Chor 
damit  anftrote , nnd  dass  kommosartige  Parodoi  auch  in  anderen  Stücken 
«orkommen  (Bur.  Rbes.  Tro.  Heract.  Or.  Aesch.  Pers.  Arist.  Paz.  Aves). 
Die  vierte  Behanptnng  ist  gegen  die  von  O.  Müller  an  der  zweiten  der 
oben  angef.  Stellen  ansgesprochene  Behanptung,  das  Drama  habe  zwei 
päfoioi,  gerichtet.  Mit  Benutzung  von  Kolster  d.  scen.  Sopb.  O.  C. 
adornata  (vergl.  NJabrbb.  LI.  91)  zeigt  der  Hr.  Verf.,  dass  der  Chor  die 
Bühne  nicht  betreten  haben  könne,  dass  sich  bis  668  kein  Beweis,  er  habe 
»eine  Stelle  verändert,  vorfinde,  dass  er  schon  254  geordnet  gewesen  sein 
müsse.  Nachdem  er  noch  gezeigt,  dass  die  Psirodos  mit  Vs.  235  gc- 
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schlossen  sei,  schliesst  er  seine  so  werthTolie  Abbandhmg,  deren  Prini« 
ond  Tüchtigkeit  wir  nur  wenig  im  Aosznge  wiedenngeben  Tenaocktea, 
mit  dem  Nachweise,  wie  wenig  hoch  des  Pintarcb  Aactorität  za  itetles 
sei,  and  mit  einer  Vermuthong  darober,  wie  er  in  Irrthom  gerathen,  [B.] 
Ratibor.  Ans  dem  Ostern  1860  rem  künigl.  G^mnasimn  slMgt|^ 
benen  Programm  heben  wir  Folgendes  ans:  An  die  Stelle  des  sas  den 
Lehrercollegium  geschiedenen  Dr.  Kämmerer  warde  der  Sehalamtscaaädit 
Dr.  Niedergesäu  von  Glogau  berufen , derselbe  starb  jedoch  sthoa  ta 
37.  Febr.  1860.  Das  Probejahr  hielt  der  Candidat  'Dr,  GMitcrg,asd 
Aosbülfe  leistete  mit  dankenswertber  Bereitwilligkeit  der  Dr.  Bitter:  Du 
Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Dir.  Dr.  MehlMom,  Pror.  Outüun, 
Conr.  Keller,  den  Oberlehrern  König,  Kekh,  Fülle  (Bfathem.), dea wi 
Lehrer  ReüiAardt,  Zeichnenlehrcr  Schwer,  Soperintead.  Dr.  BeiliAni 
Religionslehrer  GoUehlieh.  Die  Schfilersabl  war  Kode  1849:  363  (Mb 
L,  24  in  II.,  48  in  DI.,  65  in  IV.,  51  in  V.,  44  in  VI.).  • Abitarieaus 
waren  Ostern  1849:  7,  Ostern  1850  t 13.  Den  <Scbolnaclir{chtea  gib 
Yoraos;  lieber  die  Ausgaben  der  Getammtieerke  von  Opiis.^  Voffl  Prtr. 
Gultmann  (19  8.  4.) , eine  mit  grossem  Fleisse  gearbeitete'  Abhaadlsst, 
weiche  nach  einer  kurzen,  aber  treffenden  Charakteristik  des  Diditen 
die  Gesammtaosgaben  seiner  Werke  beschreibt  and' dabei  über  dtsfist- 
stehoog  der  Werke , über  die  dabei  beobachteten  Gesetze,  fiberdi« Fort- 
schritte oder  Rückschritte  der  Form  and  Gedanken  sehr  schätzen swtrrt« 
Aofschlüsso  giebt.  Der  Litterarbistoriker  wird  dieselbe  nicht  enlbdeeo 
können.  [D.] 

Rudolstadt.  Die  Stelle  am  Gymnasinm  Fridericianom  md  d« 
damit  verbundenen  Realschule,  welche  durch  den  am  38. 'Nor.'lSiF  is 
chemischen  Laboratorium  plötzlich  erfolgten  Tod  des  Prof.' Dr.' Brsdhre 
erledigt  war,  wurde  am  7.  Jan.  1850  durch  den  Dr.  med.'  B.  Sigitmßi 
aus  Blankenburg  (früher  Lehrer  an  PriYatiostitnten  zn  Lemberg  la' da 
Schweiz  ond  io  Derbyshire  in  England)  provisorisch  besetzt.  DerSeW- 
amtscandidat  Dr.  Hörcher  hielt  sein  Probejahr  ab.  Nachdem  Ostem  KS 
6 Schüler  zur  Universität  übergegangeo  waren,  zähltm  d?s  verskigW 
Anstalten  123  Schüler,  vor  Ostern  1850  131.  Von  Scbolscbriftea 
wähnen  wir  die  von  dem  Dir,  Prof.  Dr.  Mütter  als  Einladung  zaderOw- 
mcr’schen  Redefeierlichkeit  am  31.  Deo.  1849  erschienenmi  Bemerlaie^ 
über  die  Anforderwigen  dar  Gegenwart  an  die  Oymnatien , Welch«  dd 
namentlich  mit  den  Mitteln  beschäftigen , welche'  dazo  dienen',  den  dsid 
die  gesellschaftlichen  und  politischen  Bewegungen  auch'für  die  stadirssdr 
Jugend  hervorgegangenen  nachtbeiligen  Folgen ' entgegetazuarb^tea  ml 
durch  ihre  Bildung  eine  bessere  o.  gesichertere  Zukonft  Yorzabarritmi  t 
viele  recht  treffliche  Winke  enthält.  — In  dem  Osterprrograiaai  1850  W 
der  Prof.  G.  S.  Obbarius  die  zweite  Partikel  der  dietttta  I/,  *F.' Fladrtf 
in  lloratü  Ariern  Poeticam  (a  vs,  99  — 219)  mltgetbeiK  (28  8.4.)."  W 
die  Bearbeitung  ganz  in  derselben  Weise  erfolgt  ist  und  diesetbea  (sM 
liehen  Eigenschaften  aufweist , welche  wir  in  diesen  NJahrbb'i  Bi  I*l4 
8.  111  erwähnt  haben,  so  genügt  es  wohl  darauf  zu  terweisen.'"‘^f^J'' 
StiiwEiDMiTz.  Das  Gymnasium  batte  während  des  €ch«9»^ 
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1819  - SO -eioea  Verfaiat,  indem  am  1.  Jan.  1850  der  bisherige  Prorecter 
K.  Krtb*  nach  fast  ein  and  fönfaigjährigem  Wirken  in  den  Ruiiealand 
trau  Schon  kurz  nach  Ostern  1819  war  Dr,  Mor,^  Schmidt  geschieden, 
unntellrertretend  am  Gymnasium  zu  Oels  zu  fungiren;  Pfingsten  des- 
selbeaiahraa.ward  anch  das  Mitglied  des  königb  pfidagog.  Seminare  zu 
lireaiaa  pfV^Sefi  sorückgernfoo.  Auahülfe  leisteten  der  Candid.  fFcgrauch 
sad  der  SeJmidt,  als  eyangel.  Boligionslebrer  Senior  Fritze  und  Ar- 
ebidiaconoa  Bo^e,  Din  Steile  eines  kathol.  Religionslehrers  ging  von 
dsm  Capiao  Bernättul  den  Ceplaa  iV-osfcc  über.  Nachdem  die  Stelle  des 
aasgescUndenen  Prorector  durch  Ascension  besetzt  war,  bestand  das 
l.«(ircrcoUegium  aus  dem  Dir.  Dr.  Held,  Prorector  Brückner,  Cour.  Dr.  , 
JuUSchmdt,  Oberlehrer  Türkbeim,  den  Collegen  Röeinger,  Dr,  Goiweh,. , 
Dr.  Bädthrand,  dem  Lehrer  BUchoff,  Caplan  Nocke,  Turnlehrer  Zimmer 
mtd  iCandithtt  IFtgrtmch,  Ostern  1819  gingen  8 Schüler  zur  Universität. 
Die  Schölerxabi  betrag  am- iO.  Juni  1819:  238  (26  in  L,  29  in  II.,  53  in  , 
lU.,  56  io  IV.,  62  in  V.,  12  in  VJ.) , am  10.  Dec.  1819:  235  (24  in  1.,  30  ‘ 
in.lL,  44  io  III.,  54  in  IV.,  67  in  V.,  16  in  VI.).  Von  der  als  Beilage 
lamPragranun  Ostern  1860  ausgsgebenen  Schrift  von  Dr..  £.  J.  OoUech; 
Commeemtatio  de  iecw  quUmadom  Thueydideia  können  wir  jetzt  eviebts  wei< 
tei  ade  den  Titel  anführen,  da  dieselbe  nicht  in  unseren  Händen  ist.  Da- 
gegett  hwichten  wir  nachträglich  über  drei  dem  Prorector  Krcbt  bei  Ge- 
Ic^mbeit  seines. 50|iähr.  .Amtsjubi|änms  am  6.  Kebr.  1849  überreichte  Gra- 
ialatäosisschriften.  Die  erste  bat  den  Dir.  Dr.  Held  zum  Verfasser  und 
fuhrt  deavTitel : Obiervationet  in  difficiliorea  quotdam  oeterum  acriptorum 
et  Groecorum  et Xiiitmeruta  locos  (16  S.  4.).  , Es, werden  in  derselben 
folgeadeiStellen  behandelt:  Soph.  O.  C.  610  nimmt, der  Hr.  Verf.  die 
Coiyectar  von  Cocaea : (c  ikmqt  für  fojvs  yqs  gegen  Reisig  , und  'Wun- 
der anL  ..Ref.  vermag  nicht  beizustimmen.  Die  von  Reisig  verglichene 
Stelle  O.  E.  25  bat  allerdings  mit  der  besprochenen  insofern  eine  Aehn- 
licbkeit  r alt , wie  dort  die  verderbliche  Kraft  der  Pest  zuerst  an  den 
Krüchteii  des  Feldes,  dann  an  den  lebenden  GeschSpfeif , sich  zeigend  er- 
wäho4,  no.bier  die  ifieugongskraft  der  Erde  der  Lebenskraft  der  auf  ihr 
ebeodon  Geschöpfe  entgegengestelit  wird.  Wenn  ferner  Wunder  be-^ 
laapSmt,  dass  yq  und  empa,  wie  später  nöUs  und  avdpts  sich  eiitgegcn- 
;esetat'^ werden  , so  meint  er  damit  unmöglich,  dass  yq  als  Ganzes  dem 
lüfui  als  Tbeil , wie  xolis  den  avdpts  entspreche , sondern  dass  wie 
avsös'  eawfvfut  auf  zwei  Dinge,  ein  grosses  Ganzes  und  Einzelne,  so  auch 
»t»S  aof  zwei,  ein  Natorganzes  und  einzelne  lebende  Wesen  bezogen 

• ixd. Wollte  man  endlich  tg  q>vxqs  lesen,  so  würde  ja  nur  vom  Men-, 
ehest  und  von  seinem  Leben  geredet.  Wie  reimte  sich  das  zu  dem  tot 

* sLUz  '<f  uyxttT  xcia&*  .6  rtayzgor^g  jfpörog?  Wollte  der  Dichter  diese 
ienteas  in»  Einzelnen  erläutern,  so  musste  er  auch  die  Natur,  nicht  allein 
as  Meuacheiiloben  erwähnen.  Und  ist  nicht  das  ein  schöner  Fortgang? 
uf  die  jtbyzische  Kraft  folgt  die  moraliscbe.  Wobei  konnte  die  Natur 
rwäliBtjjwerde»,  wenn, nicht  bei  jener?  — Soph.  Antig.  24,  wcicbeu 
'cza  Wooder, für  nnächt. erklärt,  W.  Dindorf  gestrichen  hat,  emendirt 
e,  Hs,  Verf.  xi;oo0tlg  dtzata,  so  dass  der  Sinn, sei:  secundum  ins  et  le- 
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gam  terra  condidU  additis  ioatis  aacris,  unter  Vergleichang  von  S«pb. 
El.  933  nnd  Paaaov.  Lex.  a.  r.  Siruuos.  — In  demaelben  Stücke  Vs.  367 
conjtcirt  derselbe:  vö(U>vs  IdtiSaxv  %9ovös  unter  Vergleicbung  ron  Tkee- 
crit,  Idyll.  XXI.  61  und  Aeacb.  Cboeph.  636.  Die  von  W.  Diodorf  aif- 
genommene  Emendation  xupaipiüv  scheint  er  nicht  gekannt  zu  babea.  — 
In  demselben  Stücke  Vs.  1032  wird  liyoi  verworfen  , weil  der  Sehet  dst- 
auf  Gewicht  legen  müsse,  dass  er  dem  Könige  die  besten  Rathscfaiäft 
wirklich  ertheile,  wozu  der  Indicativ  passe;  sodann  wird  die  Steile  n 
erklärt:  Tiresias  scilicet  opportune  dicentem  se  propterea  dicit,  qnodii 
Universum  sentit,  verba  se  fecisse  cniqne  sapienti  probanda,  utpote  qii 
monuerit  regem,  ne  occisum  denuo  occidat:  addit  vero  lucrnm  se  sat- 
dere,  qood  consilia  regi  suppeditata  ipai  fore  ntilissima  praevidet.  Du 
Verbnm  (piftip  scheint  dem  Ref.  mit  Recht  snrückgewiesen ; dagegen  hält 
er  den  Optativ  fest,  da  auch  einem  Seher  nicht  missgeziemend  ist,  Et«u 
nur  Toransznsetzen ; endlich  findet  er  nicht  die  Schwierigkeiten  in  der 
Stelle,  welche  der  Hr.  Verf.  sieht.  Ev  Ujti»  geht  auf  das  Wohlmeinende 
der  Rede,  welches  eins  Folge  der  wohlwollenden  Gesinnung  ist;  aipda; 
dagegen  geht  auf  den  Inhalt  der  Rede.  Wohlwollend  habe  ich  wohlaei- 
nend  gesprochen;  höre  nun  auf  mich,  wenn  ich  dir  den  rechten  Rath  et- 
theile.  — Enr.  Phoen.  342  verbessert  der  Hr.  Verf.:  pvxtde  t d^ptf 
yovs  piitpanof,  weil  der  Mond  selbst  unpassend  ein  dunkles  Licht  ge- 
nannt werde , passend  aber  das  Auge  der  licbtlosen  Nacht.  — Xs  der 
Stelle  Xen.  Hellen.  IV.  8,  19,  wo  fast  alle  Herausgeber  eine  Lücke  M- 
genommen  haben,  ändert  der  Hr.  Verf-,  wie  dem  Ref.  scheint,  gaas  ridk- 
tig  die  Interpnnction:  ttattßalov  rjoav  di  «tl  oS  leaSfiijOa»  — zai  slio- 
vtt  dice  rö  o’^c  uh9tc9ai  rijs  ßori9tlae  mit  der  Erklärung  i noanulli  al- 
tem salutem  recuperavere  io  urbes  sociatas  se  recipientes , et  plnres  qii- 
dem  qood  succorrendum  esse  sero  sensissent.  Die  Ansicht  batte  der  Br. 
Verf.  schon  in  den  annot.  ad  Dem.  Philipp.  I,  p.  43  (erschienen  18341 
vorgetragen ; hier  wird  sie  ausführlicher  begründet.  — Xen.  Cyrop.  VU. 
1,  9 wird  für  woran  schon  viele  mit  Recht  .Anstosa  genonuses. 

inädtxi  conjicirt,  — In  demselben  Buche  c.  3,  16  nimmt  der  Hr.  Vett 
die  von  L.  Dindorf  für  unicht  gehaltenen  Worte  in  Schutz,  stellt  sie  aber 
mit  Welske  nnd  Schneider  nach  $.  17  und  emendirt  unter  Tilgung  vs* 
läv  ivvovxnv  (die  Annahme  eines  solchen  Glossams  empfiehlt  sich  allo^ 
dings  dadurch,  dass  der  cod.  Brodaei  für  a%jpttov%av  tvvoi%mi  hat):sai 
rvv  tÖ  ps'xpt  zoü  vöv  nictüc&ai  Xtyirat.  — Lucian.  Demon.  $. 

wird  für  vngfatuxäg  vermuthet  mitgafxa'ixtSs.  — Uorat.  Epod.  i hält 
der  Hr.  Verf  die  beiden  Verse  37  und  38  für  von  einem  Solchen  benih- 
rend , der,  durch  die  Schilderung  der  Ehe  ergriffen,  seinen  Widerwille 
gegen  die  Ausschweifung  am  Rande  ausgesprochen.  — Horat.  Ep.  1. 1- 
Vs.  38  conjicirt  derselbe  für  iners:  erst.  — Die  bei  Caes.  B.  G.  I,!! 
gemachte  Conjectori  ideoque  eam  se  petiste  können  wir  der  von  Schaeübr 
glänzend  gerechtfertigten  Lesart  der  meisten  Handschriften  nicht  vsr- 
zieben.  Dass  der  Hr.  Verf.  Liv.  XXIX.  37 , weil  amnUutyme  aach 
terra , mori  langoidum  sei  nnd  der  Palat.  1 : terra  mortyu*  mustavp“ 
bietet,  schreiben  will:  sociis  uoiuinique  Latino  omnibusque  qii  — 
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aupicioaqoe  terra  mariqne  (equontor,  echeint  an«  sehr  gewagt; 
Hihrend  wir  XLII.  64  die  HinzuiSgong  des  Namens  Pertetu  nach  ttelit 
foUiiper  nicht  anangemessen  6nden.  — Voile  Beachtnng  verdient  die 
Cssjeetar  bei  Tacit.  Annal.  III.  20:  exceptat  vulnera  (vergl.  Sil.  IX.  369); 
die  Eioscfaiebong  von  seeessit  IV.  67  trifft  mit  der  von  Halm  gemachten 
oiMudt  überein,  nur  bat  der  Letztere  durch  das  folgende  caiuiam  ah- 
tcemu  ond  VL  38:  coniinuo  aiscestu  noch  mehr  für  sieb.  Ref.  hofft 
dztefa  diese  Mittheilungen  die  Aafmerksamkeit , welche  er  der  Schrift  ge< 
scheakt,  bewiesen  und  die  oft  sehr  scharfsinnigen  n.  immer  interessanten 
Vonebläge  des  Hrn.  Verf.  der  ihnen  gebührenden  Beachtung  empfohlen 
>D  haben. — Die  zweite  der  oben  erwähnten  Schriften  rührt  von  dem 
damaligen  Conrector , jetzigem  Prorector  C.  A,  F.  Brückner  her  ond  führt 
den  Titel:  Düpttiatio , qua  Cicero  in  librii  de  oratore  tcribendii  quid  ex 
Itoerate  et  Arietotele  muluatui  sft,  ad  expl.  epiet.  ad  Farn.  I.  9,  23  ezo~ 
niaohir  (14  S.  4.).  Nachdem  sich  der  Hr.  Verf.  zuerst  über  den  Zweck, 
den  Cicero  bei  Abfassung  der  libri  de  oratore  verfolgt , ausgesprochen, 
rerbreitet  er  sich  mit  vielem  Scharfsinn  und  grosser  Gelehrsamkeit  über 
die  Frage , in  wiefern  Cicero  an  der  bezeiebneten  Stelle  der  Briefe  sagen 
könne:  iibros  eos  non  solum  abhorrere  a commnoiboa  praeceptis,  sed  etiam 
omnea  antiqnomm  et  Aristoteliaro  et  Isocratiom  rationem  oratoriam  com- 
plecü.  Er  findet  die  Aebniiebkeit  zwischen  dem  von  Cicero  ond  dem 
ton  jenen  seinen  Vorbildern  Vorgetragenen  in  ampliore  iila  oratoriae  artis 
netinne  eiosqne  cum  reliqoa  ernditione  maxime  philosopbia  necessitodine, 
deiade  in  iudicialia  eloqoentiae  ratione,  tum  in  artis  rbetoricae  ad  per- 
ficieadna  oratorem  ponderanda  vi , deniqoe  in  singulis  quibusdam,  in  qni> 
bna  Tel  Isocratiae  vel  Aristoteliae  doctrinae  vestigia  comparent.  Wir 
tragen  kein  Bedenken , die  Schrift  als  für  die  Geschichte  der  alten  Rbe« 
tarik  (nameatlich  der  Theorie  des  Isocrates),  wie  für  das  Verstand niss 
ran  Cicero’s  Boche  gleich  wichtig  zu  bezeichnen,  — Der  dritten  Schrift, 
dfiorümen  über  die  Entwickelung-  der  organischen  Schöpfung  der  For- 
zvlt,  von  dem  Collegen  E.  Bösinger  (20  8.  4.),  müssen  wir  umfassende 
Keanlnisse  ond  eine  klare  Darstellung  nachrühmen.  Den  Inhalt  ersieht 
maa  ans  den  Uebersebriften  der  einzelnen  Abtheilongen : Haben  wir  eine 
gewisse  Vollständigkeit  der  sedimentären  Schichten  anzonebmenf  lat 
eine  vollständige  Schöpfung  gleichzeitig  anfgetreten?  Sind  Pflanzen  frü-> 
ber  als  Thiere  entstanden  f Hat  die  Atmosphäre  in  der  Steinkoblenpe- 
rieds  eine  grössere  Menge  Kohlenstoff  enthalten,  als  jetzt?  Worin  zeigt 
lieb  die  fortschreitende  Entwickelung  der  organischen  Schöpfung  ? Das 
fieaultatist,  dass  wir  es  bei  der  Betrachtung  der  Veränderungen,  welche 
die  Erdoberfläche  erfahren  hat , nicht  nach  Hutton’e  ond  Lgeli'e  Meinung 
■sit  einem  fast  ewigen  Kreisläufe  zu  thun  haben , sondern  mit  einer  ein- 
t'gvn  Entwickelungsreibe,  weiche  alle  Zeiten , von  der  ältesten  bis  zor 
saaeaten,  umfasst.  [ö.] 

Wittknbebq.  Das  dasige  Gymnasium  erlitt  während  des  Schoi- 
jzbres  Ostern  1849— fiO  keine  Veränderung  des'  Lebrercolleginms.  Der 
hr.  Becker  trat  in  seine  volle  Stundenzahl  wieder  ein;  mit  dem  Schlüsse 
des  Schuljahres  verliess  der  wissenschaftliche  Hülfslebrer  LomniUcr  die 
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AiuUlt,  um  eine  .ordeotliche  Lehreratalie  am  Gymnasium  su  Brooberg 
anzatreten.  i Dia  SefaQlerzahi  betrag  am  Scblaaie  dea  vorhergehcodci 
Sehuljahr*  1&3,  am  Soblusae  des  Sommersemeatera  1849  15B,  am  Schlotte 
dra  darauf  folgenden  Wmtersemestera  16ö  (20  in  h,  29  in  11^  46  in  Ul^ 
42  ia  iV.,  29  in  V,).'  Zar  Uaiversität  wordea  Ostern  1850  9 eotUtteo. 
Die  in  dem  Osterprograrom  1850  den  Scbalnacbrichten  vorausgetettU 
Abbandlang  des  Director  Dr.  Hermann  Sekmidts  Die  Antchauung  ob 
Grundlage  alle»  ünierriobt» ^ mit  besonderer  Anioendung  auf  ldit  BtUr- 
nung  der  iateinücken  Spratke  (ü  8,  4.)  tragen  wir  kein  Bedenken,  des 
bedeutendsten  Brsebeinangen  auf  dem  Gebiete  der  pidagogiseben  LiUe- 
rator  beisaaähten.  Um  auf  diesem  Feide  an  sicheren  Besultatea  an  ^ 
langen,  bedarf  es  eben  so  der  -Theorie,  iwie  der  Praxis.  Nichts  ksaa 
für  riditig  gelten^  was  nicht  milden  obersten  GrandsäUen  übereinstünni, 
eben  >So  wenig  aber,  was  niebt  als  leicht,  unfehlbar  und  ohne  and«« 
Nachtbeile  en  dea  von  jenem. gesteckten  Ziele  führend  dareb  die  Brfsh- 
rung  bewahrt  ist.  Das  Letalere  erfordert  für  die  'Pädagogik  eine  ge- 
wissenhafte Prüfung  dessen,  was  Ton  den  Vorgängern  io  .mcthoditchet 
Hinsicht  bereits  anfgestellt' und  gefunden  ist.-'  Indem  der  nit 

rnbiger  Klarheit  nnd  dennoch  warmem  > Hercen  diesen  Weg  beschreiut, 
bietet  er  jedem  Lehrer:  eine  blengei  der  beherzigungs-  and  beaebtasgt- 
werthesten  Belefarnngem  - Br  gebt  zunächst  tOO  i der  Anfgabe  der  &- 
Ziehung  und  des-lktenicfats  hn'Allgemeinsn  aus  nnd  indem  er  die  is 
Natur  des  za  bildenden  Objects  hegenden  Dedingungen  würdigt,  hsant 
er  XU  dem  sehen  Ton  Arnos  Comenius,  in  grösserer  Eotschiedeabeit  ahsc 
von  Pestalozzi  ansgeaprochenen  Grandsatze,  dass  die  Ansebanang  dis 
Grundlage  alles  Unterrichts  sei.  Indem  er  sodann  das  Wesen  dersetbes 
erläutert,  rührt  -ihn  die  leider!  .nur  za  wahre  Bemerkung,  :dass  übet 
die 'Methodik  aosgesproebene  und  anerkannte  Wahrheiten  gleicbwahl  ent- 
weder gar  nicht  oder  doch  nur  später  ins  Leben  geführt  and  bänfig  wie- 
der vergessen  werden,  dahin,  die  Noth Wendigkeit,  die  Aaschannng  ah 
Grundlage  des  Unterrichts  zu  nehmen,  an  den  einzeloen.iUnterrichUg«- 
genständen , den  formalen,  realen  und  idealen  (diese  Eintheilnng'BaU- 
lozzi's  rechtfertigt  der  Hr.  Verf.  mit  Deinhardi'  „Gymnasiainotarrickr 
8.  105  gegen  Raumer,  Pädagogik  IL  S.  823)  za  zeigen.  i Die>bier  sie- 
dergelegtcn  Bsmerkougen  haben  für  dietVolksschole.,  wie  für  die  Gjm- 
nasien  gleicbän  Werth.  i Da  der  Hr.  Verf.  in  diesen  nur  über  den  Unter- 
richt ioider  Muttersprache  gesprochen  bat,  wendet  er  sich  8.  15  zadm 
fremden  Sprachen,  wekbe  in  den  Kreis  der  Bildung, na  ziehen  er  für 
nothwendig  anerkennt,  ohne  jedoch  die  Frage  weiter  za  erdrlarn.  Ad 
dos  Verhältniss  der  modernen  and'alten  Sprachen  geht  er  am  den  Rasam 
wiileninicbt  ein  and  lässt  audi  die  Frage  von  der.  Priorität  .des  . Gzisihi- 
schen^  weil  es  einmal  jetzt  noch  gowöhalich  sei,  mit -dem  Lateinischen  n 
beginnen,  nnerörtert;  nur  wiederholt  er  seine  in  dem  3.  Jabrg.  der  Zfd- 
Schrift  für  das  Gjrmnasialweseii  weiter  begründete,  auch  von  Äoasekt 
(Programm,  Cottbas,  ISO)  und  (Programm,  Bastalt,  1850;  vgl.  den  Ar- 
tikel Rastatt  im  nächsten  Hefte,  woseihst  Einiges  znr  Litteratnr  über  disir 
Frage  angeführt  wird)  nenerdings  ausgesprochene  Ansicht  darüber.  Nach- 
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doacr  tiTÖrderrt  die  {ewUi  tod  alle«  BinaiehU vollen  getheilte,  aber 
!•  blioder  Hut  nur  selten  befolgte  Ansicht , dass  mit  deai  Unterrichte 
ia  Lsuinischen  vor  vollendetem  10.  Lebensjahre  nicht  xu  beginnen  sei, 
befrSadet  hat,  geht  er  die  bisher  aufgetauebten  Methoden  dnreh,  zuerst 
die  ijnlbetiscb-grammatische , welche  sich  trotz  der  vor  der  Abstraction 
viraeadm  Stinmen  eines  Johannes  Stnrm,  Wolf.  Katichius,  Arnos  Come- 
■iu  and  Pulalozzi,  eines  Uaco,  Locke,  Leibnitz,  eines  Matth.  Gessner 
■dh'.  A.  Wolf  dennoch  so  lange  erhalten  bat,  und  zeigt,  dass  die  b'eh- 
l«rhtlti|[kett  derselben,  die  Unmöglichkeit  die  Kegeln  und  Kormen  zu 
eiati  lebendigen  Anschanong  nnd  zu  einem  klaren  Bewusstsein  zu  brin- 
{es,  akht  durch  die  neuerdings  aufgenommene  (Kühner  Elcmentarbncb 
dir  Isteia,  Sprache)  Methode,  an  die  Erlernung  der  Kegel  und  Eorm  un- 
aiUelbar  deren  Einübung  durch  Beispiele  anzoschliessen,  nicht  gehoben 
■«da,  da  dieselbe  immer  vom  Todten,  von  der  Kegel  ausgebe,  ln  de« 
na  IVolsendorf  und  Aiturm  gebrauchten  Maassrrgeln,  das  Üeutschspre- 
ein  to  Terbieten , in  den  Vorschlägen  des  LtMnus  und  Cominiue , latcini- 
aie  Klöster  und  Städte  zu  errichten,  findet  er  trotz  dem,  dass  sie  jetzt 
wer  Lächeln  erregen  müssen,  dennoch  mit  Recht  die  Wahrheit,  dass 
UM  Sprache  nar  durch  lebendige  Kinfnhrung  in  ihren  Stoff  auf  die 
Rcbts  Weise  erlernt  werden  könne.  Diess  führt  ihn  nun  2)  auf  die  prak- 
didiers,  in  der  älteren  Kelt  von  Halichiut,  in  der  neueren  Zeit  von  Ha- 
aitsa  asd  Jocotet  vertretenen  Idee , den  Schüler  gleich  von  vorn  herein 
aKles  ia  die  Leetüre  einzufübren.  Scharf  und  deutlich  zeigt  er  das 
dieser  Methode  und  der  in  derselben  von  den  Deutschen  Tt^cL, 
Wtgner,  Mahn,  C.  ji.  Schnöd,  Wurm,  Pfau,  eingeführten  Veränderun- 
|M,  wein  aber  iiberzengend  nach,  dass  sie,  im  Principe  richtig  nnd 
Mär,  M den  Mitteln  mit  demselben  im  Widerspruche  stehe,  indem  nn- 
■aatlich  auch  Kindern  zugemuthet  werde,  was  nur  Erwachsenen  mög* 
Ia.  Aach  den  von  Blume  in  der  lateinischen  Vorschule  gemachten  Versuch 
dihrllcdification  jener  Methode  findet  er  ungenügend,  darin  O.  Schul*  über 
Kleaientarunterricht  in  der  lateinischen  Sprache  p.  36  und  Huthanlt 
frtH  beistimmend.  Da  diese  Methode  das  durch  das  andere  bervorge- 
Maa  Extrem  bildet,  so  geht  der  Hr.  Verf.  zu  denjenigen  über,  welche 
pvcfaiitteln  suchen,  zu  Seidentlücktr , dem  neuerdings  Mühlmann  Ele- 
jpArb.  d.  lat.  Spr.  Leipzig,  1843  wieder  gefolgt  ist,  an  dom  besonders 
WHangel  an  antiker  Färbung  und  an  Wahrheit  als  die  Methode  uner- 
Ukb  machend  bervorgehoben  wird,  dann  zu  der  von  Meierotto  (lat. 
I.  in  Beispielen,  1785)  vorgebildeten,  von  Mager  ansgeführten  und 
wesentlich  verbesserten  genetischen  Methode,  in  der  er  das  Schöne, 
and  Ausführbare  gern  anerkennt  ^ der  er  aber  eine  absolute  Kich- 
tim  desawillen  nickt  anerkennen  kann,  weil,  wie  in  der  HamiL 
vom  empirischen,  in  ihr  vom  acfanlmässig- methodischen  Stand- 
aus  der  Grundsatz  der  Anschauung  anf  die  Spitze  getrieben  ist. 
richtigste  erkennt  der  Hr.  Verf.  endlich  das  l’rincip  von  Ruthardt, 
er  Manches  an  dessen  Durchführung,  wie  namentlich  die  Forde- 
I',  dass  bis  Prima  hinauf  auf  den  Lelirstoff  der  unteren  Classen  fort- 
zurückgegangen  werden  soll,  fallen  lässt.  Das  Voxhältniss  zu 
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Rulhardt  wird  sich  am  besten  ans  einer  Parleßong  der  von  ihm  wlbit 
vorgeaeichneten  Methode  ergeben^  welche  ganz  anf  Peatalotzi’sche  Graod- 
sätze  basirt  ist.  Der  Unterricht  beginnt  mit  Lernen  von  Vokabeln  and 
zwar  zuerst  von  Substantiven,  die  nach  ihrem  materiellen  Bintbeilsagi- 
grnnde  in  Rubriken  oder  Reihen  geordnet  werden;  die  Worte  werden 
ohne  Buch  zuerst  dem  Schäler  vor-  und  von  ihm  nachgesprochen,  damit 
der  römische  Laut  sich  einpräge  und  vor  Allem  auch  das  Ohr  die  Sprache 
verstehen  lerne  (dessbalb  aoeh  gemeinschaftliches  tactvolles  Spreckenl. 
Nach  dem  Abschlüsse  einer  jeden  Rubrik  lässt  man  Sätze  mit  deu  Haapt- 
Zeiten  des  Hülfsverbiims  bilden , in  denen  Subject  und  Prädicat  aas  den 
gelernten  Hauptwörtern  bestehen,  z,  B.  Rhenus  est  fluvius,  Romulas  foH 
rex,  nach  Beendigung  des  ganzen  Abschnitts  aber  die  bisher  nur  nsd) 
Gleichartigkeit  der  Bedeutung  geordneten  Wörter  auch  nach  der  Gleich- 
artigkeit der  Endungen  ordnen,  knöpft  daran  die  allgemeinsten  Regela 
über  das  Genus  und  über  die  Bildung  des  Gen.  Sing,  und  Nom.  PioriL 
und  bringt  das  Genus  durch  Verbindung  mit  bic,  baec,  hoc  nad  31«, 
ilia,  illud  zur  Anschauung,  Einzelnes  davon  kann  schon  früher  gelehrt  aad 
bei  den  Sätzen  benützt  werden.  Anf  die  Snbstantive  folgen  die  Adjectire 
nach  den  Endungen  geordnet,  mit  ähnlichen  Satzbildungen;  namMtlich 
sollen  zu  solchen  Hauptwörtern , welche  sich  durch  anfrallende  Merkmal« 
anszeichnen,  die  passenden  Adjectiva  aofgesneht  werden  (Pons  est  pan», 
limpidus,  pellucidus,  opacns , gelidus) ; auch  die  regelmässigen  Gradaiwas- 
formen  werden  sogleich  hier  angegeben  und  eingeübt.  Es  feiges  die 
Verba  mit  ihren  vier  Hauptzeiten  nach  den  Conjngationen  geordnet.  Hia- 
ter  den  verschiedenen  Abtheiinngen  treten  wieder  Sätze  ein,  mit  den  4 
Hauptformen,  aber  allen  Personen  und  Nuroeris,  und  um  die  Infinitice  ist 
Anschauung  zu  bringen,  werden  die  Verba  possnm,  volo  und  ähnlichen 
Hülfe  genommen.  Die  Sätze  bestehen  znerst  blos  ans  Subject  und  Ver- 
bum (canis  latrat,  ovis  balat)  und  erweitern  sich  allmälig  durch  Hjns- 
fügnng  erst  eines  Adverbiums , dann  eines  Objects , endlich  einer  näher«)! 
Bestimmung  des  Subjects  und  Objects  dnreb  Genitive , Adjectiva  and  Be- 
lativsätze,  wobei  zugleich  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  dass  di« 
einzelnen  Verba  in  ihren  gebränchlichsten  Verbindungen  Vorkommen.  Aif 
diesen  propädentischen  Cnrs  soll  ein  halbes  Jahr  mit  etwa  8 wö^cstS- 
chen  Stunden  verwendet  werden.  Ref.  erlaubt  sich  sofort  hier  eine  Be- 
merkung. Da  in  der  dritten  Abtheiinng  nach  den  Verben  die  AcenmO«- 
furmen  in  Anwendung  kommen,  diese  aber  bei  der  ersten  Abtheiinng^* 
gelernt  worden  sind , so  müssen  hier  Regeln  über  deren  Bildung  gegehm 
werden ; da  nun  aber  viele  Verba  auch  zur  Hinzufngung  eines  Dativs  sif- 
fordern  (wie  dare  und  v.  andere) , so  fragt  es  sich , ob  nicht  überhaupt 
die  gesammten  regelmässigen  Declinationsendungen  hier  einznsebiehm 
seien , ja  ob  nicht  früher  zu  dem  zweiten  Curaus  Qbergeschritten  werdo! 
könne.  Dieser  zweite  Cnrsns  beginnt  die  systematische  Grammatik  is<l 
die  regelmässige  und  unregelmässige  Formenlehre  werden  nun  auch  m 
einem  halben  Jahre  absolvirt.  Einübung  der  Formen  an  einzelnen  Sitz«* 
wird  non  nicht  mehr  für  nöthig  gehalten , sondern  es  gehen  sogleich  tc- 
sanuneubängeude  Le>caiücke  nebenher,  bei  denen  der  Lehrer  noch 
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Stelle  dei  Wörterbach«  rertritt  [Ref,  bat  dagegen,  daM  anf  tiieaer  Stofe 
Docli keine  PräparaüoD  gefordert  wird,  nicht«  einzn wenden,  hält  aber 
dafür,  dau  eine  «eiche  nicht  za  «pät  hinaus  geschoben  wird,  weil  es 
ihm  (cbeint , dass  man,  sobald  als  es  ohne  anderen  Nacbtheii  nar  möglich 
id,  dea  Schüler  zum  Versuche  der  eignen  Kraft  und  der  selbstthätigen 
Aoncadong  des  bereits  Gewonnenen,  die  Hnlfsmittel  zur  Auffrischung 
dei  Gedächtnisses  immer  nothwendig  machen  werden,  leiten  solle].  Höchst 
beackuoiwerth  ist  die  über  das  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Lateioiacbe  gegebene  Bemerkung,  wie  man  sich  vor  nichts  mehr  zu  hüten 
lisbe,  als  dass  der  Schüler  schlecht  schreiben  lerne  (nicht,  dass  ec 
Kkleckt  schreibe),  nnd  wie  es  dessbalb  zweckmässig  sei,  den  Schüler 
Leise  (Jebersetzung  in  das  Lateinische  niederscbreiben  za  lassen,  ohne 
dass  sie  ihm  vorher  schon  einmal  gegeben  sei.  Wie  denn  in  den  nntern 
ClsMea  dis  Onomatik  als  ein  ganz  hanptsäcblicbes  Moment  hervor* 
tritt,  so  soll  sie  auch  in  den  oberen  Classen,  zar  Synon^rmik  erwei. 
tut,  ein  Hauptaugenmerk  bilden.  Unter  den  Schulbüchern  empfiehlt 
der  Herr  Verfasser  das  Fademecum  von  Herold  (vergl.  diese  NJabrbb. 
Bd.  bVII.  8.  299)  nnd  mehr  für  obere  Classen  K.  Schmidt  Phraieologia 
lotina.  Halle,  1830  and  Döderlein'»  Handbacb  der  Synonymik.  2.  Ausgabe, 
heipiig,  1849,  an -welchem  Buche  nur  der  nicht  ganz  seltene  Mangel  an 
Belegung  darch  schlagende  nnd  ganz  ansgeschriebene  Beispiele  bemerkt 
wird.  Wenn  jede  Methode  schon  durch  die  Individaalität  der  Lehrenden, 
wie  der  Lernenden  mannigfache  Umgestaltnngen  erleiden  muss , so  darf 
man  jede  anr  nach  den  ihr  zu  Grande  liegenden  Uaaptgedanken  benrthei- 
len.  Dass  aber  dos  anmittelbare  Hineinführen  in  den  SprachstoS  dem  in 
die  systematische  Grammatik  vorznzicben  sei,  dass  ein  frühes  und  siche- 
res Vocabellernen  die  Erreichung  des  dem  Unterrichte  in  den  alten  Spra- 
rkea  tn  Grande  liegenden  Zweckes  erleichtere  and  sichere,  darüber  kann 
der  erfahrene  Schulmann  nicht  in  Zweifel  sein,  und  da  nun  die  geringere 
heiitnag  in  den  alten  Sprachen,  über  welche  man  mit  Recht  klagt,  nicht 
allein  in  der  Herzuziehang  vieler  anderer  Lehrfächer,  sondern  auch  in 
der  Methodik  ihrer  Betreibung  ihren  Grund  haben,  so  verdient  der  Vor- 
scblag  des  Hrn.  Verf.,  der  das  Gote  nnd  darch  die  Erfahrung  bewährte 
der  alten  Zeit  (man  vergleiche  Palm’s  narratio  de  vet.  disc.  illustr.  Mold., 
■na  za  sehen , dass  .Schulmänner,  wie  Siber  und  Andere  mit  dem  Vokabel- 
hrnen  begannen)  mit  den  theoretischen  nnd  praktischen  Fortschritten  der 
Pädagogik  und  Wissenschaft  vereint,  vervollkommt,  verbessert,  nicht  al- 
lein Beachtung,  sondern  auch  praktische  Anwendung.  Von  einem  Punkte 
batten  wir  allerdings  gewünscht,  dass  der  Hr.  Verf.  ihm  Berücksichtigung 
geschenkt;  es  ist  dies«  die  unserer  Erfahrung  nach  in  manchen,  vielleicht 
'S  vielen  Schulen  nicht  gehörig  gewürdigte  und  beachtete  Wortbildnngs- 
sbre,  deren  rechte  Handhabung  so  viel  zu  einer  amfangfeicberen,  siche- 
’ern  Bewältigung  des  Sprachstoffs  beiträgt;  indess  verbot  ihm  dies«  schon 
1er  Raum.  Wir  schliessen  mit  der  Versicherung  der  dankbarsten  Hoch- 
ichtnng  diese  Anzeige  und  mit  dem  Wunsche,  dass  sie  für  Andere  zur 
^rüfung  und  Beachtung  der  Schrift  Veranlassung  sein  möge.  [Z^.] 
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ZrscH.  Tn  dem  Programm  der  ZBrcher'schen  Kantonmehnle  tir 
EröfTnang  des  nenen  mit  dem  15.  April  1850  begionendea  Scfaoljahres  hit 
der  Prof.  S.  VögeVn  eine  Vrobe  einer  Uebertebwng  mm  yfiictgios  Pemn 
(23  S.  4.)  mitgetheilt , des  Stockes  Vs.  1 — 597.  Wenn  der  Hr.  Verl,  io 
der  Vorrede  ln  den  Uebersetzangen  der  Neozelt  manche  metrische  For- 
derang nicht  befriedigt  findet,  rvie  z.  B.  im  tragischen  Trimeter,  obglach 
Einzelne  das  Gesetz  der  reinen  lamben  an  den  geraden  Stellen  festgehtl- 
ten,  die  so  wichtige  Ansscbeldong  gewisser,  immer  nnbetonter  Worte,  m 
wie  die  richtige  Anwendong  der  nabetonten  Längen  and  hinwieder  der 
schwächer  betonten  Hebongen  an  de*  geraden  Stelien  Termisat  and  Him- 
boldt’s  Agamemnon  zom  Master  anfstellt,  so  sieht  Man , dass  er  seine  Ail- 
gabe  sich  nicht  erleichtert  hat.  Wenn  wir  nun  die  Uebersetznng  soneU 
rücksichtiich  des  Verständnisses  als  auch  in  Hinsicht  auf  Sprache  ad 
Versbau  (einzelne  Stellen  gäben  wohl  zu  Bedenken  Veranlassong  und  mts 
muss  namentlich  in  Bezug  auf  die  Sprache  billig  die  Schwierigkeit  enn- 
gen)  für  im  Ganzen  wohl  gelungen  erklären,  so  gianben  wir  diess  Urthal 
am  besten  durch  Mittheilnng  einiger  Proben  zur  Vergieichong  mit  des 
griechischen  Texte  belegen  zu  können,  zumal  onser  Urtbeii  von  dea  des 
Recens.  in  diesen  Blättern  S.  184  verschieden  ist.  ■'Wir  wählen  dazu  des 
Anfang,  Vs.  176 — 200,  und  den  Chorgesang  268 — 279. 

Hier  stehn  die  der  Perser  Getreue  man  nennt 
Her  gezogenen  fern  zum  Hellenischen  Land, 

Und  die  Wächter  des  Throns  der  von  Schätzen  und  Gold 
Reich  pranget:  nns  hat  nach  dem  Rang  der  Gebart . 

Selbst  Xerxea  der  Purst  und  Beherrscher  dea  Volks 
Den  Dareios  erzengt 

Sich  erwählt  seih  Reich  zu  behüten.  ■' 

Nun  aber  erweckt  mir  des  fürstliohen  Haupts  ■' 

Und  des  prangenden  Heers  Heimfcehren  bereits 
Aufruhr  im  Gemntb  das  verderbliches  ahat  . ' - 

In  der  Tiefe  der  Brust.  > 

Denn  die  sämmtliche  Macht  Asiatischen  Stamms 
Dt  hinweg,  bang  ruft  nach  der  Jugend  das  Land. 

Und  ein  Bote  nicht  kommt,  noch  ein  reisiger  Mann 
Uns  daher  zu  der  Persischen  Hauptstadt. 

Vs.  176—200. 

Viel  Tränme  wohl  besuchen  nächtlich  allezeit 
Mein  Lager,  seit  mein  Sohn  mit  Heeresmacbt  dahin 
Zorn  Land  der  Ionier,  Untergang  ihm  drohend  zog; 

Doch  nimmer  noch  erblickt’  ich  so  lebendigen 
Wie  diese  letztverflossene  Nacht:  vernimm  ihn  denn. 

Zwei  Frauen  meint’  ich  schön  mit  Kleidern  angetban, 

In  Persertracht  die  eine  hier,  in  Dorischer 
Die  andre  dort,  zn  schaun  vor  meinem  Angesicht. 

Am  Wachse  ragend  hoch  vor  allen  Lebenden, 

An  Schöne  fehllos,  Schwestern  beid’  aus  Einem  Stamm 
Entsprossen,  Sitz  dor  Hcimath  war  in  Hellas  der 
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Beförderongcn  nnd  Bhrenbozeigungen, 

Vom  Loose  zogcfallen,  der  im  Barbarenland. 

Die  beiden  nun  erhoben,  diucbte  ferner  mir, 

Ein  feindlich  Streiten:  solches  ward  mein  Sohn  gewahr 
Und  hielt  in  Roh  sie,  spannet  seinem  Wagen  dann 
Sie  an  nnd  legt  des  Joches  Riem  dem  Nacken  um. 

Die  eine  nnn  die  stolz  in  unsrer  Tracht  sich  hob. 

Die  bot  ihr  Haupt  dem  Zwang  der  Zügel  willig  dar. 

C . Doch  jene  sträubt  sich  bäumend,  ihre  Hand  zerreisst 
Ci  Des  Wagens  Zeng,  gewaltsam  raflt  sie  alles  hin 

Und  bricht,  des  Zaumes  ledig,  mitten  ab  das  Joch. 

Da  stürzt  der  Sohn,  sein  Vater  aber  steht  vor  ihm 
Dareios  ihn  bejammernd : wie  den  Xerxes  sieht, 
Zerreisst  er  rings  am  Leihe  seiner  Kleider  Schmuck. 

#1.169—278.  •, 

Tf  Chor.  " ■/ 
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O weh  weh  umsonst  . cu  ii/> 

So  vielfach  Geschoss  mancherhand  dploL.  ut/fv'i  (uh 

Kam  «on  Asia’s  Reich  zom  bösen  »os  •siil)!>i,i;i 

Kriegsland,  Hellas  Gefilde.  '''  ■ "’ilr 
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Bote. 

Voll  liegt  von  Todten  elend  amgekommenen 
Mit  Salamis  Meerstrand  alles  nahgelegnc  Land 

Chor.  1^ 

O weh  weh  der  Leib 
Der  Prennde  tief  in  der  Meeresfloth 
Sprichst  da  schwimmt  der  entseelte,, rastlos 

Umtreibt  fahrend  Gebälk  ihn.  , - . 

Bote.  l-.:-.i 

Drum  helfen  nichts  die  Pfeile,  ganz  tn  Gmnde  ging 
J Das  Heer  erliegend  jener  Schiffe  wildem  Stnrm. 

die  Schale,  welche  ein  Gymnasium  nnd  eine  Industricschnle  nm- 
w,  berichten  wir.  In  dem  Gymnasium  war  für  das  genannte  Jahr  fol- 
pader  Lehrplan  angenommen. 
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Schul  - und  Unirersitätsnachrichten  n.  i.  w. 


B.  Obergymnasium. 
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Dazu  kommen  noch  Turnstunden,  von  denen  zwei  wöchentlich  obliptS' 
risch  sind.  Die  Aufsichtscominission  kann  im  Uotergyronasium  eiaxdM 
Schüler  vom  Griechischen  dispensiren , wenn  genügende  Gründe  vorbw- 
den  sind  und  die  Verpflichutiig  Gbernornmeft  wird,  sie  in  einer  modenel 
Sprache  ausser  dem  Gymnasium  unterrichten  zu  lassen.  Im  unteretw» 
in  dem  oberen  Gymnasium  kann  dieselbe  den  Besuch  des  Unterrichuii 
einer  fremden  Sprache  erlassen , wenn  ein  ärztliches  Zeugniss  voo  d« 
Schüler  beigebracht  wird,  dass  sein  physischer  Zustand  diess  erbeiitk 
Im  Ober-Gymnasium  sind  Hebräisch,  Griechisch  und  Gesang  nicht  oMh 
gatorisch , und  für  die,  welchen  im  Unter-Gymnasium  das  Franiöwcto 
erlassen  war,  auch  diess  Fach.  Die  an  der  Anstalt  arbeitenden  Ulr» 
waren : Rector  Prof.  Dr.  //.  Bacher  (Lehrer  der  Gesch.  in  II.  and  111.  d. 
O.-G.),  Oberlehrer  Dr.  J,  G,  Baitcr  (Prorector  des  Uiiter-Gymou.  snd 
Lehrer  des  Griecb.  in  dems.),  Lehrer  Felix  v.  OrelU  (Lehrer  doW'- 
gion),  Oberlehrer  Dr.  J.  Frei  (Lelirer  des  Deutschen  im  Ü.  G.),  01)«^ 
lehrer  II.  Schweitser  (Lehrer  des  Lat.  in  I.  und  II.  d.  U.  G.),  Obetkf. 
K.  IFeiaa  (Lehrer  d.  Lat.  in  III.  u.  IV.  d.  Ü.-G,),  Oberl.  K.  KtUtr(' 
rer  d.  Franz,  im  U.-G.  und  in  I.  und  II.  d.  O.-G.),  Oberl.  fl. 
(Lehrer  d.  Geschichte  und  Geogr.  im  U.-G.),  Oberl.  J.  J.  Homer  ( 
rer  der  Math.  u.  d.  Rechnen  im  U.-G.) , Uhror  Spalinger  (Gesanjlrl 
durch  das  ganze  Gymnasium) , Prof.  Dr.  L.  Ettmülter  (Lehrer  d, 
scheu  im  O.-G.  und  der  Gesch.  in  I.),  Prof.  Dr.  J.  Honegger  (Lehn 
Latein  in  I.  und  des  Griech.  in  II.  und  III.  d.  Oberg.)  , Prof.  Dr.  S. 
gelin  (Lehrer  des  Lat.  in  III.,  des  Hebr.  in  d,  O.-G.),  Prof.  Pr.  A 
FSä  (Lehrer  d.  Griech.  in  I.  d.  O.-G.),  Prof.  //.  Caümont  (Lehrer 
Franz,  in  III.  d.  O.-G.),  Prof.  Dr.  J.  Raabe  (Lehrer  der  Mathe«. 
O.-G.),  Prof.  Dr.  O.  Heer  (Lehrer  d.  Naturgesch.  im  O.  G.),  Prof. 
A.MouMson  (Lehrer  der  Physik  u.  s.  w.  im  O.-G.),  Diacouns  D. 


(Lehrer  der  Philos.  im  O.-G.). 
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JAERBOCEEK 

für 

Pbilologie  und  Pädagogik, 

oder 

KriiiscJie  Bibliothek 

für  dag 

Scbul-  und  UnterrlcbtsweseE. 

ln  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

begründet  von 

M.  JoL  Christ.  Jahn. 

Gegenwärtig  herausgcgebeo 
▼00 

Prof.  Reinhold  Klotz  zu  Leipzig 

und 

Prof.  Rndolph  Dietsch  zu  Grimma. 
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Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teabner. 
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Kritische  Beurtheilangen. 


aaderuagen  durch  das  Panische  und  Kyrenüische  Küstenland 
oder  Magreb,  Afrikia  und  Uarka  von  i>r.  Heinrich  Barth.  Mit  einer 
Karte.  Berlin  1849.  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Rcsscr’ache  Bucb- 
kandlnng).  London,  Paris.  (Anch  mit  dem  zweiten  Titel:  tFan- 
dsTungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres ^ ans- 
geföhrt  in  den  Jahren  1845,  1846  und  1847  von  Dr.  Heinrich  Barth. 
la  an  ei  Bänden.  Krater  Band.  Dai  Nordafrikanische  Gostade- 
laad.)  XXIV  und  576  S.  in  gr.  8. 

Du  nordafrikaiiiache  Kiistenland,  im  Alterthiime  unter  Car- 
|era  nnd  Griechen,  Körnern,  Byzantinern  und  Vandalen  der 
I einer  blülienden  und  überaus  reichen  Ciiltiir,  die  sich  jetzt 
tooch  in  einzelnen,  mehr  oder  minder  iimlangreiclien  Triim- 
ikund  giebt,  ist  bisher  noch  wenig  Gegenstand  derHrforschiing 
Jahrhunderts  gewesen  *).  Krst  durch  die  französische 
ation  eines  grossen  Theiles  dieses  Küstenlandes,  so  wie 
einige  Specialuntersuchungen,  den  Kesten  der  alten  Cyrene 
Ider  alten  Carthago  zunächst  gewidmet,  ist  die  Aufmerksamkeit 
mehr  auf  diese  Länder  gelenkt,  wenn  auch  durch  das,  was 
I bisher  von  Seiten  des  französischen  Gouvernements  und  Uber- 
pt  der  französischen  gelehrten  Forschung  darüber  bekannt  ge- 
rn, noch  nicht  in  dem  Grade  befriedigt  worden,  als  diess 
i wüuschciiswerth  gewesen  wäre.  Auch  britische  Kciselust 
Ifese  Gegenden  noch  nicht  in  dem  Grade,  wie  diess  bei  andern 
rn  Asiens  und  Afrika’s  der  Fall  ist,  durchwandert,  so  dass 
forscliungsgeiste  gebildeter  Wanderer  hier  noch  ein  reiches 
I übrig  gelassen  ist.  Fs  ist  erfreulich  hier  den  Anfang  durch 
Deutschen  gemacht  zu  sehen,  der  mit  seltener  Ausdauer  und 


*)  Vergl.  dieso  NJabrbb.  Bd.  Lll.  p.  404. 
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mit  seltenem  IWiithe  die  grossen  Scliwierigkeiton  an  übcrwindcD 
wusste,  die  hier  in  den  Weg  treten,  der  aber  aucli  wolil vorberei- 
tet und  mit  allen  gelehrten  Kenntnissen  au£s  beste  ausgerüstet 
eine  so  gerahrvollc  Wanderung  unternahm,  deren  Flrgebnissc  ia 
diesem  Bande  niedergclegt  sind.  Auf  diese  Krgebnis.se,  soweit 
sie  das  Alterthnni,  aunadist  die  alte  Geographie  und  Geschkhte 
und  was  damit  zusainnienhängt,  bctrelTeu,  aufmerksam  zu  macben, 
ist  der  nächste  Zweck  dieser  Anzeige;  wer  übrigeus  eine  getreve 
und  lebendige  Schilderung  des  jetzigen  Bestandes  dieser  im  Alle^ 
thuin  so  wohl  cullivirten  Landstriche  und  überlianpt  ein  klares 
Bild  ihrer  gegenwärtigen  Lage  zu  gewinnen  wünscht,  wird  auch  io 
dieser  Beziehung  sich  bei  diesem  Werke  nkht  getäuscht  fradcL 
Denn  der  .Ve^asser,  obwohl  er  zunächst  antirjuarische.  Zweck« 
verfolgte  liud  den  geschichlli^h-gcographischcu  Standpunkt  aoi- 
drücklich  (p.  XfV)  als  denjenigen  bezeichnet,,  der  ihn  bei  seines 
Wanderungen  geleitet  und  in  der  Aufzeichnung  der  Ergeboiue 
dieser  Wanderungen  bestimmt  habe,  hat  doch  die  Satur  der  von  flia 
durchwanderten  Gegenden  in  einer  so  treuen  und  lebendigen  aad 
auch  so  anziehenden  Weise  geschildert,  dass  mau  gern  bei  diesen 
Schilderiingen  verweilen  wird,  die  ans  der  iininitlelbarslen  ia- 
schannng  hervorgegangen  sind  und  uns  über  die  jetzigen  Verbilt- 
iiisae  dieser  Länder  so  manchen  dankenswertben  Aufschluss  brin- 
gen. Man  wird  aber  daraus  auch  zur  Genüge  erseheo,  mit 
welchen  Scliwierigkeiten,  mit  welchen  Gefahren  und  Strapazen 
jeder  Art  der  Verf,  auf  diesen  Wauderiitigen  zu  kämpfen  hatte, 
bis  er  Aegypten  erreichte,  nachdem  nocii  kurz  zuvor,  gleichsan 
im  letzten  Stadium  seiner  Waiidcrnng,  aeiu  Mnth  und  seine  .Aus- 
dauer auf  eine  der  schwersten  und  härtesten  Proben  durch  eines  | 
räuberischen  Anfall  gesetzt  worden  war,  der  sogar  den  Verlust  des  j 
grösseren  Theils  .seiner  Papiere,  neben  der  eigenen  Verwunduag-  j 
herbeinihrtc.  Glücklicherweise  hatte  der  AVanderer  vielfach,  i' 
tagcbucliartiger  Weise,  Mittheilungen  an  seine  Angehörigea  ;e- ! 
richtet ; durch  diese,  wie  durch  ein  frisches  Gedächtniss  unter-' 
stützt,  gelang  es  ihm.  Jenen  Verlust  zu  ersetzen  und  in  denn  nw- 
liegendeii  Werke  einen  getreuen  und  genauen  Bericht  über  all« 
Ergebnisse  der  mühseligen  und  gefahrvollen  Boise  niederziiiegcs 
Der  Verfasser  begann  seine  Waiidet'niig  ganz  plaumätsig  ai; 
dem  äusser.sten  Westraiide  des  afrikanischen  Mordgrstade«' ne<! 
setzte  sie  v6ii  da  ans  in  der  Richtung  nach  Osten  bis  nach  Aegvj- 
teil  fort,  stets,  mit  einer  nur  kleinen  Aiisnaliniu,  dem  Landwe:- 
der  Küste  folgend  und  nur  hier  und  dort  in  einzelnen  KicursMvc« 
iiacli  dem  Binneiilaiide  davon  abweichend.  Dieser  Wanderu; 
schliesst  sich  auch  ganz  getreu  der  vorliegende  Bericht  an  , des- 
sen erster  Abscliiiitt:  „Alarocco,  oder  das  antike  Gestade-  und  da- 
Passageland  der  we.sllichen  Bcrberei‘^  befasst.  Von  Gibrsliar  av- 
schilfte  der  Verf.  nacli  ’l'anger,  oder,  wie  der  Verfasser,  wri  | 
eher  diircliweg  der  arabisciicn  Schreibweise  folgt,  ■chroht.l 
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Tiudschah;  liier  betrat  er  zuerst  den  Boden  Afrila’s,  in  eine 
ilitn  rollig  neue  Weit  damit  einiretend.  Sein  erster  Blick  »erweilt 
keidem  Tliier  der  Wüste,  das  er  liier  zum  erstenmal  erblickt,  bei 
dfn  KimH;  und  dicss  tei  anlasst  ihn  zu  einer  lilstorisclien  Bc- 
inchtung  über  den  Gebrauch  dieses  nücres  im  Alterthum,  das 
»Migsleus  Id  Afrika,  selbst  zur  Zeit  der  höchsten  Bliithe  dieser 
Uodrtriclie,  dieses  dem  jetzigen  Leben  daselbst  unentbehrliche 
Thier  miuder  gekannt  Zu  haben  scheint.  Der  Verfasser  stbtzt  sich 
diWianicliit  auf  llcrodot,  der,  obwohl  von  den  Völkern,  die 
des iVdraiid  A^lka’s  damals  bewohnten,  und  von  dem  Verkehr 
«ftfiben  ziemlich  genau  berichtend,  doch  dabei  „mit  keiner 
SIbc  des  zu  diesen  Fahrten  benutzten  Wüstinschifrs**  erwShne. 

^ leutere  liAt  allerdings  seine  Ulelktigkeil;  mir  bei  <lcii  Persern 
n.Wund  140y,  Indern ‘{ril  102)  und  Arabern  (VII.  80)  gedenkt 
^»tilerder  ücschifchle  des  Kameels,  und  auch  liier  nur  in  Be- 
pg  »uf  den  kricgtefTdch^n  Gebrauch  dieses  ThierCs;  erwägdit  wir 
[Pj*tt,daS8  llerorfot  schwerlich  über  Cj reue,  das  er,  imilhinaass- 
■raton  Aeppjon  ails  aur  See,  b'^Micliie^j^lifiiausgckofDineii,  ünd 
V Ji"  ‘*‘®  ^®®*"'*<=htcii  dingezogen,' die  er  uus  über  die 
«"'«1  die  an  derstlbeii  wobiicnden  Völker  mit- 
^ni,  dass  er  also  auch  Carthago  schwerlich  gesehen  und  berührt 
il)to  wird.  Zumal  bei  dem  ini  Ganzen  docli  nur  Fiagraenlari- 
•««  und  keineswegs  VollstSlIdigen  aller  dieser  Angaben,  doch 
kaum  ein  allzobcstlramler  Schluss  über  die  Ciibekannt- 
fc.  ^ "^BordafrikÄnfscIien  Bevölkerung  mit  dem  Kanieel  gezogen 
•»rdfoJöniicii.  Hier  dürfte  dahir  der  Cmstaud  sprechen,  dass 
lei  Thier  der  altlgyptischcn  Welt',  wenn  wir  nach  den  bild- 
leii  Denkmalen  Wenigstens  einen  Schluss  machen  dül-fen,  gleich- 
Ifremd  geblieben  zu  sein  scheint.  Was  der  Verfasser  wdllcr 
derzeit  der  römischen  Kriege  mit  Jugurlhi  und  »hlt  Juba 
wt,  bestitigt  allerdings  die  Annahme  einer  ilnbekadntschaft 
^beren  cirtliagischcir  Periode  mit  diesem  Thier,  das  hier, 
•Bau  Zeiten  des  Julius  Cisar,  fast  wie  eine  Seltenlieit  vor- 
>tbt.  Märe  uns  freilich  auch  nur  Klidges  von  der  Litteratur 
alten  Cartliuger,  es  sei  Im  Original  oder  fn  Irgdnd  einer  Ueber- 
WOg  (wie  z.  ß.  die  ins  Lateinische  übersetzten  Büclier  des 
I»)  vorhanden , so  würde  gewiss  darin  eine  sichere  Anfklärung 
Ir  diesen  Punkt  zu  erwarten  sein,  wie  wir  sie  Jetzt  diirclians 
***’.  hls  jetzt  bekannt  gewordenen  gijeciiisclieii 

uteinischeii  Inschriften  bringen,  so  weil  wir  wissen,  kein  Zeug- 
ßr  den  Gebrauch  dieses  Thieres  und  dessen  Verbreitung,  wie 
Ile  doch  für  die  spätere  römische  Kaiserzeit  in  Nordafrika, 
B ziemllcli  bestimmten  Zeugnissen,  aiizunelimen  berechtigt  sind, 
^üer  Verfasser  durchstreifte  Tanger  und  seine  (Jmgebnngeii 
Willen  Richtungen;  er  ward  dadurch  in  seiner  Uebcrzcugniig 

^ *J  S.  in  meiner  Ausgabe  Bd.  IV.  S.  393. 
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bestärkt,  dass  das  alte  Tingia  nicht,  wie  man  allgemein  biiher 
glaubte,  drei  Viertelstunden  entfernt  von  dem  heutigen  Tanger 
gelegen,  sondern  vielmehr  an  derselben  Stelle,  wo  die  beuüge 
Stadt,  der  unser  Verfasser  für  eine  nicht  ferne  Zukunft  wegen 
ihrer  vorzüglichen  Lage  eine  bedeutende  Rolle  zuerkennen  will, 
sich  behndet,  au  suchen  ist.  üer  nächste  AusAug  galt  dem  nur 
wenige  Stunden  entfernten  Vorgebirge  Sparte!,  Cotea  beiden 
Pböniciern,  Ampelusia  bei  den  Griechen  genannt,  und  der  da- 
selbst beAiidlichen , nach  der  Angabe  des  Pompouius  Mela  dem 
Hercules  (d,  h.  wohl  dem  Melkarth)  geweiheten  GroUe.  Der 
Verfasser  schildert  näher  diese  Grotte,  so  wie  das  Vorgebirge 
selber,  dessen  Bedeutung  Niemand  verkennen  wird,  der  diegaue 
Localität  gehörig  au  würdigen  versteht.  Rasteten  hier  die  Pk«- 
nicier  bei  diesem  weit  in  das  Meer  hinausrageiiden  Vorgebirge,  oder 
trieb  ihre  Wanderlust  sie  noch  weiter  iu  den  weiten  Ocean  hiaau 
bis  au  den  Gestaden,  die  erat  nach  einer  Reihe  von  Jahrhunderui 
der  neuen  W'elt  näher  bekannt  geworden  sinül  Diese  Frag« 
drängte  sich  unwillkürlich  dem  Verfasser  auf,  als  er  von  der  lliin 
dieees  Vorsprungs  in  den  weiten  Ocesn  hinaus  seinen  Blick  wstf, 
und  wenn  er,  bei  aller  Anerkennung  des  uralten  Daseiua  dieser 
fernen  Gestade  einer  den  Allen  sonst  nubekaonten  Welt,  dkie 
Frage  nicht  geradezu  bejahen  will,  so  wird  man  ihm  darin gewias 
nicht  Unrecht  geben,  obwohl  die  erst  in  neuester  Zeit  b^iant 
gewordenen  RaudeulunBle  Centralamcrika’s  mit: ihren  bildUcbeu 
Darstellungen  es  uns  immer  wahrscbeiuüclier  machen , dass  des 
Phönidern  oder  ihren  Abkömmlingen,  den  Garthagern,  Ameriki 
nicht  unbekannt  gewesen , dass  längst  vor  den  Fahrten  imd  Nie- 
deriassungen  der  Normannen  im  nördlichca  Amerika  im  sehnt« 
Jahrhundert  unserer  Zcitrechoung,  schon  manche  Jahrhunderte  fsr 
Christi  Geburt  mit  den  phönidschen  Seefahrern  auch  phönidack« 
Fertigkeiten  und  Künste,  Symbole  und  andere  charakteristiBcbe 
Abzeichen  in  diesen  Weitlheil  gekommen  (a.  Tiedemann  in  dm 
Ileidelb.  Jahrbb.  der  Littcratiir  Nr.  11,  p.  iölff.).  "Ga 

aber  noch  einmal  auf  das  erwähnte  Vorgebirge,  das  jetzt  dea  Na* 
men  Sparte!  führt,  zurückaukommeo,  so  glauben  wir  kaunudmi 
Jemand,  der  die  anschauliche  Darstellung  des  Verfassera  geksca, 
noch  einen  Zweifel  darüber  hegen  kann,  dass  das  VorgehirgeSa* 
lois,  welches  Ilerodot  II.  32  als  den  äussersteu  Punkt  der  afdka- 
nischeu  Küste  im  Westen,  von  Aegypten  an,  beadchnet  ( — >«a' 
Aiyvntov  äfiiäfisvoi  ftsipi,  HoJLÖBtnog  äxgijs,  y tsltv%au  «it 
jiißvtjg,  xuQtjKovöi.  TcuQu  «ttOav  ALßvtg  x.  x.  A.),  in  dertTM 
nicht  bei  dem  bedeutend  weiter  zu  nach  Süden  geiegeiiM  Ckf 
Cantin,  das  gar  nicht  den  entgegengesetzten  Rndpunkt  zu  Ae^p- 
teu  im  Osten  bieten  kann,  zu  auchen  ist,  wie  noch  oetierdiaft 
einer  der  gelelirtesten  Forscher  phöuicischen  Alterlhuina  aack 
Renners  Vorgang  uns  beweisen  wollte,  sondern  dass  gar  kein  M- 
dcresals  das  heutige  Sparte!  hier  gemdat  sein  kaua,  mitlü 
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Ritter,  wie  vor  ihm  Gosselin,  Bredow  und 'Schlichtegroll  gan« 
richtig  gesehen  haben,  wahrend  sie  noch  bei  Forbiger  (Ilandb.  d. 
lit.  Qcogrtph.  II.  p.  867  not.)  deeshaib  eines  Irrthnms  bcauchligt 
werden,  dessen  sic  nach  unserer  Ueberzeuguog  sich  keineswegs 
ichuJdig  gemacht  haben.  . 

, ..  . ! • ■ . 

Von  Tanger  ans  wendete  sich  der  Verfasser  südwIrts,  dem 
Zog  der  Küsten  folgend;  Asila  (das  alte  Zilis),  Eiarisch,  das 
SD  die  Stelle  des  alten  Li x oder  Linx,  Lixos  getreten,  und 
Hsbat  waren  die  HaoptpunLte,  weiche  diese  Wanderung  be<- 
röhrte,  welche  bei  Rabat,  in  der  N’iihe  des  alten  Sala,  was  schon 
hei  den  Römern  der  äusserste  Punkt  der  Provinz  nach  Süden  war, 
ihr  Ende  erreichte,  oline  dass  es  dem  Verfasser  möglich  gewesen 
wire,  TOD  diesen  Kiistenstidten  ans,  wie  er  beabsichtigte,  weiter 
otlwirta  in  das  Innere  des  Landes  einaiidringen,  wo  noch  so  man^ 
che  Reste  punitcher  wie  römischer  Städte  sich  finden;  auch  die 
Wanderung  nach  dem,  wewn  auch  erat  in  der  späteren  römischen 
Zeit. IO  bedeutend' erscheinenden  Volubilis,  wie  nach  Fa»; 
mvtste  nnterbleibcn,  da  auagebrochene  IJnriihcn  die  an  sieh  schon 
gefahrvolle  Reiae  so  gut  wie  nnmöglirb  machten.  Unter  solchen 
Lmatänden  mnsste  die  lUtekreise  nach-  Tanger,  und  zwar  meist 
auf  demselben  Wege,  längs  der  IVfeereiknste  angetreten  und  da- 
mit eine  Landschaft  verlassen  werden,  die  ungcaciitet  ihrer  gün> 
stigfB  Lago  für  den  Handel,  ungeachtet  ihrer  herrlichen  Natnr; 
doch  in  Ganzen  Jetztinnr  ein  trauriges  Bild  der  Verödung  und 
der  Verarmung  bietet,  wie  sie  dem  gesammte«  Alterthum  völlig 
fremd  war.  Wir  verweisen  auch  in  dieser  Ueziehung  auf  die  Schil- 
derung des  Verfassers,  die  Oberall  Bezug  anf  das  Alterthum,  auf 
die  Lage  wie  auf  die  Geschichte  und  Dlüthe  der  jetzt  meist  so  he(u 
ahgekommenen  Orte  genommen  und  die  Angabeu  der  aiteu  SchrifU 
|leiler  loriHllig  dabei  beachtet  hat.  Lynx  oder  Lix  erscheint 
immerhin  alt  di«  bedeutendste,  an  dieser  Küste' von  den  Carllia- 
gern  oder  wohl  schon  früher  von  den  Phöniciern  angeiegte  Colo* 
nie;  ihren  Ecateu  hat  daher  auch  der  Verf.  besondere  Aiifmerk‘- 
emkeit  gewidmet.  Wenig  Beachtenswerthes  von  Ruinen  und 
Mterthum  fand  sich  bei  Sala,  der  römischen  Grenzstadt,  dies,  wie 
liess  bei  so  vieleil. andern  Städten  auch  der  Fall  ist,  das  Material 
^di«  nahe»  arabischen  Städte  abgegeben  zu  haben  und  dadurch 
luch  verschwunden. zu  sein  scheint.  Die  bei  dieser  Gelegenheit 
>-37  gemachte  Bemerkung,  dass  der  jetzige  Name  Berber  niclits 
aden  sei.,,»!^  det>alte  Name  Barbar!,  den  die  Rom»  den  aiis- 
erbalb  ihrer  Grenzlinie  JiatMenden  Völkern  gegeben,  den  dann  die 
iudriogenden fAraher  aufgenomracn,  um  damit  die  alte,  in  Viele 
huppeD  und  Stämme  zersplitterte  eialieimische  Bevölkerung 
usammeuzufassetu  soll  nach  S.  52  in  einer  .eigenen,  ausführlichorn 
chrift  über  die  alleiu  heimische,  sesshaft  gebliebene  Bevölkerung 
■ordafirika'e  uzber^begründet  werdeo.  Wir  Laben  -also  einer  na- 
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Iieren  ErSrteroiig  fiber  dfese  iutaerat  tcbi/rlei%e  Frage  «stfegw- 
gusehen  und  wollen' bt*  dihin  uns^  Bedeniefr  «irStAbalten.  i**) 
Nach  einem  noch  nach  Tetiiao 'ootelriieinmenett'>llntn«|e 
kehrte  der  Verfasacr  wieder  nach  Ekirot>d  Kurbek,  ’oiid  nacbdem 
er  von  Malaga  atta  einen  'Abstecher  nach  (^rniafd#  gcnwctili  <vbo 
da  aber  nach  Almeria  sur&ckgekehrt  war,  st^iSlIS  w ifieh'>wielrr 
nach  Carthogena  oiitf  von'da  nadi  Alicante  ‘um  Vtto*  hier  atu 
zur  See  nach  Afrika,  zitnaehat nach  Al^fer  mirdekUttkelireir.'«^ D« 
der  Verfasser  sich  auf  eine  nSherb’ Beschreibung' votf  Algier,  «s 
wir  ihn  zu  Anhiiig  des  zw'elten  Cbpiteit  flndeb  ,“'nfcM‘eiiigeiaMes, 
obwohl  er  drei  WochM  langdaaelbat  VerwdUle'Utfik  In'lfredn^wd 
Querziigen  «Ke  ÜmgegeOd  dDrchaii^if(e{>lat'b<^railtleh('(itf'getnd< 
über  diesen 'Punkt  lAhere  Notizen 'kelt’ 'der  franzbaiMhea  ^eopa- 
tion  uns  nicht  fhhien';  anf  einem  Daro|>ntoot';be^ah'i!r  akh''vamdi 
nach  Sheracheil,ida8  kaum  den  achteir ’Pbell"det' ■'bkeh  Stadl 
(Julia  Ca esarea)  eiOnltnmt,  und machtb" von' hier' landehiwirU 
einen  Ausflug  nach  Miliana,  «kssea  anKenelime*  fiage"den  Waa- 
dercf  angemein  ansprach'j'nachdem'aul;h'Orani'beai<Mi|^<w«tdea 
war,  kehrte  der  Verf.,  da  die 'enäg'etretenen'krlegfk'iamien  Ver- 
hältnisae  jeden  weiteren  Ausflug  In  die  dortigen'  lim^ehni^eo  W 
möglich  gemacht  hatten  ^'nach  Aigier'4di‘ncir,"Um'  UM Ma' werter 
zur  See  sich  ostwirts  rti  wenden. ' D eil  10,  dattit''6rtigie^'dis  rö- 
mische SaldS,  Philippevlile'  (■Ru«i'e^de)>>fynd‘N«l'l «od 
von  hier  aus  auf  Landwegen' Otrirsfanflwe', ’im^vate'ViOtt’df^tttp- 
po  regln s)  wiirden'nach  einander  'besucht 'und' erhnlt'en  hii die- 
sem Abschnitte  eine  ausserst  lebendige  BOsCHralbung*.  ‘fün'Dampf- 
Bchiir  brachte  den  Reisenden  von  BOna  in  'den'ffaKn'^rOn?'7«mia 
Und  führte  ihn  damit  zu  den  Riiltaeo  dea  Ulten  'Ca^thay^,'S$0'iMb(i 
den  UoinCn  vOn  Utika  undUthina'ddd  Htmptiuhalt'dwdrlHett  Air 
Schnittes  fdllen.  Ndr  kifrz  verweilt  dCr  'VerfOsabT  ’bOi'dCr  Sahii- 
derung  des  ^etzigOn  Tnnis:  es  drS^gtd  lfm  hfodui  auVderticlinnslii- 
gen  Stadt  und  ihren  die  Luft  verpestenden  doakenOlif  dsrnmas- 
roerfeid,  wo  einst  Hom's  gefihHichste  WObCnhahlerhr  'tdeh t ihak 
Und  so  zeichnet  er  uns  denn  zuerst  10  Ittaretl'CJhirisoendefil'Boilcs. 
auf  welchem  die  Stadt  angelegt  wab;  jOncflaihitrtbl'j'airf  wckiie' 
daa  ponische  Oarth'ago,  ^e  daa  apät^römtsöh^’dn  vandrflscb«; 
und  byianthtische  V wenn  auch  nIcliY  itinethalb’ deTaefbOn  "6raSb«i 
und  In  gleicher  Atisdehnnng  sicli  erhobt  er  ]MM"kuieb0IMd«ir4}ss 
fang  der  puniachen  Stadt 'an  und  'zeigt  ’dira^f^  #10  dfb^  VönrfadMi 
Stadt  nur  den  audlichen  Theil  deraeibCtt  OlnHahm,-  milhliT  bOdeo- 
tend  kleiner  war,  Oheb  erst  im' fünften’ Ja hrHifNdert'dabb  Chr.,  ali 
ihre  grötate  Blüthe  — im  Zeitalter  der  Antonine  bia  auf  Severni 
— bercita  verflossen  war,  mit  einer  Ringmauer  versehen  ward, 
so  dass  es  nach  den  Resten  dieser  Mauer  eiOigerniaMsen  zn  bc- 
stimmen  möglich  wird,  wie  weit  in  der  That  die'tBmiache  Stadt 
sich  ausgedehnt.  Nach  dieier  tifgemeinen ' Cebersefaaa  wendet 
■ich  der  Verfasser  zum  Einzelnen  und  sucht,  nach  Süden  tki 
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«eodeud,  toii  dem  aTidlichsten  Punkte  der  Halbinsel  aus  die  übri- 
gen Oertiidikeiteii,  weiiigsleus  die  bcdeiiteadercu  der  Stadl  naber 
M beitimneu.  Das  erste,  waa  hier  seine  Blicke  feslliielt,  ist  der 
Ua/«s,  über  dessen  Lage,  Autdeliuiiitg  und  Ueschairenheit  der 
Verfisser  sii'h  aiisruhrliclier  verbreitet  (S.  88  iT,);  daun  folgt  die 
Beiclireibuag  des  Hügels,  wo  die  Uyrsa , die  Citadelle  der  Stadt, 
lieb  befand,  auf  deren  liöcbilem  Puukt  jetst  die  Capelle  des  heil. 
Lsdwif  errichtet  ist.  Herabsteigeud  von  dieser  Höhe  durchgeht 
derVerf.  die  verschiedenen  um  dieselbe  gelegenen  Gebäude,  na- 
outlidi  die  zum  Tlicil  wenigstens  noch  in  ihren  Trümmern  er- 
Iraubsteii  Tempel,  und  er  gelangt  hier  zu  der  Anuatime,  dass  an 
die  Stelle  der  puuischeii  Tempel  und  ihrer  Gottheiten  so  ziemtkli 
di« cntaprcciien den  römischen  getreten,  der  Tempel  des  Aescii- 
hpius  auf  den  Trümmern  des  biswuiitempels,  oder  der  Cölestis 
lid  dei  Saturn  au  der  Stelle  der  allen  Tempel  der  Taiiilli  und  des 
Moloch  erbaut  worden  (S.  98),  Weiler  kommen  noch  in  Betracht 
dtr «üdwesllich  von  der  Byrsa  gelegene,  in  seinen  Cmris.sen  noch 
deutlich  zu  urkeuueude  Circus,  dann  in  nordöstlicher  Richtung 
difou  die  Reste  eines  grossen  Amphi theaters^  das  zu  Kdrisi's 
Zeilen  soch  ziemlich  erhalten  gewesen  zu  sein  scheint,  die  gros- 
Ks  Ciilerncn  und  insbesondere  die  ungeheuere  Wasserleitung, 
»ekiic  von  deu  in  gerader  Riehtiing  mindestens  aclit  deutsche 
Meilen  eulferiilen  Gebirgen,  wcleiic  Kiitfcruiiug  jedoch  durch  die 
^^llldungon  der  Leitung  zum  wienigsteii  verdoppelt  wird,  das  fri- 
iche,  Itlire  Uergwasser  den  Bewohnern  der  Seestadt  zufuhtte  und 
teil  liecht  das  Staunen  der  arabisclieu  Eroberer  erregte.  Die  An- 
liobt  dos  Verfassers,  der  darin  ein  römisches  Werk  erkennt,  ans- 
gefübrt  unter  Uadriaous  oder  Septiniius  Severus,  welclier  letztere 
'jcdcsfalU  bei  diesem  Werke  betiwiiigt  war  und  dasselbe  ininde- 
Meoii  reslaurirt^  wo  nicht  gar  augelugl  hat  . (was  wir  im  Hinblick 
-taf  IO  manche  andere  durch  diesen  Kaiser  in  Afrika  angelegte  liau- 
Mke*)  sogar  für  wahrscheinliclier  halten),  erscheint  auch  uns, 
'ülbit  eliue  Ausdiauuug  des  Werkes  selbst,  nacii  der  von  dem 
' letfuser  gegebenen  Beschreibung  ausser  allem  Zweifel.  Das 
l•tmblalB  prachtvoll  noch  von  Apputejns  geschilderte  Theater  glaubte 
»‘dttVerf.  noch,  wenigstens  in  seinen  Umrissen,  wieder  aufgefun- 
’dtniu  haben.  Uehrigens  sdieincii  diese  und  andere  grosse  Ge- 
rlBude  nicht  bei  der  Eroberung  und  Zerstörung  der  Stadt  durch 
- die  Araber  am  Sclilussc  des  siebenten  Jahrluinderts  zerstört  wor- 
‘ dca  zu  sein;  nach  manchen  Stellen  arabischer  Geographen  des 
.(ilflcu  Jahrhunderts)  welche  der  Verf,  hier  und  dort  anführt, 

' ili 

, *)  Auch  die  loscbrlfteo,  welche  dieses  Kaisers  gedenken,  können 

'bist  in  Betracht  gezogen  werden , wie  z.  0.  Nr.  31.  32.  33  unter  den  von 
Geras  edirlcii  Inschriflcu , oder  die  bei  Zell  EpigrapUik  1.  Nr,  1610. 
Isl3. 
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IDU8S  68  lim  diese  Zeit' no6h  gtnz  anders  an  dieser  Statte  tni^e- 
eelten  und  manches  der  gröaaeii,  jetzt  ganz  in  Sdiiitt  und  Steig 
zcrfaileneu  Bauwerke  uocli  ziemlich  wohl  eriialtcn  gestandeo  ha- 
ben. So  wird  also  liier,  wie  bei  mehreren  anderen  Städten  dei 
Altcrthnma  von  ähnlicher  Grösse,  die  völlige  Zentönnig,  io  der 
wir  jetzt  so  manche  der  alten  Bauten,  die  durch  die  i'eatigkeil 
ihrer  Anlage  der  Zeit  zu  trotzen  schienen,  erblicken,  weniger  der 
blinden  Zerstörungswutii  barbarischer  Völker,  sie  heissen  Araber 
oder  Germanen , als  vielmehr  dem  Zahne  der  Zeit  und  der  gäi» 
liehen  Vernachlässigung,  so  wie  der  Abnahme  aller  Ciiltur  uod 
Civilisation,  wie  selbst  der  Bevölkerung  zuzuschreiben  sein.  Wie 
bedeutend  aber  dieae  iin  Aiterthume  gewesen  sein  muss,  lässt  skb 
freilicli  jetzt  nur  iniitlimaasslicb  bestimmen;  die  Gründe,  womit 
aber  der  ,Verf.  S.  1U7  die  von  Andern  angefocliteue  Behauptung 
Strabo''8 , dass  Cartliago  vor  der  Krobertmg  und  Zerstörung  duitli 
die  Körner,  also  das  alte,  puniache  Carthago,  eine  Bevölkentsf 
von  700,000  ülenschen; gehabt,  zu  vertheidigen  sucht,  sind  m 
der  Art,  dass  sie  auch  uns  überzeugt  haben,  indem  Strsbo's  An- 
gabe , zumal  wenn  die  Sclaven  und  die  ganze  auf  den  ScliifTeo  le 
bende  Menschenmassc  mit  einbegrüTen  wird , kaum  zu  hoch  ge 
griffen  erscheint.  Selbst  zu  der  römischen  Kaiserzcit  nag  dk 
Bevölkerung  noch  immer  die  Zahl  von  Hunderttauaend  wolü  ikee 
■liegen  haben.  Eine  Excursion  nach  dem  alten  Utika,  denen 
Localität  aber  jetzt  durcliaus  kein«  alten  Beste  bietet,  und  eine 
andere  über  Uthiiia  nach  dem  Berge  Saguan  bildet  nebst  einigen 
kleineren  in  der  IN'ähe  von  Tunis  vorgenommenen  Excursiouci  den 
Best  dieses  Abschnittes.  Der  nächste,  vierte  (S.  127ff.):,,dti 
tunesische  Gestadclaod^S  enthält  die  Beschreibung  der  an  der 
Küste  auf  Laiidwegeu  veranstalteten  Wanderung,  welche  von  To- 
nis ausgehend  bis  nach  Sphakes,  dem  alten  Tapbae  oderTa- 
phrura,sicli  erstreckte  und  von  da  ans  wieder  zum  Tbcil  aoi 
gleichem  Wege  und' mit  eiiügCn  Abkürzungen  der  tuncsiscbei 
Hauptstadt  sich  aiiweiidete.  Auch  dieser  Abschnitt  ist  reich  sa 
einzelnen  geographischen  Erörterungen,  die  insbesondere  für  dk 
richtige  Bestimmung  der  alten  Kiistenstädte  dieses  Landes  wk 
Maxtila,  Aquilaria,  Aspis,  Curubis,  Neapolis,  U*‘ 
d r u me t II m (bei  Susa),  Le p lis  parva,  Th a psus  u.  i.  w.  vm 
Wichtigkeit  ist.  Einen  traurigen  Eindruck  macht  freilich  dieScbil 
derung  der  Verödung,  wie  sie  der  jetzige  Zustand  dieser  Geben- 
den zeigt,  des  gänzlichen  Verfalls  einer  vordem  so  blühenden,  jetd 
gänzlicli  gesunkenen  und  doch , ;bei  dem  Beiclithnm  der  Natnr< 
nicht  iiiiscliwer  wieder  zu  hebenden  Cultur.  Tritt  doch  selb«* 
der  hier  hcrrscliende  Islam  überall  in  einer  Ruhe  der  Gesuokea- 
lieit  entgegen,  die  nur  durch  Einführung  europäischer  Sittigo^ 
wieder  gehoben  und  belebt  werden  kann.  Der  fünfte  Abschoi** 
(S.  192  if.)  besclireibt  die  von  Tunis  aus  nach  Malta  aiiterMS>- 
mene  Fahrt,  den  Aufenthalt  auf  diesem  Eilande  und  die  dorvb 
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Siurme,  welche  das  schon  in  die  Nahe  des  Promotitoriiun  McrCii' 
rU  gelangte  Schiff  wieder  bis  fast  in  die  Nähe  von  Sfakes  anrück 
Iricbco,  verlängerte  Uückfahrt.  Der  sechste  Abschnitt  (S. 212 ff., 
durch  eineo  Druckfehler  irrig  als  fünfter  beseichiict)  enthält  die 
auo  von  Tonis  aus  quer  durch  das  Binnenland  bis  zur  kleinen  Syrte 
uud  von  da  längs  der  Meeresküste  fortgesetzte  Wanderung  bis 
Tarabolus  oder  Tripoii.  Auch  von  diesem  Abschnitte  mag  wohl 
dauelbe  gelten,  was  eben  von  dem  zunächst  vorhergehenden  ge- 
sagt zorden  ist.  Das  Binnenland,  das  der  Verf.  in  der  ersten 
lliJAe  dieses  Weges  durchzog,  ist  ein  Gebirgsland,  das,  nicht  ohne 
xablreiche  Schönheiten  der  Natur,  im  römischen  Alterlhum  der 
Silz  einer  äusserst  blühenden  Cultur  gewesen  sein  muss,  da  sich 
zahlreiche  Denkmäler  und  Trümmer  noch  vorfinden,  deren  sorg- 
iailige  Erforschung  und  Verzeichniss  bei  der  gegenwärtigen  poli- 
tiichen  Lage  freilich  kaum  möglich  ist,  so  wünschenswerth  diess 
auch  in  jeder  Hinsicht  erscheinen  muss.  Der  Verfasser  hat  über- 
all, wo  derartige  Reste  der  Vorzeit  sich  finden,  darauf  hingewie- 
aeo  und  damit  weiterer  Forschung,  wie  wir  sie  sehnlichst  wünschen, 
den  Weg  vorgezeichnet,  den  sie  zu  nehmen  haben  wird;  er  hat  auch 
überall  möglichst  genau  diese  Reste  zu  bestimmen  und  dieselben 
auf  die  aus  den  schriftlichen  Quellen  des  Alterthums  uns  bekanii- 
teu  Oertlichkeiten  zurückzuführen  gesucht.  Wir  erinnern  hier 
ourau  die  Ruiueii  von  Tibursicca  (Tebursek),  Thiigya,  As- 
aura,Tucca  ii.  a.  w.  Das  Meer  ward  bei  dem  Grab  des  Sidi 
Mebedub(die  Cellae  Picentinae  der  Allen;  erreicht  und  von 
hier  aus  längs  dem  Strande  der  Syrte  der  Weg  fortgesetzt  über 
Tacape  nach  der  Insel  Gerba,  jetzt  Dshirbi,  die,  mir  durch 
eine  kleine  Enge  von  dem  festen  Lande  getrennt,  nach  verschie- 
denen Richtungen  durchstreift  ward.  So  wenig  auch  die  einst  so 
gefeierte  Insel  der  Lotophageu  mit  ihrem  unter  Carthagern  blühen- 
den, durch  ihre  Lage  so  sehr  begünstigten  Handel  jetzt  ein  Bild 
dessen  zu  bieten  vermag,  was  sie  im  Alterthume  war,  auch  keine 
bedeutenden  Reste  desselben  jetzt  die  Blicke  des  WaudereZs  auf 
•ich  sieben,  so  gewährten  doch  die  blühenden  Pflanzungen,  die 
der  Verf.  Besonders  in  dem  östlichen  Theile  der  Insel  wahrnahm, 
demselben  einen  eigenen  Genuss.  „W'ährend,  schreibt  er  (S.  262), 
man  im  Westen  und  Süden  mehr  Ocicultur  wabrnimmt,  erblickt 
man  hier  Weingärten,  Feigen-,  Mandeln-  und  Aprikosenpflanzun- 
geo.  Diess  sind  Früchte,  die  mich  wahrlich  eher  meine  Heimath 
vergessen  machen  könnten,  als  die  fad-süsse  Frucht  des  Lotoa- 
üsumes,  den  man  hier  zwischen  den  anderen  Friicbtbäumen  ge- 
wahrt und  die  vielleicht  wirklich  jener  von  dem  alten  Sänger  so 
wunderbar  gepriesenen  Frucht  entspricht.'*  Jedenfalls  wird  man 
auch  BUS  dem,  was  die  Insel  noch  jetzt  erkennen  lässt,  Grund  ge- 
ung  entnehmen,  um  den  io  der  Sage  gefeierten  Ruf  dieaea  Eilan- 
dea  zu  begreifen  uud  zu  würdigen,  lieber  Sarsia  (Gergia  im  Al- 
icrtbofflc)  and  Bibar  (dem  alten  Zuebis),  wo  die  Gpuze  über- 
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schritten  ward , gelangte  der  Verf.,  immer  dem  Strande  der  Syrle 
folgend , auf  iinsiclieren  und  gefahrvollen  Pfaden  und  unter  man- 
chen Kntbehrungen  au  das  bestiminte  Kndziel.  In  Tarabolus  oder 
Tri|>oli  ward  eine  Uaitt  von  acht  Tagen  gemacht,  um  hier  diene- 
thigeii  Vorbereitungen  zu  der  Weiterreise  zu  treffen,  die,  in  der- 
selben Richtung  nach  Osten  fortgesetzt,  der  Meeresküste  folgte, 
aber  mit  ganz  andern  Schwierigkeiten  und  grösseren  Beschwerden 
und  IMühen,  ja  selbst  Gefahren  verknüpft  war,  als  der  bislier 
glücklich  zuriicfcgclegtc  Theil  der  Wanderung.  Der  siebente  .Ab- 
schnitt: „die  Syrle,“'  8.  291  ff.,  sciiildert  uns  diesen  Zug  von  Tri- 
poli  aus  bis  Bengasi  in  derselben  lebendigen,  dabei  stets  auf  dal 
Allerthum  und  dessen  Reste,  auf  die  einzelnen  Oertlichkellcn  Und 
deren  geschichtliche  Bedeutung  Rücksicht  nelimcndeii  Weise,  die 
wir  schon  bei  den  früheren  l'heilcn  des  Buchcz  rühmend  aner- 
kannt haben.  Was  zuvörderst  die  Lage  des  jetzigen  Tarabolus 
oder  Tripolis  betrifft,  so  befindet  sich  diese  Stadl  nach  der  S.Ä4 
ausgesprochenen  Uebcrzengting  des  Verfassers  ganz  an  der  Stelle 
der  allen  Stadt  Oea,  allein  sie  zeigt,  ansser  einem  mit  überrei- 
chem Sfhinnek  verzierten,  den  Aiitoiiincn  von  dem  Proconsul  der 
Provinz  Africa  CajuS  Orfitus  dedlcirten  Bogen,  kaum  noch  etwel- 
che Reste  der  alten  Zeit.  Inscliriflen  werden  auch  hier  die  rolle 
Bestätigung  bringen  müssen  und  damit  jeden  Zweifel  verschwinden 
maclien.  Bisher  war  man  wenigstem  darüber  noch  nicht  rollig 
im  Reinen;  vergl.  Forbiger  Hanübncli  d.  alt.  Geographie  il.  p,?A(. 
Leptis  magna  (fetzt  Lcbda)  mit  seinen  als'Valirliaft  coleasal 
aiicli  noch  In  ihrem  jetzigen  halbzerstörten  Zustande  bezeichtietc« 
Befostigiingswerkeu  und  Dämmen,  in  weichten  der  Verf.  altpliöai- 
ciaclie  Bauten  erkennt,  zog,- wie  der  gesammte Hafen  der  eliedea 
ao  bedeutenden  llandelssladt,  die  Blicke  des  Verf.  besenders  laf 
sich,  der  Iltis  von  allen  den  noch  vorhandenen  Resten  wie  von  Stm 
jetzigen  Stande  eine  genaue  Beschreibung  gegeben  hat;  Horg(SIÜ| 
aber  unterscheidet  er  von  jenen  Werken  einer  frühereti  Epoche 
die  der  römischen  Zeit  angehörigen,  wahrscheinlich  in  droPetfklfc 
des  ans  diesem  Orte' gebürtigen  Kaiser  Septimhis  Severns  falleada 
Werke,  indem  dieser  Kaiser  übeHiaiipt  durch  Bauten  jeder -.AA 
sich  iu  seinem  Heimathlande,  wie  auch  manche  erst  In  nn>crm 
Tagen  aiifgefiindene  Inschriften  zeigen,  einen'Namen  gemacht  ttd 
ein  ehrendea  Gedächtniss  hinterlasseii  hat.  Aber  aiieh  dem  Veit 
prägte  sich,  wie  er  am  Schlüsse  seiner  Sciillderung  bemerkt,  1W 
das  Bild  dieser  merkwürdigen  Stadt  ein.  ,;,Erst  wenn  man,  schrdM 
er  8.  .11'),  einige  Zeit  hier  verweilt  nnd  diese  Oerllichkcit  vonver- 
scliiedenen  Seilen  aus  betrschtet,  erkennt  man,  welch  vortrefH- 
cho  Lage  hier  für  eine  Stadt  gewesen,  und  anstatt  sich  zu  verwun- 
dern über  die  Bedeutung  und  den  Rcichlhum  derselben,  die  t^- 
licli  ein  Kiiböisclies  Talent '[also  circa  vierzehnhundert  Th*- 
ler]  an  Cartbago  zahlte,  staunt  man  darüber,  dass  nicht  aMk 
gegenwärtig  ein  grosser  Ort  hier  liegt.  Aber  uichl  ewig,  hoffe  lA 
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wird  die  grosse  Fruchtbarkeit  der  herrliclieii  Ebene  so  wenig  ans* 
gebeutet  werden,  uicht  ewig  diese  für  den  Karawanenbaiidel  wich- 
tige Lage  uiiheuulzt  bleiben.  Es  ist  ein  nahrhaft  schöner  Land- 
itrich  und  bei  Bruatzung  der  Kräfte  de«  Uodriis  gewiss  nicht  uii- 
geiuDd;  gegenwärtig  mag  das  slaguireiide  Wasser  des  Flusses  der 
Luft  einige  ungesunde  Substanzen  miUheileu  u.  s.  w.'<-  Dieser 
1'nfilind  war  cs  ancli,  der  den  Verf.,  nachdem  er  selbst  die  Fol- 
gen dieser  Luft  in  einem  Fiebcranfall  empfunden  liaite,  rcraii- 
linle,  seine  Abreise  zu  beschleunigcu  und  an  dem  Saum  der  Küste 
der  grossen  Sjrte  l^iue  Wsüderung  fqrlausetzcn.  ln  einiger  Ent- 
fennmg  von  da  ward  ein  Flnssdien  erreicht,  dessen  Wasser  dem 
Verf.  ton  seinem  Führer  als  ungesund  znm  Trinken  bezeichnet 
«ird,  während  im  Altgrthiim  dasselbe  durch  eine  Leitung  in  die 
Sudt  Leptia  geführt  ward.  Ausser  den  noch  Torhandeiien  Spuren 
diutr  Leitung  ward  auch  jenseits  dea  Flusses  versclijedejies  alte 
Genütier  entdeckt,  so  wie  die  Ueste  eines  Terrassenbaues,,  der 
Dich  dem  Unheil  des  Verfs.  karthagisch  ist  imd  in  seiner  Aus- 
fibrusg  ganz  eigenthümlieh  erscheint. , Der  Verf.  möchte  daher  in 
dbeoi  Fliisschcn,  wie  auch  «clion  lütter  Erdkunde  1.  p.  027  ge- 
lluD,  den  Cinyps  des  Ilcrodotus  (IV.  ITf).  iOS.  V.  42>  wieder 
((Leuoen,  so  wie  in  den  aus  der  Fläche  sich  erhebenden  drei  klei- 
nen Erhebungen , in  der  einen  derselben  wenigstens,  den  von  lle- 
rsdol  gleiclifalls  genannten,  aber  nach  diesem  20t)  Stadien  vom 
Miete  entfernteo  liügcl  der  Grazien  erkennen,  der,  damals  dieiit 
beuicbicD  mit  Waldung  (daoüg  tdfjOi),  jetzt  freilich  sein  Grün 
terloreo  hat  eben  ao  wie  die  ganze  Umgebting  des  Flusses,  die 
<os  Ilcrodotus  als  eine  der  fruclitbarsteu  und  gesegnetsten  der 
Erde  beieichnct  wird , jetzt  aber  nur  ein  Uild  der  W üste  und  der 
Vrrädiing.  bietet.  Und  kein  anderes  Oild  im  Ganzen  bot  auch  die 
IwtKtzuiig  des  Zugs  der  Keisc  längs  der  sandigen  Gestade  des 
Hcetci,  80  frisch  und  anziehend  aucli  selbst  in  seinen  Einzelhoi- 
tnder  Beridit  ist,  den  der  Verf.  von  dieser  W'anderuug  entwirft, 
di«  erst  dann  Etwas  von  ihrer  Einförmigkeit  verlor,  als  man  der 
Gegend  von  Uengasi  nahe  gekommen  war^  wo.  Alles  einen  aiiinu- 
tbigeren  Charakter  annalim.  Iq  die  Einzelheiten  dieser  Wanderung 
»ad  der  davon  hier  gelieferten,  Beschreibung  einzugehen,  kann 
biir  nicht  unsere  Absicht  sein;  für  die  alte  Geograpliio  ergeben 
■ich  aber  aus  dieaor  Darstellung  manche  Berichtigiiugeii  und  Er- 
«eiteriutgeo,  indem  wohl  kaum  seit  Jahrii linderten  ein  Europäer, 
udzwar  ein  Geielirter,  mit  solchen  Absichten  und  Zwecken,  aber 
■sch  mit  solcher  Genauigkeit  und  Aufmerksamkeit  aiil  alle  Beste 
dis  .AUerthnms  diesen  Strand  der  alteu  Syrte  durchwandert  hat. 
In  Folge  dessen  wird  in  den  Noten  (S.  3ö6  — 877  mit  engem 
Druck)  eine  Topographie  der  alten  Syrte  von  dem  Verf.  gegeben, 
■ine  äusserst  detiillirlc  Zusamineiisteiliiiig  aller  der  in  den  alten 
IJnellen  angcgebciieii  Punkte  und  eine  Zurückfülirung  derselben 
■ui  die  gegenwärtige  Localilät.  Bei  der  Dürftigkeit  der  aus  dem 
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Alterthimi  darüber  iine  za^elcommenen  Qaellcn  bildet  dcrSUdlii- 
mos  dem  Verf.  einen  flanplanlialtHpunkt;  desgleichen  auch  die 
Itinersrien,  wiewohl  diese  hier  gerade  die  gleiche  Bedeutong  nicht 
ansprechen  können;  sie  bieten  vielmehr  im  Einzelnen  manche 
Schwierigkeiten , deren  Grund  wohl  in  der  Anlage  und  Ztisamroeo- 
setziing  dieser  uns  sonst  so  wichtigen , freilich  in  ihrem  Ursprung* 
liehen  Zustande  kaum  noch  erhaltenen  Urkunden  zu  suchen  ist 
Der  folgende,  achte  Abschnitt:  Cyrenafea,  S.  381  ff , ist 
wohl  einer  von  denen,  welche  die  besondere  Aufmerksamkeit  des 
Alterthumsforschers  ansprechen,  da  er  sich  über  Gegenden  ver- 
breitet, die,  so  bedeutend  und  blühend  im  ganzen  Alterthum,  da- 
von noch  jetzt  Zeugniss  geben  in  namhaften  Resten  der  altes 
Zeit,  die  auch  schon  früher  die  Blicke  nenerer  Reisenden  auf  sich 
gezogen  haben , wodurch  unser  Interesse  nur  noch  mehr  gestei- 
gert und  der  Wunsch  nach  weiteren  Nachrichten  noch  vermehrt 
worden  ist.  Bengasi,  wo  der  Verfasser  drei  Tage  verweilte, 
liegt,  wie  uns  hier  von  ihm  versichert  wird,  an  einer  übentn 
fruchtbaren  Ebene  und  hat  eine  ausgezeichnete  merkantile  Lage, 
aber  (setzt  er  hinzu)  die  Hand  des  Menschen  lässt  zu  Grunde  ge- 
hen , Was  die  Natur  geschaffen  hat.  So  ist  z.  B.  der  Hafen  jetit 
schon  mehr  als  zur  Hälfte  versandet,  was  er  im  Alterthum  nad 
selbst  im  Mittelalter  nicht  war;  das  stagnirende  Wasser  verdirbt  die 
Luft,  der  Handel  ist  mit  der  Giiltur  des  Landes  fast  erloschen. 
Reste  alter  Zeit  sind  ebenso  wenig  vorhanden,  da  die  altea  Ge- 
bäude ^ffenbar  als  Material  zum  Bau  der  neuen  Stadt  benutzt  wor- 
den mnd  Anderes  Vom  Meere  weggespült  oder  auch  dem  Zahn 
der  Zeit  völlig  unterlegen  ist.  So  lässt  sich  die  alte  Stadt  der 
Hesperiden,  die  Berenice  der  Ptolemäer,  jetzt  kaum  noch 
wieder  erkennen , niid  die  vielbesungenen  und  in  der  Dichtung  so 
gefeierten  Gärten  der  Hesperiden  geben  in  Nichts  mehr  jetzt  ihr 
Dasein  kund,  können  aber,  wie  der  Verfasser  ganz  richtig  be- 
merkt, immerhin  zum  klaren  Beweise  dienen,  welchen  hcrrlidna 
Anblick  auch  diese  Landschaft  gewährt  haben  musste,  in  welcher 
neben  einer  Fülle  der  herrlichsten  Erzeugnisse  des  Bodens  die 
üppige  Vegetation  sich  überall  kund  gab.  Diese  vermisste  der 
Verf.  auch  noch  in  den  nächsten  Strecken  seiner  auf  das  alteCyreae 
gerichteten  Wanderung,  sowie  man  sich  jedoch  dem  Bergplalea«, 
auf  welchem  die  alte  Stadt  angelegt  war,  mehr  näherte,  fing  ABes 
an  ein  anderes  Ansehen  zu  gewinnen.  Noch  ehe  man  diese  Höhe 
erreicht  hatte,  ward  das  alte  Taucheira,  jetzt  Tokrah,  be- 
sucht, das,  obwohl  in  der  Geschichte  ohne  besonderes  Interesm, 
doch  noch  jetzt  durch  seine  alten,  noch  in  einem  gänzlichen  Zs- 
stande  der  Erhaltung  befindlichen  Ringmauern  ein  gewisses  An- 
sehen von  aussen  gewinnt,  dem  jedoch  der  Blick  in  das  Innen 
keineswegs  entspricht.  Dass  diese  Mauern,  wenn  anch  unter  Jusfi- 
nian  ausgebessert  oder  wieder  hergestellt,  doch  In  ihrem  Kern  ei- 
ner älteren  Periode,  und  zwar  der  sogenannt  roacedonischen,  enge- 
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hören,  leigt  ihre  gnose  Anlage  und  BegchaiTenheit,  insbesondere 
wird  diess  auch  durch  die  mit  der  Mauer  rerbundenen  viereckigen 
Thürrae,  deren  die  kleine  Stadt  acchs  und  zwanzig  besitzt,  be- 
ititigL  Sonstige  Merkw'ürdigkeitcn  des  Aiterthums,  ausser  zahl- 
reicbcn,  aber  wfie  uns  S.  395  versichert  wrird,  gänzlich  iininteres- 
santen  Inschriften,  die  meist  nur  blosse,  inhaltslose  Namen  mit 
Daten  enthalten,  fanden  sich  nicht  vor;  nur  in  der  alten  Nekropole 
der  Stadt  sollen  sich  noch  Spuren  roher  Malereien  mit  christli- 
chen Gegenständen , so  wie  einige,  aber  gleichfalls  uninlercssaiito 
ioaebriften  befinden,  in  wie  weit  daher  eine  nähere  Untersuchung 
für  den  Forscher  des  Aiterthums  lohnend  sein  dürfte,  wagen  wir 
kaum  zu  bestimmen.  An  diese  Schilderung  der  alten  Tochaira 
Kbiiesst  sich  die  Beschreibung  dessen  an,  was  von  Resten  des 
Aiterthums  zu  Ptolemais  sanimt  seiner  Nekropole  und  in  dem 
ludaawärts  gelegenen  Baree,  von  dem  jedoch  kaum  etwas  Ael- 
teres  ||b  Byzantinisches  sich  noch  jetzt  vorflndet,  sich  erhallen 
bat.  ,d(uf  Rergeapfaden  dorch  eine  schluchtreiche,  wild  romaii- 
tiscbe;|'aber  auch  nicht  gefahrlose  Gegend,  wie  wir  aus  dem  Be^ 
riettt  des  Verfassers  ersehen,  wendete  eich  derselbe  der  Trümmer- 
stitte  des  alten  Cyrene  zu,  was  in  der  jetzigen,  freilich  nur  noch 
des  gelehrten  Anwohnern  bekannten  Benennung  G renn  ah  oder 
krennah  gewissermassen  noch  fortlebt,  während  die  dem  Apollo 
geheiligte  Quelle,  welche  die  Gründung  der  Stadt  vcranlasste, 
(llendot.  IV.  158)  als  Ain  esch  Schehad,  d.  i.  fona  perennia, 
eoB  den  Beduinen  noch  jetzt  bezeichnet,  der  ganzen  ansgebreite- 
(eo  uad  gewaltigen  Trümmerstätte  den  Namen  gegeben  hat.  Nach 
dieser  Quelle  war  der  erste  Ritt  des  Verfassers,  die  alte  Strasse 
desfiattus  hinunter,  gerichtet;  hier,  im  Mittelpunkt  der  alten  Stadt 
and  der  Ruinen  gedachte  er  sein  Zelt  aufzuschlagcn , um  von  hier 
aoi  bequem  alle  einzelnen  Punkte  und  Oertlichkeiten  der  alten 
Stadt  au  besuchen.  Aus  Rücksichten  der  Sicherheit  musste  jedoch 
dieser  Plan  aufgegeben  und  in  einem  der  geräumigen  Felsen- 
jltlbcr  der  Aufenthaltsort  genommen  werden,  welcher  neben  den 
Vociheilen  grösserer  Sicherheit  sowohl  der  Person  wie  des  Ge- 
pseka,  unfern  dem  Quell  des  Apollo  und  einer  andern  frischen 
Quelle  mitten  unter  den  Ruinen  gelegen,  die  bequemste  Gelegen- 
heit bot,  diese  selbst  unmittelbar  zu  besichtigen.  Geber  die  Lage 
der  Stadt,  oder  vielmehr  die  Nothwendigkeit  der  Anlage  dersel- 
bea  auf  dem  Hochplateau  und  nicht  an  dem  davon  abhängigen 
knatensanm,  giebt  der  Verf.  die  nöthigen  Aufklärungen  und  zeigt 
dun,  wie  passend  und  trefflich  eben  die  Lage  der  alten  Cyrene 
gewählt  war  und  wie  in  Folge  dessen  alsbald  der  blühendste  Ver- 
kehr sich  entwickelte.  Nachdem  uns  so  ein  Bild  der  Stadt  im  All- 
gemeinen gegeben  und  über  den  Umkreis  derselben,  der,  allerdings 
in  den  früliesten  Zeiten  beschränkter,  erst  in  späterer  Zeit  in 
Folge  der  steigenden  Blüthc  der  Stadt  den  Umfang  angenommen 
zu  haben  scheint,  den  die  in  deutlichen  Resten  noch  zu  erkennen- 
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den,  tbeilweioe  mehr,  theilwefee  minder  erhaltenen  Gnindmanrni 
der  Ringmauer  noch  jetzt  beschreiben,  das  Nöthige  bemerkt  «er- 
den, geht  der  Verf.  zu  der  Beschreibung  der  einzelnen  bedeuten- 
deren Punkte  über,  welche  unsere  Aiifmerkaamkeit  vorzüglich  in 
Anspruch  nehmen.  Unter  diesen  erscheint  an  erster  Stelle  die  aus 
einer  Felswand  hervorsprudelnde  Quelle,  die  den  Mittelpunkt  der 
alten  Stadt  bildet  und  nach  ihrem  gegenwärtigen  Bestand  aufs 
Sorgfältigste  von  dem  Verf.  beschrieben  wird,  der  hier,  wie  auch 
in  andern  Punkten  der  Oertlichkeit  der  alten  Cyrene,  die  Angabea 
seines  Vorgängers  Pacho  mehrfach  im  Einzelnen  berichtigt  und 
erweitert.  Vor  der  Quellgrotte  findet  sich  durch  künstliche  Mit- 
tel vermöge  starker  Quadermauern  eine  geräumige  Terrasse  ge- 
schaffen. welche  jetzt  mit  Trümmern  dicht  bedeckt  ist.  Hier 
glaubt  der  Verf.  die  Agora  der  Stadt  und  io  deren  Milte  des 
Tempel  des  Apollo  sehen  zu  können,  wahrend  rings  herum  die 
öffentlichen  Staatsgebäude  sich  anreiheten,  auch  in  der  dai 
Grabmal  des  alten  Battus,  das  am  Ende  des  Marktes  gele^»,  za 
suchen  sei.  Wenn  auch,  wird  hinsugefügt,  in  späterer  ^it  bd 
der  grösseren  Ausdehnung  der  Stadt  der  Marktplatz  (der  an  £e- 
ser  ersten  Stelle  doch  immerhin  einen  nur  beschränkten,  nichtacbr 
ausgedehnten  Kaum  einuehmen  konnte)  anders  wohin  verlegt  wor- 
den, so  sei  doch  hier  immer  der  religiöse  Mittelpunkt  gebliebea: 
eine  Behauptung,  die  Jeder,  der  mit  den  Verhältnissen  des  Altcr- 
thums  und  der  Anschauungsweise  der  Hellenen  nur  einigermattco 
bekannt  ist,  begründet  finden  wird.  Eben  so  richtig  wird  daher 
auch  der  Schluss  anzunehmen  sein,  dass  die  Trümmer,  die  des 
Kaum  dieser  Terrasse  jetzt  bedecken , jedenfalls  mit  die  Reste 
eines  Apollotempels  enthalten,  wenn  auch  nicht  des  ursprüngli- 
chen, der  in  die  Grüiidiingszeit  der  Stadt  fällt,  so  doch  einer 
späteren  Wiederherstellung  oder  eines  an  derselben  Steile  spsUr 
errichteten  gleichen  Tempels.  Denn  den  Tempel  des  Apollo  la- 
derswo  als  bei  der  ihm  geheiligten,  die  Anlage  der  ganzen  Stadt 
bestimmenden  Quelle  zu  suchen,  wäre  in  der  That  sonderbar. 
Leider  sind  die  Trümmer,  wie  wir  sie  jetzt  erblicken,  in  ein» 
solchen  Zustande  der  Vernichtung  und  Zerstörung,  dass  nähere 
und  sichere  Bestimmung  sich  nicht  geben  lässt.  Die  verstümmel- 
ten Säulen,  von  deren  Kapitälen  aich  nichts  mehr  erhalten,  hsbea 
noch  immer  einen  Durchmesser  von  4 F.  6 Z.  bei  7 F.  Zwisebea- 
raum.  W'ürden  freilich  die  vorhandenen  Trümmer  von  altem 
Schutt  gereinigt  und  völlig  herausgegraben  ans  Lieht  gesteUt 
werden,  so  möchten  vielleicht  die  Zweifel  und  Ungewissheit^, 
mit  denen  wir  uns  jetzt  noch  herumtragen,  gehoben  werden  käs- 
nen:  doch  dazu  ist  vorerst  noch  keine  Aussicht  vorhanden,  ss 
aehr  wir  auch  in  den  von  dem  Verf.  schon  früher  S.  420  ausge- 
sprochenen Wunsch  einstimmen,  dass  nach  wiederhergesteiltcr 
Ruhe  in  Europa  auch  andere  Reisende  aich  als  das  Ziel  ihrer  Aaf- 
gabe  die  nähere  Untersuchung  der  Ruinen  der  alten  Cyreae 
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selten  möchten,  wo  eine  so  grosse  Ausbeute  ihnen  noch  rorbchal- 
leo  lei. 

Westwärts  von  diesen  Ruinen  gelangte  der  Verf.  in  einen 
bilblreUförtnigeii  Ausschnitt,  der  an  einem  Abhang  geiegen  und 
■il  theils  noch  an  ihrer  Stelle  beflndlichen,  theils  herabgestiirzlen 
Silien  versehen  war.  Mit  allem  Rechte  erkennt  der  Verfasser 
dirin  die  Reste  des  alten  Theaters,  das  zugleich  einen  herrlichen 
Anblick  über  das  weite  Meer  hin  darbot  und  uns  selbst  in  dem 
zeTtrümmertcii  Zustande,  in  dem  es  jetzt  sich  befindet,  wohl  er- 
kconcB  lässty  dass  seine  Anlage  in  die  besten  Zeiten  der  Kunst  wie 
der  Blnthe  der  Stadt  fiillt.  Die  Meinung  von  Ueechry,  der  liier  ein 
Amphitheater  erkennen  wollte,  widerlegt  sich  durch  die  genauen 
Angaben  des  Verf.  ziirGenäge.  Zu  diesen  Resten  älterer  Zeit,  die 
aai  so  grössere  Aufmerksamkeit  verdienen,  je  mehr  sic  in  den 
lielfaclien  Umwälzungen  und  Zerstörungen  der  nachfolgenden  Zeit 
irrdriiigt  oder  vertilgt  worden  sind , werden  nocli  zwei  auf  dem 
hsebsten  Punkte  der  östlichen  Kuppe,  also  wohl  im  Bereich  der 
alten  Akropolis  gelegene  Tempelruinen,  eine  grössere  und  eine 
kleinere,  gezählt,  ohne  dass  jedoch  bei  der  Zerstörung,  die  sie 
betroffen , irgend  ein  sicherer  Anhaltspunkt  geboten  wäre,  um 
die  Gottheit  zu  bestimmen,  welcher  diese  Tempel  gewidmet  wa- 
ren. Auch  hier  werden  nur  Nachgrabungen  und  Aiifräiimuiigen 
des  Schuttea  ein  besseres  Resultat  herbeizufiihren  vermögen. 

Nachdem  der  Verf.  nocli  die  Uaiiptreste  römischer  Zeit,  ins- 
besondere die  eines  einst  prachtvollen  Theaters  und  eines  andern 
grossen  Gebäudes  von  einem  eigenlhiimlichen  Charakter,  welches 
der  Verf.  mothmaaaslich  mit  dum  Markte  der  römischen  Stadt,  in 
Krmangcinng  anderer  bestimmter  Nachweianngen,  in  Verbindung 
bringt,  dann  eines  grosseu  von  einer  mächtigen  Mauer  ans  ge- 
waltigen Quadern  umschlossenen  Ucterroirs,  welches  wohl  dazu 
dienen  sollte,  die  in  diesem  Raume  (von  180  Metern  Länge  bei 
li5  Metern  Breite)  gefasste  W'asscrmeiige  unter  die  Stadt  zu  ver- 
theden,  endlich  eines  theils  in  den  Felsen  gehauenen,  Ihefla  aus 
der  Krde  aufgebauleu  Stadiums,  das  übrigens  auch,  wenigstens  in 
keiner  ersten  Anlage,  aus  vorrnmischer  Zeit  stammen  kann,  be- 
■ehrieben  hat,  wendet  er  aicli  S..4,S8ff  zu  den  Wohnungen  der 
foilten,  die  in  ihrer  Auadehiiuug  und  selbst  Pracht  hier  eine  ähn- 
iche  Bedeutung  gewinnen,  wie  wir  sie  iiiilb'ugst  aus  den  in  Lycien 
iiifgefiindeneii  ähnlichen  Moiiumeiiteii  keimen  gelernt  haben.  Wohl 
DÖcbte  man  eine  nähere  ZusHiunienstellimg  und  Vergleichung  die- 
'Cr  Grabmonumeiile  Lycieiis  mit  den  entsprechenden  der  alten 
'yreiie  auch  vom  künsllerischcn  Standpunkt  aus  wnnschen,  wenn 
lies#  nicht  vorerat  noch  zu  früh  wäre  und  nicht  auch  liier  noch 
nt  genauere  Daratcllungen,  auf  eben  so  genaue  Vermessungen 
nd  f^ctreue  Abbildungen  gestützt,  zu  erwarten  wären.  Wie  aua- 
edeliiit  diese  Denkmale  der  Todten  in  der  alten  Cyrenc  gewesen, 
lögen  die  folgenden  Worte  des  Verf.  audeiiteii:  „Diese  Gräber- 
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fitadt  bildet  ein  vollatändijres  Labyrinth,  in  dem  der  neuginife 
Pilger,  der  winabegierig  ron  Schlucht  zu  Schlucht,  von  Kuppe  lu 
Klippe  Tordringt  und  von  einer  Gräberitraaae  in  die  andere  ge- 
räth , eich  iinbewuaat  verliert.  Ich  habe  keinen  Augenblick  wib- 
rend  mcinea  Hierseine  geruht,  aber  dae  Terrain  iet  zu  ungeheuer; 
gar  Manches  hat  selbst  einer  flüchtigen  Ansicht  entgehen  müsse.i. 
Denn  es  gewinnen  diese  Gräberstätten , die  theils  aus  Kammern 
bestehen,  welche  in  den  Felsen  gehauen  sind,  theils  sich  frei 
über  die  ßrde  in  grösseren  Deiikmiiern , oder  in  einfachen  Sarko- 
phagen erheben,  eine  solche  Ausdehnung,  dass  man  das  gaoie 
Local  Stunden  weit  für  eine  Todessladt  halten  und  die  Wohaua- 
gen  der  Lebenden  leicht  darüber  ganz  übersehen  könnte.^' 

Ob  durch  den  Einfluss  ägyptischer  Cultnr,  „der  sich  unliog- 
bar  auch  in  andern  Beziehungen  bei  diesen  libyschen  Hellenen 
aeigt'S  oder  durch  die  eigenthümiiehe  BeschaiFeiiheit  des  Boden«, 
auf  dem  die  Stadt  lag,  die  Bewohner  derselben  veranlasst  wurden, 
ihren  'l'odten  solche  Wohnstätten  zu  schaffen  und  sie  so  zu  be- 
wahren, läMt  der  Verf.  unentschieden:  und  allerdings  möchte  es 
jetzt  schwer,  wo  nicht  voreilig  scheinen,  hier  ein  bestimmtes  Dr- 
theil  zu  fällen  Nahe  liegt  es  gewiss,  an  das  nahe  Aegypten  so 
denken  und  einen  Einfluss  der  dort  üblichen  Todteiibestattuag  ia 
einer  gewissen  Weise  auch  auf  die  in  der  Nähe  angesied eiten,  mit 
Aegypten  in  so  vielfachem  Verkehr  stehenden  Hellenen  aatiinefa- 
roen  und  somit  in  der  Nekropole  von  Cyrene  eine  Nachbildung 
der  ägyptischen  Nekropolen , wenn  auch  in  Etwas  abweichender 
Weise,  zu  erblicken.  Aberauf  der  andern  Seitemossuns  die  ähnliche 
Wahrnehmung,  die  wir  jetzt  in  Lycien  bei  der  dort  sesshaftes, 
gleichfalls  hellenischen  Bevölkerung  gemacht  haben,  doch  behut- 
sam machen , da  wir  bei  diesen  lycischen  Grabesdenkmslen  dach 
schwerlich  an  einen  ägyptischen  Ursprung  werden  denken  wollen, 
während  wir  in  Bezug  auf  die  Localitäten  an  beiden  Orten,  in  Ly- 
cien wie  au  Cyrene,  eine  gleiche  Veranlassung  zu  der  Errichtnag 
derartiger  Grabesdenkmale  finden.  Leider  scheinen  nun  die  cyre- 
näischen  nicht  in  dem  Grade  der  Erhaltung,  namentlich  was  die 
künstlerische  Znthat,  den  äusseren  Schmuck  und  alles  dahin  Ge- 
hörige betrifft,  sich  zu  befinden,  welchen  wir  au  den  lycischen  Gra- 
bcsdenkmalen  der  Art,  wenigstens  dem  grösseren  Theile  nach, 
bewundern  müssen.  Spuren  von  Farbenschmiick  und  Bemalusf 
wurden  (wie  früher  auch  von  Pacho)  gleichfalls  bei  einigen  Grä- 
bern gefunden.  Uebrigens  darf  auch  hinsichtlich  der  künstlen- 
schen  Beurtheilung  nicht  übersehen  werden,  dass  diese  Grahes- 
moniimeiite  gar  verschiedenen  Zeitaltern  aiigehören,  mithin  auch 
in  dieser  Beziehung  sorgfältig  von  einander  zu  unterscheidea  aiad, 
wie  diess  der  Verf.  auch  zu  thun  versucht  hat,  indem  er  dliejeai- 
gen  Felsgräber,  die  er,  ihres  in  jeder  Hinsicht  grossartigea  Cha- 
rakters wegen,  für  die  ältesten  ansieht  und  in  die  Zeit  der  gröss- 
ten Blfithe  der  Kunst  im  hellenischen  Mutterland  setzt,  von  der 
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ungleich  wberwicgeDden  Zahl  derjenigen  nnterscheidel , welche  in 
die  «pätere  ptolemäieche  und  in  die  frühere  römische,  einige  auch 
in  die  apätere  chrisllich- römische  Periode,  nach  seiner  vollen, 
auf  die  architektonische  Beschaffenheil  derselben  gestützten  lieber- 
xeugung,  gehören.  Was  die  Beschreibung  des  tiinzelnen  betrifft, 
die  Anlage  and  die  innere  [Einrichtung  dieser  Gräber,  so  müssen 
wir  hier  um  so  mehr  auf  die  Darstellung  des  Verf.  verweisen,  als 
diese  nicht  wohl  eine  gedrängte  Zusammenfassung  oder  einen  Aus- 
zug verstauet,  der  doch  immer  nur  einen  ungenügenden  Begriff 
geben  wurde.  Und  so  verlassen  wir  mit  dem  Verf.  diese  Grnber- 
stitte,  diese  Umgebung  einer  Stadt,  die  auch  in  ihrem  gegenwär- 
tigen, nur  ein  Bild  der  Zerstörung  und  der  Vernichtung  bietenden 
Zustande  doch  den  ganzen  Charakter  des  hellenischen  Lebens  und 
Treibens  „in  zahlreicheren  Beziehungen  zu  Tage  bringt  als  bei 
den  meisten  andern  Stätten  des  Alterthiiros,  und  hat  die  natürliche 
Beschaffenheit  des  Gebietes,  auf  dem  die  Stadt  sich  erhob,  einen 
so  grossartigen,  in  wunderbarster  Mannigfaltigkeit  gestalteten  Cha- 
rakter, dass,  wäre  auch  kein  Monument  der  Stadt  selbst  erhalten, 
schon  das  Terrain  ailcin  zu  mehrtägigem  genussreichsten  Aufent- 
halt einladen  könnte.^^  So  schreibt  der  Verf.  S.  449,  während  er 
an  einer  andern  Stelle  (S.  467)  geradezu  erklärt , dass,  wollte  man 
alle  iSinzelnheiten  der  alten  Cyrene  mit  Genauigkeit  ergründen, 
diese  einen  jährigen  Aufenthalt  verlangen  würde.  So  etwas  würde 
freilich  nur  durch  das  Zusammenwirken  mehrerer  Freunde  des 
Alterthnms  und  durch  eine  förmlich  dahin  unternommene,  mit 
Allem,  was  zn  einem  langem  Aufenthalt  nothwendig  ist,  reichlich 
versehene  und  auch  mit  der  nöthfgen  Schutzwehr  zur  Sicherheit 
gegen  die  räuberischen  Beduinen  aiisgcrnstele  Kxpedition  ausführ- 
bar werden : sie  würde  dann  aber  auch  in  ihren  Resultaten  wohl 
eben  so  lohnend  erscheinen  als  manche  der  bisher,  nicht  ohne 
namhafte  Kosten,  zur  Untersuchung  anderer  Punkte  der  alten 
Welt,  z.  B,  Aegypten,  unternommenen  Expeditionen.  Nicht  blos 
Manches,  was  griechische  Verhältnisse  betrifft,  würde  damit  In 
ein  helleres  Licht  treten;  auch  Anderes,  wie  z.  B.  der  Einfluss 
des  nahen  Aegyptens  und  seiner  Cultiir,  auf  die  hellenische  Ciii- 
tur,  so  wie  später  die  römischen  und  dann  wieder  die  christlichen 
Kinwirkungen,  eben  so  auch  die,  auch  von  dem  Verf.  S.  444  gele- 
gentlich ausgesprochene  Behauptunng  von  einer  Vermischung  des 
hellenischen  und  des  einheimischen  afrikanischen  Elements,  wie 
sie  ^nach  des  Verf.  Ueberzeugung)  hier  allerdings  in  weiterer  Aus- 
dehmung  stattgofundeii,  Alles  diess  würde  dann  seine  volle  Erle- 
tligang  finden  können. 

Ehe  der  Verf.  Cyrene  vertiess,  glaubte  er  auch  noch  die  Ha- 
fenorte besuchen  zu  müssen.  Diese  Wanderung  auf  den  dahin  füh- 
renden Gebirgspfaden  bildet  einen  äusserst  unterhaltenden  Ab- 
schnitt des  Ganzen,  den  wir  jedem  Leser,  auch  dem,  der  nicht 
gerade  auf  /klterthümer  ausgeht,  empfehlen  können.  Ueberdera 

2* 


20 


Alterthnmüknnde. 


wir,  in  Absicht  auf  Reste  des  Aiterthums,  die  Ausbeute  nicht  be- 
deutend. Genau  wird  uns  Apollonia  mit  dem  ausserhalb  der 
Ringmauer  befindlichen  Theater,  das  noch  aus  guter  Zeit  stammt, 
beschrieben;  die  meisten  übrigen  Gebäude  stammen  aus  später  rö- 
nischer  und  selbst  christlicher  Zeit.  Die  jetaige  Bexeichnnng  die- 
ser Trümmerstätte  ist  Susa  (aus  dem  Beinamen  £cä^ovOa,  den 
die  Stadt  im  Zeitalter  Justinian’s  erhielt)  oder  auch  iVlirsa  Snta 
II  am  am.  Von  Naustathmos  war  wenigstens  keine  äussere 
Spur  in  Ruinen  u.  s.  f.  aiifaufinden.  Künftigen  Keisenden  dieser 
nach  der  hier  gegebenen  Schilderung  allerdings  romantischen  Berg- 
gegenden empfiehlt  der  Verf.  auf  Fiissreiseii  sich  einzurichten,  di 
auf  diesen  Abhängen  und  Abschüssen  das  auf  der  Höhe  des  Pla- 
teau selbst  so  nützliche  Pferd  nicht  gut  zu  gebrauchen  sei  aod 
nur  Mühe  und  Zeitverlust,  Sorge  und  Angst  verursache.  Davea 
liegt  freilich  der  Grund  mit  in  der  gänzlichen  Vernachlassiguag 
und  Verwahrlosung,  in  welche  jetzt  diese  von  der  Natur  so  be- 
günstigten, einst  so  blühenden  und  reichen,  wohlbevölkerten  Ge- 
genden gesunken  sind.  „F}s  ist  unglaublich,  spricht  der  Verf.  S.  467, 
in  welchem  Klend  die  heutige  spärliche  Bevölkerung  dieses  an  je- 
der Art  von  Hiilfsquellen  so  reichen  Landes  lebt,  das  einst  so 
viele  grosse  Völkerschaften,  so  viele  grosse  Städte  und  Ortscbif- 
ten  mit  Leichtigkeit  ernährte.  Aber  es  fehlt  den  heutigen  Beirob- 
nern  an  jeder  Knergie  das  Geringste  zu  tliiin,  sich  der  geriagtieo 
Mühe  zu  unterziehen,  um  ihren  Zustand  zu  verbessern;  nur  den 
Raub  unterziehen  sie  sich  mit  Ausdauer  und  Beharrlichkeit.“  ln 
der  Bestimmung  des  Silphiiims,  dieser  der  cyrenäischen  Ge- 
gend eigenthümlichen,  im  ganzen  Alterlhum,  selbst  auf  Möozes 
gefeiertem  Pflanze,  stimmt  der  Verf  mit  Pacho  überein ; er  findet 
sie  in  der  für  die  Kamele  besonders  als  Futter  so  nachtheiUga 
D riss  pflanze;  ihre  Gestalt  stimmt  mit  den  bildlichen  Darstellaa- 
gen,  die  wir  davon  namentlich  auf  Münzen  besitzen,  überen, 
ihre  Wirkung  mit  der,  welche  schon  Theophrast  dieser  Pflaaze 
und  ihrem  Genuss  beilegt;  nur  scheint  die  Ausdehnung,  welche 
Herodotiis  (IV.  1()9)  derselben  giebt,  von  Platea  bis  an  den  Kis- 
gang  der  Syrte,  jetzt  in  beschränkterem  Maasse  angenommen  wer- 
den zu  müssen;  siehe  besonders  S.  469.  Der  Rest  dieses  Ab- 
schnittes enthalt  die  Abreise  von  Cyrene  über  Lamliick  (Limniai} 
nach  Derna  (Darnis),  wo  eine  Rast  gemacht  und  die  Vorbereitu^ 
zu  dem  letzten,  geiährlichsten  Theile  der  Reise  getroffen  wer- 
den musste.  Die  Schilderung  des  Weges  von  Cyrene  bis  Dem 
mag  man  bei  dem  Verf  selbst  nachlcsen:  er  bezeichnet  deoselbr« 
als  einen  der  fürchterlichsten,  die  er  je  gemacht  habe. 

Der  letzte  Abschnitt,  der  neunte  des  Ganzen,  mit  der  Asf- 
schrift  „Marmarica^S  S.  499  ff,  ist  zwar  derjenige,  welcher  fir 
die  Alterthumskuiidc  nicht  die  Bereicherungen  und  Erweitemnge* 
bringt,  die  wir  in  den  früheren  Abschnitten  hervorgehoben  habea, 
während  er  io  andern  Beziehungen  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
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Toniigaweiae  *u  fc«*cln  vermag.  Nicht  ohne  Warnungen  über  das 
Missliche  und  GcfahrToile  des  Landwegs  nach  Aegypten,  wie  ihn 
der  Verf.  längs  der  Küste  ausaiifuhren  gedachte,  nachdem  sein 
früherer  Plan,  die  Seeküstc  alsbald  (bei  Tubriik,  dem  alten  Anti- 
pyrgos)  an  «erlassen  und  von  da  landeinwärts  durch  die  Wüste 
über  die  Oase  «on  Audschila  und  von  da  über  die  Oase  Sivah  das 
Nilthal  an  erreichen,  sich  als  ginalich  unausrührbar  geaeigt  hatte, 
ward  die  Reise  angetreten:  der  Verf,  der  bisher  auf  seinen  Wan- 
derungen ungefährdet  dnrchgekommeii  war,  holTte  auch  diesesmat 
glücklich  diesen  Rest  seiner  Reise  aurückaiilegeii.  Und  sein  Mnth, 
seine  Ansdaner  und  Geistesgegenwart  würde  auch , aller  Schwierig- 
keiten und  Muhen  ungeachtet,  dieses  Ziel  erreicht  haben,  wenn 
eine  gleiche  Gesinnung  die  ihn  begleitenden  Führer  des  Weges 
beseelt  hätte.  So  aber  machten  diese,  sei  es  aus  Schwäche  und 
Furcht,  oder  ans  Eiuverstäudniss,  also  durch  Verrath,  einen 
Ueberfall  räuberischer  Beduinen  möglich,  der  für  den  Reisenden, 
hätte  er  nicht  mit  solchem  Miilhe  und  solcher  Kntschlossenheit 
sich  widersetat,  noch  geiahrliclier  hätte  suslaufen  können.  Mit 
einer  Schusswunde  am  Fiiss,  die,  wie  sich  später  herausstellte, 
glücklicherweise  nicht  gefährlich  war.  entrann  er  awar  für  seine 
Person  den  Gegnern  und  kam  glücklich  auf  ägyptischem  Boden 
an : allein  das  Gepäck , womit  ein  Pferd  und  ein  Maulthier  beladen 
waren,  w ard  darüber  eingebüsst;  es  enthielt  unter  Andern  die  Instru- 
mente, die  Skiaaen  und  Tagebücher  des  Verf,  «erschiedene  Brief- 
schaften und  Empfehlungen,  auch  eine  Sammlung  von  Gemmen 
lind  Münaen,  die  auf  der  Reise  meist  an  den  betrefTenden  Orten 
selber  zu«ammeiigebracht  worden  waren:  diess  Alles  ging  sammt 
anderem  Gepäck  verloren.  Dieter  Umstand,  der  den  Verf.  grade 
der  für  ihn  werihvnllsten  Gegenstände  beraubte,  ereignete  sich 
ander  Gränae  awischen  Tunis  und  Aegypten,  bei  dem  von  den 
Allen  als  Katabathmos  bezeichncten  Punkte,  der Gräiizscheide 
zweier  Welttheile,  Libyens  oder  Afrika's  und  Asiens,  zu  dem  Ae- 
gypten gerechnet  ward.  Die  ausführliche  Ersählung  dieses  trauri- 
gen Ereignisses  muss  mau  in  dem  Buche  selbst  nsclileseu,  so  wie 
die  Schilderung  der  beschwerlichen  Reise  von  da  bis  Alexsndrleu; 
von  wissenschaftlicher  Nachforschung  konnte  jetzt  nicht  mehr  die 
Rede  sein,  wo  es  galt,  vor  Allem  in  Bälde  einen  sicheren  Ort  zu 
gewinnen  und  Alexandria  zu  erreichen  liidcsien  auf  der  voraus- 
gehenden  Strecke  von  Derna  bis  zum  Katabathmos , welche  längs 
dem  Gestade  des  Meeres  surnckgelegt  ward,  wurden  mehrere 
Punkte  des  Alterthnms  untersucht  und  ermittelt.  Dahin  rechnen 
vrir  die  nähere  Bestimmung  der  Oertlichkeit  des  alten  Irasa 
(Ilerod.IV.  158),  jetat  Irsema,  und  der  von  demselben  Geschicht- 
schreiber (IV.  15ü)  genannten  Quelle  Th  egte,  die  aber  jetzt  nicht 
mehr  die  gleiche  Bedeutung  hat,  die  sie  im  Alterlhum  gehabt  an 
linben  scheint;  ferner  die  Bestimmung  der  Lage  «on  Aziria  (ile- 
rod.  IV.  157)  bei  dem  Vadi  Temraineb,  in  Ueberciustlmmung  mit 
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Pacho;  aber  die  vänai  xälhötai,  weiche  nach  Herodot’a  Ver- 
sicherung diese  Stelle  von  beiden  Seilen  umgeben,  sachte  der 
Verf.  vergeblich.  Und  doch  werden  wir  darum  schwerlich  des 
Vater  der  Geschichte,  dessen  Angabe  Callimachus  (Iljnin.  in  Apoll. 
89),  der  selbst  aus  Cyrene  war  und  die  Gegend  kennen  musste, 
noch  überbietet,  der  Unwahrheit  seihen  wollen:  man  mag  isch 
darin  nur  den  Beweis  der  grösseren  hier  einst  herrschenden  C«l- 
tiir  und  der  dadurch  hervorgerufenen  Fülle  der  Vegetation  erkea- 
nen,  die  jetst,  bei  dem  Mangel  aller  Cultur,  freilich  verachwondea 
ist.  Reste  des  Alterthums  fanden  sich  hier  so  wenig,  wie  aacli 
spiter  bei  Mirsa  Tobruk,  das  die  Steile  von  Antipyrgos  eianimii)l; 
auch  wurden  wohl  an  andern  Stellen  des  Weges  hier  und  dort  eia- 
selne  Trümmerhaufen  wahrgenommen , die  jedoch  nicht  von  der 
Art  waren,  um  irgend  ein  bestimmtes  Reauitat  hervorsurufen. 

Hiermit  verlassen  wir  den  Verf.,  der  in  einem  zweiten  fiaode 
die  Fortsetzung  seiner  Wanderung  durch  den  Orient  za  gebea 
verspricht;  in  allgemeinen  Umrissen  soll  zuerst  die  Nilreiae  kii 
Vadi  Haifa,  dann  ausführlicher  die  Wüsteureise  von  Assuan  oaci 
den  Ruinen  von  Berenice  und  von  da  nach  Kossür,  gegeben  wer- 
den ; auf  die  gleichfalls  in  allgemeinen  Umrissen  gegebene  Route 
durch  die  peträisclie  Halbinsel  und  Palästina  soll  dann  ein  auifäht- 
lieber  Bericht  der  Reise  von  Berut  durch  das  uordsyrische  Kosto- 
land,  durch  Cilicien,  uebst  einer  zwanzigtägigen  Waiidenin|iion& 
die  Insel  Cypern,  dann  durch  Pampliylicn,  Lycieo  nebst  Rhodut, 
lonlen,  Lydien,  Aeolien,  Troas  und  Bilhynien  folgen.  So  wcaig- 
steos  bezeichnet  der  Verf.  selbst  S.  XV  den  Inhalt  dieses  Bsode«, 
dessen  Grscheiiren  Jeder,  der  den  ersten  vorliegenden  Baud  dorck- 
gegangen,  nur  mit  Verlangen  entgegen  sehen  kann.  Einekieiat 
Aeuderung  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  würden  wir  aber  data 
dem  Verf.  vorschlagen.  Die  Noten  nämlich,  weiche  einzelne  Be- 
lege, Nachwei8imgenu.dergl.su  dem  Texte  entlialteu  uod  oar 
an  ein  paar  Stellen  grössere  Excurse  bringen,  beßnden  sich  ia 
diesem  ersten  Bande  hinter  jedem  der  nenn  einzelnen  Abaebaitir 
mit  kleinerer  Schrift  zusammen  gedruckt,  wo  sie  durch  beigelK« 
Zahlen  auf  den  Text  verweisen.  Diesa  hat  bei  dem  Nachschlagca 
manche  Unbequemlichkeiten,  denen  leicht  wird  abgeholfen  wer- 
den können , wenn  die  Noten  unmittelbar  unter  dem  Text,  zu  den 
sie  gehören,  also  auf  der  betreffenden  Seite,  abgedruckt  atebez 
Die  diesem  Band  beigefugte  Charte  enthält  in  einer  sehr  neitn 
und  feinen  Zeichnung  das  gesammle  nordafrikanische  Kfislenlaad. 
wobei  die  Reiserouten  des  Verfa.,  so  wie  bei  den  einzelnen  Ortet 
die  alten  und  neuen  Namen  angegeben  sind.  Eine  Ausbeute  •• 
neuen,  bisher  nicht  bekannten  Inschriften , griechischen  oder  h- 
tcinischen,  bringt  dieser  Band  uns  nicht;  nur  an  ein  paar  Stellet 
in  den  Noten  (z.  B.  S.  284.  362.  483)  werden  Inschriften,  uad 
zwar  kürzere,  auch  nicht  bedeutende,  gelegentlich  mitgetheiU; 
der  an  manchen  Orten  nur  kurze  Aufenthalt,  welcher  die  Vor- 
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niliRie  der  Abachriftcn  nicht  verslattete,  so  wie  insbesondere  der 
Verlust  des  Gepäcks  bei  dem  räuberischen  Anfall  am  Katabathmos, 
— deuD  wir  finden  mehrmals  in  der  Erzählung  den  Verf.  mit  Co- 
pireo  der  iosebriften  beschäftigt^ — mag  wohl  die  Haiiptiirsache  da- 
tou  tragen.  Auch  von  anderer  Seite  her  ist  die  früher  gehegte 
Erwartung  einer- wesentlichen  Erweiterung  des  Inschriftenschatzes 
durch  Bekanutraschung  der  von  den  Franzosen  in  Algerien  auf- 
gt'fondenen  lateinischen  ioschriften  nur  wenig  in  Erfüllung  gegan- 
ges.  Zu  dem,  was  in  diesen  Jalirbnchern  Bd  LII.  lieft  4.  S.  4U7  ff. 
bereits  besprochen  worden  ist,  lässt  sich  nur  Weniges  im  Ganzen 
uud  auch  nicht  so  sehr  Erhebliches  hinziifügcii , aus  der  Forl- 
»eliuug  des  am  a.  O.  S.  402  ff.  bereits  in  seinen  nenn  ersten  Lie- 
ferungen, die  damals  allein  erschienen  waren,  angeseigten,  leider 
mit  allzu  grossem  Luxus,  sogar  inxiem  zu  den  Kupferplatteii  ge- 
hörigen Texte  ausgefübrteii , auf  Kosten  der  französischen  Regie- 
rung gedruckten  Werkes: 

Exploration  srieniißque  de  C Algdrie  pendant  lea  annöes  t840. 

1841.  1842  pnbli^e  par  ordre  du  goiivcnieinent  etc.  Beanx  Arte, 

Arcbitecture  et  Sculptore  par  Aniable  Havomi,  Paris.  Librairie  de 

Pirmin  Didot,  rue  Jacob  66. 

Das  Werk  ist  jetzt  bis  zur  drei  und  zwanzigsten  Liefe- 
rung vorgeschritten , so  dass , wenn  anders  an  dem  ursprünglichen 
Plaue  festgehalten  wird,  noch  zwölf  Lieferungen  zur  Vollendung 
des  Gausen  fehlen.  Mit  diesen  23  Lieferungen  ist , was  die  Kupfer- 
tafeln betrifft,  der  erste  und  zweite  Band  vollcodet  und  (in  der 
23.  Lieferung)  bereits  der  Anfang  zum  dritten  uud  letzten  Bande 
gemacht.  Die  Lieferung  10  und  11  schliesst  den  ersten  Band  ab, 
•ic  bringt  noch  einige  Darstellungen  römischer  Reste,  auch  eine 
•ehr  gut  ausgeföhrte  allgemeine  Ansicht  von  D j e m i I a , dem  allen 
CiiKulttm^  und  einen  Plan  von  Setif  oder  Sitifis,  ferner  Dar- 
«lelluiigen  einzelner  Ruinen,  und  zwar  ebenfalls  römischer,  zu 
^Vons,  Kseur  Madjoiiba,  und  eines  Monument  commdmoratif 
(aowird  es  hier  bezeichnet)  zu  Soumla,  wovon  sogar  eine  Resti- 
liitioD  (auf  Pi.  6 >)  versucht  wird,  indem  das  Denkmal,  das  viel- 
leicht ein  Grabesdenknial  ist,  sich  nicht  mehr  in  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  erhalten  hat.  In  dem  Texte  ist  das  fünfte  Ca- 
pitel  diesem  Orte,  der  in  südlicher  Richtung  von  Conslanline  liegt, 
gewidmet;  da  sich  bei  keinem  römischen  Schriftsteller  Angaben 
oder  wenigstens  nur  Namen  über  einen  hier  gelegenen  Ort  finden, 
«0  konnte  keine  nähere  Bestimmung  dieser  Reste  römischer  Zeit 
gegeben  werden.  Die  beiden  vorausgehenden  Cap.  III  u.  IV  be- 
»chäftigen  sich,  das  eine  mit  Mila,  in  welchem  das  alte  Miieutn 
oder  Milerum  der  römischen  Itinerarieii  erkannt  wird  , und 
Ojemla;  das  andere  mit  Mo  ns  und  Setif.  Mila  liegt  in  einer 
•ngenehmen  Oase,  zu  der  man  durch  öde  Sandsteppen  von  Con- 
itantioe  aus  gelangt,  und  scheint  bereits  im  Allerthura,  mit  in 
lolgc  seiner  Lage,  ein  bedeutender  Ort  gewesen  zu  sein , welcher 
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Dich  dem  ■rabischen  Geographen  Bakri  ent  sii  Anfang  dea  eilften 
Jahrhunderla  leratört  wurde  und  lange  Zeit  in  Rainen  lag,  bii  ein 
Wiederaufbau  erfolgte.  Daher  werden  auch  hier  keine  rollatindi- 
gen  oder  gröaseren  Gebäude  römiKcher  Zeit  mehr  gefunden,  wohl 
aber  finden  aich  überall  Trümmer,  Siulenreate,  Mauer-  und  Sleiu- 
werk,  welches  grossentheiis  das  Material  sum  Bau  der  jeltigtn 
Stadt  lieferte,  die  an  Umfang  der  alten  niciit  gleichkommt,  ab« 
immerhin  auch  jetzt  noch  Constantine  mit  Gemüse  und  frischea 
Früchten,  besonders  Orangen  und  Granaten,  versieht.  Die  Ria/;- 
mauern  der  alten  römischen  Stadt  lassen  sich  übrigens  ziemlich 
klar  verfolgen  und  sind  noch  erkennbar. 

DJ  emil  a,  früher  nur  durch  eine  kurze  Notiz  bei  Shaw  and 
Pr}’aaonnel  bekannt,  weiche  es  irrig  für  das  alte  Gemellae  hiellta, 
ist  jetzt  besser  bekannt  und  durch  Inschriften  hinreichend  als  du 
alte  Cuicttlum  gesichert.  Wir  haben  schon  früher  des  hier  befind- 
lichen Triumphbogens  und  der  daran  befindlichen  Inschrift  (s.  Bd. 
LII.  S.  408  u.  409)  gedacht  und  bemerken  hier  nur  noch,  dass  der 
verstorbene  Herzog  von  Orleans,  als  er  im  Jahre  1838  mit  den 
Truppen  hierher  kam,  den  Wunsch  aussprach,  diesen  ganten 
Triumphbogen  Stein  um  Stein  abnehmen , nach  Paria  transporti 
reu  und  dort  wieder  zusainmensetzen  zu  lassen,  als  ein  Gedäcbt- 
niss  der  afrikanischen  Feldzüge.  Indessen  die  Ausführung  uoier- 
blieb.  Da  an  die  Stelle  des  alten  Ciiiciilum  keine  neue  arabiKbe 
Stadt  getreten  ist,  so  hat  sich  hier  mehr  Römisches  erhalten. 

M Oll  8 , das  vier  Stunden  von  Djeraila  in  westl.  Richtung  liejt, 
ist  die  Bezeicbnting  eines  Punktes,  der,  mit  Resten  römischer  Bau- 
werke angerüllt,  eine  bedeutende  römische  Niederlassung  liierver- 
niiitheii  lässt,  ohne  dass  jedoch  aus  den  schriftlich  auf  uns  gekom- 
menen alten  Quellen  Ftwas  darüber  sich  ermitteln  lässt.  Eben  ao 
wenig  sind  Inschriften,  welche  darüber  Auskunft  geben  köuoteo, 
an  Ort  und  Stelle  entdeckt  worden. 

Von  dem  einige  Stunden  nur  entfernten  Setif,  das  noch  im 
Mittelalter  einige  Bedeutung  hatte,  daun  aber  in  Verfall  geratbea 
ist,  wird  eine  genaue  Beschreibung  der  Localität  geliefert,  die 
allerdings  durch  das  ZusammeutreiTen  mehrerer  Strassen  eine  Be- 
achtung verdient,  welche  die  Römer  durch  Anlage  einer  Stadl 
{Selifis)  wohl  zu  würdigen  wussten. 

Oie  Lieferungen  12  bis  22  incl.  bringen  die  Zeichnungen  des 
zweiten  Bandes  vollständig;  aber  von  dem  dazu  gehörigen  Teile 
sind  erst  zwei  Capitel , das  sechste  und  siebente  des  Ganzen,  er- 
schienen, welche  sich  über  M edjeg- Amer,  llammam-Mes- 
khoutin  und  A n n o II  na,  so  wie  Uber  U uel ma  verbreiten.  Die 
drei  erst  genannten  Orte  liegen  auf  der  Route  von  Coiiatanliiie 
nach  Bona  und  bieten  mehrfache  Reste  römischen  Allerthunif, 
darunter  auch  (zu  Aniiouna)  eines  ziemlich  erhaltenen  Triumph- 
bogens; die  römischen  Bezeichnungen  dieser  Oertlichkeitcii  sind 
jedoch  noch  nicht  ermittelt;  aus  dem,  was  hier  mitgelheUt  wird. 
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iit  loner  der  genauen  Beaclireibiing  der  Localitäl  iiichta  Niheres 
lu  entnehmen.  Bei  Hammam- Meskhoulin  befinden  «Ich  Heilquel- 
len, die,  wie  die  hier  vorhandenen  Beste  römischer  Böder  bewei- 
$ea,  schon  im  Altcrthuin  benutzt  worden  sind;  würden  hier  einige 
Nachgrabungen  veranstaltet,  so  wären  zweifelsohne  näliere  Auf- 
Khlüsse  zu  erwarten.  Dass  die  vorhandenen  Beste  sorgfältig,  ja 
mit  allem  Luxus  des  Details  hier  abgchildet  sind,  bedarf  kaum 
einer  Erwähnung.  Dasselbe  gilt  von  den  bei  Giicliiia,  was  jetzt 
all  Calama  hinreichend,  auch  durch  Inschriften  gesichert  ist, 
entdeckten  römischen  Besten,  eines  Theaters,  daun  von  Bädern, 
Befestigungen,  Sarkophagen  n.  s.  f.;  auch  ein  schönes  Mosaik 
(PI.  34),  so  wie  Beste  einer  christlichen  Kirche.  Weiler  als  Gti- 
elma  reicht  der  Text  nicht;  aber  zahlreiclie  Kupfertafeln  (beinahe 
in  dreissig)  enthalten  die  Darstellungen  der  bei  Philippcville 
(Stora,  llippo  regius)  und  in  der  nächsten  Umgebung  bemerkeiis- 
•ertlien  Beste  römischer  Zeit,  namentlich  eines  Theaters  und 
eines  Amphitheaters  so  wie  anderer  Gebäude,  Beservoirs  u.  s.  f., 
wobei  mau  freilich,  bei  aller  Anerkennung  der  künstlerischen  Aus- 
führung , sich  des  Gedankens  nicht  enlschlagen  kann,  dass  hier  auf 
die  Darstellung  einzelner,  minder  bedeutender  Gegenstände  eine 
fast  zu  grosse  Bedeutung  und  ein  Luxus  in  der  Ausführung  ver- 
wendet worden  ist,  der  die  kosten  des  Ganzen  in  unnöthiger  VVeise 
über  Gebühr  erhöht  hat;  was  von  dem  dritten  Bande  in  der  23. 
Lieferung  gegeben  ist,  hat  keinen  Bezug  auf  das  Aiterthum,  in- 
dem es  blos  Pläne  einer  maurischen  Wohnung  und  die  Ansicht 
ciui-8  maurischen  Landhauses  in  der  Mähe  von  Algier  bringt. 

Die  Üarsteiluiig  \on  Inschriften  liegt  eigentlich  ausserdem 
Plane  des  Werkes,  das  nur  Kunstdenkmale  u.  s.  f.  enthalten  soll; 
insofern  jedoch  an  diesen  Werken  Inschriften  sich  befinden,  wer- 
den sie  hier  ebenfalls,  zugleich  mit  der  Darstellung  der  Denkmale 
selbst,  iu  möglichst  getreuer  Nachbildung  mitgelheilt.  Diese  zeigt 
ans,  dass  nur  die  wenigsten  derselben  in  einem  vollkommen  crhal- 
eaeu  Zustande  auf  uns  gekommen  sind;  die  meisten  lassen  eiii- 
'.(lae  Lücken  und-V'erstümmlungen  erkennen,  welche  die  Lesung 
fieser  Inschriften  theilweise  sehr  erschweren.  Wir  wollen,  mit 
.ebergehung  solcher  Inschriften , welche  blosse  Namen  mit  An- 
abe  dos  V.  A.  (vixit  annis)  enthalten,  einige  der  auf  diesem  W'egc 
ekaiint  gcwordeittn  Inschriften  hier  mittheilen. 

PI.  36  giebt  die  Abbildungen  einiger  römischen  Sarkophage 
IS  den  Buinen  des  alten  Calama.  Auf  einem  derselben  findet  sich 
ilgende  Inschrift: 

D.  M.  S.  Setia  Ilonorata  in  flore  decessit  prudens  demandit 
na  ....  marito  karissirao  luce  nio  ...  caruit  vix.  annis  vi- 
giuti  aex. 
jf  einem  andern: 

Setiua  Fundanus  nutrivit  natos  doo  in  prima  aetate  ex  germana 
conjuge  iu  studiisque  misit  et  liouores  tribuit  post  tantos  suratus 


DIgltized  by  Gdbgle 


26 


Alterthamskunde. 


liOH  fruitus  iiemine  fiincravit  natos  et  baec*)  coepit  opcra  seoei 

iaboraiia  haec  perfecit  omnia  V.  A gerinana  conjnni 

V.  A.  L\XX  soruri  . . conjugia  ornavit  memoria  cum  f [filU] 
Julia  prim.  V.  A.  LXXX  val  pas**>  viator  lector  mia  carmiuk*. 
Eilte  eben  daselbat  abgezeichnete  Ara  enthält  die  Inachrift: 
Herctili  Aiig,  Sacriim.  L.  Vibiiia  Satiiriiiniia  niivirampliiiaadho- 
norariam  aum  cum  HS  III  M promiaiaaet  ex  HS  VI  M P.  S.  P 
[peciinia  aiia  poauit]  idemq.  dedic.  [idemque  dedica«it]: 

»um,  was  wohl  wegen  dea  fehlenden  Raums,  da  es  am  Ende  der 
Zeile  stellt,  nicht  ausgeschrieben  ist,  lesen  wir  summam,  oder 
man  müsste  es  nehmen  für  8laluam\  beides  kommt  in  einer  as- 
dem,  bei  Sagtian  in  der  Nähe  von  Tunis  gefundenen  Inschrift  tor, 
welche  achon  Alaffei  Mua.  Veronens.  pag.  CCCCLVl,  5 bekaoai 
gemacht  hat,  dort  heisst  ea: 

hanc  atatuam  imitatos  patria  exempliim  HS  VIII  millibua  in  sai 
liberalitate  niimerata  prius  a se  reipiiblicae  summa  honorariaa 
posnit  eandemqiic  dedicavit  etc. 

In  einer  andern  eben  daselbst  p.  CCCCLXIV,  3 bekannt  gemscii- 
ten  tirabschrift  aus  Afrika  kommt  ebenfalls  ein  Satuniinus,  eia 
Sohn  des  Q.  Sisenna  vor;  ein  anderer  Saltirninus  ist  aus  einer  ia- 
achrift  zu  Setifis  ebenfalls  bekannt  geworden;  a.  bei  Clarac  Nr.  J?. 
Auf  einem  Stein,  der  an  Resten  alter  Befestigung  angebrarbt  ist, 
findet  sich  folgende  Inachrift,  die  jedoch  mehrere  Schwierigkeilen 
hinsiclillicli  des  richtigen  Verständnisses  bietet: 

iina  et  biasenas  tiirres  crescebant  in  ordine***j  totas  mirabiieta 
operam  qui  -|-)  to  conslructa  videt  . . r Posticiua  siib  termasf*) 
alte  o conclnditur  ferro  iiumis  majorum  poterit  erigere  man  n- 
trici  Sulomoni  iiistitulionemqiie  expiigaare  vale  vit  defeotio 
marlir  o tu  et  . . . Posticius  ipse  Clemens  et  Viiicentiiis  martir 
ciistodi  introitiim  ....  -[••{“{-) 

Aua  der  Erwähnung  des  Patricias  Solorao,  der  als  Statt- 
halter Afrika’s  unter  Jiistinian  gegen  die  Mitte  dea  sechsten  Jabr- 
hiiiiderts  nach  Chr.  insbesondere  uns  aus  Procopiiia  Vaiidalncber 
Geschichte  bekannt  ist,  lässt  sich  wenigstens  dib  Zeit  dieser  aacb 


*)  hane,  wie  in  der  Abzeichnung  steht,  kann,  wenn  es  anders  wirk- 
lich auf  dem  Steine  steht,  kaum  richtig  sein;  wir  Haben  dessbalb  Aase 
gesetzt.  . 

**)  val  bedeutet  wohl  vale.  Was  bedeuten  aber  die  drei  folgeades 
Uuclistaben  P.  A.  S.7  Oder  soll  es  heissen:  Videos? 

***)  Eigentlich:  in  o.  dine. 

-]-)  So  stellt  ziemlich  deutlich  QJTO. 

-{"i-)'Nach  sub  termas  folgt  ein  Buchstabe,  der  wie  O aussieht,  aber 
auch  ein  D sein  könnte. 

f Die  nach  iniroitum  noch  folgenden  Buchstaben  sind  nickt  reckt 
leserlich  und  geben  keinen  Sinn. 
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darch  die  achlechtereu  Schriftzuge  ihr  späteres' Zeitalter  kuiidge- 
leaden  Isachrift  bestimmen. 

Eine  Doppelgrabsclirift  ist  Vol.  II.  S.  8 des  Textes  mitge- 
Ikilt.  Neben  einander  auf  derselben  Seite  stehen  die  beiden  In- 
tchriften : 

1)  D.  M.  S.  L.  Corvinus  L FQVR  Flaniinalis  V.  Anis  LXXI. 

2)  D.  M.  S.  Acrina  Victria  Acrini  Uonati  filia  V.  Anis  XLVIl. 
lad  darunter  stehen  die  zum  Thcil  vermischten  oder  verslüiurael- 
teo  Worte: 

V.4ICII  PAR  ....  inec  uraquam*)  . . . cum  mea  marita  egi 
bona  Tita  iam  marita  de  . . . placuit  civibiis.  II.  S.  F. 
dsieüicai  andern  Grabstein  ebendaselbst  stehen  die  Worte: 

Aoois  primo  Jiin.  QIR  Equiti  Romano  onestc  gravitatis  morum 

consecratus.  Vix.  An.  XXVI. 

Dm  darunter  befindliche  Datum  des  Monates  Januar  ist  nicht  ganz 
deollicli.  Ganz  unten  steht  Axentita. 

iNas  aus  den  bei  Phitippeville  gefundenen  Inschriften  uns 
nitgelbeilt  wird , ist,  namentlich  was  die  beiden  grösseren  Inschrif- 
tM  betrifft,  schon  durch  Clarac  (s.  Nr.  98.  lüti)  bekannt  gewor- 
deo.  Die  erste  derselben,  welche  bei  den  Resten  des  Theaters 
iur^efunden  ward  , lautet : 

Geuio  coloniae  Veneriae  Rusicadis  Aug.  Sacr.  M.  Aemilius  Bal- 

lator  praeter  MS  X.  M N quae  in  opus  cultiimve  theatri  postn- 
lante  populo  dedit  statuas  diias  geniiiin  patriae  N et  annonae  sa- 
rrae  urbii  sua  peennia  posuit  ad  qiiarum  dedicationem  diem  Iti- 
dorum  cum  missilibus  edidit  L.  D.  U.  U.  [d.  i.  locus  datus  decu- 
rioiwm  decreto]. 

Hier  gewinnen  wir  die  officielle  Namensbezeiclinung  der  Stadt 
tlkil  als  Co/o«ia  Veneria  Riisicade  und  werden  hiernach  auch 
sf  eine  besondere  Verehrung  der  (in  den  afrikanischen  Städten 
Derbiupt  unter  verschiedenen  Beinamen  verehrten)  Venus  in 
>ei«r  Stadt  scliliessen  dürfen.  Ballator,  was  auf  M Aemilius 
ilgt,  könnte  wohl,  zumal  da  kein  dritter  Beinamen  folgt,  Tür  ein 
>drr  Namensbezeichnung  gehöriges  Wort  gelten,  wobei  jedoch 
iBerhin  auch  die  Bedeutung  desselben  berücksichtigt  werden 
'oste.  Nun  kommt  ballo  (das  griechische  ßuXlll^Eiv  bei  Athenäus 
Dl.  p.  362  A mit  den  Auslegern)  in  der  späteren  Latinität,  na- 
rötlich  auch  bei  dem  Afrikaner  Augustinus,  in  dem  Sinne  von 
axeii  vor,  so  dass  also  das  davon  gebildete  ballator  einen  Tän- 
'r  bezeichnen  würde,  was  allerdings  zu  den  Spenden,  welche 
ncibe  zu  dem  Theater  gegeben  hatte,  gut  passt;  sehen  wir  Uns 
■lieh  nach  weiteren  Belegen  dieses  Ausdrucks  um,  so  kann. 
Oll  man  von  dem  bei  Vopiscus  vorkommenden  ballisleu  (Tanz- 
•ik)  absicht,  dafür  nur  eine  einzige  Inschrift  angerührt  werden, 


*)  Soll  wohl  beisscii:  ncc  unquam. 
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welche  nach  Miiratori  auch  Orelli  Nr.  2337  gegeben  bat,  «o  et 
heiaat:  . . . Sodalea  Ballatorea  Cybelae  bene  merenti  feceruBt-,«o 
jedoch  Saxe  licil:  Bulneatorea. 

Die  am  Schlüsse  der  Inachrift  genannten  iVissilia  betdcli 
nen  die  bei  diesen  Spielen  unter  das  Volk  vertheilten  Speudea,  sie 
man  aus  Suelon  Aug.  98.  Ner.  11  ersieht.  Oie  Annona  sovaih 
Gottheit  finden  wir  auch  in  einer  andern  Inschrift  xu  Kom,  tuf 
einem  Denkstein,  welchen  der  Annonae  Sanclae  Aeliut  Viulu 
Mensor  perpetuus  setzt,  bei  Gruter  p.  LXXXI.  10  und  Ordli 
Nr.  1810.  Chr.  Bähr. 


Auigewählle  Reden  des  Isokrales , Panegyrieus  und  /freopoji- 
ticus^  erklärt  von  R.  Rauchemtein,  Leipzig,  WcidoiaDn’sche  Bock 
handlung.  1849.  (10  Ngr.) 

Zweite  Abtheilnng. 

Nachdem  der  Unterzeichnete  in  diesen  Jahrbüchern,  Bd.  LI. 
Heft  3,  S.  227 — 234,  die  erste  der  beiden  von  Hrn.  Rauchcstiau 
herauagegebenen  Reden  des  Isokrates,  den  Panegyrieus,  bapr« 
chen  hat,  will  er  ohne  Weiteres  auch  einige  Bemerkungea  aba 
die  Behandlung  der  aweiten,  des  Areopagiticus , mittheiirt. 

Doch  zuvor  zwei  unbedeutende  Nachträge  zum  Pant{>nn>s! 
Zu  §.  1U7  über  die  Bevölkerung  Attika’a  wird  der  gelehrte  Herr 
Herausgeber  unterdessen  bei  Hermann  gricch.  Privatalterthäntf 
I.  S.  2 eine  Notiz  gefunden  haben.  — §.  184  . . . lutgloi  xoino 
Tiß  aQayfiuTi  Wie  hier  unter  dem  xgayfia  die  Ti- 

pferkeit  zu  verstehen  ist,  sagt  Plato  im  Phaedon  Cap.  5.  p.  6l,C' 
. . . l9eltjasi  toii'VP,  xai  Evrivog  xal  nag,  ozq)  äliasK<!- 

zov  zov  ngayfiazog  (ikziOziv.  Da  vorher  Eiienos 
iiaiint  wird,  bezieht  sich  zd  ngay/xa  auf  die  q>ikoOoq>!a. 

ich  wende  mich  nun  zum  .Areopagiticus.  In  der  ßinleit», 
ist  S.  89  der  Ausdruck  rä  Ixt  &gdxTjs  besprochen  und  dabei  ul 
Vömei  verwiesen.  Dass  Böliuecke  Forschungen  aofie" 
G eb  i e te  de  r A 1 1 isch  en  Rednern,  s.  w.  S.  95  ff.  ausföbtliA 
darüber  handelt,  brauche  ich  Hrn.  R.  nicht  erst  zu  beinerkea. 

S.  90  besprochene  Hülfe,  welche  Chares  dem  Satrapen  ArtibuK 
brachte,  setzt  jener  Gelehrte  S.  728  in  das  erate  Jahr  der 
Olympiade. 

§.  5 . . ixidiäovaag.  Hier  ist  in  einer  Anmerkung  die  Be 
deutuiig  dieses  Wortes  angegeben,  welches  doch  schon  im  Pi** 
gyricus  §.  149  vorkommt. 

§.  7.  Aaxidaiftovioi  ...  Ix  (pavXav  xal  zaniiväv  *öiw' 
ogixtj^ivzBg  xtX.  Wäre  es  nicht  besser,  statt  der  kurzen  Beaet 
kung:  „aus  der  Dor.  Telrapolis.  O.  Müller,  Dor.  1,  39“  ein* 
etwas  vollständigere,  mit  Nennung  jener  Städte,  etwa  nach  Re'* 
mann  Staatsaiterlb.  §.  16  zu  geben  3 
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§.  10.  Die  Anmerlaingen : ngaTTOvreov  iiml : tvayyiXta  tb9. 
Nod  umiuatellen.  Sodann  erklärt  Ilr.  R.  die  Worte  räv  jtccvta 
ii  dlovra  ngccrtövratv  in  neutraier  Bedeutung.  Ea  echeiot  aber 
uDruliaiig,  diese  häufig  Torkommenden  Worte  anders  hier  au  neh- 
men, als  sie  gewöhnlich  gebraucht  werden,  nämlich  active.  Auch 
bt  der  Zusammenhang  dafür.  Nach  Isokratea  haben  die  Athe- 
nienier  nicht  getlian , was  sie  sollten.  Anders  ist  ea  §.  8, 32,  A4 : 
»naSiiouQov  oder  vnodtiattgov  ngätTiiv.  Eben  so  fraglich 
i»tmir§.  78  io  den  Worten:  . . . ojrtddv  anavxa  xal  «u66(u9a 
x«spd|o/ttv  die  neutrale  Bedeutung  von  ngarrtiv  wegen  der 
Trennung  durch  xal  . . . xal.  Auch  folgt  am  Schlüsse  der  § : 
rüg  apa'|{ig  . . . daoßalviiv. 

§.  6ü.  xXtove^lag.  Statt  der  Verweisung  auf  Sintenia  hätte 
ich  lieber  die  vollständige  Erklärung  der  Aristokratie  „im  antiken 
Sinne“  gewünscht.  Die  von  Sintenis  citirte  Stelle  aus  Aristoteles 
hätte  schon  die  Sache  hinlänglich  erläutert.  Was  Hesse  sich  in 
der  „nrsprüngliclien  Verfassung  Athens“  dafür  anführenl — Recht 
(reffend  sind  die  zunächst  folgenden  Worte  dtg  ltv%ov  übersetzt : 
in  itirälliger  Laune;  ebenso  §.  71  ovav  wenn  mich 

dieLaunean wandelt.  Auch  solche  Kleinigkeiten  sind  cha- 
riLtrristisch. 

§.  61,  xal  /daxBSaifiovlovg  dta  xovzo  xaXXiata  xoXitsvoiti- 
vovg,nxt  ftttXiottt  djjftoxgatovfitvoi  xvy%avov6iv.  Diese  Dar- 
itellung  der  spartanischen  Verfassung  ist  für  den  Schüler  nach 
dem  ihm  Bekannten  zu  auffällig,  als  dass  er  nicht  heiehrt  werden 
müsste.  Die  politische  Stellung  der  beiden  Hauptstaaten  Grie- 
chenlands beruht  ja  zum  Theil  wesentlich  auch  in  der  Divcrgenx 
'brer  Verfassungen.  Die  ursprünglich  gleichen  Landloose,  die 
;leiche  Erziehung  u.  s.  w.,  was  Hr.  R.  in  der  Anmerkung  bespricht, 
‘clieioeo  mir  nicht  die  Sache  zu  begründen.  Freilich  spricht  der 
ledner  selbst  davon,  aber  hat  er  auch  RechtT  Isokrates  kannte 
,'cwiss  die  Verfassung  Sparta's  als  eine  aristokratische,  aber  die 
Isrstellung  derselben  als  einer  demokratischen  liegt  in  seiner  Ten- 
lenz.  Ich  meine,  der  Redner  habe  namentlich  den  Ausdruck 
'poio'r^Tag  gebraucht  wegen  der  ofioiot.  Sind  aber  diese  wirk- 
'ch  Zeugen  für  Demokratie ‘i  Und  wenn  ursprünglich  hierin  ein 
'Icmeot  gleicher  Berechtigung  (aber  freilich  nur  der  Dorer)  lag, 
lieb  es  im  Verlaufe  der  Zeit  so‘l  Siebe  Hermann  Staatsalter- 
lümer  §.  47. 

§ 6*2.  tolwv.  Um  die  in  der  Anmerkung  besprochene  dop- 
Flle  Bedeutung  dieser  Partikel  zu  bezeichnen,  gebrauche  ich  in 
(r  Schule  gern  mit  Schäfer  (Apparat,  critic.  et  exegetic.  ad  De- 
sstb  etc.  1.  p.  222)  die  griechischen  Ausdrücke  OvXXoyiOxxxov 
id  utraßaxxxöxi,  Ea  kommt  freilich  nicht  viel  darauf  an.  — Den 
Igciiden  Satz:  ixfl  xal  rijv  ^(itxsgav  noXixslav  xrA.  haben 
:ine  Schüler  nicht  ohne  Weiteres  verstanden,  bis  ich  ihnen  zu 
>üfe  kam  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Redner  meine:  die  schlech- 
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teste  Demokratie  mivTtg  lnitifi(36iv)  — denn  von  der  jatea 
(§.  10)  verstehe  es  sich  von  selbst  — sei  ein  Götterwerk  (im 
Deutschen  könnte  man  nach  dem  Sprüchworte  siged:  sei  Geld) 
gegen  eine  oligarchische  Verfassung  wie  die  unter  den  Dreinif 
Vergl  § 70. 

§.  03.  de  — Tttvta  di  xrA.  Hier  ist  wieder  auf  die  Be- 
merkung zu  Panegyr.  §.  1 verwiesen,  aber  auch  zu  Areopsgit.  § 47 
finden  wir  eine  ausfübrlichere  Bemerkung.  Nach  meiner  Anilcht 
wäre  es  rathsamor,  zu  Panegyr.  §.  1 die  Anmerkung  sllgemehier 
zu  fassen  und  auf  die  in  den  beiden  Reden  vorkommenden  Slelln 
übersichtlich  Rücksicht  zu  nehmen , dann  bei  diesen  einfidi  laf 
die  Hauptnote  zu  verweisen. 

§.  70  TOiavrtjg  ydg  xijg  q>vöiag  vattQ%ovatjg,  oihi- 
tpvkä^anBV  ttvttjv.  Hier  wünschte  man  eine  Bemerkung,  wirna 
erst  der  genitivua  absoliitus  im  Participialsatzc  stehe  otid  nicht  to- 
gleich  der  Objectscasiis  des  folgenden  Verbum  du(jpvila|ag(r. 
Wenn  das  Verhältniss  der  Zeit  oder  der  Caiisalitit  oder  ein  udr 
res,  wie  hier  das  des  Gegensatzes,  liervortreten  und  alsetsMÜr 
sich  Bestehendes,  Gesondertes  erscheinen  soll,  habe  ich  dictt 
Ausdrücke  öfters,  irreich  nicht,  namentlich  bei  Plato  und  Pli- 
tarch  , gefunden.  M a 1 1 h i ä giebt  in  seiner  ausführlichen  grwch. 
Grammatik  §.  .561.  S.  1306  eine  solche  Andeutung,  indem  erngt 
dass  das  Siibject  des  Participialsatzes  durch  den  Accent  henute* 
hoben  werden  solle.  'Vergl.  auch  Bernhardy  wiisenochiM. 
Syntax  u.  s.  w.  S.  473  zu  Ende  und  S.  480.  Dasselbe  gilt 
auch  von  den  lateinischen  Stellen,  die  Weissenborn  lat. Schal 
grammatik  §.  274,  Anmerk.  8 anfdhrt. 

79.  otav  fjfj;  xaui  rgonov  Oben  zu  §.  11  ist 

diese  Stelle  citirt , aber  hier  hätte  darauf  znrückverwiesen  verdn 
sollen.  Recht  verständlich  für  den  Schüler  wäre  noch  die 
Benseler  verglichene  Stelle  Philipp.  §.  45:  iyei  liivyagoli» 
TOVTOV  (tot  awayejvi^ofiivmv  Snavta  ytrtjasa&at  xatä  tporw 
— Auch  §.  81  zu  den  Worten  ix  teäv  ixtOroAcör,  so  wie  Kb« 
oben  §.  10  zu  tvayyiiia  Tedtixagtev  wäre  eine  Verweisung  srfdic 

Einleitung  S.  90  wünschenswerth. 

Zuletzt  noch  eine  allgemeine  Bemerkung.  Der  Hr.  Nens> 
geber  citirt  öfters  seine  Bearbeitung  ausgewihlter  Reden  deot) 
sias , z.  B.  zu  §.  64  über  die  harten  Friedensbedingtingen  derSpn 
taner,  welche  Lysander  noch  verschärfte.  Zu  Lysias  12.  §' 
sind  allerdings  diese  Bedingungen  erwähnt.  Ferner  zn  §.  6.^  ob'' 
Besetzung  der  Akropolis  durch  Kallibios  ist  verwiesen  auf  dicTliU 
zu  Lysias  12.  §.  94.  Da  steht  nicht  viel  mehr,  aber  Dcnlliclicm: 
„Die  700  von  den  Spartanern  gesandten  Soldaten  unter  KsIlibiW''^ 
und  dann  das  Citat:  Xenoph.  Hell.  II.  3,  13  f.  Sodann  zu 
wo  über  Uget  und  oOia,  die  hier  gar  nicht  erklärt  werden,  die 
Note  zu  Lys.  30.  §.  25  angezogen  wird.  Endlich  führe  ich  ssA 
§.  67  an , wo  in  der  Anmerkung  wegen  der  Litotes  auf  die 
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xn  Lys.  12.  §.  63  gewiesen  wird.  Wozu  aber  sollen  solche  Cftale 
helfen  1 Lieber  möge  an  jeder  Stelle  die  nöthige  Bemerkung 
rollstiodig  gegeben  werden;  dann  mag  das  Citat  der  Verglei- 
chung wegen  noch  hinzukomraen,  aber  nicht  wegen  der  Note,  son- 
dern wegen  des  Textet.  Es  ist  ja  leicht  möglich,  dass  nicht  über- 
all die  Reden  des  Lysias  und  dann  die  des  Isokratcs  gelesen  wer- 
den. Auch  soll  ja  wohl  nach  der  Bestimmung  der  lledaction  jedes 
Bändchen  ein  selbstständiges  Ganzes  sein.  Auch  in  anderer  Be- 
liehuiig  möchte  ich  mich  in  diesen  Ausgaben  gegen  iinnölhige  Ci- 
tale  erklären.  Hr.  R.  führt  öfters  Schriften  von  Vömel,  Her- 
mann, Scheibe  u.  a.  w.  an.  Ist  die  Erklärung  in  der  Note  Hir  den 
Schüler  der  Hauptsache  nach  gegeben,  so  dass  er  vollständig  die 
Stelle  verstehen  kann , dann , aber  auch  nur  unter  dieser  Bedin- 
gung, mag  ein  Citat  für  den  Lehrer  hinzukommen.  Denn  das  Be- 
dürfoiss  der  Schüler  ist  bei  diesen  Ausgaben,  die  wissenschaftlich 
gehalten,  aber  ohne  gelehrten  Anstrich  sein  sollen,  die  Haupi- 
»acbe.  Doch  damit  sage  ich  dem  llrn.  Herausgeber,  dem  trelf- 
licheo  Schulmanue,  nichts  Neues. 

Eisenach.  K,  H»  FunkhaeneL 


1)  P.  Virgin  Moronis  Carmina  breviter  enarravit  Philippus  Wagner. 

Editio  altera  auctior  et  emendatior.  Lipsiao,  in  libraria  Hahniana, 
1M9.  XXIV  u.  423  S.  in  gr.  8. 

2)  Die  Gedichte  des  P.  Virgilius  Maro.  Lateinischer  Text  mit 

deatseben  Erlänternngen  beransg.  von  Philipp  Wagner.  1.  Heft: 
Vorbemerkung.  Ueber  Anlage  und  Zweck  dieser  Ausgabe.  Ueber 
Virgil's  Leben  und  Werke.  Uebersiebt  der  orthographischen  Aen- 
dernngen  im  Texte.  Bedeutung  der  im  Text  und  in  den  Erläute- 
rungen gebrauchten  Zeichen.  Schriftstellerverzeichniss.  Bucolicon 
I — X.  — 2.  Heft,  Georgicon  lib.  I — IV.  — 3.  bis  6.  Heft:  Aenei- 
dos  üb.  I — XII.  Leipzig,  Hahn'sche  Verlagsbuchhandlung,  1849 
und  1850.  Jedes  Heft  ist  besonders  paginirt. 
i)  Virgil’s  Gedickte.  Erklärt  von  Th.  Ladewig.  Erstes  Bändchen: 
Bncolica  und  Georgica.  Leipzig,  Weidmann'scbe  Buchhandlung. 
1850.  XVI  n.  150  S.  in  kl.  8. 

[Schluss.] 

Wir  kommen  zu  den  Georgicis.  In  I.  5:  „Ainc  signiRcat 
raesens  rei  initiiim ; non  aliefuando , sed  hinc  exorsiis,  iiicipiam^‘ 
I Jahn’s  Erklärung:  „ex  his,  rüv  d(to&sv,  davon“  klarer  und 
chtiger.  Das  ,,vites  pro  omni  arborum  genere  posiiit“  (Vs.  2) 
-rstört  des  Dicliters  charakteristische  Eigenthümlichkeit ; denn 
crgil  hat  nach  Dichterweise  nur  einen  wesentlichen  Haupt- 
itnkfhervorgehoben,  und  weiter  darf  man  dabei  auch  nichts 
■nken.  Vs.  20:  „ab  radice,  cum  ipso  radice'-^  [auch  Ilr.  L. 
ammt  der  Wurzel*^].  Das  ist  vage  Sinnbestimmung,  welche  die 
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Form  vernichtet,  die  ein  Schter  Materiaiist  viel  achSrfer  gewahrt 
wiasen  wiii,alaein  sogenannter  Formalist.  Daher  wird  der  er- 
atere  anch  Va.  39  mit  der  prosaischen  Definition  „curet,  oe/ti“ 
aich  nicht  befriedigt  fühlen.  — Vs.  43  „Vere  novo,  geiidos  caais 
cum  raonlibus  humor  | iiquitur  et  Zephyro  putria  ae  glaeba  reaol- 
vit^^  wird  erklärt:  „cania,  nive  obductis'^  und  io  den  beiden  deut- 
schen Commentaren:  „den  beachnciten.**  So  erklärt  auch 
Klotz  in  8.  Handwörterbuch*)  [F reiind  hat  die  Stelle  gar  nicht 
angeführt].  Aber  dann  hatte  der  Dichter  wohl  nweis  gesetzt,  nicht 
canis.  Der  schmelzende  Schnee  ist  in  gelidua  humor  angedea- 
tet,  canis  dagegen  heisst  blos  den  grauen  oder  weissgrauea 
und  bezieht  sich  auf  den  Anblick , den  die  Gebirge  beim  Schmel- 
zen des  Schnees  gewähren.  Ein  „glücklicher  Mecklenburger” 
mag  diese  weniger  beobachten  können,  aber  ein  friedlicher  Dread 
ner  hat  dazu  bei  jedem  Frühlingaanfa  ng  (vere  novo)  auf  der 
Brühl’schen  Terrasse  die  schönste  Gelegenheit.  Ich  hätte  daher 
etwa  eine  Note  erwartet  wie:  „refertiir  ad  canum  colorem,  qiieta 
inontea  indiiunt  quiim  nivea  (gelidua  humor)  liquescunt.“  Aehi- 
lieh  steht  gramina  canent  III.  32’)  von  dem  graulichen  Glanse 
am  Friihroorgen.  Weiter  heisat  es:  ^^pulria,  tepore  et  humore 
resoluta.“  Abgesehen  von  der  prosaischen  Allgemeinheit  „tepore 
‘et  hiimore^'  statt  der  poetischen  Besonderheit  „Zephjro^'  (die  kei- 
ner Erläuterung  bedurfte),  ist  auch  das  resolula  nicht  aaöglicb, 
weil  der  Dichter  ja  selbst  erat  ein  ae  reaolvit  als  Folge  hinzufügl, 
mithin  nicht  schon  in  putris  der  Begriff  reso/uta  als  Ursache 
vorhergehen  kann,  man  müsste  denn  mit  den  Begrifl'en  ein  buntes 
Wechselspiel  treiben.  Hier  war  etwa  zu  sagen : „Zepbyro  putrit, 
i.,e.  Zephyri  fiatu  pntrefacta,“  wenn  die  locker  gewordene 
Erdscholle  sich  aullöst.  — Vs.  47 : „acari,  largiim  proventiim  siki 
optantis.^^  Das  scheint  mir  den  BegrifiT  abgescliwächt  zu  habea. 
Entsprechender  dürfte  sein:  „qui  non  faciie  potest  satiari,  uner- 
sättlich.*^ — Vs.  52  zu  „praediscere  ...  patrioa  enitasqoe 
habitnsqiie  locorum‘*  liest  man  zunächst  „Aoöi'/ms,  ingenium  agit* 
was  dem  Schüler  unklar  ist,  daher  mehr  verdeutlicht  werden  muss- 
vielleicht:  ^^habilua  tocorum,  i.  e.  quae  singulis  locispropria  aant, 
Eigenthümiiehkeiten  jedes  Ortes.“  Weiter  Mgt  die 
Nute:  ,,patrioa^  patriorum  locorum,  f.  e.  quae  quisque  colcnda  ac- 
cepit;  et  est  adjectiviim  non  sno  nomini  juiicliim,  v E.  IX.  46.** 
Und  diese  Erklärung  soll  (nach  der  grösseren  Ausgabe)  stattfindea 
„more  poelico  nimia  aaepe  interpretibus  neglecto.“  Ich  mräe 
dagegen,  dass  mit  dieser  vermeintlichen  „poetischen  Sitte**  io  daa 
latein.  Commentaren  viel  Missbrauch  getrieben  wird.  Leber  EcL 
IX.  46  steht  das  Richtige  bereits  bei  Hrn.  L.;  an  unserer  Steile 

^ . , * 

*)  Dass  ich  die  Stelle  nicht  anders  gefasst  als  der  Ree.,  geht  aas  dorzB- 

gemcinen  Bedeutung,  welche  ich  dein  Worte  im  Wörterb.  gegeben,  bervar. 
Der  Scimee  erscheint  eben  aschgrau,  sebmutziggrau,  wenn  er  schmilzt. 

R.  Klotz. 
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akr  rermiait  mao  den  sprachlichen  Beweis,  dass  je  ein  Rö- 
mer patrium  in  so  verflachter  Allgemeinheit:  „id  qtiod  colendum 
iccepit'^  gebraucht  habe  mit  gänzlicher  Wegwerfiing  des  Specifl- 
(diea  a patribus  oder  majaribus.  Zweitens  ist  zu  zeigen,  wie 
diese  mit:  „ignotum  aeqiior“  zusammenstimme.  So  lange  diese 
nicht  geschieht,  muss  man  wohl  bei  der  herkömmlichen  Deutung 
bleibeo.  Wenn  Ilr.  W.  (bei  Heyne)  dagegen  sagt:  „de  qua  re  iie 
rcrbiiliim  (?!)  qiiidem  a Virgllio  profertur  in  sequentibus,“  so  er- 
Kheiut  mir  dieser  Einwand  etwas  seltsam , weil  ja  das  ganze  Buch 
(lei  Vergil  nur  die  patrioa  cuUos  der  Römer  zur  Grundlage  hat. 
Denn  dass  der  Dichter  bei  allen  seinen  Regeln  im  Wesentli- 
cbeo  neue  Entdeckungen  gemacht,  und  nicht  vielmehr  aus  dem 
Landleben  der  frühem  und  damaligen  Römer  geschöpft  habe,  hat 
Memand  erwiesen.  Der  Dichter  sagt  in  dieser  Hinsicht  selbst 
II.  174:  „res  antiquae  laudis  et  artia  iiigredior.“  — Statt  Vs.  60 
vieteriia /oedero,  condiciones“  [Hr.  K.  „Anordnungen,  Gesetze“] 
tu  sagen,  schiene  mir  ein  „semper  conservandas  regulas,  ewig 
dauernde  Regeln“  klarer  und  entsprechender  zu  sein.  — 
Vs.  66  hätten  die  deutschen  Commentatoren  für  maturia  aolibua 
den  entsprechenderen  Ausdruck  „mit  vollen  Sonn  engl  iiten“ 
gebrauchen  sollen;  ferner  Vs.  80  für  apirameuta  unser  Luft- 
töge.  — Vs.  92:  „Ne  pluvia^  si  forte  nimia  erit,  ipaa  aua  te- 
milate  . . . penetraiu.“  Hier  ist  pluvia  nimia  [„zu  heftiger  Re- 
gen“] und  tenuitaa  ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Denn  der  „zu 
heftige  Regen“  schlägt  wie  bekannt  den  Boden  fest,  während  nur 
'ier  feine  Regen  oder  das  Regengeriesel,  wovon  der  Dich- 
ler  redet,  cindringt  und  bei  längerem  A n hal  ten  (was  an  der 
Stelle  von  nimia  erii  bestimmt  hervorzuheben  war)  zu  viel  Nässe 
-Tzeugt.  — Va.  97  ist  mir  das  „suscitata  terga,  aulci'-'-  nicht  ver- 
•täudlich,  weil  die  aufgeworfenen  Rücken  doch  nicht  die 
i’  urch CD,  sondern  nur  die  craaaiorea  glaebaa  inler  aulcoa  be- 
:eicbaen  können,  welche  der  Landwirth  „wiederum  in  die  Quere 
uil  gewendetem  Pfluge  durchbricht.“  — Va.  114  reden  die  Her- 
en K.  und  L.  etwas  vag  von  dem  „auf  dem  F'elde  sich  sam- 
leJnden  Wasser,“  während  Vergil  „paludia  coUeclum  hu- 
wem'-'-  gesetzt  und  Hr.  W.  diess  richtig  mit  „aqiiam  . . atagnan- 
f/n“  gedeutet  hat.  Es  war  daher  genauer  zu  sagen:  „die  auf 
em  Felde  entstandene  Lache.“  — Vs.  119  ist  improbua 
I der  deutschen  Ausgabe  bündiger  und  besser  erklärt,  während 
der  lateiii.  verschiedene  Begriffe,  wie  „acer,  vehemens,  per- 
eax“  an  einander  gereiht  sind , statt  etwa  mit  einem  allgemeinen 
jiiiaquin  in  aliqu^re  nimius  est  seu  roodiim  non  servat  ideoque 
>n  potest  prolräri“  das  Einzelne  zusaromenzufassen.  Für  vor- 
'gendc  Stelle  wird  ,,avidilatem  indicans“  beigeschrieben,  ohne 
m Schüler  deutlich  zu  machen , w o r i n diese  Begierde  oder 
ier  bestehe;  wesshalb  ein  edacilaie/n  oder  voracilatem  klarer 
re.  — Vs.  126:  „stgnare,  limite.“  Dann  wäre  zweimal  das- 
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aeihe  ppsagl.  weil  <f1elch  ,,partir! nachfolgt.  Dirnmdirt 
man  wohl  mir  erläutern:  „»iffnare,  aignia  notare,  mit  eiaem 
Mahle  bezeichnen.“ — Va.  141 : „eer^erat,  jacieni  fundim 
in  amnem,“  wo  also  der  Begriff  jariens  äuaaerlich  ala  vermeiat- 
liehe  Ergänzung  hinzutritt,  während  er  bei  genauerer  Erklirnag 
hereila  iro  Verbo  liegt  Denn  „fuiida  verberat  amnem“  heiut 
(nicht  sowohl  was  llr.  L.  setzt:  „senkt  achnell  ins  Wasser,“  Mo- 
dern) in  einer  Art  von  Prägnanz:  „verberando  (i.  e.  com  soniln] 
jar.ü  in  amnem.“  Aehnlich  steht  Va.  2til  das  unerklärt  geltSMoe 
proettdil,  i e.  prociidendo  aeuit.  II.  1,53:  rapit  = rapide  facit. 
IV.  59:  suspexeris  = suapiciens  videris.  101  [mit  Um.  W. ’s  Er- 
klärung]. 1.59:  exercenlur  agris  :=  exercentes  opus  auiim  ra*aa- 
Inr  per  agros.  171:  fulmlna  properant  — properantea  faciiiatv 
cudiint.  420:  acindit  scae  ae  acindens  discurrit  n.  s.  w.  Ver^l. 
auch  was  zu  III.  -523  und  IV.  .565  bemerkt  werden  soll. — Va.  U!* 
sagen  Hr.  L.  u«d  Ilr  K aunalliger  Weise:  „Dodona  steht  meto- 
nymisch statt  der  Eichenwälder,“  was  fir.  W.  hier  durch  eiae 
treffende  Bemerkung  vermieden  hat.  Bei  der  bekannten  Verbia- 
dung  Quod  niai  (Vs.  155)  verweist  Hr.  L.  aof  eine  Stelle,  »« 
niebts  bemerkt  wird,  llr.  K dagegen  hat,  weil  sein  Vorgängrr 
^,quamobrem  niai“  erklärt,  erweiternd  geschrieben:  ,.quod  ist 
aoviel  als  propter  qtiod.’’'’  Statt  solcher  Noten  doch  lieber  ein 
Citat  auf  Z §.  807.  — Vs.  IGO  „arma,  instrumenta“  [Hr.  K. 
„A  cker  werkzeu  ge  “]  ist  Heynes  verfehlter  .Ausdruck.  Denn 
L a st wa  g en  (plaiistra) , Dresch gea t el  I e (tribola),  Schlei- 
fen (traheac),  Flechten  (cralea),  Fiitterschwiiige  (vannov). 
was  hier  Alles  mit  unter  die  arma  gehört,  hat  noch  kein  Laad- 
mann  Werk  zeuge  genannt.  Es  war  daher  G erathe  oder  Ge- 
rät h schäften,  offA«,  agrestis  attpeliex  zu  setzen,  wie  orva 
auch  III.  .345  ala  mpellex  steht.  — Vs.  167  „ante,  quam  a*n< 
erit.“  Das  liegt  schon  in  prot'iso  r Clones , was  nicht  etwa,  wir 
der  von  Hrn.  W.  unverbesaert  gebliebene  Heyne  glossirt,  „oraitr 
pro  providebia“  gesagt  ist,  sondern  ganz  eigentlich  bedeutet:  „rr- 
pones  in  futuros  usua.^''  Vergl.  auch  IV.  157.  — Vs.  16  7 ,.«b- 
vini,  düs  grati  et  accepti“  [Hr.  K.  „des  von  Göttern  besiicbin. 
den  Göttern  angenehmen  Landes“].  Daran  hat  schwerlich  ein  rö- 
mischer Leser  gedacht , sondern  es  wird  ihm  bei  dem  Gedaatrn 
„wenn  du  würdige  Ehre  des  göttlichen  Laiidbauea  erwarted" 
wohl  nur  entweder  die  Herrlichkeit,  der  Nutzen  und  Segen  Ar« 
Landbaues  überhaupt  oder  die  Einführung  desselben  durch  d'c 
„Pater  ipse“  etc.  (Vs.  121  ff.)  vorgeschwebt  haben.  — Vs.  177: 
„curaa,  opera,  quae  enranda  sunt  rustieis“  [,,die  .Arbeiten  nsd 
Geschäfte,  welche  der  Landmann  zu  besorgen  hat“  Hr.  K ].  Eise 
vage  und  ungenaue  Bestimmung!  Denn  zu  diesen  „Arbeiten 
Geschäften“  u.  s.  w.  gehört  ja  schon  Vieles  von  dem,  was  im  \m- 
hergehenden  beim  Dichter  zu  lesen  ist.  Hier  dagegen  kann  net 
tenuea  cognoarere  curaa  nur  gemeint  sein:  „res  teniiew,  q"»< 
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cura  dignae  sunt,  geringe  Gegenstände  der  Sorgfalt 
Unneo  zu  lernen.“  — Vs.  180  von  der  Tenne  „neu  pulvere  vicU 
faliical“  wird  erklärt:  „neu  solvatiir  et  tota  in  pulveren]  dilabatur“ 
,llr.  K.  „damit  sie  nicht  ganz  in  Staub  sich  aulliise  und  zeri'alle“]. 
.Iber  da  ist  nach  dem  Vorgänge  Ileyne’s  der  Hegrill' /n^iscere  bis 
Meinem  ganz  anderen  Hcgrilfe  gesteigert  wurden,  wozu  iNieiiiand 
ciu  Hecht  hat.  Wie  die  Worte  heim  Dichter  lauten,  kann  man 
Dur  erklären  „neu  pulvere  o!)ruta  rinias  agot.“  Denn  die  rimae 

aerden  aucli  bei  andern  Autoren  specieil  hervorgehoben. Vs. 

181„pcs/c»,  nociva  animalia“  [auch  llr.  L.  „schädliche  'l’hiere“]. 
Solche  Erklärungen  muss  man  vermeiden,  weil  sie  Bedeutung 
und  Kelation  der  Worte  mit  einander  verwirren.  Der  römische 
Geilt  hat  beim  Lesen  der  Worte  „ne  variae  inliidant  pestes“  doch 
aichls  anderes  gedacht  als  was  wir  sagen  „damit  nicht  mannig- 
filtiges  Verderben  heimlich  schade“  oder  „die  Arbeit  ver- 
eitele;“ der  Gedanke  aber  an  „schädliche  Thiere“  ist  ihm  hier 
aoth  nicht  specieil  in  die  Seele  gekommen.  Vs.  192  „teret  area, 
ioarea  terentur.“  Warum  nicht  lieber  an  einem  Platze  der  No- 
leo  alle  Stellen  gesammelt,  wo  der  Dichter  der  Georgica  leblosen 
Dingen  Leben  und  Odern  ziischrcibt!  Denn  die  Note  zu  II.  59  hat 
nur  Einiges  berührt.  Vs.  213  ,,jamdu(lu/n , per  omne  illud  tem- 
faa,“  was  sich  unmöglich  znsammenreimt.  Auch  11a  nd's  Eiklä- 
rnugimTurs.  III.  p.  101  scheint  mir  nicht  befriedigend  zu  sein. 
L'nd  wenn  es  keine  schlagendere  Stelle  bei  den  Alten  giebt  als 
diese,  so  glaube  ich  die  Richtigkeit  der  ganzen  Nr.  8,  die  der 
Iref/Iidie  Hand  mit  der  Bedeutung  „r/i/nc  demnm^  nun  eben“ 
angeführt  bat,  überhaupt  bezweifeln  zu  müssen,  weil  der  Ver- 
gleich des  „jamdudum“  mit  „qiiiim“  und  „dum“  schon  an  und  Tür 
»ich  etwas  Alissliches  hat.  Kurz,  meine  Ansicht  über  die  Vergi- 
litche  Stelle  hat  schon  llr.  L.  ausgesprochen.  — Vs.  2t34:  ,,rn- 
ic««,i.  q.  ardens;“  nur  halbwahr  und  die  Schönheit  des  poeti- 
•chen  Bildes  zerstörend!  Der  Dichter  nennt  hier  diese  Zone  niir 
,100  der  leuchtenden  Sonne  gcröthet  (corusco  sole  rubens),“ 
leride  wie  Vs.  251  die  röthliche  Abendsonne  (rubens  Ves- 
ler;  und  11.  319:  „ver  rubens“  (zu  vergleichen  mit  II.  430)  ge- 
•gt  ist;  das  Brennende  dagegen  (ardens  oder  candeiis)  wird 
rat  im  Folgenden  „lorrida  ab  igiii'’'’  angedentet.  — Vs.  242  mit 
ier  Erklärung  „polus  arctiens  nobia  est  aemper  conapieuua'’*'  ist 
io  Nebeiiumstaud  zur  Hauptsache  erhoben.  Denn  der  Haupt- 
cdaiike  ist  nach  den  klaren  Worten  des  Dichters:  „der  Nordpol 
legt  über  uns  (nobis  semper  aubliinia , i.  e.  eminet  semper  su- 
n dos),  der  Südpol  unter  uns  (stib  pedibus),“  und  erst  bei 
ieser  zweiten  Bestimmung  kommt  als  p oet  isch - p e r so n i fl- 
irte s Bild  der  Nebengedanke,  dass  ihn  „der  schwarze  Styx 
ad  die  Geister  der  Tiefe“  sehen.  — Vs.  255  das  urmalaa  de- 
ucere  claaaea  so  prosaisch  zu  deuten  „inalructaa  ad  navigandum 
aves,“  wiederholte  dem  Wesen  nach  nur  den  Gedanken,  der 
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rhen  Torhi'r'plit:  wann  es  Zeit  sei,  mit  Rudern  die  nntreae 

Mecresflache  zu  schla  ^ en.“  Mau  musste  daher  dem  Dich- 
ter seinen  vollen  Begriff  lassen  (und  wegen  deducere  eine  kane 
ISote  für  Schüler  hinziirügeii).  Denn  was  Hr.  W.  bei  Ilcyneiigt 
,,spcciem  h.  I.  poni  pro  generc,‘^  das  geliört  bei  Dichtem  zn  den 
prosaischen  Kunststückchen  der  lateinischen  Comroentare.  — V'i. 
260  liest  man:  „properanlur , qiiae  properanter,  mataraalur, 
quae  diligenter  et  accurate  Bunt.“  Sowohl  die  Symmetrie  mit  der 
letztem  Erklärung , als  auch  das  bekannte  Gesetz,  dass  min  ia 
keiner  DeBnition  dasselbe  Wort  wieder  Vorbringen  dürfe,  verln- 
gen  hier  statt  properanter  wenigstens  ein  roptim  etpraecipilanUr. 
— Vs.  290  „ienlus  humor,  qui  lenta,  flexilia  et  molliora  reddit, 
quae  secantiir.^^  Das  heisst  Poesie  in  Prosa  'Verwandeln,  statt 
wrelcher  ich  ausserdem  lieber  „die  langsam  sich  herabsca- 
kende  Feuchtigkeit“  deuten  würde.  Dasselbe  gilt  Vs.  296  „(rr 
pidi  ferventis  in  aeno  miisti.“  Denn  der  Dichter  hat  „die  Wage 
des  zitternd  kochenden  Kessels“  genannt,  und  diese  Poe- 
sie darf  man  ihm  nicht  zu  prosaischem  Most  machen.  Das  dam 
stehende  „Volcano,  igne,  iit  Mars  pro  bello,  Ceres  profrugibes, 
Bacchus  pro  vino,  Neptunus  pro  aqua  , Venus  pro  amore,  Minervi 
pro  tela“  [was  auch  Hr.  L.  sagt]  ist  nur  dann  gütig,  wenn  nicht, 
wie  hier  angegeben  wird,  dieser  einfache,  sondern  der  em- 
phatisch gesteigerte  Begriff  gemeint  ist,  so  dass  also  hef- 
tiges oder  loderndes  Feuer,  gewaltiger  Krieg,  herrli- 
ches Getreide,  trefflicher  Wein  n.  s.  w.  im  Sinne  des 
Redenden  liegt.  Denn  z.  B.  {m  sächsischen  Erzgebirge  wohnt  die 
Ceres,  oder  in  Gräneberg  thront  der  Bacchus,  wird  sich  kein  Dich- 
ter zu  sagen  erlauben.  — Vs.  313  „vigilanda,  providenda.“ 
Worin  das  pro  liegen  solle,  ist  mir  nicht  rerständh'ch;  ich  sehe 
im  Lateinischen  blos  den  Begriff  des  „diligenter  agenda,  was  da 
die  Männer  mit  Sorgfalt  zu  beachten  haben.“  Zu  de« 
gleich  Folgenden  „Spicea  jam  campis  cum  meisls  inhorniit“  lie^t 
man;  „messis,  seges,*^  zerstört  also  ein  proleptisches  Bild,  dar 
alle  Völker  haben.  Weiter:  „inkorrere ^ srges,  maxime  quae  ja« 
culmos  egit , dicitur.“  Da  ist  zweierlei  unbeachtet  geblieben ; er- 
stens von  horrere  und  dessen  Compositis  der  Grundbegriff,  der 
bekanntlich  in  der  spitzen  oder  rauhen  Anssenseite  liegt,  mithin 
nicht  anwendbar  ist,  sobald  eine  Saat  erst  Halme  getrieben 
hat  (ciilmos  egit);  zweitens  das  Attribut  spicea  messis,  i.  e.  quae 
gravia  est  spicis,  was  doch  nur  vom  reifen  Ae hrenfelde  ge- 
sagt sein  kann,  so  dass  also  die  Worte  ganz  eigentlich  bedentea: 
„wenn  bereits  die  ährenreiche  Erndte  den  Fluren  eapor- 
starrt.“  Diess  zeigt  auch  der  nächste  mit  explicativem  et  ange- 
schlossene Gedanke. — Vs.  319:  „gracif/am,  uberem.“  Wanua 
diess  Allgemeine  statt  des  sinnlich  bestimmten:  „die  schwere, 
d.  i.  körnigte  Saaf!“  — Vs.  329:  „moliri,  proprie  movere,  ja- 
ctare,  ut  hic  et  IV.  331“  etc.  Da  geht  aber  etwas  verloren,  was 
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iniDer  in  moliri  liegt  und  auch  Ilr.  K.  an  der  citirleii  Stelle  ricli- 
lig  lusgedrückt  hat;  darum  würde  ich  nagen : „vekemviiler  movere, 
rrm  ri  jaciilari,“  und  über  corusca  in  FSIlen,  wie  dieser  ist,  das 
illmodiarhe  Slurmdach  setzen.  Ile^iie  schwankt  über  die  Ver- 
tiiadung,  aber  corusca  mit  fnlinina  zu  verbinden,  wäre  prosaisch, 
liigcgeu  ist  „schleudert  machtvoll  mit  erleuchteter  Rechte  diu 
Blilie“  poetisch.  Zu  dem  Folgenden  „yuo  maxima  motu  terra 
IrimiO^  hat  Ilr.  W.  sein  „i.  e.  quibtis  commota^^  wiederliolt  und 
didurcli  mehr  verloren  als  gewuiincn.  Ueiin  das  </uibus  würde 
»ith grammatisch  nur  auf  fulmina  hczieheii,  aber  zurhlrschül- 
Irruog  der  Krd  e gehört  ausser  den  Ulitzen  wesentlich  der  Doii- 
uer.  Diesen  hat  der  luaassvollc  Dichter  mit  angedeutet,  indem 
rrillgemeiiier  sich  ausdriiekte;  ,, durch  welche  Bewegung  die 
gute  Erde  erzittert.“  — \ s.  331  „humilia  dicitur  pavor,  qiiia 
tlrrail,  affligit  aiiimos,“  in  lleyne'scher  Manier  (wie  auch  II.  37f>: 
tarda,  quae  tardos  reddit).  Ktwas  besser  sagt  Ilr.  L.:  „Die  Furcht 
ipivar  ist  mehr]  wird  nach  ihrer  \^'irkuiig  selbst  humilis  gc- 
ariiot.“  Das  Richtige  ist,  dass  pavor  dem  Dichter  als  personiü- 
cirler  Begriff  gilt,  wie  das  bekannte  pallida  mot s \\i\A  vieles  An- 
dere. Es  heisst  demnach  hier:  „kleinlicher  Schrecken  hat 
die  sterblichen  Herzen  niedergeschlagen“  [Vs.  330  hat  sich  Ilr. 
K.  versehen,  indem  er  operalus  mit  ,, indem  du  opferst“  über- 
»eUtJ.  — Vs.  354  t^qaid  saepe  vide/itea , quo  viso  indiciu“  mit 
Rejne,  wobei  aber  ein  Begriff  wie  monili  vermisst  wird.  — Vs. 
370  stellt  toMo/,  wo  der  Tc.xt  zur  Erklärung  ein  fulmiuat  et  lonut 
«erlangt  — Vs.  373  wird  das  „Mumquam  iniprudentihus  imber 
abfuit“  mit  Heyne  gedeutet:  „Agricolis  nun  facile  iinber  snper- 
Maire  potest  impriidentibus,  i.  e.  quin  ante  provideant.“  liier 
begreift  man  nicht,  wie  numquam  mit  einem  non  facile  synonym 
wu  könne.  Die  übrige  Erklärung  hat  Ilr.  K.  so  ausgedrückt, 

fcae^  einen  fremdartigen  Gedanken  in  unrichtiger  Form  hiu- 
Iiriiigt  „ohne  dass  sie  vorher  Maassregeln  treffen,“  was 
Ir  L.  wenigstens  richtig  mit  „etc.  hätten  treffen  können“  angiebt. 
Iber  der  Gedanke  steht  nicht  im  Dichter,  welcher  ausserdem  hier 
kht  den  L a n d m a n n s p e c i e 1 1 meint,  sondern  allgemein  spricht, 
xil  jeder  die  angegebenen  Erscheinungen  beobachten  kann. 
*iher  sagt  er,  was  auch  die  VVagncr'sche  Erklärung  (mit  Aus- 
ibme  der  drei  ersten  Worte)  klar  ausdrückt,  nichts  anders  als 
hfacli:  ,, numquam  pressit  imber  hoinines,  quin  antca  muiiiti  es- 
(at.“  — Va.  3r*8  ist  coniix  improba  nicht,  wie  Ilr.  K.  erklärt, 
ilie  schäm  I ose,  mit  Rücksicht  auf  ihre  Geschwätzigkeit,“  sou- 
^rn  einfach  die  ,,angcstüme,  in  crocitando  modum  non  scr- 
ins.“  Ilru.  L.’s  VVortc  sind  hier  für  Schüler  nicht  klar  genug.  — 
1.303:  „cj  imbri,  post  imbrem;“  und  Ilr.  L. : ,,ej:  verbindet 
[idem  Begriffe  der  Zcilfolge  «len  der  Causalität.“  Das  ge- 
|rt  nicht  hierher,  weil  daun  das  o in prospicere  seinen  geeig- 
:teu  Sinn  verlöre.  Daher  kann  man  nur  deuleu  „dum  adliuc 
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pbiit,  mitten  im  Regen  vorheraehen.“  — Vs  396:  „neque 
oriens  Lima  rntilaiitibns  Solis  radiis  obnoxia  est , i.  c.  rubicundum 
inde  traliit  colorem.^*  [So  auch  die  beiden  andern  Heraasgeber.j 
Aber  wo  steht  denn  im  Dichter  der  BegrifT röthiieh  , den  mm 
so  ohne  Weiteres  hinaiifrigt?  Hätte  Vergii  daran  gedacht  wbtea 
wolien,  so  wäre  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen,  den  Begriff  hinein- 
ziibringen.  So  aber  sagt  er  mit  „Nec  fratris  radiis  obnoxia  sur- 
gere  Luna^‘  nichts  anderes  als  „non  videtiir  turn  mutuata  esse  siitm 
Incem  a Sole,  quasi  sua  ipsius  luce  sptendeat,  non  aliena^^'-  nad 
kein  Interpret  hat  das  Recht,  noch  etwas  hinzaziifögen.  Zn  Hev- 
iie’s  aiifgenommener  Erklärung  von  lanae  vellera  (noch  scheinen 
sich  die  dünnen  Wollrliesse  über  den  Himmei  zu  ziehen)  lütte 
der  Deutlichkeit  wegen  auch  dessen  oviculae  hinziikomroen  sollen, 
was  die  beiden  andern  Herren  beinigen.  — Vs.  400  „meminere, 
S.  q.  soient^'  verwischt  den  dichterischen  Ausdruck,  der  ganz  un- 
serm  „denken  daran'^  entspricht.  — Vs.  413  „in  foliis^  sab 
arboribus.'^  Das  ist  schon  an  und  fiir  sich  unmöglich,  dass  „in 
den  Biättern'*  jemals  bedeuten  könne  ,, unter  dea  Bäumen,** 
lind  hier  widerspricht  es  noch  ausserdem  dem  vorhergehenden 
„cubilibus  altis,  i.  e.  in  arboribiis.'*  Desshalb  heissen  die  Worte 
einfach : „oft  rauschen  sie  in  ih  re n ho h en  Woh  n ii  n gen,  ich 
weiss  nicht  durch  weiches  ungewohnte  FreiidengerTiht  frob,  in 
den  Blättern  (oder  im  Laube);**  wobei  das  ausserdem  bemer- 
kenswerthe  praeter  solilum  (wie  es  ordine  III.  341)  adjectivisch 
steht,  was  die  Wortstellung  beweist.  — Vs.  424  scheint  $i  siu- 
gefallen  zu  sein.  Bei  „orditie,  deinceps**  wäre  es  wohl  nicht  so- 
thig,  dass  das  Wort  emphatisch  iin  Anfänge  des  Verses  siioilr. 
Daher  scheint  mir  doch  ein  snbinde  et  juato  ordine  darin  zu  lie- 
gen (Aehnliclies  Hr.  W.zn  IV. 537):  „die Mondestage,  die  in  be- 
stimmter Ordnung  auf  einander  folgen.**  (Lebrigens  hat  Hr 
W.  wie  hier  ordine , so  Aen.  VII.  139  es  ordine  ebenfalls  mit 
„dcinceps**  erklärt:  ein  Umstand,  der  mit  manchem  Andern lo- 
sammengehalten  die  in  der  kritischen  Note  bei  Heyne  zu  IV.  4 
versuchte  Unterscheidung  zwischen  beiden  nicht  recht  haltbar  er- 
scheinen lässt.)  — Vs.  428  wird  das  vom  Monde  Gesagte  „Si  ai- 
grum  obsciiro  comprenderit  aera  cornn**  erklärt:  „comprenderii. 
quasi  complexa  fiierit  iitroque  cornii**  [Hr.  K.  „mit  beiden  Hör- 
nern gleichsam  umfasst,  umspannt;**  Hr.  L.',,wenn  der  Mond  mit 
trüben  Hörnern  die  dunkle  Luft  umspannt,**  also  blosse  Ueber- 
Setzung!].  Aber  das  wird  der  Schüler  noch  nicht  ganz  ver- 
stehen. Darum  würde  ich  hem'erken , es  sei  poetische  Personifi- 
cirung  statt  des  prosaischen  Begriffes:  „si  niger  aer  comna  Lanae 
iiivoiverit  ita  nt  pauiisper  obsciirata  sint,**  und  würde  zugleich, 
wie  oben  an  die  Schäfchen,  so  hier  an  unsere  Volkssprache: 
„der  Mond  h a t ei ii e n Hof*' erinnerthaben  Das  versteht  der 
Schüler.  — Vs.  441  hätte  Hr.  K.  die  Worte  des  Hrn.  W.  besser 
übersetzt  durch : „wenn  die  Sonne  ...  mit  Flecken  gespren- 
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l eil  erscheint.“  — Vs.  443  y,aUo,  aere,  aethere“  hat  wie  ich 
sehe  schon  Hr.  L.  richtig  erörtert.  — Zu  denTcxtworteii  Vs.  4ül 
„unde  serenas  Veiitus  agat  iiiibcs“  heisst  die  Mote:  „a  qua  caeli 
pirte  venturus  sit  rentus,  qtii  niibes  dispellens  caelum  attenel.'*' 
[tuch  ilr.  L.  hat  ganz  allgcineiii  ein  ,, vertreibt  die  Wolken  und 
leiaigt  den  Himmel“.]  Aber  das  nubea  agere  heisst  nicht  uubes 
JuptUere,  and  serenas  ist  wrieder  matt  und  prosaisch  gedeutet. 
Der  Feri/us  ist  persooificirt,  aerenaa  nicht  auflieiternd,  sondern 
heiter,  „i.  e.  iiullam  pltiviam  alTerentes“,  so  dass  das  Ganze  ein- 
fach  heisst;  „was  der  späte  Abend  bringt,  woher  der  Wind  hei- 
tere Wo  Ikc  n tr  ei  bt.“  Vgl.  lil.  197  das  „AquiloariWa  dilTert 
uubili.“  Diess  aber  ist  in  einem  ähnlichen  Sinne  gesagt,  wie  in 
den  Worten  der  Schiiler'sctien  Maria  das 

„Eilende  Wolken,  Segler  der  Lüfte! 

Wer  mit  euch  w änderte,  mit  euch  schiffte!“ 
hur  ist  in  der  proguostisclien  Scene  des  Vergil,  wie  es  der  Zu- 
tiausenhang  verlangte,  mit  dem  Zusätze  „auf  was  der  feuclite 
Südwind  denkt^',  nocli  der  Auster  als  tückischer  Lauerer  gedaciit, 
wann  er  ulmlich  die  heiteren  Wolken  verjagen  könne.  Aus 
dem  Allen  dürfte  erliellen,  dass  auch  die  ganze  Note  des  llru.  L. 
umml  der  Horazischen  Stelle  nicht  hierher  gehört.  — Vs.  476 
„cu/go,  igitur  multns  per  lucos.“  Das  ist  kein  nothweudiger 
Schluss.  Nicht  die  Menge  der  Wälder  — dafür  hätte  der  Dich- 
ter wohl  „lucos  muUoa  audita'’'  gesetzt  — ist  angedcutcl,  son- 
dern du  ge  w öh n I ich e oder  häufige  Hören  der  Gölterstimme. 
Dafür  sprechen  auch  üvid  (der  in  ähnlichem  Sinne  zweimal  soe;>e 
seilt)  und  Tibull.  Der  (für  diese  Prodigien  in  der  grössern  und 
kleinern  Ausgabe  nicht  angeführte)  Stic  ton  Jul.  Caes.  c.  81  hat 
noch  ein  anderes  prodigium  es  piosimo  nemoie  erwähnt.  — Vs. 
.'>00 „crerso  sMcc/o,  afflictis  tum  rebus  Uomanorum.'’  Aberdas 
haben  alte  Römer,  als  die  damaligen  Herren  der  Welt,  da- 
bei schwerlich  gedacht.  Denn  das  Lateinische  ist  allgemeiner 
und  umfassender;  es  entspricht  etwa  unserm  „dem  zerrüt- 
teten Jahr  hu  ndert.“  Vgl.  Vs.  468  „impia  saecula“  und  .111 
„saevit  tolo  Mars  inipius  or Ae.“  — Vs.  .110  wird  vicinae  urbea 
iii  der  Note  durch  aiugulae  urbes  wiedergegeben.  Aber  dagegen 
erregt  die  Wortstellung  des  „vicinae  . . . urbes“  in  solcher  Her- 
vorhebung Bedenken.  Da  hier  viele  specielle  Anspielungen 
vorliegen,  so  scheint  es  geratheucr,  auch  hieran  bestimmte  Städte, 
etwa  an  Uliegium  und  Messana  zu  denken. 

ln  Buch  11.  22  liest  man : „ito,  ratioiic,  arte,“  wo  also  Theilc 
gesetzt  werden  statt  des  Ganzen:  „die  Erfahrung  auf  ihrer  Bahn.^^ 
Denn  die  Erfahrung  ist  personiheirt,  was  Hr.  K.  durch  den  Zu- 
satz: „die  durch  Versuche  gewonnene  Erfahrung“  ver- 
wischt hat.  Vs.  33  ^,generaliiii , cultuin  singuloruin  geiierum.“ 
Wem  die  Form  nicht  gleichgültig  ist,  der  wird  hier  erklären: 
„proprioa  cuftus,  qui  proprii  sunt  acboribus  generutimi  pro  suu 
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rnjiisqne  geilere.“  — Vs.  37  „B  acch  o,  vitibiie.“  Das  wäre  iber 
der  an  I.  erwähnte  Grüneberger;  ein  Anderer  würde  ni;ea 
„m  itedlein  Wein  e“,  was  Ilr.  K.  hier  mit  Recht  gebraucht  hit. 

— V.  65  ,,plantis,  siirciilis“  ist  unklar,  wofür  bei  den  lierreaK. 
und  L.  das  Richtige  steht.  — Vs.  94  wird  oUm  durch  interdum 
erklärt,  was  Hr.  K.  nachschreibt  mit  den  Worten:  „und  lähate 
zuweilen  (olim)  Fiisse  und  Zunge.“  Die  Unmöglichkeit ekiei 
solchen  Erklärung  leuchtet  ein  (vgl.  Hand  im  l'urs.W.f.Sii 
n.  7,  wo  man  jetzt  Hrn.  W.  hinziifiigen  könnte).  Das  olim  beN 
einst  und  bezieht  sich  auf  die  künftige  Zeit,  weder,  hierroin 
Dichter  noch  als  Weins  toc  k gedachte,  tenuia  Lageot  genoneo 
wird.  Wie  Hr.  L.  hier  schweigt,  so  schweigt  dagegen  llr.  W.  lu 
IV.  421,  wo  nach  dem  Vorgänge  Hand ’s  a.  a.  O.  p.  371Hr.  L. 
das  olim  richtig  erklärt  hat.  — Vs.  114  ist  doniare  nicht,  wie  Hr. 

K.  erklärt,  ein  einfaches  „Urbarmachen  und  Bebauen,“  aonden 
es  liegt  darin  ein  „mühsames  Bebauen,  ein /ciöoMose  colert.'* 

— Vs.  127  „felicia,  salubris“  [Hr.  K.  „des  gesunden  Apfelr‘> 
Genauer  wäre  „utilissimi  ad  auxiliiim  ferendiim,  des  gelegB^ 
ten“  zu  sagen,  wie  felis  in  diesem  Sinne  auch  IV.  329  gelcKS 
wird.  — Vs.  134  „ad  prima,  i.  q.  maxime“  statt  des  richtigea  ii 
primia,  wie  J a h n erläutert.  Sortst  werden  geschiedene  Begriffe 
verwechselt.  — Vs.  135  (nach  Heyne’s  Vorgänge)  ,./orw/,  «- 
rant;  suco  ejus  mali  animae  male  olenti  medicantur“  [Hr.  K.  aad 

L.  „sie  heilen“],  so  dass  also /ore/e  und  medicart  bcliebi| ge- 
gen den  Dichter  mit  einander  vertauscht  wird  und  die  Schärfe 
der  Begriffe  so  wie  die  Erfahrung  unbeachtet  bleibt.  Der  Medi- 
sehe  Apfel  nämlich,  wie  mir  ein  befreundeter  Arzt  aus  einer 
berühmten  Geschichte  der  Arzneimittellehre  nachwies,  bewirkt 
keine  vollständige  Heilung  der  vorliegenden  Uebel,soDdcn 
dient  nur  als  Erleichterungs-  oder  Verbesserungsmit- 
tel. Und  dem  entsprechen  auch  die  Worte  des  Vergil.  Dm 
medicari  ist  nirgends  ganz  =:  mederi,  wie  die  Lexicographea  be- 
haupten, sondern ‘bezeichnet  nur  die  Anwendung  des  Heil- 
mittels, ohne  den  in  mederi  gewöhnlich  enthaltenen  Erfolg  »l 
einzuschliessen.  Man  wird  daher  hier  genauer  zu  erklären  habra; 
„fovent,  recreant,  emendant ; medicantur,  pro  mcdicamenlo  dast'* 

— Vs.  149  mit  Heyne:  „alienis,  sc.  hibernis“  [anch  die  llerm 
K.  und  L.].  Das  hat  Vergil  nicht  gesagt,  sondern  blos  „in  nirlil 
geeigneten  Monaten“  und  damit  gemeint,  wie  der  Paralldi*- 
raus  ver  aaaiduum  anzeigt,  dass  der  Sommer  Italiens  nicht  is  n 
bestimmte  Grenzen  eingeschlossen  sei,  wie  anderwärts.  — 
152 das„saeva  leonum  semina“  wird  glossirt:  „aemina,  gener<“[lh 
K.  „Rassen  (sic),  Geschlechter“].  Aber  der  Begriff  der  verschiede- 
nen Arten  oder  R 8900  liegt  nicht  in  dem  Worte,  sondern  norde 
Brgriff  der  Fortpflanzung,  daher  ist  es  zu  deuten:  „wütheade 
Unwen 8 1 ä m m e“  oder  „die  grausame  Löwenbr»it“  oder,  wiiee'i 
neuerer  Dichter  sagt:  „wüthendes  Löwengezücht.“  — V.  155 
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^„operumque  laborgm,  magnificentiam  eanim  urbiiiin‘‘  [Hr.  K.  „die 
Pracht,  den  Giaoi  (‘M)  derselben,  besonders  die  Bauwerke^']. 
Diese  vage  Allgemeinheit  (ähnlich  schon  Hejne)  ist  doch  wohl  be- 
reits im  vorhergehenden  „egregias  iirbes'^  enthalten,  so  dass  man 
wenigstens  „indnstriam  laboriosam  in  operibus^^  erklären  sollte. 
Unter o/tero  scheint  man,  wie  Aen.  l.  4.i5 , besonders  die  Kunst- 
werke verstehen  zu  müssen.  — Vs.  174:  „iibi,  tuae  laiidi  inser- 
vieos^^  [was  Hr.  K.  weggelassen  hat].  Aber  man  wird  doch  nicht 
„iiiae  laudi  inserviens  res  laudis  ingrcdior^'  sagen  wollen?  Ein 
.,iii  honorem  et  tisum  tuura^'  wäre  besser  gewesen.  — Vs.  176 
hat  Hr.  K.  „in  Rom-^  gesetzt,  wo  der  Dichter  Romana  per  oppida 
Mgt,  was  eherauf  per  Italiam  führt,  indem  Vergil  andeuten  will, 
dass  er  zuerst  in  römischer  Sprache  diesen  Stoif  dichte- 
risch behandelt  habe.  Ferner  steht  Vs.  179  für  „coliesqne  ma- 
lignP^  spärliche  (wie  parci  bei  Heyne)  statt  des  personificirten 
mlssgünsti  ge,  und  Vs.  204  ist  imitari  durch  machen  gedeutet 
statt  durch  nachbilden.  — Vs.  219  zu  „quaeque  suo  aemper 
viridis  se  gramine  vestit^^  findet  man  als  Erklärung:  „Poeta  cum 
hoc  vellet  diccre  quae  viridis  est,  ornatiiis  id  elocutus  est  ita: 
viridis  te  ve st il.‘''  Aber  solche  formelle  Erklärungen,  wel- 
che in  dichterischen  Begriffen  nur  Schmuck  (ornatiiis)  finden, 
kann  eine  materielle  Deutung,  die  da  nimmt  was  dastebt,  nie- 
mals für  wahr  halten.  Für  diese  meint  der  Dichter  einen  Boden, 
„welcher  sein  schönes  (oder  immer  frisches)  Gras  ans  sich  selbst 
schafft  (suo  gramine),  ohne  dass  menschliche  Kunst,  wie  etwa  Lm- 
graben  und  frisches  Säen , erforderlich  ist.'*  Daher  ist  Hr.  L.  in 
der  Wiederherstellung  des  handschriftlichen  viridi  mit  Recht  dem 
Urtheile  Jahn 's  gefolgt.  — Vs.  220  „salsa  robigine,  quae  ex 
salsedine  nascitnr*'  giebt  einen  physikalisch  - prosaischen  , aber 
nicht  den  poetisch-Vergilischen  Gedanken,  welcher  beizenden 
oder  zerfressenden  Rost  verlangt.  — Vs.  247  „t^mptantum^ 
gustantum,"  und  das  darauf  folgende  sensu  wird  mit  ore  in  I.  4-SO 
verglichen,  ln  dieser  Beziehung  hat  dann  Hr.  K.  über  sensu  eine 
ausführlichere  Note  gegeben,  und  diese  hat  wieder  Hr.  L.  iiach- 
geschrieben  , mit  dem  Zusatze  „nach  der  Bemerkung  Waguer's," 
dem  beide  Herausgeber  gefolgt  sind.  Mit  Unrecht.  Denn  das 
iensu  ist  ganz  anderer  Natur,  als  das  obige  ore , weil  es  nicht  auf 
dem  Sinne  bezeichnet.  Und  iemptare  allein  kann  auch  nicht 
irtstare  bedeuten:  es  heisst  blos  versuchen;  erst  in  Verbin- 
luiig  mit  sensu  (als  einfacher  ablat.  instrumenti  i.  q.  gttslu,  wie 
ks.  365  acie  temptanda  ähnlich  gesagt  ist)  gewinnt  es  den  Begriff 
Oll  gustare , so  dass  also  die  ganze  Gelehrsamkeit  nicht  hierher 
;ehört.  Auf  ähnliche  Weise  wird  Vs.  281  erklärt:  ,.fluctuat,  co- 
uscat,‘‘  da  doch  fluctuare  nur  sein  kann  undatim  nioveri,  was 
ortrefHicIi  auf  eine  Truppenmasse  passt,  die  jemand  von  höherem 
(andpiinkte  ans  beobachtet;  erst  nach  der  Beifiigung  von  aere 
enidenti  wird  ein  Begriff  wie  cortueare  gewonnen  [Hr.  K.  giebt 
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III,  180  dem  praelabi  eine  Deutung,  die  erst  nach  beigeföglem 
rolia  darin  liegt].  — Vs.  341  hat  Hr.  K.  das  Wagner’sche  „e  terra 
natos“  unrichtig  übersetzt.  — Vs.  374:  „capraeqiie  «eyuoce«,  i. 
e.  quac  solent  ea  sequi,  quae  sapore  sunt  jiicundissima.“  Dieet 
iiaturgeschichtliche  Note  ist  hier  ungehörig,  weil  sie  nicht  io  dem 
Worte  liegt.  Denn  diese  Allgemeinheit  gilt  von  der  ganzen  Tbier- 
welt.  Die  Herren  K.  und  L.  sprechen  wenigstens  von  den 
„W  einstöck  en*‘;  indess  besielit  sich  das  Beiwort  „sequacer 
speciell  auf  das,  wovon  hier  die  Bede  ist,  aiif/rons  leiiera.— 
Vs.  381  „ineunt,  inieriint;  velerea,  aiitiquis  temporibus.^‘  [Aebn- 
lieh  die  Herren  K.  und  L.j  — Für  solche  Erklärungen,  die  nur 
Verwirren,  lieber  gar  keine!  Denn  das  Angeführte  wird  kein  Rö- 
mer beim  Lesen  dieser  Worte  gedacht  haben.  Man  darf  hier  blw 
einfach  sagen,  cs  sei  eine  aus  der  Zeit  des  Dichters  ge- 
fasste lebhafte  Schilderung  historischer  Thaiu- 
chen.  Diese  Ausdrucksweise  giebt  zugleich  für  den  Stbültt 
einen  DenkstoiT.  — - V.  441  ,,silvae,  qnas  animosi  Euri  adsiduc 
franguiitqne  ferunlque"^  erhält  als  Note  „ferunt;  est  nostruia  ler- 
zauseii.'*  Gewiss  nicht,  sondern  (wie  öfters  auch  bei  Ver^Üj 
fortraffen,  fortreissen.  Denn  ein  Orkan  pflegt  BauaMt'-' 
nicht  blos zu  zerbrechen (frangiint)  und  herabzuwerfen,  soodenioh 
ganze  Strecken  weit  fortzu tragen.  In  dem  Buche  eintsrsisi- 
schenOfßciera  über  den  letzten  Feldzug  gegen  die  Tzsch«kt»<<^ 
kommt  eine  Schilderung  vor,  die  recht  lebhaft  an  diese  Stelle 
Vergil  erinnert.  Leberhaiipt  sind  die  guten  Alten  viel  tu  pla- 
stisch und  naturgetreu,  als  dass  ihnen  die  f o r m e 1 1 e Erklitua; 
durch  ein  „Talia  minime  ad  vivum  resecanda“  (wie  Hr.  W.  bei 
Heyne  spricht)  ihre  eigentlichen  BcgrifTe  ohne  Nach Ihcil  eutiiebea 
darf.  — Vs.  460  „/aciVem  victiim,  affliientem,  äq>9ovov.'"  R“ 
sind  an  und  für  sich  schon  getrennte  Begriffe,  von  denen  der  IcU- 
lere  hier  keinen  passenden  Gegensatz  zur  Nahrung  iin  städlUchca 
Leben  ziilasscn  würde.  Ausserdem  harmonirtc  ein  „victus  a/- 
fluena"-  nicht  mit  dem,  was  Hr.  W.  selbst  zu  Vs.  499  bemerkt  lut 
Das  einfach  Richtige  giebt  Heyne,  bei  dessen  Erklärung  jeder  alt 
notliw endigen  Gegensatz  die  künstlich  und  mühsam  bereitet' 
Nahrung  des  Städters  denken  kann.  — Vs.  464  ,J/iluaaa,  pie«* 
ornatasque;  ludere  artilices  dicuiitur“  etc.  Ja  ludere-,  aber  aoRlt 
in  illudere  die  Präposition  bedeutungslos  sein  und  nicht  etwa  da 
Begriff  eines  „übermüthig  gestickP^  enthaltend  Das  folgead« 
venenum  Hess  sich  bei  Hrn.  K.  kürzer  durch  „Beiz  e^*'  öbenetaeo, 
sowie  Vs.  467  das  fallcrc  nescia  durch  truglos. — Vs.  468  „op** 
variarum,  variartim  frugiim,  fructuum,  cet.“  Was  soll  eine  »si- 
ehe Erklärung,  die  am  Ende  noch  ein  cet.  nöthig  machtl  WodA 
Dichter  allgemein  redet,  darf  der  Erklärer  nicht  specialial 
ren,  sondern  höchstens  wie  hier  ein  verwandtes  ,, bonorum,  qtd' 
biisfruunturagricolaef  reich  an  mannichf  achen  Gütern'^bi» 
zufügeu,  da  der  Dichter  selbst  im  gleich  Folgenden  das  Ventäud 
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nl»  erSffnet.  — Vs.  520  verbindet  Hr.  W.  jetst  glaade  redeunt 
mit  der  Bemerkung  „8  glande,  quam  in  silvü  fregtrunt.'"'  Aber 
den  letzten  Gedanken  hat  Vergil  auch  nicht  mit  einer  Silbe  ange- 
deutet.  Auch  möchten  sich  die  Schweine  am  blossen  Z erbre- 
chen der  Eicheln  nicht  genügen  lassen.  Wer  die  Worte  des 
Dichters  „glande  siies  laeti  redeunt“  mit  unbefangenem  Blicke  an- 
lieht,  der  wird  sicherlich  glande  laeti  verbinden,  wie  Hr.  W. 
selbst  bei  Heyne  gelhan  hat.  Das  fordert  die  hermeneiitische 
Einfachheit,  ich  zweifle,  dass  ein  Römer  beim  11  insu  treten 
eines  derartigen  Adjecti  vs,  wie  hier  oder  bei  Liv.  27,  31 : 
„clissis  Romana  haudqiiaquam  laefa  praeda  Naupactiim  fediit"- 
oder  ähnlichen  Stellen  seine  W'ortc  je  anders  verbunden  habe. 
Die  von  Hrn.  W.  verglichenen  Beispiele  sind  anderer  Natur  und 
nicht  blos  auf  Coroposita  mit  re  beschränkt.  Zu  Siryonia  baea 
reden  die  Herren  K.  und  L.  von  „Oelgärten,“  was  ein  iinpas- 
•ender  Ausdruck  ist  für  Olivenhaine. — Vs.  521  zu  „Et  varios 
ponit  fetus  auturanus“  lesen  wir  (nach Heyne)  als  Erklärung:  „aii- 
tnrnno  poma  ex  arboribus  decidunt.“  Allein /efus  sind  nicht  blos 
pnmo,  und  ponere  kann  daher  mit  dem  allgemeinen  Begriffe 
„varios  fetiis“  verbunden  nicht  immer  ein  decidere  zur  Folge  ha- 
ben. Daher  passte  diese  Erklärung  weit  eher  zu  Vs.  51ö  ,,pomis 
exnheret  annus.“  Indess  hat  auch  Hr.  L.  erklärt  wie  Hr.  W. : 
yporiil,  wirft  ab,  vgl.  oben  403.^''  Ich  zweifle,  dass  in  ponere  je- 
mals der  Begriff  werfen  liege;  cs  heisst  in  derartigen  Verbin- 
dungen nur  a biegen,  wie  an  der  (von  Heyne  entlehnten)  Stelle: 
„weno  das  Rebenland  sein  spätes  Laubwerk  abgelegt  hat.“  Und 
in  dieaem  Sinne  erinnere  ich  mich  blos  Perfeetformen  gelesen  zu 
haben;  ich  wünschte  wohl  eine  sichere  Stelle  für  das  Präsens 
nachgewiesen  zu  sehen.  Die  gegenwärtige  Stelle  habe  ich  daher 
immer  nur  so  verstanden,  dass  der  (personificirte)  „Herbst  seine 
mannichfacheii  Früchte  vorsetzt. Dazu  passt  das  Folgende: 
„und  auf  sonnigen  Bergen  wird  die  Traube  weich  gekocht“  (mi- 
tis  nämlich  proleptisch). 

Zu  Buch  III.  1 sagt  Hr.  K. : „Ehre  und  Glans  (?)  erwerben,“ 
wo  Hr.  W.  geschmackvoller  das  einfache  ,,/audem  conseqiii“  ge- 
setzt hat.  Eben  so  hatllr.  K.  Vs.  9 zu  victor  ein  „trotz  aller  Hin- 
dernisse“ eingesetzt,  was  ein  unpassender  Gedanke  ist;  Hr.  W. 
hat  ein  geeignetes  ,,parata  egregii  operis  fama“  gebraucht.  — 
Vs.  10  heisst  die  Erklärung  des  Hrn.  W : „Primus  ego  populariiim 
meorum  usas.ab  Helicnne  dediicara,  i.  e.  poctae  laudem  coiise- 
'/nar;  v.  G.  II,  520.“'  Meine  Bedenken  sind  dreifach:  erstens 
ist  der  Genitiv  ,,populariiim  meorum“  für  Schüler  zweideutig, 
daher  besser  ein  ex  oder  inter  pop.  m.  zu  setzen;  zweitens  wird 
nach  dem  Citatc  def  Ablat.  Aonio  vertice  von  rediens  abhängig 
gemacht,  und  in  der  Erklärung  doch  „ab  Helicoiie  deducam“  ge 
braucht,  was  nicht  xusammenstimmt,  wiewohl  ich  das  Letztere  für 
das  Richtige  halte;  drittens  kann  ich  in  den  Worten  des  Dich- 


Digitized  by  Googic 


44 


Lateinische  Litleratnr. 


ters  uiclit  ein  so  abgeschwächtes  ,.poetae  laiidera  coiisequar“  se- 
hen. Genaueres  giebt  Hr.  L , nur  würde  ich  kurzer  so  sagen: 
.,,Als  der  erste  unter  den  Uömern  will  ich  itn  didaktischen  Ge- 
dichte den  Ruhm  der  griechischen  Dichtkunst  nach  Italien  ver- 
liftaiizen;^^  wesshalb  er  sich  Vs.  17  vieler  nennt.  Was  übrigem 
Ilr.  L.  von  einem  „Vortragen  auf  dem  Helikon“  beifügt,  ist  eis 
phaiitasiereicher  Gedanke,  der  aber  im  Dichter  nicht  angedeulet 
liegt.  Das  von  Hrn.  K.  zu  Vs.  25  Gegebene:  „der Theatervorhang 
wird  niclit,  wie  bei  uns,  herabgezogen“  ist  ein  unpassender 
Ausdruck  statt  herabgelassen.  Die  Thalen  des  Augustiis  sollen, 
wie  Hr.  W.  zu  Vs.  26  sagt  „a  poeta  mirabilius  aiictas“  sein.  Aber 
warum  soll  der  Schüler  hier  zur  Verwunderung  aufgefordert 
werden,  da  diess  doch  nur  „ex  more  poetariim  illius  temporis,“ 
wie  etwa  zu  sagen  wäre,  geschehen  ist.  — Vs.  31  reden  die  Her- 
ren K.  und  L.  von  „verstellter  Flucht  der  Parther,“  da  doch 
Vergil,  nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle,  nur  eine  wirk- 
liche Flucht  verstehen  kann.  Die  Herren  hätten  hier  an  den  vor- 
sichtigen W'orten  des  Hrn.  W.  festhalteu  sollen.  Zu  der  Darstel- 
lung des  Dichters  V^s.  37  f.  wird  gesagt:  „adversarioriim  in  Au- 
gustiim  odia  cirilesque  discordiae  sigiiißcantur.“  Aber  da  ist  das 
speciGsche  „vtfelii  . . . meluet'^  verloren  gegangen,  wesshalb  zu 
odia  und  discordiae  der  Begriff  des  (Je b e rw  u nd  e ii-  und  Gt- 
lähmtseins  von  beiden  (also  etwa  odia  relusa  und  discordiae 
coercitae)  hiiizukommen  muss.  Dass  übrigens  die  Sceiierie  dieser 
Stelle  als  „in  tabula  picta“  enthalten  zu  denken  sei,  wie  Hr.  W. 
(mit  Beistimmung  der  beiden  andern  Herausgeber)  behauptet, 
möchte  ich  nicht  so  bestimmt  bemerken,  weil  auch  nicht  die  lei- 
seste Andeutung  des  Dichters  auf  pingere  führt,  wohl  aber  das 
slabunl  Vs.  34  mit  spiranlia  signa  so  emphatisch  an  der  Spitse 
des  Satzes  steht,  dass  man  dasselbe  in  der  Vorstellungaufalle 
sechs  Verse  bezüglich,  also  auch  bei  der  letzteren  Biidergrnppe 
an  Wanddarstellungen  durch  den  M eisei  denken  möchte. 
Was  Hr.  W.  bemerkt:  „aliter  haec,  quae  ponuntiir  a poeta,  noa 
facile  omnia  simiil  exprimi  poterant“  dürfte  wegen  des  „non  fa- 
cile“  mit  dem  Kunstsinne  der  Alten  nicht  harmoniren,  wenn  tsaa 
nur  au  die  Giebelfelder  des  Parthenon  denkt,  oder  an  Eiiizelsei, 
was  uns  aus  Pompeji  berichtet  wird.  — Vs.  80  ,,Argulum,iit- 
cens  et  venustum;  brevc  maxime  nec  magnum.“  Solche  nichts 
erklärende  WeitläiiGgkcit  wird  der  Sachkenner  wohl  vermeiden. 
Ich  hörte  den  G.  Hermann  einmal  auf  der  Leipziger  Promeoide, 
als  er  einem  langsamen,  aber  eleganten  Reiter  nachsah,  zu  scim 
Machbar  sprechen:  „das  Pferd  hat  einen  fein  gebildeten 
Kopf.“  Das  dürfte  das  Vergilische  argulutn  capul  sein.  Der 
„Nebeiibegriff  der  Lebhaftigkeit,“  den  Hr.*  L.  (nach  Vossenn 
Vorgänge)  darin  sucht,  liegt  schwerlich  darin,  sondern  sebeiot  mir 
erst  im  folgenden  „aiiiraosum  pectus,“  was  doch  erst  den  Kopf  im 
lebhafte  Bewegung  setzt,  mit  enthalten  zu  sein.  So  urüieille 
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auch  ein  Stallmeister,  den  ich  einmal  früher  (mit  Vorlegung  der 
Acleo)  über  diese  Stelle  befragt  habe.  Die  Erklärung  an  Vs.  87 
„At  duplex  agitar  per  lumbos  spina^‘  spricht  bei  allen  drei  Her- 
ausgebern von  einem  „gleichsam  doppelten  Rückgrat,  also  breit, 
fett“  II.  a.  w.  Aber  der  technische  Ausdruck  der  Pferdekenner 
lautet:  „ein  gefurchtes  Rückgrat  läuft  durch  die  Lenden.“  — Vs. 
143,  wo  gesagt  ist,  man  solle  die  trächtigen  Kühe  weiden  ,^saltibua 
invaeuis,’’'-  wird  diess  erklärt:  „ubi  niilla  sunt  sa.xa  aut  alia  impe- 
dimenta.“  Die  saxa  waren  hier  nicht  zu  erwähnen.  Denn  es 
werden  sogleich  für  die  Kühe  apeluncae  und  saxea  umbra  em- 
pfohleo,  was  doch  ohne  Vorhandensein  der  aaxa  nicht  möglich 
wäre.  — Vs.  148  „oestriim  Graß  vortere  vocantea,  nomine  asili 
in  ipsorm  sermoiiem  translato  appcilant  oestrum.“  Was  heisst 
das?  Die  Griechen  hätten  die  lateinische  Benennung  erat  in  ihre 
Sprache  übertragen,  also  von  den  Römern  entlehnt  und  über- 
.ietat3  Aehnlich  Heyne.  Das  verstehe  ich  nicht , da  nlarpog  be- 
kanntlich schon  in  der  Odyssee  vorkommt.  Die  Herren  K.  und 
L.deuteii:  „gaben  einen  andern,  uns  fremden  Namen.“  Hier 
begreife  ich  nicht,  erstens  was  der  Ausdruck  „ein  uns  fremder 
Name“  bedeuten  solle,  da  ja  Vergil  so  wie  andere  römische  Dich- 
ter den  griechischen  Namen  gebrauchen,  also  mit  demselben 
bekannt  sind;  zweitens  wie  der  Begriff  des  Fremden  über- 
haupt in  verfere  liegen  könne.  Ich  bedaure,  dass  ich  nach  Hey- 
ne'i  Bemerkung:  „argiit|ptur  in  hoc  jam  veleres  Gr ammatici^'- 
die  Leistern  nicht  nachsehen  kann;  die  vorliegende  Stelle  aber 
weisa  ich  uiclit  anders  zu  erklären  als:  „mulato  (alio)  nomine 
(sono)  rofont.“  — Vs.  189  „eliam,  etiamniim“  ist  für  Schüler 
nicht  klar  genug,  da  diese  das  Verhältniss,  wie  es  H an  d im  Ttira. 
II.  p.  571  mit  gewohnter  Deutlichkeit  entwickelt,  noch  nicht  ken- 
nen. Als  Erfolg  des  Aqiiilo  wird  Vs.  200  erwähnt:  „longiqiie 
iirgiient  ad  litora  fliictiis.“  Da  wird  erklärt:  „longi  e longin- 
quo  venientes*'  nach  dein  Vorgänge  Heyne’s.  Abgesehen  von  dem 
spraehlichen  Bedenken,  ob  longua  jemals  „weither  kommend“ 
bedeuten  könne,  widerstrebt  diese  Erklärung  der  Plastik  des  Dich- 
ters. Es  sind  langgezoge ne  oder  langgestreckte*)  Fin- 
then gemeint  {aUiua  aurgenlea).  Das  ist  das  Erste,  was  beim 
Sliirme  dem  Blicke  dessen,  der  aufs  Meer  sieht,  in  die  Augen 
lillt.  Das  urgent  übersetzt  Hr.  K.  „rollen,  stürmen,“  von  wel- 

*)  So  hätte  auch  Georges  in  seinem  guten  Handwörterbuebe  un- 
ter tongus  2 b die  angefnhrlen  drei  Dichterstellen  erklären,  nicht  aber 
die  vage  Bestimmung:  „mit  Einschluss  der  Breite,  weit  = gross“ 
aofnekmen  sollen.  Dieselbe  Bestimmung  hat  auch  M ü h I man  n io  sei- 
nem empfehlungswerthen  Handwörterbuebe,  und  beide  haben  als  Ancto- 
rität  für  longi  fluctua  blos  Horat.  genannt,  wo  mit  gleichem  Rechte  Ver- 
gil und  Juvenal  zu  nennen  waren.  Dahin  gehört  auch  longua  Olympus 
Vs.  223. 
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chen  Befrifien  der  erste  lateiDisch  Tolriintur,  der  2 weite  ruoDt 
heissen  würde;  urgtienl  dagegen  entspricht  iinserm  sie  drängen 
sich.  — Vs.  202  „maxima  camp!  s;iatia,  hic  quidem  hippodro- 
mus.'^  Aber  doch  nicht  der  Hippodromus  selbst,  sondern  die 
Umläufe  im  Hippodromus.  Zu  moUi  collo  Vs.  204  hat  Hr.  L. 
die  rage  Allgemeinheit  des  Servius  gebändigt  bcigeselst,  «0 
geschmeidig  (qtiod  facile  flectitur)  das  Dichterische  war. — 
Vs.  232  gicbt  Hr.  W.  vom  irasci  in  cornua  eine  weitläuftige  (von 
Hrn.  K.  noch  mit  Erweiterung  übersetzte)  prosaische  Para- 
phrase , da  er  doch  schon  zu  Heyne  kurz  und  poetisch  gedeutet 
hatte  und,  wenn  ihm  diess  hier  nicht  genügte,  doch  durch  eis 
etwaiges  „irascendo  omiies  vires  couvocare  in  cornua'^  dem  Schü- 
ler verständlich  geworden  wäre.  — Zu  Vs.  261  porta  coeli  spre- 
chen alle  drei  Herausgeber  so,  als  wenn  der  Plural  porlae  gesetit 
wäre,  und  vergleichen  dazu  die  homerischen  nviat,  ovpavoü, 
aber  bei  Homer  steht  aviai  bekanntlich  (vgl.  Lehrs  de  Arist.  p. 
129 sq.)  stets  als  pliirale  taiitum,  ist  demnach  im  Sinne  mit  Ver- 
gil  übereinstimmend.  — V.  267  „mentem,  sc.  eam'''  [ähnlich  die 
Herren  K.  und  L.J.  Aber  diess  Pronomen,  auf  welchem  dcrToa 
ruhte,  daher  wohl  eher  hanc,  konnte  der  Dichter  nicht  so  belie- 
big  weglassen;  eher  würde  man  ein  „sc.  iis“  ertragen.  Das men- 
tem  dedil  scheint  einfach  zu  heissen:  beseelte  oder  begei- 
sterte sie,  ist  also  mit  maassvollem  Ruphemisnius  gesagt. — 
Vs.  307  ,,muienlur  , emautur'^  ist  einseitig,  weil  der  Dichter  sagt: 
um  hohen  Preis  vertauscht  werden,  mithin  beides , K a u f 
und  Verkauf,  andeiiten  will.  Denn  auch  die  Milesier  wusstea 
ihre  Waare  zu  schätzen.  — Vs.  312  „,tondent,  pastores.^^  [So  such 
die  Herren  K.  und  L.]  Diese  prosaische  Ellipse  wüsste  ich  nicht 
zu  rechtfertigen.  Denn  erstens  sind  die  Hirten  auch  nicht  mit 
einer  einzigen  Silbe  speciell  angedeutet;  und  zweitens  denken 
Hirten  beim  Schecren  der  graulichen  Bärte  und  haarigen  Zotten 
wahrlich  nicht  an  den  angeführten  usus  castrorum  und  die  re/n- 
mina  naulis,  sondern  haben  bei  mechanischer  Ausführung  derar- 
tiger Geschäfte  ganz  andere  Gedanken.  Daher  hat  der  natorge- 
Ireiie  Dichter,  weil  er  den  folgenden  Vers  anschliessen  wollie, 
tondenl  iinpersonell  gesetzt:  ,,man  pflegt  zu  schecren, “wie 
Vs.  352  das  tenent^  man  hält.  — Vs.  324  wird  carpamu»  rzn 
erklärt:  „pedibiis  teraraiis  rura,  grege  illuc  deducto^'  [Hr.  K. 
„lasst  uns  die  Gefilde  betreten , nachdem  die  Heerde  dorthia  ge- 
trieben‘^].  Also  erst  soll  die  Heerde  dorthin  getrieben  sein,  on4 
dann  lasst  uns  ,.die  Gefilde  betretenl'^  Wer  sind  die  uns,  die 
nach  dieser  Erklärung  von  den  Heerden  getrennt  werden,  um  wie 
cs  scheint  die  Rolle  von  blossen  Spaziergängern  zu  erhallew^ 
Uebrigens  müsste  dann  auch  sprachlich  misit,  aber  nicht  nMH 
vorhergehen.  Herr  L.  deutet,  was  auch  Hr.  K hinzugefugt  lUK: 
„lasst  uns  auf  die  Triften  eilen. Aber  der  Begriff  der  Eil* 
kann  nicht  in  carpere  rura  liegen,  da  diess  überall  noch  besooders 
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(wie  ».  B.  oben  Vs.  142  durch aiiagedrtickt  wird,  well  die 
eigentliche  Bedeutung  die  Triften  pflücken  die  Beziehung 
auf  die  Ei  le  auszuschliessen  scheint.  Was  ist  nun  das  Resultat? 
Das  pedibus  lerere  ist  unschöne  Prosa  für  die  liebliche  Poesie, 
nach  welcher  hier  in  ^arpatnus  auf  echt  idyllische  Weise  Hirt 
(oder  Besitzer)  und  Heerde  in  ein  Ganzes  zusanimenfliesst,  so 
dass  man  als  nackten  Begriff  etwa  ein  „cum  gregibus  procedamua 
per  mru'^  angelien  könnte:  „mit  dem  ersten  Blicke  des  Morgen- 
sternes wollen  wir  (in  Begleitung  der  Heerden)  durch  die  küh- 
len Triften  ziehen.“’  In  dem  besten  flandwörterbuche  der 
lat.  Sprache,  in  dem  von  Reinhold  Klotz,  ist  unter  carpere  die 
Erklärung  des  Serviqs  („carpere  cogamus  animalia“)  mit  einseiti- 
ger Strenge  befolgt  worden.  Aber  das  scheint  mir  theils  zu  //<- 
gida  rura,  was  nicht  mit  paacua  ganz  gleich  ist,  nicht  passend  zu 
sein,  theils  das  idyllische  Bild  zu  zerstören.  Daher  bleibe  ich 
bei  der  angeführten  Deutung*).  — Vs.  363  zu  „aeraque  dissi- 
liunt“  sagt  Hr.  K.  „eherne  Geschirre  und  Bildsäulen.“  W'er 
hat  denn  von  „Bildsäulen“  Scythiens  berichtet?  — Vs.  300 
,,pletioq»e  aliiim  circumspicc  campo‘‘‘  hat  die  Note:  „ex  grege 
campiim  implente“  [Hr.  K.  „aus  der  Heerde,  welche  das  Feld  an- 
füllt, aus  der  wimmelnden  Heerde  des  Feldes“].  Das  ist 
theils  prosaisch,  theils  zum  Irrthum  verleitend,  als  wenn  dai 
ans  in  dem  Ablativ  enthalten  wäre.  Hr.  L.  sagt:  „auf  dein 
von  Schafen  wimmelnden  Felde.“  Also  aus  S ch a fen  soll  er 
den  W idd  e r wählen? ! Der  Dichter  spricht  einfach:  ,,sieh  dich 
nach  einem  andern  (Widder)  um  auf  der  vollen  Trift;“  so  dass 
also  höchstens  ein  „pleno,  sc.  gregibus'-'-  für  Schüler  nöthig  war. 
— Vs.  409  „Oenagrum , peregrinam  bestiam,  pro  quavis  fera 
nominat“  [eben  so  die  beiden  andern  Herausgeber].  Das  ist  nach 
dem  Vorgänge  Heyne's  bemerkt,  der  da  sagt,  es  bedeute:  „om- 
iiino  feram,  iitqne  oratio  esset  doctior,  minus  notum  genus  posnit.“ 
Aber  man  wolle  doch  dem  Dichter  seine  Waldesel  lassen,  damit 
durch  solche  Erklärung  nicht  das  dabdistehende  cursu  timidos 
sinnlos  werde.  Und  wenn  man  glaubt,  etwas  bemerken  zu  müs- 
sen, so  möge  man  für  Schüler  blos  die  (von  Voss  bereits  ange- 
deiitete)  Stelle  aus  Xen.  Anab  I,  2 citiren.  Denn  daraus  er- 
hellt, warum  Vergil  gerade  die  Waldesel  gewählt  habe.  — Vs.  421 
von  der  Natter:  „/o//en/e;n  mtnas,  sublato  capitc  minantem.“  Den 


*)  Nachträglich  freue  ich  mich  anführen  zn  können,  dass  in  dem 
gehaltreichen  Programme:  „Francisci  Oodendorpii  epistolae  criticae  com 
annotationiboa  a K.  Handio  adjectis,“  Jena  1850,  p.  16  von  dem  scharf- 
sinnigen und  trefQicheii  Verfasser  ein  ähnliches  Urtheil  gegen  das 
Wagnerische  „pedibns  terere“  gefällt  wird.  Nnr  will  Hand  in  der 
Stelle  des  Vergil  noch  eine  tiefer  liegende  Corrnptel  finden , wozu  ich 
hier  nach  meinem  beschränktem  Gesichtskreise  blos  ein  ini%m  habe. 
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Kopf  hat  der  Dichter  nicht  erwähnt,  sondern  blos  gesagt:  „weon 
sie  sich  drohend  erhebt,''  weil  er  weiss,  dass  daau  nicht  nur 
Erhebung  des  Kopfes,  sondern  auch  das  Züngeln  und  das  frap- 
pante Auge  gehört.  — Va.  482  „Nec  via  mortis  erat  aimplex'* 
erklären  alle  drei  Herren:  „stmp/ejr  i.  q.  una,  nt  II.  7<I,“  habea 
also  das  römische  Coiorit  vertilgt,  welches  nur  den  GegeoaaU 
verlangt  „non  simplex,  sed  duplex, und  zwar  im  zweiten  Buche 
mit  aut . . . aut,  hier  mit  primurn  . . . deinde.  — Vs.  486  bei  „io 
honore  deum“  hat  Ilr.  K.  das  Wagner’sche  „sacrificio'^  unrichtig 
übersetzt  „durch  Opfer"  statt  beim  Opfer,  woraus  zugleich  er- 
hellt, dass  Ilr.  W.  wegen  deum  zu  seinem  „aacrificio"  noch  da 
„quod  parabatur  düs"  hinzusetzen  musste.  — -Vs  500  „iacerlu 
Bitdor,  nunc  multus,  nunc  nullus."  Das  ist  doch  kein  logischer 
Gegensatz.  So  viel  ich  sehe,  kann  bei  „unstetem  Schweisae“ 
ein  dreifacher  Gegensatz  gedacht  werden,  entweder:  „nunc  nul- 
tus,  nunc  exigiius,“  oder:  „nunc  adest,  nunc  abest,"  oder  endlich: 
„nunc  calidns,  nunc  frigidus."  Will  man  nnr  Eins  herausgrtifea, 
BO  scheint  mir  durch  den  Zusammenhang  dieser  Steile  besonder! 
das  Letztere  empfohlen  zu  werden,  wofür  auch  Liieret.  VI.  II8'i 
spricht.  — Vs.  493  „jejuna  sanie,  exigua."  So  vag  erklirea 
auch  die  Lexicographen,  und  die  Herren  K.  und  L.  „mit  weni- 
gem Eiter."  Aber  wenn  man  die  Natur  der  Sache  betrachtet 
und  an  die  Unterscheidung  zwischen  taniea  und  pus  bei  Ce  laus 
V.  26, 20  denkt : „sanies  est  tenuior"  etc  ; so  wird  man  h ungri- 
gen  oder  mageren  Eiter  genauer  deuten:  „dünn,  tenuis,"  was 

trefflich  zur  Oberfläche  des  Sandes  passt.  — Vs.  495  „vituli 

dulcis  animas  reddiinl"  hat  als  Note:  „dutcea,  quia  duicis  est 
vita."  Das  ist  ein  Zirkel  in  der  Definition,  weil  Vergil  seboa 
sagt:  „die  vituli  hanchen  ihr  süsses  Leben  aus."  Ks  bitte 
daher  etwa  bemerkt  werden  können , dulcea  sei  vom  Dichter  ge- 
wählt, weil  die  vituli  noch  so  jung  sind.  — Vs.  523  „ima  solviui- 
tur  latera"  erklärt  Hr.  W.  nach  dem  Vor^nge  Heyne'’a:  „aolvu*- 
iur,  flaccescunt."  Das  scheinen  mir  verschiedene  Begriffe  xaj 
sein,  die  man  nicht  für  einander  setzen  könne,  zumal  da  das  „sk 
werden  welk,"  wie  Hr.  K.  übersetzt,  für  Schüler  eine  neue  Er- 
klärung verlangte.  Die  Natur  dürfte  erfordern,  dass  man  solcaa- 
lur  in  solcher  Verbindung  prägnant  verstehe,  also:  „soluta  depea- 
dent  nsque  ad  imam  partem,  die  Seiten  hängen  schlaff  her- 
ab." — Vs.  529  „exercita  curau  flumina,  quasi  fatigata  longSr 
cursu,  antequam  ad  mare  perveniant."  In  dieser  Quasi- Erklirua 
ist  das  Meer  ein  fremdartiger  Gedanke,  der  nicht  mit  einer  eü 
zigen  Silbe  im  Dichter  liegt,  wesshalb  auch  die  von  Hm.  L.  a« 
Ovid  beigebrachte  Parallele  nicht  hierher  gehört.  Vergil  neiH 
hier  einfach  „lauteres  Qiiellwasscr  und  frischlaufende  (räi 
rige)  Flüsse,"  mit  Personificirung,  ohne  an  Ermüd  u n g odi 
sn's  M ee  r zu  denken.  Er  meint  daher  wesentlich  nichts  ander« 
als  was  Horaz  vom  amnia  in  dem  bekannten : „iabitur  et  labeu 
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I«  omnt  vobtbilis  aevum^^  gesagt  hat.  Will  man  bei  Vergil  durch- 
luf  eioeo  Gegenaatz  haben,  ao  liease  aich  nur  an  Siimpfwaaaer 
dcDkea,wie  Hr.  W.  aelbat  zu  Heyne  schon  richtig  bemerkt  hat. 
- Vi.  Ö39  erküren  die  HHrn.  W.  und  K.  das  cura  domat,  über- 
f(heo  also  den  HaiiptbegrifT  acrior  (i.  e.  mordacior,  nagendere), 
der  erst  das  Ergriffenaein  von  der  Seuche  bezeichnet. 

Noch  Eiiiigea  aua  dem  vierten  Buche!  Zu  Vs.  24:  „obvia- 
qae  hospitiia  teneat  frondentibiia  arboa^*  heisst  die  kurze  Note : 
„oMa  examina  teaeal,  excipiat^^  [Hr.  K.  „aufnimmt“],  was  nach 
meiaer  Geberzeugung  einen  doppelten  Irrtiium  enthält.  Zuvör- 
dmtist  teneat  mehr  als  excipiat;  denn  es  heisst  halte,  feat- 
hilte,  aufhalte,  damit  nämlich  die  Bienen  dort  gern  verweilen 
und  Dicht  weiter  fliegen.  Sodann  liegt  der  Begriff  des  Aufneh- 
mens,  der  hier  allerdings  nach  dichterischer  Plastik  nothwendig 
iit,  io  obvia.  Hr.  W.  hat  diese  Wort  auf  examina  bezogen.  Aber 
dta  widerstreitet  ein  dreifaches  Bedenken.  Bratens  atcht  exa- 
minadrei  ganze  Verse  vorher,  und  Vergil  gehört  nicht  zur  Schule 
eiseiNonnus,  was  Hr.  W.  besser  weiss  als  viele  Andere;  iiidess 
leheiot  seine  tiefe  Gelehrsamkeit  ihm  an  einigen  Stellen  den  na- 
türlichen Bück  getrübt  zu  haben.  So  hier,  wo  ich  kein  zweites 
Beispiel  gleicher  Art  aus  dem  Vergilius  anzuführen  wüsste.  Zwei- 
tens  würde  obvia  bei  dieser  Beziehungf  prosaisch  und  matt,  weil 
» sich  von  selbst  versteht,  dass,  wenn  Einer  den  Andern  aiifneh- 
nen  and  fesseln  will , dieser  Andere  hin-  oder  entgegenkommen 
mmt.  Drittens  stört  diese  Verbindung  die  Symmetrie  des  Ge- 
lankena.  Wie  nämlich  im  vorigen  Verse  ripa  sein  vicina  bei  sich 
»t,  so  verlangt  auch  arboa  ein  plastisches  Epitheton.  Diesen 
:(iten  Grund  hat,  wie  ich  sehe,  schon  Hr.  L.  angeführt.  Das 
icia  gehört  daher  ohne  Zweifel  zu  arboa , wie  es  auch  Hr.  K. 
erttaaden , aber,  indem  er  lebende  Poesie  in  Prosa  verwandelt, 
entgegen  stehend“  gedeutet  hat.  Es  heisst  mit  belebender  Poe- 
c(wie  Vs.  109  das  invitent  in  ähnlichem  Sinne  gesagt  ist):  ent- 
eg^komm’end,  d.  i.  amice  excipiena,  freundlich  aiif- 
ehmend.  Der  Dichter  sagt  also:  „und  damit  ein  entgegenkom- 
coder  (freundlich  aufnehmender)  Baum  sie  festhalte  in  laubiger 
erberge,“  wo  Hr.  K.  wieder  ein  unpassendes Laublage r “ hin- 
ibriogt.  Vergl.  Vs.  61  die  frondea  teeta.  — Vs.  41;  „aervant^ 
ritum  haben!“  [Hr.  K.  „halten  in  Bereitschaft,“  Hr.  L.  „he- 
o“,  was  fovere  wäre].  Einfacher  und  genauer  wohl  reponunt, 
IW  ähren  auf.  — Vs.  44  redet  Hr.  K.  von  „Erd  bienen“ 
tt  von  „wilden  Bienen,“  wie  das  vom  Dichter  Beigefdgte 
lesaeque  arboris  antro“  verlangt  (in  der  Höhlung  eines 
agewi  tterten  Bau  roes). — Vs.  45  zu  dem  Tu  tarnen  etc. 
»en  die  HHrn.  W.  und  K.  nur  Heyne’s  vage  Bestimmung,  bei 
Icher  dem  Schüler  das  tarnen  nicht  deutlich  wird.  Hr.  L.  hat, 
! Öfters,  eine  zweckmässige  Frage  gesetzt,  Hr.  W.  aber  hätte 
h seinem  aonst  befolgten  Principe  hier  wohl  ein : „Qnamquam 
f.  JaMrb.  f.  Phil.  »,  Päd.  od.  Krit,  Bibi.  Bd.  LXII.  Hß,  I.  4 
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npc8  ipsae  ciirant  iit  tntac  aint  ab  ti  frigoria  ct  caloria,  tu  timen 
etiam  adjuva  eariim  curam*‘  beiaetzen  können,  «o  wie  Hr.  K. lu 
fovens  unacr  Kiitaprechendes:  „ihnen  gütlich  Ihnend“  anCührta 
miiaate,  welchen  Auadriick  auch  die  Bienenvater  bei  dieser  Sache 
gebrauchen.  — Vs.  59  steht  bei  Hrn  K.  „Sonnenluft“  statt  Som- 
merliift.  — Va.  144  vom  Coryciachen  Greise:  „in  verium  ditla- 
tu  ttlmos,  certo  ordine  diapositaa  habebat.“  Aber  das  hiesse 
doch : er  beaaaa  sie  als  in  Reihen  verpflanzte.  Der  Dichter 
dagegen  hat  hier  die  ThStigkeit  dea  Greises  erzählt,  dieser 
nämlich  sei b 8 1 die  Ulmen  so  verpflanzt  habe.  Etwas  .Ande- 
res kann  rfistufit  nicht  bedeuten,  weil  bei  Hrn.  W.’a  Grklärvn' 
vom  Dichter  wenigateiia  diatulerat  oder  die  Umschreibnn;  mit 
habere  gesetzt  sein  müsste.  — Vs.  150:  „pro  qua  mercede,it. 
quae  qnidem  natiirae  sunt  merces,  pro  qua  pavere  cet.“  Ich 
fürchte,  dass  diese  Ausdrucksform  der  Erklärung  für  den,  dem 
erst  das  Verständniss  eröffnet  werden  soll,  nicht  klarer  sein  werde 
als  der  Text.  Ein  einfaches:  „mercedem  pro  eo  quod,  i.  e.  pm 
60  merito  quod  nutriveriint“  wäre  jedenfalls  deutlicher  geweics 
— Vs.  231:  „cogunt,  sc.  mellarii“  [die  HHrn.  K.  und  L.  „die 
Bienenväter“].  Wenn  diess  Vergil  so  geradezu  gedacht  «iiicB 
wollte,  so  würde  er  es  gesetzt  haben.  Aber  der  BieDeaviter 
kann  die  Zeidelung  durch  einen  Diener  oder  sonst  eine  kiiodi^c 
Hand  vornehmen  lassen.  Daher  redet  der  Dichter  allgemcia,  ahne 
beigefügtes  Subject,  und  cs  hat  Niemand  ein  Recht,  ihm  diese 
Allgemeinheit  durch  vermeintliche  acilicel’s  zu  stören.  ^ 
steht  also  cognnt  gerade  so  wie  Vs.  297  premunt,  und  «ie  die- 
jenigen Formen,  von  denen  oben  zu  III.  312  die  Rede  wir. — 
Vs.  2()0:  „tractimque  siisiirrant“  wird  glossirt:  „tz-artim,  jugilei" 
[Hr.  K.  und  L.  „ein  gedehntes,  anhaltendes  Sumsen“].  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Mehrzahl  der  Schüler  diess  Wort  ent 
wird  nachschlagen  müssen,  nnd  desshalb  das  bei  Heyne  vorher 
gebende  contt/ruo  wenigstens  klarer  gewesen  wäre,  habea  die 
erwähnten  Begriffe  nichts  mit  einander  gemein.  Denn  das  tmdi* 
heisst:  in  einem  gezogenen  oder  schleppenden  Toic, 
und  man  muss  diesen  Ton  bei  den  Bienen  einmal  selbst  gebirt 
haben , um  das  Naturgetreue  des  Ausdrucks  begreifen  zu  köoMs 
Dieser  aonus  gravior  klingt  wirklich  wie  eine  dumpfe  Tadln- 
klage*).  — Vs.  302:  „aolcuntWy  comminuuntur  tundeudo,  iu 

*)  Durch  jahrelange  Beobachtung  bei  einem  benachbarten  Pr,-n<!l 
habe  ich  manche  Stelle  des  Dichters  erst  ordentlich  begriffen,  und  sebea 
bei  die  Einsicht  eines  J.  H,  Voss  in  derartige  Dinge  gehörig  wärdijtl 
lernen.  Blosse  Büchergelehrsanikeit  ist  für  die  Georgica  nicht  aasrd 
cheiid.  Ein  Pädagog,  der  gewohnt  ist  das  Gedicht  mit  Schnlem  xi  lew* 
macht  die  Erfahrnng,  dass  die  Söhne  der  Landlente  in  der  Regel  h 
Richtige  treffen,  weil  sie  die  jugendliche  .Anschauung  für  sich  haben,  wil 
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Urnen , nt  pellis  maneat  Integra.“  Hier  iat  zunächst  daa  .,Gom- 
miomintur“  für  den  Begriff  von  solvunlur  doch  wohl  zu  stark,  ao 
dass  etwa  ein  maceranlur  entsprechender  wäre.  Sodann  iiher- 
setit  die  letzteren  Worte  Hr.  K.  „ohne  dass  das  Fell  ve-rletzt 
wird,“  und  Hr.  L.  hat  beigeachrieben : „das  Fell  wird  jedoch  nicht 
verletzt.“  Da  musa  ich  aber  die  Möglichkeit  beider  Be- 
grilTe,  daa  Mürbeschlagen  eines  zweijährigen  ritniiia  und  daa 
Nichtverletzen  des  Feltea,  erat  in  der  Wirklichkeit  vereinigt 
sehen , bevor  ich  dem  geachmackvollen  Dichter  eine  ao  unwahre 
Hyperbel  Zutrauen  kann.  So  viel  ich  sehe,  sagt  Vergil  (was  auch 
die  Erklärung  des  Hrn.  W.  scheint  aiideiiten  zu  wollen)  ganz  ein- 
fich: „dass  das  Fell  ga nz  bleibe,  h.  e.  non  dissecetur“  oder 
„ita  ut  vitiilus  non  degluptua  sit.“  — Vs.  31 L erklären  alle  drei 
Herausgeber  au  den  Stellen , auf  welche  sie  verweisen , das  aera 
eorpunt  durch  „fliegen.“  Aber  sowohl  der  Begriff  an  und  fiir 
sich,  als  auch  das  beigefügte  „magis  magis“  acheinen  zu  beweisen, 
dass  man  nur  deuten  könne:  „sie  versuchen  zu  fliegen.“  — 
Vs.  325:  „aperare  caetum,  sortem  et  honorem  deornra“  [die  Her- 
ren K.  und  L.  „göttliche  Verehrung^‘]  ist  nicht  deutlich  genug, 
indem  man  dieaa  auch  bildlich  von  einem  glücklichen  Menschen 
verstehen  könnte.  Darum  wäre  gerathener,  bestimmt  zu  sagen, 
dass  das  „auf  den  Himmel  hoffen“  bedeute:  ,,das  inler  Deos  ali- 
^uando  referri  hoffen.“  Auch  Vs.  328  wäre  statt  eum  ein  qnam- 
vis  noch  klarer  gewesen.  — Vs.  34.5  meint  Hr.  W.,  cs  bezeichne 
das  Volcani  ^,curam  inanem,  Studium  inane  in  deprehendendo 
conjiigis  suae  adultero.“  Aber  ich  kann  mir  nicht  denken , dass 
Vergil  vom  Homer  hier  abgewichen  sei.  Bei  diesem  dagegen  iat 
ja  Vs.  296  ff.  und  330  im  vvv  "HepaiOrog  iav  ßpadvg  sl/Lsv 
'AQrja  ein  deprehendere  doch  sattsam  enthalten.  Auch  was 
lle^ne  gebraucht  und  Hr.  K.  benutzt  hat,  ist  gegen  Homer’s  to 
xoi  itoixäygi  6(pskkti  und  gegen  die  Bürpehaft  Neptun’s.  Bel 
Vergil's  cura  inanis  Volcani  kann  daher  höchstens  von  einem  ar- 
cere  oder  proAiöere  adu/teru/n  die  Rede  sein,  und  an  dem  Aus- 
drucke „curam  inanem“  hat  dem  Dichter  ohne  iSweifel  die  komi- 
sche Scenerie  von  Vs.  350  an,  des  Vulcans  eitele  Sorge  um 
Schadenersatz  (d.  i.  der  das  Verbrechen  nicht  mehr  ändern  kaiHi) 
Veranlassung  gegeben.  Es  liegt  also  in  dem  inanem  eine  Ke- 


reod  die  Kinder  mancher  feineren  Städter  oft  vor  lauter  liäumen  den 
Wald  nicht  aeben.  Was  aber  die  Leetüre  des  Gedichtes  mit  Schülern 
überbaopt  betrifft,  so  halte  ich  es  mit  Dilthey  (Zur  Gymnasialreforin. 
Zweites  Heft.  Darmstadt  1849),  welcher  sagt;  „Virgil  steht  als  classisch 
and  onübertroffen  nur  in  dem  Natnrepos  der  Geurgica  da,  welches  zu- 
gleich nnter  den  Händen  eines  naturwissenschaftlich  gebildeten  Lehrers 
dnreh  Combination  scheinbar  heterogener  Sphären  ergreifendes 
stoffartiges  Interesse  gewinnt.“ 
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flexion  des  Römers,  während  der  alte  Grieche  nnr  nakenihlt 
hat.  Eine  solche  Reflexion  oder  e’aen  solchen  Ausdruck  leiae« 
eigenen  Gefühls  hat  Vergil  auch  anderwärts  in  Beiwörtern  aui^- 
sprochen,  wie  z.  B.  Vs.  512  in  durus  arotor.  Ich  entsinne  mich 
nicht,  über  den  Charakter  der  Epitheta  in  den  Commentiren luo 
Dichter  eine  Bemerkung  gelesen  zu  haben.  Nur  bei  Hm.  L.  iil 
zu  G.  I.  321  eine  ähnliche  Andeutung  zu  lesen,  wiewohl  dort 
„Urtheii  des  Beobachters“  statt  des  bestimmtem  Dichten 
gesagt  wird,  welcher  ja  ein  saepe  ego  vorhergehen  lässt.  — Vt.374 
sagt  llr.  K.  zu  „in  thalami  peiidentia  piimice  tecta“  nur:  „eine 
Wohnung  aus  hängendem  Bimmstein,“  und  Hr.  L.  deutet  nit 
Heyne:  „eine  gewölbte  Bimmsteingrotte.“  ich  bin  zu  sehr  tu 
Materielle  gewöhnt,  als  dass  ich  mir  irgend  einen  Begriff,  der 
beim  Dichter  steht,  durch  ein  „exqnisitiiis“  und  dergleicheo  «eg- 
nehmen  liesse.  So  kann  ich  hier  nur  deuten:  „in  die  Behswoof 
eines  Gemaches,  wo  herabhängender  Bimmstein  die  Deckebild^.“ 
Das  hat  auch  Hr.  W.  mit  seinem  „tecta,  qoae  constant  e pniuicc 
pendenti  ^ vielleicht  aiisdrücken  wollen,  wiewohl  tecta  nicbtkhr 
genug  ist.  — Vs.  407  wird  atra  tigris  erklärt:  ,,atra,  saen,^B^ 
Serviiis  Hr.  K.  „ein  unheilvoller,  wüthender,“  wo  du  ente 
Wort  ein  verschlechternder  Zusatz  ist;  Hr.  L hat  noch  aUs er- 
weitert: „der  graunvolle  Tiger,  bei  dessen  Anblick  Einem  s«h**rt 
vor  den  Augen  wird.“  Da  möchte  man  mit  Heyne  von  heoeai 
„minim  epitheton!“  rufen,  wenn  auch  in  anderer  Besiebtai:. 
Denn  wenn  „Einem  schwarz  vor  den  Augen  würde,“  so  wäreooch 
kein  Tiger  von  Jugern  erlegt  worden.  Aach  habe  ichdieasaoth 
von  Niemandem  aus  einer  Menagerie  gehört.  Ferner  kann  .4ri- 
stäus,  wenn  ihm  „schwarz  vor  den  Augen  wird,“  das  befohlcK 
„magis  contende  tenacia  vincia“  unmöglich  in  Erfüllung  briogr*: 
denn  dazu  gehört  eine  lichtvolle  Besonnenheit.  Endlich  «üni( 
Aristäus,  wenn  Proteus  ein  wirklich  wüthender  Tiger  gewor- 
den wäre,  schwerlich  mit  heiler  Haut  davon  gekommen  sein  Wi* 
ist  nun  das  Wahre?  Diess  atra  tigris  bezieht  sich  auf  den  pl> 
stischen  Anblick,  den  der  Tiger  gewährt , aber  nicht  auf  die 
Handlung,  die  man  mit  jenen  Erklärungen  bewusst  oderuske- 
wiisst  unterschiebt.  Hat  nun  ein  Schüler  noch  keinen  Tiger  a 
einer  Menagerie  gesehen,  so  wird  man  ihm  das  Epitheton  ein 
durch  „ein  finsterer  Tiger , ob  saevitiam  in  ejtte  vuUu  eoss/ii- 
cuo//i“  verdeiitliclien  können.  — Vs.  424  zu:  ,,ipsa  procul  aebo- 
lis  obscura  resistit“  sagt  Hr.  W. : „oösci/ra,  ulpote  nebulis  cirenn- 
fusa,“  verbindet  also,  da  er  die  Nebel  noch  einmal  mit  utpotete- 
fügt,  in  den  Worten  des  Dichters  nebulis  resistit,  wie  atichdarais 
zu  erhellen  scheint,  dass  er  Heyne’s,  lebendige  Poesie  veine- 
nernde  Erklärung  „m  nebiiia  sfat“  unverbcssert  lässt.  Aber  rnw 
hat  doch  wohl  nebulis  obscura  eng  zu  verbinden  (sie  selbst,  ia 
N ebei  gehüllt,  tritt  weit  zurück).  — Vs.  427 : „mrähn 
sol  aureus  orbem  hauserat“  wird  erklärt:  „Sol  confecerat  mediiia 
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CDniim  per  orbem  caelestem.“  Hr.  K.  „hatte  die  Hälfte  ihres 
Kreisliofes  rollbracht,“  wozu  lir.  L.  noch  beinift:  „es  war  also 
uw  Mittag.“  Dass  vom  Mittage  die  Rede  sein  müsse,  leuch- 
tet ein;  aber  wie  diese  bei  der  Deutung  confecerat  iiiid  „hatte 
Tollbrach  t‘^  oder  „rollend  et“  herauskomme,  leuchtet  nicht 
ein.  Denn  bei  einem  confecerat  ist  der  Mittag  schon  vorüber; 
nun  rergl.  confecimus  aeqiior  II.  541.  Ich  sehe  in  derartigen 
Stellen  keinen  einfachem  Weg,  als  haurire  aliquid  au  erklären 
doreb  penetrare  in  aliquid.  So  glaube  ich  auch  III.  10.5  verste- 
hen xn  müssen,  wo  die  Herausgeber  anders  geurlheilt  haben,  aber, 
wenn  sie  dieselbe  Redeweise  in  Aen.  V.  253  nach  dem  dortigen 
Zusammenhänge  genauer  betrachten,  ihre  hyperbolische  Deu- 
tung vielleicht  siirücknehmen  werden.  Was  man  an  unserer 
Stelle  in  Vergleichung  zieht,  scheint  mir  verschiedener  Natur  zu 
sein.  — Das  zu  Vs.  4-55  von  Hrn.  K.  gesetzte : „ohne  es  irgend- 
wie verdient  zu  haben“  kann  missverstanden  werden;  darum  ist 
deutlicher:  „keineswegs  aus  eigener  Verschuldung  unglücklich“ 
XU  Ilgen.  Eben  so  war  Vs.  468  „caligantem  nigra  formidine“ 
den  Worten  entsprechender  zu  deuten:  „finster  bedeckt  von 
schwarzem  Grauen.“ — Weil  der  Dichter  Vs.  481  bei  „in- 
tima  Iteti  Tartara“  scheinbar  von  seiner  Darstellung  in  der 
Aeneis  ab  weicht,  bat  Hr.  K.  bemerkt:  „es  verfahren  die  Dichter 
in  dergleichen  Beschreibungen  nicht  immer  mit  G enaiiiglgeit.“ 
Aber  was  ist  denn  das  für  eine  U n genau igk ei  t,  wenn  die  Sage 
verschiedenartig  ist,  und  ein  Dichter  an  verschiedenen  Stellen  hier 
dieser,  dort  jener  Sage  folgt , je  nachdem  er  es  für  seinen  poe- 
tiicheo  Zweck  geeignet  findet?  Vorsichtiger  ist  der  Ausdruck 
des  Hrn.  W.  „in  ejosmodi  rebus  liberius  versantur  poetae.“  Auf 
älinliche  Weise  hat  über  das  Locale  in  Vs.  539,  wo  alle  drei  Her- 
ausgeber schweigen,  Heyne  ein  bei  Dichtern  nicht  begründetes 
„sui  oblitus  est  poeta“  hingeschrieben , als  wenn  Vergil  ein  Histo- 
riker wäre,  was  Hr.  W.  nicht  ohne  Erinnerung  hätte  durchlassen 
sollen.  — Vs.  491:  „victus  animi,  qui  est  victi,  ciipiditate  scili- 
cct,  aniroi.“  Gegen  diese  Erklärung  nur  die  einfache  Frage,  ob 
wirklich  jemand  „victi  animi  respexit“  sagen  könne?  Sodann  ist 
durch  das  äiisserliche  scilieel  mit  seinem  unklaren  cupiditate , das 
wieder  eine  Ergänzung  wie  videndi  eam  nöthig  machte,  das  eigent- 
liche Wesen  der  Construction  und  des  Sinnes  verwischt  worden  *). 
Auch  Hr.  L.  supplirt,  indem  er  bemerkt:  „victus,  von  Sehn- 
siicht  nämlich.  Der  Gen.  animi  zeigt  an,  dass  hier  nicht  von 
einem  physischen,  sondern  von  einem  geistigen  Unterliegen  die 


*)  Dieses  Verwischen  des  eigentlichen  Wesens,  besonders  aus  dem 
itreben  nach  Kürze,  findet  sich  auch  anderwärts.  So  wird,  um  nur  ein 
Beispiel  durefazugehen , Bei.  I.  8 geradezu  gesagt:  „agmu  ab  ovUibui 
iottris,i.  e.  agnus  ovilis  nostri,“  was  dem  Schüler  keine  Einsicht  ge- 
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Hede  ist>*  Aber  wie  soll  nur  irgend  ein  Sch riftetellcr  irgend  einer 
Nation  die  Worte  von  Sehnsucht  oder  von  Begierde  aee- 
lasscn  können!  Das  scheint  mir  unmöglich  au  sein.  Will  Hr.  W. 
(denn  dieser  bildet  immer  die  Grundlage,  weil  von  ihm  Alledinl- 
bar  gelernt  haben)  seinem  Principe  gemäss  keine  Grammilik  cili- 
ren,  was  doch  wohl  in  vereinzelten  Fällen  zweckmässig  «äre,M 
darf  man  die  vorliegende  Stelle  wohl  nur  erklären:  „oictus  ammi, 
besiegt  in  Hinsicht  seines  Herzens,  fere  i.  q.  oic/Mosi- 
mo,  besiegt  von  seinem  Herzen,  h.  e.  desiderio  csplui.“— 
Vs.  .509:  „haec,  sein  Loos,  sein  Geschick. So  die  HHm.  V 
und  L.  statt  des  bestimmtem:  dieses  sein  M issgeschici, 
was  doch  wohl  Hr.  W.  durch  sein  „casus  suos^^  hat  aiisdrncleii 
wollen.  — Vs.  565  sagt  Hr.  L.  ,,/twi,  s.  zu  E.  I.  10,“  was  akkl 
hierher  gehört,  wovon  zu  der  angegebenen  Stelle  getproches 
wurde;  hier  heisst  tust  einfach:  ich  habe  Hirtenlieder  sehen- 
haftoder  spielend  gedichtet. 

Hier  will  ich  mit  meinen  Erinnerungen  sufliören.  Die  u|;^ 
führten  Beispiele  werden  genügen,  um  das  zu  beweisen,  witlie- 
wiesen  werden  sollte.  Ich  bin  aber  ausführiieher  gewesen,  «eil 
mau  noch  immer  hier  und  da  die  sogenannte  formelle  Bildung 
im  ID  linde  fülwt,  jedoch  nirgends  erklärt  findet , was  man  daronlet 
Ihr  eine  abstracte  Realität  sich  zu  denken  habe : wohl  aber  tkbl 
inan  bei  genauerer  Prüfung  des  Materiellen,  dass  selbst  in  drn 
besten  lateinischen  Commentaren,  wozu  der  Wagner’sdie  gisi 
unbestreitbar  gehört.  Manches  vag,  ungenau,  bisweilen  selbst  un- 
richtig erläutert  werde.  Eine  von  den  Ursachen  dieser  Ersebri- 
iiung,  besonders  bei  der  Worterklärung,  scheint  mir  im  laleisi- 
schen  Culorit  zu  liegen.  Zwar  iat  es  bekannt,  dass  Hr.  W.  sdl 
ausgezeichneter  Klarheit  und  Eleganz  sein  Lateinisch  zu  schreib» 
versteht,  so  dass  es  übertriebener  Pedantismus  wäre,  wennjesHiii 
ein  „a  tuo  i/ide  consulatii“  p.  14, /amifferala  p.  31,  episodi»» 
p.  52,  aerewi  p.  64.  73.  90.  92.  103  (Zuropt  Gr.  §.  71),  Ckoa» 
statt  Saturno  p.  106  und  ähnliche  Kleinigkeiten  aus  vcrmciotiicba' 
Classicität  hervorziehen  wollte : aber  es  hat  doch  Hr.  W.  ia  Be- 
ziehung auf  Wort-  und  Sinnerkläriing,  trotz  seiner  Meistertcluft, 
dem  Schicksale  sterblicher  Lateiner  nicht  ganz  entgehen  köoneu. 
Das  ist  es,  was  ich  durch  meine  obigen  Bemerkungen  bevieaci 
wollte. 

Eine  andere  Seite  der  Schulausgabe  betriflit  das  alte  Znvid 
und  Zuwenig,  worüber,  ungeachtet  der  verschiedenen  Urthcilc 


währt.  Hr.  K.  hat  besser  erklärt,  nur  so  übersetzt,  als  weuo  ez  uJ 
nicht  ab  im  Dichter  stände.  Noch  deutlicher  spricht  Hr.  L„  aber  la 
Schlüsse  musste  statt:  „ob  dient  zur  Bezeichnung  des  Ortes,  deari* 
was  an  gehört“  vielmehr  gesagt  werden:  von  dem  etwas  btt- 
kummtoder  herrührend  gedacht  wird. 
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im  Eiozcinen , doch  im  Allgemeinen  die  Erfahrung  entscheiden 
muss,  wenn  nämlich- der  Pädagog  den  behandelten  Autor  mehrmals 
mit  Schülern  einer  Classe  gelesen  und  auf  diesen  Punkt  ein  auf- 
merksames Auge  gerichtet  hat.  Da  kommen  eine  Anzahl  von 
Stellen  zum  Vorschein,  bei  denen  die  Mehrzahl  regelmässig  an- 
itösst,  während  sic  bei  andern,  die  nur  für  Philologen  philologi- 
sche Wichtigkeit  haben,  für  pädagogische  Schiillectüre  keine 
Naebhülfe  brauchen.  Es  wird  freilich  Toraiisgeselzt,  dass  die 
Schüler  der  betreffenden  Classe  die  nöthige  Vorbildung  haben, 
und  dass  diese  Classe  nicht  an  Ueberfiillung  leide,  um  wirklich 
Pädagogik  üben  zu  können.  Denn  über  so  zahlreiche  Classen,  wie 
sie  manche  Gymnasien  aufweisen,  habe  ich  noch  keine  Erfahrung, 
am  ein  Urtheil  zu  wagen,  wie  man  da  die  einzelnen  Schüler,  jeden 
nach  seinen  Kräften,  vorwärts  bringe,  und  wie  sich  da  derartige 
pädagogische  Erfahrungen  gestalten.  Was  nun  die  Leistung  des 
ilrn.  W.  in  der  angeführten  Richtung  betrifft,  so  kann  man  ihn 
bewundern , dass  er  bei  seinen  umfassenden  iiud  gründlichen  Stu- 
dien gerade  bei  Vergil  eine  solche  Resignation  im  Beschränken 
seiner  Noten  geübt  hat.  Stellt  man  iiamlich  die  drei  Ausgaben 
wegen  des  Zuviel  mit  einander  in  Vergleichung,  so  dürfte  das 
Verbäitniss  folgendes  sein.  Am  häufigsten  hat  dagegen  gefehlt 
llr.  Koch  durch  manche  nutzlose  oder  entbehrliche  Zusätze,  und 
zwar  in  dreifacher  Hinsicht;  a)  inderKritik,  indem  er  an  Stel- 
len, wo  Hr.  W.  sein  zweckmässiges  ^lii  setzt,  diese  Varianten 
erläutert,  wie  E.  V.  5.  10;  X.  10  und  anderwärts;  b)  in  der 
Beifügung  blosser  Inhaltsangaben,  die  der  Schüler  selbst 
gleich  beim  ersten  Le.\en  des  1 extes  aufiinden  kann  und  muss, 
wie  E.  1.  12.  28.  53;  IV.  14.  17.  47 ; V.  -in  der  Einleitung  und  29. 
80;  VI.  1 ; VII.  52  II.  s.  w. ; c)  i n d er  A n ga b c von  Geber- 
setzungen  leichterer  Stellen,  wie  E.  1.  2.  39.  82;  III.  85; 
V.  12.  51.  74;  VI.  10  u.  a Dabei  soll  natürlich  nicht  geleugnet 
werden,  dass  mancher  andere  Zusatz  zweckmässig  sei,  und  dass 
er  auch  einzelnes  Fremdartige  von  Ilrn.  W.  weggelassen  oder 
verbessert  habe.  Nur  durften  nicht  Zusätze  und  Erweiterungen 
tlallfiuden,  wie z.  B.  I.  58:  „tua  cura,  an  deren  Girren  du 
dich  ergo  tzest,  dein  Liebling, wo  Hr.  W.  kurz  und  richtig 
sagt:  „qiiibiis  delectari  soles.“  Denn  wem  die  Waldtauben 
Lieblinge  sind , der  ergötzt  sich  nicht  blos  „an  deren  Girren,‘^ 
sondern  überhaupt  an  deren  Anblicke  und  Besitze.  Oder  E.  III 
in  der  Einleitung:  „es  treten  zwei  Hirten  aus  And  es  aiif,'^  zu 
welchem  Zusatze  im  Gedichte  selbst  keine  Andeutung  liegt.  Zu 
IV.  27  : „quae  sit  virtus“  heisst  die  Note : „quae  drückt  hier  die 
BeschaiTeuheit  und  den  Umfang  und  die  Grösse  aus.^^  Aber  von 
Lmfang  und  Grösse  der  Tugend  pflegt  kaum  ein  Moralist  zu 
reden,  geschweige  ein  Dichter:  in  der  Beschaffenheit  ist 
schon  Alles  enthalten.  V.  4 ateht  „raajor  älter,  mit  Wegfall  von 
natu.*’'’  Man  darf  nicht  vom  Wegfall  reden,  wo  etwas  nicht 
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stellen  kann;  Vs.  45:  „Der  Infin.  restinguere  bei  qutle  uch 
griech.  Gebrauch,  olcv  eßiöat,'*  statt  des  bestimniten  uod  richli- 
gen  „ist  SubjecUiiifinitiv,  wie  olov  cd  aßieai.^''  VI.  38  lümiBl 
die  Erklärung  der  Herren  K.  und  W.  nicht  mit  dem  Teile  über- 
ein, in  welchem  nach  altius  interpungirt  wird  (was  bei  Hia.  L. 
zu  V.  5 zu  bemerken  ist);  Vs.  7U:  „Ascraeo  seni,  der  aus  Ailn, 
einem  Flecken  in  Böotien,  stammte,'^  wo  Hr.  W.  mit  seiaein 
„ab  Aacra  ita  dicto“  vorsichtiger  redet.  Doch  Derartigei  lieue 
sich  öfters  erinnern,  wie  I.  60:  „ievea,  gewöhnliches  Beiwort dtr 
Vögel,'^  wo  Hr.  W.  richtiger  valantium  setzt,  weil  er  wcm, 
dass  z,  B.  die  Bienen,  die  G.  IV.  55  ebenfalls  leves  heisieo,  aicbi 
ZU  den  Vögeln  gehören;  ein  gänzliches  Alisaverstehen  des  Utna 
W.  in  Ecl.  II.  66  u.  A. 

Das  Zuviel  des  Hrn.  Wagner  ist  unbedeutend  und  eratrtdt 
sich  nach  meiner  Ansicht  besonders  auf  folgende  zwei  Pualtc. 
Erstens  ist  in  der  Anführung  von  Parallelstellen  hier  und  di  des 
Guten  zu  viel  geschehen.  Abgesehen  davon*,  dass  einselDC  aor 
eine  entferntere  Aehnlichkeit  haben  oder  nicht  ganz  genau  pusea 
— für  Beides  würde  der  Beweis  hier  zu  viel  Raum  erfordern—, 
hat  ein  grosser  Theil  blos  philologisches  Interesse,  dient  alioduu, 
den  Schüler  im  Verständoiss  des  Textes  zu  hemmen  und  imW 
wärtsstreben  aufzuhalteu,  zumal  wenn  Schriftsteller  citirl  werdrs, 
welche  der  Schüler  noch  nicht  selbst  gelesen  hat.  Dann  bldbea 
solche  Citate  nichts  weiter,  als  äusserliche  Notizen,  welche  die 
Aufmerksamkeit  vom  Texte  des  vorliegenden  Autors  ibiieben 
Freilich  bangt  diess  zum  Theil  mit  der  Hauptfrage  zusammen.  r>r 
man  heul  zu  Tage  die  Alten  in  Gymnasien  lesen  müsse,  um  et«» 
Erkleckliches  zu  erzielei|.  Darüber  sind  die  Ansichten  noch  tthi 
getheilt.  Der  zweite  Punkt  für  das  Zuviel  des  Ilrii.  W.  icbeüi 
mir  darin  zu  liegen , dass  er  die  Absicht  hatte  (um  seine  eigeica 
Worte  p.  VI  zu  gebrauchen),  „ut  hacc  editio  pro  Supplemtnlo 
majoris  baberi  ipsisque  ctiam  magiatris  usui  esse  passit.*‘ 
mag  Veranlassung  sein,  dass  er  hier  und  da  längere  Noten  oder 
Explicationen  aufgenommen  hat  (wie  G.  I.  142.  163.  173;  ILl^ 
277  j III.  283.  481;  IV.  82  u.  a.),  die  entweder  in  grarorosliwhe 
Lehrbücher  oder  in  die  grössere  Ausgabe  gehörten.  Ausserdm 
möchte  Hr.  W.  in  vereinzelten  Fällen  erklärt  haben , was  keinef 
Erklärung  bedurfte,  weil  es  auch  ein  angehender  Leser  des  Ver- 
gil  von  selbst  versteht.  Ich  will  diese  wenigen  Stellen,  die  ich 
meine,  durchgehen.  Ecl.  I.  3 wird  erklärt,  was  alles  ds/r» 
heisse;  aber  da  diess  allen  gebildeten  Völkern  eigenthfiinlich 
so  braucht  man  es  nicht  zu  erklären,  sondern  kann  höchsleiii  cio- 
mal  angeben,  warum  ein  Schriftsteller  gerade  diesen  Ausdruck 
gewählt  habe.  Diesen  Grund  aber  hat  Hr.  W.  so  wenig  al«  6' 
Anderer  angeführt.  Alir  scheint  das  Passende  des  Wortes  hier 
darin  zu  liegen,  weil  der  Alensch  am  lebhaftesten  fühlt,  wie  lick 
ihm  etwas  war , wenn  er  es  verliert  oder  verioreu  hat.  Auf  dieve 
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paychologiache  GemQlhiichkeit  in  der  Wahl  mancher  Epitheta  des 
Vergil  sind  die  Interpreten  des  Dichters  noch  nicht  eliigegangen. 
Das  zu  Vs.  59  stehende:  ^^etnere  tiirturum  et  cohimbarum  pro- 
prium^'’ ist  entbehrlich,  weil  diess  thcils  aus  dem  Texte  erhellt, 
theils  aber  das  „proprium'^  noch  von  mancher  andern  Verbindung 
gilt.  Noch  mehr  trifft  der  Begriff  des  Entbehrlichen  das  dabei- 
atehende:  „aeria,  perpetuum  arborum  epitheton,  aititudinem  in- 
dicans.'^  Denn  was  luftig  heisst,  wird  Jeder  zu  deuten  wissen, 
mag  es  in  die  Luft  hinausragen  oder  in  der  Luft  sich  aufhalten. 
Daher  versteht  hier  der  Schüler  ohne  Erklärung  die  „luftige 
L'Jme;''  wie  Ecl.  III.  59  die  „luftigen  Waldtauben,'^  was  neben- 
bei durch  „in  alto  nidificantes“  unrichtig  erklärt  ist;  denn  der  Be- 
griff des  Mistens  liegt  erst  im  dabeistehenden  copgessere,  das 
aeriae  kann  nur  bezeichnen,  dass  sie  eich  viel  in  der  Luft  bewegen. 
Was  ferner  ein  „luftiger  Berg“  sei  in  Vlll.  59,  wo  wieder  citirt 
ist,  wird  der  Schüler  wohl  aus  dem  homerischen  ^tgtotaoa  ver- 
stehen. Eben  so  6.  1.375  die  „luftigen  Kraniche“  und  111.  474 
die  „luftigen  Alpen.“  E.  1.  71  wird  neben  dem  impiua  miles 
auch  noch  hinzugefügt:  „pii  sunt  agricolae,  pacis  ac  justitiae  aman- 
tes,“  was  weder  hier  angedeutet  ist,  noch  zum  Charakter  der 
Vergilischen  Hirtenwelt  passt,  wesshalb  es  Hr.  K.  mit  Recht  über- 
gangen hat.  Uebrigens  scheint  mir  im  „ruchlosen  Soldaten“ 
noch  eine  doppelte  Tel  se  Andeutung  zu  liegen,  welche  die  Er- 
klärer nicht  hervorheben,  nämlich  erstens  die  Beziehung  auf  pau- 
peri»  luguri,  in  sofern  er  besonders  armen  Leuten  den  fleissigen 
Anbau  raubte,  und  zweitens  die  verrätherisebe  Handlungsweise 
gegen  das  Vaterland.  Um  aber  die  letztere  nicht  allge- 
mein als  blos  die  Römer  treffend  hinzustellen , hat  der  Dichter 
noch  das  beschränkende  barbarua  has  segetes  hinzugefügt.  In 
E.  II.  22  ist  bei  dem  Gedanken  „das  ganze  Jahr  hindurch“  der 
Zusatz  eliam  hieme  matt  und  überflüssig;  und  Vs.  59  konnte  die 
Erklärung  von  „klaren  Quellen,  liquidis  fontibus“  wegbleibeu 
nebst  dem  Citate  „cf.  G.  II.  187,“  weil  dort  summis  liquiintur  mon- 
tibus  amnea  gelesen  wird , die  amnea  aber  doch  nicht  mit  fontibus 
gleichbedeutend  sind.  Ganz  ohne  Zweifel  wird  Hr.  W.  künftig 
tilgen  zu  E.  VI.  39  die  Note:  „silvariim,  i.  e.  arborum,“  damit  man 
den  Wald  vor  den  Bäumen  nicht  verliere,  und  wird  diesem  Todten- 
opfer  auch  G.  11.  15  „nemorum,  i.  e.  arborum  nemoralium“  und 
2t>  „stfearu»!,  arborum“  zum  Begleiter  geben,  weil  der  Dichter 
an  der  ersteren  Stelle:  „die  Speiseeiche,  die  grösste  der  Haine,“ 
an  der  zweiten  „andere  Gewächse  der  Wälder“  gesagt  hat,  was 
man  ihm  nicht  durch  prosaische  Hyperexegese  rauben  darf.  Iii 
G.  1.  224:  „anni  spem  credere  terrae,  die  Hoffnung  des  Jah- 
res der  Erde  anvertraueu“  dürfte  doch  wohl  kein  „onnt,  proven- 
tiis  annui“  iiöthig  machen,  da  alle  Völker  so  reden  und  da  eigent- 
lich auch  nicht  der  „proventus  annuus,“  sondern  was  diesen  her- 
%'orbringt,  das  seme/t,  der  Erde  auvertraut  wird.  Kurz,  der  Schüler, 
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der  ini  Deutschen , wie  es  iiothwendig  ist,  für  Secunds  die  uötbige 
Vorbildung  bat,  wird  wohl  in  der  Erinnerung  au  das  Vaterlän- 
dische 

„Dem  dunkeln  Schooss  der  heil’geu  Erde 

Vertrauen  wir  der  Hände  That, 

Vertraut  der  Sämann  seine  Saat, 

Und  hofft,  dass  sie  entkeimen  werde*' 
die  nöthige  Aufklärung  finden.  In  früherer  Zeit,  wo  die  Mutter- 
sprache vernachlässigt  wurde,  mochte  die  Erklärung  von  derarti- 
gen Stellen  nothweiidig  sein.  Dahin  gehört  auch  Vs.  312  „der 
mildere  Sommer,  mollior  aetas."  Kürzt  man  nun  noch  Vs.  5(J2 
die  zu  lange  Erklärung  vom  „Laomedoulea  Troja,“  so  wäre  dar 
Wenige  erwähnt,  was  ich  ausser  den  zwei  Hauptpunkten  in  dieser 
Ausgabe  an  Einzelheiten  für  überfiüssig  halte. 

Ich  komme  zu  Hrn.  Ladewig,  bei  dem  ich  in  Hinsicht  io( 
Zuviel  nichts  Wesentliches  anzuffihrcn  wüsste,  was  sich  auf  ob- 
jective  Erfahrung  zurückführen  Hesse,  mit  Ausnahme  einiger  Par- 
allelen und  eines  Punktes,  in  welchem  Hr.  L.  nach  meioer 
Ueberzcnguiig  seinem  gelehrten  Vorgänger  nachsteht.  Es  hat 
nämlich  Hr.  L.  an  mehreren  Stellen,  wo  er  eine  neue  Erkläruag 
giebt,  oder  in  der  Lesart  von  Hrn.-  W.  abweicht,  in  kürzerer  oder 
längerer  Note  zugleich  angeführt,  wie  man  nicht  zu  erkUreo 
habe  und  w a r u m man  so  oder  anders  lesen  müsse,  oder  er  hat 
wenigstens  vereinzelte  Varianten  erwähnt.  Das  ist  theils  gegen 
das  Princip,  welches  der  Prospectus  jener  Sammlung  aufgestelll 
liatte,  theils  an  und  für  sich  ein  nutzloser  Ueberfluss.  Da  hat 
der  tüchtige  und  scharfsinnige  Mecklenburger  seinen  Philologa- 
rock  nicht  ablegen  können,  um  einzig  und  allein  Pädagog  ss 
sein,  oder  in  anderer  Beziehung;  es  ist  von  der  Schaale,  in  wel- 
cher der  Kern  seiner  Prüfung  lag,  in  der  Note  etwas  hängen  ge- 
blieben , was  getilgt  werden  muss.  Denn  für  Schüler  ist  gleich- 
gültig, ob  Tityrus  oder  Melibötis  anders  erklärt,  Menalcas  oder 
Mopsus  einer  verschiedenen  Lesart  folgt,  wenn  die  Schüler  nur 
das  augenblicklich  verstehen  lernen , was  im  Texte  der  Ausgabe 
steht.  Wer  mehr  verlangt,  von  dem  fürchte  ich,  dass  er  über 
philologischen  Luxusartikeln  die  Forderung  pädagogischer  Notb- 
wendigkeit,  d.  i.  ein  leichtes  und  sicheres  Textverständniss  der 
Alten  bei  den  Schülern  herbeizuführen,  aus  den  Augen  verliert. 
Der  Lehrer  aber  sieht  schon  aus  der  aufgenommeneii  Lesart  und 
aus  der  positiven  Erklärung  derselben,  dass  der  Heransgebei 
gründliche  Vorstudien  gemacht  habe.  Daher  sind,  nach  meiner 
Ansicht,  in  diesem  Sinne  theils  zu  tilgen,  theils  zu  verkürzen  die 
Bemerkungen  zu  E.  1.  18  [wo  Ih*.  W.  mit  Recht  nur  ein  ,,cf.  IX 
15“  beischrcibt].  .59.  65 ; III.  16.  109;  IV.  56.  63  [über  Vülcau  und 
Minerva].  Vlll.  48.  57  [über  G.  Hermauu's  Anordnung,  worüber 
Hr.  W.  p.  VT  ein  „fortassc  dicetur  a me  commodiore  loco  ac  leni' 
pore“  versprochen  hat].  G.  I.  25.  52.  174.  415.  513;  II.  141 
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256.  437;  III.  96.  117.  230.  241.  254.  303.  305.  343.  402.  415; 
IV. 45.  130.  132.  431.  Die  kleinen  Bedenken,  die  ich  sachlich 
oder  gpraclilich  gegen  Einaeincs  habe,  sollen  an  einem  andern 
Orte  vorgetragen  werden.  Hier  möge  noch  ein  pädagogischer 
limataud  bertthrt  werden,  der  mir  in  der  Ausgabe  des  Hrn.  L. 
uichl  beifallswerth  scheint:  ich  meine  die  Einrichtung,  dass  Ilr. 
L.  vor  jedem  Buche  der  Georgien  den  Inhalt  desselben,  der  an 
uud  für  sich  nach  Vossens  Vorgänge  vortrefflich  abgefasst  ist, 
gleich  für  das  ganse  Buch  z usa mm  e ns t ei i t.  Das  verur* 
sacht  dem  Schüler  einen  nutzlosen  Zeitaufwand  im  vielfachen 
hachichlsgen.  Denn  das  ganze  Buch  kann  kein  Schüler  Anfangs 
iueioem  Zuge  durchleseu,  zumal  in  den  Gcorgicis,  souderu  es 
iaau  diess  bekanntlich  nur  abschnittsweise  bewerkstelligt  werden. 
£r  muss  daher  beim  Beginn  jedes  Abschnitts  immer  wieder  vorn 
iMchseheii,  wenn  er  wissen  will,  was  die  Hauptteudenz  der  näch- 
iteo  Aufgabe  sei.  Meint  aber  Hr.  L.  — denn  er  hat  sich  darüber 
uicht  ausgesprochen  — , dass  diese  Gesamm tübersi cht  nur 
nach  der  Leetüre  jedes  Buclies  als  Leitfaden  znr  Wiederholung 
des  Ganzen  dienen  solle;  so  gebe  ich  zu  bedenken,  ob  nicht  eine 
solche  Gesammtwiederholung  viel  zweckmässiger  vom  Schüler 
seihst  aus  nochmaliger  Leetüre  des  Einzelnen  zusammengestclit, 
oder  nach  Lmstäiideu  zu  einem  Aufsatze  nach  gegebenen  Gesichts- 
punkten verarbeitet  werde.  Jedenfalls  halte  ich  das  Verfahren 
des  Hrn.  *W.,  vor  die  jedesmaligen  Textabschnitte  in  den  Noten 
kurze  Ueberschriften  zu  setzen,  für  cropfehliingswcrther.  Und 
dieses  Verfahren  würde  ich  auch  in  der  Acneis  in  Anwendung 
briugeu.  Nur  müssen  diese  Ueberschriften  kurz  und  anregend 
abgefasst  sein,  auch  würde  ich  jedem  Buche  der  Aeneide  eine 
teberschrift  geben,  etwa  in  der  Art,  wie  es  Thiel  in  seiner, 
sonst  freilich  mit  gelehrter  uud  geinüthlicher  Breite  sich  ergehen- 
den Ausgabe  gethan  hat.  Das  würde  ich  noch  zweckmässiger 
finden,  als  die  jetzigen  Zugaben  Wagucr's. 

Fragt  man  nun  nach  der  zweiten  Seite,  die  oben  berührt 
Wurde,  nach  dem  Zuwenigs  so  ist  in  dieser  Beziehung  e\n  pat um 
immer  besser  als  ein  nimium , und  ich  hätte  nach  meiner  Erfah- 
rung nur  einzelne  Stellen  zu  neunen,  wo  ich  statt  derjenigen  Dinge, 
die  mir  in  den  vorliegenden  Ausgaben  der  Tilgung  oder  der  Ver- 
kürzung bedürftig  scheinen,  anderweitige  kurze  Bemerkungen 
lufuehmea  würde,  im  Allgemeinen  glaube  ich  in  der  Bearbeitung 
der  Georgien  bei  llrn.  W.  eine  gewisse  Uiigleichroässigkeit  be- 
merkt zu  haben,  indem  die  beiden  ersten  Bücher  reichlicher  be- 
dacht sind,  als  die  beiden  andern,  während  bei  llrn.  L.  eine  grös- 
sere Gleicbmästigkeit  herrscht.  Ferner  möchte  iin  Comnienlare 
des  llrn.  W.  eine  kleine  Erweiterung  der  sachlichen  Erklärung 
wünscheiiswerth  sein,  ohne  dass  darum  das  Ganze  vergrössert 
wird.  Es  ist  diess  ein  Urtheil,  das  auch  Ua uchenstein  ausge- 
sprochen hat.  Eiuzelues  mag,  wenn  mau  die  sonstigen  Grundsätze 
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des  Ilrn.  beachtet,  blos  auf  Veraeheo  beniheu , wie  i.  B.  ju 
gänzliche  Schweigen  zu  Ecl.  I.  66:  „rapidum  Cretae  0»a.“ 
V.  72:  ,,Lyclius  Aegon.‘^  G.  1.  250:  „equia  Oriena  adflatit  iahe- 
lia.'^  275:  „niaasain  picia“  [wozu  dieaa  diente].  11.  172:  „Romigii 
arcibua.“  111.  349:  „Maeotia  unda“  [wo  in  Ilrn.  L.’a  Note  du 
Schreibfehler  palua  atehtj.  510:  „laticea  Leiiaeoa.'^  IV.  34:  ,,il- 
vearia'^  [hier  u.  11.  453  die  Sjnizeae].  246:  „inviaa  MinerrK.'' 
Dieaa  acheinen  mir  Veraehen  zu  aein,  weil  aonat  dergleichen  Dii^t 
rcgelmiaaig  erläutert  werden.  Bei  den  anderen  Stellen,  in  nd- 
chen  ich  eine  kurze  Bemerkung  verraisae,  leitet  mich  meine  Er- 
fahrung. Dreimal  nämlich  habe  ich  aeit  dem  Eracheinen  der  klei- 
nen Wagner'achen  Auagabe  den  Vergil  mit  Schülern  (öffentiieh 
und  privatim)  dtirchgeleaen,  und  jedeamal  Gelegenheit  gehakt, 
mir  noch  folgende  Stellen  ala  aolche  zu  bezeichnen,  die  AutMi 
gaben.  (Wo  daa  Folgende  auch  Hrn.  L.  trifft,  will  ich  dMies  Na- 
men in  Parentheae  hinzuaetzen.)  ln  E.  11,  29  (Lad.)  wird ß§tit 
cercos  regelmiaaig  überaetzt  „Hirache  jagen^‘  oder  „Hiiche  er- 
lege Ruft  man  Halt,  und  fragt  man  nach  der  eigcollichei 
Bedeutung  und  lässt  dabei  achnell  G.  I.  307  das  „retia  poBcrectt- 
via^‘  vergleichen,  so  findet  wohl  der  Eine  oder  der  Andere,  dan 
hier  wahrscheinlich  der  Alexis  zu  dem  achönaten  Werke  des 
Waidmann’s  eiugeladen  wird,  wenn  uämlich  ein  Hirsch  duFaag- 
garn  durchbricht  und  nun  mit  dem  Wurfspeer  erlegt  wird. 
Detin  andere  Stellen,  wie  z.  B.  Aen.  V.  253  scheinen  nidlhiet- 
her  zu  gehören , weil  da  „jaciilo  cervos  cursuqiie  faligal"  oad 
Aehuliches  gesetzt  iat,  kurz  man  vermisst  eine  kleine  Bemetkng 
VII.  31  wird  ohne  Voasena  Wink  daa  tola  überlescn , nad n 
colhurnus  Vs.  32  würde  ich  noch  die  Notiz  über  die  Gestalt do- 
aelben  [Böttiger’a  Kl.  Sehr.  1.  213]  kurz  aufgenoramen  hakra: 
sonst  macht  sich  der  Schüler  eine  falsche  Vorstellung.  VUL  9i- 
„aVr  limine,  des  AlUra  oder  dea  Hauses  1'*  In  Georg.  1.  49: 

105  (L.):  „ciimuloa  mit,  propellit,  i.  e.  frangit,  cf.  II.  308.“  10$ 
und  449  einen  kurzen  Hinweis  auf  den  entsprechenden  Rhjtbian> 
162:  „inflexi  grave  robiir  aratri,  i.  e.  aratrum  inflexum,  gf'‘ 
onustumque“  [da  Vs.  143  daa  noch  leichtere  ferri  rigor  eiklätl 
wird].  190  (L.J;  „cum  magno  calore,  mit  vielem  Schwei*** 
[wie  Voss]  oder  bei  g r osser  Hftzel^^  307:  „griaiöus  pedica»" 
(warum  dies  eil  3).  II,  14:  „poaito  de  aemine*' [mit  Jahn.  Ih  1- 
musste  seine  ersteErklärung  vom  ,. gestreuten  Sasmen^''  tilgeD,«e>i 
in  der  angezogenen  Parallele  Vs.  57  erstens  jactis  steht,  und  aad- 
tena  der  Zusammenhang  ein  ganz  anderer  ist].  105  (L.): 
aequoris*^  [Meer  oder, Ebenei  Ich  denke  mit  Voss  an'a 
tere].  109  (L.)  fehlt  Verweisung  auf  den  ähnlichen  Gedaake*. 
der  I,  53  steht.  III,  82;  ,,albis‘^  [mit  Jahn].  357:  ,,palltal® 
iimbraa,  i.  e.  dies  illius  temporia  caliginoaos"  [wie  auch  Hr.  L.  *>' 
klärt],  420  (L.):  „cape  robora,"-  wo  die  Schüler  in  der 
keinen  paaaenden  Ausdruck  finden.  Ebenso  Vs.  -483  zu  „adda- 
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lerat  artug.“  522 : „electro.“  536 : ,,contenta  cervtce.“  IV,  14 
(L):  „a  stabuliV*  13  (L.):  „cor/iciA»«,  auberis,  mit  der  Stelle 
dea  Columelia>‘  45:  „e  levi  liroo“  [woran  jeder  Schüler  anatöast, 
Hr.  L.  hat  et  aiifgenommcn],  47  haben  alle  drei  Herausgeber  nur 
„Ecl.  IX.  30'^  citirt,  dagegen  die  taxi  nocentes  in  II.  257  ohne 
hinlinglichen  Grund  weggeiassen.  62  [was  Hr.  L.  nicht  ganz  rich- 
tig erklärt],  112:  „pinosque  ferens  de  montibua  altia“  wird  citirt 
„cf.  E.  VII.  65,“  wo  man  findet:  „pinus  in  hortis,  hortensis,  ^pe- 
ß0$.“  Nun  hat  der  Schüler  den  BegriiT:  „Gor/enpinien  von 
den  hohen  Bergen  tragend“  und  weiss  keinen  Rath.  Hr.  L. 
schweigt,  Vosa  erwähnt  „die  angebauete  Fichte  oder  Pinie,  de- 
ren Frucht  die  essbare  Zirbelnuss  oder  Pinjole  ist.  Denn  warum 
sollen  wir  nicht  niedriges  Piniengebüsch  denken?  Auch 
Oiid  (art.  III.  689)  nennt  unter  dem  niedrigen  Gesträuch  um  einen 
Bergqueli  häusliche  Pinien.“  Alles  ganz  gut,  mit  Ausnahme  des 
„niedrigen  Piniengebüsches,“  was  ein  einfaches /iinos  nicht  heis- 
sen kann;  aber  beim  Ovid  heisst  es: 

„Eat  prope  purpureos  coltes  florentia  Hymetti 

Fons  sacer  et  viridi  cetpite  moUis  humua*^  n.  s.  w., 
esistalso  eine  Thalgegend  geschildert,  wo  die  eulta pinua  (ynM 
Orid  gebraucht]  nichts  Auflalliges  hat,  zumal  da  der  luxuriöse  Ovid 
lugleich  einzelne  Spuren  von  menschlicher  Cultur  in  seine  Schiide- 
rimg  mit  verwebt  hat.  Wer  hat  dagegen  aus  Italien  berichtet,  man 
könne  dort  die  Pinna  Pinea  von  „hohen  Bergen,  de  montibns  a/tts“ 
bolenl  Nicht  jeder  wird  sich  dieselben  von  den  Interpreten  belie- 
big verkleinern  lassen:  ich  wenigstens  habe  zu  viel  Kespect  vor 
Vergil,  als  dass  ich  glauben  könnte,  er  habe  jemals  „hohe  Berge“ 
genannt,  um  „niedrige  Hügel“  zu  bezeichnen.  Was  giebt  Heyne? 
Der  fertigt  den  Leser  ab  mit  einem:  „Quae  in  botanicoriim  libei- 
lis  menorari  soleut,  ex  illis,  non  ex  notisad  poetam  sunt  petenda.“ 
da  wenn  jeder  eine  Göttinger  Bibliothek  in  der  Nähe  hätte!  Cebri- 
gens  ist  diese  Bemerkung  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit,  da 
der  edle  Heyne  bekanntlich  kein  blosser  Formalist  war.  Was  ist 
nun  über  Vergirs  Stelle  als  Resultat  zu  sagen?  Ich  weiss  keinen 
Indern  Ausweg,  als  dass  der  Dichter  mit  seinem  ,. pinosque  ferens 
de  montibus  altis  tecta  serat  late  circuro“  zugleich  die  Vered- 
ln n g d e r pinua  mit  gemeint  und  diesa  nur  als  eine  seinen  Römern 
bekannte  Sache  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  wohl  aber  ge- 
rade desshalb  das  so  allgemeine  „cui  taliu  ciirae“  hinziigefiigt 
habe,  was  bei  der  herkömmlichen  Deutung  zu  einem  entbehrlichen 
Zusätze  herabsänke.  Aus  dem  Allen  dürfte  ersichtlich  sein,  dass 
Hr.  L.  mit  Unrecht  schweigt  und  Hr.  W.  nicht  ganz  befriedigt. 
— Vs.  138:  „increpitans.“  173  (L.)  „faew.“  179:  „muniVe  favos, 
daedala  tecta.“  319:  „extrem!“  [wo  ich  Hrn.  L.  beistimme].  382: 
„Oceanum  patrem  rerum  [wo  Hr.  L doch  noch  den  Ursprung  jenes 
Pbilosophems  aus  dem  homerischen  yivtOis  nivtaoat  ritvxtat 
beifügen  sollte].  385 : „aubjecta“  [bei  Hrn.  L.  sind  mir  die  Schlun- 
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Worte  iinrcrstandlich,  wovon  anderwärts],  416:  „corpui  peM»- 
jit.“  457:  flnmina.^'  472  und  486.  (L.)  würde  ich  i«ch 

in  einer  Ausgabe  benutzen,  um  auf  den  charakteristiichtn 
Gebrauch  des  Imperfecti  ibant  und  veniebat  kurz  aiifmerktita  la 
machen  Denn  beide  Beispiele  sind  besonders  instniclir,  indem 
bekanntlich  das  erste  die  Menge  und  Fortsetzung  der 
Gehenden  bezeichnet,  und  das  veniebat  nnserm  war  auf  den 
We  ge  entspricht.  506  [Beziehung  des  Verses],  510  (L.):  „mnl- 
centein  tigres  [wie  diese  bei  der  Schilderung  des  Dichter«  io 
Thrazien  erwähnt  werden  konnten], 

Di'’ss  wären  meine  Vorschläge  Dir  kleine  Nachträge  im  Eio- 
zeinen  aus  den  durchgegangenen  Abschnitten.  Es  bliebe  nun  aor 
noch  übrig,  nach  alter  Recensentensitte  eine  Reihe  von  Stdln 
zu  berühren,  wo  ich  den  Herren  Herausgebern  aus  diesem  od« 
jenem  Grunde  in  Lesart  oder  Erklärung  nicht  beistinitnen  hoo. 
Manches  Exegetische  dürfte  schon  aus  den  obigen  Bemcrkuofco 
hierher  gehören,  wiewohl  Alles  von  anderen  Gesichtspunkten loi 
behandelt  wurde.  Aber  dieser  ganze  Punkt  ist  in  einer  Sthnl- 
ausgabe  Nebensache.  Wenn  die  übrigen  Erfordernisse  nach  Mög- 
lichkeit befriedigt  sind,  so  kommt  nichts  darauf  an,  ob  ein  AlHi^ 
rer  bei  einer  Anzahl  von  Stellen  beistimmt  oder  abweicht,  h 
wenn  in  einer  Schulausgabe*  des  Yergil  selbst  ein  paar  Dntirnd 
falsche  Erklärungen  ständen,  so  kann  diess  — die  Erfüiiitag der 
sonstigen  Bedingungen  vorausgesetzt  — dem  Werthe  der  Auigahe 
keinen  wesentlich  en  Eintrag  thiin.  Der  Lehrer  hat  schon  ge- 
nügend seine  Pflicht  erfüllt,  wenn  die  Schüler  der  Secuadabeio 
ersten  Lesen  des  Dichters  nur  das  Leichte  und  Klare,  m 
dessenErkläriing  Alle  übereinstimmen,  leicht  and  sicher  verateheo 
lernen.  Das  kostet  in  den  ersten  Monaten  schon  Arbeit  geaor. 
zumal  da  Secundaner  (nach  meiner  Erfahrung)  sich  nicht  mit 
derselben  Leichtigkeit  io  den  Vergil  hineinlcsen,  alsesbda 
Homer  der  Fall  ist. 

Diese  Sätze  werden  freilich  denjenigen  paradox  klingen,  wel- 
che gewohnt  sind,  sogleich  bei  der  ersten  Leetüredes  Dicö- 
ters  besonders  auf  die  schwierigen  Steilen  ausführlicher  oder 
(wie  sie  ca  ausdrncken)  gründlicher  einziigehen,  weil  sie  glaoh" 
darin  ein  vorzüglich  bildendes  Moment  zu  ßnden.  Desshalb  leiieo 
sie  auf  solche  Einzehihciten  ein  Schwergewicht.  Nun,  die  (lei- 
ster sind  einmal  in  der  Welt  verschieden  organisirt,  und  von  de« 
„Berufenen“  muss  jeder  den  Weg  wandeln,  den  er  nach  «einer 
Individualität  für  den  geeignetsten  hält,  wenn  er  nur  voo  IJaduld 
samkeit  gegen  andere  mögliche  Richtungen  frei  bleibt.  Icbw'H 
daher  dem  etwaigen  Verlangen  nach  Behandlung  zweifclbifier 
Einzclnheiten  anderwärts  nach  Kräften  Rechnung  tngea. 
was  schon  oben  einige  Male  angedcutet  wurde.  Da  ich  ninlK^ 
gerade  jetzt  den  hiesigen  Schuliiachrichten  (nach  aller  Sitir) 
pflich  tmässig  eine  Kleinigkeit  vorsetzen  soll,  so  möge  dzi« 
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gleich  eine  „Reihe  von  Stellen*^  dienen,  wo  ich  zu  den  drei  Her- 
auagebern  ausser  der  gegenwärtigen  Ueiirtheilung  noch  etwas  im 
h'iDselneo  zu  bemerken  habe.  Am  liebsten  würde  ich  an  Hrn. 
Wagner  selbst  eine  Epistel  richten,  wenn  ich  gegen  die  Beschul- 
digung der  Zudringlichkeit  im  Voraus  gesichert  wäre.  Aber 
wenn  ein  Pädagog  nicht  mit  dem  Rüstzeuge  von  lirn.  Wagner's 
tiefer  Gelehrsamkeit  den  Vergil  behandeln  kann,  sondern  nur  mit 
seinem  Gefühle  und  pädagogischem  Sinne  alle  und  neiieClas- 
siler  zu  lesen  gewohnt  ist;  so  muss  er  befürchten  lästig  zn  wer- 
den, sobald  er  mit  der  Kühnheit  seines  mehrseitigen  Widerspni- 
rhesancli  noch  persönlich  an  den  Philologen  heraiilritt,  wiewohl 
in  diesem  Widerspruche  nichts  anderes  liegen  liegen  soll,  als  der 
Ausdnick  eines  aufrichtigen  Dankes  für  so  vielfache  Belehrung 
und  die  freundliche  Bitte  uro  weitere  Aufklärung.  Freilich  ist 
beides  beim  Hinblick  auf  die  Philologie  nur  umschlossen  von  dem 
pidagogischen  Rahmen  eines  ,Jaudato  ingenda  rura,  exiguum 
rolüo.''  Uebrigens  werden  die  programmatarischen  Bemerkungen 
über  Einzelheiten  auf  Bucolica  und  Georgien  beschränkt  bleiben. 
Die  Berücksichtigung  der  Aeneis  nämlich  macht  für  Pädagogen 
erat  Anderes  nöthig,  z.  B.  die  Beachtung  der  Frage,  wie  man  in 
Secunda  die  Lectiire  der  Aeneide  wohl  am  zweckmässigsten  mit 
dem  Homer  zu  verbinden  hajie,  und  wie  sich  daher  eine  Ausgabe 
unter  Anderm  mit  dem  Citiren  der  homerischen  Stellen  zn  rer- 
ballen  habe,  um  aus  der  beiderseitigen  Lectiire  den  möglichsten 
pädagogischen  Nutzen  zu  ziehen.  Ob  ich  später  einmal,  nach  dem 
Erscheinen  von  Hrn.  L.’s  Ausgabe,  darauf  eingehen  werde,  möge 
davon  abhängen,  inwieweit  es  der  geehrten  Redaction  genehm  ist, 
und  in  wie  weit  die  Herren  Herausgeber  sich  veranlasst  sehen, 
die  diessmaligen  Bemerkungen  ihrer  Beachtung  werth  zu  finden. 

Noch  hat  Hr.  W.  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  einen  epilogiis 
galeatiis  hinzugefügt,  gerichtet  gegen  die  Verächter  der  altclassi- 
schen  Studien,  insonderheit  gegen  diej^igen,  welche  in  der  al- 
leinigen Pflege  des  Deutschen  das  Heil  der  Gymnasien  suchen. 
Nur  hätte  Hr.  K.  diesen  Abschnitt  nicht  übersetzen,  oder  wenig- 
stens p.  XXII  nicht  schreiben  sollen:  „wie  jene  Stimmführer  in 
ihre  r K II  r ZS  i c h t i gkeit  und  anmaassenden  Halbwis- 
serei schreiend  verlangen.“  Denn  diese  bleibt  malt  und  ein- 
druckslos, wahrend  der  Wagner'sche  Text:  „u/  jnbent  noslri 
Bruti  algue  CoclUes'^  schön  und  kräftig  klingt.  Man  kann  es 
einem  Manne,  der  sein  Lebelang  redlich  und  erfolgreich  für  phi- 
lologische W’issenschaft  gearbeitet  hat,  nicht  verdenken,  wenn  er 
sich  bei  mancher  Erscheinung  der  Neuzeit  unwillig  expectorirt, 
Denn  wirklich  betrübend  ist  besonders  die  rücksichtslose  Iropieläl, 
mit  welcher  so  Mancher  aus  dem  Jüngern  Geschlecht,  der  -das 
Deutsche  verficht,  an  die  Stelle  der  Vorgänger  tritt.  Haec  men 
>uni,  velere»  migrate  coloni^  das  ist  der  Refrain  von  mancher  pä- 
dagogischen Arbeit.  Und  doch  muss  man  oft:  „lauter  Theo- 
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rie  und  immer  wieder  Theorie'*  lu  sieh  selbst  sagen,  wena 
man  sich  durch  eine  Reihe  pädagogischer  Aufaätse  durchgeiearo 
^at.  Aber  man  darf  nicht  Alles  über  einen  Kamm  icheerea; 
aach  llr.  W.  spricht  nur  au  denen  „qiii  nova  bona  sic  conaecun- 
tur,  iit  antiqua  non  abjiciant.“  Diese  haben  es  freilich  gegen- 
wärtig am  Schlimmsten.  Wer  nämlich  nach  seiner  Ueberzeugnng 
weder  starr  au  der  Fahne  der  Alten  schwört,  noch  auch  mit  des 
Neulingen  durch  Dick  und  Dünn  läuft,  sondern  an  dem  Platie  da 
Vermittelnden  steht;  der  muss  von  beiden  Parteien  Spieurutba 
laufen.  Schadet  nichts,  wenn  nur  das  gute  Alte  bleibt  und  du 
gute  Neue  sur  Anerkennung  kommt.  Manche  von  denen,  dieför 
das  Deutsche  streiten,  haben  ans  ihrer  Erfahrung  keine  richtige 
Vorstellung  gewonnen,  wie  man  altclassische  Sprachen  in  Gtu- 
nasien  so  treiben  könne  und  müsse,  dass  sie  sugleich  auf  die  Mst- 
tersprache  den  wohlthätigaten  Einfluss  üben,  ohne  dassmtns«- 
thig  habe,  maasslos,  wie  Manche  veriangen,  die  Stunden  für  dk 
letstere  zu  vermehren.  Doch  gegen  eacentrische  Maasslodgkeil, 
sie  komme  von  welcher  Seite  sie  wolle,  enthält  in  einet  Jedn 
kleinem  Bereiche  das  Vergilische  Insere,  Daphni,  piro$:  carped 
tua  poma  nepotes  auch  noch  in  einem  anderen  Sinne  einen  Irott- 
reichen  Gedanken  für  praktische  Pädagogen  an  Gjnuiukt 
Deutschlands.  , 

Mühlhausen.  K,  F.  Am&tt 


Uebttngsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateisi- 
sehe  zu  der  lat.  Schulgrammatik  von  M.  Siberti  und  M.  Maritf' 
für  die  Tertia  bearbeitet  von  Fr,  Spiest,  Professor  am  Gelehrt«*- 
Gymnasium  zu  Wiesbaden.  Zweite,  verbesserte  und  veraehrte 
Auflage.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  G.  D.  Bädecker.  I8h0.  8- 
139  S.  I2<^  Sgr.  # 

Unter  diesem  Titel  liegt  uns  ein  Uebttngsbuch  zum  Ceber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  in  zweiter,  verbetterter 
und  vermehrter  Auflage  für  die  Tertia  eines  Gj’mnasiiimt  w. 
Der  sei.  Verfasser  macht  die  Brauchbarkeit  eines  solchen  Uebsagt- 
biiches  davon  abhängig,  dass  die  Beispiele  dem  Standpunkte d« 
Schülers  entsprechen,  für  welchen  sie  bestimmt  sind.  Ich nieise. 
die  gestellte  Aufgabe  ist  in  diesem  Buche  fast  durchgängig  g"' 
gelöst,  wesshalb  cs  auch  neben  vielen  ähnlichen  Büchern  mit  Reck* 
eine  weitere  Verbreitung  gefunden  hat.  Denn  es  ist  wohl  oi(k> 
leicht  eine  Kegel  der  Syntaxis  unerwähnt  geblieben,  die  Inr  eisre 
’l'ertianer  zu  wissen  und  zu  können  nöthig  ist,  wenn  er  sonst  k 
der  lateinischen  Sprache  so  viel  Festigkeit  und  Gewandtheit  erbil- 
ten  soll,  um  mit  Erfolge  den  höheren  grammatischen  Untenkkt 
in  der  aufsteigenden  Clasae  au  geniessen. 
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Zur  Ueberuiclit  Iheikn  wir  die  Einrichtiing  dieses  allerdings 
vermrhrlen  und  verbesserten  Buches  kiirsiich  mit.  Capilel  78 
(es  scbliesst  sich , wie  der  Titel  sclion  zeigt,  die  Eiutheiluiig  an 
eiue  bestimmte  Grammatik  au*)),  handelt  von  der  Uebereinstim- 
muogdes  Prädicats,  c.  79  von  der  Uebereinstimmung  des  Adjec- 
liri  und  der  Apposition,  c.  80  von  der  Uebereinstimmung  des  Pro- 
Dominis,  c.  81  giebt  einen  Anhang  über  die  Fragesätze,  c.  82  be- 
handelt den  Nominativus,  c.  85  den  Accusativus,  c.  84  den  Dativos, 
c.  85  den  Genilivus,  c.  86  den  Ablativus,  c.  87,  88  and  89  han- 
deln vom  Gebrauche  der  Tempora  des  Verbi  a)  Tempora  der  Ge- 
genwart, b)  der  Vergangenheit,  c)  der  Zukunft,  c.  90  beriicksich- 
ligt  die  Cousecutio Temporum;  cap.  91a.  giebt. Beispiele  über  den 
Gebrauch  des  Indicativus,  während  cap.  91  b.  den  Conjunctivus 
als  unabhängig  behandelt,  c.  92  den  Conjunctiv  als  abhängig  von 
Conjunctioiien,  c.  93  umfasst  den  Conjunctiv  bei  Fragewörtern, 
c.  94  denselben  beim  Pronomen  relalivum.  Dann  schliesst  sich 
c.  95  der  Gebrauch  des  Imperativus,  c.  96a.  der  Gebrauch  des 
lufiuiiivus  a)  Accusativus  c.  Infinitiv.,  ß)  Nominativiis  c.  jnflnitiv., 
y)  Anhang  über  ut  „dass'\  d)  Anltang  über  qiiod  „dass“,  c.  96  b. 
giebt  einen  Anhang  über  die  Oratio  obliqua  (der  mir  wegen  seiner 
Fasslichkeit  ganz  besonders  geräilt) , c.  97  umfasst  den  Gebrauch 
der  Pirticipia,  c.  98  den  des  Gerundii  mit  seinen  Casibiis  und  c. 
99  den  des  Supini.  Einen  Anliang  machen  13  zusammenhängende 
Aufgaben  meist  historisclien  Inhalts,  inmitten  und  am  Ende  der 
einzelnen  Capitei  befinden  sich  zusamroeuhängende,  im  Ganzen 
zwerkinissig  gewählte  Stücke,  welche  den  Zweck  haben,  die  an 
einzelnen  Sätzen  eiugeübtcii  Hegeln  summarisch  noch  ein  Mal  zu 
vergegenwärtigen. 

Hiermit  glaube  ich  den  Inhalt  dieses  Uebungsbuches  sattsam 
bezeichnet  zu  haben. 

Was  die  zur  Einübung  der  syntaktischen  Regeln  gegebenen 
Sätze  betrifft , so  sind  sic  im  Ganzen  ebenso  zweckmässig  als  an- 
ziehend, so  dass  sie  auch  in  realer  Hinsicht  nur  wenig  zu  wün- 
schen übrig  lassen.  Ich  will  damit  keinesweges  läugnen,  dass  hin 
ond  wieder  der  Lehrer  einen  Satz  wohl  mit  einem  anderen  ver- 
tauscht sehen  möchte.  Auch  das  ist  ein  Vorzug  des  Buches  zu 
nennen,  dass  nicht  für  eine  einzelne  Regel  Beispiele  bestimmt 
sind,  sondern  dass  melirere  Regeln,  oft  ganze  Abschnitte  zur  Ein- 
übung zusammengestellt  wurden,  wodurch  sowohl  eine  fiir  den 
Schüler  angenehme  Abwechslung  erzielt  ist,  als  auch  seine  Auf- 
merksamkeit um  so  mehr  beansprucht  und  rege  gehalten  wird,  um 


*)  Sowie  auch  an  folgendes  höchst  brauchbare  Schriftchen ; ,,Die 
wichtigsten  Regeln  der  Syntaxis  nach  Siberti's  und  Meiring’s  lat.  Schul- 
graminatik.  Als  Anhang  za  den  lat.  Uubungsbiiehern  für  Quarta  und 
Tertia  von  F.  Spiess  etc.  Dritte  Auflage.  Essen  1850,  3 Sgr. 
iV.  Jakrb.  (,  PkU.  u.  Pid.  od.  KrU.  Bibi.  Bd.  LXII.  HfU  I.  5 
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die  abttracten  Regeln  an  einer  Reihe  von  recht  panenden  Behpk- 
len  aich  au  veranschaulichen.  Denn  lougum  est  iter  per  pn^ 
cepta,  breve  et  efBcax  per  exempla ! 

Dass  sich  das  vorliegende  Buch  nur  an  eine  bestimmte,  ladie 
Siberti-Meiring'schc  Schulgramnaatik  anschliesst,  wird  hoffentlich 
keinen  Lehrer,  der  an  eine  andere  Grammatik  gebunden  ku 
sollte,  bestimmen,  desshalb  diraem  (Jebiingsbitche  den  Eiagin|ia 
seine  Schule  au  versagen.  Es  kann  dieses  Uebtingsbuch  obee 
Schwierigkeiten  an  jede  hie  oder  da  eingeführte  Grammatik  ug^ 
passt  werden,  atimal  wenn  der  Lehrer  im  Besitae  des  von  Spie» 
herausgegebenen  wohlfeilen  Syntaxbiichelchens  ist. 

Was  die  Phraseologie  anlangt , so  ist  meines  Bedünkens 
unter  wohl  eher  au  viel  als  au  wenig  gegeben  worden.  Dieses  Za- 
viel  besteht  in  den  öfteren  Wiederholungen  eines  und  desielbca 
Wortes  in  gleicher  Bedeutung  auf  derselben,  oder  doch  okhsi- 
folgeiideu  Seite.  Z.  B.  „Pflicht  orflciom‘*  p.  2 und  3;  deiiciie 
„Freude^‘  p.  2 und  4.  Ferner  Phrasen  wie  „au  Wasser  uodn 
Land‘^  au  latinisiren , ist  nach  meinem  Ermessen  mindestens  sber- 
flOssig,  da  ein  Tertianer  theils  aus  seiner  Lectflre,  theils  aut  sei- 
ner Grammatik  schon  hinlänglich  Kenntniss  davon  erbalteo  In- 
ben  muss. 

Eine  andere  Bemerkung  betrifft  die  Auswahl  der  susaDiim- 
hingenden  Stücke,  die  theils  den  einzelnen  Capitein  ein|eRiht, 
theils  als  Anhang  dem  Buche  beigegeben  sind.  Kef. , der  tiefa 
des  UebiingsbacTies  beim  öifentliclien  Unterrichte  bedient,  tiaa 
nicht  billigen , dass  gar  manche  jener  ausammenhSngenden  Aofps- 
bell  in  demselben  Umfange  und  mit  denselben  Worten  aus  der 
Quedliiiburger  Ausgabe  der  Loci  memoriales,  an  welches  treflli^ 
Buch  der  grammatische  Unterricht  geknüpft  zu  werden  pflrpt 
entnommen  sind.  Ich  glaube  wohl , ohne  missveratanden  an  «er- 
den, mit  Recht  behaupten  zu  können , dass  solche  Pensa,  so  sou- 
reich  und  passend  sie  in  dem  einen  Buche  sind , doch  an  Nutibu- 
keit  verlieren,  sobald  man  sie  verdeutscht  und  ohne  gemachte  Aea- 
derungen  in  einem  anderen  für  eine  gleiche  Stufe  sprachlkbcr 
Bildung  bestimmten  Schulbiiche  abgedruckt  flndet.  Denn  eia  Ttf- 
tiaiier  besitzt  noch  nicht  diejenige  Reife,  um  mit  Nutzen  («iez 
B.  in  der  Priipa)  ein  Pensum  im  Texte  vergleichen  au  kösora 
Vielleicht  wäre  es  zweckmässiger,  zusammenhängende,  instmetüe 
Aufgaben  selbst  zu  bilden,  die  sich  entweder  an  latein.  Origiaslt 
antehiicn,  wie  diese  bei  dem  empfehlcnswerthen  Buche  von  Bo<a 
hardt  der  Fall  ist,  oder  die  sich  an  die  Leetüre  anschliessen. 
herzigungswerthes  hat  hierüber  Prof.  Ameis  in  diesen  Jahrbk 
60.  Bd.  2.  Heft  bei  Gelegenheit  der  Beiirtheilung  der  Bombarät- 
sehen  Aufgaben  zu  latein.  Stilübungen  gegeben. 

Ref.  fasst  am  Schlüsse  seiner  Anzeige  sein  Urtfaeil  über  die 
ses  Uebungsbuch  zusammen,  indem  er  meint,  es  zeichne  sieb 
manchen  anderen  durch  Anlage  und  Diirchrühruiig  vortbeiiba/t 
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■DB  nnd  terdfene  desshalb  eine  immer  weitere  Verbreitung.  Vor> 
BugBweiae  scheint  ihm  das  Buch,  soweit  er  damit  die  au  den  Re* 
gcln  gehörigen  Sitae  meint,  trefflich  geeignet  aiim  mündlichen 
IJebersetaen  und  Extemporalien,  wihrcnd  die  ausammenhingenden 
Stücke,  aiimal  wenn  ihre  Auswahl  eine  etwas  verluderte  würde, 
für  die  schriftlichen  Arbeiten  aafbchalten  bleiben. 

Das  geringe  Veraeichniss  der  Druckfehler  könnte  durch  fol- 
gende erweitert  werden:  p.  9 lies  confirmare  statt  confimare;  p. 
12  invituB  für  invidua;  p.  71  fnror  1 für  3,  p.  125  Capitel  99 
für  95. 

Druck  und  Papier  sind  gut ; der  Preis  billig. 

Das  für  die  Quarta  von  demselben  Verfasser  bestimmte  Ue- 
bangsbuch  aniangend,  so  enthalten  wir  uns  einer  weiteren  Anaeige, 
da  das  Buch  awar  in  einer  dritten  aber  unveränderten  Auflage  er- 
schienen ist.  Seine  Brauchbarkeit  bat  sich  ebenfalls  bewährt  und 
ihm  neben  ähnlichen  Büchern  Eingang  vcrschafit.  Zu  wünschen 
wäre  indesa,  dass  bei  einer  neuen  Auflage  die  in  der  Vorrede 
versprochene,  aber  in  den  Berichtigungen  aurückgenommene  Hin- 
webung  auf  die  Grammatik  von  O.  Schula  beigegeben  wurde,  wie 
es  besäglich  der  Grammatik  von  Putsche  geschehen  ist;  denn  die 
Schuls'sche  Grammatik  ist  immer  noch  eine  von  den  verbreitet- 
sten. Ich  glaube,  es  würde  eine  solche  Hinweisung  gerade  für 
den  in  seiner  Grammatik  oft  noch  nicht  gana  bewanderten  Quarta- 
ner eine  dankenswerthe  Zugabe  sein.  Auffallend  sind  mir  ein- 
seine Sätse  in  diesem  Buche,  von  denen  ich  beispielsweise  nur  den 
S.  7 stehenden  anführen  will:  „Wir  werden  diejenigen  täuschen 
etc.*‘  im  Gegenaatae  au  dem  in  dem  Uebungsbuche  für  die  Tertia 
gegebenen:  „Ihr  werdet  diejenigen  nicht  tiuschen.*^  Was  wird 
der  Schüler  darüber  urtheiieni  Druckfehler  sind:  p.  10  lies  inno- 
eenter,  p.  11.  Z.  2 v.  u.  setae  habere  statt  habere  unter  8)  und 
pnmus  unter  9),  p.  15  steht  eine  falsche  Ueberschrift;  p.  23  er- 
giuxe  das  Fehlende  In:  „Unutänden  bei;‘*  p.  43  setae  die  Zahl 
11)  vor  „keine.“ 

Sondershausen.  Dr*  Uavlmtmn, 


I.  Lehrbuch  der  allgemeinen  Gesehichle  für  Schule  und  Haue. 
Von  Dr.  Joseph  Beck,  Grosi>baraoglicb  badischen  Geh.  Hofrathe. 
Erster  Tbeil  (Corsas).  Fönfie  durebaos  verbesserte  nnd  vermehrte 
Ausgabe.  Hannover,  18ö0.  Im  Verlage  der  Habn’scben  Hofboch- 
handlang. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel : 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  unteren  und  mittleren 
Classen  höherer  UnterrichtMnstalten.  Von  Dr.  Joseph  Beek,  Gr. 
bad.  Geb.  Hofrathe.  Fünfte  durchaus  verbesserte  und  vermehrte 
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Aosgabe.  Hannover  1850.  Tm  Verlage  der  Hahirkchen  BulVock 
handliing.  XVI  u.  243  S.  gr.  8.  (20  Sgr.) 

II.  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Schule  und  Heu». 
Von  Dr.  Joseph  Ueek,  Grossherzoglich  badischen  Geh.  Hofntke. 
Dritter  Theil  (Carsns).  Zweite  Abtheilong.  Zweite  gäntlich  BO{e- 
arbeitete  und  vermehrte  Auflage,  Hannover , 1830,  Hahn'tche  Hof- 
buchhandlung. 

Auch,  unter  dem  besondern  Titel : 

Geschichte  der  Teutschen  und  der  vonii glichet en  europämkn 
Staaten,  für  höhere  Unterrichtsanstalteiu  Mit  besonderer  Röck’ 
sicht  auf  Geographie  und  Literatur,  Von  Dr.  Joseph  Beck,  Gron- 
herz.  bad.  Geh.  Hofrathe.  Zweite  Abtheilung.  Die  neuere  Ge- 
schichte.  Geschichte  von  Teutschland  (Oesterreich,  PreaiMol, 
Krankreich , England , Russland  nebst  Polen.  Zweite  gänzlich  ob- 
gearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Hannover,  1850.  Haho'Kkr 
Hofbuchhandlung.  XII  u.  283  S.  gr.  8.  (22^  Sgr.) 

Der  Verfasser  der  vor  uns  liegenden  Schriften  ist  tos  dn 
Ueberzcugting  durchdrungen  (Nr.  I.  Vorwort  I),  dass  es  Aufgabe 
der  Geschichte  sei , zu  zeigen,  dass  Alles,  was  der  Menscbesgdtl 
durch  die  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwickelung  hisdurth 
sich  erarbeitet  und  errungen  hat,  nichts  Anderes  ist,  iif  di> 
fortschreitende  Offenbarung  Gottes  im  Lebtidti 
M ensclilieil  selbst,  oder  die  Erziehung  und  Heriabildazt 
derselben  zur  GotlShnliclikeit.  Wird  darum  die  Geschichte  ah 
das,  was  sie  wirklich  ist,  erkannt  und  studirt,  so  muss  sie  auf  da« 
geistige  Leben  des  Menschen  den  wohlthatigsten  und  wiehtigitn 
Einfluss  üben,  und  abgesehen  davon  , dass  sie  Trägerin  allea  Wis- 
sens ist,  leicht  selbst  mehr  als  der  eigentliche  Reiigionsunterricbi 
den  unmittelbaren  Glanben  an  die  göttliche  Weltregierung  uadaa 
die  höhere  Bestimmung  der  Menschheit,  darum  Aebtong  vor  Met- 
schenwürde  und  Sinn  Dir  Wahrheit  und  Recht  erwecken  uadatii- 
ken.  Und  indem  sie  den  Menschen  sich  selbst,  seine  KrsA  uit 
seine  eigenlhümliche  Stellung  zur  Gesammiheit  kennen  und  be- 
greifen lehrt,  weckt  sie  in  ihm  ebensowohl  edles  Selbstgefühl  ah 
freudige  Liebe  zum  Gemeinwesen  und  ist  ein  vorzügliches  Miuel. 
ihn  von  den  Alles  veruneinigenden  Banden  der  Selbstsucht  erlä- 
sen zu  helfen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  sind  die  sämmtlichen  Geschidib^ 
Lehrbücher  des  Verfassers  bearbeitet.  Da  sie  aber  bereits  in  *h- 
derholteii  Auflagen  dem  Publicum  vorliegen,  in  vielen  Schoin 
Deutschlands,  so  wie  in  deutschen  Lehranstalten  des  Auslasdr’ 
eingerührt  und  auch  schon  in  diesen  Jahrbüchern  (Bd.  57.  H.> 
S.  175  bis  177)  besprochen  worden  sind,  so  begnügen  wiruoaia 
Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  sic  durch  eine  zweckmässige  At> 
wähl  des  Wesentlichsten,  ohne  in  trockenem  und  unverständlirkrz 
Lapidarstil  abgefasst  zu  sein,  eine  klare,  lichtvolle  Gesaamut 
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•cbtuung  über  den  Entwickelnngsgaog  der  Meuscliheil  im  Ge- 
loülbe  der  Schülers  begründen  und  dadurch  Liebe  wie  Befähigung 
für  weiteres  historüchea  Studium  wecken.  Dazu  trägt  auch  die 
bei  der  Behandlung  des  Stoffes  consequent  durchgerührle  Form, 
welcbe  das  beste  Hilfsmittel  für  das  Gedächtniss  ist,  nicht  we- 
nig bei. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  oben  angegebenen  Schriften 
über,  so  ist  Nr.  1 für  die  beiden  ersten  Jahrcscurae  des  historischen 
Unterrichts  bestimmt,  ist  in  dieser  neuen  Auflage  vielfach  berich- 
tigt und  erweitert,  und  es  dürfte  dieses  Werk  bei  seiner  gedräng- 
ten Reichhaltigkeit  auch  gebildeten  Geschichtsfreunden  als  ein 
orieiilirender  Leitfaden  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Geschichte 
nicht  unwillkommen  sein. 

Die  Schrift  Nr.  11  behandelt  die  Geschichte  der  neuern  Zeit 
oder  der  drei  letzten  Jahrhunderte,  so  wie  die  Entwickelung  und 
Ansbildung  der  europäischen  Gross- Staaten:  Oesterreich,  Preus- 
seo,  Frankreich,  England,  Russland  mit  Pulen. 

Diese  neue  Ausgabe  kann  mit  Recht  eine  neue  Bearbeitung 
genannt  werden.  Sie  ist  als  für  die  oberen  Classen  und  auch  als 
biusliche  Leetüre  zum  Nachlesen  bestimmt,  ausführlicher  behan- 
delt als  die  übrigen  Theile  dieses  Geschichlswerkes,  jedoch  in 
übersichtlichen  Gruppen,  so  dass  der  Charakter  des  ganzen 
Werkes  sich  gleich  geblieben  ist. 

Eine  dritte  Ablheiluug  dieses  dritten  Theiles  wird  (Vorwort 
S.  VI)  nächstens  erscheinen.  Diese  wird  die  ausführliche  Ge- 
schichte der  europäischen  Staaten  zweiten  und  dritten  Ranges  ent- 
halten, als:  Dänemark,  Schweden , Norwegen ; Spanien  und  Portu- 
gal; die  wichtigeren  Staaten  Italiens;  das  griechische  und  türki- 
sche Kaiserreich  u.  a. 

Alit  Vergnügen  sehen  wir  dieser  Schrift  entgegen.  Sie  wird 
als  eine  sehr  wünschenswerthe  Vervollständigung  dieses  ausge- 
zeichneten Geschichtswerkes  den  Freunden  der  Geschichte  sehr 
willkommen  sein. 
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Miacellanea  philologa  et  paedagogica,  Ediderunt  Gymnanio- 
rum  Uatavorutn  dodorcs  socictaic  com'unclf.  T^ova  series*  Fasciculus  f. 
(CMromnl  sociorum  riumine  J»  C.  HuUcmart  ^ A.  Ekker  ^ J.  C.  G.  Boot.) 
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begrÜMen  wir  die  Forteetzang  oder  Tieiaehr  Wiederanfnabme  eine)  bedit 
verdienstTollen  Unternehmen),  zn  welchem  eich  die  Gyonaeiallehrer  in 
Königreiche  der  Niederlande  rereinigt,  am  die  Früchte  ihrer  gelebrta 
Studien  auch  einem  gröaaereii  Publicum  zugänglich  zn  machen,  indeam 
dieselben  zur  Kenntnis)  des  Auslandes  bringen.  Und  können  «rir  uch, 
bei  der  Reichhaltigkeit  nnd  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes,  es  nicht  noUr- 
nehmen  eine  eigentlich  beurtheilende  Anzeige  von  dem  nns  vorliegeadti 
ersten  Hefte  zu  liefern,  so  fühlen  wir  nns  doch  rerpflichtet,  dauelbe 
seinem  Inhalte  nach  etwas  genauer  zn  skizziren.  Der  Gesaomtstoff  dei 
Heftes  zerfällt  in  zwei  Hälften,  wovon  die  erste  die  geiehrteoAb- 
handlnngen  in  lateinischer  Sprache  enthält,  die  zweite,  io  bollia 
discher  Sprache  abgefasst,  wieder  zwei  Unterabtbeilnngsn  bil- 
det, wovon  die  erste  Schnlnachrichten,  die  zweite  künersAi- 
zeigen  und  Beortheilungen  von  Schnlschriftcn  enthält.  Der  erste,  u- 
fangreichste  nnd  für  nns  Ansländer  wohl  auch  wichtigste  Theil,  giebt 
anf  S.  1 — 204  folgende  Abhandinngen : 1)  Af.  T'uUH  Ckeronit  coanct- 
tarü  rerum  tuarum  dve  de  vüa  tua.  Finxit  W.  H.  D.  Suringar,  lAtr 
fuartus.  Es  beschreibt  dieses  vierte  Buch  ans  Cicero’s  Leben  die  Zet 
vom  Ausgange  seines  Consniates  bis  zn  seinem  nnfreiwilligen  Portgwg 
von  Rom.  Hr.  Snringar  hat  seinem  Plane  gemäss  diesen  Theil  vsa  Ci- 
cero’s Leben  fast  lediglich  aus  den  Aeussernngen  des  edlen  Römers,  welche 
er  in  seinen  Reden  über  seine  Tbätigkeit  in  jener  Zeit  niedergelegt,  esU 
lehnen  müssen , nnd  wenn  wir  schon  gerne  bekennen , dass  dem  Veibntt 
ln  den  meisten  Fällen  die  mühevolle  Zusammenstellung  jenes  Mottikwe^ 
kes  gelungen  sei,  so  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  dierth 
rhetorische  Form , welche  anf  diese  Weise  jene  Commentarii  erbsltcs 
haben  und  erhalten  mnsaten,  nicht  allemal  auf  gleiche  Weise  anipncbt 
Denn  anders  würde  auf  jeden  Fall  Cicero  selbst  jene  Zeit  beschriebe) 
haben,  hätte  er  mit  der  Ruhe  eines  Historikers  oder  wenigstens  mit  der 
Ueberlegong  eines  Memoirenschreibers  sein  Verhalten  and  seine  Erleb- 
nisse  zeichnen  wollen,  als  es  jetzt  geschehen  ist,  wo  nns  grösstentbeib 
Partieen  ans  seinen , zum  Theil  nnter  der  leidenschaftlichsten  Affectsei- 
wallang  gehaltenen  Reden  jener  Zeit  vorliegen.  Doch  auch  so  werde) 
wir,  zumal  da  wo  die  rnhigere  briefliche  Darstelinng  zn  Grande  liegt,  die 
Hanptresultate  jener  verhängnissvollen  Tage  nach  Hm.  Snringar')  Dir- 
atellung  gerne  überfliegen  und  es  ist  das  Unternehmen  ein  um  so  aiu- 
lichercs,  als  überall  nnter  dem  Texte  die  benutzten  Stellen  angegeba 
sind.  Es  folgen : 3)  MacManea  erUiea.  Von  J.  C,  O.  Boot , S.  44— bd. 
Caput  I.  in  Comelä  Taeiti  jigricotam , in  welchem  der  gelehrte  Br.  Verf. 
nnter  Zugrnndelegung  der  neuesten  Ausgaben  von  Grell  i und  Ritter 
folgende  Stellen  behandelt:  Cap.  6.  Fixerunt  (Agricola  cnm  nzore  fle- 
mitia  Decidiana)  mira  eoncordia  per  mutuam  caritatem  et  htvkem  tt  w- 
teponendo,  niti  quod  in  bona  uxore  tanto  major  laus,  quanto  in  mala  fin 
eulpae  est.  Hier  tadelt  Hr.  B.  zuvörderst  Orelli,  dass  er  per  maras« 
earitalem  auf  das  Zeitverhältniss  bezogen  habe , wenn  er  erkläre : ni  css 
tinua  earitate  mutua,  während  doch  ein  Cansalverhältniss  io  den  Worte) 
vorhanden  sei.  Sodann  glaubt  er,  dass  die  Worte:  et  inviceu  $e  t*K' 
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peoemlo  etc.  keinen  richtigen  Sinn  gäben,  and  schlägt  zu  lesen  vor : e( 
iavicem  le  anleponendo  Omnibus,  tjuod  in  bona  uxore  etc.,  n eiche  letztere 
Aeiideruiig  Ref.  freilich  nicht  cinlcuchlen  will.  Cap.  16.  Didicere  iam 
barbari  fuoyue  ignoscere  oUüs  blandientibus , woselbst  Hr.  B.  vilüs  blan- 
dienlibus  weder  aU  Dativ  mit  Orelli,  noch  als  abl.  absol.  mit  Ritter, 
»andern  so  gefasst  wissen  will , dass  blandientibus  als  Dativ  von  ignoscere 
sbUnge,  hingegeu  inttu  als  gleicher  Casus  ^oa  blandientibus , unter  Be- 
rufnng  auf  Ca  es.  b.  c.  14,  32  universis  imperatis  pecuniis.  Cap.  18,  wo 
Hr.  B.  in  den  Worten:  non  ignaras  irutandum  famae  ae,  prout  prima 
cessiuent,  terrorem  caeleris  fere  universa,  zwar  unioersa  mit  Orelli  und 
Ritter  nach  den  Codd.  Falt,  gestrichen,  allein  auch  lerrorem  in  teno- 
rm  verwandelt  wissen  will,  Cap.  20,  wo  Hr.  B.  unter  Berufung  auf 
Hasse  zu  Reisig’s  Forlesungen  S.  672  fuo  minus  im  Sinne  von  guin 
schützt.  Cap.  2l  zu  Anfang:  Quinta  expcditionum  anno  nace  prima 
Iranigressus  ignotas  ad  id  tempus  gentes  — dämmt , woselbst  Hr.  B.  die 
Warte  aooe  prima  mit  Dronke  und  Orelli  im  Sinne  von  turn  primum 
naäbus  fasst  gegen  Ritter,  der  erklärt:  in  nauium  agmine  Clotam  traii- 
Rcatium  primus  ipse  legatusfait,  sodann  aber,  an  dem  absoluten  Ge- 
brtucbe  von  Iransgressus  Anstoss  nehmend,  zu  schreiben  vorscblägt  pri- 
naai  (nämKch  Clotam)  iransgressus,  primam  im  Sinne  von  priorem.  Cap. 
31  will  Hr.  B.  nach  Huschke  in  der  Schrift:  lieber  den  Census  und  die 
Steuerveifassung  der  frühem  röm.  Kaiserteil  (Berl.  1847)  p.  in  der 
Aomerk.  lesen:  Bona  fortunaeque  in  tribulum  maeerantur,  annus  in 
Jmmentmm,  „das  Vermögen  wird  zur  Steuer,  der  Jahresertrag  zum  Zehn- 
ten ausgez  ehrt.“  lii  der  so  mannigfach  aufgefassten  Stelle  aus  der 
Rede  des  Agricola  an  die  Soldaten : Acerrimi  Britannorum  iam  pridem 
eedderunt ; reliquus  est  numerus  ignavorum  et  metuenliam.  Quos  quod 
tandem  invenistis,  non  restiterunt,  sed  deprekensi  sunt;  nocissimae  res  et 
extremo  melu  Corpora  defixere  aciem  in  bis  oestigüs , in  quibus  pulcram  et 
speciabiiem  vktoriam  ederelis , ist  Hr.  B.  weit  entfernt  Dronke’s  u.  Orelli’s 
Rechtfertigung  der  handschriftlichen  Lesart  gut  zu  heissen , erklärt  sich 
vielmehr,  mit  Hintansetzung  eines  eigenen  Verbesserungsversuebes,  für 
die  ihm  aus  diesen  Juhrbb,  Bd.  68.  S.  39  bekannt  gewordene  Verbesse- 
rung Bezzenberger’s:  — deprekensi  sunt.  Novissimi  haesere  et  ex- 
tremo metu  ac  torpore  deßxere  aäem  in  bis  oestigüs  etc.  und  will  nur  noch 
statt  oestigüs  mit  Peerlkamp  fastigUs  bergestellt  wissen.  Endlich  eiklärt 
sich  Hr.  B.  Cap.  36  für  die  von  Ritter  aufgenommene  Verbesserung  von 
Franciscus  Medicetts : et  tn  arto  pugnam  non  tolerabant,  wofür  Orelli  mit 
der  Handschrift  tn  aperto  festbieit,  unter  Vergleichung  von  IMus  28.  33 
quod  in  arto  pugna  Romana  aplior  — oUebatur.  Cap.  1 1 enthält  Ver- 
besserungsvorschläge  zu  Seneca’s  Consalatio  ad  Marciam,  Und  daran 
reibt  sich  zum  Beschlüsse  die  kritische  Behandlung  zweier  Stellen  des 
Gellias  Noet.  Alt.  lib.  V.  c.  13  und  lib.  XIII.  cap.  22  an.  Es  folgen: 
Quaesliones  Graeeae.  Jnstituit  J.  G.  HuUeman,  8.  67 — 67.  I.  Solonit 
qui  sBcuntur  Kvgßsis  et  axones.  Sodann  Annotaliones  de  historicis  Grae- 
css.  Seripoit  J.  G.  UuUeman  S.  68 — 78.  Beides  fleissige  Arbeiten  des 
gelehrten  Mitherausgebers.  Es  folgen : Jnmadvcrsionct.  Edidil  J.  A,  C. 
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van  Heuide,  8,  79 — 90.  Der  Mehrzahl  nach  Stellen  der  Griechen,  neut 
Platon’a  behandelnd,  zum  Schluaae  Javen.  1,  113  aqq.  besprechend.  Fer- 
ner reihen  aich  Ob$ereatione>  et  conjecturae  in  nonnuUoe  Graeeorum  itn'- 
ptorum  locot.  Scripeit  J.  M.  van  Gent.  8.  91 — 96.  Ks  werden  behan- 
delt Horn.  li.  12,  299  aqq.  Hom.  II.  19,  282 — 302.  Buripid.  Phoen.  971, 
wo  zu  lesen  rorgeschlagen  wird ; pq  p’  tvloytira  Ttxva  tis  xTtiporr  {pi. 
Tbucyd.  11,  4.  Xenoph.  Anab.  I.  8,  8.  Xenoph.  Agea.  1,  20.  Scboliuta 
Ariatoph.  Plut.  1139.  Daa  darauf  folgende  Emendationum  tpeämen  in 
XenophontU  Änabati,  Oeconomico  et  Sympono  [tcriptit  E.  B,  tlincKg. 

S.  97 — 126]  scheint  uns,  offen  gesagt,  sehr  viele  unnötbige  Conjectureo 
anfznstellen.  Ein  einziger  Nachweis  wird  unsere  Leser  von  der  Wahr- 
heit unserer  Bemerkung  überzeugen.  Zn  Xenoph.  Oecon.  c.  4.  $.  16 
ipaai  da  tivti,  f(pi]  6 JSmxfdtris , a K^tvdßovlt,  xal  otecv  dmpa  dtda  o 
ßaetleve,  nifmvov  ph/  tloxaltl»  toiis  xoAa'um  ayadoö;  Ysyov6xat,iu 
ov6iv  oipalos  noUö  äfoSr,  tl  pq  $ttv  ot  äpq'Jorts;.  bemerkt  v.  G. : „Scri- 
bia  reddatnr  d,  quod  ante  ßaeilsvg.  Porro  pro  rcf/titov  corrige  Mftittvf. 
Vide  qnae  annotavi  ad  Memorab.  3,  1,  8.  Tom  ante  xoiipm  iasere  h; 
dicunt  enim  dvigelos,  oyaOdf,  dtild;  yiyvta9ai  iv  noXiata,  Unua 
omnium  instar  ait  exemplom  Arist.  Kccl.  678: 

xori  ^axjiadiiv  latat  xoig  naiiapioiai 
tovg  ttviifiiovg  iv  xä  noXiptp  xaf  xtg  daildf  yayas^car. 
Deuique^ante  ort  excidisae  layoyia  proxima  docebunt.“  Ea  folgt; 

Und.  9 tvxtgov  di,  tovg  »ataextvd^ovtag  tag  yeigag  ägitxa  aal 
dvapyode  rroiovvTas  Xtyovta  Sri  ovS’  Sr  ot  aXtupoi  Svvairro  £>i*,at 
pq  tUv  oi  itY^töptroi,.,  wozu  bemerkt  wird:  „Uti  iliic  n^airovs,  •>< 
bic  devrepovp  requirituri  item  ollimae  vocis  fotnri  forma  dpyocsduavoi, 
quam  habet  illic  quoque  ultima  agrjSovxtg.  Hane  corruptionem  vide 
etiam  infra  7,  20  das  pivtot  toXg  peXXovaiv  Sr&gctxeoig  afiiv  ört  tif- 
(pigaoiv  ifg  x6  aityro»  igaix  tovg  ipyagopaVoo; , quae  Graeca  et  sana 
sunt,  si  omiseris  artYfoinoig  et  receperis  d^yeroopdvoos.  Conferas  ibidem 
mox  seqnentia  $.  21 : det  d'av,  intidär  tavt  afosvayOq  tlg  tö  attypor  nci 
Tov  aoiaorxog  tavxa  xai  toti  ipyaeopdrou.  Hoc  enim  futnri  participio 
aemper  utuntor  in  simili  sententia , idque  agnoscitor  ex  articulo.“  Dass 
derartige  Veränderungen , wenn  sie  nicht  aus  diplomatischen  Gründet 
unternommen  werden,  keinen  Sinn  haben,  leuchtet  leicht  ein.  Znvir- 
derst  konnte  eben  so  gut  d ßaailtv;  als  ßaatXtvg  gesagt  werden.  Sodasa 
wird  kein  Mensch  xgmxovg  statt  ngätor  nothwendig  erwarten-  Kb«e 
so  gut  wie  die  Sache  persönlich  durch  7i(ütovg  gefasst  werden  konata, 
konnte  sie  auch  adverbial  ansgedrückt  werden  durch  ngmtor.  Eben  ss 
gut  man  sagen  konnte  und  gesagt  hat  oynOd;  ir  noXipa  o.  dergl.  m.,  ebet 
so  gut  konnte  man  sagen  und  hat  auch  alao  gesagt  oyaOde  noXepa.  god- 
licli  konnte  zwar  Isyovra  zur  nähern  Erklärung  vor  dz«  ovdis>  xvi.  ön- 
gesetzt  werden , aber  denselben  Sinn  geben  die  Worte  auch  ohne  jenes 
Einsohiebsel  and  der  Grieche  tbat  wohl  daran,  dass  er  es  nicht  aetsla 
weil  sonst  seine  Rede  zu  einförmig  in  Bezug  auf  die  Ausdrücke  geworden 
sein  würde.  Eben  so  wenig  wie  $.  15  agätovg  nothwendigerweise  ia| 
schreiben  war,  ist  dttnifovg  statt  dttltspoi'  herzustellen ; die  adverbiabJ 
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FiMong  bei  dieser  trockenen  Aafzählung  sogar  besser.  Endlich  ist  oi 
ifyaSdittfot , qiü  operantur,  eben  so  gut  als  of  ifyuadiiBtioi,  qui  opera- 
iantur,  ja  sogar  noch  besser,  weil  so  einer  gewissen  Monotonie , die 
obnediess  in  diesen  Schriften  des  Xenophon  zom  Vorschein  kommt,  durch 
den  äusseren  Ausdruck  einigermaassen  rorgebeugt  wird.  Wer  noch  so 
Kritik  übt  im  Jabre  1860,  wie  der  Verf.  dieser  Bemerkungen,  der  ist 
offenbar  hinter  seiner  Zeit  allzuweit  zurück  und  eine  fernerweite  Darlegung 
der  üeberflüssigkeit  solcher  Bemerkungen  wird  ihn  wahrscheinlich  nicht 
von  seinem  Steckenpferde  abbringen.  Wesshalb  wir  ruhig  weiter  gehen. 
Wir  ünden  zunächst  p.  126 — 145  Emendationei  in  Lipia.  Seriptit  G.  A. 
llirtehig , in  welchen  der  Bruder  des  Vorhergehenden,  wenn  schon  etwas 
vorsichtiger  ab  sein  Vorgänger,  doch  immerhin  noch  unter  manchem  Be- 
achtenswerthen  sehr  viele  unnütze  Verbessernngsvorschläge  zu  Lysias 
mittheilt.  Hierauf  folgen  S.  146 — 150  Annoialionei  in  Catulli  epigram- 
mmla.  ScriptU  C.  T.  Clumper,  die  nicht  ohne  Interesse  sind.  Vorzügliche 
Erwäbnung  aber  verdienen  die  folgenden,  ziemlich  umfangreichen  von 
J.  G.  Uulleman  bevorworteten  Abhandlungen  S.  151 — 204:  loannu  Ber- 
nardi  Lotnan  eommenlarü  in  Ptautum  poitumi,  welche  der  leider  zu  früh 
verstorbene  Gelehrte  im  Sinne  und  Geiste  Ritschl's  mit  grossem  Fleisse 
und  anerkennnngswerthem  Talente  ausgearbeitet  hat  und  welche  wieder 
in  folgende  Abtheilnngen  zerfallen : I.  Annotationei  critieao  in  Catinam, 
p.  167 — 173.  II.  Spteimen  commentarü  in  Amphilruonem , p.  174 — 188. 
III.  Specimem  commentarü  in  Trinummum,  p.  189  — 204.  Hierauf  folgen : 
Beriglm  en  Perilagen  omtrent  Gymnaiien  en  Ggmnatiaal  Onderwiji  S. 
205 — 271  und  Aankondigungen  en  Beoofdeeüngen  van  Schoolteerken  S. 
272 — 287,  welche  insgesammt  mit  Sachkenntniss  und  gründlichem  Ur- 
tbeile  abgefasst  sind ; allein  von  uns  nicht  füglich  einer  speciellern  Beur- 
theilang  unterworfen,  noch  weniger  aber  auszugsweise  mitgctheilt  werden 
können.  R.  Klots. 


Von  der  Harmonie  der  Sphären.  Ein  Vortrag,  gehalten  im 
wissenschaftlichen  Kunstverein  zu  Berlin  am  15,  October  1849,  von  Fer- 
dinand Piper,  Doctor  und  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  zu 
Berlin.  Berlin,  1850.  Gedruckt  bei  den  Gebr.  Unger.  21  S.  8.  — Der 
Verf.  in  dem  gelehrten  Publicum,  besonders  dem  kunstfreundlicben,  schon 
binlängiicb  und  gar  vortheilhaft  bekannt  durch  seine  „Mythologie 
und  Symbolik  der  christlichen  Kunst,“  wovon  der  erste  Band 
im  Jabre  1847  erschienen  ist,  der  zweite  sich  unter  der  Presse  befindet, 
ein  Werk,  das  sich  eben  so  durch  Gelehrsamkeit  wio  durch  neue  Ansich- 
ten and  Aufklärungen  über  die  christliche  Kunst  im  Mittelalter,  wie  sie 
lamentlicb  wurzelt  im  Alterthume,  eine  verdiente  Aufmerksamkeit  der 
Tclchrteo  Welt  auf  sich  gezogen  hat.  Hier,  in  der  vorliegenden  kleinen 
»ebrifk«  versucht  er  speciell  „die  Lehre  und  U ebe  rl  ie  f e ru  n g 
ron  derHarmoniederSp  hären  nebst  dendahingehörigen 
vonstdenkmälern“  zu  erörtern,  berührt  mithin  eine  Sache,  die, 
.nbebend  im  Alterthume,  sieb  im  Mittelalter  nur  fortgesetzt  und  fortge- 
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pflencl  hat,  and  darnm  ist  ea  weder  (ür  überflGsaig  noch  (Sr  anpaatend 
erachtet  worden,  dieaelbe  hier  einer  Beaprechung  za  würdigen,  indem 
aie  eben  ao  wobt  in  die  Kunde  dea  clasaiacben  Altertbuma  wie  io  die 
Stadien  der  Knnat  dea  Mittelaltera  eingreift.  AoafSbrlicber  wird  der 
Verf.  den  Gegenatand  in  dem  zweiten  Tbeile  dea  oben  bemerkten  Wer- 
ken abbandeln.  Die  gegenwärtige  Schrift  iat  also  nur  eine  Vorläaferio 
der  eigentlichen  Erörterung , aber  auch  als  aoicbe  unaerer  roUea  Be- 
achtung werth. 

Der  Verf.  bahnt  sich  den  Weg  zu  seinem  Thema  durch  die  Bsräli- 
rung  der  Frage,  „ob  der  Künstler  Töne  malen  könne.“  Aller- 
dings, meint  er,  bat  schon  ein  grosser  Meister  des  Altertbuma,  Apellei, 
es  unternommen,  Donner  und  Blitz  zu  malen  (Plin.  hist.  nat.  XXXV. d6); 
ea  werde  freilich  nicht  überliefert,  in  welcher  Weise;  indessen  erhelle 
doch  sofort,  dass,  wenn  die  Töne  auch  nicht  nnmittelbar  durch  Farben 
wiedergegeben  werden  können,  mittelbar  sowohl  die  Ursache  der  Tsae, 
derjenige,  der  sie  bervorbringt,  als  auch  die  Wirkung  der  Töne,  der 
Eindruck  , den  sie  auf  die  Zuhörer  machen,  sich  darstellen  lasse:  «rodareb 
in  dem  Beschauer  des  Bildes  eine  gleiche  Gefühlserregnng  geweckt  werde. 
Beides  nun  — so  bauet  sich  der  Verf.  den  Uebergang  — finde  sidi  la- 
sammen  in  einem  Gegenstände,  der,  aus  dem  classischen  Altertlmme 
stammend,  bei  den  alten  Christen  in  symbolischer  Deutung  beliebt  war, 
aber  auch  der  neuen  Kunst  nicht  fremd  geblieben  ist , nämlich  Orpheus, 
wie  er  die  Thiere  durch  sein  Saitenspiel  lockt.  Man  sieht  dea  thraci- 
Bcben  Sänger  mit  der  Leier , um  ihn  her  die  Thiere , die  aufmerksan  za- 
bören,  in  Wandgemälden  der  christlichen  Katakomben  za  Rom  (s.  Mytk. 
und  Symb.  der  chrisll.  Konst  I.  1.  S.  132) , — so  wie  in  einem  Laad- 
schaftsbilde von  Savary  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Galerie 
zu  Haag.  So  stehen  also  die  beiden  sonst  so  verschiedenen  Künste,  die 
Malerei  und  die  Tonkunst,  nicht  so  fern  von  einander,  als  man  glaabra 
sollte;  ja  als  Küntte  sind  sie  sogar  mit  einander  verwandt:  die  eine  ver- 
mag die  andere  za  schöpferischen  Prodnetionen  herauszufordem , wie  die 
Erfahrung  an  mehreren  eclatanten  Beispielen  lehrt;  auch  ist  Licht  laJ 
Ton  selbst  mit  einander  verwandt.  Und  weil  das  Tönen  durch  die 
ganze  Natur  gebt,  so  wird  es  vorzugsweise  in  der  Hand  des  Landsebaftt- 
maiers  liegen , durch  Licht  and  Farbe  dasselbe  in  die  Seele  so  lehea. 
Hier  aber  entsteht  die  Frage,  ob  auch  Gegenstand  der  zeichnenden  Kaam 
sein  könne  ein  Tönen , welches  über  die  Grenzen  der  Landschaft  hia> 
Busgeht,  ja  welches  nur  selten  in  eines  Menschen  Ohr  gekommen  ist,  viel- 
mehr in  der  Phantasie  allein  nur  exiatirt, — der  Sphären  ge  sauf. 
Und  die  Alten  — obwohl  aie  keine  Landschaftsmalerei  batten,  odtt 
gerade,  weil  sie  dieselbe  nicht  batten,  sie  haben  durch  die  Kraft 
nnd  durch  den  Charakter  des  Mythus  der  Kunst  den  Weg  gebahnt,  diafc 
Harmonie  darzustellen;  sie  haben  uns  auch  Denkmäler  hinterlasaea , wel- 
che diese  Darstellung  geben.  — Der  Verf.  bat  den  Stoff  seiner  Schrift 
in  zwei  Hauptabschnitte  gruppirt,  indem  er  nämlich  I,  die  Ansichlee  aai 
Lehren  von  der  Harmonie  der  Sphären  im  classischen  Altnrtbamt 
und  II.  die  im  christlichen  Zeitalter,  der  chronologischen  Reikr 
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nach , aiueittandenetit  and  die  betreffenden  Knnstdenkmaler  anfziblt  und 
beapricbt.  Der  aweite  Tbeil  xerfällt  wieder  in  die  Unterabtheiinngen : 
l)imGbri8tIichenAlterthome,  3)  im  Mittelalter,  3)  in  der 
aeaern  Zeit.  — Wie  bekannt,  iat  Pytbagoraa  der  erste,  der  da  ge- 
lehrt, dass  die  Planeten,  wie  alle  schnell  bewegte  Körper,  Töne  von 
lieh  geben,  die  tbeils  nach  der  Geschwindigkeit  und  Grösse,  theils  nach 
des  Zwischenräumen  der  Planeten  rerschiedeu  waren : sie  sollten  aber 
b einem  höchst  mnsikaliscben  Verhiltniss  an  einander  stehen , so  dass 
diese  Harmonie  yollkommener  als  irgend  ein  sterbliches  Lied  ertöne. 
Diese  erhabenen  Welts^mpbonieen  soll  er  selbst  and  er  allein  unter  allen 
Sterblichen  yemommen , seine  Schüler  aber  durch  das  Spiel  der  Lyra  und 
darch  Gesang  sie  iiachabroen  gelehrt  haben.  Weiterhin  ward  die  Brfin- 
dong  oder  Ausbildung  der  Lyra  mit  der  himmlischen  Musik  in  Verbindung 
gesetzt,  and  nun  sollten  diesem  musikalischen  Instrumente  dessbalb  sieben 
Saiten  gegeben  worden  sein,  weil  es  sieben  tönende  Planetenspbären 
gebe.  Umgekehrt  wird  dann  wieder  das  Planetensystem  yermöge  seiner 
Sphäreomnsik  als  siebensaitige  Himmelsleier,  als  Leier  Gottes,  auch  als 
lastmment  der  Gottheit  bezeichnet.  Diess  benutzt  der  Verf,  tnr  wahr- 
scheinlich richtigen  Erklärung  der  Lehre  yon  einer  Sphärenharmonie, 
welches  anch  wohl  die  ursprüngliche  Auffassung  gewesen  sein  mag,  „dass 
nämlich  das  Planetensystem  zwar  gleich  einer  Leier  harmonisch  ge- 
stimmt sei,  nicht  aber,  wie  im  Spiel  die  Leier,  wirkliche  Töne  hervor- 
bringe ; es  mochte  unter  jenem  kolossalen  Bilde  nur  ausgesprochen  sein, 
wie  das,  was  in  der  begrenzten,  engen  Erdenwelt  sich  als  Ton  bricht, 
dem  Verhältnisse  nach  das  Gleichnamige,  aber  Verkleinerte  sei  der  im 
Weltall  als  übersinnlicher  Ton  und  Bewegung  lebendigen  Zahl.“  — An- 
dererseits hat  man , über  diese  Vorstellung  von  tönenden  Himmelskörpern 
kinaos,  persönliche  Wesen  gedichtet  als  Urheber  der  Sphärenmusik,  z.  B. 
Plato  (de  rep.  X.  p.  617)  die  Sirenen  und  Mören,  während  Andere  wie- 
der die  Mosen  damit  in  Verbindung  bringen,  und  noch  Andere  (wegen 
seines  doppeldeutigen  Namens,  als  Weltganzes,  wö»)  den  Pan,  der  so 
für  den  Chorführer  des  himmlischen  Reigens  gilt  und  als  solcher  auf  der 
Flöte  spielend  mit  Einem  Hanche  alle  sieben  Sphären  beseelen  und  die 
anaterblicbe  Harmonie  bewirken  solle.  Und  gerade  diese  selbe  Scene 
findet  sieb  auf  Kunstdenkmälern  in  Edelstein  und  Metall  abgebildet.  — 
An  Aristoteles  (de  Coelo  II.  9,  p.  290  sq.  ed.  Berolin.)  fand  die  Lehre 
einen  scharfen  Gegner.  Wenn  sie  sich  dessen  ungeachtet  fort  nnd  fort 
beknnptete , so  hat  sie  solches  theils  dem  Umstande  zu  verdanken , dass 
sie  jede  lebendige  Phantasie  im  hoben  Grade  anspricht,  theils  den  be- 
itinuaten  und  ausdrücklichen  Entgegnungen,  durch  welche  die  Pytbago- 
reer  den  Einwendungen  dagegen  zuvorgekommen  sind.  So  geschützt  ge- 
;en  die  Angriffe  einer  nüchternen  Empirie , hat  selbige  bis  in  die  späte- 
kten  Zeiten  des  heidnischen  Alterthnms  Anhänger  gehabt;  ja  sie  ist  selbst 
'ooi  jüdischen  Gelehrten  Philo  aufgenommen  worden.  Dieser  Umstand 
ährt  den  Verf.  mit  Leichtigkeit  zur  christlichen  Zeit  hinüber,  wo  jene 
aletzt  zwar  von  astronomischer  (von  Keppler  namentlich),  wie  von  theo- 
s^aeber  Seite  verworfen  worden  ist,  aber  noch  imiser  eine  Zullncbt  und 
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Geltung  sich  erhält  „bei  dem  Dichter,  der  die  Ahndungen  zu  deaten 
weiss,  womit  der  unsterbliche  Zug  der  Gestirne  gleich  dem  Hauch,  der 
über  die  Aeolsbarfe  geht,  das  menschliche  Gemüth  erfüllt.“  — Diese  der 
Inhalt  der  interessanten  und  auch  durch  ihr  Aeusseres  höchst  ansprechen- 
den Abhandlung.  [Dr.  H.\ 


lieber sichla-Tabellen  der  deutschen  und  lateinischen  For- 
men- und  Salilehre,  ein  Beitrag  zur  erleichternden  und  parallelen  Be- 
handlung beider  Sprachen , für  untere  Classen  höherer  Lehranstalten  von 
Pk.  J.  Hitler,  königl.  Studienlehrer  zu  Würzburg-  (Haec  stndia  adole- 
scentiam  alunt.)  WQrzbnrg.  Druck  von  Bonitas-Bauer.  1850,  gr.  4. 
VIII  und  41  S.  — Da  die  lateinische  Sprache  nicht  mehr,  wie  soasL, 
ausschliesslich  die  Sprache  der  Diplomatie,  der  christlichen  Kirche,  der 
Gelehrten,  der  Wissenschaft  und  des  Unterrichts  auf  den  Gymnasien 
und  Universitäten  ist,  im  Gegenthcil  als  solche  schon  vielfältig  in  den 
Hintergrund  getreten  ist  und  jährlich  noch  immer  mehr  an  Raum  verliert, 
ihr  sonst  so  allgemeiner  Gebrauch  immer  mehr  zusammenschrompCt  und 
sich  beinahe  gänzlich  nur  auf  weniges  Disputiren  auf  den  Universitäten, 
auf  akademische  Schriften  und  Ankündigungen  beschränkt,  so  hat  araa 
nicht  ohne  Grund  gefragt,  was  soll  der  -Unterricht  in  der  lateiniscbeo 
Sprache  noch  in  unseren  Schulen?  besonders  in  denen,  die  die  Jagend 
für  die  Gegenwart  und  deren  Anforderungen  vorbereiten  sollen  ? Oder  darf 
wenigstens  dieser  Unterricht  die  bisherige  Ausdehnung  behalten,  wo  er 
den  grössten  Theil  der  wöchentlichen  Standen  an  manchen  Lehranstalteo 
absorbirt?  — Man  hat  die  dessfaHsigen  Zweifel  und  Bedenken  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen  vermocht,  selbst  nicht  von  Seiten  derer,  die  den 
Alten,  Herkömmlichen  als  Erprobtem  huldigen  und  darum  schwer  aaf 
Neuerungen  eingehen;  aber  man  hat  dennoch  das  Hergebrachte  nicht  aof- 
geben  wollen,  sondern  vielmehr  durch  andere  Gründe,  Zwecke,  Aas- 
sichten auf  Vortheile  u.  s.  w.  zu  stützen  gesucht. 

Als  einen  der  Hauptgründe  für  die  Beibehaltung  des  Unterrichts  in 
Lateinischen,  namentlich  in  unseren  höheren  Bürgerschulen  und  in  des- 
jenigen Lehranstalten,  wo  vorzugsweise  der  Sprachunterricht  und  zwar 
vornehmlich  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  getrieben  wird,  hat  maa 
den  geltend  zu  machen  gesucht,  dass  es  überhaupt  zur  genauem  Kensi- 
niss  eines  Gegenstandes  der  Vergleichung  desselben  mit  einem  anders, 
ähnlichen  bedürfe,  folglich  um  die  Regeln,  die  ganze  Architektonik  der 
Muttersprache  recht  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen,  daneben  der 
Unterricht  in  einer  fremden  Sprache  nothwendig  sei.  Und  welche  köanu 
dazu  geeigneter  sein  als  die  lateinische,  welche  so  scharf  in  ihren  For 
men  ausgeprägt  ist,  deren  Grammatik  mit  so  grosser  Genauigkeit  atige- 
baut  worden  und  in  welcher  der  langjährige  Unterricht  so  viele  trefBichc 
Lehrer  gebildet  u.  eine  Methode  erzeugt  hat,  die  sich  durchaus  als  so 
höchst  wirksam  bevtiesen?  Ks  ist  daher  schon  seit  längerer  Zeit  an  dli 
Lehrer  in  den  betreffenden  Scbulanstalten,  selbst  höheren  Orts,  die  Mah- 
nung geschehen,  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  mit  dem  in  da 
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liteinischen  Hand  in  Hand  geben  za  lasten,  bei  dem  Einen  immer  die  an- 
dere Sprache  heranznziefaen , tbeilt  um  dat  Gemeinaame  in  beiden,  und 
dadurch  auch  im  meaachlicben  Sprechen  überhaupt,  zu  erkennen,  tbeila 
durch  daa  Verschiedenartige  daa  Charakteriatiacbe  einer  jeden  zum 
Nutzen  der  Muttersprache  wahrznnehmen. 

Der  Unterricht  in  der  Sprache,  namentlich  in  der  Muttersprache, 
ist  in  jeder  Beziehung  so  interessant,  so  wichtig,  so  lohnend;  aber  soll 
er  seinen  Zweck  ganz  erfüllen,  soll  er  den  jungen  Menschen  zum  vollen 
klaren  Bewusstsein  der  Regeln  und  Gesetze  seines  Sprechens  bringen, 
dann  ist  er  höchst  sorgfältig  und  bedächtig  zu  gehen , dann  ist  er  im  ho- 
hen Grade  schwierig.  Der  Lehrer  muss  durch  und  durch  sprachlich  ge- 
bildet sein;  er  muss  sich  über  alles  Sprachliche  aufgeklärt,  festgestellt 
haben, 'dass  er  überall  Rede  und  Antwort  zu  geben,  über  Alles  seinen 
Schülern  Licht  zu  verbreiten  im  Stande  ist.  Und  ih  dem  flüssigen  Ele- 
mente das  Bleibende,  in  dem  scheinbar  Regellosen  die  jedesmalige  Regel, 
in  dem  Concreten  das  Abstracte  zu  finden  und  die  Schülef  finden  zu  leh- 
ren, das  ist  wahrlich  keine  geringe  Aufgabe,  besonders  wenn  man  es  nur 
mit  erst  angehenden  Schülern  zu  thun  hat,  die  man  erst  einfübren  soll 
in  den  Gegenstand^  der  freilich  von  ihnen  täglich  gebandhabt  wird , dem 
aber  sich  gegenüberzustellen  und  dessen  sich  bewusst  zu  werden,  grosse 
geistige  Anstrengung  erfordert,  eine  grössere,  als  die  angehende  Schul- 
jugend meistens  zu  leisten  im  Stande  ist. 

Der  Verf.  vorliegender  Tabellen  hat  „während  seines  bereits  acht- 
zehnjährigen Wirkens  im  Lehramte  an  der  Studienanstalt  in  Würzburg“ 
diese  Schwierigkeiten  beim  Unterrichte  in  den  Sprachen  eingesehen  und 
es  ist  ihm  schon  von  Anfang  an  noch  als  jungem  und  unerfahrenem  Lehrer 
eine  „Herzensangelegenheit“  gewesen*,  seinen  Schülern  diese  Schwierig- 
keiten einigermaassen  zn  erleichtern.  Zu  dem  Ende  entwarf  er,  lant 
dem  Vorworte,  das  sich  über  die  „Entstehung  and  Benutzung 
vorliegender  Uebersi  c h t s- Ta  bei  Ion  “ verbreitet  (8.  V)  schon 
in  den  ersten  Jahren  seiner  Bernfsthätigkeit , nachdem  mehrfach  ange- 
stellte  anderweitige  Versuche  ihn  nicht  znm  erwünschten  Ziele  der  Er- 
leichterung geführt  hatten,  über  einige  der  wichtigsten  und  schwersten 
Theile  des  za  erklärenden  grammatischen  Stoffes  karze  tabellarische  Ue- 
bersichten,  um  vielleicht  auf  diese  Weise  seinen  Zweck  eher  zn  erreichen. 
Und  siehe  da!  seine  Mühe  ist  nicht  unbelohnt  geblieben;  denn  bald  hat 
er  erkannt,  dass  viele  seiner  Schüler,  indem  sie  mit  Freuden  sich  dieser 
tabellarischen  Uebersichten  bedient,  selbst  schwere  Regeln  leichter 
aoffaasten  and  schnellere  Fortschritte  machten. 

Später  worden  non  zwar  höbern  Orts  die  deutsche  Grammatik  von 
Hejrse  und  die  lateinische  von  Zumpt  eiiigeführt  in  den  baieriseben  Stu- 
dien-Anstalten.  Indessen  so  vortrefflich  und  brauchbar  auch  dieselben  im 
Ganzen  namentlich  für  reifere  Schüler  sind,  so  hat  doch  der  Verf.  gewiss 
im  Allgemeinen  nicht  unrecht,  wenn  er  sagt  (8.  V),  „jeder  erfahrene  und 
tüchtige  Schulmann  werde  darin  mit  ihm  übereinstimmen,  dass  jene  Lehr- 
höcher  sowohl  wegen  der  grossen  Masse  des  behandelten  Lebtstoffes,  als 
luch  wegen  der  rein  wissenschaftlichen  und  oft  philosophischen  Darstel- 
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lang  der  grammatiechen  Regeln  (ör  den  Anfänger  nberhaDpt  ond  isibe- 
aondere  für  den  zehn-  bis  zwölfjährigen  Knaben  nnreratändlieh  a,  Kh«« 
faealich  sind ; daher  dem  Schäler  in  den  unteren  Claszen  unserer  Gdekr- 
tenschulen  trotz  aller  Möbe  nnd  Sorgfalt  ihres  Lehrers  das  Erlernen  be* 
der  Sprachen  oft  erschweren , ja  sogar  häufig  verleiden.“ 

Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfcn,  uro  also  seinen  Scbilem  die 
Erlernung  und  Wiederholung  grammatischer  Regeln  zu  erleichtern,  ibtts 
CU  einer  möglichst  schnellen  nnd  verständigen  Auffassung  derselben  be- 
hüinicli  zu  sein , denselben  Gelegenheit  zu  geben , sich  mit  Leidrtigbdl 
der  eiiigeführten  Grammatiken  zu  bedienen  nnd  sie  dabin  zu  bringen,  du) 
die  Sprachen  von  ihnen  nicht  blos  mit  dem  Gedächtnisse  mecbaniid  uf- 
gefasst,  sondern  vielmehr  ihr  Bigenthnm  werden  und  ihre  geiiti|e 
Thätigkeitin  A^pruch  nehmen,  hat  der  Verf.  bald  nach  der  illge- 
meinen  Einführung  der  obgenannten  beiden  Lehrbücher  anfangs  nir  ti 
seinem  eigenen  Gebrauche  beim  Unterrichte  wiederholt  sich  liarseUeber 
sichtstabellen  zuvörderst  über  den  etymologischen  Theil  der  desuda 
und  lateinischen  Sprache  entworfen , da  gerade  dieser  Theil  der  Gna- 
roatik  für  die  Anfänger  der  schwierigere  und  ermüdendere  ist.  Nwiails 
hat  der  Verf.  dieselben  seinen  Schülern  dicUrt  nnd  durch  Beitetiaeg  tos 
Fragen  den  zu  erlernenden  Regeln  eine  solche  Einkleidung  zu  gebea  ga- 
■ucbt,  dass  die  Schüler  mit  Lust  und  Liebe  sie  einübten  und  genlisger 
bei  ihnen  verweilten.  So  ward  dem  Schüler,  aber  auch  zugleich  den  Ub- 
rer,  eine  grosse  Erleichterung:  es  ward  Zeit,  Mühe  und  auch  Vetdnu 
und  Unlust  erspart. 

Obwohl  von  mehreren  Seiten  schon  vör  einigen  Jahren  anfgefordert 
zur  Herausgabe  dieser  Uebersichts-Tabellen , bat  sich  erst  jetst  der 
zn  derselben  entschliessen  können,  ibn  bat  das  „nonum  premator  ia  u- 
num“  davon  abgehallen.  Erst  die  wiederholte  Aufmunterung  in  neserir 
Zeit  und  von  Männern , denen  im  Lehrfache  ein  Urtbeil  zustehl,  bd 
ibn  dazu  veranlasst.  So  verwendete  er  denn  die  wenigen  Stnodea,*<^' 
che  ihm  von  seinen  Bemfsgescbäften  noch  übrig  waren,  dazu,  diese Tt* 
bellen  einer  nochmaligen  Durchsicht  zu  unterwerfen , die  Frsges  hit 
nnd  bestimmt  auszndrücken  und  in  den  beigefügten  Antworten  tie  Sew 
des  Lehrbuches  von  Heyse,  so  wie  die  Paragraphen  der  Gramautä 
Zumpt  genau  anzugeben , so  dass  den  Schülern  das  Nacbscblsgei  u- 
leichtert  sein  und  dieselben  zur  häufigen  Benutzung  dieser  Grammstiia 
veranlasst  werden  möchten. 

Die  schwierige  Satzlehre  bat  er  nach  einem  vom  Stndienrectsr 
Eisenbofer  im  Jahre  1835 — 26  abgefassten  Programm,  betitelt  „über  & 
grammatische  Periode,“  entworfen  und  dazu  die  betreffenden  Frs|<* 
nebst  Antworten  ansgearbeitet.  [Dr.  H] 


Euripidea'  W erke.  Griechisch  mit  metrischer  Uebersetzuag 
prüfenden  nnd  erklärenden  Anmerkungen  von  J.  A.  Harlttng.  Drinc^ 
Bändchen : Uippo^t.  Leipzig,  Verlag  von  W.  Engelmann.  1848. 
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gad  190  S.  8.  Viertes  Bändchen:  Oreste$.  Ebend.  1849.  XVIII  and 
243  8.  Känftes  Bändchen:  Phönikerinnen.  1849.  XVII  and  370  S. 
Seclutes  Bändchen:  Ratender  Heraklet.  1849.  211  S.  Siebentes  Bäiid- 
cben:  Bakchen.  1849.  213  8.  — . Ref.  setzt  die  Anzeige  dieser  rasch 
Tonebreitenden  Ausgabe  des  Euripides  fort,  nachdem  er  im  4.  1848  die 
beiden  ersten  Theile  besprochen , soweit  es  die  beigefügte  metrische  Ue^ 
benetxoog  anging.  Ueber  den  Werth  der  letztem  kann  ansere  Kritik 
lein  gönstigeres  Urtheil  fällen,  als  sie  damals  gefällt  bat;  denn  Hartnng’s 
Verdentscbung  ist  seither  um  nichts  besser  geworden  und  dürfte  nach  in 
den  folgenden  Dramen,  wie  die  Sache  einmal  steht,  schwerlich  so  weit 
nek  omnandeln , dass  sie  Lob  verdiente  oder  den  gerechten  Ansprüchen 
genagte , welche  an  die  Uebersetznng  eines  solchen  Dichters  zn  stellen 
nnd.  Herr  Hartung  arbeitet  zu  flüchtig,  als  dass  es  ihm  gelingen  könnte, 
die  poetische  Seite  des  Originals  herauszukebren  und  in  ihrer  Pracht  zn 
eolfnlten,  eorausgeselzt,  dass  ihm  das  dichterische  Talent  dazu,  Geschmack 
ood  genügende  Kenntniss  beider  Sprachen  wirklich  zu  Gebote  stände. 
Ub jedoch  biliig  zn  sein,  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  der  Verf. 
aof  äaeo  eigentlichen  K ans  tw er th  seiner  Arbeit  selbst  verzichtet  zu 
bibeo  scheint.  Und  auf  diesen  Umstand,  nämlich  darauf,  dass  sein  Werk 
niebtjene  Stnfe  der  Vollendung  erstiegen  hat,  welche  wir  die  klassi- 
sche nennen,  müssen  die  Leser  wiederholt  nnd  ansdrücklich  aufmerksam 
graiacht  werden,  sowohl  diejenigen  Leser,  welche  bereits  ein  Urtheil  ztt 
heben  glauben , als  diejenigen , welche  sich  dieser  Uebersetznng  bedienen 
nnd  über  dergleichen  Leistungen  ein  Urtheil  bilden  möchten.  Ref.  findet 
diese  Hinweisung  nöthig,  nm  der  Kunst  die  verdiente  Achtung  zn  ver- 
scfaaffen  nnd  zn  bewahren.  Die  einen  Leser  sollen  durch  diese  sehr  man- 
gelbaAe  Verdentscbung  Hartung's  nicht  in  dem  Wahne  bestärkt  werden, 
dass  alle  dergleichen  metrischen  Nachbildungen  der  Alten  ein  elendes 
Plick-ond  Stückwerk  bleiben  müssten,  weil  uns  Modernen  das  Verständ- 
niu  der  antiken  Formen  überhaupt  versagt  sei ; die  andern  Leser , wel- 
che zum  ersten  Mal  einen  solchen  metrischen  Versneh  in  die  Hand  be- 
loaiBien,  sollen  sich  nicht  durch  den  unabweisbaren  schlechten  Eindruck, 
den  die  sehr  fühlbaren  Schwächen  der  Hartung’achen  Naebformung  auf 
den  mit  reinem  und  natürlichem  Geschmack  Begabten  ausüben  müssen, 
ein  für  allemal  von  diesem  Feld  zurückschrecken  lassen,  indem  sie  mit 
fiedaoem  der  Meinnng  sieb  bingeben,  dass  hier  ein  tüchtiger  Pbilolog 
dar  Höchste,  obwohl  ohne  Erfolg,  geleistet  habe.  Es  ist  die  Aufgabe 
des  Ref.,  beide  Arten  von  Lesern,  wofern  sie  sich  überzeugen  lassen  wol- 
len, zn  überzengen,  dass  nicht  nur  etwas  Besseres  möglich  sei,  sondern 
»uch  etwas  wahrhaft  Anziehendes,  Entsprechendes,  Vollkommenes  and 
Schönes  durch  den  edeln  Nachbildner  edler  Formen  geschaffen  werden 
.önoe. 

Dieses  allgemeine,  aber  entschiedene  Urtheil,  womit  ich  die  vorllo- 
:eade  Verdentscbung  für  eine  durebans  ungenügende  Nachzirklnng  erklärt 
sbe,  musste  ich  um  so  mehr  voransschicken , als  ich  im  Uebrigen  dieser 
osgabe  des  Enripides  recht  viele  Leser  nnd  die  möglichste  Verbreitung 
ünsche.  Denn  weit  entfernt  Schaden  zn  stiften,  wird  sie  im  Gegen- 
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theil,  unter  gehöriger  Berückaichtignng  dessen,  was  die  Kritik  anszasetien 
hat,  die  Tbeilnahme  für  den  dritten  attischen  Tragöden  erhöhen  and  du 
Verständniss  eines  Dichters  befördern,  der  jedenfalls  lesenswertber  ist 
sds  viele  heutige  sogenannte  Klassiker.  Herr  Hartnng,  ein  Mann  vm 
Talent  und  Einsicht,  trägt  mancherlei  zur  Berichtignng  des  griecbischn 
Textes,  zur  Erläuterung  der  hellenischen  Begriffe  und  Weltansichten  usd 
zur  Aufhellung  dunkler  oder  falsch  aufgefasster  Stellen  nnsers  Äntors  bei. 
Er  ist  bekanntermaassen  ein  abgesagter  Feind  aller  derjenigen , welche 
an  Euripides  irgend  einen  Makel  zu  finden  wagen,  obwohl  er  dabei  ver- 
gisst, dass  dieser  Dichter  bereits  dem  sinkenden  Tagesgestirn  der  helle- 
nischen Glanzzeit  angehört,  wo  die  herrlichen  Farben  zu  verbleichen  as- 
fingen,  womit  Aeschylos,  Sophokles  und  Andere  das  reine  Ideal  der  Schön- 
heit ansschmückten  und  verkörperten.  Ob  seine  besondere  Binoeigtag 
für  Euripides  auf  persönlicher  Ueberzengung  beruhe  oder  eine  halbe 
Affectation  sei,  welche  Jagd  auf  philologisch- ästhetischen  Ruhm  macht, 
lassen  wir  dahingestellt;  er  ist  übrigens,  wie  Stil  und  Inhalt  seiner Aa- 
merkungen  und  Einleitungen  kundthun,  das  Gegentheil  eines  pedantischen 
Gelehrten.  Darüber  würde  der  vorurtheilsfreie  Leser  sich  ohne  Zweifel 
ungemein  freuen , wenn  Herr  Hartung  überall  eine  gewisse  Grämlinie 
der  Humanität  beobachtete  und  seinem  Gebiss  Zaum  und  Zügel  anlegte; 
er  tadelt  oftmals  nngemessen  die  Personen,  wo  er  die  Sache  reden  lassen 
sollte.  Ref.  schwört  nicht  in  die  verba  magistri  und  liebt  keineswegs 
die  Vergötterung  der  Auctoritäten,  wo  es  wissenscbaftiichen  UntenodiBa- 
gen  giit;  aber  dieNiedertretung  jeder  Auctoriiät  und  die  Verböbnong  be- 
rühmter Namen , wo  es  sich  um  -eine  für  die  Person  gleichgültige  Ansicht 
bandelt,  hat  er  nie  gebilligt  und  wird  er  nie  loben.  Denn  obwohl  manch- 
mal ein  Gelehrter  zu  grossem  Ruf  gelangt,  ohne  dass  er  verdient  ist,  sa 
gründet  sich  doch  in  der  Regel  das  wissenschaftliche  Ansehn  auf  be- 
stimmte Leistungen , welche  nicht  in  die  Luft  gebaut  waren ; wesshalb 
derjenige,  der  den  Träger  eines  berühmten  Namens  ohne  Noth  herabsetzt, 
die  Wissenschaft  selbst  mit  Stanb  bewirft  und  häufig  anch  seine  eigene 
Schwäche  offenbart.  Letzteres  ist  allemal  der  Fall,  wo  der  Angriff  mit 
Leichtfertigkeit  geschieht;  denn  die  wahre  Anctorität  steht  sichrer,  als 
der  blosse  Widersprecher,  und  weiss,  warum  sie  diess  oder  jenes  be- 
hauptet hat : sie  stützt  sich  nicht  auf  augenblickliche  Einfälle  oder  dankk 
Gefühle.  Daher  die  Widerlegung  niemals  in  einem  boflärtigen  Tone  ge- 
führt werden  sollte. 

Wir  wollen  keine  Namen  ausgezeichneter  Männer  erwähnen,  wel- 
chen Herr  Hartung  um  einer  Meinungsverschiedenheit  willen  sehr  stark« 
Zurechtweisungen  giebt  oder  schmucklose  Beiwörter  anbängt.  Eia  ge- 
wisses blindes  Zuschlägen  scheint  ihm  zur  andern  Natur  geworden  ss 
sein.  Wie  er  aber  selbst  pndelt,  indem  er  gegen  Andere  losfibrt,  dafür 
ist  ein  ebenso  treffendes  als  ergötzliches  Beispiel  an  der  Stelle.  In  der 
Vorrede  zum  6.  Bändchen,  den  Phönikerinnen,  bekriegt  der  Verf.  cäea 
seiner  Recensenten,  Hrn.  Witz  sc  bei,  and  führt  dann  eine  Probe  aa. 
um  zu  beweisen,  ,,wie  wenig  Griechisch  dieser  Gelehrte  verstehe,  naf 
wie  er  immer  alle  Begriffe  zu  verwechseln  pflege.“  Witzschel  hatu 
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Dtnlicb  eine  Conjectar  angerochten,  daA:h  «reiche  Herr  Härtung  eine 
Stelle  des  Euripides  lu  rerbessern  oder  richtig  zu  gestalten  vermeint 
lit,  Vs.  436  der  Trojerinnen,  wo  der  Dichter  nach  den  Handschrif- 
ten sagt: 

riXlov  9’’  äyval  ßöes, 
adfxa  (pcoi'tjtaaav  Ijaovoiv  aozt, 
xi*(/ttv_’OdvaaiC  yijQW. 

Kassandra  prophezeit,  dass  die  heiligen  Sonnenrinder,  nachdem  sie  ge- 
schlachtet worden,  durch  ihr  brüllendes  Fleisch  den  Odysseus  erschrecken 
werden,  und  Ref.  findet,  dass  dless  deutlich  und  bestimmt  genug  ausge- 
drnekt  ist,  da  für  die  Zuschauer  eine  leichte  Hindeutung  auf  diese  be- 
kannte Geschichte  genügte.  Das  Fleisch  brüllte,  das  gebratene  sowohl 
alt  das  rohe,  wie  Jedermann  aus  dem  Homer  wusste.  Ref.  wird  seine 
Meinung  über  die  Worte  des  Textes  weiter  unten  sagen;  der  Verf.  aber 
begnügte  sich  nicht  mit  der  Ueberlieferung,  sondern  änderte,  unter  An- 
gabe ron  haltlosen  Gründen,  den  Trimeter  Vs.  436  folgondermaassen  um: 
ai  aagnu  (pioyijv  ijeowiiv  jcoci, 

was  so  viel  heissen  soll  als : „welche,  nachdem  sie  gebraten  sind,  mit  dem 
i'leisch  eine  Stimme  erschallen  lassen  oder  reden  werden.“  Diese  Ab- 
äederang  des  Textes , welche  Hartung  ohne  Weiteres  als  höchst  zuver- 
lässig aafgenonsmen  bat,  obgleich  sie  an  und  für  sich  schon  gegen  alle 
Wahrscheinlichkeit  streitet,  verwirft  oder  bezweifelt  Herr  Witzschel, 
wobei  er  freilich  eine  Erklärung  des  Zeitwortes  uVac  vorbringt , die  un- 
statthaft ist.  Nach  ihm  sollen  die  Worte  bedeuten:  „welche  brüllendes 
Fleisch  einst  liefern  werden.“  Mit  Recht  wendet  dagegen  unser 
Verf.  ein:  man  sage  im  Deutschen , der  Wald  liefert  uns  Holz,  die 
Heerde  Fleisch,  als  von  regelmässigem  Ertrage  an  bestiiniiiie  Be- 
sitzer. Allein  erstlich  wenn  eine  Metapher  in  einer  Sprache  üblich 
sei,  so  folge  daraus  nicht,  dass  diess  auch  in  einer  andern  der  Fall  sein 
werde.  Zweitens  heisse  levcti  nicht  liefern,  nicht  einmal  schicken  oder 
senden,  sondern  eigentlich  sebiessen,  fahren  lassen.  Drittens  werde  man 
ron  Asubern  nnd  Mördern,  weiche  mittelst  eines  Gräuels  zum  Genuss 
eines  Fleisches  gelangen,  das  während  des  Bratens  um  Rache  schreit,  doch 
liebt  in  allem  Ernste,  sondern  höchstens  nur  zur  Ironie  und  im  Spasso 
*gen,  dass  die  Gemordeten  da.s  Fleisch  ihnen  geliefert,  und  dass  sie 
IS  als  ein  brüllendes  geliefert  haben.  Soweit  äussert  sich  Herr  Har- 
ung  allerdings  mit  richtigem  Ueberblick,  um  jene  Erklärung  abzuweisen; 
her  dessiialb  batte  er  keine  Ursache  zu  dem  obigen  Ausfall  gegen  sei- 
en Recensenten,  noch  weniger  Veranlassung,  die  grobe  Bemerkung  hin- 
nufügen , „dass  Herr  Witzschel  in  dieser  Weise  die  Medea  und  einige 
idere  Tragödien  des  Euripides  behandelt,  wie  einer  welcher  den  Staar 
>d  den  Stockschnupfen  habe.“  Um  so  weniger  aber  war  der  Verf. 

I einer  solchen  Sprache  berechtigt,  als  seine  eigene,  in  den  Text  auf- 
nommene  Aenderung  nicht  nur  höchst  überflüssig,  sondern  auch  in  Ver- 
eich  mit  der  Lesart  der  Handschriften  zusaniinengeflickt,  unharmonisch 
d prosaisch  ist;  überdiess  sogar,  was  ziemlich  komisch  ist  und  seiner 
inntnisa  der  attischen  Rhythmen  keinen  leichten  Stoss  versetzt,  einen 
JT.  Jahrh.  f.  I*U.  s.  Päd.  od.  KrU.  Bibt.  Bd.  LXII.  U/t.  I.  6 
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groben  metrischen  Fehlei*an  sich  trägt,  dessen  Vorhandensein  alleia 
hinreicht,  seine  ganze  Emendation  über  den  Haufen  zu  werfen.  Herr 
Witzschel  hätte  klug  gehandelt,  diesen  Schnitzer  aufzustechen,  ohne  wei- 
ter ein  Wort  zu  verlieren.  Mir  bleibt  jedoch  noch  übrig,  den  äberli«- 
ferten  Text  zu  erklären,  wie  er  erklärt  werden  muss,  auf  einfache  nixi 
der  Dichterspracbe  angemessene  Weise.  Das  Zeitwort  tivai  bedeutet 
die  Stimme  schiessen  oder  tönen  lassen,  auch  ohne  dass  yltieeav,  ösa, 
ipcavrjv  und  Aehnliches  ausdrücklich  binzugefügt  wird,  wo  es  sich  au 
dem  Zusammenhang  ergiebt  oder  von  Tönen,  Lauten  und  Sprechen  han- 
delt. Da  sofort  hinterdrein  niytfctv  folgt,  zweifle  ich  nicht,  dsN 

es  allenfalls  zum  Verständniss  genügt  hätte,  wenn  Euripides  blos  sagte: 
al  aäfna  fjeovair  wors,  ninfctv  y^pw.  Das  Fleisch  tönte  nnd  sprack, 
wie  sonst  die  Zunge.  Zum  Ueberfluss  aber  setzte  Euripides  cpmnjtat^ 
hinzu,  weil  die  Dichter  Eleganz  nnd  Fülle  des  Ausdrucks  lieben ; (peasijss- 
oai>  Itvat  gehört  offenbar  und  nothwendig  in  Einen  Begriff  zusammen, 
bewirkt  die  grösste  Deutlichkeit  und  ergiebt  sich  als  ein  poetischer,  ge- 
wählter nnd  doch  sehr  einfacher  Ausdruck , welchen  Hr.  Hartung  dorck 
eine  auffallend  unglücklich«  Conjectur  in  seine  einzelnen  Tbeile  rnh  prs- 
saiscbem  Finger  zerpflückt  hat.  Sein  tptaviijv  wird  schon  deaswcge» 
lästig,  weil  y^pv»  folgt,  und  die  ausdrückliche  Erwähnung  der  Kocherei, 
die  Hartung  für  nöthig  hält,  war  Tollkommen  entbehrlich;  es  ist  schon 
wunderbar  genug,  wenn  das  Fleisch  redet,  um  das  ganze  Ereigniss  zu 
bezeichnen,  und  gerade  dieses  in  Rede-Setzen  des  Fleisches  masste  vom 
Dichter  hervorgehoben  werden,  nicht  das  Reden  vermittelst  des  Fleisches. 
Der  Verf.  weicht  also  von  dem,  was  die  Handschriften  den  Dichter  sagen 
lassen,  bedeutend  ab,  wenn  er  übersetzt: 

der  Sonnenrinder  gieriger  Schmaus, 

Aus  deren  schon  gebratnem  Fleisch  ihr  Brüllen  tönt, 

Odyssen  bittre  Mahnung. 

Ref.  glaubt  schärfer  zu  verdeutschen : 

— die  heilige  Sonnenrinderbrnt, 

Die  helle  Stimmen  schallen  lässt  aus  ihrem  Fleisch, 

Ein  granses  Wunder  für  Laertes’  Sohn  dereinst. 

Was  das  kritische  Verfahren  überhaupt  anbelangt,  womit  Herr  Hartung 
unsern  Dichter  heimsucht,  so  glaube  ich,  dass  ihm  die  Leser  zu  grossem 
Danke  verpflichtet  sein  müssen  für  manches  Erspriessliche , das  er  zur 
Erkennung  nnd  Beseitigung  verdorbener  Stellen  beisteuert.  NkKt  ebne 
Scharfsinn  legt  er  in  seinen  Anmerkungen  die  Gründe  für  Aeudernng'ni. 
die  Zweifel  an  seitherigen  Conjecturen  nnd  die  Vorschläge,  die  er  seihst 
zur  Heilung  des  Textes  macht,  sammt  vielen  Erläuterungen  dar.  Die 
Kritiker  werden  , trotz  seiner  abstossenden  Sonderbarkeiten , diess  amch 
nnd  nach  anzuerkennen  gezwungen  sein.  Mir  ist  an  seiner  Weise  ssf- 
gefallen,  dass  er  hänfig  allzugewaltsame  Aendernngen  versucht,  wefir 
schon  die  oben  angeführte  Steile  ein  schlagendes  Zeugniss  ahle^ ; amd 
darüber  muss  man  sich  um  so  mehr  verwundern , als  er  bei  viele«  Gale- 
genheiten  die  Kritiker  tadelt,  dass  sie  die  Ueberlieferung  mit  Pmsaea 
treten  und  mit  zu  grosser  Willkühr  vorschreiten.  Niemand  vertmsat  die 
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HaadKbriflen  häufiger  aU  der  Verf.  aelbst;  Niemand  streicht  mehr  Verse 
ood  ganze  Partbien,  die  anächt  sein  sollen , aas  den  Stöcken  des  Bnripl- 
det,  ala  Herr  Hartung,  obgleich  man  nicht  recht  einaiebt,  wer  sie  sonst 
geoacht  haben  soll  als  eben  Bnripides;  wenigstens  sehen  die  ansgelösch- 
teo  Verse  den  beibehaltenen  meistentheils  so  ähnlich  wie  ein  Ei  dem  an* 
dem,  so  dass  es  sehr  bedenklich  Ist,  in  diesem  Punkt  den  snbjectWen 
Geschsiack  walten  zn  lassen.  Der  Vorwand  doppelter  Recensienen  er- 
icbeint  hierbei  noch  als  die  günstigste  Aasflacht,  doch  reicht  er  meines 
Erachtens  nnr  für  Einzelheiten  hin,  keineswegs  für  die  Benrtheilnng  der 
Anlage  ganzer  Stellen , wofür  ans  der  sichere  Maassstab  fehlt.  Endlich 
glaobe  ich  auch  Grnnd  znr  Besorgniss  gefunden  zn  haben,  dass  Herr 
Hartong  dem  Bnripides  fremde  Gedanken  and  philosophische  Sätze  anf- 
zobärden  Tersncht,  die  kaum  antik  sind  oder  doch  an  gewissen  Stellen 
gegen  den  Zusammenhang  so  verstossen,  dass  sie  modern  scheinen.  Da- 
für will  ich  ein  Beispiel  ans  einem  Chorgesang,  weichet  ich  nnten  ans- 
föhrlich  behandle,  hier  anführen.  Im  7.  Stück,  den  Bakcben,  schliesst 
das  zweite  Cborlied  (V.  428  — 429)  mit  folgenden  Worten  der  Hand- 
tcbrihea  t 

TO  nXij9o9  Ott  xt  tpcnXottQOP 

ivöfuef  xf^tai  rs,  ro'ds  rot  liyoift  äv. 

Bas  TS  der  ersten  Zeile  verbesserte  Brnnck,  weil  es  sinnstürend  ist,  in 
TO,  wobei  man  rnhig  stehen  bleiben  kann , da  die  Aendernng  änsserst  ge- 
ringfügig ist,  der  Fehler  der  Abschreiber  leicht  möglich  war.  Herr  Har- 
tung brachte  jedoch  keinen  Sinn  heraus  and  nahm'  an  dem  Rbythmns  der 
iwe/ten  Zeile  Anstoss,  wesshalb  er,  nnter  Aufnahme  des  Brnnekiscben 

m,  ziemlich  rncksicbtslos  corrigirte: 

tÖ  nXtjO'og  o,Tt  x6  tpecvlöttfov 

ivduios,  gpiitrrös'  tdSe  tot  Wyotfi  aff 
udem  er  die  Stelle  übersetzt: 

Was  beim  schlichteren  Volk  gäng’ 

Und  gab’  kt,  soll  stets  mir  das  Beste  scheinen, 
lieser  Schfassgedanke  passt  sehr  wenig  zn  dem  Vorhergehenden,  wie  die 
<e$er  nnten  aus  der  Mittheilnng  des  ganzen  Gesanges  erfahren  werden  { 
r eriattert  ans  an  unsere  heutigen  Volksiiederdichter,  welche  in  ihrer 
erhrrrfichnng  des  Weines  mit  dem  grossen  Haufen  übereinstimmen.  Aber 
Sinais,  wo  dieses  Drama  spielt,  war  Dionysos  and  die  Bakchen  nnter  der 
lenge  und  dem  sogenannten  schlicfateren  Volke  noch  keineswegs  so  an- 
'kannt,  dass  Bnripideä  dem  Chor  einen  solchen  allgemeinen  Ansspruch 
den  Mund  legen  durfte.  Im  Gegentheil  beabsichtigt  der  Gesang, 
enn  ich  so  sagen  darf,  für  den  Preis  und  die  Ehre  des  Bakchos,  der 
ch  verfolgt  wird,  zu  wirken  und  dem  neoen  Gott  Anhänger  zu  gewin- 

n.  Wer  nicht  festliche  Heiterkeit,  Wonne  und  Lust  vorzieht,  gehört 
dem  TtXij&oe,  welchem  der  herrliche  Sohn  des  Zens  abhold  ist.  Die 
nnckische  Lesart,  wie  sie  aneb  von  Andern  gedeutet  worden  sein  mag, 
hält  daher  den  angemessenen  nnd  richtigen  Gedanken,  der  vom  Dich- 
frei  hinzngefügt  wird,  gleichsam  unter  Achselzucken  über  den  Lanf 

• Dinge  I 

6* 


Digitized  by  Google 


g4  Bibliogr«P*>*»®*'«  Berichte  a.  korse  Anzeigen. 

Ich  »prech’  ei  aui , die  Menge  folgt 

Dem  falichen  Branch  und  das  achlechure  Theil  genUlt  ihr, 

TÖ  nl^9os  oti  t6  ifiaulÖTiQOv 

ivöiuat  **>  *®*  ityo‘1* 

Sehen  wir  aber  von  der  Schielbeit  des  Hartungiachen  Gedankens  ab,  »o 
giebt  es  auch  noch  innere  Gründe,  welche  gegen  die  obige  allznkeeke 
Aendernng  sprechen.  Der  Verf.  hat  eine  gewisse  Feinheit  des  Sprad- 
gebrauches  übersehen  und  vergessen,  dass  Enripides  nnd  die  gnten  hdls- 
nischen  Dichter  überhaupt  sehr  gewählt,  geschmackvoll  und  streng  schrei- 
ben Wir  wollen  ihm  einmal  angeben , dass  z6  irA^O’Oj  td  ipavXont» 
hier  die  schlichtere  Menge,  die  Menge  mit  natürlichem  Verstoade 
in  gutem  Sinne,  bedeuten  könne,  wie  denn  auch  anderwärts  qpat-Ioi  and 
mnvAo'rspoe  ohne  tadelnde  Beziehung  vom  Gemeinen,  Schlechten  and 
Lebten  gebraucht  werden:  so  steht  dennoch  dieser  Bedeutung  das  nach- 
folgende zpijeto'if  welches  der  Verf.  durch  Conjectur  hereingebracht  h^ 
wie  ein  Gegensatz  im  Wege,  welcher  auf  qpariorspor  ein  feindliches  üthi 
znrückwirft  nnd  diesem  Beiwort  seinen  gewöhnlichen  Sinn  gleichsam  luf- 
nöthigt.  Es  entspringt  hieraus  ein  Missverhältniss,  welches  sich  mehr 
fühlen  als  beschreiben  lässt,  beruhend  auf  Ungenanigkeit  nnd  Nachlässig- 
keit in  der  Auswahl  der  Wörter,  was  bis  an  das  Komische  streifen  ktna. 
Unsere  Kritiker  fehlen  sehr  häufig  in  solchen  scheinbaren  KleinigkeiUa. 
selbst  die  besten  und  vorzüglichsten,  Gottfried  Hermann  an  der  Spitte; 
sie  legen  den  einzelnen  Wörtern  Bedeutungen  bei,  die  sie  and«  Stelle, 
um  welche  es  sich  handelt,  nicht  haben  können. 

Doch  will  ich  die  kritische  Wildniss  dieser  Ausgabe  verlassen-,  ihre 
Sichtung  schlägt  nicht  in  mein  Fach,  und  es  genügt  mir,  durch  ein  paar 
Stellen  gezeigt  zu  haben,  dass  ein  sorgfältiger  Uebersetzer  ein  Wort  ober 
die  Kritik  mitsprechen  darf  und  dass  diejenigen  Philologen  im  lirthniM 
sind,  welche  die  hochmüthige  Meinung  hegen , dass  die  Kunst  d«  Nach- 
bildung darin  bestehe,  mit  dem  Flederwisch  über  den  Antor  wegznfahrer- 
oder  mit  andern  Worten,  dass  der  Uebersetier  der  Alten  eine  blos  ■«- 
telmässige  Kenntniss  der  Ursprachen  habe,  haben  könne  und  haben  mas«. 
Ref  wendet  sich  also  zur  Hartuiigischen  Verdolmetschung  zumck , a« 
eine  Probe  auszuwählen  und  an  derselben  so  kurz  und  bündig  als  Böglki 
darznlhun,  woran  es  der  gesammten  Leistung  gebricht  nnd  was  erforder- 
lich ist  wenn  das  Bild  der  Verdeutschung  nicht  hinter  dem  Origioal  m- 
röckbleiben,  sondern  in  Zeichnung  nnd  Farbenpracht  mit  demselbeo  wett- 
eifern soll,  soweit  es  die  reichen  Mittel  der  Muttersprache  gestatt« 
Ich  wähle  dlessmal  einen  Chorgesang  und  zwar  den  zweiten  aus  dem  sie- 
benten Bändchen,  den  Bakchen,  welcher  Vs.  370-429  u»fa«t;  er  « 
minder  verdorben  als  die  andern  dieses  Stückes,  gewährt  ein  allge-eioe- 
re»  Interesse  und  bietet  auch  Rhythmen,  welche  für  die  deoU^  Nach- 
bildung zu  den  schwierigsten  gehören  und  die  daher , wenn  fie  esuger 
maassen  gelingen  und  nachahmbar  erscheinen,  den  deutlichsten  uod  aaeber- 
sten  Beweis  dafür  liefern,  dass  die  meisten  übrigen,  die  leicliter  swi 
Ton  dem  Wnnstfertigen  Meister  auf  die  rechte  nnd  dem  grieehuch«  Var 
bild  entsprechende  Stufe  der  Vollendung  gehoben  werden  könoea.  Nacb^ 
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dem  die  Bakchiscben  Weihen  sammt  ihren  Thebischen  Anhängern  von 
dem  König  Penthena  gelästert  worden  sind  und  Befehl  ergangen  ist,  den 
(Irbeber  dieser  Schwärmereien , den  neuen  Gott  Dionysos , anfzuspüren 
und  gefesselt  vor  den  König  zu  bringen,  spricht  sich  darüber  unser  ent- 
rüsteter und  klagender  Bakcben-Chor  folgendermaassen  nach  Hartung  aus : 

Erste  Strophe. 

Du  vernimmst,  heilige  Scheu, 

Denn  du  schwebst  goldenbeschwingt 
Ob  der  Welt,  göttlich  und  hehr  — 

Du  vernimmst  hier,  was  der  Fürst  * 

In  so  keckfrevelndem  Hohn 

Von  dem  Lustbrausenden  spricht,  Semelens  Sohn,  höchsten  der 
glückseligen  Gottheiten  im  kranzdufligen  Frohsinn ! 

Denn  er  ist’s , der  uns  beglückt 
Und  zu  Tanzreigen  nnd  Scherz 
Bei  Musik  klängen  erregt. 

Und  die  Missstimmung  binwegbannt,  wenn  der  Saft  rinnet  der  Trauben 
Bei  den  Festmahlen  der  Götter,  nnd  den  Mann,  eppichbekränzt, 
senket  der  Rauschbecher  in  sanften  Schlummer. 

Erste  Gegenstrophe. 

Für  ein  zuchtloses  Gemüth, 

Einen  zaumledigen  Mund 
Ist  das  End’  bitteres  Leid : 

Doch  ein  friedseliges  Thun 
Und  ein  sittsames  Gemüth, 

Das  besteht  ruhig  im  Sturm  fort,  und  sein  Haus  dauert!  denn  hoch 
über  Gewölk  thronend  , vernimmt  dennoch  die  Gottheit, 

Was  der  Mensch  redet  nnd  thut. 

Und  das  Hochweise  ist  Wahn 
Und  der  unirdische  Sinn. 

Unser  Dasein  ist  so  kurz : wer  nach  dem  Hochragenden  strebt  hier. 
Der  geniesst  nicht,  was  ihm  nah  liegt:  das  ist  Tollheit,  so  bedünkt 
micb’s,  nnd  verkehrtdenkender  Männer  Weise. 

Zweite  Strophe. 

Hin  zur  Insel  der  Liebe 
Möcht’  ich  ziehen  nach  Kypern, 

Und  wo  Reiz  nnd  Verlangen  hold  walten,  herzenbezaubernd,  dort- 
hin zum  sonnigen  Lande,  das  hundert  Arme  des  wälachen  Stroms 
Ohne  Regen  befrachten. 

Wo  der  Musen  herrlichster  Sitz  an  des  Olymps  Berghange  so  an- 
mutbig  lacht  in  Pierien, 

Dort  führe  mich , lärmender  und 
Voranschwärmender  Gott , hin. 

Dort  herrscht  Verlangen,  Reiz  und  Last,  ^ 

Dort  dürfen  frei  Bakcben  die  Weihen  feiern. 
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Zweite  G egen  «tro  pb  e. 

Luetbarkeit  und  Geieg  liebt, 

Zeus’  8obn , unaere  Gottheit, 

Hegt  den  göttlichen  Frieden,  wo  Segen  quillt  nnd  die  Jagend  blüht, 
Giebt  harmloaen  Brquickungatrank  ohne  Wahl  dem  geringen  Maua, 
Gleich  dem  Reichen,  zu  koaten, 

Haaat  Pedanten , die  ea  verachmähn,  belle  Tag’  and  aelige  Nicht’ 

In  Leichtainn  zu  verachwarmen. 

Und  klugen  Veratanda  die  Hoch- 
Und  Tiefdenker  zu  meiden. 

Waa  beim  achlichAren  Volk  gang’ 

Und  gib’  iat , aoll  ateta  mir  daa  Beate  acheinen. 

Die  Rhythmen  dieaea  Chorgesangea  aind  von  Herrn  Hartnag  richtig  ab- 
gelheilt  worden,  a|e  atimmen  mit  der  Anordnung  Wilhelm  DindorTa  über- 
ein, dea  gröaaten  Meiatera  auf  dieaem  Felde,  and  geben  iro  Griechiachea 
eine  treffliche  Melodie ; rerateben  aber  kann  aie  unmöglich  Jemand  in  obi- 
ger Verdolnietacbung,  weil  aie  zu  mangelhaft  auagemeaaen  aind , da  der 
Herr  Verf.  unterlaaaen  hat,  dem  jetzt  featgeatellten  Geaetz  einer  gleich- 
müaaigen  Quantität  zu  folgen.  Einige  Zeilen  dea  zweiten  Stropheopaarea 
auagenommen,  die  aich  allenfalla  für  glykoneiach  erkennen  laaaen,  be- 
zweifle ich,  daaa  auch  der  beatkniidige  Metriker  im  Stande  aein  werde, 
ohne  Zuziehung  dea  griechiacben  Textea  zu  errathen,  welche»  Veramaaaa 
eigentlich  dieaen  einfachen  Reiben  zu  Grande  liege.  Ich  erachte  eadeaa- 
balb  auch  für  überflüaaig,  die  Leaer  davon  zu  unterrichten.  Mit  der  Feh- 
lerhaftigkeit der  äuaaeren  Meaaung  aber  verachwinden  alle  Vortheile,  am 
derentwillen  die  metriacbe  Knnat  überhaupt  erfunden  worden  iat,  eine 
Kunst,  die  wir  von  den  Griechen  entlehnen,  um  den  deutschen  Leser 
nicht  die  Anmuth  dea  modernen  Reimea  vcrmisaen  zu  lassen.  Ist  also 
daa  Maasa  nicht  gehörig  gebandhabt  worden,  so  rauschen  die  Worte  an 
uns  vorüber  ohne  Wohllaut  und  Musik;  ea  fehlt  der  Zauber  des  Tonfal- 
les, am  dem  ausgesprochenen  Gedanken  die  Lieblichkeit  nnd  Süaaigkmt 
zu  verleihen,  welche  nach  des  Dichters  Willen  zur  Seele  dringen  solien, 
und  der  Leser  fragt  mit  Recht,  aus  welchem  Grunde  man  ungereimte 
rhythmische  Verse  mache.  Dazu  kommen  noch  andere  Gebrechen  der 
Hartungiachen  Reiben,  der  Hiatus  und  der  Mangel  an  Ruhepnnkten  für 
daa  horchende  Ohr;  die  Füaae  klalTen  und  die  Gedanken  sind  in  keine 
festen  Grenzen  eingegosaen , sondern  zerrissen  durch  die  einzelnen  Vera- 
tbeile,  gleichsam  gebrochen  und  ungegliedert,  ao  dass  sie  mühsam  zieh 
hinzuacbleppen.  Reibst  in  der  Auswahl  der  Wörter  sehen  wir  den  Ge- 
schmack mehr  als  einmal  von  Herrn  Hartung  verletzt;  er  bat  sich  aogar 
nicht  geschent,  die  modernen  ,, Pedanten“  in  seinen  Ton  anfzoneluxre«, 
änaaerer  Miaaklange  nicht  zu  gedenken,  welche  störend  eingreifen,  wie 
jenes  „lärmender  nnd  v or a n a ch wä rme n der*‘  in  der  zweite« 
Strophe. 

Ref.  stellt  freilich , wie  hieraus  hervorgeht,  sehr  hohe  Anferderu- 
gen  an  die  Tonvollendung  einea  metrischen  Gedichts,  das  in  daus  Bereich 
der  erhabenen  Lyrik  fallt ; aber  demungeachtel  verlangt  er  nicht  orekr 
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aia  Mirklich  erfällt  werden  kann  nnd  om  der  Konat  aeibst  willen  geleiatet 
werden  nusa.  Wenn  dieae  höehate  Vollendung  nicht  in  der  Abaicbt  dea 
Verf.  lag.,  wenn  er  vielmehr,  wie  achon  früher  geäuaaert  worden,  einzig 
nnd  allein  darnach  atrehte,  denjenigen,  welche  aeine  Ausgabe  dea  Euripi* 
dea  gebrauchen  wollen , eine  Ueberaetzung  vorzulegen,  aua  welcher  aich 
mit  Sicherheit  abnehmen  lasae , wie  der  Verf.  durchweg  den  Sinn  dea 
Dicbtera  interpretire,  an  leichten  aowohl  ala  schwierigen  Stellen : ao  muas 
man  offenbar  wünschen,  dass  Herr  Hartung  die  vergebliche  Mühe,  mit 
metrischen  V'ersreibcn  zu  prunken,  von  Anfang  an  aufgegeben  und  den 
I>eaern  eine  arbarfzugeschnittene , wohlgehallene  und  klare  Dolmetschung 
in  Prosa  dargeboten  hätte.  Die  (l'urcht,  etwas  Allzuknnatloaea  zu  schaf- 
fen nnd  dem  Tadel  der  Schulmänner  sich  auszusetzen,  welche  eine  solche 
Arbeit  für  nachtheilig  halten , war  eitel.  Schädlich  sind  blos  schlechte 
V'erdcot.schungen,  die  von  Sinnfehlern  strotzen  und  auf  Irrtbümer  führen; 
der  Würde  der  Sache  aber  that  es  ach%verlich  Eintrag,  wenn  die  unge- 
bundene Rede  bevorzugt  wurde,  weil  letztere  einerseits,  um  gut  auszu- 
fallen,  nicht  eben  leicht  ist,  andererseits  eine  durchaus  tüchtige  Schöpfung 
ermöglicht,  wie  schon  Goethe  anerkannt  hat.  Die  Vortheile  wären  für 
den  Zweck  des  Verf.  dreifach  gewesen.  Zunächst  hätte  er  aich  von  der 
Schwierigkeit  befreit,  den  Sinn  des  Autors  nia  n ge  I h a ft  auadrücken 
zo  müssen,  was  nicht  selten  geschehen  ist ; so  verdeutscht  er  unter  andern 
in  der  ersten  Strophe  die  Worte:  zov  nana  xoAliorctparo/;  fwpgoavvotie 
Saiuova  irpcorov  fianäfav  durch  „dem  höchsten  der  glückseligen 
Ootth  eiten  im  kranzduftigen  Erohsin  n.“  Das  sind  allerdings 
ebenso  viele  und  die  nämlichen  Wörter  wie  im  griechischen  Original ; 
aber  das  was  damit  gesagt  werden  sollte,  das  Wesentliche  des  Sinnes  ist 
nicht  getroffen,  namentlich  sehen  wir  p«xno(av,  weicheseinfach  für  9eiöv 
steht,  dnreh  „glückselige  Gottheiten“  schief  gezeichnet.  Zweitens  hätte 
der  Verf.  durch  Abwerfung  der  Silbenmessung  den  Vorlhcil  gewonnen, 
überall  sich  wahrhaft  deutsch  ausdrücken  zu  können;  er  umging  als- 
dnnii  unnatürliche  Wortstellungen,  fehlerhafte  Verbindungen,  verkehrte 
Wendungen  und  Gewaltschritte  gegen  den  Sprachgenius  überhaupt,  wo- 
für die  obigen  Chorverse  mehrfache  Belege  aufzeigen.  Drittens  konnte 
er  sich  deutlicher  fa.«sen,  als  in  vielen  Fällen  geschehen  ist.  Manche 
ICtnzelnbriten  sind  in  der  That  ganz  unverständlich  geblieben , wie  jenes 
Sätzchen  in  der  ersten  Gegenstrophe  , welches  nur  mit  Hülfe  des  Textes 
klmr  wird: 

Und  das  Hochweise  ist  Wahn 

Und  der  nnirdi-che  Sinn. 

Wenn  auf  diese  Weise  ein  dreifacher  Gewinn  sich  ergeben  hätte,  ao 
niiaste  man  dem  Verf.  für  eine  prosaische  Verdolmetschung  grösseren 
'Sjznk  wissen,  als  für  die  vorliegende  metrische,  welche  das  nicht  leistet, 
w am  sie  leisten  musste ; man  siebt  nicht  recht  ein , welchen  Nutzen  es  ge- 
t ähren  soll,  dass  sie  in  gebundener  Rede  verfasst  worden  ist.  Indessen 
ri«  gross  auch  das  Hinderniss  sein  mochte,  welches  ihm  der  Zwang  des 
''^ramaasses  in  den  Weg  legte,  allein  trägt  ea  nicht  die  Schuld,  dass  er 
eine  Aufgabe  nicht  erfolgreidter  bewältigte.  Herr  Hartang  hatte  sich 
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vielmehr  vorgesetzt,  einen  fortlanfenden  CommenUr  zn  schreiben,  snd 
am  ja  nicht  irgend  eine  Kleinigkeit  zu  übersehen  und  aus  den  Augen  xn 
lassen,  verdeutscht  er  mit  einer  allzuängstlichen  IVörtlicbkeit,  welche  ihm 
durch  Hemmung  jeder  freien  Bewegung  zugleich  eine  Schranke  »etxte, 
die  es  ihm  unmöglich  machte,  die  metrischen  Schätze  der  deoucbei 
Sprache  auszubeoten  und  an  dem  Gesetze  wandelloser  Silbenm^oflg 
streng  festziihalten.  Hauptsächlich  durch  diese  unpassende,  zur  Stoa- 
perei  führende  Wörtlichkeit , welche  man  fälschlich  Genauigkeit  and 
Schärfe  nennt,  ging  wie  im  gewöMichen  Stil  des  Dialogs  die  Elegans,  w 
in  der  höheren  Form  der  Ijrriscbe  Hauch  verloren.  Der  Anfang  der 
zweiten  Strophe  lautet: 

d 8aiuiov,  6 /Jios  natg 
(liv  QuXiaiaiv. 

Uebersetzen  wir  dieses  von  Wort  zu  Wort,  wie  llr.  Hartung: 
Lustbarkeit  und  Gelag  liebt 
Zeus’  Sohn,  unsere  Gottheit, 

so  haben  wir  zwar  nicht  gegen  den  einfachen  Sinn  gefehlt,  aber  der  poe- 
tische Gehalt  ist  uns  unter  den  Händen  zu  Wasser  geworden,  es  tösl 
nichts  Gesangartiges  aus  diesen  Versen.  Daher  musste  es  laatea: 
Er,  Zeus’  herrlicher  Sprössling, 

Preist  nur  fröhliche  Wonnen. 

So  haben  wir  einen  Anfang  der  Strophe  gewonnen,  bei  welchem  wir  die 
griechische  Leier  im  Geiste  schallen  zu  hören  glauben;  wir  haben  die 
prosaische  Leere  vermieden  und  Worte  gesetzt,  bei  welchen  sich  etwu 
denken  und  fühlen  lässt.  Es  hat  uns  kein  neckender  Kobold  die  grie- 
chischen Goldstücke,  welche  wir  in  die  Tasche  gesteckt  batten,  in  dem 
Augenblicke,  als  sie  vom  Tageslichte  beschienen  wurden,  in  leidige 
schwarze  Kohlen  verwandelt.  Wenn  ich  durch  diese  Auseinandersetxang 
dasjenige,  was  ich  aussprechen  wollte,  deutlich  gemacht,  so  darf  ich 
wohl  meinen  eigenen  Versuch,  ohne  anmaassend  zu  sein,  dem  Hartnng'- 
seben  folgen  lassen.  Wenigstens  muss  ich  zu  beweisen  trachten,  was 
ich  oben  versprochen  habe , nämlich  dass  eine  Leistung  möglich  sei, 
welche  die  Kritik  nicht  zu  scheuen  brauche.  Ich  verdeutsche  also  die 
beiden  Strophenpaare  dergestalt: 

Erste  Strophe. 

O vernimm , göttliche  Scheu, 

Du  gerechtwaltender  Hort 
In  der  Goldfittige  Prnnk, 

O vernimm.  Hohe,  wie  frech. 

Wie  verrucht  frevelt  der  Fürst 

An  des  Zeus  Sohn,  an  dem  lastschwärmenden  Weingott,  an  der 
kranzduftigen  Festsegnungen  allmächtigem  Schirmherru! 

Es  entfacht  Bakchos  um  uns 
Das  Gewühl  tanzender  Reih'n, 

Die  Schalmei,  Lachen  und  Scherz, 

Und  ertrinkt  Sorgen  und  Uumuth  au  dem  gottlabenden  Zechtücfa 
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Io  dem  Tbaa  köstlichen  Rebstocks  nnd  im  Schlaf,  den  der  Pokal 
neckt  in  dem  Rausch  eppichumschmnekter  Wonnen. 

Erste  Gegenstrophe. 

Der  gewaltthätige  Thor 
Und  der  zaumspotti-nde  Mond, 

Er  Terbösst  bitter  zuletzt; 

Der  Vernunft  Segel  indess 
Und  der  Friedfertige  trotzt 

Dem  heranbraosenden  Flothschwall  und  beschirmt  Mauer  und  Heerd 
thront  in  der  Loft  Räumen  und  fern  Uranos’  Chor  auch, 

Er  gewahrt  sterbliches  Thun. 

Es  erscheint  Wissen  ein  Wahn, 

Und  ein  Wahn  menschlicher  Stolz; 

Und  dieweil  kurz  nur  das  Dasein,  so  verlierst  Ober  dem  Hochflog 
Du  das  nahliegende  Glöck  leicht:  do  verräthst,  also  gesinnt,  Sterb- 
licher , geistirren  nnd  schnöden  Jrrthum. 

Zweite  Strophe, 

Nimm  mich  aof,  Aphrodite’s 
Eiland,  wonniges  Kypern, 

Das  do  Götter  der  Liebe  pflegst, 

Seelenbanneode  Zaubrer! 

Nimm  mich , blühendes  Paphos , aof. 

Das  in  ewigem  Sonnenirchein 
Netzen  milden  Barbarenstroms 
Hundertmündige  Wellen! 

Nach  der  Schönheit  strahlendem  Reich, 

Auf  Olympos’  heiligen  Fels, 

Den  die  Musen  omthronen. 

Dort  führe  mich , Bromios , hin. 

Festbrauslenkender  Bakchos! 

Dort  wohnt  die  Lust,  dort  wohnt  der  Scherz, 

Dort  darf  der  tronknen  Bakchantinnen  Jubel  schallen. 

Zweite  Gegenstrophe. 

Er,  Zens’  herrlicher  Sprössling, 

Preist  nur  fröhliche  Wonnen; 

Liebt  die  Göttin  des  Friedens  nur. 

Sie,  die  jugendomiachte 
Sanfte  Segenrerlelherin ; 

Füllt  nnd  spendet  an  Arm  nnd  Refch 
Seinen  lieblichen  Weinpokal, 

Süsser  Tröstungen'  Sprudel  t 
Aber  basst  das  taube  Gezücht, 

Das  nicht  Tag  ond  selige  Nacht 
Eilt  SU  schwelgen  in  Freuden, 

Das  nimmer  mit  klugem  Entschluss 
Flieht  nachdenkliche  Thoren ! 


Digitized  by  Google 


90 


Schal  - ond  UniTersitätsnachrichten. 


Ich  sprecb’  es  aas , die  Menge  folgt 

Dem  falschen  Brauch  und  das  schlechtere  Theil  gefällt  ihr. 

Tiefer  in  die  Sache  einzageben,  als  bereits  geschehen  ist,  gehörte  in  du 
Gebiet  der  angewandten  Metrik.  Aoch  für  meine  Uebertragung  will  ick 
das  Versmaass  nicht  nennen , in  welchem  das  doppelte  Strophenpaar  ge- 
bildet worden  ist;  es  wird,  hoffe  ich,  hinreichend  sein,  dass  der  Leser, 
welcher  öberbaupt  mit  Ausdruck  zu  lesen  versteht,  die  Wörter  und  Sil- 
ben so  betont,  wie  sie  betont  werden  müssen,  und  geschieht  dieu,  M 
wird  ihn  die  rhythmische  Woge  von  selbst  tragen,  auch  wenn  er  übri- 
gens der  Rhythmik  unkundig  sein  sollte.  Sachverständige  versichers, 
dass  diese  der  beste  Probirstein  für  die  metrische  Vollendung  eines  Wer- 
kes sei.  Das  Maass  des  ersten  Strophenpaares  widerstrebt,  wie  ich  scho« 
oben  bemerkte , eiiiigcrmaassen  der  Natur  unserer  Sprache , und  ich  min 
bekennen,  dass  ich  mich  sehr  ungern  zur  Nahahmung  solcher  feindseliger 
Rhythmen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  entscbliesse.  Indessen  habe  ich  du 
obige  nicht  blos  hier,  sondern  auch  in  andern  Stücken  der  attischen  Dich- 
ter nachzubilden  keinen  Anstand  genommen,  weil  ich  versuchen  wollte, 
ob  in  unsern  Tagen  etwas  Gediegenes  in  dieser  fremdartigen  Gattung  so 
Staude  gebracht  werden  könne.  Es  ist  zu  verwundern,  dass  Klopstock 
eine  Menge  Oden  in  den  nämlichen  Rhythmen  zu  dichten  gewagt  hat, 
allerdings  nicht  ohne  manche  Ereibeiten  und  Verslösse  gegen  den  Wohl- 
laut der  Messung. 

Herr  Hartung  bemerkt  in  der  Einleitung  zu  den  Bakchen,  dass, 
wenn  es  einmal  gelingen  sollte,  das  liebliche,  dem  Ohr  und  Gemütb  sich 
einprägende  Gewand  der  Worte' und  Rhythmen,  in  welche  der  Dichter 
dieses  Stück  gekleidet  habe,  nur  halbweg  so  schön  im  Deutschen  wiedeno- 
geben, die  deutsche Litteratur  mit  einem  Werke  würde  bereichert  werdeo, 
von  weichem  man  viele  Stellen  auswendig  lernen  und  singen  und  steb  im 
Munde  führen  müsste.  Ref.  gesteht,  dass  ihm  diese  Aussichten  ein  Sporn 
gewesen  sind,  obigen  Chorgesang,  der  ohne  Zweifel  zu  den  schönsten 
Stellen  der  Bakchen  gehört,  so  gut  als  irgend  möglich  nachzubilden. 

Johannes  Minckwiis. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderunges 
und  Ehrenbezeigungen. 

Aus  dem  GROSSHERZOGTHUM  BADEN.  Von  dem  Grosshcr 
zoglichen  Oberstudienrathe  in  Carlsruhe,  welcher  mit  anerkenaenswer- 
them  Eifer , grosser  Umsicht  und  Sachkenntniss  für  das  Gedeihen  der 
seiner  Aufsicht  und  Pflege  anvertrauten  Gelebrtenscbulen  und  böherv« 
Bürgerschulen  besorgt  ist,  wurden  in  mehreren  Erlassen  Verfügnng««  ge- 
troffen, welche  wohl  auch  in  einem  weiteren  Kreise  nicht  ohne  Interesse 
werden  gelesen  werden. 
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Wir  finden  una  daher  veranlasat,  folgende  in  diei.  Bl>  mitintbeilen. 

I. 

Erlass  des  GrosshersogUchen  Obersiudienrathes  an  sämmtUche  Lsceen, 
Gymnasien  und  Pädagogien  d.  d.  29-  Juni  1843.  AV.  1201  „die  (Ogmann- 
ten  Gäste  (Hospitanten)  an  Gelehrtetuchulen  ietr^end.“ 

Ans  den  von  den  Directionen  nnd  Lebier-Conferenzen  der  Lyceen 
er))obenen  Berichten  bat  sich  ergeben,  dass  sich  an  den  Lehranstalten 
in  Allgemeinen  drei  Kategorien  von  Hospitanten  unterscheiden  lassen, 
Dimlicb  1)  solche,  welche  den  Unterricht  nicht  znm  Zwecke  der  Vorbe- 
leitsog  für  akademische  Studien  besuchen ; 2)  solche , welche,  aus  einem 
Privatunterricht  kommend,  wegen  vorgerückten  Alters  in  eine  niedere 
CtsMse,  für  welche  sie  in  den  alten  Sprachen  etwa  befähigt  wären , nicht 
eintreten  können,  aber  für  eine  höherein  dem  genannten  Fache  die  nö- 
thige  Vorbereitung  noch  nicht  besitzen  und  daher  in  eine  solche  höhere 
Chuse  einstweilen  als  Gäste  aofgenommen  werden , bis  sie  durch  beson- 
dern  Fleiss  zur  Aufnahme  als  wirkliche  Schüler  sich  befähigen ; endlich 
3)  solche,  welche  eine  Classe  wegen  ihrer  mangelhaften  Kenntnisse  wie- 
derholen sollten,  aber,  um  dennoch  voranzukommen,  in  den  folgenden  Jah- 
rescurs  als  Gäste  aufgenommen  zu  werden  verlangen  und  nach  einiger 
Zeit  zu  einer  Prüfung  sich  melden,  um  als  wirkliche  Schäler  wieder 
einiotreten. 

Die  erste  Kategorie  der  Hospitanten  ist  die  in  den  SS-  ^ 

des  allgemeinen  Lehrplanes  ausdrücklich  angeführte,  und  die  Bestimmun- 
gen, nach  welchen  sie  zugelassen  sind,  finden  sich  dtmelbst  angegeben. 
Was  die  zweite  Kategorie  betrifft,  so  kann  der  Fall  sein,  dass  solche  den 
Jahren  nach  schon  etwas  weiter  vorangesebrittene  Schüler  selbst  noch 
nicht  über  die  Wahl  ihres  künftigen  Berufs  fest  entschlossen  sind  und 
ror  der  Hand  als  solche  Schüler  sich  darstellen , welche  unter  den  $.  32 
sich  begriffen  wissen  wollen. 

Wenn  solche  Individuen  ohne  ihre  Schuld  etwas  später  zu  den  Stu* 
dien  kommen,  dabei  hinsichtlich  des  Betragens  nnd  des  Talentes  sich 
empfehlen,  so  können  sie  als  Gäste  aufgenommen  werden.  Wenn  sie 
später  als  wirkliche  Schüler  eintreten  wollen,  so  haben  sie  nicht  blos 
die  g.  46  vorgeschriebene  Bedingung  zu  erfüllen  , sondern  es  ist  auch, 
wenn  ihr  Lebensalter  von  den  $.  3 der  Verordnung  vom  31.  Dec,  1836 
vorgeschriebenen  Bestimmungen  bedeutend  abweicht,  darüber  vor  der  Auf- 
nahme ein  moUvirter  Antrag  anher  zu  steilen.  Unter  der  zuletzt  ange- 
führten Einschränkung  können  übrigens  solche  Individuen  in  die  ihrem 
(Iter  möglichst  entsprechende  Classe  probweise  als  Schüler  eintreten  mit 
:iner  gesetzten  Frist  von  drei  bis  vier  Monaten,  nach  deren  Verlauf  de- 
initir  über  ihr  Verbleiben  in  der  Classe  zu  entscheiden  ist.  Die  dritte 
er  drei  oben  angeführten  Kategorien  von  Gästen  hat  man  bisher  da,  wo 
>e  vorkam,  geduldet,  weil  keine  Bestimmung  der  allgemeinen  Scbnlord- 
ung  verbietet,  dass  ein  wirklicher  Schüler  als  solcher  austrete,  als  Gest 
ieder  eintrete  und  nach  einiger  Zeit  auf  den  Grund  einer  besonderen 
rüfung  wieder  in  die  Zahl  der  wirklichen  Schüler  zurück  kehre.  Allein 
e Erfahrung  hat  bewiesen,  dass  dieses  in  den  meisten  Fällen  geschiebtj 
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um  die  dem  Schäler  aufgegebene  Repetition  der  Classe  an  eludirea,«u 
für  ihn  selbst  und  für  die  Anstalt,  vrenn  er  auch  später  eine  abernslige 
Prüfung  besteht,  mit  mancherlei  Bedenklichkeiten  und  Störungen  rer- 
bunden  ist. 

Es  wird  demnach  hiermit  angeordnet,  dass  ein  Schüler,  welcitea 
die  Wiederholung  eines  Jahrescurses  aufgegeben  war,  nicht  Tor  VeiüoM 
eines  halben  Jahres  und  nur  nach  angestellter  Prüfung  in  dem  obero  Jik- 
rescnrs  als  Gast  aufgenommen  werde.  Sollte  ein  solcher  Schüler  dirch 
Krankheit  oder  andere  unverschuldete  Umstände  an  dem  Aufsteigen  ge- 
hindert worden  sein , dabei  aber  gegründete  Hoffnung  geben , er  werde 
im  Verlauf  des  Schuljahres  sich  dennoch  gehörig  befähigen , so  kann  ein 
solcher  auf  eine  Probeaeil  von  einigen  Monaten  in  den  Jahrescurs  anfge- 
nommen  werden,  nach  deren  Umlauf  über  seine  definitive  Stellung  dardi 
die  Lebrer-Conferena  an  beschliessen  ist.  Sollten  den  Directionen  und 
Lehrer-Conferenaen  in  einaelnen  besonderen  Pällen  Ausnahmen  von  dieser 
Regel  nöthig  erscheinen,  so  ist  jedesmal  hierüber  zu  berichten. 

Pur  die  Behandlung  der  nach  den  obigen  Bestimmungen  aalässigeii 
Hospitanten  sollen  in  Hinkunft  folgende  Normen  gelten: 

1)  Die  Hospitanten  unterstehen  in  Beziehung  auf  die  Disdplia  den 
allgemeinen  sowie  den  besonderen  Anoidnungen  der  Schale  und  sind  darin 
wie  die  übrigen  Schüler  zu  behandeln. 

2)  Ebenso  sind  sie  in  Beziehung  auf  die  Aufgaben  und  deren  Per- 
tigung,  das  Examiniren  u.  dergl.  wie  die  regelmässigen  Schäler  tn  be- 
handeln; nur  können  sie  nicht  in  die  allgemeine  Location  der  Classe  ün- 
gereiht  werden. 

3)  Wenn  solche  Gäste  als  ordentliche  Schäler  eintreten  oder  an  dem 
Maturitätsexamen  Antheil  nehmen  wollen , so  sind  die  32  und  46  des 
allgemeinen  Lehrplanes  gegebenen  Vorschriften  zu  beobachten. 

4)  Hinsichtlich  des  von  den  Hospitanten  zu  bezahlenden  Didactruas 
bleibt  der  $.  10  der  Verordnung  vom  6.  Sept.'  1841  über  Schulgeldsbe- 
freiungen maassgebend.  - 

Siegel,  vdt.  Gode. 


Erlass  derielien  Behörde  an  »ämmtlichc  Gelehrfentehulen  und  höhere  Bär- 
gertckulen  d.  d.  6.  Mai  I8ö0,  Nr.  736  „die  InelructUm  über  da»  Verlo- 
ren bei  der  duttaeisung  eines  Schüler»  betreffend.^'' 

Die  Instruction  über  das  Verfahren  bei  der  Strafe  der  Ausweisneg 
eines  Schülers  vom  27.  Nov.  1843,  nebst  dem  Generale  vom  10.  Jnli  1844 
ist  aufgehoben , und  es  tritt  demnach  der  S*  81  der  Schalordonng  vom 
18.  Pebr.  1837  in  unbeschränkte  Kraft. 

Man  setzt  dabei  auf  die  Directionen  und  Lebrerconferenxea  das 
Vertrauen , dass  sie  an  dem  Grundsätze  festhalten , die  Bestimmung  einer 
Schale  sei',  nicht  blos  zu  unterrichten,  sondern  auch  zu  erziehen;  und 
dass  desshalb  die  härteste  aller  Schulslrafen,  als  welche  die  Aosweisang 
eines  Schülers  zu  betrachten  ist,  nicht  leichthin  und  am  wenigstem  bei 
jüngereo  Schülern  der  unteren  Classen  in  Anweudong  gebracht,  und  «Übet. 
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wenn  ec  gecchieht,  stete  eiir  solches  Verfahren  eingehalten  werden  wird, 
wodurch  diese  Strafe  als  eine  gerechte  and  für  das  Beste  der  Schale  wohl- 
gemeinte erscheint.  — Namentlich  macht  man  darauf  aufmerksam , dass 
nach  dem  oben  erwähnten  $.51  — wenn  nicht  ein  grobes  Vergehen  statt- 
findet — der  Ausweisung,  zu  der  in  allen  Fällen  die  diesseitige  Bestäti- 
gung erforderlich  ist,  jedesmal  Torangehen  soll,  dass  den  Angehörigen 
des  Schülers  der  Rath  ertheilt  wird , ihn  aus  der  Schule  wegzunehmen, 
oder  dass  die  Ausweisung  ihm  sngedroht,  und  diese  Androhung  schriftlich 
znr  Kenntniss  der  Angehörigen  gebracht  wird. 

Wenn  übrigens  mehrere  Schüler  zusammen  längere  Zeit  habituell 
die  Schulgesetze  übertreten  haben  , ohne  dass  es  bekannt  wurde,  und  es 
sich  dabei  berausstellt,  dass  sie  von  einzelnen  Schülern  geleitet  oder  ver- 
führt wurden  , so  kann  unter  Umständen  ohne  vorhergegangene  Androhung 
gegen  diese  einzelnen  Leiter  oder  Verführer  auf  Ausweisung  erkannt 
werden. 

Brunner,  vdt.  Kraus». 

Der  Wortlaut  de»  oben  erwähnten  §.  51  der  Schulordnung  vom 
18.  Februar  1837  ist  folgender: 

Die  Ausschliessung  eines  Schülers  von  der  Anstalt  wegen  fortge- 
setzten Unfleisses  und  ordnungswidrigen  oder  unsittlichen  Betragens  soll 
in  der  Regel  nicht  erkannt  werden,  bevor  der  Birector  die  Angehörigen 
des  Schülers  von  dessen  Benehmen  benachrichtigt  und  nach  Umständen 
denselben  den  Rath  ertheilt  bat,  ihn  aus  der  Anstalt  zurückzuuehmen, 
auch  dem  Schüler  mit  Kntfernung  gedroht  worden  ist. 

Wenn  diese  Anordnung  fruchtlos  bleibt , oder  im  Falle  ganz  grober 
Vergehen , wird  die  Strafe  der  Ausschliessung  in  der  Lehrerconferenz  er- 
kannt und  von  der  Oberstudienbehörde  bestätigt.  Wenn  dem  Schüler 
gestattet  bleiben  soll,  die  Aufnahme  an  einer  andern  Schale  auf  Probe 
nacbznsuchen,  so  werden  von  dem  Straferkenntnisse  nebst  dem  zunächst 
fietbeiligten  nur  die  Eltern  oder  Vormünder  desselben,  nnd  nach  den 
Umständen  die  Mitschüler,  sowie  wenn  der  Ausgewiesene  an  eine  andere 
inländische  Anstalt  sich  begiebt,  die  Direction  dieser  Anstalt  in  Kennt- 
niss gesetzt. 

Es  kann  auch  auf  eine  zeitliche  Ausschliessung  erkannt  werden.  Die 
geschärfte  Strafe  der  Ausschliessung  wird  säromtlichen  Lehranstalten  be- 
kannt gemacht,  welche  den  Unterricht  bis  zu  der  Classe  wenigstens  fort- 
setzen , aus  welcher  der  Schüler  entfernt  worden  ist.  Sie  soll  selbst  bei 
schwereren  Vergehen  aus  Uebereilung,  Leichtsinn  oder  Heftigkeit  nicht 
erkannt  werden,  sondern  nur  wegen  gröberer  Vergeben  eiiitreten,  welche 
von  solcher  Verdorbenheit  oder  so  schlechter  Gesinnung  zeugen,  dass 
man  jede  Berührung  eines  solchen  Schülers  mit  gatgesitteten  jungen  Leu- 
ten zu  verhüten,  im  Interesse  jeder  Anstalt  sich  verpflichtet  halten  muss. 
Auch  kann  sie  nicht  gegen  Schüler  erkannt  werden,  welche  das  vierzehnte 
I.«ebcnijahr  noch  nicht  erreicht  haben. 


Digitized  by  Google 


94 


Schal  - and  Univer»it5tsnachrichten, 


m. 

Erlatt  derselben  Behörde  an  sämmtliche  Ljfceen , Ggmnasien  und  Pädago- 
gien d,  d.  15.  Februar  1847,  2Vr.  397  „die  landesherrlichen  katholuci- 
theologisehen  Stipendien  betr.“ 

Wiedervorlage  höchater  Staatsministerialentachlieaiang  vom  9.  t,)1 
Nr.  25,  wonach  8e.  Königl.  Hoheit  der  Grosaherzog  auf  den  unterthiDi(- 
aten  Vortrag  dea  Miniateriuma  dea  Innern  vom  1.  v.  M.  Nr.  16031—31, 
die  Verleibang  von  Stipendien  an  Theologie  Studirende  betreffeod,  dei- 
sen  Antrag! 

1)  daaa  eine  Somme  vorläa6g  von  jährlich  3600  Q.  za  Stipeadiea 
far  aolche  Schüler  beatimmt  werde,  welche  sieh  dem  katholisch •geiitli* 
eben  Stande  widmen  and  in  einem  der  sechs  obersten  JabrescBras  des 
neunjährigen  Lehrcuraes  der  Getebrtenscbalen  aofgenommen  sind; 

2)  dass  diese  3600  fl.  znm  Theil  in  Stipendien  za  je  100  4,  sim 
Tbeii  in  aolche  von  je  150  fl.  vertheilt  werden; 

3)  dass  dieselben  geschöpft  werden 

a)  mit  2000  fl.  aas  der  allgemeinen  kathol.  Kirchencaase  za  Cirisrohe, 

b)  mit  1600  fl.  ans  dem  Domatift  Speyerischen  Älamnatfond  zn  Bracbtl, 
allergnädigat  za  genehmigen  geruht  haben. 

Beschloss. 

Fiat.  Generale  an  sämmtliche  Lyceen,  Gymnasien  and  Pädagog!«): 
Zam  Vollzüge  der  rubricirten  Allerhöchsten  Entachliessang  ndt 
man  sich  veranlasst  folgendes  zu  verordnen  s ■ 

1)  Die  Vertbeilung  der  Stipendien  geschieht  halbjährig  zn  je  50 1. 
and  75  fl. 

2j  Im  Anfänge  jedes  Schuljahres  hat  der  Director  der  Anstalt  in  dea 
betreffenden  Schalen  zu  verkündigen , dass  diejenigen  Schüler,  «ekte 
sich  um  die,  durch  die  Allerhöchste  Gnade  des  Grossherzoga  bestioates 
Stipendien  bewerben  wollen , ihre  Gesuche  bei  der  Direction  biaas 
4 Wochen  einzureicben  haben. 

3)  Die  Bittschriften  der  Bewerber  müssen  enthalten : 

a)  Vor-  and  Zuname,  Religion,  Alter  und  Clasae  des  Schülers; 

b)  Stand  oder  Gewerbe  and  Wohnort  der  Eltern; 

c)  die  Willensäusserang  des  Schülers,  dass  er  sich  dem  Sludina  da 
Theologie  widmen  wolle,  und  das  Versprechen,  dass  er,  beziehoaj»- 
weise  seine  Eltern  oder  Vormünder,  das  erhaltene  Stipendima  n 
rückzahlen  werden,  wenn  er  in  der  Folge  dem  aosgedrödt^a 
Zwecke  des  Stipendiums  nicht  nachkommen  wolle  oder  töane. 
(Letzteres  jedoch  mit  alleiniger  Ausnahme,  dass  Stipendiat  dortb  «•- 
tretende  körperliche  oder  geistige  Defecten  oder  durch  Tod  gebu' 
dert  werden  sollte,  sich  dem  geistlichen  Stande  za  widmen.) 

4)  Diese  Bittschriften  müssen  von  den  Schülern,  wie  von  den  Eliot" 
oder  Vormündern  zugleich  unterzeichnet  niid  denselben  legale  Vennög«» 
Zeugnisse  nach  Vorschrift  der  Verordnung  vom  6.  Sept.  1841,  die  B*- 
freiung  vom  Schulgeld  betreffend,  angeschlossen  sein. 

5)  Bittschriften , welche  nicht  den  Nr.  2 and  3 angegebeoen  BestiO' 
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aoogeii  gemüs  abgefaaat  aind  , oder  den  zur  Einreichung  featgeaetzten 
Tenain  reraäaiDt  haben , bat  die  Uirection  aofort  zurüekzuweiaen. 

6)  Zam  Empfange  dieaer  Stipendien  können  nur  Studirende  zuge- 
liuen  werden : 

a)  welche  sich  dem  kathol.  geistlichen  Stande  widmen  wollen  und  die 
bereits  in  die  IV.  Claase  eingetreten  aind ; 

b)  deren  Qoalification  in  Bezug  auf  Betragen  und  Eleiaa  und  Fortgang 
Tollkommen  befriedigend  ist; 

c)  die  nicht  durch  eigene  Mittel  oder  durch  sonstige  Unteratätznng 
ihre  Studien  bestreiten  können. 

7)  In  der  Ferienzeit  zwischen  Weihnachten  und  Neujahr  und  in  der 
leisten  Woche  des  Monats  Mai  haben  die  Lebrerconferenzen  die  einge- 
reicbten  Bittschriften  zu  prüfen  und  auf  den  Grund  gegenwärtiger  Ver- 
ordoong  and  unter  Beachtung  der  diesseitigen  Instruction  über  die  Er- 
ibtilnng  der  Schulzeugnisse  vom  18.  Mai  1840  ihre  Anträge  zu  stellen. 

8)  Die  Liste  über  die  Bewerbungen  wird  vom  Director  und  einem 
Kilgliede  der  Conferenz  unterzeichnet,  und  sodann  sammt  den  Beilagen 
jeweils  spätestens  in  der  ersten  Woche  des  Januar  und  beziehungsweise 
<!«  Joni  dem  Oberstudienrathe  vorgelegt.  Dem  Director  und  der  Mino- 
rilit  der  Conferenz  steht  es  frei,  ihre  von  der  Majorität  abweichende 
Aoaiebten,  rcspective  Anträge  zugleich  zur  Kenntniss  der  Oberstudien* 
behötde  zu  bringen. 

9)  Die  Stipendiaten  sind  unter  die  besondere  Aufsicht  des  Directors 
und  des  betreffenden  Classen-Ordinarins  gestellt;  man  erwartet  von  der 
Diensttreae  und  Gewissenhaftigkeit  beider,  dass  sie  sich  gerne  werden 
iuigelegen  sein  lassen,  auf  Weckung  und  Leitung  eines  regen  wissen- 
Kbaftlichen  Eifers  und  insbesondere  auf  Bildung  einer  würdigen  Gesin- 
Diug  der  Stipendiaten  hinzuwirken.  — Insbesondere  werden  sie  darauf 
brdachtsein,  dass  die  Stipendiaten,  wenn  ihre  Eltern  im  Orte  der  Stu- 
dicaanstalt  nicht  selbst  wohnen,  in  guten  Häusern  ihre  Aufnahme  finden. 

10)  Für  das  laufende  Schuljahr  haben  ausnahmsweise  die  Vorlagen 
ssr  einmal  mit  Anträgen  auf  Ertheilung  des  ganzen  Jahresbetrages  der 
Stipendien  und  zwar  längstens  14  Tage  nach  Beginn  des  Sommerschul- 
itibjahres  anher  zu  geschehen. 

Siegel.  ■ ▼dt.  Saur. 

Die  Stipendiengelder  worden  früher  in  ganzer  Summe  an  Schü- 
<er  abgegeben , welche  zur  Fortsetzung  ihrer  Studien  Unterstützung  be- 
birfien  und  durch  Fleiss,  Fortschritte  und  sittliches  Betragen  sich  der- 
clben  würdig  machten.  Darin  hat  nun  der  Grossherzogi,  kathol.  Ober- 
tirdienrath  durch  Erlass  d.  d.  28.  Juni  1850  folgende  abändernde  Ver- 
ögung  getroffen  : 

Zur  Verbütung  nnzweckmässiger  Verwendung  der  bewilligten  Sti- 
rsdien  wird  die  Verwaltung  veranlasst,  die  eingekommenen  Gelder  we- 
w dem  Stipendiaten , noch  deren  Eltern  oder  Vormündern  verabfolgen 
Q lassen , sondern  nur  auf  Vorlage  von  Bechnniigen , zunächst  für  Kost 
sd  Wohnung,  dann  für  Bücher  und  Kleider,  in  dor  Regel  an  die  Gläu- 
selbst  Zahlung  zu  leisten. 
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Zd  dieaem  Behnfe  wird  empfohlen , für  jeden  Stipendiaten  dato 
Bogen  anznlegen , anf  weichem  unter  Bezug  auf  die  dieaaeitige  betreffode 
Verfügung  die  Gröaae  dea  erhaltenen  Stipendiums  aniogeben  nnd  sofort 
jede  weitere  Auslage  unter  Empfangsbescheinigung  des  StipeodUteo  m 
verzeichnen  ist. 

Beim  Empfang  des  Geldes  hat  der  Stipendiat  so  wie  dessen  Eltem, 
beziehungsweise  Vormünder  die  Quittung  in  bisher  üblicher  Weite  ni 
Einhändigung  an  die  betreffende  Verwaltung  auazustellen. 

Oben  bezeichneter  Abrechnungsbogen  dient  dagegen  dem  Stipen&- 
ten  als  Gegenschein.  An  Anstalten , wo  mehrere  Stipendiaten  sind,  oder 
wo  der  Director  sich  diesem  Geschäfte  nicht  unterziehen  will , bitibt  et 
demselben  Oberlassen,  solches  unter  seiner  Aufsicht  durch  ein  oderneb- 
rere  vertrauensvolle  Lehrer  besorgen  zu  lassen ; an  evangelischen  Aaiul- 
ten  eignen  sich  dazu  wohl  zunächst  die  katbol.  Religionslebrer. 

Man  ist  überzeugt,  dass  sowohl  der  Director  als  die  hienait  be- 
trauten Lehrer,  aus  Liebe  zur  Jugend  und  zur  Handhabung  guter  Zoebt, 
sich  gerne  diesem  Geschäfte  unterziehen  werden.  Ebenso  ist  man  der 
zuversichtlichen  Erwartung,  dass  ausser  diesen  Lehrern  die  ClaiMsleb- 
rer  nnd  besonders  der  Religionslebrer  mit  väterlicher  Sorgfalt  anf  die 
Stipendiaten  wachen  nnd  dieselben  zu  einem  für  Aspiranten  zum  goitt- 
liehen  Stande  geziemenden  Verhalten  anfmuntern  werden. 

Brunner.  [4] 

Carlsruhe.  Nach  dem  vor  uns  liegenden  Programm  dei  Gtott- 
berzogl.  hiesigen  Lyceums  für  das  Schuljahr  1849 — 50  ist  in  dem  Perio- 
uale  der  Anstalt  weder  zu  Anfang  noch  im  Laufe  des  verSossenen  Scbtl- 
jahres  irgend  eine  Veränderung  eingetreten.  Wohl  aber  war  dieu  de( 
Pall  in  der  innern  Einrichtung.  Vorerst  wurde  dieses  letzte  Scbsljabr 
nur  die  Prima  und  Secunda  des  Lyceums  in  Parallel-Abtheilunges  (e 
trennt,  während  im  Jahre  1849  diese  Trennung  auch  auf  die  Tertit  deb 
erstreckte.  Sodann  wurden  anf  den  Vorschlag  der  Conferenz  und  Dmr- 
tion  höheren  Orts  genehmigt,  dass  diejenigen  4 Stunden  des  clazsiacbo 
Unterrichts  in  Obersezta,  welchen  früher  Geh.  Hofrath  Zell  ond  sieb 
dessen  Versetzung  an  die  Universität  Heidelberg  Lyceumslehrer  Sekn^ 
provisorisch  versehen  batte,  nunmehr  definitiv  einem  der  älteren  Lebn'. 
Hofrath  Süpße,  übertragen  würden.  In  Folge  dieser  Veränderung  ko**^ 
auch  die  Einrichtung  getroffen  werden , dass  Prof.  Böekh , nach  mi«* 
im  Interesse  der  Sache  mehrfältig  geäusserten  Wunsche,  den  griecbii<b'° 
Sprachunterricht  in  drei  aufeinander  folgenden  Classen,  nämlich  in  L'si'' 
nnd  Oberquarta  und  Unterqninta  erhielt.  Nach  einer  im  Herbste  1^- 
getroffenen  Einrichtung  ist  Hofrath  Süp/Is,- unter  einstweiliger  freieillT'^ 
Verzichtung  anf  seine  Stelle  als  Hanptlehrer  einer  Classe , blos  in  Ober- 
nnd  Untersexta  beschäftigt  ond  ertheilt,  ausser  dem  hebräischen  LnU'' 
richte  in  diesen  beiden  Abtbeilungen,  den  classischen  Unterricht  in 
Sexta  neben  Hofrath  Fierordt,  in  Obersexta  neben  dem  Director  G'b- 
Hofrathe  Kärcher.  — Prof,  fFeltzien  hat  auch  in  dem  verfloss'“^ 
Schuljahre , wie  er  schon  seit  mehreren  Jahren  getban  (NJahrbb.  LVlH' 
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Hft.  4.  8.  415) , den  ScbSlern  der  Oberaexta  anentgeltllchen  Unterricht 
io  der  Chemie  ertbeilt  and  sich  dadarch  am  die  Anstalt  verdient  gemacht 
ood  deren  Dank  erworben.  — Die  Anstalt  besuchten  in  dem  verflosse- 
oeo  Schuljahre  im  Gänsen  601  Schüler.  Davon  kommen  auf  das  eigent- 
liche Lyceum  382,  auf  die  Lycealvorschole  219.  Evangelischer  Conres- 
lion  lind  darunter  349,  katholischer  180,  Israeliten  72.  — Interessant 
ist  eine  dem  Programm  beigegebene  Zasammenstellang  der  Schülerzahl 
des  Ljrcenms  vom  Jahre  1825  bis  1850.  — Nach  derselben  beträgt  vom 
Jahre  1826  bis  jetzt  die  Dnrcbscbnittszabl  für  die  Lyceatclassen  allein 
jährlich  429,  für  die  Vorbereitungsclasse  74,  für  die  seit  1838  gegrün- 
dete Verschale  219  Schüler;  die  Durchschnittszahl  für  das  Lyceam  mit 
der  Vorbereitungsclasse  576.  Bis  zum  Jahre  1838  war  die  Zahl  der 
Schüler  des  Lyceums  und  der  Vorbereitungssebuie  nie  bis  auf  600  ge- 
stiegen; vom  Jahre  1838  an  bis  zum  Jahre  1850  beträgt  sie  über  600. 
Am  geringsten  war  die  Zahl  der  Lycealschüler  im  Jahre  1831  (437),  am 
höchsten  im  Jahre  1847  (671).  — Auf  die  Universität  wurden  im  Herbst 
1849  17  Schüler  entlassen.  Von  diesen  widmeten  sich  1 der  (evangei.) 
Theologie,  1 der  Philologie,  3 der  Rechtswissenschaft,  II  der  Medicin 
und  I der  Landwirthsebaft.  — Die  diessjährige  Preisaufgabe  zur  Feier 
der  Gentner'gehen  St^ung  wurde  von  dem  Director  gegeben  und  hiess: 
„Oeconomia  yu$fabutae  Sopkocleae  quae  inicribitur  Oedipu*  rex  ube- 
ritu  exponatur:  anquiralur,  quantum  Sopkoclea  in  hac  fabula  componenda 
Fato  tribuerit.“  Den  Preis  erhielt  Friedrich  fFielandt,  das  Accessit  Carl 
Maurer,  belobende  Erwähnung  Philipp  Gerber.  Das  Personal  des  Ly- 
ceums  ist:  Ephorus: /itj^ell,  evangei.  Prälat,  Ministerial-  und  OberkijT- 
chenrath.  Director:  Dr.  Käreher , Geh.  Hofrath.  1.  Lehrer:  a)  des 
Lyceums:  Dr.  Käreher,  Geh.  Hofr.,  Vierordt,  Hofratb,  Godcel,  Hofratb, 
Eiaenlohr,  Hofratb,  Süpfle,  Hofrath,  Maurer,  Professor,  Gerelner,  Prof., 
BSekh,  Prof.,  Zandt,  Prof.,  BUtinger , Prof.,  Helfrich,  Prof.,  Schmidt^ 
Lyceamslehrer,  Kim,  katbol.  Religionslebrer,  Dr.  Häuter,  Lebramtsprakt,, 
Sye^er,  Lehrer  der  Mathem.,  Fötaler,  Rudolf , Zeuner , Lyceamslehrer. 
b)  Der  Lycealvorschule : Rudolf,  s.  o.,  Zeuner,  s.  o.,  Beck,  c)  Für  be- 
oondere  Unterriebtsgegenstände : für  d.  Turnunterr.:  Polyteebn.  fFilliard: 
für  den  Zeichenunterricht:  Maler  Epple;  für  den  Gesangunterriebt ; Hof- 
organist Oaa.  Bibliothekar  Maurer  s.  o.  3.  Verwaltungsrath : Präsi- 
dent: seit  Geheimraths  Deimling' t Tod  ein  neuer  noch  nicht  ernannt. 
Mitglieder:  der  Lyceumsdirector  Dr.  Käreher,  Prof.  Böckh,  s.  o.,  Geb. 
F*ioanzrath  Schmidt-  Secretär:  Revisor  Feienbeekh.  Verrechner  des 
L.yceamsfonds : Verwalter  Kölilz.  — Beigegeben  ist  dem  Programm  als 
wissenschaftliche  Beilage  : „Horaa.  Zweite  Dieferung,  Iit  die  20.  Ode  det 
/.  Buchet  äeht?  Von  E.  Käreher.  Druck  der  G.  Braun’schen  Hofbuch- 
drnclcerei.  1850.  VIH  und  16  8.  in  gr.  8.“  Der  Director  des  Lyceums, 
Oeh.  Hofrath  Dr.  Käreher,  welcher  seit  mehreren  Jahren  (NJahrbb. 
Bd.  52.  Hft.  3.  8.  347  und  Bd.  55.  Hft.  4.  8.  443)  die  Programme  der 
'Anstalt  mit  wissenschaftlichen  Beilagen  ausstattete,  bat  auch  in  diesem 
fahre  das  Gleiche  gethan.  In  der  oben  genannten  8chrift , welche  schon 
m vorigen  Jahre  druckfertig  war,  aber  der  besondern  Verhältnisse  wegen 

JV.  Jahrb.  f,  Phil,  u.  Päd.  od.  Xril.  BM.  Bd.  LXIU  Bft.  1.  7 
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auf  dieses  Jahr  zurück gelej[t  wurde  (NJahrhb.  Bd.  58.  Hfl.  4.  8.  415), 
weist  der  Verf.  die  Äechtheit  der  20.  Ode  des  I.  Buches  des  Horii 
nach.  Bekanntlich  hat  Peerlkamp  dieses  Gedicht  als  des  Borax  nnenr- 
dig  verworfen,  indem  er  es  für  eine  Schulübnng  (carmen  scholsrticw) 
erklärt.  Die  Bedenken,  welche  sich  gegen  dessen  Äechtheit  erhebes 
lassen  und  welche  grossentheils  auch  erhoben  wurden,  sind  doppelter 
Natur,  hergeholt  nämlich  zum  Theil  ans  einzelnen  Ausdrücken  dirio, 
andern  Theils  aus  seiner  scheinbaren  Gedankenleerbeit.  Um  nun  diese 
Bedenken  zu  beseitigen,  weist  der  Verf.,  zuerst  auf  das  Einzelne  eisge- 
hend , den  inneren  Zusammenhang  und  den  folgerichtigen  Gang  des  Ge- 
dichtes nach.  So  wird  in  sehr  gründlicher  Weise  über  die  verscbiedesea 
Arten  der  römischen  TrinkgefSsse  (S.  2 ff.)  gehandelt,  und  anf  z»ei  bei- 
gefügten Tafeln  werden  Abbildungen  derselben  gegeben.  Namentlich 
wird  gezeigt,  dass,  wenn  auch  die  canthari  besonders  bei  der  Bacdia*^ 
feier  gebraucht  wurden  und  anfänglich  wohl  grossen  TheiU  von  bedeu- 
tenderem Umfange  waren,  sie  dieses  nicht  immer  gewesen  (S.  3),  nnd 
dass,  wenn  diese  Gefässe  zu  Borax’  Zeiten  auch  etwas  ans  der  Mode  ge- 
wesen, ungefähr  wie  die  guten,  sUttlichen  Bumpen  der  früheren  Zeit  ei 
bei  uns  jetzt  sind,  ein  solches  Gefäss  immer  noch  in  einer  Junggesellee- 
Hanshaltung,  wie  Borax  sie  führte,  seinen  Platz  gefunden  habe  (8.4). 
Und  wenn  Pe.  rlkamp , so  heisst  es  ferner  8.  4,  die  Erwähnung  des  Bei- 
falls, der  dem  Afnecenos,  als  er  zum  ersten  Male  wieder  in  das  Theater 
kam,  von  den  Anwesenden  gespendet  wurde,  ein  lejäde factum  nennt,  so 
hat  er  wohl  nicht  daran  gedacht,  dass  Borax  dieses  BeifalU  and»  ia  einer 
andern  Ode  (2,  17,,  20)  Erwähnung  thut,  an  deren  Äechtheit  zudem  selbst 
e r nicht  zweifelt.  — Ein  weiteres  Bedenken , welches  dem  gelebrtea 
Holländer  daraus  enUteht,  dass  Borax  das  i in  Falteanu$  kurz  gebraucht 
habe,  beseitigt  der  Verf.  durch  eine  Reihe  von  Beweisen,  in  welchen  a 
darthut , dass  solche  Preiheiten  öfter  und  namentlich  in  manchen  Eigeo- 
namen  Vorkommen  (8.  6).  Darauf  geht  er  zu  dem  Einwnrfe  Peerlkamp  « 
über,  dass  Borax  das  Echo  ein  Bild  des  Berges  nenne,  nnd  zeigt,  unter 
Hinweisung  auf  andere  8tellen , dass  der  Genitiv  raticom  montü  als  Ge- 
nitiv der  Ortsbezeichnnng , gleichsam  a oder  ex  monte  Vaticano  (reper- 
cussa),  anzusehen  sei.  In  der  letzten  Strophe  nimmt  der  Verf.  die  vss 
DSderiein  vorgeschlagene  Lesart  tum  für  (u  an  und  weist  die  Grüsde 
für  die  Richtigkeit  dieser  Aenderung  nach  (8.  8.  9).  Endlich  erklärt 
der  Verf.  das  von  Peerlk.  angefochtene  temperare  durch  vermisekes, 
da  in  temperare  mitunter  die  Bedeutung  dos  Mässigens  verloren  ging  nnä 
nur  noch  die  dos  blossen  Mischens  übrig  blieb.  Der  Gedankengang  d« 
Ode  wird  (8.  10.  11)  folgenderroaassen  angegeben:  „Mäcenas  soll  hd 
Horaz  zuerst  einen  massigen  Hompen  an  sich  geringen,  aber  dadoich' 
werthvollen  Sabiners  leeren,  dass  dieser  Wein  bei  einer  Gelegenheit  eia 
gelegt  wurde,  die  für  den  Freund  und  Günstling  des  Mäcenas  besondere 
Wichtigkeit  hatte.  Zn  viel  in  gewöhnlichem  Weine  zu  thnn,  wo  Uta 
nnd  konnte  das  Zartgefühl  des  Dichters  dem  verwöhnten  Gaumen  sö- 
nes  Freundes  nicht  zumnthen.  Dann  erst  werde  er  ihm  edlere  Sorten 
vorsetzen  (tum  bibes  etc.);  die  alleredelsten  (wie  Mäcenas  sie  gewibM 
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wO  er  freilich  nicht.“  — Die  ganze  Schrift  ist  mit  eben  lo  grSnd- 
licber  Gelehrsamkeit  als  grossem  Scharfsinne  abgefasst  und  ist,  wie  die 
erste  Lieferang  (NJahrbb,  Bd.  65.  Hft.  4.  8.  443),  ein  höchst  schätzens- 
«ertber  Beitrag  zur  Erklärung  des  Horaz.  Wir  glauben  desshalb  auch 
dea  fVauscb  aussprechen  zu  dürfen , dass  es  dem  würdigen  Verfasser  ge- 
fallen möge,  den  beiden  ersten  Lieferungen  recht  bald  eine  dritte  folgen 
<0  lasseu.  [4^:] 

Ehingen.  Hier  erschien  als  Einladnngsschrift  zu  der  Feier  des 
Gebarlsfestes  Sr.  Maj.  des  Königs  Wilhelm  von  Würtemberg  und  zum 
Scblnsse  des  Schuljahres  an  dem  Gymnasium  zu  Ehingen  an  der  Donna 
TOD  Prof.  Onuald  folgendes  Programm : Die  Somina  »aegolata  und  pata- 
data.  Ulm  1850.  Druck  der  Wagnor’schen  Buchdruckerei  (J.  A.  Wal- 
ter). 4.  — Während  in  anderen  deutschen  Staaten  mehrfach  die  JKcde 
dsToa  gewesen  ist,  den  hebräischen  Sprachunterricht  den  Gymnasien 
nicht  ferner  zu  belassen , sondern  ihn  einzig  und  allein  den  Hochschulen 
toznweisen,  ist  man  im  Königreich  Würtemberg  sich  in  dieser  Hinsicht 
coaseqoenter  geblieben.  Wir  verdanken  die.^em  Bestreben  mehrere 
gröodlicbe  Abhandlungen , welche  für  die  Beibehaltung  des  erwähnten 
Lebrzweiges  an  den  gelehrten  Anstalten  geschrieben  worden  sind.  Die 
Berliner  Gymnasial- Zeitschrift  hat  sich  hierüber  recht  ausführlich,  wie 
bekannt,  ausgesprochen.  — Auch  die  vorliegende  Schrift  des  Professor 
Oswald  am  Gymnasium  zu  Ehingen  an  der  Donan  bestätigt  die  Behaup- 
tnog  des  Referenten.  Die  Nomina  saegolata  und  patachata  sind  zunächst 
lexicographiscb  geordnet  und  verdient  die  Anordnung  in  systematischer 
und  kritüeher  Hinsicht  eine  belobende  Anerkennung.  Ref.  hat  sich  über 
die  Wichtigkeit  dieser  Formen , über  den  Zusammenhang  einzelner  der- 
sclbeo  in  Mützell’s  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  Ang.  und  Sept.  1849, 
ausgesprochen.  Ais  unwesentlich  hat  der  Verf.  die  Eigennamen  und  die 
grössere  Anzahl  derjenigen  Feminina  auf  Pi-;^  oder  Pi— , die  von  Participien 
gebildet  sind,  ferner  die  v.  V.  hS,  z.  B.  nicht  erörtert. 

Wichtig  ist  (8.  27)  die  Ucbersicht  derjenigen  Wörter,  welche  eine 
renchiedene  Formbildnng  znlassen , wie  Sntt  und  ttitt  n.  s.  w.  — S.  30 
Rückblick  anf  die  Grammat.  von  Gesen.  ( — S.  31),  enthält  Ansstelinngen, 
ne/che  auch  bereits  Ref.  in  seinen  mehrfachen  Beurtheilungen  der  ver- 
schiedenen Ausgaben  dieses  Sprachwerkes  gemacht  hat.  Die  von  S.  31 
— 39  beigefügten  „linguistischen  Bemerkungen“  von  Rector  Wocher  ver- 
inscbaulichen  ,,die  besondere  Anwendung  der  phonologischen  Methode 
lof  das  hebr.  Spracbleben“  auf  eine  sinnreirho  Weise.  Einzelnes  be- 
reffend  bemerkt  Rec.  nnr  Folgendes.  Bei  ISttist  2 Mos.  1,  16  und  Jor. 
8,  3 richtiger  mit  „testiculos“  zn  übersetzen.  Vergl.  zu  dieser 

(eile  Maur.  Comm.  etc.  (Jerem.)  p.  584  „Tnsignem  vero  simililudinem 
bi  nostratea  praebent,  qni  et  ipsi  testiculos  die  Steine  vocant.“  Bei 
rx  heisst  es  — st.  eonstr.  aber  diese  Form  ist  auch  der  eigentliche  st. 
i»ol.  (Ges.  thes.  p.  87),  z.  B.  1.  Sam.  28,  7.  — 8.  23  wäre  bei  satf  zn 
merken  gewesen  (z.  B.)  für  (eben  so  auch  schon  früher 

i "nÖS  die  Abweichung  sein  ist  übergangen  worden).  S.  27 

it.  Kec.  bemerkt  hierüber:  der  pl.  ist  distribnlivum,  „viele  ver- 
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Hchiedene  Zelte“  (vergl.  bina  caatra  and  dergl.):  bczeicbMt  eol 

lectiviach:  die  Wohnung;  daher  in  der  Redensart  C'W  lo  iker- 

aetzen  ist;  Jeder  nach  seiner  Wohnung.  — Was  den  „Rnckblick“  ke> 
trifft,  so  ist  auch  vom  Kef.  schon  früher  wegen  der  Form  beatriit 
worden , dass  hier,  wie  es  im  „Lehrgebäude“  geschehen  ist , angtgeb« 
werden  müsste  VI.  a.  a)  (— ),  ß)  (— ),  y)  Ssn  (— ).  — Dis  lis- 

guistiacheii  Bemerkungen  vom  Rector  Wocher  veranlassen  za  Nuhbi- 
gendem. 

Die  Sprache  wird  als  „lauteres  Leben“  auch  als  hebräische 8pnch< 
betrachtet.  Aus  diesem  Grunde  bemüht  sich  der  Verf.  den  Gruod  der 
verschiedenen  Vocaiisation  der  Snegolata  nachzuweisen  und  stellt 
messene  Vergleichung  an  mit  alten  und  neuen  Sprachen.  Bierdsrth 
kommt  er  auf  eine  Alt raction  der  Laute.  Es  wird  (S.  34)  oich- 
gewiesen,  wie  die  Vorgesetzten  Servilbnchstaben  auch  hier  ihres  est- 
Bchiedenen  Einfluss  auf  eine  veränderte  Vocaiisation  ausgeübl  hibcs. 
Gerügt  wird  hier,  wie  auch  schon  von  anderer  Seite  ge.«chehen  ist,  Ge 
senius’  Ansicht,  dass  nur  ein  Zufall  oft  eine  veränderte  Vocalisiüon  ber- 
beigeiührt  habe.  Sicher  waltete  hier  ein  organisches  Gesetz  vor.  B<f. 
würde  hier  auch  noch  auf  Formen  wie  BRQ  für  Dns  hinweisen.  Der  Ver- 
satz, hier  in  den  Grenzen  einer  kurzen  Anzeige  zu  bleiben,  behiodertcü 
ausführlicheres  Besprechen  des  Erwähnten,  und  kann  nur  bemerkt  rrcr- 
den,  dass  dasjenige,  was  der  Verf.  von  der  „Naturbelausehaag^  heim 
Auffindender  Vocale  vorsuffixis  sagt,  gewiss  beachtnngs  wertbist. — 
wäre  es  auch  interessant  gewesen,  hier  (S.  36)  bei  Erwähnung  doppel- 
ter Formen,  wie  und  *VTI , auf  die  nüancirte  Bedeutung  safneikna 
zu  machen.  So  heisst  z.  B.  Tiefe  und  ps9  Tbal  (vergl.  Ewsl(T) 
ausführl.  Lebrb.  der  hebr.  Spr.  1844,  p.  281).  Schliesslich  resoltirtdec 
Verf.  aus  den  Vergleichungen  der  respectiven  Nomina  mit  anderen  Rede- 
theilen,  besonders  mit  dem  Verhum,  die  Richtigkeit  der  ,,MasorrthUcheo 
Vocalpunctation.“  In  einer  Anmerkung  wird  eines  ähnlichen  Progiiav 
(Stettin  1845,  geschrieben  von  Dr.  Friedläniter)  Erwähnung  gethan  tad 
das  Beifällige,  so  wie  das  Auszustellende  bemerkt. 

Der  Jahresbericht  kündigt  die  Festrede  an  über  das  Thema: 
geichiehtUche  Aufgabe  DeuUchlande  alt  der  Centralmaekt  Europa's  iaHo' 
blick  auf  die  politueh  kirchtiche  Beziehung  des  Oecidente  zum  Orient"' 
Präceptor  Haid.  Eingeführt  ward  : die  düpüische  ZeicheBmelhode;  & 
Bibliothek  ist  durch  Vermächtniss  sehr  vermehrt.  Dr.  Haider  hat  eia; 
wissenschaftliche  Reise  angetreten  und  sein  Amt  verwaltet  Dr.  Ampd. 
Für  den  etc.  Abgeordneten  Fegl  fungirten  Dr.  Riese  and  Scbolamucwi 
Kurz.  Präceptor  Haid  von  Ellwangen  übernahm  die  neugebildete  Lehr- 
stelle der  5.  Classe.  Für  den  Präceptor  Fegt  ist  der  Lehrer  Bsur  n: 
Felldorf  ernannt  worden.  Die  Gehaltserhöhungen  treten  für  mehrere 
Lehrer  „etatsmässig“  ein.  Das  untere  Gymnasium  zählte  82,  das  ober: 
109  Schüler. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Dr.  MüUbeTg. 

Freibdrq  im  Breisgac.  Im  Lehrerpersonale  sind  auch  in  die-en 
Schuljahre  (1849 — 1830),  wie  es  im  vorigen  der  Fall  gewesen  (NJahrht. 

I > 
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Bd.  58.  Hft.  4.  8. 419  nnd  420)  mehrere  Veränderungen  eingeireten.  Noch 
ror  dem  Beginne  des  Unterrichtes  wnrde  Prof.  Scherm  zom  ersten  Lehrer 
u#d  Director  des  Gjrmnasiums  in  Bruchsal  und  Prof.  Chaion  zum  Vor- 
sUnde  der  höheren  Bürgerschule  in  üeberlingen  ernannt.  Die  hierdurch 
erledigten  Stellen  wurden  einstweilen  pros'isorisch  besetzt  durch  Beru- 
fuBg  des  Pfarrers  Neumaier  in  Ilvesheim  und  des  Prakticanten  Schmitt., 
der  so  der  höheren  Bürgerschule  in  Ettenbeim  lehrte.  — Gegen  Ende 
üctobers  1849  wurde  Realiebrer  Ekart  von  dem  Lyceum  an  die  höhere 
Bürgerschule  dahier  versetzt  n.  batte  den  Reallebr.  Keller,  welcher  von  der 
höheren  Bürgerschule  in  Baden  Baden  kam,  zu  seinem  Nachfolger.  Am 
26.  Pehr.  1800  verliess  Prakticanl  Dr.  Jülg  die  hiesige  Anstalt,  um  ein 
hehraait  an  dem  Lyceum  zu  Heidelberg  provisorisch  zu  übernehmen.  An 
dessen  Stelle  trat  Praklicant  Eile,  der  zuletzt  an  dem  Lyceum  in  Cou- 
flani  beschäftigt  war,  ein.  Den  iiaturhistorisclien  Unterricht  besorgte 
in  diesem  Jahre  mit  Genehmigung  des  grossherzogl.  Oberstudienrathes 
der  Lehramtscaiididut  Dr.  Gartenhäuser.  Dem  Lehrer  Reinhard  ist  Titel 
Dnd  Rang  eines  Professors  verlieben  worden.  — Der  grossherzogl.  ka- 
tholische Oberkirchenrath  wies  von  der  für  landesherrliche  theologische 
Stipendien  bestimmten  Summe  von  18,000  II.  für  das  Jahr  1800  dem  hie- 
sigen Lyceum  6,326  fl.  zu.  — Von  den  Schülern , welche  um  Befreiung 
Von  der  Eutiichtung  des  Didactrums  nachgesucht  haben,  wumlen  180  ganz 
und  30  zur  Hälfte  befreit,  — Am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahres  be- 
fanden sich  an  der  hiesigen  Anstalt  402  Schüler.  Von  diesen  wurden 
aus  Obersexta  34  zur  Universität  entlassen.  Von  diesen  studiren  14  Theo- 
^ugie,  7 Jurisprudenz,  II  Medicin,  2 Philologie.  — Die  Schülerzahl  des 
Lycenois  im  Schuljahre  I849 — 1860  betrog  470.  Von  diesen  waren  am 
Schlosse  des  Schuljahres  noch  441  anwesend.  In  der  Gesammtzahl  der 
Schüler  waren  413  Kaiholiken,  62  Protestanten,  6 Israeliten.  Answär- 
Uge  Schüler  besuchten  die  Anstalt  268.  Zwei  fleissige  und  gutgesittete 
Schüler  wurden  der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen.  — Das  Personal 
des  Lycenms  ist:  Epborns:  Geb.  Rath,  Domcapitular  nnd  Professor  Dr. 
ron  üirscher,  Director:  Hofrath  Nokk.  Lehrer:  a)  Lehrer,  welche  der 
Anstalt  ausschliesslich  angehören:  Prof.  Duffner,  Prof.  Reinhard,  Pfarrer 
Amnaier,  die  Lebramtsprakticanten  Eble,  IVörter,  Kappes,  Schmitt  und 
üchltgel,  und  die  Lyceomslehrer  Raumgartner  und  Keller,  b)  Lehrer, 
welche  nicht  ansschliessend  dem  Lyceum  angehören,  sondern  nur  einige 
Stunden  an  demselben  unterrichten : Director  und  Professor  (an  der  hiesi- 
gen höheren  Bürgerschule)  Dr.  Frick,  Pfarrvicar  Zeuncr,  Maler  Gese- 
ier, Lebramtscandidat  Gartenhäuser.  Bibliothekar:  Prüf.  Duffner.  Ver- 
waliungsrath.  Präsident:  Regierungsrath  Bannwarth.  Mitglieder:  Hof- 
rath Nokk,  Prof.  Reinhard,  Handelsmann  Gäss,  Gemeinderath  Haller. 
Becretär:  Hofgerichtssecretär  Jäger.  Verrechncr  des  Lyceumsfonds: 
Verwalter  Razenhvfer.  — Die  wissenschaftliche  Beilage  zu  dem  Programm 
lat  den  Director  der  Anstalt,  Hofrath  Kokk,  zum  Verfasser  und  ist  be- 
utelt: „Euklid' s Phaenomene,  Uebersetzt  und  erläutert  von  A.  Nokk. 
‘'reibnrg,  1860.  Gedruckt  bei  Franz  Xaver  Wangier.  59  S.  in  gr.  8. 
uit  3 Tafeln.“  Diese  Schrift  ist  ein  sehr  schätzbarer  Beitrag  zur  Kunde 


Digitized  by  Google 


102 


Schal-  and  Univergitätsnachrichtea, 


der  allen  Mathematik  and  gchlieaat  aich  an  die  von  dem  Verfasaer  fräker 
herau«gegebene  Abhandlung  Ober  „die  Sphärik  de$  Theodosüu"  an,  wel- 
che im  Jahre  1S47  ala  wiaaenachaftliche  Ueilage  za  dem  Programme  de» 
Brnchaaler  Gymnaaiuma  (NJahrbb.  Ud.  LII.  Hft.  4.  S.  440)  — dem  der 
>’erfasaer  damaia  ala  Director  voratand  — erachienen  iaU  Beide  Schrif- 
ten atebeii  aber  in  so  enger  Verbindung  mit  einander,  dass  deijeaigr, 
wulcher  die  Phänomene  verstehen  will,  sich  vorher  mit  der  Sphärik  des 
Theodosius  vertrant  gemacht  haben  muss.  Die  Gelehrten  der  oeuerea 
Zeit  pflegen  die  Schrift,  wenn  sie  derselben  Erwähnung  ihun,  geweha- 
licb  unter  dem  Titel:  9atv6piva  oder  dati/ovofiiag“  anzuföhren. 

Doch  dieser  Zusatz  ist  unrichtig.  Es  kennen  ihn  weder  Papptu  sodi 
Marinui,  weder  Zomhcrti  noch  Greg’ot^f  (vergl.  S.  42).  Sind  die  Phä- 
nomene schon  an  und  für  sich  schätzbar,  so  haben  sie  für  die  Geschichle 
der  Mathematik  besondern  Werth,  weil  wir  aus  ihnen  allein  die  giai 
eigentbümliche  Methode  kennen  lernen,  welche  Männer  wie  yirutotda, 
y4utolyku$,  Euklidee  an  wandten,  um  Sätze  aus  der  sphärischen  Astro- 
nomie zu  beweisen.  Auch  die  Alten  schätzten  diese  Schrift  des  EeJM 
sehr  hoch.  Dieses  lässt  sich  , wie  der  Verf.  S.  40  mit  Recht  sagt,  lu 
dem  Umstande  ermessen,  dass  Pappus  im  6.  Buche  seiner  Sammiungea 
sie  erläuterte  und  ergänzte:  eine  Ehre,  die  nur  den  Werken,  welche  di- 
inala  allgemeine  Geltung  erlangt  hatten,  widerfuhr.  Auch  andere  Ma- 
thematiker gaben  von  diesem  oder  jenem  Satze  neue  Beweise  and  schrie- 
ben sie  in  ihr  Exemplar  von  den  Phänomenen  ; daher  die  fremden  Zusätze, 
welche  wieder  auszuscheiden  der  Verf.  sich  zu  seiner  Aufgabe  machte 
(S.  41).  — Den  ersten  Versuch,  diese  SchriR  ins  Lateinische  zn  über- 
tragen, machte  nach  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften  Bartk. 
Zamberti;  allein  er  vtar  dom  Unternehmen  nicht  gewachsen.  Sie  er- 
schien zuerst  in  Venedig  1605  mit  der  lateinischen  Ueberselzong  simat- 
licher  Werke  Euklid's  von  Zamberti.  G lungener  ist  die  lateinisebe  Ue- 
bersntzung , welche  Joseph  yturia  von  den  Phänomenen  allein  fertigte  nod 
zu  Rom  1691  drucken  liess.  Die  Urschrift  selbst  ist  vollständig  nur  eia 
einziges  Mal  im  Druck  erschienen  in  der  Gregory'schen  Gesammtam- 
gabe , Oxford  1703  fol.  mit  Auria's  lateinischer  Uehersetzung.  Seit 
Gregory  ist  nicht  das  Gcring.ste  mehr  weder  für  Berichtigung  des  Textes, 
noch  für  die  Erklärung  des  Inhaltes  geschehen.  Es  ist  also  das  Verdienst 
des  Verf.  um  so  mehr  anznerkennen , dass  er  diese  SchriR  in  das  Deat- 
ache  übersetzt  und  in  gründlicher  Weise  erläutert  hat.  [:jf] 

| .|  HeiPELBERO.  [Universität.]  Von  den  Vorlesungen,  welche  im  Wis- 
terhalbjahre  1860  bis  1861  auf  der  hiesigen  Universität  gehalten  werden, 
glanben  wir  folgende  als  für  den  Kreis  der  Jahrbücher  geeignet  anfuhrea 
zu  müssen:  Böhr  (Geheim.  Hufrath  u.  Oberbibliothar) : Anleitung  nU 
lateinischen  Stil  mit  schriftlichen  Uebiingen,  in  Verbindung  mit  der  Kr 
klärnng  von  Cicero  de  oratore.  Encyklopädie  der  t*hilologie  in  Verbut 
düng  mit  der  Erklärung  von  Aeschylus  Prometheus.  Erklärung  einol 
griechischen  Schriftstellers  in  lateinischer  Sprache,  nebst  lateinischci 
Di.sputationen  und  griechischem  Stil.  — Zelt  (Geh.  Hufrath):  Röaischi 
Alterthümer , durch  Römische  Inschriften  erläutert.  Aristwleles  Politik 
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Gimoasialpädagogik  mit  praktischen  Uebungen.  — KayKr  (ansserordentl, 
Professor) : Interpretation  von  Plautus  Miles.  Griechiscbe  Antiquitäten. 
Krklärung  von  Sophokles  Oedipus  König,  Trachinierinnen  und  Pbilokte- 
les.  Rhetorische  Analyse  der  schwierigem  Reden  Cicero's.  — Umbreit 
(Geheim.  Kirchenratb) : Einleitung  in  das  alte  Testament.  Erklärung 
der  Psalmen.  Praktische  Auslegung  ausgewähiter  Stellen  des  alten  Testa- 
ments. Uebungen  im  Interpretiren  des  Propheten  Micha.  — ■ Hanno  (aus- 
serordentl.  Professor) : Erklärung  der  Sprüche  Salomo's.  Unterricht  in 
der  hebräischen  und  arabischen  Sprache.  — fFeü  (ausserordentl.  Pro- 
fessor): Arabische  Sprache.  Beidhawi's  Commentar  zum  Coran,  Er- 
klärung des  Gulistan  von  Sadi.  Privatissima  in  der  hebräischen,  arabi- 
schen, persischen  und  türkischen  Sprache  und  Literatur.  — RutA  (Pri- 
vatdocent):  Erklärung  von  Dante’s  Inferno.  Geschichte  der  italienischen 
Poesie  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  — Hettner  (Privatdocent) : 
Äesthetik.  Geschichte  der  Poesie  und  der  bildenden  Künste  von  Got- 
sched  und  Raphael  Mengs  bis  auf  die  Gegenwart.  — Gospey  (Privatdo- 
cent): Sbakspeare's  Henry  IV.  Sbakspeare's  Othello,  Merchant  of  Veniue, 
King  Lear.  Privatissima  in  englischer  Sprache.  — Ilofmann  (Collegien- 
rath  und  Professor):  Vergleichende  Grammatik  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Griechischen  und  Lateinischen.  — Schlauer  (Geh.  Rath): 
Meueste  Geschichte  von  1816  bis  1846.  — Korlüm  (ordentl.  Professor): 
Römische  Geschichte.  Neuere  Staaten-  nnd  Völkergeschichte  von  1600 
bis  1789.  Deutsche  Geschichte  von  1803  bis  1848.  — lläuuer  (ordentl. 
Professor):  Geschichte  der  europäischen  Staaten  von  1617  bis  1789. 
Deutsche  Geschichte.  Geschichte  der  deutschen  Freiheitskriege  von 
1809  bis  1816.  — Freiherr  von  Rächlin  - Meldegg  (ordentl.  Professor): 
Logik  nebst  Einleitung  zur  Philosophie.  Psychologie  mit  Einschluss  der 
Somatologie  des  Menschen  nnd  der  Lehre  von  Geisteskrankheiten.  Ge- 
schichte u.  Kritik  der  Philosophie.  Ueber  Goethe's  Faust.  — Röth  (ordentl. 
Professor):  Psychologie.  Geschichte  der  alten  Philosophie.  Sanskrit- 
grammatik mit  Interpretation  des  Nalus.  — Schweine  (Geb.  Hofrath): 
Keine  Mathematik.  Ueber  die  neuere  Methode  in  der  Geometrie.  Ana- 
lytische Geometrie.  Differential-  und  Integralrechnung.  — Arnelh  (Ly- 
ceal- Professor):  Anleitung  zur  Auflösung  geometrischer  Aufgaben.  Pri- 
vatissima über  alle  Theile  der  Mathematik.  — Leger  (ausserordentl. 
Professor):  Archäologie  und  Geschichte  der  Architektur.  Heraldik.  — 
ccm  Leonhard  (Geh.  Rath) : Mineralogie,  Geognosie  und  Geologie , oder 
Naturgeschichte  des  Steinreiches.  Conversatoriuin  und  Examinatoriu:n. 
Die  Lehre  vom  Bergbau.  — Leonhard  (Privatdocent):  Mineralogie  und 
Geologie  des  Grossherzogthums  Baden.  Vulkancnlebre.  Privatissima 
über  Mineralogie  und  Geologie.  — Blum  (ausserordentl.  Professor): 
Oryktognosie  oder  specielle  Mineralogie.  Bergbaulehre.  Praktische  Ue- 
bungen im  Bestimmen  einfacher  Mineralien.  Examinaturium  über  Geogno— 
>ie  und  Geologie  mit  praktischen  Uebungen  im  Bestimmen  der  Felsarteu 
verbunden.  Privatissima  über  specielle  Mineralogie  und  Geognosie.  — 
lironn  (Hofratb):  Geschichte  der  Natur.  Specielle  Petrefacten-Kunde.  — 
/iiechoff  (^ordentl,  Professor):  Anatumie  und  Physiologie  der  Pflanzen. 
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NatorgMcblchte  der  kryptogamUchen  Gewiehae.  — Mettennu  (Print- 
Docent) : Anatomie  ond  Physiologie  der  Gewächse,  lieber  kryptogiai- 
sehe  Gewächse. Jol^  (ordentl.  Professor):  Experimentalphysik.  Tech- 
nologie. Uebongen  im  physikalischen  Laboratorium.  — GmtUn  (Geheia. 
Hofrath):  Organische  Chemie.  Praktische  Anleitung  xnr  chemischen  Au- 
lyse.  Praktische  Anleitung  zur  Darstellung  pbarmaceutischer  and  anderer 
chemischer  Präparate. 

Das  philologische  Seminarium,  welches  unter  der  Directia 
des  um  die  Altertbumswissenschafleu  and  die  Bildung  für  dieselben  boch- 
Terdieiiten  Geheimen  Hofrathes  Dr.  Böhr  hier  besteht,  zählt  in  diexn 
Semester,  wie  auch  in  dem  vorigen  (N.  Jahrbücher  Bd.  LI\.  Hft.  4. 8. 
447),  zwanzig  ordentliche  Mitglieder.  Mit  rühmlichem  Fleisse  nehaea 
diese  an  allen  mündlichen  und  schriftlichen  Hebungen  Antheil.  Die  tat 
Universität  gehörigen  Anstalten,  nämlich  das  Modellcabinet,  das  physika- 
lische Cabinet,  das  chemische  Laboratorium,  der  botanische  Garten,  dis 
im  Grossherzoglichen  Scblossgarten  angelegten  land-  und  forstwissen- 
schaftlichen Piantagen,  das  zoologische  Cabiiiet,  das  anatomische  Thestcf 
und  die  Klinik  für  Medicin,  Chirurgie  und  Geburtsbälfe,  werden  sieht 
nur  bei  den  Vorlesungen  benutzt , sondern  können  auch  ausserdem  asf 
Anmelden  bei  den  Vorstehern  derselben  von  Reisenden  gesehen  werden. 
— Die  Universitätsbibliothek  ist  Mittwochs  ond  Samstags  vos  3 bis  4 
Uhr,  an  den  übrigen  Wochentagen  von  10  bis  13  Uhr  geöffnet.  — Ueber 
den  sittlichen  Zustand  der  Studirenden  wird  das  Epborat,  in  dessen  Ge- 
schäftskreis die  Aufsicht  über  die  Sittlichkeit  und  den  Pieiss  der  Akade- 
miker gehört,  sich  mit  den  Eltern  und  Vormündern  in  Correspondent 
setzen.  ' 


Nach  dem  Adressbuche  der  Universität  beträgt  in  dem  laufendes 
Winterhalbjahre  die  Anzahl  der  Studirenden : 


Ausländer. 

Inländer. 

Im  Ganzen. 

1)  Theologen,  immatrienlirte  und 

Seminaristen 

4 

46 

60 

3)  Juristen  ...... 

3)  Mediciner,  Chirurgen  u.  Pbar- 

375 

74 

349 

roaceuten  

48 

40 

88 

4)  Cameralisten 

8 

26 

34 

(>)  Philosophen  und  Philologen 

14 

23 

36 

Summa 

349 

208 

557 

Ausserdem  besuchen  die  akademi- 
schen Vorlesumgen  noch 
Personen  reiferen  Alters 
Conditionirende  Chirurgen  und 

6 

4 

IO 

Pbarmaceuten  .... 

7 

6 

13 

Gesammtzahl 

s a . 

s s . • 

. 580 
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!■  rorigea  Semester  (N.  Jahrbb. 

Bd.LIX.Hft.4.  8. 447)  betrug 
die  Samme  der  immatriculirten 

Sudirenden  1 — 5 . . . 343  180  523 

Die  ADzsbl  hat  sieb  daher  ver- 
mehrt um  '7  28  35 

Die  Grossbertoglicbe  Regierung  bat  mit  dem  Bergratbe  Dr,  Schü- 
ler ia  Jena  einen  Vertrag  zur  Erwerbung  seiner  unermesslicben  auf 
fiOJiOO  Tbir.  geschätzten  Mineraliensammlung  abgeschlossen,  wel- 
che dieser  im  Verlauf  vieler  Jahre  theils  persönlich  im  östlichen  und  süd- 
lichea  Knropa  und  in  Kleinasien  zosammengebracht,  theils  im  Tausche  aus 
tlleaWeltgegenden  erworben  hat.  Die  Regierung  zahlt  für  diese  Samm- 
loDf,  welche  reich  ist  an  seltenen,  materiell  wie  wissenschaftlich  wertb- 
«oUen  Stücken,  nur  eine  Leibrente  von  1000  Thlrn.  jährlich  und  fünf 
Jihrs  auch  in  dem  Falle,  dass  der  Eigentbümer  nicht  so  lange  leben  sollte. 
Jedoch  hat  derselbe  zur  Bedingung  gemacht,  dass  diese  Sammlung  selbst- 
viisdig  aufgestellt  werde,  seinen  Namen  trage  und  dass  ihm  selbst  bei 
derhrt  der  .hnfstellung  eine  Mitwirkung  Vorbehalten  bleibe.  Die  Samm- 
iug  ist  bereits  bierhergebracht  worden  und  wird  in  zwei  grossen  Sälen 
des  üoiversitätsgebäudes  aufgestellt  werden.  [#] 

HAMBURa.  Von  dem  Johanneum  schied  während  des  Schnl- 
jabres  Ostern  1849  — 50  der  Zeichenlehrer  Hardorff  aus.  Erfreulich  wa- 
rm die  läogst  wünschenswertben  wohlverdienten  Geballserhöhungen  der 
CuUahoratoreo  Dr.  Meyer,  Dr.  Laurent  und  Dr.  FüeAer,  so  wie  die  Er- 
theiJang  des  Titels  ordentlicher  Lehrer.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Som- 
mer lh49;  I3I,  im  darauf  folgenden  Winter  J17  (12  in  I.,  35  in  II.,  28 
in  HL,  10  in  IV.,  16  in  V.,  16  in  VI.).  Zur  Universität  wurden  Ostern 
ISoO  5 entlassen.  Den ^chulnachrichten  voraus  steht : Beiträge  zur  Kritik 
du  Thueydide»  vom  Prof.  Dr.  Frz.  Wolfg.  Ulrich.  Erste  .kbthl.  (43  S.  4.). 
Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Abbandinng  halten  wir  eine  besondere  Be- 
■preebong  derselben  in  Verbindung  mit  den  1846  erschienenen  Beiträgen 
Mr  Erklärung  des  Thuc.  für  notbwendig  und  hoffen  nächstens  eine  solcbö 
Ms  kundiger  Feder  zn  geben.  [O.] 

Belmztedt.  An  dem  dasigen  Gymnasium  ging  in  dem  Schuljahre 
Diteni  18l9—  1850  keine  Veränderung  vor,  als  dass  der  Subconrector 
Dr.  Schütte  längere  Zeit  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Paris 
abwesend  war.  Zur  Universität  gingen  2 Primaner.  Die  Scbülerzabl  he. 
heg  in  Is  10  — 7,  in  II;  14  — 7,  in  III:  29,  in  IV:  29,  zusammen 
^ — 72.  Das  Ostern  1850  ausgegebene  Programm  enthält  3 Entlassungi- 
’eden  von  dem  Dir.  Dr.  K.  P.  Hess,  gehalten  in  den  Jahren  1846 — 1849 
Ih  S.  4.),  welche  sowohl  in  formeller,  als  materieller  Hinsicht  der  Be- 
etzung  und  Leetüre  würdig  sind.  [/).] 

Herford.  Es  liegen  uns  die  Berichte  vom  dasigen  Friediichs- 
JODssium  über  die  Zeit  von  Ostern  1848  — Michaelis  1850  vor.  Dass 
■ diesem  längeren  Zeiträume  im  Lehrercollegium'keine  weitere  Verände- 
■ng  vorkam,  als  dass  die  Vorschule  vom  1.  Sept.  1848  — 1.  April  1849 
em  Schulamtscaadidateu  ü,  Stöcker  geleitet  wurde,  dann  aber  der  frü- 
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here  Lehrer  Candidat  A.  H.  Bock  wieder  eiiitrat,  verdient  alt  ein  mIi«- 
ner  glücklicher  Uuibtaiid  hervorgehoben  zu  werden.  Die  Schülerzihl  be- 
trug Ubiern  1848;  129  iin  G^mn.,  14  in  der  Vorsch. ; Mich.  I8l8  ia 
Gymn.  120,  in  der  Vorsch.  31;  Mich.  1849;  122  in  Gymn.,  17  in  der 
Vorsch.,  im  Sommer  1850;  102  im  Gymn.,  21  in  der  Vorschule.  Abita- 
rienten  waren  Ostern  1848  ; 3,  Mich.  1848;  3,  Ostern  1849;  6,  Otlern 
1860;  12.  Die  schwierige  Aufgabe,  den  Beginn  des  Schuljahrs  von  Ottern 
auf  Michaelis  zu  legen,  demnach  zwei  volle  Jahresenrse  in  1^  Jahren  in 
vollenden , wurde  glücklich  gelöst,  ln  dem  Programm  Mich.  1849  in 
enthalten ; Dtu  Mal^allUche  Problem.  BeweU  der  Slciner'$ehen  Außiiuiif;. 
Von  dem  Oberlehrer  A.  Quidde  (18  8.  4.  u.  4 Kigurentafeln).  Oer  Ur. 
Verf.  fühlte  sich  von  der  durch  Adams  zu  der  eleganten  Constrnctisn  von 
J.  Steiner  gegebenen  Analysis  nicht  befriedigt , weil  sie  nicht  rein  plani- 
metrisch,  sondern  auf  eine  Gleichung  zweiten  Grades  gestützt  ist.  Er 
giebt  daher  eine  rein  planimetrische  und , wenn  die  vorbereitenden  Sätie 
einmal  bekannt  sind,  zugleich  eiivfache  und  übersichtliche.  Das  Mich.  ISjO. 
ausgegebene  Programm  enthält;  Die  circensUchen  Spiele  der  Römer.  ISiam 
Abhandlung  von  Prof.  H.  fFerther.  Vierte  Abtheiiung  (21  S.  4.).  Die 
beiden  ersten  Abtheilungen  sind  in  diesen  Jahrb.  Bd.  XLVll.  S,  233  be- 
sprechen , die  dritte  im  Programm  von  1847  mitgetheilt.  Mit  der  schul 
aus  den  früheren  Abtbeilungen  hinlänglich  bekannten  Gründlichkeit  selbst- 
ständiger Korschung  in  den  Quellen  und  den  Abhandlungen  früherer  Ge- 
lehrten schildert  der  Hr.  Verf.  in  der  vorliegenden  Abtheiiung  den  ei- 
gentlichen Hergang  der  Spiele  und  knüpft  daran  ernste  Betrachtungen 
über  die  durch  jene  genährte  Verderbniss  des  Volkes.  Dass  er  die  Stel- 
len vollständig  angiebt  und  selbst  nicht  zur  Sache  zunächst  gehörige  kii- 
tische  Bemerkungen  macht,  erleichtert  ungemein  den  Gebrauch.  Wohl 
brauchen  wir  nicht  noch  erst  beizufügen , dass  die  Abhandlung  zum  Ver- 
ständnisse vieler  Stellen  der  Alten  und  zur  Bestimmung  der  Bedeutaag 
vieler  Worte  sehr  Schätzenswerthes  bietet.  [^-1 

Mamnhbim.  Das  Schuljahr  wurde  vorschriftmässig  am  1.  October 
1849  eröffnet,  wobei  sich  eine  ziemliche  Abnahme  der  Sebülerzahl  beraus- 
stellte,  welche  theils  in  der  ungewöhnlich  grossen  Zahl  von  Abiturienles. 
theiis  in  der  Furcht  vieler  auswärtigen  Ellern  vor  der  damals  berrscheo 
den  Cholera,  theils  dem  in  den  Zeitverbältnissen  begründeten,  vermiodeitM 
Andrange  zu  den  Universitätsstudien  überhaupt  ihre  Erklärung  fiodvL 
Durch  Erlass  des  Grossherzoglicben  Oberstudienrathea  vom  6.  November 
1849  wurde  die  wegen  Augenleidens  von  dem  Director,  Geheimen  Hol- 
ralhe  Dr.  Süulin , an  den  alternirenden  Director,  Hofrath  Griff,  auf  u- 
bestimmte  Zeit  geschehene  Abtretung  der  Geschäfte  bei  der  Lyceuan^ 
fondsverwaltung  genehmigt , und  durch  Erlass  vom  13.  November  184^ 
mitgetheilt,  dass  nach  Beschloss  des  Grossherzogi.  Ministeriums  des  Inn«« 
V.  26.  Oetbr.  1849  die  durch  das  Ableben  des  Regierongsrathes  ron  Adei»- 
keim  erledigte  Stelle  des  Vorstandes  des  Verwaltongsratbes  für  den  Ly- 
cenmsfond  dem  Regicrongsrathe  von  Stengel  übertragen  sei.  Zu  dem  A>- 
genleiden,  welches  den  Geh.  Hofrath  Nütelin  genöthigl  batte,  eioeoTbr  ' 
seiner  Geschäfte  abzutreten,  kam  um  Weihuuebten  eine  innere  KraaLhc-'- 
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liniD,  ron  welcher  eich  derselbe  nur  langsam  erholte.  Dieses  bestimmte 
den  ntn  die  hiesige  Anstalt  hochverdienten  Mann , welcher  ihr  seit  der 
(irgndung  durch  den  unvergesslichen  Grossberzog  Karl  Friedrich  als 
einer  der  alteriiirenden  Directoreii  während  43  Jahren  seine  besten  Kräfte 
Bit  nie  ermüdendem  Eifer  und  seltenem  Erfolge  gewidmet  batte,  was  in 
dem  dankbaren  Andenken  seiner  vielen  ächüler  stets  furtleben  wird,  nach 
Vollendnng  seines  alebenzigsteii  Lebensjahres  nud  nach  einer  sieben  und 
rienigjäbrigen  Lebrertbätigkeit  um  seine  Zurubesetzung  zu  bitten,  zn 
welchem  allen  seinen  Collegen  unerwarteten  Schritte  ihn  besonders  dio 
Vfihrnehmung  trieb , dass  er  die  bisher  noch  nie  geschwächte  Liebe  zu 
teineo  Berufe  in  sich  erkalten  fühlte.  Die  hohe  Behörde,  von  der  gewiss 
riebtigeo  Ansicht  ausgehend , dass  das  Ausscheiden  des  ältesten  Lehrers, 
der  nit  allen  Entwickelungen  und  Erlebnissen  des  L>ceums  seit  1807  so 
vertraut  ist  und  selbst  so  regen  Aniheil  daran  genommen  bat,  dass  ihm 
die  Angelegenheiten  desselben  zu  einer  wahren  Herzensangelegenheit  ge- 
worden sind,  ein  schwerer  Verlust  für  die  Anstalt  sein  würde,  und  dass 
ttit  den  wiederkebrenden  Kräften  des  Körpers  auch  die  augenblickliche 
Miwstimmung  sich  heben  könnte , machte  in  so  freundlichen  und  ehrenden 
Ausdrücken  das  Anei  bieten  eines  Urlaubs  anf  unbestimmte  Zeit,  dass 
Geheimer  Hofratb  iVüaslrn  sich  demselben  nicht  entziehen  zu  dürfen 
gisabte.  So  wurde  denn  dieser  der  Anstalt  drohende  schmerzliche  Ver- 
lust (ürs  Erste  abgewendet;  doch  ehe  noch  der  Director  seinen  Urlaub 
antreten  kannte,  musste  die  Anstalt  einen  der  verdientesten  Lehrer  aus 
ihrer  Mitte  scheiden  sehen.  Professor  ilertldn  nämlich , der  noch  nicht 
volle  zwei  Jahre  an  der  Anstalt  als  Hauptlebrer  der  Uiiter-Scxta  wirkte, 
hatte  sich  aus  Gesundheilsröcksicbten  nm  die  erledigte  zweite  Lebrerstelle 
SOI  Ljfceum  zu  Wertbeim  beworben,  wo  derselbe  vor  seiner  Anstellung 
in  Mannheim  seit  18'iö  gelehrt  und  ein  gesegnetes  Aiidonken  binterlassen 
hatte.  Seine  Präsentation  erfolgte  von  Seite  der  Efirstl.  Löwensteinischen 
Sammtberrschaft  und  erhielt  nach  höchster  Fintschliessung  Sr.  Königl. 
Ihhät  det  Grouhertogi  aus  Grossherzogi.  Staatsministerium  vom  30.  März 
1S50  die_  Staatsgenebmigung.  Mit  seiner  wenige  Wochen  nach  Ostern 
erfolgten  Abreise  verlor  das  Lycenm  einen  Lehrer,  der  mit  gründlicher, 
dorch  schriftstellerische  Leistungen  bewahrter  Gelehrsamkeit  eine  seltene 
Pflichttreue,  mit  ernster  Gesinnung  die  liebenswürdigste  Ansprucblosigkeit 
and  Bescheidenheit  zu  verbinden  wusste.  — Durch  denselben  Erlass  des 
Grossherzoglicben  Oberstadienraths  vom  10.  April  1860,  in  welchem  die 
Versetzung  des  Prof,  //erdein  mitgetheilt  ist,  wurde  die  Lyceiimsdireclion 
in  Kenntniss  gesetzt,  dass  für  die  erledigte  Lehrstelle  Lehrer  Deimling  am 
Pädagogium  zu  Pforzheim  an  das  hiesige  L;ceum,  jedoch  mit  verändertem 
Geschäftskreise,  versetzt  worden  sei.  Diese  definitive  Anstellung  des  reich 
begabten  jungen  Lehrers  erweckte  grosse  Zufriedenheit,  da  Hr.  Ljccums- 
Jebrer  Deimling  schon  vor  einigen  Jahren  aushilfsweise  an  der  hiesigen 
Anstalt  gewirkt  und  durch  sein  Wissen,  Wullen  und  Können  zu  den  schön- 
sten Erwartungen  für  das  Ljeeum  berechtigt  hatte.  Derselbe  über- 
nahm als  Hauptlebrer  die  Unter-Quinta,  während  Professor  Bchaghel  als 
Uauptiebrer  in  die  Unter- Sexu  eiutiut,  indeffl  diese  Einrichtung  dess- 
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wigen  als  die  geeignetete  erechion,  weil  so  in  den  übrigen  CUste«  knse 
Aenderungen  eiotrcten  mussten,  was  mitten  im  Schuljahre  stets  eineniis- 
liche  Sache  ist.  Durch  einen  Brlass  des  Grossherzoglicben  ObersUxli«- 
rsthes  vom  6.  Hai  ISjO  wurde  dem  Geheimen  Hofratbe  A'üsdin  dieUdi- 
Ste  Untschliessung  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Grosihereegt  ait  Gton- 
herzoglichem  Suatsministerium  vom  26.  April  ISäO  mitgetheilt,  nach  »el- 
cber  ihm  der  Behufs  seiner  Erholung  unterthänigst  nacbgesuclite  Urlub 
Tom  1.  Juni  bis  zum  Ende  des  laufenden  Schuljahres  allergnidigtt  beeil- 
ligt  worden  sei  und  für  die  Dauer  dieses  Urlaubs  die  Direclioiugcschiile 
dem  Professor  Behaghei  übertragen  werden  sollten.  Z.igleich  wurde 
angeordnet,  dass  die  ausfallenden  Uebrstunden  desselben  von  Prefet- 
sor  Behaghel  und  Lyceumslebrer  Deimling  versehen  werden  mUici. 
Den  bisher  von  Professor  Hertlein  ertbeilten  bebriiseben  (Jn'errickt 
in  Quinta  und  Sexta  übernahm  Lycenmslebrer  Ebner,  wofür  er  Kise 
französischen  Stunden  in  Tertia  an  Uyceumslebrer  Dämling  abtrat  — 
Die  Unmöglichkeit,  mit  den.  vorhandenen  Lehrkräften  ohne  Conbioiliw 
die  gesetzliche  Zahl  der  Lehrstunden  auszufüllen , liess  es  auch  in  dieiea 
Schuljahre  noch  uicbt  gelingen , die  protestantischen  Schüler  der  bcidei 
obersten  Classen  in  dem  Religionsunterrichte  zu  trennen ; doch  wird  i> 
dem  nächsten  Schuljahre  die  Trennung  erfolgen , wenn  die  HoÜassg  in 
Erfüllung  geht,  für  unvorhergesehene  Fälle  durch  einen  LehrtiiUpraLü- 
canten  eine  stets  bereite  Ausbölfe  zu  finden.  Auch  der  Tnm-l'alsnüät 
konnte  io  diesem  Schuljahre  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange  ertbeilt 
werden.  Zwar  erhielten  die  Schüler  der  drei  unteren  Classen  des  g>s- 
zen  Winter  hindurch  zwei  wöchentliche  Turnstunden  in  dem  Lyceaat- 
saale  durch  Lehrer  Heckmann.  Doch  als  mit  dem  Früblinge  die  Zeit 
berankam,  in  welcher  auch  die  Schüler  der  oberen  Classen  an  diesen 
Unterrichte  Theil  nehmen  sollten , fehlte  es  an  einem  Lehrer,  inden  rm 
den  jüngem  Lehrern  des  Lyrceiims  keiner  diese  Stunden  zu  übemehact 
im  Stande  oder  geneigt  war  und  wegen  der  Reorganisation  der  btduchci 
Truppen  und  des  steten  Ortswechsels  derselben  nicht  daran  gedacht  wer- 
den konnte,  wie  in  früheren  Jahren  einige  tüchtige  UnterolBciere  tat  Et- 
theilung  des  Turn-  und  Exercitien  Unterrichts  zu  gewinnen.  Daher  ge- 
nossen während  des  Sommerbalbjahres  nur  die  Schüler  der  vier  ualsrea 
Classen  einen  regelmässigen  Turnunterricht , da  sich  Heekmann  erbet 
auch  noch  die  Schüler  der  Unlerquarta  zu  übernehmen.  Ausser  deo  br 
reits  angeführten  Veränderungen  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  durch  Erlau 
des  grossherzogl.  Ministeriums  des  Innern  vom  20.  April  I8ä0  die  Stasu- 
anstellung  des  Prof.  Dr.  Lamey  für  unwiderruflich  erklärt  worden  ist. " 
Prof.  Sacht , der  schon  längere  Zeit  hindurch  wegen  heftiger  Gichtleidr* 
nur  mit  der  äussersten  Anstrengung  seinen  Unterricht  ertheilen  kaaata, 
trat  am  24.  Juni  1H50  einen  vierwöcbentlichen  Urlaub  an,  von  dera  d« 
selbe  zur  Freude  seiner  Amtsgenossen  am  21.  Juli  zurückgekehet  ut- 
Währeod  seiner  Abwesenheit  ertheilte  Stadtvicar  Uaffeareffer  dessen  t«" 
sammle  Unterrichtsstunden  und  die  An.stalt  ist  ihm  für  seine  Bereii»''- 
ligkeit  und  seinen  Eifer  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  Prof.  BtUe 
trat  seinen  bis  zum  Ende  des  Schuljahres  reichenden  Urlaub  am  2L  Jah- 
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eine  Woche  «päter  an,  als  ihm  gestattet  war,  om  sein  Lehrpensnn  za 
tollenden , nachdem  vorher  nach  seinem  Wnnsche  ein  landesherrlicher 
Comniiasär,  Hr.  Geh.  Hofrath  Feldbau$th,  eine  Prüfung  in  dessen  Lebr- 
gegenständen  vorgenommen  hatte.  Der  landesherrliche  Commissär  be> 
nntxte  zugleich  diese  Gelegenheit,  um  dem  Unterrichte  in  mehreren  Glas- 
ten beiznnohnen  und  namentlich  die  Abiturienten  der  Obersexta  in  den 
clstsüchen  Sprachen  zu  prüfen.  Die  Lehrstunden  des  Prof.  Roller  wur- 
den mit  höherer  Genehmigung  bis  zu  dem  Endo  des  Schuljahres  von 
Prof,  Behaghel,  den  Lyceumslehrern  Baumann,  Ebner  und  Stadtvicar 
Bi^etireffer  versehen.  — Neben  den  reichlichen  Unterstützungen,  wel- 
che vielen  ärmeren  Schülern  durch  den  bekannten  Wohltbätigkeitssinn  der 
hiesigen  Bewohner  zuflossen , hatten  sich  noch  manche  Schäler  der  An- 
stalt besonderer  Unterstützungen  aus  milden  Stiftungen  und  Staatsmit- 
teln zu  erfreuen.  — Am  Schlüsse  des  Schuljahres  1849  wurden  39  Schü- 
ler zur  Universität  befördert.  Von  diesen  studiren  6 kathol.  Theologie, 
3 evsngel.-protest.  Theologie,  6 Jurisprudens,  3 Medicin,  4 Cameralwis- 
senichaft  und  1 classische  Philologie.  — Die  Gesammtzahl  der  Schüler 
betrug  im  vorigen  Schuljahre  339,  Von  diesen  waren  Katholiken  130, 
Protestanten  91 , Israeliten  18.  Im  Laufe  des  Schuljahres  sind  23  Schä- 
ler ao.«getreten , so  dass  am  Schlüsse  des  Schuljahres  noch  314^chäler 
snwesend  waren.  Unter  der  Gesammtzahl  der  Schüler  waren  33  Aus- 
länder und  55  .Auswärtige,  d.  h.  deren  Ellern  nicht  in  Mannheim  wohnen. 
— Die  wissenschaftliche  Beilage  hat  den  Lyceumslehrer  Ebner  znm  Ver- 
fasser und  führt  den  Titel : „Beiträge  sur  Etymologie.  1)  Nachweis  einer 
engeren  Verwandtsehafl  des  Lateinischen  und  Semitischen.  2)  Erklärung 
einiger  Eigennamen  der  Bibel.  Mannheim,  Buchdruckerei  von  Kaufmann. 
1850.  23  S.  in  gr.  8.“  Der  Verfasser  macht  in  dieser  Schrift  den  Ver- 
racb,  die  lateinische  Sprache  in  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu  dem 
semitischen  Sprachstamme  zu  zeigen,  bemerkt  aber  (8.  I),  dass  sich 
diese  Verwandtschaft  nicht  auf  Abwandlung  in  Declination  und  Conjoga- 
tioo,  wo  das  Sanskrit  sein  volles  Recht  behaupte,  sondern  nur  auf  Wur- 
zeln und  Stämme  erstrecke.  Denn,  fährt  der  Verf.  fort,  nicht  gleiche 
Wurzeln  allein  begegnen  uns  in  beiden  Sprachen,  sondern  es  bietet  das 
Semitische  auch  manchen  dreiconsonantigen  Stamm,  der  uns  im  Lateinischen 
eotgegentönt.  Zuerst  vergleicht  der  Verf.  die  Wurzeln,  die  nach  den 
Gasetzen  beider  Sprachen  verschiedene  Schosse  getrieben  haben,  indem 
er  die  Bemerkung  vorausschickt , dass  sämmtliche  Verbalstämme  nicht  für 
reine  Wurzeln  zu  halten,  und  wir  daher  genöthigt  seien,  bei  jedem  Ver- 
bnin  den  Sitz  der  Wurzel  zu  suchen.  Als  eine  der  natürlichsten  Verstär- 
longeo  einer  reinen  zweiconsonantigen  Wurzel  sei  die  durch  vorgesetztes 
intensives  s.  Diese  Wurzel  finde  sich  im  Semitischen  und  Deutschen, 
nie  in  nurns,  vsvfä,  Schnur;  lucus,  Schlucht  (S.  4).  Als  weiteres  Bei- 
spiel geben  wir  an  (8.  3);  „Gippor  (Urwort,  das,  wie  so  manches  andere, 
hebraisirt  wurde;  das  arab.  ssaphara  kann  in  seiner  Bedeutung,  pfeifen, 
leicht  denominativ  sein)  ist  Verstärkung  der  Wurzel  par  oder  pas;  daher 
niiofiai  (statt  ntaofiai,  wie  {ntaov  statt  fnsrov),  passer,  praepes, 
deutsch  aber  wieder  Spatz,  Sperling.“  Auch  der  Name  Quirlten  und  Qui- 
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rina«  ist  (S.  II)  semitischen  Ursprnngs.  Der  Verf.  verglrlcht  ninluh 
qrreth,  «reiches  ein  Mssc.  qsr,  verwandt  mit  'Ir,  voraoisetfl.  Dm 
Römers  Mond  würde  diess  als  qnir  oder  cor  (curia)  gesprochen  kaWs. 
Daraus  nun  abgeleitet  Quiris,  Städter,  Bürger,  und  Quirinus.  Asdi  der 
Name  der  Weltstadt  selbst  ist  nach  S.  12  acht  semitisch  and  idenUick 
mit  Ramah , Höhe , Hochstadt.  Indem  wir  uns  begnügen,  vorslekeod« 
Proben  angeführt  zu  haben , fügen  wir  noch  bei , dass  unter  Nr.  1 di« 
biblischen  Namen  Jahweh,  Schaddai  und  Elohim  erklärt  sind.  (Ja  nickt 
CU  weitläufig  tu  werden , verweisen  wir  auf  die  Schrift  des  spracblm- 
digen  Verfassers  selbst.  [:#] 

Salzwedel.  Das  Programm  zum  Jahresbericht  1849 — 60:  Eis- 
ladungsschrift zu  den  Schalfeierlichkeiten  des  Gymnasiums  zu  Saifvtdcl 
etc.  von  DanneU,  Rector  etc.  I)  Psalm  ö8  übersetzt  und  erklärt,  oehtt 
einigen  Bemerkungen  zu  Psalm  121  von  OUemann.  2)  lieber  di«  nitt- 
lere  Temperatur  von  Salzwedel  etc.  von  Dr.  Gerhardt.  3)  Scknlaick- 
ricbten,  1860.  enthält  zunächst  eine  Uebereeltung  tiad  Erklärung  da 
68.  Fl.,  nebtt  einigen  Bemerkungen  zu  ft.  121  vom  Cour,  and  Oberi. 
Bliemann,  Der  Hr,  Verf.,  ausser  seinem  sonstigen  rühmlichen  Streb«, 
durch  seine  Leistungen  im  Hebräischen  wohl  bekannt,  nennt  s«lb>t  w 
Vorwo^  sein  Unternehmen  „ein  grosses  Wagniss,“  weil  die  PnlBm  be- 
reits zu  viele  tüchtige  Bearbeiter  gefunden  hätten.  Wir  gestehen  aber 
gern  mit  ihm,  dass  hiermit  die  Erklärung  der  Psalmen  keioeswegi  sbge- 
scblossen  sei.  Das  Ganse  ist  ästhetisch  aofgefasst  und  das  Streben  ntch 
Originalität  ist  sichtbar.  Unser  Psalm  wird  mit  einem,  anfänglich  ge- 
räuschlosen Flusse  verglichen,  der  durch  Zutritt  anderer  Genäiser  dl- 
mälig  kräftiger  wird.  Nach  Köster  und  Ewald  wird  auch  hier  der  Psaln 
in  4 Strophen  zerlegt,  indem  Str.  I.  Vs.  1—3  angiebt,  dass  die  Schlech- 
ten von  einem  gerechten  Richter  absehen;  Str.  2 die  (4 — 6)‘Uogerech- 
tigkoit  in  Bildern  darstellt;  Str.  3 (7 — 9)  die  Wünsche  und  dieHoffnong 
hegt  wegen  Bestrafung  der  Frevler,  in  der  4.  Str.  ( — Ende)  erMgt 
gleichsam  diese  Strafe.  — Die  Uebersetzung  bat  numerus  und  Klaag  da 
acht  Lyrischen.  Die  Zeit  der  Abfassung  wird  in  das  Exil  ge.*etzt  aal 
die  Ueberscfarift  — Vs.  1 — als  anächt  bezeichnet  und  nicht  übenctxt. 
Hr.  Dr.  und  Rabbiner  Philippsohn  (in  Magdeburg)  bat  jedoch  (Tsradit. 
Bibel  p.  133)  nicht  ohne  Gründe  den  identischen  Ideengang  DBiera 
Psalms  mit  dem  vorhergehenden  naebgewiesen  und  angenommen,  dsu 
ersterer  ebenfalls  davidmeh  sei  und  gegen  die  Verfolger,  die  ihn  bei 
Saul  verleumdeten , gerichtet.  Der  erste  Vers  giebt  nach  Ref.  die  l’e 
bersetzungi  ,,dem  Sangmeister,  nach  der  Melodie  , Verdirb  nicht'  ein(ta^ 
erlesener)  Gesang  Davids.“  DPSa  ist  besser  von  ors  absuleitea  nf 
nicht  für  Sn3t3  zu  lesen.  Schon  Mendelssohn  übersetzte  treffend:  r'” 
Kleinod.“  Dem  entspricht:  Hntdin  hK  gut.  Es  sei  uns  gestattet,  die  Ab- 
weichungen in  der  Interpretation  des  Verf.  anzugeben.  Vs.  X 
Ihr  solltet  wirklich,  Ihr  Häupter,  Gerechtigkeit  reden 
Solltet  mit  Gradheit  richten  die  Menschenkinder? 
wird  nach  dem  Vorgänge  anderer  Ausleger  für  gelesen  and 

für  den  Acc.  erklärt.  Das  Oxymoron  soll  hier  nicht  g«it«- 
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Wenn  Phiüppsohn  (a,  a.  O.)  überseUt:  „In  der  That  atnnun,  nollet  Ihr 
Recht  iprecbeo,“  ao  wird  der  Sinn  nach  hier  durch  Va.  2 erklärlich.  Das 
Recht  ist  ja  für  Euch  stumm;  denn  im  Innern  hegt  Ihr  Bosheit.  Genaner 
Dich  Van  Esa  „Sprächet  Ihr  in  Wahrheit  das  verstummte  Recht,  so  wür- 
det Ihr  nach  Gerechtigkeit  richten,  Ihr  Menschenkinder.“  Ich  balto 

als  herrorgehobene  und  dessbalb  vorangeatellte  Apposition  — das 
Recht  ata  etwas  Stummes  , eine  sich  nicht  ollen  kundthuende  Gerechtig- 
keit (cf.  Ges,  thes,  ohM).  Wenn  der  Dichter  *93  als  Vat,  genoro- 
nen  hat,  so  wollte  er  damit  offenbar  die  schwachen  irdischen  Richter  im 
Gegensatse  so  dem  göttl.  allmächtigen  Richter  (cf.  Ges.  thes.  p.  25,  5). 
Vi.  5 wird  übersetst:  Ütit  (der  tauben  Otter)  wenn  sie  das  Ohr 

rerschliesst  ond  so  ist,  wie  öfter,  ICK  zu  ergänzen  und  bezogen  auf 
]T3.  Die  Annahme,  dass  hier  von  abgerichteten  Schlingen  die  Rede  sei, 
giebt  der  Uebersetsnng  den  Halt.  — Vs.  8 „werden  einhergehen, 
dui  man  den  Bogen  spannt,“  nach  der  Erklärung  (S.  7):  Sie  werden 
dahin  gehen,  indem  man  den  Bogen  spannt.  Die  gewöhnliche  Krklä- 
nmg  ist  diei  Des  Frevlers  Pfeile  sind  abgestumpft  — und  vermögen  da- 
her nicht  zu  schaden  — (Manreri  Comm.  I.  v.  test.  Ps.  p.  153.  Tendat 
Mgittas  — praeciaas).  Anstatt  aber  auf  die  Gottheit  zu  bezie- 

hen, übersetzt  der  Verf.  angemessen:  „es  nimmt  ihn  Sturm  hinweg.“ 
Aecht  grammatisch  ist  über  das  Verbum  bas  (tSb-P'^)  gesprochen  und  die 
sDsncirten  Bedeutungen  sind  passend  nacbgewiesen  (S.  6.  7).  So  ist 
iDch  gentoer  als  bisher  hier  übersetzt,  da  es  offenbar  dem  deutschen: 
„Brand“  entspricht.  — Der  Anhang  (P.  121,  I)  liefert  eine  Uebersetzong, 
die  eine  glückliche  Mitte  hält  zwischen  Interpret,  und  Paraphrase.  Schön 
sind  die  Reime,  und  dergleichen  Arbeiten  erinnern  an  ähnliche  Products 
vom  verdienstvollen  Rector  Anton  in  Görlitz.  Besonders  beben  wir  her- 
vor die  4.  Strophe: 

Ob  ringsher  düstere  Wolken  nahn  — 

Es  wehret  den  drohenden  Stürmen. 

Br  wird  dich  auf  wechselnder  Lebensbahn  (3)S'i31 
Von  non  an  fürder  beschirmen. 

Die  Abhandlung:  üeher  die  mittlere  Temperatur  van  Salzwedel,  nach 
'Fhcrmometer-Beobachtungen  in  den  Jahren  1848  und  1849,  von  Dr.  C.  J, 
Gerhardt,  führt  zuletzt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Kenntniss  der  mittle- 
ren Temperatur  eines  Ortes  für  die  Agricnltor  von  besonderer  Wichtig- 
keit ist.  Salzwedel  ist  mit  meteorologischen  Instrumenten  versehen, 
welche  respective  Beobachtungen  begünstigen,  „die  allmonatlich  an  daa 
königl.  statistische  Bürean  in  Berlin  eingesaiidt  werden.“  — Die  Schiil- 
nachrichten  ergeben  folgende  statistische  Nachweisong.  Das  Lehrerper- 
sonal beateht  aus  folgenden  Arbeitern.  Rector  Donneil,  Oberlehrer  Con- 
rector  Gfiemann,  Oberlehrer  Subrector  Bielrfeld , Oberlehrer  Dr.  Win- 
hilmann,  Gymnasiallehrer  Dr.  Marius,  die  Gymnasiallehrer  Dr.  Kessler, 
Dr.  Gerhardt  und  Dr.  Bost.  Das  Gymnasium  hat  ebenfalls,  wie  bereits 
an  anderen  Orten  geschehen  ist,  eine  Realciasse,  die  parallel  mit  der 
Tertia  und  Qnarta  läuft,  in  welcher  während  6 Stunden  diejenigen  .Schli- 
er, welche  vom  Griechischen  dispensirt  sind,  in  praktischen  deutschen 
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Stilübnngen,  so  wie  im  Griechischen  beschäftigt  werden.  In  den  Mtiii 
Classen  befinden  sich  *200  Schüler.  4 Schüler  worden  znr  Unirerntit 
entlassen.  Die  Chronik  des  Gymnasinms  führt  den  Tadel  des  Proriimtl- 
Schnlraths  an,  in  Betreff  der  onznreichenden  Vorkenntnisse  der  Sextaner, 
und  entschuldigt  wird  dieses  durch  den  Mangel  einer  VorbereitnngtdaiM. 
Da  auch  an  anderen  gelehrten  Anstalten  dergleichen  Klagen  nicht  gar  n 
selten  Vorkommen , so  dürfte  durch  das  zu  sanctionirende  Unterrichtige- 
setz  vielleicht  einem  solchen  Uebelstande  abgeholfen  werden. 

Dr.  Mühlberg. 

Wr&ZBCRQ.  In  dem  Programm  zum  Schlosse  des  Stodienjahrei 
1819 — 60  bat  der  königl.  Stndienlehrer  Dr.  6.  J.  Keiler  eine  .AbhaniUsng 
abdrocken  lassen:  Die  Gründung  det  Ggmnatiamt  zu  fFündnirg  ienh 
den  Füret- Bischof  Friedrich  von  WirAerg  (34  S.  4.),  welche  sich  dnrcfc 
klare  und  fliessende  Darstellung  empfiehlt,  durch  Mittheiinngen  von  Ur. 
knnden,  unter  denen  wir  namentlich  den  von  den  Jesuiten  für  1567  be- 
kannt gemachten  Lectionsplan  als  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  wich- 
tig hervorheben,  ein  allgemeines  Interesse  bietet  ond  zur  Gelebrteage- 
sebiebte  (Johann  Egenolph  v.  Knöringen , Caspar  Stüblin , Conrad  D»- 
ner,  P.  Altdörffer,  Johann  Bischof  ond  der  Verfasser  der  zweit  älustea 
deutschen  Grammatik  Laurentius  Albert  aus  Ostfranken)  wichtige  Beiträge 
liefert.  [P.] 
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Sophoklet,  KrklSrt  von  F.  fF,  Sckncidewin.  1.  Bändeben:  Aiaa  und 
Philoktetee,  Leipzig  1849*  Weidmann.  [Aus  der  Sammlung  grie- 
chücfaer  und  lateiniacber  Scbriftateller  von  Haupt  und  Sauppc.] 

Wenn  diese  Ausgabe  seit  ihrem  Erscheinen  noch  nirgends 
eine  aiisfuhriicliere  Anzeige  und  Besprechung  gefunden  hat,  so 
mag  die  Schuld  in  der  Ungunst  sorgenvoller  Zeilen  liegen,  scliwer- 
Ueh  aber  in  einer  Gleichgültigkeit  derjenigen  Freunde  des  Sopho- 
kles, die  das  erste  Interesse  daran  haben  müssen,  nämlich  der 
G.ymnaBiallehrer.  Denn  wir  sind  gewiss,  dass  die  Mehrzahl  derer, 
die  dieses  Bändchen  kennen  gelernt  und  in  der  Schule  erprobt 
haben,  mit  uns  bezeugen  werden,  nicht  nur  dass  es  dem  Lehrer 
!ind  dem  Schüler  die  Arbeit  in  der  besten  Weise  erleichtert  und 
die  Leetüre  ungemein  gefördert  habe,  sondern  auch  dass  unge- 
ichtet  des  rascheren  Fortrückens  ein  gründlicheres  Verständniss 
ler  Einzelnheiten  erzielt,  ein  fruchtbareres  Eingehen  auf  Inlialt 
’od  Form  dieser  beiden  Tragödien  herbeigefübrt  und  dass  endlich 
er  Genuss  an  den  herrlichen  Dichtungen  den  jungen  Lesern  wie 
em  Lehrer  erhöht  worden  sei.  Wir  selbst  haben  dieses  binnen 
aderthalb  Jahren  zum  zweitenmal  erfahren  und  wahrgenommen, 
ie  diese  Bearbeitung  alle  früheren  des  Sophokles,  die  man  etwa 
Schüler  in  die  Hand  gab , weit  überflügelt, 
ln  Folge  genauem  Studiums  derselben  finden  wir  uns  zu  dem 
rtheil  berechtigt,  dass  sie  nicht  nur  eine  der  durchdachtesten 
id  gelungensten  Schulausgaben  sei,  sondern  auch  dass  sie  in 
T Kritik  und  Erklärung  des  Sophokles  einen  grossen  Schritt  vor- 
irts  thnt  und  dem  gelehrten  Studium  neue  Förderung  und  Ge- 
im  bringt,  da  hier  zum  erstenmale  über  manche  Stelle  die  ricli- 
;e  Entscheidung  gegeben,  mancher  gegründete  Zweifel  erst  hier 
hoben  und  zugleich  zur  Auffassung  des  Ganzen  mancher  neue 
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Standpunkt  trefflich  gewiesen  ist.  Man  weias  wie  schwierig  n i«t. 
(len  Ansprüchen  dea  Schiilgebraiicha  und  denen  des  gelehrten  Sta- 
diums zugleich  ein  Genüge  zu  thun.  Die  Scliiilaiitgabe  fordart 
knappe  Ahgemesaenheit,  eine  vielsagende  Kurze  mit  grösster  Deut- 
lichkeit  und  Kinfachlieit,  eine  beziehungsweise  tum  Eindringen 
und  Selbstßiidcn  reizende  Fassung  des  Ausdrucks.  Der  Gelehrte 
aber  fordert  Erörterung,  in  Mancliem  Beweisführung,  Verdent 
lichiing  durch  Belege  und  durch  Analogien,  oft  auch  Michwriiaa: 
des  Weges,  auf  dem  zu  den  Ergebnissen  zu  gelangen  ist. 

Die  vereinigte  Lösung  beider  Aufgaben  ist  Hrn.  Schneidevin 
in  vorzüglichem  Grade  gelungen.  Er  hat  sich  sein  Werk  tvirin 
der  letzteren  Beziehung  und  mit  Recht  dadurch  erleichtert,  di<s 
er  die  umständlichere  Behandlung  einer  Anzahl  Fragen  ondSirl- 
ien  nachträglich  iin  vierten  Bande  seines  Philologus  vorgenomn» 
hat.  Dort  findet  man  für  Vieles,  was  die  Ausgabe  mehr  ovrih 
Resultat  enthält,  die  tiefere  Begründung,  mitunter  auch  e curii 
seciindis  eine  Berichtigung,  aber  auch  den  Anstoss  zu  neuer  Er- 
forschung und  Belehrung,  so  dass  dem,  welcher  genauer  iehra 
will , jene  „Sophokleischen  Studien^‘  im  Philologus  manchen  scho- 
llen Gewinn  und  klares  Licht  bringen.  Allein  die  wesentliche  Ir- 
sache,  warum  die  Bearbeitung  nach  beiden  Seiten  gelungen  i»t. 
finden  wir  in  der  innigen  Vertrautheit  mit  dem  Dichter,  is  den 
richtigen  durch  Vorgänge  iinbcirrten  Urtheil,  in  dem  ScharihhcL 
der  mit  Sicherheit  das  Morsche  und  Uebertünchte  wahminiaii. 
und  in  der  meist  glücklichen,  beides  kühnen  und  besonnesa- 
Kritik,  zumal  der  Coiijectiiralkritik  des  Herausgebers,  tavrayif 
ra  xlttvä  rö^’  ä vvv  fjjet.  Fügen  wir  hinzu  die  ausgehrciicle 
Belesenheit  in  dem  Sophokles  nahe  liegenden  sowohl,  als  infen 
abstehenden  Schriftstellern  und  die  auf  vielerlei  Gebieten  erpruhu 
Erfahrung  und  Geschicklichkeit  in  Handhabung  aller  rechten kin- 
ste  der  Auslegung  und  der  Kritik,  so  haben  wir  die  Ursache« de« 
Gelingens  dieses  mit  Liebe  ausgeführten  Werkes  bezeichneL 

In  der  Vorrede  von  sechs  Seiten  spricht  sich  Hr.  Schn,  sker 
den  Zweck  seiner  Ausgabe  und  über  die  Grundsätze  aus,  mildcac« 
er  ihn  zu  erreichen  gesucht  hat,  so  wie  er  auch  treffende  Boncf 
klingen  einflicht  über  die  Art,  wie  der  Dichter  mit  der  reifem 
Jugend  zu  lesen  sei,  welchem  Allen  wir  iiuscrn  Beifall  geh» 
müssen.  Mit  Vergnügen  haben  wir  auch  folgende  Worte  gWem 
„Dabei  habe  ich  ausser  den  jüngeren  Lesern  des  Dichters  Frevnd« 
der  Alten  iro  Auge  gehabt,  welche  sich  am  Genuss  alter  Meuitt' 
werke  erholen  und  erfrischen  wollen.  Es  ist  Mitschuld  det  fki 
lologen , dass  diese  ehrenwerthe  Classe  von  Lesern  der  Altes  tig 
lieh  mehr  zusammenschmilzt.  Ziehen  wir  auf  Gymnasiea  «*d 
Universitäten  nicht  wieder  Humanisten  heran,  so  grabes  ■>' 
der  classischen  Litteratiir  die  Wurzeln  im  Volke  ab.'*'  Abiichtikk 
hat  er  keine  Schemata  der  lyrischen  Partien  beigegeben.  Rrdria^i 
allerdings  mit  Recht  darauf,  „dass  der  Schüler  nach  dem 
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dn  Lehrers  die  Chorgesinfre  riclitig  and  schön  lesen  lerne,  wozu 
du  Aiiffassen  der  Khylhmen  durchs  Gehör  richtiger  und  mit  mehr 
Lust  hinruhrl,  als  das  mühsame  Abklaiibcn  nach  dem  Schema.  Da 
ibe(  dieses  Verfahren,  welrhes  Kef.  auch  einzuschlagen  pflegt, 
(Ordern  Lesen  doch  eine  Analyse,  wenigstens  der  jedesmal  neu 
(orlotnmenden  Metra  voraiissetzt  und  dieselben,  zumal  bei  zahl- 
rtirb  aufeinander  folgenden  Auflösungen,  dem  Ungeübten  oft 
achwierig  zu  erkennen  sind,  so  bedarf  dieser  doch  einer  voraiis- 
^rheoden  Hülfe,  und  darum  sähe  es  mancher  Lehrer  mit  uns  ge- 
«lu nicht  ungern,  wenn  über  schwierigere  Metra  eine  kurze  Be- 
lehrung beigePügt  wäre. 

Von  den  schön  geschriebenen  Einleitungen,  die  den  Stücken 
(oriusgehen,  beträgt  Jede  etwa  sechzehn  Seiten.  Sie  lassen  an 
Gediegenheit  bei  präciser  Faasang,  an  guter  Belehrung  über  die 
tnlige  des  Stückes,  an  feiner  Nach  Weisung  des  Ganges  der 
lliiidliing , der  inneren  Beziehungen,  der  maassvollen  Haltung  in 
den  Situationen  und  in  der  Zeichnung  der  Charaktere,  Alles  hinter 
Mch zurück,  was  uns  als  Versurhe  dieser  Art  in  Schulaiisga- 
hcD  von  tragischen  Stücken  bekannt  ist,  und  können  hierin  für 
geraume  Zeit  als  Muster  gelten.  Manches,  was  hier  iiinein  fällt, 
i»!  in  Programmen,  Zeitschriften,  Monographien  und  in  grösseren 
Werken  besprochen  worden , aber  wie  wenigen  Lehrern  ist  jetzt 
aui'l)  nur  das  Wichtigere  davon  zugänglich.  Solchen  leistet  Hr. 
Sclineidewin , indem  er  aus  seiner  Belesenheit  das  Bedeutendste 
heraushebt  und  mit  freiem  Urtheil  zur  neuen  und  eigenen  Dar- 
»lellung  verwendet,  werihvolle  Dienste.  Vorzüglich  erwähnt  er 
mit  Dank  Weicker's  Schriften. 

Die  Einleitungen  enthalten  jede  eine  gedrängte  Ziisammen- 
liMiiug  des  Inhaltes  des  betreifenden  Stückes,  mit  Angabe  der 
Gliederung  dea  Ganzen  nach  den  technischen  Bezeichnungen. 

Wir  wissen,  dass  in  Betreff  der  Zulässigkeit  solcher  Summa- 
rion  in  Schulausgaben  von  Tragödien  schon  Bedenken  sind  erho- 
bri)  worden.  Das  eine  davon,  hergeleitet  aus  dem  Interesse  an  der 
Handlung , das  beim  jungen  Leser  schon  vor  Beginn  der  Lertiire 
liirch  das  Siimmarium  geschwächt  würde,  wird  wohl  von  Wenigen 
nclir  getheilt  und  fiiglich  iihergaiigen , da  es  auf  einer  fatschen 
(orslellung  von  dem,  woran  der  Schüler  Interesse  nehme,  beruht. 
Vichiiger  ist  ein  Zweites.  Manche  Lehrer  pflegen  nämlich  die 
liitnickelung  der  Handlung  einer  Tragödie,  oder  einzelner  Theile, 
der  Charakteristiken  von  Personen  u.  s.  w.  als  Aufgaben  zu  Auf- 
itzen  zu  benutzen,  und  gewiss  sehr  mit  Recht.  Nun  fürchtet 
an , durch  ausführliche  Siiromarien  sei  der  Bearbeitung  solcher 
ufgabeii  vorgegriffen.  Theilweise  ist  es  allerdings  wahr,  allein 
er  vorliegende  Arbeit  genau  aiisirht,  der  wird  finden,  dass  zu 
dchen  Aufgaben  noch  eine  Menge  von  Stoffen  übrig  bleibt,  in- 
^m  der  Herausgeber  bei  seiner  gedrängten  Kürze  Vieles  nur  an- 
gt  oder  noch  mit  einigen  Andeutungen  begleitet,  so  dass  manche 
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anziehende  Frage  enUtcht,  die  der  Schüler  bearbeiteo  und  tet- 
folgen  kann,  wobei  er  gehalten  durch  den  festen  Kähmen,  den 
Ilr.  Schn,  gezogen  hat,  nur  sicherer  geht.  — Dann  bleibt  noch 
ein  anderer  wichtiger  Grund,  wesswegen  wir  so,  wie  diese,  ge- 
schriebene Summarien  für  zweckmässig  halten.  Ein  Stück  ksag 
in  der  Regel  in  den  Schulstunden  nur  einmal  gelesen  werden.  Nu 
wird  aber  bei  der  Lectüre  selber  wegen  der  nothwendigen  Bctmh- 
tiing  unzähliger  Eiuzeinheiten  die  stete  Aufmerksamkeit  luf  du 
Ganze  sehr  gehemmt.  Da  muss  die  Repetition  zu  Haute  nach- 
helfen , wozu  der  Schüler  durch  die  Steilung  irgend  einer  «der 
mehrerer  Fragen,  so  dass  ihm  das  Summarium  zur  Orienlirsog 
dient,  leicht  veranlasst  und  über  die  gemachte  RcpetiUon  coslro- 
lirt  werden  kann.  (Jeberhaupt  muss  die  Einleitung  wenigiteiu 
zweimal  vom  Schüler  gelesen  werden,  erstens  vor  Beginn  derLet- 
türe  des  Stückes,  weil  es  vortheiliiaft  ist,  die  Aiifmerktsrnkeii 
von  vornherein  auf  gewisse  Punkte  zu  richten,  die  bei  der  Lee- 
türe  dann  besser  ins  Licht  treten , und  zweitens  nach  beendigter 
Lectüre  der  Tragödie.  Dadurch  wird  das  Verständniss  wesestlicii 
erweitert  und  der  Eindruck  haftet,  wie  wir  oft  wahrgeooBunen 
haben,  tiefer  und  fester.  Auch  iingeheissen  greift  der  SebMer 
schon  während  der  Erklärung  häufig  zum  Summarium  aus  dem  Be- 
dürfniss,  Entwicklung  und  Zusammenhang  zu  überfehen.  Ref  bil 
sich  über  die  Vortheile  des  Verfahrens,  schon  vor  der  Lectört 
eines  kurzem  poetischen  Ganzen  die  Punkte  zu  bezeichnea,  •»/ 
welche  die  Aufmerksamkeit  zu  richten  ist,  umständlicher  aasge 
sprechen  in  seiner  Einleitung  zu  Pindar  S.  11  ff.  Was  dort  km 
grösseren  lyrischen  Gedichte  gilt,  gilt  auch  vom  Drama.  Sehn 
wir  genauer  zu,  so  verfährt  der  Lehrer  der  Physik  und  derChenie 
vor  dem  Experimentiren  eben  so. 

Für  den  Philologen  ist  in  diesen  Einleitungen  besoodm 
schätzbar  die  Nachweisiing  des  IHythus  und  seiner  verschiedcii- 
artigen  Gestaltung  bei  den  Epikern , so  weit  sie  noch  zu  erknaet 
ist.  Hierbei  erfahren  Weickcr’s  Ansichten  einige  wesentliche 
richtigungen.  Für  jeden  Leser  aber  sind  diese  Nachweissagn 
genussreich,  so  wie  diejenigen  über  die  Behaudltiiig  des  gletrh« 
Argumentes  bei  anderen  Tragikern , wo  über  Pliiloktet  de« 
Chrysostomiis  Rede  52  besonders  in  Betreff  des  Philoktet  do 
Eiiripides  ausführlichere  Notizen  liefert.  Vorzüglich  ierot  am 
auch  aus  Solchem  die  Erfindungsgabe  und  den  specifischen  DichUf- 
geist  des  Sophokles  erkennen.  Wie  gering  ist  doch  im  Gnuidf 
an  Material  die  Fabel  des  Aias  und  die  des  Philoktet  und  an  n- 
geutlicher  Handlung  der  letztere  dürftig;  und  welch  herrlkbc 
Tragödien  hat  Sophokles  aus  diesem  Material  geschaffeel 
Philoktet,  da  die  Handlung  weniger  Mannigfaltigkeit  darbot.  bii 
dafür  der  Dichter  auf  die  Zeichnung  der  sehr  verschiedeoea  Cte- 
raktere,  auf  ihre  psychologische  Entwickelung,  auf  Motidnia: 
des  Wechsels  ihrer  xä&ti  ausgezeichnete  Feinheit  und  Gcdat- 
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keBreiebthum  verwendet.  Mit  Recht  wird  darum  vom  Heraus- 
geber io  der  Kinleiliing  zu  diesem  Stücke  der  Charakteristik  der 
Personeu  ein  grösserer  Abschnitt  gewidmet. 

Wir  schreiten  zum  Commentar.  Ueber  die  geschickte  Aus- 
wahl der  gerade  im  rechten  Maasse  gegebenen  Erklärungen  und 
über  die  VorsVtge  ihrer  Fassung  haben  wir  uns  oben  schon  aiisge- 
tprochcD.  Auch  mit  der  Auswahl  der  kritischen  Anmerkungen 
und  der  Weise,  wie  sie  vorgetrageo  werden,  sind  wir  wohl  siifric- 
den,  und  wenigstens  wir  wünschten  nicht,  dass  ihrer  in  einem 
Dichter  wie  Sophokles  wenigere  wären.  I)er  Text  ist,  wie  Ilr. 
Schn,  tagt,  dem  Dindorrschen  ähnlicher  als  dem  liermatiirschen, 
und  dem  Zwecke  der  Ausgabe  gemäss  sind  häuflg  Conjecturen,  wo 
es  nöthig,  aufgenommen.  Wir  könnten  nun,  indem  wir  zum  Ein- 
aeloen  kommen,  eine  Menge  vom  Herausgeber  zuerst  aufgefun- 
deoer  gelungener  und  tiefer  gehender  Erklärungen,  ebensoText- 
rerbesserungen  und  schöne  Conjecturen  anführen,  welche  wir  mit 
Freude  begrüsst  haben.  Da  aber  dieselben  der  Leser  leicht  selbst 
findet,  so  wollen  wir  hauptaäclilich  über  eine  Reihe  von  Stellen 
untere  abweichende  Meinnng  vortragen,  mehr  in  der  Absicht, 
unsere  Zweifel  zu  eröffnen,  als  im  Glauben,  das  Richtigere  über- 
all getroffen  zu  haben.  Der  Abkürzung  wegen  müssen  wir  den 
Leser  bitten,  den  Sophokles,  wo  möglich  den  Schneidewin'schen, 
in  der  Hand  uns  zu  folgen. 

Aias.  Zuerst  zwei  Kleinigkeiten.  Vs.  40  wird  verbunden 
dvOkoyioxov  verglichen  Vs.  21  aaxoxov  agdyfia. 

Allein  Övel6‘y^0xov  ist  mit  xi  zu  verbinden:  zu  was  Unbegreif- 
lichem hat  er  die  Hand  geschwungen?  Vs.  44  ^ xal  vö  ßovüivijC 
o$  ix  ’^gytlote  vöd’  wird  erklärt:  War  denn  auch  nur  die 
Absicht  auf  die  A.  |erichtet?  xal  ist  auch  wirklich.  Denn 
Odysseus  kann  es  fast  nicht  glauben,  dass  es  dem  Leben  der 
AchäerfOrsten  gegolten  habe  und  Aias  nicht  nur  aus  Bosheit,  um 
dem  Heere  zu  schaden,  seine  Heerden  vernichtet  habe.  Vs.  77 
ist  klüglich  nach  xqÖö&sv  oiix  ovijp  oö’  ijv  ein  Strich  gesetzt  als 
Zeichen  unterbrochener  Construction , während  sonst  etwa  nach 
dom  Vorgänge  des  Schol.  erklärt  wurde:  war  dieser  früher  nicht 
ein  Mann?  Vs.  135  xfiq  ü(i(piQvzov  £aka(iivog  ß«9gov 

ccyxtxiov.  Die  Vermulhung  für  das  letzte  Wort  sei  vielleicht  zu 
schreiben  AiaxxSäv  hätten  wir  gerne  auch  im  Commentar  ange- 
rührt gesehen.  In  der  Note  zu  Vs.  ItiO  ist  zu  schreiben  163  für 
6-1.  Die  vielgeplagte  Stelle  Va.  167  ff.  hat  Hr.  Schn,  durch  Beru- 
fung auf  den  Sprachgebrauch  der  Voranstellung  des  begründenden 
f>edankens  nach  unserem  Urtheil  auf  befriedigende  und  leichte 
Weise  sicher  gestellt.  Vs.  204  ist  zwar  richtig,  dass  cijAoOev 
mit  xijdofiEvot.  zu  verbinden.  Allein  die  übrige  Note:  „Eis  ist  vom 
Standpunkte  der  auf  Salamis  Zurückgebliebenen  gesagt, ist  uns 
undeutlich.  Tekmessa  spricht  zum  Chor:  Ihr  und  ich,  die  wir 
uns  hier  vor  Troia  um  Telamons  Haus  aus  weiter  Ferne  kümmern, 
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haben  Ursache  ziiin  Wehklagen,  denn  dasTelamonUche  Fliaitnf 
hier  ein  grosses  Leid.  Vs.  221  oiav  IdtjJLoöag  ävi^og  xtL  lie- 
ber den  Mangel  an  Uebereinstioitming  des  Anfangs  dieses  Verses 
mit  der  Antistrophe  Vs.  24.)  aga  ttv’  xgära  ist  aichts  be- 
merkt. Man  wird  wohl  Wunder's  Conjectur  Iq/tjvag  far  iiijlB- 
' das  kaom  entbehren  können.  In  der  Note  sn  Vs.  254  ist  still 
„Vergl.  2.')!“  sii  schreiben:  „Ai.  Vs.  257.“  Vs.  269.  Die  Ve^ 
besserting  voOovvtog  fiir  vodovvrfs  giebt  der  Stelle  auf  einmil 
Licht.  Vs.  271  ff.  Zur  Verdentlichnng  dieser  Erklining  der  Tel- 
inessa  wären  die  Worte  des  Kadmiis  aus  Eurip.  Bacch.  Vs.  1262 
■nziiführen  gewesen.  Vs.  297  tuvgovg,  xvvag  ßoTijgag  fvxifeti 
t aygav.  lir.  Schn,  hat  völlig  Recht,  wenn  er  an  dieser  geaöhs- 
liehen  Lesart  Anstoss  nahm.  Wenn  er  aber  emendirt  titgoft 
aygav  und  bemerkt:  „damit  gewinnen  wir  die  Schaf-  und  Ziegts- 
heerden,  die  hier  nicht  fehlen  durften,“  so  sind  die  Ziegen  aickl 
tvtgoi.  Entweder  also  müssen  sie  aus  dem  Spiele  bleibea,  oder 
es  ist  wie  Vs.  55  zu  schreiben  aokvxsgoav  z aygav,  womit  der 
mannigfaltige  Hornwnehs  der  Schafböcke  und  der  Ziegen  lBg^ 
deutet  würde.  Vs.  300  yxl^tff,  (Söts  tpörag,  iv  »oifivaig  sir- 
vtov.  Dass  der  Versaiisgang  unächt  sei,  wird  im  Philol.  mit  Recht 
behauptet.  Eine  sichere  Ergänzung  ist  freilich  unmöglich.  Wir 
vermiithen,  dass  das  Ausgefallene  dem  xaxä  devvä^ov  gijgetg 
Vs.  243  entsprochen  habe.  Vs.  320  xgog  yag  xaxov  t(  sai  ßa- 
gviffiixov  yöovg  zoiovod'  atl  not’  ävögog  i^ryytiz  tinv.  Gegea 
die  Verbindung  yoovg  fj'stv  für  yoäöQai  glaubt  Ilr.  Schn.striube 
sich  die  Wortstellung,  dagegen  erklärt  er  Ix^iv  mit  dafür  hsl- 
ten.  Uns  dünkt  vielmehr  diese  Bedeutung  gezwungen  und  dieg^ 
wöhnliche  Erklärung  um  so  rictitiger,  als  ßoijv,  xavai^ 
eine  geläiiüge  Phrase  war,  so  dass  jedem  Ziinörer  die  Verbiodao: 
von  ^x^iv  mit  yöovg  sich  aufdrängte.  Vs.  360  schreibt  er  öl  toi 
ftovov  diÖogxa  notfiirtov  Iz'  agxog  ovt’,  die  letzten  drei  Worte 
offenbar  sehr  gut.  Dagegen  glauben  wir,  dass  man  nicht  ickht 
darauf  verfällt  in  noinivav  „eine  allgemeine  Bezeichnung  des 
Aias  als  noifiyv  ka<5v^^  zu  hiideii . so  dass  dieser  Ausdruck  so  ni- 
aerer  Stelle  dunkel  wäre.  Vielleicht  ist  zu  schreiben 
Schon  von  Andern  ist  das  Wort  vorgeschlagcn  worden.  Vs.  362  f. 
Die  schon  von  O.  Müller  bemerkte  Symmetrie,  mit  der  die  s«>- 
schen  den  lyrischen  Versen  des  Aias  gesprochenen  Trimeter  ita 
Chor  und  der  l'ckmessa  zuzutheilen  sind  , ist  trefflich  festgestclh 
aus  inneren  Gründen  und  gezeigt,  wie  schon  die  alten  Erklirrt 
das  Richtige  bemerkt  hatten,  ohne  Gehör  zu  Duden.  Vs.  S'3 
müssen  wir  der  im  l’hilol.  vorgebrachten  Conjectur  füv  zoi  9w 
ndg  xal  ytiä  xädvgtzai  für  tei  unsern  Beifall  geben ; eben  m 
Vs.  40.)  der  von  Lobeck  und  Dindorf  begonneneu  und  vom  Her 
ausgeber  trefflich  ausgcfnhrteii  Verbesserung  tlatg  d’  öpov 
iXd,  und  wahrscheinlich  ist  Vs.  537  zC  dijr  dv  dg  ln  zävi'  h 
fjg>iXoiftl  de  für  dv  dqj.  Vs.  601  in  einer  verzweifelten  Stelle  ist 


Digitized  by  Google 


Schneiderin:  Sophokle«.  1.  Bändchen. 


121 


iwir  TOD  ■Hem  bisher  Vor^ebrachteD  das  Beate,  obwohl  sehr  iin- 
gewiaa,  was  llr.  Schn,  schreibt  ’ldaia  fitfivm  kufuövt  xiat\  äX- 
yiov  ecvi^Qt&fi.  Va.  726  dürfte  wohl,  was  schon  Andere,  und 
lucb  Ref.  iür  sich  coiijicirt  hat,  su  schreiben  sein  tÖv  tov  (taviv- 
tug  xdmßovXsvTOV  OTQatä  Ivvat/iov  äiioxaXovvttg , mit  der 
Verbalst nictiir  statt  Ot^aTov,  welches  die  Rede  schwieriger 
macht.  Sehr  gut  ist  Vs.  747  emendirt  acepti  für  xipi,  Vs.  796 
»ahrscheiutich  dofiav  für  ftövov  (im  Phitol.),  799  überseiigend 
gerechtfertigt  (piptw.  Schön  802  emendirt  davatov 

t^odo$  q>tQH  und  nachgewiesen,  wie  die  unpassende  Vulgata  ^ 
ßiov  <pigst  entstanden  sein  möge.  Wir  finden  dafür  auch  ein  Be- 
leg in  der  darauf  folgenden  Entgegnung  der  Tckmessa  Vs.  806 
xox^  i^odov.  Aus  ihrem  Munde  klingt  das  wie  eine  Wiederho- 
lung des  eben  vernommenen  Lnglückswortes.  Vs.  812  xtOQä(ttv, 
iyxovcäfiev , ovx  iOgag  aa^eiv  &iXovTtg  Svdp\  og  «v 

extvöj]  &avfiv  schreibt  er  in  der  Ausgabe,  im  Philol.  aber  em- 
pfiehlt er  den  Handschriften  naher  avdpa  y,  og  öxBvdu  9aviiv. 
Die  Tekmessa  in  höchster  Angst  und  Hast  fordert  zur  grössten 
Rite  auf.  Diesem  ist  aber  die  durch  den  Conjunctiv  mit  dv  oder 
auch  mit  dem  blossen  Conjunctiv  bewirkte  Verallgemeinerung  des 
speciellen  Cedaukens  nicht  zuträglich.  Wir  würden  demnach 
ävdpa  y,  og  önevÖH  Qaviiv  vorziehen.  QiXovttg  ist  natürlich 
nicht  ff  iOsAofiSv,  sondern  schliesst  eich  an  die  Conjunctive  an: 
Lasst  uns  eilen , gewillet  (d.  h.  da  es  gilt)  einen  Mann  zu  retten, 
der  zu  sterben  eilt.  Vs.  889  ovgla  fit}  TttXaoat  dpöfta  wird  er- 
klärt: nicht  dem  günstigen,  rechten  Pfade  genaht  sein.  Schlich- 
ter scheint  uns  die  Auffassung  als  Dat.  instrum. : ihm  nicht  mit 
günstigem  Laufe  nahe  gekommen  zu  sein.  Vs.  906  wird  es  wohl 
heisseu  müssen  avro'g  wpog  avxov  für  avtov.  Vs.  966.  Die  Ver- 
besserung y xslvoig  yXvxvg  für  y x.  yX.  ist  evident  und  wohl  be- 
wiesen. Die  Kritik  über  die  aiiszustossenden  drei  Verse  969  und 
972  sammt  973  ist  siegreich  und  entscheidend,  ln  der  Note  zu 
Vs.  998  lies  „Aias  82ö“  statt  815.  Die  Verse  1104.  1105  werden 
mit  Recht  verdächtigt.  Vs.  1129.  Hr.  Schn,  hat,  wie  wir  auch 
hl  einigen  andern  Ausgaben  gesehen,  die  prosodische 
keit  bestehen  lassen,  dass  der  Trimeter  beginne:  /tij 
Ötovg  statt  wie  es  heissen  muss  |ui)  vvv.  Man  glaubte  eben,  es 
bed&rfe  der  Folgerung;  aber  ganz  richtig  ist  die  Zeitpartikel: 
„Verachte  iiiclit  jetzt , wo  du  von  den  Göttern  gerettet  bist,  die 
Götter.*^*  Vs.  1231  uz’  ovdfv  cSv  tov  (ttjdiv  dvtiottjg  vatp. 
Warum  die  Negation  ptjdiv  ist,  wird  nicht  bemerkt.  Vs.  1293 
rirffitt  d\  dg  av  o'  lanapi  dvöOißiatatov.  Es  muss  entweder 
leisaen  dvoetßiorctrog^  oder  nach  Hanttpe  ein  Komma  stehen,  da 
jtsüenfalls  auf  gehen  muss.  Bald  darauf  schreibt 

Ir.  Schn,  recht  gut  Vs.  1296  mit  G.  Wolff  ö tpttveag  a’  dvr}p 
’ür  o (pitvtfag  natijp,  ohne  mit  demselben  itp^xsv  unnöthig  in 
’fteitr  vtv  zu  andern.  Vs.  1306,  7 ov£  vvv  öv  toioidö’  iv  »ovoioi 
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xii/ihovg  eidttg  ä9a*rovg.,  ovd’  inatöxvvti  A4ya>v;  In  drrThat 
wäre  ttvzü  bei  Xiycav  zu  ergänzen  matt,  und  soll  man  loiho  ttr- 
Bteben,  so  fordert  es  für  kiycav  ein  kräftigeres  Verbum  impensdi. 
Ilr.  Schn,  vermuthet  nun  ßXiitav.  Allein  kiyav  scliciot  ud«  loiu 
verstehen : und  schämst  dich  nicht  Worte  zu  machen  bei  einer  «a 
scbändliclien  That'i  Vs.  1395  wünscht  Tetikros,  der  edelmäliuge 
Odysseus  möge  an  der  Bestattung  des  Aias  nicht  mithelfen, 
z<p  Qavövti  TOVTO  öv6%BQig  aotä' 

[td  Ö'  aika  xai  ^VfinQueoe^  xsl'  xiva  (Szgazoi 
Qikaig  xo/u'gert',  ovUv  äkyog  s^ofisv.] 
iym  äe  zäkka  itdvza  nogavvä'  Ov  di 
dv^Q  xaQ'  rmdg  iod'Aog  cSv  tJtlazaöo. 

Die  eingeklammerteii  Verse  werden  von  lirn.  Schn,  mit  Recht  für  os- 
tergeschoben  erklärt.  Die  Worte  iyoi  ds  — nogawö  sind  allerdisp 
als  Parenthesis  zu  betrachten,  doch  aber  glauben  wir  nicht,  dui 
mit  TttAA«  ncei'T«  „alles  Weitere“  (die  Bestattung)  im  GegeauU 
zur  erwirkten  Krlaiibiiiss  der'Bestattung  verstanden  werden  könor. 
Man  erwartet  vielmehr  folgenden  Zusammenhang:  An  der  BetUt- 
tung  kann  ich  dich  nicht  Thcil  nehmen  lassen,  weil  cs  demTodtrt 
vielleicht  nicht  lieb  wäre.  Für  die  Bestattung  zu  sorgen  istaxinc 
Sache  und  die  mir  zukommenden  Verrichtungen  will  ich  alle  b^ 
sorgen.  Dir  dagegen  erkläre  ich,  dass  du  dich  an  uns  slsedcla 
Mann  erwiesen.  Darum  schlagen  wir  vor  zdfiä  xdvta. 

Philoktel.  zovzav  ydg  ovöiv  ß dkywiig.  Hr.  Scho 

sagt:  „der  Accus,  tritt  zu  dkyvvHv  im  Sinne  von  ovi'tvzovw 
kkyav  dkyvvtig  ißs.  “ Da  aber  die  Negation  zu  dkywiig  gehört, 
so  wäre  eher  so  zu  sagen : In  nichts  von  diesen  Aeusserungen  air^ 
du  mich  beleidigen.  Vs,  67  kvatjv  xäaiv ’j4gytioig  ßaküg- 
Schn,  nimmt  Anstoss  an  der  ungcwöhnlichenAusdrucksweisCilvz^’ 
ßdkktiv  ztvl  und  vermuthet  an  sich  passend  dgtig.  SoUlc  aber 
nicht  mit  ßakilg  die  Unvorsichtigkeit  bezeichnet  sein,  mit  der 
Ncoptolem  gar  leicht  den  Arg.  Schmers  verursachen  köostel 
Vgl.  Ai.  1005  ttviag  /tot  Kuzadntlgag.  Vs.  110  näg  ovv  ßiixof 
Tig  zavza  zokßijau  kakeiv;  Da  dem  Kef.  schon  vorgekomsies, 
dass  der  junge  Leser  dieses  als  eine  zornige  Drohung  gegen  Oöw 
seus  fassen  wollte,  so  dürfte  bemerkt  sein,  dass  mit  ztg  NeoptokB 
sich  selber  meint  und  zavza  auf  zd  v.  108  geht.  Vs.  1^ 

Deutlicher  würde  die  Constr.  so  gegeben:  zsxva  xgovzti  ziF*i 
tzigag  xal  yvcößag  izigag  yväßa  {ixtlvov)  nag  a.  Vs.  176  c 
dvözttva  yivT]  ßgozäv,  olg  /ti)  ßizgiog  almv.  Die  Worte  gehet 
wohl  nicht  auf  das  traurige  Loos  der  Sterblichen  im  Allgemeioee. 
sondern,  wie  ßij  anzeigt,  nur  bedingt  auf  die,  olg  ßil  ßizgiogaiaz 
Vs.  190.  Statt  des  sinnlosen  vxoxettoet,  wofür  schon  Älannigfahif*'’ 
vorgesi'hlageii  worden , ist  aufgenommen  vnoxkaitt , wie  ath»« 
Pfliigk  conjicirt  halte,  mit  der  Bemerkung,  es  bedürfe  hier  e" 
auccinit.  Ganz  recht!  Im  gleichen  Sinne  hatte  Rcf.  für  sich  ««' 
muthet  vaaBiäei.  Vs.  228  dkk’  olxziöaPZBg  avöga  ivdtriivh 
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Hovov,  ^Tj/top  (SÖB  xag)iXov  xaX.ovfttvov.  Das  leere  xaXovftBVov 
wird  mit  Uecbt  verworfen.  Bcrgk’s  xdkovfttvov  f;erällt  darum 
minder,  weil  nach  der  Beschaffenheit  der  Stelle  die  Worte  Igtjßov 
aÖB  xatpikov  eine  Bestimmung  zum  fraglichen  Particip  sein  sollen. 
Schn,  versucht  xvxkovfiBvov.  Ob  aber  dieses  in  dem  angegebenen 
Sinne  „Schritt  für  Schritt  sich  fortschleppcn'^  zulässig,  ist  zu  be- 
sweifeln.  Es  würde  eher  heissen : sich  mannigfaltig  wenden  und 
kehren,  vgl.  Ai.  19  ßäaiv  xvxAovvta.  Ref.  dachte  an  äaoxaftov- 
fuvov,  „der  noch  verkommen  muss.'^  Sonst  wäre  Brunck’s  xaxov- 
fttvov  allfäliig  genügend.  Vs.  267  dypia  vdoq)  xatagi^ivovTa,  zi]g 
dvdpoq>96pov  aXTjyevt’  IxiSvtjs  äypla  xagdyfiazi.  Unzweifel- 
haft ist  die  aus  Eustathliis  geschöpfte  im  Philol.  mitgetheilte  Ver- 
besaerung  (poivia  für  dypla.  Vs.  271  dg  tldov  ix  aoXkov  culLov 
tvdovra  wird  erklärt : „in  Folge  der  heftigen  Wiindschmerzen.'^ 
Wir  aehen  keinen  Grund  die  eigentliche  Bedentung  „in  Folge  der 
vielen  Bewegnng  auf  dem  Meere“  aufzugeben,  die  freilich  den 
Kranken  noch  mehr  angriff  und  seinen  Schlaf  tiefer  machte.  Vs. 
27.0  giixr]  7tQo9ivzBg  ßaid  xal  zi  xat  ßopag  inmq>kkrnia  Oftixpov, 
oI’  avToig  ZV  xoi-  Diese  letzten  Worte  scheint  Hr.  Schn.,  wie 
aus  seiner  Berufung  auf  Vs.  315  u.  5Ü9  zu  schliessen , als  Wunsch 
zu  fassen.  Das  ist  aber  unrichtig.  Die  Verwünschung  folgt  mit 
aller  Energie  am  Schlüsse  der  ganzen  ß^aig  Vs.  315  au  ihrem 
Platze  und  hätte  hier,  da  sie  sich  auf  die  Kleiderfetzen  und  die 
kümmerliche  Gabe  von  Nahning  bezöge,  etwas  Kleinliches.  Viel- 
mehr heisst  es:  was  sie  eben  so  bei  der  Hand  hatten,  und  der  Opt. 
ist  wie  289  o ftoi  ßakot  äzpaxzog.  Zu  dem  Vs.  301,  wo  Philokt. 
seine  einöde  Insel  mit  den  schönen  Worten  zu  schildern  beginnt, 
fallt  uns  die  Lage  der  Mönche  ein  auf  der  Felseninscl  Ihaipi,  die 
wohl  zwei  Monate  nicht  besucht  werden  kann , keinen  Fischerkahn 
hat  und  nur  zufällig  kommt  ein  Schiff  in  die  Nähe,  nach  Ross  Kö- 
nigsreisen II.  37.  Die  Mote  zu  Vs.  335  ist  sehr  gut,  nur  sollte,  da- 
mit sie  nicht  seitwärts  abführe,  noch  bemerkt  werden,  dass  der 
Jüngling  mit  Stolz  erwähnt,  kein  Sterblicher  habe  seinen  Vater 
gelallt.  Vs.  347.  Gut  wird  für  aXkov  ij  ’ft  bXbIv,  da  hier  der  ent- 
gegengesetzte Fall  ist  als  Vs.  47 , vermuthet  aXXov  ävÖQ  aXtlv. 
Vs.  394  a z6v  itiyav  IlaxTcaXov  avxpvOov^  vifiBig.  Wenn 
diese  Worte  so  erklärt  werden,  dass  „Kabele  den  Paktolos  gold- 
reich schaffe,“  so  bedurfte  es  des  Zusatzes,  dass  bvxqvOov  pro- 
leptiscli  stehe,  da  der  Schüler  in  seinem  Wörterbuchc  „schaffen“ 
unter  vifiBiv  nicht  findet.  Vs.  421.  Trefflich  wird  hier  tl  d'Sg  ad- 
Xaiog  verbessert  in  zl  ö'  av  »aXatog.  Vs.  425  ’^vzlXoxog  uvra 
^pgovdog,  oOatg  yovog.  Die  hergebrachten  Lesarten,  nämlich 
die  eben  angeführte  und  O0nsg  ijv  povog,  sind  beide  verwerflich, 
letztere  iinhistorisch,  erstcre  matt.  Hr.  Schn,  vermuthet  ög  Jiag^v 
yovBi  (dem  Nestor).  Schon  Musgrave  wollte  ug  aug^v.  Ref. 
wermutbete  ug  aag^v  (tova.  Es  soll  nämlich  augedeutet  werden, 
dass  in  jener  Yerfolguug  durch  Memnou  Nestor  auf  seinem  durch 
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den  Fall  seines  Pferdes  gehemmten  Rhekziig  sich  ringsum  rertu- 
sen  und  allein  sah,  weswegen  er  auch  nach  seinem  Sohne  schrie, 
ßoaas  «aida  ov  Find.  Pjth.  6,  36.  Vs.  442.  Der  richtigen  Bemer- 
kung war  noch  beizurügen,  dass,  obschon  Philoktet  den  Thcrsite« 
meint,  Neoptolem  den  Odysseus  versteht,  weil  dieser  ihm  in  sei- 
ner Lage  zuvörderst  vorschwebte.  Vs.  443.  Thersites  ovx  av  tün’ 
flattv,  oxov  (lijöüg  laitj  Die  vorgeschlagene  Aenderuag 
des  tiütz’  in  scheint  uns  nicht  nöthig.  in  eiiero  liegt  zudem 
die  Andeutung  grosser  Selbstgefälligkeit.  Wir  fassen  av  als/ere, 
womit  el  löt]  harraonirt:  der  nicht  leicht  vorzog  nur  einmal  an 
sprechen,  wo  es  Keiner  wollte,  nämlich  dass  eres  nur  einmal  Ihiie, 
geschweige  denn  mehrmals  Vs.  445  ovx  u5ov  amov,  yoQöftjpi 
d'  fr’  övra  viv.  Ilr.  Schn,  nennt  avröv  bei  viv  befremdlich  uud 
will  dafür  avtog.  So  müsste  es  allerdings  heissen,  wenn  Neopto- 
1cm  zu  sagen  hat:  ich  persönlich  habe  ihn  nicht  gesehen.  Alleia 
N.  sagt:  ich  sah  ihn  nicht  — besinnt  sich  dann  ein  wenig  und  fügt 
hinzu:  erfuhr  aber  dass  er  existirc.  Von  dem  demagogischen 
Schreihals,  soll  aiisgedrückt  werden,  habe  N.  kaum  Notiz  genom- 
men. Vs.  467.  Die  Beziehung  von  iiij  dwdattou  auf  tijiöBtv  «öo- 
gc5v  Vs.  454  ist  kaum  vorhanden.  Vs.  521.  Neoptolem  warnt  den 
Chor,  er  solle  sich  jetzt  nicht  durch  Mitleid  hinreissen  iwsen, 
wenn  dagegen  die  Krankheit  übcriästig  würde,  rdr'  otixf&'crvrüs 
Toig  Xöyoig  zovrotg  tparjjg.  Zu  zovzotg  zoig  Aöyoig  findet  sich 
die  Note  „trä  zavza  Atyorri.“  Das  müsste  man  eher  auf  Philokl. 
beziehen.  Allein  N.  warnt,  der  Chor  solle  nicht  dannzumal  mit 
seinen  Jetzigen  Aeiisserungen  in  Widerspruch  gerathen.  Die  Note 
sollte  also  heissen:  „ool  ravra  Der  Dichter  konnte  auch 

sclireiben:  zoiOi  Ooig  Aöyoig,  allein  zovzoig  sagt:  mit  diesen  dei- 
nen letzten  Aeiisserungen.  Zu  Vs.  529  ist  das  Citat  ,,  Ai.  904 
falsch,  es  sollte  eher  heissen  Philokt.961.  Scharfsinnig  Ist  Vs.631 
die  Vermuthung  ^ BäOtfov,  Vs.  642  dAA’  iozi  für  ovx  dAAd  Eiae 
wahre  Verbesserung  ist  die  Zutheilung  des  Vs.  671 — 673  an  Neo- 
ptolem. Zu  rasch  dagegen  ist  Vs.  676  ovöafiä  geschrieben  fürdts 
herkömmliche  ov  /udA».  Vgl.  ov  xavv  und  Krüger  gr.  Gramm. 
§.  67,  1,  A.  3.  In  diesem  Chorlied,  obschon  nicht  Alles  ins  Keine 
gebracht  werden  konnte,  reicht  ein  vergleichender  Blick  auf  Won- 
der’s  dritte  Ausgabe  hin,  um  zu  erkennen,  wie  viel  das  Verstind- 
niss  durch  Hrn.  Schn,  gefördert  worden  ist  theils  mit  Emendation 
nach  Scholien  und  vermittelst  Conjectiir,  theils  durch  ansprechen- 
dere Erklärung,  während  man  sich  früher  durch  so  viel  Dorniges 
und  Geschraubtes  hindurch  arbeiten  musste.  Vs.  578  lesen  wir 
eine  ungezwungene  und  treffende  Erklärung  der  Worte  xiävoig 
lO(og  CU?  und  Vs.  767  eine  treffliche  Emendation 

Auch  glauben  wir  Vs.  777  hier  zum  erstenmal  richtig  erkiirt  n 
finden , warum  der  Bogen  xoXvxova  genannt  wird. 

Doch  uiiserm  oben  ausgesprochenen  Vorsätze  getreu  woUeo 
wir  lieber  solche  Stellen  berühren , in  denen  wir  eine  abweichende 
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Neiniing  haben.  Ys.  791  wird  mit  Recht  aufmerksam  gemacht  auf 
du  Ironische  in  der  Anrede  a Kfq>aXktjp,  das  wir  doch  nicht 
auf  den  von  Odysseus  augedachlen  Besuch  bcaiehen , aoiidern  so 
reratehen  möchten,  wie  auch  oft  unser  „Landsmann!“  ironisch 
tönt.  Vs.  8(iü.  Philuktet  bittet  im  veraweifelten  Schmerz  den  Meo- 
plolem,  ihn  zu  verbrennen  tä  Arjfivita  räd'  ävaxakovvsva  uvqI, 
für  welches  man  äxaxvxkovuiva  nvgl  wollte.  Hr.  Schn,  weist 
•ehr  gut  und  gelehrt  nach,  dass  das  /dtjftviov  *vg  ein  sprüchwört- 
licbes  geworden  war.  Wenn  er  aber  bemerkt,  Ph.  fordere  mit  er- 
ivttogeiiem  Humor  den  N.  auf,  ihn  in  das  Feuer  au  werfen,  wel- 
ch« im  eigentlichen  Sinne  ein  Leronisches  sei,  so  ist  es  schwer- 
lich Humor,  für  den  im  wüthendsten  Körperschmerz  keine  Steile 
iit,  sondern  Ph.  deutet  an;  meinen  Schmerz  kann  nur  das  achrcck- 
liciiite  Feuer  vertilgen,  für  das  man  das  Lemnische  kennt  (dva- 
Mkoviiiva).  Vs.  8110  önftaOi,  d'  ävtiexoie  T<ivd'  aiylav^  u tixa- 
xetTViniv.  „Halte  den  Augen  ab  (indem  du  dich,  Schlaf,  entge- 
genitellit)  den  jetzt  ausgebreiteteii  Sonnenglanz“  erklärt  mit  Meh- 
rerin Hr.  ScliD.  Wir  bezweifeln,  ob  avtleioig  heissen  könne 
„balle  ab,“  und  begnügen  nna  lieber  mit  der  gewöhnlichen  Er- 
klärung; halte  entgegen  den  Augen  das  jetzige  Dunkel.  Die  son- 
derbare Antiphrasis,  die  Blindheit  des  Schlafenden  aHylr]  zu  nen- 
nen , passt  ganz  zu  dem  geheimnissvollen  Ton  dieses  Chorliedes. 
Vt.  8ü4.  Allerdings  Tührt  in  dieser  Strophe  Alles  darauf,  dass  ge- 
sagt werde,  ein  unriskirtes  Unternehmen  sei  ein  gutes,  völlig  in 
der  Denkungsart  der  handeltreibenden  Schiffer.  Ilr.  Schn,  führt 
Dohrre’s  sinnreiche  Vermiithiing  an,  dass  der  Vs.859(älsi}S  vavog 
io^Xds)  2u  streichen  und  am  Schlüsse  der  Strophe  für  advog  6 
qpoßeSv  xßdtiatos  su  schreiben  sei  äSujg  itövog  109X6$.  Es 
verdient  aber  der  unlängst  gemachte  hübsche  Vorschlag  Bäum- 
lein's  Erwähnung,  dass  der  letzte  Vers  laute:  ndvog  6 TtoveS  v 
»QiuOTO$.  Vs.  908.  Das  deürepov  wird  gnt  erklärt  mit  dem  er- 
Jienchelten  Hass,  welches  das  agätov  tl>tvdo$  war,  nur  sollte  es 
heiaaen  „übertrieben  erheuchelten.“  Denn  wahre  Schmerzempfin- 
diing  lag,  wie  das  Feuer  der  ganzen  Rede  Vs.  .'14.3  ff.  zeigt,  der- 
selben zu  Grunde.  Neoptolem  glaubte  sich  durch  den  Entscheid 
über  die  W'affen  seines  Vaters  wirklich  beeinträchtigt  und  seine 
Hede  enthielt  Wahrheit  neben  Dichtung.  Vs.  983.  Für  sehr  wahr- 
scheinlich halten  wir  die  Conjcctur  «Ala  xol  oe  dti  atilxuv  op’ 
ov’tois  (rois  TÖiois)  9 (mit  Auslassung  von  ßia)  artXovOiv  oids 
at,  da  die  zwei  Begleiter  des  Odysseus,  wie  Ilr.  Schn  zuerst  be- 
merkt hat,  irgendwo  voraus  bezeichnet  werden  sollten.  Vs.  lOO,). 
Der  fragweise  vorgebraoliten  Vermuthung,  ob  Ovv9;jgo3/israi,  xa 
verstehen  sei  «p«  totf  Tojoig  Oijpcopa.'«« , möchten  wir  beistim- 
men,  da  Fhiloktet  mit  seinem  einzigen  FVeunde,  dem  Bogen,  als 
Beute  gefangen  wird.  Vs.  1049.  Auf  die  den  Trimeter  in  gleiche 
Hälften  thcilende  Cäsiir  (ov  ydg  roiovrav  öei,  roioücög  tl/n'  iya, 
.der  1009  ävci^iov  psv  Oov,  xaid^iov  d’  iftov,  oder  au  noch  an- 
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dem  Stellen),  die  in  sprichwörtlichen,  oder  in  antithetischen 
Sätzen,  oder  in  solchen,  die  eine  besondere  Entschlossenheit  aut- 
drücken,  von  Wirkung  ist,  hätte  irgendwo  sollen  atifmcrksam  ge- 
macht werden.  Vs.  1108.  Die  gewöhnliche  Lesart  ov  tpogfiav  In 
nQoOipigav  t ov  xtaväv  än  ifiäv  onXav  xgaratalg  pitTa  zsptfir 
löxfov  wird  verlassen,  weil  nach  derselben  zwischen  der  sonsthet 
in  die  Höhle  getragenen  und  der  durch  den  Bogen  gewonneuea 
<pogßa  ein  nicht  vorhandener  Unterschied  gemacht  würde,  und  ge> 
schrieben:  ov  qiogßäv  Irt  ngoOtpigoav,  ov,  nxavöv  xvi.  l'u 
scheint  aber  nach  ov  das  Folgende  matt.  Wir  möchten  uns  viel- 
mehr  mit  Beibehaitung  der  gewöhnlichen  Schreibweise  nach  oxlar 
eine  Interpunction  denken:  Nicht  ferner  Nahrung  heimtragend, 
nicht  vermittelst  meiner  Geschosse,  indem  ich  sie  (die  Geschosse 
und  allerdings  nicht  cpogßdv)  in  meinen  starken  Armen  halte.  So 
ist  es  nicht  so  sehr  eine  Unterscheidung  als  eine  Ausführung  der 
Worte  ov  — ngottqiigaiv.  Vs.  1LS5.  Philoktet  redet  sein  Geschoss 
an : all’  iv  fsEcaÄlayä  nokviirjxävov  dvdgog  igiaost.  Du  wirst 
bewegt,  gehandhabt,  möchten  wir  igioau  lieber  aus  der  allgemeia 
gebrauchten  Uebertragung  dieses  Verbi,  als  mit  Ilr.  Schn,  aas 
der  Annahme  erklären,  die  Metapher  sei  darum  gewählt,  weil 
Phil,  sich  den  Odysseus  mit  dem  Bogen  am  Strande  des  Meeres 
denke.  Sonst  liesse  sich  (vgl.  Vs.  140)  schreiben  ävdooti.  Vs.  1213 
ov  ydg  iv  tpdst  y'  Irt  wird  hier  iinsers  Wissens  stierst  riditig  er- 
klärt durch  aus  dem  Vorigen  hinzu^edachtes  fiartvOo.  Der  Kürze 
wegen  berühren  wir  noch  mit  einem  Worte  folgendes:  die  Rettung 
des  angefochtenen  Vs.  1253  durch  treffende  Erklärung,  die  sdiö- 
nen  Emendationen  Vs.  1322  svaolav,  Vs.  1418  xai  xgäxa  (tivtoi 
rdg  Ifidg  axixlfattvxccg,  Vs.1431  noXsftlov.  Dagegen  würden  wir 
Vs.  1228  ikeiv  an  ijfiagxov  sich  anschliessen  lassen,  weiches  Neo- 
ptolemos  bei  ijv  (ctfiagxlav)  0ol  xi&ouBvog  xsl  xä evftnavtt  öxgaxä 
im  Sinne  hat.  Vs.  1306  mg  gdOx'  Jjuoi  giv  xciv  Xoycav  ei 

di  Zrjr,  Sexsg  Sfjg,  Svsv  0eixtjgCag,  worauf  Philoktet  einfült: 
la  (IS  ndexsiv  xav&'  ansg  na%slv  (is  8si.  Die  Schwierigkeit  ia 
der  Gedankenverbindung  obiger  Verse  des  Neoptolem  hat  Hr 
Schn,  erst  im  Philol.  aufgedeckt,  wo  er  annimmt,  dass  des  Neo- 
ptolems  Worte  von  Philoktet  nnterbrochen  werden , und  dann  fir 
^rjv  vorschlägt  iäv.  Die  Unterbrechung,  so  dass  nach  aoxiigisg 
ein  Gedankenstrich  zu  setzen,  nehmen  wir  an,  nicht  aber  die 
Aenderung  von  ^tjv  in  iäv.  Nach  unserer  Ansicht  ist  folgendes  dis 
Gedankenverbindung:  Neopt.  Was  ist  zu  ihiin,  wenn  ich  mit  War- 
ten nichts  bei  dir  ausrichte  ? Denn  zwar  abstehen  vom  Zuredea 
kann  ich,  dass  aber  du  lebest,  wie  du  jetzt  lebst,  ohne  lleiiaag 
— er  will  hinzufugen,  das  geht  nicht,  denn  du  musst  geheilt  wer- 
den. Aber  Phil,  unterbricht  ihn,  da  er  nichts  von  der  Heilung  var 
Troia  hören  will:  Lass  mich  diese  Krankheit  dulden,  die  ich  mnss. 
nur  halte  dein  W'oft  und  führe  mich  heim. 

Doch  mit  diesem , seien  Zweifel  oder  theilweise  Bericbd- 
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i;aB^en,  schiieascn  wir  unsere  Anaeige  unter  lebhaftem  Danke  für 
dea  Herrn  Herausgeber.  Mil  Ungeduld  erwarten  wir  das  zweite 
Biadchen,  welches  die  drei  Tragödien  ans  dem  Thebanischen  8a- 
fenkreise  enthalten  soll.  Im  dritten  Bändchen  rerheisst  er  neben 
den  zwei  übrigen  Tragödien  die  allgemeine  Einleitung  zum 
pbokles.  Möge  er  glücklich  das  schöne  Werk  Tollenden! 

Aarau.  R.  Rauchen$lein. 


Bericht  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Grammatik  in  den  letzten  Jahren. 

Einen  früheren  Bericht  über  eine  Reihe  grammatischer 
Schriften , s.  diese  Jahrb.  Bd.  34  S.  46.'),  glaubte  der  Unterzeich- 
nete mit  der  llofTnung  schliesseii  zu  dürfen,  dass,  da  so  bedeii- 
leade  Kräfte  dem  Studium  der  lateinischen  Grammatik  sich  zuge- 
wendet hätten,  bald  eine  vollständige,  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft  entsprechende  oder  wenigstens  den  Leistungen  in 
der  griechischen  und  deutschen  Grammatik  nicht  nachstehende 
Bearbeitung  derselben  erscheinen  werde.  Seitdem  ist  eine  Reihe 
von  Jahren  verllossen,  ohne  dass  jene  Hoffnung  erfülit  worden  ist, 
sei  es,  da«s  die,  weiche  sie  erregt  hatten,  sich  andern  Gegenständen 
zugewendet,  oder  dass  sie  wegen  der  gros.sen  Schwierigkeiten  der 
Aufgabe  die  Ausführung  ihrer  Piäne  nur  aufgeschoben  haben. 
Nor  ein  Werk  tritt  uns  für  jetzt  entgegen,  welches  wenigstens 
dem  Titel  nach  das  leisten  zu  wollen  verbricht,  was  schon  längst 
als  ein  Bedürfniss  erkannt  worden  ist,  nämlich  Orgarmmus  der 
lateinischen  Sprache  oder  : Darstellung  der  IVeltanschauurtg  des 
römischen  yolkes  in  seinen  Sprachfornien  von  Dr.  Anton 
Schmitt.  ZweiTheile.  Mit  sechs  Formentafeln.  Zweite  Auflage. 
Mainz  1851;  in  der  Ausführung  aber  selbst  hinter  den  mässigsten 
Ansprüchen  an  ein  Werk,  das  in  dieser  Weise  sich  ankiindigt,  weit 
zurückbleibt.  Wenn  die  Weltanschauung  eines  Volkes  und  der 
Organismus  seiner  Sprache  dargelegt  werden  soll,  so  verteht  sich 
wohl  von  selbst,  dass  die  gesammte  Sprache  in  ihren  Wurzein  und 
Formen,  sowohl  denen  der  Wörter  als  der  Sätze  und  der  Darstel- 
Inugswcisen,  in  ihrer  historischen  Entwickelung  und  Umbildung 
umfasst  werden  müsse;  dagegen  hat  sich  llr.  Sch.  begnügt  eine 
eben  so  dürftige  als  breite  Entwickelung  der  W'ortformen  zu  ge- 
ben , sie  mit  einigen  philosophischen  Gedanken  und  Phantasien  zu 
verbrämen  und  statt  gründlicher  Forschung  seine  subjectiven 
Meinungen  mit  unzähligen  Wiederholungen  vorzutragen.  Nach- 
dem der  geistreiche  C.  F.  Becker  seinen  Organismus  der  Sprache 
und  das  Wort  in  seiner  organischen  Verwandlung  verfasst  und  der 
philosophischen  Sprachforschung  einen  neuen  Impuls  gegeben 
halte,  mochte  es  Ilrn.  Sch.  eiu  Leichtes  scheinen  den  Organismus 
einer  Eiazelspracbe  aus  den  einmal  angeregten  Ideen  zu  entwi- 
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ekeln  und,  va«  Becker  mit  dialektischer  Scliirfe  nnd  lebeadigtr 
Combinationsgabe  auagefiihrt  hatte,  in  den  allgemeiMtea  UmritM« 
ohne  tieferes  Studium  auf  daa  Lateinische  überautrigen  uad  hier 
Alles  aus  Allem,  wie  er  au  sagen  beliebt  „sich  organUirea^'u 
lassen.  Da  d.  V.  die  Darstellung  der  Weltanschauung  dei  räsi- 
sehen  Volkes  in  seinen  Sprachforraen  geben  will,  so  müsalemiii 
erwarten,  dass  er  in  den  Wertformen,  auf  die  er  lich  bcschnaLl, 
das  specißsch  - Komische  und  daraus  die  eigenthümliche  Wtltu- 
schaiiung , die  in  demselben  ausgeprägt  ist , nachgewiesen  habet 
werde , da  bekanntlich  die  meisten  dieser  Formen  dem  gaaiea 
indogermanischen  Sprachslamme  gemeinschaftlich  sind:  aberdieics 
ist  so  wenig  geschehen,  dass,  was  den  llöniern  eigenthömlich iat. 
nicht  einmal  geschieden  wird , geschweige  denn,  dass  irgend  wie 
die  Weltanschauung  des  Volkes  daraus  abgeleitet  werde.  D.  Ü. 
lässt  die  lateinische  Sprache  entstehen  aus  einer  Vereiiiigsng„det 
helleni-pelasgischen^'  mit  der  ..helruskischen,“^  wo  mirtnbedia- 
ern  ist,  dass  er  weder  iiachweist,  dass  die  Hellenen  frülirr  alt  die 
Pelasger  Griechenland  bewohnt  haben,  noch  irgend  etwas  über  die 
etruskische  Sprache,  deren  Beschaffenheit  und  Gestalt  milgetbeilt 
hat,  was  bei  der  Dunkelheit,  die  noch  auf  derselben  rubt,  iu  boheai 
Grade  wünschenswerth  für  den  Plan  des  Verfassers,  ds  er  in  die- 
ser Sprache  ein  so  bedeutendes  Element  der  römischen  findet, 
unumgänglich  nothwendig  gewesen  wäre.  Aber  Hr.  Scb.  weist 
kein  Wort  über  dieselbe  zu  sagen , er  bemüht  sich  vielmebr  dii 
Uralphabet  der  indogermanischen  Sprachen  nach  eigenen  ideei 
zu  construiren  und  das  lateinische  ohne  die  Untersuchungen  ra 
Schneider,  Lepsius,  die  jetzt  von  Mommsen  bedeutend  enreitett 
sind , zu  beachten , ohne  die  historisch  gegebenen  Grundlaga  ii 
benutzen  und  die  schwierigen  Fragen,  z.  B.  über  die  Ziacbltnle, 
über  g,  z u.  s w.,  irgendwie  aufzukiären.  Ebenso  enthält  der  Ab- 
schnitt über  die  Laute  nichts,  was  nicht  in  jeder  einigermistMs 
vollständigen  Grammatik  sich  fände,  das  Eigenthümliche  deslatri 
iiischen  Lautsystems,  dessen  Erkenntniss  so  nothwendig  ist  für  die 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Sprache,  die  Umgestaltungen  und  die 
Fortbildung  derselben  ist  mit  keinem  Worte  berührt,  «ibread 
manche  seiner  Bemerkungen  nur  auf  Missverslindiiissen  beruhts 
wie  dass  der  leise  Hauch,  weil  Tür  ihn  kein  Schriftaeichen  im b>- 
teinisclien  existirt,  auch  kein  Lautelement  sei,  so  dass  nun 
durch  fortgesetzte  Articulation  r/,  /,  ferner  s,  r,  l etc.  entslebts: 
dass  sich  aus  a,  als  Urcocal,  die  übrigen  Vocale  entwickeln,  dir 
Behandlung  von  ot  und  ei  in  sibei  u.  a.  als  Diphthonge,  die  As- 
nähme,  dass  r in  s übergehe  S.3II,  was  erst  S.2U0  verbessert «ifi 
u.  ra.  a.  Statt  die  Lautgesetze  der  lateinischen  Sprache,  die  nach 
so  mancher  Aufklärung  bedürfen,  zu  entwickeln,  müht  sieb  licrr 
Sch.,  ausgehend  von  der  Ansicht,  „dass  der  sprachbildeiide  GeM 
von  dem  Urgefüble,  d.  i.  von  der  Idee  des  Universellen,  alsbscb- 
Ster  Einheit'  beginne,  ab  ein  „Ureiemeutarwurzelwort“  zu  fiodeo- 
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welches  dieser  höchsten  Einheit  entspreche,  nnd  findet  et  gifick- 
licli  in  der  Verbindung  des  „spiritos  ienit  oder  dessen  nächster  Ar- 
liculation,  d.  i.  a,  als  dem  siibjecliven  Elemente,  nnd  einem  anderen 
Elenente,  welches  das  objeclire  Princip  der  lateinischen  Sprache, 
d h.  die  Erscheinungswelt  nach  der  Ansicht  des  römischen  Volks- 
geisles, nämlicli  das  Bewusstsein  der  objecliren  Welt  und  ihrer 
Verhältnisse  darstelll“  und  entweder  o aus  ax.u  oder  e aus  ax.i 
entstanden  sein  kann.  Ilr.  Sch.  entscheidet  sich  für  e,  „weil  u 
mehr  den  totalen  und  dtinhcln  Eindruck  der  Sinneiiweit,  e dage- 
gen wegen  seines  Factors  i das  hellere  Bewusstsein  der  objectiven 
Welt,  die  Herrschaft  des  Geistes  öber  die  Sinnen  weit  ausspricht. 
Mit  diesem  glücklichen  Funde  des  Lrelemenlarwurzelworles  in 
der  Silbe  se  ist  nun  d.  Verf.,  da  er  die  Ansicht  hat,  dass  aus  der 
höchsten  Einheit  dnreh  beständige  Abstufung  nnd  Individualisirung 
die  einseinen  Begriife  und  Worte  sich  bilden,  in  den  Stand  gesetzt, 
die  ganze  lateinische  Sprache  entstehen,  sich  organisiren  zu  las- 
sen, denn  „articulirt  sich  der  Anliauch  der  Ureiemenlarwurzel  e 
oder  t in  s,  so  entsteht  die  sprachliche  Bezeichnung  des  räumlichen 
UrwurzclbegrilTs,  das  Urpronomen,^^  unter  den  alle  Objecte  ge- 
stellt werden  können;  „bleibt  der  Aushaiicii  von  e oder  t iinarticii- 
lirt,  oder  articulirt  er  sich  vielmehr  in  s,  so  ist  die  sprachliche  Be- 
zeichnung des  zeitlichen  Urwurzelbegrifis,  die  Stammform  des  Ur- 
verbums''*  gegeben,  und  es  können  also  ans  dem  ae  alle  Pronomina 
Nomina,  Verba  entwickelt  werden.  Allein  Hr.  S.  hat  cs  nicht  ge- 
wagt, dieses  Experiment  zu  machen,  er  lässt  aus  ae  nur  die  Prono- 
mina und  die  Flexion  des  Nomen  und  Verbum  sich  organisiren, 
wobei  jedoch  nicht  angenommen  zu  werden  scheint,  dass  in  den 
Flexionen  des  Nomen  jedesmal  das  Urelementarwnrzelwort  ent- 
halten sei,  während  dieses  für  das  Verbum  behauptet  wird.  Wir 
w ollen  nur  Weniges  aus  der  weitschweifigen  Dcdiiction  des  Verf. 
anführen,  um  einige  Proben  seines  Verfahrens  zu  geben.  So  nimmt 
er  S.  84  als  nominal,  sing,  an:  a e,  a-o;  a-i,  a^u  (ti,  lu),  ae-met, 
und  dieser  Nominativ  soll  noch  als  Reflexivpronomen  (?) 
exiatiren.  Der  Genitiv  ist  se-u(-s),  so-u(s),  ae-t’(a),  ao-t(a),  a-e-a; 
ai-u-(a),  ai-i{-a)  aia;  att-u,  au-i,  sm-«(-s),  stw,  au-i  tnet.  Aus  dem 
ae  bat  nun  der  Geist  des  römischen  Volks  „dadurch,  dass  er  a in 
t organisirte,'*  te,  /i gebildet;  der  nom.  plur.  von  diesem  le  ist  te-a, 
te-ia,  li-a;  ve-a,  ve  ia(v-i-a);  voa,  (v-u-a),  voamet ; wie  sich  uaus 
t organisirt  hat,  ist  nicht  nachgewiesen,  wohl  aber  ausführlich  ve- 
r-f-r-t,  ve-alr-u-m  behandelt:  die  Pluralitätsform  ve  ist  mit  dem 
belebenden  Spiranten  a:  vea;  um  die  Pluralitätsform  ganz  unzwei- 
elbaft  zn  bezeichnen,  wird  noch  die  Singularform  te  angehängt, 
ils  vea-te;  das  Genitivverbältniss  des  Plurals  wird  ausgedrückt 
lurch  Verdoppelung  des  Verhällnissvocals  u,  also  ve>te-u  u;  aber 
und  » machen  einen  Hiatus,  daher  tritt  das  äolische  Digamma 
in  , statt  dessen  aber  das  „Ligament'*  r,  also  veale-r-u-u ; endlich 
eht  das  zweite  u in  m über,  dieses  klang  aber  dem  römischen 
tf.Jakrb.f.  mi.w.  Päd.  od.  Krit,  BibU  Bd.  LXII.  UfL  2.  9 


.:ed  by  Google 


130 


Lateinische  l^itleratnr. 


Ohr  schlecht,  desshalb  werden  uu  in  u ztuammen  gezogen,  »aber 
^eht  in  den  phonetisch  verwandten  Laut  i über,  enillich  lilll  bei 
der  schnellen  Aussprache  e tor  r aus,  und  so  ist  denn  richtig  re- 
Htrvm,  restri  orgaiiisirt.  Modi  interessanter  ist  die  Ableitung  von 
ego  aus  me  oder  mi,  aber  es  lohnt  der  Mühe  nicht,  diese  uiid  ähn- 
liche Kinfälle  su  berichten  Wir  fügen  nur  noch  einige  Probcnui 
der  Behandlung  des  Verburas  hinzu.  Mach  lirn  S.  muss  das  verb. 
.abstractiim  als  llrverbum  und,  da  die  Zeit  die  Grundform  aller  Zu- 
stände oder  Thätigkeiten  ist,  ,,8iich  säminiliche  Formen  entni- 
ckcln,  durch  welche  die  Zustände,  Thätigkeiten  und  VerbilioiMc 
der  besonderen  Zeilohjecle  bezeichnet  werden. Daher  hat  rr 
nicht  allein  alle  Zeit  - und  Modusformen  des  Activs,  sondern  aaeh 
die  des  Passivs  auf  esse  sich  orgaiiisireii  lassen.  Das  imperf.,dcM 
mit  diesem  beginnt  der  Verf.  überall,  weil  es  ein  einfaches,  da» 
Perfect  aber  ein  ziisaramengesetztes  Verbum  ist,  iat  im  Passiv  r- 
b-a-ii  se,  e-b-a-lu-se ; e-b-a-tu-r-e,  e-b-a-tur  ; das  Präsens  ist  r- 
ti-s-e;  e-tu-ae,  e-tu-r-e , e-tu-r  u.  s.  w.  Das  imperf.  net.  ist  nach 
d.  Verf.  e-s-e-li,  e-r-e  ti;  e-e-a  a-li,  e-r-a-ti,  e-a-a  /,  e-r-a-ti{e- 
b-a-li),  e-b-a-t  etc.;  hier  „ist  e die  Wurzel  und  ea  der  Stsmni  drs 
Urverbums,'^^  an  diesen  schliesst  sich  e als  Forroationsvocal  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  des  Urpronomeus , an  dieses  tritt  das  be- 
sondere Personalpronomen  ti,  „das  Ganse  bedeutet:  war -man  es 
(er,  sie).^^  Unklar  bleibt  bei  aller  Weitschweifigkeit  der  UarstcU 
luiig  immer,  wie  der  Verf.  sich  das  Verhillniss  von  al  su  erat 
denkt.  Mach  S.  197  werden  die  Urformen  des  verbi  abstradi  an 
die  Formationselemente  der  Verbalstämme  agglutinirt,  et  müistr 
also  in  al  schon  das  verb.  siibst.  enthalten  sein;  allein  S.  201  heisst 
dieses  nur  eine  Fleiionssilbe,  und  um  den  Hiatus  zu  vermeidra. 
„muss  der  zwischen  beiden  Vocaien  entstandene  Hauch  sich  in  dt> 
Verbinduugselemcnt  (Ligament)  6 orgauitiren,  so  dass  man  siebt 
eiiisieht,  wie  ebat  dem  erul  parallel  oder  jenes  aus  diesenn  eolstao- 
den  dargestellt  werden  kann.  Eben  so  ist  es  bei  den  übrigen  Fer- 
men. Das  Präsens  ist  ea-i-ti,  ea-ti,  es-t;  e-ti,  )-t ; i-t,  u-i-t,  a-l, 
d.  h.  es  (er,  sie)  ist,  wo  das  bei  dem  Imperf.  nothwendige  isti 
fehlt  und  dem  Lateinischen  in  einer  Form  rin  Binderocal  asfge- 
driingen  wird,  in  der  es  denselben  eben  so  wenig  hatte  als  die  ver- 
wandten Sprachen.  Ueber  den  Conjuiictiv  lehrt  der  Verf.  Folgea- 
des:  ea-i-ti,  es-it,  a-i-t,  s-i-e-t,  i-t,  i-a-t,  u-a-t , e-a-t,  a-t  (a-i-t 
e-t  wird  als  Schema  aufgestellt;  in  siet  ist  e euphonische  Eioachit- 
biiiig,  dieses  euphonische  e lassen  Ina  verwandelt  die  Verbalstina»e 
mit  e,  I,  u als  Modusvocal  zwischen  dem  Stammvocal  und  der  Per- 
sonalendung hören,  oder  sie  lassen,  wenn  sie  e zum  Forinatiaa»- 
vocal  haben,  denselben  in  t übergehen,  z.  B.  cap-i-at,  oder  „LMse« 
diesen  Vocal  von  dem  sogenannten  Modusvocal  ganz  unbeleacb- 
tet,“  z.  B.  lega  l.  Nur  noch  die  Bildungsweise  des  inf.  fut.  woJica 
wir  mit  einigen  Worten  erwähnen.  Hr.  S.  erkennt  als  Grondfor- 
raen  desselben  (ea-u-r-um)  ia-u-r-um\  e-t-u~r-um  etc.  aa,  gbnb; 
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aber,  dass  die  Parlicipiairnrmen  urum  ans  der  „Infinilitforni  rre 
durch  Verwandlung  eines  jeden  der  beiden  e in  i,  d.  h.  siinaclist 
aus  iVi  organiairt  wurden  “ Wenn  nun  der  Slamin  es  gesetzt , ere 
ag^liitiiiirt  wird,  so  entstellt  es-sere;  daraus  nun  ist  Hrtr/n  entstan- 
den, indem  siinächst  ere  des  Wohllauts  wegen  sn  iri  wird;  nun 
werden  i und  u hitifig  mit  einander  vertauscht ; dieses  euphonische 
Gesetz  hat  sich  auch  hier  geltend  gemacht,  es  entsteht  also  tirn, 
und  m ist  nichts  als  der  articulirte  Aashauch  des  zweiten  m,  wo- 
durch zugleich  die  neutrale  Adjectirform  hcrgestellt  wird.  Wir 
brechen  liier  ab,  weil  Alles,  was  mitgetheilt  werden  könnte,  von 
gleicher  BeschatTenheit  ist,  und  nur  zeigen  würde,  wohin  man 
kommt,  wenn  ohne  gründliclie  Forschung  nach  blossen  Hirngc- 
spinnsten  eine  Sprache  organisirt  werden  soll.  Je  unvollkommner 
und  verkehrter  der  ganze  Versuch  ist,  am  so  mehr  muss  man  sich 
über  den  Verf.  wundern,  dass  er  in  der  zweiten  Ausgabe,  wie  die 
Vorrede  zu  derselben  sagt,  nichts  gethan  hat,  um  denselben  zu 
verbessern,  sondern  quasi  re  bene  gesta  die  erste  Auflage  wieder 
hat  abdriicken  lassen,  ohne  eich  such  nur  um  die  Correctiir,  die 
der  Verlegen  besorgt  hat,  zn  bekümmern,  und  bedauern,  dass  über- 
haupt eine  solche  iiothwcndig  geworden  ist. 

Wir  wenden  uns  zu  andet%n  und , weil  sie  auf  einem  festen 
Grunde  ruhen,  erfreulicheren  Frscheiuungen,  zunächst  zu  denen, 
welche  die  Formenlehre  mit  Einschluss  der  Lautlehre  zum  Gegen- 
stände haben.  Wie  früher,  so  sind  auch  in  der  neueren  Zeit  fast 
alle  Latcrsiichiingen  dieser  Art  «on  der  vergleichenden  Grammatik 
entweder  aasgegangen  oder  durch  dieselbe  angeregt,  was  nicht  auf- 
fallen wird,  wenn  man  bedenkt,  dass,  so  Bedeutendes  auch  auf  dem 
Gebiete  einer  einzelnen  Sprache  geleistet  werden  mag,  doch  das 
Wesen  der  Erscheinungen  und  die  Steilen,  die  ihnen  angehören, 
erst  durch  die  Vergleichung  mit  verwandten  Sprachen  gefunden 
und  festgestellt  werden  können.  Für  die  Lautlehre  erwähnen  wir 
zunächst  die  eben  so  gründliche  als  scharfsiiitiige  (Jntersuchiing 
V.  Alb.  Dieterich:  CommetUationes  grammadcae  duae.  Num- 
burgi  1846  [s.  Zeitschrift  für  Altertliumswisaenschaft  V.  p.  1027  ff.], 
in  welcher  der  gelehrte  Verfasser  sich  zwar  zunächst  und  vorzüg- 
lich in  dem  Kreise  der  lateinischen  Sprache  bewegt,  aber  mit  steter 
Rücksicht  auf  die  vergleichende  Grammatik  und  deren  Resultate, 
und  diese  als  Ergänzung  oder  Correctiv  gebrauchend , zwei  Er- 
scheinungen bespricht,  von  denen  wenigstens  die  eine  nicht  selten 
Veranlassung  zu  Irrthiimern  und  einseitigen  Erklärungen  gewesen, 
die  andere  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  behaiideit  worden  ist. 
Deide  werden  vom  Verfasser  so  umfassend  im  Allgemeinen  and 
Einzelnen  erörtert,  dass  nichts  mehr  zu  wünschen  ist,  als  dass  alle 
Theile  der  lateinischen  Lautlehre,  für  welche  erst  schwache  An- 
fänge gemacht  sind,  iii  gleicher  Weise  bearbeitet  werden  möchten. 
Die  erste  Abhandlung  enthält  die  Untersuchungen  de  lüerarum  in 
lingua  latiaa  transpositione,  und  Hr.  D.  weist  zunächst  darauf  hin, 
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dass  diese  Erscheinung  Toraüglich  bei  den  liqiiidis,  aber  im  U- 
tciiiisclieii  wegen  der  stärkeren  und  weniger  beweglichen  Aus- 
sprache der  einzelnen  Laute  seltner  vorkomme  als  im  Griechischen, 
and  m und  n von  derselben  ganz  ausgeschlossen,  eine  [jmstelluai: 
der  inntae  sehr  zweifelhaft,  die  ganze  Erscheinung  auf  Umstel- 
lung von  einem  Consonanten  und  einem  Vocale  zu  beschränken  sei; 
disss  auch  die  von  Buttmaun  für  das  Griechische  geltend  gemach- 
ten Erklärungsgründe  nur  eine  beschränkte  Anwendung  im  Lalei 
nischen  haben  können.  F'erncr  behauptet  der  Verf.,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  für  alle  Fälle,  doch  im  Allgemeinen  gewiss  mit 
Recht,  dass,  wenn  das  Griechische  und  Lateinische  in  verwaiidtca 
oder  gleichen  Worten  verschiedene  Folge  der  Laute  zeigen,  dis 
Lateinische  die  Vermuthung  grösserer  Alterthümlichkeit  und  treue- 
ren Festhailens  an  der  ursprünglichen  Form  für  sich  habe.  Bbea 
so  wird  man  darin  demselben  beistimmen , dass  die  Form  für  die 
ältere  zn  halten  sei,  in  welcher  der  Vocal  zwischen  zwei  Coas«- 
uanten  stehe,  wenn  auch  vielleicht  die  Ansicht  von  Lepsiiis  mis- 
chen Einschränkungen  unterworfen  ist,  s.  Ciirtius  sprachverglei- 
chende Beiträge  I.  S.  42.  Oie  an  jene  allgemeinen  Grundsätze 
sich  anschliessende  Erörterung  der  einzelnen  Wörter,  in  welches 
eine  Umstellung  entweder  wirkKch  stattgefnnden  hat  und  auch 
vom  Verfasser  anerkannt  wird,  oder  mit  Unrecht  angenommen  nor- 
den ist,  ist  so  vollständig,  dass,  wenigstens  vom  Standpunkte  der 
lateinischen  Sprache,  schwerlich  etwas  von  Bedeutung  übersehen 
sein  dürfte,  und  so  gründlich  , dass  man  wohl  nur  selten  den  Aa- 
sichten  des  Verfassers  seinen  Beifall  zn  versagen  Gelegenheit  fin- 
det , so  wie  man  auch  das  nicht  tadeln  wird , dass  er  in  raanebes 
Fällen,  statt  eine  voreilige  Entscheidung  zu  geben,  die  H^rklärnng 
entweder  für  nicht  möglich  hält,  oder  sie  erst  von  weiteren  For- 
schungen abhängig  macht.  Zu  wünschen  wäre  nur,  dass  der  Verf. 
noch  genauer,  als  es  geschehen  ist,  die  eigentliümliche  Besrhsf- 
fenheit  des  r Lautes  entwickelt  hätte , da  dieselbe  der  gewöholi- 
chen  Auffassung  so  fern  liegt  und  die  Ursache  eines  grossen  Thcih 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  ist.  Ohne  auf  d» 
Einzelne  hier  eiiigehcn  zu  können,  machen  wir  mir  aufmerksam  aof 
die  Zusammenstellung  von  Tarsomenus , w elche  Form  der  Verf. 
mit  Recht  für  die  ältere  erklärt,  und  Tvgatjvog;  auf  die  Nachwei- 
sung des  von  Pott  geiäiigneten  Zusammeiigehörena  von  »eirpas 
und  ypfipos,  s.  Benfey  Wnrzellexicon  S.  214,  von  nervua , pamt 
und  vivQov,  navpog,  s.  a.  a 0.  S.  292,  von  mors  und  ßgorog.  t. 
Giese  Ueber  den  Aeol.  Dialekt  S.  104;  serpo  und  apirc},  a.  Beaf^ 
S.  62,  nach  welcher  Analogie  auch  rapio  und  agaa  woi  mit  Recht 
zusammengestellt  werden,  obgleich  der  Abfall  des  s hier  wmiger 
ala  in  anderen  Worten  sicher  zu  stehen  scheint,  während  io  dem 
weiterhin  mit  scalpo  verbundenen  yAaqpta  u.  a.  mit  Recht  der  Zu- 
tritt des  8 behauptet  wird,  s.  Benfey  a.  a.  O.  205  ff.  Dasa  ta  ptmm- 
bum  in  Vergleich  mit  poXvßog  eine  Metalhcsia  nicht  stattfindr, 
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wird  vom  Verf. anerkannt,  a.  Benfey  525;  daaa  aber  In  Cartliago 
die  lateinificiie  Form  der  ursprünglichen  näher  stehe  als  die  grie- 
chische, dürfte  sich  auch  aus  dem  phönizischen  Mamcii  der  Stadt 
ergeben,  a.  Gesenioa  Geachiclitc  der  hebräischen  Schrift  S.  228. 
Durch  die  Erörterung  des  Verhältnisses  der  vielbesprochenen 
Worte  forpes,  forfes,  forceps  hat  der  Verf.  tiel  dazu  beigetragen, 
die  Verw  irrung,  die  über  dasselbe  herrscht,  zu  entfernen,  obgleich 
völlige  Gewissheit  schwerlich  erlangt  werden  wird.  Dass  porrus 
und  scrofa  verschiedenen  Wurzeln  angeliören,  ist  auch  Rcf.  schon 
lange  einleuchtend  gewesen ; so  wie  dass  in  disro  ßtisco  der  Ausfall 
des  W'urzcllautes  c anzunehmen  sei.  Die  Umstellung  der  Aspira- 
tion, welcher  Benary  eine  so  grosse  Atisdehnnng  gegeben  hatte, 
ist  von  Hru.  D.  auf  das  rechte  Maass  zurürkgrriihrt  und  die  mei- 
sten Fälle,  wo  sie  angenommen  wurde,  in  Zweifel  gezogen. 

Nicht  minder  bedeutend  ist  die  zweite  .Abhandlung,  welche 
einen  an  sich  eben  so  schwierigen  und  dunkeln  Gegenstand  erör- 
tert. Verf.  giebt  in  derselben  Aufschlüsse  de  vocalibus  latinis  sub- 
ieeta  lilera  l affectis^  in  einer  Aiisdchnnng.  wie  sie  bisher  noch 
nicht  versucht  worden  ist,  wenngleich  Einzelnes  von  Schneider, 
Pott,  Döderlein  bemerkt  worden  war.  Er  weist  nach,  dass  durch  l 
Veränderungen  des  Vocals  fast  gar  nicht  eintreten,  wenn  derselbe 
lang  ist,  dass  unter  den  kurzen  seilen  a,  oft  dagegen  e sich  l mehr 
aiinähere,  i sich  jetzt  selten  vor  diesen  Consoiianlen  finde,  o und 
u schon  an  sich  denselben  nahe  ständen , so  dass  sie  ihm  nicht 
ähnlicher  werden  könnten,  und  geht  dann  auf  den  Einfluss  über, 
welchen  der  Accent  und  die  Stammsilbe  (vielleicht  war  hier  auch 
die  Endsilbe  sil  herühreii)  auf  die  Erhaltung  des  ursprünglichen 
Lautes  hat,  und  zeigt  hierauf,  dass  nach  Priscian  / bei  den  Latei- 
nern auf  dreifache  Weise  ausgesprochen  worden  und  auch  dieser 
Umstand  lür  den  naheslehenden  Vocal  nicht  ohne  Bedeutung  ge- 
wesen sei.  W'enn  der  Verf.  bei  der  Besprechung  von  o und  u uach- 
ziiweiseu  sucht,  dass  seit  der  Milte  des  t>.  Jahrhundertes  an  vielen 
Stellen  statt  des  früheren  o ein  n eingetrelcn  sei,  so  ist  dieses 
liiclit  in  Zweifel  zu  ziehen,  allein  es  wird  immer  noch  die  Frage 
hieiben,  ob  nicht  demiingeachtct  u der  frühere  Laut  gewesen,  eine 
Zeit  lang  unterdrückt,  später  bei  grösserer  Bildung  wieder  herge- 
stellt worden  sei,  s.  Lepsiiis  De  tabiilis  Eugiibinis  S.  32  ff.,  so  wie 
auch  der  Uebergang  anderer  Vocalc  in  u zuweilen  durch  Lippen- 
laute veranlasst  und  bei  l in  früherer  Zeit  noch  weiter  ausgedehnt 
gewesen  zu  sein  scheint,  s.d.N.Jahrb.  Bd.63  S.2.')2f.  DicGesctze, 
welche  Hr  D.  im  Einzelnen  gefunden  hat,  sind  zum  Theil  wohl 
durchgehend,  wie  z.  B.  dass  bei  folgendem  • auch  vor  / dieser  Vo- 
cal stehe,  8.  Pott  II,  605,  Freund  unter  assimulo,  wiewohl  ähnliche 
Krscheinungen  zuweilen  auch  bei  anderen  Consonanten  eintreten 
Pott  1,  64;  allein  die  meisten  beziehen  sich  nur  auf  eine  An- 
zahl von  Wörtern,  während  andere  sich  nicht  fügen,  so  z B.  dass 
in  Stammsilben  vor  einfachem  / gewöhnlich  o stehe  statt  e;  wo 
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der  Verf.  selbst  melirere  Ausnahmen  anfulirt  und  wohl  mit  Recht 
bei  mehreren  anderen  in  Zweifel  llsst,  ob  dag  o durch  l herbcige* 
führt  toi.  Eben  so  sind  der  Fälle  nur  wenige  nacligewiescn,  wo 
bei  der  Entfernung  des  Accentes  von  der  Stammsilbe  u wegen  / 
eintritt.  Ferner  erleidet  die  Bestimmung  viele  Ausnahmen,  dut 
in  Stammsilben  und  bei  lens  lentus  vor  l sich  u finde,  die  der  Veif. 
ausrdlirlich  au  erklären  sich  bemüht.  Die  bedeutendste  Enchei- 
iiiing  dieser  Art,  wo  vor  ul  i oder  e stehen  würde , hatte  schon 
Pott  1, 64  bemerkt ; die  andere,  wo  v eintritt,  ist  oft  berührt  worden. 
Nur  beschränkt  dagegen  ist  die  Zahl  der  Wörter,  wo  i,  obgleich 
ein  Consonant  dazwischen  tritt,  auf  das  folgende  « eben  so  eia. 
wirkt,  als  wenn  es  unmittelbar  vor  demselben  stände.  Zahlreich 
sind  auch  die  Ausnahmen  von  der  Regel,  dass  vor  ll  ein  e eintrete, 
und  der  Verf.  erkennt  selbst  als  zweifelhaft  an,  ob  e oder  t hier 
wenigstens  in  Suffixen  dem  ll  näher  stehe.  W'enn  es  auf  diesem 
Gebiet  sehr  schwierig  ist  zu  sicheren  Resultaten  zu  gelangea,  da 
die  Natur  der  Laute  an  sich  und  in  den  einzelnen  Sprachen  noch 
zu  wenig  erforscht  ist,  so  muss  man  dem  Verf.  um  so  mehr  das- 
ken,  dass  er  einen  so  dunkeln  Gegenstand  einer  so  gründlicbn 
Untersuchung  unterworfen  bat,  und  Ref.  kann  nur  den  Wunsch 
wiederholen , dass  dieselbe  sich  bald  auf  das  ganze  Gebiet  der  la- 
teinischen Lautlehre  erstrecken  möge. 

Wir  erwähnen  hier  sogleich  die  fleissige  Arbeit  von  Hoch 
De  praepositionibus  praefixis.  Part.  I.  1^48  an  dem  Programme 
von  Münstereifel,  welche  einen  nicht  unbedeutenden  Beitrag  zar 
Feststellung  der  Orthographie  enthält.  Der  Verf.  entscheidet  sich 
weder  für  das  Verfahren,  nach  dem  die  gewöhnliche  Orthographie 
beibehalten,  noch  für  das,  nach  welchem  die  cdd.  allein  zu  Grande 
gelegt  werden,  wie  es  von  Madvig  und  Anderen  geschehen  ist, 
sondern  er  betrachtet  als  die  sicherste  Basis  die  Inschriften  (die 
Münzen  sind  in  der  allgemeinen  Aufzählung  übergangen,  sowie 
später  die  Werke  von  Rasche  und  Spanheim,  während  Eckbel  bis- 
weilen erwähnt  wird),  dann  die  Codices  und  zuletzt  die  Vorschrif- 
ten der  Grammatiker,  und  hat  sich  vorgesetzt  nachaoweisen,  wie 
zu  verschiedenen  Zeiten  die  Orthographie  verschieden  gewesen 
sei.  Zu  diesem  Zwecke  geht  er  in  der  genannten  Abhandlung  die 
Veränderungen,  weiche  die  präfigirte  Präposition  ad  erleidet,  mit 
grosser  Sorgfalt  durch,  schickt  aber  eine  Uebersicht  der  Quellen 
sowol  in  Rücksicht  auf  die  Inschriften  als  die  Handschriften  voraa, 
die  nach  dem  Geständniss  des  Verfassers  selbst  auf  Vollstia- 
digkeit  nicht  Anspruch  macht  und  namentlich  mehrere  Gesetze, 
die  liaubold  und  Göttling  aufgenommen  haben,  vermissen  lasst, 
nuch  in  der  Aufzählung  der  Handschriften  zu  manchen  Aosstelloa- 
gen  Veranlassung  geben  kann.  Bei  der  Benutzung  der  Inschriftea 
und  übrigen Ilülfsmittel  für  den  behandelten,  schon  oft  besproche- 
nen, aber  noch  nicht  erschöpften  Gegenstand  ist  der  Fleiss  und 
die  Sorgfalt  nicht  zu  verkennen , obgleich  auch  hier  bei  dem  rei- 
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chrn  Material  noch  manche  NachIrSce  freliefert  werden  Lönneti 
tlieila  aua  den  IiischrirteiisaiDRilun^en,  theila  aus  den  Ausgaben,  in 
welche»  alle  liandachriften  mit  Sorgfalt  benutzt  worden  aind,  z.  B. 
dem  Liriiis  von  Alachefahi,  beaondera  dem  dritten  Thcile,  den  llr. 
Hoch  noch  nicht  gekannt,  also  auch  den  Puteanus  iticht  beachtet 
SU  haben  scheint,  dem  Plautus  von  Ritschl  ii.  a.  Der  Verf.  weist 
im  Kinzelneii  nach,  wie  vor  den  verschiedenen  Cousoiianten  ud 
eutweder  seine  Gestalt  erhalten  oder  sich  assimilirtihabe,  ohne 
jedoch  immer  den  Gebrauch  der  verschiedenen  Zeilen  zu  scheiden 
oder  scheiden  zu  können,  auch  ohne  die  verwandten  Laute,  was 
jedenfalls  zweckroiasiger  gewesen  wäre,  zusammen  zu  stellen. 
iNachdem  die  wenigen  Fille,  wo  od  vor  b sich  findet,  namentlich 
adbibere  besprochen  ist,  zeigt  er,  dass  vor  c die  Assimilation  schon 
fräbteilig  eingetrelen  sei,  wo  noch  manche  Beispiele  ans  der 
Stnunlung  von  Orelli  hätten  angeführt  werden  können,  z.  B.  acci* 
pere  362.  2172.  3121;  accidisse  4t*59;  accessit  21H2,  so  wie  auch 
voo  der  Beibehaltung  von  ad,  z.  B adcenaiis  3814,  das  unsichere 
«deendent  3671  ii.  a.  Für  die  Form  ar  vor  f werden  zahlreiche 
Beispiele  angeführt  und  mit  Recht  darauf  hingewieaen,  dass  schon 
in  der  lez  Servilia  statt  ar  die  Form  ad  eiiiziitreten  beginne.  Bine 
Krwihnung  hätte  hier  wol  ardiierint  bei  Orelli  961.  1229  verdient, 
so  wie  aus  der  Sammlung  desselben  noch  Manches  hätte  sogeführt 
werden  können,  wie  adfiieriint  961.  2114.  2266;  adfccisse  im  de- 
ertl.  Tergesl.  Aus  der  reichen  Sammlung  geht  aber  klar  hervor, 
dass  die  Schreibung  adf  weit  häufiger  als  aff  gewesen  sein  müsse. 
Bei  der  Verbindung  von  ad  mit  g war  adguuti  2096  nicht  zu  über- 
sehen; auch  vor  diesem  wie  vor  m und  n erscheint  die  Form  ad 
als  die  herrschende,  während  vor  l die  Assimilation  sehr  häufig 
«orkommt,  wie  namentlich  aUertus  weit  häufiger  ist,  als  Ilr.  Hoch 
angiebl,  s.  798.  884.  922.  1170.  1178  ii.  a.,  desgleichen  aUertor, 
*■779.  2406.  3654;  doch  auch  od/ec/or  1878;  aber a//eroAa/ 4774. 
Die  Assimilation  tritt  vor  p schon  in  alter  Zeit  ein,  s.  B.  in  der  lex 
de  scribis,  der  tab.  Ileracl.;  obgleich  auch  für  adp  mehrere  Bei- 
spiele uachgewiesen  werden,  so  auch  adpendo  3166.  Vor  g ist 
allerdings  ad  meist  geblieben,  doch  auch  frühe  schon  ac  eiugetre- 
ten,  BO  beides  in  dem  sc.  de  aed.  non  dir.,  s.  auch  3115.  4115. 
48t.'0  n.  a.  Wir  übergehen  die  übrigen  Consonanten,  glauben  aber, 
dass  llr.  H.  ein  verdienstliches  Werk  ausniliren  werde,  wenn  er 
mit  gleicher  Sorgfalt , aber  noch  weiter  ausgedehnter  Benutzung 
der  Quellen  den  Gegenstand  verfolgen  und  zur  Feststellung  der 
noch  immer  und  jetzt  mehr  als  je  schwankenden  Schreibung  der 
Priposit.  in  Compositis  mitwirken  wollte. 

Für  die  Lehre  von  der  Bildung  des  Verbum  ist  das  Bedeu- 
tendste geschehen  von  G.  Cur4ius  in  dem  ersten  Theile  seiner 
sprachvergleichenden  Beiträge:  die  Bildung  der  Tempora  nnd 
Modi  irr*  Griechiecken  und  Lateiniachen.  Berlin  1846  [s.  Zeit- 
schrift f.  Alterthumswisseuscbaft  5.  Jahrg.  Nr.  88  ff.  Pädagogische 
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Revue  16.  Bii.  S.  432,  diese  NJahrbb.  Bd.  54.  S.  36 ff.],  auf  11«, 
da  das  Werk,  so  weit  es  das  Lateinische  betrifft,  in  den  Jihr- 
büchern,  so  weit  Uef.  weisa,  noch  nicht  besprochen  ist,  hierksa 
hingewiesen  werden  soll.  Hr.  Curtius  hat  mit  vielem  Glück  dbiI 
Einsicht  den  von  Bopp  und  Pott  geöffneten  Weg  betreten  uni 
nicht  allein  eine  Nachwcisnng  des  bisher  durch  die  Sprachver^lei- 
eilende  Grammatik  auf  diesem  Gebiete  gelieferten  Rcauilate  gel- 
ben, sondern  auch  die  Ansichten  seiner  Vorgänger,  betoaden 
Bopp's,  einer  besonnenen  Kritik  unterworfen  und  manche  Erschei- 
nungen auf  eine  neue  Art  und  angemessener  erklärt,  sU  esicithtr 
geschehen  war.  Wir  weisen  nur  auf  einige  Punkte,  die  besoade- 
rer  Beachtung  verdienen,  hin.  Hierher  dürfte  zunächst  geham 
die  scharfsinnige  Nachweisung,  dass  in  dem  Verbum  nicht  der  Be- 
griff der  Thätigkeit,  sondern  die  Aussage  das  Charakteristischt 
sei,  worauf  schon  früher  Humboldt  ein  so  grosses  Gewicht  legte, 
ln  Bezug  auf  die  Personalformrn  war  wenig  Neues  zu  gewiuaes, 
Ilr.  C.  folgt  meist  Bopp  oder,  wie  in  den  Pioralendtingen  derl. 
und  2.  Person,  Pott,  nur  in  der  Endung  des  latein.  Perfccls  di  er- 
klärt er  s für  eine  lautliche  Erweiterung,  was  durch  einige  An- 
Jogien  allerdings  wahrscheinlich,  nicht  aber  fest  begrüadet  wird. 
In  Bficksiclit  auf  die  Bildung  des  Passivs  schiiesst  sich  der  Yeri. 
der  Ansicht  an,  dass  r nichts  sei  als  das  pron.  refleiivun.  Ves 
grösserer  Wichtigkeit  Tür  die  weiteren  üntersiichungea  ist  die 
Nachweisung,  dass  es  in  der  Bildung  der  Verba  euphonische Lsvle 
gebe,  und  dass  dieses  namentlich  vom  Bindevocale  gelte,  denBopf 
für  einen  Pronominalstamm  erklärte , ohne  jedoch  die  Bedeotong 
desselben  zur  Klarheit  bringen  zu  können,  während  Mr.  C.  ssi 
der  andern  Seite  auch  einräumt,  dass  nicht  selten  die  lautlicbts 
Verschiedenheiten,  die  durch  phonetische  Zusätze  entstehen,  sv 
Bezeichnung  von  Niiancirung  der  Begriffe  verwendet  werdts. 
Nach  diesen  vorbereitenden  Untersuchungen  wendet  sich  derYcri. 
zur  Eintheiinng  der  Verba,  die  ihm  in  der  Art,  wie  sie  bisher  die 
Grammatik  behandelt  hat , durchaus  missiilil.  Er  selbst  stell' 
zunächst  die  bekannten  Haupteiassen  mit  und  ohne  Biaderscii 
auf  und  lässt  die  zweite  in  folgende  Abtheiiungen  zerfallea,j( 
nachdem  die  Verba  die  reine  Wurzel  haben,  oder  den  Zuliut(ei* 
passender  Terminus , durch  welche  Hr.  C.  das  fremde  Gum  <r- 
setzen  will,  da  er  sich  dem  Ablaute  und  Anlaute  zur  Seile  sl«lli>i 
oder  Nasaliriing,  deren  Bedeutung  und  Umfang  aiisrühtiich  eräe 
tert  wird,  oder  dorch  Rediiplication  erhalten.  Nach  der  Aiikäa- 
digiing  des  Verf.  sollte  man  erwarten,  dass  in  dieser  KintheiIsU 
alle  Verba  begriffen  seien,  allein  dem  ist  keineswegs  so,  sonden 
S.  82  kommt  eine  neue  Classe,  deren  Verba  durch  t verstidl 
werden,  S.  86  wird  eine  Verstärkung  durch  d erwähnt,  danof«!^ 
die  grosse  Zahl  derer,  in  welchen  der  Verf.  den  Zusatz  vosj* 
erkannt  u.  s.  w. , so  dass  nach  der  Ausführung  des  Verf.  selW 
jene  allgemeine  Eintheiluog  nicht  ansreicht.  Allein  weoo  iscb 
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dieaea  der  Fall  wäre,  ao  würde  doch  diese  ganze  Eintheilang  für 
du  Lateinische  ohne  Bedeutung  und  Einllusa  sein , da  bekanntlich 
die  erste  Classe,  die  ohne  Bindevocal,  hier  kaum  noch  esistirt,  w ie 
der  Verf.  selbst  S.  73  anerkennt,  obgleich  die  dort  angeführte» 
Verba  nicht  alle  sein  dürften,  die  hierher  gehören,  und  andere 
Bildungen,  wie  die  mit  t,  in  so  beschränktem  iVlaasse  entwickelt 
oder  erhalten  sind,  dass  man  Bedenken  tragen  ^nss,  sie  als  be- 
Mndere  Classen  hiiiziistellen.  Vi^as  toii  dieser  Lehre  in  die  lateiii. 
Grammatik  gehört,  glaubt  Rcf.  in  seiner  Schiilgrammatik  S.  148  f. 
zuummengestellt  zu  haben;  den  gemachten  Einthciliingen  aber 
eioen  weiteren  Kinfluss  auf  die  Behandlung  des  Verbum  zu  ge- 
ilitten,  dürfte  sich  weder  vom  theoretischen,  noch  vom  praktischen 
Standpunkte  aus  rechtfertigen.  Wenn  aber  einmal  der  Verf.  die 
terachiedenen  Classen  der  Verba  ordnen  wollte  und  schon  in  seine 
Behandlung  manche  abgeleitete  Verba  aiifiiahm,  so  wäre  es  ge- 
«ias  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  er  ausführlicher,  aisesS.118ff. 
geschehen,  über  die  abgeleiteten  Verba  sich  ausgesprochen  hätte,  da 
gerade  diese  Eintheiliiug  im  Lat.  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf 
dasConjiigatioussystem  aiisübt.  Allein  wie  an  manchen  anderen  Stei- 
len, so  ist  auch  hier  zu  bemerken,  dass  Ilr.C.  im  Vergleich  zu  dem 
Griech.  nicht  selten  das  Lateinische  etwas  karg  behandelt  und 
ihm- weniger  Sorgfalt  zu  wendet,  was  wenigstens  durch  den  S.  215 
angeführten  Grund  nicht  gerechtfertigt  werden  dürfte.  Die  Zu- 
sätze selbst,  nach  denen  der  Verf.  die  einzelnen  Classen  der  Verba 
scheidet,  werden  «oti  ihm,  wie  es  scheint,  zunächst  als  lautliche 
Krweiteningen  betrachtet;  allein  S.  124  und  148  erkennt  er  in 
denselben , gewiss  mit  mehr  Recht , wie  schon  von  Pott  Etymol. 
Forschungen  1.  S.  4 ff.  nachgewiesen  ist,  Elemente,  welche  gerade 
für  den  Präsensstamra  von  Bedeutung  und  diesem  angemessen 
seien.  Schon  aus  diesem  Grunde,  dann  auch  weil  die  meisten 
Zusätze  dieser  Art  nur  ausnahmsweise  über  den  Prasensstamm 
hinausgehen , wäre  es  wohl  zweckmässiger  gewesen , wenn  jene 
ganze  Anordnung  bei  dem  Präsens  und  als  diesem  angehörig,  nicht 
als  gültig  für  die  ganze  Verbalbildung  hingestellt  worden  wäre. 

Die  Tempora  theilt  der  Verf.,  wie  es  die  Sache  selbst  fordert, 
in  einfache  und  zusammengesetzte  und  behandelt  sie  in  dieser 
Reihenfolge.  Es  wäre  jedoch  nicht  unerwünscht  gewesen,  wenn 
er  auch  über  die  von  Herling  mit  so  viel  Scharfsinn  dnrehgeführte 
Ansicht , dass  nur  zwei  Grundtempora  anzuerkennen  seien,  die  ge- 
rade durch  die  Sprachvergleichung  unterstützt  wird,  sich  ausge- 
sprochen hätte.  Bei  der  Besprechung  der  einfachen  Tempora 
kommen  für  das  Lateinische  nur  das  Präsens,  ein  Theil  der  Per- 
fecta und  die  Imperfecta  eram  und  bam  in  Betrachtung.  Was 
über  das  Präsens  zu  bemerken  gewesen  wäre,  ist,  wie  wir  oben 
vahen,in  dem  Abschnitte  über  die  verschiedenen  Verbalclasseii 
lufgenommen  worden.  Die  wenigen  Reste  der  imperfeetformen 
• erden  S.  116  ff.  besprochen  and  nachgewiesen,  warum  im  La- 
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teinischcn  keiu  dem  Griechischen  entsprechendes  Imperfect  skh 
bilden  konnte,  sondern  die  Sprache  zu  anderen  Mitteln  ihre  Za- 
fliicht  nehmen  musste.  In  Hhcksicht  auf  die  Bildung;  «on  eram 
schiiesst  sich  der  Verf.  an  Giese  an;  aber  durch  die  Ver^lei- 
chnng  von  äsam  und  die  Annahme , dass  die  Dehnung  des  a nur 
euphonisch  sei,  dürften  diese  Formen  scliwerlich  erklärt  sein,  nad 
eine  genauere  Untersuchung  derselben  bleibt  um  so  mehr  zu  «na- 
schen, als  die  ganze  linperfcctbildung  auf  jener  Figentliiimlich- 
keit  beruht.  Ausführlich  werden  dagegen  die  Figenthümlichkeitei 
des  rediiplicirten  Perfecls  besprochen.  Ilr.  C.  achickt  der  Be- 
trachtung derselben  eine  Prüfung  der  Ansicht  Bopp's  und  Bensrr'i 
voraus,  dass  das  Islein.  Perfect  dem  griechischen  Aorist  entspre- 
che, und  stellt  derselben  so  schlsgende  Gründe  gegenüber,  dass 
man  kaum  Bedenken  tragen  wird,  sie  für  gewichtiger  zu  halten  als 
die  seiner  Gegner.  Allein  auf  der  andern  Seite  würde  dann  dir 
eigentlifimlichc  Erscheinung  eintreten,  dass  das  Lateinische  eine« 
Tempus  der  Vergangenheit,  einer  F’orm,  durch  welche  die  Haad- 
liiiig  als  der  Zeit  des  Redenden  fern  stehend  und  von  ihr  getresot 
bezeichnet  würde,  s.  S.  148,  gänzlich  entbehrt  und  sich  dieselbe 
erst  durch  Missbrauch  einer  anderen  gebildet  habe,  während  die 
Sprache  weit  eher  das  eigentliche  Perfecturo  als  diese  Form  mis- 
sen kann.  Da  nun  in  dem  lalein.  Perfectum  so  verschiedenartige 
Formen  verschmolzen  sind,  so  dürfte  es  wohl  nicht  unwahrschein- 
lich sein,  dass  wenigstens  eine  dieser  Formen  ursprünglich  nicht 
die  Vollendung,  sondern  die  Vergangenheit  bezeichnet  habe.  Audi 
dürfte  in  diesem  Punkte  um  so  grössere  Vorsicht  nöthig  sein,  da 
nngcaclitct  der  scharfsinnigen  Erörterungen,  die  Ilr.  O.  schaa 
früher  über  dieses  Tempus  angestellt  hat,  s.  Zeitselir.  für  Aiter- 
thumsw’issenschaft  184-i.  Nr.  119,  doch  noch  mehrere  Paukte 
nicht  erledigt  sind.  So  ist  zunächst  das  i der  ersten  Person  we- 
der was  diesen  Laut  selbst,  noch  was  seine  Länge  betrifli. 
durcli  das  S.  183  Bemerkte  hinreichend  erklärt;  ferner  ist  dicAa- 
nahme,  dass  in  st«  stis  das  s ein  euphonischer  Zusatz  sei,  dacb 
nur  eine  Aushulfe,  da  eine  wahre  Erklärung  vermissen  liest,  weis- 
halb  sich  auch  Bopp  und  Pott  Etymol.  Forsch,  i.  22  bei  derwelbea 
nicht  begnügen  mochten,  ferner  die,  dass  die  Länge  von  i m 
erunt  eine  unorganische  sei,  obgleich  hier  auf  die  Länge  der  Ge- 
brauch der  Dichter  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein  scheiat. 
Es  ist  zu  hoffen,  dass  fortgesetzte  Untersuchungen  über  diese« 
für  die  latein.  Grammatik,  auch  die  Sjntsx,  so  sehr  wichtigea 
Punkt  endlich  ein  erwünschtes  Licht  verbreiten  werden,  da  Ms 
jetzt  schon  wohl  kein  Punkt  in  der  latein.  Formenlehre  mehr  durch 
das  vergleichende  Sprachstudium  gewonnen  hat,  als  gerade  da« 
latein.  Perfectum.  Was  der  Verf.  sowohl  über  Rediiplicatioe  im 
Allgemeinen,  deren  vielfache  Anwendung  und  Bedeutung,  sebaa 
früher  Humboldt  und  neuerlich  Döderiein , Reden  und  Aufrätsc 
II.  S.  111  ff.,  dargelegt  haben,  als  über  dieselbe  im  lateia.  Per- 
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{(ct  hnacrkt,  Terdient  alle  Beachtung,  nicht  minder  waa  er  bei- 
Mgft,  um  die  Ansicht,  dasa  eine  gruase  Reihe  von  Verben  iir- 
spräaglich  die  Rcdoplication  gehabt,  aber  aie  verloren  und  den 
Vocil  deraelben  mit  dem  Stammvocal  verachmolxeii  haben,  a.  Bopp 
V.  Gr.  § 548  ff.,  mehr  au  begründen.  Ob  iibrigena  der  Verf.  in 
illen  Eiuzelnheiteii  Recht  habe,  ob  namentlich  favi  lavi  etc.  aiia 
fmtitovui  entstanden  aeien,  mag  dahingeatellt  bleiben. 

Ehe  Hr.  C.  au  den  aiiaammengeaetaten  Zeitformen  übergeht, 
betnchlet  er  die  Modi  in  den  einfachen  Formen  und  macht  mit 
liecht  geltend , daaa  die  Bildung  der  Tempora  einer  früheren  Pe- 
riode ingeböre  ala  die  der  Modi.  Dagegen  möchte  aich  beawei- 
lela  luseii,  ob  S.  236  der  Form  dicani  eine  Beziehung  auf  die 
Gtgenaart,  dem  dicerem  die  auf  eine  währende  Vergangenheit 
btijelegt  werde,  da  jenes  die  Zukunft  mit  umfasst,  dieses  im  con- 
diüonalen  Verhältniss  die  angenommene  Bedeutung  gar  nicht,  in 
udcrcainir  selten  hat,  was  um  so  weniger  anffallen  kann,  ala 
hberhaupt  nur  das  conjnnctivische  Verhältniss  von  einem  Stand- 
poiltias,  der  nicht  in  die  Gegenwart  des  Redenden  fällt,  durch 
jei«  Korm  bezeichnet  wird , also  weder  der  Begriff  der  Dauer, 
Nth  der  der  Vergangenheit  ursprünglich  in  derselben  liegt.  Heber 
die  Bildung  des  Conjnnctivs  bieten  die  Untersuchnngeii  des  Verf. 
*enig  Neues.  Kr  erkennt  in  den  Formen  mit  t,  $im , velim  etc. 
dem  Uptitiv  der  Griechen  entsprechende  Bildungen,  ebenso  in 
amem;  io  legam.  moneum  etc.  wirkliche  Conjnnctive,  wie  in  den 
entsprechenden  Formen  im  Sanskrit  und  Griechischen,  s.  Pott 
Etvmo/  Forsch.  2,  695,  und  zeigt,  wie  ein  1'lieil  dieser  Formen 
iueb  lum  Ausdruck  der  Zukunft  verwendet  werden  konnte.  Ob 
'«n  etjniologischen  Standpunkte  aus  hier  mit  Recht  auch  der  Im- 
pntiv  behandelt  werde,  da  bei  demselben  nur  die  Personalen- 
bisfifn  in  Betracht  kommen , ob  er  in  dieser  Bezieliiing  überhaupt 
dl  Modus  zu  betrachten  sei,  möchte  sich  wohl  bezweifeln  lassen. 
Kc  Formen  desselben  selbst  werden  mit  Umsicht  und  in  Bezug 
Ini  das  Lateinische  mit  Benutzung  des  Oakischeii  und  Umbrischen 
Vlvickelt.  Die  Resultate  des  Verf.  stimmen  im  Wesentlichen 
ii>  den  Ansichten  Bopp's  überein,  welcher  dieselben  neuerlich 
ittb  siisröhrlicher  dargelegt  und  begründet  hat. 

In  der  Behandlung  der  zusammengesetsten  Zeitformen,  deren 
irüode  S.  277  ff.  ausführlich  entwickelt  werden,  findet  zunächst 
II impcrfect  seine  Stelle,  welches  bis  jetzt  wenigstens  als  eine 
i^rnthümliche  Schöpfung  der  Lateiner  dastcht.  Der  Vf.  widerlegt 
h Ansichten  von  Benary , der  in  dem  d die  Spur  cinea  Augmentes 
idet,  und  Uopp,  der  e als  aus  a,  dem  Ciassenvocal,  i,  dem  Binde- 
Mai,  entstanden  betrachtet,  weiss  aber  die  Erscheinung  auch  nur 
uch  Annahme  einer  unorganischen  Dehnung  zu  erklären.  Hierauf 
kd  das  zusammengesetzte  Perfect  besprochen,  aber  schwerlich 
It  Kecltt  die  Perfecte  auf  ui  und  vi  für  früher  entstanden  erklärt 
> die  auf  si  ausgehenden , wogegen  schon  die  von  Pott  Etymol. 
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Forscli.  I 22  fT.  angcfülirten  Gründe  »preclien  diirftrn,  dannibn 
aucli  der  Umstand,  dass  wohl  neben  der  zweiten  die  erste,  aiclil 
aber  neben  dieser  Bildung  jene  zu  schaffen  ein  Grund  vorhiilcs 
gewesen  wäre.  Eben  so  wenig  dürfte  die  angenomineneAbnei;uii; 
gegen  Silben  mit  v,  oder  die  Behauptung,  dass  die  Stämme  inU 
die  Aiisstoasiiiig  des  v vorzögen,  begründet  sein.  Wenn  Hr. f). 
ui  aus  fui  ableitet,  so  wird  man  dieses  nur  billigen,  abererwäawhl 
wäre  es  gewesen,  wenn  genauer  nachgewiesen  wäre,  wie  fuim 
natürliches  Analogon  von  babhüra  sein  könne,  während  dem  ri hi 
S 803  verglichene  äsa,  freilich  nur,  wenn  man  von  der  Enäuii: 
absieht,  nähersteht.  Wie  bei  dem  einfachen  Perfect,  so  iitcll 
der  Verf.  auch  hier  seine  Ansicht  diirchzu führen,  dass  die  Fora 
mit  si  ursprünglich  Perfectiim,  nicht  Aorist  gewesen  sei.  diemeb 
hier  nicht  ohne  alle  Bedenken  sein  dürfte.  In  Rücksicht  sof  äe 
zusammengesetzte  Futurum  schliesst  sich  Hr.  C.,  nachdem  er  ero 
aus  ettjo  nach  dem  Vorgänge  Bopp’s  erklärt  hat,  was  iiageadiut 
der  Formen  ero  und  erunl  das  Wahrscheinlichste  sein  Jirflr. 
demselben  auch  in  dem  an,  was  er  über  bo  gelehrt  hat,  liebliber 
mit  Recht  die  Ansicht  vor,  nach  der  auch  in  bo  der  Modasionli 
ausgefallen  ist.  Die  Erklärung  des  Pliisquamperfects  und  Futur 
exact.  ergiebt  sich  aus  dem  Früheren  von  selbst.  Scbvieriicr 
sind  Formen  wie  amasso,  prohibessit  u.  a.,  die,  wie  sdioofrs/ior 
vom  Verf.  angenommen,  aus  amaveso,  prohibevesit  tttUUadco 
sein  sollen,  obgleich  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweUeu  liwt 
dass  die  hier  angenommenen  Formen  jemals  exislirt  liabrn,  »od 
dieses  um  so  zweifelhafter  ist,  als  wenigstens  mehrere  drrtdbn 
sich  an  Präsensformen  ohne  ableitendes  a oder  e anschlinwi 
Kef.  möchte  noch  immer  es  nicht  für  unwahrscheinlich  hallca,  dM 
ursprünglich  fusid  an  den  Präsensstamm  sich  aiigefügt  habt.* 
Philologus  I.  S.  r>0.),  wie  dieses  auch  in  aatasint,  wenn  ladm 
diese  Form  richtig  ist,  geschehen  sein  dürfte.  Noch  grö»r'< 
Schwierigkeit  hat  die  Erklärung  des  Imperf  Conj.  von  esir, 
rend  die  des  gewöhnlichen  Imperf.  der  übrigen  Verba  sich  Iridiia 
findet.  Ilr.  C.  ist  geneigt  eine  unorganische  Verdoppelua; 
s anzunehmcii,  die  allerdings  auch  sonst  wohl  in  diesem  Vrrbii 
eich  findet,  s.  Gicsc  a.  a.  O.  S.  34.^,  aber  doch  im  Lateioürb« 
auffallen  würde,  da  man  neben  fuerim  auch  fuerem  er«w'" 
müsste,  und  es  dürfte  daher  die  andere  auch  von  llrii.  C.  ersil>°‘< 
Ansicht,  dass  sich  die  W'iirzel  es  mit  sich  selbst  componirt  btb< 
den  Vorzug  verdienen.  Ref.  kann  diese  kurze  Anzeige  ^ 
dem  Wunsche  und  der  Hoffnung  schliessen,  dass  der  Ilr. 
auch  andere  Theile  der  Grammatik  in  dieser  Weise  behänd^*** 
die  reichen  Resultate  der  Sprachvergleichung  und  seiner  eifrsn 
Forschungen  zur  Aufkläntng  derselben  verwenden  möge. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  Hrn.  C.  hat  Ref.  in  allge»«» 
Umrissen  die  Mudusbildiing  behandelt,  a.  Philol.  Bd.  1.  S. 
Eine  andere  Abhandlung,  die  denselben  Gegenstand,  den  Hr  ^ 
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■it  10  glücklichem  Erfolge  entwickelt  hat,  erörtert,  nimlich  die 
lOD  llro.  Düiit  zer:  Ueber  die  dem  Griechischen  und  Lateini- 
irieii  eigenlhümlirhen  Tempus-  und  ModusbUdun^en  in  der 
Zeiliclirift  für  die  Wiasenachaft  der  Sprache  von  ilöfer  II.  7(i  ff., 
bedauert  Ref.  nicht  zur  Hand  zu  haben,  da  aie  die  Sache  von 
einem  andern  Slandpiinkte  all«  belcuchlet  und  sich  von  dem  ge- 
lehrten Verfasser  neue  Gesichtspunkte  mit  Sicherheit  erwarten 
luten.  Nicht  so  steht  es  mit  einer  kleinen  Schrift,  welche  dem 
Culmer  Programm  von  1845  — 1S46  vorgedrnckt  ist:  De  coniuffo- 
tmikiis  Laiinis  commentatio.  Scripsit  J.  Seemann,  in  welcher 
iiiucbat  die  Griiniie  entwickelt  werden  sollen,  warum  manche 
Verba  nicht  durchgSngig  der  dritten  Conjiigation,  welche  der  Verf. 
die  itsrke, /br/ior  (die  anderen  heissen  mancae),  nennt  und  noch 
iamerfor  die  bindevocallose  erklärt,  als  ob  est,fert  mit  legil 
auf  einer  Stufe  stände,  folgen,  sondern  in  andere  übergehen. 
Siete  Gründe  sind  schon  lange  von  Pott  Etjra.  Forsch.  I.  23  ge- 
nauer entwickelt,  als  es  von  Hrn.  S.  geschehen  ist.  Denn  nicht 
Irfcht  wird  demselben  Jemand  glauben , dass  z.  B.  t'o/o,  gemo  etc. 
deuhalb  der  Analogie  der  2.  Conjiig.  folgen,  weil  die  liquidae  n, 
4 mbei  den  Lateinern  einen  solchen  Laut  gehabt  hätten,  dass  ein 
c nach  ihnen  gehört  worden  wäre,  oder  dass  man  nach  r ein  i ver- 
nommen habe,  da  gerade  dem  letzteren  e,  dem  l aber  u sich  sm 
häufigsten  anscliliesst.  Noch  weniger  wahrscheinlich  ist,  dass 
(^'/ottiri aus  zwei  Verben  entlehnt  sei,  das  s aus  quaeso^  dage- 
gen iW  tun  quaero^  oder  dass  die  Desiderativa  in  jenem  nach  r 
einiretenden  i ihren  Grund  haben,  oder  dass  sterlo  dcsshalb  ui 
kabe,  «eil  es  mit  dag9dv0  verwandt  sei  und  dieses  sich  aus 
entwickelt  habc^  oder  dass  tejro  und  p/so  dieser  Analogie 
idgen,  weil  s mit  den  liqiiidis  nahe  verwandt  sei  und  daher  auch 
iader  Bildung  denselben  folge  ii.  s.  w.  Nach  diesen  Proben  ist 
(swolil  nicht  nöthig,  weitere  nnziirühren , da  die  erwihiitcii  hiii- 
Nichend  beweisen , dass  der  Verf.  nicht  genug  bekannt  war  mit 
itm,  was  auf  dem  Gebiete,  das  er  betreten,  geleistet  worden  ist. 
^elbe  geht  aus  dem  zweiten  Theile  der  .Abhandlung  hervor, 
Weber  die  zweite  Conjiigation  zum  Gegenstände  hat,  aber  nur 
W bekannten  Gedanken  entwickelt,  dass  in  derselben  vorzugs- 
Wie  intransitive,  in  der  3.  dagegen  transitive  Verba  sich  finden. 
' Die  Flexion  der  Noin'na  wird  besprochen  in  der  Schrift  von 
lA.  Pritsch:  De  casuum  origine  et  natura  deque  genilivi  et 
jhs/in  graecae  lalinaeque  declinationis  conformatione.  Gissae 
B4.'),  welcher  in  den  Castisformeii  allerdings  Suffixe  erkennt,  dar- 
i aber  von  Bopp  ti.  a.  abweicht,  dass  er  dieselben  nicht  aus  Pro- 
toioal-,  sondern  aus  Verbaiwiirzeln  entlehnt  glaubt,  z.  B.  das  m 
ts  .Accusativ  aus  der  Wurzel  von  meo,  das  Suffix  des  Genitiv  und 
Ütstiv  von  dhrt^  dhAv,  dia>  ii.  a.  Wenn  auch  der  Verf.  mit  vie- 
ss  Scharfsinn  seine  Theorie  zu  vertheidigen  sucht,  so  ist  doch 
»Feld  der  Vermuthungeii,  das  hier  eröffnet  wird,  da  die  Ge- 
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stalt  dieser  Wurzeln  zieh  kaum  mit  einiger  Sicherheit  aichveim 
läait,  so  gross,  dass  dieser  Weg  schwerlich  zu  einem  KesulUtejr 
führen  wird.  Die  Verwandtachaft  des  Genitiv  und  Ablatir  «ird 
dagegen  mit  liecht  vom  Verf.  in  Schutz  genommen,  so  wie  die- 
selbe schon  früher  von  Bopp  und  Pott  ktym.  Forsch.  II.  6311. 
dargelegt  worden  ist,  wenn  auch  das  Verfahren,  das  er  eistdiii^t, 
nicht  das  richtige  sein  sollte.  Wir  berühren  hier  noch  die  kb- 
handlong  von  Hrn.  Höf  er:  Das  laleinisrhe  Valic-Locatit  a 
dessen  Zeitschrift  für  die  Sprachwissenschaft  Bd  2.  S.  192ff.,ii 
welcher  nachgewiesen  werden  soll,  dass  der  Dativ  nur  eine  .li- 
wenduDg  des  Locstiv  sei,  indem  der  letztere  nicht  bloi  du  ff». 
sondern  auch  das  ff'ohin  anzeige  Wenn  sich  auch  nicht  leirbt 
glauben  lässt,  dass  zwei  so  verschiedene  Verhältnisse  durch  du- 
selbe  Suffix  bezeichnet  worden  seien,  so  hat  doch  die  Ansihiu 
viel  Ansprechendes,  dass  in  tibi,  sibi  sich  die  ursprüngliche Fira 
des  Locativ,  entsprechend  dem  griech.  <pt,  tptv,  erhalten  habe, a 
den  Formen  »ulidouii,  arboii,  populo  etc.  dieses  d anrgebi- 
len  sei.  Die  Analogien,  die  der  Verf.  anführt,  theils  auidna 
Latein,  selbst,  z.  B.  deabut,  deis,  theils  aus  dem  Gotbüchea, liid 
nicht  gering  ansuschlagen , nur  das  steht  wenigstens  aiciit  fot, 
dass  auch  im  Oskischen  die  auf  f ausgehenden  Forroea  sie  euj. 
puf  für  solche  Localive  zu  hallen  seien.  Dieselbe  Ansicht,  vnig 
stens  dass  in  der  Dativendung  b aiisgestossen  aei,  Ist  ingeieatet 
in  einem  Programme  von  Hrn.  Blume:  y^phorülucke  Beitrip 
zur  lateinischen  Grammatik.  Erstes  Heft.  Brandenburg 
in  welchem  das  Genus  und  die  Casusbildung  auf  eine  anspreebeuif 
Weise  behandelt  wird.  Der  Verf.  will  namentlich  die  letitcrt 
vom  Standpunkte  des  Latein,  aus  darstellen  und  vergleicht  dihet 
selten  das  Griechische  und  andere  verwandte  Sprachen;  dsek 
sieht  man  an  mehr  als  einer  Stelle,  dass  er  zu  den  Resnltates. 
er  aufstellt,  nicht  ohne  die  vergleichende  Grammatik  geh*-' 
sein  würde,  ln  der  3.  DecUnalion  erkennt  der  Verf.  die  css» 
uanlische  und  die  i-Declinalion,  und  man  hätte  erwarten  kössr« 
dass  ihr,  wenn  auch  nicht  in  Rücksicht  auf  frühere  Existeai, 
in  der  Beziehung  der  Vorrang  eingeriumt  worden  wäre,  thnt 
die  Casiissuffixe  reiner  und  deutlicher  erhalten  hat,  als  die 'k*' 
lischc  Declination.  Diese  letztere  will  der  Verf.  nach  derTsed- 
reihe  ordnen,  so  dass  der  a~  die  e-,  i-,  o-,  ti- Declination  Id:» 
soll,  was  man  in  Rücksicht  auf  die  beiden  ersten  wohl  bilL':* 
kann,  aber  sich  schwer  cntschliessen  wird,  die  dies«  eatip^ 
chende  Declination  von  denselben  zu  trennen , um  sie  blas 
halb,  weil  im  Alphabet  i dem  u vorhergebt,  der  i-Decb'odw: 
nachzuselsen,  oder  von  dieser  wieder  die  »-Declination,  dk  wu 
eine  Modification  derselben  ist,  losziireissen.  Wenn  der  3^ 
durch  seine  Annahme  eine  leichtere  Erklärung  der  HeterocliU  ^ 
funden  zu  haben  glaubt,  so  dürfte  dies«. nur  ein  untergceidacic' 
Moment  sein  und  um  so  weniger  etwas  entsctieiden,  aii  ii^‘ 
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«ohl  erst  durch  die  in  Rpätercr  Zeit  eingetretene  Gleicliheit  der 
NomiiMtiveodmigen  eutataiideii  sind.  Auf  den  höchst  bedeolen- 
drn  Uotersdiied , dass  in  der  consonantischen  Decliiiation  weniger 
dia  Geichlecht  als  das  Persönliche  und  Unpersönliche  bezeichnet 
»erde,  ist  nicht  tlücksicht  genommen.  Als  Nominativsiiffix  bc- 
Inchlet  der  Verf.  mit  Kecht  s und  hiUe,  um  es  auch  den  Mas- 
culinen  auf  a (den  Femininen  diesef  Kiiduiig  wird  jenes  Suffix 
ik'eaprocheii.,  so  wie  sich  auch  nirgends  eine  Spur  desselben 
leijt)  zu  vindiciren,  auf  das  alte  paricidas  esto  verweisen  können. 
Im  Geoiliv  wird  gleichfalls  s oder  is,  für  die  o-Declination  aber 
iU  die  ursprüngliche  Form  des  Casussuffixes  iu$  (altcrius,  illins) 
loerlitniit.  Da  nun  jenes  Suffix  und  zwar  mit  Recht  auch  der 
o-Uecliuation  zagesprochen,  auf  der  andern  Seite,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  als  das  ursprüngliche  Dativsufßx  das  eigentlich 
locale  bi  betrachtet  wird,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  sich  der 
Verf.  so  sehr  gegen  die  Annahme  des  Locatirs  sträubt  und  durch 
die  Verweisung  auf  vereinzelte,  durch  besondere  Verhältnisse  be- 
dingte Stnicluren,  wie  „hiesigen  Orts^^  n.  ä. , eine  ebenso  noth- 
weiidige  als  in  vielen  Sprachen  entwickelte  Bildung,  die  in  ihrer 
iusierru  Gestalt  so  leicht  sich  allmäiig  mit  einer  anderen  vermi- 
acbeo  Louiite , dem  Latein,  abzusprechen  sich  berechtigt  glauben 
kounic.  Eben  so  wenig  wird  man  Um.  B.  beistimmen  können, 
wenn  er  das  so  oft  in  der  älteren  Zeit  erscheineiide  Ablativsuffix 
d für  ein  paragoglsches  erklärt  und  das  einfache  e für  die  Abla- 
liienduag  erklärt,  da  von  diesem  keine  andere  Spur  als  da,  wo  es 
Bindevocal  ist,  erscheint,  das  e überhaupt  nur  als  eine  Trübung 
(OB  I betrachtet  werden  kann  und  es  jedenfalls  eine  sehr  auffal- 
lende Erscheinung  wäre,  wenn  in  einer  ziiialligen  Paragoge,  zu 
der  meistentheils  nicht  einmal  ein  Grund  sichtbar  ist,  das  Sans- 
krit, Zend,  das  Lateinische  und  Oskische,  in  dem  bekanntlich  d 
fast  durchgängig  erhalten  ist,  übereinstimmen  sollten.  Unbedenk- 
lich wird  man  dagegen  Hrn.  B.  beistimmen,  wenn  er  für  den  Nom. 
Flur,  durchgängig  die  Endung  es  in  Anspruch  nimmt;  allein  man 
hätte  erwarten  können,  dass  er  auf  die  nicht  so  aeltencn  Ueber- 
reste  dieser  Form  bei  a-  und  u-Stämmen  wie  laetilias , malrimes 
i'eslns  ed.  Müller  p.  126,  eieis  sc.  Bacch.,  eisdem,  1.  Serv.,  gna- 
teit  vireis  ib. , eis  libereis  1.  Thor.  u.  a Rücksicht  genommen 
hätte.  Wenn  er  aber  behauptet,  dass  dieselbe  Endung  auch  die 
des  Accns.  Plur.,  dass  überhaupt  der  Accus,  vom  Nominativ  nicht 
wesentlich  verschieden  sei,  und  die  Ansicht  ausspricht,  „das  La- 
leioischc  hat  vielmehr  die  Accusativform  der  Noroinativform  im 
Singular  durch  den  nur  dunkel  klingenden  Auslaut  ziemlich  nahe 
lehalleo,  im  Plural  aber  ursprünglich  in  der  gemeinsamen  Endung 
’S  ganz  gleich  gebildet;''  so  ist  man  berechtigt  schlagendere 
Sriinde  für  dieselbe  zu  erwarten , als  von  Hrn.  B.  beigebracht 
'iud.  Denn  einmal  sind  die  Fälle,  wo  diese  Gleichheit  sich  findet, 
licht  zahlreich,  llr.  B.  führt  ausser  den  Neutra  die  Coutracta  der 
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gricGhisciicn  3.  DccHnation  und  den  Dual  an,  geht  über  die  selbst 
im  Lateinischen  noch  sichtbare  Verschiedenheit  sogar  in  den 
t-Stimmen,  wo  ia,  im  Accus,  noch  im  Augusteischen  Zeitalter  ge- 
wöhnlich,  im  Nominativ  so  selten  erscheint,  dass  ea  nur  für  eine 
Verwirrung  gehalten  werden  kann,  nimmt  auf  die  grosse  Ver- 
schiedenheit von  eets  und  eos,  gnaleis  und  gnutos  ii.  a.  w.  keiae 
Rücksicht,  beachtet  nicht  die  im  Germanischen  noch  erhaltene 
Grundform , die  sich  durch  den  Anschluss  des  Pliiralzeichens  an 
die  Form  dca  Accus.  Sing,  von  selbst  erklärt,  nimmt  an,  dass  s.  B. 
dttcem  der  Form  das  „sehr  naiie  gehalten  sei,“  und  erkennt  end- 
lich im  Subject  und  Object,  obgleich  sie  sich  „wie  Ursach  und 
Wirkung'^  verhalten,  nicht  etwa  einen  Gegensats,  sondern  gerade 
darin  den  Grund  der  Aehnlichkeit  beider  Casus.  Ilr.  B.  würde 
schwerlich  jene  Behauptung  ausgesprochen  haben,  wenn  er  nicht 
von  dem  Neutrum,  dem  er  mit  Recht  den  Charakter  der  L'nbe- 
alimmtlieit  beilegt,  ausgegangen  wire  und  so  die  iinvollkomniea- 
sic  Form  allen  übrigen  zu  Grunde  gelegt  hatte,  a.  dies.  NJahrbb. 
Bd.  43.  S.  317  ff.  Was  sonst  der  Verf.  über  das  Genus  bemerkt, 
enthält  einzelne  gute  Andeutungen , ist  aber  theils  zu  allgemein, 
theils  zu  aphoristisch,  als  dass  es  den  schwierigen  Gegenstand  er- 
Bchöpfeii  konnte,  und  dürfte  mit  den  gründlichen  Untersuchungen 
Orimin's  im  3.  Theile  der  deutschen  Grammatik  schwerlich  eine 
Vergleichung  aushalten.  Im  Einzelnen  sollte  uicht  an  der  Be- 
hauptung, dass  die  Städtenamen  schon  ihrer  Bedeutung  nach  als 
Femininen  gelten,  festgehalten,  dagegen  der  im  Lateinischen  sicht- 
bare Unterschied  zwischen  Geschlecht  und  Person  beachtet  sein. 

Nachträglich  erwähnen  wir  hier  noch  die  Abhandlung  von  E 
F ö rs  t c m a n n : De  comparativis  et  snperlativis  linguae  Graetat 
et  Liitinae.  Nordhusiae  1844,  in  welcher  die  Resultate  der  aeue- 
reii  Forschungen  über  den  genannten  Gegenstand  mit  Umsicht  zu- 
sammengestellt und  einige  neue  Ansichten  mitgetheilt  sind.  Vos 
der  Comparativform  ijans,  im  Latein,  iös,  ior,  ausgehend,  erkSrt 
sich  Hr.  F.  wohl  mit  Recht  gegen  die  Meinung  Bopp's,  dass  ia 
dem  I die  Wurzel  • liege,  erkennt  aber  in  0 einen  Ersatz  für  des 
ausgefallenen  Nasal.  Genauer  wäre  hier  zu  erörtern  geweaea, 
warum  in  den  Neutris  sich  s erhalten  und  mit  u verbunden  habe, 
di  im  Masc.  und  Fern,  r mit  ö eingetreten  ist.  Als  eine  Abschwi- 
chung  von  ijans  betrachtet  der  Verf.  ins,  welches  sich  in  magiu 
polis,  u/lis  zeigen  soll,  vielleicht  auch  in  satis,  ni/nisu.  mox,  ferner 
in  pris  statt  pritis  in  pristinus,  priacua,  wo  man  jedoch  schwerlich 
auf  die  Grundform  mit  n wird  zurückziigehen  haben.  Die  zweite 
Comparativform,  die  sich  im  Latein,  nur  in  Verhäitnissw örtern  er- 
halten hat,  leitet  der  Verf.  mit  Anderen  von  tar,  überschreitra 
ab,  und  nimmt  diese  Ansicht  gegen  die  Einwendungen  Benfev'aia 
Schutz.  Ueber  einige  Punkte,  wie  die  Verbindung,  in  wekbe 
obiter,  heaternua , aempiternua^  infra  mit  dem  Coraparstivsnflv 
gesetzt  werden,  hätte  man  genauere  Erörterungen  erwarten  dirfn 
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Niehl  verwerflich  dagegen  dürfte  die  Vermnthnnggeio,  dass  indem 
Sufüxitlernnmagi9ter,mini»ler,  vielleicht  auch  beide  Com- 

paratirsuffixe  verbunden  seien,  wie  in  umgekehrter  Ordnung  in  po- 
sterior, ttUerior  etc.  üasSiiperlativsuriix/i/nMs  wird,  wie  von  Uopp 
u.  A.  geschehen  ist,  aus  der  Zusammensetzung  von  ta  und  ma  abge- 
leitet, welches  letztere  Hr.  F.  auch  in  nonuo  anerkennt  n.  dieses  aus 
nomus  entstanden  glaubt,  ferner  in  septimua,  decimus.  Zu  leicht 
scheint  derVerf.  über  die  gebräuchlichere  Superlativform  wegzuge- 
hen,indemer  die  Erweiterung  derselben  durch  IS  aus  dem  Bedürfniss 
gerade  diese  Bildung  durch  veratärkte  Suffixe  darzustellen  au  er- 
klären sucht.  Neben  derselben  werden  noch  iama  in  primua  ans 
priamua  und  in  plurimua  anerkannt,  diese  Form  nicht  scharf  ge- 
nug in  extremua,  aupremua , poairemna  nachgcwieseii ; ferner  die 
Endung  tama  in  poalumua,  citumua,  qnotumua  statt  quot-turhua 
u.  a.  (dass  aallem  hierher  gehöre,  wie  äemum  zu  dem  Suffix  mo, 
hätte  wohl  genauer  gezeigt  werden  müssen),  endlich  iatama  in 
ainiadmua  »nd  dexlimua  gefunden.  In  dem  zweiten -Abschnitte 
werden  ausführlich  die  Veränderungen  besprochen,  welche  durch 
die  Anfügung  der  erwähnten  Suffixe  entweder  an  diesen  selbst 
oder  an  den  Wortstämroen  lierbeigcrührt  werden.  Wenn  hier  Hr. 
F.  geneigt  ist  die  Formen  uUro,  ultra,  ultimua  aus  dem  Sanskriti- 
schen ut,  welche  sich  in  u<i,  dann  in  ul  verwandelt  habe,  abzu- 
leiten , so  darf  man  an  der  Richtigkeit  dieser  Meinung  um  so  mehr 
zweifeln,  als  in  ula,  uUia,Aie  gleichfalls  angeführt  werden,  die 
Hinweisung  auf  oUua  zu  deutlich  gegeben  ist,  als  dass  sic  über- 
sehen werden  könnte.  Eben  so  bedenklich  ist  die  Annahme,  dass 
in  ploirume  der  Diphtliong  aus  u entstanden  sei,  da  sonst  dieses 
aus  Ol  entspringt,  und  dass  von  plera,  aus  pteora  entstanden,  ple- 
rique  gebildet  sei.  Niclit  sicher  scheint  auch  was  der  Verf.  über 
ilie  Bildung  von  melior  sagt , weiches  er  für  eine  andere  Bildung 
ron  OTo/fior  hält , und  mit  madhua,  pi^v  in  Verbindung  bringt, 
n jenem  aber  u durch  / ersetzt  werden , in  diesem  ausfallen  lasst, 
ras  in  ocior  in  Vergleich  mit  o’xvs  wahrsclieinlicher  sein  dürfte, 
"etor  wird  mit  naxvg  in  Verbindung  gebracht  und  pinguia  als 
*ositiv  angenommen,  wo  die  Vergleichung  der  Wurzel  per-d, 
eatia,  a.  Pott  Elym.  Forsch.  2,  277,  näher  liegen  möchte.  Auch* 

I maioT  scheint  leichter  der  Ausfall  von  g aogetiommen  werden 

II  können,  als  dass  gi  in  i verschmolzen  sei,  wenigstens  aus  der 
teile,  die  g im  Alphabete  dem  griechischen  Zeta  gegenüber  hat, 
ichts  für  den  Laut  gefolgert  werden  dürfen.  Ausführlich  wird 
inii  über  den  Metaplasmiis  der  Comparationsformen  gehandelt, 
;r  jedoch  das  Latein,  wenig  berührt.  Der  Verf.  sucht  hier  den 
rund,  warum  der  Comparativ  und  Superlativ  der  Wörter  mit 
cua  nndficua  au  das  Particip  sich  aiischlieast,  darin,  dass  für 
n Positiv  die  Adjectivendung  nothwendiger  sei  als  für  die  übri- 
ri  Grade,  da  die  Participialendiiiig  der  comparativischen  gegen- 
>er  weniger  Bedeutung  habe. 

iW.  Jahrbb.  f.  Phil.  ».  Püi  od.  Krit.  Bibi.  Bd.  LXU.  Hß.  2.  10 
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Für  die  Pronomina  ist  von  Bedeutung  die  Abliandlung  von 
Hrn.  Schoemann:  Bedenken  vml  Fragen  über  die  pronoimna 
indeflnila  und  inlerrogatica  in  der  Zritschriri  Hir  die  Wiuea- 
«chart  der  Sprache  I.  S.  241  tT. , in  welcher  derselbe  den  Gedao 
keil  diirchrührt,  dass  die  Fron,  indefinita  aiia  den  demonstralivn, 
die  interrogativen  aus  den  indefiniten  abslammen , dass  also  die 
demoiislrativen  der  Quell  aller  übrigen  seien.  So  siel  diese  An- 
sicht für  sich  hat,  da  es  bei  der  Bezeichnung  der  Gegenstände 
durch  Pronomina  vorzugsweise  auf  den  Ton  aiikommt,  so  dürfte 
sich  doch  nicht  mit  Sicherheit  behaupten  lassen,  dass  die  loter- 
rogativen  erst  aus  den  Indefiniten  ciilgtandeii  wären,  weil  die 
verschiedene  Betonung,  z.  B.  bei  quis,  zu  gleicher  Zeit  eiatretra 
konnte.  Auch  dürfte  der  Grund , dass  sich  nicht  alle  liidefiaile  aus 
Interrogativen,  wohl  aber  diese  alle  aus  jenen  sbleiteii  lassen,  we- 
nigstens nicht  durchschlagend  sein,  da  ja  auch  Substantivs  zu  In- 
definiten werden  können,  überhaupt  das  Gebiet  der  letzteren  und 
das  Bedürfniss  nach  Mannigfaltigkeit  bei  denselben  grösser  ist,  ih 
dass  sie  alle  aus  Interrogativen  hervorgegaugeo  sein  könnten,  la 
Kiicksichl  auf  die  Ableitung  des  einen  Pronomen  aus  dem  andere« 
wird  man  überall  den  Scharfsinn  des  Verf.’s  erkennen  müssen,  aber 
schwerlich,  wie  z.  B.  bei  der  Ableitung  von  ille  aus  is  und  ifr, 
beistimmen  dürfen.  Ferner  erwähnen  wir  die  gründliche  Frörie- 
rnng  von  lirn.  Fleckcisen:  Ueber  haec  alsjem.  plur.  im  Rhei- 
nischen Museum.  Neue  Folge.  7.  Jahrgang.  2.  Heft.  S.  270.  Da 
seither  nur  einzelne  Beispiele  der  Anwendung  dieser  Form  bei  den 
Komikern  und  Virgil  bekannt  waren  und  es  desshalb  bedenklitb 
schien,  sie  auch  in  der  Prosa  ziiztilassen,  wie  sie  Kcf.  bei  Lir. 
bezweifelte , wo  freilich  au  manchen  Stellen  unmittelbar  e folgt, 
- so  hat  Hr.  F.  aus  den  reichen  Collationen  llalra’s  für  Cicero  nach- 
gewiesen,  dass  in  den  besten  Handschriften  sich  6 — 7mal  die  Form 
haec  als  fern.  plur.  findet,  eben  so  bei  Caesar  5,  15,  nicht  selteo, 
wie  schon  bemerkt,  bei  Livius.  Da  nun  von  Seiten  der  Analogie 
dieser  Form  nichts  entgegensteht,  vielmehr  kein  Grund  sichtbar 
ist,  warum  nicht  auch  dem  Femininum  das  demonstrative  c ange- 
hängt  werden  könne,  da  es  an  dem  Neutrum  nicht  auffällt.,  so  wic4 
sich,  nachdem  einmal  diplomatische  Sicherheit  für  die  Form  ge- 
geben ist,  nicht  länger  zweifeln  lassen,  dass  sie  auch  bei  Prasst* 
kern,  wo  sie  hinreichend  beglaubigt  ist , nicht  verworfen  «erd« 
dürfe,  und  Hrn.  Fleckeisen  das  Verdienst  bleiben,  sie  wieder  k 
ihr  Recht  eingesetzt  zu  haben. 

Für  die  Lehre  von  der  Wortbildung  bietet  reichen  Stoff  £e 
jünfte  Abtheilung  der  vergleichenden  Grammatik  von  Frais 
Bopp.  Berlin  1849.  In  dem  Abschnitte  von  den  abgeleitet« 
Verben  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  Latein.  Ciasa 
lia  in  der  1.,  2.  und  4.  Conjugation  sich  nur  in  geringer  Zahl  fa* 
den,  oder  als  solche  nicht  mehr  empfunden  werden,  wie  mtmm. 
aedo,  aopio,  so  sehr  auch  das  Letztere  die  Caasaiform  an  ft«* 
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Irigl.  Dagegen  erscheinen  necare,  plorare,  clamare  sowohl  der 
Form  als  der  Bedeutung  nach  als  Causalia,  obgleich  es  nicht  ganz 
wahrscheinlich  ist,  dass  ploro  nur  eine  Entartung  von  plovo  und 
somit  das  Caiisale  \oa  fluo  wäre.  Mcht  minder  bedenklich  scheint 
cs,  jacio  als  für  jopio  gesetzt,  facio  als  aus  der  Wurzel  bhü 
iju-i)  entstanden  zu  betrachten,  da  ausser  den  nicht  geringen 
lautlichen  Schwierigkeiten  auch  noch  das  entgegensteht,  dass  der 
üebergang  aus  der  4.  in  die  3.  Conjiigation  angenommen  werden 
muss.  W eit  eher  wird  man  in  doceo  ein  Causale  erblicken , da 
auch  in  di-sco,  wie  schon  bemerkt  wurde,  c ausgefallen  scheint; 
Tielleicht  auch  in  copio.  Die  Verba  auf  sco  haben  im  Latein,  wie 
im  Griecli.  die  ursprüngliche,  desideratire  Bedeutung,  im  Latein, 
auch  die  Ueduplication  verloren.  In  der  Form  selbst  betrachtet 
der  Verf.  c als  einen  euphonischen  Begleiter  des  s wie  auch  in 
etcil , scheint  aber  S.  1069  diese  Ansicht  wieder  aiifgegeben  zn 
haben.  Als  Intensivnm  wird,  wie  ea  auch  von  Pott  geschehen, 
gingrio  aufgerübrt.  Verba  der  1.,  2.,  4.  Conjiigation  sind  Deno- 
miuativa , ä,  d,  i sind , wie  der  Verf.  schon  anderwärts  nachge- 
wiesen hat  und  hier  noch  weiter  begründet,  in  verschiedener 
Weise  aus  aya  contrahirt.  Der  Hr.  Verf.  weist  namentlich  darauf 
hin,  dass  es  aealu-d-a ,fluctu-d-g  heisse,  in  regn'-d-a  o abgcfallen 
sei,  und  zeigt  dadurch,  dass  d allein  der  Verbalbildung  diene, 
nicht  ein  Thcil  des  Nomens  sei.  Die  Verba  auf  igo  ist  Hr.  B. 
geneigt  auf  ya  zurückziirühreii,  was  jedoch  nicht  so  wahrschein- 
lich Ut,  da,  wie  er  selbst  bemerkt,  der  üebergang  des  j in  g sich 
sonst  im  Latein. -nicht  findet.  Die  Desiderativa  leitet  der  Verf. 
von  dem  Particip.  auf  lurua  ab,  dem  sich  ya  atigeschlossen  habe. 
So  ansprechend  aber  diese  Vermuthiing  ist,  so  bedenklich  scheint 
es  doch  ihr  zu  folgen,  da  die  vom  Verf.  schon  angeführten  Ge- 
gengründe, die  Verschiedenheit  der  Quantität  in  türua  und  türio 
und  der  Umstand,  dass  sonst  das  l der  4.  Conjiigation  aus  aya 
nicht  aiis^n  entspringt,  zu  bedeutend  sind,  als  dass  sie  übersehen 
werden  könnten.  Aus  einer  dem  schon  berührten  eacil  analogen 
Form  des  verb.  aiibst.,  die  sich  in  der  Bedeutung  des  Werden  mit 
einem  Nomen  verbindet,  wie  es  in  poaaum  geschehen,  entstehen 
die  Inchoativa,  während  über  die  Formen  mit  aao  eine  bestimmte 
Ansicht  nicht  ausgesprochen  wird.  Dass  melu-i-t^  tribu-i-t  u.  a. 
V'erba  denomioativa  seien,  wie  S.  1070  behauptet  wird,  möchte 
durch  die  angeführten  Analogien  schwerlich  sich  begründen  lassen. 

Es  folgt  hierauf  die  Bildung  der  Nomina,  wo  darauf  hinge- 
wiesen wird,  wie  diese  erst  nach  der  Lehre  von  der  Flexion  ver- 
standen werden  könne:  obgleich  auf  der  anderen  Seite  die  Flexion 
die  Kenntniss  der  Wortbildung  voraiisselzt.  Der  Verf.  beginnt 
diesen  wichtigeu  Abschnitt  der  Grammatik  mit  der  Erörterung  der 
Farticipialformeii,  unter  denen  das  partic.  praes.  als  das  gemein- 
schaftliche Eigenthum  aller  verwandten  Sprachen  erscheint,  ln 
lemsetbea  kann  nur  ut  als  Suffix  betrachtet  werden,  das  e in  der 
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dritten  Conju|(ation  entspricht  dem  t in  vehit , das  vor  iwei  Cai- 
sonanten  in  e übergelit ; le  in  der  4.  ist  ans  aya  euUlandco.  Wib- 
rend  im  Griechischen  durch  jenes  Suffix  anch  die  Participia  in 
Aoristus  gebildet  werden,  hat  das  Latein,  dasselbe  auf  daaPräMU 
beschrankt,  auch  von  anderen  Suffixen,  weiche  aur  Bildung  \aa 
Participien  in  anderen  Sprachen  verwendet  werden,  nur  eiuiclsc 
Trümmer  In  Adjectivformen  erhalten.  So  findet  der  Verf.  In  don 
Suffix  dsus,  ob  mit  Recht,  mag  dahingestellt  bleiben,  ein  Anib- 
gon  der  Form  rdns,  im  Griech.  o$  in  ttzvqioe-  Auch  das  Medial- 
Suffix  mdna,  fievos  ist  in  einigen  Noroinibiia  übrig,  wie  Ferl-a- 
maus,  al-u-mnu»^  nnd  vertritt  die  zweite  Person  plur.  im  PsMir, 
wie  lir.  B.  schon  in  seinem  Coiijugationssysteme  uachgewieseuhat. 
Ans  diesem  Suffixe  leitet  der  Verf.  mit  grosser  Wahrscheinlicb- 
keit  das  verwandte  man,  im  Latein,  min  in  homiui,  her,  weidet 
dem  mön  in  hemou  entspricht,  aus  dem  dann  monia  monia  ikh 
bildet,  ferner  men,  entsprechend  dem  Griech.  ftsz,  das  statt  fur 
eingetreteii  ist,  und  menta,  in  welchem  tu  nur  als  phonetischer 
Zusatz  betrachtet  wird , wie  den  Nasalen  überhaupt  gern  eise 
Muts  und  dieser  ein  Vocal  sich  anschiiesst.  in  beiden  ist  i uada, 
z.  B.  regitnen,  tegumen,  statt  des  Classenvocals  eingetreteo,  isso 
aber,  wie  in  agmen,  ganz  aiisfallen,  oder  auch  in  die  aus  der 
2.  Conjugatioii  abgeleiteten  Nomina  dringen,  z.  B.  moaiaeatua 
etc.  Uas  Suffix  mdna  selbst  glaubt  der  Verf.  aus  der  Zustmaicu- 
füguHg  zweier  Uemoiistrativstimme  ma  und  na  entstanden  und 
hält  es  wenigstens  für  möglich,  dass  durch  dasselbe  auch  fonsdl 
das  mediale  Verhältniss  ausgedrückt  sei.  Den  einfachen  Proao- 
minalatamm  bietet  das  Suffix  ma-s  und  ma.  Dem  mdna  soll  sich 
mala-a  aiischliessen  und  l durch  Vertauschung  mit  n enlsUates 
sein,  was  aber  nicht  minder  unwahrscheinlich  ist,  als  dass  cs  nit 
metra  verwandt  sei,  so  wie  Ref.  auch  noch  immer  Bedenken  IcigU 
das  sogenannte  part.  fut.  pass,  nur  als  eine  lautliche  JUodificaliM 
des  part.  praes.  act.  zu  betrachten,  was  der  Verf.  hier  von  Nene« 
zu  erweisen  sucht.  Zu  der  letzten  Form  wird  auch  das  Solfiv 
bundu»  gesogen,  in  welchem  llr.  B.  einen  Ueberrest  des  veih 
siibst.  wie  in  bam  bo  anerkennt  und  nicht  abgeneigt  ist,  esFsr 
ein  part.  fut.  zu  halten.  Während  die  bisher  betrachteten  Ta- 
ticipia  sich  nach  dem  Verf.  an  ein  Tempus  des  Indicativ  anschlie»- 
aen,  giebt  cs  eine  Reihe  anderer,  welche  ohne  formelle  Bezekh- 
nung  eines  Zeit-  oder  Gattuiigsverhältnisses  ihre  Bestimmuag  in 
dieser  Hinsicht  unr  durch  den  Sprachgebrauch  erhalten  bahea. 
Ks  sind  im  Lateinischen  die  Suffixe  tor  und  tric,  denen  die  Ver- 
wandtsclnftsnameu  pater  etc.  sich  anschliesseu-  Den  Lrsprug 
des  Suffixes  findet  der  Verf.  in  der  Verbalwurzel  tar,  nbersekrei- 
ten,  vollbringen,  so  dass  die  W'urzel  des  Stammes  vor  dun  Sef- 
fixe  als  nom.  abst.  erscheint,  eine  Bildiiugsweise,  die  im  Laten 
auch  sonst  sich  findet,  indem  namentlich  die  Wurzel  kar  eres» 
verschiedenen  Nomiualbilduugeu  wie  volueritj  ludicer  ^ Julcren 
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and  nach  Wechael  den  r und  l in  eutum  verwendet  wird.  Aua 
(or  entapringt  das  Neiilralauffis  Iru-m,  von  welchem  tru-s  in  to- 
nilrui  nicht  vertchieden  ist.  Daa  Sufßv  den  pari,  praet.  paaa.  tu-s 
hat  in  aich  nicht  die  Andeutung  des  paaaiveii  Verhiitnisaea  und 
bt  weaentlich  nicht  verachieden  von  dem  meint  an  verba  neutra 
dfr  2.  Conjugation  aich  anachiieaaenden  Suffix  idaa,  waa  jedoch 
durch  die  angeführten  Analogien,  quadragima  neben  quattuor^ 
nicht  vollatindig  bcwicaen  aeiii  dürfte..  Hiermit  achlieaat  die 
5.  Abtheiiung  dea  für  die  geaammtc  Sprachwiaaenachaft  ao  wichti- 
Werken,  und  ea  iat  achr  an  wünachen,  daaa  auch  der  noch 
fehlende  Theil  bald  erachelnen  möge.  Einen  Theil  dea  StolTea, 
der  in  der  beaprochenen  Schrift  enthalten  iat,  hat  llr.  B.  in  einer, 
Referenten  Jedoch  nicht  lugiiiglichen  Abhandlung  IJeber  die  Par- 
tidpialbüdung  der  indogermanischen  Sprachen,  Berlin  1848, 
laageführt.  Auaaerdem  mag  noch  ala  hierher  gehörig  erwähnt 
werden  Lingnau:  De  verbalibus  qnibusdam  dubiae  originis  in 
men  et  mentutn  exeuntibus  disceptatio  altera  vor  dem  Programm 
ran  Brniinaberg  184.5.  Der  erste  Theil  war  1816  erschienen, 
I.  diese  NJahrbb.  22.  S.  448;  in  dem  vorliegenden  spricht  der 
Verf.  xunichat  von  elementum,  ohne  zu  einem  Resultate  zu  ge- 
langen ; die  Ansicht  Pott’s,  dass  ea  von  der  Wurzel  li  stamme  mit 
vorhergehender  Präposition,  welche  wahrscheinlicher  sein  dürfte, 
ala  alle  von  llrn.  L.  angefiihrten,  iat  nicht  erwähnt.  Ala  Stamm- 
wort von  calumnia  betrachtet  der  Verf.  nicht  cateSre,  wodurch 
aich  aber  u leichter  erklärt,  sondern  kalare,  welches  an  der  Stelle 
des  0 ein  a erwarten  liesse.  Mit  Recht  erklärt  sich  der  Verf. 
gegen  die  Annahme,  daaa  aerumna  durch  Ziiaamraenziehung  ans 
aegrimonia  entstanden;  dadurch  wird  aber  nicht  bewiesen,  dass 
in  ae-gro  eine  andere  Wurzel  liege  als  in  aer-umna,  nur  ist  dort 
r = a ansgeatoasen.  Ausrohrlich  wird  dann  über  omen  gespro- 
chen, mit  Recht  die  Ableitung  ans  crimen  verworfen  und  oxrm 
abStamrowort  angenommen.  Wenn  dieses  Wahrscheinlicher  ist, 
als  dass  omen  mit  audio  in  Verbindung  stehe,  so  ist  doch,  wie  es 
scheint,  nicht  sowohl  von  oxrm,  als  von  der  allen  Form  oa-metU 
anasogehen,  die  auf  oöttopai  hin  weist.  Dagegen  wird  schwerlich 
Jenmnd  dem  Verf.  beistimroen,  wenn  er  abdomen  aus  abdo  und 
amen  zusammengesetzt  glaubt,  oder  lamenlum  für  ein  Onomato- 
poctienm  hält,  „in  miseria  eiiilantiiim  a naturali  sono  la  derivan- 
dnm,^  da  für  das  letztere  wenigstens  die  Vergleichung  von  zAdm, 
uXeevöw  zn  nahe  liegt.  Ferner  gehört  hierher  die  Abhandl.  von 
Dziadek:  De  aubalantivia  verbalibus  in  io  et  us  desinerUibua  in 
Jem  Progr.  von  Trzemessno  v.  J.  1847,  welche  jedoch  nicht  sowohl 
lie  aaf  dem  Titel  bezeichneten  Nomina,  denn  die  von  dem  Verbal- 
dantin  selbst  abgeleiteten,  wie  religio,  suspicio  etc.,  werden  nicht 
berührt,  als  die  Nom.  auf  tio  (aio)  tue  (aua)  theils  in  Rücksicht  auf 
hre  Bildung,  theils  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  bespricht.  Ilr. 
i.  weiast  nach,  dua  die  Ansicht  Zumpt's,  dass  die  Wörter  von  dem 
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Siipinntn  stammten,  nicht  mit  der  vonPriscian  hbereiniitimnie,wtl- 
cher  dieselben  vom  Particip  ahleite , und  erklärt  die  lelTtere  An- 
sicht für  mehr  be;;rfiiidet,  da  das  Siipinum  seihst  nur  der  Kam- 
in vom  Verbalsiibstanliviim  auf  tun  sei,  weit  mehr  Nomint  mit 
jenen  Sufiiven  gefunden  wGrden  als  Snpina  (Hr.  D.  hat  auf  litt 
aasgehende  Nomina  290,  auf  iti$  endigende  197,  namentlich rn 
Deponentia  abxulcitendc  von  jenen  230,  von  diesen  54  gefundtaV, 
dass  es  angemessener  sei  die  Verbalia  von  dem  Theil  des  Verbum 
absuiciten,  der  die  Vollendung,  als  dem,  der,  wie  dasSupinno, 
die  unvollendete  Handlung  bezeichne,  besonders  da  mehrere  Nen- 
tra  von  Participien  als  Substantivs  mit  Nominibus  auf  lio  oder  Im 
gleich  gebraucht  würden.  Dennoch  scheint  der  Verf.  anziinebmet, 
dass  die  Ableitung  von  dem  Supinum  sowohl  als  die  von  dem  Pir- 
ticip  nur  als  eine  formelle  betrachtet  werden  dürfe.  Dann  möchte 
es  besser  sein,  tion  und  tus  als  besondere  Suffixe  ansonehnn, 
die  sich  an  den  Verbalstamm  selbst  anschliessen , s.  Johatosn 
S 42  und  45,  Düntzer  S.  59,  indem  sich  so  die  Schwierigkeit  der 
Bildung,  wo  kein  Supinum  vorhanden  ist,  von  selbst  heben  wirde. 
Die  Verschiedenheit  beider  Formen  in  Rücksicht  auf  die  Bedeu- 
tung wird  an  einer  Reihe  von  Beispielen  nachgewiesen,  jedoch  der 
Unterschied  im  Allgemeinen  nicht  bestimmt. 

Da  die  lateinische  Sprache  in  der  Zeit,  aus  welcher umfts- 
sende  schriftliche  Denkmäler  erhalten  sind,  schon  vollsliodig am- 
gebildet  erscheint,  so  muss  jeder  Beitrag  zur  Fntwickelnngsge- 
schichte  und  zur  Aufklärung  der  ursprünglichen  Gestalt  der  For- 
men derselben,  sei  es  durch  Erforschung  der  Ueberreste  der 
Lateinischen  selbst,  die  aus  der  frühesten  Zeit  ans  geblieben  Nsd, 
oder  der  verwandten  Dialekte,  doppelt  willkommen  sein.  Wirer- 
wähnen in  jener  Beziehung  die  Schrift  von  W.  Corssen  Orifiat 
poesis  Romanae.  Berolini  1^46,  in  welcher  die  Reste  der  Saliiii- 
schen  und  anderer  Gedichte  aus  der  frühesten  Zeit,  wiesieueb 
in  den  alten  Grammatikern  erhalten  haben,  mit  Sorgfalt  gettmmeli 
und  zu  deuten  versucht  worden  sind.  Wenn  man  auch  in  der  Er- 
klärung jener  Fragmente  im  Ganzen  und  einzelner  Ausdrücke  aicht 
immer  mit  dem  Verf.  übereinstimraen  kann  and  seine  Annthiscu 
nicht  genug  begründet  finden  wird,  so  ist  doch  das  Verdienst,  <1« 
er  durch  die  Zasammenstellung  derfiierlier  gehörigen  Fragmesic 
sich  erworben  hat,  dankbar  anznerkennen.  Wie  bedeutend  in  der- 
selben Richtung  die  Abhandlung  von  B e rg  k De  carminum  Salic- 
rium  reliquiis  sei,  hat  Ref.  in  diesen  Jahrb.  Bd.  53,  S.  AO-1 
nachgewiesen;  s.  Phiiologus  III , S.  746.  Fiben  so  verbreitei  dt 
Forschungen  v.  Ritsch  I in  den  Prolegomenis  zu  Plautas  über  dir 
Orthographie,  die  Laut-  und  Formenlehre  ein  neues  Licht  isd 
zeigen , wie  viele  Veränderungen , zum  grossen  Theile  Verdnb- 
nlsse,  wir  erinnern  nur  an  die  Verkörznngen  der  Endsilben,  die 
auf  r und  t ansgehen,  erst  seit  der  Zeit  des  Plaiitns  in  das  Lateiei- 
ache  gekommen  sind,  s.  diese  Jahrb.  60,  S.252  ff.  Bd.  61,  S. 
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lieber  dieselben  Gegenstindc  verbreiten  sich  zahlreiche  Bemer- 
laofsen  Lachmann’s  in  dem  Commentare  zu  Liicrelius,  s.  B.  über 
den  Wechsel  von  e und  i,  o und  u 8. 15.  19.  2ü.  25.  96.  140,  über 
die  Coniraclion  gleicher  Vocale  8. 155,  über  Elision,  Hiatus,  8yn> 
elphoiiesis,  8.  129.  158.  194.387.394;  die  Qiiantilät  der  8ilbe 
it  in  peliü , üt ; über  das  Passiv  von  vendo  und  perdo , über  den 
.\ccent  von  calefacio,  tumefacio  u.  ä , über  noenum  8. 94,  über  die 
Form  ejrim,  die  selbst  Tacitus  noch  gebraucht  zu  haben  scheint, 
I.  diese  Jahrb.  Bd.  52,  8.  48,  u.  a.  Bei  so  reichem  8(olTe  ist  zu 
erwarten,  dass  die  Orthographie,  Laut-  und  Formenlehre  in  der 
lateinischen  Grammatik  bald  eine  bedeutende  Lmgcstaltiiug  erhal- 
ten werde,  wenn  sie  nicht  hinter  den  Leistungen  auf  anderen  Ge- 
bieten der  8prachwi8senBcliaft  Zurückbleiben  will. 

Eine  reiche  Ausbeute  für  die  festere  Begründung  und  Ausbil- 
dtiog  dieser  Theile  der  Grammatik  bieten  auch  die  Forschungen 
dar,  durch  welche  mehr  als  sich  vor  Kurzem  noch  holfen  Hess  die 
übrigen  italischen  Dialekte  aufgeklärt  sind.  Wir  erwähnen  in  dieser 
Kücksiclit  zwei  mit  Fleiss  und  Eiiisiclit  v erfasste  Abhandluiigeii  von 
A.P. Zciiss  De subalaulivortim  Lmbricurum  decltualione  iii  den 
Tilsiter  Programmen  von  1846  und  1847.  Der  Verf.  weist  in  den- 
selben nach,  dass  die  Urobrische  Declination  in  vieler  Beziehung 
mit  der  lateinischen  übereiustimme,  aber  itn  Singular  noch  einen 
Localis,  im  Plural  einen  Instrumentalis  habe.  Den  Localis  hatte 
bekanntlich  schon  Lassen  im  Umbrischen  entdeckt,  und  Hr.  Zeiiss 
sucht  genauer  die  Formen  dieses  Casus  nachzu weisen,  deren  er 
drei  anerkennt : meni,  welches  in  men  übergeht,  dann  n und  zuletzt 
auch  e verliert;  die  Form  ma/s  oder  mo,  die  den  Umbrerii  allein 
aiiziigehören  scheint,  und  fern.  Der  Verf.  vergleicht  mit  denselben 
/ame  eume,  bi,  wie  in  ibi  vbi  ambi  oder  ombe.  Den  Umbrischen 
Dativ  und  Ablativ  Plur.  auf  es,  is  vergleicht  der  Verf.  mit  dem 
alten  ab  oloea  bei  Festus,  woraus  er  schliesst,  dass  das  lateinische 
IS  aus  contraliirtcm  aea  und  oea  entstanden  sei  und,  da  sich  im 
Griech.  oiOt,  ottft  findet,  ursprünglich  gleichfalls  i gehabt  habe. 
Der  Instrumentalis  im  Plural  hat  als  Suffix  /.  welches  Ilr.  Z.  mit 
'lA/e  im  Sanskrit  und  bua  im  Lateinischen,  welches  neben  dem  Abla- 
iv  auch  den  Instrumentalis  bezeichne,  zusammcnstellt,  und  den 
kbfall  von  is  annimmt.  Dass  diese  Form  wirklich  vom  Dativ  (und 
kblativ)  Phn-.  verschieden  gewesen  sei,  scheint  Ilr.  Z.  genügend 
lacligewiiesen  zu  haben,  und  es  lässt  sich  wohl  aus  dieser  Ersclici- 
ting  folgern,  dass  auch  im  Lateinischen  ursprünglich  eine  beson- 
ere  Form  für  den  Instrumentalis  bestanden,  sich  dann  aber  mit 
er  des  Dativ  vermischt  habe.  Der  Gcnit.  Sing,  der  1.  Declination 
uf  «s  und  ea  bietet  Analogien  zu  dem  Lateinischen  familias,  JuU- 
cs,  ebenso  der  Noinin.  Plur.  auf  ar,  der  nach  Ilrii.  Z.  ursprüiigf 
clx  08  lautete,  zu  dem  bekannten  laetilias  insperataa,  s.  Non. 
larc.  IX.  p.  341  ed.  Gerlach;  der  Nom.  8ing.  der  2.  Declination 
i£  el  Dach  Abwerfuug  von  us  zu  puer  aoeer  etc.  Weit  utnfaugrei- 
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eher  und  tiefer  sind  die  Untersnehnngen  in  foigendetn,  Ref.  nur 
siim  Theii  zugänglichen  Werke:  Die  umbrischen  Sprich- 
denkmäler.  Ein  Versuch  zur  D eutung  derselben  loo 
S.  Th.  Aufrecht  und  A.  Kirchhoff.  Berlin  1849,  in  wel- 
chem die  Verff.  gründlicher  und  mit  grösserem  Erfolge,  als  ille 
früheren  Unternehmungen  geliefert  haben,  diese  dunkeln  Ueber- 
reste  der  Vorzeit  zu  erklären  gesucht  und  nicht  allein  den  SHm 
der  Inschriften  erforscht,  sondern  anch,  was  hier  besonders  in  Be- 
tracht kommt,  die  Sprache  selbst  nach  ihren  Lauten  und  Bilduogra 
behandelt  haben.  Vorzüglich  verdient  Beachtung  die  iossmt 
sorgfältige  Lautlehre,  aus  der  hervorgeht,  dass  das  ümbrisebe  Vo- 
calsjstem  dem  lateinischen  sehr  nahe  verwandt  ist,  dass  es  eben 
so  wenig  als  dieses  Diphthongen  geneigt  ist,  sondern  diese  in  i e o 
wie  im  Lateinischen  ziisammenzieht,  in  dieser  Richtung  aber  noch 
weiter  geht  als  das  Lateinische.  Eben  -so  nahe  stehen  sich  die 
Coiisonantcn.  Obgleich  die  Umbrer  von  den  mediis  nur  b gerettet 
haben,  so  theilen  sie  doch  mit  den  Lateinern  die  Abneigung  geges 
die  Aspirate,  haben  aber  wie  diese  und  die  Osker  den  eigentbüia- 
liehen  Laut  f entwickelt.  Nur  den  Umbrem  angchörig  ist  der  t»i 
W,  wie  die  Verff.  nachweisen,  entstandene  Laut  rs,  so  wie  dssssi 
k erweichte  9,  welches  durch  den  Einfluss  von  e oder  1 entsteht, 
der  später  auch  das  Lateinische  umgestaltet  hat.  Nicht  weniger  be^ 
deutend,  wenn  anch  nicht  so  ausführlich,  sind  die  Untersuchuageo 
über  die  Formenlehre , in  welchen  die  Kesnltate  der  früheren  For- 
schungen mehrfach  berichtigt  und  ergänzt  werden.  So  erkennen 
die  Verff.  mit  Recht  auch  im  Umbrischen  Reste  des  in  den  ver- 
wandten Sprachen  gewöhnlichen  Locativ  auf  1,  während  sie  als  die 
gebräuchlichere  Form  tnem  men  me  m,  wie  Zeiiss,  darstellen,  aber 
eine  andere  Art  der  Erklärung  versuchen , deren  Richtigkeit  wir 
dahingestellt  sein  lassen.  Dagegen  finden  sie  in  der  Form  fern 
nicht  wie  Zeuss  einen  Locativ  des  Singular,  sondern  des  Piarat. 
Auch  in  der  Deutung  den  Siiffi.xes  f weichen  eie  von  Zenss  ab  nad 
ballen  dasselbe,  wie  es  von  Lassen  schon  geschehen  ist  und  durch 
mehrere  Stellen  wahrscheinlich  wird,  für  einen  accus,  plural.,  ob- 
gleich die  Gestalt  desselben  von  allen  Formen  dieses  Casus  in  dea 
verwandten  Sprachen  wesentlich  abweicht  und  von  den  Verfassen 
nur  durch  die  künstliche  Annahme  erklärt  werden  kann,  dass  das 
sonst  zu  anderen  Zwecken  verwendete  Suffix  bki,  q>t  hier  zur 
Bezeichnung  des  Accusativs  gebraucht  worden  sei.  Ueber  die  Ver- 
balformen möchte  man  oft  genauere  Aufschlüsse  wünschen,  als  sie 
von  den  Verff.  S.  139  ff.  gegeben  werden.  Wir  bemerken  nur,  dass 
In  piAnJl  ein  Perfect  piavi  gefunden  wird,  weiches  die  Ableitoag 
von  »I  ans  /ui  bestätigen  würde,  dass  den  Umbrern  ein  doppeltes 
vom  Lateinischen  regelmässigen,  aber  den  allen  Formea/asii  «.  i. 
analoges  Futurum  auf  es/  und  usi  (us)  in  der  3.  Pera.  Sing,  bdge- 
legt,  in  fuia,  facta  ii.  a.  Conjuncliva,  die  dem  Lateinischen  fnamt, 
faciam  entsprechen,  gefunden  werden.  W’ir  haben  nur  einige  we- 
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ai^e  Bemerkungen  ans  den  mit  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  als  Re> 
üonnenheit  und  Scharfsinn  angestellten  Untcrsiichniigcn  der  Verff. 
milgrtheiit,  da  es  aiinächst  nur  dsraiif  ankam  anziideuten,  wie  auch 
dienes  Gebiet  reichen  Stoff  darbiete  fiir  die  Bearbeitung  der  latei- 
Diachcn  Grammatik.  Nicht  minder  fördernd  ist  das,  was  in  neuerer 
Zeit  för  die  Aufklärung  der  Oskischen  Sprachdenkmäler  und  die 
Erforschung  der  Oskischen,  der  lateinischen  in  mancher  Bezie- 
hung noch  näher  stehenden  Sprache  geleistet  worden  ist.  Nach 
den  schwachen  Anfängen,  die  Ref.  in  diesen  N.  Jahrb.  Bd.  54, 
S. 408  berfihrt  hat,  war  es  besonders  Lepsius,  der  durch  die 
Herausgabe  der  imeriptione»  Umbricae  et  Oscae,  qtiolyuot  ad- 
kue  reperlae  sunt  omnes.  Berol.  1841,  diesen  Untersuchiingeii 
eine  neue  Anregung  oiid  reichliches  Material  gab,  so  dass  Peter 
ia  der  Hallischen  Literaturseitiing  1842,  Nr.  62  — 64  und  81  — 86 
mit  grosser  Umsicht  die  Griindsüge  der  Oskischen  Grammatik  dar- 
Jegeii  konnte.  Mit  frischem  Eifer  begann  dann  Tb.  Mommsen 
die  Untersuchung  sowohl  der  Denkmäler  selbst  als  der  Sprache 
n.  Geschichte  der  Osker,  und  aeine  Oskischen  Studien,  Ber- 
lin 1k45,  und  die  Nachträge  zu  den  Oskischen  Studien, 
Berlin  1846,  enthalten  nicht  allein  selbst  vielfache  Berichtigun- 
gen und  Erweiterungen  des  früher  Bekannten,  sondern  veranlass- 
ten  auch  Andere  sich  diesem  Gegenstände  suziiweiiden.  Wir  er- 
wähnen hier  annächst  die  Recension  der  Oskischen  Studien  von 
lluschke  in  den  Kritischen  Jahrb.  ffir  deutsche  Rechtswissen- 
schaft, besonders  aber  die  Abhandlung  von  Cartiua:  Das  Oski- 
schennddieneiiestenForschungenüberdasOskische 
u der  Zeitschrift  fiir  die  Alterthumswissenschuft  .5.  Jahrg.  Nr.  40, 
50  und  61 — 63,  welcher  gestützt  auf  die  Untersuchungen  Peter’s 
das  Oskiache  Laut-  und  Flexionssystem  einer  neuen  Prüfung  un- 
terwirft. Bei  weitem  das  Bedeutendste  und  Gediegenste  aber  sind 
die  Unteritalischen  Dialekte  von  Th.  Mommsen.  Mit 
siebzehnTafcln  und  zweiKarten.  Leipzig  1850.  In  die- 
sem Werke  hat  der  Verf.  das,  was  er  früher  zerstreut  ln  mehreren 
siim  'l'hcil  schwer  zugänglichen  Aufsätzen  über  diesen  Gegenstand 
rernffentlicht  hatte,  vereinigt,  erweitert,  geläutert  und  zu  einem 
Gaiixeii  verarbeitet,  überhaupt  den  ganzen  Stoff  für  jene  Dialekte 
resamraelt  und  das  von  Lepsius  begonnene  Werk  bedeutend  weiter 
gefördert.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein  auf  die  Wichtigkeit 
It'r  Schrift  überhaupt  einziigehen,  sondern  Ref.  will  nur  auf  einige 
*unkte  liinweisen,  um  die  Bedeutung  derselben  auch  für  das  Stu- 
lium  der  lateinischen  Grammatik  darzuthiin.  Zwar  hat  Hr.  M.  es 
»n  eich  gewiesen  dem  Lateinischen  neben  den  von  ihm  behandelten 
• iaiekten  seinen  richtigen  Platz  anzuweiseii;  aber  so  viel  geht 
i>cls  v-on  selbst  aus  seinen  Untersuchungen  hervor,  dass  das  Latei- 
i.sclie  nicht  ein  Mixtum  compositum  ans  lauter  altitaiischeii  Dia- 
■Ltcn  sein  könne,  wie  es  wohl  dargestellt  worden  Ist,  sondern  dass 
f ia;.  Wiinelo  und  Formen  ein  dem  umbriscb-sabellischen  Sprach- 
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ütammc , besondcra  aber  dem  Oakischen  nahe  verwandter  DialcU 
ist,  der  aber  auf  der  anderen  Seite  manche  Eigpcnlhiimlichkeilea 
Eci^t , die  weder  aiia  jenen  Dialekten  noch  aua  dem  Griechiachea 
entlehnt  sein  können  und  eine  besondere  Entwickeinn|;  desselben^ 
aber  innerhalb  der  Grenzen  des  indogermanischen  Sprachslammes, 
ans  dem  wohl  alle  jene  Eigenihiimlichkeiten  sich  erklären  lassen, 
voraussclzen.  Die  Besonderheit  des  Lateinischen  zeigt  sich  schon 
in  dem  Alphabete,  wenn  es  mit  dem  des  Etruskischen,  IJrobrischen, 
Oskischen  verglichen  wird,  welche  Ilr.  M.,  unterstützt  durch  neue 
Entdeckungen,  gründlicher  und  genauer  hat  darstellcn  können  als 
es  Lepsius  möglich  war.  Aus  den  Untersuchungen  des  Verfassers 
geht  klar  hervor,  dass  die  Etrusker  das  griechische  Alphabet  anf- 
genommen,  aber  nur  19  Buchstaben  beibehalten,  einen  neuen,  du 
Zeichen  für  f,  hinziigenigt;  die  Tür  o,  b,  d,  r aufgegeben;  die  üni- 
brer  von  den  Etruskern  dasselbe  Alphabet  überkommen  haben  ia 
einer  Zeit,  wo  b und  k noch  nicht  fehlten,  während  sie  selbst  wie- 
der g aufgehen,  statt  dessen  zwei  neue  Zeichen,  das  eine  für  rs 
und  ein  anderes  für  einen  noch  nicht  näher  zu  bestimmenden  Zisch- 
laut hinzunigeii.  Mit  dem  Umbrischen  steht  wenn  auch  nicht  direct 
das  oskische  Alphabet  in  Verbindung,-  aber  es  bewahrte  die  Form 
c,  gebrauchte  für  den  Laut  d die  Form  r,  richtete  sich  in  Riick- 
sicht  auf  die  Sibilanten  anders  ein  und  diiferenzirte  i und  u.  Von 
dem  Alphabet  der  zwischen  den  Samniten  und  Umbrern  wohnenden 
Völker,  der  sabellischen,  haben  sich  bis  jetzt  nur  zwei  Denkmäler 
gefunden,  die  Steine  von  Crecchio  und  Ciipra,  s.  S.  331,  die  aber 
theils  erkennen  lassen,  dass  auch  dieses  Alphabet  aus  dem,  welches 
dem  iiinbrisch-samnitischen  zu  Grunde  liegt,  hervorgegangen  ist, 
theils  desshalb  von  grosser  Wichtigkeit  sind , weil  sie  die  Ausdeh- 
nung des  sabellischen  Dialektes  und  dessen  Verwandtschaft  mit 
dem  in  Morden  und  Süden  angrenzenden  andeuten.  Der  Verf.  be- 
trachtet alle  berührten  Alphabete  als  entstanden  aus  dem  griedai- 
schen,  welches  der  Sage  nach  Demaratiis  nach  Italien  gebracht  ha- 
ben soll,  während  das  lateinische  aus  die.ser  Quelle  nicht  geflos»cs 
sein  kann.  Dass  dasselbe  nicht  aus  dem  tuskischen  entstanden  scsb 
kann,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Lateiner  für/ das  hier  sich  fior 
dende  Zeichen  nicht  aufnehmen , sondern  dafür  das  für  das  Di- 
gamma  gebrauchte  anwendeten  und  so  genöthigt  waren  für  p und 
u dasselbe  Zeichen  zu  brauchen,  dagegen  das  Zeichen  für  q,  wel- 
ches das  etruskische  und  selbst  das  diesem  zu  Grunde  liegende  grie- 
chische Alphabet  ihnen  nicht  bieten  konnte,  besitzen.  Mit  Recht  be- 
hauptet llr.M.  gegenüber  K.  O.  Müllem.  Lepsius,  dass  schon  lange 
vor  dem  dritten  Jahrhunderte  der  Stadt  das  Lateinische  Sebrifit- 
sprache  gewesen  sei,  und  dass  eine  Andeutung  dieses  frübea  Be- 
sitzes in  der  Sage  liege , dass  Enandcr  und  Hercules  das  Alphabet 
nach  Latium  gel>racht  und  Carmenta  aus  diesem  das  I.,ateiniache 
gebildet  habe.  Da  aus  schriftlichen  Denkmälern  die  Gestalt  «and 
Eigenthümlichkcit  des  ältesten  lateinischen  Alphabets  sieb  wicht 
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Ruhweiaen  lässt,  so  zeigt  der  Verfasser  aus  Cicero  und  Quintiliaii, 
di«s  dasselbe  schon  in  der  ältesten  Zeit  21  Buchstaben  gehabt 
hibe,  unter  diesen  auch  x,  dessen  Platz  am  Ende  des  Alphabets, 
«0  es  auch  in  dem  alten  griechischen  Alphabet  von  Caere  sich  fin- 
det, der  Verfasser  durch  eine  scharfsinnige  Combination  zu  be- 
•limmen  sucht,  indem  er  annimmt,  dass  die  Laute  und  aa  sich 
frühzeitig  vermischt,  der  Doppcisibilant  aus  dem  griechischen  Al- 
phabet in  manchen  Gegenden  ausgefallen,  das  Zeichen  für  densel- 
beo  aber  beibehalten  und  für  den  verwandten  Laut  xa  gebraucht 
sorden  sei  und  in  manchen  Alphabeten  seinen  ursprünglichen 
Plitz  nach  v behauptet  habe.  Durch  diese  Annahme  wird  aller- 
dings die  anfiallende  Erscheinung  des  x am  Ende  des  lateinisclieu 
Alphabetes,  wie  überhaupt  die  Stellung  und  Bedeutung  der  Sibi- 
hnten,  welchen  der  Verfasser  eine  ausriihrliche  Untersuchung  ge- 
widmet hat,  leichter  erklärt  als  durch  die  Vcrmuthiing  von  Lepsius, 
dass  X aus  entstanden  sei.  Der  zweite  schwierige  Punkt  im  la- 
teinischen Alphabet  ist  die  Entstehung  des  g.  Ilr.  M.  zeigt,  dass 
arspriinglich  i die  tennis,  g die  media  vertreten  habe,  und  glaubt 
mit  Müller,  dass  durch  massenhafte  Einwanderung  von  Tuskern 
nach  Rom  beide  nicht  mehr  unterschieden,  nur  noch  die  tenuis 
gesprochen,  aber  für  dieselbe  das  Zeichen  der  media  gewählt  wor- 
den sei.  Aber  schon  zur  Zeit  der  Abfassung  der  zwölf  Tafeln  hat 
c die  Bedeutung  der  tenuis,  woraus  hervorgeht,  dass  nach  Ueber- 
windung  des  tuskischen  Elementes  das  Bedörfniss  neben  der  te- 
niiis  e auch  eine  media  zu  besitzen  wieder  hervorgetreten  sei, 
welche  sich  in  der  Tliat  schon  im  Jahr  456,  also  längere  Zeit  vor 
Carvilins  findet,  dem  die  Erfindung  des  Zeichens  ziigcsclirieben 
wird.  Ilr.  M.  sucht  dieses  so  zu  erklären,  dass  Carvilins  das  Zei- 
cheng  zuerst  in  das  Alphabet  aufgenommen  habe.  Mit  dieser  Ver- 
änderung hing  zugleich  die  Entfernung  von  z zusammen,  an  dessen 
Stelle  g trst.  Dass  aber  z iirspriinglich  dem  lateinischen  Alphabete 
angehört  habe,  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  nur  scheint  cs  frühzei- 
tig ausser  Gebrauch  gekommen,  aber  im  7.  Jahrhunderte  wieder 
aufgennmroen  zu  sein.  Dass  die  Lateiner  ursprünglich  keine  Aspi- 
rate  batten,  so  wenig  als  die  Urabrer,  ist  bekannt,  und  Ilr.  M.  zeigt, 
das«  die  so  entbelirlirli  gewordenen  Zeiclieii  D 97 verwendet  wor- 
len  «eien  zor  Bezeichnung  von  50,  100  und  1000,  wie  dieses 
)chon  von  den  Etruskern  geschehen  war.  Das  griecliisclie  Alpha- 
bet, welches  dem  lateinischen  zu  Grunde  liegt,  ist  nach  lirn.  M. 
laa  dorische,  wie  es  in  Sicilien  und  in  Unteritalicn , besonders  in 
'iioii  g;egcn  das  Ende  des  3.  Jalirliunderts  im  Gebrauche  war,  und 
ler  Verf.  vermiitliet  wohl  nicht  mit  Unreclit,  dass  die  Lateiner  den 
Iteateo  griechischen  Colonien  in  Italien  nälier  gestanden  haben 
In  T'yrrhcner  und  Sabcller  und  erst  diircii  dun  F'all  von  Cumä  zu 
iner  oelbständigen  Entwickelung  und  Bildung  liingedrSngt  worden 
tien. 

Von  den  Italischen  Dialekten  behandelt  Ilr.  M.  zuerat  den 
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Measapiachen , dessen  Existenz  eben  sowohl  durch  Zeugnisse  der 
Historiker  als  durch  Inschriften  erwiesen  wird.  Sind  die  letiteren 
Buch  noch  nicht  erklärt,  zum  Theil  nicht  genau  copirt  und  an  Zahl 
nicht  bedeutend,  so  muss  ihnen  doch  eine  sehr  grosse  Wichtigkeit 
heigclegt  werden,  da  sie,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  die  einxigea 
IJeberreste  eines  heilenobarbarischen,  den  Griechen  näher  alt  die 
sabellischen  Völker  verwandten  Volktstaromes  sind,  der,  «ieilr. 
M.  vermuthet,  io  der  ältesten  Zeit  einen  grossen  Theil  Italiens  be- 
wohnt, mit  den  Aetolern,  Arkadern  und  Kretern  stammverwandt 
gewesen  sei,  dann  zum  grossen  Theil  sich  gräcisirt  and  nur  io 
IMessapien  bis  zur  Herrschaft  der  Römer,  ja  bis  in  die  Zeit  des 
Aiigustus  seine  alte  hatbbarbarische  Sprache  und  Sitte  bewahrt 
habe.  Leider  sind  aber  die  Reste  dieses  Dialektes  so  gering  und 
so  dunkel,  dass  es  schwerlich  gelingen  wird,  durch  dieselben  jene 
Vermuthiingen,  so  ansprechend  sie  auch  sind  und  so  viele  Auf- 
schlüsse sic  auch  über  den  Zusammenhang  der  ältesten  BevölLe- 
riing  Griechenlands  und  Italiens  versprechen,  zur  Gewissheit  lu 
erheben.  Da  aber  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  jenen  Strich 
Italiens  gelenkt  ist,  so  dürfte  die  Hoifiinng  durch  neue  Entdeckaa- 
gen  allmäiig  den  Schlnssel  zu  dem  Räthsel  zu  finden  nicht  atifis- 
geben  sein.  Durch  die  von  Hrn.  M.  versuchte  Zusammensteiluag 
der  Endung  ag  und  aivi  mit  dem  lateinischen  as  (a  in  Numa  u.  a.) 
und  ai,  ae  dürfte  nicht  viel  gewonnen  sein,  so  wichtig  es  auch  seia 
müsste,  wenn  eine  nähere  Berührung  dieses  uralten  Dialektes  mit 
dem  Lateinischen  bewiesen  werden  könnte,  da  vielleicht  es  mög- 
lich wäre,  auf  diese  Weise  die  Eigenthümlichkeiten  des  Römisdiea 
Idioms  und  seine  Abweichungen  von  den  verwandten  Dialeklca 
Bufzuktären. 

Weit  reicher  an  Material,  welches  durch  die  Entdeckung  der 
Weiliinsclirift  von  Aghone  vermehrt  worden  ist,  und  an  Resultaten »t 
der  Abschnitt  über  das  Gebiet  und  die  Dauer  der  Oskischen  Spra- 
che. Je  weniger  die  Römer,  nachdem  sie  ihre  Gegner,  die  Sam- 
niter,  überwunden  hatten,  von  deren  Eigenthümlichkeiten,  so  wie 
ihrer  Literatur,  wie  llr.  M.  mit  Recht  hinziifügt,  übrig  gelassen 
haben,  um  so  bedeutender  müssen  die  monumentalen  Ueberreste 
erscheinen,  welche  allein  noch  von  einer  so  bedeutenden  Natisa, 
einer  so  entwickelten  Sprache  Zeugniss  geben  können.  Alan  wird 
cs  daher  dem  Verf.  nur  sehr  Dank  wissen,  dass  er  alle  diese  Ueber- 
reste  mit  so  grosser  Gewissenhaftigkeit  und. Sorgfalt  copirt,  ge> 
gesammelt  und  geprüft  hat.  Ueber  das  Gebiet  des  Oskischen  btt 
llr.  M. , nachdem,  seine  Ansicht  über  die  Ausdehnung  der  sabcili- 
Bchen  Völker  durch  die  Entdeckung  des  Steines  von  Cupn  mebr 
bestätigt  worden  ist,  bestimmtere  Andeutungen  gegeben , als  das 
früher  möglich  war.  Es  umfasst  nach  ihm  das  Land  zwischen  deai 
Portore,  der  via  Appia,  wo  das  Messapische  beginnt,  und  dem  San- 
groiind  Garigliano,  von  denen  nördlich  sabinisch  und  niarsisch  oder 
volskiscb  gesprochen  wird,  also  die  Wohnsitze  der  Samniter,  Frew- 
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(iner,  der  nördlichen  Apiiler,  der  Ilirpiner,  Campaner,  Lticaiier, 
BriiUicr  und  Mamertiiier,  d.  h.  aämmtlichcr  samniliachcr  Stämme. 
Eben  so  bestimmt  wird  die  Zeitdauer  der  Sprache  an|;egeben;  in- 
dem die  ersten  Spuren  derselben  auf  Münzen  vom  Jahr  331  sich 
finden,  wird  sie  seit  666  in  öffentlichen  Urkunden  nicht  mehr  ge- 
funden, scheint  aber  erst  unter  August  verschwunden  zu  sein, 
innerhalb  dieser  Periode  unterscheidet  der  Verf. zwei  Abschnitte; 
der  entere  bis  etwa  zum  Jahr  400  zeigt  in  den  Denkmälern  einen 
bedeutenden  Einfluss  des  Griechischen  auf  Schrift  und  Bildung, 
der  zweite  eine  freie,  selbständige  Entwickelung  der  Sprache,  die 
Ulf  einen  hohen  Grad  der  Cnltiir  bet  den  sie  redenden  Völkern 
Khliessen  lässt.  Nach  einer  sorgfältigen  Erklärung  der  einzelnen, 
besonders  der  grösseren  Denkmäler  stellt  der  Verf.  das  System 
der  Sprache  ansfiihrlich  dar,  welche  in  den  wesentlichsten  Punk- 
ten sich  eben  so  sehr  dem  Lateinischen  nähert,  als  sic  sich  von 
dem  Griechischen  entfernt,  wesshalb  zunächst  von  jenem,  und  nur 
wo  es  nicht  ausreicht,  aus  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen 
die  Mittel  zur  Aufklärung  des  Oskischen  gesucht  werden  müssen. 
Ja  der  Darstellung  der  Lautlehre  verzichtet  der  Verf.  darauf,  ein 
vollständiges  System  zu  entwickeln,  und  hält  es  für  besser,  nur  die 
Abweichungen  von  der  lateinischen  Lautlehre  siizugebcn.  So  we- 
nig das,  was  er  in  dieser  Hinsicht  geleistet  hat,  gering  anzuschla- 
gen  ist,  so  dürfte  doch  erst  durch  eine  vollständige  Darstellung 
der  Lautlehre  das  Charakteristische  der  oskischen  Sprache  erkannt 
und  die  lleinheit  und  Schönheit  derselben,  die  der  Verf.  preist, 
wshrgenommen  werden  können.  In  der  Lehre  von  den  Vocalen 
wird  vorzüglich  der  Laut  des  differenzirten  t und  u besprochen 
und  an  einer  reichen  Zahl  von  Beispielen  nachgewiesen,  dass  ü dem 
lateinischen  o entspreche,  wie  schon  Lepsiiis  erkannt  hatte,  u dem 
Ui  ov  oder  o dem  u oder  6 gleich  stehe  und  etwaige  Abweichun- 
gen, an  denen  es  allerdings  nicht  fehlt,  durch  das  Schwanken  der 
italischen  Dialekte  zwischen  o und  u und  durch  Lautverschiebung  zu 
erklären  sei.  Eben  so  sicher  dürfte  die,  auch  von  Curtius  gebil- 
ligte Anaicht  sein,  dass  i dem  lateinischen  i,  dagegen  t dem  von 
LNciliiis , der  als  üsker  leichter  diesen  Unterschied  wahrnehmen 
vonnte,  anerkannten  i piiigue  oder  ei  gfbich  stehe,  obgleich  jene 
Unterscheidung  des  t nicht  auf  allen  Inschriften  in  gleicher  Weise 
rrsebeint.  In  llücksicht  auf  die  Verdoppelung  der  Vocale  so  wie 
luf  die  Diphthonge  stimmt  das  Oskische  fast  durchgängig  mit  dem 
lateinischen  überein,  da  wahrscheinlich  ein  nicht  geringer  Theil 
er  Verbindung  von  mehreren  Vocalen  zweisilbig  ist.  Dagegen 
;t  cm  eine  Eigenthümlichkeit  des  Oskischen,  dass  es  wenigstens 
uf  mehreren  Inschriften  nicht  selten  i vor  i und  u in  beiden  Ge- 
alten  cintreten  lässt,-  eben  so,  dass  cs  mehr  als  das  Lateinische 
euigwtens  in  der  Zeit,  aus  weicher  die  ältesten  Inschriften  stam- 
eis,  die  kurzen  ächlussvocale  meidet,  die  Schlusscousonanten  er- 
dten  bat,  daher  das  d des  Ablativs;  der  Abfall  von  o im  Impcra- 
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(iv,  die  Endung  der  Adverbia  auf  t»,  wo  das  Lateinische  ehtl; 
ferner  dass  zur  enklitischen  Aussprache  geeignete  Worte  leicht  lu 
die  vorhergehenden  durch  Krasis  angeschlosseii  werden. 

Ausführlicher  spricht  der  Verf.  von  den  Consonanten,  ohae 
jedoch  den  reichen  Gegenstand  erschöpfen  zu  wollen.  Wir  be- 
merken nur,  dass  auch  im  Oskiseben  h sich  selten  mit  den  teouei 
verbindet,  wohl  aber  vor  denselben  eiutritt  und  dann  wohl  einen  dem 
ch  ähnlichen  Laut  hatte;  dass  ferner  z weicher  als  im  Lateiiiischea 
gelautet  zu  haben  scheine,  dass  für  die  Laote  h und  v die  Zeichen 
aus  dem  voreuklidischen  Alphabet  entlehnt  seien.  Die  Aufzählnag 
der  zusammenstehenden  Consonanten,  welche  S.  218  sich  findet, 
würde  grösseren  Werth  haben  , wenn  die  componirten  W'oiieroa 
den  nicht  componirten  geschieden  wären;  aber  auch  so  zeigt  sie, 
dass  das  Oskische  in  dieser  Beziehung  sich  freier  bewegt  ab  das 
Lateinische  und  die  Laute  reiner  bewahrte,  nur  bei  diirchaut  un- 
verträglichen Lautverbinduugen  Veränderungen  eintreten  licM 
und  die  Härte  lieber  durch  eingesetzte  Vocale  als  durch  Assimila- 
tion und  Ekthlipse  entfernte.  Weniger  ursprünglich  dagegen  bt 
es  in  der  nicht  seltenen  Zulassung  von  p statt  gu  und  der  schw 
in  die  Schriftsprache  einreisseiideii  Ersetzung  von  ti  durch  s,  «äh- 
rend es  weit  fester  als  das  Lateinische  und  Umbrische  zwisdiei 
Vocalen  das  a bewahrt  hat  und  seltner  als  das  Lateinische  m am 
Schlüsse  des  Wortes  abfallen  lässt.  Anderes,  was  der  Verf.  be- 
rührt, übergehend,  wenden  wir  uns  zur  Flexionslehre,  io  welcher 
der  Verfasser  zu  dem  schon  in  den  Oskisciien  Studien  Gegebeaea 
wenig  hinzugefügt  hat.  Zu  beachten  dürfte  nur  sein,  dass  er  it 
den  Mascul.  der  1.  Declin.  auf  aa  neben  a nicht  allein  aus  dem 
Griechischen  entlehnte,  sondern  auch  vorsamnitische  Wörter,  »<e 
sie  die  Messapischeii  Inschriften  zeigen,  anerkennt,  diesen  Worten 
den  Genit.  ai  viiidicirt,  während  derselbe  in  den  Fern,  aa  bst. 
Für  den  Nomiiiat.  Plur.  fehlt  immer  noch  ein  Beleg,  obgleich 
das  Umbrische  ar  wahrscheinlich  macht,  dass  er  auf  aa  ausgegsa- 
gen  sei.  Für  die  2.  Declinatiou  nimmt  der  Verf.  gewiss  mit  Hecht 
die  Nominativeiidung  ii's  und  os(r/s)  in  Schutz , giebt  den  Locst 
sing. , der  auch  in  der  1.  Ueclination  neben  dem  Dativ  auerkaaat 
wird,  mehrere  Beispiele, die  ei  haben,  während  der  Dativ  aufau 
ausgeht,  und  findet  in  den  Formen  auf  uf  einen  Ablativ  oderla- 
strumentalis,  was  wenigstens  wahrscheinlicher  ist,  als  dass  diese 
Formen  als  Nom.  Sing,  der  4.  Decliuation  oder  als  Fern,  zu  be- 
trachten seien  und,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  wahrscheia- 
lich  im  Umbrischen  analogen  Bildungen  begegnen.  Für  deu  No«. 
Plur.  auf  iia,  dem  sich  der  oben  schon  erwähnte  auf  ia  im  LMcüi. 
anschliesst,  werden  mehrere  deutliche  Beispiele  nachgewiesez, 
eben  so  für  den  Genitiv,  der  aber,  was  iui  Lateinischen  nur  in  der 
3.  und  4.  Declinatiou  eintritt,  das  z oder  s (r)  nicht  darbictet,  also 
den  verkürzten  latein.  Formen,  wie  auminum,  entspricht.  Der 
Abi.  Plur.  geht  auf  ms,  ois  aus,  und  cs  bedürfte  wohl  genauerer 
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Präriin^,  ob,  wie  [Ir.  M.  annimmt,  auch  aus  ein  Ablatirsiiffix  aei. 
Die  3.  liecliiiatioii  bietet  wenig  Beinerkeiiswerthea  dar,  aiisaer  dass 
Dit.  und  Abi.  Flur,  auf  üs  ausgeheii  und  sich  vom  Lateinisclien 
eDirerneo.  Die  Pronominalformen,  welche  sich  so  zahlreich  im 
Oüiischeii  entwickelt  haben,  werden  vom  Verf.  nur  beiläufig  bei 
den  Dcdiiiationen  erwähnt,  was  nur  desshalb  entschuldigt  werden 
Lönnle,  weil  gerade  diese  so  gründlich  schon  von  Peter  entwickeit 
«ordrn  sind.  Micht  ausreichend  scheint  auch  das , was  über  die 
Vrrbalformen  bemerkt  wird.  Für  die  zweite  Person  ist  ein  Bei- 
ipid  noch  nicht  gefunden,  für  die  dritte  ist  die  nicht  seiten  eintre- 
Irnde  Schwächung  des  t in  d zu  beachten,  so  wie  der  Ausgang  der 
3.  Plar.  in  n«,  welches  nli  voraussetzt,  was  von  K.  0.  Müller  und 
Bcrgk  auch  in  tremonCi  nachgewiesen  ist.  Das  Passiv  erkennt  Hr. 
N.  jetzt  nicht  allein  in  viitkler  Tab.  Bant.  21,  lamatir  ib.  22,  son- 
dern such  in  c.omparacusler  ib.  4,  sakaraler  und  aakahiler  auf 
der  Inschrift  von  Agnone  19  und  21,  so  wie  in  cenaamur , was  er 
jetzt  als  den  Inf.  Pass,  betrachtet.  Allein  die  Deutung  fast  aller 
lageführten  Worte  ist  entweder  in  Uücksicht  auf  die  Wortbedeii- 
luog  oder  auf  die  Constructioii  noch  so  wenig  gesichert,  dass  man 
dewhalb,  weil  hier  das  Oskische  r zeigt,  schwerlich  die  sinnreiche 
Erklärung  des  Passivs  ans  der  Anrügung  des  Ueflexivuros  wird 
anfgeben  wollen.  Von  Conjugatioiisformeii  scheinen  nur  die  ia- 
triniiche  dritte  und  erste  vertreten  zu  sein.  Wenn  llr.  M.  für  die 
letztere  das  v zur  Bildung  des  Stammes  zieht  und  Tür  diesen  amav 
statt  omo  annimmt,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  auf  diese 
Weise  das  Perfect  durch  die  blosse  Personaleudung  gebildet  wer- 
den würde,  dass  kein  Fall  iiachgewicsen  wird,  wo  sonst  aus  ay  av 
geworden  wäre,  dass  ferner  llr.  M.  nicht  umhin  kann  in  der  nicht 
geringen  Zahl  liquider  Verba  der  ,3.  Conjiig.  die  Anfügung  von  fui 
anzuerkennen , und  dass  im  Oskischeii,  wie  der  Verf.  selbst  zuge- 
ateht,  die^Bildiiiigen  mit  affed  auf  die  Anfügung  von  fuit  hinwei- 
aez.  von  dem  f nicht  sowohl  sich  verwandelt  liabcn  als  ausgefallen 
lein  dürfte.  Die  Bedeutung  der  Oskischen  Coiijunctivformeii  für 
die  Krkläriing  des  lateinischen  Conjuiictiv  wird  von  Hrn.  M.  tref- 
fend nachgewiesen.  Die  Formen  des  Perfecta  werden  sehr  kurz 
berührt,  und  es  dürfte  nur  zu  bemerken  sein,  dass  llr.  M.  jetzt 
^afana  für  die  3.  Plnr.  Perf.  von  fuo  halt,  was  jedenfalls  wahr- 
idieiulicher  ist,  als  dass  ein  Imperf.  darin  zu  finden  sei,  wenn  auch 
lic  Annahme,  dass  das  lateinische  deda  etalt  dedant,  welches  sich 
»f  der  Inschrift  von  Pessro  findet,  für  dederunt  stehe  und  die 
Itm  alten  ei  cntaprechende  Pluralform  sei,  genügender  bewiesen 
'erden  müsste,  upa  ed  wird  als  eine  coiitrahirte  Form  für  upaa- 
d gehalten ; prufatled  nicht  genügend  erklärt.  Sollte  in  dem 
dzten  viellciclit  eine  zusammengesetzte  Tempusform  wie  irv- 
Dj^voder  lob  te,  liegen  *1  Lieber  das  Futurum  erklärt  sich  der  Verf. 
■bin,  dass  er  /«st,  aus  dem  ust  eutstandeu  sei,  nicht  für  fuerit, 
adern  für  eril  hält,  wodurch  allerdings  in  fefakuat  die  doppelte 
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ncxcichnun;;  der  Vollendung  wegfallt;  aber  zu  wünschen  nire  dion 
gewesen,  dass  er  sich  darüber  erklärt  bitte,  wie  weit  diese  Bil- 
dung sich  erstrecke.  Dass  die  Formen  mit  sid,  esl  die  Wnneldes 
Verb,  subst.  enthalten,  dürfte  schon  der  Form  wegen  Manche« fv 
sich  haben;  allein  nur  eine  umfassendere  Vergleichung  und  Pn- 
fimg  der  einzelnen  Stellen  kann,  zu  einer  Entscheidung  ditübet 
führen,  ob  wirklich  die  beiden  Formen  wesentlich  verscliiedea, 
und  ob  die  letzteren  einfache  oder  futura  exacta  seien.  Eise 
solche  Vergleichung  lässt  der  Verf.  vermissen.  Eben  so  steht  es 
um  das  Perf.  Pass.,  welches  Hr.  M.  jetzt  in  Formen  wicA'sai- 
ben/iiata,  taremenniti,  tnburakkiuf  ii.  a.  findet,  und  in  deuelbea 
eine  Assimilation  von  nt  und  kt  annimmt,  obgleich  er  selbst  ia  der 
Lautlehre  als  Grundsatz  aiifgestellt  hat,  dass  nur  da,  wo  uoetliig- 
liche  Lautverbindungeil,  die  hier  nicht  vorliegen,  eintreteu,  jeaes 
llülfsmittel  angewendet  worden  sei.  Wie  die  Pronomina  so  sind 
auch  die  Partikeln  nicht  genauer  behandelt,  sondern  theils  beides 
Declioationen,  theils  in  dem  Glossar  berührt.  Dieses  eothälllasck 
zu  der  Lehre  von  der  Wortbildung  und  anderen  Theilen  derGna- 
matik  manche  Andeutungen,  die  zu  einem  übersichtliehen  Ganin 
verbunden,  wohl  mehr  Aufschluss  über  das  Charakterutiache der 
oskischen  Sprache  gegeben  haben  wurden,  als  es  in  der  Weite, 
wie  sie  behandelt  sind,  der  Fall  sein  kann.  Ohne  auf  die  sehr  toi- 
führliche  und  genaue  Arbeit  selbst  hiereinzugehen,  erwihneich 
nur  einige  Bemerkungen  der  oben  bezeichneten  Art,  wie  die  As- 
Dahme  des  Suffixes  la  in  adert  d.  h.  Atella  mit  assimilirteia  r <oo 
oder  d.  h.  ater;  dass  (das  aus  aeteia  abgeschwächt ; aut  ans  «a<>, 
az  aus  ata,  atia  enlstanden  sei  und  dass  dariu  die  Gruadronnuw 
aale,  in  amnur  das  Participialsuffix  mmta  liege,  der  Zusaudesa 
auch  in  oskischen  Verben  sich  zeige,  wie  in  angit  neben  oesw. 
Eben  dahin  gehört  die  Bemerkung,  dass  in  etanto  im  Anlaut 
vorgeschlagen  sei,  inim  eine  reduplicirte  Form,  dass  cebaaüit* 
Abfall  eines  Gutturals  von  venire  andeute,  dass  per  in  aamper  otd 
als  Präposition  ganz  verschieden,  diese  aus  peritm  jenes  aus prrt 
entstanden  sei,  die  Ableitung  von  Safinea,  dem  eigentlichen  At- 
men der  Samniler,  von  dem  Stamm  in  nsvKT],  von  ^beria,  Tü*' 
II.  a.  aus  der  Wurzel  teb.,  von  Opaii,  Opacua  u.  a.  aus  der  Wund 
in  opua  u.  a.,  die  an  sich  sehr  ansprechend  sind , aber  wohl  noch 
der  Prüfung  bedürfen. 

Von  dem  volskischen  Dialekte  sind  uns  sehr  wenige  Uclier- 
reste  erhalten,  welche  Ilr.  M.  mittheilt  und  bespricht.  Es  IM 
sich  aus  denselben,  wie  schon  Grotefeiid  erkannt  hat,  nur  dii 
abnehmen,  dass  die  Sprache  der  Volsker  mehr  der  L)rabriscb«i  d> 
der  Oskischen  verwandt,  weniger  aber  als  jene  gesunken  gew^*^ 
sei.  Ob  aus  dieser  Erscheinung  gefolgert  werden  dürfe,  dtuAit 
Volsker,  Casker,  Aequerlii  den  Gebirgen  zurückgebliebene  Uehe^ 
reste  der  in  den  Ebenen  verdrängten  Urbevölkerung  seien,  ist 
noch  manchem  Zweifel  unterworfen,  besonders  da  Hr.  M.sell>d 
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es  nicht  für  gewiss  halt,  dass  der  Volskische  Dialekt  von  dem  Sabcl- 
lischen  sich  wesentlich  unterscheide,  und  wieder  Samniler  und 
l'mbrer,  deren  Sprache  die  Volskische  eben  so  ähnlich  ist  als 
einem  Volksslamm  aiigehörig  betrachtet,  so  dass  man  nicht’ klar 
sieht,  welches  Urvolk  aus  den  Ebenen  verdrängt  worden  sein  soll. 
Für  den  Sabellischen  Dialekt  finden  sich,  wie  schon  bemerkt  wurde 
nur  wenige  Denkmäler;  aber  durch  die  Fundorte  der  Tafeln  von 
Crecchio  und  Ciipra,  jenes  In  der  Nähe  von  Canosa.  am  Sagrus, 
dieses  am  Triienlus  im  südlichen  Picenum,  durch  die  Ueberein- 
stimmungin  einem  von  dem  Umbrisrh-Oskischen  verschiedenen  Al- 
phabete, durch  die  fast  gleiche  Schreibweise,  durch  einzelne  sprach- 
liche Erscheinungen  glaubt  sich  der  Verf.  zu  der  sehr  wahrscheinli- 
chen Annahme  berechtigt,  dass  alle  Völker  zwischen  den  Gebieten 
derFrentaner,  Volsker,  Latiner  und  Römer,  Etrusker,  Umbrer  und 
Gallier  dieses  Alphabet  und  einen  besonderen  Dialekt  gehabt  ha- 
ben, aber  frühe  schon,  besonders  in  grösserer  Nähe  von  Rom 
römische  Schrift,  dann  auch  römische  Sprache  angeooramen 
haben. 

[Sclilu.sa  folgt.] 


tficfce,  Dr.  Rudolph;  Oeschichle  des  sweilen  punischen  Krieges^ 
nebst  einer  historischen  Einleitung.  IV  und  384  S.  Breslau  Ver- 
lag von  Ed.  Trewendt.  18öi.  8. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  giebt  uns  eine  Geschichte  von 
cnem  denkwürdigen  Kampfe  zwischen  Rom  und  Karthago,  wei- 
he auch  für  Nichtgelebrte  bestimmt  ist.  Er  sagt  nämlich  in  der 
'orrode , er  habe  sich  der  Popularität  in  der  Art  zu  befleissigen 
esiicht,  dass  er  seine  Arbeit  für  jeden  gebildeten  und  denkenden 
eser  einzurichten  bemüht  gewesen  sei.  Wir  wollen  ihn  auf  sei- 
em  Wege  begleiten  und  sehen , wie  er  seine  Aufgabe  gelöst 
}|.  Das  Werk  zerfällt  ausser  der  Einleitung,  in  welcher  der 
crf.  eine  kurze  Schilderung  der  Zustände  Roms  und  Karthago’s 
s znm  Jahre  21ü  giebt,  in  8 Bücher,  deren  erstes  die  Jahre  218 
-21ti  umfasst,  die  Siege  Ilannibals,  das  zweite  die  Zeiten  von 
15  — 207 , die  syracusanischen  Händel , die  Kämpfe  in  Italien 
»anien  und  Macedonien,  den  Zug  flasdrubals,  das  dritte  die  Pe- 
>de  von  206  bis  zum  Friedensschlüsse  201. 

Ehe  Ref.  an  die  Besprechung  der  geschichtlichen  Darstellang 
Iber  geht,  muss  er  noch  auf  die  Absicht  des  Verf,  eine  popu- 
e Darstellung  dieses  Krieges  für  gebildete  and  denkende  Leser 
liefern,  näher  eitigehen.  Es  finden  sich  nämlich  nicht  selten  in 
rselben  politische  Anspielungen  auf  die  Jetztzeit,  welche  füglich 
ten  vermieden  werden  können.  Wohl  kann  und  darf  man  Paralle- 
V.  Jahrb.  f.PhlU  n.  Päi.  od.  Krit.  BU>1.  Dd.  LXII.  11 
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len  ziehen  zwischen  Personen  und  Ereignissen  sller  nnd  neuer 
Zeit,  und  es  wäre  schön,  wenn  solches  häufiger  stattfände,  als  es 
der  Fall  ist;  aber  absichtlich,  wie  an  den  Haaren,  politische  Be- 
ziehungen unseres  modernen  Europa  auf  die  alte  Geschichte  an- 
wenden  zu  wollen,  sie  gar  in  dieselbe  hincinzn weben,  ist  unzweck- 
mässig. Wir  sollen  die  Geschichte  der  grossen  Vorzeit  mit  dem 
Ernste  und  der  Würde,  welche  dem  Geiste  des  Alterthums  ge- 
ziemt, iinvermischt  mit  moderner  Anschauungsweise  und  verglei- 
chenden Betrachtungen,  behandeln , nicht  aber  dieselbe  beiiiitzen, 
um  seinem  Unmuthe  über  die  heutigen  Zustände  gelegentlich  Luft 
zu  machen ; Iteaction  nnd  Demokratie  sollen  uns  da  gleich  ferse 
sein;  noch  weniger  aber  darf  ein  Geschichtschreiber  unangenaes- 
sene  und  unbegründete  Ausdrücke  gebrauchen , wie  S.  4,  wo  er 
den  Tarquiniiis  Superbua  einen  tyrannischen  Buben  nennt.  Tar- 
quinius  hiess  Superbus  wegen  seiner  Strenge;  ihn  aber,  auch  wenn 
er  Tyrann  gewesen  wäre,  einen  Buben  au  nennen,  riecht  etwas 
nach  moderner  Demokratie.  Eben  so  unpassend  ist  es,  weao 
S.  6 die  Uöiner  geborne  p.oli  tische  Advocaten  genannt  wer- 
den, gegen  alle  geschichtliche  Wahrheit  aber  S.  382,  den  Masi- 
nissa  einen  übe rmiithigen  Glücksritter  zu  nennen.  Woher 
in  aller  Welt  hat  Hr.  IVIicke  seine  Nachrichten  über  diesen  Par- 
aten Numidiens,  der,  begabt  mit  unverkennbaren  geistigen  Vorzü- 
gen und  grossen  Eigenschaften , sich  zum  mächtigsten  Herrsclier 
Numidiens  aufschwang  und  den  Bömern  ein  gesuchter  und  l>c- 
währter  Freund  warf  Nicht  minder  unpassend  ist  es,  den  ilteii 
Manlius  Torqnatus  S.  138  einen  alten  Rigoristen  zu  iienaen 
und  S.  157  von  seinem  sogenannten  altrömischen  Sinne  za 
sprechen ; zeigt  sich  nicht  überall  während  der  Zeit  des  tweften 
punischen  Krieges  der  s ogen a nn  t e a I tröm ische  Sinn, 'lä er 
doch  so  achtbar  istf  Wie  ferner  die  ganze  Charakteristik  i4e« 
Marcellus  verfehlt  ist,  so  zerrinnen  auch  die  C rocod  i lat  la  rS- 
ner  desselben  in  Nichts.  Aus  den  angeführten  Beispielen 
hervor,  wie  der  Hr.  Verf.  in  der  Wahl  seiner  Ausdrücke  wezai^er 
einen  politischen  Cynismiis  hätte  an  den  Tag  legen  sollen.  Dmww 
führt  lief,  auf  den  andern  Punkt,  dass  nämlich  der  Verf.  dio  |>ar- 
legung  seines  politischen  Glaubensbekenntnisses  hätte  sparen  kön- 
nen. Der  Verf.  ist  nämlich  Demokrat,  — wogegen  man  nn  wmd 
für  sich  nichts  sagen  kann,  ein  Demokrat  kann  eben  so  g:iat  -a— 
wackerer  Patriot  sein,  als  jeder  andre — ; was  aber  habewa  senn 
demokratischen  Herzensergiessungen  mit  der  Geschichte  dm  zenes- 
ten  punischen  Krieges  zu  schalfenf  Warum  will  er  in  eica«r  Qz- 
schichte  desselben  seinen  Uiimuth  über  die  deutschen  Zustnszdeiw 
allerlei  Anspielungen  aiislasseiif  Der  Geschichtschreiber  avoll  zei- 
nen  Gegenstand  rein  objecliv  behandeln,  seine  eignen  suh»jwya8«o^ 
Ansichten,  die  sich  ihm  etwa  als  Ausbrüche  verhaltenen  Czaiwti»c>s 
aufdringen,  darf  er  aber  nicht  mit  hineinbringen;  das  bat  de- r Vcwf 
ebenso  wenig  gethan,  als  er  audereraeits  seinen  GegeusUaa  J 
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mit  gleicher  Unparteilichkeit  Ina  Auge  gefasst  hat,  wie  Ref.  spä- 
ter am  Scipio  iiiid  Marcellus  zeigen  wird.  Der  Verf.  ist  nicht 
ohjecliv  genug,  er  sieht  sein  Werk  als  Mittel  ziim  Zwecke  an,  ‘ 
arine  eigne  Meinung  über  die  heutigen  Verhältnisse  in  kurzen  Be- 
merkungen und  Seiteniiieben  auszusprechen.  So  nennt  er  gleich 
8.  7 die  Patricicr  und  Plebejer  Adel  and  Canaille;  vgl.  ahn- 
liebe  Bemerkongen  auf  derselben  S. , wo  die  Nachkommen  der 
TonRomuliis  ernannten  Senatoren  Vollblutadel  heissen;  S.  9.  Das 
römische  Volk,  die  Ilellsehenden  ausgenommen,  war  wo  möglich 
noch  alberner  im  Aberglauben,  als  ein  grosser  Theil  des  uiisrigen, 
wiaweltliche  und  geistliche  Regierung,  wie  jetzt,  zu  ihrem  Vortheile 
aiiszubeulen  verstanden;  S.  12.  Die  Bürger  und  Unterthanen  der  Re- 
publik wurden  aber  trotzdem  nie  durch  ein  herrliches  stehen- 
des Kriegsheer  beglückt,  sondern  der  Burger  selbst  war  jeden 
Augenblick  Soldat,  und  zwar  der  beste  Soldat  auf  der  Erde,  denn 
nicht  Sold  und  Eid  von  und  für  gekrönte  Häupter,  sondern  wahrer 
Pitriotismus  war  der  Hebel  seiner  Gesinnung  und  seines  Miithes; 
8.  34.  (Der  Kriegsherr)  hat  die  Miihe  des  Anwerbens  nicht,  son- 
sern  seine  CJnterlhaneri  — müssen  sich  Air  einen  allergnädigsten 
Landesvater  liinstellen,  um  die  Ehre  und  das  beneidenswerthe 
Gluck  zu  geniessen,  sich  für  denselben  über  den  Haufen  schiessen 
zu  lassen.  Die  Karthager,  wie  die  meisten  Republikaner,  die  das 
Glück,  Tür  eiaien  von  Gott  eingesetzten  Alleinherrscher  zu  bluten, 
nicht  kannten  — etc.;  S.  .59  über  Preussens  freisinnige  Richtung 
nach  1(?07 ; S.  66  über  Polens  Theiliingen;  S.  71  über  Hannibals 
finanzielles  Talent,  das  sich  manche  Finanzministcr  heutiger  Zeit 
nünschen  möchten;  S.  1.54.  Jene  Bürger  waren  keine  deutschen 
Bedientennatairen,  welche  gehorsamst  in  jede  Livree  kriechen,  die 
ihnen  von  der  Gnade  des  Gekrönten  octroyirt  wird ; und  vorher: 
in  nnsern  Tagten  gilt  der  Ruhm  eines  Sieges  blos  dem  Allergnädig- 
sten  and  seinem  herrlichen  Kriegsheere  (!);  S.  164  bei  Bespre- 
:hang  des  Verfahrens  des  Marcellus  gegen  Nola:  Diess  Verfahren 
erinnert  zii  deutlich  an  gewisse  Proceduren  in  unseren  Tagen; 
1.191.  Natürlich,  was  nicht  römisch  gesinnt  war,  war  geistes- 
chwach oder  bösartig,  das  ist  bei  uns  in  gleichen  Fällen  ebenso; 

'.  202.  Der  Bluthund  Marcellus  — ein  Vorbild  gewisser  Vater- 
indsrefter  unserer  Zeit  — hiess  Alles  gut;  dergleichen  Croco- 
ilsthrinen  sind  zu  bekannt  etc.;  S.  227;  Mehrere  vornehme 
rauen  wurden  wegen  liederlicher  AufTiihriing  öffentlich  ange- 
legt ; was  möchten  unsere  heutigen  galanten  Damen 
aza  sage  nt  S.  251.  Was  möchten  heutige  Minister  und  Kam- 
crmitglieder  in  solchem  Falle  thun‘l  Sich  wohl  sein  lassen  und 
>m  verarmten  Volke  die  härtesten  Kriegssteuern  auflegen! 
260.  Ueberhaupt  ist  er  (Scipio)  im  Allgemeinen  keine  ange- 
hme  Erscheinung,  wie  alle  affectirte  Schauspieler,  sie  mögen  gc- 
üiit  sefn  oder  auf  den  Brettern  aglren;  S.  270.  Eine  römische 
adtlegion  erschien  in  Arretium,  die  frühere  Besatzung  musste  in 
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der  Umgegend  auf  Demagogen  fahen;  S.  .311.  Die  Bewegnng(der 
in  Spanien  abtrünnig  gewordenen  80(M)  italisclieii  Soldaten)  «ir 
demokratischer  N'ator  und  es  fehlt  in  unserer  Zeit  nicht  an  Ge- 
genständen zu  dem  ganzen  Verlauf;  endlich  S.  334  derSchln»: 
Kein  Staat  wird  bestehen,  der  auf  Willkür,  unumschränkte  Macht- 
habeCschaft  Einzelner  und  Gewalt  der  Waffen  gestützt  ist.  Eine 
neue  Welt  muss  erst  entstehen  und  das  Ungeheuer  der  Kriegfiih- 
rung  ans  ihr  auf  ewig  verbannt  sein , ehe  überhaupt  von  einem  ge- 
rechten, Vernunftgemässen  und  glücklichen  Zustande  der  Mensch- 
heit die  Rede  sein  kann.  Ref.  theilt  diese  letztausgesprocheoe 
Hoffnung  des  Verfassers  nicht;  auf  ewigen  Frieden  wird  die  M'elt 
noch  manche  Jahrtausende  harren  können,  ehe  die  Menschheit 
mit  demselben  beglückt  wird.  Wozu  aber,  fragen  wir,  diese  wie 
die  übrigen  Expectorationen  3 D.  Verf.  will  uns  nur  sein  politisch« 
Glaubensbrkenntniss  ablegen,  obgleich  dasselbe  mit  dem  Werke 
nichts  zu  schaffen  hat.  W'ir  tadeln  an  und  für  sich  niemanden, 
wenn  er  eich  gedrungen  fühlt,  seine  politische  Meinung  ausui 
sprechen,  wir  verdenken  es  keinem,  wenn  ihn  Unmuth  über  die 
gegenwärtige  Lage  der  Dinge  erfasst;  wir  glauben  aber,  es  wiit 
vernünftiger  und,  der  Verf.  verzeihe  uns  den  Ausdruck,  ehrlicher 
gewesen,  in  der  Vorrede  diess  ansziisprecben,  statt  sein  Ernst  and 
Würde  heischendes  W'erk  mit  solchen  politischen  Anspielungea, 
mit  bitteren  und  oft  witzelnden  Remerkungen  würzen  zu  wollen. 
Indem  er  diesen  seinen  offen  dargelegten  Unmuth  in  sein  Werk 
hineinträgt,  verfällt  er  zugleich  nicht  selten  in  einen  sarkastischen 
Ton,  der  seiner  Arbeit  eben  so  wenig  austeht,  als  jene  von  lu» 
gerügten  Anspielungen.  Dahin  rechnen  wir  Stellen , wie  S.  60: 
Wir  möchten  fast  verranthen,  dass  der  Beiname  des  Grossen  die 
sem  Manne  (dem  Hanno)  wegen  Körperlänge,  nicht  aber  wegen 
geistiger  Eigenschaften  gegeben  worden  sei.  Ueberall  erscheiat 
er  als  eine  kleinliche  neidische  Krämerseele,  s Is  ein  treffli- 
ches Vorbild  der  Fanatiker  der  Ruhe  und  Ordnung 
um  jedenPreis.  Ihn  können  Ru  hm  iindEhre  desVa-' 
terlandes  nicht  aufregen,  ihn  lassen  die  Siege  und  Gross* 
thaten  seiner  Mitbürger  kalt;  S.  2U7.  Die  Bürger  der  Acliradiu’ 
öffneten  ihre  Thore  und  flehten  um  Schonung.  DieSchonuag 
bestand  darin,  dass  sie  nicht  als  Sclaven  verkauft,  sonden 
blos  zum  'l'lieil  niedergemctzelt  wurden,  in  gleicherweise  äussert. 
sich  der  Verf.  über  die  römischen  Prodigien  und  die  Superstitiat 
z.  B.  S.  212.  Ferner  S.  216  nennt  er  den  Einfall  des  Gncdiaa, 
die  Sclaven  fiir  Erlangung  ihrer  Freiheit  kämpfeii  zu  lassen,  riarl 
köstlichen  Schwabenstreich.  Dann  verfallt  er  in  detsM 
Beurlheilung  in  denselben  Ton,  so  S.  260,  wo  er  ihn  geradeza 
einen  Betrüger  nennt;  S.  264  spricht  er  von  den  nach  Skffiea 
als  Strafcompagnien  transportirten  Trnppcntheilen  als  einer  wa- 
ckern  Riuberbande.  Das  Angerührte  wird  vollkommen  fcia- 
reichend  sein  zur  Charakterisirung  des  W erkes  io  der  aogedcate* 
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itu  Weise.  — Hat  Ref.  so,  um  alles  Gesagte  kurz  zusammen  zu 
fassen,  auf  eine  entschieden  verfehlte  Seile  des  Buches  aiifraerk- 
laai  machen  zu  müssen  geglaubt,  so  hält  er  es  andrerseits  für  seine 
Pflicht,  auf  eine  eben  so  lobenswerthe  Seite  liinznweisen.  Dem 
Verf.  ist  es  nämlich  gelungen,  kurze  Charakteristiken  und  Verglei- 
cliuoj!eu  in  recht  sclilagender  Weise  au  geben.  Dahin  rechnet  Ref. 
dai  kurze,  aber  treffende  Urtheil  über  die  Tugenden  und  Fehler 
de«  römischen  Volkes  S.  6;  ferner  die  Vergleichung  zwisclieii 
Karthago  und  Venedig  in  den  Staatseinriclitiingen  beider  Repubii- 
lea,  welche  vom  Verf.  freilich  bis  ins  Einzelne  hinein  noch  schla- 
gcader  hätte  verfolgt  werden  können.  Dagegen  ist  die  Verglei- 
chung der  alten  Sibyllen  mit  den  Somnambulen  und  Sligmatisirten 
S 113  durchaus  unzulässig;  bei  den  Sibyllen  oder  weissagenden 
Frauen  des  römischen  Alterthnras,  welche  nrsprünglich  in  abge- 
legenen Höhlen  und  überhaupt  den  menschlichen  Wohnungen 
cntlegrocD  Orten  ihren  Aufenthalt  hatten,  findet  sich  nichts,  was 
»ie  den  Somnambulen  unserer  Tage  gleich  stellt;  viel  eher  sind  die 
IHlbia  und  andere  weissagende  Pricstcriunen  der  Griechen  den- 
Klben  zu  vergleichen. 

Doch  wir  wollen  nun  die  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes 
auiführlicher  besprechen.  Was  zuerst  die  Einleitung  betrifft,  so 
Uiiu  Ref.  nicht  umhin,  dem  Verf.  in  den  meisten  Punkten  dieses 
'iliriles  seines  Werkes  beizustimmen.  Die  Darstelliing  des  Volkes 
und  Staates  von  Rom  und  Karthago  hält  nicht  nur  das  dem  Umfange 
des  gaoieii  Werkes  angemessene  richtige  Alaass,  sondern  stellt 
auch  in  anschaulicher  Weise  und  in  gedrängter  Uebersicht  das 
^earntlicbste  zusammen,  so  über  das  Kriegswesen  beider  Staaten, 
über  ihre  Verfassung.  Weniger  gefällt  Ref.  die  Geschichte  des 
enteu  pnnischen  Krieges,  welche  au  kurz  ist  und  dem  gebildetcu 
l^er  für  das  Verständniss  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Der  Zug  des  Regulus  nach  Africa,  Hamilcars  t> jähriger  Kampf  auf 
Siciliea  hätte  wohl  etwas  ausführlicher  gescliiidert  werden  können. 
Der  fünfte  Abschnitt,  die  Eroberungen  Roms  fra  Gebiete  der 
Üailier  berühren  die  Verhältnisse  zwischen  Rom  und  Karthago  zu 
*eoig  und  hätten  ganz  unberührt  bleiben  können.  Richtiger  sind 
tom  Verf.  in  den  folgenden  Abschnitten  die  zwischen  240  und  218 
legenden  Ereignisse  in  Africa  und  Spanien  durch  den  Aufstand  der 
Söldner  und  die  Eroberungen  der  Familie  des  ßarcas  anfgefasst, 
tttto  wir  ihm  auch  nicht  in  Allem  beistimineu  können.  Diess  gilt 
■amentlich  von  dem  über  Hanno  den  Grossen  gefällten  Urtheile. 
'iiaao's  Charakter  scheint  keineswegs  lauter  und  rein,  keineswegs 
(ei  von  Leidenschaft  und  Missgunst;  doch  war  auch  Hamilcar,  eiu 
• glänzendes  Meteor  er  immerhin  in  Karthago’s  Geschichte  ist, 
lebt  ohne  Herrschsucht,  so  wenig  wie  sein  Sohn  Hannibai,  und 
*a  Verhältniss  zwischen  beiden  und  ihrer  Vaterstadt,  welches  dem 
'erf.  ganz  in  der  Ordnung  zu  sein  scheint,  war  gewiss  nicht  das 
cwöhulichc;  die  Zeit  bat  uns  zwar  die  vollständigere  Geschichte 
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jener  Ereignisse  nicht  gegönnt , doch  scheint  es  klar , dass  Ilamil- 
car  wie  Haiiiiibal  mehr  die  Träger  der  karthagischen  Politik  wareo, 
als  die  von  der  Politik  des  karthagischen  Senates  Gclrageaen. 
Wenn  demnach  Hanno  den  Barciiiern  stets  entgegenwirkt  und  nit 
ihm  seine  Partei,  so  ist  es  klar,  dass  ihre  Gegenpartei  die  herr- 
schende und  sugieich  das  Thun  des  Staates  hestimmende  und  lei- 
tende war,  und  zwar  in  einer  Weise,  wie  Hanno,  ohne  darnnen 
Freund  der  Römer  zu  sein,  sie  für  verderblich  hielt.  Jedenfill« 
dachten  die  Karthager  wohl  schon  237  noch  nicht  daran,  nach  2 
verderblichen  Kämpfen,  die  Aufmerksamkeit  Roms  auf  ihre  Kr- 
oberungen  in  Spanien  zu  lenken;  wenn  nun  in  Hamilcars,  des  Rö- 
roerfeiudes,  Geiste  der  Gedanke  entsprang,  in  jenem  Lande  Emu 
zu  suchen  für  die  verlornen  Inseln  des  Mittelmeers,  so  liess  sdue 
damals  herrschende  Partei  ihn  gewähren;  diese  hielt  ihn,  wie  er 
sie  bereicherte,  nach  ausdrücklicher  Angabe  der  SchrifUteller. 
Auffallend  ist  auch,  dass  er  auf  jede  Weise  seine  Armee  an  sieb 
zu  fesseln  suchte,  um  durch  sie  und  ihre  Anhänglichkeit  vor  einer 
möglichen  Abberufung  gesichert  zu  sein.  Daher  stimmt  Ref.  der 
S.  62  und  85  ausgesprochenen  Ansicht  des  Verfassers,  die  Barci- 
iier  seien  im  Aufträge  des  Staates  nach  Spanien  gegangen,  erst 
dann  bei,  wenn  ihm  treffendere  Gründe  dafür  beigebracht  werden. 
Erst  spater,  als  Hannibal  Saguiit  belagern  wollte,  hatteo  ticb  die 
Karthager  über|iaupt  soweit  ermannt,  dass  sie  selbst  den  .\usbrach 
des  Krieges  wünschten.  Woher  übrigens  kam  es,  um  noch  diess 
Eine  aiizuführen,  dass  die  Karthager,  welche  Schiffe  in  Menge  be- 
sassen,  dieselben  später  nicht  benutzten,  um  dem  bedrängten  und 
zu  wiederholten  Malen  Hülfe  begehrenden  Hannibal  Hülfstrappea 
auf  denselben  zuführen  zu  lassen  ? Für  Spanien  trugen  sie  wihread 
des  ganzen  Krieges  die  grösste  Sorge,  den  Hannibal  aber  iber- 
liessen  sie  sich  selbst.  Wenigstens  berichten  uns  Lirius,  der  die- 
sen Krieg  so  ausführlich  beschreibt,  und  andere  alte  Autoren  asr 
von  geringer  Hülfe,  welche  dem  Hannibal  gesandt  wurde.  Hiag 
das  zusammen  mit  dem  anfänglichen  Verhältuiss  zwischen  der 
herrschsüchtigen  und  herrschenden  barcinischen  Partei  und  dem 
von  ihnen  nur  fortgerissenen  und  gegängelten  Karthagol  Spicke 
die  Partei  des  vorsichtigeren  Hanno  vielleicht  im  Hiutergruodel 
Alles  das  sind  noch  ungelöste  Fragen,  aber  wichtig  für  die  Beurth^ 
lung  des  ganzen  Vcrhällnisses. 

Die  Darstellung  der  kriegerischen  Ereignisse  ist  nicht  »r 
meistentheils  richtig,  sondern  auch  mit  Einsicht  und  Lebendigkeit 
abgefasst,  so  dass  lief,  in  dieser  Hinsicht,  und  mit  ihm  gewiaa  eia 
Jeder,  der  Hrn.  Micke’s  Buch  liest,  sich  befriedigt  gefühlt  hat. 
Ref  beschränkt  sich  daher , um  nicht  zu  weit  in  seiner  Beurthei- 
lung  zu  gehen,  darauf,  kurz  den  Inhalt  der  3 Bücher  aoiugehea 
Das  erste  Buch  von  S.  83 — 168  umfasst  den  Zeitraum  vom  Aaf- 
briiche  Haiiuibals  aus  Spanien  bis  zu  den  Schlachten  bei  Askua  nad 
ibera , vom  Jahre  218  — 216.  Es  ist  die  glänzendste  Periode  des 
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Krieges,  Hannibal  umstrahlt  vom  Siegcsrolimc,  Roms  Legionen 
ful  rrrnichtet  in  4 Hauptschlachten,  Italien  grösstentheiU  mit 
ilem  Sieger  verbündet.  Nachdem  der  Verf.  die  Anstalten  der 
Römer  geschildert,  geht  er  filier  zum  Hannibal,  der  vor  Beginn 
leiuet  Zuges  Vorkehrungen  trifft,  inzwischen  Spanien  und  Africa 
fcgeo  einen  Angriff  der  Römer  zu  schützen.  Wir  begleiten  ihn 
dion  auf  seinem  Marsche  durch  Spanien  und  Gallien,  auf  seinem 
Zuge  über  die  Alpen,  bis  er  zum  Erstaunen  der  Römer  in  Ober- 
iUlien  erscheint.  Die  gleichzeitige  Eröffnung  des  Krieges  auf  der 
llilbinsel  und  in  Sicilien,  die  Schlachten  an  der  Trebia,  am  Trasi- 
oruischen  See  und  bei  Cannä,  die  etwas  zu  weilläuflige  Schilde- 
rung der  spanischen  Ereignisse,  wobei  der  Verf.  mit  Reclit  auf 
Liiioi' oberflächliche  Angaben  aufmerksam  macht,  bilden  den  In- 
hilt  der  übrigen  Capitef  dieses  Buches.  Das  zweite  Buch  geht 
inm  Jahre  215 — ^207,  schildert  uns  die  Verwickelungen  mit  Mace- 
dooieo,  die  Ereignisse  in  Syracus,  dessen  endliche  Einnahme,  den 
Fortgang  des  Krieges  in  Italien,  die  Kämpfe  und  den  Untergang 
der Scipionen  in  Spanien,  die  Ereignisse  in  Caropanieii,  das  Atif- 
Irtlendes  P.  Corn.  Scipio,  dessen  Eroberung  Spaniens,  die  Ver- 
bisduogen  mit  den  Fürsten  Numidiens,  Hasdriibals  Zug  über  die 
.tlpenoach  Italien  und  seinen  Tod  in  der  Schlacht  am  Metaurus.  Das 
dritte  Buch  reicht  vom  Jahre  206  bis  zum  Friedensschluss  mit 
kirtbago  und  seinen  Inhalt  bilden  die  Geschichten  vom  Scipio  und 
Masiama,  des  ersteren  Ueberfahrt  nach  Africa,  Hannibals  Zurück- 
benifuog,  die  Schlacht  bei  Zama  und  Karthago’s  Demüthigiing. — 
Gegeo  die  Darstellung  dieser  Ereignisse  im  Einzelnen  lasst  sich 
aielit  viel  Erhebliches  einwenden , wohl  aber  verdient  ein  Punkt 
cioe  nähere  Beleuchtung.  In  diesem  Kampfe  treten  Persönlichkei- 
tea  auf,  welche  eine  sehr  hervorragende  Stellung  einnehinen.  Die 
Beurlheilung  solcher  Männer  trägt  zur  genaueren  Würdigung  einer 
Gocbichte  dieses  Kampfes  viel  bei,  und  da  ist  es,  worin  wir  dem 
Ferf.  in  vielen  Stücken  gar  nicht,  in  andern  nur  mit  grosser  Be- 
chränkung,  in  andern  allerdings  unbedingt  beistimmen.  Bei  einer 
Sr  einen  grösseren  Kreis  von  gebildeten  Lesern  geschriehciien 
iaachichte  des  zweiten  punischen  Krieges  fällt  natürlich  auf  die 
nselnen  in  demselben  thälig  eingreifenden  Charaktere  grosses 
lewicht  und  der  Leser  forscht  vorzugsweise  nach  dem  Verhalten 
tnelben.  Da  muss  nun  der  wahre  Geschichtschreiber  die  grösste 
kbefangenlieit  und  Unparteilichkeit  an  den  Tag  legen,  und  das 
haeo.  wir  vom  Verf.  dieser  Schrift  oftmals  nicht  sagen.  Geliin- 
W ist  S.  124.  12.5  die  kurze  Charakteristik  des  Fabiiis  Maximiis, 
ü so  verschiedenes  Benehmen  in  früheren  und  späteren  Jahren 

äaesLebens,  viel  weniger  frei  von  parteilicher  Vorliebe  hält  sich  der 

erf.  in  der  Scliilderung  des  Haupthelden  dieses  Kampfes,  des  Hanni- 
il,  welcher,  so  gross  er  auch  als  Feldherr  war,  doch  auch  manche 
ebatteoseiten  darbietet,  welche  in  dem  Volkscharakter  des  phöiiici- 
henStammes  ihre  Quelle  batten.  Dagegen,  wie  parteiisch,  wie  ver- 
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kleloeranf;sRÜclitig  zeigt  sich  der  Verf.  in  der  SciiilderuD);  des  Mir- 
celluR,  und  in  viel  liöhercm  Grade  beim  Scipio,  den  Ilr.  Micke  gv 
nicht  in  seiner  ganzen  Grösse  erkannt  hat.  Frei  von  Fehlen  ist 
kein  Mensch,  am  wenigsten  aber  die  Helden  und  grossen  Mieser 
des  Alterthums,  deren  einer  Scipio  ist,  den  unbegründeter  Weite 
der  Verf.  zu  verkleinern  sucht,  man  könnte  fast  glauben,  uoiir 
seine  politischen  Lieblingsbetraclitiiiigcn  und  Witzeleien  gelegent- 
lich anbringen  zu  können.  Wir  wollen  nun  versuchen,  diesskeioi- 
ders  bei  den  beiden  letzten  Männern,  welche  am  ungünsligstCDbe- 
urtheilt  werden,  im  Einzelnen  näher  nachzuweisen.  Mareellai  vir 
ein  trefilicher  Feldherr,  aber  ein  rauher  Soldat.  Soerscheisl« 
uns  im  ganzen  Kriege.  Wenn  er  nun  oftmals  gegen  abtränaite 
Bundesgenossen  hart  und  strenge  verfuhr,  so  müsste  der  Verf.  kei 
Beiirtlieilung  seines  Verfahrens  bedacht  haben,  dass  Rom  dtn 
Untergange  nahe  war  und  um  jeden  Preis  suchen  musste,  ikk 
zu  sichern,  dass  nach  römitcher  Ansicht  den  liestraften  iiurRctbt 
widerfuhr  und  dass  stets  in  längeren  Kriegen  die  Gemäther  drr 
Menschen  verwildern  und  der  Milde  abgeneigt  werdeo.  )ho 
denke  nur  an  die  Greuel  des  3üjährigen  Krieges,  welche  roa bei- 
den Parteien,  Schweden  wie  Kaiserlichen,  in  gleich  graiuamcis 
Maassc  verübt  wurden.  Es  ist  nun  einmal  die  Schattenseite  hag- 
jähriger  Kriege.  Tadeln  hätte  der  Verf.  die  oftmalige  Härte  dr^ 
Marcellus  immerhin  können,  wie  wir  es  thun,  ihn  aber  S. 'il3  eine 
blutgierige  Hyäne  (ein  Feldherr  der  Neuzeit  und  eine  Be 
Zeichnung  desselben  in  den  öffentlichen  Blättern  haben  ilra.  Hide 
Torgcschwebtj  zu  nennen,  ist  ungerecht;  das  Benehmen  iriaer 
Gegner,  die  Treulosigkeit  der  römischen  Bundesgenossen,  Raa» 
fast  verlorne  und  nur  durch  die  äusserste  Energie  aufrecht  zu  kii- 
tendc  Sache  zwangen  den  Marcellus,  der  keineswegs  graiisaiaiii 
Neigung  war,  zu  strengen  Maassregelii.  Dazu  rühmte  min kv: 
Leutseligkeit  im  Umgänge  (S.  163).  So  war  denn  seine  Hirte 
gen  Nola  und  dessen  Umgegend  (S  164),  gegen  die  Hirpinerad 
Samniter  ein  Gebot  der  Nothwendigkeit.  Dabei  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  der  treulose  und  wankcimüthige  Charakter 
der  Einwohner  Untcritaliens  (ein  Gemisch  von  Griechen  und  Ta- 
gebornen),  wie  noch  heutiges  Tages,  ein  oft  strenges  und  teftsi 
grausam  scheiiiendea  Verfahren  erheischte.  So  ist  denn  daaB^ 
Marcellus  vom  Verf.  gefällte  Urtheil  ein  zu  hartes  und  wird  obre 
drein  noch  durch  manche  Zöge  von  Milde , welche  der  römiw)r( 
F'eldhcrr  bewies,  nicht  gerechtfertigt.  Die  von  iliro  gebranrbin 
Bezeichnungen,  blutgierige  Hyäne,  Bluthund  (S.  202)  sind  dikrt 
unpassend,  Vergleichungen  mit  Blücher  (S.  209)  nicht  trefru: 
ironische  Bemerkungen  (S.  278  und  S.  207)  unangemessen;  vwi 
besonders  S.  26.')  Marcellus’  Bestrafung  feiger  Soldaten  gruW 
wird,  als  habe  er  sic  behandelt,  wie  ungezogene  Schulrr, 
erinnert  das  nur  zu  sehr  an  die  Sorge  einer  gewissen  polili.vk'- 
Partei  Tür  die  Soldaten,  deren  Zartgerühl  durch  ein  harlea  R«'* 
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l^rtu  leicht  verletzt  werden'könnte;  dass  aber  die  diaciplinarisciie 
Behandlung,  welche  Marcellus  anwandte,  genau  auf  das  Ehrgefühl 
römischer  Krieger  berechnet  war,  ist  dem  Verf.  leider  ganz  ent- 
gangen. Jedenfalls  ist  seine  Zeichnung  vom  Ciiarakter  des  Mar- 
cellus für  den  Leser  eine  eben  so  unerquickliche,  als  es  für  uns 
unerquicklich  ist,  Herrn  Micke  nun  zu  seiner  Schilderung  des  ilte- 
ren  Scipio  zu  folgen.  Es  scheint,  der  Herr  Verf.  habe  an  diesem 
Helden  römischen  Alterthums  seinen  Viimiith  recht  gründlich  aiis- 
lissen  und  seinem  Werke  dadurch  die  geliörige  politische  Würze 
geben  wollen.  Als  Scipio  zuerst  ins  öffentliche  Leben  eintrat,  war 
er  noch  sehr  jung,  hatte  aber  durch  seine  bisherigen  Thaten  sich 
so  sehr  die  Liebe  und  Zuneigung  der  Körner  erworben,  dass  diese 
den  erst  sieben  und  zwanzigjährigen  Mann  zum  Proconsiil  Tür  Spa- 
uien  erwählten.  Das  war  etwas  Unerhörtes  in  Rom,  aber  Scipio 
rechtfertigte  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  aufs  Glänzendste  durch 
die  Erfolge  seiner  Thaten  und  Siege  in  Spanien.  Das  ist  nun  der 
Aiann,  welchen  der  Verf.  für  einen  „Schauspieler,  für  eine  keines- 
wegs aiigeiiehrae  Erscheinung  erklärt,  wie  alle  affectirten  Schau- 
spieler, mögen  sie  iinii  gekrönt  sein,  oder  auf  den  Brettern  agi- 
ren.“  Bei  einer  solchen  vorgefassten  Meinung  nun  ist  es  denn  kein 
Wunder,  wenn  Scipio  schlimm  wegkömmt  und  der  Verf.  ihm,  so 
zu  sagen,  kaum  ein  gutes  Haar  lässt.  Vielleiclit  hat  der  Verf.  hier 
hinter  die  Coulissen  gesehen,  wie  er  den  Scipio  selbst  bei  Oaiiii- 
sium  hinter  denselben  hervorblicken  lässt,  S.  153;  aber  wir  glau- 
ben ihm  sagen  zu  können,  er  hat  doch  nicht  das  Rechte  gesehen. 
Im  Hause  der  Scipionen  herrschte  hohe  Bildung  und  feine  Sitte, 
vom  griecliischen  Geiste  durchdrungen,  und  beide  brachte  Scipio  mit 
auf  den  Schauplatz  der  Ereignisse.  Das  darf  man  aber  nicht  mit 
dem  Verf.  S.259Gräci8iren  nennen,  cs  ist  ein  schönes  Zeichen, 
dsss  vornehme  Römer  anfingeii,  mit  der  Bildung  der  Hellenen  ver- 
traut zu  werden.  Viel  schlimmer  ist  heutzutage  das  Franz ösi- 
ziren,  dem  Deutschlands  Demokraten  sich  so  gern  mit  Leib  und 
Seele  liingebcu.  Dass  manche  der  alten  Schriftsteller,  namentlich 
Polybitis,  ein  Freund  und  Schützling  des  Hauses  der  Scipionen, 
ihn  vielleicht  zu  sehr  hervorhebeii , kam  gerade  von  seiner  ausge- 
zeichneten Persönlichkeit,  die  auch  die  Uiibefaiigensteii  hiiiriss 
und  bestach;  aber  von  den  ihm  gewordenen  Schmeicheleien  abge- 
sehen, stimmen  doch  alle  ohne  Ausnahme  einstimmig  im  Lobe  sei- 
aer  Vorzüge  und  Tugenden  überein.  Der  Verf.  lobt  nun  freilich 
■einen  Scharfsinn,  seine  Nüchternheit,  seinen  Miith,  seine  l'apfer- 
keit , behauptet  aber  S.  260,  er  sei  nur  als  Feldherr  und  Soldat 
gross  gewesen,  als  Bürger  habe  er  nichts  getaugt  und  sei  zur  Null 
geworden,  sobald  er  das  Schwert  aus  der  Hand  gelegt.  Hierin 
»tihe  er  unendlich  weit  hinter  Hannibal  zurück.  Wenn  er  so 
•prfclit  und  den  Scipio  nun  am  Schlüsse  noch  mit  einem  Schau- 
tpieler  vergleicht,  so  hat  der  Verf.  gar  keine  Anerkennung  für  des 
lüugliugs  Benelunen  bei  Cauusium,  wo  es  doch  auch  der  Kettung 
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des  Vaterlandes  galt.  Freilich  tadelt  der  Verf.  den  Sdpio  j*  such 
grade  liier;  wer  aber  wird  demselben  die  damals  bewiesene  Vater- 
landsliebe absprechen,  und  ist  diese  nicht  auch  eine  Tugend,  wel- 
che der  Bürger  zeigt'!  Eben  sosehr,  als  er  Scipio's  Eigenschaft  ah 
Bürger  in  Abrede  stellt,  spricht  er  ihm  auch  Frömmigkeit  ab  und 
sieht  in  seiner  Verehrung  der  alten  Götter  seines  Volkes,  welche 
er  seit  Annahme  der  männlichen  toga  an  den  Tag  legte,  nur  Heu- 
chelei und  Verstellung,  bezeichnet  sie  und  ähnliche  Proben  seines 
religiösen  Sinnes  auch  als  Gaukeleien,  welche  er  freilich  zu  einem 
guten  Ende  durchgerührt  habe.  Gehen  wir  nun  weiter  und  rer- 
hilgen  den  Scipio  auf  seiner  Siegesbahn  in  Spanien,  so  begegnen 
wir  bei  dem  Verf.  denselben  Bedenklichkeiten  und  Aiisstelluogen. 
Scipio  gab  dem  jungen  spanischen  Fürsten  einen  Beweis  aeiaet 
grossherzigen  Gesinnung,  indem  er  ihm  die  schöne  Braut,  welche 
Scipio  bei  der  Eroberung  von  Neiikarthago  aus  der  Gefangenschaft 
befreit  hatte,  zurückgab.  Diese  bewegliche  Geschichte,  wie  (Ir. 
Micke  sie  nennt,  zweifelt  derselbe  an  als  eine  Erfindung  des  Li- 
vius,  und  warum  ^ Natürlich  nur  desshalb,  was  er  freilich  uicht 
geradezu  ausspricht,  weil  diese  Erzählung  von  Scipio’s  Edeinoth 
nicht  in  des  Verf.’g  ungünstige  Schilderung  von  Scipio’s  Bürger- 
tugend hineinpassen  will.  Letztere  will  er  nun  einmal  nicht  aner- 
kennen, muss  er  auch  des  jiigeiidlichen  Feldherrn  Tapferkeit  und 
soldatischer  Tüchtigkeit  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Aa 
einer  anderen  Stelle,  S.  287.  finden  wir  gar  folgende  Aeusseruag 
über  den  Scipio  vor  der  Schlacht  bei  Ilipa  im  Jahre  207:  „Er 
wählt  die  erstere  (die  Schlacht),  beruft  das  Heer  zusammen,  gan- 
kelt  ihm  nach  seiner  Weise  Gottbegeisterung  vor  und  fallt  beim 
Anblicke  einiger  günstig  vorüberfliegeiider  Vögel  beinahe  gar  in 
Verzuckungen,  hier  nach  dem  Berichte  des  Appiaii.“  Welcher 
Ton  in  einem  Tür  gebildete  Leser  bestimmten  Geschichtswerkc 
und  welche  Ansichten  über  den  religiösen  Standpunkt  des  Feld- 
herrn. W’ären  auch  hier  die  Priester  wirklich  im  Spiel  gewesen, 
nimmer  hätten  sie  doch  einen  Jüngling,  wenngleich  Feldherrn,  in 
ihr  Spiel  cingeweiht  und  ihm  die  Ausführung  überlassen.  L'ad 
S.  291  heisst  es  von  ihm  in  der  Erzählung  von  seiner  Zusammen- 
kunft mit  Hasdrubal : Scipio,  was  sich  von  seiner  Schauspielerkuast 
voraussetzen  liess,  aifeclirte  dabei  altrömische  Würde,  it.  s. 
wiewohl  es  doch  kaum  glaublich  erscheint,  dass  ein  Jüngling  von 
27  Jahren  so  vollendete  Vcrstelliingsgabe  und  Heuchelei  aoilte  be- 
sessen haben,  einen  so  erfahrnen  Mann  wie  Hasdrubal  ganz  und 
gar  zu  täuschen.  Scipio  afifectirte  nicht  altrömische  Würde,  ms- 
dern  besass  sie  wirklich  in  hohem  Grade,  wie  alle  alten  edlen  Ge 
schlechter  Roms,  welche  sie  bei  dem  natürlichen  Ernste  der  Ra- 
roer  sich  frühzeitig  angewöhnten.  Es  war  die  gravitas  der  Röncr. 
Diesen  Ernst,  diese  VV'ürde  zeigte  er  aber  auch  gegen  treulose 
Völker  Spaniens,  welche  später  der  Freundschaft  mit  Rom  untres 
wurden;  so  verfuhren  die  Römer  stets  und  Scipio  brauchte  nicht 
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lurtiiliören,  die  Rolle  dea  BeFreiers  Spaniens  zu  spielen,  und  Miene 
zu  maclieu,  sich  ala  dessen  Obcrherrii  liinzuatellen,  S.  üU4.  Die- 
selbe Würde,  welche  er  den  ungehorsamen  Spaniern  zeigte,  ward 
io  spiterer  Zeit  ein  Erbtheil  des  spanischen  Volkes  bis  auf  den 
beuiigen  Tag.  Fast  unwürdig  ist  ea  ferner,  S.  3U5  mit  Liriiis  an- 
nehmeu  zu  wollen,  Scipio  habe  gegen  mehrere  abtrünnige  Städte 
die  Rache  aufgeschoben  bis  zur  gänzlichen  Vertreibung  der 
Karthager  aus  Spanien , um  sie  dann  desto  wüthender  zu 
stillen — der  beliebte  Zug  in  jeder  echt  soldatischen  Politik, 
wie  hinzugesetzt  wird.  Solche  und  ähnliche  Aeusserungen  linden 
wir  nun  häufig  ausgesprochen.  Siebeweisen,  wie  wenig  richtig 
der  Verf.  den  Charakter  des  Helden  aufgefasst  hat.  Läiigiien  kön- 
nen wir  nicht,  dass  dem  Hannibal  wohl  an  Feldherrntaleiit,  Miith, 
Schlauheit,  List,  Geistesgrösse  die  erste  Stelle  unter  den  grossen 
Miaiiern  dieser  Zeit  gebührt,  dass  er  auch  gross  war  au  Bfirger- 
lugend,  wie  die  spätere  Zeit  seines  Lebens  beweist;  ob  aber  auch 
a»  grossherziger  Gesinnung  in  dem  Maasse,  wie  Scipio?  In  einer 
Beziehung  steht  er  weit  hinter  Scipio  zurück , ich  meine  in  seiner 
iinrcrsöhiilichen  Rache  gegen  den  Feind  seines  Volkes,  wie  Scipio 
de  gegen  Karthago  nicht  zeigt.  Jedenfalls  aber  ist  Scipio  ein 
ieuebtender  Stern  dieser  Zeit,  zu  dem  man  mit  Freuden  empor- 
blickt und  auf  den  Rom  stolz  sein  konnte.  Entsprach  auch  sein 
späteres  Leben  nicht  ganz  seinem  früheren,  so  kömmt  das  hier 
doch  nicht  in  Betracht;  wir  sollen  ihn  beurtheilen,  wie  ersieh 
zoigl  in  dieser  Zeit  seiner  glänzendsten  Thaten.  Weiter  zu  gehen 
in  Beurtheilung  der  besprochenen  Schrift,  enthält  sich  Ref.  Sie 
hat  neben  den  angedeuteten  grossen  Mängeln  auch  gute  Partien. 
Wirwoilten  die  Schrift  nur  nach  dem  Zwecke,  zu  dem  sie  geschrie- 
ben ist,  beurtheilen.  — Die  Sprache  ist  meist  fliessend  und  ge- 
wandt, eine  gute  Benutzung  alter  und  neuer  Schriften  sichtbar  und 
ohne  das  daran  Ausgestellte,  das  wir  haben  machen  müssen, 
würden  wir  sie  ihrem  Zwecke  ganz  entsprechend  finden.  Druck- 
fehler maclieu  sich  wenige  bemerkbar,  „Bretern“  statt  „Brettern,'* 
S 26U.  Ein  bisher  uns  nicht  bekannt  gewordener  Ausdruck  ist  das 
Hort  „Tyrannisffius “ statt  des  sonst  üblichen  „Tyrannei.“  — 
Kiel.  Dr.  E.  E.  Uudemann, 


lusführliche  theoretisch -praktische  Grammatik  der  französi- 
schen Sprache  für  den  Schul-  oiid  Privatgebruucli.  Nach  einem 
neuen  Lehrplan  bearbeitet  von  Louis  Reister.  In  3 Äbtheilniigen. 
Nürnberg  ISöO,  bei  J.  L.  Lotzbeck.  IV  und  354  S. 

Jeder  Monat  bringt  neue  französische  Grammatiken  auf  den 
Itichcrinarkl.  Soll  man  sich  darüber  freuen  oder  beklagen?  Ref, 
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stellt  an,  das  Letzter«  zu  thun;  denn  im  Allgemeinen  hat  dieBü- 
cliennaclierei,  iiiid  insbesondere  die  Grammatiken -Fabrikation, 
möge  man  dagegen  auch  sagen  was  man  w'olle,  mehr  genützt  t\t 
gescliadet.  Man  muss  nämlich  bei  praktischen  Lehrbüchern  daion 
absehen , dass  der  Wissenschaft  ein  Genüge  geschehe,  ooii 
sich  auf  den  etwaigen  Mutzen  boscliränken,  den  dieses  oiidjears 
Lehrbuch  in  einem  besonderen  Kreise  bringen  kann.  Uas  Letztere 
ist  aber  sehr  ieiclit  möglich,  und  desslialb  muss  einem  billigen  Be- 
iirtheiler,  der  nicht  an  einem  stereotypen  Lehrgänge  klebt,  ausser 
welchem  ihm  kein  Heil  möglich  scheint,  jedes  neue  Lehrbuih 
willkommen  sein.  Die  ungemeine  Rührigkeit,  welche  sich  jetzt  ia 
der  Abfassung  von  Ilölfsbücheni  zur  Frleruung  der  neueren  Sprt- 
chen  zeigt,  giebt  zugleich  ein  ehrenvolles  Zeugniss  für  die  Leh- 
rer ab,  die  jetzt  nicht  mehr,  wie  früher,  sich  unter  die  Antoritit 
einer  kleinen  Anzahl  von  Grammatiken  stellen,  welche  in  dca 
Lehranstalten  lange  genug  geherrscht  haben.  Die  Zeit  der  De- 
boiiale  und  Meidinger  ist  vorüber;  selbst  Mozin  und  Francesoa 
sind  meist  verdrängt  und  auch  der  vielgebrauchte  Orelli  must  sich 
die  Nebenbuhlerschaft  von  tausend  minder  inhaltvollen,  aber 
praktischeren  Grammatiken  gefallen  lassen.  Es  ist  die  Graioma- 
tikeii- Vielheit , sage  ich,  ein  ehreiiwerthes  Zeugniss  Tür  die  Leh- 
rer dieser  Sprachen  , weil  sie  beweist,  dass  die  meisten  Lehrer 
ihren  Unterricht  nicht  mechanisch  betreiben,  sondern  ihre  eigenen 
Ideen  von  Methode  und  Praxis  hegen,  und  dass  diese  Ideen  in 
dem  Maasse  lebendig  und  segensreich  sind,  als  sic  sich  in  beson- 
deren Lehrbüchern  verkörpern.  So  mangelhaft  nun  auch  in  die- 
sem oder  jenem  Lchrbnche  die  Methode  sich  heransstellen  mag, 
80  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  wenigstens  der  V erfaiaer 
mit  seinem  Buche  immer  mehr  ausrichten  wird,  als  mit  jedem 
andern , weil  er  in  ihm  nicht  nur  ganz  und  gar  zu  Hanse,  sonders 
weil  es  sein  ganzes  Ich , sein  eigenes  Leben  und  somit  auch  seine 
den  Unterricht  lebendig  machende  Methode  ist.  Und  darasf 
kommt  es  bei  der  Erzielung  eines  segensreichen  Unterrichts  hanpt- 
sächlich  an,  dass  der  Lehrer  nicht  durch  eine  vorgeschriebese 
Methode  beengt  ist;  dass  ihm  dasjenige,  was  er  mit  Liebe  Ichna 
soll,  auch  sein  Liebstes  sein  muss;  und  was  könnte  er  Theuerstes 
haben,  als  seine  eigenen  Ideen?  Damit  soll  freilich  nicht  gesagt 
sein , dass  demnach  jeder  Lehrer  ohne  Aosnahme  seine  Lehrböebrr 
schreiben  müsse.  Es  bicibt  daneben  nicht  mir  die  Möglichkeit, 
sondern  auch  die  Wirklichkeit,  dass  man  in  Lehrbüchern,  derca 
Auswahl  jetzt  so  gross  ist,  sehr  oft  seine  eigene  Methode  voilkom- 
men  wiederfindet  oder  sicli  so  gut  mit  ihnen  befreunden  kann,  dam 
man  mit  iiincn  dasselbe  zu  erreichen  im  Stande  ist,  was  man  durch 
ein  selbstv  erfasstes  nicht  besser  erreichen  würde. 

Indem  itef.  nach  Vorausscliickung  dieser  Worte  zur  Oeurthei- 
lung  der  oben  aiigcfülirten  Grammatik  von  llrn.  Rcignier  über- 
gellt,  80  spricht  er  sogleich  sein  allgemeines  UrtheU  dabiu  aus. 
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data  dieselbe  aich  ebenso  sehr  durch  ihre  Vollständigkeit  wie  durch 
Klarheit  auszeichnet,  und  lief,  hält  sieh  überzeugt,  dass  Ilr.  tt. 
und  viele  Andere,  denen  seine  Methode  zusagt,  mit  giiteni  Er- 
folge seine  Schüler  zur  gründlichen  Erlernung  der  französischen 
Sprache  anweisen  wird.  So  gern  nun  Ref.  anerkennt,  dass  Ilr. 
R.  den  grammatischen  Stoff  mit  Vollständigkeit  zusammengestellt 
und  besonders  mit  guten  und  ansprechenden  Beispielen  eriäutert 
hat,  so  muss  er  doch  andererseits  sich  ganz  entschieden  gegen  die 
Aoordniing  des  Stoffes  erklären , welche  nichts  weniger  als  eine 
alofenwcise  ist. 

Der  Verf.  nennt  seine  Grammatik  eine  ausführliche;  da- 
gegen ist  nichts  einzuwenden , da  sie  nicht  nur  alles  Wesentliche 
enthält,  sondern  auch  noch  Vieles,  was  eher  in  das  W'örterbuch 
ala  in  die  Grammatik  gehört.  Dann  nennt  er  sie  eine  theore- 
tisch-praktische. Die  praktische  Natur  derselben  ist  anzu- 
erkemien , weil  die  Elementar-  und  Formenlehre  meist  in  einer 
lehr  verständlichen  Weise  mitgetheiit  und  zur  Einübung  recht 
brauchbare  Beispiele  beigefiigt  worden  sind.  Von  Theorie  aber 
Ist  wenig  zu  sehen;  oder  nennt  cs  der  Verf.  vielleicht  Theorie, 
wenn  er  die  Begriffe  von  Substantiv,  Verb,  Adverb  nothdürftig 
lind  nicht  einmal  richtig  defiiiirt'l  oder  wenn  er  die  Construction 
des  Artikels,  der  Pronomina,  Verba  u.  s.  w.  mit  einer  empirisch 
abgefassten  Kegel  angiebt?  Und  doch  scheint  Ilr.  11.  auf  seine 
Theorie  etwas  stolz  zu  sein,  indem  er  auch  in  der  Vorrede,  die 
ganz  im  Gegensätze  zu  der  klaren  Abfassung  der  grammatischen 
Regeln  in  einem  wunderlichen  Deutsch  geschrieben  ist,  sagt: 
„Sind  die  Beispiele  (•!!  diess  soll  heissen:  Elemente,  Sprachfor- 
men  und  syntaktische  Repln)  in  der  Grammatik  anschaulich  ge- 
macht, so  hat  sie  das  Nöthige  gethan,  vorausgesetzt,  dass  die 
Theorie  aus  dem  Innern  der  Sprache  selbst  entwickelt  wurde  (was 
heisst  das‘i).  Und  solche  Lehrweise  (!)  hat  der  Verf.  in  vorlie- 
gender Arbeit  nach  Kräften  aufgefasst  ( ! ) und  mit  praktischen 
IJebiingsstückcn  verschmolzen.“  Wie  unklar  der  llr.  Verf.  über 
das  sein  muss,  was  Sprachtheorie  ist,  lässt  sich  aus  seinen  eige- 
nen Worten  schon  sehen,  ergiebt  sich  aber  noch  mehr  aus  seiner 
Grammatik,  iif  welcher  auf  nichts  weniger  als  auf  das  Walten  eines 
allgemeinen  Spraebgeistes  in  der  Wort-  und  Satzbildnng  der  fran- 
zösischen Sprache  hmgewiesen,  sondern  jede  Kegel  auf  die  trocken- 
ste Empirie  gebaut  wird. 

Drittens  nennt  der  Verf.  sein  Buch  eine  Grammatik  Tür  den 
Schul- und  Privatgebrauch.  Der  Franzose  sagt:  Qiii  court 
fUux  liHres,  nen  aura  aucun.  Es  ist  immer  mi.«slicli,  zwei 
Zwecke  zu  vereinen.  Ein  Schulbuch  zum  Privatgebrauch  muss 
möglichst  urosländlich  und  fasslich  sein,  damit  der  Schüler  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  sich  nöthigen  Falls  selbst  zu  belehren,  während 
ein  Buch  zum  Schulgebrauch  möglichst  kurz  und  conciiiii  sein 
ipuss.  Uef.  hält  jede  Grammatik  für  eine  neuere  Sprache,  die  an 
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lind  über  300  Seiten  zählt,  wie  die  vorliegende,  von  vornherein 
fiir  bedenklich.  Das  Miya  ßißliov^  fitya  xaxov  stellt  sich  nir- 
gends schlagender  heraus,  als  beim  grammatischen  Unterrichte. 
Auf  150—200  Octavseiten  muss  das  ganze  Sprachgebäiide  in  for- 
meller lind  syntaktischer  Hinsicht  zur  leichtesten  Uebersicht  für 
den  Schüler  hingestellt  sein,  damit  es  möglich  wird,  es  in  jedem 
Jahre  in  jeder  Classe  (natürlich  in  den  untersten  Classen  aus- 
zugsweise) diirchzubringen,  so  dass  der  Schüler,  der  durch  2 bis 
3 Classen  gegangen  ist,  auch  seine  Grammatik  zwei  bis  drei  Mal 
durchgemacht  haben  und  jede  Stelle  ira  Buche  kennen  muss,  wo 
'sich  diese  oder  jene  Regel  findet.  Erträglich  wird  ein  dickes 
Buch  noch,  wenn  es  so  systematisch  abgehandelt  ist,  dass  jede 
Kegel  an  derjenigen  Steile  steht,  wo  sie  aus  rationellen  und  prak- 
tischen Gründen  zu  stehen  hat,  oder  wenn  ein  vollständiges  Sach- 
iind  Wörterregister  beigegeben  ist.  Bei  der  vorliegenden  Gram 
niatik  ist  aber  weder  das  Eine  noch  das  .Andere  der  Fall;  denn  das 
am  Ende  gegebene  Regislerchen  genügt  gar  nicht,  und  daneben 
findet  sich  nicht  einmal  eine  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Abschnitie; 
vielleicht  well  der  Verf.,  wenn  er  cs  sich  einmal  gemacht  ii.  vor  Au- 
gen gerückt  haben  sollte,  selbst  über  das  Durcheinander  des  gram- 
matischen Stoffes  erschrocken  sein  muss.  Einige  Pröbchen  davon 
werden  wir  hernach  geben. 

Zu  den  bisherigen  Bemerkungen  hat  uns  meist  der  blosse 
Titel  des  Buches  veranlasst;  Ref.  geht  zum  Vorwort  über,  «m 
des  Verf.  Absicht,  die  ihn  bei  Ausarbeitung  seiner  Grammatik  ge- 
leitet hat,  näher  kennen  zu  lernen.  Dieses  ist  kurz  (1<4  Seilea 
grober  Schrift)  und  nicht  eben  meisterhaft,  aber  dafür  etwas 
geister-  und  gespensterhaft  stilisirt  Wir  enthalten  uns  aller  Be- 
merkungen und  theilen  nur  den  Anfang  und  das  Ende  mit:  „Die 
Grammatik  hat  die  Aufgabe,  den  Bau  der  Sprachelcmente  auf- 
lösend  zu  zergliedern  und  nachzuweisen;  sie  zerfallt  also  in  zwei 
Ilanptthcile,  den  etymologischen  und  syntaktischen.  Der  eiae 
beschäftigt  sich  mit  Aussprache,  Bildung  und  Recbtschreibnng  der 
Wörter,  mit  dem  Stoff.  Der  andere  handelt  von  der  Wortfügusg. 
der  Verbindung  der  Wörter  zu  Sätzen  und  der  Sätze  zu  Perioden.“ 
— „In  der  e rs  te ii  A b th  eil  ii u g sind  meistens simmtlichc  Kede- 
theile  nur  praktisch  diirchgeführt,  und  in  dieser  Aiischauns: 
ist  der  Verstand  schon  wirksam;  erst  in  der  zweiten  Abthei- 
lung werden  die  Begriffe  mehr  durch  den  (sic)  Syntax  entwickelt, 
also  abweichend  im  Allgemeinen  von  andern  französischen  Gram- 
matiken, wodurch  der  Verf.  gewisserraaassen  einen  neuen  Lehr- 
gang einschlug,  der,  alles  INachahmen  entbehrend,  die  Lerneadea 
recht  bald  ohne  Ermüdung  zum  Ziele  ihres  Studiums  führen  dürfte, 
besonders  wenn  die  verehrten  Lehrer  das  Nützliche  dieser  Bear- 
beitung, mit  ihren  Sprachkeniitnisscn  helfend,  unterstützen  woliew.“ 

Der  llr.  Verf.  theilt  also  sein  Werk  in  drei  Abtheilnngew. 
von  denen  die  letzte  (S.  279 — 351)  ein  Lern-  und  Lesebuch  bil- 
det und  also  nicht  uothweudig  zur  Grammatik  gehört.  Mur  ia 
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den  zwei  ersten  Abtheilungen  giebt  er  uns  demnach  Veranlassung 
tu  unterauchen , ob  wirklich  .„der  Verf.  gewissermaa-ssen  einen 
neuen  Lehrgang  einachliig,  der,  alles  Nachahmen  entbehrend , die 
Lernenden  recht  bald  ohne  Ermüdang  zum  Ziele  ihres  Studiums 
führen  dürfte.“  — Nachdem  auf  S.  1 — 14  von  den  Buchstaben 
und  deren  Aussprache  auf  eine  billigenswerthe  Weise  gehandelt 
worden  ist,  spricht  der  Verf.  auf  S.  14 — 17  vom  bestimmten  und 
Theiliingsartikel  und  verwirft  den  unbestimmten,  indem  er 
8.15  in  einer  kurzen  Anmerkung  sagt:  „Das  Adjectiv  un,  une, 
ein,  eine,  wird  unbegreiflicher  Weise  selbst  von  den  bessern 
Grammatikern  als  unbestimmter  Artikel  aufgerührt!“  — llr.  R. 
hätte  aber  doch  leicht  begreifen  müssen,  dass  zuweilen  praktische 
Gründe  und  Herkommen  gebieterischer  sind  als  Vernunft  und 
Wahrheit.  Die  bessern  Grammatiker  sind  eben  solche,  welche 
das  Praktische  für  den  Lernenden  beibehalten;  welche,  obschon 
sie  recht  gut  wissen,  dass  un,  vne  ursprünglich  ein  adjectivisches 
Zahlwort  ist,  doch  die  Declination  desselben  gleich  beim  Artikel 
abhandeln,  weil  nun  einmal  auch  in  der  deulscheii  Sprache  ein, 
eine  durch  den  Tyrannen  Usus  zum  unbestimmten  Artikel  ge- 
worden ist  und  sich  kein  besseres  Fleckchen  zu  seiner  Besprechung 
in  der  ganzen  Gramm,  findet,  als  bei  der  Declin.  des  Artikels.  Wie 
die  besten  Astronomen  fortfahren  werden  zu  sagen:  Die  Sonne 
geht  auf  und  unter,  so  werden  die  besten  und  praktisch- 
sten Grammatiker  fortfahren,  von  dem  unbestimmten  Ar- 
tikel un,  une  zu  sprechen.  Hr.  R.  muss  den  Uebelstand  seines 
„gewissermaassen  neuen  Lehrganges“  selbst  bedenklich  finden, 
wenn  er  kein  Wort  weiter  von  un,  une  sagt  und  S.  19—41  zu 
den  Verben  avoir , ^tre  und  den  3 regelmässigen  Conjugationen 
übergeht.  Nachdem  der  Schüler  41  Seiten  gelernt  hat,  kommt  er 
erst  zum  Substantiv  und  lernt  dessen  Geschlecht  und  Pluralbil- 
diing  kennen.  Nun  sollte  man  doch  etwas  von  dem  Adjectiv 
un , une  und  von  seiner  Abstumpfung  des  Zahlbegrilfes  zum  so- 
genannten unbestimmten  Artikel  hören.  Aber  nein!  man  liest  auf 
S.  42  unter  der  Ueberschrift : Geschlecht  und  Zahl  der 
Substantiven  nur  die  Worte:  Mit  den  beiden  Zeichen  (sic!) 
un  und  le  giebt  man  das  männliche,  mit  une  und  la  das  weibliche 
Geschlecht  zu  erkennen.  Also  jetzt  ist  das  Adjectiv  un,  une,  wel- 
ches Hr.  R.  von  den  bessern  Grammatikern  nicht  zu  einem  unbe- 
stimmten Artikel  degradiren  lassen  will,  gar  nur  ein  Zeichen, 
und  von  seiner  Declination  ist  auch  jetzt  nicht  die  Rede.  Hätte 
der  Verf  gewusst,  dass  sein  Geschlechtsz eichen  (S.  42)  le,  la 
irsprünglicli  ein  demonstratives  Pronomen  [latein.  ille,  illa;  ital. 

(/o),  ln]  ist,  so  hätte  er  gewiss  auch  mit  zwei  Au iriifungszei- 
:heii  geseufzt:  „Das  Pronomen  le,  la  wird  unbegreiflicher  Weise 
;elb«t  von  den  bessern  Grammatikern  als  bestimmter  A rtikel  au- 
'cfulsrt.“ — W'as  auf  S.  42 — 57  über  das  Substantiv,  Adjectiv, 
lilduug  der  Feminina  und  Comparation,  so  wie  über  die  Zahlwör- 
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tcr  gcaa;;(  wird,  ist  gut,  wenn  auch  nicht  fibersiclitlich  geauj; 
dass  aber  die  adjecliiischen  Pronomina  ce,  cette,  moa,  ion,  $on 
(auf  S.  57  fgg.)  von  den  später  folgenden  aiibstantivischcn  Prono- 
minen  (;noi,  toi,  lui,  soi,  celui)  getrennt  sind,  von  denen  sie  doch 
auf  eine  auch  für  den  AnPanger  so  leicht  begreifliche  Weise  sich 
ableiten  lassen,  spricht  nicht  für  den  neuen  eingeschlagenen  Lehr- 
gang des  Verf.  S.  73  giebt  llr.  R.  einen  Degriff  vom  Verb, 
liier  können  wir  etwas  von  der  Theorie  desselben  kennen  lemea. 
„Solche  Verba  (nämlich  wie  je  dor$,je  vaie)  nennt  man  intran- 
sitiv, weil  sie  mehr  eine  Art  des  Seins,  einen  Zustand  als 
ein  Handeln  atisdrücken  und  daher  kein  Passiv  haben.  Jedoch 
erkennt  auch  der  Grammatiker  bei  ihnen  ein  thitiges  Object  (!!), 
weiiiigieich  nicht  sclieinbar,  (?)  wie  *.  B.  l'homme  dort,  wo  der 
Schlaf  thälig  auf  die  Sinne  des  Menschen  wirkt  und  ihn  in  den 
Zustand  der  Bewusstlosigkeit  versetzt.'*  — Das  heisst  doch  eine 
Sache  auf  den  Kopf  stellen!  Warum  hat  Hr.  R.  nicht  einen  solchen 
Grammatiker  genannt,  der  bei  den  intransitiven  Verben  ein  thäli- 
gea  Object  erkennt?  und  was  heisst:  „wenngleich  nicht 
scheinbar?*'  Referent  würde  annehmen,  dass  Object  nur  ein 
Schreibfehler  statt  Subject  sei,  wenn  nicht  die  iinglnckliche 
Erklärung  von  Vhomme  dort  darauf  hindeiitete,  dass  Hr.  R.  wirklich 
nicht  an  die  Thätigkeit  des  Subjcctes  gedacht  liaben  kann,  weil  er 
den  Schlaf  (das  Object)  einwirken  lässt  auf  den  Menschen,  der 
schläft  (Subject).  Die  Sache  ist  aber  die,  dass  das  Subject 
l'homme  allein  der  Thätige  sein  kann  und  dass  seine  Handlung  üs 
^ dormir  besteht.  Bekanntlich  können  ja  die  meisten  intransilhea 
Verba  ein  Object  zu  sich  nehmen,  wenn  dasselbe  einen  mit  dem  V er- 
bum gleichen  oder  verwandten  BegriiThat;  z.  B.  ich  gehe  einen 
acliwereiiGa  ug;  ildort  un  boii  aomme;  (idxtjv (itixtödai ; ireriam, 
und  lassen  Tür  diesen  Fall  sogar  ein  Passiv  zu,  z.  B.  itur  via,  rita 
tnlior  vivi/ur.  Diese  Constriiction  ist  nichts  Zu fil  1 iges,  sondeni 
nothwendige  Folge  der  activen  Bedeutung,  die  auch  diesen  ab 
intransitiv  bezeichneteii  Verben  innewohiit.  Daher  hat  Hr.  R.  ent- 
schieden Gurecht,  wenn  er  S.  75  sagt:  „Zufällig  transitiv 
erscheinen  die  Phrasen:  Coiirir  les  spectacles,  danser  iine  gavoltc, 
raisonner  son  röle,  soupire  des  vers  etc.*‘ 

Auf  S.  79  — 143  folgen  die  unregelmässigen  und  defectives 
Verba,  aber  leider  in  alphabetischer  Ordnung,  welche  das  Erlcraea 
ungemein  erschwert,  während  beider  Anordnung  derselben  nach 
Classen  gleichartiger  Abwandlung  das  imprimiren  der  Formbüdnag 
uugemein  vereinfacht  und  erleichtert  wird.  So  müssten  x.  R 
craindre,  feindre,  peindre,  oitidre  u.  a.  zusammcngestcUt  sein, 
während  sie  jetzt  auf  den  verschiedensten  Seiten  zerstreut  atehea. 
— Was  auf  S.  143 — l.'iO  über  die  Präpositionen , das  Adverb,  die 
Coiijunctionen  und  Interjectionen  gesagt  wird,  genügt  im  GanzcB; 
aber  auf  eine  strenge  Uiiterscheidiingsgabc  der  Partikeln  versteht 
sich  der  Verf.  nicht.  So  sagt  er  z.  B.  S.  149;  „Das  conjuactive 
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(jut  dient  auch  dazu,  zwei  Verglekhun^glieder  zu  vereinigen:  tl 
est  plus  grand  que  moi'^  — und  setzt  als  Anmerkung  hinzu : ,,Ohne 
folgendes  Zeitwort  ist  hier  que  als  ein  Adverb  zu  betrachten.“ 
Also  die  Conj  u nction  ist  hier  ein  Ad  ver  bl  Das  ist  stark!  Quo 
ist  und  bleibt  hier  die  Vergieichungspartikel  (lat.  quam),  welche 
so  wenig  wie  das  relative  Pronomen  qui  seine  conjunctive  Natur 
Tcrlieren  kann.  Dass  es  im  obigen  Satze  ohne  Verbum  steht,  diese 
bebt  in  que  den  Begriff  der  Relation  und  Verbindung  nicht  auf; 
deoD  das  Pronomen  moi  steht  an  der  Stelle  des  Verbum , welches 
folgen  sollte:  il  est  plus  grand,  que  (je  ne  suis,)  moi.  Wer  will 
be^upten,  dass  in:  il  est  aussi  habile  que  modeate  die  Partikel 
que  ein  Adverb  wäre?  — Ein  paar  Zeilen  tiefer  sagt  Hr.  R.  „Ne- 
que  (nur)  steht  auch  für  tie-rieti,  z.  B.  je  n’ai  que  faire  ici  ich  habe 
aichts  hier  zu  tliun.“  grundfalsch!  Que  gehört  hier  gar  nicht 
zu  ne,  sondern  ist  Object  zu  faire;  und  je  n’ai  steht  wie  uvx 
iia  für  je  ne  aai»;  also:  ich  weiss  nicht,  was  ich  hier  thun  soll; 
vgl.  je  n’ai  que  faire  de  son  aide  ich  weiss  nicht,  was  ich  mit  sei- 
ner Hülfe  thun  soll,  d.  1.  ich  kann  seine  Hülfe  nicht  brauchen. 
Wenn  ne-qüe  zusammeugehörte,  so  müsste  ja  nach  aeoir  der  Infi- 
nitiv mit  ä folgen,  z.  B.  je  n’ai  qu'ä  faire  id,  und  das  heisst  dann 
etwas  ganz  anderes:  „ich  habe  hier  nur  zu  handeln,“  „ich  darf 
nur  handeln.*^ 

Die  zweite  Abtheilung  (S.  151 — 278),  in  welcher,  wie 
der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt,  die  Begriffe  mehr  durch  den  (sic) 
Sjntax  entwickelt  werden,  ist  ein  zweiter  Cursus  und  enthält  eine 
Vervollständigung  des  in  der  ersten  Abtbeilung  einstweilen  lieber» 
graogenen.  Hier  liesse  sich  mm  mit  dem  Verf.  stark  rechten  über 
die  Auswahl.  Ref.  würde  gar  Vieles,  was  in  der  ersten  Abtheiliiiig 
steht,  in  die  zweite  gebracht  haben,  und  umgekehrt.  Er  kann,  um 
nicht  zu  weitläuftig  zu  werden,  auf  das  Einzelne  nicht  weiter  ein- 
gehen  und  giebt  nur  zur  Rechtfertigung  dieses  Ertheiles  an,  dass 
auf  S.  152  der  Schüler  erst  etwas  vom  Apostroph  und  den 
demselben  unterworfenen  Wörtern,  von  der  Cedille  (S.  5,  wo 
ron  der  Aussprache  des  c die  Rede  ist,  ist  die  Cedille  gar  nicht 
>rw8hnt!),  vom  Trema,  Tiret;  auf  S.  161  ff.  von  der  Plural- 
»ild  ang  zusammengesetzter  W Örter  wie  beau-frire,  tire- 
'Ottet  n.  8.  w. ; auf  S.  176  von  der  Uebereinstimmuiig  der  Adjectiva 
alt  dem  Substantiv  im  Genus  und  Numerus  erfährt,  u.  s.  w.  Die 
yntsktischen  Regeln  sind  meist  genügend,  aber  bunt  durch- 
inander  gemischt,  so  dass  es  schwer  fallen  wird,  dass  der  Schüler 
a einer  Cebersicht  derselben  und  schnellen  Erlernung  gelangt. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  wollen  wir  das  Werk  des  Verfas- 

nicht  verurtheilt  haben;  wir  sind  sogar  überzeugt,  dass  es 
Hand  eines  gewandten  Lehrers  seinen  Nutzen  bringen 
ird»  SoUte  das  Buch  eine  zweite  Auflage  erleben,  so  wäre 
lerdingB  zu  wünschen,  dass  der  io  ihm  enthaltene  Stoff  eine 
jy.  (.  t'*“-  »•  <«'•  Om,  Bd.  LXII.  U[t.  X 1- 
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groMC  Umstellung  erlitte.  — Druck  und  Papier  tind  scliön,  aber 
erste  rer  nicht  sehr  correct. 

Kislebeo.  Dr.  Gräfenhan. 


1.  Englisch  deuiaches  und  deuttch-englUchea  Handwöi  lerhntk 

für  Reisende,  Auswanderer  und  Schulen,  ao«ie  für  DeuiKt« 
in  Amerika.  Nebst  einer  kurzgefassten  englischen  Grammalik,  d-n 
nothwendigen  Gesprächen  und  Nacbweisungen  über  Münzen,  Müsse 
und  Gewichte.  Mit  durchgängiger  genauer  Angabe  der  AuMprache 
des  Englischen  mit  deutschen  Schriftzeichen  ron  Dr.  F.  E.  feiler, 
Director  der  Handelsschule  zu  Gotha.  Gera  und  New-\  ork  IftöO. 
XXXI.  195  u.  183  8.  16.  (55  Sgr.) 

2.  Neueste  Vorschule  zur  Sprache  der  Engländer,  basirt  aaf  der 

nahen  Verwandtschaft  der  englischen  und  deutschen  Sprache  ve« 
M.  Selig,  geprüftem  Lehrer  der  englischen  Sprache.  Berlin  bei 
Adolf  u.  Comp.  1850.  124  S.  16.  (7t^  Sgr.) 

3.  Englische  Conversalions  Grammalik  für  Deutsche.  Nacheiaer 

originellen  und  fasslichen  Methode  bearbeitet , vermittelst  welekcr 
man  diese  Sprache  in  einigen  Monaten  erlernen  kann.  Von  Dr.  7V- 
ma»  Gaspeg,  aus  London.  Heidelberg  bei  Jul,  Groos,  1851.  klU 
u,  325  S.  (1  Thlr.) 

Nr.  1.  Wag  das  Wörlerbiich  des  Herrn  Dr.  Feiler  betrilR. 
80  ist  dasselbe  ohne  ein  Vorwort  ins  Piiblikiira  geschickt  wordw, 
wahrscheinlich  weil  der  Verf.  den  Zweck  und  die  Abfassungsweise 
des  Buches  durch  den  umständlichen  Titel  hinlänglich  motuirt 
glaubte.  Zwar  giebt  ein  beigedruckter  biicbhändlerischer  Prospect, 
ans  welchem  herrorgelit,  dass  Hr.  F.  ein  anderes  Wörterbuch  für 
den  Kaufmann  und  Fabrikanten  heratisgegeben  hat,  wohl 
eine  Art  von  Vorrede  ab;  aber  da  die  Worte  nicht  vom  Verfissn 
unterschrieben  sind,  dürfen  wir  sie  auch  bei  der  Bcurtheilung  de« 
vorliegenden  Buches  nicht  mit  dem  Verf.  in  Zusammenhang  brin- 
gen. Wir  halten  uns  daher  auch  nur  an  den  Titel,  demzufolge di» 
Buch  für  Reisende,  A u swauderer  und  Schulen  bestiaffli 
ist.  Die  vorausgeschickte  kiirzgefasste  englische  Grammatik,  wel- 
che nur  aus  einer  compendiarischen  Formenlehre  besteht,  kann 
offenbar  nicht  für  Schulen  bestimmt  sein  und  ist  also  znm  Besten 
der  Reisenden  und  Auswanderer  abgefasst.  I nun,  für  diejenigen, 
welche  die  englische  Sprache  etwas  radebrechen  lernen  wolln. 
um  auf  Reisen  die  nothwendigsten  Geschäfte  mit  den  Kngläudrni 
oder  Amerikanern  in  der  Landessprache  abzumachen  und  dann  ab 
Uebersiedler  das  Weitere  ex  usu  zu  lernen,  wobei  es  nur  auf  die 
allernothdürftigste  Mittheiliingsrähigkeit  in  der  englischen  Sprache 
ankommt,  — für  solche  mag  der  grammatische  Abriss  geaiges 
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Ob  aber  ancli  der  HaupUheil  dea  Werkchens,  das  Wörterbnch? 
Dieses  steht  sehr  zu  bezweifeln;  denn  es  ist  eben  so  untollstsndig 
als  unzweckmässig  abgefasst.  Hr.  F.  muss  doch  voraussctzeii,  dass 
leio  Buch  hauptsächlich  nur  für  solche  einen  Werth  haben  sollte, 
welche  der  englischen  Sprache  nicht  mächtig  und  eines  wohireilen 
hoth-  und  Ilüifsbüchleins  bedürftig  sind.  Aber  gerade  diese 
Hnifsbedürftigen  bedürfen  auch  ganz  besonderer  Berücksichtigung; 
man  muss  bei  ihnen  alle  Mängel  und  Schwächen  voraussetzen; 
man  darf  bei  ihnen  keine  Festigkeit  in  der  Grammatik  anticipiren 
und  keine  Combinationsfahigkeit,  welche  nur  derjenige  besitzt, 
der  schon  in  der  Haoptsache  mit  der  Sprache  vertraut  iat.  Mun 
aber  hat  Hr.  F.  nicht  bios  alle  unregelmässigen  Imperfecta  und 
Participien  und  alle  unregelmässigen  Piurale  der  Nomina  in  der 
alphabetischen  Reihenfolge  öbergangeu,  sondern  auch  sogar  nur 
die  Stammwörter  aufgenommen  und  die  abgeleiteten  Nomina 
und  Verba  der  eigenen  Formirung  überlassen.  Dieser  Mangel 
macht  sowohl  für  Reisende  und  Auswanderer,  als  auch  für  Schüler 
das  Buch  ganz  unzulänglich.  Aber  der  Auswanderer  vermisst  auch, 
was  in  einem  englischen  Wörterbuche  jetzt  unerlässlich  ist,  die 
hauptsächlichsten  amerikanischen  Idiotismen.  In  ersterer 
Hinsicht  hat  dem  Bedürfiiiss  auf  eine  ganz  andere  Weise  als  Herr 
Feiler  neuerlich  F.  W.  Thierae  entsprochen  in  seinem:  Neues 
und  vollständiges  Handwörterbuch  der  englischen  und  deutschen 
Sprache,  mit  Berücksichtigung  aller  grammatischen 
Unregelmässigkeiten.'^  Braunachweig  bei  Vieweg  und  S. 
1849.  '2  Thie.  51%  Bogen.  (2  Thlr)  In  zweiter  Hinsicht,  dass 
nämlich  für  den  Auswanderer  sowohl,  als  für  den  Leser  amerika- 
nischer Werke  und  Zeitungen  die  ameriksnischen  Eigenthümlicb- 
keiten  beachtet  werden  müssen,  besitzen  wir  jetzt  ein  höchst  em- 
pfehlenswerthes:  „Neuestes  vollständiges  Wörterbuch  der  engli- 
schen und  deutschen  Sprache.  Mit  Berücksichtigung  des 
amerikanischen  Idioms.  Zum  Gebrauch  für  alle  Stände. 
Mit  gedrängter  Grammatik  beider  Sprachen,  einer  Aiissprachlehre 
und  praktischen  Gesprächen,  nützlichen  Winken  für  Auswanderer, 
aocrerikanischero  Zolltarif  und  Münz-,  Maass-  und  Gewichtstabelle. 
VonWm.  Odell  51  well.“  Stereotypausgabe.  Braunschweig  bei 
G,  Westermaun  1H49.  2 Thle. 

Was  die  knrzgefasste  Grammatik  der  englischen  Sprache  bei 
Ilm.  Feiler  auf  S.  V — WVI  betrifft,  so  besteht  sie,  wie  schon  au- 
gedeutet, aus  einer  blossen  Formenlehre,  die  aber  für  den  ersten 
Anlauf  genügen  dürfte,  da  sie  sich  durch  Gebersichtlichkeit  aus- 
lefclinet  und  die  Aussprache  der  Formen  überall  mit  deutschen 
[.etiern  beigeschrieben  ist.  In  dem  alphabetischen  Verzeichniss 
1er  unregelmässigen  Verba  hat  Ref.  folgende  vermisst:  lo  burn 
brennen)  impf,  und  partic.  burnl;  lo  divell  (wohnen)  impf,  und 
»nrtic.  dwelt,  neben  der  regelm.  Form  dwelled;  lo  must  (müssen) 
mpf.  und  partic.  must ; bei  to  seeth  ist  die  beigegebene  Bedeu- 
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tiin;  sanken  at.  sieden  wohl  nur  Druckfehler;  ferner  frhlUo  slr/i« 
(schlagen)  impf,  und  parUcr  a/rt/ck;  to  a//  tAg  (aufreiheii,  beui- 
len)  impf,  und  partic.  sträng;  io  undo  (auflösen)  impf  und  partic. 
ttndid.  Bei  lo  beat  (achiagen)  hätte  neben  dem  Particip  bealts 
auch  noch  beat  angegeben  aeiu  aollen.  — Die  dann  folgende  Litte 
der  unentbehrlichsten  Redensarten  auf  S.  XXVI  bii 
XXXI  ist  SU  aparlich  ausgefallen,  als  dass  sie  auch  nur  den  bt- 
Bcheidensten  Bedürfnissen  genügen  könnte. 

Der  Haupttadel  trifft  aber  das  fast  ohne  Plan  abgefasste  Wör- 
terbuch selbst;  wenigstens  ist  nicht  abausehen,  warum  eine» 
ungeheure  Menge  der  gangbarsten  Wörter  fehlen.  So  fehlen  s. 
B.  fast  alle  Wörter,  deren  Bedeutung  wegen  der  AehnlichVeil  mit 
dem  deutschen  Laute  sich  errathen  lässt,  a.  B.  chocolate,  slepbaal, 
poet,  poesy,  poetiek,  poeticat  u.  s.  w.  Allein  so  mangclhitt  (t 
schon  ist,  beim  Gebrauch  des  Buches  es  auf  ein  blosse«  Batheo 
und  blindes  Tappen  ankommen  au  lassen,  so  ist  nicht  einmal  die- 
ses System  vom  Verfauer  consequent  durchgeführt  worden. 
Warum  hat  er  Wörter  wie  coßee,  orange  und  tausend  andere  anf- 
genommenl  warum  fehlt  r<nc/e  (Oheim),  wo  das  o in  u übergegu- 
gen  ist?  Diese  Iiiconaeqiienzcn  machen  den  Nutzen  des  Buch« 
sehr  aweifelliaft.  Soll  der  Schüler  oder  Auswanderer  erreüiei, 
daas'fs/onrf  eine  Insel,  Eiland  heisst,  weil  sich  tsfet  (luseicheu)un 
Buche  findet?  Das  ist  zu  viel  verlangt! 

Die  Onvollständigkeit  eines  Wörterbuchs  überliaupt  nacbiu- 
weisen,  ist  nicht  scliwer,  da  es  niemals  ein  ganz  volistindig«  ge- 
ben wird;  cs  wäre  daher  auch  ungerecht,  ein  kleines  Wörterbuch 
als  roangelhaD  dadurch  au  bezeichnen,  dass  man  es  mit  eiue« 
grösseren  vergleicht  und  dieses  und  jenes  Wort  als  nbergaagru 
nach  weist.  Dieses  za  tliiin  fällt  aiicli  hier  dem  Bef.  nicht  eiu-, 
aber  das  kann  man  von  einem  für  Schüler  und  Reisende  bestimm- 
ten Wörterbuche  verlangen,  dass  in  ihm  die  allerläglichiiec 
Begriffe  und  deren  Benennungen  sich  verzciciinet fiudts 
aollten.  Ob  es  dieser  billigsten  aller  Forderungen  genüge,  probiri 
man  am  besten , wenn  man  ein  für  Schulbedürfiiisse  und  für  die 
ersten  Anfänge  berechnetes  Lesestnek  heriiimmt  und  sich  auf  du 
selbe,  wie  ein  Anfänger  tliun  würde,  präparirt.  Ref.  hat  dies«  iu>> 
dem  Feller’schen  Wörterbuche  gethan  und  sich  auf  die  in  der  oben 
Nr.  2 angegebenen  Vorschule  zur  englischen  Sprache  von  Seli; 
findende  Erzählung  von  5 Sedeiseiten : The  orange  man  or  T»t 
honest  boy  and  the  thief  präparirt  und  hat  gefunden , dass  der 
Scltüler  folgende  Wörter  nicht  finden  würde:  so  so,  whiUt  weil 
während,  so  lange  als,  la  siehe  da!  surely  sicherlich,  [ilr.  Fdkr 
giebt  wohl  sure  und  setzt  voraus , dass  der  Nacliachlageude  dsi 
Adverb  selbst  bilden  könne;  aber  es  ist  weder  in  einem  Vorworte, 
noch  in  der  knrzgefassten  Grammatik  eine  genügende  Anleilsa^ 
über  die  Wortbildung  gegeben,  und  im  Buche  selbst  keine Cosae- 
qiicnz  bewiesen;  so  a.  U.  fehlt  bei  superior  das  Substantiv  sapc- 
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fiority,  wShrend  bei  sure  aich  surety  findet;  und  unser  Adverb 
lurely  hätte  um  so  eher  dastehen  sollen , weil  ein  paar  Wörter 
hinter  surety  das  Adjectiv  (mürrisch,  verdriesslicli)  folgt  und 
einen  Anfänger  irre  ffilircn  kann.]  Ferner  fehlt  in  dem  Feiler'- 
teilen  Wörterbnehe  und  findet  sich  in  dem  angegebenen  Lesc- 
tincke:  silly  unschuldig,  einfältig,  schwach;  already  bereits, ^ug/i 
pub!  natured,  good  n.  und  Hl  n gut-  und  bösartig.  — Kömmt  hier 
der  Schüler  mit  den  alltäglichsten  Wörtern  in  Verlegenheit,  so 
wird  es  der  Reisende  noch  weit  mehr.  Ob  wir  Reisen  in  Fngland 
machen  oder  eine  englische  Rcisebeschreibung  lesen , ist  hierbei 
einerlei,  und  wir  können  daher  Hm.  Feller’s  Wörterbuch  an  einem 
Stück  Reisebeschreibung  prüfen.  In  der  oben  unter  Nr.  3 ange- 
föhrten  Englischen  Conversationa- Grammatik  von  Th.  Gaspey 
findet  sich  ala  Leseübiing:  A Day  in  Holland  S.  245  ff.  Refer. 
probirte  das  W'örterbuch  au  den  beiden,  zusammen  kaum  über 
ein  e Seite  I angen  Abschnitten  anfS.271  und  S.274  und  fand 
folgende  Wörter  nicht  im  Wörterbuche  verzeichnet:  decomposed 
aufgelösl,  verwest,  unfortunate  nnglücklich,  hölel  Gasthof,  maid- 
sereant  Dienstmädchen,  cAeese- monger  Käsehändler,  formerly 
ehemals,  vor  Zeiten,  superiority  Geberlegenheit,  admiral  Admi- 
ral. Nehme  ich  auch  vom  letalen  Worte  an,  dass  es  vielleicht  eben 
desshalb  ausgelassen  sei,  weil  Jedermann  es  errathen  kann,  so 
spreche  ich  mich  aber  entschieden  gegen  die  Verführung  und  An- 
leitung zum  Rathen  aus ; ein  Buch  muss  belehren,  aber  nicht 
ratben  lassen ; zweitens  war  das  Wort  admiral  schon  wegen  der 
Anssprache  anzuführeu.  Man  findet  bei  Mrn.  Feiler:  admire 
(bewundern),  aber  nicht  odmiVa/ (Admiral).  Könnte  nicht  leicht 
der  Schüler,  der  admiral  sucht  und  nicht  findet,  in  die  Versuchung 
gemthen,  wenigstens  nach  dem  vorhandenen  admire  z.  U.  ver- 
mulhen  , admiral  sei  ädmeiräl  auszusprechen?  Da  Hrn.  Feller’s 
WArterboch  kaum  ein  anderes  Verdienst  beanspruchen  kann,  als 
dass  den  in  ihm  enthaltenen  Wörtern  überall  die  Aussprache  bei- 
gefBgt  ist,  so  hätte  gerade  beiden  Wörtern,  wo  die  Auaspraclie 
durch  Homonyme  zweifelhaft  werden  kann,  ganz  vorzüglich  Vor- 
kehrung gegen  Irrthümer  dieser  Art  getroffen  werden  müssen.  — 
In  wie  weit  wird  sich  nun  aber  das  Wörterbuch  brauchbar  zeigen, 
aewn  man  damit  einen  Roman  oder  Dichter  lesen  will?  Es  wird 
lieh  seine  Mangelhaftigkeit  in  dem  Maassc  stärker  herausatellen, 
tl«  »ich  der  Schriftsteller  in  einer  dem  gewöhnlichen  Lebenskreise 
>ntfcmtem  Sphäre  bewegt.  Wählen  wir  aber  nur  z.  B.  eine  Schrift, 
lie  sich  auf  das  Familienleben  beschränkt,  wie  The  Vicar  of  fVa- 
ejlmld  by  Ol.  Goldsmith,  so  zeigt  sich  auch  hier  die  völlige  Gnzu- 
in^lichkeit  des  Feller’schen  Wörterbuches. 

Piach  des  Rcf.  tleberzeugung  ist  das  Buch , das  aich  wegen 
Taschenformates,  seines  billigen  Preises  und  der  beigefüg- 
>n  Aaissprache  empfiehlt,  am  brauchbarsten  für  diejenigen,  welclio 
mnoulhche  Festigkeit  und  einige  Routine  iu  der  Wortbildung 
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beeitzen  nnd  hier  nnd  da  bei  der  Lectnre  eine  Vocahel  oachia- 
«clilagen  brauchen.  Um  das  Buch  allgemein  braiichbtr  zu  muhe», 
wird  Hr.  Feiler,  wenn  sein  Biicli  eine  zweite  Auflage  erleben  sollte, 
was  bei  der  Wolilfeilheit  desselben  zu  erwarten  steht,  mit  Bann- 
tznng  der  besten  neuen  Wörterbücher  eine  grössere  Vollilindig- 
keit  erzielen  und  sich  nicht  scheuen  müssen , auch  der  granmati- 
sehen  Construction  der  Verba  einige  Rechnung  zu  tragen,  dt  mit 
Unrecht  jetzt  nirgend  die  etwaige  Präposition  oder  sonstige  Pir- 
tikel  angegeben  ist,  mit  welcher  die  Verba  construirt  werden. 

Nr.  2.  Das  Büchlein  des  Hrn.  Selig  verdankt  seine  EnUte- 
hiing  dem  Gedanken  , „ ob  nicht  vermittelst  der  vielen  durch  Sinn 
und  Ton  verwandten  englischen  nnd  deutschen  Wörter  sieh  ßr 
Anfänger  der  englischen  Sprache  ein  fasslicheres  und  bequemeres 
Lesebuch  hersteilen  Hesse,  als  die  bisherigen.“  Nebenbei  bernck- 
sichtigte  der  Verf.  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Anfänger  beim 
Erlernen  der  Vocabeln  zu  überwinden  hätte,  ohne  sich  an  ir^ 
einen  andern  Anker  halten  zu  können,  als  an  die  mechanische  Krsft 
fies  Gedächtnisses.  Um  hier  nachhelfend  zn  erleichtern,  stellte  et 
ein  englisch-deutsches  Vocabulariiim  aus  lauter  in  beiden  Spraches 
nach  Sinn  und  Klang  verwandten  Wörtern  zusammen  (S.  1—27), 
wie  z.  B.  ace  Ass,  acre  Acker  ii.  s.  w.  hake  backen,  baker  Bieter 
II.  a.  w.  calaah  Kalesche,  caff  Kalb  u.  s.  f.  Daran  schliesst  sich 
S.  28 — 92  eine  englische  Formlehre,  verwebt  mit  Lebrr- 
setzungsbeispielcn,  die  m#ist  nur  aus  den  im  vorangeKhiclIcn 
Wörterbuch  enthaltenen  Vocabeln  gebildet  sind.  Den  Scbliw 
(8.  93 — 124)  bilden  ganz  entsprechende,  leichte  und  auf  dieCoo- 
versation  abzweckende  Uebangsstücke.  — Ref.  ist  überzeugt,  diss 
das  Schriftchen  den  Zweck,  die  Schüler  in  kurzer  Zeit  sseiser 
Fertigkeit  im  Uebersetzen  zu  bringen,  erreichen  lässt,  obseboaer 
die  Einrichtung  dieser  Vorschule  nicht  in  jeder  Hinsicht  billiges 
kann;  denn  einerseits  leidet  sic  an  zu  grosser  Dürftigkeit, saderer- 
seils  an  unnützen  Wiederholungen,  und  beides  in  Folge  desos- 
prsktischen  Ganges,  den  der  Hr.  Verf.  genommen  hat.  Dieefstea 
27  Seiten  werden  von  dem  Wörterbuch  eingenommen,  ohne  da» 
den  englischen  Wörtern  die  Aussprache  beigeschrieben  ist  oder 
eine  kurze  Anweisung  über  die  Aussprache  vorangesrhickt  «irr 
Ueber  letztere  werden  erst  S.  68  und  69  auf  nicht  vollen 
Sedez-Seiten  einige  Andeutungen  gegeben,  die  um  so  angenögra- 
der  erscheinen  müssen,  als  cs  dem  Verf.  nicht  einmal  gefalleabit, 
englische  Wörter  als  Beispiele  zu  geben,  wie  z.  B.  ,,s  wird«i< 
das  deutsche  § oder  wie  das  f in  der  Provinz  Brandenburg  p* 
sprochen.  — ah  wird  wie  f(^,  ap  nnd  st  werden  nach  hannöversebu 
Weise  ausgesprochen.  — g wird  entweder  wie  im  Deutscheo  1»'* 
oder  wie  im  Französischen  mit  vorhergehendem  (/aiisgesprecbn“ 
Aufs.  70  ff.  folgt  dann  das  englische  Alphabet,  die  Declinlioa 
dea  bestimmten  und  unbestimmten  Artikels,  die  Bildung  des  Pi* 
ral,  die  Comparation,  Zahl-  und  Fürwörter,  die  HüUsrerbi  tokarf 
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und  to  be^  da>  regeimigaige  Verburai  to  hale  und  ein  alpliabeli< 
icbeg  Verzeiclinigg  der  unregelmässigen  Verba;  während  auf  S.  28 
— 67  der  Artikel,  der  Plural,  das  Nomen  mit  dem  Adjectiv,  die 
Pronomina,  die  Verba  to  huve  und  lo  be  nach  den  einzelnen  Tem> 
pora,  das  Verbum  to  hole,  die  Zahlwörter  nebsl  Coinparativbilduiig 
mit  Beispielen  zum  Uebersetzen  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche 
und  umgekehrt  vorausgeschickt  waren!  Der  durch  diese  Wieder- 
holung des  Dageweseueu  euUtandeiie  Papieraufwand  konnte  rüglicli 
besser  benutzt  werden  zur  Beifügung  so  mancher  iiülzlichcu  Kegeln, 
die  dem  Anfänger  nicht  ohne  Nachtheil  vorenthalteu  worden  sind. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  auf  einen  Fehler  auf- 
merksam so  machen,  der  in  ausserordeutlich  fielen  Schulbüchern 
gemacht  wird.  Er  betrifft  nämlich  die  Einübung  der  Iliilfs-  und 
selbständigen  Zeitwörter  nach  den  einzelnen  Tempora.  So  giebt 
z.  B.  auch  Hr.  Selig  auf  S.  35  / have  mit  Beispielen  zum  Lieber- 
setzen  in  beide  Sprachen;  auf  S.  3U  I am;  auf  S.  37. 1 was  u.  s. 
f.,  so  dass  er  demnach  jedes  Tempus  einzeln  lernen  und  eiiizelu 
praktisch  anwenden  lässt.  Man  glaubt,  dass  bei  dieser  Methode 
eine  grössere  Sicherheit  erreicht  werde.  Ref.  kann  dieser  Mei- 
nung nicht  beipilichten;  die  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Schüler  sein 
Verbum  weit  sicherer  und  wegen  der  Uebersichtlichkeit  weit 
schneller  lernt,  wenn  er  z B.  das  Verbum  to  have,  to  be  oder 
to  love  als  ein  Ganzes,  das  sich  auezwei  Seiten  ziisammeiistelien 
lisat,  au  memorircii  aufbekommt,  als  wenn  man  ihm  die  Tempora 
einzeln  aufgiebt  und  die  Aufeinanderfolge  derselben  noch  durch 
dazwischen  geschobene  Lebuogsbeispiele  vollends  zerrcisst.  So 
braucht  auch  Ilr.  Selig  zum  Vorschrciben  und  Einüben  von  to  be 
und  to  have  die  Seiten  35—48,  worauf  daun  S.  79  — 83  dieselben 
Verba  noch  einmal  vollständig  auscoujiigirt  und  in  übersichtlicher 
Aufeinanderfolge  gegeben  werden.  Wozu  das'?  Ein  Knabe,  der 
englisch  lernen  w ill  oder  soll,  muss  geistig  mindesteusso  reif  sein, 
daas  er  im  Stande  ist,  in  1 — 2 Tagen  eines  der  beiden  Hülfszeit- 
wörter  zu  erlernen,  sonst  fange  man  lieber  mit  ihm  noch  gar  nicht 
eine  fremde  Sprache  an.  Hätte  der  Ilr.  Verf.  dasjenige,  was  er 
(S.  68  ff.)  unter  der  Ueberschrift  Grammatikalisches  (wie 
w enn  das  Vorhergehende  nichts  Grammatikalisches  gewesen  wäre!) 
giebt,  gleich  in  dem  ersten  Theile  passend  angebracht,  so  würde 
(teiuc  Vorschule  unbedenklich  uoch  einmal  so  praktisch  ausgefal- 
leo  sein. 

Ein  weiterer  Mangel  ist,  dass  ein  Schema  der  passiven 
C7oajugalion  gar  nicht  gegeben  ist;  auf  S.  86  findet  sich  hierüber 
Izlow  die  Bemerkung:  „Die  passive  Form  der  euglischen  Zeitwörter 
vwird  vermittelst  des  Zeitworts  to  be  (sein)  und  des  Participium 
perfecti  des  betreffenden  Zeitwortes  gebildet;  der  Engländer  sagt 
sl«o  z.  B.  ich  bin  gehasst,  ich  war  gehasst,  ich  werde  gehasst  sein 
u.  «.  w.“  — Voilä  tout!  in  einer  Vorschule  zur  Sprache  der 
Hssgläodcr  ist  die  Abfertigung  des  Anfängers  viel  zu  voruchm  uud 


184 


Englisch«  Sprache. 


Tertrsncnsvoll.  Wem  Ich  dag  Vcrhiiin  to  be  stuclweise  lum  Ver- 
gchlncken  vorbreche,  dem  darf  ich  nicht  xutraiien , dass  er  nach 
obiger  Regel  sich  gleich  in  die  Bildung  der  passiven  Verba  finden 
werde;  wenigstens  würde  es  doch  gut  gewesen  sein,  neben  dem 
deutschen  Passiv : Ich  bin  ( werde)  geliasat,  ich  war  (wurde)  gehasst, 
ich  werde  gehasst  sein  (werden)  das  englisdie  1 am  hated,  I was 
liated,  I shall  be  hated  liinziixiifügen. 

In  dem  alphabetischen  Veracichnisa  der  tinregelmässigea 
Verba  anf  S.  87 — 92  hat  Ref.  folgende  Verba  vermisst:  to  dream 
träumen,  Imperf.  und  part.  dreamt  f to  freight  hetracbten,  froogbi; 
to  geld  verschneiden,  gelt  f to  heave  heben,  impf.  Aore,  part.  Ac- 
ren ; to  leane  aniehnen,  leant ; to  leape  springen , leapt ; to  light 
leuchten,  lit}  to  qnit  verlassen,  quit;  to  rot  verfaulen,  impf,  rof- 
ied,  part.  rotten;  to  seeth  sieden,  impf,  aod,  pari,  aodden;  to 
shape  gestalten,  ahaped,  ahapen;  to  akine  glänsen,  akone;  Io 
amel  rieclien , ameil;  to  aweat  schwitzen,  ameat;  to  wax  werden, 
teaxed , waxen  ; to  wrilhe  zucken , trrilhed , writken.  Beim  Ver- 
hum  to  beat  schlagen  fehlt  neben  der  Form  beaten  das  kürzere 
Aeat,  welche  Formen  auch  8. 111  in  der  Erzählung  The  littledag 
Truaiy  gleich  neben  einander  Vorkommen:  What!  and  is  Trustj 
to  be  beaten!  He  did  not  throw  down  the  milk,  and  he  shan’t  be 
beat  for  it.  — Druck  und  Papier  sind  gut , auch  der  Preis  Ist  bil- 
lig; die  Correctnr  hätte  etwas  sorgfältiger  gehandhabt  sein  kön- 
nen. Aufgefallen  sind  dem  Ref.  S.  .'>7.  Z.  10  v.  ii.  stasesmen  statt 
atatesmen,  S.  68.  Z.  1 v.  u.  o st.  ou,  S.  79  Fatnriim  st.  Futurum 
(ebenso  2 Mal  anf  8.  85);  auf  derselben  Seite  ist  die  2.  Pers.  Im- 
perf.  Conjiinct.  mit  thou  wert  angegeben;  diese  Form  ist  aller- 
dings sehr  häufig,  aber  die  gewöhnlichere  ist /Aom  teere,  welche 
dem  Schüler  zur  Einübung  vorzuschreiben  gewesen  wäre.  S.  108. 
Z.  8 V.  o.  be  said  st.  he  aaid.  8 110  und  111  sind  richtig  pagi- 
nirt,  aber  ganz  umgestellt,  oder  wie  der  Dnicker  sagt:  verschossen. 
S.  111.  Z.  2 V.  II.  heat  statt  beat.  8.  112.  Z.  11  v.  u.  ef  bim  statt 
of  him. 

Nr.  3.  Die  englische  Conversations- Grammatik  des  Hem 
Dr.  Gaspey  gehört  zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen  im  Ge- 
biete der  praktischen  Lehrbücher.  Ref.  ist  mit  der  Methode  des 
Verf.  vollkommen  einverstanden,  und  da  weder  gegen  die  Anfem- 
anderfolge  des  Lehrstoffes  noch  gegen  die  Richtigkeit  und  Ktar- 
lieit  der  Regeln  etwas  cinzuwenden  ist,  so  bleibt  ihm  neben  der 
angelegentlichsten  Empfehlung  dieses  Buches  nichts  weiter  zu  sa- 
gen , als  mit  wenigen  Worten  noch  die  vom  Verf.  als  originell  be- 
zeichnete  Methode  anzodeiiten.  Hr.  Gaspey  beabsichtigt  dnrrb 
sein  Buch,  den  8chüler  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  befähigen, 
englisch  zu  sprechen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Lernende  von 
der  ersten  Lection  an  zum  Sprechen  allgehalten,  um  seine  Znage 
geläufig  und  sein  Ohr  fähig  zu  machen , die  fremden  Laute  richtig 
und  schnell  aiifsufassen  Lud  der  Verf.  hot  es  verstanden,  diese 
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schwierige  Aufgabe  auf  die  praklitchste  Weise  zu  lösen.  In  dem 
ersten  Thcile  seines  Buches  lehrt  er  in  27  Leclionen  die  Ans- 
spriche,  Declination,  Conj«igation  und  Partikeln;  giebt  zu  jeder 
Lection  eine  schriftlich  eUebung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Englische;  dann  eine  Lese-U eb u ng  zum  Ueber* 
setzen  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche,  welche  aus  Fragen  und 
Antworten  besteht  und  ganz  desselben  Inhaltes  ist,  wie  die  schrift- 
liche tJebnng.  Diese  Hebungen  sind  mit  der  grössten  Sorgfalt  auf 
ilrn  Fortschritt  Tom  Leichten  zum  Schwierigem  berechnet,  und  der 
Lcraendc  eignet  sich  ohne  alle  Schwierigkeit  und  in  kurzer  Zeit 
ein  reiches  Material  von  Vocabeln  und  Redensarten  des  alltäglichen 
Lebens  znm  mündlichen  Gebrauche  an,  während  zugleich  seine 
Befähigung  zum  Lesen  und  Schreiben  in  der  englischen  Sprache 
rasch  rorachreitet.  — Im  zweiten  Theile,  welcher  in  25  Lectionen 
die  Syntax  und  Eigenthümlichkeiten  der  englischen  Sprache  be- 
handelt, ist  im  Ganzen  derselbe  Lehrgang  beibehaiten,  nämlich 
Einübung  der  Kegeln  durch  Hebersetzung  ans  dem  Deutschen  ins 
Englische  und  Conversation  nach  Fragen  und  Antworten;  es  kommt 
liier  aber  drittens'noch  ein  Reading  hsercise  hinzu,  d.  h.  eine  zu- 
sammenhängende Lectiire,  welche  zugleich  den  Stoff  für  die  Con- 
rersalion  und  für  die  Uebcraetziiiig  aus  dem  Deutschen  ins  Eng- 
lische enthält,  so  dass  derselbe  Gegenstand  in  jeder  Lection  immer 
dreifach  dnrehgearbeitet  und  demnach  dem  Schüler  so  geläufig 
gemacht  wird,  dass  er  auch  selbst  bei  minder  gutem  Gedächtniss 
Vocabela  nnd  Regeln  sich  imprimiren  muss,  während  zugleich  die 
Uebung  der  Zunge  und  des  Ohres  ununterbrochen  fortgesetzt 
wird.  — Wir  sind  überzeugt,  dass  die  Grammatik  des  Hru  Gaa- 
pey  sich  in  vielen  Anstalten  Eingang  verschaffen  und  segensreichen 
Nutzen  bringen  wird. 

Eislebcn.  Dr.  Oräfenhan, 
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Af.  TuBii  Ciceronis  Tusculanarum  dhputationum  ad  M.  Bra- 
am  libri  qoinqne.  Erklärt  von  Dr.  Gustav  Tischer,  Leipzig,  Weidmann’- 
cb«  Bacbbandlang.  18a0.  kl.  8.  (18  Ngr.).  — Unter  den  Werken 

lea  Cicero,  welche  in  die  ,,8anmilong  lateinischer  Schriftatelier  mit  deut- 
eben  Anmerkungen,“  die  in  der  Weidmann’schen  Buchhandlung  heraus- 
ommen  aoll,  zuerst  anfgenommen  worden  sind,  haben  die  sogenannten 
'aucnlaniscbeo  Quästionen  — richtiger  Disputationen  — also  eine  der 
roten  Stellen  gefunden.  Und  die  Herausgabe  ist  in  gute  Hände  gelegt 
orden:  Hr.  Dr.  Tischer  hat  seiue  Aufgabe  richtig  gefasst  und  bofriedi- 
end  ausgcfnbrt. 
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Vor  Allem  mos«  den  Bearbeitern  solcher  Ansgaben,  wie  du  {ine 
Unternehmen  sie  bezweckt,  daran  liegen,  einen  möglicbft  richtiges,  fir 
den  Schüler  lesbaren  und  Terständlichen  Text  herxustelien,  ehse  ath 
dabei  an  allen  Stellen  pedantisch  an  die  diplomatisch  geosae  Kritih  der 
in  den  Handschriften  vorhandenen  Lesarten  tu  halten.  Hr.  Dr.  T.  kit 
diesen  Gesichtspunkt  zuvörderst  ins  Auge  gefasst  gehabt:  ihm  istdieCe- 
staltung  und  Darbietung  eines  solchen  Textes  der  erste  Augenaietl  ge 
wesen.  Dass  hierbei  „die  Untersuchungen  namentlicfa  von  Klots  iid 
Tregder  von  dem  grössten  Hinflusse  sein  mussten,  versteht  sich  von  lelhii: 
doch  hat  dabei  der  Herausgeber  seines  eigenen  Urtheils  sieh  nicht  et«i 
ganz  begeben,  vielmehr  das  ihm  richtiger  Scheinende,  von  wo  es  ihawi 
darbot,  aiifgenommen“  (Vorw.  8.  VI).  Der  Text  ist  also  im  Allgemeiaad« 
Klotz-Tregder’sche.  „An  einzelnen  Stellen  indess  sind  nach  rtilidi« 
Ueberlegong  neue  Conjecturen,  wenn  sie  nahe  lagen,  recipirt  woidcs. 
an  anderen  wenigstens  in  den  Anmerkungen  dem  allgemeinen  Urthtil  ni 
Prüfung  vorgelegt“  (ebend.).  Der  Hr.  Herausgeber  ist  nämlich  d«  Aa- 
sicht  (vergl.  die  Anmerk,  zu  V.  37,  107),  dass  alle  Handschriften  dm  nr- 
liegenden  ciccronianischen  Werkes  von  einer  älteren,  aber  tebos  sickt 
mehr  fehlerfreien  Handschrift  abstammen  und  es  daher  nötfaig  nickt  klis. 
sondern  auch  völlig  sachgemäss  ist,  Verbesserungen  im  Texte  vortssek 
men,  wo  sie  sich  dem  Kritiker  ganz  augenscheinlich  anfdrioges. 
wollen  unsere  Leser  mit  denselben  kürzlich  bekannt  machen  and  ssitre 
Meinung  darüber  abgeben. 

I.  6.  (10)  lautet  das  Fragment  ans  einem  älteren  Dichter  ia  des  gr- 
wöhnlichen  Ausgaben  und  Handschriften  folgendermaassen : Ments  ta» 
mam  aquam  nttingens  enectus  siti  Tantalus , ganz  gegen  alle  Meuä. 
Orelli  hat  verbessert  siti  enecatns.  Hr.  T.  sucht  die  Stelle  anf  l««4itr' 
Weise  zu  heilen  durch  blosse  Umstellung:  endetos  Tantalus  siti,  and  dn 
billigen  wir  voll.^tändig  in  einer  solchen  Schulausgabe,  obwohl  bekimi- 
lich  die  ältere  lateinische  Metrik  noch  ziemlich  im  Argen  und  Ungesin« 
liegt,  und  wir  sogar  vermuthen  können  und  müssen,  dass  die  iltereoL 
teiner  die  Siiben  nach  dem  Tone,  nicht  nach  der  Quantität  geamw- 
haben. 

I.  31.  (7j)  heisst  es  in  den  gewöhnlichen  Handschriften  und  At 
gaben:  Secernere  aiitem  a corpore  animum  nee  quidquam  aliad  (jw* 
emori  discere,  woraus  Bentley  gemacht  hat:  nec  qnidqoam  aliad  mta«” 
discere,  Tregder':  Secernere  autem  a corpore  animum  ecqnid  alM 
quam  emori  discere  V Hr.  Dr.  T.  hat  sich  näher  ais  alle  seine  Vorgisf'^ 
an  die,  freilich  offenbar  falschen,  Lesarten  der  Handschriften  gehsA«* 
und  emendirt:  ecquidnam  aliud  est  quam  emori  discere?  . Sicherlich nk 
beifallswürdig,  da  die  Form  jenes  Fragewortes  wirklich  auch  gewshilst 
gewesen , wie  aus  Plautns  erhellt. 

II.  7.  (18).  Ego  a te  non  postulo,  nt  dolorem  eisdem  vetbis  t®" 
das,  quibus  Epicurns  voluptatem,  bomo,  ut  scis,  voluptarias,  edff*** 
Orelli  will:  qnibps  Epicurus  [voluptatem],  homo  etc.  Eine  iaoief 
Stelle!  deren  Sinn  man  wohl  leicht  erkennt;  aber  ist  die  Redensart  «t* 
bis  aliqucm  afßccre  zu  dulden?  Und  darf  man  eisdem  verbis  afluC 
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(ieicb  letzen  dem  ciidem  verbii  appellare?  Hr.  Dr.  T.  hat,  durch  lol- 
che  Zweifel  bewogen,  die  leichtere  Lesart,  eine  Conjectnr  Täuber's,  eines 
ibn  befreundeten  jungen  Berliner  Gelehrten,  Torgezogen:  ut  dolorem  eis- 
dem  Terbis  efficias,  quibns  Rpicorns , Toluptatem,  homo  etc.  ,,dass  du 
den  Schmerz  mit  denselben  Worten,  wie  Epicur  (Quam  suave  eit!),  znm 
Vergnügen  machen  sollst.“  Wobei  freilich  die  Apposition  homo,  ut  icis, 
Tolgptsrius,  durch  volnptatem,  was  zum  Hauptsätze  gehört,  vom  Neben- 
utze  getrennt  wird,  was  wir  etwas  zu  hart  finden. 

II.  16.  (38)  lahmt  der  Vers:  Cdrte  Burypylus  hic  quidem  est.  Ho- 
gtinem  exdrcitom  etc.  Der  Heransgeber  hat  est  ohne  Weiteres  getilgt, 
obwohl  in  allen  Handschriften  das  Wort  steht.  Allein  „in  den  Tuscula- 
neo  findet  sich  öfter  in  allen  Handschriften  ein  und  dieselbe  Interpolation.“ 

III.  6.  (12).  Ne  aegrotus  sim;  si  inqnit  (inquid)  fuerat,  senius  ad- 
sit  Diese  Lesart,  auch  der  besten  Handschriften,  offenbar  unrichtig,  der 
Sinn  aus  dem  Znsammenhange  indessen  klar;  nur  ist  die  Frage  die,  wie 
beides  nach  Möglichkeit  und  auf  die  leichteste,  gefälligste  Weise  in  lieber* 
eiostimmnng  gebracht  werden  könne?  Der  Vermnthungen  giebt  es  genug. 
Was  Hr.  Dr.  T.  ersonnen  und  in  den  Text  aufzunebmen  für  rätblich  be- 
fanden, scheint  sehr  ansprechend,  nämlich:  sin,  inquit,  qni  fuerat,  sen- 
snsadfit,  siye  sccetur  sive  etc.  So  ist  dem  Genius  der  lateinischen 
•Sprache  und  nach  Möglichkeit  auch  den  von  den  Handschriften  gebotenen 
Lesarten  Rechnung  getragen. 

IV.  21.  (48).  — — in  08  prins  accipiam  ipse. 

Quam  gladinro  in  stomacho,  suria  ac  pulmonibos  sisto. 

So  alle  Codd.,  ausser  dass  der  eine  Oxon.  giebt:  furia.  „Die  Vulg.  snra 
passt  schon  darum  nicht,  weil  eine  Wunde  in  der  W'ade  ja  nicht  so  ge- 
fährlich ist.  — Bentley  will  furiae,  als  Schimpfwort  auf  den  Gegner,“ 
und  allerdings  nennt  Cicero  an  einer  Stelle  den  Clodius  furiam,  „einen 
bösen  Dämon;“  doch  passt  das  wenig  im  Munde  eines  Gladiatoren  (Skia- 
Ten)  gegen  seines  Gleichen.  Leicht  und  gefällig  emendirt  unser  Heraus- 
geber mit  Hülfe  der  Lesart  des  Oxon.  furi.  Bei  den  Komikern  ist  ja  für  als 
Schimpfwort  wie  unser  „Spitzbube“  so  häufig!  „Und  wie  bald  konnte 
das  a Ton  dem  folgenden  ac  sich  dem  vorhergehenden  Worte  anschlän- 
geln!“ Und  so  ist  doch  auch  ein  vernünftiger  Sinn  in  das  Ganze  hinein- 
gebracht. 

V.  14.  (41).  Ut  enim  innocens  is  dicitnr,  non  qui  leviter  nocet,  sed 
qni  nihil  nocet,  sic  sine  meto  is  babendus  est,  non  qui  parva  metuit,  sed 
qni  omnino  metn  vacat.  Hier  ist  offenbar  in  dem  parva  metuit  ein  Feh- 
ler; „denn  wer  wenig  Furcht  hat  (und  das  ist  unläugbar  der  Sinn),  der 
wird  nicht  parva,  sondern  vielmehr  bloB  magna  fürchten.“  Die  Verbes 
«ernng  früherer  Gelehrten  „parum“  ist  mit  Cicero’s  Sprachgebrauch  un- 
rereinbar,  da  bei  ihm  parum  stets  non  satis  bedeutet.  Und  sollte  wirk- 
ich  Cicero  hier  in  der  Stelle  sich  eines  Versehens  im  Ansdrucke  schuldig 
gemacht  haben?  Der  Herausgeber  bessert  also:  qui  parvo  metu  est,  und 
rOtns  meto  st  konnte  sehr  leicht  metuit  entstehen.“ 

V.  31  (87).  Hier  hat  der  Herausgeber  die  Lesart  eorum  (bonorum) 
erettet,  dadurch,  dass  er  das  Wort  in  dem  Sinne  nimmt:  „von  derglei- 
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chen  (wirklichen)  Gütern,“  d.  h.  „die  da«  wahre  Wesen  der  Gläck- 
Seligkeit  aasmachen,  die  mit  der  honestas  verbunden  sind.“  Dm  ist 
der  Gegensatz : ea , quae  bona  — viäeantur  durchaus  passend. 

An  mehreren  Stellen  weist  Hr.  Dr.  Tischer  unnötbige  Verbene- 
rungen  zurück,  z.  B.  V.  37.  (107).  I.  23.  (55).  II.  16.  (38).  111.  S, 
(17).  17.  (36).  27.  (66).  V.  33.  (96).  40.  (116  id).  41.  (119)  oderniiat 
eine  anerkannt  zu  billigende  Verbessernng  auf  (z.  B.  I.  4.  (7).  11  (7!V 
13.  (29).  19.  (45).  22.  (50).  23.  (53).  24.  (57).  26.  (62).  ibid.  (65).  59. 
(71).  32.  (78).  37.  (89).  38.  (92)  u.  a.,  nie  ohne  selbige  gehörig  gtprih 
zu  haben  und  den  Grund  mit  kurzen  Worten  anzuführen,  der  ibn  jeln 
Mal  bestimmt  hat,  die  betrelTende  Lesart  zu  berücksichtigen.  In  eisign 
wenigen  Fällen  nur  macht  er  blosse  dessfallsige  Vorschläge,  als  11. 13. 
(30).  14.  (33).  V.  40.  (116).  Bei  letzterer  Stelle  werden  wir  „Epitt- 
rei“  vertheidigt  haben. 

Auf  solche  Weise  hat  der  Herausgeber  einen  Text  hergerichtet,  de 
nicht  blos  für  den  Schüler  leicht  verständlich  ist,  sondern  anch  den  Lcl- 
rer  manche  interessante  .Anregungen  bietet , und  somit  das  Ziel 
Sammlung  von  Autoren,  „nur  in  seltenen  Fällen,  wo  der  Sinn  der Sidh 
wesentlich  sich  ändert  oder  sich  leicht  eine  das  Nachdenken  anregeide 
Bemerkung  anknüpfen  lässt,  eine  kurze  Andeutung  zu  geben,“  wehl  rsr 
Augen  gehabt. 

Bei  Abfassung  der  kurzen  (S.  VII — XII),  aber  nichts  Wesestlicke« 
unberücksichtigt  lassenden  Finleitung  hat  der  Herausg.  Ritter's  Gcitktcbte 
der  Philosophie  und  Kühner's  prolegomena  benutzt,  deren  lebirdcbei 
Vorgang  er  dankbar  anerkennt  (Vorwort  S.  VI). 

Was  die  erklärenden  Noten  anbetrifft,  so  beziehen  sich  dieselbei 
theils  auf  die  Grammatik,  thcils  auf  das  Lexicalische , tbeils  anf  das  Sti- 
listische , theils  endlich  auf  sogenannte  Realien.  Hier  lag  nun  dea  Ber- 
ansgeber  ein  sehr  reicher  Vorrath  vor,  ausser  den  Anslegougen  ander« 
Schriftsteller  und  einzelner  Gelcgenheitsschriflen  die  ürklärtmtea  rw 
F.  A.  Wolf,  Orelli,  Klotz  und  Kühner.  Hr.  Dr.  T.  bat  dieselben  gr«" 
mend  benutzt;  er  hat  mitunter  kein  Bedenken  getragen  , sic  da,  «t  b 
in  der  Sache  mit  ihnen  übereinstimmt  und  die  Bemerkungen  sich  äh«' 
diess  vielleicht  durch  treffende  Kürze  anszeiebneten , wörtlich  auftasA- 
men,  was  wir  nur  billigen  können,  weil  es  nicht  die  Sache  Kioes  Mei- 
nes sein  kann,  alles  zu  leisten,  und  Jemand  Anders  nicht  selten  d«A 
die  Gunst  des  Augenblicks  gerade  das  Treifendste  zu  finden  veraag.  I* 
Allgemeinen  haben  wir  in  der  vorliegenden  Ausgabe  fast  überall  die  recke 
Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  beobachtet  gefunden.  Der  ba 
angelegte  Maassstab  wird  freilich  immer  ein  individueller  sein.  Sehstu 
z.  B.  der  Ref.  für  seine  Person  gern  eine  Bemerkung  zu  senatoriis  wae 
ribus  (1.  $.  1),  zu  non  roges  ($.  17),  zu  Minos  und  Radamanthos  ($.  lä): 
einige  Worte  mehr  über  die  crvdjuvrjoif  des  Plato  (zu  I.  $.  57)  u.  i.  *■ 
gewünscht,  um  Derjenigen  willen,  für  welche  diese  Ausgabe  zunschkb' 
stimmt  ist.  Eben  so  liätten  wir  nicht  jener , freilich  sehr  beliebtes,  skr 
Anfänger  auf  einen  falschen  Standpunkt  stellenden  Breviloqueaz  gebBJdi(i. 
nach  welcher  etwas  als  wirklich  bingestellt  wird,  was  doch  sar  ia 
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Idee  des  Schrirtslellers,  des  Alterthotns  a.  s.  w.  existirt  hat,  x.  B.  II.  3 
(5-4),  wo  es  von  dem  verloren  gegangenen  ciceroiiianiechen  Dialoge  Hor- 
tensius  heisst : der  berühmte  Redner  Hortensias  habe  darin  den  Nutzen 
(jbilosophischer  Studien  bestritten , Cicero  aber  denselben  glänzend  ver- 
iheidigt,  statt:  Cicero  habe  jenem  von  ihm  gefertigten  Dialog  die  Anord- 
■»■"g  gegeben,  dass  er  in  demselben  den  Hortensias  die  Rolle  eines  Be- 
ttreitenden, sich  selbst  die  Rolle  eines  Vertheidigers  philosophischer 
Stadien  spielen  lässt.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  mythologischen 
Gegenständen.  Ref.  weiss  aus  Erfahrung,  wie  weit  in  solchen  Fällen 
der  Stumpfsinn  und  die  Trägheit  des  Geistes  bei  den  meisten  jungen 
Leaten  geht,  wie  sie  solche  Aussagen  wörtlich  hinnehmen,  ohne  sich 
dabei  etwas  Anderes,  und  eben  das  Rechte  zu  denken. 

Ein  gutes  Register  über  die  Anmerkungen  ist  dem  Werke  beige- 
geben. Für  Correetheit  des  Druckes  ist  gebührende  Sorgfalt  getragen. 

So  ist  denn  die  vorliegende  Ausgabe  der  Tusculanen  so  angetlian, 
dass  sie  nicht  blos  den  Schülern  zur  Grundlage  bei  der  öflentlicben  Lee 
täre  der  Schrift,  sondern  auch  beim  Privat-Sludium  mit  vollem 
Rechte  empfohlen  werden  kann.  [ — r— ] 


Die  Vorstellungen  der  alten  Griechen  und  Römer  über  die 
Erde  als  Himmelskörper.  Von  Dr,  L.  Oettinger,  Grossb.  Bad.  Hofr.  und 
Prof,  der  Matbem.  an  der  A.  4.<.  Univers.  zu  Freiburg  i.  Br.  Freibarg, 
läöO.  Diernfellner.  II  u.  116  S.  4.  — Die  Bearbeitung  einiger  Artikel 
der  Pauly'scben  Realencyclopädie  des  Altertbums  bat  den  Verfasser  ver- 
anlasst, die  Vorstellungen  der  Alten  über  die  Gestalt,  Bewegung  und 
Grösse  der  Erde,  einen  oft  und  mit  erschöpfender  Ausrübriiebkeit  behan- 
delten Gegenstand,  von  Neuem  aus  den  Quellen  zu  untersuchen,  und  die 
vorliegende  Abhandlung  giebt  die  Resultate  dieser  Forschungen  zugleich 
mit  den  ausführlich  abgedruckten  Beweisstellen.  Während  die  ursprüng- 
liche Absicht,  in  der  die  Arbeit  unternommen,  es  zwar  erklärlich  macht, 
dass  das  philologische  Element  in  ihr  bedeutend  vorwaltet,  die  mathema- 
tische und  astronomische  Seite  dagegen  äusserst  populär  behandelt  wird, 
so  bleibt  es  bei  dieser  besonderen  Rücksicht  um  so  mehr  zweifelhaft,  wess- 
ialb der  Verf.  aus  Schriften,  die  jedem  Philologen  zur  Hand  stehen,  aus 
Jesiod,  Plutarcb,  Strabo,  Lucrez,  Seneca  und  Anderen,  die  anzuführen- 
len  Stellen,  mitunter  seitenlang,  in  seine  Arbeit  verflochten  bat.  In 
Ueser  Rücksicht  auf  die  philologischen  Leser  ist  der  Verf,  offenbar  zu 
veit  gegangen , indem  er  seihst  die  Kenntniss  der  mathematischen  und 
otronomiseben  LiUoratur,  die  bei  dem  Professor  der  Mathematik  ohne 
IJen  Zweifel  vorauszusetzen  ist,  in  auffallender  Weise  vcriäugnet.  Denn 
Oders  kann  es  kaum  genannt  werden,  wenn  z.  B.  S.  17  als  Quelle  für 
i«  letzten  Ergebnisse  aus  den  Gradmessungen  die  Dimensionen  des  Erd- 
Srpers  nach  Nürnberger’s  astronomischem  Wörterbuche  angeführt  und 
ia  den  Zahlen  in  Mädler's  populärer  Astronomie  und  in  Bcssel's  populä- 
ss  Vorlesungen  zusammengcstellt  werden.  Nürnberger's  Zahlenangabeo 
od  bekanntlich  ohne  irgend  eine  Autorität,  und  selbst  die  angeführten 
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Stellen  ans  Mädler  und  Beseel  gehören  nicht  in  eine  Schrift,  neicke 
überall  auf  die  Quellen  znrückgeht  und  die  Beweisstellen  für  die  einietaea 
Punkte  gesammelt  hat.  Als  Origiualstellen  waren  hier  für  Bessel’s  letzte 
Untersuchung  der  zehn,  zum  Tbeil  verbesserten  Gradmesaungeo  die  Ab- 
handlung im  19.  Bande  von  Schumacber’s  Astron.  Nachrichten  und  auch 
Airy’s  Bestimmung  in  der  Encyclopädia  Metropolitana  anzufübren. 

Die  Einleitung  überhaupt  (S.  1 — 37)  kann  der  Schrift  nicht  i« 
Zierde  gereichen.  Es  werden  die  allbekannten  Erscheinungen  der  Be- 
wegung der  Erde,  ihre  Stellung  im  Sonnensystem,  im  Vorübergeheo  $o- 
gar  der  gegenwärtige.  Stand  unserer  Kenntnisse  von  diesem  Systems  tb- 
gehandelt , und  die  gewöhnlichen  Beweise  für  die  Kugelgestalt  der  Erde 
sowie  die  allerersten  Begriffe  von  den  Erscheinungen  und  der  Einthcilssg 
der  Sphäre  weitschweifig  und  nicht  einmal  ohne  Unklarheiten  dargesttllt. 
Oder  kann  man  erwarten , dass  Jemand , der  es  hier  lernen  soll,  eine  Vor- 
stellung von  Präcession  und  Notation  aus  der  folgenden  Phrase  erhalteo 
wird:  „Bei  diesem  Oscilliren  rückt  der  Mittelpunkt  dieser  kleinen  Ellipt« 
jährlich  um  50,23  Secunden  immer  fort  und  nach  19  Jahren  treten  die 
früheren  Standpunkte  wieder  ein“?  (S.  21). 

Aller  andern  Bemerkungen  ähnlicher  Art  uns  enthaltend,  mag  es  ge- 
nügen, den  Inhalt  der  Capitel  anzugeben. 

I.  Gestalt  der  Erde  (S.  27 — 64).  Die  alten  dichterisekee 
Ansichten  bei  Homer  und  Hesiod.  Meinungen  der  Philosophen  von  der 
Zeit  des  Thaies  bis  auf  Plato  und  Aristoteles , der  römischen  Philosopkeo 
bei  Lucrez  und  Seneca. 

II.  Ort  der  Erde  (S.  65 — 74).  Es  werden  in  ähnlicher  Rei- 
henfolge die  Ansichten  über  den  Ort  im  Raume  und  die  Beziehong  der 
Erde  zum  Universum  vorgetragen.  Bis  auf  Anaximander  ruht  die  Erde 
auf  einer  Unterlage,  welche  zugleich  das  eherne  Himmelsgewölbe  stützt. 
Von  Anaximander  bis  Aristoteles  und  von  Aristoteles  bis  Copernicus 
schwebt  die  Erde  im  Mittelpunkt  des  sphärischen  Universums. 

III.  Bewegung  derErde(8.74 — 87).  Bei  den  Dichten  and 
Philosophen  ist  die  Erde  im  Allgemeinen  unbeweglich.  Mil  Anaximaader 
und  Demokrit  tritt  zuerst  die  Idee  von  der  jährlichen  Bewegung  der  Erdi 
auf;  System  des  Philolaus  und  seiner  Schule.  „Copernicus  verdankt  des 
Philolaus  nichts  als  höchstens  die  Bestätigung,  dass  auch  Andere 
schon  vor  ihm  einen  Gedanken,  den  er  bisher  in  sich  gehegt  hatte,  ge- 
habt und  durebgeführt  hatten.“  — Meinungen  von  der  Aasiekt 
des  Plato  über  die  Axendrebung.  Die  Aristotelische  Ansicht  herrsekt 
bis  auf  Copernicus. 

IV.  S cb  ie fe  S t ellu n g d er  E rd axe  (S.  87 — 91).  Naehdea 
sich  richtige  BegrilTe  von  der  Gestalt  der  Erde  festgesetzt  haben , tretu 
die  ersten  Untersuchungen  über  die  Neigung  der  Sonnenbahn  gegen  des 
Aequator  hervor.  Beobachtungen  der  Sonnenhöhen  durch  die  Schittes- 
längen  des  Gnomons,  — Bestimmungen  der  Polhöhen, 

V.  Grösse  der  Erde  (S.  91  — 116).  Zu.sammenstellnng  der  be- 
kannten Angaben  für  den  Umfang  der  Erde,  welche  die  griechischen  and 
römischen  Astronomen  binterlassen  haben. 
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Die  zämmtlicben  hier  abgehandelten  Tbeile  sind  bereits  so  oft  Ge- 
genstände der  üntersucbnngen  von  den  verschiedensten  Seiten  her  ge- 
wesen, dass  man  nicht  leicht  ein  neues  Resultat  in  der  jetzigen  - Bearbei- 
(nng  nachweisen  wird.  Immerhin  kann  es  jedoch  dem  Philologen  ange- 
nehm sein,  die  Ansichten  des  Alterthums  in  dieser  Hinsicht  zusammenge- 
ilellt,  übersichtlich  gruppirt  und  versehen  mit  den  beweisenden  Stellen, 
gesammelt  zu  besitzen.  Er  wird  aber  selbst  in  dieser  Beziehung  Vorsicht 
sowenden  müssen,  denn  des  Verf.  eigene  Urtheile  über  den  Werth  und 
die  Bedeutung  alter  Astronomen  verratheu  nicht  selten  auffallende  Ab- 
weichungen von  den  gewöhnlich  unter  den  Mathematikern  und  Astronomen 
verbreiteten,  woblbegründeten  Ansichten.  Statt  anderer  nur  ein  Bei- 
spiel aus  der  Vorrede.  ,, Ptolemaua  scheint',  heisst  es  dort,  mehr  mit 
beobachtendem,  als  mit  schöpferischem  Talent  begabt  gewesen  zu  sein, 
Bod  es  soll  sofort  (! ) seinem  Verdienste  nicht  zu  nabe  getreten  werden.“ 
Den  zweiten  Theil  des  Satzes  bei  Seite  gelassen , mag  der  Verfasser 
versichert  sein,  dass  kein  Mathematiker  vor  ihm  Ptoiemius  für  einen 
Beobachter,  für  ein  „beobachtendes  Talent“  gehalten  bat.  Es  ist  allge- 
mein bekannt,  und  der  Verf.  kann  sich,  wenn  nicht  aus  dem  Almagest 
reibst,  doch  wenigstens  bei  Delambre,  Biot  und  Anderen  davon  die  lieber- 
zengong  verschaffen,  dass  so  gut  wie  keine  Beobachtungen,  am  Wenig- 
sten sichere  und  werthvolle  von  Ptoiemäus  angestellt  und  überliefert 
sind,  ja  dass  sogar  der  Fixsternkatalug , den  man  lange  Zeit  hindurch  für 
rein  Werk  gehalten  (Ptol.  spricht  darüber  nicht  klar),  mit  aller  Sicher- 
heit dem  Hipparcb  zozuscbreiben  ist.  Ohne  Widerrede  aber  hält  man 
den  Ptoiemäus  für  einen  grossen  Theoretiker  , dem  Beobachtungen  und 
nberbsopt  Zablenangabcn  nur  als  Beispiele  zu  seinen  Untersuchungen  von 
Interesse  waren.  Die  Kenntniss  der  allgemeinen  Lage  der  Dinge  sollte 
man  billig  bei  allen  Schriftstellern  voraussetzen  können,  die  sich  mit  ge- 
schichtlichen Untersuchungen  über  Astronomie  beschäftigen. 

D’ Arrest.  > 


Franadsiscbe»  Lesebuch  für  einen  methodischen  Unterricht 
Bebst  einem  kurzgefassten  Abriss  der  französischen  Sprachlehre  und  einem 
voliständigen  Wörterverzeichnisse  zum  Gebrauch  in  den  untern  Classen 
der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen.  Herausgegeben  von  Dr.  F. 
W.  A.  Eitze,  Gymnasiallehrer  in  Stendal.  Magdeburg,  Fabricins  1860. 
Preis  27^4  hei  Partien  22>4  Sgr.  — Unter  den  vielen  fn  jüngster 
Zeit  erschienenen  französischen  Lesebüchern  nimmt  das  des  Hrn.  Dr. 
Eitze  mit  den  ersten  Platz  ein.  Ein  streng  methodisches  P'ortschreiten 
vom  Leichteren  zum  Schwereren,  die  wichtigsten  für  den  Anfänger  un- 
entbehrlichsten Regeln  aus  der  Grammatik,  welche  im  Ganzen  bündig  nnd 
fasslich  vorgetragen  sind,  eine  anschauliche  Uebersicht  der  gebräuchlich- 
sten nnregelmässigen  Zeitwörter  und  die  ausserordentlich  reichhaltige 
Sammlung  von  einzelnen,  den  jugendlichen  Geist  ansprechenden  einfachen 
Sätzen  nnd  grösseren  Lesestücken  sind  ein  V'orzug  dieses  Baches  vor  so 
vielen  anderen  bisher  erschienenen  französischen  Lesebüchern. 
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Wenn  auch,  was  aber  ohne  andere  Uebelstände  nicht  gut  nöglidi 
ist,  manche  Kedetheile  «ordern  Abschnitte  gebraucht  sind,  in  welckea 
sie  besonders  behandelt  werden , so  erschweren  sie  jedoch  nicht  du  Ver- 
ständniss,  da  sie  in  keiner  andern  Form  erscheinen,  als  in  den,  welche 
schon  gleich  Anfangs  angegeben  sind  und  somit  bei  dem  Schüler  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden  können.  Das  Buch  aerfällt  in  zwei  Conu, 
von  denen  der  erste  Beispiele  zu  allen  Regeln  der  niedern  Graaunauk 
enthält,  soweit  sie  bis  Tertia  eines  Gymnasiums  incl.  vorgetragen  «er- 
den ; der  zweite  Curaus  bezweckt  ausser  einer  weiteren  KorlbUdnag  ia 
der  Kenntniss  der  französischen  Sprache  auch  Unterhaltung  , Belehrang 
und  Rrweckung  des  Gemuthes;  er  enthält  Anekdoten,  fabeln,  Erzahinn- 
gen  und  naturhlstoriscbe  Stücke.  Bei  den  letzteren  hat  der  Veif.  nit 
richtigem  Blicke  erkannt,  dass,  wenn  sie  längere  Zeit  aosschlieulick  be- 
trieben werden,  sie  das  jugendliche  Gemutb  ermüden;  dessbaib  bat  er 
sie  unter  die  Anekdoten  etc.  vertheilt.  Oer  Inhalt  der  gewählten  Stücke 
ist  aber  so  anziehend , dass  sie  von  dem  Lehrer  sofort  angewendet  «er- 
den können , um  den  Schüler  in  der  mündlichen  Darstellnng  zu  üben  aad 
Ihn  gleich  von  vorn  herein  zum  Sprechen  hiozofüliren.  Wünscbenswerth 
wäre  gewesen,  wenn  der  Verf.  auch  einige  leichtere  anziehende  Dialage 
mit  aufgenommen  hätte.  Br  meint  zwar,  dass  dergleichen  in  den  Er- 
zählungen wiederholt  Vorkommen ; indessen  genügt  dieu  nicht,  da  jageod- 
licbe  Gemüdier  nichts  mehr  anspricht,  als  erlernte  Gespräche  unter  ein- 
ander vorzutragen  und  dadurch  eine  gewisse  Zuversicht  nnd  Dreistigkeit 
im  Sprechen  sich  zu  erwerben.  Das  Wörterbuch  ist  ausführlich.  Besas- 
ders  hervorznheben  hierbei  ist,  dass  der  Verf.  die  einzelnen  BedenUmgcii 
eines  Wortes  ans  der  Grundbedeutnng  desselben  entwickelt. 

Soweit  das  Urtheil  im  Allgemeinen.  Wir  erlauben  ans  nur  aoeh 
auf  einige  Punkte  hinzuweisen,  welche  unseres  Brachtens  mangelhaft  er- 
scheinen dürften.  In  $.  1 heisst  es : Der  Apostrophe  ( ’ ) wird  gebnadtt. 
wenn  ein  a,  e oder  i am  Bnde  eines  Wortes  weggefallen  ist,  z.  B. 
l'ami  statt  le  ami,  l’idöe  statt  Ia  idöe,  s’il  statt  si  il.  Offenbar  wäree« 
besser  gewesen,  wenn  der  Verf.  sich  nicht  so  allgemein  ansgedrückt,  «u 
leicht  zu  Irrthümern  veranlassen  kann.  Das  si  wird  nur  als  Conjssc 
tion  vor  il  oder  ils  apostrophirt,  nicht  als  Adverbium.  Mit  kartes 
Worten  konnte  auch  angegeben  werden,  wo  die  UnterlaMung  des  Ape- 
atrophs  eintritt,  z.  B.  vor  onze,  oni,  bei  dem  Pron.  ie,  Ia  hinter  eioe«  i 
Imperativ  , ausser  bei  y oder  eu , überhaupt  bei  Wörtern , die  nicht  n- 
sammen  gehören  ai-je  nn  ami  ? etc.  — Bei  der  Aussprache  des  ch  keasa 
auf  die  Aussprache  desselben  wie  k bingewiesen  werden,  bei  ien  auf  ^ 
von  ient  als  i-ang'.  Bnrope  wie  fihrohp  aaszusprechen,  ist  nach  deaPo 
theil  der  besten  Grammatiker  fehlerhaft,  es  ist  das  eu  nur  ein  sebsrfm' 
geslossenes  ö.  Ansserdem  fehlen  die  wichtigsten  Wörter  auf-geo  wwjz> 
z.  B.  gsgenre , chargenre  etc.  Im  Ganzen  ist  die  Tabelle  (nr  die  Au^ 
spräche  der  französischen  Buchstaben  zweckmässig  eingerichtet.  Seite  l9 
mnssten  die  Wörter  anf  -öler  und  -öter  erwähnt  werde«,  welche  das  1*^ 
t nicht  verdoppeln,  sondern  den  aecent  aigu  in  einen  accent  grave  aal« 
den  angegebenen  Bedingungen  veränderu.  Zn  unbeatimoit  ist  5-  ^ 
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Regel  über  die  WegUsenng  des  Artikels  bei  en.  $.  6 konnten  die  weni- 
gen Fälle  wie  la  porte  de  ia  roaison  die  Hansthür  etc.  er«  ahnt  werden. 
Bei  der  Lehre  rom  Comparativ  wäre  die  Auseinandersctaung  des  compa- 
retif  d’ägalitd,  c.  de  snpdrioritd  und  c.  d'infdriorit^  eine  einfachere  und 
iwecJunäasigere  gewesen,  ln  §.  9 konnte  die  gewöhnlichere  Form  vingt- 
et-on  hingestellt  werden.  Nur  diese  wenigen  Mängel  haben  wir  nns  er- 
lanbt  in  einem  Buche  für  Anffinger  herauszustellen.  Im  Ganzen  aber 
freuen  wir  uns,  aussprechen  zu  können,  dass  kein  Buch  so  geeignet  ist 
für  den  Unterricht  wie  dieses.  Direetoren  und  alle,  denen  daran  liegt, 
dass  die  Schüler  schnelle  Fortschritte  im  Französischen  machen,  mögen 
dieses  treffliche  Buch  nicht  zur  Seite  legen.  Es  umfasst  den  Cursus  ron 
Quinta,  Quarta  und  Tertia  und  wird  an  den  Anstalten,  wo  es  durch  diese 
3 Classen  hindurch  eingefülirt  ist,  jedem  nur  einigermaassen  strebsamen 
Schüler  von  sehr  grossem  Nutzen  sein.  Doehter, 
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Bra^denburo  a/H.  Ostern  1831  betrog  die  Zahl  der  Schüler 
des  Gjmnasiums  190,  wovon  auf  Prima  Id,  auf  Secunda  25,  auf  Tertia 
53,  auf  Quarta  45 , auf  Quinta  32  und  auf  Sexta  22  kamen.  Abgegangen 
zur  Universität  waren  im  Laufe  des  Schuljahres  zu  Michaelis  1850  7,  zu 
Ostern  1851  4.  Als  Lehrer  fungirten:  Der  Director  Prof.  Braut,  der 
Proreclor  Prof.  Dr.  Heffter,  der  Conrector  Dr.  Schräder,  der  Subrector 
Hamdokr,  der  Matbematicus  Sehönemann,  der  I.  Collaborator  Dr.  Ts- 
trktr,  der  II,  Collaborator  Döhler,  der  III.  Collaborator  Dehmel,  der  Mu- 
sikdirector  Täglichibeck  und  der  Turn-  und  Zeichnenlehrer  Plaue.  — 
Nacbdeni  der  Prorector  Heffter  schon  im  Jahre  vorher  einen  Xheil  einer 
i,tnisenscA<^(licAen  Ethnographie“  gegeben  hatte,  worin  er  von  dem 
Nutzen  und  Interesse,  von  den  Quellen , den  Hülfswissenschaften  und  den 
*enigen  Schriften  darüber,  im  ersten  Haupttbeile  vom  Ursprünge  und  von 
den  Racen  der  Menschen  gebandelt,  im  zweiten  Haupttbeile  angefangen 
hatte  die  Völkerkunde  zu  erörtern,  und  zwar  im  ersten  Abschnitte  die 
Kategorien,  nach  welchen  die  Völker  überhaupt  und  jedes  insbesondere 
ZD  betrachten  nnd  zu  würdigen  wäre,  hat  er  diesen  Gegenstand  io  dem 
Programme  von  diesem  Jahre  weiter  fortgeführt  und  im  Ganzen  24  Kate- 
gorien aufgestellt.  Dann  ist  er  vorgeschritten  bis  zum  zweiten  Ab- 
schnitte dieses  zweiten  Haupttheiles  nnd  bat  „die  Ethnographie  im  Be- 
sondern“  (nach  den  fünf  Erdtheilen  geordnet)  begonnen  und  unter  Nr,  I. 
die  Einleitung  zur  (speciellen)  Ethnographie  von  Europa  gegeben,  so 
weit  es  der  ihm  zngemessene  Raum  gestattet.  Er  dürfte  damit  ein  eben 
10  interessantes  als  noch  wenig  angebantes  Feld  angebauct  haben 
(vergl.  diese  Jabrbb.  1851.  61.  Bd.  1.  Heft.  S.  85  ff.).  — Die  altstädti- 
tr.  Jahrb.  f.  Pkil.  u.  Päd.  od.  KrU.  Bibi,  Bd.  LXIl.  Hfl.  1.  13 
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sehe  Saldcrn’sche  Schule  ist  seit  Ostern  1851  böhernOrU  xu  einer  „hä- 
herii  Bürgerschule“  erhoben  morden  mit  den  Reclilea  der  Kesl- 
schulen  im  meitesten  Umfange,  nämlich  mit  Kinscblnss  des  Rechtes  Qr 
die  Abiturienten,  auf  der  Bau-Akademie  das  höhere  Baufach  zu  studires, 
melches  nicht  allen  Realschulen  xustebt.  Diese  Rechte  sind:  1)  für  die- 
jenigen, welche  die  Abiturienten-Prüfnng  auf  der  Schule  selbst  bestasda 
haben.  Besuch  der  Bau  Akademie,  des  Gewerbe-Institutes,  das  Studiis 
des  höheren  Forstfaches  und  des  Bergbaues,  Eintritt  in  den  Postdieut, 
das  Steuerfach  und  die  Bureaux  der  Provinxial- Behörden.  2)  Für  dir 
Secundaner,  welche  die  Reife  für  die  Prima  haben,  die  Berechtigaag 
xum  einjährigen  Militärdienste.  Die  Zahl  der  Schüler  während  des  Wio- 
tersemesters  betrug  549.  Die  Lehrer  der  Anstalt  sind:  der  Rector  Biek, 
der  Prof.  Dr.  Hornig,  der  Collaborator  I.  und  biathematicus  Kirdmer, 
der  Collaborator  II.  Giebe,  der  Collaborator  III.  und  Lehrer  der  neoers 
Sprachen  Büchmonn , der  Collaborator  IV.  Klaulstch,  der  Collaboraur 
V.  Kläber,  der  Caulor  Scbirrmeisler , der  Lehrer  Götze,  der  Lehrer  fiedr. 
— Das  Programm  dieser  Ostern  enthält  die  Abhandlung  vom  Prof.  Dr. 
Hornig:  „Formen  und  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels  bei  flartmmm 
von  Aue,“  eine  Fortsetzung  des  Programmes  der  (bekanntlich  eingegin- 
genen)  Ritter-Akademie  vom  Jahre  1847,  wo  der  Verf.  Tom  mittelbocbd. 
Satzartikel  bei  dem  genannten  Minnesänger  gehandelt  hatte.  Br  geht 
den  bestimmten  Artikel  daselbst  nach  allen  seinen  Formen  durch  and 
führt  die  Belegstellen  an  nach  der  Ausgabe  von  Lachmann  uad  Haupt. 
Die  fleissige  Arbeit  wird  für  Kenner  und  Forscher  des  Altdeutscheo  von 
Interesse  sein.  Sie  ist  zugleich  eine  zweite  Vorläuferin  von  einem  voll 
ständigen  Wörterbache  zu  den  Schriften  Harlmanu’s  von  Aue,  das  der 
Verf.  bereits  fertig  liegen  hat  und  das  nur  auf  eine  günstigere  Zeit  des 
Buchhandels  wartet,  um  ans  Licht  zu  treten.  [ — r.] 

CoBLENZ.  In  dem  Lehrercollegium  des  dasigen  königl.  G^mnamsot 
trat  während  des  Schuljahres  Mich.  1849 — 60  die  Veränderung  ein,  dass 
der  vierte  Oberlehrer  Henrich,  nachdem  er  bereits  commissariscb  mit  dt« 
Geschäften  eines  katholischen  Schulratbes  bei  der  dasigen  Regierung  be- 
traut gewesen , unter  dem  18.  April  definitiv  zum  Regierangs-  und  Schol- 
ratbe  ernannt  ward.  Da  die  Schülerzahf  der  Qnarta  eine  Tbeilung  netb. 
wendig  machte,  so  war  am  20.  Sept.  1849  der  Schnlamtscandidnt  Dr.  Ckr. 
Gerh.  Spengler  vom  Gymnasium  zu  Trier  berufen  worden.  Mit  dom 
Schlüsse  des  Schuljahres  sah  der  Director  Dr.  Frz.  Nie.  Klein  der  Eos- 
lassung  aus  seinen  bisherigen  Dienstverhältnissen  entgegen.  BekanaiKdi 
ist,  wovon  im  Programme  sich  noch  keine  Notiz  findet,  auch  der  Ober- 
lehrer Dr.  J.  Al.  CapeUmann  als  Director  des  josephinischen  GvmaasiMn 
nach  Wien  berufen  worden.  Die  Scbülerzahl  betrag  am  Ende  des  Som- 
mers 1849  332,  am  Schlüsse  desselben  Halbjahres  1860  347  (II  in  la-  19 
in  I b.,  22  in  II  a.,  41  in  II  b.,  66  in  III.,  30  in  IV  a.,  32  io  J V b.,  61  ■ 
V.,  76  in  VI. ; die  Vorbereitungsschule  zählte  in  zwei  Classen  46  Scfailtri. 
Michaelis  1849  gingen  17,  Ostern  1860  I,  Mich.  dess.  Jahres  11  zur  Dsi- 
versität.  Als  wissenschaftliche  Abhandlung  enthält  das  Programm:  &4>- 
dae  Homericae  vom  Oberlehrer  Dr.  Joh.  Alo^,  Captllmann  (16  & 4-)- 
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fVesD  Ref.  den  Fleise , den  Scbarfeinn  nnd  die  ansgebreiteten  Spracb- 
tenntiiiise  des  Hrn.  Verf.  und  das  Verdieostlicbe  seiner  Arbeit  im  Allge- 
ncineii  auf  das  Bereitvvilligste  anerkennt,  so  bofft  er,  dass  die  Gegen- 
bemerkongen , weicbe  er  in  Bezug  auf  manche  Punkte  zu  machen  gedenkt, 
DB  >0  mehr,  als  aus  dem  Streben  nach  Förderung  der  wissenscbartlicben 
Wahrheit  bsrrorgegangen  angesehen  werden.  Der  erste  Theil  behan- 
dtltdie  Partjkel  ncg,  und  der  Hr.  Verf.  erklärt  sich  zuTörderst  gegen  die 
bit  jetit  von  den  Meisten  für  unzweifelhaft  gehaltene  Annahme,  dass 
dieielbe  eine  Verkürzung  aus  nifi  oder  ntfi  sei , indem  er  behauptet,  die 
Pripoiitionen  seien  die  jüngsten  Erzeugnisse  der  Spracbschöpfung , die 
Parükelo  gehörten  zu  den  frühesten , seien  wahrhafte  ovofiaxonotov^va, 
Kef.  kann  sich  nicht  davon  überzeugen,  dass  die  Präpositionen  im  Allge- 
Dieinen  spätem  Ursprungs  seien , als  die  feinem  nnd  rein  geistige  Ver- 
biltnisae  ausdrückenden  Partikeln,  und  um  so  weniger,  als  ja  erweisbar 
nanche  Partikeln  aus  Zusammensetzungen  mit  Präpositionen  entstanden 
II.  B.  das  deutsche  zw ar  aus  ze  wäre),  anderentheils  so  viele  Ver- 
köttungen  sind  (ptv  auf  prfv  n.  a.).  Auch  waren  ja  die  Partikeln , wie 
die  Präpositionen,  ursprünglich  Adverbien  nnd  man  muss  sich  demnach 
«ohl  dazu  bequemen , für  beide  mindestens  eine  gleiche  Entstehungszeit 
nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Will  man  nun  aber  auch  zugeben,  dass  nsp 
nicht  aus  jitQt  verkürzt,  sondern  aus  der  beiden  zu  Grunde  liegenden 
Worsel  gebildet  sei , so  wird  man  doch  damit  die  auf  die  Analogie  von 
sipi  gegründete  Annahme  der  ursprünglichen  Bedeutung  nicht  wider- 
legt leben.  Der  Hr,  Verf,  erklärt  sich  aber  ferner  gegen  die  Ansicht, 
"onach  ntp  den  Worten,  denen  es  beigefügt  wird,  eine  stärkere  Beto- 
nung verleihe  and  durch  die  Hervorhebung  desselben  entweder  eine 
Concession  oder  Entgegensetzung  aosgedrückt  werde.  Es  ist  damit 
nicht  ausgesprochen,  dass  diess  von  vornherein  die  Bestimmung  der  Par- 
tihei  gewesen  sei,  sondern  erst  nachdem  sie  zum  tonlosen,  sich  an  das  vor- 
hergehende enklitisch  anschliessenden  Wörtchen  geworden.  Wenn  aber 
in  Hr.  Verf.  dagegen  einwendet,  dass  eine  Enclitica  die  Bedeutung 
eines  Wortes  nicht  verstärken  könne  (encliticae  voces  ipsae  levioris  mo- 
aenti  sunt,  quam  quae  aliornm  verbornm  vim  possint  augere,  quin  etiam 
Da  propria  vi  sustinere  se  minime  possuiit) , so  erinnert  Ref.  an  das  für 
>lle  Sprachen , namentlich  für  die  alten,  geltende  Gesetz,  dass  Wörter 
Her  Art,  wenn  sie  hervorgeboben  nnd  stärker  betont  werden  sollen,  ne- 
'sn  Unbetonte  gestellt  werden  , so  wie  daran , dass  gerade  die  Verände- 
Dng  des  Tones , welche  im  vorhergehenden  Worte  durch  die  Enclitica 
swirkt  wird  (die  gewiss  von  den  Griechen  bei  den  perispomenis  und 
aroxjrtonis  vernehmbar  war,  wie  sie  bei  den  ox;tonis  durch  die  Veräa- 
emng  des  gravis  in  den  acutus  auch  äusserlich  sichtbar  bezeichnet  wird), 
an  selbst  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  darauf  lenkt.  Eben  so  wenig 
inn  der  zweite  von  dem  Hrn.  Verf.  angeführte  Gegengrund,  dass  dann 
ip  bei  Worten,  wie  nvxivo'v,  porga  pleonastisch  stehe,  eine  Geltung 
iben,  da  doch  wohl  die  Möglichkeit,  diese  Worte  stärker  zu  betonen, 
cht  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Hätte  der  Hr.  Verf.  jene  Verstär- 
log,  die  durch  den  Ton  gegeben  wird,  richtig  aufgefasst,  so  würde  er 
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seinen  dritten  Gegengrund  gewiss  nicht  aufgettellt  haben  — denn  wer  wird 
z,  B.  II.  V.  133  verkennen , dass  xgiv  wegen  des  Gegensatzes  von  dq  rörf 
eine  Hervorhebung  gefunden?  — und  sich  gewiss  auch  davon  öberxengt 
haben , dass  aus  jener  Annahme  sich  der  concessive  und  adversative  Ge- 
brauch recht  gilt  abieiten  lässt.  Oder  reicht  nicht  auch  im  Deutschen 
die  blosse  stärkere  Betonung  ans,  um  ein  Zugeständniss  oder  einen  Ge- 
gensatz zu  bezeichnen?  Des  Hrn.  Verf.  eigene  Ansicht  geht  dahin,  disi 
die  concessive  Bedeutung  quamquam,  quamvts  die  GrundbeJeutung,  von 
derselben  die  Bedeutung  tarnen  abgeleitet,  wie  ja  auch  im  Lateinischen 
manchmal  quamquam  und  tarnen  verwechselt  würden,  und  daraus  die  von 
quidem,  laltem  entstanden  sei.  Da  nun  aber  dagegen  schon  der  UiDstaad 
spricht,  dass  ein  solcher  Begriff,  wie  er  durch  quamquam  und  qaaiavts 
ausgedrnckt  wird,  schwerlich,  sobald  sein  Bedürfniss  sich  zeigte,  durch 
ein  blos  tonloses' Wort  ausgodrückt  werden  konnte,  da  die  Entwicke- 
lung der  adversativen  Bedeutung  aus  der  concessiven  durch  die  AnalogK 
lateinischen  Sprachgebrauches,  weil  die  römische  Satzverbindung  in  We- 
sentlichem andern  Gesetzen,  als  die  griechische  felgt,  nicht  genügend 
erklärlich,  noch  weniger  aber  die  Abschwächnng  in  quidem  oder  ealtem 
ganz  natürlich  erscheint,  da  ferner  dann  niq  nicht  mit  den  relativen  Pro- 
nominen und  anderen  Partikeln  schwerlich  zu  einem  Worte  verschmelzen 
konnte  — denn  nimmt  man  mit  dem  Hrn.  Verf.  an,  ooneq  sei  ursprüng- 
lich = quamquam  hic,  so  muss  man  entweder  das  Relativnm  als  durch 
zre'p  in  das  Demonstrativum  verwandelt  ansehen,  oder,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  das  Relativnm  und  Demonstrativum  ursprünglich  dieselhe 
Fo^  hatten,  mindestens  nicht  recht  begreiflich  Bnden,  warum  denn  uiq 
gerade  nur  den  für  das  Relativum  gellenden , nicht  den  für  das  Oemon- 
strativum  gebildeten  angehangen  worden  sei  — , da  endlich  durch  die 
Erklärung  manchen  Stellen  Gewalt  geschehen  muss,  während  wir  oben 
gesehen  haben,  dass  bei  der  bisherigen  Erklärung  Alles  sich  uatürkich 
erklärt,  so  scheut  Ref.  sich  nicht  gegen  den  Hrn.  Verf.  für  die  Ansicht 
der  meisten  Sprachkenner  zu  stimmen,  wenn  schon  er  die  Bt^iuologie, 
wonach  die  Wurzel  ein  övoi^atonotovfievov  n — q mit  dem  Begriff  des  Pe- 
netranten und  daraus  eine  reiche  Wörterzahl  nspäm,  niqav , tttnfwu) 
u.  s.  w,  abgeleitet  sei,  auf  die  Partikel  anwendbar  findet,  da  ein  un.«e- 
rem  ganz  entsprechender  Beg'ili  recht  gut  als  Grandlage  für  die  Bedeu- 
tung derselben  angesehen  werden  kann.  Dass  Qd.  111.  255  ugut»  lTvz9q-. 
nicht  das  von  Wolf  aufgenommene  maneq  i.  die  richtige  Lesart  sei,  ha- 
ben die  meisten  Herausgeber  schon  erkannt , indess  kann  man  dem  Bm. 
Verf.  nicht  absprechen,  dass  er  dafür  den  Beweis  recht  gut  gegeben  hat- 
Wenn  Ref.  mit  der  in  $.  1 vorgetragenen  Ansicht  nicht  einverstanden  se» 
konnte,  so  hält  er  die  in  $.  2 vorgetragene  über  tvic  für  sehr  beachteai- 
werth.  Der  Hr.  Verf.  nimmt  nämlich  jene  Partikel  als  aus  tv  und  ti  zu- 
sammengesetzt an,  so  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  wohl,  und 
denn  gewesen  sei,  also  das  Zusammentreffen  einer  Handlang  mit  etoer 
zweiten  in  derselben  Zeit  bezeichnet  werde.  Als  Beweisstellen  dalar 
werden  Od.  XIII.  93;  XX.  73-77;  XIV.  147  ff,;  II.  VI.  392  angeföhn 
und  man  sieht  recht  gut  ein,  wie  die  t’artikel  nach  und  nach  zu  einem 
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Relalifon  werden  konnte.  Auch  der  Umstand  , dass  tvte  nur  mit  yä(f 
rerbaaden,  sonst  immer  asyndetisch  einen  Satz  beginnend  sich  findet, 
nährend  der  Nachsatz  sehr  bänfig  durch  8t  eingeleitet  tvird , wird  von 
den  Hrn.  Verf.  zur  Begründung  seiner  Ansicht  recht  gut  benützt.  In 
$.  3 behandelt  derselbe  die  Stelle  Od.  I.  293.  Ks  erregt  ihm  grossen 
Autoss,  dass  Athene  dem  Telemach  räth,  die  Mutter  einem  Manne  zu 
;(beo,  vrenn  er  über  des  Vaters  Tod  Gewissheit  haben  werde,  da  das 
Rttbl  doch  dem  Sohne  nicht  zustehe,  vielmehr  anidrücklich  in  vielen 
bttllen  dem  Vater  der  Penelope,  dem  Ikarios,  vindicirt  werde,  Dess- 
halb  tilgt  er  nach  tot*t  das  Komma  und  verbindet  Sana  {onu  Korl  «w'pi 
doövoti:  quantom  bonorum  funebrinm  etiam  decet  matrem  tuam 
tiro  i.  e.  coningi  suo  tribuere.  Die  geradezn  widersprechende  Stelle 
II. 223  beseitigt  er  dadurch,  dass  er  dort  dmoao  als  erst  aus  dem  Miss- 
•enländnisse  der  ersteren  Stelle  entstanden  und  in  beiden  die  gleiche 
liefart  als  die  nrsprnnglicbe  ansieht.  Erscheint  es  nnn  schon  an  und  für  sich 
bedenklich,  eine  nach  den  Handschriften  und  Schoben  (so  viel  dem  Ref. 
logeoblicklich  bekannt  ist)  nicht  zweifelhafte  Lesart  um  der  Erklärung 
einer  andern  willen  ändern  zu  müssen , wesshalb  denn  auch  der  Hr.  Verf. 
ielbst  einiges  Bedenken  änssert,  so  sieht  sodann  Ref.  geradezu  nicht  oin, 
«aroo  der  Sohn  die  Ehren  dem  Vater  erweisen  soll , welche  seine  Mut- 
ier ihrem  Gatten  darzubringen  verpflichtet  ist.  Soll  der  Sohn  sie  zu- 
gleich für  die  Mutter  mit  leisten?  Schwerlich  konnte  jene  als  der  Pflicht 
rolbonden  erachtet  werden.  Oder  soll  der  Sohn,  jetzt  mündig  gewor- 
den, dem  Vater  die  Ehren  erzeigen,  die  vorher  statt  seiner  die  Mutter 
20  geben  verpflichtet  gewesen  ? Das  kann  in  den  Worten  nicht  liegen. 
Kort,  fänden  wir  die  Stelle  so  geschrieben',  wie  der  Hr.  Verf.  vorschlägt, 
wir  worden  Anatosa  daran  nehmen.  Ref.  erinnert  sich  nnn  allerdings 
sicht  einer  Stelle  dafür,  dass  der  Sohn  die  Mutter  nach  des  Vaters  Tode 
rerheirathen  könne,  und  gäbe  es  eine  solche,  so  würden  die  von  dem  Hm. 
Verf.  angeführten  Stellen  der  Odyssee  widersprechen.  Allein  die  Grie- 
chen hegten  fortwährend  Bedenken  jn  Betreff  einer  zweiten  Ehe , wenn 
‘^lieftinder  vorhanden  waren  (vergl.  das  von  Wachsmntb  hellen.  Alter- 
ihaauk.  II.  p.  128  Angeführte),  und  dass  schon  im  Zeitalter  der  Odyssee 
etwas  Derartiges  anerkannt  war,  beweist  die  Stelle  XIX.  530  flg.  Muss 
non  aber  gerade  didovcK' die  Bedeutung  haben:  zur  rechtskräftigen  Ehe 
t'ben?  kann  es  nicht  auch  von  dem  gesagt  werden , der  seine  Binwilli- 
eong  dazu  nicht  verweigert?  Wie  non  also,  wenn  nach  den  Rechtsbe- 
triffen  wohl  des  Sohnes  Einwilligung  erforderlich  war,  wenn  die  Mutter 
noe  zweite  Ehe  eingehen  wollte,  so  kann  doch  wohl  die  bisherige,  durch 
cioe  andere  Stelle  geschützte  Interponction  bleiben.  [0.] 

CoissTAWz.  Auch  in  dem  Schuljahre  1849 — 1830  sind  einige  Ver- 
inderungen  in  dem  Lehrerpersonale  des  hiesigen , mit  der  höheren  Bür- 
t'rscbole  verbundenen  Lyceoms  und  bei  der  Vertheilung  des  Unterrichts 
'■ogetreten.  Lehramtsprakticant  Eble,  Hanptlehrer  der  Tertia  und  Unter- 
)narta  des  hiesigen  Lyceoms,  wurde  im  Monat  Februar  an  jenes  in  Frei- 
mrg  versetzt.  Die  von  ihm  bis  dahin  behandelten  Unterricbtsgogen- 
täode  hat  hierauf,  in  Folge  eines  Erlasses  des  Grossb.  Oberstodieuratbes 
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vom  13.  Pebr.  1850  Lebramtsprakticant  Frühe,  der  vorher  an  den  Grm- 
naaiuin  in  Donaueacbingen  angeatellt  war,  am  23.  Kebruar  übernomaeo. 
Ancb  in  der  höheren  Bürgerachnle  fand  ein  Wechsel  statt.  Kone  Zeit 
nach  dem  Anfänge  des  Schuljahres  erhielt  sie  nämlich  einen  neuen  Reii- 
gionslehrer,  nachdem  die  Pfarrgeistlicbkeit  dahier  auf  einen  Erlass  des 
Groasb.  Oberstodienraths  vom  lö.  Oct.  1849  sich  zur  Ueberaahme  des 
Religionsunterrichtes  in  der  genannten  Schule  bereit  erklärt  batte.  Mit 
der  Ertheilung  desselben  wurde  hierauf  Beneficiat  Gruher  von  ihr  be- 
auftragt , der  den  Unterricht  am  29.  Oct.  übernahm  und  die  religiös  sitt- 
liche Bildung  der  Schüler  fortan  mit  Eifer  zn  befördern  sachte.  Durch 
den  Eintritt  des  Beneficiats  Grtd>er  wurde  aber  auch  ein  Misastand  so  der 
hiesigen  Anstalt  gehoben.  Früher  genossen  die  Schüler  der  vier  uateren 
Classen  des  Lyceums  mit  jenen  der  höheren  Bürgerschule,  wenn  auch  der 
Grad  ihrer  Vorbildung  ganz  verschieden  war,  gemeinschaftlichen  Reli- 
gionsonterricbt.  Jetzt  aber  konnten  die  Zöglinge  beider  Anstalten  io  des 
Lehrstunden  der  Religion  getrennt  und  besonders  unterrichtet  werdea. 
Lehrer  Läber,  dem  früher  ein  Tbeil  des  Religionsunterrichtes  angewie- 
sen war,  übernahm  von  jetzt  an  in  der  höheren  Bürgerschule  den  gaaim 
deutschen  Sprachunterricht , der  vorher  zwischen  ihm  nnd  dem  Lehrer 
Linder  vertheilt  war,  und  dieser  letztere  trat  non,  seinem  Wunsche  ge- 
mäss, als  Religionslehrer  in  die  fünf  ersten  Classen  des  Lyceoros  ein,  k 
dass  er  von  diesem  Zeitpunkt  an  den  grössten  Theil  des  Religionsonter- 
ricbtes  in  dieser  Anstalt  allein  zu  besorgen  hatte.  Endlich  ist  noch 
zo  bemerken,  dass  die  Schüler  der  Unter-  und  Obersexta,  welche  io  den 
vorhergehenden  Schuljahre  in  den  Lehrstunden  der  lateinischen  Sprache 
beinahe  durchweg  vereinigt  waren,  von  nun  an  in  dem  grössten  Tbeilt 
der  diesem  Lehrgegenstande  zugewiesenen  Zeit  gesonderten  Unterricht 
erhalten  konnten,  was  für  dio  Behandinng  dieses  Lehrzweiges  ohne  Wider- 
rede für  nützlich  erklärt  werden  muss.  Der  Classenvorstand  der  Sexta 
hatte  nämlich  früher  auch  den  Religionsunterricht  in  der  fünften  Classe 
des  Lyceums  zu  ertheilen.  Darum  konnte  er  der  Lectür«  lateinischer 
Schriftsteller  in  der  Sexta  nicht  so  viel  Zeit,  als  es  nach  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  wünschenswerth  war,  xuwenden;  er  war  vielmehr  ge- 
nöthigt,  den  beiden  Abtheilnngen  gemeinschaftlichen  Unterricht  za  er- 
tbeilen , einige  ausserordentliche  Stunden  abgerechnet , in  welchen  er  ait 
den  Schülern  der  Obersexta  besondere  Stücke  las.  Dadurch  nun , dass 
Lehrer  länder  den  Religionsunterricht  in  der  Quinta  besorgte,  konnte  dis 
im  voransgehenden  Schuljahre  angeordnete  Combination  der  Schüler  bei- 
der Abtheilungen  der  Sexta  wieder  aufgehoben  werden.  — Der  Unter- 
richt in  der  italienischen  und  englischen  Sprache  wurde  im  Winteraeme- 
ster  von  Lebramtsprakticant  Eble  mit  einer  Anzahl  freiwilliger  Tbeilnek- 
mer  begonnen  und  nach  dessen  .Abgang  von  Prof.  Rees  fortgesetzt.  — 
Der  Tomnoterricht  wurde  im  Sommersemester  vom  Lehramtaprakt.  Friit 
den  Schülern  der  beiden  Anstalten  ertheilt.  Für  das  kommende  Schal- 
Jahr  wurde  von  dem  Gemeinderathe  die  Herrichtung  eines  geeigaetca 
Tornplatses  zugesiohert.  — Am  Schlüsse  des  Schuljahres  1848 — 184$ 
worden  6 Schüler  der  Oberaexta  auf  die  Universität  entlassen.  Von  dir- 
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Mn  wollten  3 (kathol.)  Theologie  «tudiren,  I Jurinprudcnz,  2 Medidn. 
Alle  besogrn  die  Universität  Kreiburg.  — Die  Schülerzabl  war  im  ver- 
flossenen Schaljabre  folgende:  a)  Die  höhere  Bürgerschule  zählte 61  Scbü- 
It  Von  diesen  gehören  49  znr  katholischen  und  12  zur  evangelischen 
Confession.  Ausländer  sind  nnter  ihnen  8 Schüler.  Von  den  Inländern 
sind  Auswärtige,  d.  b.  Schüler,  deren  Eltern  nicht  in  Constanz  wohnen, 
6.  Von  diesen  61  Schülern  haben  im  Laufe  des  Jahres  die  Anstalt  wie- 
der verlassen  8.  Die  ausgetretenen  sind  meist  zu  bürgerlichen  Gewer- 
ben übergegangen.  b)  Das  Lycenm  war  von  150  Schülern  besucht.  Unter 
diesen  sind  133  Katholiken  und  17  Protestanten.  Ausländer  besuchten 
das  Lycenm  20,  Auswärtige  57.  Ansgetreten  sind  während  des  Schul- 
jahres 8 Schüler.  — Personal  a)  der  höheren  Bürgerschule.  Inspector; 
Kreiherr  Ignas  Heimieh  von  /feuenberg.  Director:  Geistlicher  Rath 
Sebmeüoer.  Lehrer:  J.  Holzapfel,  J.  B.  Leiber,  F.  Heim.  Ausser  diesen 
Classenlehrern  ertheilen  in  der  höheren  Bürgerschule  Unterricht:  Prof, 
ffo^monn,  Geschichte ; Prof.  A'eis,  Naturlehre;  Prof.  Dr.  JTörl,  Geographie 
und  Französisch  ; Lehrer  Linder,  Geographie;  Beneflciat  Gräber,  Religion; 
Ijebrer  Schmalholz,  Kalligraphie,  Zeichnen  und  Gesang.  Verwaltungi- 
rath.  Director:  Geistlicher  Rath  Schmeiner,  Lehrer  Leiber,  Gemeinde- 
raih  Augutt  Volderauer,  Hofgerichtsadvocat  Hoz,  Obmann  des  engeren 
Rürgeransschusses.  Geschäftsführer:  Lehrer  Leiber.  Verrechner:  Stadt- 
rechner Molitor.  b)  Des  Lyceums.  Epbonis:  Freiherr  J.  H.  von  H'ez- 
tenberg.  Director:  Geistlicher  Rath  Schmäeeer.  Lehrer:  die  Professo- 
ren Hoffmann,  Furtwängler , Seiz,  Ree»,  Lyceumslehrer  Kreuz,  Prof. 
Dr.  fPärl,  Geistlicher  Lehrer  Linder,  Lebramtsprakticant  Frühe,  Musik- 
nnd  Zeiebnnngslehrer  Sehmalholz.  Einzelne  Fächer  besorgen  in  dem 
Lyceum:  Lehrer  Leiber,  hebräische  Sprache;  Lehrer  Holzapfel,  Natnr- 
gesch.;  Lehrer  Heim,  Arithmetik;  Stadtpfarrer  Partenheimer,  evang.  Re- 
ligionsunterricht. Bibliothekar:  Lyceumslehrer  Kreuz.  Verwaltongsratb. 
Reg.  -Comm.;  Hofgerichtsrath  HonseU.  Mitglieder:  Director  Schmeiner, 
Prof.  Hoffmann,  Franz  Lott,  Private,  Fidel  Kee»,  Private.  Geschäftsfüh- 
rer: Lehrer  Holzapfel,  Verrechner:  Sliftungsverwalter  Gebhard.  — Als 
wissenscbaftl.  Beilage  ist  mit  dem  Progr.  ausgegeben  worden:  „Der  rei- 
tende Charon,  eine  mythologische  Abhandlung  von  IP.  Furtwängler,  Pro- 
fessor. Fortsetzung  und  Schluss.  Constanz,  1850.  Druck  von  J,  Stadler. 
8.  41 — 109  in  gr.  8.“  Die  erste  Abtheiinng  dieser  Abhandlung  haben 
wir  bereits  in  diesen  Jahrbüchern  (Bd.  58.  Heft  2.  S.  196 — 199)  ange- 
zeigt und  auf  diese  in  dem  Gebiete  mythologischer  Forschungen  sehr  be- 
schtenswerthe  Schrift  aufmerksam  gemacht.  An  die  Anzeige  der  ersten 
Abtheiinng  schliessen  wir  nnn  die  der  zweiten  an.  In  derselben  sucht 
ler  Verf.  die  Verbindung  des  Pferdes  mit  dem  Wasser  und  beider  mit 
icm  Tode,  wie  sie  durch  das  Gewebe  der  griechischen  Mythen  sich  hin- 
lorcbscblingt,  weiter  zu  erforschen  und  spricht  das  Resultat,  zu  welchem 
■r  gelangt  ist,  in  folgender  Weise  (8.  71)  ans:  „Es  ist  das  Eine  Licht- 
tnd  Lebensross  in  der  niederen  Sphäre,  in  die  es  durch  das  Wasser  hin- 


ibgezogen,nm  ans  dem  Wasser  in  ewiger  Wechselwirkung  der  beiden 
>ifferenzen  in  die  obere  wieder  empocaosteigen;  es  ist  das  Ross  des  Ha- 
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des , das  zogleicb  das  des  Zeus  ist,  und  das  des  Poseidon , im  leUtea 
Grunde  aber  das  des  Urposeidon,  des  Indischen  V/ischnu.“  Auch  in 
dieser  Ablheilung,  wie  in  der  ersten,  sab  sich  der  Verf.  Teranlassl  bei 
einzelnen  Mythen  den  Versuch  zu  einer  neuen  Deutung  zu  machen  ond 
hebt  in  dieser  Beziehung  insbesondere  die  der  Dioscuren  (S.  57 — 63| 
hervor.  Dieser  ganze  Mythus  (8.  57)  bewegt  sich  ursprünglich  im  Kreüe 
der  Vorstellungen,  die  an  das  Licht  geknüpft  sind;  sie  selbst  können  nsr 
als  Offeobarungsweisen  des  Lichtgottes,  die  zu  selbstständigen  Wesen 
erhobeu  wurden , betrachtet  werden.  Polydenkes , der  Vielleuchtende, 
ist  der  Lichtgott,  wenn  er  am  Morgen  sich  erhebt:  er  heisst  Castor,  der 
Ordnende,  wenn  er  am  Abend  sich  hinabsenkt.  Beide  sind  Jünglinge, 
weil  sie  die  immer  sich  verjüngende  Kraft  jenes  Gottes  darstellen;  sie 
sind  Lenker  weisser  Rosse,  weil  sie  das  Licht  durch  den  Aetherrsno 
dahin  führen.  Beide  stammen  vom  Zeus,  dem  Schöpfer  des  Lichtes;  ihre 
Matter  ist  Leda,  jene  dunkle  Urmaterie,  aus  der  das  Licht  aufsteigt  und 
zu  der  es  wieder  zurückkehrt.  — Hierauf  geht  der  Verf.  über  zur  Konst, 
lim  in  den  uns  erhaltenen  Grabmälern  das  gewonnene  Resultat  in  Betreff 
des  Todtenpferdea  theils  zu  bestätigen , theils  zu  ergänzen.  Besondere 
Berücksichtigung  fand  die  Rrklärung  des  Denkmales  von  Merkaba,  welches 
Le  Bat  beschrieben  (Monuments  d’antiq.  fig.  enGrhce,  2,  cahier,  Argolideet 
Laconie  p.  85  ff.),  mit  dem  durch  ein  Kenster  schauenden  Pferde  ($.  7ä 
bis  8l).  Obgleich  die  Rrklärung  des  gelehrten  Franzosen  sehr  interessant 
und  durch  eine  Reihe  archäologischer  Beweise  gestützt  ist,  konnte  der 
Verf.  aus  mehreren  Gründen,  die  an  den  betreffenden  Stellen  angeführt 
sind , dessen  Ansicht  nicht  ganz  theilen.  Der  Gegenstand  selbst  aber  Ut 
um  so  weniger  ohne  Interesse , da  das  bezeichnete  Pferd  lange  als  eia 
archäologisches  Räthsel  gegolten  und  auch  durch  die  Deutungen  voa 
Inghirami,R.  Rochette,0.  Müller  keine  volle  Erledigung  ge- 
funden hat.  Um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  müssen  wir  die 
Leser  auf  die  Schrift  selbst  verweisen.  — Am  Schlosse  dieser  Unter- 
suchung auf  dem  Gebiete  der  Kunst  wird  der  „reitende  Charon“  selbst 
in  hetruskischen  Denkmälern  nachgewiesen.  — Der  folgende  Tbeil  der 
Arbeit  enthält  eine  kurze  Untersuchnng  über  den  „schiffenden  Charon,“ 
von  welchem  der  Verf.  die  erste  Nachricht  in  dem  Gedichte  fand,  du 
Pausanias  Minyas  nennt  und  es  einem  sonst  nicht  weiter  bekannten  Pro- 
dicos  beilegt.  Darauf  wird  in  kurzen  Zügen  die  Entwickelung  der  Sage 
bis  auf  die  spätere  Zeit  herab  durchgeführt.  — Der  Anbang  giebt  eias 
woblgeinngene  Uebersetzung  und  eine  gründliche  sprachliche  and  sach- 
liche Erklärung  des  am  Anfänge  (Abtheilung  I.  S.  1)  mitgetheilten  Veiki- 
liedes.  Es  wird  dieses  gewiss  allen  willkommen  sein , welche  die  dicb- 
teriseben  Erzengnisse  der  Nemgriechen  einiger  Berücksichtigung  wärdigto. 
Indem  wir  hiermit  die  Anzeige  dieser  interessanten  Schrift  schiiesse«. 
können  wir  nicht  umhin  den  Wunsch  anszusprechen , dass  der  Verf.  sein 
bereits  aasgearbeitetes  grösseres  Werk  über  die  ganze  CkaroM-Sogt 
(Vorrede  zur  I.  Abtheil.  8.  IV),  von  welchem  der  reitende  Charon  tn* 
ein  zu  einem  kleinen  Ganzen  aasgezogener  Tbeil  ist,  recht  bald  dem  Drache 
übergeben  möge.  Es  bat  derselbe  seine  Meisterschaft  auf  dem  Gebiets 
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■nbologUcber  Forschangen  in  der  von  una  besprochenen  Schrift  bewie- 
ua,  und  6nden  wir  schon  in  ihr  einen  wichtigen  Beitrag  znr  Erledigung 
der  Krage  über  das  VerhäHniss  der  Cnltnranfänge  Griechenlands  zur  Cnl- 
ur  Ton  Aegypten  nnd  dem  Orient,  so  wird  dieses  in  dem  Werke,  welches 
den  ganzen  Sagenkreis  nmfasst,  noch  mehr  der  Fall  sein.  [:|^] 

Ueber  das  Gymnasinm  liefert  nns  ein  geehrter  Correspondent  nach 
einen  abgestatteten  Besuche  folgenden  Bericht:  L e brgege n stä n de. 
Die  Religionslebre  hat  in  jeder  Classe  wöchentlich  2 Stunden  nnd  wird, 
nie  es  scheint,  sehr  zweckmassig  vom  Niedern  zum  Höheren  anfsteigend 
betrieben.  Mit  dem  Katechismus  ist  in  den  untern  2 Ciassen  biblische 
Getchicbte  verbunden  nnd  Erlernung  von  Gebeten  nnd  Hymnen.  Auch 
ii  den  untersten  Ciassen  schon  werden  die  kirchlichen  Feste  und  Zeiten 
erklärt'),  in  der  3.  Classe  die  Sonn-  nnd  b'esttags-Evangelien  mit  schrift- 
lieben  Arbeiten  hierüber,  in  der  vierten  Classe  das  Messopfer,  das  Kir- 
cbeojahr  und  die  evangelischen  Abschnitte  der  Sonn-  nnd  Festtage.  In 
der  fünften  Classe  wird  eine  Einleitung  in  die  heiligen  Schriften  des  alten 
Teitaments  gegeben,  die  Apostelgeschichte  gelesen  und  erklärt  in  der 
Driprache.  Endlich  in  der  sechsten  Classe  werden  vom  Director  Sehmeii-, 
«r  die  Briefe  der  Apostel  erläutert  und  christliche  Sittenlehren  vor- 
geirigan.  Gemeinsam  haben  den  Religionsunterricht;  1)  die  zwei 
intern  Ciassen , dann  2)  von  der  vierten  Classe  an  immer  die  untere  und 
obere  Abtbeiinng  jeder  Classe.  Hieraus  geht  hervor,  dass  man  in  Baden 
(denn  der  Scbulplan  wird  wohl  nicht  blos  für  Constanz  sein)  die  Reli- 
giondebre  frnctificirlicher  treibt  als  bei  uns,  wo  ein  Religionsbuch  für  die 
Gymosiien  eingeffnhrt  ist , weiches  so  recht  dann  gemacht  za  sein  scheint, 
den  jungen  Leuten  den  letzten  Funken  von  Liebe  zur  Religion  zn  beneh- 
■en.  Dass  doch  die  Herren  fast  immer  ihr  eigen  Werk,  das  sie  auf- 
banen  wollen,  selber  zerstören!  — Wie  soll  man  das  nennen?  Wenn 
Tollends  die  in  unserm  Religionsbnche  vorkommenden  nnd  philosophisch- 
OTStisch  geschriebenen  und  darum  den  jungen  Leuten  nnverständlichen, 
langen  Abschnitte  wort-wörtlich  auswendig  gelernt  werden  sollen,  so  wird 
die  Religionslebre  eine  Qual  selbst  für  fleissige  Schüler , wovon  man  sich 
läglich  überzeugen  kann.  Deutsche  Sprache.  Diese  beginnt  in 
der  untersten  Classe  mit  einer  Wortlehre  und  der  Lehre  vom  Satze  und 
lesiea.  Erweiterung  mit  schriftlichen  nnd  mündlichen  Beispielen.  Auch 
«erden  kleinere  Gedichte  und  Parabeln  ans  Brückner'»  Jugendbibliothek 
lemorirt.  Dazu  kommt  Uebong  im  Lesen  und  orthographischen  Schrei- 
en. Lehrer  lAnder-  Wöchentlich  3 Stunden.  In  der  zweiten  Classe 
ogimt  die  Lehre  von  den  Sätzen  und  der  Rechtschreibung  in  schrift- 
cber  and  mündlicher  Uebung  vor.  Gelesen  und  erklärt  «kerden  Stücke 
M Brückner.  Diess  in  den  zwei  untern  Ciassen  in  wöchentlich  3 Stnn- 
en  nach  Gdtainger'i  Lesebuch.  Lyceumslehrer  Kreuz.  In  der  3.  CI. 
'scheint  Hoffmann  a deutsche  Elementar-Grammatik.  Viele  Uebungen 
:r  Rechtachreiblehre.  Mehrere  kleine,  schriftliche  Aufsätze.  Vortrag 


Lehrer  der  Religion  in  allen  Ciassen,  mit  Ausnahme  der  Ober- 
1er  6.  Claase,  ist  Lehrer  Linder. 
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answendii;  gelernter  Gedichte.  Wöchentlich  2 Standen.  LehramUpn' ti- 
cant  Frühe,  ln  der  vierten  Claase , obere  und  untere  Ablheilung , «ird 
nach  HoCTmann  die  Grammatik  fortgesetzt  and  die  Regeln  werden  durch 
mündliche  Beispiele  eingeübt.  Hier  werden  schon  scbriftlicbe  Aafsitie 
ausgearbeitet,  poetische  und  prosaische  Stöcke  vorgetragen.  Lebraati- 
prakticant  Frühe.  Wöchentl.  2 St.  Die  5.  Classe  behandelt  eine  Theo- 
rie des  poetischen  Stils.  Daneben  werden  Anfsätae  verfertigt  and  der 
mündliche  Vortrag  geübt.  Beide  Abtheilongen  der  Classe  gemeiasasi. 
Prof.  Furtwängler.  2 St.  wöchentl.  Endlich  in  der  6.  Classe . nntere 
Abtheilung,  wird  von  dem  Director  nach  seinem  Lehrbacbe  (Carlsrabe  bei 
Groos.  1838)  Rhetorik  gelehrt,  Aufündong,  Anordnung  und  Einkleidsng 
des  rhetorischen  Stoffes.  Dazu  Erklärung  deutscher  Muster,  schrifUicbe 
Ausarbeitungen,  mündliche  Vortrage.  2 St.  wöchentl.  In  der  oberen 
Abtheilung:  angewandte  Rhetorik.  Schriftliche  Ausarbeitungen.  Kiteo. 
porirter  Vortrag.  Wöchentl.  1 St. — Late inische  S p r a c b e.  La- 
tein wird  in  den  unteren  3 Classen  wöchentl.  10  Standen  gelehrt,  und 
zwar  beschäftigen  sich  die  ersten  2 Classen  nur  mit  Einübung  der  For- 
men; nur  in  der -2.  Classe  werden  einige  nothwendige  syntaktische  Regein 
mit  hereingezogen.  Erst  in  der  3.  Classe  wird  nach  Wiederbolaug  der 
Formenlehre  die  Syntax  gelehrt.  Selbst  in  der  4.  Classe  beider  Abtbei- 
langen  wird  die  Formenlehre  in  ausserordentlichen  Stunden  nocbnuts  rr- 
petirt  und  die  Syntax  fortgesetzt.  Auch  die  Lehre  vom  Hexameter  and 
der  Prosodie  fällt  in  die  4.  Classe,  obere  Abtheil.;  classische  Stellen  wer- 
den roemorirt.  Während  in  den  untern  2 Classen  DöU't , in  der  3.  und 
4.  CI.  Feldbautch't  kleine  Grammatik  in  der  Schule  zu  Grunde  gelegt 
wird , erscheint  in  der  5.  Clas.<e  Zumpt , welcher  die  grammatische  Thee- 
rie  schliesst.  In  der  6.  oder  Oberclasse  kommt  keine  Grammatik  mehr 
vor.  Also  7 Jahre  Grammatik!  Als  Nehenbficher  worden  benutzt  in  den 
untern  2 Classen  DSU,  in  den  folgenden  Süpfle,  von  seinen  „MateridSn 
zu  lateinischen  StUübungen'^  zu  den  „Aufgaben  etc.“  und  von  dieses 
wieder  stufen-  und  classenweise  vom  Leichtern  zum  Schwerem  aufsteigead. 
so  dass  auch  in  der  Oberclasse  Süpfle  übersetzt  wird.  Die  4.  Classe 
widmet  in  beiden  .Abtheiinngen , sowie  die  untere  Abtheiinng  der  6.  Ct. 
dem  Latein -wöchentl.  8 Standen.  Die  obere  Abtheilung  der  Qniat* 
hat  nur  6 Standen  wöchentlich , aber  die  Uebersetznngen  aus  Virgil  wt 
der  Unterqninta  gemeinschaftlich,  ai.so  wohl  auch  8 Standen.  In  der 
Oberclasse  werden  7 Stunden  wöchentlich  auf  Erklämng  von  Schrifim 
und  Stilübiingen  verwendet.  Die  Lectionen  theilten  der  Director  Schmat- 
ser  und  Prof.  Iloffmann.  In  der  3.  CI.  wird  C.  Nepos  und  Pbidms  ge- 
lesen, in  der  4.  untern  Abtheilung  Caesar  d.  b.  g.  und  in  der  obem  Abtk. 
Caesar  d.  b.  c.  neben  Ovid’s  Metamorphosen.  In  der  5.  CI.  Virg.  Ass. 
Cicero's  Briefe  in  der  untern  Abtheil,,  in  der  obern  Cicero’s  Reden  as:i 
Sallust.  In  der  Oberclasse  Tacitus’  Annalen,  Horaz,  Cic.  d.  ofGcis. 
Lehrer  des  Latein  sind  jedesmal  die  Classenvorstände.  — Griechi- 
sche Sprache,  Der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  begisat 
erst  im  4.  Jahre,  in  der  4.  Classe,  mit  der  Formenlehre  nach  F cidhrnfri • 
Grammatik , welche  bis  zu  den  Verben  in  pt  fortgesetzt  wird.  Zur  Kin- 
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öbang  dient  die  Chrestomathie  von  Feldbautck  und  Süpfle.  Tn  der  obern 
Abtbeilnog  der  Quarta  wird  die  regelmässige  Formenlehre  repetirt,  dann 
bie  Verba  in  fu  und  die  unregelmässigen , sowie  die  Dialektsverschieden- 
beiten dazu  gelernt.  , Daneben  wird  obige  Chrestomathie,  eine  Sammlung 
ätopiseker  Fabeln  und  Horn.  Od.  gelesen,  in  der  5.  CI.,  untere  Abth.: 
Rom.  Od.,  Xen.  Cyrop.,  Syntax  nach  FelMauich.  In  der  Oberquinta : 
die  ganze  8ynta;(  und  Wiederholung  einzelner  Theile  der  Formenlehre 
Dach  Feldbautch.  Hom.  Od.,  Jacobs’  Attika,  ln  der  Oberclasse  untere 
Abtheilung  werden  Xenophon’s  Memorabilien  und  Abschnitte  aus  Hero- 
bot,  dann  Dom.  Ilias  gelesen , letztere  mit  besonderer  Hervorbebung  der- 
jungen  Partieen,  weL-be  zur  Erklärung  der  Bigenthümlichkeiten  Homer’s 
■li  die  geeignetsten  erscheinen.  In  der  Obersexta  werden  Plato  und 
Tragödien  erklärt.  Privatim  lasen  die  Schäler  8 Gesänge  der  Ilias  und 
«Orden  daraus  geprüft.  Der  griechischen  Sprache  werden  in  der  4.  CI. 
rier,  in  der  5.  fünf,  in  der  6.  vier  wöchentl.  Stunden  gewidmet.  Lehrer 
der  griechischen  Sprache : In  der  4.  Classe:  Lebramtsprakticant  FVüAe,' 
Oberabtb.  derselben : Prof.  New:  5.  CI.  Prof.  Furticängler ; Oberabtb. : 
Prof.  So^niairn ; in  der  Oberclasse,  in  beiden  Abtheilungen:  die  Proff. 
//rjrmonii  und  Furtwängler.  — Die  französische  Sprache  er- 
»cbeint  als  einer  der  HaUptlehrgegenstände  und  beginnt  in  der  3.  Classe, 
in  «reicher  die  Formenlehre  nach  HirzeVt  Grammatik  bis  zu  den  unregel- 
aauigen  Zeitwörtern  gelehrt  und  eingeübt  wird.  Wöchentl.  4 St.  In 
der  4.  CI.  Unterabth.  die  unregelmässigen  Verba  mit  vielen  Uebungen. 
Dam  Färeäer’s  Lesebuch.  In  dieser  Sprache  wird  viel  gelesen,  übersetzt 
and  oamentlicb  memorirt.  Schriftliche  und  Dictandoübnngen.  Wöchent- 
lich 4 St.  In  der  Oberabtheilung  der  4.  CI.  wird  nach  HirzeVt  II.  Curs 
die  Lehre  vom  Artikel,  Eigenschaftswort  und  Fürwort,  von  unpersön- 
lichen Und  intransitiven  Zeitwörtern  gegeben.  Memoriren  als  Vorübung 
min  Sprechen.  Viele  Leetüre.  Schulcompositionen  und  Dictandoübnngen. 
D'öchentl.  4 St.  In  der  5.  CI.  Unterabth.  Wiederholung  des  Vorigen 
Dod  Zeiten  und  Modi,  Uebungen  in  HirzeVt  Sprachlehre  und  Leetüre  in 
Fedcer't  Le^ons  fran9aises.  Wöchentl.  2 St.  In  der  Oberclasse:  We- 
''iers  Le^ons  fran9aises.  Scbriftljche  und  mündliche  Uebungen  zum 
I ebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische.  Wöchentl.  2 St.  Leh- 
ler  des  Französischen  sind  Prof.  New  in  III.  IV.  I und  2,  und  Prof.  Dr. 
Iförl  in  V.  und  VI.  — Geographie.  Die  unterste  Classe  erhält  in 
diesem  Lehrgegenstande  gemeinschaftlich  mit  den  Schülern  der  I.  Classe 
der  höheren  Bürgerschule  Unterricht.  Behandelt  wird : Ortskenntniss, 
Kenntniss  der  Himmelsgegenden  , Gestalt  und  Bewegung  der  Erde  , Be- 
schreibung von  Constanz , der  Amtsbezirk  , der  Seekreis,  Ober-,  Mittcl- 
ond  Unterrheinkreis.  Das  Allgemeine  von  Deutschland.  Wöchentl.  2 St. 
Lehrer  Linder.  In  der  zweiten  Classe:  Physische  Geographie  von  Europa, 
insbesondere  von  Deutschland.  Die  Flussgebiete  der  Donau,  des  Rheins, 
Irr  Ems,  Weser,  Elbe,  Oder  und  Weichdel.  Die  Gebirge  von  Central- 
Kuropa,  Politische  Geographie  der  grösseren  Staaten  Deutschlands, 
"ebungen  im  Kartenzeichnen.  Wöchentl.  2 St.  Prof.  Dr.  ßförl.  In  der 
I.  Classe  wird  die  Geographie  von  Deutschland  wiederholt.  Sodann 
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ausführlicher  die  übrigen  Staaten  Bnropa’s  unter  physischem  und  sUti- 
scischem  Gesichtspunkte.  Kndlicb  Amerika.  Uebungen  im  Kartenieick* 
nen.  Wöcbontl.  3 St.  Prof.  Dr.  Wörl.  (Afrika,  Asien,  Australien?)  — 
Der  Unterricht  in  der  Geschichte  beginnt  in  Quarta,  Unterabtb.  Hier 
wird  in  wöchentl.  3 Stunden  allgem.  Weltgeschichte  nach  Beck’s  Leitfidrn 
gelehrt.  Lyceumslebrer  Kreuz.  In  der  Oberabtbeil,  der  Quarta  wird 
Geschichte  der  Griechen  und  Körner,  sowie  alte  Geographie  nach  Beck 
behandelt.  Wöchentl.  3 St.  Prof.  Furtwängier.  In  der  Unterabtheih»' 
der  Quinta  wird  von  Prof.  Dr.  /Förl  in  wöchentl.  3 Stunden  die  Ge- 
schichte von  Frankreich  und  England  nach  Deck  gelehrt.  Geschickte 
der  deutschen  Litteratnr  kommt  in  der  Sexta,  Unterabtb.,  vor.  In  des 
verflossenen  Jahre  wurde  vom  Director  dieser  Gegenstand  vom  16.  Jthrh. 
bis  auf  die  Gegenwart  nach  Schäfer's  Grundriss  behandelt  mit  xahlreicheti 
Proben  ans  den  besten  Werken.  (Wahrscheinlich  im  Jahre  vorher  voa 
Anfang  bis  so  obigem  Zeitabschnitte.)  — Arithmetik.  In  diesem 
Lehrgegenstande  erhält  die  unterste  Classe  mit  der  I.  der  höheren  Bür- 
gerschule gemeinschaftlich  Unterricht.  Behandelt  werden  die  Grundrech- 
nungsarten mündlich  und  schriftlich  in  theoretischen  und  praktischen 
Uebungen,  wöchentl.  4 St.  Lehrer  Heim.  Tn  der  II.  Classe  geht  Bsa 
zu  den  gemeinen  und  Decimalbrfichen  über;  Anwendung  auf  das  Geschsfti- 
leben.  Wöchentl.  4 St.  Lehrer  Heim.  III.  Classe.  Wiederholung  der 
gemeinen  und  Decimalbrüche;  der  Drei*  und  Vielsatz,  die  Kapital-,  Zms- 
und  Gesellschaftsrecbnungen  etc. ; die  Lehre  von  den  Proportiooea  und 
Quadratwurzeln.  Wöchentl.  3 St.  Lehrer  Heim.  — Die'M a t h ematik 
beginnt  in  der  IV.,  Unterabtheil.  Wiederholung  des  gesamraten  bisherigen 
Rechnnngsunterrichtes.  Zinsrechnungen.  Bucbstabenrechn.  Anfangsgräode 
der  Geometrie.  Wöchentl.  3 St.  IV.  CI.  Oberabth.i  a)  Arithmetik  nad 
Algebra:  Buehstabenrecluiongen.  Quadrat-  und  Cobikzahlen  und  Wur- 
zeln. Leichte  Gleichungen  vom  I.  Grade,  b)  Geometrie:  Parallel- 
linien.  Congrnenz  und  Aehnlichkeit  der  Dreiecke.  Wöchentl.  3 Stand. 

CI.  Unterabtb.:  a)  Arithmetik  ond  Algebra:  Allgemeine  Zahlea- 
lehre,  Combinationen,  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen.  Gleichan- 
gen  vom  1.  ond  2.  Grade,  b)  Geometrie  der  Ebene.  Wöchentl.  4 8t. 
Der  V.  Oberabth. : a)  Geometrie  der  Ebene  und  des  Ranmes.  Geometri- 
sche Aufgaben,  b)  Arithmetik  und  Algebra:  arithmetische  und  geometri- 
sche Progressionen.  Quadratische  Gleichungen.  Wöchentl.  4 Stnndea 
VI.  Unterabth.  Gleichungen  von  höhern  Graden.  Zinszins-  nnd  Reatee- 
rechnungen.  Kreisfunctionen  und  Trigonometrie.  Wöchentl.  2 St.  Pr«f. 
Seiz.  Oberabth.  Physik  nach  Eisenlohr.  Wöchentl.  4 St.  Lehrer  der 
Mathematik  ist  Prof.  .Veiz; — Naturgeschichte.  Dieser  hoch  wich- 
tige Gegenstand  beginnt  in  der  Unterabth.  der  Quarta  mit  einer  Eiahö- 
tong  in  die  Naturgeschichte  im  Winter.  Das  Allgemeine  der  Wirbelthiere. 
Im  Sommer  Botanik.  Die  Schüler  wurden  geübt  im  Bestimmen  dw 
Pflanzen  nach  dem  künstlichen  System.  Die  vorzüglichsten  Pflanzes  wer- 
den von  denselben  beschrieben,  nach  Schilling’s  Grundriss.  Lehrer  Heb- 
apfel.  2 St.  wöchentl.  V.  CI.  Unterabth.:  Im  Winter:  Wiederbolong  der 
Biuleitung  in  die  Naturgeschichte.  Reptilien  und  Fische.  Im  Sommer; 
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Botanik,  wie  oben.  NB.  Die  Oberabtbeiiungen  haben  mit  den  Unterab- 
tbeilnngen  den  Unterricht  gemeinacbaftlich.  — Endlich  Philoaopbie 
Inder  Unterabth.  der  Sexta:  a)  empirische  Psychologie,  b)  formale  Lo- 
gik. yVöchenll.  3 St.  Lyceomslehrer  Kreuz.  In  der  obern  Abtheilung 
giebt  derselbe  Lehrer  in  3 Wochenstunden  Encyklopädie  der  theoreti- 
(eben  Philosophie  nach  Beck,  Ausser  der  Religion  and  den  bereits  be- 
Derkten  Lebrgegenständen  wrerden  auch  deutsche  und  französische  Sprache, 
sowie  Geschichte,  Naturgeschichte  und  Zeichnung  in  den  meisten  Classen 
TOD  den  zwei  Abtheilungen  gemeinsam  besucht.  — Anhang.  Das  Zeich- 
nen wird  in  den  nntern  4 Classen  gelehrt  in  je  2 Wochenstunden,  die 
Killigrapbie  in  den  untern  2 Classen  in  3 , in  der  3.  CI.  in  2 wöchentl. 
Lebrstonden.  Für  künftige  Theologen  wird  in  zwei  Cursen  hebräische,  und 
für  freiwillige  Theilnehmer  der  obern  2 Classen  englische  und  italienische 
Sprache  gelehrt.  Der  Gesangunlerricht  hat  4 Curse,  jeder  Curs  wö- 
cbentl.  3 Stunden.  Sehr  eifrig  wird  auch  geturnt.  Bemer- 
knng.  Nach  einem  neunjährigen  Studium  also  werden  die  Schüler  zur 
Inircrsität  entlassen.  Sie  lernen  ausser  den  Lehrgegenständen , welche 
bei  ons  betrieben  werden,  vorzugsweise  deutsche  und  französische  Spra- 
che, Naturgeschichte  und  Philosophie.  Diess  dürfte  diejenigen  Herren, 
neiebs  mit  der  Abfassung  eines  neuen  Schulplanes  betraut  werden , ver- 
aoiassen,  doch  endlich  die  Stimme  des  Volks  zu  würdigen.  — Schliess- 
lich sekeu  wir , dass  die  Lehrer  am  Lycenm  (die  Lehrstunden  ander 
böhereo  Bürgerschule  nicht  gerechnet)  durchschnittlich  18 — 24  Stunden 
wöchentlich  Unterricht  geben.  Dafür  aber  beginnen  sie  ihr  Lehramt  mit 
einer  Besoldung  von  700  fl.  und  bringen  dieselbe  auf  1800  fl.,  wie  mir 
mitgetbeilt  wurde.  — Das  edle  Bemühen  unserer  gegenwärtigen  Land- 
itäjide,  beide  Kammern,  wollte  unsere  Einnahme  von  dem  Maximum 
1000  S.  auf  das  Maximum  1200  fl.  erhöhen.  Der  Antrag  der  Kammern 
worde  durch  Se.  Majestät  den  König  auch  genehmigt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  statt  der  beantragten  Quinquennien  Sexen- 
nien,  wie  früher,  eingesetzt  wurden.  Auch  wurde  die  allerhöchste 
^erleibang  der  Alterszulage  von  der  religiösen  und  politischen  Gesin- 
nong  des  betreffenden  Lehrers  abhängig  gemacht.  Se.  Majestät , biesa 
es  io  dein  dessfallsigen  Rescripte , werden  die  Berichte  der  Rectorate 
prüfen  und  nur  denjenigen  die  allerhöchste  Gnade  angedeihen  lassen, 
Welche  in  religiöser  und  politischer  Beziehung  untadelig  dastehen.  Wir 
warten  nun  mit  Sehnsucht  auf  das  Resultat  dieser  Prüfungen. 

Kempten.  Broxner^  Prof,  am  Gymnas, 

Dresden.  An  der  K reuztehule  fand  in  dem  Schuljahre  1850 — 
11  eine  wesentliche  Veränderung  im  Lehrerpersonale  nicht  statt.  Für 
lie  zu  Badereisen  beurlaubten  Lehrer  Dr.  Sillig  und  Sachte  leistete  der 
'«brer  Niest  zeitweilig  Anshülfe.  Der  vom  Oct.  1849  als  Probelehrer 
0 der  Anstalt  beschäftigte  Dr.  Theod.  Flathe  trat  Ende  Sept.  1850  ein 
•chramt  am  Gymnasium  zu  Planen  an.  Seit  dem  7.  Jan.  1851  ist  der 
chalamtscandidat  C.  Höhle  mit  Probelectionen  beschäftigt.  Dem  lalei- 
ischen  Unterrichte  in  VIII.  und  IX.  wurde  eine  Stunde  wöchentlich  hin- 
tgefügt  (so  dass  jetzt  in  der  ersteren  Classe  6,  in  der  letzten  4 Lectio- 
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neu  sind),  ansserdem  der  Gesangunterricht  auf  Tertia  ausgedehnt.  Von 
anerkennenswerther  Fürsorge  der  Behörden  für  die  Anstalt  giebt  der 
Bericht  über  die  Samininngen  und  Apparate,  so  wie  über  das  Local  der 
Schale  Zeugniss.  Die  Schülerzahl  belief  sich  Ende  März  1851  auf  297 
(nämlich  27  in  1.  [Prima] , 20  in  II.  [Obersecunda] , 33  in  III.  [Gnterfe- 
cunda],  35  in  IV.  [Obertertia],  45  in  V.  [Untertertia],  48  in  VI.  [Ober- 
qnarta],  46  in  VII,  [Unterquarta] , 26  in  VIII.  [Oberqninta] , 27  in  1\ 
[Unterquinta].  Michaelis  1850  gingen  12,  Ostern  1851  23  Primaner  lar 
Universität  mit  Zeugnissen  der  Reife  über.  Die  wissenschaftliche  Ab- 
handlung des  Programms;  Der  grieehiteht  und  chrutliche  GoUaibtgrif  dt 
Grundlage  der  Ethik  (45  S.  8.)  hat  den  Oberlehrer  Dr.  Frz.  L.  Göts  tom 
Verfasser.'  Untersuchungen,  wie  die  hier  begonnene,  liefern  einet  dop- 
pelten Gewinn , indem  sie  einmal  in  das  innere  Geistesleben  des  Alter- 
thnms  einführen,  was  doch  die  Aufgabe  der  darauf  gerichteten  Stndieo 
ist,  sodann  aber  über  die  Gegenwart  und  ihre  Bestrebungen  ein  klsro- 
res  Licht  verbreiten.  Der  Hr.  Verf.  ist  sich  des  Letzteren  klar  bewosst 
indem  er  im  Vorworte  erklärt,  er  wolle  einen  Beitrag  liefern  zn  verdiea- 
terer  Würdigung  der  religiösen  , insbesondere  der  christlich  - religiöses 
Ethik  vor  einer  blossen  Vernunftmoral , die  gegenwärtig  nicht  blos  a-;f 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft  von  Neuem  ernst  und  kräftig  vertreten 
werde,  sondern  auch  in  den  Sphären  des  Volkslebens  immer  mehr  Ein- 
gang finde.  Der  vorliegende  erste  Theil  behandelt  die  Lehre  des  So- 
krates und  Plato,  die  Fortsetzung  wird  die  des  Aristoteles  hinzafögen. 
Wir  erkennen  in  dem  Vorliegenden  Lebhaftigkeit  und  Klarheit  der  Dar- 
stellung und  ein  umfängliches  Stadium  der  Litteratur,  so  weit  sie  dea 
Hrn.  Verf.  zugänglich  war.  Das  Unheil  darüber,  ob  die  Lehren  der 
beiden  griechischen  Philosophen  bis  auf  ihre  Tiefe  erschöpft  seien,  wolJes 
wir  gründlicheren  Kennern  überlassen  und  nur  zwei  Bemerkungen  uns  er- 
lauben. Einmal  nämlich  tritt  uns  die  ungeheuere  Verschiedeobeit  des 
christlichen  GottesbegrilTs  von  dem , welchen  auch  ein  Sokrates  und  Plato 
erfasst  hatten,  nicht  genug  hervor.  Denn  jener  enthält  den  durch  Cbri- 
stum  mit  der  sündigen  Menschheit  versöhnten  Gott  und  bietet  dadarck 
für  die  Ethik  einen  Ausgangspunkt,  wie  ihn  diese  gar  nicht  zu  ahoeo  ia 
Stande  waren.  Vielleicht  wird  der  Hr.  Verf.  im  zweiten  Theile  dies» 
nachholen,  indess  hätte  doch  schon  von  vornherein  darauf  aufaertsa« 
gemacht  werden  sollen.  Sodann  aber  erscheint  hier  das,  was  Soknto* 
gefunden,  als  etwas  ganz  unerwartet  Neues;  aber  es  ist  dasselbe  doch 
vielfältig  vorbereitet  und  durch  die  Entwickelung  des  griechischen  Tolk»- 
bewusstseins  bedingt;  auch  haben  die  Dichter  von  der  Gottheit  Begriffe, 
welche  wohl  dem  von  Sokrates  Gelehrten  nicht  ganz  nnebenbörtig  ge- 
nannt zn  werden  verdienen,  ja  hier  am  so  mehr  Beachtung  hätten  fiadea 
sollen,  als  darauf  gerade  bei  ihnen  anch  eine  Ethik  gebaut  ist.  Freifick 
ist  hier  noch  nicht  hinlänglich  vorgearbeitet,  indess  doch  schon  gea*g 
geschehen , dass  in  einer  Uebersicht  davon  gesprochen  werden  kse». 
Ueberhanpt  aber  verdient  das  ganz  besondere  Berücksichlignng,  des- 
gerade  die  Philosophie,  indem  sie  den  Glauben  an  die  Götter  zerstöree 
half,  ohne  an  seine  Stelle  ein  Befriedigenderes  setzen  zu  können,  die  Ns 
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lioealelbik  zu  grösaerem  Verfalle  führte.  Die  Sittlichkeit  der  Griechen 
war  grötaer,  als  aie  noch  an  die  Götter  glaubten,  ala  nachdem  aie  durch 
Yeroonftgründe  Manchea  andere  gelernt  hatten.  Freilich  wird  dadurch 
daa  Streben  dea  Sokratea  und  aeiner  Nachfolger,  daa  auf  Beaaerung  ge- 
richtet war,  nicht  verkleinert,  aber  auch  die  Brfolgloaigkeit  deaaelben 
bewieaen , und  dieaa  gerade  liefert  den  deutlichaten  biatoriachen  Beweia 
dafür,  daaa  ohne  Glauben  keine  Sittiicbkeit  möglich  aei,  Sittlichkeit  aber 
nicht  von  der  Wiaaenacbaft , die  man  Ethik  nennt,  komme,  durch  die* 
fclbe  höcbatena  daa  Stroben  nach  Verwirklichung  einea  Tugendbegriffea 
bei  Einzelnen  angeregt  werde.  — -Daa  Oatem  18äl  erachienene  Pro- 
graauD  dea  Fittthum'ichen  Geichlechttggmnaiium»  und  dea 
Blochtaann'tchen  Gymn  atial-  Ersiehungib  au§ei  enthält,  wie 
gewöhnlich , von  dem  Director  die  Darlegung  der  Grundaätze,  durch  wel- 
che die  innere  Einrichtung  der  Unterrichtaanalalt  beatimmt  und  geleitet 
wird.  Jede  deraelben  verdient  eine  allgemeine  Beherzigung,  da  aie  über 
du,  waa  in  der  Gymnaainlpädagogik  unbedingt  featzuhalten,  waa  neu 
aofianehfflen,  was  auazuacbeiden  ist,  atets  neue  Geaiebtspunkte  eröffnen 
aod  den  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  aufmerksame 
Blicke  schenken.  Ana  dem  Lebrercollegium  schied  zuerst  Dr.  Carl  Ku- 
tin, um  die  dritte  Professur  an  der  königlichen  I.ant^esschnle  zu  Meissen, 
<WmDr.  Arnold  Schäfer,  um  die  achte  Lehreratelle  an  der  königlichen 
Laadesichule  zu  Grimma  anzutreten.  Der  an  die  Stelle  des  Ersteren 
berafeoe  Dr.  Uebenoeg  aus  Leichlingen  in  der  Rheinprovinz  verlieas  be- 
reits Ostern  1861  die  Anstalt  wieder,  des  Letzteren  Stelle  übernahm  Dr. 
ff  äh.  Herbet , vorher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Cöln.  Für  kurze  Zeit 
wareo  die  Candidaten  der  Theologie  0,  Hetekiel  und  Scholz  beschäftigt 
gewesen,  da  beide  zu  anderen  Aemtern  in  ihre  Heimath  znrückkehrten. 
An  die  Steile  des  französischen  Sprachlehrers  Laforgue  trat  Gerold  Ben- 
Ittrd  aus  La  Chanx  de  Fonds,  und  den  durch  Nahe'»  Abgang  erledigten 
Oesangnnterriebt  übernahm  Ferd.  Sieber.  Zur  Universität  gingen  Ost. 
l^bOzwrei,  Mich,  desselben  Jahres  ein  Zögling.  Die  Schülerzahi  betrug 
an  Schlosse  des  Winterhalbjahres  1850 — 51:  J17.  Den  Schulnachrich- 
len  geht  voraus : Scholien  zu  Chritloph  Rudolph'a  Coat,  eine  malhemali- 
<ehe  Abhandlung  de»  Collegen  Dr.  Drechsler  (47  S.  8.).  Der  Hr.  Verf. 
ut  sich  durch  die  Erläuterung  des  ersten  deutschen  algebraischen  Lehr- 
3ncba,  der  1524  von  Christoph  Rudolph  zu  Jauer.  veröffentlichten  Cosa 
er  hat  die  Ausgabe:  „Die  Coss  Christoph  Rudolphs.  Mit  schönen  Ezem- 
<ela  dar  Cosa  durch  Michael  Stifel  gebessert  und  sehr  gemebret.  Zu  Kö- 
'£'P*rg  in  Preusaen  gedrückt,  durch  Alexandrum  Cutomyslensom  im  jar 
3Ö3“  zu  Grunde  gelegt),  nicht  nur  um  die  Erkenntniss  des  Standpunktes 
•oer  für  das  Leben  und  die  Wissenschaften  so  bedeutsamen  Kunst  in 
:wer  Zeit,  sondern  auch  um  Förderung  der  mathematischen  Wiasenschaft 
:lhit,  da  ja  für  dieselbe  die  richtige  Beurtheilung  möglichst  vieler  Wege, 
eiche,  um  zum  Resultate  zu  gelangen,  eingeschlagen  worden  sind,  von 
Dichtigkeit  ist,  ein  unbestreitbares  Verdienst  erworben.  [ZJ.j 

Gotha.  ln  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  Januar  starb  nach  einem 
irzeo  Krankenlager  der  Uofrath  und  Oberbibliotbekar  Friedrich  August 
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Ukert.  Kr  war  den  28.  Oct.  1780  an.Entln  geboren,  wo  er  den  Uater- 
ricbt  von  J.  H,  Fosi  und  später  Ton  Bredote  genoss;  von  dem  Erstem 
wurde  ibm  frübceitig  die  Vorliebe  für  das  Stadium  der  alten  Geographie 
eingeflösst,  welche  er  zum  Hauptgegenslande  seiner  gelehrten  Porscbsa- 
gen  machte.  Vom  Jabre  1800 — 1803  studirte  er  zu  Halle,  wo  er  sich 
unter  Fr.  Aug.  Wolf  den  philologischen  Studien  widmete ; dann  wendete 
er  sich  nach  Jena  und  genoss  hier  noch  eine  kurze  Zeit  den  Unterricht 
von  Schütz,  der  bekanntlich  1801  nach  Halle  nbersiedelte.  Nach  der 
Unirersitätszeit  wurde  er  Hauslehrer  erst  in  Danzig,  dann  in  Weinar; 
hier  wurde  ihm  die  Leitung  der  Söhne  SchillePs  und  des  jnngen  roa 
^Vollzogen  übertragen.  Im  Jabre  1808  wurde  er  als  Lehrer  ao  das 
Gymn.  illustr.  zu  Gotha  berufen  und  erhielt  zugleich  eine  AnsteUoeg  an 
der  herzogl.  Bibliothek.  In  beiden  Aemtern  erwarb  er  sich  bedeutende 
Verdienste,  als  Lehrer  am  Gymnasium  besonders  durch  seine  Vorträge 
im  Fache  der  Geographie , als  Bibliothekar  durch  fleissige  Mitarbeimng 
an  der  Anfstellung  und  Katalogisirung  der  Bibliothek,  welche  unter  Ja- 
cobs’ und  Ukert’s  Leitung  auf  das  Doppelte  (über  120,000  Bände)  aige- 
wachsen  ist.  Seit  Jacobs’  Tod  (den  30.  März  1847)  legte  er  die  Steile 
als  Professor  am  Gymnasium  nieder  und  übernahm  die  OberanfsichC  über 
die  Bibliothek  und  das  damit  verbundene  MOnzcabinet. 

Eine  grosse  Reihe  gründlicher  Schriften,  besonders  im  Fache  der 
Geographie,  liefert  den  sprechendsten  Beweis  für  seine  Thstigkeit  als 
Schriftsteller.  Ausser  Uebersetzungen  historischer  und  geographischer 
Werke  aus  dem  Französischen,  Englischen  und  Spanischen,  die  zum  Tbeil 
ohne  seinen  Namen  erschienen  sind,  sind  folgende  Schriften  Ton  ihm  ver- 
fasst: „Ueber  die  Insel  Lemnos  und  Mosycblos.“  Weimar,  1812.  Abge- 
druckt  aus  den  allgem.  Geograph.  Ephemeriden,  December  1812.  — 
„Ueber  die  Art  bei  den  Alten  die  Entfernungen  zu  bestimmen.“  Ebeod. 

1813.  — „Ueber  die  Geographie  des  Hekatäus  und  Damastes.“  Bbead- 

1814,  — „Ueber  die  Geographie  Homer’s.“  Ebend.  1815.  — Die« 
Abhandlungen  sind  gleichsam  als  die 'Vorläufer  seines  Hauptwerkes  za 
betrachten : „Geographie  der  Griechen  und  Römer,“  welches  vom  Jahn 
1816 — 1846  in  drei  Bänden  erschienen  ist.  Der  1.  Band  ist  Job.  Heisr. 
Voss  gewidmet.  Leider  gah  das  Werk  Veranla.ssung  zu  einem  ärgerii- 
chen  Streit  zwischen  Lehrer  und  Schüler;  der  erste  warf  dem  letzt« 
rücksichtslose  Benutzung  ihm  mitgetheilter  Resultate  eigener  F'orsdiBBger. 
vor.  Das  unparteiische  Pubjicum  erkannte  bald  wie  Unrecht  Voss  hatte, 
dem  dankbaren  Schüler  desshalb  Vorwürfe  zn  machen,  dass  er  Banckei. 
im  früheren  Unterricht  Empfangene  nicht  unmittelbar  als  Vossische  Esi- 
deckung  hinstellte.  Wie  viele  einzelne  Bemerkungen,  ja  wie  viele  Er- 
gebnisse tiefer  liegender  For/ichungen  hätten  Friedr.  Aug.  Wolf,  Kar. 
Reisig,  Gottfried  Hermann , Aug.  Böckh  in  den  Schriften  ihrer  Sefcäcr 
als  ihr  Eigenthum  reclamiren  müssen?  Sie  thaten  cs  nicht  und  freerte': 
sich  vielmehr,  wenn  sie  sahen,  dass  strebsame  Schüler  auf  dem  von  ibaes 
gelegten  Grande  fortbaueten.  — Durch  Vos.s  war  er  auch  auf  die  My- 
thologie hingeleitet  worden.  Wie  fleissig  seine  Sammlungen  in  dieses 
Zweige  der  Wissenschaft  sind , bezeugt  seine  neneste  SchriR:  „über  Dr- 
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Denen , Heroen  und  Genien,“  Leipzig,  1850,  besondere  abgedrnckt  aus 
den  1.  Bande  der  Abbandl.  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
icbaften.  — Die  Beschäftigung  mit  der  Erdkunde  von  Hellas  brachte 
Ukert  auch  auf  die  Vergleichung  mit  dem  jetzigen  Zustande  Griechen- 
lands. Diesem  Studium  verdankt  man  „das  Gemälde  von  Griechenland.“ 
Königsberg,  1811,  neu  aufgelegt  Darmstadt,  1833.  — Auch  die  neuere 
Geographie  blieb  von  seinen  Forschungen  nicht  ausgeschlossen.  So  be- 
arbeitete er  für  Deutschland  „Kinnair’s  und  Beaufort’s  Reisen  io  Asien, 
Arneoien  und  Karamanien.“  Weimar,  18'21,  ferner  lieferte  er  zu  dem 
,41aodbocb  der  neuesten  Erdbeschreibung“  den  1.  und  3.  Band  der  6.  Ab* 
tbeiloog,  welche  die  Beschreibung  der  Nord-  und  Südbälfte  Afrika’s  be- 
greift. — Durch  ihn  wurden  veröifentlicbt : „Luther’s  Leben,“  2 Bde. 
Gotha,  1817,  von  seinem  Vater,  Georg  Heinrich  Albert  Ukert;  dann 
„Löfflers  kleine  Schriften,“  3 Bde.  Weimar,  1817.  1818.  — Als  gemein- 
schaftliches Werk  von  Fr.  Jacobs  und  Ukert  erschienen  „die  Merkwür- 
digkeiten der  herzogl.  Bibliothek  zu  Gotha,“  3 Bde.  Leipzig,  1835—1838, 
tu  weichem  Werke  jedoch  Ukert  keinen  Beitrag  geliefert  bat.  — Schliess 
lieh  müssen  wir  noch  der  Verdienste  gedenken,  welche  sich  Ukert  um 
das,  Deutschland  zur  Ehre  gereichende  Werk:  „Geschichte  der  eurnpäi- 
tchen Staaten,“  Gotha  bei  Fiiedr.  Perthes,  erworben  hat,  indem  er  die 
Redaction  dieses  Werkes  seit  seinem  Beginn  vom  Jahre  1828  zuerst  mit 
Heeren,  und  nach  dessen  Tode  (1842)  allein  geführt  hat.  — Ukert  war 
Jlitglied  vieler  gelehrten  Gesellschaften,  deren  Verzeichniss  man  auf  dem 
Titel  des  zuletzt  erschienenen  Bandes  der  alten  Geographie  (Weimar, 
1846)  findet.  [ — nn.] 

HflDELBERQ.  Autzug  ous  dtr  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der 
lÄlteraluT  beigegebenen  Chronik  der  Vnivereität  Heidelberg  vom  Jahre 
1850  *).  Am  22.  Nov.  ward  die  Feier  des  Geburtstages  des  erlauchten 
Restaurators  der  .Universität,  des  böchstseligen  Grossherzogs  Carl  Frie- 
drich, von  der  Universität  in  herkömmlicher  Weise  begangen.  Die  Fest- 
rede ward  von  dem  zeitigen  Prorector,  Geb,  Hofrath  Puchelt,  gehalten 
Und  ist  bereits  im  Druck  erschienen  unter  dem  Titel  ; 

„Saera  NataUtia  Divi  Caroli  Friderici,  Magni  Ducit  Badarum 
Reh  die  XXII,  Sooembr.  1850  etc.  — Praemitlilur  Compeettu  morborum, 
fui  ab  auciore  a.  1849  in  Noioeomio  curati  sunt.  Heidelbergae  tjrpis  Jul. 
Groos.  1850,  27  8.  in  4.“ 

Der  Redner,  der  bereits  in  einem  vor  12  Jahren  gehaltenen  Vortrage 
die  Fragen  „über  die  Ureaehen  der  in  Heidelberg  vorkommenden  hrank- 
heiten,  und  die  Mittel,  diese  su  beseitigen"  behandelt  bat,  giebt  in  der 
vorliegenden  Rede  gewissermaassen  eine  Fortsetzung,  welche  Allen  denen 
erwünscht  sein  wird,  welche  diese  wichtige  und  schwierige  Frage  anf 
Tründlichem  Wege  an  der  Hand  der  Erfahrung  und  in  einer  musterhaft 
;lassischen  Sprache  erörtert  zu  sehen  wünschen.  Das  Jahr  1849  mit 
leinen  Heidelberg  in  so  hohem  Grade  berührenden  Ereignissen  lag  vor 


*)  Die  Chronik  der  Universität  Heidelberg  vom  Jahre  1849  siehe 
^Jahrbb.  Bd.  59.  Hft.  4.  8.  443-446. 

Jf.  Jahrb.  f.  Phil,  a.  Wd.  od.  KrU,  Bibi,  Bd,  LXII.  Sft,  S.  14 
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ihm  und  bot  die  natürliche  Veranlassung  zn  einer  Krörterong  über  die 
Folgen  und  Wirkungen  derselben  auf  den  Krankheitsznstand  der  hiadl 
sowohl,  rrie  insbesondere  der  klinischen,  der  Leitung  des  Redners  anrer- 
trantcn  Anstalten.  Alles  das,  was  zu  andern  Zeiten  und  an  andern Ortea 
uuter  ähnlichen  Verhältnissen  den  Grund  zu  schweren  Kraiikbeiten  isd 
anhaltenden  Kpideaien  gegeben,  war  auch  hier  eingetreten;  war  d*ck 
selbst  die  Cholera  ganz  nahe  gerückt  und  mit  aller  Starke  aufgetreteo,  io 
der  Universitätsstadt  traten  die  wohlerwarteten  und  befürchteten  Feiges 
jedoch  nicht  ein.  ,,Tunc  teniporis  (so  schildert  der  Redner  in  ebeoso 
lebendiger  als  wahrheitsgetreuer  Weise  jene  Zeit)  urbs  inter  proelia  siu 
et  ingenti  niilitum  copia  insolito  modo  repleta  erat.  In  urbe  ipsa  perpe- 
tuus  tumultus  militum,  qui  vel  abierunt  vel  venernnt,  qnique  vel  tvspans 
pulsarnnt  vel  sclopetorum  usum  exercuerunt.  Carcer  vix  exstmetas*) 
et  nosocomium  magnam  et  insolitam  hominum  multitudinem  retinebant;  in 
illo  nnmerus  ad  läO,  in  hoc,  qiiod  alias  vix  centum  aegrotos  contiaet,  id 
quadringentos  ascendebat.  Praeterea  metueudum  erat,  ne  urbs  a tedi- 
tiosis  defenderetur,  vi  caperetnr  eique  baec  illave  damna  ferrentur,  qaid 
quod  legibus  earumque  cura  fere  cessante  quilibet  sibi  suisque  pessias 
quaeqne  accidere  posse  aestimavit.  Quae  quum  ita  sint,  animos  sei  per 
septimanas  perpetua  variaque  commotione  deprimebatur.  Quiz  »t,  qain 
hisce  sub  conditionibus  graviores  morbos  eosque  epidemicos,  thvpbosas 
verbi  causa  exspectasset?  Attamen  tale  quid  non  accidit,  typhi,  dysen- 
teriae  etc.  Casus  non  frequentiores , quam  annis  praeterlapsia,  üque  vix 
contagii  suspiciouem  moverunt.“ 

ln  der  klinischen  Anstalt  war  der  Krankheitsznstand  durch  die  grosse 
Zahl  der  dorthin  gebrachten  Soldaten  allerdings  ein  bedeutender,  zons^ 
im  Vergleich  zu  früheren  Jahren;  erwägt  man  aber,  dass  von  KdO  in 
dieser  Anstalt  behandelten  Kranken  nur  24  gestorben  sind,  und  dass  ven 
285  Andern,  welche  nicht  aufgenommen  wurden,  auch  nicht  ein  eiatiger 
gestorben  ist,  so  wird  man  gewiss  sehnlichst  verlangen,  die  Gründe  zu 
erfahren , die  ein  ebenso  seltenes , als  erfreuliches  Resultat  herboigefäbn 
haben.  Diese  werden  nun  von  dem  Redner  näher  entwickelt  and  m 
Tbeil  speciell  angegeben;  zum  Tbeil  stellen  sie  sich  aus  der  BeochaffeB- 
heit  der  einzelnen  Krankheiten  heraus,  welche  hier  besonders  durebge- 
führt  werden  und,  dem  bei  weitem  grössten  Theile  nach,  zu  den  aiHdef« 
und  weniger  gefährlichen  gehörten. 

Möge  es  uns  vergönnt  sein,  hier  noch  die  gewichtigen  Worte  bei 
zufügen,  mit  welchen  der  Redner  am  Schlosse  seines  Vortraga  ao  die 
jüngem  Mediciner  sich  wendet: 

„Ad  vos  me  converto,  commilitones  dilectissimi , qui  stodio  scic«- 
tiae  medicae  operam  datis,  artemqiie  salutarem  quandoque  exercitari  esri«. 
Btenim  consulto  ea  non  tetigi , quae  de  theoria  morborun  supra  coamr 
moratornm  dici  possint  et  acquievi  in  eo,  quod  artem  spectat.  Noi'te 
inde  concludere,  scientiam  minoris  babendam  esse.  Tantum  entn  abest. 
ut  ea,  quae  ex  fida  experientia  deducta  et  abstracto  sunt,  et  singala  phae 

*)  Das  Besirksstrafgefänguiss. 
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nomena,  caosaaqne  morborum.  inter  ae  conjungiint  et  explicant,  negligcn- 
da  lint,  nt  potius  nemo  hoc  Studium,  etsi  vellet,  evitare  possii,  idtm- 
que  natorae  hunianae  congruum  et  necessarium  sit.  Inde  qiiidem  redun- 
dant illa  systemata  medicinae,  quae,  utut  erronea,  imperrecta  ortique 
minaa  congrua,  tarnen  tamquam  docomenta  ingenii  studiique  aoctorum 
digna  aunt,  quae  historia  medicinae  posteritati  conservet.  Aliud  vero 
tat  artera  facere , aliud  scientiam  colere.  Haec  illam  quidem  adjuvare  et 
pro  parte  docere,  haudquaquam  regere  debet;  quare  subinde  accidit,  ut 
ipie  aacior  et  inventor  sj'stematis  cujusdam  ad  lectos  aegrorom  ejusdem 
obiiviaceretur  alioque  modo  de  rebus  medicis  diasereret , alio  ageret. 
iNoiite  igitur  nimiam  fidem  habere  veternm  aeque  ae  recentiorum  theoriae, 
lyitemati  aut  bypothesibus  in  artd  facienda,  uti  enim  vetervs  hypotheai- 
bas  DniTersam  scientiam  illustrare  studebant,  sic  recenliores  minimas  qnas- 
qoe  ejasdem  partes  respicinnt.  Nolite  eos  sequi  et  iroitnri,  qui  aegros 
corsre  Tidentor,  ut  ea  comprobent,  quae  inrenisse  sibi  videntur.  Imite- 
•uni  potius  Hippoeratem,  Sgrienhamum  aliosque,  qui  libero  et  sincero 
uioo  systemati  non  addicti , aut  a vincolis  ejus  liberati  artera  exercent. 
Scitote,  raorbora  scientiae,  aegrnm  vero  artis  esse!  pro  viribus  scientiae 
operam  date ! nüvra  dox(fto£eTS ! curatote  vero  non  raorbora , sed  aa- 
grolnm.  “ 

An  der  Universität  selbst  fanden  im  Laufe  des  Jahres  ]8ä0  die  fol- 
pendeo  Veränderungen  statt:  Durch  den  Tod  verlor  dieselbe  den  Profes- 
‘or  der  Rechtsvwissenschaft,  Dt.  Montadt,  An  die  Universität  Preiburg 
ward  als  Professor  der  Botanik  berufen  der  Privatdocent  Dr.  Mctteniui. 
ln  der  theologischen  P'acoltät  erhielt  Professor  Hundeshagen  den  Cha- 
rakter eines  Kirebenratbs;  von  Erlangen  ward  Dr.  Schöberlein  als  ausser- 
ordeallieher  Professor  in  dieselbe  Pacoltät  berufen.  In  der  philosophi- 
Khen  Pacultät  ward  der  ausserordentliche  Prof.  Rölh  zum  ordentlichen 
Professor  der  Philosophie  ernannt;  unter  die  Zahl  der  Lehrer  worden 
anfgenomraen : Prof.  Hofmann  aus  Moskau  (für  Philologie)  und  die  Pri- 
ratdocenten  Dr.  Wilhelmg  {für  Physik),  Bornfroger  (für  Chemie),  Cos- 
pry(fttr  englische  Sprache  und  Litteratur)  und  Kuno  Fischer  (für  Philo- 
sophie). An  der  Bibliothek  ward  der  bisherige  Bibliothekssecretär  Prof. 
Saehsse  zum  Bibliothekar  ernannt.  Prof,  und  Bibliothekar  fFeil  ward 
•um  Mitglied  der  American  Oriental  Society  zu  New-York  erwählt.  Pro- 
motionen fanden  folgende  statt:  In  der  t h e o Io g i s c h en  Kacoltät  (noch 
im  Schlüsse  des  vorigen  Jahres,  am  19.  Dec.  1849):  Jakob  fFilhelm  Karl 
Pennington,  Prediger  der  presbyter.  Gemeinde  zu  New-York,  „qui  (so 
soten  die  Worte  des  Diploms)  e Chami  posteris  natua  Aetbiops  idrmque 
fervQs  candore  animi  se  omnibus  commendabilem  reddidit  ac  faber  fer- 
arios  thesanri  illios  exemplo  salutarem  Kvangelii  disciplinam  pressule 
mplexua  est  neque  vero  se  solum  in  libertatero  corporis  animique  vindi* 
avit,  verum  etiam  popolariom  snornm  mentis  caliginem  discotere  sordes- 
oe  expurgare  usque  et  osqoe  annititur,  denique  pectore  pariter  disertns 
tqoe  literis  ernditns  nuper  admodura  in  conventn  illo  pacifico  Lutetiae 
arisiornra  orator  Europaeornm  qooque  oculos  in  se  converlil  iisque  in- 
dligentiaoi  suam  experientiamque  comprobavit.“  Inder  juristischen 
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Facnltät  fanden  15  Promotionen  atatt,  in  der  di edic i n i sehe n 1 aa«i 
in  der  philosophischen  7.  — Die  im  vorigen  Jahre  gestelltea 
Preisfragen  ergaben  folgendes  Resultat.  Die  m ed icini sehe  Pt- 
cultät  hatte  verlangt:  „Genaue  und  zahlreiche  Untersnehungen  des  Ma- 
gen- und  Darminhaltes  von  Krobryonen  verschiedener  Thiere  und  *u» 
verschiedenen  Lebensaltern,  insbesondere  in  mikroskopischer  Beziehaag, 
um  zu  erfahren , ob  das  Verschlucken  der  Amniosflüssigkeit  und  dar  is 
ihr  befindlichen  Haare  und  Bpitbeliumpartikeln  ein  consUnter  nndgeseU- 
mässiger  Vorgang  sei.“  Diese  Frage  wurde  von  Ludwig  Thudkhum, 
stud.  med.  aus  Büdingen  ini  Grossh.  Hessen  beantwortet  und  der  >er- 
fasser  des  Preises  würdig  erkannt. 

Die  von  der  philosophischen  Facnltät  gestellte  Preisf^e: 
„Variae  lonic^rum  s.  Physicorum  de  aeterna  rernm  materia  sententiae  ez 
plicentur  atqne  illostrentur“  wurde  von  dem  Studiosen  der  Philologie 
Theodor  Löhlein  ans  dem  Badischen  gelöst  und  ihm' der  Preis  von  der 
Facultät  anerkannt.  — Die  von  der  theologischen  und  joristischen  Ps- 
cultät  gestellten  Fragen  wurden  nicht  beantwortet. 

Für  das  Jahr  1861  worden  folgende  Preisaufgaben  gegeben: 

a)  Von  der  theologischen  Facnltät : 

„Accurate  describatur  vera  indoles  commnnionis,  quae  dicitor,  boao- 
rum  in  occlesia  Hierosolymitana ; comparetur  haec  commonio  bononna 
ex  nna  parte  cum  illa , qnae  apud  Kssaeos  floruit,  ex  altera  parte  cnia 
ea,  quam  bodie  communismom  vocant,  roonstretnr,  quid  momenti  ka- 
beat  illa  primorum  Christianornm  consuetudo  in  constitnenda  eedesia 
hujus  temporis  evangelica.“ 

b)  Von  der  j nristischen  Facultät: 

„Colligantor  et  explicentor  sententiae  de  jure  bereditario , qnae  io  spe- 
culo  Um  Saxonico  quam  Suevico  continentur  et  praesertim , qaoaodo 
inter  se  conveniaiit  ant  discrepent,  demonstretnr.“ 

c)  Von  der  me  d icin  is  eben  Facultät: 

„Die  Behauptung  Bernhard'»,  dass  auf  Verletzung  eines  bestimaiten 
Himtheiles  bei  Thieren , Zucker  im  Harn  erscheine , ist  durch  Ver- 
suche zu  prüfen.  “ 

d)  Von  der  philosophischen  Facultät: 

Eine  philologische:  „Quaeratur,  quamnam  philosophornm  scholsa 
ac  doctrinam  Tacitus  seentus  sit.“  Und  eine  national-öconeai 
sehe:  „Quaeratur  de  indiciis,  ex  quibus  opnm  copia  atque  tribnuroa 
solvendorom  facnlUs  in  popnlo  quodam  cognosci  possit.“ 

Anmerkung.  Beantwortete  Preisfragen  müssen  spätestens  sc 
15.  Oct.'lSäl  bei  dem  Decan  der  betreffenden  Facnltät  eingereiebt  net 
den.  An  dem  Tage,  wo  die  Aufgabe  eingereicht  wird,  muss  der  VV 
fasser  noch  Civis  academicus  sein.  [#] 

Offenburo.  Zn  dem  Lehrerpersonale,  das  am  Schlosse  des  vsri 
gen  Schuljahres  an  der  AnsUlt  wirkte,  trat  zu  Anfang  dieses  (18A9 — 60t 
der  geistliche  Lehrer  Eckert,  welcher  nach  allerhöchster  Staatsministerüi- 
Rntschliessung  vom  31.  Sept.  1819  von  dem  Lycenm  in  Heidelberg  aa  di' 
hiesige  mit  der  höheren  Bürgerschule  vereinigte  Gyauiasian  versetzt 
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wurde.  Die  einzige  Störung , welche  der  Unterricht  im  Laufe  des  Schul- 
jihres  erlitt,  wurde  durch  das  immer  mehr  zunehmende  Unwohlsein 
des  Lehramtsprakticanten  BücMer  veranlasst,  welchem  es  vom  9.  Juli 
an  unmöglich  wurde,  seinen  Unterricht  bis  zum  Schlosse  des  Schuljahres 
fortznsetzen.  Die  dadurch  ausfallenden  Stunden  besorgten  die  übrigen 
Lehrer.  — Das  durch  Versetzung  des  Oberamtmannes  uon  Tenffel  er- 
ledigte Ephorat,  welches  derselbe  vom  4,  Juli  1849  bis  zu  seinem  Weg- 
züge nach  Weinheim  mit  grosser  Liebe  nnd  Bereitwilligkeit  verwaltet 
hat,  wurde  von  dem  Grossh,  Ministerium  des  Innern  dem  Oberamtmanii 
von  Faber  übertragen;  ebenso  von  derselben  hoben  Behörde  das  durch 
Versetzung  des  Amtsrevisors  A'ü/jf  nach  Heidelberg  erledigte  Ehrenamt 
eines  landesherrlichen  Commissärs  des  Verwaltnngsrathes  des  Gymnasiums- 
fonds und  des  Fonds  der  höheren  Bürgerschule.  — Von  den  landesherr- 
lichen katholisoh-theologischen  Stipendien  wurden  von  dem  katholischen 
Oberkirchenrathe  die  Summe  von  860  fl.  für  12  Schüler  des  hiesigen  Gym- 
nasiums bestimmt.  — Die  Gymnasiomsbibliothek  sowohl  als  auch  das  phy- 
sikalische und  Natnraliencabinet  wurden  durch  Anschaffungen  werthvollcr 
Werke  und  Apparate  sehr  vermehrt.  — Das  Personal  des  Gymnasiums 
und  der  höheren  Bürgerschule  ist  folgendes:  Bphoros:  Oberamtmann  von 
FaitT.  Lehrer:  TroUer,  Prof,  und  provisorischer  Director;  Eckert,  geist- 
licher (kathol.)  Lehrer;  Müller,  geistlicher  Lehrer  und  evangel.  Pfarrer; 
Rapp,  Lebramtsprakticant;  Büchler,  Lehramtsprakticant;  Brunner  und 
Lehmann,  Reallehrer;  Sehreiber,  Hülfslehrer  und  Prädicaturverweser; 
Mötmer,  Gesanglehrer  (Oberlehrer  an  der  Stadtschule);  Köhler,  Lehrer 
der  Instrumentalmusik  (Oberlehrer  an  der  Stadtschule).  Verwaitongs- 
ratb:  Präsident;  Oberamtroann  von  Faber;  Mitglieder;  der  provisor.  Di- 
rector TroMer;  Lebrer  Eckert;  Bürgermeister  Wiedemer;  Verwalter  Kö- 
nig; Verwalter  Emnger,  als  Verrechner.  — Die  Anstalt  besuchten  im 
Laufe  des  Schuljahres  70  Schüler. 

Als  wissenschaftliche  Beilage  ist  dem  Programme  beigefügt:  „Hitio- 
rischet  Regaler  zu  C.  Juliut  Caear’z  Denkwürdigkeiten  des  gallUchen  und 
Bürgerkrieget  von  Rapp.  Freiburg,  1860.  Buchdruckerei  von  Franz 
Xaver  Wangier.  64  S.  in  gr.  8.“  Dieses  Register  ist  mit  anerkennens- 
wertbem  Fleisse  (in  alphabetischer  Ordnung)  abgefasst,  konnte  aber  aus 
öconoinischen  Rücksichten  nicht  einmal  bis  zur  Hälfte  erscheinen.  Es 
Bcbliesst  mit  Eratotthenet.  — Bei  dieser  Arbeit  wurden  Oadendorp't, 
flerzog't  und  Baumttark'i  Ausgaben  von  Cäsar  benutzt,  so  wie  auch  Dru- 
rnann’t  Geschichte  Roms,  Orelli'i  Onemasticon  Tollianum,  Süpfle’i  Cice- 
■onis  epistolae  selectae  nnd  Abeken'i  Cicero  in  seinen  Briefen.  — Den 
106)  Personennamen  sind  die  betreffenden  Stellen , in  welchen  sie  vor- 
.ommen,  beigesetzt  und  die  Beziehungen  angegeben,  in  welchen  sie  ge- 
kannt werden.  — Der  Fortsetzung  dieser  Arbeit,  welche  der  Verfasser 
in  nächsten  Programme  verspricht  (S.  64) , sehen  wir  mit  Vergnügen 
iitgegen.  [#] 

Rastatt.  Im  verflossenen  Schuljahre  1849 — 60  bedingten  fei- 
ende Verhältnisse  des  Lehrerpersonals  Aenderongen  der  vorjährigen 
Xundenvertheilung  (NJahrbb.  Bd.  LVIII,  Hft.  4.  S.  446).  Durch  höchste 


DIgitized  by  Google 


214 


Schal-  and  UniversitäUnachricbten, 


StaatsminUterialentAchlieuang  Sr.  Königl.  Hoheit  de«  Gro««herzogi  Tom 
29.  Ueebr.  1860  wurde  dem  Prof.  Keck  — «eit  11  Jahren  an  der  hieaigeo 
Anstalt  tbitig  — die  Pfarrei  Feudenheim  übertragen.  Bei  seinem  an 
Ostern  «tattgefundonen  Abzüge  übernahm  den  grössten  Tbeil  seiner  Lehr* 
fäcber,  da  der  durch  Briass  des  Grosab.  Ministeriums  des  Innern  vom 
8.  Febr.  1850  ihn  za  ersetzen  bestimmte  Pfarrrerweser  OekUng  io  Gor- 
lachsheim  ein  Ablehoungsgesuch  oingereicht  hatte,  einstweilen  der  Caa- 
didat  Frone  Bauer.  Später  wurde  durch  Anordnung  der  betreffeodeo 
hohen  Kirchen-  und  Staatsbehörden  dem  Vicar  Hdek  von  Sinsheim  dessen 
Stelle  provisorisch  übertragen.  Bei  der  im  Januar  1850  eingetreteoen 
Brkrankung  des  Prof.  Dr.  fFeick  wurden , da  eine  andere  Ausbülfe  oidit 
tbunlich  war,  dessen  Lehrstunden  von  den  Coilegeii  Schneider,  SeAn, 
Fickler,  Nicolai,  Heinemann,  Bilkarg  und  Schüdknechi  übernommen.  Die 
Bibliothekaratelle  am  Lyreum  wurde  durch  Erlass  Grossh.  Oberstudien- 
rathes  vom  12.  Nov.  1849  dem  Prof.  Mcolai  übertragen.  Vermehrt  wurde 
die  Bibliothek  und  Sammlungen  der  Anstalt  theils  durch  Ansebaffsogea, 
unter  welchen  besonders  das  deutsche  Nationalwerk  „Monuments  Gei- 
inaoiae  bistorica“  zu  erwähnen  ist,  theils  durch  wertbvolle  Geschenke. 
'Während  des  Schuljahres  wurde  die  Anstalt  von  146  Schülern  besudiL 
Die  mit  dem  Programm  aasgegebene  wissenschaftliche  Beilage  hat 
den  Lyceumslehrer  Dr.  J.  Rauck  zum  Verfasser.  Sie  führt  den  Titel: 
„Zur  Rrform  der  badischen  Gelehrtenschulen.  Rastatt,  1850.  Bacbdmeke- 
rei  von  W.  Maier.  42  S.  8.“  Der  Raum  gestattet  uns  nicht,  ausführ- 
lich auf  diese  Schrift  ihrem  ganzen  Umfange  nach,  eiozifgeben.  Wir 
müssen  uns  daher  damit  begnügen,  den  Hauptinhalt  derselben  in  Folgen- 
dem zusammenzufassen.  Um  einerseits  den  Bedürfnissen  der  zu  Handel 
and  Gewerbe  bestimmten  Zöglinge  nicht  erst  auf  einer  höhern  Stufe  in 
besondern  Schulen  zu  genügen,  sondern  ihren  Unterricht  von  Aafang  an 
ihren  Zwecken  gemäss  zu  leiten,  und  andererseits  die  classischen  Stadien 
nicht  nur  in  ungeschmälerter  Ausdehnung  zu  erhalten,  sondern  in  wirk- 
samerer Weise  zu  beleben,  als  es  jetzt  geschehen  könne,  soll  in  des 
Mittelschulen  (S.  10)  der  Unterricht  im  Lateinischen  bis  zu  dem  Zeit- 
punkte, wo  Ober  die  Wahl  des  Berufes  und  somit  des  Bitdungsweges  ent- 
schieden ist,  bis  zum  vierten  Jahrescurse  ganz  Wegfällen  und  in  den  fel- 
genden Jahren  die  den  Gymnasialstudien  sich  widmenden  Zöglinge  dafür 
nm  so  eindringender  und  erfolgreicher,  mit  steter  Berncksichtigung  de» 
nationalen  Elementes,  in  die  classischen  Sprachen  und  Litteratnr  eingt- 
ffihrt  werden,  ln  den  drei  ersten  Jahrescursen , welche  S.  41  als  Unter- 
gymnatium  bezeichnet  sind , soll  gelehrt  werden : Religion  in  je  2 Wo- 
chenstunden, Deutsch  in  I.  und  II.  in  je  6 und  iu  III.  in  je  4 Standet. 
Französisch  beginnt  in  HI.  mit  je  6 Standen.  Rechnen  und  Geomelre 
in  den  drei  Jahrescursen  in  je  3 Stunden.  Naturgeschichte  in  je  4 Si- 
Geographie  in  I.  und  II.  in  je  4 Stunden  und  in  111.  in  je  3 St.  KaUi- 
grapbie  in  I.  und  II.  in  je  2 St.  und  in  III.  in  je  1 St.  Zeichnen,  Ge- 
sang und  Turnen  in  jedem  dieser  Corsa  mit  je  2 Standen.  Die  Lekr- 
gegenstände  des  Obergymnasiums,  welches  die  sechs  weiteren  Jabrescorsc 
umfasste,  waren  folgende:- Religion  in  jedem  der  6 Curse  je  2 Stondoi 
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nöchentiich.  DenUch  in!,,  II.  und  III.  je  3 Stundrn , in  IV.  4 Stund., 
in  V.  3 Stund,  und  in  VI.  je  4 St.  Griechisch  in  dem  ersten  Semester 
des  I.  Jahrescursos  wöchentlich  12  Stunden;  dann  im  zweiten  Semester 
bis  zum  ö.  Jabrescurse  S Stunden  und  im  7.  7 Stunden.  Lateinisch  würde 
mit  dem  zweiten  Semester  des  I.  Curses  mit  4 Stunden  wöchentlich  be- 
gonnen, in  II.,  III.,  IV.  und  V.  mit  6 und  in  VI.  mit  6 Wochenstnnden 
fortgesetzt.  Kranzösisch  in  I.  in  4,  in  II.  und  III.  in  je  3 und  in  IV.,  V. 
und  VI.  in  je  2 Stunden.  Philosophische  Propädeutik  in  V.  und  VI.  in 
je  3 Stunden.  Geschichte  in  allen  Cursen,  mit  Ausnahme  des  fünften,  in 
je  3 Stunden.  Mathematik  und  Physik  in  I.  und  II.  in  je  3,  in  den  übri- 
gen Jahrescnrsen  in  je  2 Standen.  Systematische  Naturgeschichte  in 
III.  und  IV.  in  je  2 Standen.  Politische  Geographie  in  V.  in  3 Stund, 
/.eiebnen  in  I.  und  II.  in  je  2 Stunden.  Gesang  und  Turnen  in  allen 
Cursen  in  je  2 Stunden. 

Für  den  deutschen  Sprachunterricht,  welchem  der  Verf.  einen  weit 
grösseren  Anlhcil  an  dem  Gymnasialiinterrichte  zngeschrieben  wissen  will, 
als  jetzt  geschieht  (S.  37),  und  für  den  ein  ganz  anderer  Weg  einge- 
>chlagen  werden  müsse  (S.  39),  giebt  er  Versuchsweise  einige  Punkte  zu 
einem  künftigen  Plane  und  setzt  dabei  die  stete  Benntzung  eines  reich- 
haltigen nnd  guten  Lesebuches  überall  voraus,  welches  besonders  für  die 
oberen  Classen  den  Blick  in  .die  eigentlichste  Thätigkeit  des  deutschen 
Geistes,  der  Lösung  der  höchsten  Fragen  des  Geistes  und  Lebens  eröffnet. 

Der  lateinische  Sprachunterricht  soll,  wie  es  S.  34  heisst,  aiifhören 
den  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichtes  zn  bilden.  Die  lateinische 
Leetüre  wird  (S.  36)  beschränkt  auf  Cäsar  de  bello  Gallico,  Cicero’s  und 
Lirius' Reden,  Cicero’s  Lälius,  Tacitus,  einige  Elegien  von  Tibullus, 
I’ropertius  und  Ovidins,  Virgil’s  Aeneis  lih.  I bis  IV  und  Horatius.  Die 
griech.  Leetüre  wird  dagegen  (S.  37)  so  ansgedohnt,  dass  nicht  nur  Ho- 
mer , sondern  auch  der  grösste  Tbeil  von  Herodolos , sehr  vieles  aus 
Thukydides  nnd  Xenophon’s  historischen  Schriften,  Demosthenes’  Philip- 
[licae,  Xenophon  s Memerabilien  und  von  Platon  ausser  der  Apulogia  und 
dem  Kriton  auch  die  Dialoge  Pbädon,  Phädrus,  Protagoras,  Philebus  und 
^bschnitte  aus  der  Republik  gelesen  werden.  Neben  Sophokles  und  Eu- 
ipidts  sollen  auch  einige  Stunden  auf  griechische  Elegiker  und  Theocri- 
us  gewendet  werden. 

Aus  dem  Angeführten  ist  ersichtlich , dass  nach  dem  Vorschläge  des 
»’erf.  in  den  drei  untersten  Jahrescursen  kein  lateinisch  gelehrt,  sondern 
lieses  erst  nach  dem  Griechischen  in  dem  zweiten  Semester  des 
•ierten  Jahrescurses  angefangen  werden  soll,  und  zwar  in  der  Weise, 
lass  das  Griechische  durchweg  mit  einer  grösseren  wöchentlichen  Stun- 
lenzahl  bedacht  werde  als  das  Lateinische.  Was  nnn  diesen  Vorschlag 
elbst  angeht,  so  ist  er  nicht  neu.  Wir  erinnern  an  Herbart  (Pädagogik 
I.  31.  267  ff.)  , Dissen  (.Anleitung  für  Erzieher  die  Odyssee  mit  Knaben 
u lesen),  con  Heusde*)  (Briefe  über  die  Natur  und  den  Zweck  des  bö- 


*)  Van  Hensde  sagt  in  der  angeführten  Stelle:  ,,So  leite  der  Leb- 
er dann  von  der  untersten  Abtheilung  an  drei  auf  eiiiander- 
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beren  Unterrichts,  übersetzt  von  Klein  8.  117.  118),  ffiemeyer  (Grsnd- 
sütze  der  Brziehnng  and  des  Unterrichtes  Th.  II.  S.  526.  527);  alleis  für 
praktisch  aasführbar  in  öfTentlichen  Schulen  ist  dieser  Vorschlag  roe  den 
meisten  Schulmännern  nicht  gehalten  worden.  Ja  es  wird  sogar , beson- 
ders in  der  neuesten  Zeit,  die  Furcht  geäussert,  es  könne  an  unicm 
Mittelschalen  dahin  kommen , dass  das  Griechische  nicht  mehr  für  alle 
Schüler  obligatorisch  sei.  Ueber  diese  Sache  spricht  sich  Schwarz  (Lehr- 
buch der  Methodik.  Dritte  Ausgabe.  S.  120)  folgendermaassen  ans;  „Ob- 
gleich die  griechische  Sprache  Geist  und  Gemüth  am  meisten  bereichert, 
mit  der  deutschen  näher  verwandt , und  auf  die  lateinische  bildend  einge- 
flossen ist,  so  müssen  wir  doch  der  lateinischen  im  Jugendunterricht  den 
Vortritt  lassen,  weil  sie  in  ihren  Begriffen  etc.  unsere  jetzige  (tbend- 
ländische)  Cultur  hauptsächlich  hat  erzeugen  helfen,  durch  ihre  logiscbe 
Vollkommenheit  den  Verstand  ganz  vorzüglich  schärft,  und  als  die  ons 
näher  liegende  auch  die  leichtere  ist,  und  zu  der  höher  hinauf  bildenden 
griechischen  den  Weg  bahnt;  doch  so,  dass  der  Unterricht  in  dieser 
letztem  nur  im  Anfänge  einige  Schritte  hinter  der  ersteren  her,  allniilig 
über  mehr  zugleich , und  endlich  Hand  in  Hand  mit  ihr  geht.“  [J(] 
Wertheim.  Nach  der  Brnennung  des  Hofratbes  Professor  Hat:, 
welcher  seit  1821  an  der  Bildungsanstalt  seiner  Jugend  und  Vaterstadt 
treu  und  verdienstvoll  gewirkt  hatte, ''zum  Archivrathe  bei  dem  Grossb. 
Gcneral-Landes-Archive  zu  Carlsruhe,  übernahm  Anfangs  Decbr.  1849 
der  Prof.  Ed.  Föhliteh  provisorisch  dessen  Lehrstunden , und  wurde  da- 
gegen in  den  eigenen  vom  Lyceallehrer  Catpari  vertreten.  Deo  Unter- 
richt des  Letzteren  in  Tertia  übernahm  vorläufig  seit  dem  13.  Dec.  1849 
der  Lehramtsprakticant  Fr,  Müller  aus  Wertheim,  und  wurde  dorch  Er- 
lass des  Grossh.  Oberstudienrathes  vom  31,  Decbr.  1849  darin  bestätigt 
Durch  Briass  des  Grossh.  Oberstudienrathes  vom  10.  April  1850  warde 
Prof.  Hertlein  zu  Mannheim  in  die  zweite  Lehrstelle  seiner  Vaterstadt 
Wertheim  wieder  zurückversetzt;  dagegen  der  Lehramtsprakticant  Ameli 
aus  Carlsruhe  vom  Lyceum  zu  Wertheim  an  das  Pädagogium  zu  Pfon- 
heim  berufen.  Seinen  bisherigen  lateinischen  Unterricht  am  Lyceuii  it 
Prima  und  Seennda  übernahm  der  Lehramtsprakticant  Fr.  Müller  und  die 
Lehrer  Prof.  Föhliteh  und  Caipari  traten  demnach  wieder  als  Hanptlekrer 
in  Quarta  and  Tertia  ein.  Durch  den  Erlass  des  Grossh.  Oberstudie« 
rathes  vom  25,  Mai  1850  wurde  dem  dritten  evangel.*Pfarrer  MiiUhäuocr 
zu  Wertbeim  der  Unterricht  in  der  Religion  in  8 Stunden  wöchentlich  i. 
in  der  hebräischen  Sprache  in  6 Standen  wöchentl.  deSnitiv  Übertrages. 


folgende  Jahre  die  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  während  seis 
Amtsgenosse  der  zweiten  Abtheilung  in  dieser  Classe  dos  nämlicb« 
für  du  Griechische  anfängt,  und  die  Grammatik  dieser  Sprache,  iodäa 
er  griechische  Themata  machen  lässt , auf  der  dritten  und  den  folgeadeti 
Ciassen  unterhält.  Umgekehrt  hätte  ich’s  lieber;  erst  das  Griechitcb< 
und  dann  das  Lateinische;  hierzu  aber  scheint  unser  Jahrhundert  nseb 
nicht  reif  zu  sein,  obschon  es  eiiutens  doch  wohl  so  eingerichtet  wetdea 
wird;  früher  öder  später  schlägt  man  den  Weg  der  Natur  ein.  Ab« 
erst  fürs  Gegenwärtige  gesorgt ! “ 
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Ef  ertheflte  derselbe  aber  nach  freiwilliger  und  genehmigter  Trennung 
der  dritten  und  vierten  Religionsclasse  in  der  Religion  wöchentlich  10,  und 
in  der  hebräischen  Sprache  wöchentlich  6 Stunden  in  drei  Abtheilungen 
Unterricht.  — Nach  dem  Abgänge  des  kathol.  Religionslehrers  Coopera- 
t«r  Oekling,  welcher  seitdem  14.  Oec.  1846  mit  gewissenhafter  Bernfs- 
trene  am  Lyceum  gewirkt  hatte,  trat  den  14.  Nov.  1849  der  katholische 
Religionslebrer  Cooperator  Riegel  in  8 Stunden  Religionsunterricht  wö- 
chentlich für  ihn  ein.  Der  wöchentl.  Gesangunterricht  in  4 Stunden 
norde  durch  Erlass  des  Grossh.  Oberstudienrathes  vom  31.  Decbr.  1849 
dem  Mnsiklehrer  ffeitll  in  Wertheim  provisorisch  übertragen. 

Durch  Beschluss  des  Grossherzogi.  kathol.  Oberkirchenrathes  vom 
3.  Dec.  1849  worden  an  fünf  kathol.  Lyceisten  in  Classe  V.  u.  VI.,  wel- 
che sich  der  kathol.  Theologie  widmen  wollen,  im  Ganzen  22ö  fl.  an  Sti- 
pendien für  das  Sommersemester  1849  vorschriftsmäasig  vertheilt.  In 
den  Lycenms-Verwaltnngsrath  ist  für  Prof.  Pr.  Neuber  der  Lyceallehrer 
Cupari  eingetreten.  Seit  mehreren  Jahren  war  Prof.  Neuber  ein  frei- 
williges und  diensteifriges  Mitglied  dieses  Collegiums , was  dankbar  von 
der  Anstalt  anerkannt  wird.  Oie  Schülerzahl  betrog  im  Laufe  des  Schul- 
jahres 140.  Unter  diesen  waren  95  Protestanten,  44  Katholiken  und 
1 Israelit.  Bei  dem  Schlosse  des  Schuljahres  waren  116  Schüler  anwesend. 

Als  wissenschaftliche  Beilage  sind  dem  Programme  von  dem  Prof. 
Rertlein  beigegeben:  „Kritiacke  Bemerkungen  au  Julian'e  Schriften. 
Wertbeim,  1860.  Druck  der  Müller’schen  Buchdruckerei.  27  S.  in  gr.  8.“ 
Diese  Bemerkungen  schliessen  sichwan  die  von  dem  Verf.  im  Jahre  1847 
gleichfalls  dem  Programme  des  hiesigen  Lyceums  beigegebenen  „Emenda- 
tionee  JuUanae"  an.  Auch  bei  dieser  Arbeit  fehlte  dem  Verf.  die  Aus- 
gabe des  gelehrten  nnd  scharfsinnigen  Petavins,  wie  überhaupt  neue 
handschriftliche  Hülfsmittel  ihm  nicht  zu  Gebote  standen.  Er  war  daher 
vorzüglich  auf  sich  und  seine  Kenntniss  des  Autors  beschränkt.  Auf  Ein- 
zelnes einzngehen  gestattet  der  Raum  nicht.  Wohl  aber  müssen  wir  auch 
von  den  vor  uns  liegenden  kritischen  Bemerkungen  anssprechen,  was  schon 
bei  der  Anzeige  der  Emendationes  Jnlianao  (NJahrbb.  Bd.  51.  Hft.  3. 
S.  302)  bemerkt  worden  ist,  dass  nämlich  auch  sie  sehr  evidente  Verbes- 
sernngsvorschläge  zu  einer  grossen  Anzahl  von  Stellen  enthalten,  und  zu 
der  Erwartung  berechtigen , dass  die  von  dem  gelehrten  und  scharfsinni- 
gen Verf.  beabsichtigte  neue  Ausgabe  dieses  jetzt  nur  wenig  gelesenen 
und  berücksichtigten  Schriftstellers  gewiss  allen  billigen  Anforderungen 
entsprechen  werde.  Möge  es  dem  Verf.  möglich  werden,  dieses  Werk 
recht  bald  erscheinen  zu  lassen!  rtt] 
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Ein  Paar  Worte  zur  Verständigung  für  Herrn  K.  fV.  Krüger. 

Herr  Krüger  beantwortet  die  in  diesen  Jahrbüchern  reröffentlichte 
Erklärung,  in  der  Hr.  Hertlein  die  Ton  jenem  in  dem  Schrifteben  „liekrr 
die  handlkhtte  jtrt  Schulaiugaben  eu  fertigen'-'  gegen  ihn  geschleudertea 
Vorwürfe  und  Schmähungen  zurück  weist,  mit  einem  neuen  Produkt  sei- 
nes Zornes,  betitelt:  „Ueber  Plagiate,  eine  Deuterologie."  Nachdem  er 
darin  seine  Anklage  gegen  den  nenesten  Herausgeber  der  Anabasis  osil 
gegen  die  Weidmann'sche  Buchhandlung  von  Neuem  begründet  zn  haben 
glaubt,  wendet  er  sich  gegen  Unterzeichneten,  auf  dessen  Urtheil  in  der 
in  dieser  Zeitschrift  (noch  vor  Erscheinen  der  ersten  Krüger’scbea  An- 
klageschrift) niedergelegten  Rocension  der  Anabasis  von  Hertlein  die  an- 
gegriffene  Verlagsbuchhandlung  hingewiesen  hatte.  Zunächst  veraalasst 
ihn  die  Behauptung  des  Recensenten,  „dass  die  Ausgabe  von  H.  nicht 
weniger  berechtigt  und  in  ihrer  Art  nicht  weniger  mustergültig  sei  tlf 
die  von  Kr.,“  zn  folgender  Aeusserung;  „Wir  wollen  die  kecke  Behanp- 
tung  prüfen.  „„  Für  nicht  weniger  berechtigt.““  Was  versiebt  denn 
der  Mann  unter  Berechtignng?  Giebt  es  etwa  eine  andere  als  die  isf 
Leistungen  gegründete?  Und  will  Hr.  Br.  behaupten,  dass  Hr.  Rio 
Stoff  und  Form  der  Anmerkungen  eben  so  viel  geleistet  als  ich?“  Hier- 
auf diene  zur  Antwort,  dass  die  Berechtigung  einer  nenen  SchnUosgabe 
lediglich  auf  zwei  Fragen  beruht.  Die  eine  ist:  war  ein  Bedürfniss  dazu 
vorhanden?  Die  zweite : ist  diesem  Bedürfniss  Genüge  gethan?  Steht 
die  Frage  so,  dann  ist  die  Anabasis  von  H.  ganz  gewiss  nicht  weniger 
berechtigt,  als  die  von  Kr.  Denn  Bedürfniss  war  eine  Bearbeitong  des 
vielgelesenen  Schulbuchs  wie  die  von  H.,  weil  die  einzige  nnter  den  vor- 
handenen, die  mit  ihr  verglichen  worden  kann,  nämlich  die  von  Kr.,  er- 
stens nur  da  zweckmässig  zu  brauchen  ist,  wo  die  Krnger’scbe  Gramma- 
tik eingeführt  ist , zweitens  weil  eine  grosse  Zahl  von  Scbulmännem  den 
grossen  Reichthum  von  Anmerkungen  und  besonders  die  zahlreichen  Ver- 
weisungen auf  die  Grammatik  , wie  sie  sich  bei  Kr.  finden , für  unzweck- 
mässig  hält,  drittens  weil  der  Preis  der  Krüger’schen  Anabasis  vor  dem 
Erscheinen  der  Hertlein'schen  Ausgabe  für  ärmere  Schüler  viel  zn  hoch 
war.  Diese  drei  Punkte  sind  so  evident,  dass  ihre  Wahrheit  ansser  vm 
lirn.  Kr.  gewiss  nur  von  sehr  wenigen  Sachkundigen  ' — unter  diesen  ist 
mir  nur  Sintenis  bekannt,  auf  den  sich  Hr,  Kr.  beroft  — nicht  anerksaac 
wird.  Den  ersten  Punkt  sucht  Hr.  Kr.  in  der  vorliegenden  Schrift  da- 
durch zu  widerlegen,  dass  er  versichert,  sein  Buch  werde  „viel  mehr  ss 
Orten  gekauft,  wo  seine  Grammatik  nicht  eingeführt  sei.“  Das  wäre  ii 
der  That  seltsam  und  jedenfalls  von  der  natürlichen  Ordnung  der  Dia{( 
geradezu  abweichend  Doch  Hr.  Kr.  beruft  sich  auf  seinen  Commissiooir, 
und  dagegen  giebt  es  keine  .\ppellation.  Gleichwohl  wird  es  ihm  schwer- 
lich gelingen,  es  einigermaassen  anschanlich  zu  machen,  wie  ein  Schiier 
die  zweite  Ausgabe  seiner  Anabasis,  in  der  die  grammatische  Rrklärsaf 
mit  sehr  spärlichen  Ausnahmen  in  blosser  Verweisung  auf  seine  Gramma- 
tik besteht,  ohne  die  letztere  in  der  Hand  zu  haben,  zur  Gewinnong  des 
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grammitMcben  Veratändniiies  za  benutzen  habe.  So  lange  er  dieaen 
Nacbereü  nicht  für  alle  überzengend  geführt  hat,  wird  er  allen  denen, 
die  aus  methodischen  Gründen  anderer  Ueberzeugung  sind,  seine  Ansicht 
und  seine  Ausgabe  unmöglich  aufdringen  können,  ja  er  darf  diess  nicht 
einmal  wollen,  wenn  er  sich  nicht  mit  sich  selbst  in  den  stärksten  Wider- 
tpruch  setzen  will.  Wir  lesen  nämlich  in  seinem  Schrifteben  : „Ueber 
die  handlichste  Art“  n.  s,  w,,  wo  es  galt  Hertlein  zu  widerlegen,  der  in 
der  Vorrede  seiner  Anabasis  das  Verfahren,  gar  keine  Grammatik  zu 
citiren,  zn  rechtfertigen  sucht,  Kolgendes:  „Darum  mnss  es  mir  als  völlig 
unhegreiflich  erscheinen,  wie  man  bei  Abfassung  einer  Schulausgabe,  zu- 
mal griechischer  Schriftsteller,  der  Grammatik  entrathen  könne.  Kino 
Scbolansgahe,  die  keine  Grammatik  zn  Grunde  legt,  ist  in  der  That  für 
keine  Schule  tauglich.“  Ist  das  begründet  — und  das  ist  es  allerdings, 
ereon  nicht,  wie  es  bei  Hertlein  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  ob- 
wohl nicht  immer  genügend  geschehen  ist,  die  Anmerkung  selbst  die 
Grammatik  ersetzt  — dann  ist  folgerichtig  die  Krüger'scbe  Ausgabe, 
nach  seiner  eigenen  Erklärung,  für  alle  die  Schulen  untauglich,  wo  seine 
Grammatik  nicht  gebrancht  wird,  nnd  es  ist  das  Bedfirfniss  einer  andern 
bchulaosgabe  der  Anabasis,  da  die  Grammatik  von  Kr.  unter  den  Hun- 
derten von  Gymnasien  Deutschlands  verhältnissmässig  doch  nur  an  we- 
nigen eingeführt  ist,  von  Hrn.  Kr.  somit  selbst  eingeränmt.  Was  den 
zweiten  Punkt  anlangt,  so  beweist  die  vielseitige  Zustimmung,  die  der 
der  Uaupt-Sanppo'schen  „Sammlung“  zu  Grunde  gelegte  Plan  gefunden 
bat,  hinlänglich,  dass  die  Zahl  derer,  die  in  einer  Schulausgabe  nicht 
eine  so  consequente  Anleitnng  zum  Verständniss  fast  jeder  grammatischen 
Ueziebnng  im  Autor,  wie  sie  Kr.  gegeben  hat,  sondern  nur  eine  Andeu- 
ung  an  schwierigeren  Punkten  gegeben,  nnd  das  Sarhliche,  mehr  als  es 
lei  Kr.  geschehen  war,  berücksichtigt  wissen  wollen,  gegenwärtig  sehr 
;ross  ist.  Drittens  endlich  bedarf  es  keiner  weiteren  Ausführung  , dass 
!s  verhältnissmässig,  wenigstens  in  den  Provinzial-Gymnasieii  nur  wenig 
ichüler  giebt,  die  für  eine  Ausgabe  der  Anabasis  1^  oder  auch  nnr 
Tbaler  anzuwenden  haben.  Wenn  man  diesen  Umstand  erwägt,  so 
'ird  man  den  rechten  Maassslab  zur  Würdigung  folgender  Stelle  in  nn- 
:;reiD  Sebrifteben  finden:  „Ist  es  denn  kein  pecuniärer  Verlast  für  mich, 
enn  ich,  um  mit  seinem  Buche  conenrriren  zu  können,  genöthigt  bin, 
IS  meinige  bei  einem  beträchtlich  grösserem  Umfange  auf  die  Hälfte  des 
reises  herabzusetzen  1 Ist  es  keine  Beeinträchtigung , wenn  die  ße- 
ihlung  für  den  von  ihm  abgeschriebenen  Theil  meiner  Arbeit  in  fremde 
aschen  flieset?  Ist  es  keine  Beeinträchtigung,  wenn  dadurch  mittelbar 
ch  dem  Absätze  meiner  Sprachlehre  geschadet  wird?“  Hinc  illae  la- 
imae  ! Die  Schüler  sollen  seine  Anabasis  kaufen,  um  dadurch  veranlasst 
werden,  sich  anch  seine  Grammatik  anzuschaffen.  Es  scheint  danach 
>t , als  ob  Hr.  Kr.  die  Gymnasien  als  seine  Domäne  betrachte,  die  er 
r za  seinem  Vortbeile  anszubenten  habe.  Die  Schule  hat  das  entge- 
ngesetzte  Interesse,  und  sie  weise  den  Herren  Haupt  und  Sanppe  und 
r Weidmann’scfaen  Buchhandlung  Dank  für  ein  Unternehmen,  welches 
te  Texte  und  überall  wenigstens  die  nöthigste  Hülfe  für  die  Präpar 
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ration  schafft  and  zwar  za  einem  Preise,'  der  es  dem  I.ehrer  BÖglich 
macht,  von  allen  Schülern  — das  ist  ein  sehr  wesentlicher  Gewinn  — 
die  Anschaffung  za  rerlangen.  Was  die  zweite  Frage  anlangt,  ob 
die  Anabasis  von  Hertlein  dem  Bedürfniss  genügt , so  glaube  ich  diest  in 
meiner  Recension  nachgewiesen  za  haben,  and  ich  kann  mich  nicht  über- 
zeugen, dass  ich  von  Hrn.  Kr.  in  irgend  einem  Punkte  widerlegt  worden 
sei.  Demnach  scheint  mir  die  Berechtigung,  um  die  es  sich  handelte, 
ausser  allem  Zweifel.  Hr.  Kr.  findet  aber  Widersprüche  in  meinem  Ur- 
theil  und  meintu.  A.  durch  meine  Erklärung,  dass  „die  Vollständigkcil 
des  Krüger’scben  Commentars  so  exact  sei,  dass  sein  Nachfolger  nnr  sel- 
ten Veranlassung  zu  einer  Bemerkung  oder  einem  Winke  finden  koantr, 
wo  jener  nicht  bereits  das  Nöthige  gesagt  hätte,“  habe  ich  mir  eine  An- 
erkennung , wie  ich  sie  dem  recensirten  Buche  zu  Theil  werden  lass«, 
selber  „versperrt.“  Als  ob  nicht  zwei  Bearbeitungen  eines  Antors,  die 
in  der  Anlage  verschieden  sind , in  ihrer  Art  gleich  vortrefflich  seia 
könnten,  wenn  nar  eine  jede  von  beiden  dem  Bedürfnisse  entspricht,  dea 
sie  dienen  will.  Uebrigens  beabsichtigte  die  Recension  durch  jene  and 
ähnliche  Aeusserungsn  nicht  blos  das  Verdienst  Kr.’s  um  die  Aoabasb, 
sondern  gleichzeitig  die  Schwierigkeit  anzuerkennen,  die  sich  Hr.  H.  b«t 
seiner  Arbeit  eben  wegen  Kr.’s  Vorgänge  entgegenstellte.  So  sehr  sie 
ihm  durch  letzteren  einerseits  erleichtert  war,  so  war  sie  ihm  anderet- 
seits  doch  auch  wieder  dadurch  offenbar  erschwert,  dass  Kr.  den  mög- 
lichst kürzesten  Ausdruck,  nach  dem  auch  H.  strebte,  die  passendftes 
Parallelstellen  n.  A.  fast  überall  vorweggenommen  batte,  so  dass  ein  m- 
erwünschtes  Zusammentreffen  mit  seinem  Vorgänger  selbst  in  der  Farn 
nicht  selten,  wenigstens  nicht  ohne  künstliche  Umschweife,  fast  unver- 
meidlich war.  Wenn  nun  Hr.  Kr.  meint,  dass  eben  darum  Hr.  H.  voa 
seinem  Vorhaben  hätte  abstehen  sollen,  so  verlangt  er,  dass  das  fntcr- 
esse  der  Schule  dem  seinigen  naejistehen  soll  und  zwar  um  einer  Anzahl 
von  Stellen  willen,  an  denen  der  neue  Herausgeber  mit  dem  früheren 
mehr  oder  weniger  übereinstimmt.  Dass  diese  Uebereinstimmung  v«i 
Hrn.  Kr.  in  einer  grossarUgen  Weise  übertrieben  oder  falsch  gedeatet 
hat,  das  habe  ich  bereits  in  meiner  kurzen  Anzeige  der  dritten  AuagsW 
der  Anabasis  von  Kr.  (Zeitsebr.  für  AlterthumsKissenschaft.  I8ä0,  Nr.  TOI 
gezeigt.  Aber  selbst  wenn,  wie  dieser  fälschlich  behauptet,  die  Hälfit 
der  Krüger’schen  Anmerkungen  in  die  Ausgabe  von  Hertl.  übergegangw 
wäre,  dann  wären  doch  noch  immer  sieben  Achtel  der  ganzen  ArhA 
Hrn.  H.’s  unbestrittenes  Eigenthum.  Denn  der  Text  bei  Letzteresa  — 
und  dass  dessen  Beschaffung  nicht  den  geringsten  Theil  der  Mühe  hn 
Abfassung  einer  Schulausgabe  in  Anspruch  nimmt,  weiss  Niemand  hessn 
als  Hr.  Kr.  — ist  ganz  unabhängig  von  dem  Krnger'schen , wie  die  le- 
cension  nachgewiesen  bat,  und  bildet  drei  Viertheile  des  Baches.  Dass  aber 
diejenigen  Anmerkungen  bei  H.,  die  mit  denen  bei  Kr.  keine  Verwandt- 
schaft zeigen , nicht  brauchbar  uud  nicht  werthvoll  seien , daför  ist  Hr, 
Kr.  den  Beweis  schuldig  geblieben.  Nach  allem  dem  wird  es  boffesnäck 
auch  Hm.  Kr.  — wenn  er  für  Gründe  überhaupt  zugänglich  ist  — eiu- 
lenchten , dass  Unterzeichneter  keinen  Grund  hat , von  seinem  Unbei? 
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über  seine  und  über  die  Hertlein'sche  Anabasis  irgend  etwas  zorücksu- 
nebmen.  Schliesslich  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  es  mir,  nach  meiner 
sebjectiven  Ueberzeugung  allerdings  als  wesentliche  Bedingung  für  eine 
tüchtige  Schulausgabe  , namentlich  für  mittlere  Classen  , gilt , dass  sie  zu 
einer  gründlichen,  grammatischen  und  mühevollen  Präparation  eine  mög- 
lichst consequente  Anleitung  gebe,  dass  ich  es  aber  für  die  Aufgabe  eines 
Recensenten  einer  Schulausgabe  halte,  die  Ansicht  und  das  Bedürfniss, 
wie  es  sieb  bei  Anderen  geltend  macht,  mit  möglichster  Objectivität  zu 
berücksichtigen,  da  ja  die  Wahrheit  dos  Spruches,  dass  nicht  blos  ein 
Weg  nach  Rom  führe,  auf  keinem  Gebiete  unbestrittenere  Geltung  hat, 
als  auf  dem  der  Pädagogik.  Es  giebt  ebensowenig  eine  absolut  beste 
Methode  für'  irgend  welchen  Unterricht.  An  der  Persönlichkeit  des 
Lehrers  liegt  auch  hier,  wenn  nicht  Alles,  doch  das  Meiste.  Hätte  sich 
Hr.  Kr.  auf  diesen  Standpunkt  stellen  wollen,  dann  würde  er  die  frag- 
liche Recension  richtiger  und  die  ganze  von  ihm  angeregte  Streitfrage, 
die  ich  hiermit  für  meinen  Theil  für  erledigt  erkläre,  unbefangener  und 
gerechter  aufgefasst  haben.  Breitenbach. 


Bemerkungen  su  der  im  Band  LXl.  Heft  2 der  neuen  Jahrbü- 
cher abgedruckten  Recension  von  dem  Lehrbuche  der  aUgemei- 
nen  Geschichte  von  Dr.  G.  Zeiss. 

Es  ist  eine  häufig  vorkommende  Erscheinung,  dass  der  Verfasser 
eines  Buches  mit  der  Recension  desselben  nicht  zufrieden  ist.  Der  Unter- 
zeichnete ist  nicht  in  diesem  Falle,  da  der  Recensent  von  dem  Buche 
selbst  so  viel  wie  nichts  gesagt  und  nach  einer , jetzt  freilich  etwas  in 
Verruf  gekommenen,  Recensenten-Manier  au  den  Bruchstücken  einer  Seite 
der  Vorrede  seinen  Scharfsinn  zu  zeigen  versucht  bat.  Es  ist  nicht 
seine  Absicht,  auf  eine  Widerlegung  aller  einzelnen  Bemerkungen  des 
tecensenten  einzugehen,  sondern  ich  erlaube  mir  zunächst  nur  die  eine 
leite,  welche  den  Unwillen  des  Hrn.  Rec.  erregt  bat,  im  Zusammenhang 
ützutheilen , damit  der  Leser  selbst  za  nrtbeilen  im  Stande  sei.  Es 
cheint  mir  das  um  so  nothwendiger,  da  fast  alle  Bemerkungen  des  Rec. 
US  dem  Missverstehen  meiner  Worte,  wenn  nicht  ans  absichtlicher  Ver- 
rehnng  derselben,  bervorgegangen  sind,  und  da  der  Rec.  das  Verständ- 
iss  seiner  oft  sehr  unklaren  Auseinandersetzungen  durch  eine  Masse 
Jach  gebrauchter  Kunstausdrücke  erschwert  und  sich  selbst  durch  die 
ibnisebe  Verachtung,  mit  welcher  er  meine  Worte  als  Unsinn  binstellt, 
m Schein  wissenschaftlicher  Ueberlegenheit  zu  geben  sucht.  Die  frag- 
:he  Seite  meiner  Vorrede  ist  nun  folgende:  „Die  allgemeine  Geschichte 
igt  uns  den  Entwickeiungsgang  der  menschlichen  Bildung  von  den  alte- 
rn Zeiten  , so  weit  unsere  Kenntniss  reicht,  bis  zur  Gegenwart.  Die 
iltur',  insofern  sie  in  den  Zuständen  und  Begebenheiten  der  Völker  zur 
sebeinung  kömmt,  bildet  den  Inhalt  der  allgemeinen  Geschichte,  oder, 
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wie  man  aie  noch  zn  nennen  pflegt,  der  Weltgeschichte.  Die  allgemeiae 
Geschichte  vom  Standpunkte  der  Coltur  unterscheidet  sich  aber  von  der 
Cnlturgeschichte  im  engeren  Sinne  dadurch , dass  sie  die  Brzengnisie 
der  Bildung  nur  im  Zusammenhänge  mit  dem  sie  erzeugenden  Votksgeisle 
und  den  wieder  mit  diesem  in  enger  Verbindung  stehenden  Thaten  and 
Schicksalen  der  Völker  betrachtet;  sie  stellt  das  Staatsleben  der  einzel- 
nen Völker  in  den  Mittelpunkt  ihres  Gemäldes,  weil  der  Staat  der  Träger 
und  die  Bedingung  aller  Bildung  ist,  und  ein  Volk  ohne  Vereinigung  zs 
einem  geordneten  Staatsleben  weder  Bildung  noch  Geschichte  hat.  Pu 
Staatsleben  eines  Volkes  bildet  den  Mittelpunkt  seiner  Geschichte,  aber 
auch  nur  diesen;  um  ihn  gruppiren  sich  alle  übrigen  Leistungen  des  Vol- 
kes, gleichsam  die  Ausstrahlungen  des  Volksgeistes.  Staat,  Religion, 
Litteratnr , Kunst,  Sitten  und  Gebräuche  eines  Volkes  bilden  ein  organi- 
sches Ganze,  sie  stehen  in  einem  engen  Zusammenhänge  und  in  gegen- 
seitiger Wechselwirkung.  Sie  alle  zusammen  geben  dem  Volke  seii 
eigenthümliches  Gepräge , und  ihre  Kenntniss  ist  desshalb  nothwendig, 
um  den  eigentbümlichen  Geist  und  die  Bildung  eines  Volkes  zu  erkennen. 
Nicht  die  politische  Bildung  allein  weist  einem  Volke  seine  Stelle  aad 
seine  Bedeutung  in  der  allgemeinen  Geschichte  an,  sondern  seine  geistige 
Ueberlegenheit,  sein  Einfluss  auf  den  Zustand  und  die  Entwickelung  as- 
derer  Völker  und  auf  die  allgemeine  Bildung  überhaupt.  Würde  wohl 
das  kleine  Athen , ja  das  ganze  Griechenland  eine  so  wichtige  Stelle  ia 
der  Weltgeschichte  einnehmen  und  behaupten  können,  wenn  nur  die  po- 
litische Bildung  in  Frage  käme?  Gewiss  nicht.  Wenn  aber  das  der 
Fall  ist,  wenn  Staat,  Religion,  Litteratnr  und  Konst  eng  zosammeahäo- 
gen,  und  die  Leistungen  eines  Volkes  auf  allen  diesen  Gebieten  zusasi- 
mengenommen,  seine  Bildung  ausmacben,  so  darfauch  in  einem  isehrboebe 
der  allgemeinen  Geschichte  nicht  die  politische  Geschichte  allein  oder  so 
vorzugsweise  besprochen  werden , dass  die  Darstellung  der  übrigen  Lei- 
stungen nur  wie  ein  Anhängsel  beigegeben  erscheint.  Es  muss  schon  ia 
der  Darstellung  der  innere  Zusammenhang  und  die  Wechselwirkung  der 
verschiedenen  Lebensäusserungen  und  mannigfachen  Bildung  eines  Volkes 
hervortreten.  Wie  die  Wichtigkeit  eines  Volkes  von  dem  Grade  der 
Einwirkung  auf  die  Entwickelung  anderer  Völker  abhängt;  wie  dieje- 
nigen Zeiträume  liervorzuheben  sind,  in  welchen  eine  solche  Binwirlsog 
stattfand  oder  sich  vorbereitete,  so  ist  auch  bei  dem  einzelnen  Volke 
das  ausführlicher  zu  besprechen,  wodurch  dieses  Volk  sich  aasgezeicb- 
net  und  einen  Einfluss  anf  andere  Völker  ausgeübt  hat.“ 

Betrachten  wir  non  die  Bemerkangen  des  Rec.  zn  dieser  Stelle.  — 
Ich  übergehe  es,  dass  der  Rec.  behauptet,  „die  engere  Cultnrgeschicbtc. 
wie  er  sich  ausdrückt,  sei  dasselbe,  wofür  sonst  der  Name  Alterthua*- 
Wissenschaft  oder  Alterthumsforschung  existirt.“  Wenn  aber  der  Rer- 
sagt,  ich  wolle  die  politische  Geschichte  „über  das  Gymnasinia  hiasw 
verlegen,“  obgleich  ich  ausdrücklich  gesagt  habe:  „das  Staatsleben  eär« 
Volkes  bildet  den  Mittelpunkt  seiner  Geschichte,“  nnd  obgleich  ihn  ei* 
Blick  in  das  Buch  selbst  vom  Gegentheil  überzeugen  konnte , so  aw>i 
mich  das  wundern.  Der  Rec.  bespricht  dann  mehrmals  die  Stelle : „dir 
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Cultur,  inioferu  sie  in  den  Zuständen  und  Begebenheiten  der  Völker  zur 
Krscheinung  kömmt,  bildet  den  Inhalt  der  allgemeinen  Geschichte,“  und 
fragt:  „inwiefern  die  Cultur  eines  Volkes  in  seinen  Zuständen  und  Be- 
gebenheiten nicht  zur  Krst;heinung  komme.“  Darauf  muss  ich  zuerst 
intworten,  dass  seine  Worte  einen  ganz  andern  Sinn  haben  als  die  mei- 
nigen;  meine  Worte  geben  keine  Veranlassung  zu  der  an  mich  gerichteten 
Krage;  ich  spreche  gar  nicht  von  der  Cultur  eines  Volkes.  Aber  ich 
will  demuhngeachtet  auf  die  Frage  des  Rec.  eingehen  und  ihm  als  Erwi- 
derung die  Fiage  verlegen:  Glaubt  der  Rec.,  dass  die  ganze  Bildung 
eines  Menschen  oder  eines  Volkes  in  seinen  Zuständen  und  Begebenheiten 
zur  Erscheinung  komme?  — Ich  glaube  das  nicht.  — Der  Rec.  bespricht 
dann  ferner  die  Stelle:  „Die  allgemeine  Geschichte  vom  Standpunkte  der 
Coltur  unterscheidet  sich  von  der  Colturgeschichte  im  engeren  Sinne 
dadurch,  dass  sie  die  Erzeugnisse  der  Bildung  nur  im  Zusammenhänge 
mit  dem  sie  erzeugenden  Volksgeiste  und  den  wieder  mit  diesem  in  inniger 
Verbindung  stehenden  Thaleii  und  Schicksalen  der  Völker  betrachtet;“ 
der  Rec.  nimmt  grossen  Anstoss  daran,  dass  ich  sage,  der  Volksgeist 
stehe  mit  den  Thaten  und  Schicksalen  der  Völker  in  inniger  Verbindung; 
erfragt,  ob  der  Volksgeist  über  den  Thaten  schwebe?  Zweifelt  denn 
der  Rec.  daran,  dass  man  den  Charakter,  die  Thaten,  die  Lebensein- 
riebtnngen  und  die  Leistungen  eines  Menschen  unterscheiden  und  für  sich 
betrachten  kann?  Ist  es  denn  wirklich  ein  Unsinn  zu  sagen,  die  Thaten 
eines  Menschen  stehen  mit  seinem  Charakter  im  Zusammenhänge?  Gilt 
das  denn  nicht  auch  von  einem  Volke?  — Eine  ähnliche  Unklarheit  des 
Rec.  liegt  auch  dem  weitschweifigen  Tadel  des  Titels  zu  Grunde.  Doch 
ich  übergehe  das,  da  der  Rec.  selbst  sagt,  man  werde  es  für  Wortklau- 
berei halten. 

Der  Rec.  entwickelt  weitläußg , aber  auf  eine  sehr  unklare  Weise 
seine  Vorstellung  von  einem  Lehrboche  der  Geschichte.  Er  scheint  sich 
für  diese  Auseinandersetzung  mit  Hülfe  von  Löbell’s  Methodik  des  ge- 
schichtlichen Unterrichts  präparirt,  es  aber  nicht  bis  zu  der  Klarheit  ge- 
bracht zu  haben , dass  er  seine  Meinung  einfach  und  verständlich  aus- 
sprechen  kann.  Gegen  alle  Lehrbücher,  welche  seiner  Vorstellung  nicht 
intsprecben,  schleudert  der  Rec.  das  Anathema.  Da  bis  jetzt,  so  viel 
oir  bekannt  ist,  noch  von  Niemandem  der  Versuch  gewagt  worden  ist, 
in  solches  Lehrbuch  zu  schreiben,  so  trifft  mit  meinem  Lehrbuche  zn- 
leich  alle  anderen  Lehrbücher  der  vernichtende  Urtheilsspruch.  Es 
ereiebt  mir  daher  zur  grossen  Beruhigung,  dass  der  Rec.  wenigstens 
agt : „wir  müssen  das  Buch  als  ein  allgemeines  Geschichtswerk  betrach- 
:n,  dessen  Form  es  hat,  und  zwar  als  ein  zwischen  populären  Wellgc- 
;bicbten  und  für  das  gelehrte  Publicum  bestimmten  Geschichtswerken  in 
sc  Mitte  stehendes,  wie  sie  von  Schülern  der  oberen  Gymnasialclassen 
•lesen  wrerden  können.“ 

Nachdem  der  Rec.  als  Ersatzmittel  für  die  durch  sein  Verdaromungs- 
theil  beseitigten  Lehrbücher,  wenn  auch  ohne  noch  mit  sich  selbst 
eilt  einig  zu  sein,  das  Dictiren  des  geschichtlichen  Lebr- 
offes  besonders  in  den  unteren  Classen  empfohlen  hat. 
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erionert  er  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  meines  Buches  dreierlei:  1)  dass 
ich  nicht  ,,theils  hypothetisch,  theils  aus  der  Ueberiiefernng  and  dea, 
was  wir  von  den  Znständen  der  gegenwärtigen  Natarrölker  wissen,  eie 
irgend  anschauliches  Bild  des  primitiren  Menschheitslebens  nnd  der  Cal- 
tnranfänge  construirt,  insbesondere  aber  den  Fortschritt  vom  Jigerlebeo 
in  seiner  weiteren  Bedeutung  zur  nomadischen  oder  stationären  Viehiscbt 
nnd  von  dieser  zum  Ackerbau  entwickelt  habe.“  Ich  habe  nicht  „hy- 
pothetisch ein  Bild  des  primitiven  M en  sch  he  i ts  I eh  eei 
construirt,“  weil  ich  die  im  vorigen  Jahrhundert  in  den  sogenannten 
Geschichten  der  Menschheit  his  zum  Ueberdruss  ansgeführten  Pbantssie- 
bilder  von  den  ersten  Zuständen  der  Menschen  nicht  für  Geschichte  halte. 
2)  Vermisst  der  Rec.  die  Nachweisung  des  Culturznsammenhaoges  der 
orientalischen  Völker.  Zwar  sagt  er  selbst,  dass  „die  sporadische  eth- 
nographische Darstellung  für  die  alte  Geschichte  nothwendig  sei ferner, 
„dass  für  den  Orient  die  abgesonderte  and  abgeschlossene  Gestaltsag 
des  Cultnrlebens  charakteristisch  sei;“  aber  dennoch  verlangt  er  die 
Nachweisung  des  Calturzasammenbanges  nnd  fordert,  dass  ich  „ergän- 
zende Hypothesen  -nicht  hätte  scheuen“  sollen.  Ich  habe 
den  Zusammenhang  nachgewiesen , so  weit  der  jetzige  Stand  der  For- 
schung es  gestattet;  das  mir  empfohlene  Mittel  der  ,, ergänzenden 
tbesen“  zu  benutzen,  verbietet  mir  aber  meine  Ansicht  von  der  Pflicht 
des  Geschichtsschreibers.  3)  Findet  der  Rec.  sich  durch  „die  Dsrstel- 
lung  der  indischen  nnd  ägyptischen  Religionsformen“  nicht  befriedigt 
Ich  habe  für  meine  Darstellung  die  besten  Schriften  nnd  namentlich  für 
die  indische  Geschichte  die  Werke  von  Lassen  nnd  P.  t.  Bohlen  sorg- 
fältig benutzt;  ich  habe  auch  die  Hauptmomente  der  indischen  Reiigions- 
geschichte  nach  Lassen’s  vortrefflicher  Schrift  angegeben;  ich  habe  viel- 
mehr den  Vorwurf  zu  grosser  Ausführlichkeit,  als  den  des  Rec.  erwarte«. 

Noch  bleibt  mir  manche  Erwiederung  übrig;  doch  das  Gesagte  wird 
genügen.  Kampf  mnss  sein  in  der  Wissenschaft  wie  im  Leben ; £s 
Würde  der  Wissenschaft  aber  verlangt,  dass  der  Kampf  nnr  für  die  Wahr- 
heit, mit  redlichen  Waffen,  ohne  spitzfindige  Verdrehung  nnd  mit  An- 
stand geführt  werde. 

Weimar.  Gustav  Zeiss. 
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rnSPUHE  KATA  AHMOEQENOrS.  The  oration  of  Hy- 

perides  against  Demoalhenes , respecling  the  treasere  of  Harpalua. 
The  fragmenta  of  the  Greek  text,  now  firat  edited  from  the  Facai* 
mile  of  the  MS.  diacovered  at  Egyptian  Thebea  in  1847 ; togelher 
xvith  other  fragmenta  of  the  aame  oration  cited  in  ancient  writera. 
IVith  a preliminary  diaaertation  and  notea , and  a facaimile  of  a por- 
tion  of  the  MS.  By  Churchill  Babington,  M.  A.,  Fellow  of  8t. 
John’a  College , Cambridge.  London,  1850.  (XXXII  n.  84  pagg.)  4. 

Unter  allen  griechiachen  Rednern  hat  keiner  ein  ao  widriges 
Schicksal  erfahren  ala  Hyperidea.  Während  von  allen  andern, 
welche  die  Alexandriner  als  mustergiltig  bezeichneten , Reden  er- 
halten sind,  selbst  von  Lykurgos,  den  schon  im  neunten  Jahrhnn- 
dert  Photios  vergebens  sich  zu  verschaffen  suchte,  waren  bisher 
alle  Hoffnungen,  dass  irgendwo  eine  Handschrift  des  Hyperides 
auftauchen  könnte,  eitel,  und  selbst  von  den  Abhandlungen  des 
Dionysios  von  Halikarnass  über  die  alten  Redner  ist  gerade  der 
Tlieil,  in  welchem  er  von  ihm  handeln  wollte,  nicht  auf  uns  ge- 
kommen. Der  Verlust  aber  war  um  so  schmerzlicher,  da  Hype- 
rides in  der  Kunst  der  Rede  nur  Demosthenes  nachgesetzt  wird, 
und  nächst  diesem  für  den  bedeutendsten  Führer  der  antimakedoiii- 
Bcben  Partei  galt. 

Um  so  erfreulicher  war  die  Kunde,  dass  Hr.  Harris  in  Ae- 
rrpten  in  den  Besitz  einer  leider  nur  fragmentarischen  Papyros- 
rollc  gelangt  sei,  weiche  eine  Rede  des  Hyperidea  gegen  Deroo- 
■thenes  zu  enthalten  scheine.  Der  erste  Bericht  darfiber  ward  in 
1er  königl.  Gesellschaft  für  Litteratur  zu  London  Jan.  13.  1848 
'eleaen ; noch  in  demselben  Jahre  gab  Hr.  Harris  auf  11  Tafeln 
lie  lithographirte  Durchzeichnung  der  Bruchstücke  heraua,  unter 
lern  Titel:  Fragments  of  an  oration  against  Demosthenes  respec- 
ing  the  money  of  Harpalua.  Piiblished  by  A.  C.  Harris  of  Alexan- 
ria,  M.  R.  S.  L.  London  1848.  (gr.  fol.)  In  seinem  Vorworte 
dat.  London,  den  1.  August  1848)  sagt  der  Herausgeber:  „Die 
xlgenden  Fragmente  eines  Papyrus  wurden  von  mir  angekauft  von 
inem  Antiquitätenhändler  zu  Theben  in  Ober-Aegypten,  im  Früh- 
ilire  1847.  Sie  scheinen  einen  Theil  der  Rede  zu  bilden,  welche 
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Iljperides  als  Ankläger  des  Demosthenes  io  BetrefT  der  harpali- 
sclien  Gelder  hielt.  — Bei  einem  Ausflüge  nach  Theben  im  Früh- 
ling des  laufenden  Jahres  gab  ich  mir  alle  Alühe  den  Ort  tu  er- 
mitteln, woher  diege  A1S8.  durch  die  Araber,  welche  sie  ausge- 
graben (Ihc  Arab  excavators)  entnommen  waren,  aber  ohne  Er- 
folg. Die  Rede  ist  geschrieben  auf  Papjrna  von  einer  bessereo 
Gattung.^'  Schon  nach  den  ersten  Mittheilungeii  wurde  in  des 
Verhandlungen  der  genannten  Gesellschaft  die  Vermiitliung  aus- 
gesprochen, dass  die  Rolle  bei  einer  Mumie  gefunden  sein  möge. 
Diese  Annahme  hat  seitdem  durch  weitere  FiUtdeckungen  des  Hm. 
Harris  Bestätigung  erhalten,  indem  derselbe  mehrere  Bücher  der 
Iliade  und  eine  grammatische  Schrift  des  Alexandriners  Tt^phon 
aus  Gräbern  an  sich  gebracht  hat,  s.  Ausland  1849.  Nr.  227.  1850. 
Nr.  300.  Die  Handschrift,  welche  die  hyperideisclieu  Fragmente 
enthält,  befindet  sich,  wie  Hr.  Babiiigtou  berichtet  (S.  XVT),  ia 
London  unter  Verschluss  bei  den  Baiiqoiers  Hrn.  Ranking:  sie  hat 
nicht  wieder  eingesehen  werden  köiitieii,  da  Hr.  Harris  den  Schlüs- 
sel mit  sich  nach  Aegypten  genommen  hat.  Indessen  ist  das  Fac- 
simile,  welches  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  au  sein  acheiol, 
nach  dem  einstimmigen  Zengniss  der  Herausgeber  mit  so  grosser 
Sorgfalt  aosgeführt,  dass  von  der  Benutzung  der  llandschrift 
selbst  kaum  ein  wesentlicher  Gewinn  zu  erwarten  steht. 

Der  Bearbeitung  der  Fragmente  haben  sich  iinabliängig  von 
einander  mehrere  Gelehrte  unterzogen.  Zuerst  behandelt  die- 
selben Aug.  Bockh  io  der  hallischeii  Allgem.  Litter.-Zlg.  October 
1848.  Nr.  223  — 227;  die  Abhandlung  ist  auch  in  einem  besonde- 
ren Abdruck  erschienen,  welcher  mir  vorliegt,  unter  dem  T.:  Neo 
aufgefundene  Bruchstücke  aus  Reden  des  Hyperides.  Halle,  1848. 
(48  S.)  8.  Gm  dieselbe  Zeit  hatte  Herrn.  Sauppe  seiiieraeits  die 
Entzifferung  und  Ergänzung  der  Bruchstücke  fast  voilendet  na4 
führte  sie  zu  Ende,  ohne  von  Hrn.  Böckbs  Abhandluag  eiaea 
Buchstaben  zu  kennen;  seine  Bcarbeitnng  erschien  in  Schneidc- 
wins  Philologus  3.  Jahrg.  1848.  Hft.  4.  S.  610— 658.  Eiae  zweite 
Recensiou  gab  derselbe  (April  1849)  in  dem  Epilogus  xu  seäaer 
Ausgabe  der  Fragmente  der  attischen  Redner  (Oratores  Auici. 
P.  II.  p 347  —353),  hier  natürlich  mit  gebührender  Rücksicht  auf 
seinen  Vorgänger.  Endlich  hat  Hr.  Babiiigtou  dieselbe  Arbeit  n 
dem  vorliegenden  Buche  unleruommdii , ohne  au  die  deulschca 
Gelehrten  sich  zu  kehren ; er  bemerkt  in  seiner  einleitenden  Ab- 
handlung (S.  XXIV.  Anm  ),  als  das  ganze  Ms.  in  den  Händen  de: 
Druckers  sich  befand  und  fast  alle  Bogen  abgezogen  waren,  aei 
ihm  mitgetheilt  worden,  dass  eine  Abhandlung  von  Bockh  nker 
denselben  Gegenstand  in  der  Hall.  L.-Ztg.  eiithallen  sei;  was  ak 
enthalte,  wisse  er  nicht,  da  er  sie  sich  nicht  verschsflea  köniw 
Es  ist  dicss  in  der  Tiiat  aulTallend , da  Hm.  Babiugtons  Ausgabe 
erst  im  vorigen  Jahre  erschienen  ist;  die  Vorrede  ist  lotn  2U.  Dec 
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1849  datirt:  indessen  lehrt  ein  Blick  in  seine  Arbeit  bald,  dass  er 
bei  derselben  von  seinen  Vorgängern  nichts  gewusst  hat. 

Um  das  Verhiitniss  der  rerschiedeneii  Bearbeitungen  richtig 
xn  beurtheilen,  ist  es  notliwendig,  siinächst  die  Handschrift  ins 
Auge  SU  fassen,  von  welclier  fir.  Babingtoii  ein  grösseres  Bruch- 
stück (XVI),  ferner  das  Alphabet  und  bemerkenswerthe  Einselii- 
heilen  nach  dem  F'acsimile  von  Hrn.  Harris  auf  zwei  Tafeln  hat 
litliographiren  lassen.  Die  Handschrift  ist  in  Spalten  gesciirieben, 
weiche  zwischen  27 — 29  Zeilen  schwanken ; diiie  Spalte  hat  30  Zei- 
len , wälirend  die  damit  zusammenhängenden  nur  29  Zeilen  ent- 
halten. Auf  die  Zeile  kommen  in  der  Regel  15  oder  10  Biicli- 
ataben,  doch  findet  auch  hier  ein  Schwanken  von  13 — 19  statt. 
Häufig  sind  Wörter  abgebrochen,  aber  nie  andere  ela  am  Kode 
einer  Silbe,  was  Hr.  Böckh  allein  bemerkt  hat.  Consonanten, 
welche  mit  der  folgenden  Silbe  gesprnrlien  werden,  sind  jedes- 
mal zu  dieser  heriibergezogon , namentlich  auch  bei  den  Compo- 
sitis , z.  b.  Fr.  XVr,  25  cf-i^otodijod/usra.  27  a-nBugivaro.  I',  12 
i-[|cr]xroTi;d^i'a(.  XXI,  2 [t(');g>/]<^|uara;  eine  Ausnahme  macht 
nur  Fr.  1V°,  4 apodfdavBi«-uivos.  Dasselbe  geschieht  auch  in 
der  Regel  bei  Elisionen;  Fr.  XIX.  XXII,  11  dl-A’  opura.  XV^23 
u-qp’  vfiäv.  XXI,  3 xa-Q’  a.  XVII,  10  xa-t’  iftov,  doch  steht 
daneben  XF,  1 taflt’-oürdg  und  IX,  8 tocO’-quir.  Die  Wörter 
niiid  nicht  immer  von  einander  geschieden,  interpunction,  Accente 
II.  dgl  sind  nicht  gesetzt,  mit  Ausnahme  eines  Striches,  der  sich 
Jiäulig  links  unter  der  Zeile  vorfindet,  in  welcher  ein  neues  Satz- 
glied beginnt.  Darüber  hat  Hr.  Saiippe  im  Philologus  a.  a.  O. 
S.  656  gehandelt;  Hr.  Babiiiglon  hat  eie  in  seiner  Ausgabe  wieder- 
gegeben. Von  andern  Eigenthümlichkeiten  bemerken  wir,  dass 
da«  stumme  Iota  willkürlich  weggelassen  oder  (!esetzt  ist,  auch 
M O es  nicht  liingehört,  z.  B.  ovrou,  nislai,  ferner  dass  das  v 
'.qpgÄxvOTtxov  häufig  auch  vor  roiisoiiaiiten  steht,  z.  B.  14,  10 
^xhv  qpeprav,  18,  10  fdoxtv  (pvkatTBiv,  33,  22  fjrndfv  to  »ai- 
)iov  ; 20,  26  Ist  es  in  Bllrjfpaaiv  itäg  getilgt.  Im  Uebrigeii  ver- 
veifien  wir  auf  die  Herausgeber,  von  denen  llr  Böckh  summarisch, 
Jr.  SSauppe  im  Philologus  a.  a.  O.  und  Hr.  Babiugton  in  der  Eiii- 
eitung  zu  seiner  Ausgabe  des  genaueren  das  bemerkenswerthe 
efip rachen  haben. 

Die  Schrift  des  Papyrus,  welche  der  alexandrinischen  Cur- 
fvsclirift  sich  aiiiiähcrt,  ist  von  Hrn.  Böckh  und  Sauppe  mit  dem 
on  Uankes  zu  Elcphantine  aufgefundenen  Papyrus  zusammenge- 
cllt  worden,  der  das  24.  Buch  der  lliade  enihält,  und  dem  von 
etronne  bekannt  gemachten,  in  welchem  Th.  Bergk  Fragmente 
Clhrysippos  erkannt  hat.  Da  die  letztere  Handschrift  vor  1.50 
Ctir.  geschrieben  ist,  so  setzt  Hr.  Sauppe  mit  voller  Wahr- 
lieiiilichkcit  unsere  Fragmente  jedenfalls  nicht  später  als  in  die 
■stc  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Hr.  Babington  behan- 
-It.  diese  Frage  S.  XIX  - XXiV  sehr  atisiuhrlich , ohne  zu  einem 


230 


Griechische  Litteratur. 


bestimmten  Resultate  zu  kommen:  er  schwankt  zwischen  dem 
3.  Jahrh.  v.  Chr.  und  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr.,  neigt  sich  indessen 
mehr  au  der  Meinung  seiner  gelehrten  Freunde,  namentlich  des 
Hrn.  Sharpe,  welche  die  Handschrift  in  die  Zeit  der  Ptolemäer 
setzen. 

Dass  in  den  vorliegenden  Fragmenten  Bruchstücke  von  Hj- 
perides  Rede  TjtSQtidrig  ^ s.  F.  6.  Kiessliug  Lyeurgi  fragm. 
S.  153.  Sanppe  Orat.  Att.  2.  S.  275)  xara  ^itjfioa^ivove  erhal- 
ten sind,  wird  erwiesen  durch  die  Anfiihruiigen  der  Grammatiker. 
Von  den  zehn  Fragmenten,  welche  Hr.  Sauppe  in  den  Orat.  Alt.  2 
S.  290  f.  ziisammcngestellt  hatte,  finden  drei  sich  auf  dem  Papy- 
rus wieder  (107.  108.  109),  namentlich  die  Phrase  xaa  zadijpt- 
voe  xara  vx6  rg  xararoft]),  welche  Harpokration  aus  der  Rede 
aufbewahrt  hat;  auch  was  Pliitarchos  Demosth.  15  sagt,  fiadei 
seine  Bestitigung;  andere  Citate,  so  weit  sie  nicht  aus  eiozelDCB 
Wörtern  bestehen , lassen  sich  leicht  zu  dem  erhaltenen  in  Be- 
ziehung setzen.  Eine  von  Hrn.  Sauppe  und  Hrn.  Babingtoa  über- 
einstimmend hergestellle  Ergänzung  IIP,  13  (17)  ini  ov- 

dm]  bestätigt  Pollux,  der  den  Ausdruck  aus  Hyperides  (Fragm. 
285)  anfiihrt,  ohne  die  Rede  zu  nennen.  Die  Anführung  hat  Hr. 
Babington  übersehen. 

Leider  sind  die  Fragmente  sehr  lückenhaft:  gleich  der  Eis- 
gang der  Rede  ist  verloren,  in  der  Mitte  fehlen  offenbar  bedeu- 
tende Stücke  und  auch  der  Epilog  ist  unvollständig.  Ganz  unver- 
sehrt  ist  fast  keine  einzige  Spalte,  und  es  lässt  sich  nicht  cmii- 
tein,  wie  viel  derselben  neben  einander  gestanden  haben,  nirgends 
ist  links  oder  rechts  ein  anderer  Rand  erhalten  als  in  der  Breite 
eines  Zolles,  der  die  Columnen  trennt,  während  unten  und  oben 
häufig  ein  breiter  Rand  sich  findet,  der  die  Stelle  erkennen  lässt, 
welche  das  Fragment  in  der  Spalte  einiiahm.  Hr.  Harris  hat  in 
seinem  Facsimile  die  einzelnen  Bruchstücke  in  willkürlicher  Ord- 
nung auf  einander  folgen  lassen.  Diese  haben  alle  Herausgeber 
BUS  inneren  und  äusseren  Gründen  verlassen;  drei  der  Fragmente 
nämlich  (IX.  XIII.  XVII)  geliöreii  offenbar  nicht  zu  der  Rede  ge- 
gen Demo.slhenes,  andere  dagegen , welche  bei  Hrn.  Harris  weit 
getrennt  standen,  schienen  dem  Inhalte  nach  in  naher  Besiehmg 
zu  einander  zu  stehen  oder  fügten  sich  unmittelbar /zusaaasMS. 
Das  letztere  erkannte  Hr.  Böckh  allein  bei  Fr.  XV  und  111,  vom 
denen  dieses  den  Satz  zu  Ende  führt,  der  auf  jenem  mit  dea 
Schlüsse  der  Spalte  abbricht.  Weit  glücklicher  war  hieria  Hr. 
Sauppe:  er  entdeckte,  dass  Fr.  XVI  den  unteren  Theil  der  ewf 
Fr.  VII  beginnenden  Spalten  bilde,  und  in  die  Mitte  fügte  ai^ 
Fr.  XXV  als  verbindendes  Glied  die  fehlenden  Buchstaben  ergia- 
zend;  ferner  fand  er  in  Fr.  XXII  das  rechts  abgerissene  Stuck  da 
auf  XIX  zum  grösseren  Theile  erhaltenen  Zeilen,  die  auf  XXVX 
erhaltenen  Buchstaben  waren  von  Fr.  XXVI  abgerissen;  XIV,  dea 
unteren  Theil  von  drei  Columueu  bildcud,  fugte  sich  genau  aut 
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dem  oberen  Theiie  auf  Fr.  VIII  ziisamroeD : endlich  verband  er 
Fr.  XII,  das  die  unteren  Zeilen  zweier  Spalten  enthält,  mit  der 
dritten  und  vierten  Spalte  von  Fr.  VI,  hier  durch  den  Sinn  gelei- 
tet, da  ein  änaserer  zwingender  Beweis  nicht  geführt  werden  kann, 
weil  io  der  Mitte  noch  eine  Lücke  bieibt.  ßndlich  fanden  sich 
einige  auf  Fr.  XIII  fehlende  Buchstaben  auf  Fr.  XXVIII.  So  hat 
Hr.  Sauppe  vier  von  Ilrn.  Böckh  als  werthlos  bezeichnete  Stücke 
an  ihre  gebührende  Steile  eingefiigt,  andere  in  die  rechte  Verbin- 
dung gebracht  und  damit  überhaupt  für  die  Anordnung  und  Er- 
gänzung der  Bruchstücke  eine  weit  sicherere  Grundlage  gewonnen. 
Hr.  Babington  endlich  ist  in  einigen  Fallen  auf  die  rechte  Spur  ge- 
kommen, in  anderen  ist  er  abgeirrt.  Dass  Fr.  III  sich  an  XV  an- 
schliesat,  hat  er  mit  seinen  Vorgängern  erkannt,  auch  in  Fr.  XVIII 
die  zu  XIII  gehörenden  Buchstaben  gefunden  (S.  72);  dass  XII  die 
unteren  Stücke  der  dritten  und  vierten  Spalte  von  VI  enthalte, 
vennuthet  er  S.  60  übereinstimmend  mit  Ilrn.  Sauppe;  dagegen 
bat  er  Fr.  VIll  und  XIV , welche  Hr.  Böckh  um  ihres  Inhaltes 
willen  zusammenstellte  und  Hr.  Sauppe  zusammengeFügt  bat,  zwei 
verschiedenen  Theilen  der  Rede  ziigewicsen.  Auffallend  ist  es, 
dass  er  bei  Fr.  XVI  und  VII  auf  halbem  Wege  stehen  blieb.  Er 
erkannte  sie,  wie  auch  Hr.  Böckh,  ihrem  Inhalte  nach  als  zusam- 
mengehörig, er  fand  auch,  dass  VII  das  obere  Stück  zu  den  unte- 
ren Columnen  auf  XVI  bilde,  aber  nun  ordnet  er  sie  XVI'  VII', 
WV"  VIl*’,  während  das  Verhältniss  gerade  umgekehrt  ist.  ich 
setze  zum  Beweise , dass  Hr.  Sauppe  das  Rechte  getroffen , die 
Stelle  her,  wo  VH*’  XXV  XVP  zusammenstosseu : 

VII'’,  Z.  10.  — "yfp*alo[v  öi 

di]  aaoStl^ai  za[xpi}- 

p|aTa  oaooa  ia[T{p' 
ovx  o{«og  sv0o[tTO 
tÖv  ap|t^p6v||ai;r{Di',  XVI'’ 

15.  (0$  Ijotztv,  onoOa  ijv, 
dH’  ipa  tidp,  dq>  oOtop 
avTOP  dsi  rov  fi(0[dö]v 
xgdtttifdat  mL 

Die  Buchstaben  links  von  dem  Striche  stehen  auf  Fr.  XXVII'’,  mit 
ecvtäv  beginnt  XVP.  Die  Klammern  zeigen  Sauppe’s  Ergän- 
zungen an. 

Es  leuchtet  schon  hieraus  ein,  dass  Hr.  Sauppe  in  der  Her- 
stellnng  der  Fragmente  das  Meiste  geleistet  hat,  und  wir  folgen 
desshalb  seiner  Anordnung,  indem  wir  die  Zählung  von  Hrn.  Har- 
ris in  Klammern  beifügen.  Dass  er  jedem  Stücke  seine  rechte 
Stelle  angewiesen,  nimmt  er  selbst  nicht  in  Anspruch,  da  aller- 
dings die  rednerische  Combination  grosse  Freiheit  hat.  In  der  Er- 
gänzung des  Fehlenden  sind  die  deutschen  Gelehrten  vielfach 
Ghereingetroffen , in  manchen  Fällen  hat  Hr.  Böckh  das  Richtige 
gesehen  und  Hr.  Sauppe  bat  danach  seine  zweite  Receusion  ab- 
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{;eindert;  in  anderen  Stellen  hat  der  Letztere  das  Wahre.  Eirer- 
Biehtjsich  von  selbst,  dass  häufig  eine  sichere  Herstelluag  aicht 
möglich  ist,  so  dass  für  vielerlei  Vermuthungen  Raum  bleibt. 
Beide  Herausgeber  haben  übereinstimmend  mit  der  Handsdirift 
die  Zeilen  abgesetzt,  so  dass  der  Umfang  der  Stücke  genau  über- 
sehen werden  kann;  diese  Form  des  Druckes  hat  in  deo  Orator« 
Attici  aufgegeben  werden  müssen. 

Während  die  deutschen  Bearbeiter  sich  auf  das  Nothweodife 
beschränkten,  hat  Ilr.  Babington  mit  dem  Baume  Terschvenderi- 
Bcher  umgehen  können.  Er  giebt  zunächst  in  einem  Drucke,  drr 
der  Form  der  Buchstaben  in  der  Handschrift  sich  annibert,  die 
einzelnen  Spalten  wieder  und  fügt  diesen  mit  rother  Schrift  mae 
Ergänzungen  ein ; was  nicht  mit  völliger  Sicherheit  zu  leses  «ir, 
ist  durch  kleinere  Lettern  unterschieden.  Auf  diese  Art  erbili 
man  eine  leichte  Uebersicht  des  in  der  Handschrift  eothaltenea. 
Zu  bedauern  ist , dass  von  den  Zeichen , welche  sic  anwendet,  nar 
der  oben  besprochene  Interlinearstrich  wiedergegeben  ist.  Unter- 
halb jeder  Spalte  ist  dann  in  gewöhnlichem  Drucke,  mit  Acceaten 
und  Interpunctionszeichen  in  fortlaufenden  Zeilen  das  FngneDt 
wiedergegeben ; hier  sind  die  Ergänzungen  des  Herausgeben  m 
dem  Ueberlieferten  nicht  geschieden.  Vergleichen  wir  nun  sei- 
nen Text  mit  dem  seiner  Vorgänger,  so  finden  wir,  dass  er  sorg- 
fältig gelesen  hat,  aber  gewinnen  daraus  keine  erhebliche  Aw- 
beute,  denn  diese  haben  es  daran  eben  so  wenig  fehleo  lasses, - 
Einzelnes  hat  er  zu  ergänzen  versucht,  was  diese,  wie  uns  sdent, 
mit  Recht  unberührt  liessen;  Vieles  hat  er  übereiustimmcod  mit 
ihnen  hergestellt.  Anderes  abweichend,  und  hier  scheint  Hr.  Bi- 
biugton  uns  kaum  in  einem  Falle  das  Rechte  getroffen  zu  babu 
Er  beherrscht  die  Sprache  nicht  so  vollständig,  um  ein  so  schvi^ 
riges  Geschäft,  wie  die  Behandlong  von  Fragmenten  ist,  mit  Si- 
cherheit zu  üben.  Wie  schwer  es  gelingt,  in  den  Lückeo  die 
Worte  des  Redners  herzustellen,  wollen  wir  an  einem  scblagea 
den  Beispiele  zeigen.  Dass  Fr.  XIX  und  XXII  an  einander  pat- 
sen,  hat  Hr.  Saiippe  erkannt,  und  desshalb  nur  wenige  BuchiU- 
beu  beizufügen  gehabt;  die  Grenze  der  beiden  Brnchslücke  bi 
dnreh  einen  vertikalen  Strich  bezeichnet.  Hr.  Böckh  und  Hr.  Ba- 
bington haben  Fr.  XIX  zu  ergänzen  versucht.  Daraus  ergeb» 
sich  folgende  Variationen: 
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Hyperides  begegnet  an  dieser  Stelle  der  Behauptung  des  De- 
otthenes,  dasa  der  Areopagos  das  peinliche  Verfahren  gegen  ihn 
lexander  zu  Gefallen  eingeleitet  habe;  Niemand  räumt  eiuen 
liehen  aus  dem  Wege,  den  man  kaufen  kann  — wie  den  Demo- 
Ijgges  — , sondern  den  man  weder  durch  Worte  gewinnen,  noch 
it  Geld  bestechen  kann.^^  Hr.  Böckh  irrte  ab,  indem  er  voraua- 
tzte:  „Demosthenes,  wie  es  scheint,  hatte  den  Rath  beschuldigt, 
wolle  einem  Manne  eine  Ehrenbezeigung,  wahrscheinlich  einen 
I verkündenden  Kranz,  nur  zu  Gunsten  Alexanders  oder  um  die- 
m gerällig  zu  sein,  zuerkeunen:  diesen  Mann  nimmt  Hyperides 
Sebuts.*^*  Ur.  Babingtoii  endlich  verfällt  auf  seltsame  und  iiii- 
Dglicbe  Dinge,  indem  er  meint,  cs  handle  sich  darum,  eine  Bild- 
ule Alex^Buders  wegzunehmen.  üie  Buchstaben,  welche  llr. 
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Babington  abweichend  lieat,  sind  von  ihm  selbst  als  iindeutlicfa 
bezeichnet.  Wir  fügen  noch  ein  zweites  Bruchstück  (VIII* ) bei, 
zum  Beweise,  wie  weit  Ilr.  Babington  hinter  seinen  Vorgängera 
zurückgeblieben  ist;  Hr.  Sauppe  hat  den  Schluss  durch  die  Ver- 
bindung dieses  Stückes  mit  XIV*  hergestelit: 
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Hier  rtimmen  wiederum , soweit  die  Herstellung  nur  auf  Muth- 
iDiüsiing  beruht,  ilr.  Höckli  und  Sauppe  bis  anf  minder  wesent- 
lithet  mit  einander  überein;  Hrn.  Uabington  wollen  wir  keinen 
Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  nicht  gefiuiden  hat,  was  sich 
uogesiicht  dsrbietet,  aber  er  hätte  aoeh  das  mussige  ti,  das  nichts- 
n;ende  mg  Eoixiv  und  das  unitatthafte  Präsens  tpigii  für  sich 
behalten  sollen.  Bedarf  es  weiterer  Proben , dass  Hr.  Babington 
dea  griechischen  Sprachgebrauchs  nicht  so  mächtig  war,  um  mit 
fkherer  Hand  die  Herstellung  der  Fragmente  versuchen  au  Lön- 
neo,  so  führen  wir  an  aus  Fr.  P (8),  21  Si  6,rt , wo  dia  xl  gefor- 
dert wird,  fxtxetptrlatov,  wo  es  inl  ttttpakalov  heissen  muss, 
P(9),  16a’AAaj  ändvotfa,  oi  ^t/ftojodeteg,  vn[6  töv  a]yöva 
Hixa^dfifvov]  vvv  xQoxivdw[tvti]  (I  xal  3tQoavai6xv[v]xti , wo 
Ilr.  S.  hergestellt  bat  [xal  yoiQ  tfi;  cmdvo([a,  d ^tifi6]a&evee^ 
vs;{p  dxdvrtov]  xäv  ((^[iJxiovJwitiDr]  vvv  XQo[xt]vdw[tv]u  xal 
x(ottvatojvvxfi. 

Es  würde  überflümlg  sein,  wollten  wir  mehr  dergleichen  au- 
Moraieostellen;  ich  wende  mich  lieber  aur  Betrachtung  solcher 
Stellen,  an  denen  die  Vermuthungen  Hrn.  Babingtons  nicht  unbe- 
achtet bleiben  dürfen  oder  deren  Besprechung  sonst  einen  Gewinn 
erwarten  lässt.  Mach  dem  oben  Bemerkten  bedarf  es  wohl  keiner 
Rechtfertigung,  wenn  ich  hierbei  Hrn.  Saiippe’s  [S.]  Recension 
und  Anordnung  au  Grunde  lege.  Gleich  in  dem  oben  angeführten 
Vragaient  18,  Z.  13  (XIV*)  beacichnct  Hr.  S.  in  den  Worten  oi 
dr  OrpavijT'ol  xal  oi  Qtjxogts  aAAcov  fpfx«  ixovöiv  die  Ergänzung 
älll]o>v  als  unsicher:  der  Ausdruck  ist  zu  unbestimmt  und  füilt 
luch,  wie  es  scheint,  die  Lücke  nicht  aus,  ebenso  scheint  auch 
iureb  fjovtfjtv  die  nächste  Zeiie  nicht  hergestellt:  vielleicht  hicss  cs 
iliixijfiä]xav  svBxa  ltUtj<pa(f'jiv.  Das  T hat  Hr.  Böckh  [B.]  ge- 
rten  (S.  19),  während  Hr.  Babington  ß au  erkennen  glaubte.  — 
• 10  (XXV*)  hat  Hr.  S.  hergestellt  yag  ^A[dsv  tu  avjdpsg 

ixa[0ral  "/ignak[og  tlg  xijv  [Wrrtxjjw]  xal  oi  na — Hier  ergänzt 
Ir.  Babingtou  [Bab.j  xajlpdi'Tts,  was  auch  Hr.  Böckh  veimuthele, 
id  atatt  'AvrixifV  schreibt  er  Ixxkriolav.  Wir  halten  diese  Er- 
■Dzung  für  die  richtige,  da  die  hiermit  zusammenhängenden  Frag- 
csle  von  der  Volksversammlung  handeln,  in  welcher  Harpalos 
gegen  war.  — Für  2.  und  3.  (VIP,  XXVN  XVP  und  XVP) 
'mmt  der  Ergänzung  das  Fragment  des  Philochoros  zu  Hülfe, 
dches  in  dem  Leben  der  X Redner  S.  840*’  erhalten  ist.  Dass  es 
ckenhaft  sei  und  sich  mit  Hülfe  des  Photios  hersteilen  lasse,  hat 
erst  Hr.  S.  gesehen,  und  danach  haben  Dübner  in  der  Pariser 
■tgabe  des  Plutarch  und  Westermann  in  den  BioyQäq>oi  S.  285 
schrieben : Sooko^iveav  x ’AQtjvalav  'AvTinärga  nagaSoCvax 
V äv9gaxov  ävxiixBV  (6  AtjiioeQivrjg),  fygaii>i  x äxodftf&ai 
Xgijftaxa  elg  dxgönokiv  * /ttjöi  xä  dij/ja  x6v  ägi9(i6v  tlnovxa’ 
oavxog  d’  'Agatikov  tnxaxöoia  [avyxaxaxo(il*Jai  xtxkavra,  xä 
ivtXOivxa  sig  ri}v  äxgöxoktv  tvg^f]  xgiaxocta]  xal  xbvxij. 
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xovra  ^ oUya  nltiova,  äg  ^^<Jt  OtJld^opog.  Die  riindschriftn 
bieten  ijdt],  und  ich  halte  diese  für  das  Wahre,  fttjISi  ist  mit  li- 
recht  von  den  Herausgebern  aus  Pholios  Texte  hcrübergenommem 
da  Harpalos  gerade  die  Summe  in  der  Volksversainrnliing  aogelm 
soll  und  auch  in  der  Thatangiebtr  denn  die  in  dem  L.  d.  X Kedwr 
foipnden  Worte:  oit/ov  iaxtv  6 Jt)(ioO%kvrig  dopodoxi«;»w 
dia  Tovto  ftijTe  xov  agidfiov  täv  üvaxoitioQivuov  gspijvvxd; 
ftijte  tijv  zäv  q)vkaa6övrav  äftkXuccv  bexiehen  sich  nicht  luf  die 
Angabe  der  Summe,  weiche  Harpalos  mit  sich  nach  Äthea  g« 
bracht  hatte,  sondern  auf  den  Rest,  der  auf  der  Burg  niedergde*« 
war:  dessen  Betrag  hatte  Demosthenes  dem  Volke  nicht  ai^eg^ 
bcn.  An  der  obigen  Stelle  scheint  rair*aber  vor  noch  et»u 
zu  fehlen,  wie  ich  schon  in  der  Zeitschrift  f.  die  Alterthumsvin. 
1848,  33.  S.258  ausgesprochen  habe.  Hr.  B.  und  Bab.  habemidb 
allein  an  den  Wyttenbach  sehen  Text  gehalten  und  die  ganze  Lkh 
übersehen,  was  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  von  ihoeaitt- 
suchte  Herstellung  der  Fragmente  des  Hjperides  gebliebrs  i»l. 
Hr.  S.  hat  das  Richtige;  ich  möchte  aber  2,  10  statt ’/ypzolo» di 
dij  äaoöei^ai  vorziehen  "^gnakov  d’  ijdt]  uw.  — 3,  25  habeaB 
und  Bab.  übereinstirameiid  geschrieben  iv  rä  d»;fgi]w  ([majtoöit 
<pt][o]ag  £ii'[a»]  täkavta  vvv  rd  draq>Bgng  xa..,s« 

vollkommen  mit  den  3.50  1 alenten  bei  Philochoros  übereinstiiaoii: 
das  falsche  I kann  nicht  befremden,  da  wir  es,  wie  oben  bemcAl, 
auch  an  andern  Stellen  finden.  Hr.  S.  liest  n statt  » (beide  Bodi- 
staben  unterscheiden  sich  in  der  Handschrift  fast  unmerklich]  gid 
vermiithet  v€v  tu  x[dvta]  dvarpigtig  xultaygaipn]  roitderfcr- 
kläriing:  du  lässt  nach  deiner  Rechnung  nur  so  und  mucI 
auf  die  Akropolis  hinaufbriiigen.  Das  konnte  aber  durch  des  Wes- 
sen Dativ  nicht  gesagt  werden.  — 2,  22  liest  Hr.  Bab  6iof  iw 
Xog(vr[»iv  und  möchte  etwa  Xagl]<Uov  ergänzen.  Hr  B und  S. 
lesen  nur  . . . ov,  und  in  der  That  lässt  sich  nach  dem  Fac!.Mile 
01  nicht  mit  völliger  Sicherheit  erkennen.  — In  4 haben  Hr  B 
und  S.  übereinstimmend  erkannt,  dass  die  letzte  Zeile  von  IV  ii 
der  ersten  von  IV'  fortgesetzt  werde;  Hr.  Bab.  aber  hat , da  er  ö« 
Ergänzung  nicht  fand,  den  Ausfall  einer  Zeile  angenomraes  »ad 
dafür  iVliissiges  und  Verkehrtes  vermiithet.  — 9,  10  (P)  hat  Hf. 
S im  Philologus  a.  a.  O.  geschrieben:  [xalydg]  ovr  vx'fghUtH 
r«]kavrav  d[ixttttze,]  dkk’  [v]xig  z[giaxo]ciav , oCö'  u;«? 
lolaiv]  aöixj](i[d[xav ^ oAA’  andvr[a)v],  8laU  xgtaxoiiof 

schreibt  Hr.  Bab.  tSTgaxoöi&v^  während  Hr.  B sich  för  ie« 
von  beiden  entscheidet.  Wir  halten  das  erstere  hir  wahraebw- 
llcher ; da  350  Talente  oder  etwas  darüber  von  den  700  sich  wW- 
ich  vorfandeii,  so  konnte  bei  einer  summarischen  Angabe  des  fe- 
ienden wohl  keine  andere  runde  Zahl  als  300  gewählt  werdea 
Ferner  bat  Hr.  Bab.  geschrieben  ovä’  hiap]  ädixr]u[äraf\ 
Hr.  B ovö  v[ä£p  £./os]  aätxtjfi[utog,  diX  v]xig  «»ovrwv.  Dioa 
scheint  mir  das  Wahre  und  ich  sehe  nicht  ein,  wesshalb  Hr.  S, 
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«ibrend  er  aeinc  frühere  Vermtithung  fallen  Hess,  in  den  Orat. 
att.  II.  S.  349',  11  geschrieben  hat  ovd’  vxig  svdg  äiixtjfiateyi’y 
wenn  es  nicht  ein  blosser  Druckfehler  ist.  — 13  ^V‘),  12  hat 
Hr.  S.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ergänzt  x]at  ort  %gtqfiaxtt 

SoQivxu  ix  xije  [dioixtj6t]og  öavxä  [xtginjoi^adfitvog 

. . . Nach  xg^fictxa  hat  die  Handschrift  dg  (Hr.  S.  liest  tio),  was 
ilr.  B.  und  Bab.  mit  einer  Form  von  q>igHv  verbinden  wollen 
[ile(pigoig  B.,  dOolösig  Bab.);  ich  denke,  es  wird  dg  [aöXfitov] 
oder  etwas  Aehniiches  gestanden  haben.  Denn  von  einer  doq>ogK 
ist  SD  dieser  Stelle  keine  Spur.  — 14, 1 (V)  bat  die  Handschrift 
zpö;  t[>7]v  iXnldu  spo0f[x{]0£v  Sßxa  fiTjöiva  xgoaioQiö&at.  In 
dem  Verbum  ist  nach  s das  a noch  allenfalls  zu  erkennen ; ausser- 
dem will  Hr.  Bab.  noch  eine  Spur  von  ij  vor  dem  0 wahrgenom- 
meu  haben;  er  schreibt  daher  xgoßsnolijßtv , schwerlich  richtig; 
io  xgoaintaav  sind  Hr.  B.  und  S.  ziisammengetroffen.  Aber  über 
dem  t in  iXxida  steht  ein  a,  woraus  Hr.  B.  geschlossen  hat,  dass 
08  ’EJdäda  heissen  müsse.  Mir  scheint  diese  das  Wahre  und 
spö$  iXniöa  xgoaixißev  geradezu  iinmögiich ; denn  „ganz 
aider  Erwarten*'  würde  aagu  ri/jv  iXnlda  sein,  nicht  npdg 
dxida.  — 15  (V')  schreibt  Hr.  S.  tavta  ßv  ^[sgi’yg^]o[ai  t](p 
i>ti((i{lßßaTi,  ß]vJLXttßdv  %6{v''^gatt]Xov,  xtti  tovg  fis[v  ^(Oj0[oi- 
Tuvjs  Sxavtag  [,u£Ta]^[al]io9at  xea[olT]]xag  äg  ’y4it^av[dgov], 
ovx  f[y]oi»rafi  ttkk[fjv]  ovdsftiav  äxoß[T go](p^v,  tovg  de  [0<«Tpd- 
*«s],  Ol  avTOt  av  ■^x[ov  dxid6v]Tig  xgdg  tovfrijv  r^v]  övva/uv, 
fjovTi^sj  Ttö  OfgatnÖTug,  oßovg  F[xa]0ros 

avräv  ei2[s]v,  rovtovg  ßviixa[v]xag  ov  (lövov  xtxciXvxag  dxo- 
ßt^vai  lx[it]vov  ty  ßvXXrji>H,  ry'yfgxdiov,  dXiä  xal  . . . [s]xa- 
ßtov . ..  Den  Anfang  hat  Hr.  S.  sehr  glücklich  hergestellt;  im 
L’ebrigen  stimmen  die  Herausgeber  zum  Theil  überein,  ßargdxag 
aber  und  äiridüi/reg  hat  Hr.  S.  überzeugend  ergänzt.  Für  das 
Kratere  hat  Hr.  B.  oiUovs , was  zu  unbestimmt  ist  wo  es  scharfer 
(legensälze  bedarf,  dasselbe  gilt  von  ßagßdgovg,  wie  Hr.  Bab. 
geschrieben  hat.  Dem  tovg  da  ßargaxag  geht  voran  ein  Tovg 
/‘i[v  Sxavtag;  hier  glaubt  Hr.  S.  im  Anfänge  der  Zeile 

du  Ende  eines  & und  den  Anfang  von  Sl  zu  erkennen,  während 
Hr.  B.  ein  X las  und  Hr.  Bab.  A und  Spuren  eines  zweiten  A;  ex 
«clirieb  desshalb  o||AAot;g.  Das  letztere  ist  bestimmt  falsch,  weil, 
wie  oben  angeführt,  in  der  Mitte  der  Silbe  die  Zeile  nicht  abge- 
brochen wird;  überdiess  wäre  «AAovg  auch  an  dieser  Stelle  zu  iin- 
besiiinrot.  Hr.  S.  schrieb  fuOj|ümiov$,  wobei  zu  erwägen  ist, 
dass  cs  bedenklich  erscheinen  muss,  eine  solche  Silhcnbrecliiing 
‘crmuthungsweise  lierziistellcn,  wenn  auch  Fr.  5,  4 eine  Ausnahme 
>011  der  sonst  befolgten  Kegel  überliefert  ist.  Hr.  B.  schlägt 
ivßßajiovs  vor;  doch  scheint  dieas  für  Z.  4 zu  viel  und  für  Z.  5 
m wenig  Buchstaben  zu  geben;  dazu  muss  ihan  fragen,  welche 
hiiidesgenossen  sollten  gemeint  sein?  denn  Athen  war  damals  ohne 
Ile  Bundesgenossen.  Ich  denke,  es  wird  ['’£Aj||A[i2ra]s  geheissen 
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haben.  Dazu  paest  vortrefflich  [ngt]\\ößtvs6^ai , wie  Hr.  B.  uod 
Bab.  schreiben , während  Ilr.  S.  [fis]|{[Ta]ß[aAji0Bat  vennulhet;  ia 
der  5.  Zeile  fehlt  etwa  ein  Buchstabe,  die  folgenden  hat  Hr.  Bab. 
ßivtö9ai  gelesen , wahrend  Hr.  Böckh  nur  ßs  . ea9ai  siclier  er- 
kaunte.  So  erhalten  wir  den  Gegensats,  dessen  wir  bedürfen; 
Tous  (tsv  "EkXt]vas  anavtag  ngseßevieQai  jttaoltjxag  wg  'Ali- 
^avdgov  — , tovg  de  öatgäxag  oii  ftovov  xtKcaXvxag  aMOör^ta 
xtX.  Am  Schlüsse  kann  statt  [i]xaatov  auch  ein  Perfectiim  ge- 
dacht werden,  wie  Hr.  Bab.  angedeutet  hat.  — 16,  19  ff.  ist  mit 
Sicherheit  zu  lesen  und  zu  ergänzen  [x]al  ovdev  Davftatfrdr. 
[ovdjdacore  yag  olftai . . . v avxmv  fte — . . . Blxortag  <pi[Xovf] 
rovg  ttx  Evgtnov  [x^xjri/tac  was  für  die  grösseren  Lücken  (von 
7-  0 Buchstaben)  vorgeschlagen  ist,  erweist  sich  schon  aus  äus- 
seren Gründen  als  unmöglich.  — 17  (XV"  und  lil')  hebt  hervor, 
wie  schmählich  cs  sei , dass  Demosthenes  in  solchem  Alter  «ra 
Jünglingen  sich  müsse  wegen  Bestechlichkeit  anklagen  lassen,  flirr 
hat  Hr.  S.  in  den  Orat.  Att.  a.  a.  O.  Z.  18  hergestellt  [ett*]  o[i)s 
alüxvjvBi  vwl  Ti7A(X0Üt[o$]  äv  vjto  (itigaxltov  xgivöftBvog  xrpi 
dtogodoxlag^  xijXixovtog  nach  Hrn.  Böckh,  den  Eingang  im  We- 
sentlichen übereinstimmend  mit  Th.  Bergk,  der  in  derZeitsebr.  f.  d. 
Alterthiimsw.  1849.  S.  2.32*'  zuerst  auf  die  Wichtigkeit  dieser 
Stelle  (vergl.  lll‘,  3 vvv  dl — oi  vioi  rovg  vxlg  i^^xovra  öo- 
<pgovl^ov<fiv)  für  die  Bestimmung  von  Demosthenes  Geburtsjahr 
hingewiesen  hat,  vergl.  meine  Abhandlung  über  Eubnios  in  Schsei- 
dewins  Philologus  5,  15.  Bei  Hrn.  S.  haben  sich  in  den  Citalcs 
zu  diesem  Fragment  einige  Druckfehler  eingeschlicben.  Zn  Z.  10 
muss  es  heissen  Dinarch  1.  §.  108.  110,  zu  Z.  13  Ircl  yygetg  oväö 
Lycnrg.  g.  Leokr.  §.  40.  Den  letzten  Ausdruck  hat  auch  Hr.  Bab. 
gefunden,  das  Uebrige,  was  Hr.  B.  und  S.  in  gleicher  Weise  ker- 
stellen,  hat  er  verfehlt.  — 20,  2 schreibt  Hr.  S.  in  den  Orat.  All. 
a.  a.O,  nach  Hrn.  Böckhs  Vorgänge  dt’  ayvoiav  dt  6XiYe>]giari 
hier  kann  man  auch  mit  Hrn.  Bab.  an  axBigluv  denken,  im 
gendeii  ist  [xaTapptjjropsvflrfg  von  Hrn.  S.  eine  treffliche  Her- 
stellung. — 22,  (XI''),  2 haben  Hr.  B.  und  B<ib.  ivxtjg  erkanrt, 
was  Hr.  S.  auch  in  seiner  zweiten  Recension  aufgenoramen  hat 
Ist  etwa  hier  an  die  Zeiten  der  Schlacht  bei  Chäroiieia  zu  denkewt 
Im  Folgenden  hat  Hr.  S.  geschrieben:  ov  xetvxa  dt[xa/o$  er 
a]vtä  ^jistg  [tJÄijJptToiiusi/  xai  [di?  xai  ä]xo[d]w7[ö]xotp[f]»'  [mit 
«jvrov  (sc.  Tov  dijuov).  Hier  haben  Hr.  B.  und  Bsb.  zn  Anfänge 
der  zweiten  Lücke  Spuren  der  Buchstaben  »d  wahrgenomrueo  nd 
demgemäss  ergänzt  xai  bI  öloi  axoQvriOxoiitBv.  Auch  das  di- 
[xafms  «•']«  so  ansprechend  es  ist,  hat  ein  Bedenken,  wenn  ^ 
vergleichen,  dass  in  der  folgenden  Zeile  auf  den  gleichen  Kanm 
nur  die  Buchstaben  vxij  kommen;  Hr.  Bab.  schreibt  detshalh  Ja- 
xalcog  avrä  ijfteis  av  vxsg.,  eine  Wortstellung,  die  mau  aUeaftlb 
ztiiasseii  kann.  Hr.  B.  wollte  dlxai  av.  — 24  (XP)  kt  M 
verstümmelt,  dass  eich  nicht  viel  mehr  hcrausbringen  linst,  als 
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0t^6ai  tlx6]va  */IXt$dv]dpov  ßaCiXiag  . . . Die  nächste  Zeiie  be- 
ginot  KHTHC0E,  darüber  steht  aber  eine  Correctiir,  weiche  Hr. 
B.  XTj  Tov,  Hr.  S.  T( . tov  iiest;  Ilr.  Bab.,  der  ein  Facsimile  der 
Stelle  giebt^  meint  ein  Scholien  darin  zu  sehen,  gewiss  ohne  Grund, 
usd  liest  xpcjTOV.  tov  ist  sicher;  der  erste  Buchstabe  kann  auch 
H gewesen  sein.  Aber  ich  weiss  eben  so  wenig  damit  anziifangen, 
als  die  Herausgeber;  Hr.  S.  schlägt  vor  [xat  dv(]xr;Tov 

diov.  — 28  (VI*’),  2 schreibt  Hr.  S.  xat  rd  (lav  xaTt/yogeiv  iv 
T0  iixasxriplc)  x«l  rovg  aUrjfpozag  xä  xal 

iidagodoxtpioTag  xaxd  x^g  xaxpldog  i^[(tiv]  »po[0^xetj,  ^$v[ovg 

Tt  aal  q>lkovg]  xaxrj[yogovSi]  ’ to  tjiXtjtpöxag  . . . 

^l^ovAi;  ....  Diese  Ergänzung  ist  unmögiieh ; denn  Gastfreunde 
de»  Hyperides  oder  anderer  Ankläger  waren  in  die  Sache  nicht 
verwickelt,  da  es  sich  nur  um  Athener  handelte,  und  als  Freund 
erkennt  er  in  dieser  Rede  Demosthenes  nicht  an.  Mir  scheint  in 
der  Sache  Hr.  B.  ganz  das  Rechte  getroffen  zu  haben;  ich  würde 
schreiben  mit  geringen  Abweichungen:  JXQo[<$ixa]^tv  [ij 

ßovk^  Totg]  xartjlyoQoig] ' rd  d[s  xpl-vtiv  xovg  t[Ut]q>6tttg  xxi. 
Bebrigens  kann  hier  an  keinen  andeni  Rath  gedacht  werden,  als 
den  gleich  hernach  wieder  erwälinten  Areopag.  — Die  Lücke 
zwischen  VI°  und  XII*  (29)  möchte  Hr.  S.  dem  Sinne  nach  aus- 
fdlleo  didxFQ  dei  xdvxag  [v]|u[((s  cl  aröptg  dixaaxal  xokdeat 
Tov$  fuxa(piQtiv  i&iXovxag  ix  x^g  x6]Xttog.  Mir  scheint  das  un- 
möglich, namentlich  wegen  der  Worte  x«l  ilg  xotig  xdqiovg  xovg 
fäv  XQoyovav,  welche  so  gar  keine  Besiebiing  haben  würden. 
MH  Recht  hat  Hr.  B.  auf  Deinarch  g.  Dem.  §.  1U9  f.  hiogewiesen, 
wo  diese  ganze  Stelle  nachgebildet  zu  sein  scheint,  und  als  Ein- 
g*og  Torgeschlagen  dioxip  dti  xdvxag  vftag  — dxoßXi^av- 
ras  xtA.  ; der  erste  Infinitiv,  der  von  äst  abhängt , Ist  xt(iogrj<sa~ 
o&Oi  Tovg  idixovvxag.  Z.  14,  lö  ist  äAAi^  nicht  vollständig  er- 
hilten,IIr.  B.  glaubt  aA[Ad]  xat  zu  erkennen.  — 30  (Xll")  zu 
Rade  scheint  mir  der  Sinn  zu  fordern : ovrm  xal  ^^(looQivtjg  xi 
^Qog  [vjxät:]  xXaixjöei,  [l$dv  avxä]  Xa(kßavHV. 

Soweit  lassen  sich  dicFragm.  mit  Sicherheit  der  Rede  gegen  De- 
mosth.  ziiweisen;  es  bleiben  noch  3 Stücke  übrig,  welche  ihr  be- 
Mimmt  nicht  augehören,  und  sieben  (XX.  XXIII.  XXlV.XXiX.  XXX. 
XXXI.  XXXII),  mit  denen  sich  nichts  anfangen  lässt,  da  sie  nur 
einzelne  Wörter  oder  gar  nur  einzelne  Buchstaben  und  Schrift- 
zöge enthalten;  z.  B.  Fr.  XX  ....  v ...  xa  ....  o ...«..,  Fr. 
XXIX  [x]sxoit<ps.  Die  drei  Stücke  IX.  XIII.  XVII  haben  die  Her- 
ausgeber alle  ausgeschieden;  es  ist  klar,  und  am  genauesten  von 
ihn.  Böckb  entwickelt , dass  IX  und  XIII  za  dem  Eingänge  einer 
Vertheidigiingsrede  gegen  eine  öffentliche  Anklage  gehören.  Fr. 
XVII  hielt  derselbe  von  vornherein  für  ein  Stück  einer  Erbschafts- 
rede, wie  auch  Hr.  S.;  doch  schien  nach  näherer  Ucberlegung 
hm  dieas  nicht  nothwendig  der  Fall  zu  sein , und  er  versuchte, 
sie  es  der  Vertheidigungsrede  angepasst  werden  könnte.  Dem 
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hat  Hr.  S in  den  Orat.  att.K.  352'’,  22Not.  mit  guten Gründea«! 
dereprochen.  Uebrigena  atimmen  alle  Herausg.  darin  überein,  dw 
■och  diese  Fragm.  Reden  den  Hyperidca  angehört  haben  werdn. 

Zur  Erläuterung  der  Bruchstücke  haben  Hr.  B.  und  S ia 
ihren  Anmerkungen  wichtige  Beiträge  gegeben.  Hr.  Bab.  b^ 
schränkt  sich  roeistena  auf  Paralleiatellen , die  er  fleisaig  autaia- 
niengetragen  hat;  aber  er  mischt  oft  Ueberflüssigea  hinein,  i.B. 
wenn  er  zu  5,  5 (IV‘^)Oe(>>pixöv  mit  der  bekannten  Stelle  am  Har- 
pokration  erläutert,  oder  20,  24  (\1V°)  zu  Wxad^gaas  ebenftlli 
Harpokration  u.  d.  w.  anführt,  wo  die  drei  Gymnaaien  anfgoiblt 
werden,  in  der  Erklärung  irrt  er  manchmal  ab , z.  B.  wenn  rr 
20,  4 (VHP)  vnd  tovtiav  von  den  Arcopagiten  nimmt,  wo  Sakn- 
phanten  gemeint  sind,  mit  denen  Hjperidea  hier  Demoathese« 
zuaammenwirft.  Hr.  S.  hat  sich  ein  besonderes  Verdienst  dadtutb 
erworben,  dass' er  (Philol.  a.  a.  O.  8.  647)  die  Frage,  welcbn 
Gewinn  die  aiifgefiindenen  Bruchstücke  für  die  Charakteristik  d» 
Hyperides  und  für  die  Kenntniss  des  harpalischen  Proceaam  er- 
geben, einer  eingehenden  Behandlung  unterwirft  und  in  kunen 
Zügen  den  Gang  des  Processes  zusammenfasst.  Das  Resultat  »t 
kein  anderes,  als  dass  Demosthenes  durch  das  Zusammeaairkea 
der  makedonischen  Partei  und  derer  unter  seinen  eigeoeo  Partei- 
genossen, welche  um  jeden  Preis  einen  Krieg  mit  Alexander  woll- 
ten, ohne  eine  Schuld  von  seiner  Seite  io  den  Process  Tctwickelt 
und  vermittelst  desselben  gestürzt  wurde;  die  letzteren,  an  desea 
Hyperides  gehörte,  konnten  es  Demosthenes  nicht  vergebeo,  dm 
er  die  Athener  zurückgehalten  hatte,  sich  um  des  Harpaloa  wiileii 
in  einen  Kampf  zu  stürzen,  der  nothwendig  zum  Verderbet  da 
Stadt  ausschlagen  musste. 

Eine  Frage  hat  Hr.  Sauppe  nur  berührt  und  ihre  aiboe 
Untersuchung  vorläufig  bei  Seite  geschoben , über  das  VerlultaM 
von  Deiiiarchos  Rede  zu  der  des  Hyperides.  Wir  hoffen,  dusa 
die  gegebenen  Andeutungen  später  weiter  verfolgen  werde.  Gcgf 
die  Rede  des  Deinarchos  ergeben  sich  schon  an  sich  erheblickc 
Zweifel  (siehe  Westermann  quacst.  Demosth.  3,  118  ff.),  uid 
dazu  kommt,  dass  sie  gegenwärtig  als  eine  blosse  Copie  der 
hyperideischen  erscheint.  So  wird  doch  am  Ende  noch  di< 
Urtheil  des  oft  über  Gebühr  geschmähten  Demetrios  von  Mc 
nesia  zu  Ehren  kommen  (Bentley  Opusc.  P.  372  nennt  iboiaa- 
mtira  criticum  atque  historicum),  dessen  Worte  Dionysioa  toa  Ha- 
likarnsss  in  seiner  Abhandlung  über  Deinarchos  Cap.  I aufbesabx 
hat:  xal  voftlotiev  av  rig  tlvat  tovg  vxoXaßövtag  (o'' 

Xöyov  zöv  xotö  ^i^fioa&svovg  tlvat  »otJtow  xolv  ydp  «zfi« 
zov  xapaxr^pos*  oll’  oftog  zoOovtov  (Sxözog  ixixf xöisztr. 
uezs  zotig  (ttv  äXkovg  avzov  Xoyovg , C%t56v  v*ip  t^^xovrt  a» 
ixatov  ovxag,  dyvotiv  avfißiß^ttt , zov  de  ftt]  ygatpivta  oVsr- 
Toü  fiovov  Ixtivov  vofii^todai.  Ehe  die  Rede  des  Hypcridei 
bekannt  wurde,  war  ich  der  Ansicht,  dass  die  drei  Reden  äbo 
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den  hirpaligclien  Prozess,  weiche  Deinarchos  IVamen  tragen,  zwar 
nicht  vor  Gericht  gehalten,  sondern  als  Schulübnngen  zu  betrach- 
ten seien , aber  ich  sah  darin  noch  keinen  Grund  sie  Deinarchos 
ibinsprechen,  zumal  da  Dionjsios  a.  a.  O.  Cap.  10  sie  den  ächten 
beiiählt.  Gegenwärtig  aber  zweifle  ich  nicht  mehr,  dass  sie  ein 
späteres  Machwerk  seien,  dessen  Verbreitung  den  Untergang  der 
ächten  Reden  Deinarchs  beschleunigt  hat. 

Grimma.  Arnold  Schaefer, 


Bericht  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Grammatik  in  den  letzten  Jahren. 

[Schluss.] 

Rec.  spricht  in  Bezug  auf  die  Schrift  des  Hrn,  Mommsen 
[Bte  Unteritalischen  Diatekte^  s.  vor.  Heft  S.  1.53]  noch  die  üe- 
b^iengung  ans,  dass  derselbe  durch  die  Ziisammenstelliing  und 
Sichtung  des  Materials,  so  wie  durch  seine  Untersuchungen  auch 
für  die  h'rkenntniss  der  latein.  Sprache  einen  höchst  wichtigen 
llcitrig  geliefert,  und  den  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  einen 
nach  mehr  als  einer  Seite  hin  zu  benutzenden  Stoff  dargeboten 
habe,  und  geht  zu  den  vollständigen  Grammatiken  über.  Hier  finden 
wir  auch  jetzt  kein  Werk  , dass  aus  rein  wissenschaftlichem  Inter- 
esse und  nur  aus  der  Absicht,  die  Sprache  und  ihre  Formen  dar- 
siisfellen,  hervorgegangen  wäre,  vielmehr  sind  alle  Schriften  die- 
ser Art  Schulbiiclier,  und  dcsshalb  schon  sowohl  in  Rücksicht  auf 
form  als  Stoff  beschränkt,  obgleich  die  grosse  Verschiedenheit 
des  Gmfangs , wie  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlnngsweise 
ceigt,  wie  ungleich  die  Anforderungen  sind,  welche  die  Verfas- 
>er  oder  die  Lehrer  überhaupt  an  die  Schulgrammatik  machen, 
ind  wie  wenig  man  sich,  so  noth wendig  es  auch  wäre,  bis  jetzt 
'her  bestimmte  Grundsätze  und  Methoden  geeinigt  hat.  In  den 
lüchern  dieser  Art , welche  in  den  letzten  Jahren  entweder  neu 
‘cschienen  oder  wieder  aufgelegt  sind,  herrscht  entweder  das 
Ite  System  der  Grammatik,  welches  die  Spracherscheinungen 
lach  den  Wortarten  und  Wortformen  ordnet,  oder  das  neue,  wel- 
kes von  dem  Satze  ausgeht,  oder  ein  aus  beiden  gemischtes  Ver- 
ahren,  wo  in  einzelnen  Lehren  das  alte  System  aufgegeben,  der 
lanptsache  nach  aber  beibehalten  ist.  Den  bedeutendsten  Rang 
nter  den  Werken  der  ersten  Art  nimmt  noch  immer  die  Gramma- 
t von  Ziimpt  ein,  die  vor  Kurzem  in  einer  neuen  Auflage  er- 
:hienen  ist  und  ausführlicher  in  diesen  Jahrbüchern  wird  be- 
trochen werden.  Dieser  am  nächsten  dürfte  stehen  die  Latei-  i 
Ische  Sprachlehre  zunächst  für  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  m.  Päd.  od.  KrU.  Bibi.  Bd.  LXII.  HfL  3.  16 
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Ferd.  Schulz.  Paderborn,  li^48,  über  die  Ref.  seine  Amitht 
schon  ausgesprochen  hat,  s.  diese  Jahrbb  Bd.  53.  S.  2S9.  In  die- 
selbe Ciasse  geliört  die  Laieinische  Satzlehre  nach  classisehen 
Autoren  bearbeitet  und  mit  Anwendung  auf  zahlreiche  Beispiele 
und  Aufgaben  von  Venedey.  Wien,  1848.  Der  erste  Theil, 
die  Formenlehre,  ist  Ref.  nicht  zu  Gesicht  gekommen;  dieser 
zweite  schliesst  sich  in  der  ganzen  Art  der  Behandlung  an  die 
Uröder'’8chc  Grammatik  an;  die  Hauptsache  sind  die  meist  gut  gc 
wählten  Beispiele,  da  die  Regeln  ohne  allen  inneren  Zusammen 
hang,  die  einzelnen  Spracherscheinungen,  die  Casus-,  Modus-  und 
Satzformen  nicht  weiter  entwickelt,  sondern  nur  äusserlich  an  ein- 
ander gereiht  werden,  obgleich  an  einigen,  aber  nur  wenigen 
Stellen  der  Verf.  das  Bediirfniss  einer  tieferen  Auffassung  scheint 
gefühlt  zu  haben.  Fine  gewissenhafte  und  zweckmässige  Be- 
nutzung der  reichen  Beispielsammlung  kann  deraungeachtet  auch 
diesem  Werke,  das,  wie  man  sieht,  mit  Liebe  zum  Gegenstaode 
und  znr  Schule  gearbeitet  ist,  einen  Werth  geben. 

Nicht  so  streng  an  das  alte  System  hält  sich  die  GrammatiL 
von  Billroth.  Der  Verf.  derselben  war  ein  so  scharfer  Denlti 
uud  zugleich  so  tiein  Praktischen  ziigewcndet,  dass  ihm  die  Män- 
gel der  früheren  Methode  nicht  verborgen  bleiben  konnten;  aber  in 
seiner  (Imgestalliing  des  alteren  Systems  ist  er  auf  halbem  We*c 
stehen  geblieben,  hat  sich  dem  neueren  in  manchen  Beziehungea 
angeschlossen , in  anderen  eigene  Ideen  durchgeführt,  aber  den 
Stoff  noch  nicht  zu  einem  wohlgegliederten  Ganzen  verarbeitet. 
Von  dem  Werke  liegt  eine  neue  Bearbeitung  vor:  Lateinistht 
Schntgraminalik  von  Dr.  G.  Billroth.  Dritte  Ausgabe ^ besorgt 
von  Dr.  Fr.  Eilend  t.  Leipzig,  1848,  in  welcher  der  gelcfirie 
Herausgeber,  wie  in  der  zweiten  Ausgabe,  den  Plan  des  Gaoien, 
wie  er  von  Billroth  angelegt  war,  und  bei  Weitem  die  meisteo Er- 
acheinungen  im  Einzelnen  nach  der  früher  befolgten  Ordnung  bei- 
behalten  hat.  Cm  nicht  zu  wiederholen  was  schon  über  die  zweite 
Ausgabe  vom  Ref.  bemerkt  worden  ist,  s.  Zeitschrift  für  Alter- 
thumswissenscliaft  1838,  S.  1231  IT.,  erwähnen  wir  nur,  dass  llr 
E.  im  Ausdruck  hier  und  da  etwas  geändert  hat.  So  nahm  et 
früher  §.  254  drei  relative  Zeiten  i m uneigentlichen  Siaae 
an,  jetzt  sind  cs  drei  Zeiten  der  äusserlichen  Relation  oder 
Beziehung  geworden,  und  ebenso  sind  §.  255  an  die  Stelle  der 
relativen  Zeit  im  eigentlichen  Sinne  die  Zeiten  der 
innerlichen  (gegenseitigen)  Relation  oder  Bezie- 
hung getreten,  was  schwerlich  eine  Verbesserung  geoauut  wer- 
den kann,  da  die  erstereii  die  Beziehung  auf  den  Standpunkt  des 
Redenden , also  gerade  ein  inneres  Verhäldiiss,  wenn  dieeea  aa- 
ders  von  den  übrigen  geschieden  werden  kann,  darstelleo,  dagegen 
in  Fällen , wie  gaiideo  cum  literas  tuas  iego  eine  innere  Beziebaag 
kaum  sich  finden  lässt.  So  sind  S.  292  statt  der  lateinischen  Aas- 
drücke Substanz  uud  Accideuz  die  deutschen  „Wesen“ 
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nnd  ,, gelegentliche  oder  zufällige  Eigenheiten“  ge- 
setzt II.  8.  An  anderen  Stellen  sind  Verkürzungen  cingetreten, 
oder  Zusätze  gemacht.  Die  bedeutendsten  unter  den  letzteren 
sind  § 99'’  die  Aufzahlung  der  adiectiva  and  adrerbia  correla- 
Iha,  die  früher  fehlte;  296'’  die  Bemerkungen  über  einzelne 
Präpositionen , welche  mehr  lexicalischer  Natur  sind  oder  syno- 
nrme  Verhältnisse  berühren;  §.  305,  die  weitere  Aiisrühriing  des 
Verhältnisses  der  Coordination  und  der  dasselbe  vermittelnden 
Partikeln , wo  mir  die  ungenaue  Bestimmung,  dass  die  coordinir- 
ten  Sätze  in  keinem  inneren  Verhältnisse  ständen,  da  dieses  auf 
die  Caiisalsätzc  nicht  anzuwenden  ist , die  doch  hierher  gezogen 
werden,  hätte  beseitigt  werden  sollen;  so  wie  man  auch  nicht 
siebt,  wie  durch  die  pronomina  demonstrativa  Sätze  sollen  ver- 
bunden werden.  Ferner  ist  §.  335'’  hiiiziigekommen,  der  über 
non  quod,  non  quo  das  Bekannte  nacliträgt.  Die  meisten  Erweite- 
rangen  hat  das  fünfte  Capitel:  Von  der  Wortstellung  und  dem 
Periodenbau,  erhalten.  Hr.  E.  hat  diese  Lehre  mit  Klarheit  und 
in  der  nöthigen  Beschränkung,  aber  über  den  grammatischen  und 
rhetorischen  Accent  nur  §.  397  gesprochen,  und  zwar  so,  dass  er 
gerade  den  Satztheilen  einen  stärkeren  grammatischen  Accent  bei- 
gelegt, die  denselben  nicht  haben  können.  Manche  Kinzehiheiten, 
in  denen  im  Lateinischen  eine  bestimmte  Wortfolge  herrscht, 
hätten  wohl  noch  berührt  werden  können.  Endlich  ist  der  Ab- 
schnitt von  der  Metrik,  S.  463,  erweitert  und  fast  gänzlich  umge- 
arbcilet,  was  gewiss  iinr  zu  billigen  ist,  da  dieser  Theil  in  den 
früheren  Auflagen  so  dürftig  war,  dass  er  den  Anforderungen  an 
diese  Lehre,  wenn  sie  einmal  in  der  Grammatik  eine  Stelle  er- 
halten soll,  nicht  genügen  konnte. 

Zu  dieser  vermittelnden  Classe  von  Lehrbüchern  gehört  anch 
die  neueste  Bearbeitung  der  Grammatik,  nämlich:  Grössere  latei- 
nieche  Grammatik  at/f  Grundlage  der  kleineren  für  untere  und 
initiiere  Classen  zum  Behuf e eines  bis  in  die  höheren  Gymnasial- 
rlaeeen  stufenweise  fortschreitenden  Lehrganges,  ausgearbeitet 
und  mit  einer  reichen  Auswahl  classischer  Beispiele  versehen  von 
Ir.  C.  E.  Patsche.  Jena,  1850,  ist  aber  in  der  Hauptsache 
konservativer  als  die  Billroth’sche  Grammatik  und  hat  der  neueren 
kaffassung  mehr  äusserlich  einen  gewissen  Einfluss  gestattet,  als 
lass  wesentlich  die  Behandlung  und  Methode  umgestaltet  worden 
f äre.  Hr.  P.  spricht  sich  in  der  Vorrede  8.  Vll  f.  dahin  aus,  dass 
r beide  Methoden,  die  ältere  und  neuere,  mit  einander  zu  ver- 
ifiigten  gesucht,  und  allerdings  zwar  die  Syntax,  der  Formenlehre 
ntsprechend , in  drei  Hanptstücke  (vom  Nomen,  vom  Verbum, 
on  «len  Partikeln)  eingetheilt,  innerhalb  dieser  drei  ilauptstücke 
her  zugleich  die  dreiSatzverliältnissc  berücksichtigt  habe,  so  dass 
I den  beiden  ersten  dem  Kleraentarunterrichteaiigehörigen  Haupt- 
Dclten  die  für  den  Anfänger  mehr  geeignete  ältere,  in  dem  drit- 
• n für  einen  höheren  Cursus  bestimmten  Hauptstücke  dagegen 
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die  „in  innere  Weaen  des  Satses  und  das  Versläiidniss  der 
iSprache  tiefer  eiiiweibeiide  Becker’sclie  Behaiidliiiigsarr*  forherr- 
ache.  Wenn  mau  bedenkt,  wie  das  Beckcr'sche  System  in  die 
Auffassung  aller  grammatischen  Erscheinungen  tief  eiligreift,  sie 
alle  vom  Salse  aus  sich  entwickeln  lasst  und  in  ihrem  Verhillaiss 
zur  Darstellung  des  Gedankens  ausrührt,  so  wird  man  einige  Zwei- 
fel au  der  Möglichkeit  einer  solchen  Trciiiiimg,  wie  sie  lir.  P. 
versucht  hat,  uicht  unterdrücken  können,  wenn  anders  dieselbe 
einen  Einfluss  auf  Behandlung  der  Grammatik  haben  soll.  Diese« 
ist  aber  in  dem  vorliegenden  Werke  nicht  der  Fall:  denn  jenes 
dritte  Hauptstück,  in  welchem  der  Verf. , wie  er  sagt,  Becker  ge- 
folgt ist , enthält  einmal  einen  Abschnitt  über  dip  Adverbien  (der 
(lewissheit  und  Ungewissheit,  der  V eriieinuiig)  und  über  dieVer- 
hiiidiing  der  Adverbien  mit  Substantiven,  einen  zweiten  von  den 
Präpositionen,  nämlich  von  der  Auslassung  und  Wiederholung  der- 
selben und  von  der  Verbindung  der  Substantiven  durch  Präposi- 
I innen.  Die  dritte  Abtheiluiig  handelt  von  den  Conjuuetionen  oder 
von  dem  zusammengesetzten  Satze  und  zwar  in  der  ersten  Untrr- 
abtheilung  von  der  Satzverbindung,  und  hier  zuerst  von  der  stren- 
geren Satzverbiiidiiiig,  nämlich  der  Beiordnung  und  der  Unterord- 
nung, dann  von  der  weiteren  Satzverbindung,  und  hiervon  Ellipse. 
Pleonasmus,  Satzverscliräiikuiig  und  Anakoluthie;  in  der  zweites 
Untcrabtlieiluiig  von  der  Wort-  und  Satzstellung.  Man  sieht 
schon  aus  diesem  Verzeichnisse,  dass  das  dritte  Ilauptstück  eiae 
Reihe  so  raannigfucher  und  verschiedener  Spracherscheinunges 
neben  einander  stellt,  dass  mau  nicht  wohl  einsieht,  wie  eine 
streng  systematische  Methode,  die  von  einem  Mittelpunkte  au« 
alle  Erscheinungen  sich  entwickeln  lässt,  auf  diese  abgerisseaeo 
Theile  und  Stücke  irgendwie  Einfluss  haben  könne.  Indesskönute 
man  dieses  für  die  beiden  ersten  Abtheiluiigen  wohl  in  Zweifel 
ziehen  , in  der  dritten  aber  als  möglich  betrachten.  Allein  auch 
darin  wird  man  sich  täuschen,  denn  wenn  schon  die  Uebersebrifi 
„Von  den  Conjunctioiien  oder  vom  zusammengesetzten  Satze"  ati 
eine  ganz  andere  Behandlung,  als  in  der  Vorrede  angedeiitet  ist. 
schliessen  lässt,  so  wird  man  in  dieser  Erwartung  noch  mehr  be- 
stärkt durch  die  S.  404  ausgesprocheue  Ansicht,  dass  „die  Lehre 
vom  zusammengesetzten  Satze  füglich  in  der  Lehre  von  den  Coa- 
jiinctioneii  abgehandelt"  werde,  da  somit  die  Exponenten  derSati- 
verbiiidungeii  diesen  übergeordnet,  die  letzteren  also  der  Becker'- 
schen  Ansicht  entgegen  als  das  Untergeordnete  betrachtet  «er- 
den. Ferner  würde  man  sich  sehr  täuschen,  wenn  man  der  Ueber- 
schrift  folgend  §.  8öP  If.  die  Lehre  von  den  Conjimetioneo  siicbea 
wollte,  da  diese  vielmehr  in  der  Formenlehre  S.  138 — 172  ans- 
führlich,  aber  mehr  lexicalisch  behandelt  ist,  während  io  der  Sya- 
tax  S.  40.*>  und  4Ut>  die  Coordination , S.  41')  und  416  die  Subor 
dination  der  Sätze,  so  weit  diese  durch  Conjunctiouen  bezeichnet 
wird , nameutlich  die  letztere  in  wenigen  Worten  abgeliandelt,  dk 
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^mmitiaclien  Verhältnisse  dieser  Erscheiiniiipen  kanm  berührt, 
ihr  Ziinmnienhang  mit  Hem  llaiiptsatse  und  ihre  Kiitwirkeluiig  aus 
den  Theilen  desselben  nicht  nachgewiesen,  sondern  nur  ange- 
deutft  wird.  Da  also  die  Punkte , in  welchen  Hr.  P.  Becker  ge- 
fnlet  zu  sein  behauptet,  nur  in  den  Ueberschriften  der  Capitel, 
nicht  in  diesen  zu  suchen,  der  Stoff,  der  dahin  gehört,  au  einem 
anderen  Orte  besprochen  ist,  da  ferner  die  zweite  Unterabthei- 
lung  von  der  weiteren  Satzverbindung  (man  wird  diesen  Ausdruck 
schwerlich  richtig  finden  können,  da  kurz  vorher  Satzverbindung 
von  dem  zusammengesetzten  Satze , hier  von  ganz  nndeAui  Er- 
«cheinungen  gebraucht  ist,  und  in  der  Satzverschränkiing  wieder 
leine  freiere,  sondern  vielmehr  eine  engere  Satzrerhiiidiing  slatt- 
hndet)  an  jedes  grammatische  System  sich  anschliessen  kann;  so 
eicht  man  in  der  That  nicht,  wie  der  Verf.  jene  Andeutung  in  der 
Vorrede  verstanden  habe,  und  wird  die  Kigenthiimlichkeit  seines 
VVerkea  in  dieser  Beziehung  nur  darin  finden  können,  dass  er  die 
ayntuis  ornata  entfertit,  die  Lehre  «on  den  Attrihutivsätzen  nach 
Becker  anfgenpmmen , die  übrigen  Verhältnisse  des  ziisammenge- 
selxten  Satzes  nur  im  Allgemeinen  angedentet.  dem  diesen  kurzen 
Bemerkungen  zu  Grunde  liegenden  Systeme  aber  auf  die  Behand- 
lung und  Anordnung  des  Stoffes  einen  Kintliiss  nicht  gestaltet, 
wodem  diesen  nach  Ziimpt  in  die  Formenlehre  oder  einige  Theile 
der  Byntaz  verwiesen  und  dem  Lehrer  oder  Scliölcr  iiberlassen 
hit,  hier  das  zusammen  za  suchen,  was  nötliig  ist,  um  das  im 
dritten  llanptstiicke  aiigedeulete  Fachwerk  eiiszntiilleii. 

Das  Verhältniss  dieser  grösseren  Grammatik  zu  der  weit  ver- 
hreiteten  kleineren  hat  Hr.  P.  seihst  theils  auf  dem  'rilel,  theils 
in  der  Vorrede  bezeichnet.  Das  neue  Werk  ist  nicht  ein  für  sich 
hcitehendes  und  für  eine  höhere  Bildungsstufe  allein  berechiieles, 
sondern  es  hat  den  ganzen  Stoff  dea  kietiieren  auch  in  der  diesem 
einmal  gegebenen  Form  in  sich  anfgenommen;  mir  ist  zu  den  be- 
reits früher  vom  Verf.  unterschiedenen  (hirsen  ein  fünfter,  den 
*ir  oben  als  drittes  Haiiptstiick  kennen  gelernt  haben,  iiiiizuge- 
lommen,  während  die  Erweiterungen  der  früheren  Hanpislncke 
meist  in  Zusätzen  und  Anmerkungen  sich  finden.  Da  der  Verf. 
irnher.  als  er  wollte,  za  der  Anaarbeitnng  des  Werkes  gedrängt 
»Orden  ist , so  sind  einige  Theile  der  kleineren  Grammatik  ohne 
die  Veränderung  geblieben  und  namentlich  der  grösste 'l'heil  der 
!'’ormpnIehrg  ganz  so  wiederholt,  wie  er  sich  in  jener  findet,  so 
liss  eine  gicichmässige  Behandlung  des  grammatischen  Stoffes 
ipäteren  Ausgaben  Vorbehalten  bleibt.  Wenn  übrigens  der  Verf. 
»emerkt,  dass  ,.den  Schülern  höherer  Classen  tieferes,  rationclle- 
es  Kingehrii  in  die  Formenlehre  weil  eher  als  in  die  Syntax  ent- 
'chrlich  zu  sein  scheine,''^  so  ist,  abgesehen  davon,  dass  diese 
Insicht  wohl  noch  manchem  Zweifel  unterliege,  da  gerade  in  den 
höheren  Classen  die  enge  Verbindung,  in  der  die  Formen  mit  der 
iedeutung  stehen , scheint  klar  gemacht  werden  zu  können , nicht 
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wolil  zu  erkennen,  warnm  er  diese  Entschuldigung  geltend  geoocht 
hat,  da  er  nach  S.  VIII  überzeugt  ist,  dass  für  den  Schüler  über- 
haupt nur  die  praktisch -dogmatische  Sphäre  der  Grammatik  ge- 
hört, die  wissenschaftlich  entwickelnde  und  begründende  dem 
Lehrer  rorbchalleii  werden  muss.  Obgleich  lirn.  P.  jeder  Schul- 
mann darin  beistimmen  wird,  dass  die  streng  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Unterrichtsgegenstände  überhaupt,  folglich  auch 
der  Grammatik  dem  Gymnasium  fern  liege,  schon  weil  sie  mir 
einen  geringen  Theil  des  Stoffes  in  sich  aufiiehmen  kamt , so  üt 
doch  auf  der  anderen  Seite  eben  so  fest  zu  halten,  dass  die  Sciiul- 
grammatik  hinter  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  nicht  Zu- 
rückbleiben , die  Resultate  derselben  nicht  ignoriren,  nicht  da  eine 
zusammenhanglose  Masse  dogmatisch  an  einander  reihen  dürfe, 
wo  wissenschaftlich  der  Zusammenhang  nachgewiesen  ist.  Die 
lateiii.  Grammatik  ist  in  der  Regel  das  Buch,  in  «eich cm  der  Schä- 
ler zuerst  eine  Summe  von  Regeln  übersehen  lernen  kann  und  soll, 
sie  ist  das  Buch,  weiches  seine  Thätigkeitam  Meisten  in  Anspruch 
nimmt;  die  erste  Grammatik,  deren  er  sich  bedient,  ist  seioc 
erste  Logik,  und  er  wird  sich,  je  nachdem  in  derselben  der  Stoff 
ohne  strengen  Zusammenhang,  oder  in  einer  Ordnung  ihm  vorge- 
fülirt  wird,  in  der  das  Eine  aus  dem  Andern  sich  entwickelt,  voo 
vornherein  an  ein  zusammenhängendes  Denken  oder  das  Gegrs 
theil  gewöhnen,  oder  gar  nicht  denken,  sondern  nur  das  Gedächl- 
niss  üben.  Ferner  ist  zu  fürchten,  dass,  wenn  die  latein.  Gramat* 
tik  hinter  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zurückbleibt,  der 
Schüler,  wenn  er  etwa  eine  diesen  entsprechende  deutsche  in  die 
Hände  bekommt,  oder  ein  französisches  Sprachbuch  u.  s.  w.,  leiehl 
dahin  geführt  werden  kann,  jener  neben  diesen  keinen  grossen 
Werth  beizulegen , und  der  Gyronasialunterricht  von  einem  solchen 
Verfahren  entschiedenen  Nachtheil  erleiden  müsste.  Dass  dieses 
durch  die  Grammatik  des  Verf.’s  nicht  geschehe,  dafür  bürgt  so- 
wohl die  günstige  Aufnahme,  weiche  dieselbe  gefunden  hat,  ah 
der  glückliche  Erfolg,  mit  dem  sie  gebraucht  wird,  und  die  Sorg- 
falt, die  er  auf  die  Verbesserung  und  Vervollkommnung  dcrselbct 
verwendet.  Von  diesem  Streben  zeugt  auch  die  neue  Bearbeitoa; 
an  vielen  Stellen.  Denn  wenn  auch  der  grösste  Theil  der  For- 
menlehre fast  ohne  Veränderungaus  der  kleineren  Grammatik aef- 
genommen  ist,  so  sind  doch  die  übrigen  Abschnitte  fast  alle  ver- 
bessert , umgestaltet  oder  erweitert.  So  sind  in  der  Lehre  voa 
der  Congriienz  S.  183 IF.  mehrere  Zusätze  gemacht,  von  deaes 
aber  §.  208,  Zus.  3 und  § 209,  Zus.  5 zu  §.  20.5,  Ztis.  5 hätteo 
gezogen  werden  können , während  S.  185  Anraerk.  au  §.  401  ge- 
hören und  S.  181  Anm.  das  Wesen  der  zu  erklärenden  Caa- 
struction  nicht  treffen  dürfte.  Zahlreicher  sind  die  Veräiideroa- 
gen,  die  der  Abschnitt  von  den  casibus  obliquis  erhalten  bat 
Wenn  hier  der  Verf.  Object  für  den  Gegenstand  erklärt,  welcher 
mit  dem  Prädicate  in  Beziehung  gesetzt  wird,  und  dinn  das  er- 
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^itiEonile,  bestimmende,  jenes  wieder  als  ein  regiertes  oder  ab- 
hängiges lind  als  transitives  darstellt,  und  dieses  letztere  im  Ac- 
ciisativ  nachweistt  so  sollte  man  erwarten,  er  werde  dann  auch 
zeigen,  welche  Objecte  blos  abhängig,  welche  nur  bestimmend 
seien.  Allein  dieses  ist  nicht  geschehen,  sondern  die  Anknüpfung 
an  den  allgemeinen  Lehrsatz  findet  nur  Statt  hei  dem  Acciisative, 
nicht  bei  den  übrigen  Casus.  Auch  Hass  der  Accusatlv  ohne  wei- 
tere Beschränkung  jetzt  als  der  Casus  des  transitiven  Objectes 
dargestelll  wird,  kann  leicht  zu  dem  Irrthum  verleiten,  dass  auch 
die  §.  217  ff.  berührten  nur  bestimmenden  Objecte  zu  den  transi- 
tiven gehörten.  Der  Dativ,  welcher  früher  als  der  Casus  der 
äusseren  Verbindung  bezeichnet  wurde,  ist  jetzt  richtiger  als  der 
Casus  des  empfangenden  Objects  dargestellt.  Ob  die  doch  wohl 
nicht  so  häufigen  Constriictionen,  wie  aestimanti  — est  Tac.  Germ.  6 
u.  ä.,  ferner  der  dat.  ethicus  mit  Hecht  sogleich  im  ersten  § über 
den  Dativ  eine  Stelle  gefunden  haben,  lässt  sich  bezweifeln;  so 
wie  ob  §.  ’i.'i'iS  passend  zwischen  die  von  verwandten  Gegenständen 
handelnden  222  und  224  ff.  gestellt  sei.  Der  Genitiv,  früher 
der  Casus  der  inneren  Verbindung,  ist  jetzt  der  Casus  des  er- 
ssengenden  Objects.  Hr.  P.  betrachtet  denselben  mit  Recht 
xnm  'l'heil  als  Ausdruck  für  das  Attribut  und  weist  S.  219  und 
221  nach,  wie  dieser  Attribntivgenitiv  sich  ans  dem  prädicativeii 
SSatzverhältnisse  entwickele,  so  dass  man  nicht  absieht,  warum  er 
nicht  unter  dem  attributiven  Satzverhältnisse  behandelt  ist.  Die 
meisten  Veränderungen  hat  der  Ablativ,  der  Casus  des  adverbialen 
(näher  bestimmenden)  tlbjects,  was  jedoch,  da  auch  andere  Casus 
diese  Function  haben,  zu  weit  sein  durfte,  erfahren.  Hr.  P.  be- 
ginnt jetzt  mit  den  localen  Verhältnissen  und  schreitet  natiirge- 
raäss  zu  den  übrigen  Verhältnissen  fort,  während  er  früher  eine 
andere  weniger  zweckmässige  Ordnung  befolgt  hatte.  Nur  das  Ist 
nicht  einleuchtend,  warum  §.  249  der  sogenannte  accus,  graec.  als 
fitatt  des  Ablativs  gebraucht  .dargestellt  und  §.  252  ff.  ein  An- 
hang: besondere  Regeln,  hinzngefügt  wird,  die  hier  besprochenen 
(»egenstände  nicht  an  den  ihnen  gebührenden  Stellen  behandelt 
üind.  'Eben  so  sind  die  Präpositionen  mehr  lexicalisch  nach  dein 
Accus,  und  Abi.  beigefiigt,  nicht  in  die  lichre  von  denselben  selbst 
verarbeitet.  Auch  das  ist  wohl  nicht  zu  billigen,  dass  Hr.  P.  zwar 
hütifig  auf  den  Wechsel  der  Casus,  oder  der  blossen  Casus  und 
der  Casus  mit  Präpositionen  hinweist,  aber  nur  selten  den  Cnter- 
Hchied  der  Bedeutung  oder  Anschauung  angiebt.  In  dem  Capitel 
über  die  Adjectiva  sind  §.  258  einige,  zum  'Iheil  den  auch  sonst 
in  den  Erweiterungen  berührten  poetischen  oder  späteren  bpracli- 
webranch  betreffende  Zusätze  gemacht.  Vieles  dagegen  ist  zu  den 
Pronomina , besonders  über  das  reflewiviim , über  ts , über  die  in- 
terrogativa  und  indeflnila  hinzngefügt  worden.  In  Bezug  auf  die 
letzteren  ist  es  auffallend,  dass  Hr.  P.  noch  an  der  Anaicht  fest- 
tiält,  dass  nach  si,  nisl  u.  a.  q^tis  und  in  negaliveii  Sätzeii  qina- 
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quam  and  ullus  anstatt  aliquis  stehe,  s.  §.  276  und  277.  Aoeh 
ist  schwerlich  zu  billigen,  dass  die  Ausdrucksweiseii  für  dai deut- 
sche man  §.  28U  unter  dem  Pronomen,  nicht  bei  den  Penoul-  ^ 
formen , die  als  Spracliformen  in  der  Grammatik  nicht  weniger  il< 
die  Zeit-  und  Modusformen  zu  beachten  sind,  berührt  wetdn. 
llr.  P.  hat  nur  die  letzten  in  das  Gebiet  der  Syntax  gezogea,  nud  | 
da  er  dieselben  schon  früher  ziemlich  auafiihrlich  behandelt  bitte, 
nur  wenige  Zusätze  zu  machen  für  iiöthig  erachtet.  Ob  es  übri- 
gens praktisch  sei,  die  Lehre  von  dem  Modus  mit  dem  schwierig- 
sten Verhältnisse,  dem  conditionalen,  zu  beginnen,  dürfte  »ich 
bezweifeln  lassen.  Namentlich  möchte  die  Auffassung  des  §.  2931T 
besprochenen  Potentialis  undConditionalisdem  Schüler  nicht  leitht 
erscheinen,  besonders  dcsshalb,  weil  nach  §.  29.')  auch  derPotn- 
lialis  theils  conditional,  theils  ohne  Conditionalbedeutang  ge- 
braucht werden  soll,  wonach  folgerecht  auch  der  Indicativ  inCou- 
ditionalsätzen  conditionale  Bedeutung  haben  müsste.  In  dem  Zu- 
satz 1 möchte  man  neben  den  gewöhnlichen  dicerea,  credcresiuch 
einige  andere  Fälle  des  Potentialis  der  Vergangenheit  angeführt 
sehen,  a.  Ktzler  Spracherörteruugen  S.  171.  An  den  Conjoartii 
in  Hauptsätzen  scliliesst  der  Verf.  sogleich  den  Gebrauch  desicl- 
ben  in  Nebensätzen,  unter  der  Aufschrift:  vom  Conjunctir  nsrh 
Coujiinctionen  an,  eine  Darstellung,  durch  die  leicht  der  Schüler 
verleitet  werden  kann,  zu  glauben,  der  Gonjnnctiv  werde  getsdeta 
durch  die  Partikeln  bestimmt  und  habe  in  diesen  Fällen  eiue 
andere  Bedeutung  als  im  unabhängigen  Satze;  und  er  wird  diese« 
um  so  mehr  glauben,  als  er  hier  fast  nirgends  erfahrt,  wie  die 
Anwendung  des  Conjiinctivs  nach  der  genannten  Conjunctioo  is« 
der  Bedeutung  des  Modus  überhaupt  und  der  dem  Lateiner  eigeu- 
thümlichen  Auffassung  einiger  Verhältnisse  hervorging,  soodoi 
annehmen  mnss,  der  Conjunctir  bezeichne  die  Folge,  s.  §.300. 
312,  den  Grund  §.  3U7.  313  u.  a.,  oder  sich  an  eine  nur  gedicht- 
nissmässige  Auffassung  dieser  Verhältnisse  gewöhnen  wird.  Fer- 
ner ist  auffallend,  dass  §.  30U  die  Satzrerliältnisse  derCoi- 
structionen  mit  ut,  nicht  blos  die  Bedeutung  der  Partikeln  darge- 
stellt  wird,  in  den  übrigen  Fällen  nichts  der  Art  erwähnt  i«li*o 
wie  dass  nur  Beispiele  des  factitiven  ut  nach  fucere  u.  nicht 
aber  des  consecutiven,  nach  ita,  ebenso  keine  Absichtssätze  «hx 
ein  sie  bestimmendes  transitives  Verbum  angerührt  sind,  soaden 
der  Schüler  auf  den  Cursus  verwiesen  wird , der  erst  in  Secanh 
nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  behandelt  werden  soll.  Auch  der 
folgende  Abschnitt  über  den  Inhiiitiv  und  accus,  c.  iiif.  (duSifi- 
num  und  Gerundium  ist  von  dem  Infinitiv  getrennt  und  erttsKÜ 
dem  Participiuin  behandelt)  hat  nur  wenige  Zusätze  erfailtc>< 
mehrere  die  Lehre  von  dem  J*articipium  und  besonders  die  <«* 
dem  Gerundium. 

Die  neuen  Abschnitte,  welche  die  grössere  Grammatik  erhil- 
ten  hat,  sind  schon  oben  erwähnt  worden,  der  Kern  derselbea  bt 
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die  S.  133 — 172  gegebene  AiifzSliIiing  der  Conjonctionen,  und  die 
Lehre  von  der  Wortatelluiig  §.  404  ff.  In  Bezug  auf  die  eratcre 
will  jedoch  Hr.  P.  nicht,  wie  es  «cheineu  könnte,  dass  sie  in  ihrer 
ganzen  Aiisdelinung  dem  fünften  graromatiachen  Lehrgänge,  a. 
S.  IV,  Vorbehalten  werde,  und  hat  in  der  kleineren  Grammatik 
einen  Theil  des  hier  gegebenen  Stoflea  schon  dem  dritten  Lehr- 
gänge bestimmt,  aber  nur  nicht  angegeben,  was  in  den  vierten 
oder  niiiften  zu  ziehen  sei.  Ilr.  P.  beginnt  diesen  Abschnitt  der 
Formenlehre  (S.  IV  wird  sic  Bedeutungslehre  genannt,  die  je- 
doch nicht  allein  die  Conjonctionen,  sondern  alle  Formwörter,  die 
Präpositionen,  die  Pronom.  u.  a.  w iimfaasen  könnte)  mit  der  rein 
ayntaktiachen  Lehre  von  coordinirten  und  aiibordinirten  Sätzen, 
die  §.  3ü9  wiederholt  wird  und  nur  hier  an  ihrem  Platze  ist. 
Wenn  auch  llr.  P.  das  Rigeiithiimliche  der  .coordinirten  Sätze  dar- 
in findet,  dass  sie  nur  äusserlich  verbunden  seien,  so  roüaaen  wir 
wiederholen,  dass  vorznglirh  das  Verhältiiias  von  Grand  und  Folge 
ein  inneres  sei,  aber  auch  alle  übrigen  coordinirten  Sätze  zu  einer 
höheren  Finheit  verwachsen.  In  diesem  Abschnitte  wird  auch  die 
Lehre  von  den  Fragsätzen  vollständig  abgeliaiidelt;  nur  die  Lehre 
von  dem  Modus  in  denselben,  die  sich  früher  in  dem  Abschnitte 
über  den  Conjiinctiv  nach  Conjonctionen  fand,  ist  jetzt  dort  aus- 
gelassen und  in  die  oratio  obliqua  verwiesen , s.  317  und  33U. 
Da  in  der  Lehre  von  dem  Conjiinctive  nach  Conjonctionen  die  Be- 
deutung der  letzteren  meist  sehnn  angegeben  ist,  so  waren  hier 
manche  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden,  s.  §.  162  und  306 
u.  a Da  wir  hier  auf  das  Einzelne  nicht  weiter  eingehen  können, 
so  bemerken  wir  nur  noch,  dass,  während  die  Conjonctionen,  die 
BO  eng  mit  dem  Satze  und  dessen  Bedeutung  Zusammenhängen , in 
die  F'orroeiilchre  verwiesen  sind,  die  Adverbien,  welche  mit  Aus- 
schluss der  Negationen  syntaktisch  keinen  Einfluss  haben,  in  der 
Syntax  §.  354  behandelt  werden.  Eben  so  sieht  man  nicht,  warum 
hier  und  nicht  in  der  Lehre  von  dem  Attribute  von  der  Verbindung 
der  Adverbia  mit  Substantiven  die  Itede  ist,  da  ,362  die  Stelle, 
an  die  dieser  Gegenstand  gehört,  angedeutet  wird,  oder  warum 
Lier  und  nicht  in  einer  Anmerkung  zu  der  Lehre  von  den  Präpo- 
sitionen über  die  Wiederholung  und  Auslassung  der  Präposition 
gesprochen  ist.  Ausführlich  erörtert  der  Verf.  in  diesem  Ab- 
scfinittc  noch  einige  Constructionen  des  Belativiim,  von  dem  somit 
an  3 verschiedenen  Stellen,  in  der  Lehre  von  der  Congruenz,  von 
dem  Modus  und  in  dem  dritten  llaiiptstücke  die  Rede  ist.  Da 
llr.  P.,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  rascher,  als  er  beabsichtigte. 
Hie  Bearbeitung  der  latein.  Grammatik  hat  vollenden  müssen,  so 
ü8oi  sich  hoffen,  dass  er  später  dieses  letzte  Hauptstück,  in  wel- 
'hem  BO  wenig  Zusammenhang  herrscht,  besser  gestalten  und  ord- 
ten  werde,  was  aber  nicht  möglich  sein  dürfte,  wenn  es  ein  blos- 
leo  Schema  bleiben,  der  Stoff  zu  demselben  aber  in  anderen 
r Im: ilcD  der  Grammatik  zerstreut  geboten  werden  sollte.  Dann 
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wäre  es  wünschensvrerllier,  wenn  der  Verf.  die  wenigen  Anden- 
tiiiigcii  über  die  Satzverhältiiisse,  die  das  dritte  ITauptstnck  bietet, 
ganz  entfernte  und  auch  diesen  'fheil  der  Grammatik  nur  nach  des 
Wortarten  (Adverbien  und  Conjunctionen)  bcliandcln  wollte. 

Um  Vieles  weiter  entfernt  sich  von  dem  früheren  Systeme 
die  Sc/iulsrammatik  der  lateinischen  Sprache  \on  Dr.  Fr.  k'riti 
und  Dr.  F.  Berger.  Göttingen,  1S48,  welche  das  zweite  Glied 
in  der  Keihe  der  Parallelgrammatiken  ist,  welche  nach  den  An- 
sichten, wie  sie  von  vielen  Schulmännern,  besonders  von  Thiersrh, 
auf  der  Philologenvcrsammlung  in  Bonn  und  auch  sonst  nicht  sel- 
ten ausgesprochen  worden  sind,  flr.  Rost  dem  Unterricht  im 
Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen  zu  Grunde  legen  will,  le 
wichtiger  und  nothwendiger  dieses  Unternehmen  ist.  s.  Kröger 
Andeutungen  zur  Parallelgraminatik  und  diese  NJahrbb.  Bd.  4!). 
S 264,  um  so  mehr  muss  man  es  mit  Dank  anerkennen,  diss  lirh 
die  HHrn.  Verff.  mit  so  viel  Hingebung  dem  einmal  gefasstra 
Plane  sich  unterworfen  und  ihre  Aufgabe  mit  so  viel  Fleiss  nnd 
Umsicht  gelost  haben.  Auch  das  ist  nor  zu  loben,  dass  sie  nickt 
gemeiisschaftiich  die  ganze  Grammatik  bearbeitet,  sondernder 
Kine  die  F'ormenlehre,  der  Andere  die  Syntax  behandelt  hat.  Ks 
ist  ihnen  so  gelungen  ein  Werk  zu  liefern,  das  unter  der  grossen 
Zahl  der  Schulgrammatiken  einen  ehrenvollen  Platz  einnimmt  und 
gewiss  dazu  beitragen  wird,  den  Unterricht  im  Latein,  in  fördern 
und  bildender  zu  machen.  Durch  diese  Vorzüge  wird  wohl  hin- 
reichender Krsatz  dafür  gegeben,  dass  manche  Sprachersebeinnn 
gen  mehr  so  wie  sie  das  bereits  entworfene  System  als  wie  es  der 
Charakter  der  lateiii.  Sprache  gefordert  hatte,  behandelt  worden 
sind , dass  auf  der  andern  Seile  die  Aufgabe,  welche  sich  die  Verff. 
nach  der  Vorrede  gestellt  haben,  eine  Satzlehre  zu  geben,  welche 
ans  dem  einfachen  Satze,  d.  h.  aus  der  Nator  der  Sprache  selbst 
hergeleitet  ist,  nicht  als  vollständig  gelost  betrachtet  werden  knoo 
Auffallender  ist  es,  dass  die  grössere  Kürze,  welche  die  Parallel- 
grammatik  verspricht,  besonders  wenn  sie,  wie  llr.  Rost  beabsich- 
tigt, mit  dem  Deutschen  beginnt,  also  wohl  in  der  deutsch.  Grima 
die  allgemeinen  grammatischen  Begriffe  dargelegt,  in  der  Intcii 
und  griech.  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  köiineii,  nicht  er- 
reicht worden  ist,  und  das  Werk,  da  es  644  meist  eng  gedrocile 
Seiten  umfasst,  wohl  umfangreicher  erscheinen  dürfte,  als  es d« 
Zwecken  der  Schule  frommt.  Wollen  wir  das  Kiiizelne  etaar 
näher  ins  Auge  fassen,  so  müssen  wir,  da  die  Formenlehre  <oa 
Hrn.  Berger,  die  Syntax  von  Hrn.  Kritz  bearbeitet  ist,  beide  Theii« 
getrennt  betrachten.  Die  Formenlehre  giebt  den  nöthigen  Siaf 
im  Ganzen  in  zweckmassiger  Auswahl  und  mit  Bcrücksichtigou 
der  neueren  Forschungen;  allein  sie  scheint  in  manchen  Pnahm 
zu  breit  und  ausführlich,  indem  der  Verf.  theils  zu  viel  Rssoooc- 
ment  einfliesseti  lässt,  theils  durch  die  Anordnung  genölhi;!  bt' 
Manches  weitläuftiger  zu  behandeln , als  es  durch  das  Lateioisciic 
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selbst  geboten  war,  theils,  da  er  das  Allgemeine  bei  den  einzel- 
ueo  Krscheiniingen  nicht  selten  noch  einmal  angeführt,  mehrfache 
Wiederholungen  zugelassen  hat.  Auch  findet  sich  Manches,  was 
wenigstens  nicht  genau  und  bestimmt  genug  sein  dürfte.  So  kann 
§.  1,  wo  es  heisst:  „Grammatik  ist  der  Inbegriff  der  Regeln,  nach 
«eichen  die  Sprache  eines  Volkes  sich  gebildet  hat,"'  leicht  zu 
MUiverständnissen  über  das  Wesen  der  Sprache  sowohl,  s.  Hum- 
boldt (Jeber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues 
S.  39  ff.,  als  über  die  Grammatik  der  Hllrn.  Verff.  und  deren  Auf- 
gabe lühren.  Ferner  soll  die  Grammatik  „die  Aufgabe  haben,  zu 
irigeu,  wrie  die  Wörter  entstehen,"  wornach  mau  erwarten  müsste, 
disa  von  der  Bildniig  der  W'iirzeln  und  der  Stämme  ausgegangen 
werde,  was  keineswegs  der  Fall  ist.  §.  2 heisst  es:  „entstanden 
iit  die  lateinische  Sprache  in  Rom,"  und  doch  ist  so  eben  gesagt, 
„die  iatein.  Sprache  ist  ein  Zweig  des  indogermanischen  Sprach- 
»iinmies,"  und  betrachten  die  Römer  ihre  Sprache  nicht  als  ihnen 
allein,  sondern  dem  iateinischen  Voiksstamme  angehörig , g.  Kiotz 
Handbuch  der  Iatein.  Litteratiirgeschichte  S.  15.  Dann  wird  be- 
hauptet: „die  Lateiner  sind  pelasgischen  Ursprungs,  während  die 
Sabiner  und  Etrusker  das  uiigriechische  Element  ausmaclien,"  ob3 
gleich  es  noch  keineswegs  feststeht,  dass  die  Etrusker  einen  be- 
deutenden Einfluss  auf  die  Iatein  Sprache  ausgeübt  haben  und  in 
welchem  Verhältiiiss  die  sabinische  Sprache  zu  der  Iatein.  ge- 
funden habe.  In  der  Etymologie  wird  zuerst  die  Lautlehre  und 
da«  Alphabet  behandelt.  In  Bezug  auf  das  letztere  ist  es  auf- 
fallend, dass  J wieder  als  besonderes  Zeichen  aufgeführt,  dann  z 
als  aus  dem  Griechischen  entlehnt  betrachtet  wird;  §.  6 wird  von 
den  Sprachwerkzeiigen  die  Nase  ausgeschlossen,  als  ob  die  nasales 
Dicht  in  manchen  Sprachen  eine  bedeutende  Rolle  spielten.  §.  7 
wird  die  in  vielen  Fällen  dem  ei  sich  nähernde  Aussprache  des  i 
übergangen  und  die  Schreibung  negie^entia,  adtilescem,  epi- 
nlula  u.  a.  nicht  mit  Recht  der  ,, älteren  Zeit"  zugeschrieben.  §.  8 
beiaat  es:  ch  fand  sich  auch  „in  acht  lateinischen  Wörtern  vor," 
»0  es  bestimmter  hiesse:  „wurde  — eingefiihrt."  Der  Abschnitt 
über  die  Veränderung  der  Laute  ist  sehr  ausrühriieh,  aber  nicht 
fo  Mar  und  präcis  behandelt,  als  zu  wünschen  wäre.  Der  Verf. 
braucht  die  Bezeichnung  „Umlaut"  für  fast  alle  VocalverSnde- 
rungen  und  sucht  dieses  in  einer  längeren  Anmerkung,  die  in  einer 
Schulgrammatik  fremdartig  ist,  zu  rechtfertigen.  Indess  wird  sich 
di«  deutsche  Grammatik  schwerlich  dieser  Anordnung  fügen  köii- 
oeo,  um  so  weniger,  als  ilr.  B.  offenbare  Ablaute  wie  tego,  toga 
u.  a.  als  Umlaute  betrachtet.  Zu  grosser  Weitschweifigkeit  hat 
cs  geführt,  dass  der  Verf.  von  einem  Uebergelien  der  hellen  und 
dtn.'kcicn  Vocale  in  einander  spricht  and  dieses  nach  den  ver- 
'chiedenen  Theilen  der  Etymologie,  Wortbildung  und  Flexion 
«erfolgt,  statt  einfach  die  lautlichen  Bedingungen  anzugehen,  unter 
denen  jene  Veränderungen  eiutreten,  da  es  ganz  gleichgültig  sein 
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kann , ob  aic  bei  der  Wortbildung  oder  Flexion  rorknmraen.  So 
ist  llr.  B.  genöthigt,  aecliamal  su  bemerken,  dass  VeriDderon'tn 
dadurch  bedingt  werden,  dass  die  Silbe  otTen  oder  «escbiomen iih 
waa  er  leicht  hätte  vermeiden  können,  wenn  er  gerade  diese  B«- 
echalTenheit  der  Silben  und  die  Eigenlhümlichkeit  des  r-Uutn 
ala  den  Grund  der  Veränderungen  vorangcatellt  hätte;  es  varde 
dann  mit  wenigen  Worten  überaichtlich  das  gesagt  worden  sein, 
waa  auf  2 eng  gedruckten  Seiten  so  aiisgerührt  wird,  dass  derSchüIrr 
Bchwerlich  alle  die  geschiedenen  Fälle  wird  behalten  können.  Audi 
im  Einzelnen  ßndet  sich  Manches,  was  nicht  genau  sein  dnrfte.  So 
ist  di  schwerlich  aus  dei,  sondern  erst  ans  dii  entstanden;  in  ett, 
fers,  Volt  kaum  eine  Sjncope  anzuerkennen,  man  müsste  sie  dnn 
bei  esl  für  den  ganzen  Sprachstamm  annehmen;  in  sertis  kaniaene 
Elision  des  o,  daa  sich  vielmehr  in  t geschwächt  und  mit  ü ter- 
bunden  zu  haben  scheint.  Eben  so  dürfte  es  zweifelhaft  sein,  ob 
in  rerum  neben  rei,  felis  neben  feles  eine  LaiitverstärkaDg  stiU- 
habe;  ob  feri  neben  farin  hierher  zu  rechnen  sei.  Die  Annihme 
einer  Apocope  in  allar  lässt  sich  schwerlich  rechtfertigen,  sidit 
Freund  Scholien  S.  XLVIl.  Die  Lehre  von  der  Veränderung drr 
Consonanten  würde  an  Ueiieraiciiilicbkeit  gewonnen  haben,  *ruo 
die  Präpositionen  in  compositis  aiisgescliieden  und  abgesondert  be- 
handelt worden  waren.  Ob  in  nbscondo  n.  ä.  ein  Zusatz  vorn  oder 
nicht  vielmehr  in  ab  ein  Wegfall  des  s anzunehmen  sei,  ob  nichl 
dasselbe  in  Kiicksiclit  auf  red  in  redeo  gelte,  ist  bekanntlich  norh 
nicht  entschieden.*  Dass  die  Verstärkung  des  PräseBsstamnei 
hier  berührt  wird,  ist  wenigstens  nicht  förderlich,  eben  so,  di« 
die  Verdoppelung  der  liqiiidae,  z.  B.  in  rellipio  ii  ä„  als  eine sicbi 
aeltene  dargestellt  wird:  denn  der  Schüler  kann  aie  sich  dtrMcb 
auch  in  Prosa  erlauben. 

Die  Lehre  von  der  Flexion  des  Nomen  ist  S.  31  bis  lil  be- 
handelt. Ea  werden  für  dieselbe  die  Nenn  Wörter  in  Aooputeb 
genommen,  zu  denen  flr.  B.  auch  die  Adverbia  rechnet,  t §.i*. 
was  vom  etymologischen  Standpunkte  aus  wenigstens  in  Röckiicbt 
auf  die  meisten  Adverbia  sich  rechtfertigen  lässt.  Nur  hätte  dui 
der  Verf.  S.  21.5  f.  in  den  verschiedenen  Adverbialsuflixeo  wiet«, 
te,  e,  tim.  im  etc.  verhärtete  Caaiisformen  nach  weisen  «ä»« 
und  §.  33  nicht  sagen  dürfen:  ,,flexioiisfähig  sind  die  Nenoaört« 
und  die  Aussagewörler.**  Zu  den  Nennwörtern  gehören  aorh^ 
Pronomina  ala  „stellvertretende  Nennwörter.“  §.  29  folgt  ei«* 
genauere  Beatiromiing  derselben,  die  jedoch  schärfer  hervorbeb*« 
müsste,  dass  die  Dinge  selb.«t  und  ihre  Beschatfenheiten  nicht  «i* 
sie  an  sich  sind  (was  Hr.  B.  hinzusetzt:  „ausser  aller  ßetiebuBi 
auf  ein  beaonderes  Bewusstsein  des  Redenden,^*  könnte  leicht iw«'' 
verstanden  werden ) , sondern  nur  nach  der  gerade  vorliegesäo 
Beziehung,  in  der  sie  der  Redende  zu  sich  oder  zu  anderen  D»- 
gen  setzt,  bezeichiirt  werden.  Schon  aus  diesem  Grund  därfi* 
die  Treiiiiiing  der  sogenannten  Pronominaiia  von  den  Pr«n««f« 
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und  ihre  Aiifstellung  als  qualitative  Adjectiva  von  genereliein  Be- 
griff bedenklich  nein , da  a.  B.  aolcher  die  apeciellste  Bezeich- 
nung eiithiilt  durch  die  lliiiweiaiing  auf  eine  gegenwärtige  Be- 
uhaffenheit , ohne  die  ca  gar  nicht  veratanden  werden  kann,  wäh- 
rend die  eigentlichen  Adjecliva,  die  llr.  B.  Adjectiva  von  apcciel- 
iem  Begriffe  nennt,  aich  immer  auf  die  Arten  der  Dinge  beziehen. 
§.  35  enthält  die  allgemeinen  Genuaregeln.  Wenn  dort  behauptet 
wird:  „der  Wortaualaut  enthält  daa  Erkennungazcicben  des  gram- 
matiachen  Geachlcchtea,^'  ao  ist  dieses,  wenigstens  für  die  iiomina 
der  3.  Deel.,  nicht  genau.  Ferner  hätten  wohl  die  Städte  aus  der 
Zalü  der  schon  durch  ihren  Begriff  au  den  femininis  gehörenden 
Wörter  aiiageachlosaen  werden  können.  Ungenau  ist  §.  37  in  der 
De&iiition  der  Casus,  dass  sie  Beziehungen  der  Gegenstände  zu 
einander  bezeichnen,  da  sie  ja  nur  die  Beziehung  zu  den  Thätig- 
keiten  andeuten.  $ 38  kann  cs  nur  sturen,  wenn  eine  starke 
und  sch  w « che  Declination  unterschieden  wird,  da  diese  Bezeich- 
iiiingen  im  Deutschen , von  dem  aiisgegangen  werden  soll , andere 
Bedeutungen  haben;  auch  hat  der  Verf.  dieselben  auf  die  Verbal- 
flexion,  obgleich  hier  ganz  ähnliche  Verhältnisse  obwalten,  nicht 
übergetragen.  Ein  Druckfehler  ist  es  wohl,  dass  der  acc.  plur. 
der  schwachen  Declin.  als  es  angegeben  wird.  Warum  §.  40. 
A.  3 die  Genitive  wie  nummum  u.  ä.  als  alten  Gesetzen  entlehnt 
bezeichnet  werden,  lässt  sich  schwer  abseheii.  Sehr  ausfiilirlicb, 
S.  45 — 73,  wird  über  die  3.  Deel,  gehandelt.  Vieles,  was  schon 
in  der  Lautlehre  bemerkt  war,  wiederholt,  S.  50 — 1>5  eitle  Ueber- 
Mcbt  der  Mominativ  ■ und  Genitiv hildungen  gegeben,  die  gewiss 
nur  dazu  dienen  kann,  den  Schüler  abzuschrecken.  Auffallend 
ist,  dass  §.  41,  7 von  einer  Verwandlung  des  r in  das  ursprüng- 
liclie  8 gesprochen,  unter  c die  Einwirkung  der  offenen  und 
geschlossenen  Silbe  nicht  berührt  und  das  SufGx  es  durch  Ver- 
wandlung von  i in  e erklärt  wird.  Uebrigens  ist  der  Abschnitt 
über  die  Umbildung  des  Stammes  mit  Umsicht  behandelt,  nur 
wäre  im  Interesse  der  Schüler  mehr  Präcision  zu  wünschen.  Die 
Beniisverhältnisse  hat  der  Verf.,  wie  es  auch  Ref.  versuchte,  mit 
Vecht  nach  den  Wortstäromen  zu  bestimmen  gesucht,  ln  dem 
kbschiiitle  von  dem  Froiiumon  wäre  wohl  eine  Andeutung  über 
lic  hei  den  demonstrativis  etc.  sich  ffndende  Vermischung  der 
erccliicdenen  Declinationsformeu  mehr  am  Platze  gewesen,  als 
üe  S.  113  gegebene  Tabelle,  in  welcher  die  demonstrativa  keine 
itelle  finden,  auch  dürfte  es  bedenklich  sein,  hic  und  Ule  als 
Pronomina  zur  Aiideiilung  räumlicher  Beziehung^''  hiuzustelleii ; 
»uz  unzulässig  aber  ist  es,  is  und  das  Uelativum  unter  dieser  Ka- 
;^orie  zu  begreifen , s.  S.  3U3  ff. 

Die  Lehre  von  der  Flexion  des  Verbum  wird  S.  121 — 195 
'handelt,  und  hier  zeigt  sich,  dass  cs  gefährlich  werden  kann, 
ex  in  die  Parallelgrammatik  in  zu  weiter  Ausdehnung  Anwendung 
seiet.  Schon  die  Definition  des  Verbum,  §.  G9,  „das  Aussage- 
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wort  oder  Verbum  eine  F^igenachaft  von  einem  Gegenstände 
aus/‘  möchte  schwerlich  richtig  sein,  eine  Eigenschaft  wenigstem 
in  dem  Verbum  nicht  ausgesagt  werden.  Sehr  treffend  sagt  Hum- 
boldt a.  a.  O.  S.  251 : Durch  einen  und  denselben  Act  knöpft  du 
Verbum  das  Sein  das  Prädicat  mit  dem  Subjecte  zusammen, 
allein  so,  dass  das  Sein,  welches  mit  einem  energischen  Prä- 
dicat in  ein  Handeln  übergeht,  dem  Subjecte  selbst  beigelegt,  also 
das  blos  als  verkiiiipfbar  Gedachte  zum  Zustande  oder  Vor- 
gänge in  der  Wirklichkeit  macht;*''  während  die  Annahme  einer 
Eigenschaft  gerade  das  Bedeutsame  des  Vorgehens  auftieben 
müsste.  §.  7U  wird  über  die  Zustandsformen,  d.  h.  die  geaera 
des  Verbum,  aber  nicht  klar  und  verständlich  gehandelt,  auch 
lässt  sich  zweifeln,  ob  das  reflexiviim  mit  Recht  als  ein  genas  acti- 
vum  bezeichnet  werde,  da  es  ja  mit  gleichem  Rechte  dem  Pasan 
zugerechnet  werden  könnte.  §.  7l  bespricht  „die  Aussageformra 
des  Verbums  oder  modi,  participia,  iufinitivi  und  supina,  so  dau 
also  der  Giiterscliied  zwischen  verbum  hnitum  und  infinitum,  der 
durch  das  W'eseii  des  Verbum  eben  so  wohl  als  durch  die  Fons 
gegeben  und  gefordert  ist , fast  vernichtet  wird.-  Ist  einmal  da« 
Verbum  „Aussage wort“,  so  kann  Parlicip  und  Infinitiv  nur  in  lO 
fern  zu  demselben  gerechnet  werden,  als  sie  wohl  das  energtsche 
Prädicat,  nicht  aber  die  Aussage  enthalten.  Desshalb  unterschei- 
det Hr.  B.  eine  Aussage  schlechthin  und  man  weiss  nicht,  welche 
andere  noch,  und  sucht  dadurch  nachzuhelfen,  dass  er  unter i 
sagt:  „bergen  werden  kann  die  Eigenschaft  auf  den  Gegenstand 
entweder  als  das  Prädicat,  oder  als  Attribut,  öderes  kann  auch 
der  Verbalzustand  an  und  für  sich  als  abstracter  Begriff  aufgefasst 
und  dargestellt  werden;“  allein  einmal  ist  der  zuletzt  emähnte 
Vorgang  kein  Bezogenwerden,  gehört  also  nach  1 nicht  hierher, 
das  attributive  Verhältniss  enthält  zwar  eine  liezieliung,  aber  keine 
Aussage,  ist  also  spccißsch  von  dem  prädicativen  verschieden  und 
würde  alle  Adjective  als  Theilc  des  Verbum  und  als  Aiissagefor 
men  erscheinen  lassen.  So  wie  durch  diese  allgemeine  Beslia- 
miing  nichts  aufgeklärt  wird,  so  ist  auch  das  Wesen  des  5lods« 
nicht  genau  bestimmt  und  der  Vorgang  im  Geiste  des  Redenden 
nicht  scharf  genug  bezeichnet,  wenn  der  liidicativ  die  Aussage  all 
wahrgenommen  (es  kann  wohl  das  .Ausgesagte,  nicht  aber  die  .Am- 
sage als  eine  wahrgenommene  bezeichnet  werden),  der  Conjunetw 
als  eine  Vorstellung,  der  Imperativ  als  gewollt  darslellen  soll,  denn 
dann  sind  ignosce  — deinde  siiias  Liv.  .'i,  4H  zwei  Imperalns 
und  der  Indicaliv  enthält  keine  Vorstellung.  Dieselben  Bestia- 
mungen  werden  aber  auch  auf  das  verb.  inrinitum  übergetragc% 
und  das  partic.  praes.  und  praet.,  fiit.  act.  und  pass,  bczeicbact 
das  Attribut  als  ein  wahrgenommenes,  das  pari.  fut.  act  und  pam 
als  ein  gewolltes  und  begehrtes,  eine  Form  für  das  vorgestelll« 
Attribut  giebt  es  nicht.  Es  ist  zu  rürchten,  dass  durch  diese  \s- 
nahmeu  nur  Verwirrung  bei  dem  Schüler  hervorgerufen 
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der  Begriff  der  Wabriielmiiiiig'  viel  weiter  ist  als  hier  angegeben 
wird,  das  Wollen  sich  ferner  nicht  auf  das  Atlrilnit,  sondern  auf 
die  Tbäligkeit  bezieht  und  nicht  der  urs|irbugliche  Begriff  ist,  g. 
p.'26(),  noch  weniger  hierher  das  Gerundinin  geliört,  dein  überdiess 
die  kaum  naclizuwcisendc  Bedeuliing  der  Zukunft,  die,  wenn  sic 
richtig  wäre,  wieder  niclit  wahrgeiioinmen  werden  könnte,  beige- 
legt wird.  Für  den  Infinitiv  werden  dieser  selbst  und  das  Siipi- 
mim  als  Formen  angegeben,  das  Gerundium  erst  S.  127  als  die  Ca- 
(ua  desselben  bezeichnet,  was  bekanntlich  manchen  Bedenken 
Mterliegt.  Mit  Hecht  hat  daher  Hr.  Kr.  S.  411  auf  diese  Lehren 
keine  Rücksicht  genommen.  Auch  die  Tempora  sind  §.  72  zum 
Tbril  nicht  genau  bestimmt,  indem  den  tempp.  der  actio  infccta 
die  Bedeutung  beigcicgt  wird,  dass  sie  den  Zustand  als  „sich  ent- 
wickelnd'*' bezeicliiieu,  denn  dann  würde  I«^it  nicht  die  schon  ein- 
gelretene  und  im  vollen  Gange  sich  befindende  Handlung  des  Le- 
«rns,  sondern  erst  eine  Vorbereitung  dazu,  etwa  lecturus  cst, 
bezeichnen.  §.  76  wird  von  Verstärkung  der  Verbaleiidungen  ge- 
handelt, ohne  dass  über  die  Gestalt  des  Stammes  selbst  und  seine 
Veränderungen  das  Nöthige  voransgegangen  wäre.  Frst  §.  40  und 
wird  das  Nötbige,  wenn  auch  nicht  vollständig,  nachgeholt, 
aber  hier  Vergcliicdciiartiges  gemischt,  da  die  Verstärkung  deg 
l'räaeusslainmcs  durch  n gewiss  eine  andere  Beurtlieilniig  uölliig 
macht,  als  der  Zusatz  von  aco.  Hinter  den  Besnltaten  der  neue- 
ren Forschungen  bleibt  der  Abschnitt  über  die  Bildung  des  Per- 
fecta zurück,  was  um  so  mehr  auffallcii  muss,  da  gerade  hier  die 
Rücksicht  auf  das  Griechische  den  rechten  Weg  hätte  zeigen  kön- 
»ru.  Von  der  ursprünglichen  Form  des  Perfects  mit  der  lledu- 
plicatiou  ist  erst  hinter  den  Conjonctioneii , §.  b9,  die  Rede;  als 
(•rundforin  gilt  Hrn.  B.  das  Perf.  mit  vi  oder  ui,  obgleich  diese 
Taat  nur  an  abgeleiteten  Verben  sich  findet,  und  say  alle  übrigen 
äildinigen  sind  ihm  nur  „Frsatz  dieser  verstärkten  Endungen;" 

steht  also  für  iecsi  oder  /egr/i  n.  s.  w.  Wir  können  liier  nur 
luf  die  üiitersuclinngeii  von  Pott , Bopp  und  Cnrtins  verweisen, 
iie  dag  richtige  Verhältiiiss  schlagend  «largetjiaii  haben.  Eben  so 
‘enig  ist  zu  billigen,  dass  die  Laiitvcrwandlniig  in  feci,  ade^i  etc. 
»it  der  iti  dilejci,  dilectum  etc.  gleichgestellt  wird,  s.  §.  76  A., 
hue  dass  in  den  letzten  Formen  der  Einfluss  der  offenen  Silbe 
■id  des  Doppelconsonantoii  beachtet  ist  Mit  Recht  nimmt  da- 
egen  der  Verf,  eine  doppelte  Conjngation , eine  ursprüngliche  und 
ne  zusammengezogene,  an;  es  wäre  nur  das  Wesender  letzteren 
ohJ  schon  hier  genauer  zu  erläutern  gewesen , was  erst  §.  10.1 
»chelien  ist.  Zu  der  ursprünglichen  Conjug.  werden  die  Verba 
it  consonantischem  Stamme  und  mit  u gerechnet , die  mit  i, 
bO,  als  atiregelmässige  Bildungen  betrachtet.  Kigenthnmiieh, 
ir  Manhart  Lat.  Grammatik,  1830,  der  eben  so  an  Thiersch,  wie 
r.  B.  an  Rost  sich  anschliesst,  hat  etwas  Aehnliches  versucht, 
dem  Verf.  die  Bchaudluiig  der  sogen.  3.  Conjngation,  io  welcher 
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er  verba  mit  dem  Charakter  m,  verba  muta,  liquida  spirantia  iinter- 
acheidet  und  die  Formeiibildiing  in  diesen  Classen  nacbweist.  Wir 
zweifeln,  dass  durch  diese  Kinrichtung,  die  allerdings  der  grieth. 
Grammatik  angemessen  ist  und  hier  einen  guten  Zweck  hat,  der 
iatein.  Grammatik  oder  dem  Schüler,  der  sie  lernen  soll,  eia 
Dienst  erwiesen  werde.  Denn  da  bekanntlich  die  Perfect-  nad 
Siipin-Bildung,  um  die  es  sich  hier  allein  handelt,  durch  jene  Be- 
schaffenheiten des  Verbalstammes  nicht  oder  nur  wenig  bestimat 
werden,  sondern  in  allen  Classen  der  Verba  Formen,  mit  si,  mit 
uiiTerSndertem  Stamme,  in  den  meisten  Bildungen  mit  verlinger- 
tem  Slanimrocal  oder  Keduplication  Vorkommen,  eben  so  das  Su- 
piniim  nur  in  geringem  Maasse  oder  gar  nicht  durch  dieselben  be- 
rührt wird  , so  kann  jene  Eintheilang  nur  den  Erfolg  haben,  dass 
von  allen  diesen  Formen  so  viel  Mal  gesprochen  weiten  muss,  als 
llr.  B.  Classen  unterscheidet,  während  die  Unterordnung  der  ver- 
schiedenen Verbalstämme  unter  die  verschiedenen  Bildungen  viel 
kürzer  und  einfacher  zum  Ziele  geführt  haben  würde. 

Anderes  übergehend,  wenden  wir  uns  zur  Syntax,  welrhe 
Herr  Kritz,  der  sich  schon  durch  seine  Ausgaben  des  Sallust 
und  Velieitis  als  einen  gründlichen  Kenner  der  iatein.  Sprache  be- 
währt hat.  mit  eben  so  viel  Sorgfalt  und  Sachkenntniss  als  Klar- 
heit und  Einfachheit  bearbeitet  hat.  Nur  darin  möchte  das  Be- 
dürfniss  der  Schuie  nicht  genug  beachtet  sein,  dass,  wie  sehen 
der  äussere  Umfang  zeigt , da  sich  die  Syntax  von  S.  221  bis  6t(> 
erstreckt,  während  die  griechische  Syntax  bei  Hrn.  Rost  nidii 
einmal  200  Seiten  einnimmt,  theils  ein  zu  reicher  Stoff  mitge- 
theilt,  theils  Manches  etwas  zu  ausführlich  behandelt  ist.  Hr. 
Kr.  ist,  wie  billig,  von  dem  Satze  ausgegangen  und  hat  sich  ateh 
sonst  im  Ganzen  an  die  Anordnung  des  Becker'schen  SystefflS  aa- 
geschlosscn,  in  einigen  Punkten  aber  dasselbe  verlassen.  Oer 
wichtigste  von  diesen  dürfte  die  Annahme  eines  explicativen  .Mlri- 
hutes  bei  dem  Prädical  sein  , d.  h eine  Bestimmung  des  Prädicales 
nicht  allein  durch  Adverbia,  sondern  auch  durch  Nomina,  oad 
dass  er  demgemäss  auch  in  der  Anordnung  und  Bezeichnung  drr 
Nebensätze  ein  anderes  Princip  zu  verfolgen  veranlasst  wordta 
ist.  Was  nun  jene  Bestimmung  des  Prädicates  durch  Nomina  be- 
trifft, so  hat  dieselbe,  wenn  sie  von  dem  Standpunkte  des  Deut- 
schen betrachtet  wird,  weiches  hier  das  logische  Verhällnitt  fest- 
hält,  nichts  gegen  sich,  und  Becker  erkennt  ebenfalls  in  Forme» 
wie  primus  venit  ii.  a.  ein  objectivea  Verhältiiiss,  ein  Gerundiom. 
s.  deutsche  Grammatik  Bd.  2.  S.  221  if.,  giebt  zugleich  aberaoeb 
zu,  dass  der  Form  nach  in  jenen  Verhältnissen  ein  Attribut,  nkM 
ein  Object  liege,  und  diese  Form  ist  es  gerade,  an  der  die  Gfsm- 
raatik  festhalten  muss,  wenn  sie  der  Sprache  nicht  eine  andere 
Auffassungsweise  aufdrängen  will,  als  dieselbe  augedeutet  bat 
Daher  scheint  es  immer  dem  Geiste  des  Griechischen  niid  Latei- 
nischen angemessener,  in  solchen  Verhältnissen,  eben  so  wie  i» 
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anderen  attributiven  Verhaltnimen , eine  Bestimmnng  den  Gegen-' 
Standes  zu  finden,  die  aber  derasciben  nur  in  Rücksicht  auf  das 
Prädicat  bcigelegt  wird.  Ferner  würde  llr.  Kr.  nicht  allein  jene 
Adjectiva,  sondern  mit  mehr  Recht  die  Participia  hierher  gesogen 
haben.  Wenn  er  dagegen  Verhältnisse,  wie  Cicero  consul  crea- 
tus  est  u.  ä.,  hier  behandelt,  so  ist  schwer  abzusehen,  wie  so 
^naverschiedene  Erscheinungen  zunammengestellt  werden  konnteiir 
Denn  diese  Verhältnisse  beruhen  offenbar  auf  den  objectiven  Cou- 
Uructionen  des  Activs,  sie  gehören,  da  dem  ersten  Nomen  durch 
Jas  zweite  nicht  ein  Merkmal  in  Rücksicht  auf  das  blosse  Sein  bei- 
>elegt,  sondern  die  nähere  Bestimmung  erst  durch  die  im  Verbum 
prädicirte  That  hervorgeriifen  wird,  zu  den  faclitiven  Beziehungen 
jod  stehen  mit  den  früher  erwähnten  in  keiner  Beziehung.  Noch 
weniger  ist  es  aber  wohl  zu  billigen,  dass  Hr.  Kr.  auch  die  Lehre 
>on  dem  Comparativ  und  Superlativ  hierher  gezogen  hat.  Wenn 
ler  ablat.  bei  dem  Comparativ  hierher  gehört,  dann  sieht  man 
licht,  warum  überhaupt  noch  ein  objectives  Verhältniss,  in  sofern 
laaselbe  nur  eine  Bestimmung  des  Prädicats  enthält,  nicht  eine 
iCrgänzong,  anerkannt  wird,  da  dieses  nach  der  S.  323  gegebenen 
Erklärung  des  explicatlven  Attributes,  welches  dann  eintreteu  soll, 
.wenn  es  den  in  dem  Prädicate  enthaltenen  Begriff  zu  näherer  und 
oltständigerer  Anschauung  durch  Nachweisung  seiner  Bczie- 
lung  auf  Raum  und  Zeit,  seine  Gründe  und  Folgen 
iberhaupt  durch  Angabe  der  damit  verknüpften 
Nebenumstände zum  grossen  Theil  hierher  gezogen,  aber 
licht  hier  behandelt  wird.  Wenn  Hr.  Kr.  den  ifi  der  Vorrede 
iisgesprochcnen  Grundsatz,  die  Sjrnta.x  mit  Beseitigung  der  her- 
öramlichen  Behandlung,  welche  zu  ihrem  Principe  die  verschie- 
eiien  Wortarten  und  Wort  formen  hat,  aus  dem  einfachen 
iatze  zu  constriiiren,  conseqiient  hätte  diirchrühren  wollen,  so 
>iirde  er  an  der  erwähnten  Stelle  alles  das  haben  behandeln  müs- 
en,  was  Becker  unter  der  Kategorie  des  bestimmenden  Objects 
nsammengefasst  hat;  allein  er  hat  dieses  unter  den  einzelnen  Ca- 
us  aasgeführt,  hat  sich  also  an  die  Wortforra,  nicht  an  den 
atz  gehalten.  Dagegen  in  der  Lehre  von  dem  hypotaktisch  ver- 
iindenen  Satze  hat  Hr.  Kr.  coiiscqueut  nnter  den  attributiven 
ätzen  alle  adverbialen,  Zeit-,  Causai-,  hypothetischen  Sätze  be- 
andelt  und  lässt  ihnen  dann  „transitive“  Sätze  folgen,  deren 
ezeichnung  wenigstens  nicht  angemessen  sein  dürfte,  indem  sie 
em  (ergänzenden)  Objecte  entsprechen.  Auch  lässt  sich  vom 
tandpunkte  des  Verf.’s,  der  auf  die  Sprachformen  so  wenig  Ge- 
icht  legt,  cs  schwerlich  rechtfertigen,  dass  er  unter  diesem  Na- 
en  die  untergeordneten  Coiisecutivsätze  und  die  Finalsätze  be- 
indelt,  die  jedenfalls  unter  die  adverbialen  Attribiitivsntse,  wie 
e Hr.  Kr.  nennt,  gehören.  Ein  anderer  Punkt,  der  Bedenken 
-regt,  ist  die  Behandlung  der  Pronomina  demonstrativa  und  pos- 
ssiva  unmittelbar  nach  dem  Attribute,  die  hier  nicht  nach  ihrer 
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Geltung  als  Attribute,  sondern  nach  ihrer  Bedeutung  und  wohl 
7.11  ausführlich,  S.  297—310,  besprochen  werden.  Allenlisgi 
hietet  daa  System,  dem  der  Verf.  folgt,  für  die  demonstnüt» 
Pronomina  als  solche  in  der  Satalehre  keine  Stelle  dar;  da  lie  ebta 
so  wenig  passend  in  der  Etymologie  nach  ihrer  Bedeutung  behto- 
ilell  werden  können,  wie  es  roii  Uecker  geschehen  üt,  so  bleibt, 
wenn  einmal  der  Gegenstand  für  die  Grammatik  nolhwrndig  nt 
und  man  eine  unaweckmassige  Stelle  denselben  nicht  inweisu 
will,  nichts  übrig,  als  diese  Wörter,  wie  manches  Andere,  ia  ein« 
besondere  Bedeutungslehre  zu  verweisen.  Hatte  llr.  Krits,  ein 
Schüler  Iteisig's,  völlig  freie  Hand  gehabt,  so  bitte  er  vielleicbl 
den  von  diesem  aiigedenteten  Weg  weiter  verfolgt.  Lebrigtn  i»t 
nicht  abznsehen,  warum  gerade  nur  die  genannten  Proaamiai, 
nicht  auch  die  indefinita,  die  in  Kncksicht  auf  Bedeutung  oad Ge 
brauch  noch  grössere  Schwierigkeiten  hsbeu,  besprochen  «ar- 
den  sind. 

Das  Einzelne  ist,  wie  schon  erwähnt  und  wie  sich  von  Verf. 
erwarten  Hess,  mit  grosser  Gründlichkeit  auageführt,  und  *ir 
wollen  nur  einige  Bemerkungen  hinzufügen.  § 109  heisst  es:  „th 
Gedanke  entsteht  durch  die  Verbindung  mehrerer  Begriffe  su  risrr 
Gesammtvorstelliing  in  dem  mensciilichen  Bewusstsein,''  diu 
würde  aber  auch  das  attributive  Verhältniss  hierher  gehören  Fer 
ner  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  die  copiila,  die  Hr.  Kr. u- 
crkeniit,  wenigstens  im  Verbum  keine  Bezeichnung  habe,  das« 
in  der  Fle.vioii  schwerlich  sich  findet,  s.  Curtiiis  S.  15.  § 
werden  die  Bezeichnungsformen  des  Siibjects  sehr  susfOhrlkb 
durchgegangen , dabei  aber  Manches  schon  herbeigeioga, 
theils  in  das  attributive,  theils  in  das  objective  Salzverbällni» ge- 
hört; so  in  jenes  der  Gebergang  der  Adjectiva  in  Substauüu,  •«!- 
eher  S.  31/  nochmals  ausführlich  und  am  rechten  Orte  ctötlert 
wird.  Ferner  ist  ausführiieh  über  den  Gebrauch  des  Plurali  der 
Siibstantiva  gesprochen,  aber  nicht  in  Kücksicht  auf  spULliiebt 
Verhältnisse,  sondern  auf  die  Bedeutung.  §.  111  werdea  akbi 
allein  esse  und ßeri,  denen  allerdings  eine  Prädicatsbesliia*i't< 
aber  eine  allgemeine,  beigeiegt  wird,  sondern  auch  riderk 
esiatere,  ocadere  als  Ilülfsseitwörter  zur  Darstellung  der  Cspsla 
bezeichnet,  was  wohi  eben  sowenig  zu  billigen  ist,  als  dutdit 
Sitze  „der  Rasen  grünt“  und  „der  Rasen  ist  grün“  u.  i. 
Wesentlichen  als  gleichbedeutend  betrachtet  werden,  da  ia  dca 
letzten  das  energische  Attribut  fehlt.  §.  112  werden  di«  Fw- 
men  für  das  unbestimmte  Subject:  man,  es  sehr  passend  suw» 
roengestellt,  nur  sollte  es  nicht  heissen,  dass  die  Beseicbs«| 
jenes  Siibjects  im  Latein,  wegfallc;  auch  sicht  man  nicht  eia,  ssr- 
iim  .3,  a und  c getrennt  werden , da  hier  die  modale  AuffaMSfl 
nicht  in  Frage  kommt.  Geber  die  Congruetii  der  SatztheiJe  ü 
§.  114  gesprochen,  aber  man  vermisst  die  Fälle,  wo  mekrtr« 
Snbjecte  eintreten.  Hr.  Kr.  hat  diese  wohl  mehr  dem  Scheait» 
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mos  iD  Liebe  § 120  unter  dem  nicht  zweckmäßigen  Namen  Siia- 
•ere  Erweiterung  dea  Subjecta  behandelt,  denn  der  Grund,  warum 
sie  hier  auarnhrlicher  erörtert  worden,  iat,  wie  §.  123  zeigt,  eben 
Dur  die  Rückaiclit  auf  die  Congruenzverhältniaae,  die  alao  achon 
der  Deberaicht  wegen  von  §.  114  nicht  aollten  getrennt  aeiii. 
§.  115  wird  über  die  genera  verbi  gehandelt , und  ea  wire  hier 
eine  genauere  Beaprechung  der  Deponenaform  um  ao  mehr  am 
Plilze  geweaen,  da  dieae  in  der  Formenlehre  fehlt.  Auch  in  die- 
HiD  Abachnitte  iat  achon  vielfach  in  daa  objective  Verhältniaa 
Dbergegriffen.  Wenn  S.  246  von  der  Verwandlung  der  activen  in 
die  paaaive  Conatructlon  die  Rede  iat,  ao  hätte  auch  auf  den  Uuter- 
ichied  beider  aufmerkaam  gemacht  werden  könneoe  a.  Becker 
dealiche  Grammatik  Bd.  2.  S.  20.  Bei  den  activen  Formen , die 
gewöhnlich  reflexiv  aiifgefaast  werden,  wie  lavare  n.  a.,  miaabiliigt 
derVerf.  S.  249,  daaa  man  ein  pron.  pera.  aiipplirt,  und  ver- 
gleicht unaer  baden,  brechen  u.  a.  w.  Iat  dieaea  richtig,  dann 
dürfen  dieae  Verba  ach werlich  ala  Eraatz  dea  Keflexivuma  ange- 
geben werden.  Sehr  zweckmisaig  aitid  §.  117  die  Tempora  be- 
hindelt,  nur  dürfte  ea  vielleicht  angemeaaener  geweaen  acin,  wenn 
die  auf  den  Gebrauch  der  Formen  dea  Infioitivg  bezüglichen  Be- 
merkungen zuaaramengeatellt  worden  wären,  achon  deaahalb,  weil 
dieae  Formen  den  Tempora  dea  verb.  finit,  nicht  durchaiia  gleich 
tind.  Ob  ea  vom  Standpunkte  dea  Lateiniachen  eich  rechtfertigen 
)>ne,  daaa  daa  aogenannte  perf.  hiatnriciim  von  dem  logicum,  so 
«ieetvom  Verf.  geschehen  ist,  getrennt  wird,  möchte  sich  wohl 
beiweifeiii  lassen,  ao  wie  daaa  Sätze,  wie  Sall.  C.  .51,  11.  mulli 
-hibuere;  11,  3 nemo  — concupivit  ii.  a.,  zu  dem  aoriatiachen 
Gebrauche  dea  Perf.  mit  Recht  gerechnet  sind,  da  mulli,  nemo 
u.  i.  w.  eben  einzelne  Fälle  andeuten.  S.  268  wäre  die  Ursache 
desgleichen  Gebrauches  von  eat  und  fuit  u.  a.  w.  nachziiweiaeu 
and  wohl  mit  dem  eigentlichen  Gebrauche  von  /ui7,  wie  er  aich  in 
dea  angeführten  Stellen  zeigt,  zu  beginnen  geweaen.  §.  118  be- 
bindelt  die  modi.  Der  Indicativ  soll  daa  Prädicat  ala  nach,  in 
folge  einer  Wahrnehmung  dem  Subjecte  beigeiegt  bezeichnen; 
wir  würden  die  damit  nicht  ganz  iibereinatimmende,  in  Anm.  1 ge- 
gebene Erklärung,  daaa  der  Indicativ  die  sprachliche  Form  sei, 
Kwaa  ala  ein  Wirkliches  zu  setzen  und  darzuatellen,  bei  weitem 
'orziehen.  S.  273  sollte  C.  Or.  3,  52,  201  in  dem  Zusätze  nicht 
erwähnt  sein,  da  velia  nach  §.  112,  3,a  steht,  auch  Tiiac.  1,29,70 
d unsicher,  wegen  credo  — esse.  Der  Conjunctiv  soll  das  Prä- 
lieat  ala  dem  Subjecte  „nach  menschlicher  Vorstellung^'  beigelegt 
'czeichnen,  wo  „menschlich“  wohl  fehlen  könnte,  die  Hindeii- 
uog  darauf,  daß  ca  nur  in  der  Voratellung  exiatire,  zu  wün- 
chen  wäre,  wie  sie  auch  3,a  sich  findet.  Eben  so  wäre  wohl 
er  Conjunctiv  überall  auf  die  Voratellung  dea  Redenden  ziirück- 
iifuhren  gewesen , während  llr.  Kr.  den  Grund  desaelbeu  auch 
I der  Voratellung  des  eingeführten  Subjectes  findet,  denn  der 
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Redende  betrachtet  das,  was  der  Andere  spricht  iiml  denkt,  ab 
etwas,  was  nur  noch  in  seiner  Vorstellung  beruht,  für  ihn  nodi 
nicht  der  Wirklichkeit  angehört.  S.  27(i,  Zus.  1 «ar  über  nt  in 
Heischesätzen  wohl  etwas  genauer  so  sprechen.  Mit  Kechl  bl 
S.  277  ff.  der  Potentialis  der  Vergangenheit  und  der  Condilion- 
lis  der  Gegenwart  nach  Etzler  geschieden,  nur  wären  eiai;« 
schlagendere  Beispiele  für  jenen  mit  tum,  für  diesen  mit  nsae  la 
wählen  gewesen. 

Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  den  Erweiterungen  dn  eis- 
fachen  Satzes.  Die  Erweiternng  des  Siibjects  ist  eine  iuiiett, 
die  wir  schon  berührt  haben,  und  eine  innere,  d.  h.  AUribut  sid 
Apposition.  Die  Entstehung  des  attributiven  Verhiltnisici  «i« 
dem  prädicativen  wäre  hier  wohl  zu  berühren  und  zu  bemedn 
gewesen,  dass  es  sich  nicht  auf  das  Subjcct  allein,  sondern  auf 
den  Substantivbegriff  überhaupt  beziehe.  Wenigstens  würde,  zeu 
der  Verf.  dieses  unter  2,  S.  28')  hatte  sagen  wollen,  der  Auidnid 
„Erweiterung  des  Subjectes“  und  „Beisatz  zu  einem  subaUatm 
sehen  Worte^^  nicht  zu  einander  passen.  Auch  die  Behiuptu«. 
dass  das  Attribut  zur  Individualisirung  diene,  dürfte  nicht  geui 
sein,  da  die  hinzugefugten  Nomina  nur  die  Art  angeben,  welcbrr 
der  Beziehungsbegriff  untergeordnet  wird.  Ferner  die  Erklins^, 
dass  die  Apposition  das  Attribut  als  aus  dem  Wesen  des  Geges* 
Standes  ansgeschieden  darstelle,  dürfte  nicht  ganz  klar  icin.  bzd- 
lich  hätte  der  Verf.,  wenn  er  seinem  Principe,  auf  die  Wortfoimn 
keine  Rücksicht  zu  nehmen,  wie  es  scheint,  hier  den  altribitim 
Genitiv  behandeln  müssen,  aber  derselbe  wird  erst  §.  126  uatn 
dem  Objecte  aufgefuhrt.  S.  280  wird  bei  der  Verbindung  ndi- 
rerer  attributiver  Bestimmungen  ein  Gulerschicd  gemacht  zwbtk«) 
qualitativen  und  quantitativen  Adjectiven,  allein  die  angefUrtra 
Beispiele  zeigen,  dass  diese  Trennung  nicht  nolhwendig  war,tM 
dem  auch  bei  den  letzteren  das  qualitative  Adjcctir  schon  <u- 
schmolzen  war  mit  dem  Subst.,  und  dann  eine  Bestimmung  bia» 
tritt.  Dagegen  dürften  die  Fälle  unter  cc.  eher  der  Appo»)>>^ 
angehören.  Wenn  zu  dieser  S.  293,  A.  9 Vergleichungen  gerrdn 
net  werden,  so  dürfte  das  Gebiet  derselben  wohl  zu  sehr  tiz« 
tert  sein.  Unter  den  verseil iedeneii  Formen  der  .Apposition 
misst  man  die  Fälle  wie  Albae,  in  urbe,  ferner  den  Infiuitü  tti 
das  Gerundium  als  Apposition.  Mehrere  andere  Verhilliiisae^^ 
genauer  erörtert  von  Füisting  Ueber  die  relative  Apposition,  ia 
Philologenverhandlungen  von  1838,  S.  103  ff.  Auch  die  Er«eii<^ 
rung  des  Prädicatea  ist  entweder  eine  äussere  oder  inuere;  ^ 
äussere  ist  die  Verbindung  mehrerer  Prädicate  durch  copuht« 
oder  adversative  oder  disjunctive  Partikeln  und  gehört  also  eigett' 
lieh  zu  den  parataktisch  verbundenen  Sätzen.  Die  innere  Erod 
terung  des  Prädicats  durch  ein  hinzutretendes  Attribut  üt  äi* 
determinative  durch  Adverbien,  die  oben  schon  erw ahnte  eipis*- 
tire  durch  Adverbia  und  Nomina  und  eine  objective  (traaiuliit; 
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Ihiler  den  Adverbien  wird  auch  die  Negation  behandelt,  obgleich 
dieaelbe,  wenn  eie  sich  auf  die  Anssage  bezieht,  kaum  hier  eine 
Stelle  finden  kann.  Wenn  der  Name  der  zweiten  Art  der  Prädi- 
citserweiternng  durch  den  Zusatz  transitiv  erläutert  wird,  so 
dürfte,  wie  schon  erwähnt,  dieser  Abschnitt  bei  weitein  nicht  alle 
die  Erscheinungen  umfassen,  die  in  denselben  anfgenommen  sind, 
allein  §.  125  fehlt  dieser  Zusatz.  Üie  hier  gegebene  Dednetion 
der  verschiedenen  Objectsformen  erregt  mancherlei  Bedenken. 
Die  Beziehungen  der  Casus  sollen  sich  ergeben  ans  dem  Wesen 
und  der  Natur  des  Satzes,  d.  h.  ans  dem  Verhältiiiss  der  beiden 
Uestandtheile  desselben,  des  Subjectes  und  Prädicales.  „So  wie 
der  Satz , heisst  cs  §.  12.%  aus  seiner  einfachsteu  Form,  dem  SnbJ. 
iiad  einem  intransitiven  Prädicatsaiisdrnrk  heranstritt  und  ein 
transitives  Verbum  als  Prädicatsbezeichnnng  bekömmt  (der  Satz?), 
to  tritt  auch  sofort  das  Bednrfnias  des  Accnsalivs  ein,  zur  Bezeich- 
nung des  ergänzenden  oder  näheren  Ohjectes;^^  allein  vorher  ist 
immer  nur  von  einer  Erweiterung  des  Prädicalsdic  Rede  gewesen, 
ohne  Rncksiclit  auf  das  Siibject;  man  sieht  nicht,  warum  dieses 
hier  herbeigezngen  wird,  besonders  da  legere  librnm  ohne  Riick- 
vicht  auf  das  Subj.  das  objective  Verhältniss  darstellen  kann.  Fer- 
ner ist  die  Bescliränkung  des  ergänzenden  Objects  auf  den  Accn- 
sativ  schwerlich  zu  billigen,  da  der  Genitiv  bei  memini,  der  Dativ 
bei  dare  n.  a gewiss  nicht  weniger  dazu  dient,  den  unvollständigen 
Verbalbegriif  za  ergänzen , und  umgekehrt  der  Accus,  nicht  durch- 
gängig  ergänzende  Objecte  enthält.  Nach  dem  Accusaliv  wird 
der  Ablativ  bestimmt  als  Casus  der  prädicativen  Nebeiibestimmnn- 
geii  der  Ursache,  des  Mittels,  der  Zeit,  des  Ortes,  von  denen  die 
letzteren  auch  im  Accosative  liegen  können;  so  wie  man  auch  nicht 
sieht,  warum  der  Ablativ  gerade  diese  Stelle  einnimmt.  Der  Ge- 
nitiv wird  von  der  objectiven  Bestimmung  des  Verbum  ganz  ausge- 
schlossen und  enthält  nur  attributive  Bestimmungen  des  Sub- 
stantivums,  gehörte  also,  wie  schon  erwähnt,  durchaus  nicht  in 
das  Capitel,  welches  überschrieben  ist:  Erweiterung  des  Prädi- 
rats  durch  ein  hiuzutretendes  Object.  Unklar  ist  endlich  die  Fir- 
Llining  des  Dativs:  ,,da  Subjecl  und  Prädicat  nicht  blos  gesondert, 
wie  in  den  bisherigen  Fällen  (allein  schon  im  Anfang  von  Nr.  5 
st  von  beiden  die  Rede),  sondern  auch  in  ihrer  Verbindung  und 
ils  Einheit  gefasst  noch  eine  nähere  Bestimmung  durch  ein 
iubetantiv  zulassen,  auf  welches  Subj.  und  Präd  gleichmässig  be- 
:ogen  werden,  so  dient  zur  Bezeichnung  dieses  entfernten  Objects 
onugsweise  der  Dativ.“  Was  heisst  hier  Subj.  und  Prädicat  in 
Ine  FÜnheit  gefasst ‘1  ist  eine  andere  als  die  gemeint,  dhss  sie  zii- 
ammen  den  Satz  bilden*?  was  bedeutet:  entferntes  Object?  ist 
Iwra  in  hoc  illi  nocet  illi  von  nocet  entfernter  als  in  illtim  video 
eneo  Von  diesem*?  Was  heisst  „vorzugsweise?“  Worin  besteht 
«in  eigentlich  dss  W'esen  des  Dativs?  Die  Thätigkeit  wenigstens, 
ie  das  Object  im  Dativ  ausübt,  der  'l'hätigkeit  des  Subjccts  ge- 
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genüber,  im  Gcgensats  zn  dem  rein  leidenden  Verhiltnist  des 
Objects  im  Accusaliv,  wird  durcii  die  Erklärung  des  Verf.’s  in 
keiner  Weise  sngedeutet.  In  der  Unrchführang  des  Einzelnen 
folgt  auf  den  Accus,  sogleich  der  Dativ,  dann  Genitiv  and  Ablativ. 
Die  Erkläning,  die  hier  §.  127  vom  Dativ  gegeben  wird,  stimmt 
nicht  ganz  mit  der  früheren , auf  das  Object  im  Dativ  soll  die  Tbi- 
tigkeit  des  Subjects  durch  einen  vermittelnden  Gedanken 
übergetragen  werden.  Dieser  Gedanke  ist  der  des  Subjectes  und 
bezieht  sich  auf  den  Gegenstand,  an  den  es  bei  der  das  nähere 
Object  treffenden  Thätigkeit  denkt.  Allein  gerade  dieses  Denken 
wird  hereingebracht  und  könnte  also  bei  den  vielen  i<allen,  wo  ein 
näheres  Object  sich  nicht  findet , gar  nicht  eintreten.  Eben  so 
wenig  sieht  man , wie  S 346  A aus  jenen  allgemeinen  Bestireman- 
gen  ein  Dativ  der  räumlichen  Nähe  (wenn  obciam  ire  eine  Tbätig- 
keit  im  Itaum  ist,  so  ist  das  davon  abhängige  magno  viro  noch 
kein  Dativ  der  räumlichen  Nähe),  und  wo  hier  und  S.  34**  b.  bei 
similis,  proxiinus  etc.  der  überieitende  Gedanke  des  Subjectes 
bleibe.  Deutlicher  ist  §.  128  der  Genitiv,  weniger  klar  §.  129 
das  Wesen  des  Ablat  bestimmt.  Allein  es  ist  schwer  abzuaehea, 
wie  der  Genitiv,  „der  Casus  des  durch  einen  Substantivaiisdruck(l) 
bezeichneten  determinativen  Attributes,'^  nach  dem  § 125  Bemerk- 
ten auch  bei  Verben,  s.  S.  869  ff.,  und  bei  Adverbien,  s.  S.  366, 
eintreten  könne.  Jenes  wird  dem  Verf.  nur  dadurch  möglich, 
dass  er  nach  dem  genit.  partitiv.  und  possessiviis  (zu  dem  auch  der 
gen.  qualitatis  gerechnet  wird)  plötzlich  einen  genetischen  (1) 
Genitiv  einfnhrt,  der  sich  als  Genitiv  des  Urhebers,  des  Stoffes, 
als  caiisaler  Genitiv  zeigt  So  viel  Gutes  und  'l'refHiclies  in  die- 
sem Abschnitte  auch  der  Verf.  im  Einzelnen  giebt,  und  so  viele 
neue  Beobachtungen  er'mitlheilt  oder  frühere  näher  bestimmt  (bei- 
läufig möge  erwähnt  werden , dass  er  S.  395  einen  abl.  localis  auf 
oe  and  i (aus  o-i)  anerkennt,  von  dem  die  Formenlehre  nichts 
weiss),  so  vermisst  man  doch  eine  zweckmässige  Anorduong  der 
verschiedenen  Gebrauchsweisen  der  Casus,  die  desshalb  niebt 
wohi  gegeben  werden  konnte,  weii  das  Verhältiiiss  der  Casus  selbst 
in  ihrer  Grundbedeutung  nicht  scharf  genug  gefasst  und  darge- 
stellt,  ihr  Gebrauch  für  ergänzende  und  bestimmende  Objecte,  ftr 
caiisaie  und  locale  Verhältnisse  nicht  genug  geschieden  ist.  Ab 
Ergänzung  der  Abschnitte  von  dem  objectiveii  Verhiltiiissc  folgea 
noch  mehrere  Zusätze,  zunächst  der  über  die  Präpositioaen,  der 
aber  mehr  le.xiraler  Natur  ist,  und  über  den  Gebrauch  des  iufimi- 
tivs,  des  Gerundiums  nebst  dem  Gerundiviim,  dea  Siipinums  nd 
der  ParticipTa  als  Theile  des  einfachen  Satzes.  Allein  was  vm 
Infinitiv  gesagt  wird , bezieht  sich  btos  auf  den  Gebrauch  dessei- 
beii  als  Subject,  als  Object  ist  er  nicht  den  Theilen  des  einfacha 
Satzes  beigezählt,  sondern  unter  den  Objectssätzen  S.  S47  he- 
handdt,  ohne  dass  der  Verf.  bestimmt  erklärt,  der  Inf  sei  esse 
Verkürzung  eines  Ncbeusalzes,  oder  einen  anderen  Grund  fii 
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diese  Anordnung,  die  eine  vorzngaweiae  für  das  objeclive  Verhüll- 
nise  des  einfachen  Satzes  geschaffene  Form  demselben  entzieht, 
aiigiebt.  Dort  wird  auch  von  dem  accus,  c.  iiif.  gehandelt,  aber 
das  Wesen  desselben  schwerlich  genügend  erklärt;  wenigstens  ist 
bei  der  Lehre  vom  Acciisativ  nicht  bemerkt,  dass  er  die  Beziehung 
zwischen  Siibst.  und  Verbum  anf  die  allgemeinste  Weise  bezeichne, 
noch  würde  daraus  sich  erklären,  warum  er  zum  Infiniliv  treten 
müsse.  So  wie  der  Inf.,  ist  auch  das  Particip  verhällnissmässig 
kurz  behandelt,  weil  Manches  in  der  Lelire  von  den  Tem- 
pora, der  abl.  absol.  unter  dem  Ablal.,  die  Anwendung  der  Parli- 
cipia  Blatt  der  Nebensätze  §.  15ü  besprochen  ist.  Im  zweiten 
Capitel  des  ersten  Buches  wird  von  den  Fragcsälzeii  geliandelr, 
und  zwar  nicht  allein  von  den  eiiifachen  Fragen,  sondern  auch  von 
den  Doppel-  und  abhängigen  Fragen.  Es  sind  also  hier  die  gram- 
maliachen  Verliältnisse,  denn  die  direeten  Doppelfrageii  würden 
zu  den  paratsklisch-,  die  Indirecten  Fragen  zu  den  liy  potak  lisch - 
verbundenen  Sätzen  gehören,  der  Form  der  Frage  untergeordnet 
worden.  Das  dritte  Capitel  handelt  von  den  Ileischesälzeii,  d.  h. 
von  dem  Imperativ  und  einigen  sehon  bei  den  Modus-  und  Tempus- 
formeii  und  deren  Gebrauch  berührten  Aiiwenduiigeti  derselben. 
Das  zweite  Buch  handelt  von  den  verbundenen  (ein  Ausdruck,  der 
auf  die  untergeordneten  Sätze  schwerlich  pa^st)  Sätzen,  die  ent- 
weder parataktisch  verbundene  (warum  nicht  beigeordnete)  Sätze, 
und  zwar  copiilative,  adversative,  disjiiiictive,  causale  und  conse- 
culive,  oder  hypotaktisch  verbundene , nämlich  attribnlive  und 
transitive,  sind.  Da  nicht  allein  Haupt-,  sondern  aiicli  Nebensätze 
in  copuiativer,  adversativer  u.  s.  w Verbindung  stehen  können,  so 
«ollte  man  den  ersten  Abschnitt  oder  wenigstens  die  Anwendung 
ter  dort  besprochenen  Verhältnisse  hinter  den  untergeordneten 
;»ä(zeii  erwarten , aber  es  findet  sieb  keines  von  beiden  Die  iinlcr- 
'cordiieteii  Sätze  hat  Flr.  Kr.  mit  Uecht  nach  den  grammatischen 
V erhältnissen  geordnet,  wenn  auch  seine  Ansicht  von  diesen  selbst 
nanclien  Zweifeln  unterliegt.  Selir  angemessen  ist  §.  144  die  Bc- 
landliiiig  der  conseciitio  temporum;  der  Modus  ist  mit  Recht  bei 
len  einzelnen  Satzarten  angegeben.  In  der  Beliaiidlung  desselben 
st  eich  der  Verf.  übrigens  nicht  immer  gleich  geblieben,  denn 
vährend  an  manchen  Stellen  die  Bedeutung  dea  Conjiinctivs,  wie 
ie  für  den  Hauptsatz  angenommen  ist,  fest  gehalten  wird,  s.  S. 
.13.  516  u.  a.,  ist  S.  4 8 der  Grund  des  Conjiinctivs  darin  gefiin- 
!en , dasa  der  Nebensatz  das  Piädicat  des  Hauptsatzes  näher  be- 
timmt  und  erklärt,  was  nur  zum  Theil  genauer  bestimmt  wird, 
.idem  unter  bb.  c.  der  Grnnd  als  ans  der  Vorstellung  des  Siib- 
ectes  im  Hauptsätze  hervorgeheiid,  nicht  aber  bei  B.  und  aa.  die 
Ursache  dca  Conjiiiictivs  nachgewiesen  wird.  Auch  die  S 5.0, 
hm.  3 gegebene  Erklärung  dürfte  schwerlich  genügen.  In  Bezug 
uf  die  attributiven  Sätze  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  sie  ent- 
/eder  adjectivisebe  Ättributivsätzc  oder  adverbialische  sind,  und 
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die  letzteren  werden  nach  dem  Inhalte  in  Zeit-,  Causah,  hjpothr- 
tiache  Sätze  getheiit,  also  die  Vcrgicichniigssätze  aiisgeschloasen 
lind  die  Coiicesairsätze  unter  den  hypothetischen  behandelt,  oder 
transitive  Sätze,  die  als  Object-,  Consecutiv-,  Finalsätze  erschei- 
nen. Die  Ueinerknngen  über  die  Objectasätze  erstrecken  sich  nur 
S.  64f)  lind  646  auf  qiiod,  S.  546 — 561  wird  vom  Inhnitiv  gehaa- 
delt.  Dagegen  werden  die  Sätze  mitut  nach  facto,  die  ganz  ent- 
schieden Objectssätzc  sind,  so  gewiss  als  in  facit  aedem  diese« 
Object  ist.  zu  den  Conieciitivsätzeii  gezogen,  welche  auf  die  Sitze 
mit  ut  nach  pronominalen  Qualiläts-  und  QuantitätsbestimmuBgeo 
beschränkt  werden  sollten,  s.  Krüger  Latein.  Gramm.  S.  753.  Die 
Finalsätze  theilt  der  Verf.,  je  nachdem  dieselben  einen  Zweck  oder 
eine  Absicht  ciitlialteii , auf  eine  künstliche  Weise  in  zwei  für  die 
Grammatik  bedeutungslose  CIsssen.  Zeit  und  Raum  verbieten 
dem  Kef.  auf  diesen  reichen  Abschnitt,  der,  wie  die  früherea, 
viele  treffliche  Uemerktingen  und  feine  Beobachtungen  eDtbäit, 
näher  einzngelicn.  Wir  bemerken  daher  nur  noch,  dass  in  dem 
dritten  Buche  rnii  der  oratio  obliqiia  tind  von  Idiotismen  in  der 
Satzgestaltung  und  im  Gedankenausdriick  gehandelt  wird.  Diese 
Idiotismen  sind  Anakoluthie,  Ellipse  (von  der  schon  Manches  io 
fnHieren  Abschnitten  vorweggenommeii  ist)  und  Pieoiiagmus.  Einige 
andere  Lehren,  welche  die  Grammatik  gewöhnlich  enthaJt,  sind 
ausgeschlossen,  namentlich  die  Lehre  von  der  Wortstellung,  Satz- 
iiiid  Periodeiibaii.  Wenn  der  Verf.  bei  jedem  einzelnen  ^tzver- 
hältnisse  sowolil . als  bei  den  ziisammeDgesctzten  Sätzen  von  der 
Stellung  der  W'orte  oder  Sätze  gesprochen , wenn  er  ferner  die 
Satzlehre  bis  zum  Periodenbau  fortgefiihrt  hätte,  so  würde  nichts 
gegen  dieses  Verfahren  einzuwenden  sein;  da  aber  das  letzte  nicht 
geschehen  und  die  Wortstellung  nur  hier  und  da  berührt  ist,  m 
wird  man , da  dieselbe  ein  so  bedeutendes  Element  für  die  Dar- 
stellung der  logischen  und  rhetor.  Verhältnisse  ist,  den  Mangel 
dieser  Lehre  eben  so  wenig  billigen  können,  als  dass  es  lim  Kr 
nicht  gefallen  hat,  eine  kurze  Uebersiclit  der  gewöhnlichen  Vert- 
maasse  und  Metra  seinem  Werke  beizufügen,  da  es  sich  wohl  der 
Mühe  lohnt,  auch  diese  F or  m d er  Red  e in  der  Grammatik  za 
berühren.  Das  Wenige,  was  lief,  auf  dem  beschränkten  Kaai»e 
hat  mittbeiien  können,  zeigt,  wie  eifrig  Hr.  Kr.  der  latein.  Svntn 
eine  den  Resultaten  der  W'issenschaft  und  dem  BedürfniM  der 
Schule  entsprechende  Gestalt  zu  geben  bemülit  gewesen  ist,  mit 
welchem  Fleisse  er  den  Stoff  gesammelt , geordnet,  klar  und  eia- 
fach  dargestellt  hat,  so  dass  nur  zu  wünschen  bleibt,  er  möge  den- 
selben eher  beschränken  als  erweitern,  und  die  in  der  Vorrede 
angedeutete  Ansicht  von  der  Aufgabe  der  Syntax  und  die  Eat- 
wickeliing  derselben  aus  dem  Satze  weiter  verfolgen  und  aach 
dieser  sowohl  als  nach  dem  Charakter  der  lateinischen  Spridte 
alle  einzelnen  Theile  der  Grammatik  darstellen  und  aosbitdea. 
Deuu  nur  dann  wird  die  Paralicigrammatik  von  Nutzen  sein,  weaa 
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sie  nicht  allein  ein  allgemeines  Scliema  der  Sprache  giebt,  sondern 
such  das  Charakteristische  der  Eiiizelsprache  klar  hervorhebt  und 
nicht  dem  Systeme  zu  Liebe  in  Schatten  stellt. 

Denselben  Zweck,  welchen  die  Herren  Berger  und  Kritz  im 
Auge  haben,  verfolgt  mit  grossem  Erfolge  llr.  Kühner.  Seine 
Lehrbücher  der  griech.  und  latein.  Sprache,  nach  dem  gleichen 
Systeme  bearbeitet  und  als  Parallelgrammatiken  auftretend,  ha- 
ben so  viel  Anerkenniiiig  gefunden  und  sind  so  verbreitet,  dass 
et  genügen  wird,  auf  das  neueste  Werk  desselben:  Schulgram- 
malik  der  lateinischen  Sprache  von  Dr.  Raphael  Kühner. 
Dritte,  sehr  verbesserte  Auflage.  Hannover,  1850,  als  auf  eine  selir 
erfreuliche  Ersclieiiiiing  hinzuweisen.  Da  das  Werk  sowohl  in 
seinem  Cmfatige  — die  neue  Ausgabe  umfasst,  was  wir  nur  sehr 
billigen  können,  da  ohnehin  schon  der  Stoff  sehr  reichlich  gege- 
ben ist,  nur  3 Seiten  mehr  alt  die  zweite  — als  auch  in  Rücksicht 
auf  das4ystem  und  die  Alethode  dasselbe  geblieben  ist,  im  Ein- 
zelnen aber  manche  Veränderungen  erhalten  hat,  so  wird  es  hin- 
reichend sein,  einige  derselben  zu  erwähnen,  um  zu  zeigen,  wie 
der  Verf.  bemüht  gewesen  ist,  seinem  Werke  grössere  Vollkom- 
menheit zu  geben.  So  ist  es  nur  zu  loben,  dass  er  der  Etymolo- 
gie eine  chronologische  Ucbersicht  der  lateinischen  Litteratur 
S.  W und  XVI  vorausgeschickt  hat.  In  der  Lautlehre  sind  die 
Veränderungen  der  Vocale  genauer  verzeichnet,  hätten  sich  aber 
wohl  noch  präciser  darstellcn  lassen;  auch  der  Abschnitt  von  denen 
der  Consonanten  hat  einige  Veränderungen  und  Zusätze  erhalten, 
doch  dürfte  es  nicht  zu  billigen  sein,  dass  der  Zusatz  von  n in  sino 
und  von;>  in  emptns  auf  gleicher  Linie  stehen.  Die  Lehre  von 
der  Declination  hat  wenig  Veränderungen  erfahren;  eiuige  Bemer- 
kungen über  die  Pronomina,  die  mehr  der  Syntax  angehörten,  sind 
dieser  zugewiesen.  In  der  Flexion  des  Verbums  ist  die  Perfect- 
uiid  Supinbildiiiig  etwas  anders  als  früher  aiisgeführt,  aber  nicht 
so,  dass  sic  durchgängig  befriedigen  kann.  Namentlich  muss  man 
sich  wundern,  dass  S.  95  von  einer  schwachen  Endung  t die  Rede 
i.st  und  dass  der  Verf  aniiimmt,  der  Verlust  des  s oder  v werde 
gemeiniglich  ersetzt  durch  die  Reduplication  oder  durch  Vocal- 
veränderungen,  da  sich  schwerlich  zweifeln  lässt,  dass  der  Her- 
gang gerade  der  umgekehrte  gewesen  sei.  Die  verba  injpersona- 
iia,  S.  118,  werden  eingetheilt  in  verba,  welche  physische,  ethi- 
sche, dialektische  Beziehungen  ausdrücken;  aber  es  ist  wohl  zu 
bexwcifeln,  dass  der  Schüler  sich  dieses  werde  klar  machen  können. 

ln  der  Syntax  geht  Hr.  K.  von  dem  Salze  aus,  muss  also  das 
Verbum  als  die  Seele  desselben  betrachten.  Demnach  sollte  man 
ervaarten,  er  werde,  wie  in  seiner  grösseren  griechischen  Gram- 
msitik,  von  dem  Verbum  und  dessen  W'csen  beginnen;  allein  die 
Lehre  von  den  Arten  des  Verbums  folgt  erst  nach  dem  Abschnitte 
über  die  Congruenz  und  dürfte  auch  in  der  Art,  wie  sie  von  lirn.  > 
K.  gegeben  ist,  schwerlich  Busrcichen.  Die  Pronomina  behandelt 


Digitized  b ■ 


266 


Lateinische  Litteratur. 


der  Verf.  erst  nach  dem  objectiven  Vcrliiltiiiaae,  was,  wenn  die- 
ser Gegenstand  einmal  in  die  Syntax  anfgenoramen  wird,  gewiss 
richtiger  ist,  als  wenn  sie  dem  attributiven  nachgeaetzt  werden; 
allein  zweckmässiger  möchte  es  noch  erscheinen . durch  dieselbeo 
die  Lehre  von  dem  Objecte,  die  in  dem  Abschnitte  über  den  liiB- 
nitiv  fortgesetzt  wird,  nicht  zu  unterbrechen.  Die  untergeord- 
neten Sätze  theilt  Ilr.  K.  in  Adjectiv-,  Substantiv-,  Adverbialsätze, 
was  man,  da  er  von  dem  Satze,  welcher  ausSubject,  Attribut, 
Object  besteht,  ausgeht,  nicht  hätte  erwarten  sollen.  Die  Art, 
wie  sich  die  Nebensätze  aus  dem  Hauptsätze  entwickeln  und  in 
welcher  Beziehung  sie  zu  dem  Hauptsalze  stehen , ist  nicht  ge 
nngend  dargelegt,  was  auch,  da  der  Verf.  einmal  von  den  syutaV- 
tischeii  Verhältnissen  absieht,  nicht  wohl  geschehen  konnte.  Da- 
gegen werden  die  Modusverhältnisse  ausführlich  erörtert,  und  nur 
zuweilen  vermisst  man  die  Nachweisung  des  Grundes,  der  den 
einen  oder  anderen  Modus  herbeifnhrt.  Im  Einzelnen  hätte  sich 
viellciciit  Einiges  anders  ordnen  und  aiisföhreii  lassen,  z.  B.  §.  14i, 
wo  in  den  Sätzen,  in  welchen  ut  nach  facio,  efßcio  ii.  s.  w.  ein- 
tritt,  das  finale  ut  gefunden  wird,  während  es  nach  est , con/iAgit 
n.  8.  w.  für  das  conspciilive  erklärt  wird,  wenn  ferner  nach  ejß- 
cere^  probare  etc.  ul  dieselbe  Bedeutung  haben  soll  und  das  ut 
nach  ita , talis  etc.  diesem  fast  gleich  gestellt  wird  n.  s.  w.  Es 
würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  weiter  in  das  Einzelne  eingehea 
wollten,  und  wir  bemerken  daher  nur  noch,  dass  nach  der  Unterord- 
nung und  oratio  obliqna  die  Ellipse,  Brachyologic  (diese  wohl  ia 
zu  grosser  Beschränkung),  Zeiigma,  Pleonasmus,  Wort-  und  Satz- 
stelliing  behandelt,  der  römische  Versbau  in  Beziehung  auf  Vir 
giliiis,  Otidins  und  Horatius  dargelegt  und  in  drei  weiteren  Aa- 
hängeti  die  gewöhnlichen  Abkürzungen,  der  römische  Kalender 
und  die  römische  Geldrechnung  kurz  behandelt  werden. 

Von  kleineren  Schriften  erwähnen  wir  noch  kurz  die  schsrf- 
ainnige  Abhandlung  von  Meiritig  lieber  das  lateinische  Proae- 
men  relalivum  mit  dem  Conjunc.lio  in  causalen,  conressicen  und 
verwandten  Sätzen  in  dem  Programme  »on  Düren  1847,  in  wei- 
chem der  Verf.  nach  einer  Kritik  der  Ansichten  der  Graminstäcr 
von  dem  Gedanken  ausgeht,  dass  durch  den  Relativsatz  ein  Merk- 
mal entvKeder  des  Individuums  oder  der  Art  oder  des  Arlbegriflea 
hinzugefügt  werde,  und  den  Indicativ  in  Relativsätzen,  die  eia 
Merkmal  des  ArtbegrifTes  hiiizufngen,  für  nothwciidig  hält,  wenn 
durch  die  Hinznfügung  der  Artbegriif  an  sich  bestimmt  wird,  wenn 
der  Artbegriff  an  und  für  sich  Gegenstand  eines  Prädicates  ist; 
den  Conj. , „wenn  die  attributive  Hinzufüguiig  eines  Merkmals 
ein  Individuum  näher  bestimmt. In  den  Causalsitzen  dagege« 
ist  nach  dem  Verf.  der  Indic.  dann  nolhwendlg,  wenn  das  Merkiaal 
als  ein  individuelles,  als  inhärirende  Thatsache  bezeichnet  wird; 
oder  wie  es  S.  14  heisst,  es  wird  durch  den  indic.  ein  Grund  be- 
zeichnet, durch  den  Conj.  eine  innere  Begründung,  indem  durch  das 
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Allrlbiit  mit  dem  ConjiinctiT  das  Pridicat  als  ein  dem  Atlribiite 
gernifs  au  erwartendes,  als  ein  darin  begründetes  dargcstellt  wird. 
Im  Concessi« Satze  ersciieint  das  Individuum  als  Träger  eines  Art- 
begriffeg,  der  irgend  ein  entsprechendes  Prädicat  erwarten  lässt, 
iü dürfte  zweifelhaft  sein,  ob  die  hier  gegebene  Erklärung  von 
der  des  Kef.  wesentlich  sich  unterscheide,  aber  mehr  zu  iirgireii 
tfin,  dass  der  Sprechende  es  ist,  der  das  im  Prädicat  Enthaltene 
erwartet,  es  aus  den  übrigen  Eigenschaften  des  besprochenen 
Gegenstandes  ableitet,  und  dass  darin  der  wahre  Grund  des  Con- 
jiinctires  liege,  weniger  darin,  dass  der  eine  Relativsatz  das  Indi- 
liduum,  der  andere  die  Art  oder  die  Gattung  näher  bezeichnet. 
Die  eigenthümliche  Beschaifenheit  der  dritten  Classc  von  Sitzen, 
welche  llr.  M.  herbeizieht,  ist  nicht  so  scharf  und  klar  bezeich- 
net, dass  sich  kurz  seine  Ansicht  darstellen  Hesse.  Ferner  be- 
nlliren  wir  die  Abhandlung : Philosophische  Betrachtungen  über 
den  Gebrauch  der  Co/ijunctionen  ut  und  quod  in  der  lateinischen 
Sprache.  Zweiter  Theil : Ueber  die  Correlativa  in  den  zusam- 
mengesetzten Sätzen  und  über  Sv  {dann).  Von  Dr.  J.  G.  Tö- 
pfer, Programm  von  Liickau  Ir'A?,  in  welchen  aber  der  Verf. 
seinem  Ziele  sich  noch  wenig  genähert , sondern  nach  einigen 
geistreichen  Bemerkungen  über  die  Grundbedeutung  der  Casus 
und  die  Satzcrweiteruiig,  den  zusammengesetzten  Salz  und  die 
Vericliiedenheit  der  deutschen,  lalein.  und  griech.  Sprache  in  der 
Anwendung  desselben , verbreitet  er  sich  weiter  über  das  Wesen 
derCorrelation,  ihre  Form  im  Latein.,  Griech.  und  Deutschen, 
ihre  logische  Nothwendigkeit  und  giebt  sehr  beachtenswerthe 
Andeutungen  über  die  Anwendung  derselben  in  Adjectiven  und 
Substantiven,  geht  aber  dann  zu  einer  ausführlichen  Erörterung 
der  Partikel  av  über,  die  uns  hier  fern  liegt  Das  Glogauer  Schiil- 
programm  vom  Jahre  1846  enthält:  Be  altrarlionis  apud  latinos 
eo  genere  quo  post  verbum  licet  et  similia  dafivuin  vel  accusa- 
llcvm  praedicali  rum  verbo  inflnilo  esse  et  aliis  eiusdein  pote- 
statis  iungunl  scripsit  L.  M.  Müller,  Dr.  phil.  Der  Verf.  fuhrt 
»inächst  Beispiele  an,  um  den  Gebrauch  des  acc.  cum  inf.  nach 
licet  auch  da  zu  rechtfertigen , wo  bei  dem  InBnitiv  eines  BegrifTs- 
ferbiiras  ein  anderes  Siibject  eintritt,  und  sucht  dann  nachziiwei- 
*eii,  dass  der  accus,  cum  infin.  bei  esse  mit  einem  Nomen,  wenn 
i«  Siibject  nicht  besonders  genannt  sei,  dann  eintrete,  wenn  sich 
lie  Aussage  dem  Scheine  nach  auf  ein  Individuum,  in  der  That 
iber  auf  Viele  oder  Alle  beziehe,  und  weist  dieses  an  einer  Reihe 
um  Theil  schlagender  Beispiele  nach.  Die  zweite  Form,  wie 
icel  Themistoclem  esse  otiosum,  wird  nicht  weiter  erörtert , die 
rille,  licet  'Phemistocli  esse  otioso,  in  zwei  Classcn  geschieden, 
c nachdem  der  Dativ  des  Substantives  oder  Pronomens  bei  licet 
rhlt  oder  ausgedrückt  wird,  und  gezeigt,  dass  die  früheren 
chriftsteller  die  erste  Form  nur  da  anwendeten , wo  das  Siibject  , 
ich  leicht  ergänzen  lasse,  die  späteren  aber  auch  da,  wo  dieses 
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niclit  möglich  sei.  Machtraglich  mag  auch  noch  erwähnt  «ertirn: 
De  iufinitivo  hislorico  apud  scriptorea  latinoa.  Specimen  I.  Scri- 
psit  Th.  li.  IM  eil  de,  184.'),  Programm  des  Gymnasiums  au  Brieg, 
in  welchem  der  Verf.  die  verschiedenen  Erklärungen  des  iiifin. 
bistoriciis,  die  sich  bei  Grammatikern  und  Interpreten  6ndrn,  ge- 
sammelt und  einer  Kritik  unterworfen  hat.  Er  aelbst  erklärt  sich 
8 10  dahin : „et  recte  qiiidem  ex  nostra  sentenlia  enallagen  dices 
iiiHiiitivum  hist , qiiia  omnino  si  hoc  dicendi  geiius  — in  vulgarem 
modum  transformaraus , dicendum  erit,  inhiiitiviim  pro  verbo  finito 
positiim  esse  etc.,  was  freilich  nichts  Neues  und  um  so  weniger 
haltbar  sein  dürfte,  als  llr.  IM.  öberdiess  eine  Ellipse  annimmt, 
ohne.jedoch  bestimmen  zu  können,  was  denn  eigentlich  zu  ergän- 
zen sei  und  für  welche  Form  des  verb.  ßiiit.  der  infin.  hist,  cin- 
trete,  da  er  selbst  S.  12  gesteht,  dass  keine  demselben  vollkom- 
men entspreche,  und  alle  Zeitverliältnisse , eine  nothwendige 
Bestimmung  des  verb.  finitiim , 8.  14  ihm  mit  Kecht  abspricht. 
Noch  erwähnen  wir  die  auffallende  Aeusserting  des  Hrn.  M.  8.  4: 
tcrmiiiatioiii  infiiiitiii  germaiiicae  e»  non  alia  vis  est,  quam  phooe- 
tica,  qua  ex  sensu  quodam  iiohis  innato  triinci  iiiformes  hob,  ./fieg, 
geb  in  vocis  formam  rciiigiiiilur,  welche  zeigt,  dass  er  ein  tieferes 
Studium  dem  liiHiiitivc  nicht  ziigeweiidet  habe,  s.  Grimm  Uculsdie 
Grammatik  IV.  p 1U'>,  Hoefer  vom  Infinitiv  8.  56  ff.  Das  Progr. 
von  Soest  vom  Jahre  1840  enthält  die  Abhandlung  von  l)r.  W.  T. 
P.  Patze:  Heber  die  Condilional-Sätxe  der  lateinischen  Spra- 
che, und  scheint  dem  Titel  nach  hierher  zu  gehören.  Allein  ia 
der  That  sind  es  philosophische  Betrachtungen  über  das  Wesen, 
die  Bedeutung  und  den  Inhalt  der  Coiiditionalsätze , die  der  Verf. 
anstellt,  der  zwar  auch  die  Formen  für  dieselben  im  Griechisebeo, 
Latein.,  Deutschen,  Franzos,  u.  s.  w.  iiachweist,  die  dem  Latei- 
nischen eigcnthümlichen  aber  weniger  beachtet  und  entwickelt. 

Noch  erwähnen  wir  die  Schrift  von  G.  F.  Löschke  l'om 
rechten  Gebrauch  der  Conjnnctionen  quod , ut,  ne,  quo  mintu, 
quin  etc.,  ao  wie  dea  accuantivi  cum  infinitico  mit  Rüctaichl  awf 
die  Betonung  der  durch  aie  %u  bildenden  Sätze.  Dresden  10jO, 
welche  zwar  wenig  neue  und  bedeutende  Resultate,  aber  eia 
reiches,  wenn  auch  wenig  gesichtetes  Material  liefert  und  ge- 
wiss mehr  zur  Aufklärung  der  schwierigen  Gegenstände,  die  sie 
behandelt,  beitragen  würde,  wenn  es  der  Verf.  verstanden  hätte, 
weniger  breit  und  dafür  bestimmter  und  präciser  seine  Ansiebtea 
darzulegen.  Um  mit  dem  letzten  Punkte,  der  auf  dem  Titel  er- 
wähnt ist,  da  auf  denselben  der  Verf.  auch  in  der  Vorrede  das  ke- 
deutendate  Gewicht  legt,  zii  beginnen,  so  ist  llr.  L.  der  AnakkL 
dass  die  Constructionen  des  accus,  cum  infin.  von  quod  und  at 
vorziigaweise  den  Zweck  haben,  Undeutlichkeit  und  Zweideutig- 
keit au  vermeiden,  dass  aber  die  Wahl  der  einen  oder  änderet 
(3onstruction  sich  grossen  Theils  nur  aus  der  Betonung  ertebea 
lasse,  indem  da,  wo  der  Ton  auf  dem  Verbum  liege,  weil  aef 
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dieses  nur  eine  Conjiinction  einwirken  könne,  yuod  oder  »t,  wo 
sber  der  Ton  auf  dem  Subjcct  und  Verbum  zugleich  liege,  weil 
diese  beiden  Wörter,  um  gemeinschaftlich  betont  werden  zu  kön- 
nen, durch  die  Form  des  accus,  c.  inf.  zu  einem  Begriff  vereinigt 
werden,  der  Bcc.  c.  inf.  angewendet  werden  müsse,  s.  S.  8.  29. 
30  f.  3^.  78  II.  a.  So  wichtig  aber  die  Betonung  in  der  Sprache 
ist,  BO  möchte  es  doch  bedenklich  sein,  so  wesentlich  und  formell 
verschiedene  Striictiiren,  wie  die  in  FVage  stehenden,  lediglich 
nach  dem  Tone  unterscheiden  und  von  diesem  sie  abhängig  ma- 
chen zu  wollen,  da,  um  anderer  Gründe  nicht  zu  erwähnen,  der 
accns.  c.  inf.  die  beiden  Begriffe,  die  er  umfasst,  nicht  so  dar- 
stelit,  dass  sie  gleichen  Ton  haben,  sondern  es  von  anderen  Be- 
dingungen abhängt,  weicher  von  beiden  stärker  betont  werden 
soll,  weil  ferner  auch  in  den  Sätzen  mit  ul  und  quod  nicht  noth- 
wendig  das  Verbum  den  grammatischen  hat,  sondern  vielmehr  die 
dasselbebestimmenden  Objecte,  der  rhetorische  aber  durch  den 
Zusammenhang  bestimmt  wird , weil  es  endlich  schwer  zu  glauben 
ist,  dass  der  accus,  cum  inf.  nach  den  sogenannten  verbis  sentiendi 
und  declarandi  keinen  tieferen  Grund  habe  und  hier  der  Acciisat. 
und  Infinit,  so  regelmässig  den  gleichen  Ton  haben  sollten,  dasa 
die  Ausnahmen  zu  den  seltensten  Frscheiiiiiugen  gehören.  Hr. 
L.  scheint  freilich  dieses  in  Frage  zu  stellen,  indem  er  S.  8 ohne 
Beschränkung  die  Kegel  giebt:  „nach  den  Verbis  und  Wärtern 
des  Erkenutiiissvermögens  steht  theils  der  acc.  c.  inf.  und  quod, 
theils  der  acc.  c.  inf.  und  ul'’'’  und  S.  60  ff.  durch  eine  sehr  unklare 
Dediiction  zu  erweisen  sucht;  „cs  muss  nach  den  Wörtern  des 
Krkenntnissvermögens,  die  einen  Casus  der  Sache  mit  sich  ver- 
binden, da,  wo  in  diesem  Casii  eine  l'hatsaclie  angegeben  und 
das  Verbum,  weiches  sie  angiebt,  desshalb  allein  betont  ist,  id 
(hoc,  illiid)  — qiiod,  wo  aber  Siibject  und  Verbum  gemeinschaft- 
lich betont  sind , der  acc.  c.  inf.  folgen,“  wo  vor  allen  nöthig  war, 
laclizu weisen,  dass  in  den  zahlreichen  Beispielen  des  acc.  c.  inf. 
■ach  hoc,  illiid  nichts  der  Art  vorkomme,  was  llr.  L.  eine  That- 
laciie  nennt;  endlich  S.  79  eine  ziemliche  Anzahl  von  Stellen  auf- 
Tilirt,  wo  quod  nach  verlib.  aentiendi  sich  finden  soll,  ohne  die 
II  dieser  Thatsaclie  so  nothweiidige  Vorsicht  irgendwie  zu  beob- 
chten , 8.  Madvig  Opuscc.  11.  p,  2,32.  Da  die  Erörterungen  der 
llcrdiiign  in  der  Grammatik  etwas  karg  behandelten  Satze  mit 
uod  fast  100  Seiten  einnehmen,  so  kaqn  man  daraus  die  Breite 
nd  Weitschweifigkeit,  mit  der  llr.  L.  verfährt,  leicht  abnehmen, 
r scheidet  die  Sätze  mit  qtiod  in  zwei  Classen,  von  denen  die 
ne  das  Object  einer  Gefüblsthätigkeit  ist,  die  andere  ohne  eine 
liehe  Thätigkeit  eintritt,  und  meint,  dass  „diese  Sätze  die  That- 
che,  die  sie  enthalten,  stets  mit  dem  Correlativ  id , hoc,  illiid 
itoiieii“  (der  Verf  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass  die  ursprüng- 
h doch  nur  der  Satzgliederung  dienenden  Correlativa  dem  Satze, 
r sich  auf  dieselben  bezieht  und  durch  sie  eiiigcleitet  wird,  ein 
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ganz  beaonderes  Gewicht  geben),  «teilt  aber  S.  22  wieder  die  nene 
Kintbeilung  auf,  das«  alle  mit  tjuod  gebildeten  Salze  entweder  un- 
betont sind,  oder  betont,  daa  heisst,  dass  sie  ein  Correiativum  vor 
sich  haben.  Nach  diesen  Gesichtspunkten,  zu  denen  noch  der 
tritt,  dass  die  Sätze  mit  quod  den  casus  entsprechen,  wird  die 
Lehre  entwickelt  und  oft  bei  ganz  bekannten  Dingen  eine  grosse 
31  enge  von  Beispielen  angeführt,  aber  Schwierigeres  doch  nicht 
zur  Klarheit  gebracht,  weil  keine  bestimmte  Scheidung  der  logi- 
schen Bedeutung  und  der  grammatischen  von  qtiod  sowohl,  alt 
dem  acc.  cum  infin , s.  S.  61,  keine  deutliche  Ansicht  von  der  Be- 
tonung und  der  Correlalion  zu  Grunde  liegt.  Nachdem  quod  io 
dir  Bedeutung  dass  besprochen  ist,  folgt  die  Bedeutung  weil, 
und  llr.  L.  sucht  S.  95  if , aber  schwerlich  mit  Erfolg,  nachzuwei- 
seii,  dass  in  accedit  qiwd  u.  ä.  quod  die  Bedeutung  weil  habe. 
Wir  übergehen,  was  über  quia,  quoniam  gesagt  ist,  und  bemer 
ken  BUS  dem  Abschnitte  über  ul  nur  das,  dass  auch  hier,  «o  ne- 
ben dieser  Partikel  der  accus,  c.  infin.  eintreten  kann,  nur  die  Be- 
tonung und  etwa  die  Uudeutlichkeit  entscheiden  soll,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der  Verba  des  Hauptsatzes  nad 
deren  verschiedene  Auffassung,  s.  S.  162  fi*.  Die  Constructioa 
mit  quo  minti»  wird  S.  183  daraus  entwickelt,  dass  die  Sätze  nit 
ne  nach  deterrere  u.  ä.  sehr  selten  seien  und  die  Lateiner,  um  nicht 
blos  sagen  zu  können , dass  Jemand  verhindert  wird,  sondern  auch  | 
woran  er  verhindert  wird,  au  prohibere,  impedire  den  Abi  der  ’ 
Sache  gefügt  hätten  und  daraus  die  Construction  mit  quo  misau  \ 
sich  gebildet  habe,  also  statt  impedit  eo,  ul  ne,  impedU  quo  ' 
minus  gesagt  worden  sei.  Soll  hier  eo  so  viel  sein  als  ab  eo,  so 
dürfte  sich  diese  Deduction  schwerlich  rechtfertigen  lassen,  aad 
Ilr.  L.  wäre  wohl  nicht  auf  dieselbe  gekommen,  wenn  er  audi  die 
alte  Form  miVius  beachtet  und  bedacht  hätte,  dass  seine  Er- 
klärung nur  auf  einen  geringen  Tiieil  der  Verba,  nach  denen  quo 
miViMs  folgt,  Anwendung  leidet.  Den  Gebrauch  des  Tacitue,  s. 
Roth.  Agric.  S.  257,  hat  der  Verf.  nicht  beachtet.  Quin  betrach- 
tet derselbe  al«  aus  dem  Nominativ  qui  und  ne  entstanden  und 
verwirft  die  entgegengesetzte  Ansicht,  ohne  jedoch  eine  Steile 
nachziiweisen,  in  welcher  qui  und  is  in  einem  Satze  sich  iandr. 
ohne  die  Sätze  mit  der  einfachen  Partikel  qui  zu  beachten  uwd 
ohne  zu  erwägen,  zu  welchen  Künsteleien  seine  Annahme,  dass  in 
quia  ein  ul  enthalten  und  dazu  überall  ein  Correlativ,  welches  bei 
quill  gerade  so  oft  sich  nicht  findet,  denn  die  pronomina  quis,  (er- 
uer  nemo , aullus  u.  a.  wird  Niemand  für  Correlaliva  lialteu,  za 
ergänzen  sei,  führen  müsse.  Dieses  Correiativum  soll  nun  überall, 
wo  es  sich  nicht  fiudet,  hiiizugedacht  werden,  eben  so  wohl  in 
Sätzen,  wie  uiinqiiain  accedo  (sc.  is)  quin  abs  te  abeam  doctior, 
als  in  denen,  wie  Germani  rctineri  nou  poterant  quin,  wo  iai 
Hauptsatze  so,  in  dem  Grade  ergänzt  wird,  und  bei  non  duiito, 
was  so  viel  ist  als  non  tarn  dubia»  »um  u.  s.  w.  Auf  die  Frage, 
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wanim  quin  nur  nach  negativen  Sätzen  ereclieine , hat  airh  Ilr.  L. 
nicht  eingelataen  und  würde  überhaupt  den  ganzen  Gegenstand 
Inders  behandelt  haben,  wenn  er  mit  den  Untersuchungen  llaa- 
le’s,  s.  Reisig’s  Vorlesungen  S.  575,  bekannt  gewesen  wäre. 

Die  beiden  Schriften  über  den  Sprachgebrauch  der  Dichter 
in  Rücksicht  auf  die  grammatischen  F'ormen,  nämlich  il.  Steriiii 
Symbolae  ad  granimaticam  Jtomanorum  poeticam.  Ilammone 
1045,  und  Die  Lehte  von  dem  Gebrauche\der  Casus  in  der  la- 
imischen Dichter  spräche.  Bearbeitet  von  F.  A.  Bach.  Gotha, 
1840,  haben  schon  ihre  Anerkennuug  in  diesen  NJahrbb.  gefunden, 
i.  Bd.  44.  S.  159  ff.  und  205  ff.,  so  dass  es  nicht  nöthig  ist,  uoch- 
niali  auf  dieselben  zorückzukommen. 

Eisenach.  W.  Weissenborn. 


Cmrs  de  mdihodologie  et  de  pddagogie  ä t usage  des  institu- 
teurs  primairea , des  dlivea  des  ^coles  normales  et  de  toas 
ceux  qai  se  destinent  ä la  carriere  de  l’enseignement,  par  TA. 
hraun , Professeur  de  Pddagogie  et  de  Methodologie  ä l’dcole  nor- 
male de  l’etat  ä Nivellrs.  Bruxelles,  librairie  de  Deprez -Farent, 
Rae  de  Violette,  15.  F.  Parent,  ^diteur.  1849. 

Da  die  Pädagogik  in  Pädagogik  im  engeren  Sinne  und  Didak- 
lik  oder  Wissenschaft  und  Kunst  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts zerfällt,  so  wird  der  Titel  des  vorliegenden  Werkes  dem 
hcier  auffallend  sein.  Denn  iiacii  demselben  liandelt  es  zuerst 
ron  der  Methodologie,  einem  Zweige  der  Didaktik,  und  theilt 
diese  Lehre  in  allgemeine  und  besondere  ein.  Diese  werden  im 
ersten  und  zweiten  Theile  des  Biiclies  abgehandelt.  Die  Ueber- 
tchrift  des  dritten  Theiles  ist:  Pddsgogie.  Was  kann  aber  unlo- 
fisrher  sein , als  in  einer  Eintheiiung  niederere  Begriffe  höheren 
jlleich  zu  setzen ‘1  Man  sollte  erwarten,  dieser  dritte  Theil  stelle 
die  Gruiidsilze  der  Erzieliiiiig  auf,  zu  welcher  Erwartung  die  Auf- 
schrift bereciitigt.  Weit  gefehlt:  die  ganze  Pädagogik  des  Verf. 
i>c*leht  in  der  Aufstelliiug  der  liechte,  Pflichten,  nothwendigen 
Eigenschaften  und  Verhältnisse  des  Lelirers,  worauf  er  zuletzt 
Doch  ein  Capitel  über  Kleinkinderschuien  (dcoles  gardiennes)  fol- 
gen lässt.  In  welcher  Verbindung  dieses  mit  dem  übrigen  Inhalte 
aleht,  ist  nicht  abzusehen.  Die  näliere  Ueberschrift  dieses  Thei- 
Ics:  L’instituteur  en  fonctions  ou  le  mattre  d'dcole  eii  gdndral,  ent- 
spricht besser  seinem  Inhalte.  Da  dieses  Buch  eine  Anleitung  Tür 
den  Klementar-Lehrer  sein  soll,  so  musste  der  dritte  Theil  zuerst 
sbgeliandelt  werden , weil  seine  Pflichten  und  nothwendigen  Ei- 
geoschafleii  seine  Methode  wesentlich  bedingen.  In  der  Eiiilei- 
lung  (iiitrodnction)  zum  ganzen  Werke  redet  der  Verfasser  die 
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Elementir-Lehrer  an  und  macht  sie  auf  die  Wichtigkeit  n.  Würde 
ihrea  Amte«  aufmerksam.  Zugleich  sucht  er  sie  über  ihre  schlechte 
äussere  Stellung  au  trösten.  Seine  Worte  sind:  Et  cependant, 
mes  honorables  confr^res,  rotre  position  dans  la  socidtd  n'est  guire 
brillante.  Un  bien  petit  nombre  d’eaprita  d'dlite  comprennent  ro- 
tre  ddronement,  partagent  votre  enthoiisiasme  pour  l'int^rdt  le 
plus  puissant  de  Phiimaiiitd.  Voua  pourriea  voua  laisaer  aller  lu 
ddcouragemciit,  attaclier  moins  d’importance  h rotre  misaion,  roos 
en  ddgoüter  peut-«^tre.  Wir  sehen,  dass  es  in  dieser  Besiehnng 
in  dem  glorieuse  Belgique,  wie  der  Verf.  cs  anderswo  nennt,  ebea 
so  schlecht  anssieht,  wie  bei  uns.  Diejenigen,  welche  das  kÜDf- 
tige  Schicksal  des  Staates  in  Händen  haben,  von  deren  Wirken  das 
Glück  des  Volkes  bedingt  ist,  werden  von  den  bittersten  Nahnrngt- 
sorgen  gequält,  können  daher  nicht  so  leben,  wie  es  der  Würde 
ihres  Standes  angemessen  ist,  werden  von  denen,  die  bei  allen 
ihren  Handlungen  nur  ihr  eigenes  Interesse  im  Auge  haben,  über 
die  Schultern  angesehen,  und  müssen  endlich  unter  der  Last  ihres 
Elends  erliegen,  wenn  die  Begeisterung  für  ihren  hohen  Beruf 
sie  nicht  aufrecht  hält.  Die  Ursache  dieacr  betrübenden  Erschei- 
nung giebt  der  Verf.  in  folgenden  Worten  richtig  an:  Lea  hommea 
de  savoir  et  d'expdrience  sc  sont  accordda  de  tont  temps  a juger 
de  l'importaiice  d'une  fonction,  ü estimer  la  valenr  d’iine  misaion, 
d’aprds  le  bien  quelle  esl  appelee  ä faire  k rhiimanitd,  seloo  qu’ 
eile  contribiic  plus  oii  moins  ä rendre  le  genre  humain  heiireuv 
et  meilleur.  Le  plus  soiivent,  le  vulgaire  juge  tout  autremenl; 
pour  lui,  le  vdritable  bienfaiteor  du  genre  humain  eat  celui  qoi. 
par  sa  mission , est  ä müme  de  rendre  des  Services  d’un  effet  et- 
tdrieur  el  immediat.  Mächte  der  Verf.  darin  Etecht  haben,  dasa 
nur  le  vulgaire  dieser  Meinung  sei!  Dann  wurden  wir  nicht  aeben, 
dass  diejenigen,  deren  Dienste  äussere  und  unmittelbare 
Wirkungen  hervorbringen,  wie  die  Gerichts-  und  Verwaltiings- 
beamlen,  sogar  die  Subalternen  derselben,  so  wie  die  höheres 
Officiere  im  Heere,  ein  sorgenfreies,  ja  üppiges  Leben  röhren  kön- 
nen, während  der  arme  Scliulmeister,  der  im  Schweisse  seines 
Angesichts  still  und  geräuschlos  Kenntnisse,  Sittlichkeit  und  ReKf^ 
giitii  verbreitet  und  eine  wahrhaft  glückliche  Zukunft,  so  weit  sei* 
Wirkungskreis  reicht,  herbcizafnhren  sucht,  darbeu  muss  und  dtf 
Missachtung  preisgegeben  ist  Anm.  der  Red  j 

Der  erste  Theil  handelt  in  zehn  Capiteln  über  die  Methoda-. 
logie  im  Allgemeinen  (Methodologie  geudral).  Sie  haben  folgendst 
Geberschriften:  I.  Pddagogie,  didactiqiie,  methodique  ou  roetbn^ 
dologie.  II.  Principes  didactiqiies  les  plus  importants.  III.  Fotinm 
euristique.  IV.  Forme  rdpetitoire,  examinatoire.  V.  FnratA 
dialogique.  VI.  Forme  de  l’exposition  contenue  ou  acroaroath|ae.| 
VII.  Forme  dogmatique  de  Pestalozzi.  VIII.  Forme  de  Jacolst  j 
IX.  Forme  Beil-Lancaster.  X.  Qoelques  reflexions  gendrales  ssr,a 
l'cmploi  des  differentes  formes  de  i'cnseignemeut.  Ton  de  Ten- 
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irifoement  ou  mani^rc  d’ensei^Der.  Dfgnitd  de  i’inatUiilenr.  Sen- 
timent d'affectioD.  Qaelquen  coneeils  poiir  se  prtfparer  convena- 
blrmenl  ä un  entretien  aocratique.  Diese  Eintheilung  ist  wieder 
durdiaus  anlogUeh.  Obgleich  das  erste  Capitel  ganz  aligeniein 
iit  und  alles  Folgende  umfasst,  so  ist  es  dennoch  mit  demselben 
jleichgesetat  worden.  Es  giebt  übrigens  eine  richtige  Leber- 
licht  über  das  Feld  der  Pädagogik.  Wenn  aber  der  Verf.  be- 
hauptet, der  Eiementarlehrer  müsse  sich  mit  der  ganzen  Pidago- 
p't  rertraot  machen,  so  möchte  er  zn  viel  von  ihm  fordern.  F> 
Hgt:  L’instituteiir  primaire  qui  vondra  s’acqiiitter  dignement  de 
la  missioD , k laqnelle  il  s’est  voiid  devra  donc  se  familiariaer  avec 
fentemble  de  la  pddagogie.  Strenge  genommen,  hat  er  Recht. 
Dens  auch  in  den  trivialsten  Dingen  wird  derjenige  am  besten 
uDterrichten , der  die  gründlichsten  Kenntnisse  davon  hat.  Es  wäre 
daher  allerdings  sehr  an  wünschen,  dass  auch  der  Eleraentarleh- 
reraufdem  ganzen  Felde  der  Pädagogik  einheimisch  wäre.  Da 
aber  leine  Vorbildung,  die  Zeit  der  Vorbereitung  zu  seinem  Be- 
rufe dieses  unmöglich  machen,  so  werden  die  Seminariehrer,  wel- 
che in  der  Pädagogik  durchaus  zu  Hause  sein  müssen,  sich  darauf 
heicbrinken,  ilire  Schüler  mehr  praktisch  vorzubereiten,  ohne 
N jedoch  zu  nnterlassen,  ihnen  jedesmal  die  theoretischen  Sätze 
auf  eine  ihrem  Standpunkte  angemessene  Art  begreiflich  zn  ma- 
:hea.  Jeder  sieht  ein , dass  dieses  eine  sehr  schwere  Aufgabe  ist 
und  nur  von  dem  gelöst  werden  kann,  der  mit  Gründlichkeit  und 
\krbeit  des  Wissens  eine  aiisgebildete  Lehrgabe  verbindet.  Im 
»eiten  Capitel  stellt  er  die  Grundsätze  des  Unterrichts  auf  (prin- 
ipes  didactiqiies).  Er  theilt  sie  in  3 Classen  ein:  Principes  rela- 
ifa  1.  k rinstituteur;  2.  ä l’dluve;  3.  aiix  objects  de  l'enseigne- 
senl.  (§.  I.)  Vom  Lehrer  fordert  er  Gründlichkeit  der  Kennt- 
iaae,  fortwährendes  Bestreben,  seine  Kenntnisse  zu  erweitern, 
»rtwährende  Verbesserungseiner  Metliode  durch  Sclbstbcobach- 
isg,  Interesse  an  dem,  was  er  thut.  Würde  und  Kraft  beim  Unter- 
cht,  die  Kunst,  den  Unterricht  anziehend  (attrsyaiit)  zu  machen, 
er  Leser  wird' ohne  mein  Bemerken  eiusehen,  dass  das  Aiifge- 
thlte  keine  Grundsätze  (principes)  sind,  sondern  Forde- 
ingen,  und  dass  diese  selbst  nicht  richtig  aufeinander  folgen. 

■ der  Spitze  musste  stehen:  Interesse  an  dem,  was  er 
iut;denn  eben  dieses  Interesse  an  der  Sache  macht  erst  alles 
idere  möglich;  es  ist  ein  sicheres  Zeichen,  dass  der  Lehrer  Be- 
f tu  seinem  Amte  hat;  es  treibt  ihn  unwillkürlich  und  unwider- 
'hlich  an,  sich  in  jeder  Hinsicht  zu  vervollkommnen.  Der  Verf. 
■lägt  dagegen  das  Interesse  an  der  Sache  so  niedrig  an , dass  er 
obt,  eindr  dürfe  ohne  dasselb  e,  also  ohne  Beruf  Lehrer 
rden.  Dieses  geht  ans  folgenden  Worten  hervor:  Si,  dans 
iginc,  ce  penchant  n’exisie  pas,  il  peut  naltre  dans  la  suite,  et 
'ocatioii , faible  d’abord , peut  croitre  et  se  ddvelopper.  En  se 
liliarisaiit  avec  les  malicres  de  reuseignement , on  finit  par  y 
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|irendre  goftt.  lat  es  wohl  anzunehmen,  daga  ein  Menuh,  dtr 
nur  aus  Nrbenrückgichten,  ohne  Interesse  am  Lehrfachr,  rin  Ldir- 
Hint  antritt , Lust  haben  wird , eich  in  den  Unterrichtgstoff  htMu- 
zuarbeitcn?  Nein,  er  wird  nicht  nur  keine  Lust  dazu  hiben, Nä- 
dern es  wird  ihm  nicht  einmal  möglich  sein , da  ihm  die  Aali;m 
dazu  fehlen.  Sollte  man  einen  als  Lehrer  ansteilen,  der  keialt- 
tcrcsse  am  Lehrfache,  keinen  Beruf  dazu  hat,  in  der  IMsb^, 
dass  sich  Beides  bei  ihm  entwickeln  werde?  Heisst  das  nicht  öi« 
Unmögliche  erwarten  und  die  heilige  Sache  der  Jiigendbildiii; 
schmähitch  verralhen?  Und  doch  geschieht  es  leider  nicht  Mitn 
Verkennung  der  Wichtigkeit  des  Jiigendunterriclites,  ertcbnri- 
cheite  Vorliebe  für  diesen  oder  jenen , Nepotismus  und  ähalkhe 
Tugenden  bevölkern  oft  die  Schulen  mit  Lelirern,  die  nun  nil 
Geisselii  hinauspeitschen  sollte,  wie  Christus  die  Käufer  aat 
Verkäufer  aus  dem  1'empel.  Der  Verf. , der  sonst  die  Wickti:- 
keit  und  Wörde  des  Lehramtes  gehörig  würdigt,  hat  dieses  rid- 
leicht  in  Bezug  auf  belgische  Lehrer  gesagt,  weiche  ihr  Amtokie 
Beruf  angetreten  haben,  um  sie  anziispornen,  so  viel  all  et  sine 
Beruf  möglich  ist,  ihren  Pflichten  nachziikoramen. 

Die  letzte  Forderung  des  Verf.  an  den  Lehrer  war  diektart- 
den  Unterricht  anziehend  zu  machen.  Die  Itlittel,  welche crtitt 
Krreichung  dieses  Zweckes  angicbt,  sind  richtig;  nur  mit  eiaes 
kann  ich  nicht  einverstanden  sein.  Er  sagt  nämlich:  L’roicipe- 
meiit  a plus  d’attrait  anx  yeiix  des  dlires  alors  qu’on  leur  dmw 
Ire  l'utilild  de  teile  ou  teile  brauche  d'instructioii  pour  la  caltiirr 
intellectuelle  en  gdndral  ou  pour  les  relations  sociales  en  psnicu 
lier.  C’est  siirloiit  par  une  varidtd  adroitenaent  combinde  dutl» 
olijels  de  l'eiiseignement  qii'on  parvieiit  d captiver  Tinter^ikfM 
jeiine  auditoire.  Der  Lehrer  soll  also  dem  Elementarschiirr,  aa 
ihm  mehr  Interesse  für  diesen  oder  jenen  Unterrichlsxweii;  «uv 
flössen,  den  Nutzen  desselben  für  seine  geistige  Bildung  oder  fr 
das  Leben  zeigen.  Stellt  man  sich  das  Alter  und  den  Bildaa:« 
stand  des  Elementarscbülers  vor,  so  sieht  man  gleich,  das* die» 
Bestreben  vergeblich  ist  und  dem  angemessenen  und  i«rd 
inässigen  Unterrichte  mir  die  Zeit  verkümmert.  Da  der  Vni 
schon  im  Vorigen  von  der  gehörigen  iVIaimigfaltigkeit  in  deu  Uhr- 
gegenständen  gesprochen  hat,  so  ist  es  auffallend,  dass  er  hi« 
darauf  aurUckkommt,  da  Ungehörigkeiten  im  Unterrichte 
zweckmässige  Mannigfaltigkeit  doch  nicht  befördern  ksaan 
Am  Ende  dieses  Capitels  sagt  der  Verf.:  Une  grande  perapicaedi 
je  dirais  presqne  d’immensea  facultds  natiirellea  sont  aecetoh^ 
pour  provoqiier  et  maiiiteiiir  chez  fdleve  ie  goüt  dea  etudes.  S'*’ 
ce  rspport,  il  est  beancoup  de  choses  qu’on  pciit  seutir,  m*»*" 
exprimer.  C'est  ce  qiii  doniie  du  seiis  et  de  la  valeiir  ä eejt^ 
ment:  Tel  inalituteur  a du  tact.  Kann  man  aus  diesea  Heru* 
dem  Verf.  iiachfülilen,  worin  der  Lehrer-Takt  besleiitl 
dieacs  unmöglich  ist,  und  der  Verf.  ea  auch  nicht  erklärt  hat, 
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er  es  nicht  kann , wie  er  gesteht , so  geht  der  Leser  hier  leer  ans, 
wenn  er  sich  diese  Sache  nicht  selbst  klar  an  machen  weiss.  Wir 
wollen  es  versuchen.  Der  Lehrer-Takt  besieht  in  der  Fertigkeit, 
bei  der  Ersiehung  und  dem  Unterrichte  jedesmal  an  erkennen 
nnd  zu  fahlen,  wie  man  sich  verhalten  muss.  Dieser  Takt  ist 
das  Produkt  einer  durch  Wissenschaft  und  Erfahrung  ausgebil- 
dcten  Lehrgabe  und  einer  durch  Uebung  geschärften  nnd  verfei- 
nerten Beobachtungsgabe.  Er  ist  die  schönste  Frucht  alles  pä- 
dagogischen Strebens.  Der  Lehrer,  welcher  diesen  Takt  hat, 
weiss,  wo  er  sich  passive  verhalten,  wo  er  einschreiten  mnss.  Da 
die  Eraiehnng  sich  vorsetat,  der  Selbstentwickelung  der  mensch- 
lichen Natur  die  rechte  Richtung  au  geben,  sie  darin  an  iinler- 
stntaen  und  au  fördern,  so  wird  er  sich  passiv  verhalten,  wo  diese 
Entwickelung  selbst  voranschreitet,  wo  sic  atillc  steht  oder  zu 
langsam  geht,  antreiben,  wo  sie  sich  überstürzen  will,  hemmen, 
wo  sie  ans  dem  Gleise  kommt,  wieder  hineinienken.  Doch  wehe 
ihm,  wenn  er  da  einschreitet,  wo  der  Entwickeliinga-Proccss  von 
aelbst  gnt  von  Statten  geht.  Die  dem  Zöglinge  eigenthnmliche 
Natur  wird  er  vernichten  und  die  seinige  ihm  einzuimpfen  suchen. 
Die  Nichtachtung  dieser  Art  von  Passivität  bei  der  Erziehung  ist 
eine  grosse  Ta  kt losigkeit,  welche  besonders  in  unserer  Zeit 
alle  Individualität  vernichtet  und  Alles  unter  ein  Niveau  au  bringen 
sucht.  So  verhält  es  sich  auch  in  Bezug  auf  den  Unterricht.  Der 
Lehrer,  welcher  diesen  Takt  besitzt,  weiss,  was  der  Schüler  von 
selbst  begreifen  kann,  was  und  wie  er  es  ihm  erklären  muss,  hei 
jenem  wird  er  nur  leiten,  bei  diesem  lehren.  Er  weiss  also, 
wann  er  bei  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  sich  passiv  ver- 
halten oder  thätig  einschreiten  und  wie  er  einschreiten  muss.  Der 
Entwickelniigs-  und  Bildiingsprocess  seiner  Schüler  geht  vor  sei- 
nen Angen  von  Statten,  Nichts  entgeht  ihm,  und  nach  diesen  sei- 
len  Beobachtungen  richtet  eich  unwillkürlich  sein  Verhalten. 

(§.  II  ) Die  Principien  des  Unterrichts  in  Bezug  auf  die  Zög- 
inge  sind;  i)  Der  Uiiterrichtsgang  muss  sich  nach  der  geistigen 
Entwickelung  des  Kindes  richten.  2)  Man  darf  die  geistigen  Fähig- 
eiten  der  Zöglinge  nicht  aus  den  Augen  verlieren.  8)  Man  muss 
orge  tragen,  den  intellectiiellen  Standpunkt  der  Zöglinge  ken- 
cn  zu  lernen  und  daran  den  Anfang  des  Unterrichts  anzuknnpfen. 

) Man  muss,  so  viel  wie  möglich,  auf  eine  anschauliche  Art  zu 
ferke  gehen.  5)  Man  darf  die  Zöglinge  nicht  begünstigen  wegen 
res  Talentes,  ihrer  natürlichen  Anlagen;  man  muss  im  Gegen- 
teile den  schwächsten  seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise 
henken. 

NIr.  3 musste  zuerst  stehen,  weil  der  Lehrer  ohne  Kenntniss 
<1  intellectuellcn  Standpunktes  der  Schüler  ihre  geistige  Ent- 
ckehing  und  ihre  geistigen  Fähigkeiten  nicht  beurlheilcn  kann. 

f§.  III.)  Die  Grundsätze  in  Bezug  atif  die  Lehrgegenstände 
id  folgende:  1)  Man  muss  den  Lehrstoif  gut  ordnen.  2)  Man 
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darf  nicht  sn  leicht  über  die  ersten  Elemente  des  anschaiilichni 
Unterrichts  wegschlüpfeii  und  muss  den  Unterricht  oft  auf  dkK 
ersten  Elemente  anrücknihren.  ü)  IVIan  muss  vom  Bekannten  tan 
Unbekannten  übergehen.  4)  Vom  Leichten  und  Eiiifnchen  tun 
Schweren  nnd  Ziisammengesetsten.  .'S)  Das  weniger  Wichtige 
vom  Wichtigeren  trennen;  das  Uiientbehriiche  vom  bloa  Wia 
Bchenswerthen  unterscheiden.  6)  Für  jeden  Unterrichtssori' 
die  angemessene  Methode  wühlen.  Diese  Principieii  sind  rkhiig. 
Möchten  sie  besser  befolgt  werden ! Am  Meisten  wird  gegen  dw 
.'S.  nicht  allein  von  Lehrern,  sondern  sogar  von  Behörden  ge>'ebl). 
Wie  leicht  wäre  z.  B.  das  Erlernen  fremder  Sprachen , wenn  der 
Lehrer  aus  allen  Tlieilen  der  betreffeiiden  Grammatik  das  Nath- 
wendigste  auswählte  und  seinen  Schülern  zuerst  beibrichte!  Diese 
würden  so  auf  dem  ganzen  Gebiete  dieser  Grammatik  in  veilüit- 
nissmässig  kurzer  Zeit  einheimisch  und  in  den  Stand  gesetzt,  h 
diese  Sprache  und  ans  derselben  zu  übersetzen.  Welche  Aoi- 
miinterung  für  Lehrer  und  Schüler,  wenn  sie  einen  so  raschen  Er- 
folg ihrer  Bemühungen  sehen! 

Bei  jeder  Wiederholung  wird  das  Uebrige,  je  nach  saa«r 
Wichtigkeit  zuerst,'  an  das  Gelernte  angeknüpft.  Auf  einzeliw 
und  seltene  Erscheinungen  lasse  sich  der  Lehrer  beim  grammati 
sehen  Unterrichte  nicht  ein,  um  die  Aufmerksamkeit  rom  Gansra 
nicht  abziilenkeii.  So  entwickelt  sich  allmälig  vor  den  Angen  des 
Schülers  das  grammatische  Gewebe.  Diese  Methode  hat  aadi 
noch  den  Vorzug , dass  das  Wichtigste  dnreh  die  stete  Wieder- 
holung immer  fester  eingeprägt  und  klarer  wird.  Die  alten  Phi- 
losophen rufen  uns  zu;  KolgederNatur!  Beobachtet,  wie  die 
kleinen  Kinder  ihre  Muttersprache  lernen,  und  ihr  werdet  finden, 
dass  die  beschriebene  Methode  die  der  Natur  bei  ihnen  kt  Un- 
sere Schüler  hingegen  lernen  jahrelang  Griechisch,  LatemiaihL., , 
Französisch  ohne  eotsprecheuden  Erfolg.  W'arural  Weil  die 
Methode  nichts  taugt.  Zuerst  müssen  die  analoge,  dina  Sr 
anomale  Formenlehre,  hierauf  die  verschiedenen  Lehren  der' 
Sjntax  gelernt  werden.  So  dauert  es  Jahre,  ehe  einer  anchd9i 
leichtesten  Classiker  sei  batst  and  ig  übersetzen  kann. 

(§.  IV.)  Obgleich  der  Verf.  dieses  Capitel  in  drei  Theileci»- 
getheilthat,  so  hinkt  doch  noch  ein  vierter  nach,  der  jenen  Im- 1 
gisch  nicht  beigeordnet  werden  kann.  Er  führt  folgende  Ucbkm-' 
Schrift:  Priiicipes  didactiques  qiii  se  rapportent  anx  circoastMoo^ 
extdrleiires  de  l’dcole.  Das  erste  Princip  ist:  II  ne  fant  riea 
treprendre  de  nouveau  svec  des  dlüves  dont  rinstructioa  ne  aeQqn 
pas  assez  avanede  poiir  marciier  avec  siicces  dans  cette  voie. 
sieht  beim  ersten  Anblicke,  dass  dieses  Princip  sich  anf 
äusseren  Umstand  der  Schule  bezieht,  sondern  mit  dem.JprL 
§.  II  aufgestellten  ersten  und  zweiten  Principe  zussmniiafBIhj.  ^ 
denn  wer  die  geistige  Entwickelung  und  den  intellectaellenStaa^  . 
punkt  der  Zöglinge  im  Auge  hält,  der  wird  mit  ihnen  Nichts  aal»- 
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uebmc» , was  deinaciben  iiichl  entopricht.  Auch  verbietet  dieses 
der  dritte  Gnindsats  des  dritten  Capitels:  Aller  du  coiinn  b l'in- 
coiiDU.  Das  vierte  Princip  fallt  ebenfalls  mit  dem  ersten  Principe 
«OS  §.11  susammen;  denn  wenn  der  ünterrichtsgaiig  sich  nach  der 
geiitigen  Kntwickelung  des  Kindes  richtet,  so  wird  auch  die  Aus- 
dehnung jedes  Unterrichtssweigea  nach  der  Dauer  des  Scliulbe- 
suches  der  Zöglinge  berechnet  sein.  Also  besieht  sich  auch  die- 
tesPrincip  nicht  auf  das  Aeussere  der  Schule.  Das  aweite  und 
dritte  Princip  besieheu  sich  auf  die  Frequens  der  Schule  und  eiit- 
iprechen  der  Aufschrift. 

Der  Verf.  handelt  im  sweiten  Capitei  über  die  verschiedeneo 
Lebrformen.  Kr  theilt  sie  suerst  ein  in  exposition  interrompiie 
etcontenue:  outerbroehenen  und  ununterbroclieneu  Vortrag.  Den 
enteren  theiit  er  in  folgende  Arten : a.  La  forme  catdchetiqiic  ou 
Mcntique,  b.  la  forme  euristique,  c.  la  forme  repetitoire , d.  ia 
fsroie  dialogique.  Diese  Kintheiliiiig  ist  wieder  uulogiscli; 
driin  die  forme  catdclidtiqiie  ou  socratique  und  dialogique  bezeich- 
nen dasselbe,  nämlich  die  kateclietisclie  Lehrform,  welche  mau 
•Hch  die  sokratische  oder  dialogische  nennen  kann.  Von  dieser 
Lehrform  sind  die  unter  lit.  b.  und  c.  aufgerührten  Unterarten; 
denndiese  Lelirart  ist  heuristisch  (euristique),  wenn  sie  ge- 
sprächsweise das  Unbekannte  oder  nur  dunkel  und  verworren 
Gedachte  aufHnden  lehrt  oder  zum  deutlichen  Bewusstsein  bringt, 
wisichott  in  der  Seele  des  Hörenden  lag;  sie  ist  dokimas  tisch 
oder,  wie  der  Verf.  sie  nennt,  examinatoire,  wenn  sie  prüft,  auf 
welcher  Stufe  der  Schüler  überhaupt,  oder  in  einer  besondern 
.4rtron  Kenntnissen  steht;  sie  ist  repetitorisch  (rdpdtitoire), 
»eoD  sie  nur  das  Aufgegebene  oder  Vorgelragene  abfragt.  SMc- 
mcyer't  Grundsälze  der  Erziehung  und  des  Unterriclits,  2.  Thcit, 
§.20.  Nach  dieser  Kintheilung  handelt  der  Verf.  in  7 §§.  von 
der  katechetischen  oder  sokratischen  Form.  \4as  er  in  diesen  §§. 
öber  die  Fragen  und  Antworten  sagt;  gilt  von  allen  Formen  dieser 
4rt.  Logischer  Weise  erwartet  man,  dass  er  in  demselben  Capi- 
i*I  die  übrigen  Formen  abliandelt.  Weit  entfernt;  sondern  im 
IriUeii  Capitei  spricht  er  von  der  heuristischen,  im  vierten 
'00  der  repetitorischen  und  dokimastischen,  im  Tünften 
'00  der  dialogischen  Form  und,  mirabile  dictu!  im  sechsten 
iber  den  u II  u n ter b r oc h e n e II  Vortrag.  Hier  sind  also  höhere 
md  niedere  Begriffe  wieder  gleichgesctzt.  Nach  dieser  Ueber- 
iebt  haben  wir  noch  unsere  Ueliauptuiig  zu  begründen,  dass  die 
atechetiache  oder  sokratische  und  die  dialogische  Form  eine  und 
ieselbe  aind.  Der  Verf.  gieht  folgende  Definition  von  der  kate- 
betiseben  Form:  Cetle  forme  consiste  ii  faire  nsitre  chez 
rieve  de  nouvellcs  iddes  au  moyeii  d'iiiic  coiiversation  dtablie  par 
emandes  et  par  rdponses.  Nichts  Anderes  ist  die  dialogische 
orra  in  Schulen.  Dagegen  sagt  der  Verf. ; Le  mot  dialogique 
mportc  l’idde  d’un  entretien,  d’une  coiiversation.  Lc  dialogue, 
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eonsid^rd  comme  forme  d'cnseignement,  est  une  convemlioB  en- 
tre  deiix  oa  plusienrg  personnes  qiii  oiit  pour  biit  de  s’iostrube 
miitiielieineiit  en  dchengeant  eiitrc  eiles  les  rölcs  de  roaitre  et 
d'dlere.  Cette  forme  d'eiiseignement  se  distingiie  donc  complete- 
ment  de  celles  que  nous  arons  examindes  jusqu’  ici.  (1)  Gegea- 
aeiiige  B e I e h r ii n g lat  kein  wesentlicher  Zweck  dea  Dialog, 
sondern  gegenseitige  Mittheil iing  von  Gedanken.  Dine« 
findet  swischeii  Schüler  und  Lehrer  statt.  Der  Scitnier  theilt  ia 
seinen  Antworten  dem  Lehrer  seine  Ansichten  über  den  in  Rede 
stehenden  Gegenstand  mit  und  dieser  sucht  sie  durch  seine  Fragen 
XU  berichtigen  und  ihm  klarer  und  deutlicher  xu  machen. 

Nachdem  der  Verf.  Cap  2,  §.  3 gesagt  hat,  die  katecheti- 
sehe  Frage  müsse  klar,  bestimmt,  einfach  und  kiirs  eein,aet(tei 
noch  hinxii:  La  qiiestion  doit  dtre  correcte;  eile  doit  dtre  faiteea 
termes  conveiiables;  eile  ne  doit  pas  impliquer  coiitradiction.  Die- 
ser Zusatz  ist  überflüssig,  da  unpassende  Ausdrücke  und  Wider- 
spruch von  den  vier  genannten  Eigenschaften  der  katecbetischcs 
Frage  schon  vonselbst  ausgeschlossen  werden.  Was  der  Verl 
im  4.  §.  dieses  Capitels  über  den  Unterschied  der  katechetiseben 
Fragen  nach  Form  und  Inhalt  sagt,  ist  so  unvollständig,  da«t  k 
besser  weggeblicben  wäre.  Hier  hat  der  Verf.  etwas  Unns'- 
liches  unternommen , da , wie  Niemeyer  in  dem  angeführten  Werte 
Theil  2,  § 21,  Aura.  1 riclitig  sagt,  „bei  keiner  Form  des  Later- 
richta  der  Lehrer  so  viel  durch  die  Praxis  lernen  muss,  tllg^ 
rade  hier.  Sie  giebt  allein  Gewandtheit , und  wird  zu  einer  .trt 
von  Kunstfertigkeit,  die  keine  Theorie  geben  kann.  Bei  Mas- 
chen findet  sich  indess  ein  fast  angebornes  katechetisches  und  h- 
kratisches  Talent.  Dennoch  verschmähe  keiner  die  Regeli  sad 
die  guten  Muster.“  Die  Verschiedenheit  der  katechetisches  Fn- 
gen  nach  Form  und  Inhalt  beruht  aber  nicht  auf  Regeln,  sonders 
auf  einer  Menge  von  oft  zufälligen  Umständen,  die  man  anaöl- 
lich  vorausschen  kann.  Der  Lehrer  muss  so  viel  Takt  haben,  dass 
er  fast  unwillkürlich  Inhalt  und  Form  seiner  Fragen  daritsch  eis- 
richtet.  — Im  § 5 spricht  der  Verf.  von  der  Vertheilung  dtr 
Fragen  (distribution  des  qiicstions)  unter  die  Schüler.  Objleidi 
diese  Anweisung  nur  Aeusseres  betrifft  und  die  Richtigkeit osd 
Angemessenheit  der  Fragen  selbst  voraussetzt,  so  mischt  erdsth 
folgende  Regel  ein,  die  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  Fragen  be 
zieht,  wovon  schon  gesprochen  ist;  On  aura  dgard,  dann  is  mk- 
cessiou  des  qiiestions , au  degrd  d'intelligence  et  d’instructioa  d<s 
didves.  §.  3 heisst  es  unter  Anderen;  . . . eile  (Ia  qiiestion)  ddt 
dtre  ä Ia  hauteur  de  l’inteliigence  de  ceiui  ä qiii  on  l'adresse.— 
§§.  6 und  7 wird  über  die  Antwort  mit  einer  unerträglichen  Weil- 
schweifigkeit  gehandelt.  Der  Inhalt  dieser  §§.  ist  im  Gsasea 
richtig.  Eins  ist  aber  auch  in  dieser  Rücksicht  zu  ergänzen:  Ot- 
ter den  Ursachen,  warum  der  Schüler  keine  oder  eine  unricb- 
tige  Antwort  giebt,  führt  er  auch  bösen  Willen  von  Sdics 
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dieses  «uf  (booderie,  caprice  und  dergl.).  Dieses  gehört  nicht 
hierher,  sundern  siir  Lehre  über  die  Disdplin. 

Cap.  3 spricht  der  Verf.  über  die  heuristische  Form.  Kr 
erkürt  sie,  wie  foigt:  Far  ce  proeddd  on  exige  de  l'dl^ve  qu'il 
trouce,  h l'aide  de  ses  propres  rdflexioiis,  le  rdsiittat  voiiiii,  eu 
lui  fouruissant  ia  mati^re  sous  forme  de  questions.  Die  Ausdrücke: 
a l'aide  de  ses  propres  rdilexions  und  en  iui  fouruissant  ia  matiire 
lind  zu  aligemein,  daher  unbesliinmt  und  dunkel.  Die  richtige 
befiaition  ist  die  oben  angegebene,  worin  Alles  bestimmt  und  klar 
ist.  Obgleicli  die  heuristische  Form  eine  Art  der  katechetischeii 
ist,  so  sucht  der  Verf.  §.  2 dieses  Capitels  beide  doch  noch  zu 
unterscheiden,  als  wenn  sie  wie  Arten  neben  einander  ständen. 
So  zieht  ein  Fehler  den  andern  nach  sicli.  Bei  der  Aufstellung 
dieser  Verschiedenheit  ist  der  Verf.  in  offenbare  Irrthümer  ver- 
fallen. So  sagt  er:  Par  l'application  de  ia  forme  eiiristique,  l'dliie 
connatt,  avant  de  commencer  son  Iravail,  Ic  but  qu'on  liii  proposc 
d'atteiiidre ; Ia  forme  catechdtiqiie  (kann  keine  andere  sein,  als 
eine  der  übrigen  Arten  derselben,  die  rdpdtiloirc  oder  exaroina- 
loirc),  au  contralre,  ne  lui  fait  pas  connaltre  le  but  proposd  avant 
ipi'ily  soit  arrivd.  Hier  verwechselt  der  Verf.  die  heuristische 
Lehrform  in  (iesprächen  mit  der  bei  gegebenen  Aufgaben; 
bei  jener  wird  dem  Schüler  das  Ziel  nicht  angegeben,  welches  er 
urreiclien  soll.  Darin  besteht  ja  gerade  der  Beiz  und  die  kräftige 
kkirkang  dieser  Form,  dass  er  sich  am  Ziele  befindet,  ehe  er  es 
termuthet,  und  ohne  verhäitiiissmässigc  Anstrengung  seine  Kennt- 
oiase  vermehrt  sieht;  bei  Aufgaben  wird  ilim  allerdings  das  zu  er- 
reichende Ziel  gezeigt  und  Anleitung  dazu  gegeben.  Ist  dieses 
^eachehen,  so  wird  der  Schüler  sich  selbst  überlassen  und  veran- 
iiMl,  durch  Benutzung  des  Gegebenen  das  Ziel  zu  erreichen.  Der 
Verf.  fahrt  fort:  II  en  rdsiilte  que  dans  cette  derni^re  voie  (forniu 
rrp^titoire  oder  examinatoire)  Telcve  est  plus  exposd  ä se  ddtoiir- 
aer  et  h s’dgarer:  nicht  mehr  als  bei  den  anderen  Formen,  da  der 
Lehrer  ihm  immer  lenkend  zur  Seite  steht.  Die  Hegeln , welche 
der  Verf.  §.  4 in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  hetiristisclieii 
Farm  giebt,  beziehen  sich  fast  nur  auf  Aufgaben,  gehören  also 
nicht  hierher. 

Cap.  6,  §.  2 giebt  der  Verf.  die  Arten  der  akroamatischen 
Lehrart  an  mit  folgenden  Worten:  On  se  sert  de  ia  forme  acroa- 
matique  en  prdaentaiit  Ia  malihre  h l'dlhve:  1)  en  dictant,  2)  en 
litanl,  3)  en  racontant.  Diese  drei  Arten  müssen  auf  Kine  redu- 
cirt  werden;  denn  diese  Lehrart  ist  nichts  Anderes,  als  ununter- 
brochener inündlicher  Vortrag;  also  kein  Dictiren, kein  Vor- 
’esen.  Der  Verf.  sagt  in  demselben  § : Cela  n’a  lieu  toutefois  que 
laus  les  classes  dleinentaires  et  roöme  avec  les  eleves  trbs-faibles; 
iiid  §.  3:  Cette  forme  s’applique  principalement  k Ia  classe  infd- 
•ieure.  Gerade  das  Gegentheil  ist  der  Fall;  denn  der  zusammen- 
laiigendc,  ununterbrochene  Vortrag  setzt  bei  dem  Schüler  die 
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Fähigkeit  voraua , dem  Gedankengange  zu  folgen  mit  immer  reger 
Aufmcrkaarokeit.  Dieses  ist  aber  nicht  Sache  von  Schülers,  «ie 
sie  in  der  untersten  Classe  sitzen , und  gar  von  sehr  schwichcs 
unter  denselben.  Daher  muss  man  die  Schüler  allmälig  ao  die 
Auffassung  solcher  Vorträge  gewöhnen,  indem  man  diese  Fons 
mit  der  katechetischen  abwechseln  lässt,  von  kürzeren  su  liogc- 
ren  Vorträgen  voranschreitet  und  den  Schüler  jedesmal  auffer- 
dert,  den  Inhalt  möglichst  genau  zu  wiederholen.  Sind  die« 
Uebungen  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzt  worden , so  wird  du 
Schüler  erst  die  Fähigkeit  erlangt  haben,  solche  Vorträge  mit 
Nutzen  anzuhören.  Dann  gehört  er  aber  nicht  mehr  zur  uoter- 
sten,  sondern  wenigstens  zur  obersten  Classe  der  Elemcntarubule, 
ja  mit  seltenen  Ausnahmen  erlangen  die  Schüler  auf  dieserSehale 
nicht  einen  solchen  Grad  von  Verstandesbildung  und  Auffsssusgi- 
kraft,  dass  sie  einem  längeren  Vortrage  folgen  und  deaselbca 
wiederholen  können. 

Das  7.  Capitel  enthält  nur  einige  Zeilen,  welche  der  Verl 
der  Pestalozzi'schen  Methode  widmet.  Der  Leser  aber,  bei  dea 
die  Ueberschrift  die  Hoffnung  erregt,  das  Wesen  dieser  Methode 
in  wenigen  W'orten  dargeslcllt  zu  sehen,  wird  sich  sehr  getioacki 
iiuden;  denn  der  Verf.  scheint  dieselbe  nicht  jrecht  su  keasea 
Statt  ihr  Wesen  anzugeben,  sagt  er,  worin  dasselbe  nicht  bestehe: 
sie  sei  nicht  une  forme  iiitermddiaire  entre^la  forme  acroamatiqnc 
et  rdrotdmatique,  nein,  sie  bestehe  in  etwas  ganz  Anderem,  ob 
einen  oder  mehrere  Sätze  auszusprechen  nnd  sie  dann  (von  des 
Schülern)  wiederholen  zu  lassen,  obgleich  diese  Art  zu  unterrich- 
ten von  seinen  Schulen  niclit  gänzlich  ausgeschlossen  geweseasu.  • 
Darauf  fährt  er  fort:  On  coni^oit,  du  reste,  qiie.cettc  forme(isn8o 
dogroatiqiie  de  Pestalozzi)  provoque  ddjh  plus  de  rapport  eatre 
l’dlövc  et  Ie  maitre  qiie  la  forme  acroamatiqüc , quoiqu'elie  lies- 
ige  guire  d'aclivitt!  d'eaprit  chez  le  prämier . Diese  Worte  esl- 
lialten  ein  falsches  Crtlieil  des  Verf.  über  die  Wirkung  einer  Me- 
thode, welche  er  nicht  kennt.  Denn  die  Pestslozzi’sche  Methode, 
wenn  sie  recht  angewandt  wird,  setzt  den  Geist  des  Schülers  is 
grosse  l'liätigkeit  und  nimmt  ihn  von  mehr  als  Einer  Seite  io 
Anspruch.  Der  Grundsatz  dieser  Methode  ist:  Zuerst  die  Ao- 
schauung,  daun  die  Definition,  zuerst  die  Fertig- 
keit,dann  die  K eg  e I, z u erstdieSach  kennt  n iss, diso 
die  Worterklärung.  S.  Heinrich  Pestalozzi  von  C.  J.  Bloch- 

inauii.  Leipzig  1848,  S.  148.  Derselbe  sagt  S.  144  desscibrs 
Werkes  eben  so  wahr  als  schön:  Im  reichen  Bildungssloffe,  dss 
Natur  und  Leben  beut,  umherblickend  und  forschend,  erksaoterr 
(Pestalozzi)  als  allgemeinste  iiud  wesentlichste  Mittel  der  Elnaco- 
tarbildiing  die  Zahl,  die  Form  und  die  Sp rache.  Die  Zoh 
leulehre,  die  Formen-  und  Grösseulehre  und  die  Sprachlehre, 'oa 
ihren  Elementen  ausgehend,  in  lückenlosen  Lebiiogen  forlsdaei 
tcud,  dugeh  Apschauung  upd  selbsUhätigea  Aufliudeudiegeist^i 
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Kräfte aaregeod  und  bildend,  wurden  die  gewaltigen  Hebel 
iulellecluelier  Kräftigung  und  Auabildiing,  durch  welche  die  Zög> 
lingr  in  kurzer  Zeit  Aiiaaerordentliclies  leisteten  und  diejenigen  in 
Enlauoen  setzten , weiche  die  Anstalt  besuchten  und«on  der  Alög- 
lichkeit  einer  so  sicheren  Intuition  und  scharfen  Coinbination  keine 
Vor»telliing  hatten.  Dieses  Urtheil  eines  Mannes,  welcher  acht 
Jihre  zu  Yrerdiiii  mit  Pestalozzi  selbst  gewirkt  hat,  setze  ich 
dem  des  Verf.  um  so  kühner  entgegen,  je  mehr  alle  diejenigen, 
»(]  he  die  Pestalozzi'sche  Methode  kennen,  damit  einverstanden 
»ind.  Nach  dem  Gesagten  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dass  auch 
folgende  Behauptung  des  Verf.:  On  comprend  aisdment  que  l’in- 
Uiilion  n’est  pas  essentielle  dans  cette  mdthode  d'enseigncment, 
auf  einer  Verkennung  dieser  Methode  beruht. 

Wir  geben  zum  zweiten  Theile  über,  dessen  Inhalt  die  be- 
toodere  Methodologie  ist.  Er  zerfillt  in  dreizehn  Gnterabthei- 
tuiigen:  1)  Mdthode  par  Intuition ; 2)  Mdthode  de  lectiire  par 
eniasion  des  sons ; 3)  Mdthode  de  dessin ; 4)  Mdthode  de  calligra- 
phie;  5)  Mdthode  de  rcligion;  6)  Mdtbode  du  calcul  mental  et  du 
niculderit;  7)  Methode  des  exercices  de  mdmoire;  8)  Mdthode 
du  chant;  Mdthode  d'enseiguement  de  la  langiie  materuelle; 
10) Mdthode  d’orthographe;  11)  Mdtbode  de  lectiire  expressive; 
12)  Mdthode  de  style;  13)  Mdthode  de  gymnastiqne.  ln  dieser 
Kiatbeilung  sieht  mau  sich  vergebens  nach  einem  Theilungsgrtindo 
um.  Selbst  Zusammengehöriges  oder  Verwandtes  ist  gewaltsam 
auieinandergerisscn , wie:  Lesenlernen  (2),  Erierueii  der  Mutter- 
ipraclie  ^9),  Ausdrucksvolles  Lesen  (11).  Mdthode  par  iiitiii- 
lioo  (1)  gehört  in  die  allgemeine  Methodologie,  weil  diese  Me* 
Ihode  bei  jedem  lJuterrichte  angewendet  werden  kann;  ebenso  die 
Gediclitnissübiingcn  (7).  — In  der  Einleitung  zur  Erläuterung 
der  Mdthode  par  intiiitioii  sagt  der  Verf. : Les  exercices  par  in- 
luiiion  sont  (o/it  oVd)  introdiiits  dans  reiiseigiieroent  primaire  de- 
puia  les  travaux  de  Pestalozzi.  W'arum  nicht:  ont  dtd  introduits 
■ ■■par  Pestalozzi;  denn  Pestalozzi  hat  diese  Methode  sowohl 
luerst  erfunden,  als  in  den  Elemeutarunterriciit  eingeführt.  Denn 
icliou  im  Jahre  1802  erklärte  die  Uegieriing  das  Pestalozzi'sche 
Institut  zu  Biirgdorf  als  ein  öCfentliches,  der  Nation  angehöriges, 
!>b  Pestalozzi  und  den  ältesten  Lehrern  einen  festen  Gehalt,  be- 
orderte die  Herausgabe  der  Elemcntarbiicher,  insbesondere  des 
,:\BC  der  An8clisuung'‘  und  des  „Buchs  der  Miitter‘%  und  verord- 
nte, dass  alle  Monate  zwölf  ächiillehrer  in  der  Metliode  daselbst 
olerricbtet  werden  sollten.  S.  H.  Pestalozzi  von  Blochmaiin, 
>.  65  und  06.  — Auch  heisst  es  in  dieser  Einleitung:  Toutefois, 
0 le  convoit , les  rdponses  obtenues  ne  sout  pas  toujours  confor- 
■es  aux  r^gles  de  la  latigue;  tres-souvent  m^mc,  ou  devra  se  coii- 
mter  de  termea  k pcine  siiffisants  poiir  ddterminer  l'object  en 
uestion.  Quant  aux  expressions  ddfectueuses  sous  le  rapport 
ranunsticsil , ou  les  cotrigera  lorsqu'ou  s'occupera  de  la  langue 
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m^me,  etc.  AI«iO  soll  man  alle  Sprachfehler,  die  «ihreiid  de« 
Uiilerrichta  vom  Schüler  gemacht  werdeo,  durchgehen  laaacn  uud 
ihre  Verbcsaeriiiig  auf  die  graramatiacheii  Stunden  verachiebeni 
Mau  müsste  aich  alle  diese  Fehler  iiotireii,  um  sie  nicht  zu  ver- 
gesseii.  In  den  genannten  Stunden  würde  man  das  F'ehlerver- 
zeichniss  vornehmen  und,  um  eine  gründliche  Verbesserung  zu  be- 
wirken, nicht  selten  auch  den  betreffenden  Unterrichtsstoff  wie- 
derholen. Die  gewöhnlichen  grammatischen  Stunden  würdea 
dazu  nicht  ausreichen,  geschweige  denn,  dass  etwas  Andere« 
darin  vorgenommen  werden  könnte.  Denn  auf  dieser  Unterrichts- 
Stufe  wird  fast  kein  Satz  vom  Schüler  ohne  Fehler  gesproebea. 
Der  Verf.  schlägt  also  hier  etwas  Unmögliches  vor.  Wäre  die 
Auanihriing  seines  Vorschlages  aber  auch  möglich,  so  wäre  sie 
doch  sehr  unzweckmässig;  denn  der  Schüler  muss  lernen,'  mit  der 
Sache  gleich  den  richtigen  Ausdruck  zu  verbinden.  Der  Lehrer 
muss  daher,  wenn  der  Schüler  sich  unrichtig  ausdrückt,  ihm  dra 
richtigen  Ausdruck  ohne  weitere  Bemerkung  deutlich  vor- 
sagen und  von  ihm  wiederholen  lassen,  um  seine  Aufmerksamkeit 
von  der  Sache  nicht  abzulenken. 

Der  Verf.  srhlicssl  sich  mit  Recht  hei  dem  ersten  Unter- 
richte in  der  Elementarschule  der  Peslalozzi'schen  Methode  an. 
Seine  Anleitung,  den  Geist  der  Kinder  von  sinnlichen  Aiiscliau- 
ungen  zu  klaren  Vorstellungen  und  deutlichen  Begriffen  zu  er- 
beben, ist  angemessen  und  zweckmässig.  Um  so  auffallender  bt 
die  oben  nachgewiesene  Verkennung  dieser  Methode  von  Seiten 
des  Verf.  Dieser  Widersprach  scheint  dadurch  entstanden  za 
sein,  dass  er  nicht  aus  den  Werken  des  Pestalozzi  selbst  gestböpft, 
sondern  spätere  Bearbeitungen  derselben  benutzt  hat.  Obgfcich 
die  erste  Umgebung  des  Kindes  das  väterliche  Haus  ist,  so  gebt 
der  Verf.  bei  diesen  Uebungen  doch  richtig  von  der  Schule  ans, 
da  diese  Tür  alle  Schüler  dieselben  Gegenstände  enthält 
und  Gemeinschaftlichkeit  des  Unterrichts  möglich  macht.  Nach 
dem  Grundsätze  dieser  Methode:  Der  Kreis  des  Wissens 
fängt  nahe  um  einen  Menschen  her  an  und  dehnt  sich 
von  da  con centrisch  aus  (Abendstunde  eines  Eiiisiedlm 
von  Pestal.)  geht  der  Verf.  von  der  Schule  zum  väterlichen  Hanse 
über.  Da  aber  die  Anschauungen  sinnliche,  unmittelbare 
sein  müssen,  so  wird  der  Lehrer  jedes  Kind  zu  seinem  väterlidMs 
Hause  zu  begleiten  genöthigt  sein , um  dort  den  Unterricht  ait 
ihm  fortznsetzen.  So  würde  der  Unterricht  weder  der  Zeit  nach 
der  Sache  nach  ein  gemeinschaftlicher  bleiben,  sondern  in  Prhn*- 
Unterricht  übergehen.  Da  dieses  Verfahren  mit  einer  öffeutlidKt 
Schule  unvereinbar  ist,  so  muss  der  Lehrer  nur  dasjenige,  indnr 
Schule  bleibend , vornehmen,  was  an  und  in  jedem  Hatisc  M, 
und  die  sinnliche  Anschauung  voraussetzeiid  die  Uebungen  dataa 
ankiiüpfen.  Das  scheint  aber  unser  Verf.  nicht  zu  wollen,  San- 
dern zu  verlangen , dass  der  Lehrer  die  Schüler  wirklich  zu  ihres 
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literiicheD  Hiiiicni  begleite  uitd  dort  Alles  mit  Ihnen  durchgehe. 
KrHgts.  B.  Im  2.  §.  des  II.  Cap.  S.  57:  .%pres  avoir  provoqiid 
quelques  reflexions  par  rapport  k l’exldrieur  de  la  maison , on  con~ 
diiil  l'enfant  dans  riiildrieur;  on  y fait  remarquer  le  corridor,  etc  ; 
im  3.  §.:  En  aorlant  de  la  maison  par  la  porte  de  derrikre,  noua 
•rriioiis  daua  la  cour  etc;  de  la  coor  noua  noiia  rciidrons  k la  1108X6- 
cour  etc.;  en  traversant  l'dcurie,  on  parlera  des  chevaiix  etc.;  eii 
inrersant  l'dtable,  on  causera(!)  des  moutons  etc.  Da  dieses, 
särilicb  rerstandeii,  durchaus  imaosführbar  ist,  so  wollen  wir  an- 
nrhmen,  dass  diese  Wanderung  nur  im  Geiste  angeslellt  werden 
isll  und  Lehrer  und  Schüler  dabei  in  der  Schule  bleiben.  Vom 
titerlicheii  Hause  geht  er  zu  den  Umgebungen  desselben  über, 
hierauf  zur  Betrachtung  des  Dorfes  und  seiner  Umgebungen,  dann 
des  Himmels,  der  Gestirne,  der  Zeiten:  Tag  und  Nacht,  der 
Jibrseiten.  S.  64  giebt  der  Verf.  einige  Vorschriften,  die  der 
Lehrer  bei  diesen  Uebuiigeii  befolgen  soll.  Unter  diesen  ist  die 
Heuote:  II  exercera  l’imagination  des  enfants  überflüssig,  da  ohne 
die  Uebung  der  Einbildungskraft  die  Methode  nicht  denkbar  ist. 
Zuletii  sagt  der  Verf.:  Noiis  terminerons  nos  observations  siir  ce 
peist  en  indiqiiant  la  marche  k soirre  dans  l'cxplicatioii  des  ta- 
hletux  considdrds  comme  objecls  d’intiiilioii.  Zu  diesem  Zwecke 
hillerden  Schülern  ein  Bild  vor,  läset  sie  Alles  erklären,  was  cs 
rathält,  hierauf  die  Vorstellungen  angeben,  welche  die  verschie- 
deaea  Pigareii  des  Bildes  wecken , dann  darüber  urtheilen  und 
tnoriliiclic  Keflexioneii  anslellen.  Es  wäre  meines  Erachtens  viel 
xaeckmässiger  gewesen,  den  Gang  dieser  Uebungen  an  wirk- 
lichen Gegenständen  zu  zeigen,  weil  diese  dein  Wesen  der 
■lieibode  zufolge  den  Uebungsstoff  abgeben  und  man  nur  dann, 
aeuo  man  die  Gegenstände  nicht  selbst  anschauen  lassen  kann,  zu 
hildliclien  Darstellungen  seine  Zuflucht  nehmen  darf. 

Hierauf  geht  der  Verf.  zum  Lcsenleriien  über.  Von  den 
tnschiedeneu  in  Deiilschland  erfundenen  Methoden  nimmt  er  die 
Uutmethode  an,  welche  er  mdthode  de  lecture  par  Emission  des 
Mas  nennt,  entgegengesetzt  der  mdthode  par  epellation.  In  Be- 
sag auf  das  Deutsche  ist  die  Lautmethode  allerdings  die  natür- 
h'ebUe  und  leichteste.  Ob  sie  dieses  auch  in  Bezug  auf  das 
Französische  ist,  kann  aber  noch  sehr  bezweifelt  werden,  da 
la  dieser  Sprache  die  Buchstaben  in  vielen  Verbindungen  anders 
ils  einzeln  ausgesprochen  werden.  Auf  diese,  Verschiedenheit 
■aase  der  Lehrer  Rücksicht  nehmen,  damit  der  Schüler  jedem 
Bachstaben,  wo  er  auch  immer  Vorkommen  mag,  den  rechten  Laut 
u geben  lerne.  Wir  wollen  dieses  am  ersten  Beispiele  zeigen, 
woran  der  Verf.  die  Methode  zu  veranschaulichen  sucht.  Der 
Lehrer  spricht  den  Vocal  i aus  und  lässt  ihn  von  jedem  einzelnen 
Schüler , dann  von  allen  zugleich  wiederholen.  FJben  so  macht  er 
et  mit  dem  Consonanten  n.  Hierauf  spricht  er  beide  in  Verbin- 
dung aua:  io,  ui,  und  übt  die  Schüler  auch  darin.  Der  Lehrer  und 
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die  Schüler  sprechen  natürlich  in  wie  ini  Den  Ischen  aus  oder  wie 
in  den  fransösisclien  Wörtern  initnilie,  innd.  Der  Schüler  wird 
also  dieses  ia  überall  so  aussprecheu.  Dieses  darf  er  aber  nicht, 
weil  in  in  den  meisten  Fällen  wie  aen  durch  die  Nase  gesprochea 
wird.  Da  nun  nachher  diese  Silbe  in  §.  2 auch  unter  den  soge- 
nannten voyeiles  composees  anfgeführt  wird , weiche  einen  ein- 
fachen Laut  haben,  so  muss  der  Schüler  auch  die  Aussprache  die- 
ses Lautes  eiuiiben.  Da  aber  in  io  der  Regel  Nasenlaut  und  die 
zuerst  eiugeübte  Aussprache  eine  Ausnahme  von  derselben  ist,  ss 
muss  der  Schüler  jetzt  die  Ausnahme  zur  Regel  machen.  Dieser 
Vebelstand  ßiidet  bei  den  übrigen  Nasenlauten  und  den  soiisnouil- 
les  statt.  Lebrigens  ist  es  zweckmässig,  dass  der  Verf.  das  Schrei- 
beiilenien  mit  dem  Leseulernen  von  Aiifaug  an  verbindet,  wdl  so 
Auge,  Ohr  und  Hand  des  Schülers  zugleich  geübt  werden  und 
das  zu  Lernende  dadurch  vollständiger  und  klarer  aufgefasst  und 
besser  festgehalteu  wird.  Der  Verf.  schliesst  diese  Darstellun:, 
indem  er  sagt:  Nous  terminoiia  i'expose  de  notre  mdtliode  de  lec- 
tiire  eti  rdcapitulaiit  les  avantages  resultaut  de  son  emploi.  Diese 
sogenannte  Recapitulation  ist  eine  fast  wörtliche  W'iederhoioag 
von  dem,  was  der  Verf.  schon  S.  73  und  74  gesagt  hat.  Die  un- 
wesentlicheu  Verschiedenheiten  sind  folgende:  S.  73:  L'rn- 
faiit  re^oit  par  consdquent  daus  les  sons  ce  qu'il  fant  pour  Ia  lec- 
tiire;  S.  1U3:  ce  dont  it  a besoin;  dort:  notre  mdlbode,  ä la  com- 
dilion  toutefois  (ju’elle  aoil  bien  appliquee;  hier:  notre  mdthodr, 
pourvu  quelle  aoil  bien  praliqude;  dort:  En  auivant  notre  me- 
thoile,  reufaiit  travaille  avec  connaissance  de  cause;  il  peul  ae 
rendre  compte  de  ce  qu’il  fait  et  de  la  raiaon  pour  laquelle  0 Je 

fait;  hier:  /Jana  C emploi  de  notre  mdthode du  motifpomr 

lequel;  dort:  . . . facilite  l'enseignement , — ' les  sons  «snt  les 
dldmeiits  de  la  laiigiie  — c’est  par  eux  qtie  doit  commencer  feo- 
seigiiemeiit  de  la  langue  — ; hier : fovoriae  — les  sons  couatituent 
— l’enseignement  de  la  langue  doit  commencer ; S.  74;  pOMt^e 
les  fondements  ndeessaires ; il  peul  aborder  l'elude  de  la  gramt- 
maire;  S.  1U3:  — possede  les  fondements  ndeessaires  ä faaa- 
aeignement  grammatical  — y S.  74:  — habitud  dba  aon  baa  de* 
a ddeomposer  — ; S.  1Ü3:  dtant  habitud  ä ddcomposer  — ; S 74: 
par  memoire;  S.  1Ü4 : de  indmoire;  — dort:  oii  gagnera  du  tenpn; 
hier:  ou  dpargnera  du  temps  — . So  geht  es  weiter  bis  zu  Raak:, 
wo  S.  74  steht:  — soit  k Idcole,  soit  ä la  maison  patemalle — ; 
S.  104  aber:  soit  4 l'dcole,  soit  4 la  maison.  Der  Leser  über- 
zeugt sich,  dass  die  VerschietTeuheiten  nur  in  einigen  Ans— 
drücken  bestehen  und  die  Identität  des  Inhaltes  verbergen  Sil- 
len. Dieses  ist  eines  von  den  Rütteln,  welches  die  BüchermadKr 
an wenden. 

In  der  Einleitung  zu  dem  Abschnitte  über  den  Zeiebnenun^- 
richt  spricht  der  Verf.  über  die  Wichtigkeit  dieses  LnterrkMi. 
Pa  er  sich  nicht  auf  die  Aufzählung  der  limstände  einlassen  kösK,. 
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in  »eichen  das  Kind,  wenn  en  erwachten  sei,  wirkiiehen  Nutten 
von  seinen  Kenntnissen  im  Zeichnen  tiehcii  hönne,  so  wolle  er  sich 
diraiif  beschränken,  zu  zeigen,  welchen  Kinfliiss  dieser  Unter- 
richtszweig  auf  die  formelle  Bildung  (ddveioppement  intellec- 
tnel)  der  Zöglinge  habe.  Trotz  dieses  Vorsatzes,  den  mate- 
riellen Nutzen  von  dieser  Darstellung  ansznachliessen,  liest  man 
unter  Nr.  2:  II  (ie  detsiii)  peut  6tre  considdrd  comme  une  coniiais- 
sance  indispensable  poiir  certaines  professions,  par  e.xemple,  pour 
Ira  professions  industrielles.  Der  formelle  Nutzen  ist  iinvoll- 
stindig  und  ohne  alle  Ordnung,  dazu  so  allgemein  dargestellt,  dass 
die  Blementarlehrer,  für  welche  dieses  Buch  bestimmt  ist,  in 
ihren  Kenntnissen  nicht  sonderiieh  gefördert  werden.  Das  Zu- 
sammengehörige ist  sogar  gewaltsam  auseinander  gerissen.  So 
itehl  unter  Nr.  1 : il  contribue  eilicacement  ä ddvelopper  l’intelli- 
gence;  unter  Nr.  .5:  Le  dessin  prodiiit  les  plus  heiirciix  eifets  siir 
iaculture  de  Tesprit  eii  gdndral;  il  dveille  Ie  sentiment  inliiitif;  il 
habitue  I'enfant  h ötre  attentif;  il  excrce  la  perspicacitd;  excite 
r Imagination.  Alles  dieses  bezieht  sich  nur  auf  die  intellectuelle 
Biidung.  Vom  moralischen  Nutzen  ist  theils  in  Nr.  3,  theils  in 
Nr.  5 die  Rede.  Nr.  3:  11  proenre  beaiicnup  d’agrdraent  dans  la 
pratique  et  il  est  la  soiirce  de  roille  plaisirs  innocent».  Par  ie 
dessin  noiis  parvenons  ä conserver  Ie  Souvenir  des  objets  qui  nona 
ont  laissd  des  expressions  agrdables;  Nr.  5 . . . il  est  trtis-propre 
k combattre  i’oisivetd , et  c'est  en  outre  un  excellent  prdservatif 
contre  les  plaisirs  qui  gdlent  le  coeur.  Ueber  den  ästhetischen 
Nutzen  spricht  er  Nr.  5 in  folgenden  Worten : . . inspire  le  senti- 
ment du  beait , forme  le  goüt  et  fait  naltre  l’arnour  de  l’ordre.  Das 
Letzte  muss  zuerst  gesagt  werden,  da  ohne  Liebe  zur  Ordnung  dag 
Gefühl  des  Schönen  nicht  entstehen,  noch  der  Geschmack  sich 
bilden  kann.  Unter  Nr.  4 heisst  es:  Le  dessin  exerce  la  main;  il 
larend  plus  habile  ä maint  aiitrc  exercice,  et  spdcialement  ä la 
calligraphic.  Dieser  Einfluss  bezieht  sich  nur  auf  den  K örper, 
gehört  also  nicht  hierher.  Die  von  ihm  vorgeschlagene  und  er- 
klärte Methode  ist  im  Wesentlichen  die  von  Pestalozzi.  Ueber 
die  Nothwendigkeit  dieses  Unterrichts  für  Elementarschulen  scheint 
der  Verf.  nicht  mit  sich  einig  zu  sein.  S.  105  sagt  er  darüber:  Une 
autre  considdration  (que  les  dispositions  naturelles  des  enfants 
pour  le  dessin)  nons  engage  ä signaier  cet  cnseignement  comme 
fievant  faire  partie  du  programme  d’une  boiine  dcole  dldmen- 
taire,  c’est  l’iitilitd  du  dessin.  Dagegen  S.  106:  Ici  (dans  les  dco- 
les  dleinentaircs),  sans  radconnallre  Timportance  du  dessin,  on  ne 
lent  le  conside'rer  que  comme  une  brauche  aceessoire  etc.  Tout 
‘tablisseraent  montd  siir  une  plus  graiide  dchclie  que  IVcole  pri- 
naire  doit,  au  contraire,  nous  parait-il,  admettre  rcnscignement 
Iti  dessin  dans  son  programme  comme  une  branche  essentielle 
(c.  IVas  die  Kalligraphie  betriift,  so  enthält  die  Anweisung  des 
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Verf.  nichts  Eigentliumliches,  sondern  befolgt  die  in  ansereDEle- 
raentBrscliulrii  übliche  Methode. 

Hierauf  kommt  der  Verf.  zum  Religionsunterrichte.  Erut 
wortet  auf  die  Frage:  Que  doit-on  enseigner,  en  matiere  de  reli- 
gion,  aiix  enfants  de  la  Hasse  infdrieure:  L'enseignement  de  itte- 
ligion  poiir  la  Hasse  iiifdrieure  doit  coraprendre  tout  ce  qui  nt  ee 
rapport  avec  le  degrd  d'intelligeuce  des  «Hevea , tout  ce  qui  eit 
iidcessaire  ä cet  dge  pour  dveiller  le  aentiment  moral  et  religieu 
Kann  der  Elementarlchrer  aus  diesen  Worten  lernen,  was  er  ii 
dieser  Classe  iehren  muss?  Ob  das  moraiische  oder  religiöse  Ge 
fühl  zuerst  erwacht,  in  welchem  Verhältnisse  diese  zu  eiaioder 
stehen,  davon  erfährt  der  Leser  hier  Nichts.  „Schon  im  nr- 
teii  Alter,  sagt  mit  Recht  Niemeyer  Grundsätze  etc.  Bö. l. 
S.  146,  äussert  sich  Selbstachtung  und  Selbstzufriedenheit,  bd 
dem  Kewusstsein,  recht  gehandelt  zu  haben,  im  entgegengeseti- 
ten  Falle  Reue,  Beschämung,  Niedergeschlagenheit,  Usrnh« 
Schon  das  Kind  äussert  Hochachtung  und  Vertrauen  gegen  Aile«, 
worin  sich  der  Sinn  der  Rechtlichkeit,  der  Uncigennützigkeil.d« 
Ddelmuthes  zeigt;  wo  das  Gegentheil  erscheint,  Geringscbilsasg 
und  Misstrauen. Es  ist  nun  die  Sache  des  Lehren,  dieses  G^ 
fühl,  wann  und  wo  es  sieh  beim  Schüler  äussert,  zu  pflegen  aal 
zu  verstärken;  denn  dieses  kann  bei  jeder  Gelegenheit  gescha- 
hen. Ueberall,  wo  der  Lehrer  mit  den  Schülern  zusammen  üt. 
sei  es  in  der  Schule  oder  ausser  derselben , muss  er  dieselbe  be- 
nutzen, weil  die  sittliche  Anlage,  wenn  sie  vernachlässigt  «irö. 
leicht  verloren  geht.  Hat  dieses  moralische  Gefühl  nur  eiaire 
Stärke  erlangt  und  ist  das  Gewissen  erwacht,  so  „erapfindes  die 
Kinder  das  Bedörfniss,  wie  Niemeyer  S.  1.^2  sagt,  den  letilcsCr- 
heber  dieser  Einrichtung,  oder  die  Hand  aufzusuchen,  welche  je- 
nes Gesetz  in  ihre  Brust  geschrieben  hat , und  sich  von  ihm  ab- 
hängig zu  denken.“  Hat  sich  dieses  durch  die  Pflege  des  sitilicket 
Gefühls  entwickelt,  so  ist  eine  feste  Grundlage  zur  Reiigi^> 
gelegt,  worauf  der  Lehrer  getrost  fortbaiieii  kann.  So  folgt  der 
Religionsunterricht,  wie  jeder  andere  Unterricht  muss,  denEst- 
wickelungsgange  der  Natur.  In  der  Nichtbefolgung  desselbes  ät 
sehr  häiiflg  die  Ursache  der  verfehlten  sittlichen  und  religiöiH 
Erziehung  zu  suchen.  Unser  Verf.  sagt  von  Allem  diesem  SiAu 
und  spricht  nurim  Allgemeinen  über  die  Wichtigkeit  desRc 
ligionsunterrichta,  ohne  das  sittliche  Element  zu  beachten.  Seiae 
Methode  hat  nichts  Eigenthfimliches.  Er  hat  sich  nach  Gra- 
ber's  und  Overberg's  Handbüchern  gerichtet,  wieersHbAntt 

In  der  Einleitung  zum  Rechncnunterrichte  giebt  der  Verf 
richtig  ausser  dem  materiellen  auch  den  formellen  Nutten  d«- 
sclben  an.  Er  klagt  dabei  sehr  heftig  über  die  schlechte  Methode, 
die  in  einigen  Schulen  im  Schwange  sei,  indem  er  unter  .Aadem 
sagt:  Abusant  des  facultes  de  notre  jeune  gdndration,  ct  perdut 
de  ruc  cjiie  Ton  est  appeld  h en  faire  des  hommes^  on  co  feit  de 
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tidtables  machines  ä compler.  On  ciiltive  1a  memoire  an  prtfjii- 

dice  de  l’eeprit 'A  ce  poiiit  de  viie  (die  formelle  Bildung), 

il  fallt  le  proiioncer  hauteroent  conlre  ia  mdlhode  d'aritlimeliqiie 
que  Ton  aiiit  dana  quelqiiea  dcolea.  Hier  lässt  er  Pestalozzi  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren.  Uebrigens  ist  seine  Methode  dieselbe, 
welche  in  unseren  Elementarschulen  schon  seit  Jahren  angewandt 
wird. 

Was  die  Gedächtnissübnngen  betrifft,  so  erkennt  der  Verf. 
iiicht  nur  den  materiellen,  sondern  auch  den  formellen  Nutzen 
derselben  an.  Im  1.  Cspitel  dieses  Abschnittes  zieht  er  der  ge- 
wöhnlichen hiintheilung  des  Gedächtnisses  in  Zahl-,  Wort-  und 
Sichgcdächtniss  die  in  Sach-  und  Zcichengedächtniss  mit  Recht 
vor,  Ia  me'moire  des  ohjets  et  celle  des  reprdsentations  de  ces  ob- 
jeli,  oder  ancli  Ia  mdinoire  matdrielle  et  Ia  mdmoire  formelle. 
H'ai  soll  aber  diese  Bemerkung  hier,  wo  es  darauf  ankommt,  den 
Kfenirotariehrern  Anleitung  zu  diesen  Gebungen  zu  geben?  Sie 
wird  ihnen  Nichts  nutzen.  Statt  dessen  hätte  er  sie  darauf  auf- 
merksam machen  sollen , dass  die  Anlagen  der  Kinder  auch  in  Be- 
liehiing  auf  das  Gedächtniss  verschieden  sind  und  der  Lehrer  auf 
diese  Verschiedenheit  bei  den  betreffenden  Gebungen  Rücksicht 
nehmen  muss.  Die  Einen  haben  von  Natur  ein  schwaches  Ge- 
dichtniss,  welches  w eder  Vieles  auf  einmal  aiifiiehmen  noch  be- 
hilten  kann;  Andere  haben  ein  leichtes  Gedächtniss,  womit  sie 
Vieles  und  Mannigfaltiges  in  einer'  bestimmten  Ordnung  schnell 
iiifftuen  können,  aber  auch  bald  wieder  vergessen;  Andere  haben 
eia  treues,  festes  Gedächtniss,  aber  kein  leichtes;  wieder 
ändere  ein  leichtes  und  festes,  ln  Bezug  auf  seine  psychologi- 
chen  Kenntnisse  sagt  der  Verf.:  Noiis  abandoonons  du  reste  aiix 
i»;chologuea  le  soin  de  discuter  cette  question,  et  poiir  eviter  de 
oramettre  qiielque  erreur  dans  iine  Science  fui  nous  esi  ilrnn- 
rre,  nous  irentaroerons  aiicune  dissertation  et  nous  entrerons  im- 
ledistemeiit  en  raalierc.  Der  Verf.  glaubt  also  als  professeur  de 
ddagogie  ct  de  methodologie  die  Psychologie  entbehren  zu  kön- 
?o,  nicht  bedenkend,  dass  ein  gründlicher  und  wahrer  Pädagog 
ese  Wissenschaft  eben  so  wenig  entbehren  kann,  wie  ein  Arzt 
e .Anatomie  und  Physiologie.  Diese  Unkenntniss  des  Verf.  er- 
ärt  auch  die  Gnsicherheit  und  Gnselbstständigkeit,  womit  er 
'erali  auftritt.  Ja,  es  ist  auffallend,  dass  der  Verf.  bei  seinen 
dagogiachen  Bestrebungen  diesen  Mangel  nicht  ffihlt  und  sich 
t blosser  Empirie  begnügen  kann.  Verstände  er  übrigens  auch 
:se  W’issenschaft,  so  dass  er  über  das  Gedächtniss  eine  wissen- 
laftliche  Abhandlung  schreiben  könnte,  ohne  Gefahr,  in  irgend 
leii  Irrthiim  zu  gerathen,  so  wäre  diese  doch  hier  wenig  ange- 
icht,  wo  er  es  mit  Elcroeiitarlehrern  zu  thun  hat,  denen  die 
Hhodeii,  welche  Wissenschaft  und  Erfahrung  als  die  besten 
gesteift  haben,  erklärt  und  empfohlen  werden  müssen.  Ein  wie 
driges  Ziel  der  Verf.  diesen  Gebungen  steckt,  geht  aus  folgender 
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Aenaiening  tiervor;  Cea  exercicea  sont  d’iitilitd  iacontefitable  . . . 
Poiir  en  doiiner  tiiie  id^e,  noiia  citerons  ica  jeiines  gar^ona,  I« 
jeiinea  fille«  placd«  conrnic  domestiques  ou  comme  servantea.  lli 
oiit  aoiivent  de«  commiaaions  k faire,  et  sont,  i cet  eff  et,  obligä 
de  retenir  diifemita  noms.  Ne  letir  arrire-t-ii  pas  soureot  d'oa- 
blier  l’iine  ou  l’aiitre  de  ces  commissiona  ou  de  a*en  acquitter  d'uae 
tnauiire  inexacte  et  iiicomplHe?  Sollen  alao  bei  Kindern , weldie 
waliracheiiilicli  Knechte  oder  Migde  werden  raüaaen,  die  Gedäcbt- 
nisanbungen  keinen  anderen  Nutzen  haben,  ala  daaa  sie  die  Anf- 
träge  nicht  rergeaaen  und  pünktlich  ausrichten?  Oder  aoll  il»en 
nicht  vielmehr  durch  dieae  Uebungen  ein  Schatz  mitgegeben  wer- 
den, worana  aie  in  den  verachiedenen  Lagen  dea  Leben«  Rath, 
Kraft  und  Troat  achöpfen  können  und  wodurch  aie  zu  braven  Men- 
schen und  guten  Bürgern  werden ‘I  Ueberhaiipt  muss  der  Lehrer 
bei  seinen  Beatrebiiiigeu  ein  höheres  Ziel  im  Auge  haben.  Weaa 
er  dieses  hat  und  Beruf  zu  seinem  Amte  in  sich  fühlt,  so  brsD- 
chen  ihm  keine  Krmahnnngen  gegeben  zu  werden,  wie  folgende; 
II  fallt  dviter  d'intimider  leg  enfants,  aoit  par  iin  ton  trop  rode, 
Boit  par  une  physionomie  sombre , soit  en  leur  infligeanl  trop  ld);e- 
rement  dea  pnnitions  etc.  Uebrigena  ist  die  Methode,  welche  der 
Verf.  bei  diesen  Hebungen  anzuwenden  vorachlägt,  zweckiDisii$ 
lind  wird  schon  lange  in  unseren  Elementarschulen  befolgt.  — Der 
folgende  Abschnitt  handelt  über  die  Methode  dea  Geaangnnfer- 
riclites.  Wie  der  Verf.  an  vielen  Stellen  dieses  Buchen  demsd- 
ben  einen  gelehrten  Anstrich  zu  geben  sucht  und  diejenigen  aa«- 
aer  Augen  lässt,  für  welche  er  es  bestimmt  hat:  so  ist  ea  aach 
hier  der  Fall ; er  glicht  nämlich  die  Organe  des  Gesanges  anata- 
miach  zu  erklären  und  verweist  den  Leser  auf  den  Conrs  de  phv- 
siqiie  par  G.  Latnd.  Was  soll  der  Elemeiitarlehrer  mit  dieser  Be- 
merkung? Uebrigens  hat  er  die  Methode  angenommen,  wekbe 
B.  Braun  emplielilt  in  seinem  W'erke:  Der  Gesang  in  den  Bie- 
mentarsctiiileii.  Stuttgart,  1844.  Dasselbe  Streben,  seinem  Werke 
einen  gelehrten  Anstrich  zu  geben,  zeigt  der  Verf.  auch  in  dea 
folgenden  Abschnitte  über  die  Methode,  die  man  bei  der  Veras- 
schaiilichiiiig  der  geometrischen  Formen  in  Elementarschulen  za 
beobachten  hat.  Er  sagt  in  der  Einleitung  dazu : Avant  d'etaklir 
l'importance  de  cet  enseigneraent,  noiis  croyons  neeeggaire  de 
l’examiner  d'abord  sous  le  point  de  vue  scientifique , et  ensaite 
SOUS  iin  point  de  vue  pddagogiqiie.  J.  Schmid  est  d'avis  qu'ootr« 
son  importance  comme  acience,  il  offre  l’arantage  bien  plus  graad 
encore  de  ddvelopper  dang  des  proportions  incroyables  les  facnilä 
intcliectuelles.  Diese  Worte  veranlassen  den  Leser,  eine  .Ab- 
handlung über  den  wissenschaftlichen  und  eine  andere  über  ifea 
pädagogischen  Werth  dieser  Hebungen  zu  erwarten.  Es  fslft 
aber  Nichts  als  das  angeführte  Urtheil  von  J.  Schmid  und  das  ros 
Zerrenner,  der  den  wissenschaftlichen  Werth  diese«  Unterrichts 
nicht  anuimmt.  Hebrigens  ist  die  Anleitung  des  Verf.  Bor  cm 
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Auting  von  Diestcrweg’i  „UDterricht  in  den  Kleinkindenicbulen.^‘ 
Dietea  tagt  er  selbst. 

Der  folgende  Abschnitt  ist  dem  Unterrichte  in  der  Mutter- 
ipriche  gewidmet.  In  dem  ersten  Cspitel  spricht  der  Verf.  über 
die  Wichtigkeit  desselben  und  sagt  unter  Anderen:  La  deslinalion 
de  l’dcole  priroaire , oü  Ton  n’a  pas  encore  en  vue  une  Science  dd- 
lermiode,  mais  /s  däveloppement  et  la  cuUure  des  facullds  de 
tkomme  etc.,  als  wenn  die  formelle  Bildung  in  anderen  Schu- 
len nicht  bezweckt  würde  und  nicht  bezweckt  werden  musste. 
Dinn  knüpft  er  eine  Klage  über  die  unangemessene  Art,  wie 
dieser  Unterricht  in  vielen  Schulen  Belgiens  ertheilt  wird.  Seine 
Worte  sind:  Hs  (certains  instituteurs)  recherchent  les  ddfinitions 
mnntes  et  les  phrases  prdtentieuscs  et  abstraites.  Aussi  dans  la 
pini  modeste  dcoie  de  Campagne,  on  entend  poscr  k I’dikve  des 
ijaestions  qu’il  ne  peut  pas  comprendre,  et  le  pauvre  eufant  ripo- 
tler  par  des  rdponscs  qu'il  ne  comprend  pas  davantage.  Dieses 
Gebe!  scheint  dort  ziemlich  allgemein  zu  sein.  Auch  bei  uns  ist 
es  noch  nicht  verschwunden.  Dieses  wird  nur  dann  geschehen, 
veno  die  Lehrer  gehörig  vorbereitet  ihr  Amt  antreten  and  wäh- 
reod  desselben  theoretisch  und  praktisch  zweckmässig  geleitet 
werden.  Dann  werden  sie  nicht  mehr  nöthig  haben,  durch  schein- 
bare Gelehrsamkeit  ihre  Unwissenheit  und  Uiitüchtigkeit  zu  über- 
limchen.  Lehrer-Seminare  können  dieses  Uebel  nicht  aiisrotten, 
so  lange  der  Staat  den  Lehrer  in  jeder  Hinsicht  seinem  Schicksale 
fiberlisst.  Es  ist  seine  Pflicht,  ihn  so  zu  stellen,  dass  er  nur 
seinem  Amte  leben  kann  und  nicht  gezwungen  ist,  auf  eine 
srioes  Standes  unwürdige  Art  mit  Vernachlässigung  desselben  sein 
Leben  zu  fristen,  auch  ihm  Männer  zur  Seite  zu  steilen,  die  ihn 
so  leiten  im  Stande  sind  und  dieses  mit  Humanität  thun.  Die  vor- 
gettblagene  hlethode  beruht  auf  der  pestalozzischen.  Mit  Recht 
wird  alles  Abstracto  sorgfältig  vermieden.  Nun  folgt  ein  Abschnitt 
über  die  Orthographie,  als  wenn  diese  nicht  zur  Erlernung  der 
Mottersprache  gehörte.  In  der  Einleitung  dazu  sagt  der  Verf., 
lodern  kalligraphischen  Unterrichte  hätten  die  Schüler  gelernt, 
iie  Buchstaben  in  einer  dem  Auge  gefälligen  Gestalt  darzustellen; 
gtst  komme  es  darauf  an,  die  Schüler  anzuleiten,  unter  diesen 
Sachstaben  diejenigen  aiiszowählen  (choisir  parmi  ces caraetü- 
^),  weiche  zur  Darstellung  der  Wörter  nöthig  sind.  Kann  man 
He  lliitigkeit  der  Kinder  bei  diesen  Uebungen  ein  Auswahlen 
’cbolsir)  nennen,  oder  ist  sie  nicht  vielmehr  ein  schnelles  Ver- 
ikiden  des  Lautes  mit  dem  entsprechenden  Buchstaben,  eine  Ue- 
tertragung  des  Gehörten  in  die  Erscheinung?  Unter  den  beson- 
lereo  orthographischen  Kegeln  giebt  es  mehrere  ungenaue  und 
labestiromte,  z.  B.:  On  derit  par  airc  les  substantifs  et  les  ad- 
ectifs  formds  d’un  mot  plus  court  (.'?):  actionnaire,  propridtaire, 
!tc.,  formds  d’aetion,  de  proprdtd.  Kann  das  Kind  aus  dieser  Re- 
;el  lernen,  welche  Substantive  die  Endung  aire  haben;  denn  werden 
y.  JoArb.  f.  Phlt.  ».  Päd.  od.  Kril.  Bibi.  Bd.  LXII.  Hfl.  3.  L9 
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nicht  alle  abgeleiteten  Wörter  von  kürzeren  gebiideti  Der  fol- 
gende Abschnitt  handelt  über  die  nu^thode  de  lectiire  expretthr. 
Der  Verf.  hat  sich,  wie  er  eelbat  sagt,  bei  dessen  Bearbeitung  nicb 
dom  Ilaiidbuclie  Ton  L.  Kellner,  Lehrer  an  der  Normaiscbale 
SU  lleiligeiistadt,  gerichtet.  In  der  Einleitung  äussert  er  sich 
Aber  die  seltene  Freude,  die  man  habe,  in  den  dortigen  Schuirs 
ein  ausdrucksTolles  Lesen  zu  hören.  Unter  den  Ursachen  gickt 
er  auch  di  e an,  dass  die  Lehrer  selbst  nicht  lesen  können.  Seia« 
Worte  sind : Enfln,  devons-nous  le  dire?  la  mauraise  iecture  d«« 
enfanta  provient  de  ce  que  plusieiira  institiiteiirs  eux-mömes  ne 
savent  pas  iire.  Dieses  ist  wieder  charakteristisch  für  diebei- 
gischen Elementarschulen.  Hierauf  spricht  der  Verf.  überdie 
Stilübungen.  Die  Methode,  welche  hier  vorgeschlagen,  etkkirt 
lind  auseinandergesetst  wird,  geht  von  der  Anschauung  aus,  hat 
also  die  pestaiozsische  zur  Grundlage. 

In  Bezug  auf  die  Geographie,  Geschichte  u.  Naturgeschichte 
hat  der  Verfasser  die  Rechnnng  ohne  den  Wirth  gemacht.  Er  for- 
dert von  dem  Elementarlehrer  vollständige  Kenntniss  dieser  Wii- 
senschafteii  in  folgenden  Worten : Celiii  qui  enseigne  doit  avoirdes 
hotions  claires  et  prdeises  $ur  l'enaemble  de  ces  connaissaaces. 
Diejenigen,  die  nicht  lesen  können,  sollen  gelehrte  Geograpbes. 
Geschichtskenner  und  Natorhistoriker  sein!  Ein  Mann,  der  bei- 
nahe verhungern  muss,  der  wirklich  zu  den  Proletariern  gehört, 
weil  der  Staat  ihn  im  Stiche  lässt,  soll  ein  Gelehrter  sein!  Wo 
soll  er  sich  diese  Gelehrsamkeit  erwerben?  Soll  er  sein  etwaign 
Vermögen  verstiidiren , um  vielleicht  nachher  ira  Amte  ein  geria 
gercs  Gehalt  zu  beziehen,  als  sein  Vermögen  Zinsen  abwarfl  Aach 
von  den  Schülern  wird  zu  viel  gefordert.  — Der  arme  Elemeatar- 
lehrer  soll  dabei  ein  Turner  k la  Werner  sein.  Die  ganze  An* 
Weisung  des  Verf.  ist  ein  Auszug  aus  dem  bekannten  Werke  des 
Genannten.  Wer  zu  viel  fordert,  erhält  Nichts.  So  geht  es 
auch  dem  Verf. 

Wir  kommen  jetzt  zum  dritten  Tbeile.  Schon  oben  haben 
wir  gesagt,  dass  seine  Ueberschrift  dem  Inhalte  nicht  entspricht. 
Er  zerrällt  in  14  Capitel,  deren  Ueberschriften  wir  hier  anführea: 
1 ) L’institutenr  comme  fonctionnaire  public.  2)  L'instiluteur  dao« 
ses  rapporls  speciaux  avec  quelques  membres  de  la  commaac. 
3)  L'instituteiir  considdre  comme  Thorame  ä qui  on  a cooBe  l'dds* 
cation  et  rinstriiction  de  la  jeunesset  riiistituteur  comme  iastita* 
tcur;  qualitds  ndeessaires.  4)  La  discipline  dans  l'ecole  primairc. 
5)  La  discipline  au  debors  de  Fdcole.  6)  L’instiluteur  doit  avair 
iine  connaissance  particiilidre  et  prdeise  de  rarrangeinent  ia- 
tdrienr  et  extdrieur  de  l’dcole.  7)  L’instituteur  dans  ses  rsp- 
ports  avec  ses  supdrieurs.  8)  L’instituteur  dans  scs  rapparlz 
avec  Ics  parents  de  ses  didves.  9)  L’instituteur  dans  ses 
rapports  avec  ses  colldgues.  10)  Ce  que  l’oii  exige  de  l'iasti- 
luteur  cn  qualitd  de  clerc  et  de  sacristaiu.  il)L'iiutitutear  comiac 
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lecr^talre  comniunal.  12)  L’insUtntcur  comtne  particulier. 
l3)Slojen8  aiiqnel«  doirent  recourir  les  instituteiira,  poiir  ge  per- 
ectionner  dana  leiir  profeggion.  14)  Lea  dcoleg  gardieuneg. 

Die  Einleitung  an  dieaem  Theile,  welche  ungcrähr  vier  Sei- 
en fällt , lat  eine  wörtliche  Ueberaetzung  aua  dem  Handbuche  der 
'ädagogik  u.  a.  w.  von  B.  Overberg,  auf  welchea  Werk  der 
^erf.  aelbat  hinweiat;  dieaer  Theil  aelbat  nach  dem  Bache  von  M. 
Ludwig:  Der  Schnliehrer,  bearbeitet.  Der  Verf.  aagt  in 
doer  Note:  Apr^a  avoir  eiamind  conaciencieuaement  iin  grand 
lombre  d’ouvragea  pddagogiques,  noiia  noua  sommea  arr^td,  pour 
e ptan  de  eette  troiai^me  parlie,  au  livre  de  M.  Ludwig,  iiiti- 
ald:  l«  JVailre  d'dcole.  Cet  ouvrage,  par  aon  enaemble  et  l'or- 
Ire  dea  matiöres,  noua  a parn  le  guide  le  plua  rationnel  et  le  plua 
■n  rapport  avec  la  carridre  rdelle  de  rinatituteur.  Der  Verf.  ge- 
lebt also,  dasa  er  nur  auf  Compilation  auageht  und  kein  eigenes 
ivatem  anfziiatellcn  hat.  Betrachtet  man  die  Folge  der  14  ange- 
öhrten  Capitel,  ao  sucht  man  vergebens  einen  Grund,  worauf 
lerselbe  beruht.  Das  erste  Capitel  zerfällt  in  zwei  §§.  Der  erste 
st  überachriehen:  Lea  droits  de  rinatituteur  comme  fonctionnaire 
lublic.  Zu  diesen  Hechten  dea  Lehrers  rechnet  er  auch  daa  Recht 
les  Staates,  ihn  abzuaetzen  oder  zu  auapendiren.  Er  aagt  nämlich 
inter  Nr.  2:  L’inatituteur  primaire  egt  protdge  dana  l’exercice  de 
es  foDCtiona  par  iine  loi  spdciale;  cette  loi,  du  23  aepterabrel842, 
^tablit  clairemeiit  les  cas  dana  leaquels  il  peut  dtre  deslilud  oii 
eulement  »uependu.  Welche  Verbindung!  — Cap.  III.  §.  4 spricht 
ler  Verf.  vom  Aeuaaern  dea  Elementarlehrera  und  maclit  unter 
aderen  folgende  Forderung  an  ihn:  II  lui  faut  un  extdrieur  impo- 
ant , t'oeil  vif  et  la  phpaionomie  rdgutiire  {!).  Ferner  verbietet 
r ihm , de  porter  mouatachea , on  de  ddvelopper  au  baa  de  aon 
lentoD  tine  barbe  d’uiie  iongueur  et  d’nne  dpaiaseur  ddmeaiirdes. 
Iteht  es  in  der  Gewalt  dea  Lehrers,  sich  aelbat  ein  lebhaDea  Auge 
der  eine  regelmässige  Geaicbtsbildung  ansuachaffen ‘I  Den  Bart 
snn  er  sich  freilich  abraairen.  Gehört  dieses  und  dergl.  io  eiue 
Idagogik,  wie  der  Verf.  dieses  Gerede  nennt? 

ln  Cap.  7 bespricht  der  Verf.  zuerst  daa  Verhältnias  dea  Leh- 
ern zum  Pfarrer.  In  Belgien  hat  dieaer  nach  dem  Gesetze  vom 
3.  September  1842  nur  daa  Recht,  den  Cnterricht  in  der  Religion 
nd  Moral  zu  überwachen.  Zu  diesem  Zwecke  darf  er  zu  jeder 
tonde  die-Scbole  besuchen.  Der  Pfarrer  hat  alao  die  schönste 
lelegenheit , nicht  nur  den  genannten  Unterricht  zu  leiten , son- 
ern  seinen  Einfluss  auf  den  Geaammtunterricht  und  die  Erziehung 
nrcli  die  Schule  aosziidchnen.  Der  Pfarrer  aber  nur,  der  mit 
eo  Grundsätzen  der  Erziehung  und  dea  Unterrichts  vertraut  ist 
nd  dieselben  längere  Zeit  so  angewendet,  dass  er  sich  von  ihrer 
ichtigkeit  durch  eigene  Erfahrung  überzeugt  liat,  kann  dieaeii 
iafluas  auf  die  Schule  geltend  machen.  Wer  sich  dieser  wisaen- 
:tiaftlichen  uud  praktischen  Befähigung  nicht  bewusst  ist,  der  ist 
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in  teinem  Gewissen  verpflichtet,  die  AiifsiGht  über  die  Schale 
Männern  sii  überlassen,  die  sich  dieses  Bewusstseins  erfrenrii,aMl 
nicht  aus  Eitelkeit  ein  Geschäft  zu  übernehmen , dem  er  sich!  ft- 
wachsen  ist.  Wenn  der  Pfarrer  also  zugleich  ein  wisseaschafllicbrr 
und  praktischer  Pädagog  ist,  so  werden  sich  die  Zwistigkeitea, die 
der  Verf.  besorgt,  zwischen  dem  Pfarrer  und  Lehrer  nicht  erhe- 
ben. Der  Pfarrer  wird  diesem  überall,  ohne  sich  die  Miene  eiaei 
überlegenen  Geistes  zu  geben  (denn  ächte  Wissenschtrt  bt  be- 
scheiden), mit  gutem  Rathc  an  die  Hand  gehen  und  ihm  sogar  giü- 
lische  Anleitung  geben.  Weil  er  dabei  aus  einer  tieferes  nst 
reichhaltigeren  Quelle  schöpft,  als  es  der  Lehrer  vermag,  usd  viit- 
liche  Ueberlegenheit  sich  von  selbst  Achtung  verschafft,  waird 
der  Lehrer  seine  Belehrungen  und  Anweisungen  freudig  aniMkiMn 
und  befolgen.  Nur  auf  diese  Art  kann  sich  das  rechte  VerhUta» 
zwischen  Pfarrer  und  Lehrer  bilden  und  das  einträchtige  Wbta 
Beider  der  Gemeinde  heilsam  sein  Nur  so  wird  der  Pfsnttin 
Stande  sein,  das  schwere  Amt  des  Lehrers  zu  erleichlera,  «cd 
seine  eigene  Erfahrung  in  ihm  das  Wollen  und  die  Ausführasgdea 
Gewollten  erregt  und  möglich  macht.  Folgende  Lehren,  die  der 
Verf,  dem  Lehrer  giebt,  sind  also,  unter  dieser  VorausfcUa«, 
überflüssig;  1)  II  n’oubliera  jamais  que  le  curd  a contractd  l'oklip- 
tion  de  surveiller  la  maiiidre  dont  il  s’aequitte  de  ses  foDctieai  pi; 
rapport  4 l'enseignement  de  ia  religlon  et  de  la  morale.  2)  la- 
stltoteur  rendra  k son  curd  le  respect  qui  lul  est  dü.  3)  L'isitili- 
teiir  n'oubliera  jamais  que  le  curd  occupe  dana  la  socidtd  nae  Po- 
sition plus  dievde  que  la  sienne.  4)  L’instituteur  se  reprdsalen 
aouvent  que  le  curd  a des  connaissances  plus  dlevdes  que  läse*' 
nes,  et  qu’il  a fait  des  dtiides  scientifiques. 

Hiermit  wollen  wir  unsere  Beurtheilung  schliessen , isden 
wir  glauben,  dem  Leser  ein  getreues  Bild  des  vorliegenden  Wn- 
kes  gegeben  zu  haben.  Werfen  wir  jedoch  noch  einen  Rsctblkl 
auf  dasselbe,  so  finden  wir  uns  veranlasst,  noch  folgendes  lirtkel 
hinzuzufügen : 

Das  Werk  enthält  wenig  Originelles;  das  Meisteistdc'i- 
8 eben  pädagogischen  Schriften  entlehnt,  woraus  der  Verf.  brisa 
Hehl  macht.  Er  sucht  die  deutsche  Elementarschule,  wieiicnd 
in  den  drei  letzten  Decennien  gebildet  hat,  auf  belgischeo  BW« 
zu  verpflanzen.  Dieses  Bestreben  ist  ein  lobenswerthes.  Bcfe 
kann  nur  wünschen , dass  ihm  dieses  gelingen  möge. 

Recklinghausen. 

Catpert. 
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JriMtopkanis  By%antii^  grammaiiei  /4lesandrini,fragmenta, 
colirg.  et  dispos.  j4.  A'auck.  Acced.  A.  Schmidtü  comm.  de  Callistrato 
Ariitophaneo.  Halis , 1848.  8.  — Besonders  seit  F'.  A.  Wolf  seine  für 
die  Kritik  der  Homerischen  Gedichte  so  sehr  wichtigen  Prolegomena  in 
Homeram  herausgegeben  bat , ist  die  Anfmerksamkeit  der  Philologen  in 
höherem  Grade  als  früher  der  Entwickelung  der  grammatischen  Studien 
osd  iprachlichen  F'orscbungen  bei  den  Griechen  zngewendet  worden.  Man 
hat  eingeseben , wie  nothwendig  znr  richtigen  Beurtheilung  der  jetzt  vor- 
liegenden Texte  antiker  Schriftsteller  es  für  ans  ist,  zu  wissen,  welche 
Schicksale,  welche  Behandlungsweise  diesen  Texten  zu  Theil  geworden 
sind,  seit  dieselben  von  den  Händen  ihrer  nrsprün^icben  Verfasser  der 
Oeffentlichkeit  übergeben  wurden.  Bekannt  ist,  wie  lebhaft,  vorzüglich 
seit  der  Gründung  der  grossen  Bibliotheken  zu  Pergamos  und  Alexandria, 
an  diesen  beiden  Orten  sprachliche  Studien  betrieben  wurden.  So  dan- 
ienswertb  nun  die  Bemühungen  derjenigen  Gelehrten  sind , welche  ver- 
soehl  haben,  ein  allgemeines  Bild  dieser  Stadien  zu  geben,  so  muss  man 
liir  jetzt  doch  noch  anerkennen , dass  alles  hierher  gehörige  Einzelne  noch 
nicht  so  genau  erforscht  and  bekannt  geworden  ist,  um  ein  richtiges  Ger 
samntbild  aufstcllen  zu  können.  Es  sind  daher  Monographien  der  Art, 
eie  die  vorliegende,  wissenschaftlich  förderlich,  ja  nothwendig.  Wenn 
desmach  auch  der  Unters,  nicht  mit  Allem  ganz  einverstanden  ist,  was 
der  Verf.  sagt,  so  ist  er  doch  keineswegs  Willens,  die  Verdienstlichkeit 
dieser  Arbeit  (sowohl  in  der  Auswahl,  als  in  der  ganzen  Behandlungs- 
nciie  des  Stoffes)  irgendwie  zu  schmälern.  Den  Gegenstand  der  Ab- 
Isndlnng  bildet  der  Grammatiker  Aristophanes,  der  in  zahlreichen  Scho- 
liea  citirt  wird  und  dessen  litterarischen  Einfluss  man  nicht  gering  an- 
icblagen  darf.  Nachdem  der  Verf.  im  Jahre  1845  als  Vorläufer  aus  einem 
Pariser  Manuscripte  ein  vorher  nnedirtes  Fragment  von  Aristophanes  her- 
tusgegeben  hatte,  lässt  er  nun  eine  allgemeine  Schilderung  des  Lebens 
ind  der  Werke  dieses  Mannes  folgen,  die  mit  Gründlichkeit  und  Geist 
ibgefasst  ist.  Woblthnend  ist  dabei  die  Bescheidenheit,  mit  welcher  er  sich 
n der  Praefatio  (S.  lU — VII)  ausspricht  und  von  der  er  bei  seiner  Po- 
:oik  gegen  andere  Gelehrte  nur  selten  ab  weicht.  Folgen  wir  nun  dem 
^erf.  in  das  Einzelne  seiner  Abhandlung. 

Cap.  I : De  Aristophanis  vita  et  scriptis.  Der  Verf.  geht  von  den 
'«richten  aus,  welche  Suidas  und  Eudokia  s.  v.  ’Aptoroqpcfi'iis  geben,  in- 
em  er  mit  Meineke  die  Worte  des  Suidas  „ßaeriUvovtos  UtoXsitaiov  — 
dro  noiXä,"  die  irrthümlich  bei  demselben  s.  v.  Wpiatoiwpog  einge- 
:hoben  sind , ebenfalls  auf  Aristophanes  bezieht.  Eigentlich  Neues  bie- 
!t  der  Verf.  in  diesem  Abschnitte  beinahe  gar  nicht,  indem  er,  mit 
itscbl  auf  gleiche  Grundlagen  bauend , zu  gleichen  Ergebnissen  gelangt. 

. 1 behandelt  er  das  Vaterland  des  Aristoph.  und  seine  Lehrer;  $.  2 die 
eit  und  die  Verhältnisse  seines  Lebens;  §.  3 seine  Schüler;  §.  4 seine 
iterariscbe  Thäligkeit  im  Allgemeinen  und  §.  5 die  Zusammenstellungen 
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nad  Ansichten  der  neneren  Gelehrten  über  denselben.  Zn  bedaaem  ist, 
dass  der  Verf.  bei  der  Schilderung  der  litterariscben  Tbätigkelt  des  Ari- 
stophanes  nicht  ausführlicher  auf  sein  Verhältniss  zu  der  gesammien  Ge- 
lehrsamkeit seines  Zeitalters , auf  seine  besondere  Richtung  im  Gegea- 
aatze  zn  der  seiner  Studiengenoasen  eingegangen  ist.  Denn  wenn  auehia 
den  nachfolgenden  Capiteln  seine  Werke  speciell  besprochen  werden, m 
dass  man  daraus  erkennt,  was  er  in  wissenschaftlicher  Beziehung  gelei- 
stet hat , so  genügt  das  doch  nicht , um  den  Standpunkt  festznatellen, 
welchen  Aristoph.  einerseits  unter  seinen  gelehrten  Zeitgenossen  einnibn, 
und  welchen  man  ihm  andererseits  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Kat- 
wickelang  seiner  Wissenschaft  anweisen  muss. 

Cap.  II : De  notis  prosodiacis  et  criticis  ab  Aristophane  adhibitis. 
Dass  der  Verf.  dies^  Gegenstand  zur  Sprache  bringt,  so  wie  dass  er  ihn 
der  speciellen  Besprechung  der  einzelnen  Werke  rorangeben  lässt,  er- 
scheint desswegen  zweckmässig,  weil  dadurch  das  aligemeine  kritische 
Verfahren  des  Aristoph.  wenigstens  tbeilweise  aufgehellt  wird ; Ansio« 
aber  ist  daran  zu  nehmen,  dass  der  Verf.  auf  diese  nur  theilwaiss  Bt- 
handlung  der  so  interessanten  und  wichtigen  Frage  nach  dem  graaiuü- 
Bcben  und  kritischen  System  des  Aristoph.  sich  beschränkt  hat,  obaetsr 
einen  Versuch  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  zu  machen.  In  dieser  Bciit- 
hnng  hätte  ihm  die  ausgezciebnete  Schrift  von  K.  Lebrs,  De  Aristarebi 
studiis  Horaericis  (Regiomont.  1833,  8.)  zum  Vorbilde  dienen  können.  Bs 
das  nun  nicht  geschehen  ist , so  ist  es  sehr  fraglich , ob  diese  Abhandlw^ 
über  die  prosodischen  und  kritischen  Zeichen  des  Aristoph.  hier  an  ihrer 
Stelle  ist.  §.  1.  Nachdem  der  Verf.  in  Betreff  der  prosodischen  Zeichco 
das  Verdienst  des  Aristoph.  dahin  eingeschränkt  hat,  dass  derselbe  dies« 
schon  vor  ihm  gebräuchlichen  Zeichen  in  ein  System  gebracht  und  ver- 
vollständigt und  bei  der  Herausgabe  mehrerer  Dichter  in  Anwendang  ge- 
bracht habe,  lässt  er  die  dem  Arkadios  beigelegte  Schrift:  läv 

ro'rmv  tvqietcog  *al  rmv  ax<JliÜTiav  avtmv  xai  irspl  xprfvois  xol  wmpä- 
xatv  nebst  einer  Annotatio  critica  folgen.  Diese  Schrift  ist  allerdings 
ganz  geeignet,  dem  Leser  die  Ansichten  des  Aristophanes  über  die  be- 
treffenden Gegenstände  deutlich  zu  machen  ; doch  wäre  eine  Vergleicbnng 
des  darin  Mitgetheilten  mit  den  übrigen  zerstreuten  Notizen  zn  wünsekee 
gewesen.  §.  2.  Die  Geschichte  der  Anwendang  kritischer  Zeichen  b«i 
der  Herausgabe  von  Schriftwerken  im  griechischen  Alterthume  mbtin 
Dunkeln,  nur  wenige  abgerissene  Nachrichten  werfen  einiges  Licht  damf- 
das  Wenige,  was  wir  in  dieser  Beziehung  vom  Aristophanes  wissen,  hsi 
der  Verf.  mit  Genauigkeit  zusammengesUllt. 

Cap.  HI:  De  studiis  ad  Homerum  aliosqne  poetas  ab  Aristopku« 
collatis.  Bei  der  grossen  Menge  von  Abschriften , in  denen  Hoaier's  Gr- 
dichte  im  Alterthume  überall  verbreitet  waren , wohin  sich  die  Kunde  der 
griechischen  Sprache  und  Litteratur  erstreckte , konnte  es  nicht  aoshlri- 
ben,  dass  in  den  verschiedenen  Exemplaren  sich  mannigfach  von  emas- 
der  abweichende  Texte  vorfanden.  Diese  trat  klar  an  den  Tag , als  n 
Alexandria  grosse  litterarische  Sammlungen  angelegt  wurden , und  von  ds 
gingen  daher  die  Versuche  aus,  die  Homerischen  Gedichte  auf  eises 
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kritüch  berichtigten  Tezt  zuröckzorühren.  Kincn  solchen  Versuch 
machte  auch  Aristophanes ; ob  derselbe  aber  auch  Coinmentare  zu  diesen 
(iedichlen  herausgegebeii  habe,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  solche  nir- 
gends erwähnt  werden.  Der  Verf.  zieht  es  desshnlb  mit  Recht  vor,  die 
lahlreicbeii  Erklärungen  Homerischer  Wörter,  welche  als  von  Aristopha- 
nes  ausgehend  bezeichnet  werden , als  ans  anderen  Werken  desselben 
Granmiatikers  entlehnt  anzusehen.  Ein  Wahrscheinlichkeitsgrnnd  für  die 
Aanahne  der  wirklichen  Existenz  Aristophanischer  Commentare  zum  Ho- 
ineros  ist  zwar  z.  B.  in  Schol.  in  Hom.  fl.  ß,  133  (ed,  Bekker)  enthalten, 
wo  Dan  aus  den  Worten:  „ip  xoig  xax  ’jiftatoipävrjv  vJio/ipijaaair  Wpt- 
cxäfj[ov“  wohl  den  Schluss  ziehen  könnte,  dass  diesem  gegen  Aristophanes 
gerichteten  Commentare  des  Aristarchos  önopt'ijpctca  UgiaxOipäpovs  vor. 
angegangen  seien , die  dieser  dann  in  einer  Gegenschrift  zu  widerlegen 
oder  zn  berichtigen  versucht  habe.  So  lange  aber  bestimmtere  Beweise 
dafür  nicht  aufgefunden  sind,  thut  man  doch  besser,  mit  dem  Verf.  an 
der  Existenz  jener  Commentare  zu  zweifeln.  Nachdem  nun  der  Verf.  zu 
dem  Ergebniss  gekommen  ist,  dass  Aristophanes  nur  der  kritischen  Con- 
sliuirang  der  Homerischen  Texte  seinen  Kleiss  gewidmet  habe,  geht  er 
mit  anerkenneiiswerther  Gründlichkeit  auf  die  kritische  Behandlung  näher 
ein  nnd  bespricht  zuerst  die  üd-iTijaetg  (die  dem  Aristophanes  verdächti- 
gen oder  unbekannten  Verse),  dann  seine  (entweder  von  ihm  boibehaltenen 
oder  anf  Vermllthung  beruhenden)  Lesarten , von  welchen  letztem  nicht 
wenige  jetzt  als  gültig  anerkannt  werden.  Das  Resultat  dieser  ansge- 
zeicbneten  Auseinandersetzang  ist  (8.  ö9)  folgendes : Quantum  e subsi- 
diis  oostris  mutilis  et  passim  corrnplis  agnosccre  nunc  licet,  Aristophanes 
)o  recsnsione  Homerica  Zcnodoti  maxime  vestigia  secutus  haud  paucis  in 
locis  Kripturas  servavit  attentione  dignissimas;  saepc  item  veras  et  ge- 
ouinas  lectionos  a successoribus  male  deserlas  optime  tntatus  est;  idem 
qnnmtjuam  conjecturis  suis  a communi  veternm  niidacia  et  temeritate  hand 
ahitinuit,  tarnen  viiio  quaedam  recte  priinus  agnovit;  denique  in  athete- 
kibns  tametsi  aliquanto  ultra  justos  ßnes  evagatus  est , judiciiim  tarnen 
comprobavit  omninb  iaudabile.“  Zum  Schlüsse  dieses  Capitols  bespricht 
der  Verf.  noch  dasjenige,  was  von  des  Aristopli.  Behandlung  anderer 
Dichter  (Hesiodos,  Archilochos,  Alkaeos,  Anakreon,  Lasos,  Pindaros, 
Kuripides,  Aristophanes)  und  von  seiner  Betheiligung  an  der  Feststellung 
des  Alexandrinischen  Kanon  überliefert  wird.  Fälschlich  aber  meint  der 
Verf.  (S.  62),  dass  bei  keinem  antiken  Scltrifistellcr  sich  für  eine  Be- 
btndlung  des  Sophokles  durch  Aristophanes  ein  Beweis  finde,  indem  we- 
nigstens Phot.  p.  2-i9,  19  mit  Sicherlieit,  vielleicht  auch  Etjm.  magn. 
p.  626,  22  darauf  hinweist. 

Cap.  IV : Aristophanis  At^iig,  Der  Verf.  stellt  die  Ansicht  auf,  dass 
zn  diesem  Hauptwerke  als  einzelne  Theile  folgende  Schriften  zu  rechnen 
seien:  irspl  öpojiaatag  qäiximv,  negl  avyytvinüv  äpoficctcoy,  nigi  stpoaqpoj- 
Pijatatp , nspl  ßlaotprjatüp , ’ATtmai  Aa-xcoptHcci  yXiäaaai.  Auf  den 

ersten  Blick  aber  leuchtet  ein,  dass  der  Inhalt  dieser  einzelnen  Schriften 
in  der  Art  verschieden  gewesen  zu  sein  scheint,  dass  ihre  Znsammenge- 
börigkeit  und  Vereinigung  in  ein  Hauptwerk  bezweifelt  werden  muss. 
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Den  4 ersten  Sehriften  lag  ofTenbar  eine  Classification  der  AnsdiSde 
nach  ihrem  Sinne,  den  beiden  letzten  eine  solche  nach  der  Anwendao; 
derselben  in  den  verschiedenen  Dialekten  als  Princip  zn  Gmnde,  Wellte 
nun  der  Verf.  auch  nicht  der  Ansicht  Dittrich’s  (vergl.  Philologos  Bd.  I. 
8.  932  f.)  beipflichten,  dass  nämlich  die  einen  Schriften  als  Vorarbehe« 
der  anderen  zu  betrachten  seien,  so  war  es  jedenfalls  nothwendig,  du 
er  seine  eigene  Ansicht  besser  begründete,  als  es  geschehen  ist  Höckn 
interessant  dagegen  ist,  was  der  Verf.  über  die  Quellen,  die  Anlage  ead 
die  Schicksale  der  Aristoph.  Afittf  mittheilt,  obgleich  auch  hier  is  Be 
treff  der  Anlage  die  Verschiedenheit  des  Inhaltes  'der  beiden  genuetM 
Classen  vom  Verf.  anerkannt  wird,  während  ihre  Zusammengeböri^eit 
behauptet,  aber  nicht  bewiesen  wird.  Znm  Schlosse  dieser  allgwtua 
einleitenden  Bemerkungen  folgt  das  schon  früher  vom  Verf.  beraasgtg^ 
bene  Pragmentum  Parisinum  'E*  täv  ’Aftatotpävove  ro»  zrepl  Itfrav  dit- 
XaßövToe  nebst  einigen  Erläuterungen.  1)  ITtfl  örofumias  i)hsui>. 
Diese  Schrift , von  der  N.  ö Fragmente  zusammengestellt  bat,  bebasdelti 
die  Namen  der  verschiedenen  Lebensalter  der  Menschen  und  Tbiere.  Zi 
diesen  & Fragmenten  sind  die  zahlreichen  Stellen  verglichen,  wo  ücmI- 
ben  Angaben  des  Aristoph.  entweder  ganz,  oder  nur  tbeilweise,  eatecitr 
mit  Nennung  der  Quelle  oder  ohne  dieselbe  sich  wiederholen.  3)  /h(l 
owyyrwzeäv  opo/iäfcov  (Fragm.  6 — 12).  Der  Verf.  meint,  dass  laut 
den  Stellen,  wo  bei  der  Besprechung  von  Verwandtscbaftsbezeidioag« 
Aristophanes  als  Gewährsmann  angeführt  wird , auf  diesen  auch  sadeR 
Stellen  verwandten  Inhalts  aurückgefübrt  werden  müssen,  wo  sodi  mu 
Name  nicht  genannt  ist,  da  er,  wenn  nicht  der  einzige,  so  doch  über 
der  ausgezeichnetste  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  war.  As  die 
ser  Stelle  kann  der  Unterz,  aber  nicht  umhin,  dem  Verf.  entgegn  n 
treten,  der  S.  129  über  Moritz  Dittrich,  den  Verf.  einer  Abhandlssg iber 
des  Aristoph.  Bücher  über  die  Verwandtscbaftsnamen  und  die  Bcnmsmgn 
der  Lebensalter,  folgendes  Urtheil  fällt:  „Ceterum  nihil  Arislopbui  prs- 
fuit,  qui  nnpor  hujus  et  praegressi  capitis  fragmenta  congessit  Mtarit 
Dittrich  in  Philol.  I.  p.  225 — 259.“  Wer  aber  jene  Abhandloag  «itis- 
befangenem  Urtheil  liest,  wird  ihr  nicht  so  jedes  Verdienst  absprecbes. 
wie  es  der  Verfasser  thnt.  So  ist  z.  B.  sehr  in  Betracht  zu  ziebea,  im 
Dittrich  (a.  a,  O.  8.  248  if.)  aosspricht,  dass  die  Anreden  (>rpooqptniisiS''>‘ 
welche  N.  für  einen  besonderen  Abschnitt  angesehen  haben  will,  M 
Schrift  über  die  Verwandtschaftsnamen  gehört  haben  mögen : dieselbe  Vr- 
muthung  hat  auch  Meier  ausgesprochen,  N.  dagegen  meint,  dass  du 
nfoatpmvtjaHs  hiervon  zu  trennen  seien  und  ein  besonderes  Capitd  der 
Ae(tig  gebildet  haben,  ohne  aber  einen  bessern  Beweis,  als  nsr  eisia 
Wahrscheinlichkeitsgrand  dafür  zn  geben  (S.  152).  Diese  AnoahsM  ae- 
thigt  ihn  (S.  140)  zu  der  Behauptung , dass  eine  Stelle  des  Eostalbias 
wo  diese  Ttfoaqxavtfaeig  unter  Verwaadtschaftsoamea  zerstreut  stehea,  lu 
2 Schriften  des  Aristophanes  zusammengestellt  sei.  Diess  ist  noo 
möglich;  jedenfalls  aber  ist  es  an  sich  wahrscheinlicher,  dass  solche i<t' 
wandtschaftliche  Anreden  in  demselben  Buche  mit  den  Verwandtsebalti- 
iiamen  behandelt  waren,  und  dass  jene  Stelle  des  Eustathios  dcaibaib 
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gerade  för  Dittrich's  Annahme  spricht.  — Von  seiner  Meinung  wird  N. 
ia  Cap.  3 »Qoatftotnjatfov  (Kr.  13.  14)  verleitet,  den  sicheren  Boden 
der  Ueberliefernng  ganz  zu  verlassen,  indem  er  aus  anderen  Grammatikern 
laMjnmenstellt,  welche  Ausdrücke  Aristophanes  wahrscheinlich  ebenfalls 
ia  diesem  Abschnitte  behandelt  haben  möge,  4)  Ilffl  ßlaaqiriitioiv  (Kr. 
16—34).  In  diesem  Theile  seiner  Untersuchung  giebt  der  Verf.  nicht 
aor,  wie  auch  in  den  früheren,  den  Beweis  seiner  ausgezeichneten  Kennt- 
aiss  der  griechischen  Grammatiker  (im  weitesten  Sinne) , sondern  kommt 
aoeh  zu  sicheren  Resultaten  ; noch  mehr  ist  er  offenbar  zu  Hause  auf  dem 
Gebiete  der  beiden  folgenden  Abschn.e^)  ’Atrtxal  4s£sis  (Kr.  23 — 30)  u. 
ilcamnHal  yläaeai  (Kr.  31 — 35),  denen  dann  noch  Kragm.  sedis  incertae 
(36— 90)n.  Kragm.  dubia  (91  — 101)  mit  ausführlichem  Commentare  folgen. 

Cap.  V : Aristophanis  TTnpoifitcrt.  Der'  Verf.  schliesst  sich  in  Be- 
treff der  griechischen  Parömiographen  an  Schneidewin's  so  tief  einge- 
beade  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  an  und  verwendet  daher, 
ebne  anf  diesen  Litteraturzweig  im  Allgemeinen  einzugehen , seine  ganze 
Atffflerksamkeit  anf  Aristophanes  als  Parömiographen.  Hier  entsteht 
aber  die  Frage,  ob  nicht  auch  die  JTcrpotpfat  zu  den  Atittg  zu  rechnen 
nad?  Dass  diess  an  sich  wohl  annehmbar  ist,  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
tteileo,  da  der  Begriff  der  «orpoigu'a  sich  dem  der  li(is  wohl  subsumiren 
liiit.  Einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  die  /Zapoijaiat 
ein  besonderes  Werk  gebildet  haben,  bleibt  der  Verf.  schuldig:  denn  als 
Beweis  kann  nicht  gelten,  dass  1)  aus  einem  Scholion  zu  Aristoph.  Av. 
1293  (wo  SfLtTfoi  nagoi/i/ai  erwähnt  werden)  geschlossen  wird,  dass  der 
Grammatiker  Aristoph.  ausser  diesen  Sfistgoi  nctfoiuim  auch  'fn/ittQOt 
besooders  zusammengetragen  habe,  und  dass  2)  eine  Stelle  des  Markellos 
ros  Ankara  (bei  Bnseb.  adv,  Marcell.  p.  16,  c ed.  Colon,  a.  1688)  anf 
•fiesen  Aristoph.  bezogen  wird , während  dort  nur  gesagt  wird , dasä  eo- 
fös  US  6 Bücher  nugotiiiai  (2  von  metrischen,  4 von  nicht  metrischen) 
.esamroelt  habe.  Wenn  jener  aotpog  wirklich  der  Grammatiker  Aristoph. 
»ar,  was  aber  doch  zweifelhaft  ist,  dann  ist  es  allerdings  wahrschein- 
icb,  dass  die  6 Bücher  der  Ttagoifiiai  ein  für  sich  bestehendes  Werfe 
• Iren.  Die  Zahl  der  erhaltenen  metrischen  Sprichwörter  ist  ö,  die  der 
icht  metrischen  8. 

Cap.  VI : Aristophanis  comm.  in  Callimachi  niventas  et  argumenta 
ibnlarum  Aristophani  tribnta.  Alexandrinische  Grammatiker  ordneten 
ie  rdchen  von  den  Ptolemäern  zusammcngebrachten  Büchersammlungen 
nd  arbeiteten  Kataloge  (n/vaKSf)  aus,  „quibus  non  solum  singulos  om- 
nm  anctorum  libros  percenserent,  sed  etiam  de  praestantia  eorum  ac  fide 
idicinm  interponerent  atque  Ingenium  arteroque  scriptorum  in  censuram 
)carent,  deniqne  ambitum  singulorum  voluminum  apposito  cujusque  iiiitio 
üne  additoque  versunm  numero  significarent.“  Zu  den  so  gehalt- 
ichen  Tlivonifs  des  Kallimachos  schrieb  Aristophanes  einen  Commentar; 
:r  Verf.  glaubt  mit  Recht,  8 Kragmente  des  Aristoph.  als  diesem  Com- 
intere  entnommen  ansehen  zu  dürfen.  — Kerner,  wie  schon  Aristote- 
I and  seine  Schüler  dtdaoxaXA»  geschrieben  haben,  so  verfasste  auch 
istoph.  tbeils  metrische,  Iheils  prosaische  'VKoBsosi;  mehrerer  Dramen, 
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wenigstens  wenn  man  der  handschriftlichen  Ueberlieferong  Glauben  schen- 
ken will.  Richtiger  aber  ist  wohl  des  Verf.  Ansicht,  dass  die  dem  Ari- 
slophanes  beigelegten  metrischen  vno9ia(ti  nach  Form  und  Inhalt  tu 
offenbar  den  Stempel  einer  späteren  Zeit  an  sich  tragen,  als  dass  man  sie 
der  Bliithezeit  der  Alexandrinischen  Gelehrsamkeit  einordnen  dürfte.  Als 
acht  sind  daher  nur  3 zu  bezeichnen:  1)  zur  Antigone  des  Sophokles, 
2)  zur  Medea  und  3)  zu  den  Oacchao  des  Euripides;  und  auch  diese  sia^ 
nur  ungeschickte  Rxcerpte  der  eigentlichen  Aristoph.  vno9iatts. 

Cap,  VII : Ceteri  Aristophanis  libri.  1)  fliifl  ayaloytaf.  la  die- 
sem Werke  legte  Aristophanes,  s«  zu  sagen,  sein  sprachlich • kritisches 
System  dar.  Leider  sind  die  davon  erhaltenen  Nachrichten  so  wes^ 
und  zugleich  so  ungenügend , dass  sich  daraus  auf  das  Ganze  so  git  wie 
keine  Schlüsse  gründen  lassen.  Auch  der  Verf.  bat  es  vermiedea,  aai 
eine  nähere  Beleuchtung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  sich  einznlasseiL 
2)  ITtfl  alylSos,  Höchst  ungewiss  erscheint  es,  ob  die  Notiz  des  Ka- 
stathios  (ad  Horn.  II.  p.  603,  28),  dass  Aristophanes  eine  besondere  Schrift 
nc(/l  atytdo;  abgefasst  habe , nicht  vielmehr  anf  den  Aristoteles  zu  be- 
ziehen sei.  3)  ntf/l  zijt  äirvfityt]g  sxvraAijc.  In  diesem  Werke  tiai 
Aristophanes  als  Commentator  des  Archiloebos  auf.  Der  Verf.  erschäat 
aber  als  zu  zaghaft,  indem  er  es  dahingestellt  sein  lässt,  ob  diese  Schrift 
vielleicht  nur  einen  Theil  eines  ausgedehnten  Commentsrs  zn  den  Ge- 
dichten des  Archilochos  überhaupt  gebildet  habe;  gegen  diese  Möglick 
keit  spricht  der  bestimmte  Ausdruck  des  Athenäos  (III.  p.  86,  e:  — ’Jf- 
arotpayrii  i ypa/u/tofrixog  iv  zm  nrs^l  axyviiivrit  atvtältjs 
flau  — ) deutlich  genug.  4)  ITefl  xfoaäicap.  Dem  einen  erhaiteaea 
Fragmente  zufolge  scheint  Aristoph.  hier  von  bestimmten  in  den  Schse- 
spielen  häu6g  vorkommenden  Namen  und  damit  constant  verbandeo« 
Charakteren  gehandelt  zu  haben ; wie  auch  in  unserer  Zeit  wir  bei  maa- 
chen  Namen  (z.  B.  Fallstaff,  Tartüff  u.  s.  w.)  an,  bestimmte  Cbanktere 
denken.  5)  IJtfl  roiv  ’^9riyi}aiy  itaifdmy.  6)  riufiUlTjlot  Mtriiyiftv  u 
xnicrqp’  uv  itiUiptv  inloyat.  7)  Stöar.  8)  tPoirdps*«.  Von  den  4 letz- 
ten Schriften  sind  die  erhaltenen  Nachrichten  sehr  ungenügend;  was  nrä 
aber  darüber  sagen  lässt,  hat  der  Verf.  mit  Fleiss  und  Scharfsinn  dargr- 
legt.  Den  Schluss  des  Nauck’schcn  Werkes  bilden  4 Indices:  1)  iw! 
fontium;  2)  Ind.  rerum  et  verborum;  3)  Ind.  scriptorum  ab  Aristophzw 
laudatornm ; 4)  Ind.  locorum  emendatorum  et  explicatorum.  Ks  wirv 
dadurch  die  Uebersicht  über  den  reichen  Inhalt  des  Buches  weseotfich 
erleichtert.  Anhangsweise  ist  eine  Abhandlung  von  Rud.  Schmidt  „C«w- 
mentatio  de  Callistrato  Aristophaneo,“  welche  im  Jahre  1838  in  Halle  sir 
Gratulations-schrift  erschien,  wieder  abgedrnckt  worden,  lieber  diew 
zu  berichten,  dürfte  kaum  noch  passend  erscheinen,  da  dieselbe  seitden 
den  gelehrten  Kreisen  zur  Genüge  bekannt  geworden  sein  muss  und  dt 
Abänderungen  daran  nicht  vorgenommen  worden  sind.  Die  Ansstaczaat 
des  Buches  ist  bei  dem  geringen  Preise  recht  gut,  und  der  Druck  ist  bei- 
nahe durchgängig  correct.  Möge  der  Verf.  ans  den  wenigen  Kinwirica. 
welche  der  Unterz,  glaubte  aussprechen  zu  müssen,  ersehen,  mit  wir 
grossem  Interesse  derselbe  das  Werk  gelesen  bat,  und  möge  er  überxaag: 
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lein,  dass  Arbeiten  ähnlichen  Inhalts  nnd  von  gleichem  Werthe  dem  Unter- 
leichoeten,  so  wie  jedem  Freunde  philologischer  Stadien,  höchst  will- 
koomeii  sein  werden. 


Dr.  H.  Brandes. 


EUte  (f . JF.  A.) , Französisches  Lesebuch  für  einen  methodi- 
•cAen  Unterricht  nebst  einem  kurzen  Abriss  der  französischen  Sprach- 
lehre nnd  einem  vollständigen  Wörterverzeichnisse  zum  Gebranch  in  den 
DDteren  Classen  der  Gymnasien  and  höheren  Bürgerschulen.  Magdeburg, 
Fibridos.  1860.  8.  37^  ngr.  — Fasst  man  die  Bestimmung  des  vor- 
liegenden Bucbes  in  das  Auge,  so  muss  man  dasselbe  als  seinem  Zwecke 
vollkommen  Genüge  leistend  anerkennen.  Es  ist,  wie  sich  schon  aus 
deai  Titel  ergiebt,  nicht  die  Absicht  des  Verf.  gewesen,  neben  dem  Lese- 
buche  ein  vollständiges  Lebrbnch  der  französischen  Sprache  zum  Privat- 
gebrauche  anszuarbeiten , sondern  er  wollte  einen  Leitfaden  geben,  an 
den  der  Unterricht  des  Lehrers  sich  erklärend  und  ergänzend  anschlies* 
icn  loü.  An  der  Methode  des  Verf.  könnte  man  höchstens  darin  Anstoss 
oebmen,  dass  er  als  zur  Satzbildnng  unentbehrlich  nur  das  Zeitwort 
nennt,  während  doch  wenigstens  das  Hauptwort  eben  so  unentbehrlich 
Ut:  Beweis  genug  dafür  sind  die  Beispiele , mit  denen  er  den  ersten  Cur- 
ios  des  Lesebuches  beginnt.  Das  handelnde  oder  leidende  Subject  ge- 
hört nicht  weniger  nuthwendig  zo  einem  Satze,  als  die  auf  dasselbe  be- 
iDgliche  Angabe  des  Handelns  oder  Leidens.  Im  Uebrigen  ist  die  Dar- 
legang  der  französischen  Sprachlehre,  welche  dem  Lesebuche  vorausgeht 
(S.  1 — 48),  zwar  kurz,  aber  dabei  klar  und  dem  angegebenen  Zwecke 
vollkommen  genügend.  Das  Lesebuch  (S.  49—232)  zerfällt  zweckmäs- 
üger  Weise  in  2 Corsas.  Der  erstere  ist  dazu  bestimmt,  Beispiele  zu  den 
Kegeln  der  Sprachlehre,  in  einfacher,  aber  zweckentsprechender  Form, 
‘Om  leichteren  allmälig  zum  Schwereren  fortschreitend,  zu  bieten,  nm 
lern  Schüler  Gelegenheit  zu  geben  , das  so  eben  theoretisch  Gelernte  in 
einer  praktischen  Anwendung  kennen  zu  lernen.  Neben  diesem  Zwecke 
;eht  der  Vorrede  zufolge  noch  ein  anderer  für  den  Schulgebrauch  sehr 
essender  her,  indem  der  Verf.  beabsichtigt,  auch  durch  den  Inhalt  der 
n übersetzenden  Sätze  zu  lehren  und  zum  Lernen  anzuregen.  Der  zweite 
'ursos,  w'eicber  ausser  weiterer  Fortbildung  in  der  Kenntniss  der  fran- 
isischen  Sprache  auch  Unterhaltung,  Belehrung  nnd  Erweckung  des  Ge- 
ütbes  der  Schüler  bezweckt,  enthält  Anekdoten,  Fabeln,  Erzählungen 
id  naturhistoriscbe  Stücke.  Auch  hier  ist  der  Grundsatz  des  Fort- 
hreitens  vom  Leichteren  zum  Schwereren  leitend  gewesen.  Den  Schluss 
•J  Buches  bildet  ein  Wörterverzeichniss  zum  Lesebuche  (S.  225 — 308), 
elches  möglichst  nützlich  und  ausführlich  zu  machen  sich  der  Verf.  be- 
ibt  hat,  indem  er  darin  ausser  der  Herleitnng  der  einzelnen  Bedeutun- 
n eines  Wortes  aus  der  Grundbedeutung  desselben  auch  bei  den  mci- 
:n  Wörtern,  wo  der  Schüler  sich  nicht  allein  helfen  kann,  deren  Aus- 
rache und  Abstammung  angiebt.  Man  kann  daher  dieses  Buch  zur  Ein- 
hruhg  in  den  unteren  Classen  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  ^ 
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bestens  empfehlen  und  die  Zuversicht  aussprechen , dass  es  sich  bei  der 
Benutzung  bewähren  werde,  Or.  H.  Branden. 

Reignier  {L.},  Ausführliche  theoretisch-praktische  Grammelik 
der  französischen  Sprache  für  den  Schul-  und  Privatgebranch.  Nicb 
einem  neuen  liehrplane  bearbeitet.  Nürnberg  , Lotzbeck.  1850.  8.  IV 
und  354  S.  *).  — Der  Verf.  scheint  nicht  nur  dem  Namen  znfolge,  Sen- 
dern, wie  es  sich  auch  ans  seiner  in  vielen  Fällen  hervortretenden  un- 
gelhaften  Kenntniss  des  deutschen  Sprachgebrauchs  ergiebt,  ein  gebena 
Franzose  zu  sein.  Er  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  den  Versuch  ge- 
macht, nach  einem  neuen,  ihm  zweckmässiger  erscheinenden  Lebrplsse  der 
deutschen  Jugend  das  Erlernen  der  franz.  Sprache  zu  erleichtern.  Wie  es 
nun  im  Allgemeinen  gewiss  eine  richtige  Bemerkung  ist,  dass  die  Fraueies 
ängstlich  die  Befolgung  der  Gesetze  ibrer  Grammatik  und  ihres  Sprachge- 
brauchs überwachen,  u.  dass  sie  in  ihren  Lehrbüchern  zwar  eine  Menge  der 
feinsten  n.  treffendsten  Bemerkungen  über  ihre  Sprache  darlegen,  aber  ii 
der  wisseiisohaftlichen  Anordnung  n.  Entwickelung  des  Stoffes  meist  Vieles 
zu  wünschen  übrig  lassen,  so  findet  sich  dieselbe  auch  bei  dem  Verf.  derfsr- 
liegenden  Grammatik  bestätigt.  Wenn  man  auch  nicht  im  Mindesten  u des 
Verf.  gründlicher  Kenntniss  der  französischen  Sprache  zweifeln  will,  so  hass 
man  dennoch  diese  Grammatik  nicht  empfehlen , besonders  nicht  na 
Privatgebrauche.  Denn  vor  allen  Dingen  muss  man  an  der  in  mebrtm 
Beziehungen  verfehlten  Anordnung  des  Lehrstoffes  entschiedenen  Aosts» 
nehmen  und  vermisst  überhaupt  im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  die  er- 
forderliche logische  Schärfe  der  Begriffe  und  Ausdrücke  und  die  nötbige 
Klarheit  in  der  systematischen  Anordnung  des  Lehrganges.  Weao  asn 
daher  auch  bereitwilligst  zugesteht,  dass  die  Bcmerknngen  des  Verf.  über 
die  Aussprache  und  über  die  Feinheiten  des  Sprachgebrauchs  voIUsa- 
men  treffend  sind,  so  kann  man  dennoch  nicht  wohl  glauben,  dass  diese 
Grammatik  geeignet  ist,  das  Erlernen  der  französischen  Sprache  u er- 
leichtern. Schon  in  den  ersten  Worten  des  Vorwortes  („Die  Grammstik 
bat  die  Aufgabe,  den  Bau  der  Sprachelemente  aoflösend  zu  zergiieden 
und  nachzuweiseii;  sie  zerfällt  also  in  3 Haupttheile,  den  etymologi- 
schen und  syntaktischen“)  tritt  Unklarheit  der  Begriffe  dentlich  berrsr- 
Aus  dem  Worte  also  sieht  man,  dass  in  den  vorbergebenden  Wortes 
die  Aufgabe  beider  genannten  Theile  der  Grammatik  enthalten  sein  ssA 
Non  kann  man  zwar  zngeben,  dass  es  die  Aufgabe  des  etymoiogisebrs 
Theiles  ist,  den  Bau  der  Sprachelemente  auflösend  zu  zergliedern;  aber 
^ keinem  Deutschen  wird  es  einfallen,  mit  dem  Verf.  die  Aufgabe  des  syntak 
tischen  Theiles  darein  zn  setzen,  dass  man  den  Bau  der  Spracbelemcste 
nach  weist:  richtiger  hätte  der  Verf.  als  letztere  Aufgabe  bezeichnet,  dm 


Obschon  diese  Schrift  ausführlicher  Bd.  62.  Hft.  2.  8.  ITI  he 
nrtheilt  worden  ist,  hat  die  Red.  doch  diese  von  ihr  bestellte  Atiseigr 
derselben  nicht  unterdrücken  wollen,  und  zwar  um  so  weniger,  da  beidf 
lief,  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  die  Sache  angesehen  zu  heb« 
scheuten.  Anin.  d.  Red. 
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Satibao  vermittelst  der  Sprachelemente  nachznvreisen  oder  zo  lehren.  — 
Dts  ganze  Werk  zerfällt  in  3 Abtheilungen,  von  denen  die  erste  eine 
Darlegung  sämmtlicber  Redetbeile  enthalt,  die  zweite  nach  dem  Aus- 
dncke  des  Verf.  die  Begriffe  mehr  durch  den  (!)  Syntax  entwickelt,  die 
dritte  endlich  eine  Sammlung  der  vorzüglichsten  Synonymen,  nen  und 
lässlich  dargestelit,  ausgesuchte  Redensarten,  Anekdoten  und  Cbarakter- 
üge  umfasst, 

Abth.  I.  (S.  1 — löO.)  Schon  im  ersten  Abschnitte  über  das  Alpha- 
bet und  die  Aussprache  der  Buchstaben , welcher  das  hierauf  Bezügliche 
ia  Ganzen  gut  entwickelt,  fehlt  es  doch  nicht  an  Ungenauigkeiten , ja  Un- 
tiektigkeiten : zo  den  ersteren  ist  s.  B.  zu  rechnen  8.  3 , Z.  1 v.  u.,  wo 
dem  Worte  pays  die  Aussprache  pei  beigefügt  wird,  während  es  jeden- 
falls zur  Vermeidung  von  Missverständniss  besser  gewesen  wäre,  wenn 
der  Verf.  auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  hätte,  dass  das  e in  der  Aus- 
tpiache  vom  i einigermaassen  zo  trennen  ist,  etwa  so ; pe-i.  Zo  den  eigent-  ^ 
lieben  Unrichtigkeiten  gehört  z.  B.,  dass  der  Verf.  u'nter  die  Diphthongen 
neben  den  übrigen  auch  folgende  Zusammenstellungen  von  Vocalen  rech- 
net: ia,  ie,  iou,  na,  oue,  ja  sogar  ian,  ien  u.  s.  w. ; kurz  der  Verf.  scheint 
fälschlicherweise  alle,  wenn  auch  nur  zufälligen  Zusammenstellungen  von 
Ucalen  als  Diphthonge  aiizusehen.  Ohne  non  auf  Widerlegungen  im 
Einzelnen  einzogehen , wird  die  Unzweckmässigkeit  der  Anordnung  dieser 
Grammatik  am  deutlichsten  an  das  Licht  treten,  wenn  man  eine  einfache 
l'ebersicht  derselben  giebt  und  nur  gelegentlich  einige  kurze  Bemerkun- 
gen darüber  einstreut. 

Alphabet.  Proaodie.  Artikel  und  Declination  mit  dem  Artikel. 
Hälfszeitwörter  avoir  und  dtre.  Von  den  Conjogationsformen,  (Dieser 
lettlere  Abschnitt  bespricht  die  Conjngation  nach  Zeiten,  Modis  und  Per- 
sonen ganz  allgemein:  daher  hätte  derselbe  der  Conjugation  der  Hülfs- 
zeitwörter  voraosgeben  sollen,  da  ja  auf  diese  ganz  dieselben  Principien 
zozonenden  sind  in  Beziehung  auf  Zeit,  lUodus  und  Person,  wie  auf  alle 
öbrigen  Verba.)  Regelmässige  Verba  (hierbei  ist  zo  bemerken , dass 
der  Verf,  nur  3 regelmässige  Conjugationen  «nnimmt,  nämlich  in  — er, 
—ir  und  — re  t was  ist  aber  die  Folge  der  Weglassung  der  Conjugation 
in— oir?  Doch  wohl  nur  die,  dass  eine  um  so  grössere  Zahl  der  Verba 
zu  den  unregelmässigen  gerechnet  werden  muss , was  jedenfails  nur  zur 
Enchwerung  des  Lernens  beiträgt),  Conjugation  eines  unpersönlichen, 
eines  passiven  und  eines  reflectiven  Zeitwortes.  Ueber  den  Charakter 
oder  Auslaut  des  Stammes  bei  den  Verbis.  Von  den  Modusformen.  Auf- 
gaben zu  den  Conjogationsformen.  Von  den  Tempnsformen.  Vom  Sub- 
ttantiv  (nebst  Piuralbildung).  Männliche  Adjectiva  auf  — al.  Bildung 
der  weiblichon  Adjectiva.  Motion , d.  h.  Geschlechtsänderung  der  Sub- 
■tantivB.  (Wäre  dieser  Abschnitt  nicht  richtiger  dem  von  den  Formen  der 
tdjectiva  vorhergegangen,  besonders  da  gleich  nachher  wieder  zu  den 
^djectiven  übergegangen  wird?)  Vergleichongsgrade.  Bedeutung  der 
tdjectiva.  (Zn  den  Adjecliven  rechnet  der  Verf.  auch  die  Zahlwörter, 
md  irriger  Weise  auch  das  Demonstrativpronomen  ce  und  die  Possessiv- 
uonoaiina  mon,  ton  n.  s.  w.)  Pronomen:  I)  persönliches.  Die  Parti- 
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kein  en  und  y,  2)  demonstratires:  ce,  celni  n.  s,  w.  (s.  oben);  3)  poi- 
sesaives:  le  mien  u.  s.  w.  (s.  oben);  4)  relatives;  5)  interrogativea; 
6)  nnbestimmtes  Pronomen.  Vom  Verb.  (Hier  nimmt  der  Verf.  die  frä- 
her  unvollendet  gelassene  Besprechung  des  Zeitwortes  und  seiner  h'oraes 
wieder  auf.)  Aufgaben  zu  den  unpersönlichen  und  passiven  Verbslfor- 
men  (ü.  76  — nachdem  8.  30  f.  die  Conjugation  derselben  mitgetbeih 
ist).  Vom  Parlicip.  Subjectivsätze  mit  ihren  verschiedenen  Regiann. 
Unregelmässige  Verba  der  ersten,  zweiten,  dritten,  vierten  Conjogatioe. 
Defective  Verba.  Von  der  Präposition.  (Grammatisch  unrichtig  ist,  dast 
der  Verf.  unter  die  von  ihm  genannten  „accidentellen  Präpositioaea^ 
z.  B.  exceptd , concernant  n.  s.  w.  aufgenommen  hat).  Vom  Adverb.  Vao 
den  Conjunctionen.  Von  den  Empfindungswörtern. 

Jeder  unbefangene  Beurtheiler  wird  schon  aus  dieser  Uebersicht  er- 
kennen, dass  die  Anordnung  des  Lebrstoffes  in  dieser  Grammatik  eiae 
verfehlte  zu  nennen  ist,  und  dass  man  entschieden  bezweifeln  muss,  dass 
der  Lehrplan  des  Verf.  geeignet  ist,  dem  Schüler  das  Erlernen  der  fran- 
zösischen Sprache  zu  erleichtern.  Denn  wenn  der  Grundsatz  ge»L>) 
richtig  ist,  dass,  je  logischer  und  übersichtlicher  die  Anordnung  in  eiacr 
Grammatik  ist,  desto  leichter  ihr  Inhalt  sich  dem  Gedächtniss  des  Ler- 
nenden einprägt,  so  kann  man  nur  bedauern,  dass  der  Verf.  seine  wirk- 
lich grosse  Kenntniss  der  französischen  Sprache  und  der  Feinheiten  der- 
selben durch  ein  falsches  Streben  nach  Originalität  und  Neuheit  in  des 
Schatten  gestellt  bat. 

Die  zweite  Abtheiinng  (S.  151 — 278)  ist  wesentlich  bestimmt,  die 
syntaktischen  Regeln  der  Sprache  zu  geben,  und  obgleich  auch  hier 
Manches  anders  geordnet  sein  sollte  (z.  B.  wären  einige  Abschnitte  besser 
in  die  erste  Abtheiinng  zu  setzen  gewesen),  so  ist  dieser  Theil  derGrao- 
matik  dem  ersten  im  Ganzen  weit  vorzuziehen.  Man  sieht,  dass  der 
Verf.  hier  auf  einem  Gebiete  steht,  welches  er  wirklich  beherrscht  oad 
über  welches  er  treffende  und  lehrreiche  Bemerkungen  in  Menge  giebt. 

Noch  vorzüglicher  in  ihrer  Art  ist  die  dritte  Abtheiinng  (S.  279 — 
331).  Dieselbe  enthält  1)  eine  reiche  Sammlung  von  Redenssnten,  dis 
der  französischen  Sprache  eigenthömlich  sind  (zum  AuswendiglemM  io 
37  Lectionen  getheilt).  2)  Die  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  der  Stuawss 
der  Thiere.  3)  Einige  oigenthömliche  Diminutivformen.  4)  Eine  Zusan- 
menstellung  synonymer  Ausdrücke  mit  Angabe  der  hauptsäidilicbsiea  Ai- 
wendungsarten  nach  acht  französischem  Sprachgebrauche.  5)  AneedsUs 
et  traits  caractdristiqnes , zum  Uebersetzen  aus  dem  Französischen  io  in 
Deutsche  und,  wie  es  scheint,  zur  Uebung  der  Schüler,  die  geleratrs 
Regeln  in  den  hier  gegebenen  Beispielen  nachzuweiaen.  Indem  der  Rcf. 
die  Besprechung  dieser  Grammatik , welche  neben  manchem  VerfeUus 
vieles  Verdienstliche  enthält,  beendet,  richtet  er  an  den  Verf.  die  wsfel- 
gemeinte  Aufforderung,  er  möge  nicht  glauben,  dass  der  ausgesprocheae 
Tadel  durch  persönliches  Uebelwollen  oder  durch  Brotneid  veranhirt 
worden  sei ; es  soll  im  Gegentheil  den  Ref.  freuen , wenn  er  sieht , dsu 
der  Verf.  in  einer  künftigen  Leistung  ähnlicher  Art  die  begaogeueo  Fehler 
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rermeidet.  Die  AassUttong  des  Baches  ist  recht  gut ; nur  sollten  einige 
Dnsngenebme  Drnckfehler  vom  Corrector  nicht  übersehen  worden  sein. 

Dr.  U.  Brandes. 


Zur  Erklärung  des  Horaz.  Einleitnngen  in  die  einzelnen  Ge- 
dichte nebst  erklärendem  Register  der  Eigennamen  von  Fel.  Seb.  Feld- 
baHteb.  Erstes  Bändchen.  Oden  und  Epoden.  Heidelberg.  Akademi- 
sche Verlagsbandluiig  von  C.  P.  Winter.  J8äl.  XVIll  und  135  S. — 
Der  Hr.  Verfasser  erklärte,  bevor  er  als  Mitglied  in  den  Grossherzog- 
lichen Oberstadienrath  in  Karlsrnhe  berofen  wurde,  eine  Reihe  von  Jah- 
ren den  Horaz  an  den  Lyceen  zu  Rastatt  und  zn  Heidelberg.  Vor  der 
I.ectöre  jedes  einzelnen  Gedichtes  gab  er  (Vorrede  8.  I)  den  Schülern 
eine  Einleitung  über  den  Inhalt  nnd  die  Bedeutung  desselben  in  die 
Hände.  Was  er  ausser  dieser  Einleitung  zur  Erklärung  für  nöthig  hielt, 
trog  er  nur  mündlich  vor.  Um  nnn  diese  Einleitungen  seinen  Schülern 
zugänglicher  zu  machen , entschloss  er  sich,  dieselben  durch  den  Druck 
zu  veröffentlichen  und  dabei , was  sich  auf  mythologische , geographische 
oder  historische  Notizen  bezieht,  in  einem  erklärenden  Register  der  Ei'^ 
gennamen  zu  erörtern,  um  bei  der  mündlichen  Erklärung  bekanntere  oder 
minder  wichtige  Punkte  nur  kurz  berühren  zu  können  *).  Es  ist  somit 
diese  Schrift  nicht  sowohl  für  Gelehrte,  als  vielmehr  zunächst  für  die 
Schale  bestimmt,  deren  Zweck  es  ist,  mit  dem  Verständnisse  der  alten 
Schriftsteller  auch  Wohlgefallen  an  ihren  Werken  und  Liebe  für  das 
Stadium  derselben  zu  erwecken. 

Diese  ihre  Bestimmung  erreicht  die  Schrift  vollständig.  Sie  giebt 
Alles,  was  der  Schüler  zum  richtigen  Auffassen  nnd  Verstehen  jedes  ein- 
zelnen Gedichtes  nöthig  bat,  in  reiner  fliessender  Sprache  mit  Kürze, 
Klarheit  und  Fasslichkeit.  Viele  Citate  zn  geben,  hat  der  Hr.  Verfasser 
mit  Recht  vermieden.  Sie  sind  für  ein  Schulbuch  unpassend.  Die  we- 
nigen, welche  er  anführt,  beschränken  sich  grösstentheils  auf  Stellen  ans 
alten  Schriftstellern , welche  in  der  Regel  ihrem  Wortlaute  nach  angeführt 
werden.  Dieses  geschah  aber  nicht  sowohl  nm  Belege  zu  geben,  als  um 
den  strebsameren  Schüler  auf  diesem  Wege  zu  den  Quellen  der  Erklä- 
rung hiiizuleiten.  * 

Wenden  wir  ans  nun  zur  näheren  Angabe  des  Inhaltes  der  Schrift, 

>o  folgen  nach  der  Vorrede  (S,  I bis  Vlll)  Notizen  über  das  Leben  nnd 
die  Dichtungen  des  Horaz,  verbanden  mit  der  Angabe  der  verschiedenen  * 


*)  Das  Manuscript  dieses  Buches  war  bereits  in  den  Händen  des 
Verlegers  und  von  da  in  die  Druckerei  abgegeben  worden,  als  der  Hr. 
ferf.  in  die  Grossherzogliche  OberstuHienbehörde  berufen  wurde.  Er 
iriiekte  nun  der  Verlagsliandlung  den  Wunsch  aus,  den  bereits  begönne- 
rn Druck  eine  Zeit  lang  zu  verschieben.  Vor  dem  neuen  Beginne  des 
>ruckes  wurde  das  Manuscript  nochmals  durchgesehen,  um  einzelne  Bc- 
aerknngen,  die  etwa  aus  der  mucn  Ausgabe  Orelli’s  von  Baiter  oder 
II»  Zeitschriften  und  sonst  sich  darboten,  zu  berücksichtigen,  so  weit 
» thunlich  war  oder  angemessen  schien  (Vorr.  S.  Vlll). 
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Bearbeitnngen , welche  dieser  Dichter  erfahren  (S.  IX  lüs  XVIII),  ds^ 
dann  eine  allgemeine  Kinleilnng  zu  den  Oden  (8.  1 — 8),  an  welche  die  Gs- 
leitungen  zu  den  einzelnen  Oden  u.  Epoden  (S.  9 — 136)  sich  anschlictws. 

Um  die  Art  und  Weise  genau  zu  zeigen,  wie  der  Hr.  VerC,  teiaei 
Gegenstand  behandelt  hat,  geben  wir  als  Probe  die  6.  Ode  des  3.  Bo- 
ches ,,/^n  die  liötner.“  „1)  Mahnung  an  die  Römer  zur  Gottei- 
furcht  und  zur  Sittenreinbeit,  ohne  die  das  Verderben  Rms 
sicher  zu  erwarten  stehe.  Der  Dichter  sagt:  Nor  durch  Wiederhentd- 
iung  der  rerfallenen  Tempel  und  durch  Gottesforcht  könnt  ihr,  Röiier, 
die  Wohlfahrt  und  Macht  des  Staates  begründen.  Die  Vernacklissifus' 
der  Götter  hat  Italien  schon  viele  Nachtheile  gebracht  (1 — 16).  — 
Aber  das  Sitfenverdeibniss  hat  sich  in  die  Familien  eingeschliihea;  die 
Jungfrauen  werden  in  nnrömischer  Weise  erzogen,  die  Franeo  geben 
sich  der  Sittenlosigkeit  hin,  während  der  Mann  den  Triakgelsgeo 
fröbnt  (17 — 33).  — Nicht  durch  die  Nachkommen  solcher  Elten 
hat  Rom  seine  Feinde  besiegt,  sondern  durch  ein  männlich  kriftign 
Geschlecht,  das  in  Arbeit  und  Mühen  lebte,  während  wir  von  weichlicbei 
Eltern  entsprossen  sind , und  die  Nachkommen  stets  noch  mehr  eatsnei 
werden  (33 — 48).“ 

„3)  Von  den  Zeiten  des  Solls  und  Marius  her  hatte  in  Ron  wik- 
rend  der  Verwirrungen  und  Greuel  der  Bürgerkriege  das  Sitteoverderb- 
niss  immer  mehr  zugenommen , und  fromme  Ehrfurcht  vor  den  Götten 
war  verschwunden.  Viele  Tempel  standen  als  Rainen  da,  iheili  dsnk 
Alter  zerfallen,  theils  durch  Fenersbrnnst  zerstört.  — Als  nun  Aag»»’ 
nach  der  Besiegung  des  Antonius  den  Janustempel  schloss  und  den  lö- 
mischen  Staate  den  Frieden  gebracht  haben  wollte , wandte  er  kü» 
Sorge  auch  auf  die  sittlichen  und  religiösen  Zustände.  Br  baate  aicbt 
nur  selbst  dem  Apollo  einen  glänzenden  Tempel  (Od.  I.  31),  Msden 
verordnete  auch , dass  die  verfallenen  Tempel  bergestellt  wärdta  (Od. 
II.  15),  und  zwar  diejenigen,  die  als  Familienbeiligthümer  galteo,  uf 
Kosten  der  Familie,  die  öffentlichen  auf  Kosten  des  Staates  (in  Iskrt 
726).  — Dass  non  Heraz  diese  Bestrebungen  des  Herrschers  durch  wum 
Gesänge  unterstützte,  geschah  nicht  ans  Schmeichelei,  sonders  aai  Vi- 
terlandsliebe.“ 

Schon  aus  dem  Vorstehenden  ist  zu  ersehen , wie  die  vor  oos  I» 
gende , in  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Form  gleich  treffliche  Schrift  sich', 
ein  Werk  des  Augenblicks,  sondern  vielmehr  die  reife  Fracht  einesstres- 
gen  und  gründlichen  Studinms  ist.  Freilich  iiess  sich  das  voa  risrs 
Manne  auch  nicht  anders  erwarten,  welcher  nicht  nur  durch  ausgettid 
net  wissenschaftliche  Leistungen  seine  gründliche  Gelehrsamkeit  berriu 
bewährt,  sondern  der  auch  durch  seine  Schriften  über  Horsz  (Da  Hv 
ratio  Flacco  non  adulatore.  Heidelb.  1839.  Bemerkungen  zn  der  5.  Sil 
des  Horaz  im  1.  Buche.  Rastatt,  1843)  sich  als  ein  feiner  und  vertrietet 
Kenner  dieses  Dichters  gezeigt  hat.  Wir  zweifeln  daher  auch  akki. 
dass  diese  für  die  Schule  so  brauchbar  und  zweckmässig  abgefasate  Sekrih 
sich  auch  in  einem  viel  weiteren  Kreise  bei  den  Freunden  des  Dichten 
Eingang  und  die  wohlverdiente  Anerkennung  verschaffen  werde. 
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Mit  Freaden  begrüssen  wir  daher  diesea  Bach , welches  auch  in 
teioer  äusseren  Ausstattung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  (Druck  und 
Papier  sind  sehr  gut),  und  wünschen  nur  dem  Hrn.  Verf.  die  nöthige 
Messe,  um  auch  in  seinem  jetzt  erweiterten  Berufskreise  in  den  SUnd 
gesetzt  zu  sein , das  zweite  Bändchen,  welches  die  Kinleitungen  in  die 
Satiren  und  Episteln  nebst  dem  erklärenden  Register  der  Eigennamen 
esdiält,  recht  bald  erscheinen  zu  lassen.  fifl 


Schul-  und  UniTershätsnachrichten,  Beförderungen 
und  Ehrenbezeigungen. 


Grossherzootbcm  Baden.  Nach  der  im  Grossh.  Badischen  Re- 
gicrongsbiatte  (I8bl , Nr.  XXI)  mitgetbeilten  Uebersicht  war  der  Be~ 
dirad  der  Gelehrtemchulen  und  der  höheren  Bürgerechulen  im  Sehutjahre 
1849  6is  1850  *)  folgender : 


Aoitslteo.  Gesammtzahl 

der 

Schüler. 

A.  hseeen. 

Carlanhe 

283 

ia  der  Vorschule  . , 

220 

CouUnz 

4 

150 

Freibnrg 

470 

Heidelberg  .... 

189 

Mannheim  • « • • 

239 

Rastatt 

146 

"erlheim  .... 

140 

1837 

B.  Gymnaeten. 

Bnichsal 

149 

Donaueschingen  . 

79 

Lahr 

95 

Oflenbnrg  .... 

70 

Tauberbischofsheim 

122 

515 

C.  Pädagogien. 

Darlach 

66 

Lörrach 

100 

Plorzheiin  .... 

. 

110 

376 

Gesammtzabl 
Anstalten.  der  Schüler. 


D.  nähere  Bürgertehulen. 


Baden  . . 

113 

Bischofsheim  am  Rhein 

11 

Bretten 

32 

Bachen  . 

63 

Eberbach  , . 

20 

Emroeodingen  . 

38 

Eppingen  . 

37 

Ettlingen  . 

32 

Euenheim 

61 

Freihurg  . . 

85 

Gernsbach 

13 

Heidelberg 

177 

Hornberg  . 

14 

Kork  . . . 

18 

Mannheim  . 

168 

Moshach 

86 

Mnllheim  . . 

71 

Schwetzingen  . 

51 

Sinsheim  . 

73 

Schopfheim 

74 

Ueherlingen 

26 

Villingen  . . 

36 

Den  Bestand  der  Gelehrtenschalen  und  höheren  Bürgerschulen  im 
Schuljahre  1848—49  s.  NJahrbb.  Bd.  59.  Hft.  4.  S.  443.  443. 

H.  Jahrh.  (.  Pkil.  u.  Päd.  od.  KrU.  Bibi.  Bd,  LXII,  Hfl.  t.  2U 
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Gesammttahl  Gesammtialil 

Anatalten.  der  Schüler.  Anstalten.  der  Schüler. 

Waldsbut 23  Zusammenstellung. 

Weinheim 43  Lyceen 183* 


Pädagogien 3*6 

Höhere  Uärgerschulen  . . 1361 

077« 


Im  Spätjahre  1850  worden  eon  den  Lyceen  and  auf  den  Gmad  der 
bei  dem  Grossh.  Oberstadienralhe  erstandenen  MatnritäUprüfong  »■ 
Studiom  der  beigesetxten  Berufsfächer  auf  die  Uiiirersität  entlasseo  '): 


Davon  widmen  sich  dem  Berufs  aefae: 

Von  dem  Ly- 
ceum  zu 

Zahl  der  e 
lassenen 
Schüler. 

Theo 

1 

"o  d 
es  tc 

logie 

fepjs 
c w 
es  « 
> IS 

V 

Jurispru- 

denz. 

Medicin. 

Cameralia 

Philologie. 

'H 

0 c 

z S 

I • 

M 

o ~o 
X - 

« . 

3c 

J • 

Carlsruhc 

15 

1 

4 

4 

2 

3 

_ 



1 

Constanz 

11 

5 



2 

1 

— 

2 

1 



Kreiburg 

4’ 

22 

1 

8 

6 

2 

2 



1 



Heidelberg  . 

15 

— 

6 

3 

— 

2 

4 

— 

— 



Mannheim  . 

16 

3 

5 

5 

2 

— 

l 





Rastatt  , . 

16 

9 



3 

2 

— 

2 





Wertheim 

9 

3 



2 

2 

1 

1 





Nach  beim 
Grossh.  Ober- 
studienrathe  er- 
standener 
Maturitätsprü- 
fung . . . 

10 

2 

3 

4 

1 

134 

45 

19 

27 

19 

« 

12 

1 

2 

1 

üeber  die  Entlassung  der  Schüler  auf  die  Universität 
heben  wir  aus  der  ,, Verordnung  über  die  Gelehrtenschuleo  iai  Graash. 
Baden“  folgende  Bestimmnngen  heraus. 

„Die  Abiturienten  ans  der  oberen  Ordnung  der  sechsten  Classe  der 
Lyceen  haben  eine  besondere  Maturitätsprüfung  xu  bestehen.  Die 
Znlassung  xnr  Abilurientenprüfung  kann  solchen  Schülern  eerweigerr 
werden,  welche  im  letzten  Jahre  wegen  schlechter  Aufführung  besmfi 
nnd  mit  der  Answeianng  aus  der  Anstalt  bedroht  worden  sind.“  ($.  14.) 

„Jeder,  der  aus  einer  anawärtigen  Lehranstalt  oder  ans  einest  Pri- 
Tatnnterricbte  zur  Universität  Obergehen  will,  hat  sich  ebenfalls,  ob« 
zwar  vor  dem  Bezüge  einer  Hochschule,  in  allen  Pachern,  die  ia  der 
obersten  Classe  eines  Lyceums  Vorkommen , einer  mündlichen  and  sdkzifc- 


*)  Das  Verzeichniss  der  im  Spätjahre  1849  zum  Stnd'nm  von  Be- 
rufsfächern auf  die  Universität  entlassenen  Schüler  s.  NJahrbb.  Bd.  59 
Hft.  4.  8,  443. 
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unterwerfen,  in  sofern  er  sich  einem  Berufe  widmet, 
scher  Cur*  und  eine  Staatsprüfung  vorgescbrieben  sind, 
''ulassung  zu  dieser  Staatsprüfung  Anspruch  machen 
‘che  junge  Leute,  welche  aus  einer  öffentlichen  An- 
Aufführung  ausgewiesen  wurden,  so  wird  die 
Me  Zulassung  zur  Prüfung  nach  Erwigung  der 
d der  für  die  spätere  Zeit  beigebrachteo 
X 17.) 

immten  Prüfung  wird  eine  eigene  Prü- 
..let.  Diese  Commission  besteht  aus  Lehrern 
• .11  und  tritt  jedes  Jahr  im  Spätjabr  zu  Carlsrnbe  zu- 

einer  ganz  geringen  Anzahl  von  Examinanden  kann  auch 
ern  des  Lyceums  zu  Carlsruhe  allein  die  Prüfung  übertragen 

..den.  Die  Tage  der  Prüfung  werden  durch  öffentliche  Blätter  be- 
liast  gemacht , worauf  sich  diejenigen , welche  sich  derselben  unterzie- 
hen wollen,  bei  der  Oberstudienbebörde  zu  melden  haben.  Die  Prüfungs- 
Coasiistion  erstattet  über  das  Resultat  der  Prüfung  Bericht  an  die  Ober- 
(ttdienbebördc,  welche  nach  dem  Erfände  sofort  die  unbedingte  Entlas- 
tung ertheilt  oder  verweigert.  Keiner,  der  ohne  Erlaubniss  der  Ober- 
itodienbehörde  die  Universitätsstadien  begonnen,  kann,  den  Fall  des 
lelitea  Absatzes  des  §.  19  gegenwärtiger  Verordnung  ausgenommen , zu 
einer  Nachprüfu  ng  zugeiassen  werden.“  (§.  18.) 

Im  letzten  Absätze  des  S.  19  heisst  es:  „Eine  Dispensation  kann  nur 
för  diijenigen  stattfinden,  welche  von  einem  entlegenen  Orte  im  Anstande, 
tfo  sie  öffentlichen  oder  Privatunterricht  erhalten  haben , unmittelbar  eine 
ebenfalls  entlegene  ausländische  Universität  bezogen  haben  und  glaub- 
bafte  Zeugnisse  über  einen  vor  dem  Uebergange  zu  Universitätsstudien 
genossenen  genügenden  Unterricht  beibringen.  In  diesem  Falle  ist  die 
Präfangsbehörde  ermächtigt,  den  Betheiligten  zur  Staatsprüfung  in  sei- 
nem Berufsfache  unter  der  Bedingung  znzulassen , dass  er  zuvörderst  sich 
der  Nachprüfung  in  den  Lycealkenntnisseii  unterwerfe.“ 

Ueber  die  Abiturientenprüfong  ist  in  der  „Schulordnung“  $.  40 
folgendes  festgesetzt: 

„Die  Abiturientenprüfung  geschieht  theils  ichriftlich,  theils  mönd- 
Bch.  Die  schriftlichen  Arbeiten  sollen  bestehen : 

1)  in  einer  freien  deutschen  Ausarbeitung; 

2)  in  einem  lateinischen  Stile; 

3)  in  einer  deutschen  Uebersetzung  aus  einem  schwereren  lateini- 
chen  und  einem  leichteren  griechischen  Schriftsteller,  wozu  solche  Stücke 
0 wählen  sind , welche  in  der  Schale  nicht  gelesen  wurden.“ 

„Die  mündliche  Piüfung,die  nach  erstandener  öffentlicher  Prüfung 
bzubalten  ist , soll  sich  auf  Lehrfächer  der  obersten  Classe  erstrecken 
)d  vorzüglich  dazu  dienen , die  Kenntnisse  derjenigen  Schüler  näher  zu 
forschen , welche  bei  der  öffentlichen  Prüfung  nicht  genugsam  unter- 
:htet  schienen.*^ 

„Der  Abitnrientenprüfnng  wohnen,  nebst  dem  Director,  sämmtliche 
ihrer  der  obersten  Classe,  die  Ephoren  und  die  Commissariea  der  Ober- 

20* 
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•tadien-Commission  be!.  Aach  die  Lehrer  der  übrigen  Clasren  können 
daran  Theil  nehmen,“ 


Diesen  Angaben  schliessen  wir  an  die 
üehertkht  der  Schülerzahl  an  der  polytechniechen  Schule  zu  CarUnit 
und  der  damit  in  Ferbindung  etehenden  Fortehule  im  Studienjahre  IbäO  jl. 


Badener. 

Nichtbad.  1 

m Ganxni 

I.  Allgemeine  mathemalischo  Classe  . 

3t 

1 

32 

5?  » • 

14 

8 

22 

III.  n • 

b 

1 

6 

Ingenieurschule  ....... 

6 

18 

24 

34 

19 

53 

Forstschule 

1-i 

6 

17 
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Brandenbdro  a/H.  Zar  Michaclismesse  des  laufenden  Jahres  <■- 
scheint  hier  — and  nimmt  bereits  darauf  die  Wiesike’scbe  Bucbbandlnaf 
Bestellungen  an  — eine  „Oetchkhte  der  lateiniichen  Sprache  währtet 
ihrer  Lebensdauer,  aus  den  Quellen  geschöpft  und  dem  gegenwärtigem 
Standpunkte  der  Wissenschaft  angepasst“  vom  Prof.  ür.  Af.  fF.H^rr, 
ein  Werk  langjähriger  selbstständiger  Studien,  bei  dem  auch  die  For- 
schungen Anderer  nach  hlöglichkeit  benuUt  worden  sind.  Dasselbe  darf 
am  so  mehr  auf  Anerkennung  hulTen,  da  seit  hundert  Jahren  über  des  be- 
sagten Gegenstand  entweder  nur  Allgemeines  oder  Stückweises,  nie  etwas 
Ganses  geliefert  worden,  die  Schriften  aber,  welche  früher  eigens  dis 
Sache  behandelt,  nach  Bernhardy’s  richtigem  Urtheile  nur  „rorgek- 
liche“  Geschichten  der  Art  — es  wird  darin  namentlich  Sprache  and 
Litteratar  auf  confuse  Weise  mit  einander  veimengt  — genannt  su  ww 
den  verdienen  und  darqm  bereits  „g ross t en th ei  1 s der  gebübrea 
den  Vergessenheit  anheim  gefallen“  sind  und  trots  ihrer  siem’ 
liehen  Antahl  die  Aufgabe  wenig  oder  gar  nicht  gefördert  haben.  Alieit 
das  historische  Moment  ist  auch  bei  einer  Sprache  ein  darchaos  ao  be- 
rücksichtigendes , für  das  noch  immer  unter  uns  lebendige  Studios  der 
lateinischen  Sprache  also  auch  eine  Geschichte  derselben  unugagäoglie' 
nothweadig,  ein  wesentliches  Bedürfniss,  zu  jeder  lateiuiscirs 
Grammatik,  zu  jedem  lateinischen  Wörterbuche  eine  unentbehrli- 
che Zugabe.  Das  Werk  wird  etwa  10  Bogen  stark  and  der  Frei* 
möglichst  billig  gestellt  werden.  [A'.J 

Breslau.  Von  dem  Gymnasium  zu  St.  Maria  Ma  gdaltet 
ist  aus  den  Jahren  Ostern  1849  bis  Ostern  1851  Folgendes  zu  berichtet: 
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Noch  vor  Beginn  des  ersten  Jahres  war  der  Prorector  Prof.  Dr.  Klou- 
nonn  gestorben.  Der  College  Dr.  EUner  wurde  Ende  SepU  1849  von 
Minern  Amte  suspendirt  und  war  bis  Ostern  1861  in  dasselbe  noch  nicht 
wieder  eingesetzt  worden.  Am  20.  Jan.  1860  starb  der  sein  Probejahr 
abhaltende  Sciiulamtscandidal  Dr.  Itcinbold  Berger,  Am  1 1.  April  dess. 
Jibres  starb  der  frühere  Prorector  Dr.  F.  A.  Kösselt  (geb.  am  18.  Mai 
1781  zu  Halle,  Sohn  des  berühmten  Theologen,  seit  1804  Lehrer  am 
Kiiedricb'WilhelmS'Gymnasium,  so  wie  an  dem  Hecker’schen  Seminar  und 
der  Heinsios’scben  Mädchenschule  in  Berlin,  seit  1806  Conrector  vom 
Gymnasium  und  Prediger  zu  Cüstrin.  Nach  freiwilliger  Aufgabe  dieses 
Amtes  errichtete  er  1809  in  Breslau  eine  bis  an  sein  Ende  von  ihm  ge- 
leitete Privatschule , die  sich  bald  auf  Mädchen  beschränkte  und  einen 
ausgezeichneten  Ruf  gewann.  Ostern  1814  wurde  er  6.  College  am 
Magdalencn-Gymnas.  und  rückte  nach  und  nach  bis  zum  Prorectorate  vor. 
Am  1.  Jan.  1846  trat  er  io  den  Ruhestand.  Seine  zahlreichen  , beson- 
ders für  Mädchen  geschriebenen  Schriften  sind  hinlänglich  bekannt).  Die 
lorgekommene  Erledigung  wurde  durch  Ascension  besetzt  und  es  bestand 
demnach  Ostern  1861  das  Lehrer  Collegium  ans  dem  Director,  Rector 
und  Prof.  Dr.  C.  Sehönborn,  Prorector  Prof.  Dr.  Lilie,  Prof.  Dr.  Rüdi- 
ger, iea  Collegen  Oberlehrer  Dr.  Sadebeck,  Klopach,  Dr.  Tzechirner, 
Dr.  BarUeb,  Dr.  Beinerl,  Palm,  Dr.  Schuck  (neu  angestellt  nnd  einge- 
fübrt  am  16.  Oct.  1849),  dem  Collaborator  John,  den  Lehrern  SeUztam, 
böUer,  Sturm,  Cantor  Kahl,  Zeichnenlehrer  Maler  Eilner  und  Schreib- 
Ichter  Jung.  Theils  zur  Abhaltung  ihres  Probejahres , theils  als  Mit- 
glieder des  königl.  pädagogischen  Seminars,  unterrichteten  in  dem  ange- 
gebenen Zeitraum  an  der  Anstalt:  Dr.  Kergel  (Mich.  1849  als  Prof,  der 
Philologie  an  die  Universität  zu  Olmütz  berufen),  Dr.  Reimann  (seit 
I.  Mai  1860  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zum  heil.  Geist 
angestellt),  Gammler,  Dr.  Beinlig,  Dr.  Wittiber  (seit  Mitte  Nov.  1830  am 
Gjamasium  zn  Glatz  angestellt).  Privatunterricht  im  Polnischen  er- 
theilte  Hr.  Fritz,  im  Englischen  bis  zu  seiner  Anstellung  an  der  höheren 
Börgerschale  Hr.  Schottky.  Die  P'requenz  stellte  sich  wie  folgt: 

I.  II.  Hl*.  IIP’.  IV.  V.  VI.  Elements rclassen.  Sa. 

1.  März  1850  : 37  43  39  56  70  68  70  166  549 

1.  März  1861 : 41  49  52  62  65  66  63  165  563 

Abiturienten  waren  3 Mich.  1849,  7 Ostern  1860  , 5 Mich,  dess.  Jahres, 
11  Ostern  1851.  Dem  Programme  von  Ostern  1850  ist  eine  auch  im 
Buchhandel  erschienene  Monographie  des  Oberlehrers  Dr.  Sadebek;  Die 
btrehUner  Berge  (38  S.  4.,  nebst  einer  lithographirten  Karte)  voiansge- 
stellt.  lat  Ref.  auch  nicht  im  Sunde,  dieselbe,  am  wenigsten  die  matlie- 
aatischen  Berechnungen , zn  benrtheilcn , so  kann  er  doch  dem  ungeheu- 
ren Fleiss,  den  der  Hr.  Verf.  allem  nur  einigermaassen  Wissenswertben 
and  Interessanten,  selbst  dem  Kleinsten,  zugewandt  hat,  ehrende  Aner- 
kennung zollen.  Möchten  wir  über  alle  Gegenden  Deutschlands  so 
gründliche  Forschungen  und  Erörterungen  besitzen.  Vor  dem  Pro- 
gramme Ostern  1851  findet  sich:  Graeea  nomina  in  fl  excuntia.  Com- 
mentationig  lexicographieae  et  grammaticae  pari,  prima,  ScripsU  Pistotheus 
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Tztehirtier  (52  8.  4.)-  Wenn  keinem  Zweifel  nnterworfeo  ist , wekie 
wichtige  Aofachlüsse  die  Erforschung  der  griechischen  Eigennamen  über 
die  Denkart,  Sitten  and  die  Geschichte  des  Volkes,  so  wie  über  die  Ver- 
wandtschaft und  den  Verkehr  mit  anderen  Stämmen  der  Menschheit  tiefwn 
muss,  dagegen  eben  so  gewiss,  dass,  om  diese  Aufgabe  genngend  n 
lösen , eines  einzelnen  Menschen  Zeit  und  Kraft  nicht  aosreichen,  so  wird 
man  sich  gewiss  innig  freuen,  wenn  Einzelne  einen  Tbeil  derselbea  zs 
bearbeiten  und  so  die  dereinstige  Vollendung  des  Ganzen  ▼orznberrit«i 
unternehmen.  Daher  begrüsst  Bef.  die  vorliegende  Schrift  des  Hm.  Verf. 
mit  Freude  und  um  so  mehr,  als  derselbe  über  den  Umfang  der  Anfgabe 
vollkommen  klar  ist,  wie  es  sich  dabei  um  das  Vorkommen  der  NasKS, 
die  Existenz  ond  die  Verhältnisse  der  Personen , welche  ihn  führea , so 
wie  am  die  Ableitung  ond  ursprüngliche  Bedeutung  handelt,  desshalb  zach 
ein  Herbeiziehen  der  gleich  gebildeten  Appellativa  unumgänglich  ist.  Es 
kann  gewiss  nur  gebilligt  werden,  dass  er  seine  Arbeit  in  einen  lexies- 
grsphischen , alle  einzelne  Namen  und  Alles  darüber  zu  Bemerkende  ent- 
haltenden, und  einen  grammatischen,  mit  der  Bedeutung  der  Endung  n.  dea 
bei  ihrer  Anfügung  und  der  Nachbildung  fremder  Worte  mit  denselbea 
beobachteten  Gesetzen  sich  beschäftigenden  Theil  scheidet.  Die  bis 
jetzt  mitgetheilte  particula  prima  enthält  von  dem  lexicographiseben  Ab- 
schnitte die  Buchstaben  A — mit  d und  jeder  Artikel  wird  dem  Leser 
eben  so  von  dem  ausdauernden  und  emsigen  Fleisse  und  der  amfangreidtea 
Gelehrsamkeit  des  Hrn.  Verf.,  wie  von  den  wichtigen  ResulUten,  weJcke 
für  die  einzelnen  Theile  der  Altertbumswiasenschaft  daraus  her» orgeh« 
werden,  überzeugen,  und  dadurch  der  Wunsch  gerechtfertigt  erscdieMeii, 
dass  es  zur  Ausführung  des  Ganzen  an  Zeit  und  Kraft  nicht  mangels 
möge.  Die  Unterscheidung , welche  Appellative  wohl  nur  von  Gramma- 
tikern erfanden  sind,  uro  mythologische  Namen  zu  erklären,  und  wie  sol- 
che wiederum  wohl  zu  Appellativen  geworden,  wird  jedenfalls  im  zwckea 
Theile  gegeben  werden.  Bei  dem  Worte  antatii  würde  Bef.,  an  jedes 
Irrthum  unmöglich  zu  machen,  in  der  Kürze  das  Vorkommen  desoeftea 
bei  Herodot  erwähnt  haben.  [»-J 

Eisenach.  Unser  Gymnas.,  welches  sich  in  demselben  gesundea  sos 
blühenden  Zustande,  welcher  bereits  wiederholt  in  dies.  Jabrbb.  bezeichnet 
n.  auch  statistisch  nachgewiesen  worden  ist,  noch  gegenwärtig  beSndet  s. 
gewiss,  besonders  hinsichtlich  der  Tüchtigkeit  des  Lebrerpersonals,  wsU 
keiner  ähnlichen  Anstalt  im  deutschen  Vaterlande  naebsteht,  hat  sich  fsW- 
wahrend  liebender  Fürsorge  ond  besonderer  Beachtung  der  hoben  Siaats- 
regierung  zu  erfreuen  gehabt.  Die  letztere  ist  auch  in  der  neneres  Zeit 
nicht  erkaltet  und  bat  nur  noch  neuerdings  einen  Ausdruck  in  dem  ^res- 
vollen  Entschlüsse  gefunden,  durch  welchen  8e.  Königl.  Hoheit  der  Grass- 
herzog dem  hochverdienten  DIreetor  der  genannten  Lehranstalt,  eioea 
trefflichen,  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Philologen  aus  der  G.  Her- 
Ihann’sehen  Schule,  K.  H.  Funkhänel , den  Charakter  als  „Hofratb“  aaur 
dem  2.  Febr.  d.  J.  allergnädigst  verliehen  hat. 

Gera.  Die  Elnladungsschrift  zu  der  in  der  hochfürstlichea  L»- 
desschnle  zu  begebenden  Feier  des  Jahreswechsels  von  1850  auf  51  cas- 
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hält:  Euripidet , Raätie  und  Goethe^  Ein  Beitrag  zur  Geechichte  der  tra^ 
gi$then  Kunit.  Ente  dbtkeüung.  Vom  Prof.  l)r.  /%.  Mayer  (27  S.  4.). 
Wir. freuen  uns,  den  Hrn.  Verf.  auf  einem  Felde  wieder  tu  finden,  auf 
dem  wir  schon  einmal  ihn  gern  begleitet  haben,  und  um  so  mehr,  als  wir 
in  ihm  dieselbe  Frische  und  Lebendigkeit , dieselbe  Besonnenheit  und 
Feinheit  des  Urtheils,  die  er  damals  uns  bewies,  nicht  vermissen.  Dass 
inr  Erkenntniss  des  griechischen  Drama’s  und  des  griechischen  Geistes, 
desseo  herrlichste  Schöpfung  jenes  anerkanntermaassen  ist,  zur  rechten 
Würdigung  des  künstlerischen  Standpunktes,  den  unsere  Nation  ein- 
nimmt, zur  Förderung  der  Aesthetik  als  Wissenschaft  nichts  nützlicher 
sei,  als  die  Vergleichung  aus  gleichem  Stoffe  gebildeter  Kunstwerke  aus 
alter  und  neuer  Zeit,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  eben  so  wenig  aber 
■ach  darüber,  dass  zur  vollständigeren  Erreichung  jenes  Zweckes  das 
classische  Drama  der  Franzosen  nicht  übergangen  werden  dürfe,  eben  so 
wohl  weil  es  eine  eigenthfimliche  Auffassung  und  Ausbildung  des  von  den 
Alten  Ueberlieferten  enthalt,  als  auch  weil  es  auf  die  Entwickelung  des 
modernen  Drama,  wenn  auch  nicht  allein  entscheidenden,  doch  unver- 
iconbar  wichtigen  Einfluss  ausgeübt  hat.  Es  ist  desshalb  ein  glücklicher 
bastaad,  dass  wir  von  Euripides  zwei  Stücke  aus  demselben  Sagen- 
ttoffe  besitzen , deren  jedes  von  einem  Dichter  der  beiden  neueren  Perio- 
den, die  Iphigenia  in  Aulide  von  Racine,  die  in  Tauris  von  Goethe  eine 
Nachbildung  erfahren  hat.  Einer  Rechtfertigung  bedurfte  es  desshalb 
Ton  dem  Hrn.  Verf.  nicht,  dass  er  Euripides,  nicht  den  vollendetsten 
griechischen  Tragiker  Sophokles,  mit  den  beiden  letztgenannten  Dichtern 
»Mmmengestellt  bat,  und  um  so  weniger,  als  Euripides  am  meisten  die 
Buis  iur  die  Theorie  des  Aristoteles  geliefert  hat , für  das  römische 
Drama  aber,  wie  ganz  insbesondere  für  das  französische,  fast  ausschliess- 
liches, oder  doch  hauptsächliches  Muster  gewesen  ist.  Ja  uns  scheint 
eine  solche  Zusammenstellung  um  so  passender,  als  wir  in  der  Goethe’- 
achen  Iphigenia  eine  Wiederannäherung  an  den  Geist  und  künstlerischen 
fharakter  des  Sophokles,  bei  den  Franzosen  ein  Stehenbleiben  auf  dem 
•Standpunkte  des  Euripides  zu  erkennen  glauben.  Der  Hr.  Verf.  beginnt 
mit  einer  recht  klaren  und  anschaulichen  Uebersicht  über  'den  Zusammen- 
hang der  Handlung  in  der  Enripideischen  Iphigenie;  nur  auf  eine  solche 
hanu  ja  die  ästhetische  Benrtbeiinng  gebaut  werden.  Wir  erlauben  uns 
hier  beiläufig  auf  den  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  dass  Klytämne- 
•tra  den  Frauen  des  Chores  heisst  die  Morgengaben  ins  Zeit  zu  bringen. 
Nimmt  man  an,  dass  diess  Euripides  wirklich  gewollt,  so  muss  der  Chor 
oder  doch  ein  Tbeil  desselben,  um  der  Aufforderung  zu  genügen,  seinen 
Platz  verlassen,  eine  Sache,  die  vielem  Zweifel  unterliegt.  Die  Art  und 
Weise,  wie  Aeschylos  und  Sophokles  denselben  Stoff  behandelt,  konnte 
nicht  füglich  übergangen  werden,  und  der  Hr.  Verf.  stellt  desshalb,  was 
sich  darüber  sagen  lässt,  kurz  zusammen;  natürlich  führt  dicss  aber  auf 
iu  Urtheil  Gruppe’s  (Ariadne  S.  540  ff.),  dass  das  Stück  dem  Euripides 
ibzuspreeben  und  für  sophokleisch  zu  halten  sei.  Den  aus  Aristoph. 
kan.  1309  entnommenen  Grund  beseitigt  der  Hr.  Verf.  mit  Brcmi  und 
ümmt  mit  Hemsterhnys  (Alberti  zu  Hesyeb.  p.  130,  n.  17)  bei  Hesychius 
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eine  falsche  Lesart  an  und  bezeichnet  das  Citat  desselben  Scbriftstelten 
nnter  änaf9-ivsvta  als  irrthümlich.  Die  Stelle  bei  Aelian  Hist.  An.  VIL 
39  beweist  ihm  allerdings,  dass  mit  dem  Buripideischen  Stücke  eine  Aea- 
dorung  vorgegangen , und  indem  er  einerseits  mit  Bremi  die  dort  ange- 
führten Worte  als  nur  für  den  Ausgang  geeignet  erkennt  [Ref.  kann  sich 
nur  davon,  dass  sie  nur  an  Agamemnon  gerichtet  sein  können,  noch  nicht 
überzeugen.  Warum  sollte  doch  Artemis  anftreten , um  den  .Agamemneo, 
welcher  das  Opfer  zu  bringen  entschlossen  ist,  im  Voraus  zu  beruhigeaT 
War  es  nicht  viel  zweckmässiger,  wenn  der  Dichter,  nachdem  Agameaaos 
nnd  Iphigenia  zum  Opfer  fortgezogen,  der  im  Schmerze  verzweifelndea 
Klytämnestra  aus  dem  Monde  der  Göttin  Tröstung  zu  Theil  werdea 
liess?] , andererseits  den  jetzigen  Schloss  wegen  seiner  nngebeuren  Schwä- 
chen (mit  Porson  Praef.  ad  Hec.  p.  XXIII)  und  als  aus  Eorip.  Hecnba 
zum  Theil  entnommen  für  unächt  hält , so  entscheidet  er  sich  für  die  v«a 
Hermann  (praef.  ad  Iph.  Aul.  p.  XVII)  aofgestellte  Ansicht.  Nachdtn 
er  darauf  kurz  mit  B.  Müller  (Zeitschr.  f.  d.  Alterthnmsw.  1S38.  Nr.  U. 
S.  186 — 90)  die  Meinung,  Agathon  oder  Chäremon  sei  der  Verfasser,  uad 
die  Berufung  auf  .Athenäos  mit  Schweighänser  nnd  Bartsch  (d.  Rnrip.  Iph. 
Aul.  anct.)  abgewiesen  und  sich  dagegen  auf  die  Zeugnisse  für  die  .Aa- 
thentie  bei  Aristot.  Poet,  [dass  diess  Buch  noch  einer  kritischen  Sichtaag 
bedürfe,  hat  Frz.  Ritter,  wenn  schon  seine  Ansicht  über  eine  solche 
schwerlich  richtig  ist,  gezeigt.  Vergl.  auch  Kock;  Ueber  die  Parodai. 
Die  Stelle  XV.  6 scheint  übrigens  uns  von  Aristot,  selbst  herrühreadj, 
dem  Gramm.  Bekk.  und  Theophil.  Antioeb.  berufen  bat,  erklärt  er,  dass, 
wenn  man  auch  Anfang  und  Ende  für  interpolirt  zu  betrachten  habe,  der 
ästhetische  Genuss  am  Ganzen  nicht  gestört  werde  und  man  die  Uitfacäs 
O.  Müller’s  (Geseb.  der  gr.  Litt.  S.  177)  und  Bernhardy’s  (Griech.  Litt. 
S.  873)  nicht  unterschreiben  könne.  Indem  er  diess  zu  beweise  ach 
anschickt,  kommt  er  noch  einmal  auf  die  Verschiedenheit  der  Behaadlaag 
des  Stoffes  von  der  des  Sophokles  zurück  nnd  zeigt,  dass  Enripides  Aea 
Odysseus,  wenn  er  nicht  von  der  Entwickelung  der  Hanpteharaktere 
die  Aufmerksamkeit  iii  störender  Weise  abzieben  wollte,  denselben  aa- 
möglich  in  sein  Stück  bringen  konnte.  Sollen  wir  hierüber  unser  ür 
theil  ausspreeben,  so  scheint  uns  gleichwohl  Eorip.  Etwas  dadnreh  ver- 
loren zu  haben.  Denn  Agamemnon's  Handlungsweise  würde  denUicket 
motivirt  erscheinen,  wenn  sich  ein  äusseres  Gewicht,  wie  das  des  Odys- 
seus, der  seine  schwachen  Seiten  so  benutzen  verstand,  an  ihn  hiaf- 
Der  Dichter  hat  zwar  die  Stimmung  des  Heeres  nicht  unberncksiehiiet 
gelassen,  allein  diess  Motiv  erscheint  uns  doch  zu  sehr  hinter  der  Sccm 
liegend.  Mit  Recht  weist  der  Hr.  Verf.  sodann  Hartung's  Behaaptaag 
(Einleitung  zur  Antigone.  Leipzig,  1860),  es  sei  eine  Verkehrtheit,  is 
jedem  Stücke  einen  Grundgedanken  finden  zu  wollen,  mit  billiger  Wür- 
digung in  die  gebührenden  Schranken  zurück  und  stellt  als  Graadge- 
danken  des  Stückes  folgenden  auf:  „dass  eine  reine  nnd  grosse  Seele  aas 
den  Verwickelnngen  und  Gefahren , die  das  Schicksal  droht , dordi  freie 
Hingabe  an  den  höheren  Willen  siegreicher  hervorgebe,  als  diejenigea. 
die  durch  List  oder  Gewalt  sich  barten  Schickungen  zu  entziehen  ash* 
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za  nidersetxen  versncben.“  Ref.  erlanbt  «icb  dagegen  einzumenden,  dass 
iiuB  dabei  Ipbigenia  in  einen  Gegensatz  gestellt  erscheint,  der  in  dem 
Stücke  selbst  nicht  hinlänglich  enthalten  ist,  denn  weder  Agamemnon, 
noch  Acbilleos,  noch  selbst  Klytämnestra  machen  einen  wirklichen  Ver- 
lach, dem  Sprache  des  Sehers  das  Opfer  mit  Gewalt  oder  List  za  ent- 
liebso,  and  der  so  schnell  vereitelte  erste  Entschloss  des  Agamemnon  be- 
reitet ihm  wohl  Schmerz , aber  er  gelangt  ja  doch  an  das  Ziel  seiner 
Wünsche,  Als  den  Grundgedanken  hält  Ref.  folgenden  fest:  Der  Zorn 
der  Götter , darch  Missachtung  erregt,  wird  durch  die  für  Vaterland  und 
die  Ihrigen  sich  aufopfernde  Liebe  gewendet  und  diese  selbst  durch  die 
Götter  durch  himmlische  Verklärung  gelohnt,  und  glaubt,  dass  auf  den- 
lelbeo  die  Entwickelung  der  ganzen  Handlang  binzielt.  Denn  indem, 
nas  Agamemnon  will,  durch  Menelaos  vereitelt  wird,  ist  doch  nur  die 
Nslhweodigkeit,  dass  das  Opfer  für  der  Griechen  Ehre  erforderlich  ist, 
dargelegt,  und  alles  das  Folgende,  ehe  Iphigenia  selbst  mit  ihrem  Ent- 
ichlosse  bervorlritt,  dient  nur  dazu,  die  Grösse  des  freiwillig  darge- 
brachten  Opfers  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Damit  ist  aber  auch  die 
Nslbwendigkeit  dieser  Gestaltung  der  Exposition , die  bis  zur  Ankunft 
der  Iphigenia  selbst  gebt,  gegeben,  damit  erscheinen  auch  die  Charaktere 
Dotivirt.  Denn  von  Agamemnon  lernen  wir  anders  denken , wenn  wir, 
nasin  den  vielen  Aeussernngen  anklingt,  in  Betrachtung  ziehen,  dass  er 
lieh  dem  Kriegszage  nach  Troia  um  seiner  Ehre  willen  nicht  entziehen 
darf,  dass,  wenn  er  sich  entzöge,  damit  von  dem  Heere  der  durch  ihn 
über  dasselbe  gekommene  Zorn  der  Artemis  nicht  gesöhnt  wäre,  dass  es 
lick  also  bei  ihm  nicht  blos  um  den  egoistischen  Zweck,  die  Beibehaltung 
des  Oberbefehls,  handelt,  dass  ihm  mit  seiner  Grösse  des  Griechenvolkes 
Khrs  am  Herzen  liegt.  Dann  dient  ihm  Menelaos  zur  Folie , weil  dieser 
Dar  seinen,  nicht  des  Ganzen  Zweck  verfolgt,  Klytämnestra,  die  nur  von 
der  Mutterliebe  aus  richtet  und  urtheilt,  während  Achilleus  des  hoch- 
herzigen Mädchens  Entschluss  zu  würdigen  und  desshalb  seinen  eigenen 
Wunsch  zu  unterdrücken  versteht.  Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  wollten 
wir  noch  in  Einzelnes  eingehen.  Wir  haben  uns  der  Auseinandersetzung 
des  Hrn.  Verf.  aufrichtig  gefreut  und  können  ihm  in  Bezug  auf  das  Haupt- 
reinltat:  „dass  das  Stück  hohen  dramatischen  Genuss  gewähre,  weil  es 
einen  grosseit  and  schönen  Gedanken  durchführe,  die  Anlage,  Situatio- 
nen und  Charaktere  dazu  in  richtigem  Verhältnisse  stehen  und  der  Zweck, 
den  Aristoteles  jeder  Tragödie  setze,  offenbar  erreicht  werde, ‘‘  nur  bei- 
(timmen.  Möge  er  unsere  Bemerkungen  einer  Prüfung  und  Beachtung 
licht  ganz  unwerth  finden.  [J9.] 

Giessen.  Zn  der  Feier  der  Säjährigen  Amtswirksamkeit  des  Di- 
'ectors  Dr.  Ed.  6eUt  (15.  Dec.  1850)  hat  der  Gymnasiallehrer  Dr.  H. 
Ritinpf  gewidmet:  Bäträge  zur  Homerischen  Worierklärung  und  Kritik 
27  8.  4.  und  2 Tafeln  Abbildungen).  Der  durch  seine  Abhandlung  de 
lede  Hom.  and  de  yafionoita  Menelai  rühmlichst  bekannte  Hr.  Verf.  giebt 
lier  einen  neuen  Beweis  ungemeinen  Fleisses,  eindringenden  Scharfsinns 
nd  aasgebreiteter  Gelehrsamkeit.  Von  den  drei  behandelten  Gegen- 
tänden  greifen  zwei,  ausser  in  das  Gebiet  der  Woitforschung,  auch  tief 
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in  das  Peld  der  Archäologie.  Der  erste  Abschnitt  bandelt  tron  luoav^io?, 
über  welches  Wort  sich  zwei  Ansichten  schroff  gegenüber  stehen,  dis 
Paoofka’s  (Rech,  s.  les  veritables  noros  d.  voses  gr.  et  s.  1.  diffdr.  nsag«. 
Paris  1839,  dem  Hrn.  Verf,  nur  ans  Ussing  de  nominiboii  vasorum  Grie- 
cornm.  Harniae  1844,  and  der  sogleich  anzufnhrenden  Abhandinsg  be- 
kannt), welcher  die  bei  Athen.  476  P.  gegebene  Erklgrang  fio'rtsroa>  se- 
Ti/^tov  für  richtig  und  durch  ein  Vasenbild  bewiesen  hält,  and  die  Le- 
tronne’s  (Jonrn.  d.  Sav.  1833,  p.  615),  der  darin  einen  poetischen,  ekkt 
mit  einem  spater  in  Gebranch  gekommenen  technischen  Namen  zn  ides- 
tificirenden  Ansdmck  findet.  Mit  Recht  hält  sich  der  Hr.  Verf.  ebea  lo 
weit  von  der  willkürlichen  Anpassung  des  Wortes  an  eine  bestiaaSs 
Form,  wie  von  der  nicht  weniger  willfürlichen  Annahme,  der  DkMa 
und  seine  Hörer  hätten  dabei  nicht  an  etwas  Bestimmtes  gedacht,  fern 
und  schlägt  für  die  Untersuchnng  den  einzigen  sichern  Weg  ein,  iedea 
er  das,  was  aus  Homer  oder  der  Natur  der  Sache  folgt,  sIs  das  zuent 
Entscheidende , dazu  aber  den  späteren  Gebrauch  und  die  Erklämng  der 
alten  Grammatiker  als  förderlich  und  endlich  die  Bildwerke  als  zur  Ver 
anschaulichung  dienend  beachtet.  Aus  Homer  lässt  sich  so  yiel  eetseb- 
men,  dass  es  (Od.  XIV,  78  und  XVI.  53)  ein  ländliches  Miscbgefisi  ge- 
wesen und  ausnahmsweise  dem  Cyklopen  (IX.  345  ff.)  als  Trinkgefiss  ge- 
dient habe.  Dagegen  spricht  der  Sprachgebrauch  der  Späteren  dafür, 
dass  es  im  generellen  Sinne  „Becher'*  bezeichne.  Rücksichtlich  der  Br- 
klärungen  der  alten  Grammatiker  wird,  dass  das  (üveazov  entscheidesdes 
Merkmal  gewesen,  durch  Athen.  481  D.,  indem  er  die  mfißia,  mit  desei 
er  tueavßiov  zusammengestellt , als  ohrenlose  Gefässe  bezeichnet,  asd 
ausserdem  durch  Theocr.  I.  37  djupcieg  *.  widerlegt.  Da  sich  als  gewiss 
die  Aehnlichkeit  mit  natnUov  und  xv/tß^op  herausstellt,  so  widmet  der  Hr 
Verf.  diesen  beiden  Worten  eine  sehr  gelehrte  und  gründliche  Bespre- 
chung, als  deren  Resultat  erscheint,  dass  beide  Gefässe  Ton  hefidiigem 
Stoffe  und  mässiger  Grösse,  aber  stets  durch  tiefe  gewölbte  Gestalt 
kenntlich,  zum  Schöpfen  oder  Trinken  bestimmt,  io  einfachster  Fora 
ohne  Henkel  und  immer  ohne  Fussnntersatz , wenn  auch  nicht  ohne  Bs- 
denplatte , bezeichnet  haben.  Daneben  scheint  xv^ßiov  nur  in  älterer 
bisweilen,  xavxfov  erst  in  späterer  gebraucht  zu  sein.  Bei  grösserre 
Umfange  wurden  sie  mit  dem  allgemeinen  Namen  vxwpog  bezeichacL 
Demnach  wird  die  Gestalt  des  xiaavßi.op  als  dem  ähnlich , nur  nntea  ab- 
gerundeter gefunden  (Gerhard  Berl.  ant.  Bildw.  p.  363)  und  die  Bezesck- 
iiung  als  pdrarov  und  apqxürg  als  nicht  widersprechend  erklärt,  da  der- 
gleichen Zusätze  bei  Pestbaltung  derselben  Form  wechseln  konnten.  Dw 
Etymologie  des  Wortes  von  xioadg,  für  die  sich  der  Hr.  Verf. 
Göttling  ad.  Hes.  acut.  334  entscheidet  (mit  C.  F'.  Hermann  — nacü 
brieflicher  Miltbeilong  — vergleicht  er  -flopo;  — 96fvßog , xar'pc  — 
fv/ißos,  xopvtp^ , und  findet  die  von  Pott  Etymol.  Forsch.  II.  p.  110  aa- 
genommene  Syncope  aus  xioooxup^toy  unwahrscheinlich),  führt  darsaC. 
dasselbe  als  ursprünglich  ein  Hoizgefäss  zu  betrachten,  und  diets  wie- 
derum lässt  die  ursprüngliche  Bestimmung  zur  Milchwirthschafl  — dsaw 
Holz  eignet  sich  für  den  Wein  nicht  so  gut  — vermuthen,  welche  Var- 
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malhong  denn  anch  Ton  dem  Hrn.  Verf.  durch  mehrere  Stellen  bei  Spätem 
beitätigt  wird  [dabei  wird  die  Stelle  bei  Boatath.  d.  Ismen,  et  I.  amor.  I. 
p.  10  ed.  Teocher  nach  3 Pariser  Handschriften,  deren  Lesarten  Osann 
■itgetheilt , berichtigt].  Schliesslich  findet  noch  die  ausgesprochene  An- 
sicht durch  ein  Bild , auf  welchem  die  zwischen  Odysseus  und  dem  Cy- 
klepen  stattfindeode  Scene  dargestellt  ist  (Raoul -Rochette  Mon.  indd. 
p.  350  und  351)  Bekräftigung.  — Die  zweite  Abtheilung  beschäftigt' 
sidi  mit  der  Texteskritik.  Zuerst  yertbeidigt  der  Hr.  Verf.  Od.  IX. 335 
du  diplomatisch  beglaubigtere  IxxoaO'tv  gegen  das  Ton  den  meisten  Her- 
usgtbern  aufgenommene  Ivtoodip,  indem  er  gegen  der  Letzteren  An- 
sicht, dass  Poiypbem  das  Holz  in  der  Höhle  abgeworfen  haben  müsset 
weil  er  es  ja  dort  zum  Brennen  habe  brauchen  wollen , geltend  macht, 
dus,  da  Odysseus  und  seine  Gefährten  auf  das  Gekrach  des  fallenden 
Hohes  in  einen  Winkel  der  Höhle  geflohen  seien , es  nicht  sehr  wahr- 
Mheinlich  sei , Poiypbem  habe , wenn  er  sogleich  in  der  Höhle  es  nieder- 
gelegt, Ton  der  Flucht  nichts  bemerkt,  wahrend  er  doch  nach  der  Ver- 
icfalienung  noch  Licht  genug  habe , nm  seine  Geschäfte  zu  yerrichten ; 
du  Hereinholen  des  Holzes  habe  nach  der  Eintreibung  der  Heerde  Tor 
Vencliiiessung  des  Eingangs  recht  gut  stattfinden  können  und  es  gebe 
Beispiele  daTon , dass  Homer  solche  weniger  bedeutende  Nebenumstände 
übergehe.  Dagegen  nimmt  er  Vs.  339  und  338  an  IxTo&tv  Anstoss  und 
weist  Tollständig  nach,  wie  der  ganze  Zusammenhang  yerlange,  dass  der 
Cyklop  die  männlichen  Schafe  in  dem  vor  der  Höhle  befindlichen  Vorhof 
belsue.  Da  non  die  von  Voss  angenommene,  dem  Zusammenhang  ent- 
sprecbeode  Bedeutung:  draussen  im  Vorhof  den  Sprachgesetzen  nach  in 
den  Worten  nicht  enthalten  sein  könne,  so  emendirt  er  lvto9iVy  für  das 
ihm  C.  Pr.  Hermann  Bekk.  Anccd.  II.  p.  943  und  Gramer.  Anecd.  Ox.  T. 
p.  177  nachgewiesen  hat.  Die  dritte  Abtheilung  beschäftigt  sich  mit  der 
Bedeutung  von  ttvt  und  arrvi  als  Tbeilen  des  Wagens.  Der  Hr.  Verf. 
gebt  von  der  bekannten  Vergleichung  II.  IV.  482 — 87  ans,  in  welcher, 
wenn  ttvg,  wie  der  Sprachgebrauch  fordert,  die  Radfelge  bedeutet, 
auffällig  ist,  dass  dazu  das  wegen  seiner  geringen  Festigkeit  sich  gar 
nicht  eignende  Holz  von  Pappel  genommen  wird  und  zweitens,  dass  der 
Stamm  unbenutzt  liegen  bleibt;  dazu  kommt,  dass  aus  Apollonius  Sophist. 
Glossar.  Horo.  bervorgeht,  dass  CxVS  etwas  Anderes  bezeichnet  habe,  als 
Radfelge  oder  Rundung  des  Rades.  11.  XXI.  38,  wo  die  ÖQTcrput  teoi, 
die  des  Wagens  avtvyis  werden  sollen , vom  wilden  Feigenbaum  genom- 
men werden , bat  schon  Eustath.  auf  die  Unmöglichkeit  an  Räder  zu  den- 
ken anfmerksam  gemacht.  Ganz  mit  dieser  Stelle  ähnlich  ist  aber  Theocr. 
XXV.  347  ff.  und  da  das  hier  stehende  xvxia  „Räder“  und  zwar  stets 
„die  Ganzen“  {ttvg  als  Theil  davon  ist  II.  V.  722  nicht  zu  verkennen) 
nach  dem  herrschenden  Sprachgebrauch  bedeutet,  so  scheint  auch  ävrv 
yeg  an  der  zweiten  Stelle  dasselbe  bezeichnen  zu  müssen,  wozu  auch 
Pape  im  Wörterb.  geneigt  ist.  Wenn  also  offenbar  ist,  dass  Crvg  und 
tiixka  sich  in  einer  Bedeutung  mit  urtvytg  vereinigt  haben , so  musste  es 
les  Hrn.  Verf.  Aufgabe  sein,  mit  Hülfe  der  Alten  und  der  Abbildungen 
tu  untersuchen , was  denn  Sytvi  sei , zumal  darüber  die  Vorstellungen  bei 
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den  Neueren  (Sclicffer  d.  re  vehic.  S.  54;  Hemsterh.  ad  Locian.  Ditl. 
Deor.  p.  93;  Hc>ne  z.  II.  V.  262  und  728;  Passe w,  C.  Malth.  Leiic. 
Eurip.,  Damm,  Pape,  Crusius)  nicht  recht  übereinsümmen.  Deo  Au- 
gangspunkt  bietet  Pollux  Onom.  1.  10,  142  f.,  welcher,  indem  et  tob 
Kriegsvragen  und  zwar  von  diesem  allein,  und  zunächst  ron  dem  oberes 
Wagentheile  spricht,  — denn  Achse,  Räder,  Deichsel,  Zubehör  konrntn 
später  — , Sicpfos,  vjttQUfia,  ävcvi  und  fcws  als  offenbar  synonjm — 
es  ist  diess  natürlich  nur  so  zu  verstehen , dass  sie  synonym  sein  kÖMti 

vorausstellt  und  also  für  das  oben  Erwähnte  einen  neuen  stärkeodri 

Anhalt  bildet.  Dass  dann  di'qppo;  und  vmftifta  den  unteren,  festerai, 
uvTvi  und  fr  VS  den  oberen  Theil,  die  Lehne,  die  Eiufassnng  h^ieicäsea, 
geht  aus  II.  XI.  535  und  Plat.  Tbeaet.  p.  207  hervor.  Der  Hr.  Verf. 
übersetzt  die  ganze  Stelle  des  Poll,  und  fügt  dann  die  Erläutenug  asd 
den  Beweis  für  seine  Auffassung  hinzu.  So  werden  dann  l^'vroMis  (öabei 
II.  V.  727  erklärt) , tuQftov  [so  schreibt  der  Hr.  Verf. , wäbreod  nick 
dem  Gebrauche  als  Diminutiv  wir  mit  Passow  tagfiov  erwarteten.  DatKi 
treffliche  Bemerkungen  über  SialaftßävtiP  und  xataierftßäi'ti.p]  , Mcnmi; 
[mit  Jungermann’s  Handscbr.  liest  der  Hr.  Verf.  r^s  »atä  xovs  r**o«t], 
äocffäßi] , fisaäztov  [wäre , da  sonst  keine  Stelle  uns  bekannt  ist,  ritl- 
leicht  {iioävTiov,  das  doch  am  Webstuhl  etwas  Aebniiches  bezeichoet,  >■  ’ 
lesen?],  /leuz^Hai , xvipiöpeg,  ‘flaipoi  bestimmt  und  dadurch  eine  <l«s(- 
lichere  Unterlage  gewonnen,  um  einzelne  Tbeile  sicherer  zu  erkess«. 
Die  Etymologie  von  fzvg  (■f^^zvg,  II,  IV.  486)  leitet  auf  das  lateisbclie 
vimen,  aber  da  ein  Geflechte  auf  den  Abbildungen  nicht  vorkommt,  cti 
auch  rrlexco  überhaupt  Krümmungen  bezeichnet,  so  ist  nur  an  „gekräma- 
ten  Stab“  zu  denken,  und  daraus  ergiebt  sich,  wie  es  mit  äeto}’«; gleicb- 
bedeutend  gesagt  werden  konnte.  Davon  giebt  die  genaueste  Vorstsllos; 
Apion  Et.  Gud.  ed.  Sturz  p.  603,  9 ff.  Wenn  diese  Stelle  mit  dse  Scho- 
lien zusHmmcngcstclIl  wird,  so  tritt  heraus,  dass  es  der  um  des  eberea 
Wagenrand  ziehende,  auch  bis  zur  offenen  Rückseite  des  Wagens  hiasb- 
gekrümmte  Stab  war,  der  als  Lehne,  Griff  und  zum  Anbinden  der  Zügel 
diente.  Damit  stimmen  nun  herrlich  Soph.  Ai.  1029  ff.  und  die  Abbil- 
dungen (Raoul-Rochette  Mon.  inäd.  I.  n.  XVIII.  2 und  Ingbirami  Gil!. 
Omur.  Tav.  CCX).  Da  jener  Stab  bei  den  einfachsten  Wagenfsr«e* 
fast  die  ganze  Wagenwand  bildete,  so  konnte  es  als  Haupttbeil  des  Ei- 
gens , ja  dem  Wagenstnhl  synonym  gefasst  werden  [dafür  entscheidet  litk 
der  Hr.  Verf.  in  Betreff  der  Stelle  Eurip.  Rhes.  283  gegen  MattbiaeUt 
Eurip.  8.  V.].  In  allen  Stellen  bei  Homer  ist  die  angegebene  BedeotEif 
passend  und  mehrere  Beiwörter  des  Wagens,  wie  xotxvl«,  ämiaUa^  sas 
ntilov,  äyxülo»  (Göttling  ad  Hes.  Sc.  324),  ja  selbst  sclexra,  tvc> 
xiig , fvnlixzog  weisen  unverkennbar  auf  die  ävzvytg  hin.  Dass 
damit  gleichbedeutend  sein  konnte,  wird  endlich  durch  den  Schob  ssü 
V.  262  bei  Hemsterh.  ad  Luc.  dial.  mort.  p.  90  bewiesen.  Möge 
unserer  Anzeige  das  hohe  Interesse,  welches  die  Forschungen  des 
Verf.  darbieten  , erkannt  werden.  [P.] 

Gotha.  Das  Gymnasium  illustre  halte  am  2.  Dec.  1850  den  Tsi 
seines  ehemaligen  Lehrers,  des  Hofralhs  Prof.  M.  Chrül.  Ferd.  ' 
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ZD  beklagen  (geb.  za  Leipzig  17.  Jan.  1774,  Döring'g  Pflegesohn,  seit 
1797  an  der  Universität  zu  Leipzig  babilitirt,  1798  am  Pädagogiom  za 
Halle  Lehrer,  seit  1800  am  Gymnasium  zu  Gotba  Ijebrer,  1848  in  Rnhe- 
stand,  Verfasser  zahlreicher  Schriften,  besonders  ira  historischen  Fache). 
Am  17.  Jan.  1861  wurde  zu  seinem  Gedächtnisse  eine  Feier  im  Gymna- 
sium reranstallet , bei  welcher  der  Prof.  Dr.  E.  F.  fFüttemann  die  lavda- 
1»  Ckr.  Fr.  Sehulzü  hielt,  welche  im  Druck  erschienen  ist  (Gotha,  in 
comro.  C.  Glaeseri.  32  8.  8.).  ln  classischem  Latein  schildert  dieselbe 
das  Leben  und  Wirken  des  vielverdienten  Mannes  und  verdient  auch  in 
pödag.  Hinsicht  vielfache  Beachtung.  Die  bei  derselben  Gelegenheit  von 
dem  DireOtor  Dr.  Rost  gehaltene  Hede , welche  mit  Geist  und  Wärme  den 
Charakter  des  Verewigten  schildert,  ist  abgedrnckt  in  dem  Ehrenge- 
dächtniss,  welches  der  Sohn  dem  Vater  gesetzt:  Ckrüiian  Ferdinand 
Schulze  nach  seinem  Leben  und  /Firken  geschildert  von  Dr.  jdde.  Mor. 
Schulze,  Director  der  Bürgerschulen  zu  Gotha  (Gotha,  Müller,  36  S.  8.). 
Wir  empfehlen  auch  diese  Schrift  imsern  Lesern , da  sie , ein  Zeugniss 
acht  kindlicher  Liebe,  durch  Vollständigkeit  and  Anscbaulicbkeit , so  wie 
durch  Einfachheit  und  Natürlichkeit  alle  Forderungen,  die  man  an  eine 
gute  Biographie  stellen  kann,  erfüllt.  — Nach  vielfachen  Veränderun- 
gen, welche  das  Gymnasium  im  vorhergehenden  Jahre  erfahren,  blieb 
es  in  dem  von  Ostern  1850 — 1851  von  wesentlichen  frei.  An  die 
Stelle  des  bisherigen  Zeichnenlehrers  Architekt  Hegel  trat  vom  1.  Ang. 
an  der  Architekt  Schindhelm  nnd  am  14.  Oct.  übernahm  der  neu  berufene 
Oberpfarrer  der  Stadt,  Superintendent  Dr.  Vetersen,  den  Religionsunter- 
richt in  den  beiden  obersten  Gymnasialclassen.  Die  Schülerzahl  betrug 
160,  16  in  Selecia,  25  in  I.,  24  in  II.,  43  in  IlL,  34  in  IV.  und  18  in  V. 
Ostern  1860  gingen  6 nach  bestandenem  Matnritätsexamen  zur  Univer- 
sität, ein  Ausländer  ohne  dasselbe.  Den  Schulnachricbten  gebt  voraus: 
Prolegomena  in  Callimaehi  Alximv  fragmenta.  Ser.  Dr.  O.  H.  E.  Schnei- 
der (IS  8.  4.).  Da  des  Hrn.  Verf.  Scharfsinn  nnd  Gelehrsamkeit  schon 
ans  vielen  Abhandlungen  desselben  zur  Genüge  bekannt  sind,  so  brauchen 
wir  nur  zu  erwähnen , dass  beide  Eigenschaften  sich  auch  in  der  vorlie- 
genden bewähren.  Da  die  Alten  die  Elegien  des  Kaliimachus  so  sehr 
boebsebätzten , so  musste  es  räthselhaft  erscheinen , dass  aus  denselben 
nnr  ein  einziges  Fragment  (Et.  Magn.  p.  290,  60.  Fr.  67.  Bentl.  Stob. 
Flor.  115,  11  haben  Gaisford  und  Bernhardy  Gr.  Litter.-Goseb.  IT.  p.  394 
mit  Recht  die  Lesart  ilfysui  verworfen)  sich  erhalten.  Diese  Räthsel 
löst  sich  noch  nicht  vollständig  dadurch,  dass  einzelne  Elegien  unter  be- 
sonderen Namen  anfgeführt  wurden  f^Kvdijtnr],  ’Elniitt  u.  A.),  verschwin- 
det aber  gänzlich,  wenn  nach  des  Hrn.  Verf.  Vermuthung  der  Name  At- 
xea  die  gesammten  Elegien  bezeiebnete.  Da  der  Dichter  in  diesem  Werke 
eich  im  Traum  ans  Libyen  nach  dem  Heiieon  versetzt  nnd  mit  den  Musen 
eich  unterredend , von  ihnen  über  die  Ursachen  belohnt  denkt  (Anthol. 
Pal.  VII.  42),  so  ist  des  Hrn.  Verf.  Ansicht,  dass  er  es  in  Cyrene  (Li- 
byen) in  der  Jugend  geschrieben,  wahrscheinlicher,  als  die  Hecker's  Com. 
Callim.  p.  16  (vergl,  auch  .den  Hrn.  Verf.  Jen.  Litter.-Zig.  1848.  p.  871 
und  873).  Die  Meinung,  dasselbe  sei  in  Hexametern  geschrieben  gewesen 
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(Brneat.  Aosg.  p.  417;  Vaicken.  Callim.  Bieg.  Pr.  p.  8.  Robok,  id  Tia, 
p.  114;  widerlegt  durch  Lehre  zu  Herodian.  d.  monad.  p.  40,35  a.  Boua 
Mytbolog.  II.  p.  141)  wird  ganz  unhaltbar,  wenn  ein  Fragment  tuidn 
jltua  (fr.  26)  sich  als  aus  der  Kvdinmj,  einem  anerkanntermaissen  tle- 
gischen  Gedichte,  entnommen  ergiebt  (Aristänet.  Ep.  I,  10),  miodeiteu 
darf  diess  als  nicht  an  wahrscheinlicher  gelten,  als  Bernbardy's  Vermstliuf 
(a.  a.  O.  p.  395),  dass  Kallimachos  dieselbe  Sache  zweimal,  soeoU  it  | 
den  Aetien , als  in  den  Klegien  behandelt.  Verstärkt  wird  die  Vem- 
tbnng  durch  Suidas’  Brzähloiig,  dass  Marianus  die  Hekale,  die  Hyanei. 
die  Aetia  und  die  Epigramme  iambisch  metapbrasirt,  da  es  anerklirUd 
erscheinen  müsste,  warum  jener  die  viel  berühmteren  Elegien  ticht,iid 
doch  die  werthloseren  Hymnen  behandelt  habe.  Der  gewichtigste  Be- 
weis ist  allerdings  Propert.  II.  34  (111.  32),  31  sq.,  ans  welcher  Stelli 
sich  anläugbar  ergiebt,  dass  die  Somnia  des  Kallimachos  Elegien  stl 
zwar  nicht  allein  Licbeselegien  gewesen.  Ist  non  diese  Verostlui; 
richtig,  so  sind  viele  Fragmente,  die  ohne  Titel  angeführt  werden,» 
den  jtitia  za  ziehen ; doch  hält  der  Hr.  Verf.  eine  hohe  Besonnenbeit  ti 
bei  fest.  So  scheidet  er  die  Fragmente  297  (wegen  der  ionischen  Fsm. 
um  derentwillen  Eostathius  das  Fragment  anführt,  gegen  Nik.  Real 
p.  109  zu  einem  lyrischen  Gedichte  zu  rechnen),  269  (cboliambitck  ssi 
nahe  bei  dem  Fragm.  X ed.  Meinek.  zu  setzen),  234  (wo  scharbiati' 
emendirt  wird:  [tdv  Si  Sv]  SvSft  vioi  dfMXtui9tv  r^xpedovrl; , «u 
dem  Et.  M,  p.  86,  30  sich  ergiebt,  dass  von  einem  Stier  darin  diektke 
sein  musste),  260  (emendirt:  [HpqO-pdv  -O’]  o,rrt  [läXiatct  ßoäv  *oikr*< 
ixlvot , coli.  fr.  64).  Die  beiden  letzten  Fragmente  werden  der  lltkilt 
zngetheiit,  den  Epigrammen  dagegen  fr.  111  and  109  and  alle,  die  ad 
auf  die  Beurtheilung  von  Dichtern  beziehen ; auch  das  neue  Fragm.  £ 
Keil  anal.  gram.  p.  6 (wo  für  iv  t£  ypaqpsi'm  mit  grosser  Wahrscbeiidid- 
keit  iv  tm  iniyfa<ptiq>  vermathet  wird,  wie  auch  Et.  M.  p.  72,  12,«^ 
nicht  is  td  intyfafiftata  die  richtige  Lesart  ist , gelesen  werden  kan 
Dagegen  weist  der  Hr.  Verf.  die  Vermuthnng  Hecker’s  (Philolog.  If' 
p.  479),  dass  Fragm.  139  zur  Hecale  za  ziehen  sei,  weil  über  dieKkt 
Person  ein  Pentameter  sich  bei  Apollon.  Dysc.  d.  coniunct.  p.  504,  31  ksä> 
vervollständigt:  Alyvnttp  tuttinril’  [’.rfxpioton'iädqs]).  Fr.  443  wird  md 
der  durch  die  Lesarten  der  Codices  wahrscheinlich  gemachten 
tion  : [xoii  faXatae] , oSc  Bfiwog  dtp’  iantpioio  9aXd«ai)e  ^<qtr  D 
X^vtov  tlg  inavactaetrjv  (Lob.  Phryn.  p.  527  sqq.),  ebenfalls  zn  den  AÄI 
gerechnet.  Weiter  wendet  sich  die  Untersuchung  zn  dem  Inhalte  drril 
den  Aetia  enthaltenen  Gedichte.  Der  Hr.  Verf.  6ndet  Viererlei,  diekp 
nes,  Ursprung  von  Städten  and  Völkern,  die  Mythen  and  wahr.«cketiBd 
ssfpl  ivgijudtav;  dass  derselbe  nach  den  4 Büchern  (denn  nur  4 «edd 
erwähnt)  geschieden  gewesen  sei,  wird  daraus  geschlossen,  das>dl 
Alten  ein  Buch  rrspl  dymvatv  (fr.  1)  und  vriaut  vijamv  luri  m'lsur  ^ 
fuxovoiutaias  anführen.  Es  wird  der  schwierige  Versuch  gemackl,  d 
den  Fragmenten  zu  bestimmen,  weichem  Buche  jeder  Inhalt  zsgesu^ 
gewesen.  Dass  das  4.  Buch  von  den  Veranlassungen  zu  den  relip«^ 
Gebräuchen  gebandelt,  wird  aus  Fr.  32,  was  sich  offenbar  auf  dir  ^ 
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phische  Theorie  besieht  und  ans  dem  4.  Bache  angeführt  wird , geschlo»- 
tea,  snmal  da  sich  Fr.  33,  wenn  man  das  bei  Chöroboscas  (Bekker. 
Aoecd.  p.  1167)  binzanimmt,  auf  das  Fest  des  Apollo  Maloeis  za  Mitylene 
betiehen  lässt , und  auch  das  bei  dem.  Alex.  Protrept.  IV.  p,  109  Klotz 
cfllhslteoe  wohl  auf  die  Theorie  nach  Delos  gebt.  Gewisser  ist,  dass 
das  zweite  Bach  die  ntlatts  enthielt;  rncksicbtlich  der  Agones  aber  neigt 
tick  der  Hr.  Verf.  mit  Uernbardy  Eratostb.  p.  353  gegen  O.  Jahn  Rhein. 
Mus,  1646.  p.  619  u.  Hertzberg  Comm.  in  Propert.  p.  232  der  Meinang  za, 
dass  sie  im  ersten  Buche  enthalten  gewesen,  obgleich  er  die  Sache  noch 
Dsentschieden  lässt.  Da  diese  Alles  jedoch  nicht  binreicht,  die  Frag- 
nesle  der  Aiuu  zo  ordnen  — wie  diess  nur  in  Bezog  auf  einzelne  Theile, 
die  Kydippe  durch  Battmann,  den  Linas  and  die  Rückkehr  der  Argonauten 
durch  Hecker  geschehen  ist  — , so  findet  der  Verf,  ein  anderes  Hülfs- 
mitlel  dafür  io  den  bei  Hygiii  zwischen  den  Fabeln  und  dem  poeticon 
sstroDomicon  siebenden  cap.  273 — 377.  ln  einer  gelehrten  Aoseiaander' 
>etuog  sacht  derselbe  nacbzaweisen , dass  das  374  als  za  der  Erklärung 
des  Virgil  gehörig  (dabei  wird  mit  Benutzung  von  Virgil.  Aen.  VII.  716 
Dsd  Senr,  so  der  Stelle  verbessert;  Hortini  classica  inveneraot)  aaszo* 
icheiden,  das  276  und  276  in  eins  zasammenzuziehen  sein,  and  da  er  nun 
lieselbe  Ordnung  findet,  wie  er  sie  von  Kallimacbos  in  den  Ahlotf  be- 
ikachtet  ibeils  nachgewiesen , theils  vermatbet  bat , so  findet  er  sich  za 
ler  Ansicht  geführt,  dass  der  Verf.  jener  Capitel,  möge  es  nun  Hygin 
der  ein  Anderer  gewesen  sein , dem  Kallimachus  in  der  Hauptsache  ge- 
ulgt  sei  — denn  dass  er  auch  andere  Schriftsteller  dabei  benutzt , macht 
er  Hr.  Verf.  selbst  wahrscheinlich,  indem  er  im  cap.  273  emendirt:  Si- 
rpbus.  Patrocien  et  alii  poetae,  obgleich  er  das  Vorkommen  des  Namens 
'(atocles  selbst  naebweist.  Einen  Beweis  für  jene  seine  Ansicht  findet 
; io  der  Uebereinstiramnng,  welche  zwischen  Hygin  and  dem  Fragmente 
;s  Arjstotel.  Peplos  bei  Aristid.  p.  323  Dind.  herrscht,  and  die  gleich- 
shl  nicht  von  der  Art  ist,  dass  man  nicht  eine  andere  Quelle  für  Hygin 
>raossetzen  müsste,  wozu  nun  allerdings  als  gewichtig  hinzutritt,  dass 
i Calliia.  fr.  307,  wie  bei  Hyginus,  die  olympischen  Spiele  die  achte 
eile  einnehroen.  Nachdem  er  sodann  noch  die  Art  und  Weise,  wie 
tllimacbus  die  Sachen,  namentlich  die  tieferen  und  dunkleren  Sachen 
bandelt,  berührt  und  die  4 bei  Hygin  fehlenden  Spiele  bezeichnet  bat, 
raucht  er  an  der  Hand  desselben  das  erste  Buch  der  Afria  seinen  Um- 
sen  nach  hinzostellen  und  die  Fragmente  zu  ordnen,  wobei  natürlich 
le  ohne  Titel  des  Buches  angeführte  erst  berbeigezogen  werden.  Es 
rde  uns  za  weit  führen , wollten  wir  auch  diesen  Tbeil  der  Arbeit  aus- 
ben.  Wir  befinden  uns  allerdings  hier  auf  einem  Felde,  wo  der  schwän- 
de Boden  der  Vermuthang  den  einzigen  Standpunkt  giebt.  Mag  man 
sbalb  auch  Vieles  von  dem  Hrn.  Verf.  Aufgestellte  als  höchst  zweifei- 
C betrachten,  so  wird  man  doch  den  Reichthom  an  Geist,  Scharfsinn 
Gelehrsamkeit,  welchen  derselbe  an  den  Tag  legt,  nur  achtungsvoll 
rkennen  können.  [Z).] 

Göttinoen.  In  dem  Index  scholarom  für  das  Sommerbalbjahr  1849 
der  Prüf.  Ritter  Dr.  C.  Fr.  Hermann  ein  Sebediatma  de  »eholiorum  ad 
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luvenalem  genere  deteriore  niitgetheilt.  In  der  Einleitung  erklärt  der 
über  anser  Lob  weit  erhabene,  unermSdlich  thätige  Gelehrte,  noch  u der 
drei  Jahre  früher  in  der  Abhandlniig  de  acholiornm  Pereianoruo  aelttc 
et  DSU  gegen  O.  Jahn  aufgegtellten  Anaicht,  dass  die  genannten  ScteUei 
nicht  jünger  ala  daa  6.  oder  Anfang  des  7.  Jahrhnnderts  n.  Chr.  leiea.  lest* 
znbalten;  in  der  vorliegenden  Abhandlung  erweist  er  gegen  deoieläta 
Gelehrten,  dass  die  schlechteren  Scholien  des  Javenal  nicht  von  dca- 
aelben  Verfasser,  wie  die  des  Persins,  aber  aas  einer  weit  spateres  Zeit, 
nach  Karl's  des  Kahlen  Regierang,  seien.  Dass  die  Scholien  ia  ill« 
Codd.  des  Javenal  mit  Ansnahme  des  Pithöanos  and  Sangallouif,  der- 
selben Qaello  entnommen  seien , — • wie  schon  Jahn  behaoptet  — fitdel 
der  Hr.  Verf.  bestätigt  dnrch  die  Scholien,  weiche  L.  Schopen  nr 3.  Sit. 
(Bonn,  1847)  aas  Leydener  Hnndschr.,  Achaintre  (T.  II.  p.  86)  tuitsdeKo 
gegeben  und  welche  ihm  aas  Brüsseler  and  englischen  Codiciboi  nr  V, 
bis  X.I.  Sat.  Theod.  Oehler  mitgetbeilt  bat.  Die  Beweise  für  di«  oht> 
angeführte  Behanptang  der  Verschiedenheit  des  Verf.  von  dem  der  Sdn- 
lien  za  Persins  — die  Anführang  nach  Javenal,  znm  Tbeil  an  Eodtder 
lateinischen  Litteratnr  lebender  Schriftsteller,  der  Bibel,  Kirckcarit«, 
die  Noth Wendigkeit,  dass  er  ausserhalb  Italiens  geschrieben,  di«  Cs- 
kenntniss  im  Lateinischen,  die  auf  einen  Gebrauch  dieser  Sprache  ia  he- 
ben nicht  schliessen  lässt,  in  der  Geographie  und  Geschichte,  endlich  da 
Missbraocb  der  griechischen  Sprache,  wovon  sich  in  den  Sdioiies  da 
Persins  entweder  keine  oder  doch  auf  kein  späteres  Zeitalter  swisged 
hinweisende  Spuren  finden  — sind  so  schlagend , dass  Niemaad  an  de 
Richtigkeit  zweifeln  kann,  and  eben  so  wird  man  dem  gern  beiitiaBCt. 
dass  der  Name  des  Cornatas  als  des  Verf.  aaf  dem  gleichen  Miishnid 
eines  alten  Namen  beruht,  wie  durch  welchen  dem  Probos,  der  n V 
ro’s  Zeit  lebte,  ein  Commentar  zn  dem  später  lebenden  Jnveaal  iif«- 
schrieben  wird.  Mit  gleicher  Evidenz  weist  dann  der  Hr.  Val  di« 
Wahrheit  der  Ansicht,  worin  er  mit  O.  Jahn  übereinatimmt , daisü«!«' 
ringen  Scholien  die  schlechtere  Recension  des  Textes  vor  sich  hattoLi» 
den  ihm  nea  bekannt  gewordenen  Codices  nach.  Wie  weit  der  Waaici. 
dass  neben  der  zu  erwartenden  besseren  Textesrecension  eine  klare -i> 
schauiing  der  schlechteren  und  der  geringeren  Scholien  gegeben  *eid« 
möge,  damit  man  die  Schicksale  and  die  Erklärongsweisea  der  dtc 
Schriftsteller  im  Mittelalter  kennen  lerne,  von  O.  Jahn  erfüllt  wordniA 
vermag  Ref.  im  Augenblicke  nicht  anzugeben , da  ihm  der  jüngst  enck» 
nene  erste  Band  von  dessen  Ausgabe  gerade  nicht  zur  Hand  Lt — 
Lectionsverzeichnisse  Ostern  1851  hat  derselbe  Gelehrte  eine 
de  Philone  Larüsaeo  gegeben,  in  welcher  er  das  Leben,  die  Schrihenak 
die  Lehre  dieses  Vorstehers  der  Akademie  and  Lehrers  des  Cicero  a* 
gründlicher  und  klarer  Weise  behandelt  hat,  dass  das,  was  früher  Aid«^ 
namentlich  Krische  in  den  Göttinger  Studien  1846,  p.  145  ff.,  darüber  p- 
schrieben,  vervollständigt  and  berichtigt  und  über  Cicero'«  phil«s«f^ 
sehe , besonders  die  Academicarum  qnaestionuro  libri , so  wie  die  ^ 
schichte  der  Philosophie  überhaupt , neues  Licht  verbreitet  ersebeiat  - 
lieber  den  Lehrerbestand  der  Universität  tbeilen  wir  folgende  Nouiw 
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mit.  In  der  theolegiecben  Facultät  iat  der  vorherige  auMerordentliche 
Prof,  Ur,  Friedr.  Ehrenfeuehler  in  die  Zahl  der  ordentlichen  nofgerückt, 
der  Repetent  Licent.  fF.  üieekhoff  zum  Privatdocenten  J>ofdrdert  und  ala 
Repetenten  J.  Ger,  !F.  Uhlhorn  und  ll.  Matner  neu  eingetreten.  In  die 
jarietieche  Pacultät  iet  als  ordentlicher  Professor  Dr.  Ueinr.  ThSl  neu 
angeitellt  worden;  die  Privatdocenten  Dr.  Obrock,  H.  A.  Schivanert  und 
A.  Zimmermann  sind  ausgeschieden,  und  als  solche  Dr.  fF.  Stephan  und 
E,  F,  Röesler  neu  eingetreten.  Die  medicinische  F'acultät  hat  durch  das 
Ausscheiden  des  ordentlichen  Prof.  Dr.  C.  J.  M.  Langeifßeck , des  aus- 
serordentl.  Prof.  Dr.  Friedr.  Theod.  Frerichs  und  der  Privatdocenten  Dr. 
fi.  Heine  und  Dr.  Rud.  Leuekart  Verluste  erlitten ; neu  eingetreten  ist 
als  Privatdocent  Dr.  B.  Sckuehardt,  In  der  philosophischen  Pacultät 
endlich  sind  die  ausserordentlichen  Professoren  Dr.  B.  Goldechmidt  und 
Dr.  Fra.  C.  Lott,  so  wie  die  Privatdocenten  Dr.  C.  Eckermann,  Dr.  0. 
fF,  Köhler,  Dr.  A.  Ebert,  Dr.  G.  A,  O,  Folger  und  Gttlie.  Kellner  abge> 
gangen,  neu  eingetreten  als  ausserordentlicher  Prof.  Dr.  Griepenkerl  und 
als  Privatdocenten  Dr.  L.  Lange  (Assessor),  Dr.  6.  Staedeler,  Dr.  G. 
Quinttie  Icäitie,  Dr.  Theod.  Finck,  Dr.  v.  Holle  und  Dr.  O.  Hogne.  [/>.} 
Lüneburo.  Ans  dem  Lehrercollegiom  des  Johanneume  schied 
Mich.  1849  der  Conrector  Dr.  Regel,  um  einem  Rufe  an  das  Gymnasium 
an  Celle  Folge  zu  leisten,  ln  seine  Stelle  rückte  der  Snbconrector  Dr. 
Kohlraueeh  auf,  und  die  dadurch  erledigte  Stelle  wurde  durch  den  Colla- 
borator  Chr.  Fr,  A.  Sehueter  (vorher  seit  Ost.  1849  in  Emden)  besetzt. 
Am  Schlosse  des  Schuljahres  Ostern  1850  übernahm  der  Collaborator 
Eckelmann  das  Amt  des  Seelsorgers  an  der  Kettenanstalt  zu  Lüneburg. 
Aashülfe  leisteten  der  Lehrer  Riebe  für  den  zur  Ständeversammiung  ein- 
bemfenen  Elementarlebrer  Stemoorth  und  der  Dr.  Ackenhausen  durch 
einen  an  der  Realschule  gegebenen  Cursos  der  Chemie.  Die  Schülerzahi 
verminderte  sich  in  dem  Schuljahre  von  345  auf  328  (13  in  I.,  17  in  II., 
35  in  III.,  34  in  IV.,  50  in  V.,  39  in  VI.,  48  in  VII.;  Realschule;  9 in  I., 
37  in  II.,  46  in  III.).  Mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  gingen  Ostern  1860 
6 zur  Universität.  Den  Schnlnachrichten  voraus  geht;  1)  Prüfung  des 
ron  Lachmann  über  die  leisten  Gesänge  der  Ilias  gefällten  Urtheils  vom 
Dir,  Hoffmann.  7 S.  4.  Der  durch  seine  Qnaestiones  Homericae  rühm- 
lichst  bekannte  Hr.  Verf.  unterzieht  das  von  Lachmann , Betrachtungen 
über  die  Ilias  8.  80,  gefällte  harte  Urtheil  in  so  weit  einer  Betrachtung, 
ils  er  die  von  jenem  Gelehrten  angeführten  vier  Gründe  prüft  und  zwar 
erklärt  er,  auf  den  ersten  Grund , das  gänzliche  Verschwinden  aller  grie- 
:biscben  Heroen  ausser  Achilleos,  um  desswillen  nichts  geben  zu  können, 
veil  ein  Zoröcktreten  aller  anderen  Helden , damit  das  grussartige  vor- 
lereitete  Hervorlreten  des  Achilles  selbst  grossartig  erscheine,  vielmehr 
lothwendig  sei,  dass  der  Dichter  durch  den  Groll  des  Achilles  Zeit  ge- 
vonnen  durch  die  Aristieen  der  anderen  Helden  sein  Epos  zu  einem  all- 
emcinen  nationalen  zu  machen,  die  Gefeierten  non  aber  neben  Achilles 
Is  blosse  Handlanger  erscheinen  zu  lassen,  keinen  feinen  Takt  verrathen 
vürde,  zumal  da  mehrere  vorher  verwundet  sind.  Gegen  den  zweiten 
• rund,  die  Masse  von  Erscheinungen  und  Wirkungen  der  Götter,  den  er 
H.  Jakrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  ad.  Seit.  Bibi,  Bd.  LXU.  Uft.  3.  21 
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loerst  dabin  beschränkt,  dass  nur  der  Verkehr  mit  und  unter  desMeo- 
»eben  gemeint  sein  könne  [Ref.  erlaubt  sich  zu  bemerken,  dass  die  inner- 
halb  der  Gottervrelt  selbst  spielenden  Scenen  doch  immer  in  eageu  Be- 
zug und  Zusammenhänge  mit  der  unter  den  Menschen  rorgehenden  Hisn- 
iung  stehen],  macht  er  geltend,  dass  vom  Anfang  des  3.  bis  zur  Hilfie 
des  6.  mehr  Fälle  der  Art  Vorkommen,  als  in  dem  18. — 20.,  dass  da,  so 
grosse  Entscheidungen  eintreton , sich  auch  alle  Kräfte,  namenüicb  die 
mächtigsten,  die  göttlichen,  concentriren  müssen  und  nur  da,  »o  der 
Dichter  diese  ^n Wirkung  ungeschickt  angelegt,  ein  jüngerer  Urspmiigui- 
zunehmen  sei.  Röcksichllich  des  dritten,  auch  von  Lachmaon  nicht  aat- 
gefübrten  Grundes,  der  vielen  Mythen  in  diesen  Büchern,  beoeril  er 
kurz,  dass  drei,  XX.  215 — 41;  XXI.  436  ff.;  XIX.95ff.,  nacbatiibar 
jüngeren  Ursprungs  seien , wenn  man  aber  diese  wegnebme , sich  is  den 
anderen  Gesängen  leicht  eben  so  viele  Mythen  nachweisen  liesiea,  «ie 
in  diesen.  Ausführlicher  wird  der  vierte  Grund : die  Dürftigkeit  der 
Bilder  und  Gleichnisse,  behandelt.  Der  Hr.  Verf.  bemerkt  hier  ueni. 
dass  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  Gleichnissen  zu  eines 
weise  für  früheren  oder  späteren  Ursprung  nicht  dienlich  sei,  weil  aatär- 
' lieh  da  sie  häufiger  erscheinen,  wo  im  Ganzen  viele  ähnliche  Dinge  ück 
häufen,  wie  in  Scblacbtscenen , oder  die  Rede  überhaupt  ein  höbetetC»- 
lorit  annimmt,  wie  bei  wichtigen  Entscheidungen.  Was  die  Artüetlw- 
führung  anlange,  so  zeige  die  Geschichte  der  Kunst,  dass  alle  Tordaw 
sehen  Perioden  eine  sorgiältige , aber  noch  etwas  harte  Behaodlnag  da 
Details  zeigen  , alle  nacbclassiscben  das  Beiwerk  mit  vorzüglicher  Nb 
gung  und  mit  Vorliebe  behandeln,  die  eigentlich  classiscbeo  das  nrbi' 
Maass  halten,  sich  weder  in  die  Fülle  des  Details  verlieren,  noebdetw 
demselben  zn  ziehenden  Schmuckes  entratben , dass  demnach  nur  diejmi 
gen  Gleichnisse  unbedingt  als  nachclassisch  gelten  können,  in  desesdu 
eigentliche  tertium  comparationis  entweder  durch  eine  breitere  Awfib- 
rung  der  Nebenpunkte  verdunkelt  wird  oder  überhaupt  nur  noklzt  bu- 
Tortritt.  Wie  nun  der  Hr.  Verf.  durch  eine  Vergleichung  mit  des  II. 
Buche  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  auch  dieser  Grund  Lacbnai») 
nicht  stichhaltig  sei,  können  wir  nicht  im  Auszüge  wiedergebeo.  ifes* 
am  Schlüsse  der  Hr.  Verf.  erklärt,  dass  allerdings  neben  aosgezeichsets 
Schönheiten  in  jenen  Büchern  allerdings  grössere  Partien  nicht  dso  Ei>’ 
druck  classischer  vollendeter  Epik  machen,  dass  aber  diese  auf  eioe  u- 
dere  Weise,  als  auf  die  von  Lachmann  versuchte,  bewiesen  weidw 
müsse,  und  diesen  Beweis  in  einem  der  nächsten  Programme  zu  verssrMs 
verspricht,  so  wird  gewiss  Jeder  mit  Freude  und  Begierde  deowlb^ 
entgegensehen.  Die  anf  8.  10 — 13  mitgetbeilte,  am  31.  März  1849  p- 
haltene  Scbulrede  desselben  Hrn.  Verf.  „lieber  nationale  DUdm^“ 
dient  sowohl  wegen  ihres  Inhaltes  (Nachweis,  dass  die  Gymnasiea  e« 
Sünde  begehen  würden,  wenn  sie  gegen  die  Nationalität  zn  wirken  wd- 
ten,  aber  eine  eben  so  grosse,  ja  eine  noch  grössere,  wenn  sie  ss  ’id 
Sorge  für  die  Erhaltung  unserer  Nationalität  tragen  wollten,  wie  ma<* 
jetzt  verlange;  Nationalität  komme  nicht  erst  aus  der  Schale,  owi 
Schal-Nationalität  sei  zu  verabscheuen),  als  wegen  dggsen  Durchiöbrai{ 
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und  der  überau«  klaren  und  kernigen  Pormen , die  allgemeinate  Beachtung. 
Sie  kann  mit  Recht  ein  wahres  Meisterstück  und  Muster  genannt  werden. 

[D.] 

Meissen.  An  der  dasigen  königlichen  Landesschule  ist  durch  die 
Pensionirung  der  beiden  ProfT.  Dr.  Krcyang  und  Dr.  Flügel  und  den  Tod 
des  Lehrers  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften , Prof.  Dr.  C.  fFun- 
der , eine  grosse  Veränderung  eingetreten.  Die  erledigten  Stellen  sind 
durch  die  Berufung  des  bisherigen  Lehrers  am  Biochmaun’schen  Institut 
und  Vitzthum’schen  Gescblechtsg;ninasium  zu  Dresden  Dr^  Kunüe  und  des 
Dr.  Jdolf  Feiere,  früher  Lehrer  der  Mathematik  an  derselben  Anstalt, 
dann  längere  Zeit  io  Dresden  privatisirend,  und  durch  die  Anstellung  des 
Directors  von  dem  in  Meissen  bestehenden  progymnastischen  Institute  Dr. 
Oliiierg  auagefüllt  worden.  Auf  die  Universität  gingen  zum  Schulfest 
1849  8,  Ostern  1850  6.  Die  Schülerzahl  betrug  .m  Anfang  Juli  1850; 
136,  124  Alumnen  und  12  Eztraneer.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung 
bringt  den  dritten  und  letzten  Theil  von  des  Prof.  Dr.  F.  M.  Oertel  com- 
mentatio  de  Chronologia  llomeri  (44  S.  4.).  Da  die  früheren  Abtheilun- 
gen  bereits  in  diesen  Jabrbb.  (Bd.  XXIII.  S.  241  und  XLV.  S.  188)  be- 
sprochen und  die  rühmenswerthen  Eigenschaften,  so  wie  die  Bedeutung 
der  Untersuchung  ins  Licht  gestellt  sind , so  begnügen  wir  uns  mit  einer 
kurzen  Angabe  des  Inhalts,  welcher  wesentlich  darin  besteht,  die  bei 
Homer  för  die  drei  von  dom  Hrn.  Verf.  erwiesenen  Theile  der  Nacht 
vorkommenden  Ansdrücke  zu  erläutern  und  ihre  Bedeutung  durch  Etymo- 
logien und  Prüfung  der  Stellen  zn  erweisen.  So  werden  denn  behandelt 
als  Bezeichnungen  für  den  ersten  Theil  der  Nacht  (crepusculum)  Kvi<pas, 
earttfos  , ianifiof , iftßewrj , (liXuiva , ^otj , die  dasselbe  beschrei- 
benden Ausdrücke,  für  den  zweiten  Theil  (intempesta  noz):  vti£  d/ißfo- 
clri , ußfoxt],  ofqpvaiT),  für  den  dritten  Theil  (dilucnlum)  öpO'pof,  O’oij, 
fitlaiva,  dfogiefij , afiqpiltncrj , xpd,  unijoibg,  die  längeren  Aus- 
drücke, endlich  das  so  schwierige  vmnog  dfioXyä.  [ZI.] 

Herzogthum  Nassau.  Die  Nassauer  Osterprogramme  dieses  Jah- 
res enthalten  auch  diessmal  nur  Schulnachrichten.  Nach  diesen  gingen 
im  Lebrerpersonale  der  gelehrten  Schulen  folgende  Veränderungen  vor. 
Im  Sommer  1850  wurden  der  Prorector  Müller  zu  Hadamar  zum  Profes- 
sor, der  Collabor.  Becker  daselbst  und  Collab.  Ilgen  zn  Dillenburg  zu 
Conrectoreii  ernannt.  Der  Candidat  IF.  Thomae  wurde  zur  Ausbülfe 
und  zur  Abhaltung  seines  Probecnrsns  an  das  Pädagogium  zu  Dillenburg 
und  der  Candidat  Fr.  Otto  zu  demselben  Zwecke  für  den  Sommer  an  das 
Gymnasium  zu  Wiesbaden  und  für  den  Winter  an  das  zn  Weilburg  diri- 
girt.  Collab.  Wagner  wurde  im  Herbste  desselben  Jahres  von  Weilburg 
nach  Dillenburg  versetzt.  — Im  Octob.  1850  wurde  der  Prof.  Schmitt 
zu  Hadamar  als  Referent  für  das  Schulwesen  und  Vorsitzer  des  Schul- 
collegiums an  die  Stelle  des  zum  Bibliothekar  an  der  Landesbibliothek  zu 
Wiesbaden  ernannten  Regierungsrathes  Dr.  Seebode  nach  Wiesbaden  ver- 
setzt und  zur  Ausbülfe  an  das  Gymnasium  zu  Hadamar  Dr.  Deutechmann, 
bisher  erster  Reallehrer  an  der  Realschule  zu  Ems,  dirigirt.  Das  bei 
der  Ernennung  des  Prof.  Schmitt  zum  Referenten  des  Schulwesens  neu 
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errichtete  Scbnlcollegiam  besteht  aasser  diesem  als  Vorsitsrnden  aos  Dr. 
FirnktAer,  Prof,  am  Gymnasium  au  Wiesbaden,  Dr.  Orm$,  Ubertehrer 
am  Kealgymnasitim  zu  Wiesbaden,  Prof.  BtXlingtr,  Director  des  Schal- 
iebrerseminars  za  Idstein,  und  Decan  Petmeekg,  Icatbol.  GeiallidieB  ts 
Wiesbaden.  — Das  Gymnasium  zu  Wiesbaden  hatte  im  Laufe deiJab- 
res  191  Schäler  (130  Evang.,  61  röm.  Kath.,  4 Deaucbkathol.,  3 Anglik., 
3 Israel.);  das  Gymnasium  zo  Weilburg  131  (102  Evang.,  22  KtlhsL, 
7 Israel.);  das  zu  Uadamar  180  (150  Katb.,  24  Evangel.,  3 Isriel.l; 
das  Pädagogium  zu  Dillenburg  40,  das  Healgymnasium  zu  Wieibs- 
den  136  (104  Evang.,  22  röm.  Katb.,  4 Deutscbkath. , 6 IsraeL).  Nil 
dem  Zengniss  der  Reife  für  die  Universität  wurden  entlassen  vom  Gyn- 
nasium  zu  Wiesbaden  im  Frühjahre  1860  6,  im  Herbste  4 Schüler,  üb 
Frühjahr  1860  vom  Gymnasium  zu  Weilburg  10 , vom  Gymnasign  n 
Hadamar  28,  vom  Realgymnasium  2 Schüler.  [ -{- ] 

Russische  OstsekerovihzEN.  Dass  in  den  dem  rassischen  Zqita 
unterworfenen  deutschen  Ostseeländern  ein  reges  Leben  auf  dem  GebieM 
der  Pädagogik  herrscht,  davon  liegt  ans  ein  Beweis  vor  in  den  päda- 
gogischen Beilagen,  welche  der  Zeitschrift  „Inland“  beigegebes 
werden.  Jeder  Jahrgang  wird  besonders  heraasgegeben  unter  dem  Trtd: 
Da»  Erziehung»-  und  ünterriekl»U)e»en  in  den  ruttücken  OtUeeprociKt». 
Verhandlungen  oon  Schulmännern  in  den  pädagogitchen  BeUagem  da  is- 
lande»,  ln  be»onderem  Abdrucke  herausgegeben  van  Th.  Thrämer,  Ht(- 
rath , Oberlehrer  der  Religion , der  griech.  and  hebr.  Sprache  am  Gyaa. 
zu  Dorpat  u.  s.  w.  Dorpat,  zu  beziehen  durch  Franz  Klage  in  Reval  oad 
Dorpat  und  Rad.  Hartmann  in  Leipzig.  Von  der  seit  1846  begoaoeaen 
Zeitschrift  liegen  uns  gegenwärtig  der  Jahrgang  1849  (188  S.  gr.  &)  aad 
die  ersten  Bogen  des  Jahrganges  1860  (S.  1 — 92)  vor.  In  den  vorzzs- 
gestellten  Vorworten,  namentlich  in  dem  zu  1860,  spricht  sich  der  Hr. 
Herausgeber  recht  ausführlich  über  den  Zweck  aus.  Die  Zeitschrift  toll 
ein  gemeinsames  Unternehmen  des  gesammlen  Lebrerstandes  sein  and  eia 
geistiges  Band  zwischen  dessen  Gliedern  bilden  durch  anregende  oad  anf- 
kiärende  Erörterung  der  wichtigsten  pädagogischen  Fragen,  durch  MH- 
theiluogen  über  Hülfsmittel  des  Unterrichts,  durch  für  den  schweres  Be- 
ruf erwärmende  and  kräftigende  Aufsätze  und  Lebensbilder,  durch  stati- 
stische Angaben  über  den  Bestand  der  Schulen.  Namentlich  wird  sack 
der  Zweck  verfolgt,  zur  Bildung  von  Lehrervereinen  aofsufordera,  wie 
solche  bereits  in  Dorpat  und  Riga  bestehen,  und  über  deren  Verhtad- 
lungen  daher  auch  zahlreiche  Mittheilungen  gegeben  werden.  Aber  zieht 
auf  den  Lehrerstand  allein  soll  sich  die  Wirksamkeit  beschrinkez,  s» 
soll  dessen  inneres  Leben  znr  Kenntniss  der  Vorgesetzten  Behörden,  dir 
Geistlichkeit,  der  Eltern  und  der  Lernenden,  kurz  Aller,  denen  die  Jn- 
gendbildung  am  Herzen  liegt,  bringen  and  deren  tbätige  Mitwirkaag  für 
die  grosse  Sache  veranlassen.  Doppelt  verdienstlich  muss  die  VerW- 
gung  eines  solchen  Zweckes  uns  erscheinen,  wenn  wir  bedenken,  en 
viele  Lehrer  in  den  über  weite  Strecken  zerstreuten  Wohnstätten  6st 
aller  Verbindung  mit  Amts-  und  Fachgenossen,  der  gegenseitiges  Aai- 
sprache  und  Förderung  entbehren,  und  dass  dieses  Verdienst  Aneräea- 
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ining  findet,  davon  liegen  an«  in  den  Mitlheilnngen  erfreulicbe  ZeiigniKie 
Tor;  nm  so  Terdienstlicher  aber  erscheint  das  Wirken  der  Unterocbnier 
and  Herantgeber,  als  es  auch  an  Belegen  dafür  nicht  fehlt,  welche 
Schwierigkeiten  der  Verbreitung  der  Zeitschrift  und  der  für  sie  zu  füh- 
rrnden  Correspondenz  eotgegenstehen.  Da  wir  der  Ueberzengong  sind, 
nnsere  Leser  werden  gern  von  dem  nnter  den  dentschen  Brüdern  in  dem 
rnuischen  Reiche  herrschenden  Leben  Kenntniss  nehmen,  und  um  so  lie- 
ber, als  wir  auch  dort  vieles  onseren  Zuständen  Entsprechendes  finden, 
$0  halten  wir  eine  ausführlichere  Mitlheiinng  über  die  Zeitschrift  für  nicht 
angeeignet,  beschränken  uns  aber  natürlich  auf  das,  was  das  Gymnasial- 
wesen  angeht.  Im||phrgang  1849  finden  wir  zunächst  einen  in  der  päda- 
gogischen Gesellschaft  zu  Riga  vorgelesenen  Aufsatz  über  dai  Faeh~  und 
dar  CfastetiieArersjsfem  von  dem  Lehrer  der  dortigen  Domachule  C.  Her- 
mg,  welcher  sich  im  Gegensatz  gegen  die  im  Jabrg.  1846  von  dem  Ober- 
lehrer Dr.  itfoAr  in  Dorpat  gegebene  Vertheidigung  des  ersteren  für  das 
l•tItere  System  aasspricht.  Als  Gründe  dafür  werden  mit  Recht  aufge- 
(teilt,  dass  das  Fachlehrersystem  die  abstracto  Sonderung  der  einzelnen 
Lehrfächer  befördere,  was  man  auch  immer  dagegen  einwende;  2)  dass 
et  für  die  Gesammlbildnng  der  Schüler  von  wesentlichem  Gewinn  sei, 
wenn  jede  Classe  einen  Hanptlehrer  habe , der  zu  den  Schülern  dadurch 
in  einem  näheren  Verhältnisse  steht,  dass  in  seiner  Hand  die  wichtigsten 
Gegenstände  vereinigt  sind.  [Wenn  als  solche  Gegenstände  namentlich 
die  Religion  u*id  die  deutsche  Sprache  bezeichnet  werden,  weil  sie  am 
Meisten  geeignet  seien,  einen  vertranten,  die  innersten  Angelegenheiten 
des  Geistes  und  Gemüths  berührenden  Verkehr  mit  den  Schülern  zu  er- 
öffnen, so  erkennt  Ref.  die  Nothwendigkeit  davon  nur  aiv  solchen  Scha- 
len an,  wo  Religion  und  deutsche  Sprache  den  meisten  Raum  in  der  ge- 
»oimten  wissenschaftlichen  Bildung  einnehmen.  Des  Classen-  oder  Hanpt- 
lehrere  .Aufgabe  ist,  die  Gesammtbildnng  der  Schüler  sowohl  in  wissen- 
(chaftlicher,  als  in  sittlicher  und  religiöser  Hinsicht  zu  leiten.  Dazu  ist 
e<  fast  nnnmgänglich  nnth wendig,  dass  er  die  Lehrfächer  in  seinen  Hän- 
den habe , welche  den  Flei.*s  der  Schüler  am  meisten  in  Anspruch  neh- 
men, welche  dann  auch  diejenigen  sind  oder  sein  müssen,  die  den  Zweck 
der  Gesammtbildung  am  meisten  fördern.  Der  deutsche  Unterricht  ist 
für  den  Hanptlehrer  wünschenswerth , aber  nicht  noth wendig,  da  ja  alle 
anderen  Sprachen  immer  auf  die  Förderung  jenes  als  auf  ihren  Mittel- 
punkt hinlanfen.  Der  Unterricht  in  der  Religion  bedingt  das  religiöse 
und  sittliche  Leben  nicht  allein , und  so  wird  auch  ohne  jenen  der  Clas- 
lenlehrer  auf  dieses  einwirken  können,  und  da  gerade  jener  einen  sein 
Fach  bis  in  seine  innersten  Tiefen  beherrschenden  und  nnahlä.ssig  für  das- 
lelbe  arbeitenden  Lehrer  und  eine  stätige  Durchführung  erfordert,  so 
‘cheint  es , um  anderer  Gründe  nicht  zu  gedenken  , wünschenswerth,  dass 
lerselbe  durch  mehrere  Classen , wo  nicht  durch  die  ganze  Anstalt  von 
•inero  Lehrer  ertheilt  werde.]  Sehr  richtig  wird  von  dem  Hrn.  Verf. 
ler  für  das  Fachlehrersystem  geltend  gemachte  Vortheil , dass  das- 
elbe  die  naturgeroässe  Entwickelung  des  einzelnen  Schülers  nach  An- 
age  und  Neigung  begünstige,  zurückgewiesen.  Denn  die  Schule  soll 
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zwar  die  individaelle  Neifping  and  Anlage  nicht  atören,  Tielmehr  fördera, 
aber  sie  darf  sie  nicht  einseitig  werden  lassen ; sie  muss  den  Seböler  dahin 
bringen,  auch  das  zunächst  seinet  Neigung  nicht  Entsprechende  denaoeh 
za  thtin  und  za  lernen  and  um  so  mehr,  als  keine  einzeln«  YVissensc)>a(t 
ohne  die  rechte  Gesammlbildang  des  Geistes  and  Herzens  mit  roUer 
Fruchtbarkeit  betrieben  werden  kann.  Aach  die  beiden  noch  nbrign 
oft  gerühmten  Vorzüge  des  Fachlehrersystems,  dass  bei  demselben  der 
einzelne  Lehrer  in  seinem  Fache  grössere  Tüchtigkeit  erlangen  könne 
und  dass  er  eine  Nichtachtung  und  Vernachlässigung  desselben  weniger 
zu  fürchten  habe,  werden  mit  gerechter  Würdigung  als  durchaos  oickl 
wesentlich  nachgewiesen.  Nimmt  man  den  von  oben  angefskrten 
Grundsatz  an,  der  eine  Verschmelzung  des  Fach-  und  Classenlehrern- 
stems  für  die  oberen  Classen  in  sich  enthält,  wie  eine  solche  fast  io  alles 
Gymnasien  Deutschlands  angenommen  ist,  so  wird  die  Gefahr  geringerer 
Tüchtigkeit  im  Fache  Ton  selbst  beseitigt,  zngleicb  aber  auch  die  zweite 
nicht  eintreten,  wenn  anders  der  Cla'ssenlebrer  seine  Aufgabe  gehörig  rer- 
steht  und  gewissenhaft  za  lösen  beflissen  ist.  Ein  zweiter  AoEiats: 
lieber  da»  Lesen  der  lateinischen  und  griechischen  SchrißsteUer  m des 
beiden  oberen  Classen  der  Gymnasien  vom  Oberlehrer  Dr.  Mohr  in  Dorpat 
stimmt  mit  den  jetzt  in  Deutschland  zur  Geltung  gekommenen  GrondsiUei 
überein;  nur  möchte  Ref.  die  Behauptung,  dass  die  Leetüre  der  iateisi- 
schen  Schriftsteller  in  den  beiden  oberen  Classen  Torwiegend  cnrsoriidi 
sein  müsse,  nicht  so  unbedingt  zu  der  nnsrigen  machen.  2war  wird  dis 
grammatische  Seite  der  Erklärung  bis  auf  wenige  Fälle  zurncktretes 
können,  aber  gerade  die  Einführang  in  den  Inhalt  und  das  Urtheil  aber 
die  Form  in  höherem  Maasse  gefordert,  und  dieser  Forderung  moss  bb 
so  mehr  entsprochen  werden , als  die  Lection  die  Anleitung  zum  fmbt- 
baren  PriTatstudiam  sein  muss.  Mit  Uebergehong  mehrerer,  wenn  ateb 
anregender,  doch  wesentlich  unbedeutenderer  Aufsätze,  erwähnen  wir  die 
von  dem  Director  Staatsrath  Dr.  finffner  bei  dem  Redeacte  im  Dorpater 
Gymnasium  am  21.  Decbr.  1848  gehaltene  Rede;  lieber  den  Usafanguni 
die  Grundsätze  der  Erziehung  auf  Schulen,  welche  die  beiden  Grundge- 
danken : Die  Schale  hat  ihre  Schüler  zu  führen  zur  Gesetzlichkeit  durtk 
Zucht,  zar  Sittlichkeit  durch  Seelenpflege,  mit  eben  so  grosser  Klarbdt 
wie  Gründlichkeit  durchführt  und  jedem  zar  Leetüre  und  Beherzigest 
mit  dem  Tollsten  Rechte  empfohlen  werden  muss.  Rin  kurzer  Anfssu 
des  Vorstehers  einer  Privatlehranstalt  für  Töchter  in  Riga,  Rath  yd. <- 
Kiel;  Welche  Beschränkung  muss  man  sieh  bei  der  Erlernung  einer  frem- 
den Sprache  auflegen?  «eist  aaf  die  Nothwendigkeit  fremde  Sprachen  ts 
lernen,  damit  man  die  Völker  Terstehe  and  nicht  in  ihnen  anfgehe,  Us 
und  rügt  in  scharfer  W’eise  die  leider  auch  in  Deutschland  io  gewisses 
Ständen  noch  so  häufig  Torkommende  Versündigung,  die  dadurch  begaa- 
gen  wird,  dass  man  das  Kind  schon  wenn  es  die  ersten  Laute  articaKn 
sprechen  kann,  eine  fremde  Sprache  lehrt.  Die  Blätter,  welche  der  Er- 
innerung an  den  am  3.  Mai  1849  Terstorbenen  Lehrer  am  Gymna-sioai  «d 
der  UniTersität  Dorpat,  den  auch  in  Deutschland  durch  riele  grändlicbr. 
namentlich  historische  Schriften  bekannten  Dr.  A.  0.  Hansen  (geh.  zs 
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Döhren  in  HannoTer  14.  Jan.  1813)  gewidm'et  sind,  schildern  auf  anspre- 
chende and  ergreifende  Weise  ein  der  Wissenschaft  der  Schale  mit  selte- 
ner Treae,  Eifer  und  Ergebong  geweihtes  Leben.  Die  Rede  sles  Oberl. 
Coll.-R.  Sanlo  in  Dorpat  c Leber  den  n aehlheiligen  Ein flust  der  ungeordne- 
ten Leciüre  auf  die  Jugend,  zeigt,  dass  der  von  Bnmhard  so  trefflich  ge- 
scbilderte  langnor  scholasticas  sich  auch  in  Russland  findet.  Als  ein 
•ehr  häofiger  Grund  desselben  wird  die  Vielleserei  der  Schüler  angeführt 
nnd  sehr  zweckmässige  Mittel  zu  deren  Verhütung  bezeichneU  Auch  in 
Dentschland  werden  unendlich  Viele  mit  dem  Ref.  die  Erfahrung  gemacht 
haben,  dass  jene  l.esesucht,  die  den  Kopf  mit  verworrenen,  unklaren 
oder  falschen  Phantasiebildern  erfüllt,  einen  wesentlichen  Anlheil  an  der 
Schlafibeit  unserer  Jugend  habe ; aber  freilich  trügen  daran  der  Unver- 
,<tand  der  Eltern  nnd  die  verkehrte  Erziehung,  die  nicht  zeitig  genug  die 
Reflexion  wecken  kann  und,  eben  weil  sie  der  Natur  des  Jugendlieben  Ge- 
mütbea  widerspricht,  zu  Anderem  auf  Irrwegen  treibt,  den  grössten 
Tbeil  der  Schuld.  Der  durch  mehrere  Stücke  der  Zeitschrift  sich  hin- 
durchziehende  Aufsatz  des  Oberlehrers  an  der  Domschale  zu  Reval  Dr. 
Weber;  Noah  ein  Wort  über  die  Schulandachten,  bespricht  mit  inniger 
Wärme  die  Nothwendigkeit  und  den  anendlichen  Nutzen^  den  sie  stiften, 
und  legt  die  Pflicht,  dieselben  mit  treuer  Gewissenhaftigkeit  als  eine 
heilige  Sache  anzusehen , jedem  Lehrer  ans  Herz.  Im  Jahrgang  1860 
spricht  sich  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Riga  F.  Wittram  Leber  die 
logenannten  freien  laieinitehen  Arbeiten  und  dat  Latein  Sprechen  in  den 
Cyan  alten  aus  und  erklärt  sich  mit  massiger  Besonnenheit  gegen  Beides, 
wie  auch  schon  Dr.  Mohr  beiläufig  in  dem  oben  erwähnten  Aufsätze  ge- 
than.  Der  so  lang  ond  so  heftig  über  jene  Frage  geführte  Streit  hat 
recht  deatlicb  gezeigt,  wie  weit  in  wesentlichen  Punkten  Gebereinstim- 
mende dennoch  dnreh  Missverständnisse  auseinander  geführt  werden  kön- 
nen ond  wie  wenig  stnrmbewegte  Zeiten  geeignet  sind , über  methodische 
Fragen  klare  nnd  bestimmte  Resultate  zn  liefern.  Schien  der  Streit  eine 
Z -itlang  gegen  die  lateinischen  Arbeiten  und  das  Latein  - .Sprechen  ent- 
schieden, so  hat  sich  jetzt  wieder  das  Gegentheil  gezeigt,  indem  bei  der 
pädagogisohen  Abtheilung  der  Philoingenversammliing  zu  Berlin  man  sich 
fast  einstimmig  für  die  Nothwendigkeit  der  freien  Arbeiten  entschieden 
hat  ond  in  Bezug  auf  die  Forderung  des  Lateinsprerhens  die  Stimmen 
sich  gleich  standen.  Dass  Fertigkeit  im  Lateinsrhreiben  und  -sprechen 
nicht  mehr  dos  Ziel  der  Gymnasialbildung  sein  könne,  sondern  die  Ein- 
führung in  den  Geist  nnd  die  Litteratur  des  römischen  Volkes,  darüber 
ist  man  einig;  dagegen  haben  die  Gegner  der  freien  lateinischen  Arbeiten 
nnd  des  Lateinsprechens  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  schriftliche  Ge- 
hangen zum  Verständnisse  der  Sprache  ein  unumgängliches  Rrforderniss 
seien ; aber  sie  hielten  einmal  ein  geringeres  Maass  für  ausreichend  and 
zweitens  die  Beschränkung  schon  um  dess willen  nothwendig,  weil  ohne 
eine  solche  der  Hauptzweck  nicht  vollständig  erfüllt  werden  könne,  nnd 
rücksiehtlich  jenes  beriefen  sie  sich  namentlich  auf  das  Griechische,  bei 
dem  man,  obgleich  man  doch  den  gleichen  Zweck  verfolge,  dennoch  ein 
geringes  Maass  schriftlicher  Gebersetzungen  in  jene  Sprache  für  aus- 
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reichend  erachte  und  aof  den  geringen  Erfolg,  den  die  freien  Arheitea 
gehabt,  nnd  auf  die  Abneigung , die  sie  in  den  Schülern  gewirkt.  Mas 
tadelte , dass  die  Schüler  viele  Zeit  auf  dieselben  verwendeten  und  dabei 
doch  nicht  einmal  Sicherheit  in  der  Sprache  gewönnen , während  deck 
dieselbe  Zeit,  auf  die  Lectüre  oder  auf  Aufsätae  in  der  Muttersprache 
verwandt,  mit  weit  grösserem  Gewinne  ausgebeutet  werden  könne;  maxi 
tadelte , dass  die  Schüler  über  Dinge  lateinisch  an  schreiben  genölhigt 
würden,  ehe  sie  noch  auch  nur  einige  Herrschaft  über  die  Sprache  ge- 
wonnen. Gegen  das  Lateinsprechen  machte  man  rücksicbtlicb  der  DU- 
putationen  die  gleichen  Gründe,  wie  gegen  die  freien  Arbeiten  geltend, 
rücksichtlich  der  Interpretation  aber  berief  man  sich  hauptsächlich  a<if  die 
Schwierigkeit,  welche  die  Auffassung  der  Erklärung  den  Schülern  mach«, 
lind  die  Unmöglichkeit,  Alles,  was  die  Gegenwart  in  Beäug  aof  Erklä- 
rung fordere,  gut  lateinisch  auszndrncken.  Indem  so  an  der  bisher  rer 
folgten  Methode  wirklich  vorhandene  Mängel  und  Verkehrtheiten,  die  na 
so  mehr  hervortreten  mussten,  als  man  in  den  unteren  Classen  beim  Un- 
terrichte die  Verstandesauffassnng  über  die  Aneignung  des  Stoffes  ge- 
setat  hatte,  rügte,  ging  man  darin  au  weit,  dass  man  um  der  daiait  be- 
gangenen Eehler  willen  die  ganze  Sache  umanwerfen  gedachte,  während 
man  aof  der  entgegengesetzten  Seite  die  Gründe  jener  Rögen  nicht  gehörig 
vriirdigte  nnd  beim  Pesthalten  an  dem  Hergebrachten  die  nothweadige 
Verbesserung  der  Methode  nicht  hinlänglich  zugab  und  voransteHte.  Dass 
zum  Eindringen  in  den  Geist  des  Volkes  und  seiner  Litteratur  eine  solche 
sprachliche  Pertigkeit  nothwendig  sei,  dass  der  Lesende  nicht  über  dem 
Kinzelnen  lange  zu  brüten  brauche,  vielmehr  den  Sinn  rasch  und  sicher 
erfasse  nnd  daher  sich  in  den  Gedankeninbalt  und  die  Schönheit  der 
Porm  vertiefen  könne,  diess  wird  von  keinem  einsichtsvollen  Beartheiier 
in  Abrede  gestellt  werden , aber  eben  so  wenig  auch , dass  eine  sekhe 
Fertigkeit  ohne  eigenen  Gebrauch  der  Sprache  nicht  au  erreicliei 
Nun  haben  allerdings  Uebersetzongen  nns  der  Muttersprache  in  die 
fremde  den  grossen  Vortheil , dass  sie  die  Verschiedenheiten  beider  asw 
klareren  Bewusstsein  bringen  und  den  Schüler  zwingen,  Schwierigkeiten 
zu  lösen,  statt  sie  zu  umgehen,  und  desshalb  ist  es  des  Ref.  volbte  Ueber- 
zeugiing,  dass  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  selbst 
noch  in  der  obersten  Classe  gefordert  nnd  wohl  noch  häufiger  verlangt 
werden  müssen,  als  es  wohl  hier  und  da  zu  geschehen  pflegt.  Allein  es 
tritt  eine  Zeit  in  der  Jugendbildung  ein , wo  man  den  Geist  nicht  ■ehr 
allein  darin  üben  darf,  fremden  Gedanken  die  Porm  an  verleihen,  wo  aas 
ihm  den  Spielraum  gewähren  muss,  aus  sich  selbst  allein  einen  Gedaaken- 
kreis  zu  bilden  und  darzostellen,  nnd  man  wähne  nicht,  dass  dazu  in  der 
Muttersprache  die  Gelegenheit  am  besten  geboten  werde;  in  allen  Unter- 
terrichtsgegenständen , in  allen  den  Uebungen,  welche  sie  erfordern, 
muss  dieselbe  Aufgabe  verfolgt  worden.  Sollte  diess  non  bei  de«  LV 
bungen  in  den  alten  Sprachen  keine  Anwendung  finden?  Wir  meine«:  ■■ 
so  mehr,  als  auch  des  Schülers  ganzes  Wesen  nur  dadurch  gewinnen  kaa«. 
wenn  ihm  die  Aufgabe  wird,  das  eigene  Wissen  nnd  die  eigenen  Gedao- 
ken  in  fremder  Sprache  wiederzugeben , ohne  sich  durch  die  Schwierig- 


r ied  by  Google 


Beförderongen  und  Ehrmbezeigongm. 


32Ö 


keiteti  (0^  Abscfawichong  and  Unvoltstlndlgkeit  Terleiten  sa  lassen.  Dess> 
bilb  stimmt  Ref.  auch  für  die  freien  lateinischen  Arbeiten,  hält  aber  zu- 
gleich an  folgenden  Bedingungen  fest:  sie  dürfen  1)  nicht  eher  begonnen 
«erden,  als  bis  der  Schüler  in  einem  grösseren  Umfange  bereits  das  Ma- 
terial der  Sprache  und  ihre  Formen  sich  angeeignet  bat;  2)  sie  dürfen 
Bar  auf  Gegenstände  sich  beziehen,  für  deren  genügende  Darstellung  die 
Alten  selbst  hinlängliche  Formen  darbieten  — denn  selbstscböpferisch 
dis  alte  Sprache  zu  behandeln,  kann  man  dem  Schüler  nicht  zumuthen; 
aber  3)  müssen  die  Schüler  auch  bereits  genug  Ton  Schriften  der  Gattung 
gelesen  haben,  in  der  man  eine  freie  Arbeit  verlangt,  weil  sonst  die  Sorge 
für  dis  Form  die  für  den  Inhalt  überwiegen  muss  und  der  Schüler  die  Dar- 
»lellong  niemals,  auch  nur  einigermaassen  auf  eigenen  Füssen  stehend, 
geben  wird.  Der  Name  „reproductiv“  bezeichnet  allerdings  nicht  ganz 
du  Wesen  dieser  Forderungen,  immer  aber  die  Hauptsache  in  denselben. 
I's$s  und  wie  weit  dieselben  auch  für  die  blossen  Uebersetzungsübungen 
gellen,  diese  zu  erörtern,  würde  uns  zu  weit  führen.  Muss  nun  aberj 
Irsgen  wir  uns  weiter,  nicht  jene  zum  Eindringen  in  den  Geist  des  Vol- 
tes ond  seiner  Idttemtur  erforderliche  Fertigkeit  eine  solche  sein,  dass 
der  Schäler  auch  sofort  mündlich  für  den  Gedanken  den  geeigneten  Aus- 
dmck  tu  finden  vermag?  Wir  können  diese  Fragen  durchaus  nicht  ver- 
neinen, müssen  dann  aber  auch  zngeben,  dass  Uebungen  im  mündlichen 
Gebranche  der  fremden  Sprache  nicht  ausgeschlossen  sein  dürfen.  Und 
in  der  That,  verlangt  man  nicht  schon  in  den  unteren  Classen  mündliche 
t'ebersetzung  vorgelegter  Beispiele,  stellt  man  nicht  die  Forderung,  dass 
nscb  Lectüre  eines  Stückes  der  Schüler  auch  den  Ausdruck  mit  behalte, 
und  stellt  man  nicht  die  Uebung  an , dass  man  ihn  sich  das  Gelesene  ans 
den  Gedächtnisse  noch  einmai  bilden  lässt?  Soll  diess  in  den  oberen 
CIsisen  ganz  Wegfällen  oder  überflüssig  sein?  Wir  glauben  nicht,  so 
ienge  bei  dem  Schüler  die  Kenntniss  der  Sprache  noch  zu  erweitern  und 
>B  befestigen  ist.  Freilich  verzichte  man  für  immer  darauf,  dass  man  die 
licböler  Latein  sprechen  lehre  — der  Erfolg  vernichtet  diese  stolze  Mei- 
nung— , man  verzichte  auf  alle  jene  Uebungen  im  Sprechen,  die  dem 
Schüler  mehr  zomuthen,  als  er  zu  leisten  vermag,  man  verzichte  darauf, 
dcb  nur  der  fremden  Sprache  bei  der  Erklärung  bedienen  zn  wollen,  um 
Ics  Zeitverlustes,  um  der  Klarheit,  um  der  Tiefe  willen;  aber  man  halte 
laran  fest,  dass  man  den  Schüler  übe,  mündlich  ihm  in  der  fremden 
iprache  Vorgetragenes  aufzufassen  und  selbst  mündlich  Gewusstem  und 
iedachtem  die  fremde  Form  zu  gehen.  Solche  mündliche  Uebungen, 
.'chl  betrieben,  werden  nnr  dazu  beitragen,  das  Eindringen  in  den  Geist 
"d  die  Litteratur  des  Alterthnms  zu  fördern,  schneller  und  mehr  zu  lesen, 
ernft  man  sich  auf  das  Griechische,  so  ibt  vor  allen  Dingen  erst  die 
rage  zn  entscheiden,  ob  eben  die  schriftlichen  und  mündlichen  Uebun- 
m in  dieser  Sprache  nicht  eine  Erweiterung  verdienen,  damit  in  diesem 
rhrfacbe  ein  höheres  Ziel  erreicht  und  mehr  Frucht  gewonnen  werden 
inne.  Als  eine  recht  wichtige  und  erfreuliche  Erscheinung  bezeichnen 
ir  die  durch  mehrere  Hefte  gehende  Abhandlung  des  Herausgebers,  Hrn. 
>lleg.-Rath  TA.  Thrämer,  welche  unter  dem  Titel:  Entwurf  einer  deut- 
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sehen  Sprachlehre  zunächil  für  den  Gthraueh  eon  Lehren»,  Elfter  TM- 
Satzlehre  i Htft  I,  1)  Die  Satzlehre  alt  rorttu/e  zur  Stillekre;  2)  En- 
theilung  der  Satzlehre;  3)  von  den  Gliederungsverhältniiten  im  AUgtma- 
nen  alt  Einleitung  in  die  Satzlehre,  besonders  gedruckt  und  der  Berlini- 
schen Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Alterthumskuode  geeidart 
ist.  Kann  Ref.  auch  nicht  mit  Allem,  was  darin  geboten  wird,  schm 
jetzt  sich  einverstanden  erklären , so  hat  er  doch  namentlich  in  der  KrHit 
der  bisher  in  Deutschland  zur  Geltung  gekommenen  Methoden  und  GrtiD- 
matiken  und  in  dem,  was  der  Hr.  Verf.  selbst  aofstellt,  und  dessen  Be- 
gründung so  viel  Anregendes  gefunden , dass  er  es  für  seine  Pflicht  hält, 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  darauf  aufmerksam  zu  machen.  — Haben  wir 
80  durch  Darlegung  und  theilweiae  Beurtheilung  des  Inhaltes  der  geasno- 
ten  Zeitschrift  eine  Anschauung  von  dem  pädagogischen  Leben  ia  drn 
deutschen  Provinzen  Russlands  zu  geben  versucht,  so  können  wir  nir  nh 
dem  aufrichtigen  Wunsche  schliessen , dass  dasselbe  sich  immer  freadiftr 
entwickeln  und  dass  dazu  das  Organ  fortbestehen  and  an  ansgedehalrr 
Wirksamkeit  gewinnen  möge.  Wir  fügen  noch  einige  statistische  NV 
tizen  aus  jener  Quelle  bei.  Ende  1848  betrag  in  den  Ostseeproviasn 
(dem  kurländischen , rigaer,  dorpater  and  esthländischen  Scfauldirectin- 
te)  anter  Einrechnung  des  häaslicben  Unterrichts  die  Zahl  sämmtlidier 
Lehrenden : 894 , der  Schäler  7070,  der  Schülerinnen  4309 ; aaf  die  äffwi 
liehen  Schalen  kamen  von  jenen  Zahlen:  273,  4271,  1327.  OeffentUrht 
Gymnasien  sind  in  jenen  Provinzen  l)in  Riga,  welches  Ende  des  Jahres 
1848  213  Schäler  zählte.  Im  Aug.  1848  ward  der  Inspector  Hsliiüi 
Blagwetebttehentky  pensionirt ; an  die  Stelle  desselben  trat  der  vorherige 
Oberlehrer  der  latein.  Sprache  Hofrath  Krohl,  an  dessen  Stelle  der  nit 
senschaftl.  Lehrer  Tit.-R,  Wittram,  die  Bibliothek  übernahm  Oberlehrer 
Kranhals.  Als  wissenschaftlicher  Lehrer  ward  der  stellvertretende  Leh- 
rer Arnold  ScAioorts  angestellt.  2)  Zu  Dorpat  , welches  Ende  18(8  1(7 
Schüler  (6  in  I.,  23  in  II.,  40  in  III.,  36  in  IV.  und  40  in  V.)  zählte  tuxl 
in  dem  genannten  Jahre  7 zur  Universität  entliess.  Nach  des  Oberl. 
Hamen  (s.  'oben)  Tod  rückte  in  dessen  Stelle  der  vorher.  Oberl.  der  dre<- 
schen  Sprache  und  Litt.  -Vanlo , in  dessen  Stelle  der  Wissenschaft!.  !•<( 
rer  Riemtchneider  und  in  dessen  der  Cand.  K.  Mickidte.  Der  Schsl- 
director  Staatsrath  Ritter  Dr.  v.  Ilaffner  trat  im  Sept.  1849  an  die  Sich* 
des  pensionirten  Gouvernementsschuldir.  Staatsr.  Ritter  Dr.  o.  Sapivdf 
in  Riga,  sein  Amt  in  Dorpat  erhielt  der  Kronsscholinsp.  Coll.-Ass.  cm 
Schröder.  Der  Lehrer  der  russischen  Sprache  Amenitzki  ging  io  dersel- 
ben Zeit  ab,  um  die  Stelle  eines  Inspectors  an  der  höheren  Kreisscke'x 
zn  Duschet  im  Gouvernement  Tifflis  za  übernehmen,  fand  aber  bei  sei- 
ner Ankunft  dort  die  Schule  anfgehoben  und  musste  nun  eine  Stelle  a 
der  niederen  Kreisschale  zu  Gorü  bei  Tifflis  .annehmen.  Am  dorpsP' 
Gymnasium  tratfür  ihn  der  Kreislehrer  Rotherg  ein.  Im  Febrnar  18^1!  i 
ward  der  Oberlehrer  der  latein.  Sprache  und  Bibliothekar  Coll.-R-  Rhter 
Cedergren  pensionirt  und  die  Stelle  durch  Atifrücken  des  wissenseksh. 
Lehrers  Frankel,  für  den  der  Lehrer  an  der  Kreisschole  Trauteetler  eit- 
trat,  wieder  besetzt.  1848  erschien  als  Programm  die  Abhandlaag  des 
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Oberl.  Dr.  Mohr:  Ratio,  gua  noratiui  nnmina  graeea  declinaeent  (10  S. 
4.).  3)  In  Retal,  welches  1848  153  Schüler  lählte  and  als  Programm  die 
Abbsadlang  des  L.  Rotenfeldt:  lieber  die  gegenwärtige  Gettalt  der  Arüio- 
lelüchen  Poetik  und  über  da»  Verhältnis»  derselben  zur  deutsehen  Littcra- 
Ivr,  ausgab.  Im  Jan.  1850  ward  der  Oberlehrer  der  Religion,  der  durch  _ 
treffliche  Schriften  (Astronomie  und  Bibel)  bekannte  Dr.  Kurts  zum  or- 
dentl.  Prof,  der  histor.  Theologie  an  der  Universität  Dorpat  befördert, 
seine  Stelle  erhielt  der  Oberl.  der  griech,  Sprache  Coll.-R.  Engelmann, 
snd  an  dessen  Platz  trat  der  Cand.  M.  Paueker  ein.  4)  Zn  Mitau  mit 
2 Forstclassen.  Ende  1848  : 226  Schüler.  Pensionirt  im  Ang.  1848  der 
Oberl.  der  latein.  Sprache  und  Bibliothekar  Dr.  Sehläger,  Anfrfickten 
der  nissenschaftl.  Lehrer  J.  Vogel  und  Oberl.  Engelmann,  neu  angestellt 
ward  der  Kreislehrer  zu  Jacobstadt  Torney.  Als  Privatgymnasien  sind 
za  betrachten  1)  die  Domschule  zu  Reval,  welche  Ende  1848  110  Schüler 
zählen  sollte,  nnd  2)  die  Domsehule  zu  Riga,  an  welcher  1848  der  Insp. 
und  Lehrer  Coll.-Ass.  Möller  entlassen  ward  nnd  den  Tit.-R.  KäverUng 
tarn  Nachfolger  hatte.  Neu  angestellt  ward  der  Cand.  theol.  E,  Haek- 
mmin.  Ansserdero  bestanden  3 Privaterziehnngsinstitnte  mit  Gymnasial- 
einriehtnng,  unter  denen  die  flollander'sehe  zu  Birkenruh  bei  Wenden,  de- 
ren Tüchtigkeit  ans  der  ira  Jabrg.  1850  enthaltenen  Beschreibung  der  fünf 
and  zwanzigjährigen  Jabelfeier  sich  ergiebt.  Ob  die  adelige  Kreisschale 
in  Arensburg  in  ein  Gymnasium  nmgewandelt  worden  sei,  wie  der  Land- 
UgJao.  1849  unter  Bewillignng  eines  jährl.  Zuschusses  von  1000  R.Silb. 
beschlossen,  darüber  ist  noch  nichts  berichtet.  Höhere  öffentl.  Kreis- 
schalen  besteben  noch  in  Pemau  (131  Sch.)  nnd  zn  lAbau  (105  Sch.). 
Von  der  letzteren  ward  1848  als  Programm  s Fr.  Harmsen  Quaedam  de 
Suma  Pompilio  eiusque  snsisfufss  (22  S.  8.)  ansgegeben.  Die  Zeitschrift 
giebt  übrigens  auch  von  Anstalten  ausserhalb  der  Ostseeprovinzen  Nach- 
richt. Nicht  uninteressant  wird  unseren  Lesern  die  Nachricht  sein , dass 
sich  in  Arehangrl  ein  Verein  deutscher  Lehrer,  wahrscheinlich  die  nörd- 
lichste pädagogische  Gesellschaft,  gebildet  hat. 

Stuttgart.  Professor  Dr.  v.  Klumpp  ist  zum  Oberstudienrath 
ersannt  (interimistisch  bekleidete  er  diese  Stelle  schon  seit  mehreren  Jah- 
ren), der  Fürstlich  Hohenlohe’sche  Rath  Dr.  O.  Klumpp  (Erzieher  der 
Printen  zn  Hohenlohe-Lanzenburg,  früher  Repetent  am  theologischen  Se- 
minar zn  Scbönthal)  zum  Hofrath  im  auswärtigen  Ministerium.  [ff.] 

Ulm.  Von  dem  Oborgymnasium  wurde  der  Professor  Rens  in  die 
iweite  Professur  am  Seminar  in  Urach,  der  zeitherige  Inhaber  der  letz- 
teren Stelle  aber,  Prof.  Strodtberk,  an  das  Obergymnasinm  versetzt.  We- 
gen Erkrankung  des  Oberpräc.  Nusser  wurde  der  Seminarist  Cand.  theol. 
fC.  B.  Kraut  auf  3 Monate  zu  dessen  Amtsverweser,  dagegen  der  Cand. 
Kohn,  Seminarist,  zum  Vicar  ernannt,  welche  Stelle  er  nach  dem  Rück- 
tritte Krant’s  behielt.  Die  Frequenz  war: 

Obergymnasinm.  Mittelgymn.  Untergymn.  Hauptsa. 
lXMX^VlILVll.Sa.  Vl.V.lV.Sa.  III. II.  I.  Sa. 
Wint.1849  — 60  7 8 6 12  34  15  25  25  65  36  14  24  74  186 

Summet  1850  4 6 6 11  29  15  26  27  68  33  15  24  72  169 
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Bie  BinladungMchrift  tnr  Feier  de*  königlichen  Geburtetag«  27.  Septbr. 
1860  enthält  eine  Abhandlung  des  Prof.  Th.  Fr.  Strodtbnk:  ExponuMw 
loci  aliguot  Taeiti  (18  S.  4.).  Die  behandelten  Stellen  aind:  Agricol. 
2 init. : jdt  mihi  — venia  oput  fuit:  guam  non  peimem,  — tempora,  nd- 
che  so  erklärt  wird,  dass  Tacitus  Ton  dem  Kaiser  sieb  die  Rriaobtriu 
cur  Herausgabe  seines  Buches  erbeten  habe , um  gegen  diejenigen , nd- 
cbe  früher  dem  Domitian  zum  Werkzeuge  gedient,  gesichert  zu  seii; 
c.  13  wird  die  schwierige  Stelle  über  die  Tageslänge  im  Norden  Britas- 
niens  mit  Hülfe  der  astronomischen  ond  mathematischeu  Geographie  er- 
läutert und  gezeigt,  dass  Tacitus  nur  darin  geirrt,  dass  er  auf  alle  ZeK 
übertragen,  was  nur  vom  Hochsommer  gilt,  und  Biniges,  was  er  gehört, 
von  weiter  nach  Norden  gelegenen  Gegenden  von  Schottland  selbst  be- 
hauptet. Beachtung  verdient  namentlich  die  Rrklärnng  von  ertrema  c< 
plana  lerrarum;  quum  plana  vulgo  dicantur  quorum  ea  positio  est,  atia- 
pra  certam  aliquam  lineam  sive  amossim , ex  qua  omnia  metienda  sint 
omnino  non  vel  non  multum  extollantor , planae  a scriptore  et  illae  et  oa- 
nes  maioris  latitudinis  regiones  vix  alia  de  caussa  vocari  potuemnt,  qasa 
quia  aestivo  quidem  tempore  non  multum  sopra  noctomom  iter  solis  u- 
tollontnr,  sive  quasi  sidunt  ad  illud.  Beiläufig  wird  in  einer  Anmerkeag 
wahrscheinlich  gefunden,  dass  Tacitus  zweimal  selbst  in  Britanoiea  ge- 
wesen sei  ond  davon  ein  Grund  hergenommen,  um  mit  Walther  in  c.  16 
impdiitur  zu  vertbeidigen : „es  sei  dom  Schriftsteller  io  seiner  Rrzihlaag 
das  Präsens  ontergelaufen,  indem  er  sich  lebhaft  des  selbstgenooseaes 
Anblicks  erinnert,“  was  Ref.  dann  billigen  könnte,  wenn  auch  ins  felges- 
den  das  Präsens  stünde , da  diess  nicht  weniger  *zu  dem  lebeosrsllen 
Bilde  gehört.  Die  von  den  letzten  Worten  in  c.  19  gegebene  Krklämi^ 
wonach  Tacitus  nicht  zwei  verschiedene  Arten  der  Plackerei  achildem. 
sondern  der  letzte  Satz  zur  Erläuterung  des  vorhergehenden  dieaai  seil : 
„die  Überdas  Getreidewesen  hätten  daraus  Gewinn  gesucht,  die  Leute 
von  der  eigenen  Lieferung  des  Getreides  abzobringen ; dessbalb  habe  maa 
ihnen  ferne  und  vom  Wege  abgelegene  Ablieferungsplätze  aogegeh«E : 
damit  sie  nun  die  Lost  verlören,  selbst  das  Getreide  zu  liefern,  habe 
man  die  Gekommenen  vor  den  verschlossenen  Magazinen  lange  wartea 
lassen,  wodurch  sie  bestimmt  worden  seien  nicht  wiederznkommea,  sue- 
dern  lieber  den  von  jenen  bestimmten  Preis  zu  bezahlen,“  kann  Ref.  uicht 
billigen,  einmal  weil  dann  die  Ordnung,  in  der  die  einzelnen  Momente  aa- 
zogeben  waren,  gestört  ist,  — denn  das  auidere  daum  horreu  oiusRt 
dann  nach  den  Devortia  — indiedtantur  stehen,  sodann  weil  die  ans 
gelnde  Verbindung  zwischen  den  beiden  Sätzen  keineswegs  erweist,  dass 
der  zweite  die  Erläuterung  des  vorhergehenden  sei , vielmehr  m Aoftvb- 
lungen  die  asyndetische  Nebeneinanderstellung  gewöhnlich  ist.  Selbe 
das  Krstere  der  Fall  sein,  so  müsste  man  eine  Partikel,  wie  nass  edw 
enim,  erwarten.  Dagegen  versteht  Ref.  allerdings  unter  horreis  £e  dtr 
Römer.  Man  liess  die  Leute  lange  an  den  Magazinen  warten,  um  dadsrri 
das  Steigen  und  Fallen  der  Preise  zu  bewirken;  man  bestiaiaite  ihues 
nicht  nahe,  sondern  ferne  Lieferongsplätze,  damit  sic  lieber  de«  hahec 
Preis  statt  der  Lieferung  bezahlten.  Dass  Annal.  I.  43  durch  die  ves 
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lica  Hrn.  Verf.  vorgescblagene  Interponction  nos,  ut  aondam  eoidem,  i(a 
et  illii  ortos  - — ai  Hupaniae  Syriaeve  miles  a«pernar«tur , tarnen  mirum 
et  indignam  erat  — primane  et  viceaima  legionea , illa  signia  a Tiberio 

icceptit,  tu  tot  praeliorum  aocia,  tot  praemiia  aucta ? Kgregiam 

dod  Tettro  gratiam  refertia,  ao  dass  Germanicua  in  dem  heftigen  AiTect 
die  Worte  tarn  indigne  tractatis  ? ontordrncke,  die  Schwierigkeit  besei- 
tigt »erde,  davon  kann  sich  Ref.  nicht  öberaeugen.  Es  benutat  G.  ge- 
gen seine  Legionen  seine  Abstammung  von  den  Cäsaren,  die  um  so  mehr 
bei  ihnen  gelten  musste,  da  sie  von  Tiberius  Wohlthaten  empfangen  batten. 
Den  jenen  gebührenden  Dank  sind  sie  ihm  abzustatten  schuldig.  Der 
Sion  kann  daher  nur  der  sein : Ihr  beweist  herrlich  die  Dankbarkeit  an 
eoreo  Knbrer.  — Wenn  II.  6 angu*ta  puppt  proraque  erklärt  wird : 
„Spstiam  interiacens  inter  puppim  et  proram  angnstum  esse,“  so  muss 
Ref.  allerdings  wünschen,  die  Möglichkeit  dieser  Erklärnng  möchte  durch 
Anführnng  von  Stellen  erwiesen  sein.  Der  Erklärung  von  trammitlen~ 
dssiin  demselben  Capitel:  „den  Krieg  in  Feindesland  tragen“,  stimmt  er 
bei.  Oie  zu  II.  8 und  23.  III.  42  gemachten  Bemerkungen  sind  belehrend. 
Die  III.  43  vorgeschlagene  Interpunction  bei  Augu$todunum  caput  gentU 
cet.  finden  wir  bereits  in  Ausgaben  (z.  B.  der  von  Halm).  Dagegen 
«eben  wir  keinen  Grund,  warum  III.  5.‘>  das  Participium  exereüi  restric- 
ti«e  Bedeutung  haben  müsste;  auch  müssen  wir  sehr  an  der  Richtigkeit 
der  Uehersetzung  von  den  Worten  per  nomen  et  clientelai;  „Je  mehr 
einer  durch  Reichthümer,  Paläste  und  Aufwand  in  die  Augen  fiel,  desto 
geehrter  war  er  bei  seinem  ganzen  Geschlecht  und  den  dazu  gehörigen 
Clieoiscbaften,“  zweifeln.  [^'] 


Zu$at%  tu  der  dietem  Hefte  beigegebenen  Antikritik  des  Herrn 
Dr.  Eysell. 

Allerdings  hat  mich  Herr  Eysell  auf  zwei  Irrthümer  aufmerksam  ge- 
macht, in  Betreff  der  Form  «wsgss  (D.  D.  VII.  I)  und  der  Structnr  von 
f'l«>  neben  dem  partic.  ytäfivtov  (D.  D.  VI.  1)  und  es  fällt  mir  nicht  ein, 
mich  desshalb  entschuldigen  zu  wollen,  so  nahe  es  auch  liegen  möchte. 
Aosserdem  aber  hat  es  Hr.  Eysell  nur  verstanden,  einen  gewissen  Schein 
gegen  meine  ihm  unangenehmen  Bemerkungen  über  sein  Buch  oder  viel- 
mehr gegen  „die  Sorgfalt , Urtheilskrafl  und  Sachkennlniss“  des  Refe- 
renten zu  erregen;  näher  betrachtet  stellt  sich  aber  die  Sache  ganz  an- 
ders. Es  zeigt  sich,  dass  Hr.  E.  etwas  zu  gereizt  gewesen  ist,  um  nicht 
bloss  im  Allgemeinen  den  angemessenen  Ton  zu  bewahren,  sondern  auch, 
am  nicht  allzusehr  abzusprechen,  unbefangen  genug  zu  ortheilen  und  Alles 
klar  genug  zu  begreifen. 

So  bat  er  nur  den  Schein  erregt,  als  sagte  meine  Bemerkung  zu  D. 
0.  II  ganz  dasselbe,  als  das,  was  sein  Buch  schon  enthielte,  während  ich 
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nur  da«  betreffende  Citat  au»  Homer  nicht  blo«  für  passend , senden 
selbst  hier  für  unentbehrlich  habe  erklären  wollen,  und  nur  das  kann  ick 
mir  dabei  Schuld  geben,  dass  die  betreffenden  Worte,  wie  Hom.  U.  I. 
TS.  690  erzählt , nicht  gesperrt  gedruckt  sind  oder  der  Passus  in  seiner 
ursprünglichen  Fassung , „dass  Zeus  schon  einmal  den  Heph.  bestraft  ksi 
etc.,  erzählt  Hom.  II.  1.  ts.  590^^  wiedergegeben  ist. 

Nur  den  Schein  hat  Hr.  E.  erregt,  als  sei  meine  Erinnerung  ta  D. 
D.  III.  1 nach  seiner  Anmerkung  überflüssig.  Ich  habe  selbst  too  aal- 
merksamen  Schülern  wiederholt  erfahren,  dass  sie  trotz  der  bei 
ttjtos  Torausgeschickten  Notiz  nicht  wussten,  worauf  a firj  Oiiug  geke,aad 
sehr  natürlich,  weil  jene  Angabe  nur  parenthetisch  und  durch  zwei  «ei- 
tere Bemerkungen , darunter  eine  lange  Regel , getrennt  war.  Das  prak- 
tischste ist  jedenfalls,  den  Grund  daron,  dass  Asklepios  too  Zens  darck 
einen  Blitz  getödtet  sei,  erst  hier  anzugeben,  besonders  wean 
tot  noch  den  anderen  Sinn  haben  soll. 

Aebniich  verhält  es  sich  mit  meiner  Bemerkung  zn  D.  D.  VI.  I,  wo- 
bei aus  dem  Referat  des  Um.  E.  nicht  erhellt,  dass  hier  in  dessen  Bock 
zwei  Anmerkungen  über  diese  Stelle  aufeinander  folgen,  and  dem  uabc- 
fangeoeu  Leser  hätte  meine  Bemerkung  nur  zeigen  können , dass  die 
Sacherklärung  zu  der  Stelle  ror  vioSrijtov  rovtor  ofrogoo«  prakusclter 
nach  der  Erklärung  der  Structur  ihre  Stelle  gefunden  hätte. 

Aber  Hr.  E.  ist  in  seiner  Gereiztheit  sogar  so  weit  gegangen,  ge- 
radezu falsch  zu  berichten.  Er  bat  sich  am  Schlüsse  seiner  Antikritik 
erlaubt,  sogar  schmähend  zu  sagen:  „Hr.  S.  schämt  sich  nicht,  ledig- 
lich auf  die  beiden  angegebenen  Ausstellungen  zn  Catapl.  3 und  35  die 
Erinnerung  zu  gründen,  dass  durch  zweckmässiges  Zusammenstellen  der 
Anmerkungen  und  Verweisungen  auf  dieselben  viel  Raum  gespart  werden 
konnte“;  und  doch  weiss  Jeder,  der  meine  Recension  gelesen  bat,  dass 
diess  ni eil  t so  ist;  ja  sogar  unmittelbar  vor  meiner  Eriniierang  za  CalapL 
3 und  23  habe  ich  in  ganz  gleichem  Sinne  auch  zu  Catapl:  12  nnd  1,  s» 
wie  D.  mort.  Vlll.  3 verwiesen,  wo  sogar  dreimal  ganz  dieselbe  Wort- 
erklärung gegeben  ist,  und  eben  dahin  gehört  auch  meine  Erinnerung  zv 
Catapl.  I,  wo  dieselben  Citate  wiederkebren , wie  D.  mar.  IV.  1,  statt 
einfach  darauf  zu  verweisen. 

Hinsichtlich  der  übrigen  Punkte  aber,  die  Hr.  E.  ans  meiner  Re- 
cension aufgegriffen  hat,  ist  noch,  sei  es  hinsichtlich  der  Sache  oder 
Methode,  mindestens  Streit  möglich.  In  allen  meinen  Bemerkungen  aber, 
selbst  in  denen,  wo  ich  den  Irrthum  meinerseits  gern  anerkenne,  sind 
Mängel  des  beortheilten  Buchs  hervorgetreten. 

ln  Beziehung  auf  die  Schreibart  <pffg  oder  gptjg  muss  ich  Hns.  E-,  da 
er  mich  sonst  so  gelehrt  auf  Bultmann  etc.  verweist,  eben  hierbei  anf  die- 
sen Buttmann  hinweisen,  in  dessen  neuester  (18.)  Ausgabe,  trotz  dem. 
dass  schon  Elmsiey  zu  Eur.  Med.  674,  Matthiae  in  der  3.  Auflage,  Leip- 
zig 1836,  und  Krüger  die  Schreibart  <ptjs  (ohne  i subscr.)  ausdrücklich  als 
die  einzig  richtige  dargestellt  haben,  wiederholt  nicht  blos  yrg;  ft** 
( subscr.)  aufgeführt,  sondern  sogar  im  Unterschiede  von  der  früh  er» 
Ausgabe  in  ihrer  Differenz  von  <pi}s  (ohne  t subscr.)  dargestellt  ist. 
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eiaen  Drockfehler  konnte  giijs  (ohne  t snbac.)  nur  gehalten  werden,  ala 
ia  der  früheren  Aaagabe  von  1841  überall  (mit  t anbac.)  vorkommt, 
ohne  daaa  nur  mit  einem  Worte,  aei  ea  in  der  Vorrede  oder  bei  der  eraten 
Torkommenden  Stelle,  die  Bekehrong  der  HHm.  Kyaell  und  Weiamann  zor 
Auctorität  Krüger’a  angegeben  und  motirirt  wäre,  waa  doch  gegenüber 
den  Beailzern  der  ernten  Auagabe  ond  Buttmann'a  unerläaalich  geweaen 
wäre. 

ln  Betreff  dea  A'nadrucka  „daa  Segel  beiaetzen  “ napattfovtiv  Trjv 
iat  mir  wenigatena  „Krafi’a  deutach-iatein.  Lexicoii“  doch  eine 
alliu  unznrerläaaige  Auctorität,  und  acbade  ist  ea,  daaa  Hr.  E.  aus  seinem 
Caape’s  Robinson  und  ähnlichen  Büchern  nicht  eine  Stelle  näher  angege- 
ben bat,  wo  dieas  beisetzen  nichts  anderes  als  ansapanoeo  heisst.  So  viel 
ich  neiaa,  ist  das  Segel  spannen  beim  Ausfahren  auch  seemännisch  im 
Gebrauch,  beisetzen  dagegen  im  weiteren  Verfolg  der  Fahrt,  so  daaa 
hier  Catapl.  I nur  die  Erklärung  Schneider'a  ala  die  richtige  erscheint. 
Jedenfalls  aber  bedarf  der  Schüler  diesen  Zusatz  für  die  ihm  sonst  unver* 
ttandliche  Schifferphrase,  die  daa  Buch  der  HHrn.  E.  und  W.  allein  giebt. 

Der  Irrthuro  ferner,  avvtxit  p.  16  für  ein  imperf.  zu  halten,  ist  an 
sich  und  nach  dem  kurz  vorhergehenden  (p.  14)  imperf.  Iviifov  so  leicht 
nüglich,  dass  die  ausdrückliche  Warnung  Buttmann’s  (§.  105.  Anro.  2) 
gerade  in  Beziehung  auf  diese  Form  zu  citiren,  ganz  entsprechend,  ja  da 
nicht  alle  Schüler  so  gelehrt  sind,  als  Hr.  E.,  unerlässlich  war. 

Meine  Bemerkung  zu  D.,D.  VIII.  2 hat  den  praktischen  Zweck, 
daran  zu  erinnern , dass  der  Schüler  sich  in  ein  aipovzai  — 6 ftiv  nicht 
»0  leicht  zu  finden  weiss  und  dass  entweder  mein  Vorschlag  anznnehmen 
in  oder  doch  nach  der  Ergänzung  von  uifovtat  äUijiovi  die  Bemerkung 
hinzozufügen , dass  das  folgende  o fit-v  o ds  <ov  am  besten  mit  einer 
Conjunction  „indem,  da“  aufzulösen  ist. 

Was  nun  die  Citate  betrifft,  so  muss  ich  dabei  bleiben,  dass,  wenn 
einmal  citirt  wird,  die  Stelle  nicht  blos  so  im  Allgemeinen,  sondern  be- 
nimmt angegeben  werden  muss,  was  schon  objectiv  geboten  ist  und  für 
den  Fall  selbst  praktisch  nothwendig  ist,  dass  der  Schüler  sie  nacblesen 
»ill.  Eben  so  wenig  wird  es  irgend  Jemand  consequent  finden  können, 
dass  einmal  p.  100  ganz  gelehrt  Hesiod.  "Egy.  x.  'Hu.  61  (obendrein  in 
dieser  den  Tertianern  ganz  unverständlichen  Schreibart)  und  sonst  mei- 
itentheils  nicht,  selbst  nicht  bei  Hom,  Od.  näher  citirt  wird.  Hr.  E. 
hätte  desswegen  sehr  wohlgethan , auch  hier  sein  „sich  schämen**  bei  sich 
lu  behalten. 

In  Betreff  endlich  der  Verweisungen  auf  die  Grammatiken  kann  ich 
Blich  kurz  dahin  fassen,  dass  Hr.  E.  bei  seiner  Erwiderung  auf  meine 
dessbalbigen  Ausstellungen  ganz  übergangen  hat,  dass  seine  Ausgabe  ja. 
keineswegs  blos  für  Kühner  I und  II  berechnet  ist.  Wo  Buttmann  ond 
Rost,  die  sie  eben  so  viel  berücksichtigen  will,  z.  B.  hinsichtlich  des 
Sprachgebrauchs  adjectivum  pro  adverb.,  praesens  und  imperfeetdm  de  co- 
natn,  schon  völlig  hinreichend  die  Sache  darstellen,  hätten  diese  Gramma- 
tiken mindestens  keinen  falls  übergangen  werden  dürfen. 

Nach  diesen  Andeutungen  glaube  ich  das  Urtheil  über  jene  Antikri- 
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iik  jedem  unbefangenen  Leaer  meiner  Recension  überlaiacn  au  köaneo, 
von  der  jeder  erkennen  wird,  das«  sie  vom  reinsten  pädagogischen  Inter- 
esse ausgegangen  ist  und  für  die  als  einen  Beitrag  aur  Verbesserung  des 
Buchs — wenn  man  überhaupt  einen  Schriftsteller  wie  Lucian  indes 
Mittelclassen  eines  Gymnasiums  lesen  zu  dürfen  glaubt  — Hr.  Kjsell 
hätte  danken  sollen,  statt  mit  dem  Versuche  zu  höhnen,  der  wahrfaaR 
„starken“  Geistern  schlecht  anstebt,  zu  antworten. 

Fulda,  den  li.  Mai.  H.  Schmitt. 


Zu  den  ägyptischen  Fragmenten  des  Hyperides. 

Unserer  Keiintniss  des  Hyperides  scheint  eine  neue  Bereiche- 
rung bevorzustehen.  Nach  einer  Notiz  nämlich,  welche  die  Augt- 
burger  allg.  Zeitg.  1851.  Nr.  175  der  Londoner  Literary  GazeUe 
vom  7.  Juni  entlehnt,  hat  neuerdings  der  englische  Reisende  Hr. 
Arden  in  den  Ruinen  von  Theben  in  Ober-Aegypten  eine  Papyrua- 
rolle  entdeckt.  Das  grosscntlieils  wohlerhaltene  Maniiacripl  ist 
jetzt  in  England  und  enthält  eine  Vertheidigungsrede  für  Enxe- 
nippos  gegen  Polyeuktoa,  so  wie  den  Schluaa  einer  Apologie  für 
Lykophron.  Englische  Gelehrte  haben  bereits  diese  Reden  dem 
Hyperides  zugewiesen:  die  Fragmente  von  Hyperides’ Rede  imp 
jIvKoqiQovog  (apog  jdvxovQyov)  hat  Sauppe  in  den  Or»t.  Att.  l\. 
p.  295,  die  der  Rede  ngog  IJoXvtvxxov  (zöv  Kvdavridijv)  ebea- 
das.  p.  299  aus  den  Lexicograplien  ziisammengestellt.  Es  lat  ta 
hoffen,  dass  auch  diese  neuen  Fragmente  bald  in  einem  FacaimÜe 
veröffentlicht  werden. 


Mit  allerhöchster  Genehmigung  wird  in  diesem  Jahre  die  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen,  Schtilminiier  und  Orientalisten  in 
den  Tagen  vom  30.  Septbr.  bis  8.  Oetbr.  einschliesslich  dahier 
stattfindeii,  wozu  die  Unterzeichneten  hiermit  ergebenst  einladen. 
Anfragen  und  Anträge  bitten  wir  an  einem  der  Unterzeichneten  za 
richten;  über  Wohnungen  wird  Herr  Gyranasialprofessor  Dr.  Schä- 
fer dahier  die  gewünschte  Auskunft  geben. 

Erlangen,  den  22.  Juni  1851. 

Dr.  Döderlein.  Dr.  Aägelsbach.  Dr.  Hofmann. 


Berichtigung. 

Im  4.  Heft  des  61.  Bandes  der  NJahrbb.  p.  398  muss  es  unter  der 
Angabe  des  Schmalfcld’schen  deutsch  - latein.  Lexicous  statt  13  Sgr.  — 
1 Thlr.  heissen. 
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Eseerpta  e Potgbio , Diodoro , Dionysio  Halicar nasaenn  atque 
Nicolao  Damaaceno  e magno  Imperatoris  Conitantini  Porphyroge- 
niti  Digestorum  opere  libri  Titel  'Emßovläv  iotcripti  Reliqoiae. 
E codice  Eacarialensi  a «e  tranucripta,  interpretatione  Latina  et 
obaervationibus  criücia  comitatoa  una  cum  ioeorum  aliqoot  in  Eclo- 
gis  äftt^e  aal  aaniat  ex  ipao  codice  Peireaclaao  emendatione 
edidit  C.  Aug,  L.  Feder  ^ magno  üaaaiarum  et  ad  Rhennm  dnei  a 
conailila  aecretioribua , bibliothecae  qnae  in  sacro  palatio  adaerva- 
tnr  praefectus.  Para  II.  Nitolm  Damaeceni  Fragmenta.  Darm* 
atadii,  anmtibua  et  operia  C.  W.  Leake.  MDCCCL.  134  S.  in  gr.  4. 

Par»  1 dieser  neu  |;ewoDnenen  Rette  des  Altertbums  ist  in 
diesen  Jahrbüchern  Bd.  LIX,  S. 240  ff.  besprochen  worden;  Pars 
II,  nie  wir  hier  anzcigen,  enthält  dem  grösseren  llieile  nach  (bis 
S.  106)  lauter  Stöcke,  welche  bereits  in  der  kleinern  Octavaus- 
gibe^),  von  welcher  ebenfalls  schon  früher  a.  a.  0.  die  Rede  war, 
abgedruckt  sehen,  sowohl  dem  Text,  als  den  Anmerkungen  nach; 
Dar  der  Best  von  S.  107 — 124  ist  in  so  fern  neu«  alt  er  den  An* 
fang  des  in  der  erwähnten  Octavausgabe  noch  nicht  enthaltenen 
Excerpts  bringt,  welches  auf  die  Geschichte  des  Cyrus,  seine  Ju> 
gendgeschichte,  seine  Thronbesteigung  u.  dgi.  sich  besieht  und 
bei  Müiier  (Fragmm.  hist.  Graecc.  III,  p.397  ff.)  schon  roliständig 
sbgedruckt  ist,  drährend  das,  was  in  diesem  Hefte  sich  findet,  nur 
den  Anhang  bildet  und  auch  mitten  im  Zusammenhang  der  Rede 
abbricht.  Während  in  den  frühem  Theiien  der  deutsche  Heraus- 
geber ganz  unabhängig  von  dem  französischen  arbeitete,  so  hat  er 
in  diesem  Rest  des  zweiten  Hefts  von  den  Leistungen  dieses  Letz- 
tem einen  Gebrauch  gemacht,  worüber  wir  S.  107  Folgendes  in 
den  Anmerkungen  lesen : „Ceterum  hucusque  jnsto  tardiores  ty- 
porum  operae  pervenerant,  quum  Corporis  Historicorum  Mülle- 
rinni  tomi  11  et  111  ad  me  periati  sunt;  ut  in  eis  quae  sequuntur 


*)  Auf  diesa  wird  sogar  in  einem  Citat  (8.  108  in  der  Note  zu 
Vs.  4)  verwiesen,  statt  die  grössere  Ausgabe,  wo  sich  dieselbe  Bemrr- 
kune  8.  13  Vs.  3 in  der  Note  findet,  anzufübren. 
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dotes  edltionls  Parisinie  ad  nostroa  usiia  vocare  licuerit''  *).  E« 
betrifft  diess  lunächat  die  TexteageataUung,  mithin  die  Kritik, 
neben  der  jedoch  der  deutsche  Herausgeber  auch  die  sachliche 
Erklärung  nicht  auaaer  Acht  gelassen  hat.  Und  gerade  in  dieser 
Beaichiiiig  halten  wir  es  für  Pflicht,  der  längeren  Erörterung  ta 
gedenken,  welche  derselbe  am  Anfang  dieses  Fragments  über  die 
Quellen  gegeben  hat,  aus  welchen  diese  ganze  längere  Ersähtimc 
des  Nicolaus  über  die  Geschichte  des  Cyrns  entnommen  ist.  Er 
beklagt  es  mit  Recht,  dass  Nicolaua  aelbst  diese  seine  Quelle  uns 
nicht  näher  angegeben  hat;  allein  ea  dürfte  dieser  Wegfall  wohl 
eher  auf  Schuld  desjenigen  fallen , der  das  Excerpt  aua  Nicolaos 
gemacht  hat,  als  auf  den  letztem  selbst,  der  keineswegs  eia  so 
ungenauer  oder  nachläsaiger  Schriftsteller  gewesen  zu  sein  scheint. 
Um  so  mehr  aber  freuen  wir  uns,  dass  der  Herausgeber  diese  ans 
nicht  ausdrücklich  genannte  Quelle  in  einem  Schriftatelier,  des 
wir  gleichfalls  in  unserer  früheren  .Anzeige  (Bd.  LIX,  8.  261)  ab 
die  routhmaassliche  Quelle  dieser  ganzen  Erzählung  bezeichnet  bat- 
ten, zu  finden  glaubt,  in  den  assyrisch- persischen  Geschichten  des 
Ctcsias,  welchen  Schriftsteller  der  Herausgeber,  hinsicht  lieb  der 
in  alter  wie  neuer  Zeit  vielfach  angefochtenen  und  bestritleaen 
Glaubwürdigkeit,  in  einer  Weise  in  Schutz  nimmt,  die  Jeden  be> 
friedigen  wird,  der  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  sich  näher  ua>- 
gesehen  und  mit  den  darin  angcsteliten  Forschungen  sich  bekaasi 
gemacht  hat.  Sind  wir  erst  einmal  zur  vollen  Entziffernng  der 
nun  an  Zahl  ziemlich  bedeutenden , ja  selbst  umfangreichen  per- 
sischen wie  assyrischen  und  babylonischen  Keilschriften  gelangt, 
so  dürfte  auch  von  dieser  Seite  her  manche  neue  Bestätigung  za 
erwarten  sein. 

Was  die  Textesgestaltung  betrifft,  so  finden  wir  allerdinga 
diese  Stücke  in  manchem  Einzelnen  noch  immer  in  einem  Zn- 
Stande,  der  auch  späteren  Herausgebern  und  Erklärem  noch  Mas 
ches  zu  bessern  übrig  lässt:  wenn  auch  gleich  den  Bemühungea 
dieses  deutschen  Herausgebers  es  gelungen  ist,  mehrfache  Ver- 
derbnisse zu  berichtigen  und  damit  das  Ganze  in  eine  lesbaiere 

♦)  Hr.  Müller,  dem  ebenfalls  erst  später,  d.  h.  nach  seiner  ffar- 
aosgabe  dieser  Fragmente,  das  erste  Heft  von  Fed  e r's  Aasgabe  siAaa. 
bemerkt  jetzt  darüber  in  den  Addendis  et  Corrtgendis  im  vierten  Band« 
des  a.  W.  p.  660  Folgendes:  „Bxcerpta  Bscorialensia  Aognstas  qneyr 
Fedems , vir  docUssimos , e codice  oKm  deseripsit.  8ed  qnibas  edrrf* 
ante  viginti  botce  annos  pancomm  dieram  otinm  suffecisset  [das  beawei- 
fela  wir  denn  doch],  eorum  particnlam  nunc  demum  typis  mandare  pisaar'. 
Parisiensem  editionem  nnsquam  Federus  memorat.  Igitnr  non  novit  «am: 
quod  qni  negarnnt,  malevolos  esse  censeo.  Ceteram  Parisienais  et  Dans- 
stadiensis  editiones  etiam  in  iis,  qnae  non  in  trivio  eniqoe  obria  essen:, 
saepenumero  consentiant  [davon  haben  wir  früher  manches  Beispiel  ange- 
führt]. Qnod  gaadeo.“ 
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GeatiU  und  Fassung  au  bringrn.  Wir  eriaiiben  uns,  diess  au  ei- 
aigrn  Beispielen  iiachauweisen.  Die  Aufschrift,  welche  diese 
Stacke  in  Mnller’s  Ausgabe  tragen:  aspl  Kvgov  ßactkios  JJtg- 
«ev  xal  wtpi  ftttaOTttöioe  riJv  MijStav  ßtteililcts  ctg  IJig- 
da$,  fehlt  bei  Hm.  Feder,  der  sie  wegliess,  weil  sie  in  der  von 
ihm  selbst  genomineuen  Abschrift  des  Escurialcodex  fehlte.  Al- 
lerdings ist  sie  von  der  Art,  dass  sie  wohl  ron  einer  neueren  Hand 
eines  gelehrten  Lesers  oder  Copisten  beigefiigt  erscheinen  kann. 
Dus  dieselbe  in  der  Handschrift  jedenfalls  steht,  es  sei  von  der- 
selben Hand,  die  das  Uebrige  geschrieben,  oder  ron  einer  späte- 
ren and  jöngeren  Hand  (was  wir  au  beiirtheilen  ausser  Stand  sind), 
Khliessen  wir  jedoch  aiia  einer  in  den  Addendis  des  Volum.  III, 
p.661  seq.  Vol.  IV  von  dem  französischen  Herausgeber  gelegent- 
ileb  bei  eine^r  andern  Stelle  ertheilten  Versicherung,  welche  also 
liulet:  „Ceterum  ne  quis  miretiir  confidentiiis  me  de  codicis  scri- 
plura  loqiii.  Etenim  majorem  Nicolai  fragm.  partem  ex  apogra- 
pho  B.  Milleri,  riri  doctissiroi  et  in  legendisdescribendisquecodici- 
bos  exercitatiasimi,  jam  transscripseramanteqiiaro  in  Hispaniam  pro- 
bciicerer.  Deinde  ipae  codicem  cum  apographo  denuo  accurate  Con- 
tnli  IC  prae  ceteria  ea,  quae  meudam  traxisae  videbantur,  dili- 
gfotissime  excoaai.^' 

Gleich  am  FJingang  finden  wir  eine  Stelle,  in  welcher  ea  sich 
nicht  sowohl  um  Herstellung  des  Sinnes,  der  nicht  zweifelhaft 
•eia  kann , als  vielmehr  der  Richtigkeit  der  grammatischen  Con- 


•trnction  handelt;  sie  lautet  nach  dem  ron  Hrn.  Feder  gegebenen 
Texte:  vdpog  lyivtxo  Iv  Aiqdoig,  o0V(g  rpoq>qg  ivexa 

vpooi'p  ävdpl  tvaogm  kavxov  dtdovg,  oxog  rpl^orrü  ts  xal  agi- 
xiioito,  lua  Mal  dovAov  vo^/^codai  ixtlvov  ijv  de  gxq  xagtig 
raÖTo  6 Xaßdv,  nag  aXXov  dnoxcagtlv.  Hier  steht  in 

^er  Handschrift  ngo«\j  Hir  ngoöly,  welches  Letztere  beide  ller- 
"»geber  in  den  Text  gesetzt  haben,  was  man  auch  bei  der  öfters 
vorkoramenden  Verwechslung  beider  Wörter  (wie  s.  B.  Herodo- 
iui  IV,  30)  kaum  beanstanden  wird;  nur  die  Weglassung  der  Par- 
tikel av  könnte  Bedenken  erregen,  wenn  man  anders  diese  Weg- 
l•uaDg  nicht  auf  den  byzantinischen  Excerptor,  der  in  der  Rede- 
*^se  seiner  Zeit  schrieb , werfen , oder  etwa  tvtx  av  verbessern 
vill.  — Minder  nothwendig  erscheint  vielleicht  die  von  beiden 
Hcranigebern  angenommene  Aenderung  des  Genitivs  dovAov,  der 
■t  der  Handschrift  steht,  in  den  Accusativ  dovAov,  den  wir  ganx 
h der  Ordnung  fänden , wenn  nicht  das  l<ta  xal  beigesetst  wäre, 
^••io  einer  andern  Stelle  dieser  Excerpte  (p.  4*7  ed.  Mfill.),  auf 
velclie  uns  Hr.  Feder  aufmerksam  gemacht  hat  (tov  naXai  !<Ja 
9iov  rtftdftevov),  eben  so  mit  dem  Genitiv  verbunden  vor- 
•cnimt,  den  bei  den  Wörtern  der  Gleichheit  die  spätere  Gräcität 
»berhaupt  mehrfach  anziiwendeu  pflegt.  (Ein  Beispiel  der  Art  s. 
beiDio  Cassius  48,  6.)  Indessen  da  noch  ein  zweiter,  von  dovAov 
oder  dovAov  abhängiger  Genitiv  (ixtirov)  vorkommt,  ao  wird,  um 
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die  Hirte  des  Zusammentreffene  der  beiden  ron  einander  abbia- 
figeu  Geiiilire  zu  vermeiden,  allerdings  dovkov  vorzuxiehen  s«o; 
jedctifaiU  liest  sich  die  Stelle  leichter  und  wird  verstäud lieber. 
Die  folgenden  Worte  ijv  ds  ftij  aagfxig  lauten  nach  Hm.  Feder  t 
Versicherung  in  der  Handschrift  („si  raeo  fldes  apographo^‘'  schreibt 
er)  IJV  — Jtagixtf,  der  französische  Herausgeber  führt  ebcnfallt 
IJV  als  Lesart  der  Handschrift  an  und  hat  im  Texte  gesetzt:  ijv  dt 
pij  »afixoi,  ohne  über  diesen  Optativ  Etwas  zu  bemerken,  der 
hiernach  in  der  Handschrift  selbst  stehen  mnsate.  Das  mödtteo 
wir  fast  bezweifeln,  eben  so  wie  wir  die  Stellung  des  Optatirt 
überhaupt  hier  für  unrichtig  halten  und  deshalb  unbedingt  die 
Lesart,  die  der  deutsche  Herausgeber  in  den  Text  gesetzt  iM: 
tyV  de  ftjj  xapixjl,  vorziehen.  Wir  nehmen  daher  auch  keiaeo 
Anstand , in  einer  andern  Stelle  dieser  neugewonnenen  Excerpte 
aus  Diodor  (P.  I,  p.  14  bei  Feder)  in  den  Worten:  el  d'  kt  dtCxi- 
^tov  ty  öiavoltt  gtoßyrai,  XttQakuftßävttv  avrov  ixilsv«i 
Tutl  TO  diäStjfta  xoi  rijv  Üqx^i  verbessern  tpoßtizat,  obwohl 
der  deutsche  Herausgeber  hier  anders  zu  denken  scheint,  indem 
er  die  Bemerkung  liinzugefögt  hat:  „hnjos  tarnen  loci  syntaxisex 
iis  esse  Judicaverim,  ubi  recte  tl  cum  conjunctivo  sdhibeaiur^% 
was  wir  jedoch  bezweifeln.  Bei  dem  Namen ’/^pydarij,  wellten 
die  Mutter  des  Cyrus  in  diesen  Excerpten  führt,  bemerkt  Hr.  Fe- 
der, es  sei  wohl  die  in  den  Excerpten  des  Ctesias  Persicc.  §.  49 
genannte  Tochter  des  DariusOehus  ’/fprdtftij  hiernach  ebeufalb  in 
Vfppdovij  zn  verwandeln.  Wir  bezweifeln  diess,  wegen  der  in 
Peraernamen  mehrfach  vorkommenden  Anfangasilbe  ’^pr.;  s.  die 
Note  zu  Ilcrodot  VI,  98.  ln  den  Worten:  ixdiÖaOtv  ovv  tdrö» 
6 Kvgos  ixi  TÖ  tgi^tSdai  ttö  dvdgl  bemerkt  schon  Hr.  Ifüller: 
Malim  knl  xiS,  und  Herr  Feder  hat  diess  in  den  Text  gesetzt. 
Wir  glauben  auch  hier  bei  der  handschriftlichen  Lesart,  ßr  die 
schon  der  folgende  Dativ  tä  ävdgl  zn  sprechen  scheint,  ganz  gut 
stehen  bleiben  zu  können,  als  dem  Ausdruck  des  beabsichtigten 
Zweckes , den  Cyrus  durch  das  btdidaetv  avtO¥  — tä  avdpf  sa 
erreichen  hoffte.  In  dem  weiteren  Fortgang  der  Erzihinng  hdan 
es  von  Cyrus,  der  am  Hofe  des  Königs  io  die  Reihe  der  königticbes 
Fackelträger  aufgenoromen  wird:  xnl  og  (der  Cyrna)  dq>tOtmret 
xagd  tov  kxfxvotpögov'  x'antivog  ovtdv  ijyaKa  xgoaäytTou  slf- 
oiov  ßuatkicjg,  iva  Iv  rote  /Lvx^’otpogovötv  avtä  tlij.  , So  hat 
Herr  Feder  lierausgegeben , Herr  Müller  giebt  äyaxä  (im  Prä- 
sens), weil  in  der  Handschrift  stehe  yyantä,  während  der  deutsche 
Herausgeber  versichert,  in  der  von  ihm  genommenen  Abs^rii« 
stehe  ijydwa;  er  vertheidigt  diess  auch  mit  gutem  Recht,  wie  wir 
glauben,  und  stösst  sich  nicht  an  dem  schnellen  Wechsel  der  Tem- 
pora, der  noch  weniger  auffallend  wird,  wenn  man  an  den  ebesw 
schnellen  Wechsel  des  Siibjects  denkt,  der  selbst  zur  Rechtler 
llgung  des  Imperfecta,  das  wir  in  jedem  Fall  beibebalten  möebtes. 
dienen  könnte.  |n  Bezug  auf  den  Xvx^oipogos  und  die  drgvo- 
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aooovvng  — eine,  wie  wir  ichon  früher  (Bd.  LIX,  S.  261)  be- 
merkt haben,  bisher  noch  nicht  bekannte  Classe  von  niederen  Hof- 
beimten  — lesen  wir  bei  Ilrn.  Feder  in  der  Note  die  Bemerkung: 
dubitari  potcst,  cujusmodi  isti  kvivoqiOQOi  et  Xvpioq>OQOVVtts 
faeriot;  verinsiie  forte  laternarii  reddendi  quam  lampadarii? 
Stae  quominus  d^ovxovs  *•  S^ogtoQOvs  interpretemur,  qnum 
officii  h.  1.  ralio  tum  ipse  vocis  graecae  usus  vetat;  neque  rursua 
per  hunc  aceendendia  lueernia  a.  iychnis  praefectum  cum  suia 
miaistris  inteliigere  licet.“  Und  nun  folgt  eine  Verweisung  auf 
den  Thesaurus  ling.  Gr.  nach  der  Pariser  Ausgabe,  in  der  wir 
illerdings  eine  Stelle  ans  Äthenäus  V,  p.  214  D.  und  eine  andere 
au«  Plut.  Vit.  Pompej.  52  angeführt  finden.  Eef.  möchte  in  der 
That  keinen  besondern  Werth  hier  darauf  legen,  ob  wir  an  later- 
narn  oder  an  lampadarii  hier  denken,  indem  beides  am  Ende  doch 
auf  Eins  hinausläuft  und  unter  lv%voq)6Qoe  der  aervtu  praelucena, 
wie  er  bei  Sueton.  Vit.  Aug.  29  heisst,  su  verstehen  ist,  mag  er 
eiae  Fackel  oder  eine  Lampe  oder  Laterne  »um  Leuchtea  tragen, 
ia  welchem  Sinne  auch  wohl  der  lampadariua  in  den  Inschriften 
beiOrelli  Nro.  2930  und  2845,  so  wie  im  Cod.  Justin.  12,  60, 10 
fl.  auch  Pancivolli  aur  Notit.  Dignitett.  Orient,  p.  66.  T.  VII, 
p.  1506  des  Thesaurus  Antiqq.  Komm,  von  Oraevlus)  wird  au  fas- 
sen sein,  ln  vorliegender  Stelle  des  Nicolaus  wird  der  kvxvotpo- 
poj  als  der  Vorsteher  oder  Vorgesetzte  dieser  ganzen  Classe  von 
llofbedienten,  der  kvivotpoQOVvxHi  »«e  «ie  alsbald  genannt  wer- 
den, su  fassen  sein,  ein  weiteres  Bedenken  aber  dürfte  wohl  hier 
nicht  hervortreten.  Im  Verfolg,  wo  es  von  den  Eltern  des  Cjwus, 
welche  dieser,  bereits  zu  Ansehen  gelangt,  kommen  lässt,  heisst: 
olde  h*ov  hn  avtä  ptyakq»  Svxi,  halten  wir  den  Versuch,  diese 
Stelle  zu  erklären,  nicht  für  richtig;  „sive  ad  mentcra  proficlscen- 
liuin  (ad  eum , quippe  quem  potentem  factum  audiiaaent^  vene- 
runl),  sive  ad  eventoro  referaa  {potentem  inventuri)^  certe  condl- 
üooi  itineris  sigolficandae  idoneum  recte  habere  puto“;  entweder, 
wie  auch  Müller  ganz  richtig  bemerkt  hat,  fehlt  hier  Etwas,  ein 
Particlpiiiro,  au  welchem  Inl  mit  seinem  Dativ  zu  beziehen  ist, 
»der  wir  lesen  mit  Mfiller  ln  avx^  ptpakvv6(Uvoi,  was  auch  dem 
Jeutschen  Herausgeber  behagt.  Denn  sonst  wüssten  wir  in  der 
i hat  nicht  InL  mit  folgendem  Dativ  hier  su  erklären.  G^en  ein 
Bedenken  de«  französischen  Herausgebers  scheint  uns  dagegen 
1er  deutsche  Herausgeber  die  Lesart  der  Handschrift  vollkommen 
;erechtfertigt  zu  haben  in  den  Worten:  tiiirj  de  suclpoiqa  xapol 
iqo6eUvvaiv„  wo  Müller  vermuthete  zv%r(v  de  i)  poiga  x.  «.,  in- 
lem  die  Verbindung  von  tv'xq  und  poZga  durchaus  nichts  Autlal- 
L-ndes  hat  und  durch  ähnliche  Verbindungen  (wie  die  vonHrn.Fe- 
ler  aus  diesen  Bzeerpten  selbst  angeführte  to  daipoviov  xal  q 
vrn)  bestätigt  wird.  So  kommt,  um  nur  aus  Pliitarch  einiges 
kehaliche  anzuführen,  dodpoveg  xtti,rv%q  mit  einander  yerbun- 

en  vor  Mor.  (H)  p.  117  A.  vcrgl.  115  D.  *«*«  « «aiponov  q 
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tvxtjv.  TU.  Public.  14,  p.  104  A.  oder  tv%n  Aoiftovtos  ViL  DenottV 
19,  p.  854  C.  tv%t}  q ttfiagfiivTi  II,  p.  z4  B.  oder 
dväyxtjg  ^ xsxgafiivtig  fioigav  II,  p.  1 16  E.  Und  di  in  xgoiii- 
xvvtJiv  sich  leicht  ein  Object  hinsu  denken  lässt,  sobstdertit 
■elieinbsr  intransitive  Gebrauch  dieses  Verbums  gicichftlli  oichi 
AufTallendes.  Etwas  weiter  unten,  wo  das  ZusammcDtreffeato 
Cyrus  mit  dem  ihm  fortan  so  befreundeten  Oibiru 
schreiben  beide  Herausgeber)  berichtet  wird , sind , gleicfaMia  m 
Erhöhung  dieses  von  der  Gottheit  wunderbar  gefügten  Zunono- 
treifens,  die  Worte  hinzugefügt:  6 yäg  Otßdgag  dwccxu'EUüi 
yXds^lf  äya^dyyBlog.  Wir  glauben  in  diesem  Zusatz  eines  «p« 
ciellen  Beweis  für  unsere  oben  ausgesprochene  Vermulhnapn 
finden,  dass  die  ganze  Erzählung,  ihrem  wesentlichen  Gnmde  iKb, 
aas  Ctesias  entnommen  sei.  Denn  dieser  liebt  es,  dergiekb« 
W'orterklirungen  za  geben,  wie  uns  die  Excerpte  der  Indittj. 7 
17.  19  bis.  20.  28.  30.  32  zur  Genüge  zeigen.  Wss  die  Wal- 
erkliriiiig  selber  betriflPt,  so  fügt  Hr.  Feder  bei:  „De  interpreti- 
tione,  qiism  hic  nsnciscimur,  noroinis  O^jSapns  linguae  veteriiPer- 
sieae  perlt!  viderint.*‘  Aus  den  Nschträgen  des  franse«Kln 
Herausgebers  (Fragmm.  hist.  Graecc.  IV,  p.  666)  ersehen  wir jtttt, 
dass  Burnotif  eine  Erklärung  nus  dem  Zend  gegeben  bit,  st 
hubära  so  viel  heisst  als  afferens  bonum,  was  tropisch  aachm 
Glück  und  Macht  verstanden  werden  könne,  also  iraGsunait 
der  hier  gegebenen  Erklärung  übereinstimmt.  — Eine  glncklkkt 
Verbesserung  finden  wir  alsbald  in  der  Steile,  welche  den  bUxki 
Verkehr  des  Cyrus  mit  diesem  Oibaras  schildert:  — xaltot'üi 
ioyovg  ijIDe  tototnovg,  dg  «x^og  v6  ogdv  Uigissvt« 
M^icav  xuKOVfiivovg,  wo  der  französische  Herausgeber  gtkttfm 
zu  haben  glaubte,  indem  er  dptnv  in  ogdv  verwandelte,  Hnfcdrr 
aber  gewiss  das  Bichtige  getroffen  hat  durch  die  Verbessemigä; 
äx^oiTO  ogdv;  eben  so  wird  auch  gleich  nachher  die  WirdrA^- 
Blellung  der  Lesart  Idsi^aovtag  (im  Futur),  weiche  wcnigdeaiiB 
lirn.  Feder's  Abschrift  sich  findet,  nur  zu  billigen  sein,  dadtt 
Sinn  es  erfordert;  in  der  Pariser  Ausgabe  steht  i&tl^sara;> 
ohne  Bemerkong.  Gleich  darauf  bringt  die  Handschrift  eia  bab^ 
ganz  unbekanntes  Wort:  ixittidetotdnj  d'  avrot$  nrpös  roüni'i 
xdga  lurgdSfig  ts  xai  &gav^oviSa^  wo  Müller  verb«««* 
o'geivij  und  diess  geradezu  in  den  Text  setzt,  während  Hr.  Fedu 
Opavi),  die  Lesart  der  Handschrift,  zu  vertheidigen  sucht,  ud 
im  Texte  selbst  dieselbe  beibehalten  hat,  in  dem  Sinne  m 
(traetiis)  — eonfragoitu , indem  er  an  eine  Ableitung  von  9psn 
bgavea  denkt.  Referent,  welchem  &gavij  ein  Fehler  desCopbio 
zu  sein  scheint,  würde  es  vorziehen  dafitr  zu  setzen  öxlrjgtt, 
denn  j/q  Oxlippd  in  den  Persern  des  Aeschylus  Vs  320  vorlsmt 
und  hierher  gewiss  ganz  gut  passt.  Eben  so  verdächtig  erscbeii« 
lins  die  folgenden  Worte,  in  welchen  Oibaras  die  Aufforderasp«» 
Cyrus,  zur  That  zu  schreiten,  iu  bezeichnender  Weise  begrssdu: 
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— hitd^  x«l  6 adg  naxfjQ  aQ%H  UtgiSäv  xal  0v  ivaavlmtatog 
tl  xal  dvaatolraTOi;  * bI  di  o0rt$  Sv  ttt].  Mit  Keoht  haben 
beide  Heranaf'eber  auf  daa  höchat  auffallende  Adjectix  ivaOvXci- 
tatog  aufmerkaam  gemacht,  welchea  M&ller  hberaetit:  a violev- 
tia  tulittimuB^  Feder  durch  admodum  in  Mo  positus  wieder- 
fiebt.  Hiernach  würden  wir  eher  ein  Wort  wie  aoq)akiatatos, 
du  dtnn  auch  xii  dem  folgenden  iwaTtätttzog  paeat,  oder  ixitpa- 
tUxttzog  Termuthet  haben.  Da  in  Savlog  das  v lang  ist , so  er- 
regt such  der  hier  mit  langem  Vocal  (cd)  gebildete  Superlativ 
haOvldzaxog  ein  weiteres  Bedenken,  das  wir  eben  so  wenig,  wie 
du  an  dem  Worte  selbst,  das , so  weit  wir  wissen , nirgends  sonst 
voTorkommt,  xn  beseitigen  wissen,  wenn  man  nicht  eine  Aende- 
I rang,  wie  die  bemerkte,  oder  eine  verwandte,  hier  eingeheii  will; 
ivetetfuitttzog , wie  Piccolo  vermiithet,  Ifapi/UdtaTOg  oder 
ivßoviözazug,  wie  Dnbner  vorschlägt  (s.  bei  Müller  Fragram.  hist. 
Graecc.  IV,  p.  666) , will  ans  nicht  recht  Zusagen.  Eben  so  ver- 
dicbllg  erscheint  uns  aber  auch  das  Nachfolgende:  bI  di  8(tzig 
nilij;  $in  minus  tu,quicunque  demum  stV,  übersetzen  beide  Her- 
I iusgeber,  der  französische  setzt  noch  ein  Hie  hinzu,  so  dass  also 
der  Sion  der  Stelle  so  zu  fassen  wäre:  „wenn  du  aber  nicht  die 
ilisd  SOS  Werk  zu  legen  gedenkst  (der  du  doch  am  ersten  dazu 
kerafeo  erscheinst),  so  mag  es  jeder  Andere,  wer  es  auch  nur 
Mi,  thun.^‘  Müller  hat,  da  nach  ooreg  in  der  Handschrift  eine 
^ke  von  etwa  vier  Buchstaben  sich  ündet,  ovv  in  den  Text 
gnelst,  womit  die  Schwierigkeit  nicht  gehoben  erscheint;  eher 
■kebte  man  ein  oOzig  akXog  oder  etwas  Aehnliches  verrouthen. 

ibniiehe  kleine  Lücke  glauben  wir  auch  bald  darauf  in  den 
Worten  wahrsunehmen,  in  welchen  Oibaras  den  Cyrna  aiiffordert, 
'iclf^on  Astyagea  einen  Urlaub  za  erbitten,  um  nach  Persien  zu 
gehen:  (ug  xaQd’^özväYOvalztjoSiiBvov  t/pigug  ildslv  avzov 
Tqv  ÜBgaldce:  „nt  ab  Astyage  veniam  peteret  per  dies  aliquot 
hiPcriidem  abeundi,**  wie  Möller  übersetzt,  oder,  wie  Feder: 
i<deiode  commeaiu  ab  Astyage  impetrato  ipsum  oportcre  in  Per- 
•iden»  venire;“  dass  hier  aizBiadai  ^pigag  in  keinem  andern  Sinne 
‘■'dem  iu  derUebersetzung  aiisgedrüikten  (sich  einen  Urlaub  auf 
einige  Tage  erbitten)  zu  nehmen  ist,  zeigt  das  weiter  unten  vor- 
lenmende,  die  Kürze  dieser  Wendung  gewissermaassen  erklS- 
rende  alztteifai  dovvai  ol  qpigag  so  wie  die  bald  darauf  vorkom- 
®Mde  Phrase : txikBvs  diakmovta  rjpigag  dsiaQat  avxov ; aber 
'uiTallend  bleibt  die  ganze  Phrase  doch  immer,  weshalb  wir  An- 
“Ngs  vermntheten,  es  sei  ein  Buchstabe,  welcher  die  Zahl  der 
für  welche  der  Urlaub  erbeten  wird,  bezeichne,  ansgelasseti, 
ein  g'  oder  o',  da  später  der  Urlaub  auf  fünf  Monate,  und 
•‘^rain  der  Rückkehr  auf  den  sechsten  Monat  gesetzt  wird. 

I .t  vollem  Recht  hat  Ur.  Feder  aber  die  handschriftliche  Lesart 
M'lwhalten  in  den  alsbald  folgenden  Worten:  xal  6 Olßägag  Sxb 
^yX‘>ovg  nokv  pdkliov  atzov  l^torgvvB  xal  dtBxkevaaaro 
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^lärtHv  tov  Baßvldviov^  6g  llttyytXog  i'b}  ßadilti  tot 
vvtlQov,  hier  hat  nämlich  der  französische  Heraui|eber  du 
allerdings  seltener,  zumal  im  Medium  gebrauchte  duxUvätfon 
(von  dtaxAsvä^Etv  — ein  verstärktes  Spotten,  oder  VerhöbMi) 
geradezu  in  ein  dtsxEAsv'dato  verwandelt,  was  nach  dem\onai- 
gehenden  i^mzQVVB  gar  zu  matt  sich  ausnehmen  würde.  Wir  rer- 
stehen  die  Stelle  so : „er  forderte  ihn  unter  stacken  Vorairfoi 
auf,  den  Babylonier  zu  bewachen  denn  <pvlüttHV,  welch»  loa 
den  Herausgebern  in  der  Bedeutung  des  sibi  eacere  a Babfltm 
oder  covere  Babyloniutn  genommen  wird  (in  welchem  Falle  d«i 
Medium  gesetzt  werden  müsste),  nehmen  wir  in  der  Bedealnaj’ 
von  custodire  oder  observare.  ln  dem  weiteren  Laufe  der  Ernh- 
Inng,  wo  uns  von  Oibaras  berichtet  wird,  wie  er  den  Babjlwiet 
berauscht  und  sammt  dem  Sclaven  in  die  Grube  geworfen,  u4 
darauf  des  andern  Morgens  frühe  mit  Cyrus.  sich  auf  den  We; 
gemacht,  heisst  es  dann  von  Cyrus,  der  den  Babylonia  ahbtl4 
vermisste:  ov  «okv  di  xgofX&övta  tov  avd^ozorä 

Kvgog:  nee  lange  progrestum  Cyrua]  de  Babylonio  ^uatren 
eompellat,  wie  Hr.  Müller  übersetzt,  welcher  hiernach 
auf  Oibaras  und  tov  «vdpmzov  auf  den  Babylonier  bericht,  da 
hätte  Cyrus  sich  bei  dem  nicht  weit  (mit  ihm)  gegangenen  Oüa- 
raa  nach  dem  Menschen  (dem  Babylonier)  erkundigt;  um  4kv 
Härte  zu  heben,  hat  Hr.  Feder  nposAddvta  verwandelt  iaZ(«d- 
dovTOV,  welchen  Genitivns  absolntus  wir  hier,  nach  den  Vv 
gang  so  vieler  ähnlichen  Stellen,  nicht  im  mindesten  besniUiAet 
und  ihn  jedenfalls  dom  andern  Verbesserungsvorschlag  zpofiUlhnf, 
den  wir  selbst  grammatisch  nicht  zu  rechtfertigen  wüssten,  rv- 
ziehen.  Dann  ist  der  Sinn:  „als  sie  (d.  b.  Cyrus  und  Oi^) 
eine  kleine  Strecke  Wegs  weiter  gegangen,  erkundigte  skhtmi 
nachdem  Babylonier;‘^  denn  nur  auf  diesen,  nicht  auf  Oibiru, 
kann  xöv  av^gatov  bezogen  werden.  Eben  so  richtig  idueihi 
bald  darauf  Hr.  Feder,  seiner  Abschrift  folgend : xal  dg  lda#9Vit 
TS  avTÖv  xul  uv&ig  ixiXive,  wo  wir  in  der  Pariser  Amgah«- 
ohne  weitere  Bemerkung,  im  Texte  finden:  xal  Sg 
ttvtov  X.  a.  ix.,  ein  in  der  Tliat  hier  höchst  befremdliches  Med^ 
Dasselbe  gilt  auch  von  einer  andern  Stelle,  welche  etwuwdin 
unten  vorkommt , in  der  Erzählung  von  dem  Bruder  des  dtvd 
Oibaras  ermordeten  Babyloniers,  welcher  den  Astyages  tob  den 
Traiimgesiclit  und  dessen  Deutung  Kunde  giebt : ixneti  rt 
dirfyyaaro  tov  te  övtlgov  xat  tyg  xgijOtvog.  Hier  bst  MiUu 
statt  2pi}tfTvos,  wie  in  der  Handschrift  steht,  geradezu  io  desTut 
gesetzt  xpfOEmS)  wahrscheinlich  bewogen  durch  die  kurz  rirbff 
gehenden  Worte:  y ds  (das  Weib  des  Babyloniers)  otits  At 
ytito  tov  ovstgov  xal  tt)v  tovtov  nglotv,  äöxtg  qxovsfsst* 
tov  dvdpds,  und  dann  wohl  auch  durch  das  Wort  xpi;0rvo;srh* 
das  allerdings  die  Lexica  nicht  kennen.  Allein  wir  köunro  dtni 
noch  keinen  genügenden  Grund  zu  einer  Aenderung  der  sbtrlK' 
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ferten  Lesart  finden  und  freuen  nns,  von  Hm.  Feder  das  seltene 
Wort  xfftjütvog  in  dem  Text  beibchalten  zu  selten , dessen  Sinn 
(Oraltelnns,  Propheseiiing,  Deutung;)  allerdings  von  nicht 

sehr  entfernt  ist,  das  aber,  wie  so  manches  andere  in  diesen  Ex- 
cerpten  vorkommendc  Wort,  aus  einer  älteren  Quelle,  vielleicht 
gar  aus  Ctesias  selbst , entnommen  erscheint ; xptjdzvs  gehört  zu 
den  allerdings  selteneren  in  der  altern  Sprache,  insbesondere  bei 
den  Ioniern  vorkommenden  Substantiven  in  tlg,  « eiche  auch  der, das 
Alte  nachbildende  Callimachus  zum  öftern  angeweiidet  hatte ; s.das 
Nähere  in  der  Note  zu  Herodotus  IX,  97  (T.  IV,  p.  344)  und  bei 
Lobeck  in  dem  Index  des  Sommers  1836  der  Lniversilät  Königs- 
berg, «0  auf  der  ersten  Seite  die  derartigen  Wörter  aufgeführt 
sind.  In  diese  Claase  von  seltenen  Ausdrücken  der  älteren  Sprach- 
weise,  weiche  wir  hier  and  da  in  diesen  Excerpten  antrefl^en,  wird 
auch  das  Wort  xptrijp  für  ttgix^g  (s.  p.  IIU)  zu  rechnen  sein,  wo- 
fir  schon  im  Stephsirschen  Thesaurus  (T.IV,  p.  1979  der  Pariser 
Ausg.)  sich  Belege  angeführt  finden;  wir  bitten  auch  wegen  ähn- 
licher Wörter  die  Note  von  Blomfield  zu  Aeschylus  Sieben  gegen 
Theben  Vs.  306  zn  vergleichen.  Da  Hr.  Feder  am  Schlosse  sei- 
ner Ausgabe  ein  Verzeichniss  derartiger  Ausdrücke,  weiche  in  die- 
sen neu  gefundenen  Stücken  Vorkommen , zn  geben  verspricht , so 
wird  sich  der  für  Lexicographie  und  Sprachkunde  überhaupt  dar- 
aus ergebende  Gpwinn  bequem  überschauen  lassen. 

Als  Astyages  Reiter  abgesendet,  welche  den  schon  nach  Per- 
sien abgereisten  Cyriis  znrnckriifen,  im  Weigerungsfälle  aber  sei- 
nen Kopf  zurückbriogen  sollten,  diese  Reiter  aber  dann  von  Cynis, 
den  sie  erreicht  hatten,  durch  freundliche  Zusprache  und  die  Ana- 
aicht  auf  eiu  Mahl  hiogehaiten  werden,  stossen  wir  auf  die  Worte : 
o de  (Cyrus  nämlich)  Utgaixiäg  osrd  xataxotltag  Ugtia  aoAÄd 
xetl  ßovg  ttaritt  re  rovg  Inuiag  xai  (it&v6xtt.  Dazu  macht 
Hr.  Feder  die  Bemerkung  in  der  Note:  „lltgaixäg  intelligendura 
procul  dubio  de  parco  atqiie  simplici  coenae  apparatu,  remota 
omni  lautitia  nec  ulla  cariiium  parte  non  assata.'^  Diese  Auffas- 
sung halten  wir  nicht  für  die  richtige,  indem  ein  spärliches,  ein- 
faches Mahl  schwerlich  zu  dem  von  Cyrus  beabsichtigten  Zwecke, 
die  an  ihn  entsendeten  Reiter  zu  täuschen  und  durch  Speise  und 
Trank  unfähig  zur  Erreichung  des  Zweckes,  um  desscntwiilen  sie 
eatsendet  waren,  zu  machen,  gepasst  haben  würde.  Wir  glauben 
daher,  dass  bei  Ihgatxiäg  eher  an  die  persische  Sitte  gedacht 
werden  kann,  von  welcher  Herodotus  I,  132  berichtet,  wie  näm- 
lich nach  vollbrachter  Opferung  und  nach  dem  Gebet  von  Seiten 
des  Opfernden  dieser  das  Opferthier  in  Stücke  zerschneidet,  das 
Tleiach  dann  kocht,  auf  zarteS  Gras,  gemeiniglich  Klee,  legt  und 
darauf,  wenn  der  Magier  hinzugetreten  und  den  Zaiibersprnch 
gesprochen,  es  mit  sich  nach  Hause  nimmt.  Auch  Strabo  XV, 
p 1065  spricht  von  dieser  Art  des  Opfers,  er  lässt  das  Fleisch 
diirdi  den  Magier  in  Stücke  zerschneiden  und  unter  die  Anwesen- 
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den  Tcrtbeilen  n.  s.  w.  Da  nun  in  der  Stelle  de«  NicoUui  ««•- 
drücklich  die  ttgsia  und  ßovg  genannt  werden,  so  wird  mtn  «ohl 
Grund  haben,  an  diese  persische  Sitte  der  Opferung  undSpekoo; 
des  geopferten  Fleisches  su  denken,  die  hier  sugleich  umiou- 
wendbarer  erschien , da  sie  dem  Gänsen  einen  desto  feierlidtera 
Charakter  verlieh  und  damit  die  Zwecke  des  Cyrua  forderte.  D)^ 
ser  hatte,  wie  uns  weiter  erxfihit  wird,  an  seinen  Vater  (nach  Per- 
aien)  einen  Boten  gesendet  und  durch  denselben  um  eine 
diing  von  1000  Mann  sii  Ross  und  dOOO  su  Fuss  nach  derSlidt 
Hyrba  bitten  lassen:  — apoaxsaraXTO  3’  avtä  äyytios  hitn 
xariga,  ^tXiovs  inxeig  tttXtvmv  xal  xtvtaxiaiiUovg  xf(oviäi 
"Tgftai/  srigav  xöXiP  ai/ixetv  xp6g  63cS  xufiivijv.  Dk^dt 
Hyrba,  die  Cyrus,  der  sich  alsbald  auf  den  Weg  macht,  Dachrw 
Ablauf  der  Nacht  erreicht,  kann  nicht  weit  entfernt  gewesen  mu; 
wo  sie  gelegen,  wird  ungewiss  bleiben,  da  in  den  uns  bisherig- 
ginglichen  Quellen  der  Name  diesea  Ortes  nicht  vorkoiamt  ut 
daher  wohl  den  ihnlichen  Ortsnamen  angereiht  werden 
welche  uns  aus  der  Inschrift  von  Bisutuu  *)  bekannt  gessrdei 
sind.  Auffallend  ist  nun  an  dieser  Stelle  der  Zusats:  itiftt 
xoXtv,  was  nur  richtig  sein  kann,  wenn  wir  anoehmea,  tm 
schon  vorher  eine  Stadt  — in  einer  von  dem  Fxeerptor  ausgehi- 
aenen  Stelle  — erwähnt  worden , auf  welche  dieser  Zosali  ad 
besieht.  Und  diese  Ansicht  hat,  unseres  Eracli{^s,  nichtiwu 
und  für  sich  Unwahrscheinliches,  sumal  wenn  wir  den  weitem 
Zusats  MQog  63ä  xti/tivtjv  erwigeii,  durch  welchen  vielleicbtdkic 
Stadt  vonAer  früher  erwähnten  noch  näher  unterschieden  werde« 
sollte.  M filier  vermiithele  statt  Sripav  entweder  halgaf 
i%VQiv  und  hat  das  Letstere  sogar  in  seine  lateinische  l-ebw- 
setsung  (^arbem  munitam)  aufgenommen.  Keines  von  beides siU 
uns  siisageii,  eben  so  wenig  auch  die  vom  deutschen  Henugebet 
gemachte  Vermuthung  t/spripav,  womit  ein  im  Verhiltaias  u de« 
höher  liegenden  Gegenden  Pasargadä's  niederer  liegender  Ort 
gemeint  sein  soll.  Ugog  6dm,  wie  Hr.  Feder  giebt,  pawtpd; 
in  seiner  Abschrift  steht  repog  odov,  nnd  Hr.  Müller  giebl  s;« 
odot)  im  Texte  ohne  alle  Bemerkung,  nbersetst  dieas  aber:  üix 
ipsi  perenrrenda  aitam,  was  dem  von  ihm  gegebenen  Teile  ndt 
gans  entspricht.  Uebrigens  scheint  bei  den  Kämpfen,  dietwkeba 
Cyrus  und  den  Persern  auf  der  einen  Seite  und  dem  Astyag(i*> 
seinem  Heere  anf  der  andern  Seite  sich  enispinnen  und  uns  ■ 
dem  nächsten  Excerpt  geschildert  werden,  die  Gegend  um  Hjrk 
der  Schauplals  dieser  Kämpfe  gewesen , diesea  selbst  aber  i«  ^ 
Nähe  von  Paaargadä  gelegen  au  sein.  Denn  die  Perser,  dieiäd 
Anfangs  tapfer  gehalten,  werden  dann  von  der  Masie  derinuv^ 
mit  frischen  Truppen  nachrnckenden  Gegner  surückgedriagt 
nun:  xXt9ipt$g  uvaxagovtuv  flg  rijv  xöXiv,  xgo  ip*' 

- - t 

*)  8.  diese  Jahrbücher  Bü.  L.  Heft  4.  8,  405  ff. 
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jovTO.  Diese  Stadt  kann  aber  wohl  kaum  eine  andere  sein,  als 
eben  Hjrba.  Wie  sie  in  diese  Stadt  surückgedräii|t  sind,  lassen 
esCyrus  und  Oibaras  an  neuen  AufTordcrunfcu  an  tapferer  Gegen- 
wehr iiiciit  fehlen,  auf  dass  sie,  iiaciidem  sie  Weiber  und  Kinder 
iiicb  Pasargsdä  in  die  höchsten  Gebirgsstriche  entsendet , des 
indem  Morgens  wieder  aus  der  Stadt  rücken  und  die  Offensive 
ergreifen  möchten  — xagaivovdi  (so  lauten  die  Worte,  auf  die  es 
uns  hier  suiiäclist  aukomrat)  acaidas  ywaixag  tlg  II a~ 

eapyddag  t6  vtpi/Adrarov  ogog  dxossjutbnt-  Müller  nimmt, 
sie  wir  aus  seiner  lateinischen  CJebersetsnug  ersehen  (y,ia  Paaar- 
gados,  montem  altiaaimunv'')  ^ die  Worte  fd  v^ijkotaTov  ogog 
iU  Apposition  au  Ilaaagyäöog,  das  also  dann  nicht  als  Beaeichnuog 
eines  bestimmten  Ortes  oder  einer  Stadt,  sondern  als  Beaeichnuog 
eines  Gebirgsstricbes  au  fassen  wäre,  während  io  dem  Verlauf  der 
Ertähiiing  Pasargadä  als  eine  bestimmte  Localität  erscheint,  nach 
welcher  Cyrtis  mit  den  Seinen  entflieht,  als  die  Stadt  Hyrba  nach 
lipfercr  Gegenwehr  und  schwerer  Verwundung  des  darin  befeh- 
ligenden Atradates  in  des  Astyages  Hände  gefallen  war.  Astyagen 
richtet  dsiin  seinen  Marsch  gegen  Pasargadä  mitten  durch  die  von 
«chroifen  Felsen  au  beiden  Seiten  iimslarrteu  Engpässe  (/lötvayrjg 
i'  ist  IlaOagyädug  ätd  ataveiv  odeiv  IvQtv  dt  xai  i'rbsv 
MCodösg  xivgui  xai  ogog  disggtoyog  vtinjkov  ijw),  wo  ihm  Oiba- 
raiden  Weg  versperrt;  allein  Astyages  umgeht  das  Gebirge,  setat 
lieh  in  Besitx  der  Höhen  und  awingt  dadurch  die  Gegner,  in  der 
Nicht  auf  ein  anderes  Gebirge,  das  niedriger  ist,  sich  aurückaiiaie- 
hra;  Astyages  folgt  mit  seinem  Heere  auf  der  Spur  und  sucht  die 
•teilen  Gebirge,  auf  welchen  Oibaras  und  Cyriis  sich  festgesetal, 
III  erstürmen  {nxtro  d’  ^ ’/IOxvdyta  Oxguiiä  xax’  tivog  dicixovoa 
ijit)  rciv  dpesv  in^si  dij  xovvxtvdfv  ij  ’Aüxvttyov*) 

otgauä  xai  ipd^fco  xpög  ad  ogog  dvioyoa  ftäka  evilw^g’  xg>]- 
pt’oi  dt  Jtäviij  xai  dgvfiävtg  aygUlawol  Tt  öwsxtig  tjaov).  1^ 
entspiiiut  sich  der  heftigste  Kampf,  der  mit  dem  Zurücktreiben 
ilrr  angreifeoden  Partei  und  mit  dem  Siege  der  Perser  sich  en- 
digt, die  von  Cyrus  und  Oibaras  an  die  hier  beflndlicheii , ihrem 
Schutze  nun  anverlraiiien  und  vor  den  Medern  au  retteuden  Wei- 
ber und  Kinder  erimiert  werden,  um  das  Aeosserste  au  tbuu,  wäh- 
rend zugleich  ein  günstiges  Augiiriu^i  für  den  Cyrus  einlritt.  Dass 
min  hier  eben  Pasargadä  zu  suchen,  dass  dieses  hier  zunächst 
gemeint  aci,  geht,  so  wenig  klar  auch  sonst  die  ganze  Schilderung 
der  Oertlichkeit  ist,  doch  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  dem  Gan- 
zen hervor,  wesshalb  wir  bei  dem  Streite,  der  aua  Mangel  an 


*)  Mit  Recht  macht  Hr.  Feder  anrmerksam  anf  den  schnellen  Wech- 
sel in  der  Form ’-itan;iicyso  und  ’Aaxväyov,  was  uns  indirect  an  die  von 
Nicolaas  benutzte  Quelle  eines  ionisch  schreibenden  ächriftstellers  — des 
C t e s i a s — erinnern  mag. 
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nBheren  Bestimmungen  In  den  Quellen  über  die  Localilit  von  Pi- 
sargadä  bisher  geführt  worden,  wohl  auf  diese  neue  Quelle  des 
Alterlliums  insbesondere  aufmerksam  machen  wollten.  Denn  auch 
so  bleiben  noch  manche  Bedenken  und  Zweifel.  Gewöhnlich  wird 
Pasargadö  nicht  in  das  Gebirge,  sondern  in  eine  Fliehe  verlegt, 
hinter  welcher  das  Gebirge  sich  erhebt,  durch  welches  der  Kyroa- 
fluss  (auch  jetst  noch  K ur-  Ab  oder  K iir)  sich  windet  und  so  eia 
enges  Thal  (Coele  Persia)  bildet,  das  in  der  Richtung  uieb 
Süden  sich  wieder  bei  Persepoiis  (Tschil-iVlinar)  in  eine  Fbeoe 
mündet,  die  von  hohen  Gebirgen  gleichfalls  umgeben  ist.  Diese 
Gebirge,  insbesondere  die,  welche  das  bemerkte  Thal  und  die 
dadurch  bewirkten  EngpSsse  einschliessen,  werden  uns  von  neue- 
ren Reisenden  in  einer  Weise  geschildert,  welche  mit  den  hier 
mitgetheilten  Angaben  über  das  Schroffe  und  Steile  dieser  Gebirge 
gans  übereinstimmt  und  damit  dieser  Erzählung  allerdings  eise 
gewisse  Bestätigung  verleibt,  die  wir  ihr  aus  anderen  Qnellea 
nicht  zu  bieten  vermögen.  Man  lese  nar  die  Zasammenstellong 
dieser  Berichte  von  Reisenden  neuerer  Zeit  (Ker>Porter,  Morier 
u.  A.),  wie  sie  in  Verbindung  mit  dem,  was  aus  den  Schrift^et- 
lern  des  Alterthums  zu  entnehmen  ist,  bei  Ritter  (Erdkunde  Bd. 
VIII,  S.  867  ff.  vergl.  942  ff.,  insbesondere  871. 876)  in  einer,  wenn 
auch  nicht  gerade  durchweg  sehr  klaren  und  anschaulichen  Ueber- 
sicht  gegeben  ist,  um  sich  davon  zu  überseugen.  Nur  Eine  Ilaupl- 
schwierigkeit  scheint  uns,  wenn  wir  alle  diese  Angaben,  sowie 
die  Schilderungen  der  an  der  Stelle  von  Pasargadä  (wie  man 
glaubt)  noch  jetzt  erkennbaren  Ruinen  (s  bei  Ritter  S.  943  ff!), 
mit  den  Angaben  dieser  neu  gewonnenen  Reste  des  Nicolans  Da- 
masceniis  oder  gar — ' des  Ctesios  zusammeustellen,  noch  keines- 
wegs  ganz  gehoben.  Man  sucht  gewöhnlich  die  Lage  des  alten 
Pasargadä  da,  wo  in  einiger  Entfernung  von  dem  Dorfe  Mnrghab 
in  einer  Ebene  auf  der  Westseite  des  Kiirab  and  also  vor  dessen 
Eintritt  in  die  uach  Persepoiis  führenden  Defileen  grossartige 
Rainen  der  alten  Perserzeit  bemerklich  sind , unter  denen  das  so- 
genannte Grabmal  des  Cyrus  insbesondere  die  Aufmerksamkeit  anf 
sich  zieht.  Wir  können  und  wollen  uns  hier  nicht  in  eine  Be- 
schreibung dieser  Ruinen  und  in  eine  weitere  Untersuchung  kber 
die  ursprüngliche  Bestimmung  derselben,  so  wie  die  Zeit  ihrer 
Errichtung  einlasaen , werden  aber  wohl  sn  der  Frage  berechtigt 
sein,  wie  Nicolans  oder  dessen  Ercerptor,  falls  Pasargadä  in  einer 
Ebene  lag,  da,  wo  jetzt  wirklich  die  bemerkten  Reste  altpersi- 
scher  Bauwerke  sich  finden,  in  der  oben  angeführten  Stelle  (tan 
der  wir  ausgegangen  sind)  sagen  konnte,  die  von  Astyages  bedräng- 
ten Perser  hätten  zur  Sicherheit  Weiber  und  Kinder  entsendet 
nach  Pasargadä  — slg  IlaeaQyddag  cd  vijftjlotatov  öpog,  »• 
eben  Astyages  sie  nach  der  Eroberung  von  Hyrba  anzugreifen  «er- 
sucht 3 vorausgesetzt  freilich,  dass  die  Stelle  dem  Texte  nach  ridi- 
tig  ist  und  kein  Verderbniaa  obwaltet;  und  dann  werden  wir  ascb 
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die  Stelle  nicht  anders  als  die  beiden  Ileransfeber  auffasaen  dür- 
fen , nämlich  tö  vtl'i^Adrarov  opog  als  Apposition  au  elg  TlaOag- 
yddagi  oder  wollten  wir,  falls  eine  solche  Apposition  hier  etwas 
hart  erscheinen  sollte,  vor  dieselbe  irgend  eine  Präposition  oder 
Partikel  einschieben,  so  würde  dadurch  immerhin  der  Sinn  des 
Ganaen  keine  Veränderung  erleiden,  zumal  da  auch  die  übrige 
Erzählung  des  Nicolaus  Pasargadä  nur  als  eine  Gebirgslocalitäl, 
und  zwar  als  eine  schwer  zugängliche  wegen  der  dahin  führenden 
Engpässe,  Defileen  und  dergl.,  betrachten  iässt.  Man  wird  daher 
bei  Pasargadä  ursprünglich  immerhin  an  eine  ganze  Gebirgs- 
gegend , die  als  das  eigentliche  Heimathland  des  Cyrus  und  seiner 
Perser  anzuseben  ist  und  wohl  auch  einen  bestimmten  Mittelpunkt 
an  dem  höchstgelegenen  Orte  (to  vtlnjkotatov  ogog)  hatte,  zu 
denken  und  in  diesem  weiteren,  wie  engeren  Sinne  dasselbe  aufzu- 
faaaen  haben.  Später,  nachdem  Cyrns  snr  Herrschaft  gelangt 
war,  mager  dann  am  Eingänge  in  diesen  Gebirgsstrich  die  neue, 
von  seinen  Nachfolgern  weiter  gepflegte  und  durch  neue  Werke 
verherrlichte  Anlage  geschaffen  haben , die,  weil  sie  das  Grab  des 
CyruB,  des  Gründers  der  Monarchie,  neben  manchen  anderen  Denk- 
malen lind  Bauten  enthielt,  nun  als  eine  heilige  Stätte  angesehen 
ward  nnd  vorzugsweise  mit  dem  Namen  Pasargadä  bezeichnet 
wurde.  Diese  Auffassung  wird  eben  so  sehr  durch  eine  bei  Ste- 
phanus von  Byzanz  (s.  v.  IJaOOagyädai)  vorkommendc  Notiz  be- 
Btitfgt,  als  durch  die  ganze  Erörterung,  wie  sie  bereits  Grotefend 
In  der  fünften  Beilage  zu  lleereu’s  Ideen  Bd.  I gegeben  hatte.  In 
Jener  Stelle  des  Stephanus  von  Byzanz  heisst  es:  tag  di  TJaOag- 
ydHas  SxTtetv  d Kvgog  Itp'  ov  töitov  aagaTa^dftfvog  'AOrva- 
yijv  ivlxt}6tv''  dvofiä^trai  di  rj  Jtökig  Sisgfirjviv^ttOa  IltgOtdv 
övQOiTontdov;  hiernach  hätte  man  das  Pasargadä,  wohin  Cyrns  die 
Weiber  und  Kinder  flüchten  liess  und  wo  der  siegreiche  Kampf 
mit  Astyagea  bestanden  ward,  wohl  in  den  Berghöhen  zo  suchen, 
welche  znnächst  hinter  nnd  um  die  Fläche  sich  erheben,  wo  durch 
Cyriin  und  seine  Nachfolger  die  Baudenkmale  aiifgerührt  wurden, 
die  iu  einiger  Entfernung  von  dem  Dorfe  Murghab  noch  jetzt  in 
ihren  grossartigen  Ceberrcsten  — insbesondere  das  colossale  Grab- 
ni«l  lies  Cyrns  — die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  wie  der  Ge- 
lehrten auf  sich  gezogen  und  darum  eben  Tür  die  Stätte  gelten,  wo 
die  von  Cyrua  geschaffene  Anlage,  welche  wir  aus  Strabo  und  Ar- 
rian  als  Pasargadä  kennen,  sich  erhob.  Vergleicht  man  das 
Bild  , welches  bei  Texier  (Voyage  en  Perse  etc.)  auf  Tafel  81  von 
diesem  Pasargadä  gegeben  ist,  so  wird  auch  dadurch  nur  unsere 
Annahme  bestätigt,  indem  hier  die  Gebirge  ganz  nahe  der  Fläche 
au  sein  scheinen , wo  das  Grabmal  des  Cyrus  sich  befindet.  Das- 
aelbe  geht  auch  ans  Abbildungen  in  Flandin’s  Werk  (Voyage  en 
Pasrae  etc.)  hervor,  wo  wir  auch  auf  Tafel  57  (vergl.  auch  Tafel 
194)  ein  sehr  genaues  Itineraire  dieser  ganzen  Gegend , d.  h.  einen 
detaillirten  und  schön  ausgerührten  Plan  der  ganzen  Gegend  lon 
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Miirghab  an,  also  etwaa  oberhalb  Paaargadi,  bia  nach  PertepoU», 
inabeeondere  der  Gebirgaachhichten , durch  weiche  dieae  beidea 
Hauptpunkte  der  alten  peraiacbeu  Welt  mit  einander  rerbuodea 
aind , antreffen. 

Chr,  Böhr. 


Demoathenet  e recensione  GulUlmi  IKndorfiL  Vol.  1 — IV.  Oxenii  e 

typograpbeo  Acadenico.  MOCCCXLVI.  XVIII  a.  1646  8.  — Vai. 

V — VII.  Annotationes  Interpretum.  MPCCCXLIX.  XIII  praef. 

edit.,  LXXIII  praef.  Reiskii  ond  1507  8.  gr.  8. 

An  die  In  neuerer  Zeit  erschienenen  Gegammtausfabeo  d« 
Demosthenes  von  I.  Bckker,  Baiter  und  Sauppe,  Dobaon,  Voemel 
Bchlieast  sich  die  vorliegeude  des  Hrn.  Prof.  Wilhelm  Dindorf 
auf  eine  würdige  Weise  an:  die  Verdienste,  weiche  sich  derselbe 
durch  die  bei  Teubner  in  Leipsig  1825  besorgte  Ausgabe  des 
griech.  Redners  um  den  Text  desselben  dadurch  erworben  hat, 
dass  er  etwas  strenger  als  imm.  Bekker  dem  Pariser  Codex  £ 
folgte,  sind  durch  die  den  Text  enthaltenden  4 Binde  um  eia  Be- 
deutendes vermehrt  worden,  wenn  wir  gleich  ihm  nicht  nbcrall 
bcisustimmen  vermögen.  Die  3 folgenden  Bände  (V— Vli)  ent- 
halten die  Annotationes  interpretum  und  der  leiste,  bis  jetst,  so 
viel  wir  wissen,  noch  nicht  erschienene  (VIII)  soll  Supplements 
annotationum  enthalten.  Um  unsere  Bd.  52.  Hft.  1.  p.  dieser 
Jahrbb.  gegebene  Zusage  nicht  länger  uneriullt  au  lassen,  berich- 
ten wir  über  die  7 vorhandenen  Bände. 

Fassen  wir  aunächst  das  Aeiissere  des  Buches  in  das  Auge: 
der  in  Oxford  besorgte  Druck  aeichnet  sich  durch  Deutlichkeit  a. 
Elegans  aus;  die  Lettern  ähneln  denen  in  den  Aiisgg.  von  Felida- 
niis  1543  und  P.  Manutius  1554,  nnr  dass  sie  votier  und  grösser 
sind.  Ob  man  die  mehr  gerundeten  Buchstabensiige  in  den  Pari- 
ser Ausgaben  von  Auger  1790  und  Voemel  1843  voraiehen  •alte, 
ist  Sache  des  Geschmacks,  dem  wir  durch  unser  Urtheil  akbl 
vorgreifen  wollen.  Auf  dem  linken  Rande  sind  die  Seiten-  and 
Zeilensahlen  der  Reiske’schen  Ausgabe,  nach  welchen  Hr.  Dindaef 
im  gansen  Werke  citirt,  auf  dein  rechten  die  eigenen  Paragraphes 
des  Letsteren  angemerkt,  welche  gegen  unsere  Erwartung  nnt 
den  Bekker'scben  nicht  übereinstimmen;  denn  s.  B.  enthält  bei 
Dindorf  die  1.  OIjnth.  29  §§. , bei  Bekker  28;  die  3.  bei  D.  44, 
bei  B.  26;  die  1.  Phil,  bei  U.  55,  bei  B.  51;  vom  Frieden  D.  ü, 
B.  25;  die  2.  Phil.  D.  39,  B 37;  Chersonnes.  D.  84,  B.  77; £e 
3.  Phil.  D.  90,  B.  76;  die  4.  Phil.  D.  86,  B.  76;  Symmor.  D.31, 
B.  41;  Megalop.  D.  37,  B.  32.  Diesen  unleugbaren  Uebehnasd 
wird  Ref.  dadurch  au  vermeiden  suchen , dass  er  die  betreffendes 
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Stellen  nach  der  Reisk.  und  Bekk.  Ausgabe  dtiren  wird.  Die  «ehr 
beichtcnawerthe  Vorrede  erwähnt  ziiniclist,  das«  schon  in  frühe- 
ren Zeiten  die  Meinung  bestanden  habe,  ea  gebe  mehrere  Recen- 
«ionen  des  Demosthenes:  als  Gewährsmänner  werden  Harpocra- 
tion,  (Jlpian,  Hermogenes  genannt.  Hierauf  folgt  eine  Beschrei- 
bung derjenigen  Handschriften,  welche  Hr.  Dind.  theils  selbst 
lerglichen,  theils  hat  vergleichen  lassen,  und  die  theils  von  Imm. 
Belker  verglichen  worden  sind.  Er  theilt  dieselben  in  3 Classeii 
und  rechnet  zu  der  ersten  den  bekannten  Pariser  Codex  £,  auf 
•eichen  wir  später  zurückkomroen  werden , zur  zweiten  den  Mar- 
ciioiis  Venetiis  (F)  und  den  Monacensis  (ß),  welche  beide  Bber- 
einitimmeo  und  von  dem  Herausgeber  nach  eigener  Einsicht  in 
dieselben  näher  bezeichnet  und  beschrieben  werden,  zur  dritten 
deo  Aiigustaniis  bereits  von  H.  Wolf  und  Reiske,  von  neuem 
t durch  Hrn.  Ulndorf  verglichen.  Die  übrigen  von  Bokker  aufge- 
fübrten  Handschriften  stellt  derselbe  in  folgende  Ordnung,  dass 
Tä  n zwischen  die  erste  und  zweite  Ciasse  za  stehen  kommen, 
Q (bei  Bekk.  mit  bezeichnet)  t p v ii  q o zor  zweiten  und  k r a 
sur  dritten  gerechnet  werden.  Bef.  kann,  nach  den  von  ihm  ge- 
r.  machten  Erfahriiogen,  nicht  ganz  übereinstimmen  und  findet  z»i- 
icheaden  eben  (II.  III)  erwähnten  Handschriften  keinen  solchen 
Uiilerechied , um  sie  in  verschiedene  Classen  zu  stellen:  er  möchte 
sie  limrotlich  in  die  3.  verweisen,  dagegen  scheint  der  Augiistaiiiis 
zu  tief  gestellt  zu  sein.  Um  hierbei  nicht  länger  zu  verweilen, 

Tcrweist  er  auf  Vömel’s  Notitia  codd.  Demosth.  Francf.  18,3,3 ,36 

«fünf  Progg.,  womit  desselben  Gelehrten  Vorr.  zur  Pariser  Aus- 
pbe  p.  III  zu  vergleichen  ist.  Aehnliohe  Classification  haben 
,Spcngel  in  den  Schriften  der  Miinchn.  Akadem.  der  Wissensch. 
V.  J.  1639  und  Funkhänelin  der  Gratulationsschrift  an  6.  Hermann 
1610,  so  wie  der  Unterzeichnete  in  Lcctt.  Demosth.  Specim.  I. 
(1836)  gemacht.  Ob  man  blos  eine  ächte  oder  iinächte  Ciasse 
innehmen  soll,  wie  die  Zürcher  Herausgg.  gethan  haben,  mag  da- 
hingestellt bleiben,  bis  Hr.  Vömel  die  besprochene  Uebersicht 
gegeben  haben  wird , wozu  jetzt  durch  das  Progr.  von  1849  „Spe- 
ciiD.  Prolegoroenornm  Apparatus  crit.*‘  von  neuem  erfreuliche 
Aussicht  eröffnet  worden  ist*).  Während  Bekker  durch  Angabe 
und  der  Zeilen  derselben  die  Lesarten  der  von'ihm  ver- 
glichenen Handss.  anfführt,  hat  Hr.  D.  an  die  betreffenden  Tex- 
teiworte  Buchstaben  angesetzt,  welche  auf  die  Noten  verweisen  **), 
io  denen  die  Abw  eichungen  der  von  diesen  beiden  Gelehrten  ver- 


*)  Vergl.  desselb.  Gelehrten  Recension  von  Rüdiger’g  Ausgabe  der 
Pbil.  Reden  in  diesen  Jahrbb.  55,  3,  p.  241  ff. 

**)  Zuweilen  findet  man  auch  ausführlichere  Erörterungen,  z.  B. 
über  fvsxa  gegen  eTrixa  und  tVvintv  zu  III  9 , über  oqplsiv  nnd  StpXmv 
gegen  otpltiv  und  oifXmv  zu  V.  6,  über  at^tl  und  im  £ zu  X.  79. 

».  Jmirb.  f.  PhU.  «.  Pid.  ed.  KrU.  BAI.  Bd.  LXII.  Hft.  4.  23 
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glichenen  cpdices  mitgetheilt  sind;  die  letitcre  Art  ist  slIerdiBfi 
die  bequemere,  wenn  sie  gleich  den  Text  etwas  veriinstaitet.  Eigen 
sind  unserem  Herausgeber  die  gegen  Bekker  bei  weitem  xermehr- 
ten  Varianten  aus  dem  £,  so  wie  die  der  Münchner  und  Augsbur- 
ger Handschrift;  die  übrigen  sind  aus  der  Bekker.  Ausgabe  eat- 
nommen.  Wenn  gleich  der  Gebrauch  der  letsteren  hierdurch 
überflüssig  xu  werden  scheint,  so  ist  dieser  Zweck  — wenn  er 
anders  sum  Grunde  gelegen  hat  — in  so  fern  nicht  erreicht  wor- 
den, als  unser  Herausg.  es  unterlassen  hat,  seine  nicht  uiibedco- 
tenden  Abweichungen  ansumerken.  Es  ist  awar  durch  ein  „lege- 
batur*^  angedeutet  worden , dass  derselbe  eine  andere  Lesart  aof- 
geiiommen  hat,  als  die  in  der  Note  angeführte,  allein  ob  dadarch 
die  Bekker’sche  oder  des  Hm.  Herausgebers  frühere  beaeichaet 
werden  soll,  ist  nicht  klar.  „Vulgo“  bezieht  sich  jedenfalls  awf 
den  Reiske’schen  Text.  Im  Üebrigen  hat  Hr.  Dindorf  hin  und  wie- 
der theils  eigenen,  tlicils  fremden  Conjeetnren  Kaum  gegeben  n 
die  (Jrheber  derselben  unter  dem  Texte  genannt:  ea  mögen  hier 
einige  sofort  angegeben  werden.  Olynth.  1.  p.  14,  20.  §.  19  heisst 
es;  xQrjfiuTK  vftiv  Idnv  otf«  oxidsvl  reSv  allav 
etgatuatiHtt.  Hr.  D.  schreibt  aus  eigener  Conjectur  ovdiot. 
So  ansprechend  dieselbe  auch  ist,  so  hat  uns  doch  die  adnoUt. 
p.  39  nicht  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt,  und  wir  xweifela,  dzM 
sie  durch  den  griech.  Sprachgebrauch  bedingt  sei,  dem  es  anderer- 
seits völlig  gemäss  ist,  ovötlg  mit  dem  Plural  zu  verbinden;  vgl 
Bernhardy  Gr.  Synt.  p.  421.  Ferner  Phil.  111.  p.  116,  3.  §.  20: 
tl  n'sv  ög^eSs  koyl^ofiai,  — äv  ds  Aijptiv,  Dindf.:  iecn  ß.  ö. 
Aoyl^afiat.  Gegen  diese  Conjectur  sprechen  diejenigen  Stel- 
len, in  denen  iav  und  il  nicht  verschieden  tu  sein  sclieiam  nsd 
es  doch  sind : Dem.  Chers,  p.  98,  14.  §.  34  ü Aoyou  Vftäi  szhil- 
T^ßfiav  ol"EAAtivsg  Mal  igolvQ^'  vfiäg  x.  x.  k.  Hierauf  besiebt 
sich  p.  99,  7.  §.  37  äv  xavxa  kiymßi.  Megap.  p.  203,  21.  26-  b 
7.  8 el  ftiv  i&ek^aovßtv  tlgijvtjv  äytiv  — , läv  S'  wol 

»okefitlv  oi'rat'roi  dtiv.  §.  26  xav  q xavt«  ngöötjka  x.  r.  k.,  a dt 
fuj,  xgäxov  (tiv  x.  x.  k.  Plat.  Phaedon.  p.  93  B.  (c.  42)  trr  ^0 
fiäkkov  ägßoo9y  — , el  d’  ijtro'v  ts  xal  ia  ikaxxov.  Alehmre 
Stellen  giebt  Stallbaum  zu  der  Stelle,  so  dass  Ref.  die  Vulgata 
nicht  verwerfen  möchte.  Denn  der  Umstand,  dass  £ koyilnmxt 
bietet,  kann  aus  weiter  unten  anzugebenden  Gründen  nicht  ent- 
scheidend sein.  Dagegen  stimmt  er  dem  Hrn.  Herausg  bei,  wewa 
derselbe  de  Halonn.  p.  81,  23.  §.  20  ijvdoxifirißev  Tür  tvdoMtmif- 
esv  und  p.  84,  22.  32  Bgovxexa  für  BgovxtTov  — letzteres 

aus  Harpocration  — schreibt.  Man  trifft  auch  auf  Conjeeutrea 
anderer  Gelehrten,  welche  Aufnahme  gefunden  haben,  ab  *aa 
Reiske,  Schäfer,  Bekker,  Dobree,  Baiter,  Sauppe,  Frauke,  Bä- 
derleio;  diess  ist  in  der  kritischen  Note  jedesmal  gezeigt,  aber  ia 
der  Adiiotatio  zumeist  übergangen  worden.  Zum  Beleg  saogwa 
einige  erwähnt  werden:  Olynth.  I.  p.  13,  21.  §.  15  ovre;  m 
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ttv  ixi  jioXA^  tpaväftBv  i^^advftfjxotts  hat  Dfnd.  mit  Do* 
bree  av  geatrichen  — dem  auch  andere  Heraiiagg.  bereite  vorher 
f;efolgt  waren  — , ebend.  p.  14,  26.  §.  20  mit  demselben  die 
Worte  X«!  Bivai  UzQtttimtix«  und  Fhil.  I.  p.  43 , 16.  §.  12 
Xfft  Tovt’  i^egydociixo  ganz  aus  dem  Texte  entfernt.  In  der  er- 
sten dieser  drei  Stellen  pflichtet  Ref.  bei , nicht  so  in  den  beiden 
leisten,  In  welchen  er  die  gestrichenen  Worte  für  acht  hält,  aus 
Gründen,  welche  hier  darzustelleii  zu  weit  führt,  wesshalb  ersieh 
auf  seine  1848  erschienene  3.  Anfl.  des  1.  Thcils  der  Phil.  Reden 
bezieht  und  zu  einigen  anderen  Conjecturen  übergeht.  Olynth.  II. 
p.  23,  12.  §.  18  für  dlxaiog  uklmg,  xrjv  xa&’  rjuigav  mit  Döder- 
lein  &kl(og  rs  ttiv  x.  r.  K.  111.  36,  23.  §.  30  für  jiqcozov  mit  Sauppe 
xgöxSQOV.  Keines  von  beiden  bönneii  wir  billigen.  Phil.  I. 
Arguro.  Lib.  p.  39,  8 heisst  es:  izigav  di  ekäzzta,  ^iveav  ovzmv 
zäv  ozgaztvofiivav , izaQafiifttygivav  de,  xtkivsi  zijv  dvvaynv 
\iri’ A&^vridi  fiivsiv.  Hier  hat  llr.  D.  mit  Schäfer  nach  nagaiiift. 
dt  das  Wort  nolizäv  eingeschoben  und  mit  F'ranke  dvvauiv  ge- 
strichen. Allein  wenn  man  die  Worte  ^ivaav  bis  di  parenthetisch 
fasst  und  zu  nagansfi.  siipplirt  zy  noXizixy  dwäßec,  so  dürfte 
sich  ein  Sinn  ergeben,  welcher,  nach  unserem  Dafürhalten,  jede 
Conjectur  überflüssig  macht.  In  der  Rede  selbst  p.  4l,  3.  §.  3 
ist  wohl  ganz  richtig  mit  Dobree  oluv  äv  vgtTg  ßovkotadt  statt 
liovkrjöOi  geschrieben,  eben  so  Phil.  III.  p.  114,  16.  §.  15  mit 
Franke  Zliggciov  statt  Zisggiov,  zumal  da  der  Cod.  H sogleich 
darauf  £tggttov  darbietet.  In  derselben  Rede  p.  128,  24.  §.  69 
findet  man,  nach  SchSfer's  Conjectur,  oaag  (iijdtig  avazgirpti  st. 
der  Vulg.  ccvazgi^pjj.  Ref.  kann  nach  seiner  zn  Olynth.  I.  2 ge- 
machten Bemerkung  beistimmen,  eben  so  erklärt  er  sich  für  die 
von  Reiske  herrührende  und  bereits  von  anderen  Editoren  aiifge- 
nommene  Conjectur  p.  129,  17.  § 72  ngsoßtiai  ai  mgl  r^v  Tlt- 
Aoxdvvi;0ov,  gewöhnlich  fehlt  «l.  In  der  Rede  über  die  Sym- 
morienp.  185,12.  §.  26  sagt  Demosthenes  nach  der  Vulgata: 
otldcig  ovzag  i^Kl9tög iaziv oaztg  ovx  Ixavov  doirj  xal  wpoitog 
tidiviyxoi.  Statt  der  durch  die  Schrift  hervorgehobenen  Worte 
hatte  Reiske  vermuthet  und  aufgenommen  ov%  txtiv  Uv.  Gewiss 
eine  auch  nach  Schäfer’s  Urtheil  höchst  scharfsinnige  Conjectur, 
welche  auch  Bekker  und  in  der  vorliegenden  Ausgabe  Dindorf, 
aber  ohne  erklärende  Anmerk. , in  den  Text  genommen  haben. 
Cod.  S bietet  ov{l  xa  v,  die  Zürcher,  Vömel  („qiii  non  et  con- 
tribuaP')  und  Dindorf  in  der  früheren  Ausgabe  stimmen  bei.  Wir 
fürchten,  dass  der  Letztere  mit  Unrecht  seiner  Meinung  untreu 
geworden,  und  geben  auch  hier  dem  2^  den  Vorzug,  ln  der  Dread. 
llandschr.  steht  ovjji  xavöv.  Ref.  hat  bereits  in  seinen  1836  her- 
ausgegebenen  Lectt.  Dem.  I.  p.  10  sich  für  ovp  xäv  erklärt.  Viel- 
leicht ist  zu  lesen:  otl^i  *Sv  txavöv.  Dass  ferner  unser Hcransg. 
in  ebend.  Rede  p.  187,  17.  §.  33  ovd’  av  äXrj&ig  ovdiv  ijditas 
ovd'  dyadov  axuvoatzi  das  zweite  oiid’  ror  äya&ov  mit  Dobree 
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geitrichen  hit,  rerdient  Billigung  *).  Noch  einer  Stelle  mag  Er- 
wähnung geachehen  ans  der  Kede  für  die  Freiheit  der  Rhod. 
p.  195,  10.  §.  16:  xolkä  vfisig  uv  ovdtvog  aiitol 

dovvat  ölxijv  ölxaiov  uv  tlvai  q>^a«ixs.  Keiake’a  Conjectar 
dlxatoi,,  welche  bekanntlich  dem  griechischen  Sprachgebrauebe 
völlig  entspricht,  ist  von  Bekker,  den  Zürch.  und  Dindorf  in  den 
Text  aufgcnommieD  worden.  Allein  da  ohne  allen  Unterschied 
die  Vulgata  in  den  Handschr.  sich  findet,  da  dieselbe  den  Sprach- 
regcln  nicht  entgegen  ist,  so  stimmen  wir  mit  Vömel  und  Benseler 
de  hiatu  p.  86  fiir  dieselbe;  auch  Lobeck  Paralipom,  p.  56  scheiot 
sie  anzticrkennen.  Doch  diese  Beispiele  mögen  genügen , um  die 
vorliegende  Ausgabe  nach  der  erwähnten  Seite  einigermaassen  an 
charaktcrisiren.  Wir  wenden  ans  zu  der  sonstigen  Texteakritik; 
diese  ruht  auf  der  Geltung  des  Pariser  S.  Ueber  die  TreflUch- 
keit  desselben  **)  ist  man  einstimmig;  allein  ob  man  ihm,  mit  Aus- 
nahme gewöhnlicher  Versehen,  unbedingt  folgen  müsse  (Foak- 
hänel,  Franke,  Scheibe,  Sauppe)  oder  bedingt,  ist  der  noch 
streitige  Punkt.  Zu  der  letzteren  Partei  haben  sich  neuerlich 
Weber  in  der  Ausg.  der  Aristocrat.  (Jen.  1845)  p.  XII,  Benseler 
de  hiatu  in  Dem.  oratt.  Freib.  1848.  p.  28  und  gewissermataten 
unser  Herausgeber  geschlagen , welcher  schon  desshalb  eine  vor- 
zügliche Stimme  hier  hat,  weil  er  diese  Handschrift  von  Herra 
Dübner  von  Neuem  hat  vergleichen  lassen:  das  Ergebnias  giebt die- 
ser Ausgabe  einen  vorzüglichen  Werth.  Ueber  die  Benutiong 
dieses  Codex  lässt  sich  Hr.  Dindorf  p.  IX  so  vernehmen:  „aoa 
diibitavi  ad  hiijus  potisaimiim  codicis  auctoritalem  oratoris  verba 
exigere  et  severiore  quidem  lege  quam  in  ed.  min.  ante  hos  18  aa- 
1108  [Lipa.  1825]  alio  consilio  suscepta  feceram : quanquam  caren- 
dum  altera  parte  fuit , ne  quae  huic  codici  merito  fides  habetur, 
in  nimiam  admirationem  verteret“  und  p.  X:  „deliquit  unoroaxime 
genere  verbis  omissis  modo  singiilis  modo  pliiribus  deinceps***  ) 
Kecepimas  apostrophiim,  repudiavimus  hiatnm.^*  Dass  der  Unter- 
zeichnete sich  für  die  gewissermaassen  unbedingte  Auctorität  der 
Handschr.  erklärt,  dürfte  aus  seiner  neuesten  Bearbeitung  des 
1.  Th.  der  Philipp,  und  aus  den  unten  folgenden  Bemerkungea 


*)  In  diesem  Falle  muss  aya^ov  als  Substantiv  und  als  Prä- 

dicat  gefasst  werden.  Indessen  Hesse  sich  für  die  Vertheidigung  der  Vii- 
gata  Manches  sagen ; diese  an  einem  andern  Orte. 

**)  Wenn  Hr.  D.  p.  VI  sagt,  dass  Auger  den  2!  zuerst  vergUebae. 
so  hätte  noch  bemerkt  werden  müssen , dass  er  ihn  mit  K bezeichnet  zaü, 
wohl  zu  spät,  in  das  12.  Jahrb.  versetzt.  Hr.  D.  Döhner,  ein  Aagce- 
zeuge , hat  mir  die  treffliche  Haltung  dieser  Handschr.  nicht  genug  rü 
men  können. 

***}  Aehnlicbes  bemerkte  schon  Engelhardt  in  Obss.  criu  in  Dcsl 
Orr.  Olyntb.  Phil.  etc.  Berol.  1828.  p.  4 sqq. 
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hervorgehen;  Ihm  scheint  es  vorzfiglich  darauf  anzukommen,  dass 
die  vielfachen  Correcturen,  die  der  Codex  bis  in  das  14.  Jahrh. 
erfahren  hat,  einer  Prüfung  unterworfen  und  der  ächte  Text  nach- 
gewiesen werde.  Interessant  ist  was  Hr.  D.  p.  Vill  über  diesel- 
ben bemerkt:  „aliae  correctioiies  sunt  de  genere  Orthographien, 
alise  in  corrigendis  librarii  peccatis  versantur,  qni  iitteras,  qnanim 
vel  forma  vel  proniinciatio  similis  esset,  saepissime  inter  se  per- 
mulavit.  Inter  versus  quoqoe  et  in  marginibus  iugens  aniiotata  est 
variariim  leclioniim  copia.  Antiquior  lectionisdiversitas  maxima  ex 
partu  uni  eideraqne  manui  debetur;  eam  secnlo  nndecimo  non  esse 
recentiorem  C.  B.  Ilasii  sententia  est.  Codex  ille  omiiibus  quoriim 
notitiaro  habemus  praestare  animadvertitur,  iit  centenis  in  locis  ejus 
iinius  major  quam  ceterorum  conjunctorum  aiictoritas  sithabenda.'^ 
Hierbei  erlaubt  sieh  Kef.  von  Neuem  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  die  Lesarten,  welche  Bekker  „pr  ü''-  bezeichnet,  fast 
durchgängig  fehlerhaft  sind;  weitere  Nachweisungen  findet  man 
in  der  N.  Jen.  Litter.-Ztg.  1844.  Nr.  53.  p.  210,  weiche  durch 
die  neue  Vergleichung  ihre  Bestätigung  erhalten:  daher  können 
wir  es  nicht  billigen,  dass  Hr.  D.  in  der  3.  Olynth.  Rede  p.  30, 19. 
§.  7 ixJCoAcftqoat  statt  ixaoltnaaai  aus  jener  Quelle  geschrieben 
hat,  welche  in  derselben  Rede  §.  11  ygä^avra  giebt  für  yga- 
i>orxa  und  §.  15  und  17  slolv  weglässt,  offenbar  unrichtig.  Als 
einen  Vorzug  dieser  Ausgabe  haben  wir  bereits  bezeichnet,  dass 
sie  Lesarten  aus  dem  Pariser  Codex  mittheilt,  weiche  Bekker 
übersehen  oder  unbeachtet  gelassen  hat:  so  haben  wir  in  der  er- 
sten Olynth.  Rede  7,  in  der  zweiten  11,  in  der  dritten  14  gezählt. 
Wenn  sich  nun  gleich  nicht  iäugnen  lässt,  dass  mehrere  derselben 
blos  Schreibfehler*)  sind,  so  bemerken  wir  doch  folgende  voiiHrn. 
D.  zuerst  aufgenommene:  01.11.  p.  19, 22.  §.  6 ioigmv  für  das  ge- 
wöhnliche icJgav  avrov,  ebend.  p.  22,  20.  §.  16  xoiijtSaOiv  für 
das  bisherige  nogiacooiv,  p.  26,  11.  §.  28  xapaxg^ft«  statt  der 
\ulg.  nagaxQ^ya  uvtijv,  Olynth.  III.  p.  32,  1.  §.  13  Ißiaxrs, 
wofür  man  bisher  i'ßÄailie  las.  Dieses  Verzeichniss  Hesse  sich 
leicht  um  ein  sehr  Bedeutendes  vermehren , wenn  wir  nicht  den 
Raum  für  andere  Bemerkungen  sparen  müssten.  Dahin  rechnen  wir 
zuvörderst,  dass  der  Heraiisg.  uns  zuweilen  die  Auctorität  des  £ 
mit  Unrecht  in  Zweifel  gezogen  zu  haben  scheint.  Olynth.  111. 
I>.  31,  13.  §.11:  Tovg  (sc.  vdpovg)  ilg  t6  xagov  ßkäxtoptag 
vfiäg  i.vaau.  iiyo  ös  tovg  xtgi  ttüv  Qiagtxäv.  Die  vom  2? 
weggelassene  Part.  S l hat  Dindorf  mit  Bekker  und  Vömel  beibe- 
halteu;  allein  das  Asyndeton  ist  hier  ganz  an  seiner  Stelle,  was 
auch  die  Zürcher  und  Franke  anerkannt  haben.  Ferner  in  der 


' *)  Dahin  rechnen  wir  auch  in  der  1.  Philipp.  §.  13  Sotrii  für  dos«', 
xeaXvatjt  für  xeotiio«,  16  “S  für  oj,  xovaiiiojv  für  wokvmr , J.  17  öef»q- 
oect  und  xoirjaiTt  für  ögii^eane  und  zoiijoatts. 
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Rede  d.  Ilaloiiii.  p.  80,  2.  §.  13  bietet  27 ivkoyo^  Vönel 
und  Zeh.  eben  80,  dagegen  Dind.  und  Bekk.  vfiäsivkoyag.  Ebend. 
p 80,  22.  §.  17  rave’  ovv  oZtO&'  av  aclireibeii  Bckk.  uud  Dind., 
Vömel  aber  uml  Zeh.  lassen  aas  27  ovi*  weg.  Ebend.  p.  81, 11. 
§.  19:  ovj!  ol6v  ti  kou  JtagaxQ^fiK  — r»}v  yvänriv  xäv  *pt- 
eßscDV  vftäg  XHQoTovijOcu.  Iin  £ steht  olov  zs  ohne  iou,  diaei 
hat  auch  Dilldorf  1825  entfernt,  allein  su  unserer  Verwunden»; 
1846  wieder  aufgeiiommen.  Dagegen  können  wir  es  nur  billigen, 
dass  derselbe  p.84, 10.  §.  30  tlvai  nach  di'xatov  gestrichen,  ebeaie 
wie  de  Sjmin.  p.  178,  lO.  §.  1 nach  (ttyiazov , beide  Male  aui  L 
Ilr.  Vömel  ist  io  dieser  Hinsicht  nicht  consequent  geweieo.  Der- 
selbe verdiente  Gelehrte  hat  d.  Haloiin.  p.  8.5,  15.  §.  34  auf  Au- 
torität der  erwähnten  Handschrift  Vfxäg  vor  svsgyezi^Oti  mit  det 
Zeh.  gestrichen,  Dind.  aber  und  Bekker  haben  es  beibehaltea']. 
Andererseits  glaubt  sich  Ref.  für  ein  von  dem  27  dargebotnei 
Wort  erklären  zu  müssen  in  eben  derselben  Rede  p.  86,  •.§■31: 
näai  yvcigtfta  nöttgng  ngozagog  [itjv  iouv,  Iv  a ’q  algqvfi  lyi- 
vazo.  Jene  Handschr.  hat  vor  ftqv  den  Artikel  6,  weichet  dk 
sämmtlichen  Herausgeber,  ausser  die  Zeh.,  nicht  angenoaan 
haben.  Ebend.  p.  86,  7.  §.  38  hat  Hr.  D.  *gaa  ßalag  mit  Bekk. 
behalten,  obwohl  27  ngsoßaig,  welches  auch  Vömel  und  Zcb. 
gebilligt  haben,  gewährt.  Eben  so  wenig  durfte  p.  87,  10. §.43 
diese  Handschr.  in  den  Worten  zovzo  y älqdij  liyouöi***)’«’ 
schmäht  und  dagegen  die  Vulg.  akqQ'ag  beibehaltea  «erd«, 
vergl.  über  diesen  Gebrauch  des  Neutr.  plor.  Bernhardy  Gr.  Sytl 
p.  335.  Selten  ist  der  Fall  eiiigetreten,  dass  Bekker  dem  2 
folgt  ist  und  Dindorf  ihn  verlassen  hat.  Halonn.  p.  87,  25.  §.  45= 
axaivog  (tiv  y iavtm  xzdfievog  dö|av  — xaQ'  vftäv  zpnw- 
So  Bekk.  und  Dind.  1825  aus  27,  dagegen  hat  Dind.  1846  die  Vul- 
gata sxeivog  (tsv  yäg  IcevccJ  zurückgerufen.  Zuweilen  batiuntr 
Heraiisg.  sich  nach  dem  Augustanus  gerichtet  und  de  Sjmrn.  p. 
185,  5.  §.  25:  al  advzag  oi  Ivzav&l  kayopzag  tpoßoüv  mit  Röd« 
und  Schäfer  geschrieben , während  man  seit  Bekker  istarvDl  ge- 
strichen. Dobsoii  hat  ivravOot,  in  Klammern  eingescblassm 
Khod.  libert.  p.  197,  15.  §.  23  schreiben  Reiske  und  Dind.: 
zqoQa  ö’  ovd'  ovrs  vnö  zäv  dovkav  zöp  ßaöiiäas 
vz’  avzov  ixaivov  nach  der  erwähnten  Handschrift,  obwobt  dti 
zweite  Mal  vzö  im  27  fehlt.  Wir  stimmen  diesem  bei.  „Deos  — 
so  drückt  sich  unser  Altmeister Gottfr.  Hermann  in  einer Litcr- 


*)  Eben  so  haben  die  ge.iBnnten  Herausgg.  und  Vömel  in  derl.Pki*- 
p.  54,  27  und  55,  5.  -g.  51  vuiv  nach  avvoiattv  der  nach  des  Ref.  ki- 
sicht  verdienten  Vergessenheit  entzogen;  an  beiden  Steilen  fehlt  es  is^ 
**)  Obwohl  Hr.  Franke  in  der  ersten  Ansgabe  der  Orr.  Phil.»*- 
vem  aufgenoinmen  hatte,  so  bat  derselbe  doch  in  der  S. 

mit  Recht  dtij&ij  gc^icliricben. 
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rcdiiiif:  über  den  Cod.  £ aus  — man  muss  einer  Handschrift, 
von  deren  Trefflichkeit  man  sich  iiberzcu(;l  liat,  so  weit  nur  immer 
möglich , unbedingt  folgen.“  — Wir  schliessen  hier  unsere  Re- 
lation über  den  kriliseben  Theil  dieser  Ausgabe  und  bemerken, 
dass  im  4 Bde.  p.  1503  IT.  eine  Vergleichung  der  Ausgabe  von 
Keieke  mit  der  Aldina  1304*),  Pariser  1370,  Baseler  1372  und 
Frankfurter  1604  gegeben  ist.  Wir  machen  namentlich  auf  die 
Ad  de  iida  aufmerksam,  welche  nicht  übersehen  werden  dürfen, 
und  fugen  noch  bei,  dass  Bd.  I.  p 114,  not.  k üvSola  gedruckt  ist 
für  ävÜQla,  p.  123,  not.  h OUinao  für  OiXinaoe->  P 
ni  und  n verwechselt;  p.  197,  not.  ii  soll  es  wohl  heissen  oyi  av 

oi5t  ],  nicht  aber  avt  av  — out  av.  P.  208,  not.  * ,,^|ayov- 

xac  S“,  bei  Bekker  (Rhod.  lib.  §.  19, 8)  Jtcäyovtae  •"  einer 
der  Ausgaben  ist  ein  Druckfehler.  P.  209,  not.  f „xal  om.  S“. 
Bekk.  lässt  es  (ebend.  § 20,  4)  vor  (ju&lotavzag  fehlen;  es  ist 
dieaa  eine  wesentliche  Verschiedenheit.  ..... 

Noch  wollen  wir  einen  möglichst  kurzen  Bericht  ober  den  V ., 
VI  , VII.  Band  geben,  welcher  die  Annotaliontt  Interprelum  ent- 
hält. In  der  lehrreichen  Vorrede  wird  auseinander  gesetzt,  dass 
die  älteren  Interpreten  sich  weit  mehr  mit  der  rhetorischen  als 
der  biatorischen  und  grammatischen  Erklärung  beschäftigt  haben, 
namentlich  die  rhetores,  welche  neuerlich  Walz  herausgegeben 
hat  • die  historischen  Schriften  früherer  Zeit  sind  verloren  gegan- 
«en’  Hierauf  geht  der  Verf.  zu  den  Ausgaben  über  und  würdigt 
richtig  den  Hieron.  Wolf  — über  welchen  wir  auf  Passow  s Aul- 
oaU  verweisen  im  1.  Jahrg.  von  Raumer’s  histor.  laschenb.  - 
und  Relske.  Wenn  des  Lucchesini  (Rom.  1712)  verbosae  anno- 
tationes  hisloricae  erwähnt  werden,  hätte  auch  der  Aiifliellungcn 
nedaclit  werden  sollen,  welche  L.  in  dieser  Beziehung  unstrei  ig 
leseben  hat.  Im.  Bekker’s  Verdienste  setzt  Hr.  Dindorf  gewiss 
fu  bekannt  voraus,  da  er  sich  kur»  fasst. 

Aiiagabe  diese»  hochachtbaren  Gelehrten  zu  der  Zürcher  (183.I— 
18431  und  der  Pariser  (1843)  hätten  wir  gern  von  der  gewandten 
Feder  des  Verf.  dargestellt  gelesen.  Es  werden  mehre«,  aber 
Lht  sämmtliche  Einzelausgaben  erwähnt,  wobei  ‘«f  BeckcT  s 
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verwiesen  werden  sollen.  Bei  Aufzählung  der  Schiften,  welche 
in  neuerer  Zeit  über  griechische  AUerthumer  und  über  die  Ge- 
schichte des  Demosth.  Zeitalters  erschienen  sind  (Wiiiiewski,  Boh- 
necke,  Brückner,  Schöroann),  zeigt  Hr.  Dind.  eine  gen^ic  Bekannt- 
schaft dieses  Zweiges  der  Litteratur,  doch  ist  ihm  Wachsroutha 


*)  In  der  Vorr.  p.  XVII  erklärt  »ich  Hr.  D.  über  die  doppelte  Al- 
dina 50 : manifestum  e»t  Alduro  vel  totiim  opua  vel  parte»  quatdam  qua- 
conque  de  causa  post  primam  oditionem  tjpi»  herum  de6crip.i.»e.  Nonni- 
bil  inter  se  ducrepaDt, 
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hellen.  Altecthiimskande,  2.  Aufl.  1846,  enfgangcn.  Was  die  Ad- 
notationes  intcrpp.  selbst  anlangt,  so  sind  dieselben,  mit  Aas- 
schluss  der  kritischen,  nach  den  Seiten  und  Zeilen  der  Reiske'- 
schen  Ausgabe  gegeben  and  auch  die  von  anderen  Erklirem  narh 
Bekk.  §§.  citirten  Stellen  auf  diese  an  rückgeführt.  Zunächst  finden 
wir  die  Vorreden  Reiske’s  im  Ansziige.  In  den  Prolegg.  au  den 
Olynthischen  Reden , welche  auch  Petrenz  Abh.  über  die  Ordnung 
dieser  Reden  eben  so  enthalten,  ist  die  Ansicht  Böhneckc'a  zu  kurz 
abgefertigt.  Ref.  hat  in  seiner  3.  Ausgabe  p.  19 — 37  sich  darüber 
weiter  ausgesprochen  und  nimmt  als  gewiss  an , dass  die  gewöbn- 
liche  Reihenfolge  die  richtige  sei.  Hr.  Dindorf  hat  die  Anmer- 
kungen Taylor’s,  H.  Wolfs,  Reiske’s  und  mehrerer  neuerer  Her- 
aosgeber  theils  unverkürzt,  theih  ira  Auszuge  roitgetheilt.  Es  ist 
das  letztere  gewiss  ein  eben  so  mühevolles  als  verdienstliches  Ge- 
schäft and  sehr  schwer  Allen  zu  genügen.  Hin  und  wieder  bat 
der  Herausg.  seine  scharfsinnigen  Ansichten  und  Entscheiduagea 
beigefügt ; indessen  wird  derselbe  vorzüglich  im  VIII.  Bande  sieb 
aussprechen,  welcher  voraussichtlich  mehr  Werth  für  die  deut- 
schen Gelehrten  haben  dürfte  als  die  vorliegenden  drei,  welche 
namentlich  englischen,  mit  der  deutschen  Litteratur  weniger  ver- 
trauten Gelehrten  sehr  willkommen  sein  werden.  Besprechen 
wir  noch  Einzelnes  aus  einzelnen  Reden  und  wählen  ciinächst  die 
vom  Frieden.  Wir  vermissen  die  vno^iOtg  'Avmvvyiov , die, 
wenn  sie  auch  besonderen  Werth  nicht  hat,  doch  zum  Ganten 
gehört.  Vömel’s  Aiimcrk.  zu  den  Aufangsworten:  opm  xa  «apdrra 
ngdyfittzot  SvdxoXlav  iiovxa  hätte  abgekürzt  werden  sollen,  wäb- 
rend  die  zuerst  von  Schäfer  richtig  gegebene  Erklärung  der  Stelle 
p.  67,  5.  §.  1 xaxd  xavx«  itridi  xaO’  tv  „eodera  modo  ne  in  uaa 
quidem  re'’  gänzlich  fehlt.  Ueber  Pliitarchos  (§.  5)  und  Neopto- 
lemos  (§.  6)  ist  auf  die  Anmerkungen  zu  p.  55U,  26  und  344,  21 
verwiesen,  man  würde  sic  hier  erwartet  haben.  Zu  p.  59,  10 
(§.  9)  xal  fiovov  — igä  ist  der  Interpunction  Vömefs,  welche 
wir  gerade  für  die  richtige  halten , gar  nicht  Erwähnung  gesche- 
hen, eben  so  hätte  die  Schäfer’sche  Note  zu  59,  15  über  dtotxtir 
nicht  Wegfällen  sollen.  Zu  p.  60,  16  (§.  13)  ist,  da  Hr.  Diod. 
die  gewöhnliche  Lesart  statt  der  jetzt  in  allen  Aus- 

gaben, ausser  der  Beck'schen,  aiifgcnomraenen  yfytvrjftivrjv^  ber- 
stellt,  nichts  zur  Rechtfertigung  gesagt;  auch  die  Erklärung  Berks 
vermisst  man.  Eine  viel  besprochene  Stelle  p.  61,  15.  § 17  lau- 
tet so;  ov*  äipi  xijg  exaOrög  löxiv  svpovg  ov9’  ^ftiv  ovn 
&i]ß<xloig,  m6xB  tlvai  xttl  XQaxtlv  xäv  akXtov.  Dindorf  hat  isi 
Texte  statt  Söxb  mit  Reiske  edgxB  geschrieben  und  die  Worte 
(Sag  xs  — aXXav  in  Klammern  eingeschlossen.  Wir  waren  be- 
gierig Näheres,  als  in  der  kritischen  Note  gesagt  ist,  io  der  er- 
klärenden Anmerkung  zu  lesen,  allein  unsere  Hoffnung  wurde  ge- 
tauscht. Ferner  erklärt  sich  unser  Herausg.  für  die  Angabe  des 
Dion.  Halle.,  dass  die  erste  Pbilippica  Ol.  107,  1 gehalten  sei,  oad 
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ftegen  Böhnecke  Ol.  107,  4,  ohne  der  Ansichten  Anderer  zn  ge- 
denken; des  Ref.  Meinung  findet  man  in  den  Prolegg.  zu  dieser 
Rede  p.  152  ff.  lieber  die  Entstehung  der  3.  Pliilippica  spricht 
er  sich  nach  Anführnug  der  verschiedenen  Ansichten  p.  176  so 
aus:  „apparet  qiiaestioiiem  hanc  ah  nemine  ita  esse  tractalam,  ut 
acqiiiescere  in  ejus  sententia  iiceat,  nec  puto  rem  ad  liquidum  per- 
duclum  iri,  uisi  nova  reperta  fuerint  subsidia.^^  Bei  der  Rede  de 
Ilaloiineso  ist  die  Meinung  Winiewski’s  und  Vömei’s  mitgetheiit, 
aliein  Weiske  und  neuerdings  C.  Matlhiae  in  der  Zeilschr.  für 
Alterthumsw.  1834,  Nr.  147  ff.  nicht  erwähnt.  Vor  den  Anmerkk. 
der  Rede  über  de  Symmorien  stehen  die  Prolegg.  von  Parreidt  mit 
einigen  Noten  des  llerausg.,  aber  Amerfoordt’s  Introductio  — bei 
Schäfer  1.  p.  718  — fehlt.  Doch  sind  die  Anmerkk.  des  holländ. 
Gelehrten,  so  wie  die  Reiske’s,  im  Auszüge  gegeben.  • P.  178,  6. 
§.  1 lautet  bei  Bekker:  atitol  fiiv  tov  dontiv  tv  iiysiv  do^av 
ixtpigovtai.  Wenn  nun  ohne  Zweifel  mit  27  für  ev  zu  lesen  ist 
dvvao&ai,  so  scheint  es  zu  gewagt,  aus  Prooem.  p.  1426,  6 auch 
das  Wort  doxsiv  zu  streichen.  Hr.  Dind.  hat  diese  gethan  ohne 
eine  dicssfallsige  Erklärung  in  den  Anmerkungen.  Zu  p.  178,  7 
bis  22  ist  nur  eine  kurze  Bemerkung  von  Wolf  und  Schäfer  beige- 
bracht, alles  andere  übergangen,  was  Amersfoordt  p.  178,  15 
^z.  B.  über  oid’  ou)  angefiihrt  hat.  Wenn  der  llerausg.  p.  186,  6. 

29  öinxoaiaig,  statt  rpiaxoalaig  aus  dem  27,  wie  schon  die 
Zürcli.  Ausgabe  gethan,  mit  allem  Recht  aufgenommen  und  den 
Griiud  hinzufiigt,  es  sei  die  Angabe  der  200  Schiffe  in  Vergleich 
mit  d.  Coroii.  p.  .306,  22  (§  238),  wo  300  erwähnt  werden,  ein 
Gedächtnissfehler  des  Redners,  so  lehrt  doch  unsere  ganze  Stelle, 
dass  derselbe  die  Zahl  zu  verkleinern  seinen  guten  Grund  hatte, 
weichen  Ref.  an  einem  andern  Orte  darzulegen  gesucht  hat.  Der- 
selbe führt,  weil  über  die  Urkunden  in  der  Rede  de  Coron.  viel 
gestritten  worden,  zum  Schlusseseiner  Relation  noch  die  Meinung 
lirn.  Dindorfs  mit  dessen  eigenen  Worten  an,  p.  323:  mihi, 
eiiamsi  qiiis  ea  omnia,  qiiae  iiimis  iiicerta  sunt,  qnalia  pliira  in 
Droy  senil  commentatione  jure  uutarunt  Voemelius  et  Boehneckins, 
missa  faciat,  tot  remanere  videntur  non  dubia  serioris  originis  im- 
peritaeque  interpretalionis  documenia , ut  non  diibitem  in  corum 
concedere  sententiam  qui  ficta  ea  omnia  esse  judicarnnt.  Jetzt 
ist  nocii  zu  vergleichen  Westermann  Untersuchungen  über  die  in 
Att.  Redner  eingeieglen  Urkunden.  Leipz.  1850.  Indem  wir  die 
Verdienste,  welche  sich  Hr.  Prof.  Diiidorf  namentlich  um  die  Tex- 
teskritik des  grössten  Redners  erworben,  mit  grösstem  Danke  an- 
erkennen, sehen  wir  der  Erscheinung  des  VIII.  Bandes  sehn- 
siiclitsvoli  entgegen. 

Zwickau.  Rüdiger» 
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Tili  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Recognovit  WUk.  fFeüttnhora. 

ö Tom.  Lipsiae,  sumptibus  et  lypia  B.  G.  Teubneri , 1860  and 

I85U  8.*) 

In  der  Reihe  der  durch  gnte  Texte  sich  auszeichnenden  Teab- 
ner’schen  Schulausgaben  hat  die  früher  von  drm  sei.  Baiimgartea- 
Crnsitis  besorgte  Ausgabe  des  Livius  einen  neuen  Herausgeber 
gefunden  in  Hrn.  Prof.  Weissenborn,  einem  Gelehrten,  der  uia 
die  Kritik  und  Erklärung  unseres  Historikers  sich  wesentliche  Ver- 
dienste erworben  hat,  theils  durch  gründliche  und  tiefeingeheode 
Kecensionen , theils  durch  andere  selbstständige  Schriften.  Mit 
Freuden  begrüsst  der  Freund  der  lateinischen  Litleratur  jede  auf 
Livius  Bezug  habende  litterarische  Erscheinung;  denn  nachdem 
in  früheren  Jahrhunderten  die  bedeutendsten  Gelehrten  der  kri- 
tischen Herstellung  dieses  Schriftstellers  ihre  Kräfte  gewidmet, 
dann  eine  lange  Zeit  sich  in  behaglicher  Zufriedenheit  daran  ge- 
sättigt batte,  war  es  erst  den  letzten  Jahrzchnden  Vorbehalten,  das 
reiche  Material  der  früheren  Zeiten  zu  sichten  und  zu  prüfen  ond 
die  vorhandenen  kritischen  Mittel  nach  ihrem  wahren  Wertbeabza- 
sebätzen.  Welch’  we.sentiiche  Umgestaltungen,  welch’  glötkUche 
Verbesserungen  der  Text  des  Livius,  namentlich  in  den  letzten 
Decaden,  durch  Krejssig  erfahren  hat,  welch’  neue  sichere  Bavit 
für  Feststellung  und  Verbesserung  des  Textet  durch  Alschefdi.vz 
grossartige  und  geistreiche  Arbeiten  und  durch  die  couseqoeaU 
Befolgung  der  von  ihm  aiifgesteliten  Grundsätze  in  der  Benrtbei- 
lung  der  kritischen  Hiilfsmittcl  gewonnen  worden  ist  und  noch  ge- 
wonnen werden  wird,  ist  bereits  so  allgemein  anerkannt , datseäoe 
weitere  Begründung  gänzlich  überflüssig  erscheint. 

Hr.  Weissenborn  war  einer  der  Ersten,  welcher  die  gemach- 
ten Fortschritte  gebührend  und  olfen  anerkannte,  der  aber  zu- 
gleich durch  seine  gründlichen  Studien  für  den  Livius  befähigt 
war,  die  neuen  Textesgrundlagen  genau  und  scharf  xu  prüfen. 
Alles,  das  Alte  wie  das  Neue,  in  das  rechte  Licht  zu  stellen  «sä 
gebührend  zu  würdigen  , übertriebener  Consequeos  und  einseitiger 
Ueberschätziing  vorzubeiigeii. 

Obwohl  derselbe  die  neue  oben  bezeichnete  Textaiisgabe  des 
Livius  in  bescheidener  Weise  einführt  und  nicht  den  Ruhm  emer 
neuen  kritischen  Ausgabe  beansprucht,  so  bietet  dieselbe  doch  ciae 
recht  ansehnliche  Ausbeute  für  die  Texteskritik  und  somit  za- 
gleich  für  die  Texterklärung  dar.  Denn  während  der  Ilr.  flerans- 
geber  den  Grundsatz  ausspricht,  der  Kritiker  müsse  den  ülteatea. 
wenn  auch  der  Zahl  nach  wenigen  Urkunden  folgen,  und  aamit 


*)  Band  I entliält  die  Bücher  f —VI,  der  zweite  VII — XXtll.dw 
dritte  XXIV— XXX,  der  vierte  XXXI— XXXVTII , der  tüofte  wirdd» 
übrigen  Bücher  enthalte». 
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den  Wcrlh  der  einzelnen  liandzchriftlichen  Urkunden,  wie  er 
durch  die  gründlichen  Vergleichungen  und  Untersuchungen  der 
beiden  oben  genannten  Kritiker  festgeatellt  ist,  im  Allgemei- 
nen anerkennt,  so  finden  sich  doch  «ehr  viele  Stellen,  in  denen 
er  von  den  neuen  Bahnbrechern  abweiclien  zu  müssen  glaubte,  in- 
dem er  aus  Griinden  der  Spracjie  im  Allgemeinen  oder  des  be- 
sonderen litiaiiischen  Sprachgebrauchs  oder  des  Sinnes  und  des 
Zusammenhanges  einer  anderen,  von  den  Herausgebern  minder 
geachteten  Urkunde  oder  der  Vulgata  folgt  oder  auch  in  der  Coii- 
jeetnr  ein  Heilmittel  sucht.  Es  ist  der  vorliegende  Text 
horvorgegaiigen  aus  der  gründlichsten  und  sorg- 
samsten Prüfung  aller  namhaften  Hiilfsmittel  und 
aus  der  genauesten  Beaciitiing  aller  bei  einem  kri- 
tischen Geschäfte  nothwendigen  Rücksichten;  das 
unzweifelhaft  Verwerfliche  oder  wahrscheinlich  Unächte  oder 
sprachlich  Unzulässige  ist  verbessert  und  ersetzt  durch  das,  was 
durch  die  bisherigen  Resultate  der  Kritik , Grammatik  und  Ge- 
schichte als  ursprünglich,  richtig  und  wahr  anerkannt  ist. 

Während  die  Ausgabe  selbst  ohne  alle  Bemerkungen  unter 
dem  Texte  ist,  ist  vor  demselben  in  der  praefatio  eine  Aufzählung 
der  Stellen  beigegeben,  wo  der  Herausgeber  wesentlich  von  den 
früheren  oder  neuesten  Herausgebern  abweicht,  kleinere  und  un- 
wesentliche Abweichungen  sind  nicht  angeführt;  auch  fehlt  die 
Degründung  nicht  gänzlich,  wenn  sie  auch  nur  spärlich  zu  nennen 
int;  zugleich  findet  sich  daselbst  die  Angabe  vieler  Emendationen, 
Conjecturen  anderer  Gelehrten , die  natürlich  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  machen,  aber  doch  in  dankenswerther  Weise  das- 
jenige znsammenstcllen , was  in  einzelnen,  oft  gar  nicht  zugäng- 
lichen Gelegenheitsschriftcn  zerstreut  ist.  Beachtenswerth  ist, 
dass  der  Hr.  Herausgeber  von  seinen  früher  veröffentlichten  Eraen- 
dationen  nur  wenige  in  den  Text  aufgenoromen  hat,  obwohl  er  die 
meisten  derselben  nicht  aufgegeben  zu  haben  scheint  und  manch- 
mal darauf  verweist. 

ln  der  praefatio  jedes  Bändchens  ist  eine  kurze  Charakteristik 
der  Handschriften  hinsichtlich  des  ihnen  beizulegenden  Werthes 
cntlialten,  und  zwar  zunächst  für  die  erste  Uecade  in  erster 
Keihe:  A)  cod.  Mediceus  seti  Florentinus,  B)  Vormaciensis,  C)Pa- 
risiiius , DjHelmstadiensis,  in  zweiter  Reihe:  E)  Leidensis,  F)  Har- 
lejaniis  1,  G)  Lorelianas,  unter  besonderer  Angabe,  für  welche 
Bücher  die  einzelnen  codd.  brauchbar  sind. 

Während  Ref.  sich  mit  vielen  Aenderungen  des  Hrn.  Verf. 
einverstanden  erklären  muss,  erlaubt  er  sich  doch  zu  einzelnen 
Stellen  einige  Bemerkungen,  theils  um  dabei  das  Verfahren  des 
llrn.  Herausgebers  und  das  Verhältniss  seines  Textes  zu  dem  Al- 
ticbefski’s  näher  zu  charakterisiren,  theils  um  einige  abweichende 
Ansichten  und  Emendationen  zu  besprechen. 

Pfaefat.  §.  9 verwirft  Hr.  W.  mit  Recht  die  bei  Alachcfskl 
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nach  dem  Mediceiis  und  Parisinns  in  den  Text  aufgenommene  Let- 
art:  diasidentea  morea,  die  achon  von  Sigoniuaala  völlig  uopasarnd 
an  unaerer  Stelle  beaeichnet  worden  iat,  der  auf  die  schöne  Stei- 
gerung in  deaedisae,  lapaos  esse,  praecipitea  ire  aufmerksam  macht; 
und  schreibt  also  «Residentes  nach  Hart.  I,  dem  freilich  Alachef^i 
da,  wo  er  mit  P.  M.  nicht  iibereinatimmt , fast  alle  Glaubwürdig- 
keit abzuaprechen  scheint,  cf.  Alach.  Liv.  ed.  Vol.  I.  praef.  p.  XV. 
Sonst  findet  sich  ausser  einigen  orthographischen  Verscliiedea- 
heiten  keine  Abweichung  von  Alach.  L.  I.  1,  7 liest  llr.  W,  quidre 
qiiaerentes  nach  A.  Fj.  F.,  .Alach,  nach  0.  (Parisinus)  quid  quae- 
rentes.  Das  Richtige  scheint  nur  durch  den  Sinn  der  Stelle  selbst 
ermittelt  werden  zu  können,  desswegen  fügt  auch  der  Heransge- 
ber  zur  Begründung  bei:  tria  enim  sunt,  qiiae  rogantur,  tria  qme 
respondentur  atque  causa  profectionis  a consilio  distinguitnr.  Dem 
Bef.  will  diese  Begründung  nicht  genügend  erscheinen.  Nach  der 
Trichotomie  des  Hrn.  W.  müsste  doch  wohl  getrennt  werden 
1)  qui  mortales  essent,  2)  unde,  3)  aut  quo  casu  profecti  doas 
mit  dem  erweiternden  quidve  quaerentes.  Uns  scheint  aber  das 
„consilium‘^  (nämlich  quid  quaerentes)  etwas  Selbstständiges  seia 
zu  müssen  und  auch  so  vom  Schriftsteller  aufgefasst  zu  sein,  da 
sich  darauf  der  in  selbstständiger  Form  auftretende  Theil  der  Ant- 
wort bezieht:  sedem  condendaeqiie  urbis  locum  quaerere.  Die  tob 
uns  angenommene  Trennung  und  der  Sinn  der  einzelnen  Gliedet 
würde  das  quidee  quaerentes,  da  ve  nur  eine  engere  Verbindao; 
mit  dem  Vorausgehenden  andeuten  würde,  nicht  zuiassen,  so  dass 
man  eher  quidyue  lesen  könnte,  wenn  nicht  diepräcisere  asyotbe- 
tische  Ausdrncksweise  vorzuziehen  wäre;  das  aut  quo  casuscheiot 
auch  darauf  hinzudeuten,  dass  unde  causal  zu  fassen  sei.  Dass  im 
Folgenden  die  frühere  Lesung  cremata  patria  domo  profngoi  mit 
Hinweglassting  des  von  Alsch.  zwischen  patria  und  domo  angescho- 
benen  et  vorzuziehen  ist,  scheint  nnzwcifelhaft;  doch  darf  wohl 
bei  der  beweglichen  Ausdrucksweise  des  Livius  nicht  dorchge- 
bends  der  hier  vorgebrachte  Grund  einer  concinnen  UebereiostHa- 
mung  der  einzelnen  Glieder  geltend  gemacht  werden;  vielmekr 
kann  hier  als  Grund  die  bei  Livius  beliebte  Verbindung  domo  pro- 
ftigiis  angenommen  werden,  wie  unmittelbar  vorher  §.  4;  Liriat 
scheut  ähnliche  Wiederholungen  nicht.  C.  4.  §.  6 wird  das  voa 
Alsch.  aufgenommene  jam  abgewiesen,  ebenso  5,  5 aperire,  7,  li 
ibidum.  C.  8.  §.  3 ändert  Hr.  W.  die  frühere  Lesart:  quibns  et  ap- 
paritorcs  et  hoc  geniis  ab  Ftruscis  fiiiitumis,  unde  seiia  camlk. 
unde  loga  praetexta  siimpCa  est,  numerum  quoque  ipsum  ductoa 
placet  unter  Benutzung  früherer  Conjecturen  in:  quibiis  et  appa- 
ritores  (et)  h.  g.  — surapta  est  et  numerum  sqq.  unter  Hinzufüg«! 
des  Grundes:  cum  probari  non  pussit,  omnia  apparitorum  geMri 
ab  Btruscis  esse  sumpta,  ein  Grund,  der  in  Rücksicht  darauf, 
Livius  die  von  ihm  mitgetheiltc  Annahme  selbst  als  eine  streitig« 
bezeichnet  (haud  poenitet  eorum  scutentiae  esse),  sein  Gcwkbi 
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verliert.  C.  9.  §.  6 wird  vocat  nach  Conaiialia  wieder  auffrenommen 
in  üebereiDstimniun^  mit  dem  sonstigen  Gebrauche  des  Livina. 

Eben  so  verdienen  diejenigen  Emendationen  und  Conjectiiren, 
die  der  Herausgeber  nicht  in  den  Text  aufgenommen,  sondern  nur 
in  der  praefatio  angegeben  und  kurz  besprochen  hat,  Beachtung, 
und  das  Verfahren  ist  sehr  zu  billigen,  dass  der  Text  wenigstens 
solange  von  Conjeetnren  rein  erhalten  wird,  als  die  durch  die 
Uebereinslimraung  der  besten  und  meisten  codd.  gebotene  Lesart 
eine  Erklärung  ziilässt;  so  hält  er  es  für  besser  I.  9,  5 statt  ac 
pierisqiie  (Alsch.)  zu  lesen  ab  pleriaqiie,  ib.  14,  6 das  lästige  ob- 
sita  fallen  z,u  lassen,  das  aus  dem  nahen  obscuris  entstanden  zu 
sein  scheine;  eine  Verderbiing  muss  jedenfalls  angenommen  wer- 
den; vielleicht  könnte  man  lesen:  circa  densa  omnia  virgnita;  ib. 
17,  1 schreibt  zwar  Hr.  W.  mit  Aisch.  needum  a singnlis  — per- 
lenerat:  factionibns  inter  ordines  ccrtabatiir,  hält  aber  die  Stelle 
für  verderbt;  wir  können  uns  aber  weder  mit  einer  der  älteren 
Conjecturen  einverstanden  erklären , noch  mit  der  des  Herausg. ; 
er  meint  nämlich  in  pervenerat  liege:  per  vim  etarroa.  Jedenfalls 
steht  penenerat  absolut  für  perv.  ad  certamen:  „es  war  noch 
nicht  dazu  gekommen;*^  diese  Auffassung  bildet  eine  pas- 
sende Beziehung  zu  versabat,  und  der  so  sehr  häufige  absolute  Ge- 
brauch activer  Verba  dehnt  sich  auch  auf  einzelne  intransitive  mit 
Präpositionen  zusammengesetzte  aus,  so  dass  das  Ziel  nicht  ange- 
geben wird,  cf.  Fabri  zu  Liv.  XXII.  18,  2.  Obwohl  I.  23,  6 die 
gewöhnliche  Lesart  aiifgenomroen  ist  tametsi  vana  afiferebantiir,  so 
hält  doch  der  Herausgeber  dieselbe  für  unrichtig  und  conjicirt: 
>ana  es  esse  fore  rebatur;  wir  meinen  freilich,  dass  man  an  einer 
licht  ganz  genauen  Ausdrucksweise  des  Livius  nicht  Anstoss  neh- 
nen  dürfe,  es  fehlt  ja  gar  vielen  Stellen  die  letzte  Ueberarbei- 
II ng ; Kef.  würde  Vorschlägen  zu  lesen ; tametsi  vana  (sc.  illa  esse) 
ifTereöntur  (a  suis).  C.  41  ad  extr.  finden  sich  zwei  recht  gliick- 
iche  Aenderungeii:  „tum  demoro  palam  factum  est  comploratione 
n regia  orta.  Servius^^  sqq.  statt  palam  factum : et  comploratione 
— orta  Serviua  sqq.  und  „Anci  iiberi  jam  tum  cum  comprensi  sce- 
eris  niinistri  sunt statt  jam  tum  comprehensis  sceleris  ministris. 

48.  §•  4 wird  die  Vulgata  ipse  prope  cxsangtiis  qiium  semianimi 
egio  comitatu  in  soweit  verändert,  als  die  Worte  semianimis  (P.) 
egio  comitatu  als  iinächt  in  Parenthese  gestellt  werden  nach  Grä- 
ius’  Vorgänge.  Es  ist  aber  nicht  abzusehen,  wie  regio  comitatu 
t den  Text  gekommen  sein  soll , wenn  man  auch  semianimis  für 
in  Glossem  halten  wollte.  Die  Vulgata  scheint  daher  immer  noch 
an  Erträglichste  zu  bieten;  die  fiiga  apparitorum  musste  ja  nicht 
ine  vollständige  Flucht  sein,  sondern  kann  bedeuten:  fliichtähn- 
che  Verwirrung,  Serviua  selbst  war  ein  Fliehender  (fugientem 
>nsecuti  erant) , er  war  also  unter  seinen  fliehenden  Begleitern 
icht  ohne  regio  comitatu. 

L.  II.  2, 1 schreibt  Hr.  W.  richtig  necubi,  das  für  ne  alicubi 
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steht;  vergl.  Stellen  bei  Kleine,  notae  crit.  in  Liv.  Ann.  Wetilir, 
1849;  dagegen  dürfte  ib.  9.  §.  6 statt  der  vom  Heraasgeber  gebil- 
ligten Lesart  (P.  M.)  omni  sumptu  die  Gronor'sche  Emendali«D 
omne  sumptiim  Torsiizieheii  sein,  indem  so  der  Gegeonti  iri- 
schen in  publicum  und  privatis  schärfer  hervortritt;  „lucb  die 
Freiheit  Salz  zu  verkaufen  wurde  ganz  vom  Staate  überuonimeii, 
den  Privaten  entzogen.'*^ 

III.  52,  2 emeiidirt  Hr.  W.  zcituros^ue  si  non  restituta  pste- 
state  (sc.  tribunitia)  redigi  in  concordiam  res  queant;  jedeiirilli 
ist  si  passender  als  quam  oder  quod,  doch  scheint  aine  getidiert 
zu  sein  and  demnach  wäre  nequeant  in  nequire  zu  ändern,  <ii 
auch  Alsch.  nicht  für  unwahrscheinlich  hält.  Geber  siae,  dnait 
seinem  Substantivum  einen  Satz  vertritt,  hat  neuerdings  Bespiele 
aus  Liviiis  beigebraclit  Schneider  im  Märzheft  1851  dieser  Zeit- 
schrift. 

III.  5,  9 wo  die  mause,  gänzlich  auseinandergehen  oder  nn- 
verständlicli  sind,  folgt  llr.  W.  dem  Doujatins:  sed  cum  quia  tonn 
cui  nocuerü,  id  etc.;  die  Stolle  kann  nur  durch  Conjectur  hergt- 
stellt  werden;  dem  Vorm.  (B.)  Med.  (A.)  Paris  ra.  I (C.)  tebeiat 
am  nächsten  zu  kommen:  sed  quam  quis  eortim  cuiquani  oderni- 
piam  nocuerit,  denn  ciiiquam  kann  in  dem  bedingenden  Silielig- 
lieh  nicht  aiiffalleii.  Harlei.  I.  qiii  eoriim  quem  nocuerit  «ckriiit 
bereits  die  corrigirende  Hand  zu  verralhen.  Die  Synchviis  ii 
juria  lege  interpretea  ebendaselbst  findet  sich  bei  Liviui  la  dl, 
als  dass  hier  verändert  werden  musste. 

*V.  28,  1.  Die  Angabe  der  Handschriften  tacUe  hat  nun 
Alsch.  noch  Lorentz  vertheidigt  und  verglichen  mit  obrearr 
ferre  bei  Cic.  pr.  Cluent.  19  und  mit  dam  ferre  bei  Liv.  31, 47; 
VI.  23,  4 Schreibt  Hr.  W.  quem  insidiis  instraendis  quiertotna 
locnm  nach  Alsch.  Conj.,  bemerkt  aber  richtig,  dass  inslrvestro 
in  den  codd.  zu  sein  scheine;  man  begreift  auch  in  der  Tbit  siebL 
wie  quaerentem  hcreiiikommt,  da  insidiis  strnentem  locung  vollboo- 
men  ausreicht  und  sogar  den  Satz  rhythmisch  abschliesst.  VI. 
extr.  sind  mit  Unrecht  die  Worte  causa  libenter  faetnros  ia  Pirvs- 
these  gestellt;  der  Gebrauch  des  fore  mit  dem  part.  fut.  M be 
Livius  wenigstens  nicht  zweifelhaft;  Beispiele  hat  Fabri  ss  HU 
57,  5 gesammelt.  Madvig's  Fmendation  im  Anhänge  zur  Cnnt- 
roatik  p.  64  scheint  doch  etwas  gewaltsam ; Wiederhohingeo  inrb 
in  kurzen  Zwischenräumen  sind  bei  L.  nicht  selten  und  auch  hier 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Stelle  die  letzte  stilistische  üfber- 
arbeilting  abgeht. 

Für  die  dritte  Decade  bezeichnet  der  Hr.  Herausg. 
derum  die  codd.  nach  ihrem  Werthe;  an  erster  Stelle  strtt  äff 
Puleanus  (A.),  den  er  bereits  in  der  Zeitschr.  für  Altertho»**" 
Seilschaft  1847.  p.  lUOU  sqq.  sehr  gründlich  charskterisirt  bti; 
demselben  schliessen  sich  an  Mediceiis  (B.),  Colbertinns  (C.|,  bn- 
bergeiisis  (D.)  und  endlich  der  Cautabrigiensis  (F.).  Währeodä'ff* 
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Werthbeselchnung  der  einaelnen  Urkunden  mit  dem  Urtheile  Alsch. 
im  Allgemeinen  übereinstimmt,  so  widmet  Hr.  W.  auch  den  neue- 
ren Urkunden  und  Emeiidationen  tlieils  in  den  kritischen  Vorbe- 
merkungen, theila  im  Texte  selbst  die  gebührende  Berücksich- 
ligong  und  verkennt  es  durchaus  nicht,  dass  hin  und  wieder  auch 
der  beste  codex  nicht  die  genügende  Aufklärung  darbietet.  XXI. 
36,  7 schreibt  Hr.  W. : tetra  ibi  luctatio  erat  nt  a lubrica  glacie 
non  recipiente  vestigium  et  in  prono  citius  pedes  fallente,  ut  seu 
manibiis  in  assurgendo  seu  genu  se  adjnvissent,  ipsis  admiiiiculis 
prolapsia  iteriim  corruerunt,  uec  u.  a.  w.  Mit  Recht  ist  pedes 
fallente  geschrieben;  doch  scheinen  codd.  und  der  Sinn  au  ver- 
langen ut  — — coTTuerent',  das  folgende  nec  heisst  „auch 
nicht“,  und  die  Worte:  ita  in  levi  tantum  glacie  tabidaqiie  nire 
volutabantur  bilden  einen  selbstständigen  Schliisssats.  Zur  Erklä- 
rung der  Stelle  vergl.  man  Seidel  im  Progr.  Glogau  1844.  Im  fol- 
genden §.  (8)  wird  Alsch.  Schreibung  beibchalten  und  nur  alta  in 
alte  verwandelt  nach  M.  m.  3.  Doch  scheint  uns  interdum  etiam 
tanaen  nicht  siilässig,  vielmehr  etiamtum  beibehalten  werden  zu 
müssen,  mit  dem  Sinne:  interdum  etiamtum  secabant  juraenta  iiifi- 
mara  nivem  quum  pedes  glacies  lubrica  falleret.  Anders  erklärt 
Seidel  nach  dem  Texte  des  Polybius.  XXII.  45,  3 wird  mit  Recht 
in  statiouem  geschrieben,  da  Alach,  den  Sinn  und  den  Gebrauch 
seiner  Lesung:  stationem  evehi  nicht  genügend  erwiesen  hat;  ibid. 
§.  6 ist  atque  ita  instrncta  acie  verwandelt  in  atque  ita  instriiunt 
aciem,  ohne  Grund;  denn  der  hier  eigenthümiiehe  Sinn  von  aciem 
inatruere  wird  dadurch  nicht  geändert;  eben  so  c.  52  extr.  wird 
aubntratus  mit  Unrecht  vertheidigt  gegen  subtractus.  XXI.  5,  3 
ist  die  Lesart  der  codd.  jungendoque  sprachlich  unzulässig  und 
die  Meinung  W.'s,  es  sei  ulteriora  oder  Qeteraa  ausgefallen,  etwas 
willkürlich.  Das  Beste  giebt  wohl  Pal.  2 gentibus  jungendis  I.  e. 
ut  fioitimas  domitas  gentes  in  unuro  regnum  jungeret;  ib.  §.  5 
schreibt  W.  mit  Alsch.  Arbacola  eori/m,  setzt  aber  hinzu:  populi 
/iomeu  in  codd,  significari  puto;  es  liegt  demnach  nahe  Arbacola 
Cartorum  zu  schreiben.  Ebendaselbst  vermiitnet  W.  „peditum 
— elepbantos  ante  eos“;  Ref.  vertheidigt  auch  das  ante,  i.  e.  ante 
pctlites,  und  würde  schreiben:  elepbantos  ante  — quadraginta  an- 
tem  eraut  — disponit. 

Schwieriger  und  unsicherer  wird  die  kritische  Arbeit  für  die 
3.  Decadc  des  Livus  vom  24.  Buche  an,  indem  bekanntlich  die 
g;  rosse  re  Ausgabe  Alschefski's  erst  bis  zum  23.  Buche  vorge- 
ticti ritten  ist  und  somit  eine  genaue  Vergleichung  des  Futeanus, 
«ies  ältesten  und  vollständigsten  Codex  für  die  dritte  Decade,  noch 
felalt;  da  nun  auch  der  Colbertiniis  noch  nicht  genügend,  der  Bam- 
bergensis  noch  nicht  durchgehends  genau  verglichen  ist,  so  bilden 
die  hauptsächliche  Grundlage  des  vorliegenden  Textes  von  lib. 
TCXIV.  bis  XXX.  der  Mediceus  (B.)  und  Caiitabrigiensis  (E.).  Je- 
aioeb  bat  Hr.  W.,  nachdem  der  Text  der  dritten  Decade  bereits 
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gedruckt  war,  nocli  nachträgUch  eine  Vorgleichung  dea  Bamber- 
ger  Cudex  von  der  Hand  deg  seligen  Fabri  beoutaen  können,  und 
im  Allgemeinen  scheint  der  Herausgeber  dieser  Vergleichung  ge- 
wiss mit  Recht  vollen  Glauben  beixnmessen;  wenigstens  kann  diess 
Ref.  vom  26.  Buche  versichern,  wo  er  den  vorliegenden  Text  mit 
den  emeiidationes  Livianae  von  Fabri  verglichen  und  wo  Hr.  W. 
dem  Bamb.  vollständig  bis  anf  die  Wortstellung  folgt,  in  welcher 
Beziehung  bekanntlich  Fabri  dem  genannten  cod.  grossen  Werth 
beilegt.  Der  Herausgeber  erkennt  es  bereitwillig  an,  dass  der 
Text  in  diesem  Theile  des  Livius  noch  nicht  als  gesichert  xa  be. 
trachten  sei,  und  deutet  in  den  Anmerkungen  öfters  an,  wie  sehn- 
lich er  auf  eine  Bestätigung  der  oder  jener  Lesart  oder  Ansicht 
durch  den  Puteanus  warte.  Dass  demnach  in  dieser  Partie  der 
Conjcctnralkritik  ein  grösserer  Spielraum  eingeraumt  worden  ist, 
ist  bei  der  angegebenen  Beschaffenheit  der  handschriftlichen  Grnad- 
lagen  erklärlich;  doch  wird  in  der  Aufnahme  von  Conjectorea, 
sowohl  fremder  als  eigener,  in  den  Text  weise  Sparsamkeit  aa- 
gewendet,  was  auch  desswegen  sehr  zu  billigen  ist,  weil  der  Text 
für  den  Schulgebrauch  bestimmt  ist,  während  in  den  kritisches 
Vorbemerkungen  eine  grosse  Anzahl  von  Conjeetnren  niedergelegt 
ist.  Wir  erlauben  uns  auch  hier,  einige  Stellen  näher  zu  be- 
sprechen. 

Lib.  XXIV.  3,  2 sq.  wird  geschrieben  et  arx  ero/,  wfhresd 
erat  in  den  codd.  fehlt  und  nach  dem  Sprachgebrauche  des  LhiM 
fohlen  kann;  ferner  ebendaselbst:  sex  milia  aberat  ab  urbe  nobili 
templuro,  ipsa  urbenobilius;  wenn  der  Herausgeber  diese  .Ab- 
weichung von  der  Vulg. : nobile  templiim,  ipsa  urbe  erat  nobilias, 
mit  den  Worten  rechtfertigt  „quod  ita  nobilitaa  templi  etiam  aoge- 
tur'^,  so  scheint  uns  daSghiachfolgende  ipsa  urbe  nberflnssig  «ad 
lästig,  und  da  ausserdem  alle  codd.  zwischen  urbe  und  nobilias  ein 
erat  haben,  die  Aendernng  gewaltsam.  Ebendaselbst  §.  4 wird 
die  Vulg.:  separatimque  egressi  cujusque  generis  greges  geändert 
in  separatimque  creges  auf  tujusque  generis;  egressi  ist  natnrlkh 
nicht  zulässig,  denn  durch  die  Verbindung  separatim  egressi 
vviirde,  wie  Fabri  richtig  bemerkt,  das  Wunderbare  der  Sache  ver- 
ringert werden , während  separatim  zu  remeabant  nothwendi'  ge- 
zogen worden  muss;  aber  in  der  Coiijectur  des  Verf.  scdiein'i  «i 
gänzlich  überflüssig,  während  es  nach  Fabri’s  Emendation  sui  qtns- 
que  generis  greges  gerade  recht  bedeutungsvoll  ist.  Uebrigens 
erscheint  uns  die  obige  Stelle  §.  2:»et  arx  prociil  iis  quae  habita- 
bantiir  als  eine  Glosse;  darauf  deuten  sowohl  die  Scbwankun»cw 
des  Textes  im  Allgemeinen,  als  auch  besonders  die  alte  Le^ 
praeterfluebat  muros  procul  etc.,  die  natürlich  weiter  nichts  sagt 
als  das  vorhergehende  extra  freqnentia  tectis  loca.  Was  soll  deaa 
auch  hier  die  blosse  Andeutung  der  arx,  deren  eigentliche  Besdirei- 
bung  weiter  unten  wieder  aufgenommen  wird.  Ebendas.  7,  i5  9 
steht  im  Texte  „ad  provinciae''  (ex  conj.  Pj^ghii),  während  Hr.'W. 
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in  den  Bemerkungen  sagt:  ^,ad  provincias  scripsi,  qnod  exercitiis 
jaroin  provincia  erat;''  ib.8,20  nimmt  llr.  W.|dieConjectiir  Fabri's 
ad  praecaveiidas  similes  ctades  docuinento  sunt  in  den  Text  auf, 
während  Fabri  dieselbe  nur  in  seiner  Note  anfiilirt,  im  Texte  aber 
diices  schreibt.  Es  scheint  hier  eine  totale  Verderbung  vorznlie- 
gen  und  keine  der  rersiichten  Besserungeu  will  genügen,  auch 
nicht  ein  anderer  Vorschlag:  ad  praecavenda  similia  utique.  Viel- 
leicht bringt  später  der  Put.  das  Richtige;  einstweilen  möchten 
wir  lesen:  lacua  Ti aaimenus  et  Carinae  — tristia  ad  recorda- 
lionem  esempla,  sed  ad  praecavendum  simile  ulilia,  — docu- 
mento  aint.  Unser  Vorschlag  enthält  fast  keine  Abweichung  von 
den  Formen  in  den  Manusc.,  pasat  gut  zum  Sinn  und  Zusammen- 
hang, drückt  die  Absicht  des  Redners  scharf  und  bündig  aus,  der 
am  Schlosse  noch  einmal  auf  die  Gemüther  wirken  will;  dociimen- 
tom  heisst:  belehrendes  Beispiel,  Lehre,  Warnung,  cf  VI.  2.')  init.; 
documento  unus  dies  fiierat,  ne  sua  consilia  melioribtis  praeferret; 
über  die  Zusammenstellung  von  exempliim  und  documentum  vergl. 
praef.  §.  lU:  omnis  te  exempli  dociimenta  in  illiistri  posita  moiiii- 
mento  intiieri.  Ebendas.  22,  2 liegt  es  sehr  nahe  zu  lesen  servi- 
totem  iiidignilalesque,  da  servitud/»is  jedenfalls  von  dem  nachfol- 
genden in  lierrührt;  so  wird  die  lästige  Constriiction  von  expertiis 
und  die  Einschaltung  eines  ganzen  W'ortes:  servitiitis  furpiludines 
iudignitatesque  (nach  W.  Coiijectur,  die  nicht  in  den  Text  aufge- 
nommen ist)  vermieden;  c.  25.  §.  8:  libertatem  quae  inedia  est 
nee  spernere  raodice  ncc  habere  sciunt;  spernere,  was  Groiiov 
conjicirt,  ändert  W.  mit  Alsch.  in  cupere;  jedenfalls  das  Erträ'g- 
lichste,  denn  spernere  enthält  zu  dem  Vorausgehenden  libertos 
quae  medja  est,  welche  also  als  das  Wünsclieuswertlie,  als  dos 
Ziitrigliche  bezeichnet  wird,  einen  Gegensatz,  der  sich  durch 
Gronov’s  Erklärung  nicht  hinwegdeuten  lässt;  vergl.  auch  Alsch. 
in  diesen  Jahrbb.  Siippl.-B  4.  lieft. 

XXIV.  26, 10  nimmt  ilr.  W.  Anstoss  an  dem  ana^  tlgtjpivov 
cass0  und  schreibt  questa;  Hand  im  Ttirsell.  s.  Ii.  v.  nimmt  mit 
Recht  casse  in  Schutz  und  billigt  folgende  Schreibung  und  inter- 
piinction:  aversis  aiiribus  animisque,  casse  ne  tempus  tereret,  ut 
ferrum  qiiosdam  expedientes  cernebat,  tum  etc. 

XXIV.  37,  5 schreibt  W. : null!  occaaioni  fraodis  Romaniim 
patere,  aperie  rati  agei/dum.  utbi  etc.;  das  Punctum  nach  agen- 
dum  würde  daun  wohl  in  ein  Gomma  zu  verändern  sein;  aber 
weder  apcrle  noch  palam  scheint  in  den  Zügen  der  codd.  zu  lie- 
gen, sondern  nur  placuit  oder  statueriint  vi  oder  jam  (vielleicht 
rem  gerendam‘1).  Auch  ist  palam  oder  aperte  für  den  Sinn  nicht 
imbedingt  nothwendig,  da  agere,  wo  es  der  fraus  entgegengestclit 
ist,  nothwendig  jenen  Begriff  involvirt.  Ib.  §.  9 verändert  W.  die 
$eit  Drakeub.  recipirte  Lesart:  et  nece  liberorum  etiam  siiorum 
>an3  leßem  parentes  sanxisse  in  noxam,  wozu  er  freilich  ebenso 
berechtigt  ist,  wie  die  Anderen,  welche  die  fühlbare  Lücke  durch 
/V.Juhri.f.PhU.  ».  Püd.  od.  KrU.  DM.  Ad.  LXII.  ///t.  4.  24 


370 


Lateiniache  Litterator. 


Ie|;eiii  aiisfDlien;  doch  echefnt  uns  der  hinstipef&gte  Grnnd:  qno4 
flagitii  aignificatio  vis  abeaae  poterat  nicht  atichhallig,  da  diea«  iu 
praeaidio  decedere  capilai  eaae  angedeutet  ist.  UebrigeBt  «slleo 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass  der  Ilr.  Heraatg.  in 
Auafülliiiig  der  mancherlei  Lücken,  welche  in  dieser  Partie  de« 
Livins  bemerkbar  sind,  recht  glücklich  gewesen  ist.  L.  XXV.  16,  i 
2 wird  geschrieben:  ad  exta  sacrificio  perpetrato  angnes  duo  et 
occnito  adtapsi  mandere  jociir;  mandere  nach  Coib.2;  diese  aweile 
Hand  verrälh  aber  gerade  den  unglücklichen  Verbesseruiigster- 
sQch;  auch  passt  der  Begriff  von  mandere  durchaus  nicht,  da  hier 
ein  Wort  von  gleicher  oder  ähnlicher  Bedeutung  wie  das  nachfel- 
gende libare  erfordert  wird ; daher  ist  hier  das  den  Formen  der 
codd.,  auch  des  Puleanus,  sehr  ähnliche  adedere  eiuznstdlea. 
welches  nicht  blos  bei  Valerius  iVIaximiia  I.  6,  8,  der  denscibea 
Vorfall  erzählt,  steht,  sondern  auch  bei  Livins  und  Anderen  in  ' 
ähnlichen  Verbindungen  wiederkehrt.  Ibid.  §.  3 schreibt  Hr.  W : i 
id  cum  hariispicum  moiiitu  sacrificium  instaurareltir  atque  istca- 
tius  exta  reservarenlur , iterum  ac  tertium  adlapsoa  libatofsr 
jocinere  intactos  aiigues  abisse.  Das«  das  vor  reservarentur  eia- 
geschaltete  reserola  (Orakb  ) oAcr  resecla,  proseda,  «eg- 
gelassen  ist  und  die  übrigen  zahlreichen  Besserungsversuche  ttahe- 
riicksichtigt  bleiben,  ist  sehr  zu  billigen;  denn  die  geuannlen  Psr- 
ticipieii  enthalten  entweder  eine  sehr  lästige  Tautologie,  da  wtea- 
tius  reservare  bereits  anareicht,  oder  mindestens  einen  öberflös- 
sigen  Zusatz , und  die  Zeichen  der  codd.  geben  deutlich  zu  erkes 
nen,  dass  eine  Wiederholung  derselben  Buchstaben  vorliege.  Da»i 
aber  adlaptos  eingeschobeii  wird,  dafür  können  wir  weder  eiaea 
äusseren  noch  inneren  Grund  finden,  ebensowenig  wie  für  veatwe 
bei  Urakeiiborch.  Wir  nehmen  vielmehr  au,  dass  sich  Liviua  hier 
einer  aus  dem  Vorausgeheiiden  leicht  au  erklärenden  Breviioqacot 
bedient  hat;  denn  das  abisse  setzt  ein  venisse  oder  adlapso«  au 
und  für  sich  voraus,  und  nicht  das  Letztere,  sondern  das  iataeta» 
abisse  enthält  das  Hauptmoment  der  Erzählung.  Das  ifne  am 
libato  scheint  uns  aber  auch  nach  Verwerfung  des  venisse  oder 
adiapsos  nöthig;  denn  es  steht  dieses  que  „aucb*‘  in  enger  Be- 
ziehung und  scharfer  Betonung  zu  intactos. 

Für  die  vierte  Decade  (das  4.  Bändchen  enthält  1.  XXXI— 
XXXVIII)  werden  als  die  beiden  wichtigsten  Codices  anerkanat 
der  Moguntbius  (A.)  und  der  Bambergensis  (B.),  sodann  von  unter- 
geordneterer Bedeutung  Spirensis  (C.),  Lovel.  2.  4.  6.,  Lipsinsn. 
Vossianus.  ln  denjenigen  Büchern,  die  der  Mogiint.  nicht  gieht, 
wird  wiederum  dem  Bamberg,  besondere  Glaubwürdigkeit  beige- 
messen ; jedoch  verfährt  Hr.  W.  bei  aller  Anerkennung  des  Wer- 
thes  desselben  mit  scharfer  und  besonnener  Prüfung  aller  ver- 
schiedenen Angaben  und  weicht  nicht  selten  von  ihm  ab.  Zam 
Beweise  wollen  wir  ans  den  ersten  zwanzig  Capiteln  des  einnnd- 
dreissigsten  Buches  Folgendes  anführen : 
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XXXI.  1,  5 liest  W.  profnndr/m,  weil  zu  profiinda/n  das  rehit 
Dicht  passe;  ib.  2,  11  foediis  fecU  nach  der  Conjectiir  Bessler's 
aus  dem  cod  Drcsd.  I'oediis  jecit,  wihrcnd  B.  ich  hat;  ib.  5,  1 
quiuquagcsinio  secundo  uach  der  chroiiol.  Dodwell ; ib.  7, 8 schreibt 
\V.  nach  Jacobs  und  Bessler:  Pyrrho  certe  aequabitis.  aequabitis 
dicol  wo  die  codd.  blos  dico  haben.  Es  ist  allerdings  klar,  dass 
im  Texte  etwas  fehlt,  aber  aequabitis  kann  die  f&hlbare  Lücke 
unmöglich  ausrüllen.  Denn  wenn  wir  auch  zugeben,  dass  die  Wie- 
derholung eines  unmittelbar  vorhergegangenen  Wortes  als  orato- 
risches  Mittel  von  Litius  angeweiidet  wird  in  Fragen,  die  eine  Ver- 
wunderung, Missbilligung,  Berichtigung  aiisdrücken  sollen,  so 
kann  doch  nur  dasjenige  Wort  wiederholt  werden , auf  welchem 
die  logische  Betonung  ruht.  Diese  ruht  aber  hier  nicht  auf  dem 
Vergleichen,  aequare,  sondern  auf  dem  verglichenen  oder 
zu  verg  leichenden  Gegenstände:  Pyrrhus.  Desshalb  könnte 
man  sich : Pyrrho  dico  gefallen  lassen , was  schon  Jacob  Gronov 
bei  ValesiiiB,  wie  es  scheint,  als  Randbemerkung  gefunden  hat; 
dafür  würde  auch  die  Stelle  XXXII.  21,  1.3:  cur  igitur  nostrum 
ille  auxiliiim  absens  petit  potius  quam  praesens  nos  socios  veterea 
etmul  ab  Nabidc  ac  Romanis  tueatiir‘1  nos  dico,  die  Bessler  frei- 
lich als  Beleg  für  die  Conjeclnr  „aequabitis  dico^‘  anfiilirt.  Vor- 
läufig dürfte  nach  do  Referenten  Bedenken  nichts  weiter  übrig 
bleiben,  als  eine  leichte  Aeiiderung,  etwa:  Pyrrlw  certe  aequabi- 
tis. Dicom.  quantum  vel  vir  viro,  vel  geiis  gciiti  praestet. 

An  derselben  Stelle  schreibt  Hr.  W.  ne  Carthaginiensibiis,  wo 
B.  nec  hat;  das  c kann  allerdings  von  dem  nachfolgenden  Carth. 
herrühren.  Lebrigens  citirt  Fabri  zu  XXII.  10,5  Stellen,  wo 
auch  nach  vorausgegangenem  ne  das  nec  — et  ne  steht  und  wo  in 
uusrer  Ausgabe  nec  steht. 

Ibid.  11,  4 schreibt  W.  nach  Gelenius:  eoadem — Carth.;  cf. 
Drak.  ad  h.  I.;  doch  ist  die  Einschaltung  nicht  unbedingt  nöthig; 
ibid.  11,  17  wird  permitten/e  in  B.  richtig  in  permittenti  und 
tnutari  mit  Kreyssig  in  mutarioe  geändert;  ib.  13,  4 schreibt  W. 
lanqiiana  ob  noxiam,  schlägt  aber  in  den  Noten  vor,  weil  in  B. 
Jie  Präposition  ob  fehlt,  zu  lesen:  ianquam  noxia,  eine  Emeoda- 
ion,  die  uns  dunkel  geblieben  ist;  ib.  14, 1 schreibt  W.:  paluda- 
‘tia  cum  lictoribus  und  hat  sich  nicht  durch  die  ausrühriiehe  Kxpo- 
litioo  Alschefski’s  zu  XXI.  63,  9 für  die  Lesart  des  B.  und  der 
ibrig^u  cödd. : patudati»  lictoribus  bestimmen  lassen ; ebendaselbst 

— eacerdotes  cum  inaignibua  mit  Recht,  während  die  codd. 
Ije  Präposition  weglassen ; es  wird  vorgeschlagen  in  insigiiibus, 
vaa  Billigung  verdient,  wenn  auch  dieser  Sprachgebrauch  bei 
..iviue  noch  nicht  nachgewiesen  ist;  ib.18,9  Vf.ijurarey 
,>aruni  trium  consensu  zweifelhaft  sei,  erkennt  Ref.  nicht,  denn 
a,  «vo  es  sich  um  die  Altersbestimmung  Jemandes  handelt,  lat  der 
ooseusus  dieses  nöthig. 

24* 
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Ib.  19,  1 W. : exereitus  duce,  B.;  rege;  ib.  21,  2 W.;  egrt 
gie  rei  gerendae,  B.:  egregiae , was  uns  besser  dünkt;  ib.  21, 11 
schreibt  W.  mit  B.:  muUhudine  und  lässt  in,  was  die  übrigen 
haben,  weg;  doch  hat  die  Stelle  XXI.  46,  5,  welche  aum  Btlegc 
angerührt  wird,  einen  andern  Sinn;  der  Sinn  der  forlie^endn 
Stelle  erinnert  vielmehr  an  XXL  39,  2,  vergl.  dazu  Fabrfs  Erkli- 
rnng  und  Cilate,  Hand  Tnrsell.  III,  p.  258  sq  ; ebendaselbst  § 14 
W.:  cum  omni  parle  mit  llinweglassnng  des  in,  welches  B.  bii; 
W.:  rertnnt,  B. : verlernnt;  ib.  22,  7 W.:  sed  nec  extra  fretua. 
B. : //e,  cf.  Hand  Tnrsell.  III,  p.  106  und  29.). 

XXXI.  3.5,  1 schreibt  W.  nach  der  Vulgata:  Rex  cerelm 
celerein  u.  s.  w.,  B.  L.  4 hat:  rex  non  sqq.  und  W.  setzt  binia 
„quod  ferri  non  potest,  nisi  alteram  partem  a Livio  omissimrtt- 
tuis'‘.  Uer  Hr.  Herausgeber  Tülitt  aber  richtig,  dass  auch  die 
viilg.  keinen  passenden  Sinn  gebe  „cum  die  inseqiienti  m id 
decertaudum  paratiis  sit“.  Bin  passender  Sinn  würde  sich 
stalten,  wenn  gelesen  würde:  rex  non  tanquam  celerera  ale*s> 
unirersi  certaminis  tiroens ; vergleiche  über  den  Sinn  und  Gebnoeb 
des  tanquam  mit  dem  Partipium  Fabri  zu  XXI.  61,  1 , cf.  XWill 
39  extr  , XXXVI.  41,  1. 

In  den  Büchern,  welche  der  Mogiint.  (A.)  enthält,  folgt ilr. 
Weissenborn  diesem  häti6g;  er  spricht  sich  über  das  von  ihn  be- 
folgte Verfahren  so  aus:  Jam  cum  hadd  pauca  hic  Über  (Bim- 
berg.)  habest  aliter  atqiie  in  A.  (Mog.)  sunt  scripta  eaqiie  bis  ooa 
minus  apta  atqne  probabilla,  multls  locis  constare  non  potest,  utnisi 
In  A.  an  In  altero  codicum  geuere  vera  Livll  manus  sit  sertita.  U 
qiio  deleclu,  quantiira  fieri  potiiit,  Moguntlnum  stim  secutui,  sed 
cum  haiid  raro  Incertum  esset,  num  vulgata  lectio  ex  hoc  llbn 
esset  petita,  ex  Bambergens!  certa  recipere  potiiis,  quam  dabia 
linde  profecta  sint,  relinquere  maliii.  Eine  Vergleichung  nameot- 
lieh  der  letzten  Bücher  dieser  Decade  zeigt  deutlich,  wie  der 
Ilr.  Herausgeber  im  Einzelnen  diese  Grundsätze  befolgt  und  wi« 
er  mit  sicherer  Hand  fast  immer  das  Rechte  gefunden  und  fest- 
gestellt  hat,  und  wir  halten  es,  nachdem  wir  im  Voraiisgehuidei 
das  kritische  Verfahren  desselben  ausreichend  bezeichnet  zutabea 
glauben,  für  überflüssig,  einzelne  Belege  aufzuführen.  Obsshl 
wir  auch  hier  manche  Steilen,  die  (auch  dem  Herausgeber) aacb 
zweifelhaft  geblieben,  besprechen  könnten,  so  wollen  wir  dick 
hier  abbrechen  und  das,  was  wir  etwa  noch  in  Bereitschaft  haben, 
unterdrücken.  Das  letzte  Bändchen,  enthaltend  die  Bäcber 
XXXIX — XLV,  ist  uns  noch  nicht  zugegangen. 

Möge  der  hochverehrte  Herr  Herausgeber  io  dem,  wisld  ' 
zu  bemerken  sich  erlaubt  hat,  einen  Beweis  der  Aufmerksanhit 
erkennen,  mit  der  wir  seiner  scharfen  Auffassung  des  UtianiidKs 
Textes  und  Sprachgcbrauchca  nnd  seiner  besonnenen 
so  wie  dem  Reichthum  seines  kritischen  Materials  gefolgt  nod. 
und  sich  von  uns  die  Versicherung  gefalien  lassen,  dass  dur^  dicK 
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neue  Ausgabe  die  Kritik  des  Sclirifls(eller<«  wesentlich  gcrördert 
iiud  der  Text  auch  in  den  dunkleren  Partien  aurgehellt  worden  ist. 

Hinsiclitlich  der  Orthographie  sucht  Ilr.  Weissenborn  zwar 
die  Schreibart  der  codd.  festziihalteii,  jedoch  so,  dass  er  sich  nicht 
zu  sehr  von  der  gewöhnlichen,  schriftmässigen  Schreibart  entfernt, 
und  diese  ist  bei  einem  Texte,  der  znm  Gebrauch  für  Schulen 
bestimmt  ist,  sehr  wünschenswerth.  Die  kürzeren,  contrahirten 
Formen  sind  vorherrschend,  so  traicere,  conicere,  abisse,  semer- 
raes,  auch  hin  und  wieder  dis  =:diis,  aliqnis  =:=  aliqnibus.  Hin- 
sichtlich der  liiterpunction  ist  vielleicht  allzugrosse  Sparsamkeit 
befolgt;  bei  einem  Geschichtswerkc,  das  in  vieien  Partien  rascher 
und  privatim  auf  Schalen  gelesen  wird  und  gelesen  werden  muss, 
dürfte  dem  Schüler  eine  Brieichternng  durch  die  liiterpunction  zu 
gönnen  sein.  Recht  wünschenswerth  wäre  es,  wenn  den  einzelnen 
Capiteln  die  Paragraphenzahl  beigeschrieben  worden  wäre,  was 
sich  leider  in  keiner  Handausgabe  des  Liviiis  findet.  Der  Druck 
ist  schön  und  sehr  correct,  das  Papier  weiss,  aber  hin  und  wieder 
etwas  durchsichtig.  Der  billige  Preis,  jedes  Uändchen  9 Sgr.,  wird 
die  Verbreitung  der  Ausgabe  in  Schulen  sehr  unterstützen. 

Sondershausen.  6'usf.  Queek. 


Das  ff'esen  und  die  Stellung  der  höheren  Bürgerschule  von  C. 

G.  Scheibert , Uirecior  der  Priedrich  - Wilhelms  - Schule  in  Stettin. 

Berlin,  Verlag  von  G.  Reimer.  1848.  XVI  u.  410  S.  gr.  8. 

Vorliegendes  Werk  war,  wie  wir  aus  einer  der  Vorrede 
hinzngefügten  Nachrede  erfahren , schon  im  November  1847  voll- 
endet. Gleichwohl  trägt  es  den  Stempel  des  Rcvolutioiisjahres 
1848,  in  welchem  es  veröffentlicht  wurde.  Ks  haudelt  sich  hier 
nämlich  nicht  um  eine  Rechtfertigung  von  Wesen  und  Stellung  der 
höheren  Bürgerschule,  wie  sie  gegenwärtig  besteht,  etwa  in  der 
Weise,  wie  zehn  Jahre  früher  Deinhardt  das  Princip  des  Gymna- 
siums in  seiner  inneren  Nothwendigkeit  und  thatsächiiehen  (Ent- 
faltung nachgewiesen  hat;  vielmehr  stellt  sich  der  Verf.  die  Auf- 
gabe, Ziel  und  Mittel  der  bis  jetzt  so  genannten  höheren  Bürger- 
schule als  den  Forderungen,  welche  die  Gegenwart  an  eine  höhere 
Bürgerbildung  mache  und  machen  müsse,  ganz  und  gar  nicht  ent- 
sprechend darziithiin  und  die  Nothwendigkeit  zu  erweisen,  dass 
tabula  rasa  gemacht  und  ein  vollständiger  Neubau  in  Angriff  ge- 
nommen werde.  Wie  die  grossartige , theilwcise  aber  auch  krank- 
hafte Bewegung  auf  den  Gebieten  des  politischen  und  socialen 
Lebens  in  den  vergangenen  Jahren  neben  vielem  Grossen  und 
Schönen  manches  Ungeheuerliche  und  Ueberschwängliche  zu  Tage 
gefördert  hat,  so  kam  auch  auf  dem  F'clde  der  Pädagogik  nicht 
wenig  Seltsames  und  Excentrisebes  zur  Erscheinung.  Dass  nun  von 
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letsterem  auch  diesea  Buch  einige  Spuren  an  sich  trigt , darf  bei 
der  genialen  nnd  alle  Conaeqiicnaen  bis  aur  Spitae  treibenden  la 
dividualität  des  Verf.’s  nicht  eben  überraschen , so  wie  andererseiu 
die  gediegene  Kenntnisa,  mit  der  Hr.  Sch.  die  gesammte  Schai- 
wissenschaft  umfasst,  und  seine  reiche  pädagogische  Erfahraag 
ein  jedenfalls  höchst  inhaltsvolles  und  die  Lösung  der  wichtigstes 
Schulfragen  vielfach  rörderndes  Werk  iro  Voraus  erwarten  liessra. 

Das  Buch  besteht  aus  vier  Theilen:  1.  Die  Aufgabe  der 
höheren  Bürgerschule;  II.  Schulunterricht;  111.  du 
Schulleben;  IV.  die  Wünsche  für  die  Zukunft.— 
Gleich  der  erste  Abschnitt  des  ersten  Theils,  mit  der  Oeber- 
schrift:  „Die  allgemein  bil  denden  Schulen‘'%  nöthigt  am 
ao  dringender  zu  einigen  Bemerkungen,  als  sich  die  behauptete 
Nothwendigkeit  und  das  Eigenthiimliche  der  „höheren  Börger- 
schule“ auf  Voraussetzungen  gründen,  die  an  der  Schwelle  des 
Buchs  niedcrgelegt  sind.  Der  Verf.  verwirft  nämlich  von  vorn  hercts 
die  Ansicht,  auf  die  man  bis  jetzt  die  Einrichtung  der  Gymnasien  a. 
der  Real-  oder  höheren  Bürgerschulen  basirte,  dass  es  überbaept 
eine  Schule  geben  könne,  „in  welcher  alle  diejenigen  geistig 
Kräftedes  Menschen  angebaut  würden,  weiche  als  die  allgemeuKtcn 
u.  gleichsam  als  die  Grundfactoren  des  gesammten  geistigen  Lebcas 
angesehen  werden  müssten.“  Dass  cs  solche  „Grundfactoren  des 
gesammten  geistigen  Lebens“  giebt,  kann  doch  unmöglich  in  Frage 
gestellt  werden,  und  ist  es  nun  unzweifelhaft  schon  die  Aufgabe 
der  Volksschule  diese  allgemeinsten  geistigen  Kräfte  des  Menschen 
bis  zu  dem  Grade  zu  entwickeln,  dass  er  dem  gewöhnlichen  Be- 
dürfniss  des  Zusammenlebens  mit  anderen  civilisirten  Mensebea 
genügen  kann , so  ist  cs  doch  gewiss  eine  ebenso  iinerliftsiiche  For- 
derung, dass  alle  die  geistigen  Grundfactoren,  ohne  die  eia  hö- 
heres geistiges  Leben  unmöglich  ist,  angebaut  und  nach  .Möglich- 
keit ausgebildet  werden.  Es  versteht  sich  aber  ganz  von  selbst, 
dass,  wenn  von  einer  Entwickelung  aller  geistigen  Kräfte  die 
Rede  ist,  damit  niemals  an.sgesprochen  werden  soll,  dass  jene 
Kräfte  in  jedem  Individuum  a I Ic  in  gleichem  Maasse  entfaltet 
werden  müssten , sondern  nur,  dass  jeder  noch  im  Keime  ver- 
- schlossenen  F'ähigkeit  Gcicsenheit  und  Mittel  geboten  werde« 
sollen , hcrvorsnbrechen  und  je  nach  der  dem  Keime  inwohnen- 
den  Potenz  Blüthe  und  Frucht  zu  treiben.  Wenn  es  auch  ki 
Vielen  nur  die  eine  oder  die  andere  Kraft  zu  einer  orfrenlichea 
Entwickelung  bringt,  so  muss  doch  bei  allen  das  erzielt  werde«, 
dass  alle  geistigen  Potenzen  nach  Möglichkeit  anzgehtUrt 
werden  und  dass  sie,  wenn  auch  untereinander  verschieden  ai 
Kraft,  doch  zu  einer  gemeinschaftlichen,  fruchtbaren  Tbitigiat 
alle  harmonisch  Zusammenwirken.  Es  kann  daher  nur  auf  dnaa 
Misst ersläudniss  beruhen,  wenn  der  Verf.  im  Folgenden  (&<> 
sagt:  „Eine  Schule,  welche  in  der  That  alle  geistigen  Kräfte  der 
Jugend  nach  allen  denkbaren  Seiten  bin  üben  und  kriftigea  wallte. 
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»ärde  «Ich  iiiniichst  einen  vollendeten  IVfenaclien  als  Ziel 
»elzen;  sie  iiiilernähme  dann  den  iinendliclieii  geistigen  Reichthoio 
eines  menschlichen  Wesens  in  einem  endlichen  Zeitraaasse,  in  be- 
schränktem Raume  zu  dnrchniessen.'^  — Einen  vollendeten 
Menschen  muss  sich  allerdings  die  höhere  Schule  als  Ziel  setzen, 
näiylich  einen  Menschen , soweit  er  eben  in  ,,endlichen‘'  Verhält- 
nissen vollendet  sein  kann , d.  h.  einen  Menschen  mit  so  atis- 
seslattetero  Geist  und  Gemüth,  dass  er  die  Gegenwart  aus  der 
Verpngeoheit  und  sich  als  ein  Glied  dieser  Gegenwart  richtig 
(ersteht  — das  ist  die  mehr  reale  oder  historische  Seite  — , und 
iui  er  jedweden  Stoff,  der  eine  geistige  Behandlung  zulässt,  mit 
Geist  und  Gemüth  zu  durchdringen , zu  formen  und  zu  beherr- 
»chen  befähigt  ist  — das  ist  die  mehr  formale  Seite  — . Wer  so 
mehr  oder  weniger  — denn  es  muss  hier  nach  den  verschiedenen 
adividnaliliten  unendliche  Abstufungen  geben  — ausgestattet  ist, 
1er  besitzt  mehr  oder  weniger  aligemeineBiidiing.  Dass  aber 
:iae  solche  Bildung  möglich  ist  und  dass  sie  — natürlich  mit  je- 
»cn  Abstufungen  — fortwährend  erreicht  wird,  das  ist  so  sehr 
Fhatsache,  dass  eine  weitere  Erörterung  dieser  Frage  nur  auf  ein 
ipiel  mit  dem  dem  Verf.  nun  einmal  anstössigen  Worte  „allge- 
neine  Bildung^*  hinausianfen  wurde.  — So  sehr  nun  aber  auch 
lerVerf.  da,  wo  es  ihm  darauf  ankommt,  das  Bediirfniss  einer 
leuen  höheren  Bürgerschule  nachznweisen,  die  Möglichkeit  und 
hs  Vorhandensein  einer  Schule,  die  das  eben  geschilderte  Re- 
iultat  liefere,  in  Abrede  ist,  so  befindet  er  sich  doch  mit  sich 
'tibit  in  einem  ihm  — man  begreift  schwer  wie?  — verborgen 
irblicbenen  Widerspruch  in  sofern,  als  die  ganze  von  ihm  im  Fol- 
iraden  gegebene  Ansnihriing  des  Unterrichtes  der  in  Aussicht  ge- 
teilten Schule  offenbar  üherall  dahin  geht,  alle  Kräfte  des  jugend- 
ichrn  Geistes  nach  Möglichkeit  zur  Entwickelune  zu  bringen,  oder, 
'leeres  S.  246  nennt,  eine  „allgemeine  geistige  Befähigung'^ 
'I  erzielen ; ja  S.  44  spricht  er  es  geradezu  aus:  „dass  die  (zu 
^findende)  höhere  Bürgerschule  — nach  altem  Sprachgebraiiche 
- eine  allgemein  bildende  oder  nach  unserer  (des  Verf.’s)  Be- 
rirhnung  eine  wahre  Beriifsscbnle  sei."  Auch  theilt  „die  höhere 
lürgerschule"  alle  charakteristischen  Merkmale  mit  den  Schulen, 
7c  sich  gegenwärtig  „allgemein  bildende"  nennen.  Denn  sie  soll 
irselben  Unterrichtsgegenstände  haben,  deren  sich  hente  die 
oberen  Bürgerschulen  und  resp.  die  Gymnasien  bedienen;  auch 
ir  kommt  es  nirgends  auf  Aneignung  von  positiven  Kenntnissen 
u unmittelbarer  Anwendung,  sondern  nur  auf  die  durch  das  Lcr- 
en  zu  gewinnende  „geistige  Befähigung"  an ; auch  in  ihr  soll  das 
’lsssensystero  herrschen , während  doch  das  Fachsystem  der  Be- 
ünitigung  und  vorzngsweisen  Pflege  einzelner  vorherrschenden 
äliigkeiten  und  Neigungen  entschieden  mehr  Spielraum  gewahrt, 
fenn  aber  der  Verf.  eine  Methode  verlangt,  bei  welcher  der  In- 
hidualitit  des  Schülers  billige  Rücksicht  zu  Theil  wird,  und 
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wenn  er  sich  gegen  das  Abiturienten- Examen  in  der  Form,  nie 
es  gegenwärtig  den  höheren  Scliiiien  rorgcschrieben  ist,  erkiirt, 
weil  es  in  schädlicher  Weise  die  Geister  nirellire  und  von  Allen 
eine  in  allen  Disciplinen  ziemlich  gleiche  Ausbildung  verlangt,  so 
steht  auch  diess  im  besten  Einklang  mit  der  Forderung,  dass  alle 
geistigen  Kräfte  nach  Möglichkeit  anszubilden  sind,  so  wie  ja  anth 
die  Gymnasien,  die  das  Letztere  als  ihre  Aufgabe  anerkenoea, 
schon  längst  mehrfach  auf  eine  Acnderuiig  des  Abiturienten-En- 
mens  im  Sinne  des  Verf.'s  hingearbeitet  haben,  weil  es  auch  ia 
ihrem  Interesse  ist,  dass  die  Entwickelung  der  Individuslilit-— 
unbeschadet  der  möglichst  allseitigen  Ausbildung  — mehr  als  bis- 
her gefördert  werde.  Ja  seihst  die  Art  des  AlatnriUits-  Nachwe'- 
ses,  die  der  Verf.  an  die  Stelle  der  jetzt  vorgeschriebenen  Prü- 
fung gesetzt  wissen  will , stimmt  in  den  wesentliclisten  Punktet, 
ganz  besonders  in  dem  einen,  der  eine  umfassende  Abiturieatea- 
Arbeit  betriift,  mit  den  Vorschlägen  überein,  die  Dir.  Scbiaisi 
schon  im  Jahre  1844  im  Wittenberger  Programm  niedergelegt  bit. 
— Doch  kehren  wir  zum  ersten  Abschnitte  zurück.  Weil  aUo.i« 
deducirt  der  Verf.  weiter,  eine  allgemeine  Bildung  ein  Unding »i, 
und  das  Streben  nach  ihr  nur  zu  einer  sclisdiichen  llalbbildasg 
führen  müsse,  weil  das  Wohl  des  Staates,  als  eines  gegliedertra 
Organismus,  vielmehr  verlange,  dass  die  verschiedenen  Stisd: 
und  Glieder  auch  verschiedene  Stellungen  anszufüllen  im  Stande 
seien,  nicht  aber,  dass  Einer  alles  Mögliche  leisten  «olle,  la 
müsse  es  so  viele  Berufsschulen  geben , als  es  Bernfsarten  oder 
Lebenssphären  gebe.  Unter  Beruf — von  Geschäft  ganz  ver- 
schieden — wird  nämlich  verstanden:  „die  gesaminte  Lebets- 
sphäre  eines  Menschen,  deren  Mittelpunkt  das  durch  seinen  iuv- 
seren  oder  inneren  Geschäftskreis  begrenzte  und  bestimmte  Ver- 
hältniss  znm  Staate  und  seinen  Mitmenschen“,  deren  „Rieben- 
raum  alle  die  aus  diesem  Mittelpunkte  kommenden  Strahlen  biUer, 
die  den  Menschen  mit  anderen  Staatsverhältnissen,  anderen  measek- 
lichen  Interessen , mit  Gott  und  göttlichen  Dingen  in  Verbiodai: 
setzen.“  Nach  dieser  Definition  von  Beruf  bleibt  man  nuo  ftti- 
lich  in  grosser  Ungewissheit  über  die  zwischen  den  verschiedes'i 
Berufsarten  zu  ziehenden  Grenzen,  und  wie  viel  oder  wie  «<■; 
Berufsschulen  danach  etwa  für  nothwendig  zu  erachten  sind.  Laiec 
den  jetzt  bestehenden  Schulen  gelten  dem  Verf.  als  Berufsscbalrs: 
die  V olksschule  und  das  Gymnasium  mit  der  Universität.  D<xt 
ersieht  man  aus  der  späteren  Ausführung  des  Verf.’a,  dass  in  de: 
einen  neu  zu  ginndenden  Berufsschule  (der  höheren  Börgw- 
schule)  nach  dem , was  sie  leisten  soll , auch  alle  diejenigen  z«cvk- 
roässig  Platz  finden  würden,  die  gegenwärtig  die  ihnen  netbigr 
Bildung  in  den  vom  Verf.  Geschäftsschulen  genannten As- 
stalten  (Militär-,  Landwirth-,  Gewerbe-  etc.  Schulen)  suchen,  sa^ 
auch  alle  diejenigen , die  nicht  gerade  das  Maass  von  Kenntet« 
im  Griechischen  und  Lateinischen  gewlanen  wollen,  wie  es  dn 
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preiissisclie  Abitiiricnlen  Reglement  verlangt.  Was  also  von  dem 
UcgrifTc  der  ,.,S on d e rb i Id  iin g,''  die  der  Verf.  für  die  verschie- 
denen Berufsschulen,  die  er  im  Sinne  haben  mag,  und  insbeson- 
dere für  die  „höhere  Bürgerschule''  in  Anspruch  nimmt,  dann  noch 
eigentlich  übrig  bleibt,  ist  schwer  zu  sagen.  Der  Verf.  sucht  nun 
seiner  Ansicht  über  die  Berufsschulen  dadurch  eine  Stütze  und 
siigieich  grössere  Bestimmtheit  zu  geben,  dass  er  die  Nothwen- 
digkeit  einer  neuen  Schule  dieser  Art  nur  dadurch  dargelhan  sein 
U-st,  „dass  man  eben  neue,  erst  in  der  Jetztzeit  mehr  und  mehr 
ausgeprägte  Berufskreise  aiifweist,  und  dass  man  die  in  diesen  Be- 
infskreisen  eigenthümiiehen,  in  den  Schulen  zu  übenden  und  zu 
kräftigenden  Geisiesrichtungen  vorzeigt.'*  Der  Verf.  spricht  wider- 
liolt  von  „Berufskreisen"  (in  der  Mehrheit),  und  man  erwartet 
i'aher,  er  werde  nun  auch  von  mehreren  Bernfsschnlen  reden, 
deren  Gründung  das  Bedürfiiiss  der  Jetztzeit  erfordere:  doch  be- 
schrankt er  sich  im  Folgenden  wiederum  nur  auf  Aiirührung  des- 
sen , was  die  Errichtung  einer  Berufsschule,  nämlich  der  höheren 
Bürgerschule,  nöihig  mache,  und  so  bleiben  wir  über  die  etwaige 
Zahl  und  den  Unterschied  der  vielen  „möglichst  speciiisch  gestal- 
teten Berufsschulen,"  die  ins  Leben  treten  sollen,  in  gänzlicher 
Ungewissheit.  Begnügen  wir  uns  also  mit  dem,  was  wir  über  die 
neue  höhere  Bürgerschule  erfahren,  und  fragen  zunächst:  welches 
sind  nun  die  neuen  „eigenthümiiehen  in  den  Schulen  zu  übenden 
und  zu  kräftigeirden  Geistesrichtongen,"  die  eine  neue  Berufs- 
schule für  sich  in  Anspruch  nehmen!  Darauf  bekommen  wir  zur 
Antwort  : 1)„  Das  Bewusstsein  einer  Volks-Individua- 
lität, nach  der  jedes  Volk  wie  jeder  einzelne  Mensch  eine  be- 
stimmte Aufgabe  in  der  Weltgeschichte  zu  lösen  hat,"  2)  „der 
Gedanke  des  Biirgerthums,"  3)  ,,die  Industrie  der 
heutigen  Zeit  und  das  Gewerbe"  Niemand  wird  es  ver- 
kennen, dass  diese  drei  Mächte  in  neuester  Zeit  eine  ganz  andere 
Bedeutung  gewonnen  haben,  als  früher;  Niemand  aber  wird  sich 
auch  der  Verwunderung  über  die  Forderung  enthalten  können, 
dass  die  Pflege  und  Ausbildung  der  beiden  ersten  Lebcnselemente 
einer  ..Berufsschule"  im  Sinne  des  Verf. ’s,  d.  h.  unter  vielen 
„möglichst  speciiisch  gestalteten"  Schulen,  die  eine  „Sonderbil- 
diing"  geben  sollen,  nur  einer  einzigen  zugewiesen  werden,  als 
ob  es  nicht  die  Aufgabe  jeder  Schule,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  selbst  der  Volksschule,  vor  allen  aber  der  höheren  Schulen 
wäre,  das  Bewusstsein  der  Volksindividualität  und  den  Gedanken 
flos  Staatsbürgerthums,  so  weit  diess  überhaupt  auf  Knaben  und 
Jünglinge  seine  Anwendung  finden  kann,  zu  nähren  und  zu  einer 
gesunden  Entfaltung  zu  Tördern.  Leisten  in  dieser  Beziehung  die 
bestehenden  Schulen  nicht  das  Erforderliche,  so  sollte  man  den- 
ken, der  Verf.  werde  verlangen,  dass  das  Alte  erneut  und  das 
Fehlende  ergänzt  werde;  aber  nein  , er  verweist  die  Bildung  ziiin 
Staatsbürger  und  zu  nationaler  Tüchtigkeit  in  eine  möglichst  spe- 
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cifigche  Beriifsachiile,  die  ent  gcachaffeii  werden  toll,  und  «ill. 
dass  die  Volkaacliiilen  und  Gymnasien,  während  jede  andere  Lehr- 
anstalt nach  des  Verf.’a  eigener  Auarühriiiig , ja  jede  Binrichtaif 
des  menschlichen  Lebens  sich  mit  der  Zeit  entwickelt  und  rer- 
andert,  bleiben  oder  vielmehr  wieder  werden  sollen,  was  siefn- 
tier  waren;  ja  der  Verf.  ist  sogar  der  Meinung,  „die  GynmuicB 
könnten  auf  die  Frage:  wozu  diess  und  das  im  Gnterricbtel  fiu 
ruhig  schweigen ; ja  es  dürfte  den  Gymnasien  um  ihre  HiipUsf- 
gäbe  mit  Grund  bange  werden,  wenn  sie  diesen  und  ibalicfaei 
Fragestellern  eine  befriedigende  oder  gar  überzeugende  Aataact 
geben  könnten.*'  Was  sich  Ilr.  Sch.  bei  diesen  Worten  gedieht 
hat,  wissen  wir  nicht.  Haben  sie  aber  überhaupt  einen Sina,ihu 
können  auch  wir  sagen : Gott  behüte  uns  vor  unseren  Freuniei; 
denn  sie  enthalten  dann  eine  Anklage,  wie  sie  auch  von  dn 
schlimmsten  Feinden  nicht  schlimmer  gegen  die  GymaisicB  er- 
hoben werden  konnte.  Ueberhaupt  ist  die  Stellung  des  Vei(.'< 
dem  Gymnasium  gegenüber  keineswegs  eine  aufrichtig  fressd- 
schaftliche.  Obgleich  er  (S.  12)  , jeden  Kampf  gegen  das  Beste- 
heiide"  und  namentlich  gegen  die  Gymnasien,  deren  „innerlkhea 
wesentlichen  Organismus  er  vor  jedem  Angriff  gerechtfertigt" 
wissen  will,  von  sich  weist,  so  zieht  sich  doch  durch  das  p*se 
Buch  eine  fortlaufende,  nicht  immer  billige  Polemik,  nicht  Mn 
gegen  die  bestehende  höhere  Bürgerschule,  sondern  besosden 
und  noch  mehr  gegen  das  Gymnasium,  meistens  zwar,  ohne  diu 
es  ausdrücklich  genannt  wird,  aber  doch  so,  dass  man  deogeris;- 
Bchätzigen  Seitenblick  überall  deutlich  spürt. 

Der  II.  Abschnitt  weist  den  „Lebensboden  der  höbr- 
ren  Bürgerschule“  nach.  Hier  wird  ausgeführt,  dieneseBc- 
ritfaschule,  deren  Möglichkeit  im  vorigen  Abschnitt  gezeigt  Ki 
sei  auch  schon  wirklich  da,  nämlich  in  der  heutigen  höbtres 
Bürgerschule.  Freilich  sei  die  neue  Schule,  die  ledi^litb 
vom  Bürgerlhiime  ausgegangen  sei  und  darum  auch  uur  na 
Bürgerthom  „in  seinem  Gegensatz  vom  Beamtentbiini“  rsrke- 
reiten  müsse,  von.  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  bereits  im 
fern  abgewichen,  als  sie,  um  für  ihre  Abiturienten  die  Berecblt 
gung  zum  Eintritt  in  das  Postfach,  Steuerfach  ii.  a.  zu  erwerhes. 
die  vom  Staate  vorgeschriebene  Abiturienten-instruction  angeasa- 
racn,  dadurch  ,,dcm  Beamtenthum  eine  Concession  gemacht"  i*d 
so  „in  die  Bahn  der  Gymnasien,  d.  h.  nach  der  heute  belicMn 
Benennung,  allgemein  bildenden  Schulen  eingeleiikl“  habe.  De** 
das,  meint  er,  sei  nicht  die  „Ansicht  des  Bürgerthums“  gewesez 
,,dass  man,  wenn  man  im  Gymnasium  einige  Gegenstände  niti*' 
deren , sogenannten  praktischen  vertauschte , dann  auch  ichM 
eine  höhere  Bürgerschule  hätte.“  Man  kann  es  nur  beklip*' 
dass  zu  einer  Zeit,  wo  Alles  danach  hindrängt,  die  an  sich  n w 
natürliche  und  mit  einem  gesunden  Staataleben  ganz  uavero*' 
bare  Schranke  zwischen  Beamten  und  Bürgern,  wo  sie  etvi  a^b 
besteht,  vollends  zu  beseitigen,  in  so  entschiedener  Weise 
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Wiederinfrichtiing  dieser  Schranke  von  einem  erralircnen  Schnl- 
manne  und  Pädagogen  das  Wort  geredet  wird,  ja  dass  er  diese 
Schranke  gegen  früher  noch  bedeutend  erhöht  haben  will,  indem 
er  die  Bildung  des  Beamten  und  die  des  Bürgers,  was  selbst  in 
unseren  trübsten  Zeiten  nicht  geschah,  in  gans  getrennten  und  — 
wie  es  der  Verf.  wenigstens  hier  darsteilt  — ihrem  innersten  We- 
sen nach  rerschiedenen  Schulen  ersielt  werden  soll.  Das  war 
gana  gewiss  nicht  die  Absicht  unserer  Bürger,  oder  vielmehr  der 
llaiidel  und  Gewerbe  treibenden  Classe,  als  sie  die  ersten  Real- 
schulen ins  Leben  rief.  Nicht,  um  ihre  Söhne  von  den  künftigen 
Beamten  sn  sondern  und  zu  scheiden,  sondern  weil  das  Gymnasium 
nicht  dasjenige  bot,  wovon  sie  meinten,  dass  es  dem  gewerblichen 
Berufe  unentbehrlich  sei , gründeten  sie  solche  Schulen.  Die  ge- 
schehene Annäherung  derselben  an  das  Gymnasium,  die  der  Verf. 
so  sehr  beklagt,  zeigt  eben,  dass  man  nichts  anderes  wollte,  als 
ein  modificirtes  Gymnasium,  und  man  konnte  auch  nichts  anderes 
wollen,  weil  ja  die  Griindznge  des  Gymnasiums,  wie  diess  Dein- 
hardt  so  überzeugend  und  so  schön  dargethan  hat,  die  allgemein 
vernünftigen  für  jede  eine  höhere  Bildung  anstrebende  Schule  sind. 
Auch  dem  Verf.  ist  es  nicht  möglich  gewesen,  etwas  specilisch 
Neues  zu  erfinden,  und  wenn  wir  eben  unser  Bedauern  über  die 
von  ihm  gemachte  schroife  Scheidung  zwischen  Bürger-  und  Beam- 
tenbildung ausspraclien,  so  finden  wir  darin  einigen  Trost,  dass 
die  angebliche  grosse  Verschiedenheit  zwischen  den  beiderseitigen 
Bildiiiigsanstalten,  wenn  man  die  Vorschläge  des  Verf. ’s  in  der 
Nähe  betrachtet,  um  das  gleich  hier  auszusprechen,  mehr  und 
mehr  verschwindet,  und  dass  zuletzt  auch  nichts  anderes  als  ein 
Realgymnasium  herauskommt,  nur  mit  einer  zwar  nicht  neuen, 
aber  doch  mit  neuer  Consequenz  diirrhgerührten  IKethode  und 
einem  bis  in  seine  änssersteii  Spitzen  idealisirteii  Schulleben. 

Nachdem  der  Berufskreis  des  Bürgerstandes  näher  betrach- 
tet und  seine  „Besonderheit“  in  der  staatlichen,  in  der  socia- 
len und  in  der  Ki  n zcl  ste  1 1 ii  n g speciell  nuchgcwicsen  ist,  wer- 
den die  Factoren  aufgesucht,  die  im  Berufsleben  des  „Bürgers“ 
zu  wirken  haben  und  die  also  in  der  höheren  Bürgerschule  ge- 
wonnen werden  müssen.  Zunächst  um  dem  gewerblichen  Leben 
zu  genügen,  sind  folgende  nöthig:  praktischer  Sinn,  künstlerische 
Prodiictivität  auf  dem  Gebiete  des  Gewerbes,  Tüchtigkeit  im  Ge- 
schäft , Fähigkeit  des  Geistes  und  noch  mehr  des  Herzens  mensch- 
liche Kraft  und  Zustände  zu  würdigen,  die  Bcrähigiing,  die  realen 
Zustände  einer  Zeit  aufzufassen,  sich  in  sie  hineinzudenken;  zwei- 
tens Tür  die  staatliche  Stellung:  Befähigung,  die  realen  Zustände 
bis  auf  die  Elemente  hinab  aufzufassen,  lebendiges  Bewusstsein 
eines  Berufes  zur  tbaUächlichen  — nicht  vordeiikenden , sondern 
vorhandelnden  (!)  — Mitwirkung  an  der  immer  weiteren  und  rei- 
cheren Entfaltung  der  Staatsidee,  Gemeinsinn  und  zwar  alsein 
innerster,  angelebter  und  das  Handeln  bestimmender  Beweggrund, 
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ein  lebendiges  National -Interesse,  die  Befiliigung  tum  gei«li«n 
Diirclidringen  der  realen  Zustände  und  einen  gegebenen  Grdtakn 
auf  voriiegende  reale  Verliältiiiese  anziiwenden , ein  Intereste  («r 
die  liöclistcn  Güter  des  Lebens ; für  die  sociaic  Steilung:  ein  thtil- 
iiehinendes  Herz  für  die  Iklenschhcit , reges  Interesse  ITir  ditli- 
stitntioneii,  welche  die  höchsten  Güter  pflegen,  Befihiguag  die 
Blüthen  der  gesammten  National-Ciiitiir  — so  weit  sie  nati««l  iS 
— zu  pflöcken  and  zu  geniessen,  Berähignng  in  einen  Torliegta- 
den  Gedankengang,  der  allgemeine  Interessen  ohne  SchnUpradie 
darstellt,  eiiizudriiigen  und  ilin  sich  anzueignen,  geistige Bildatp. 
höhe,  welche  sich  an  dem  wahrhaft  Schönen  erfreuen  und  in  der 
durch  die  edle  Kunst  dargestellten  Idee  erheben  kann,  Anbii- 
dung  des  Geschmacks,  Freude  an  der  Tüchtigkeit  und  die  Treue 
im  Kleinen;  endlich  f«1r  die  ßinzelstellung:  Keligion,  Sitilickbeit, 
Liebe  zum  Vaterlandc  and  Herrscherhsuse  etc.,  Seibstslindigtrit 
im  Urtheile,  Geschmacksbildnng,  Erkenntiiiss  des  Nationales  iu 
seinem  ganzen  weiten  Umfsege,  eine  in  sich  abgeschlossese  Be 
friedignng  gewährende  Bildung,  durch  Uebiing  eines  freies  Wal- 
lens  gestärkte  und  gestählte  Willenskraft.  — Üebersehen  sirdie 
lange  — freilich  an  vielfachen  Wiederholungen  leidende  — Kdbe 
von  Anforderungen,  die  an  den  künftigen  „Börger'*  geniachl««- 
den , so  drängt  sich  uns , eingedenk  des  bereits  Entwickeltes,  la- 
willkürlich  noch  einmal  die  Frage  aof:  giebt  der  Complei  dei  hier 
Geforderten  eine  Sonderbildung  in  irgend  einem  SinneT  giebt  er 
nicht  vielmehr  eine  allgemeine  Bildung  so  sublimer  Art,  nieue 
wohl  kaum  je  von  einer  Bildungsanstalt  als  Leistung  veraproebn 
wurde ‘J  Betrachten  wir  nur  unter  den  vielen  Forderungen  eiue, 
nämlich  die  ,, einer  in  sich  abgeschlossenen  und  Befriedigung  ge- 
währenden Bildung**,  so  ist  darin  schon  allein  so  viel  eiithaltrs. 
das  Gymnasium  überhaupt  gewähren  will.  Dieser  Punkt  verdient 
aber  ein  nälieres  Eingehen,  denn  er  ist  der  Angelpunkt  der  ga»- 
zen  folgenden  Untersuchung,  indem  hier  der  wesentliche  Üsler- 
Bchied  zwischen  Gymnasium  und  „höherer  Bürgerschule**  zur  Ent- 
scheidung gebracht  und  aus  dieser  Entscheidung  dann  die  Natb- 
Wendigkeit  der  letzteren  gefolgert  wird.  Nachdem  der  Verfin»« 
zwei  Arten  sogenannter  Bildung  geschildert  hat,  nämlich  diedtf 
,, Materialisten**  und  die  der  ,, Formalisten**,  von  denen  die  ei»« 
„ein  grosses  Wissensmaterial  ohne  Ordnung  in  der  Seele  aufgt- 
häuft  haben,  ohne  ein  Streben,  dasselbe  geistig  bis  zum  leUU* 
Grunde  zu  durchdringen,  von  ihm  aus  dann  zurück  zu  coiiitruirM 
und  so  dieses  Wissen  als  ein  vom  Geiste  Aiifgebautes  zum  Waba- 
sitze  des  Geistes  zu  bilden**,  von  denen  die  anderen  „nur 
Wissen  über  die  Form  haben,  nach  welcher  der  Geist  die 
Stellungen  verknüpft  und  durch  die  Verknüpfung  selbst  sich  ^ 
Kichtigkeit  des  geistigen,  dialektischen  Fortschrittes  sichert,  aha' 
doch  im  Stande  zu  sein,  den  fertigen  Gedanken  irgend  wclcbf: 
Wirklichkeit  anzupasseu,**  — nachdem  er  also  die  materielle  uu^ 
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formale  Bilditni^  so  cliarakterisirl  und  beide  als  inhaltslos  and  un- 
genügend bezeicliiiel  hat , stellt  er  ihnen  dasjenige  gegenüber,  was 
er  eine  cnncrete,  in  sich  abgeschlossene  und  dem  höheren  Bürger- 
Stande  nölhige  Bildung  nennt.  Diese  besteht  ihm  nun  darin,  „dass 
der  Geist  geübt  und  gewöhnt  ist,  in  jeder  Verknüpfungsform  der 
Vorstellungen  sich  den  realen  Inhalt  der  Vorstellungen  in  dem 
Geiste  gegenwärtig  zu  halten  und  die  Verknüpfungsform  als  coii- 
griient  mit  und  bedingt  durch  den  realen  Inhalt  der  Vorstellung 
aiiznschauen.“  (Jebersetzen  wir  uns  diesen  Passus,  der  wie  «iele 
andere  in  diesem  Buche  an  * einiger  Schwerfälligkeit  leidet,  in 
eine  zugänglichere  Form,  so  will  also  der  Verf.,  dass  man  nicht 
blos  der  Form  für  die  Vorstellung  mächtig  sei,  nicht  blos  dialekti- 
sche Gewandtheit,  sondern  auch  solide  Kenntniss  der  realen  Dinge 
besitze,  indem  ohne  diesen  realen  Inhalt  die  Vorstellung  nicht  die 
rechte  Form  gewinnen,  so  wie  ohne  die  adäquate  Form  der  Inhalt 
nicht  zu  seinem  vollen  Werthe  kommen  könne.  Eine  solche  Bil- 
dung, meint  der  Verf.,  suche  das  Gymnasium  dadurch  zu  erzielen, 
dass  cs  „durch  Gebungen  zunächst  die  formale  Kraft  des  Geistes 
an  beliebigen  (!),  am  geeignetsten  zunächst  an  den  an  sich  inhalts- 
losen (!),  oder  doch  für  den  Kindesgeist  (?)  so  gut  wie  leeren  Vor- 
stellongen  stärke  und  diese  Erkenntniss  über  die  Formen,  in  denen 
sich  der  menschliche  Geist  bewegen  muss,  oder  die  logischen  Ka- 
tegorien, durch  Gebung  zum  Bewusstsein  bringe.^'’  Der  Verf. 
räumt  nun  zwar  ein,  dass  das  Gymnasium,  „das  sich  in  dieser  Bil- 
dungsriclituug  bis  zur  Mühe  der  Systematik  (?;,  als  der  weitesten 
Form  des  Geistes  für  seine  Bewegungen  erhebe,“  „Vorstellungen 
zu  Grunde  lege  and  so  dem  Geiste  einen  Inhalt  gebe“;  doch  sei 
„der  wesentlichste  und  letzte  Zweck  nicht  dieser  Inhalt,  sondern 
die  geübte  Erkenntnisskraft,  die  geistige  Beweglichkeit  und  der 
wissenschaftliche  Sinn“,  und  also  gebe  das  Gymnasium  „formale 
Bildung.“  Einen  realen  Inhalt,  meint  er  dann  weiter,  erarbeite 
sich  der  Gymnasiast  erst  auf  der  Guiversität  an  den  Wissenschaf- 
ten der  Theologie,  Jurisprudenz  etc.,  und  erst,  nachdem  er  dieses  . 
zweite  Stadium  durchlaufen , sei  er  in  den  Besitz  einer  Bildung 
gesetzt,  die  man  eine  abgeschlossene  neunen  dürfe. — Das 
Verwirrende  und  Schädliche  des  Missbrauchs,  der  mit  den  nun 
einmal  gäng  und  gäbe  gewordenen  Schlagwörtern  formale  und 
reale  Bildung  getrieben  wird,  ist  wohl  kaum  irgendwo  so  evident 
liervorgetreten,  als  in  der  Deductioii  unseres  Verf.'s.  Auf  dem  in 
äiisserster Einseitigkeit  aufgefassteii  Gnterschiede  zwischen  Forma- 
lem oiid  Realem  gründet  er  seine  „höhere  Bürgerschule“  neben 
dem  Gymnasium , das  sich  nach  seiner  Darstellnng  zu  einem  rei- 
nen Nebelbilde  verflüchtigen  muss.  Das  Ziel,  weiches  das  Gym- 
nasium verfolgt,  haben  wir  bereits  angegeben.  Es  will  allerdings 
formale  Bildung  geben.  Ist  nun  aber  das  Wissen  eines  Realen 
ohne  alle  Form  schon  nicht  denkbar,  denn  ein  ganz  formloses, 
nebelhaftes  Wissen  ist  gar  kein  Wissen , so  ist  formale  Bildung 
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ohne  realen  Inhalt  geradezu  ein  Unsinn , weil  es  nur  eine  Farn 
giebt  in  so  fern  ein  Ucaiea  da  ist,  wovon  sie  die  Form  ist.  Gib 
man  also  den  Gymnasien  vorzugsweise  den  Namen  formaler  Bil- 
duiigsaiistalten,  so  konnte  man  vernünftiger  Weise  damit  nichU 
anderes  sagen  wollen,  als  dass  es  die  wesentliche  Aufpbe  eiatt 
eine  wissenschaftliche  Bildung  anstrebenden  Schule  ist,  die  Scha- 
ler dahin  zu  bringen,  dass  sie  den  Wissensstoff  in  der  rechtes 
Form  haben  und  befähigt  sind,  ihn  überall  in  der  rechten  Formio|^ 
winnen  und  zu  handhaben,  worin  eben  zugleich  die  Nothwradi^- 
keit  liegt,  dass  man  ein  reales  Wissen  habe.  Oder  hat  denn  rt«i 
das  Aiterthum  keine  Realität,  hat  die  Sprache  an  sich,  bat  allei 
das,  was  in  den  antiken  und  modernen  Sprachen  von  derSnta 
bis  zur  Prima  hinauf  gelesen  wird,  hat  alles  Andere,  was  indea 
übrigen  Unterrichtsstunden  getrieben  wird , keine  Realitätl  Aach 
ist  das  Reale,  an  dem  iin  Gymnasium  die  formale  Bildung  gt«n- 
nen  wird,  nichts  weniger  als  „beliebig‘%  oder  gar  „inhaltsloa‘‘,üel- 
inehr  ist  es  so  gewählt,  dass  es  einerseits  geeignet  ist,  die  KriAc 
des  Geistes  durch  die  Erarbeitung  desselben  möglichst  virliciiig 
zu  üben  und  zu  bilden,  andererseits  die  Jugend  mit  den  Keut- 
iiissen  auszustatten,  ohne  die  man  die  Vergangenheit  und  die  Ge- 
genwart nicht  gründlich  verstehen , ohne  die  man  sein  Verbaltaiz 
zu  Gott,  Mensch  und  Natur  nicht  gehörig  würdigen  kann.  Aller- 
dings geht  Vieles  von  diesem  realen  Inhalt,  nachdem  es  an  des 
Knaben  und  dem  Jünglinge  seine  bildende  Kraft  ausgenbt  hat 
später  dem  Manne  verloren;  doch  kann  und  wird  das  bei  deseo. 
die  die  „höhere  Bürgerschule**  besuchen  werden,  eben  nichl  aa- 
ders  sein,  und  es  wird  dadurch  weder  hier  noch  dort  der  eüsail 
gewonnenen  Bildung  ein  wesentlicher  Abbruch  geschehen.  S«bt 
es  klar,  dass  nicht  zuerst  die  Universität,  wie  der  Verf.  mciai, 
der  Gymnasialbildung  einen  realen  Inhalt  giebt.  Einen  bloaaca 
formalen  Menschen  — sit  venia  verbo  — wenn  es  überhaupt  ei»** 
solchen  gehen  könnte,  würde  die  Universität  gar  nicht  braacbea 
können.  Sie  setzt  nicht  blos  formale  Bildung,  sondern  ein  ge«i»- 
ses  Maass  positiver  Kenntnisse  voraus,  ohne  die  das,  was  sie  bietet 
gar  nicht  zu  verstehen  ist.  Sie  ergänzt  und  erweitert  die  *»> 
Gymnasium  mitgebrachte  Bildung  und  zwar  nach  der  speciell*» 
Richtung  des  gewählten  Berufes  hin,  ebenso  wie  dem,  der  die 
„höhere  Bürgerschule**  verlässt,  die  specielle  Ausbildang  für  dt» 
künftigen  Beruf  die  Gcschäftsschule  oder  das  Geschäft  selber  wird 
geben  müssen.  Demnach  leuchtet  ein , dass  die  Gymnasien  (■■< 
denen  der  Verf.  die  heutigen  höheren  Bürger-  und  Keslschsle! 
zusammenstellt)  nicht  weniger  als  die  „höhere  Bürgerschale'*  eii* 
— wenn  das  Wort  einmal  gebraucht  werden  soll  — abgesdilo 
sene  Bildung  gewähren,  und  dass  also  auch  in  dieser  Beziebiu 
die  Notbwendigkeit  einer  neuen  Berufsschule  nicht  zu  erkeonesiit 
Der  dritte  Abschnitt,  überschrieben:  „Ermittelnngdt* 
Aufgabe  der  höheren  Bürgerschule**,  stellt  die  i< 
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vorigen  Abschnitt  erinittellen  Factoren  des  Biirgerlebens  noch  ein- 
mal übersichtlich  siisamnncii  und  sucht  dann  narhaiiweiscii wie 
jene  „concrete**  (reale  und  zugleich  formale)  Bildung  in  der  ,,hö- 
heren  Bürgerschule“  erzielt  werden  müsse.  Gezeigt  wird  diess 
zuerst  an  den  „inteilectuellen  % dann  an  den  „ethischen  Bildtiiigs- 
eleroenten.“  in  Bezug  auf  eratere  wird  als  apeciflsche  Forderung 
hingeatellt:  die  geistige  Befähigung,  die  realen  Zustände  aufzii- 
fassen  und  zur  geistigen  Vorstellung  und  zum  Begriffe  zu  erheben, 
oder  wie  es  an  einer  andern  Stelle  noch  präciser  Busgedrückt  ist: 
„das  Ileraiisarbciten  eines  Gedankens  aus  dem  realen  Objecte.“ 
Wie  das  zu  verstehen  ist , wird  an  einem  Beispiele  deutlich  ge- 
macht. „Eine  Naturgeschichte,  heisst  es  hier,  lehrt  man  ver- 
nünftiger Weise  heute  nur  noch  so;  Man  giebt  dem  Knaben  das 
Gewächs  in  die  Hand  und  lässt  diess  nun  beschreiben  — oder  viel- 
mehr lässt  daran  Gesehenes  benennen  und  leitet  nur  den  Blick, 
wohin  er  zn  sehen  hat,  giebt  dann  die  technischen  Wörter  zu 
Hülfe,  führt  dann  zu  einer  geordneten  Beschreibung  nach  den  von 
der  Pflanze  dargelegteii  Gliederungen  nach  Wurzel,  Stamm,  Blät- 
tern etc.  So  gewinnt  man  Wörter , an  welche  sich  ein  bestimmter, 
geschauter,  realer  Inhalt  knüpft.  Die  vorgeführten  neuen  Pflan- 
zen werden  mit  Beziehung  auf  die  schon  früher  betrachteten  eben 
so  rorgenomraen  und  dadurch  die  Vorstellung  der  früheren  wach 
erhalten.  Die  gemehrte  Anzahl  solcher  in  der  Seele  vorhandenen 
Vorstellungen  nöthigt  und  drängt  zum  Vergleichen,  zuin  Unter- 
scheiden, zum  Gruppiren.  So  bildet  sich  die  inhaltsvolle  Anschau- 
ung von  natürlichen  Pflanzenfamilieii  und  Gattungen,  und  aus  ihnen 
dann  auf  ganz  gleiche  Weise  durch  die  Menge  der  in  der  Seele 
vorhsndenen  Anschauungen  des  Uealen  Classe  und  System,  d.  h. 
— eine  Begriffssphärc  — und  zwar  ist  diese  aus  dem  und  an  dem 
Realen  gewonnen  und  ist  mit  den  realen  Anschauungen  erfüllt, 
hat  also  einen  Inhalt.“  Dieses  genetische  Verfahren  wird  für  das 
in  der  ,, höheren  Bürgerschule“  allein  zweckmässige  erklärt,  wäh- 
rend die  umgekehrte  Methode,  die  erst  die  Pllanzenterminologie 
einiibe  und  das  System  nach  Classe  und  Ordnung  den  Schülern  in 
die  Hand  gebe  und  dann  erst  die  Pflanzen  darnach  untersuchen 
liesae,  um  so  den  erst  leeren  Begriffen  einen  Inhalt  zu  geben, 
zwar  die  bequemere  und  kürzere  sei , aber  doch  nur  dahin  ziele, 
Hotanikwisser  für  ein  Examen  zu  gewinnen.  Hr.  ScIk  bezeichnet 
also  das  zuerst  beschriebene  Verfahren  als  dasjenige,  nach  welchem 
xian  „vernünftigerweise  heute  nur  noch“  Botanik  lehren  könne, — 
.ind  wir  widersprechen  dem  keineswegs  — ; demnach  ist  in  noth- 
wendiger  Schlussfolgerung  jedes  andere  Verfahren  ein  unvernünf- 
igea.  Welcher  Schule  weist  denn  nun  Hr.  Sch.  jenes  zweite  — 
invemünftige  Verfahren  zii3  Hoffentlich  keiner  einzigen;  er  wird 
ielmehr  fordern  und  fordern  müssen,  dass  die  allein  zweckmäs- 
sige und  allein  vernünftige  Methode  überall , wo  sie  bis  jetzt  noch 
licht  augenommeu  sein  sollte,  Eingang  finde.  Geschieht  diess 
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aber,  wo  bicibl  dann  daaSpecifische  der  „höheren  Bürgerschule?-' 
Was  aber  vom  Untcrriciite  in  der  Botanik  gilt,  das  soll  nach 
Maasggabe  der  Sache  auch  auf  die  anderen  Disciplinen  angeweadet 
werden.  Für  alle  wird  die  beschriebene  Methode  rerlangl,  die 
der  Verf.  die  iiatur historische  nennt,  womit  er  im  Weaea 
eben  das  bezeichnet,  was  Mager  die  genetische  Methode  ge- 
nannt hat,  ein  .Ausdruck,  der  jedenfalls  glücklicher  und  treffender 
gewählt  ist.  Es  soll  also  überall  nicht  „die  Erklärung,  die  Defini- 
tion, die  begriffliche  Bestimmung“  der  Aiischaiiiing  des  Realen 
vorausgehen , sondern  umgekehrt.  Bei  dem  versnehten  Nachweis, 
dass^  ein  solches  Verfahren  ein  Specifisches  der  neuen  Berufs- 
schule sein  werde,  legt  der  Verf.  ein  grosses  Gewicht  darauf, 
„dass  keine  formale  Kraft  und  kein  formales  Wissen  angestrebt 
werden  soll,  ohne  zu  dem  Zwecke,  sich  damit  ein  Reales  (im  wei- 
testen Sinne  des  Wortes)  aufznschliessen  und  anzneignen.“  Nna 
geschieht  Letzteres  aber  nirgends,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  cs  unmöglich  ist,  wie  schon  erörtert  wurde.  Der  Verf.  fährt 
aber  zur  Verdcullichuiig  der  Sache  wieder  ein  paar  Beispiele  wor. 
Zuerst  sagt  er:  „Conjonctioneo  denn  und  weil  mag  der  Spradi- 
iinterricht  unterscheiden  lassen,  wenn  so  feine  Gedaiikeuheaie- 
hungen  aufgenommen  werden  und  erkannt  werden  sollen,  dasVte- 
Bcn  der  Modi  da  und  dann,  wenn  der  Schüler  die  Modaliiitea 
aufzufassen  versteht;  aber  auch  an  diesen  und  Air  diesen  (?); 
sündlich  und  gottlos  werde  geschieden,  wo  die  Verwechie- 
lung  ein  wesentliches  Moment  für  die  Erkenntniss  wird.“  Hier 
muss  man  aber  wieder  fragen : welcher  verständige  Lehrer  irgead 
einer  Lehranstalt  wird  nicht  mit  der  Bestimmung  einverstaödea 
sein , dass  kein  Theil  des  Sprachunterrichts  dem  Schüler  eher  ge- 
boten werden  darf,  als  er  ihn  aufznfassen  fähig  ist,  oder  dass  aber 
sinnverwandte  Wörter  nicht  ans  dem  Stegreif,  sondern  nur  bei 
sich  zweckmässig  darbietender  Gelegenheit  gesprochen  werde? 
„Andererseits,  fügt  aber  der  Verf.  hinzn,  suche  sich  die  fremde 
Sprache,  wenn  sie  gelehrt  werden  muss  (mit  diesem  „muws“  irt 
aber  der  Verf.  einverstanden),  einen  Inhalt,  um  dessentwillea  sie 
gelernt  wird,  und  sie  werde,  wenn  sie  erlernt  ist,  um  dieses  la- 
haltes  willen  getrieben.“  In  den  Gymnasien  werden  fremde  Spra- 
chen auch  um  des  Inhaltes  willen  getrieben;  zugleich  aber  itt 
ihnen  das  Erlernen  der  Grammatik  — natürlich  nie  ohne  t<|»ach- 
lichen  Stoff  — und  das  Uebeii  an  ihr  ein  vortreffliches  Mittel,  dW 
Kräfte  des  Geistes  zu  exerciren,  und  es  könnte  scheinen,  als  ^ 
der  Verf.  diess  hier  nicht  anerkennen  oder  wenigstens  von  dieaesi 
Mittel  für  die  „höhere  Bürgerschule“  keinen  Gebrauch  machen 
wollte:  allein  dem  ist,  wie  der  nächste  Theil  des  Buches 
nicht  so;  vielmehr  weiss  er  das  Bildende  grammatischer  oder,  •ie 
er  es  nennt,  „rein“  sprachlicher  Hebungen  sehr  zu  schitsea  «d 
hält  desshalb  das  Latein  für  die  drei  unteren  Classen  seiner  Sch^ 
für  unentbehrlich.  Wollte  er  aber  nun  darauf  dringen,  dass  aoek 
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ler  Sprachetoff,  an  dem  die  Grammatik  geübt  wird , nie  inhaltaloa 
ondern  dea  Behaitens  werth  aein  müsse,  so  wird  auch  dem  nicht 
eicht  ein  verständiger  Schulmann  widersprechen.  — Noch  ein 
öderes  Beispiel  wird  angeführt:  ,,Um  deutlicher  zu  reden:  anders 
rird  der  Jurist,  anders  der  Theologe,  anders  der  Aesthetiker,  au- 
lera  der  Philologe  Cicero's  Rede  in  Verrem  lesen  — alle  bringen 
Ul  der  Ciceronianiachen  Rede  für  ihren  Geist  einen  Gewinn  und 
ürihr  Wissen  einen  Inhalt  heraus;  aber  der  eine  ein  Gesetz  und 
lie  Pfiffigkeit  bei  der  Anwendung , der  andere  eine  unchristiiche 
'loral,  der  andere  ein  Merkmal  für  eine  schön  gegliederte  Rede 
lod  der  letzte  einige  neue  Sprachformen  oder  Wortbedeutun- 
en(!).“  Hier  wundert  man  sich  zu  hören,  zu  weichem  Zwecke 
er  Jurist,  der  Theolog  u.  s.  w.  die  Rede  in  Verrem  lesen  werde 
- lediglich  zu  den  hier  angegebenen  wird  sic  schwerlich  irgend 
emand  lesen  — , nicht  aber,  worauf  cs  doch  hier  ganz  allein  an- 
im,  da  es  sich  um  das  Specifischc  der  „höheren  Bürgerschule'^ 
•aadelt,  zu  welchem  Zwecke  sie  in  den  Schulen  und  namentlich 
n Gymnasium  gelesen  werde , wenn  auf  diese  Frage  nicht  etwa 
er  dem  Philologen  so  schmeichelhaft  insiniiirte  Zweck  eine  Ant> 
'ort  bieten  soll.  „W'ennnun,  fahrt  der  Verf.  fort,  eine  solche 
tedeio  der  höheren  Bürgerschule  gelesen  werden  sollte,  so  wäre 
er  au  gewinnende  inhait  das  Factum  der  Anklage,  das  sich  hier 
und  gebende  Rechtsverhältniss  des  römischen  Bürgers  und  Beam* 
eo,  die  Rechtsanschaoung  des  Redners  etc."  — Meint  nun  der 
ferf.,  dass  neben  anderen  nicht  auch  diese  Gesichtspunkte  im 
l;mnaiium  festgehaltcii  werden  und  überall  festgehalten  werden 
oüisen,  wo  man  eine  Rede  von  Cicero  liest  und  zwar  mit  gründ- 
chem  Verstaudniss  liest?  Also  macht  es  dieses  Beispiel  eben  so 
icuig  als  die  früiieren  begreiflich,  worin  das  Specifisebe  der 
eueu  Berufsschule  bestehen  soll.  — Zu  den  intellectuellen  Bil- 
ungseleraenlen  wird  noch  das  Nationale  gerechnet.  Dieses  soll 
1 der  „höheren  Bürgerschule"  den  Mittelpunkt  bilden,  wie  es  im 
•vmnasium  das  Alterthum  sei.  Will  man  aber  einmal  von  einem 
littelpunkte  reden , auf  den  sich  alle  in  der  Peripherie  gedachten 
lolerrichtsgegenstände  beziehen , oder  dem  sie  als  dem  Ziele  der 
esammten  Schulthätigkeit  ihre  besten  Kräfte  Zufuhren  sollen , so 
it  dieser  Mittelpunkt  ofi'enbar  nicht  das  Alterthum,  nicht  das  Na- 
ouale,  sondern  die  Gesammtblldung  ist  cs,  worin  jene  beiden  nur 
ufgehobene  Momente  sind.  Dann  aber  ist  auch  dem  Alterthumc 
icht  das  Nationale,  sondern  das  Moderne  entgegenzusetzen.  Auf 
u Nationale  macht  das  Gymnasium  mit  der  „höheren  Bürger* 
:hule"  ganz  gleichen  Anspruch,  und  wo  dem  Nationalen  in  den 
'.vamasien  noch  nicht  völlig  Genüge  geschehen  ist , da  muss  es 
och  geschehen.  Das  Moderne  aber  ist  bereits  in  den  schon  be- 
rbeoden  höheren  Bürgerschulen  als  das  sie  vom  Gymnasium 
nlerscheidende  geltend  gemacht  worden,  so  dass  also  auch  hier 
ich  keiner  Seite  hin  etwas  der  höheren  Bürgerschule  des  Vcrf.’a 
A.  hkrb.  f.  PUL  u.  Päd.  ad.  Ktü.  Bibt.  Bd.  LXH.  Hfi.  4.  25 
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Eigenthrimliches  nachgewiesen  worden  iat. — Der  Verf.  gehtnm 
9111  den  ethischen  Bildungaelementen  über.  AU  lolche  beitkh 
net  er:  Religiosität  mit  kirchlichem  Sinne,  'Inchtigkeil  undTrne 
im  Kleinen,  NationaUinn,  Gemeinsinn,  praktischen  Sion,  Aatbil- 
dnng  des  Geschmacks.  Auch  diese  Eigenschaften  mÜ9Kt  in 
Gymnasium  nnd  in  jeder  anderen  Schule , die  eine  allgemeinr,  ki- 
here  Bildung  besweckt,  gepflegt  nnd  möglichst  ausgebildet  wer- 
den. Betrachten  wir  nur  zwei  von  diesen  Eigenschaften,  iiif  d<( 
der  Verf.  selbst  den  grösseren  Nachdruck  legt  und  denen,  eiinei- 
tig  aufgefasst,  eine  speciflsche  Bedeutung  für  das  bürgerlithe,  d h 
gewerbliche  Leben  sbgewonnen  werden  konnte,  die  aber  dtr  Vrrf. 
gerade  nicht  in  diesem  besonderen,  sondern  in  einem  soilltton- 
neu  Sinne  verstanden  wissen  will , dass  auch  hier  ein  Speti&cbei 
gar  nicht  abzusehen  ist.  Unter  praktischem  Sinnvetvttki 
nämlich  der  Verf.  „die  Fähigkeit,  einen  gegebenen  Gedisin 
richtig  anfziifassen  und  ihn  auf  reale  Zustände  anzuwendea.“  Dir« 
Fähigkeit,  meint  llr.  Sch.,  brauche  sich  der  Gymnasiast  nickt n 
erwerben,  ,,für  ihn  sei  ein  Stehenbleiben  in  der  rein  geidign 
Sphäre  am  wüiischenswerthesten;  ob  er  schon  aus  den  Diign 
herausrede,  das  sei  gleichgültig,  wenn  er  nur  jetzt  beßUgl  sei. 
über  dieselben  sich  Gedanken  zu  machen  ( ! ) und  diese  gesiiad 
und  schön  darzulegen. Man  weiss  in  der  That  oft  nicht,  okHr 
Sch.  im  Ernste  redet,  oder  ob  er  das  Gymnasium  persiflirts 
Also,  wenn  sich  der  Gymnasiast  über  eine  Sache  nur  irgend sd 
che  Gedanken  und  darüber,  ohne  die  Sache  zu  kennen,  «ckesc 
Worte  machen  kann,  da  leistet  er  das,  was  das  Gymaasiuis  In 
dert  und  was  cs  allein  fordern  darf!  Die  Verkehrtheit  liegt  n 
sehr  am  Tage,  als  dass  darüber  weiterein  Wort  zu  verlierea *itc- 
Nur  eine  Frage  möchten  wir  über  diesen  Punkt  an  den  Vtff  wk- 
ten.  Um  die  Forderung  eines  „praktischen  Siiiiies^^  für  die  ,ks- 
here  Bürgerschule“  näher  zu  begründen,  nennt  er  cs  die  Anfg<k< 
der  letzteren,  sich  von  der  Anschauung  zur  Vorstellung  tu  nke 
ben,  während  das  Gymnasium  sich  von  der  Vorstellung  siiai  Bc 
griffe  zu  erheben  habe.  Lassen  wir  es  bei  Seile , dass  sich  »j 
dem  hier  gesteckten  Ziele  nach  anderen  Aensserniigeo  des  Verl ' 
— wir  erinnern  nur  an  den  Unterricht  in  der  Botanik  — diek^ 
here  Bürgerschule  keineswegs  begnügen  soll,  so  wie  sie  sicbiid' 
damit  unmöglich  begnügen  kann,  so  möchten  wir  doch  erfihrcs 
wie  es  möglich  ist,  zu  einer  richtigen  Vorstellung  und  alssn^ 
Begriffe  zu  gelangen,  ohne  vorhergegangene  Anschaniing.  ht>^ 
auch  diese  — natürlich  nicht  immer  gerade  sinnliche,  hsad^' 
liehe  — dem  Gymnasium  einzuräumen , so  würde  demaick 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Schulen  da  hioauslaufa,  ^ 
die  eine  sich  bis  zum  Begriffe  erhöbe,  die  andere  aber  io  der 
atellung  stecken  bliebe.  — Sehen  wir  nun  nach , was  der 
beibringt,  um  eine  zweite  Eigenschaft,  nämlich  Tüchligk*;' 
und  Treue  im  Kleinen,  als  dem  Bfirgerstande  rorsog<*‘^ 
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nothwendig  nachzuweken.  Es  wird  hier  die  Beliaiiptung  aufge- 
atellt,  der  Beamte  bedürfe  weniger  Biidung,  die  ihn  aus 

dem  Egoismus  lieraushcbe,  ihm  stehe  so  \ieles  zur  Seite,  um  ihn 
in  seinem  Geschäftslcben  zu  stützen,  als  da  seien:  ein  Vorge- 
setzter oder  gar  deren  vieie,  ein  Aufseher  und  eine  Amtsiustruc- 
tion  und  Revisionen  und  meist  ein  ganz  einförmiger  (!)  Geschäfts- 
gang'' u.  8.  w.,  während  der  „Bürger"  überali  auf  eigene  Füsse 
gestellt  sei  und  daher  aus  der  Schule  mehr  Willenskraft,  Treue 
iin  Kleinen  u.  s.  w.  ins  Leben  mitbringen  müsse.  Wenn  dann  ein- 
mal die  Frage  gestellt  wird , ob  der  „Bürger"  oder  der  Beamte 
einer  grösseren  Mitgabe  dieser  Eigenschaften  bedürfe,  so  antwor- 
ten wir  unbedingt:  der  Beamte,  üen  Gewerbs-  und  Handelsmann 
treibt  im  schlimmsten  Falle  der  eigene  Vortheii,  ja  das  tägliche 
Brod,  seinen  Credit,  d.  i.  den  Glauben  an  seine  Tüchtigkeit  und 
Treue,  aufrecht  zu  erhalten  oder  gut  und  gewissenhaft  zu  ar- 
beiten, und  thuter  das  nicht,  so  trägt  in  den  meisten  Fällen  nur  er 
selber  den  Schaden:  der  Beamte  dagegen  controlirt  sich  im  Einzel- 
nen ebenfalls  fast  überall  selber  ii.  zwar  nur  durch  seine  Willenskraft, 
und  in*vielen  Stücken  kann  er  sich  sehr  gehen  lassen,  ohne  davon 
einen  äusseren  Nachtheil  zu  haben,  während  das  Allgemeine  durch 
solche  Gewissenlosigkeit  im  Einzelnen  und  Kleinen  zu  um  so  grös- 
serem Schaden  kommen  kann,  je  einflussreicher  und  tiefgreifender 
die  Stellung  des  Beamten  ist.  So  müssen  wir  also  Alles,  was  der 
Verf.  hier  ausschliesslich  für  die  ,, höhere  Bürgerschule"  in  An- 
spruch nimmt:  Kräftigung  des  Willens,  praktischen  Sinn,  Gemeiu- 
sinii  u.  s.  w.  auch  für  das  Gymnasium  beanspruchen.  FJine  andere 
F'rsge  Ist  es,  ob  letzteres  bisher  immer  die  rechten  Mittel  anwen- 
dete, ihren  Schülern  diese  Eigenschaften  anzubilden,  und  ob  der 
Verf.  nicht  etwa  in  dieser  Beziehung  für  die  „höhere  Bürger- 
schule" etwas  Eigenthümliches  nachzuweisen  vermocht  hat:  davon 
ist  im  nächsten  und  den  folgenden  Abschnitten  die  Rede. 

Der  zweite  Theil  handelt  vom  „Schulunterricht."  Im 
ersten  Abschnitt,  überschrieben:  „Ermittelung  der  Lehr- 
gegenstände," wird  aus  dem  im  vorigen  Theil  (vermeintlich) 
gewonnenen  Resultat,  „dass  die  höhere  Bürgerschule  weder  für 
ein  Geschäflsieben,  noch  für  eine  wissenschaftliche  Befähigung 
Torziibereiten  hat,  dass  man  also  weder  aus  jenem,  noch  aus  die- 
sem Zwecke  her  ihre  Lehrgegenstände  ableiten  kann  und  darf," 
die  Nothwendigkeit  gefolgert,  dass  das  In  der  heutigen  höheren 
Bürgerschule  „behandelte  Unterrichtsmaterial  in  Frage  gestellt, 
lind  die  Untersuchung  darüber  ganz  von  vorne  begonnen  werde." 
Doch  hält  es  der  Verf.  für  das  Angemessenste,  um  nicht  iinnö- 
thiger  Weise  ganz  reinen  Tisch  zu  machen,  „das  auf  dem  W'ege 
der  Erfahrung  Dargebotene"  zunächst  zu  berücksichtigen  und  den 
„bereits  in  den  Schulen  behandelten,  also  methodisch  mehr  oder 
minder  für  die  Untcrrichtszwccke  schon  verarbeiteten  Unterrichts- 
gegenatänden,  wenn  sonst  keine  anderen  und  höheren  Entschei- 
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dungcgrunde  vorliegen,  vor  den  entweder  gar  nicht,  oder  nocb 
nicht  gehörig  verarbeiteten  einen  Vorsog  so  geben.“  UuterritbU- 
gegenatinde,  die  in  den  Gymnasien  oder  in  den  höheren  Bör|er- 
schulen  nicht  bereits  getrieben  wurden,  werden,  vielleicht nit 
Ausnahme  des  Modellirens,  vom  Verf.  nicht  eingeführt;  «enavir 
sie  im  Folgenden  aufsihlen,  so  beschranken  wir  uns  daher  danuf, 
das  Eigenthümliche  der  Bedeutung  ansudeuten,  die  den  eioselocg 
Unterrichtsgegenständen  beigeiegt  wird.  Den  Anfang  macht  die 
Religion,  bei  der  ganz  besonders  dsrauf  gedrungen  wird,  dut 
nicht  das  wissenschaftliche , sondern  nur  das  rein  praktische  b- 
teresse  genährt  werde.  Es  folgt  das  Nationale.  Nach  drei  Sei- 
ten hin  soll  es  dem  Schüler  erschlossen  werden:  „geistig  ia  der 
Litteratur,  handelnd  in  seiner  staatlichen  Geschichte  und  eadlich 
künstlerisch  und  gewerblich.*^  Was  die  erste  dieser  drei  Bexie- 
hungen  anlangt,  so  begegnen  wir  hier  der  originellen  Forderaag, 
dass  nicht  blos  das  Classische  der  Nationallitteratur,  sondem  such 
das  Nichtclassischeinden  Unterricht  hiiieingezogen  werde.  „Doacit 
künftigen  Bürger,  sagt  der  Verf.,  haben  es  überhaupt  nicht  aal 
den  classisch  gebildeten  Leuten  des  Volks  au  thun,  isadcra 
mit  — (I),  und  wenn  sie  diese  mit  ästhetischen  flandschuhca  u- 
fassen  wollen,  so  verbrennen  sie  sich  die  Finger**  u.  a.  w.  Diae 
Molivirung  ist  in  der  That  noch  origineller  als  die  Forderuof,  uad 
es  scheint  fast,  als  wollte  der  Verf  hiermit  zu  verstehen  gehea, 
als  sei  es  ihm  sehr  gleichgültig,  ob  und  wie  sich  vor  „classitch 
bildeten  Leuten**  seine  bis  jetzt  noch  neue  Ansicht  rechtfertige, 
eine  Annahme,  in  der  man  noch  bestärkt  wird,  wenn  zur  weitem 
Begründung  des  Geforderten  die  Behauptung  ausgesprochen  wird: 
„eine  geistige  Bildung,  welche  nur  das  Classische  und  Aeitheti- 
sche  aus  dem  Geistesleben  der  Nation  kennen  und  anerkennen  tili, 
welche  nur  dieses  ihrer  Betrachtung  werth  hält,  ist  antinstiu- 
nal.**  Darnach  haben  wir  also  unsere  Schüler  nicht  mehr  m 
schlechter  Leetüre  abzuhalten , sondern  sie  dazu  aiiziihalten,  dinil 
sie  auch  in  dieser  Beziehung  in  das  Geistesleben  der  Nation  eii- 
dringen  und  nicht  antinational  werden!  — Um  nun  du  N>- 
tionallebeii  nach  allen  Richtungen  hin  in  mannigfaltigster  .\usvikl 
kennen  lernen  zu  können,  soll  der  Schüler  tüchtig  Altdeutsch  «d 
Mittelhochdeutsch  treiben,  ja  auch  Plattdeutsch  (davon  gi^H 
aber  viele  Dialekte)  lernen.  Neben  der  liistorischcn  muss  ernd> 
eine  grammatische  Kenntniss  der  Muttersprache  erwerben  uBil,Ba 
diese  aus  dem  Gegensätze  desto  gründlicher  zu  verstehen,  sock 
fremde  Sprachen  und  Litteratiiren  und  zwar  möglichst  viele  er- 
lernen.  Dje  zweite  Seite  des  Nationalen  bilden  die  SlaiUgt' 
schichte  nebst  Geographie  als  llülfswissenschaft  und  die  VolUgc- 
schichte,  und  zwar  sehr  specieil,  wie  man  sie  nur  durch  d** 
geistige  Durcharbeitung  der  nationalen  Werke  der  verschiedeM* 
Zeiten  sich  aneignen  kann;  drittens  gehört  hierher  Unterricht ikrt 
Kunst  und  gewerbliche  Production,  der  eines  Kunstmuseums  ost 
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Anliquititen-Cabineta  in  der  „höheren  Bürgerschule'^  noch  weni- 
ger soll  entbehren  können  als  im  Gyronasiam  Die  Geachmacks- 
bildung  soll,  als  ein  drittes  und  wesentliches  Moment  in  der 
„höheren  Bürgerschule,"  noch  mehr  als  im  Gymnasium  und  bis 
sum  Willensmotiv  gesteigert  werden.  Unterrichtsmittel  dafür 
sollen  sein:  die  ästhetische  Litter§tur  nnd  die  Kunst.  „Die  Schü- 
ler — das  wäre  das  Ideal  — sollen  nicht  über  das  Schöne  ein  Ur- 
theil  haben,  sondern  innerlich  schön  werden,  darum  müssen  sie 
nicht  über  diese  Sachen,  sondern  in  denselben  Unterricht  empfan- 
gen." Das  ist  wirklich  ideal!  Auch  hier  soll,  um  eine  bewusste 
Krkeiintiiiss  des  Schönen  und  Classischcn  zu  erzielen,  auch  der 
Gegensatz  desselben,  das  Unclassische  vorgeführt  werden.  Um 
die  Geschmacksbildung  vollständig  zu  machen , sollten  eigentlich 
so  viele  fremde  Sprachen  getrieben  werden,  als  es  bedeutsame 
Litteraturen  gäbe , die  in  den  Originalen  gelesen  zu  werden  ver- 
dienten. Mach  solchen  überschwänglichen  Ideen  — Ideen  sollen 
es  allerdings  nur  sein,  sie  haben  aber  auch  keine  innere  Berech- 
tigung — verbreitet  sich  der  Verf.  ausführlich  über  Kiinitübung 
im  Allgemeinen  als  Mittel  für  die  Geschmacksbildung,  wonach 
dann  die  Besprechung  dereinzelnen  Uebungen:  Schreiben,  Zeich- 
nen, Modellircn  und  Musik  ihre  Stelle  finden.  Besonders  findet 
die  letzte  am  Verf.  einen  warmen,  beredten  und  offenbar  sehr 
sachkundigen  Fürsprecher.  Es  folgt  dann  viertens  die  Natur- 
wissenschaft, die  nach  dem  Verf.  mehr  als  alle  anderen  bisher 
berührten  Lehrgegenstände  „das  Reale  in  seiner  Reinheit  vor- 
legt,"  die  aber  hier  nur  in  so  fern  in  Betracht  kommen  soll,  „als 
in  diesem  Unterrichte  ein  unvergeistigtes  Reales  vom  Schüler  ver- 
geistigt werde.''  Die  Mathematik  soll  die  geistige  Sprache 
der  Naturwissenschaft  sein  und  daher  mit  aller  geistigen  Schärfe, 
frei  von  jeder  Vermischung  mit  irgend  welchen  Beobachtungen  ge- 
lehrt werden.  Rechnenuiiterricht  ist  die  lliilfswisseiiscluft 
für  die  Mathematik.  Dem  Rechnenunterrichte  parallel  wird  der 
Erfahrungs  unterricht  gesetzt.  Dieser  hat  es  mit  den  deut- 
schen Aufsätzen  und  Vorträgen  zu  tiiiin,  in  denen  ein  Reales  gei- 
stig aufgefasst , so  das  Reale  zum  Geiste  erhoben  und  mit  dem 
Geiste  durchdrungen  werde.  In  ihnen,  wie  es  da  weiter  heisst, 
ist  das  von  geistigen  Potenzen  durchdrungene  und  bestimmte  Le- 
bensverhältniss  begrifflich  zu  erfassen  und  so  aus  dem  Gebiete  der 
reinen  Anschauung  zur  Vorstellung  und  zum  Begriffe  (also  doch 
auch  zum  Begriffe!)  zu  erheben.  P^ine  fünfte  Aufgabe  der  „hö- 
heren Bürgerschule"  soll  in  der  Befähigung  liegen,  einen  Ge- 
danken auf  reale  Verhältnisse  richtig  anzuwenden,  ihn  gleichsam 
in  die  Wirklichkeit  hinein  zu  arbeiten.  Die  Mittel  dazu  bietet  ein 
ganz  neues  Schulleben,  wovon  weiter  unten;  gewonnen  aber  wird 
diese  Beßhigung  an  der  praktischen  Mathematik,  Chemie,  Physik, 
theUweise  auch  am  Zeichnen  und  Modelliren,  wobei  es  aber  nicht 
gilt,  irgend  welche  Geschäflsbefahiguiig  zu  erzielen,  sondern  nur, 
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den  praklfachen  Sinn  zu  beleben,  wozu  eine  Praxis,  die  eben 
das  neue  Scliiilleben  bieten  soll , unentbehrlicb  sei.  — In  der  hier 
in  möglichster  Kürze  dargelegten  AtifTassung  der  Lchrgegenatiade 
und  ihrer  Bedeutung  für  die  höhere  Bürgerschule,  wie  sie  der 
Verf.  in  diesem  Abschnitte  niedergelegt  hat,  findet  man  sehrTiel 
Wcrthvolles  und  manches  Neue,  doch  nichts,  was,  wenn  es  über- 
haupt Berechtigung  hat,  oder  wenn  dafür  Zeit  und  Mittel  gewon- 
nen werden  können,  nicht  auch  auf  das  Gymnasium  mehr  oder 
weniger  und  ganz  besonders  auf  die  heutige  höhere  Bürgerschnie 
seine  Anwendung  finden  würde;  so  dass  auch  durch  diesen  Ab- 
schnitt die  Nothwendigkeit  einer  ganz  neuen  und  specifisch  lode- 
ren  Art  ron  Berufsschulen  keineswegs  bewiesen  ist. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  die  „Abwägung  nnd  Be- 
grenzung der  Lehrgegenstände.“  Die  erste  Lintertn- 
chung  umfasst  hier  das  Sprachgebiet.  Der  Verf.  verlangt,  dass 
der  reine  von  dem  vermischten  Sprachunterricht  scharf  ge- 
trennt werde.  Unter  dem  ersteren  verstellt  er  die  Stufe  des  IV 
terrichts,  die  die  Spraclic  und  Sprachform  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  znm  realen  Objecte  habe  und  diese  wie  ein  rein  natorhr- 
storisches  Product  von  seiner  äusseren  Gestaltung  her  trftsu, 
während  die  zweite  Stufe  zwar  auch  noch  diese  Form  als  ibrea 
wesentlichen  Mittelpunkt  habe,  aber  bedingt  durch  Zusammes- 
halten  von  Form  und  Inhalt.  Was  soll  aber  diese  strenge  Schri- 
dang  zwisclien  Form  und  Inhalt  in  der  Schule  nutzen?  Oer  Verf. 
meint,  der  Scliüler  werde  den  sinnlichen  Charakter  der  verschie- 
denen Formen  um  so  schärfer  aiiffassen,  und  verlangt  daher  in 
nächsten  Theite , dass  man  ihm  im  Anfänge  nur  wenige  Fonnes, 
ein  paar  Casus-  und  ein  paar  Conjugationsforraen  vorfuhre,  und 
dass  man  nur  allmälig  die  Menge  der  Formen  wachsen  lasse,  in 
analoger  Weise,  wie  man  in  dem  botanischen  Unterrichte  so  ver- 
fahren habe.  Nun  kann  man  aber  doch  die  Formen  nicht  ohne 
ihre  Bedeutung  erlernen  lassen,  so  dass  man  sich  von  einen 
reinen  Sprachunterrichte  im  Sinne  dea  Verf.’s  keine  Vorateiinng 
machen  kann.  Nur  der  in  einem  höheren  Grade  sprachlich  Ge- 
bildete vermag  bei  Betraclitung  einer  Sprache  vom  Inhalte  su  abs- 
trahiren,  der  Anfänger  aber  nicht.  Der  Verf.  hält  es  für  ciaea 
grossen  Irrthum,  wenn  man  glaube,  der  Knabe  sehe  an  der  frem- 
den Form  etwas  Anderes  als  die  Buchstaben,  er  höre  etwas  An- 
deres als  die  Laute,  er  sehe  den  Tisch  als  Gegenstand  und  das 
Wort  Tisch  heisse  ihm  im  Französischen  la  table.  Freilich  ist  der 
Tisch  überall  ein  Tisch;  lernt  er  aber  virtos  oder  diligere.  so  er- 
fährt er  zugleich,  dass  virtus  und  Tugend,  diligere  und  liebet 
keineswegs  ganz  congriiente  Ausdrücke  sind,  und  so  bereichert 
allerdings  das  Erlernen  einer  fremden,  namentlich  einer  anlitca 
Sprache  den  Geist  des  Knaben  mit  neuen  Vorstellnngen,  was  ä<v 
Verf.  so  cntscliieden  in  Abrede  stellt.  Es  ist  seltsam,  dass  wir 
uns  mit  dem  Verf,  der,  nach  seiner  eigenen  Erklärung,  die  Form, 
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jnd  ganz  besondem  die  der  Sprache,  anderwärts  nur  um  ihres 
-ealeii  Inhaltes  willen  erkannt  wissen  wili,  gerade  in  diesem  Punkte 
in  Opposition  finden.  Er  sieht  hier  das  Ueaie  iedigiieh  in  dem 
sinnlichen  Zeichen  des  Wortes,  wältrend  man  doch  die  Bedeutung 
dieses  Momentes  vollkommen  anerkennen  und  dasselbe  seine  bil- 
dende Wirksamkeit  ausüben  lassen  kann,  ohne  darum  dem  nach 
Inhalt  und  Gedanken  verlangenden  Schüler  mit  der  reinen  Form 
abzuspeisen,  wovon  man  mit  Recht  längst  abgekommen  ist,  und 
zwar  darum  abgekommen  ist,  weil  man,  was  ja  auch  der  Verf. 
sonst  überall  verlangt,  dem  Abstracten  — und  das  ist  doch  das 
rein  Formelle  der  Sprache  — das  Concrete  vorausschicken  zu 
müssen  glaubte.  Im  Uebrigen  charakterisirt  der  Verf.  das  Geist- 
bildende des  grammatischen  Unterrichts  sehr  gut  und  treffend  und 
erklärt  sich  entschieden  gegen  eine  Behandlung  der  Sprache,  die 
nur  den  künftigen  Gebrauch  derselben  im  Auge  hat  und  um  die- 
sen Preis  das  eigentlich  bildende  Element  dieses  Unterrichts  we- 
sentlich beeinträchtigt  oder  ganz  aufgiebt.  Er  lässt  hier  einer 
grammatisch  philologischen  Schulbildung  alle  Gerechtigkeit  wie- 
derfahren und  verlangt,  dass  man  nicht  eher  an  die  Erlernung 
mehrerer  fremden  Sprachen  gehe,  als  man  sich  eine  auf  einem 
gründlich  grammatischen  Wege  angeeignet  habe.  Auch  für  die 
Muttersprache  fordert  er  grammatische  Kenntniss,  die  aber  nur 
durch  Vergleichung  mit  einer  fremden  Sprache  gewonnen  wer- 
den soll;  die  an  der  letzteren  erworbene  grammatische  Kenntniss 
und  Einsicht  soll  der  Schüler  an  der  Muttersprache  anwenden  und 
prüfen.  Die  Trennung  des  reinen  und  gemischten  Sprachunter- 
richts wird  auch  hier  festgehalten.  Sehr  eingehend  wird  Im  Fol- 
genden die  nationale  SVite  der  deutschen  Sprache  erörtert  und 
hier  namentlich  hervorgehoben,  dass  man  nur  dann  die  deutsche 
Sprache  als  eine  lebende,  historisch  gewordene  und  noch  wer- 
dende dem  Schüler  erschliesse,  wenn  man  ihn  mit  den  Grundbe- 
deutungen der  Wörter  und  ihrer  Entwickelung  bekannt  mache, 
wodurch  man  ihn  zugleich  in  die  innerste  Werkstatt  des  mensch- 
lichen Geistes  einführe.  Das  Folgende  enthält  eine  gründliche 
und  an  trefflichen  Bemerkungen  reiche  Untersuchung  darüber,  ob 
die  latein.  oder  die  französische  Sprache  in  der  „höheren  Bürger- 
Bcbule“  den  Vorrang  verdiene.  Die  Entscheidung  fällt  dahin  aus, 
„dass  in  den  unteren  Stufen  des  Unterrichts  entschieden  das  La- 
teinische so  weit  und  in  solchem  Umfange  gelehrt  werden  muss, 
dass  ihm  die  Bildungsraomente  abgewonnen  werden,  welche  in  der 
Formlehre,  im  einfachen  Satze,  der  Casuslehre  und  den  vom 
Deutschen  abweichenden  und  auffallenden  Verbindungsweisen  ein- 
facher Sätze  liegen.  — Statt  des  Latein  tritt  dann  in  den  oberen 
Stufen  die  neuere  Sprache  als  der  Hauptgegenstaiid  ein,  um  au 
ihr  die  grammatische  Bildung  bis  zur  möglichsten  Höhe  oder  Fein- 
heit des  Sprachgebrauchs  zu  betreiben.'^^  Die  Gründe,  die  für 
diese  Theilung  zwischen  dem  Lateinischen  und  dem  Französischen 
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angegeben  werden,  scheinen  uns  mehr  oder  weniger  alle  onzn- 
reichend,  namentlich  folgende;  Die  „höhere  Bürgerschule“  steile 
nicht  wie  das  Gymnasium  die  intellectiielle  Bildung  an  die  Spitie 
ihrer  Aufgabe;  es  sei  nicht  wünschenswerth , eine  so  potenurte 
Bildung  dem  Volke  zu  geben,  ja  ohne  einen  Inhalt  (!)  müsse  sie 
(da  ihr  kein  Universitätsleben  folge)  als  entschieden  rerwerflick 
angesehen  werden;  der  Gedankenkreis  des  römischen  Lebens  liege 
dem  künftigen  Bürger  au  fern;  die  zu  erlernende  Sprache  müsse 
tum  Vergleich  mit  deutscher  Sprache  und  Litteratur  (nicht  ein 
heidnisch-antikes,  sondern)  ein  christliches  Mational-  und  Staats- 
leben  aufschliessen  und  eine  Litteratur  öffnen,  welche  mit  der 
deutschen  innere  Verwandtschaft  habe;  andererseits  habe  die  fra»- 
tösische  Sprache  eben  so  wie  die  deutsche  und  jede  neuere  ihre 
Feinheiten  in  der  Satzverbindung;  die  fast  verwandten  Vorstellun- 
gen in  der  frantösischen  und  in  der  deutschen  Sprache  machten 
eine  um  so  genanere  Scheidung  möglich ; den  eigensten  und  in- 
nersten Gedankenkreis  könne  der  Schüler  in  der  neueren  Sprache 
ausdrücken  u.  s.  w.  — Von  unserem  Standpunkte  aus  würden  die 
angeführten  Gründe  gerade  für  das  Lateinische  und  gegen  das 
Französische  sprechen.  Das  Bewusstsein  des  Christlichen  btkom- 
men  oder  stärken  wir  gewiss  nicht  durch  die  Leetüre  französischer 
Litteratur,  wohl  aber  wird  es  deutlicher  und  historisch  und  psy- 
chologisch begründeter  durch  die  genaue  Kenntniss  des  Antikes; 
auch  die  Kigenthnmiiehkeit  unserer  Nation  wird  bestimmter  erkannt 
durch  Vergleichung  mit  dem  National-  und  Staatsleben  der  Römer 
als  mit  dem  der  Franzosen.  Dass  man  in  einer  fremden  Sprache 
den  eigensten  und  innersten  Gedankenkreis  aiissprechen  kaan, 
darauf  kann  es  der  „höheren  Bürgertchu#“  wenigstens  nicht  mehr 
alt  dem  Gymnasium  ankommen,  da  cs  auch  ihr  „Ziel  und  Me- 
thode'* ist,  „aus  dem  realen  Objecte  den  Gedanken  heraiitaoarbet- 
ten,*'  wobei  es  ja  der  „höheren  Bürgerschule“  noch  mehr  alt  dem 
Gymnasium  gleichgültig  sein  soll,  ,.was  und  wie  viel“  herausge- 
arbeitet werde,  wenn  nur  mit  dem  Erfolge  and  dem  Gewinn  einer 
„geistigen  Befähigung.**  Dazu  eignet  sich  aber  das  Lateinische 
in  jeder  Beziehung  unendlich  mehr  als  das  Französische,  dessea 
Werth  und  Bedeutung  für  das  Gymnasium  eben  so  sehr  als  für 
die  „höhere  Bürgerschule**  übrigens  keineswegs  geleugnet  wer- 
den soll.  — Was  im  Folgenden  über  die  Begrenzung  der  Lehr- 
gegenstände getagt,  übergehen  wir,  uro  noch  Raum  für  die  Be- 
sprechung der  folgenden  Abschnitte  zu  behalten,  und  bemerken 
nur,  dass  fast  überall  extensiv  nur  ein  Mässiges,  intensiv  aber  sehr 
viel  gefordert  wird.  Auch  dieser  ganze  Abschnitt  ist  sehr  lehr- 
reich und  einer  sorgfältigen  Leetüre  zu  empfehlen. 

Der  dritte  Abschnitt  bietet:  „Verth eil nng  der  Lebr- 
gegenstände.**  Wir  begnügen  uns  damit,  den  Unterrichtsplaa 
nach  den  drei  Abtheilungen , in  den  ihn  der  Verf.  zerlegt,  wieder 
zu  geben: 
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Wir  kommen  niin  siim  vierten  Abschnitt  des  zweiten  Theil«; 
er  handelt  von  der  „Methode  dea  Unterrichts, d.  h.  nach  der  De- 
finition des  Verf.  von  der  „Art,  wie  der  Geist  des  Lernenden  durch 
das  Lehrobject  beschäftigt,  oder  wie  er  an  ihm  betheiligt  werden 
8oll.‘‘  Als  Ziel  der  Methode  wird  angegeben:  „ans  dem  Realen 
heraus  die  Form  zu  gewinnen  und  die  Form  wieder  in  das  Reale 
hinein  zu  arbeiten,“  um  so  eine  „allgemeine  geistige  Befähigung^ 
zu  gewinnen,  „nur,  wie  er  hiiizurügt,  nach  einer  andern  Seite  ab 
im  Gymnasium.“  ln  wie  fern  aber  nach  einer  anderen  Scitel  du 
ist  nicht  recht  zu  ersehen.  Mit  der  Methode  des  Verf.  im  .Allge- 
meinen kann  jedes  Gymnasium  zufrieden  sein,  und  es  «rare nur  an 
wünschen,  dass  es  die  Verliältnisse  überall  möglich  machten,  auch 
die  meisten  seiner  einzelnen  Vorschläge  wenigstens  aoniherad  zu 
realisiren.  Diess  würde  auch  Ilr.  Sch.,  da  er  ja  das  eigentlichste 
Princip  des  Gymnasiums  zu  dem  seinen  gemacht  hat,  zugestehea 
müssen,  wenn  er  sich  nicht  darauf  gesetzt  hätte,  dem  GymnasiuiE 
eine  Bedeutung  und  darum  auch  eine  Methode  zu  octroyiren,  ge- 
gen welche  es  durchaus  protestiren  muss.  Seine  Behandlung  bt 
die  an  sich  allein  verounflgemässe;  nur  verlangt  sie  ausgezeicbnele 
Lehrkräfte  und  so  manches  Andere,  was  wohl  noch  lange  zu  den 
piis  desideriis  gehören  wird.  Um  dieses  Urtheil  einigermaasaea 
zu  begründen,  genüge  Folgendes:  Die  Matiirgeschicbte  wird  ia 
der  oben  beschriebenen  Weise  getrieben,  bis  man  zum  System  ge- 
langt, das  demnach  nur  ein  natürliches  sein  kann.  „Nicht  du 
Haben  des  Begriffes,  sondern  das  Gewinnen  desselben  ist  das  Bil- 
dende“ und  ,,ob  der  Schüler  dabei  schliesslich  viele  Pfianzeaai- 
men  im  Kopfe  habe,  das  ist  gleichgültig.“  — Die  Physik  bat  die 
Bewegung  zum  Objecte  der  Betrachtung,  ans  diesen  Bewegungen 
soll  auf  eine  Kraft  als  auf  die  Ursache  und  auf  das  We.sen  dieser 
Kraft  geschlossen  werden.  Es  gilt  hier,  iiacli  Auffindung  des  .Ml- 
gemeiiieii  aus  den  vielen  Besonderheiten  sich  dann  die  Ursnehes 
der  Besonderheiten  klar  zu  maclien.  Mau  hat  also  vor  altem  zi 
experimeiitiren ; aber  der  Schüler  muss  die  Experimente  selber 
machen  und  danach  ist  ilire  Auswahl  zu  treffen.  Oie  Einzelhebrs 
müssen  sich  zu  Galtuogsbegriflen  gestalten,  die  ganze  PbyvA 
muss  zuletzt  in  wenigen  Gesetzen  begriffen  erscheinen , und  diese 
wenigen  Gesetze  sind  dann  das  physikalische  System.  Statt  der 
Schulbücher  haben  die  Lehrer  der  Pliysik  Experimentir- Mappes 
zu  coiistruiren  und  die  natürliclie  Reihenfolge  und  uothweu^r 
Mannigfaltigkeit  von  Experimenten  im  Kleioeii  für  kleinere  Schal 
apparate  zu  ersinnen.  Eben  so  soll  in  der  Chemie  verfahren  wer- 
den. Zunächst  selbst  gemachte  Experimente,  bei  denen  sich  aOer- 
liaiid  einzelne  Gesetze  ergeben:  Verbindung,  Austaasch,  Verdiie- 
gen,  Säurew  irkung  ctc.  .Auf  der  zweiten  Stufe  soll  man  die  Chase 
in  kleinere  Gruppen  tlieilen,  von  denen  eine  jede  vom  Lrbrezoae 
Reihe  von  Experimenten  für  das  Semester  zugelheilt  beloant 
Wie  diese  nun  zu  experimentiren,  wie  die  Gruppen  unter  eüiaada 
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lind  mit  dem  Lehrer  in  Rapport  2ii  stehen  und  am  Ende  bestimmte, 
Allen  zu  Gute  kommende  Resultate  zu  liefern  haben,  das  alles  wird 
sehr  eingehend  demonstrirt.  — Für  den  Religionsunterricht  ver- 
langt der  Vcrf.,  dass  man  auf  der  untersten  Stufe  historischen 
Stoff  ans  der  Bibel  gewinne,  aber  ohne  viel  Interpreliren  luid 
Katechisiren.  Verslandesübiing  soll  die  Religion  hier  wreiiigstena 
nicht  sein.  Jede  Ueligionsstunde  miisa  eine  andächtige  Erhebung 
mindestens  auf  einige  Zeit  erzielen;  darum  sind  Kirchenlieder  und 
Psalmen  zu  lernen.  Die  nächste  Stufe  steigt  von  der  blossen  Be- 
schreibung zur  Vorstellung  auf  und  bildet  sich  gleichsam  Gattiinga- 
begriife,  zunächst  auf  dem  sittlichen  Gebiete , indem  man  entwe- 
der die  Gebote  und  die  lutherische  Erklärung  zu  Grunde  legt  und 
dann  die  biblischen  Erzählungen  als  Belege  dazu  benutzt,  oder  die 
Gebote  nach  und  nach  ans  den  Erzählungen  gewinnen  lässt,  viel- 
leicht auch  beides  umwechselnd  Auf  gleiche  Weise  behandelt 
man  die  Glaubenslehre:  an  den  biblischen  Personen  wird  der  Be- 
griff des  Gottes-Messias-Christusglaiiben  ermittelt.  So  wie  sich 
der  Schüler  ans  dem  immer  wieder  Gelesenen  selbst  ein  Bild  von 
Ghrislus  entwirft,  ebenso  später  von  einer  anderen  biblischen  Per- 
!^on,  z.  B.  von  Petrus,  das  dann  an  dem  Bilde  Christi  geprüft  wird. 
So  loll  zuletzt  gleichsam  ein  System  gewonnen  oder  doch  erkannt 
werden.  Vor  dem  „so  genannten  Philosophireii  im  Rcligionsiintcr- 
richte  wird  nachdrücklich  gewarnt;  auch  hierin  liege  die  Differenz 
vom  Gymnasialunterricht.  Zur  Bestätigung  des  Letzteren  wird  auf 
beinhardt  (S.  25ti)  verwiesen.  Allein  dort  findet  eich  zwar  ein  Ab- 
schnitt; „Von  dem  rationalen  Religionsunlerricht,^^  von  Philoeo- 
phiren  über  Religion  aber  nicht  eine  Spur.  Deinhardt  versteht 
»Hier  „rationalem  Religionsunterricht'^  nichts  anderes,  als  dass 
„die  geschichtliche  Entwirkelung  der  christlichen  Lehren  erkanntvv 
vind  dass  „der  wisseiiscliaftliche  Zusammenhang  der  historisch  im 
Glaiibensbekenntniss  gegebenen  Lehre  des  Christenthums  nach- 
gewiesen''^  werde.  Diesen  wissenschaftlichen  Zusammenhang,  oder, 
wie  es  Hr.  Sch.  nennt,  die  „verniinftgemässe  Vermittelung  bibli- 
scher Wahrheiten  mit  den  sonstigen  vom  Knaben  (1)  gewussten 
Krfahriingen , gewonnenen  Ueberzeugungen  oder  wissenschaft- 
lichen Begriffen,“  kann  ja  auch  die  „höhere  Bürgerschule  nach 
Ansicht  des  Verf.’s,  in  den  oberen  Classen  „nicht  ganz  umgehen;“ 
vielmehr  sind  ihm  die  biblischen  Wunder,  Erlösung,  Versöhnung 
"•  8.  w.  Begriffe,  die  der  Unterricht  nicht  unvermittelt  stehen  las- 
sen dürfe,  ohne  den  Schüler  einem  Zweifel,  einem  Indifferentis- 
wus,  einem  Spotten  über  Religion  entgegen  gehen  zu  lassen.  Mehr 
«ill  aber  Deinhardt  auch  nicht,  und  jedes  Falls  ist  der  Weg,  den 
lieser  vorschlägt,  um  das  zu  erreichen,  zweckmässiger  und  iiiige- 
ahrlicher,  als  das  Mittel  des  Verf.'s,  der  den  „Ratioiialismus‘^ 
iadurch  vernichtet  haben  will , dass  man  ihn  „auf  höhere  Spitzen 
reibt,“  um  ihn  so  dem  Schüler  „zweifelhaft“  zu  machen. 

Der  Unterricht  in  der  Muttersprache  soll,  soweit  er  „reiner“ 
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Sprachunterricht  ist , dnrch  die  drei  unteraten  Claasen  immer  ia 
Verbindung  mit  dem  Lateinischen  ertheiit  und  gar  nicht  in  beson- 
deren Stunden  behandeit  werden.  Der  „Erfahningsunterricbt“  toll 
in  der  6.  Ciasse  gleichsam  in  naturbeschreibender,  in  der  5.  in 
physikalischer,  in  der  4.  in  chemischer  Art  gehalten  werden.  Vou 
Tertia  ab  ist  besonders  darauf  au  dringen , dass  sich  der  Schüler, 
wenn  er  etwas  darstellen  soll,  das  Bild  erst  gana  klar  in  seiner 
ganzen  Fülle  vergegenwärtige,  und  diese  wird  — das  Ist  der  ste- 
hende Refrain  des  Verf.’s  — eine  in  der  „höliercn  Bürgerschule“ 
unerlässliche  Forderung  genannt,  als  ob  sie  nicht  jede  Schule  so 
der  ihrigen  machen  müsste!  Schliesslich  wird  für  den„Frfabr«Bgs- 
unterricht^^  noch  in  Erinnerung  gebracht,  dass  der  Schäler  nach 
den  Schätaen  graben  soll,  nicht  aber  der  Lehrer,  der  jenem  uar 
wie  die  Wünsclielruthe  die  Stelle  zu  zeigen  habe,  wo  der  Schau 
liege.  „Ja,  könnte  der  Lehrer,  heisst  es  da,  in  diesen  Stunden 
ganz  verstummen  und  einen  lebendigen  Austausch  der  Gedanken 
und  Erfahrungen  der  Schüler  erzielen,  dann  wäre  der  Unterricht 
vollendet.'^  — Von  dem,  was  über  den  Leseunterricht  beigebracht 
wird,  stehe  hier  nur  Folgendes:  „Diese  Befähigung,  ja  Gewöh- 
nung au  ein  gründliches  und  sliidirendes  Lesen  der  Bücher  muss  die 
höhere  Bürgerschule  um  so  mehr  anbahnen,  als  leider  die  istheti- 
Bche  französische  Litleratiir,  welche  doch  nicht  zu  umgehen  ist, 
nur  gar  zu  leicht  zur  Oberflächlichkeit  verführt,  der  Wegfall  des 
Lateinischen  in  den  oberen  Classen  diese  Gefahr  vermehrt,  und 
die  Verwandtschaft  in  den  neueren  Zellgedanken,  welche  in  des 
Werken  niedergelegt  sind,  das  Verstehen  wirklich  gar  sehr  er- 
leichtert lind  so  ein  iiberhinniges  Lesen  hervorrnft  und  damit 
auch  den  Geist  selbst  abstiimpft.'*  Dieser  Gefahr  soll  nun  dadsrrb 
Torgebeugt  werden,  ,.dass  man  zweckmässige  deutsche  Lesebücher 
schaffe,  welche  ein  nachdenkendes  Lesen,  ja  ein  Studium  erfor- 
dern, bei  denen  die  Hülfe  des  Lehrers  ebenso  Noth  thue,  »ie 
beim  lateinischen  Satze,  für  welche  ea  eben  so  gut  Präparatioacs 
und  Repetitionen  von  Seiten  des  Schülers  geben  müsse.*^*  Wn 
wundern  uns,  dass  der  Verf.  als  Ersatz  für  das  unersetzliche  La- 
tein nicht  wenigstens  eine  alt-  oder  mittelhochdeutsche  Leri» 
vorsclilägt,  da  hiermit  dem  nationalen  Interesse,  dem  das  Liima 
nun  einmal  geopfert  werden  soll,  einerseits  genügt,  anderenots 
der  „studirenden‘^  Leetüre  ein  Object  geboten  würde,  dessen  We- 
sen nach  Form  und  Inhalt  der  Schüler  wenigstens  nicht  unmittel- 
bar in  seinem  Bewusstsein  hat.  — Was  das  Französische  snbagL 
BO  sollen  die  grammatischen  Regeln  nicht  gegeben  werden,  ab  sh 
man  französisch  sprechen  und  schreiben  lehren,  sondern  aiswsBe 
man  nur  zwei  Sprachen  verglichen  haben  in  ihrer  Eigenthümiieh- 
keit.  — Die  Geschichte  soll  ohne  alles  System  gegeben  wcfdia: 
die  Facta  und  nicht  der  Historiker,  die  Völker  und  nicht  diefic- 
schichtsiehrer  müssten  Weisheit  predigen.  Die  Geschichte 
das  grosse  physikalische  Ereigniss,  hervorgebracht  durch  dir 
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leiMchlidie  Natur.  Der  Schüler  habe  dieses  Ereigniss  bis  ins 
linselnste  zu  studiren  und  die  Betrachtung  mit  den  experimenteii 
etrennten  Erscheinungen  anzufaugen , damit  er  sich  das  Gesetz 
elber  suche.  Uebrigeiis  müsse  das  Gebiet  der  Geschichte  eng 
ein;  auf  dem  kieinen  Plane  sei  die  Stärkung  grösser,  die  Kräfii- 
(ing  nachhaltiger  u.  s.  w.  So  viel  hier  über  die  Methode,  die  erst 
n nächsten  Theile,  bei  der  Beschreibung  des  Schulicbens,  ihre 
ollstäiidige  Ergänzung  erhält.  — Der  Abschnitt  ist,  wie  schon 
emerkl,sehr  reich  an  werthvollen  Betrachtungen.  Das  Werth- 
olle derselben  liegt  aber  gerade  in  den  Details,  wovon  wir  nur 
Veniges  mittheilen  konnten.  Doch  auch  dieses  Wenige  wird  zur 
■euüge  dsrthun , mit  welchem  Bechte  oben  behauptet  wurde,  dass 
iese  Methode  jeder  Schule,  die  eine  höhere  geistige  Befähigung 
um  Ziele  hat,  zu  wüuscheo  wäre.  Und  in  der  Tbat  ist  sie  auch 
chon  da,  und  nicht  erst  seitdem  Mager  sie  theoretisch  für  die 
lehandlung  der  Sprachen  in  ein  System  gebracht  hat,  das  für  den 
Lnabeii  ohne  einen  sehr  geschickten  Lehrer  zur  Marter  werden 
DU8S,  ist  sie  geübt  worden,  sondern  überall  da,  wo  man  das  grosse 
’rincip  Pestaloszi’s  mit  mehr  oder  weniger  Glück  und  Erfolg  zur 
Vaweiidung  zu  bringen  suchte.  Hrn.  Sch.  gebührt  nun  das  Ver- 
lieast,  die  unbestreitbare  Wahrheit,  dass  man  in  jedem  Unter- 
iebt  nicht  mit  dem  Abstracteu,  nicht  mit  der  Definition  zu  be- 
jinnen,  sondern  von  einer  möglichst  realen  Anschauung,  von  dem 
<iinzeiuen  auszugehen  und  zum  Begriffe  fortzuschreiten  habe,  in 
lirer  concreten  (jeltung  für  alle  Unterrichtsgegenstäiide  nachge- 
vieseu  zu  haben.  Er  hat  diese  aber  nicht  blos,  wie  er  meint,  für 
lie  „höhere  Bürgerschule''^  gethan , sondern  eben  so  sehr  für  das 
jyiunasiura.  Zweck  des  letzteren  ist  nach  seiner  Ansicht  — und 
lietiu  widerspricht  auch  nicht  der  Bedeutung,  die  sich  das  Gym- 
lasium  selber  giebt  — , die  Jugend  für  wissenschaftliche  Erkennt- 
lisa  tüchtig  zu  machen.  Diess  kann  aber  doch  nicht  etwa  auf  phi- 
usophischera  Wege  gesclielien,  d.  h.  so,  dass  man,  von  abstracten 
Kategorien  ausgehend,  den  Knaben  und  Jüngling  die  Begriffe  und 
lamit  die  geistige  Handhabe,  mit  der  er  eines  Stofi'es  wissenschaft- 
ich  Herr  wird,  gewinnen  lässt,  sondern  nur  in  der  vom  Verf. 
mtvi  ickeltcn  W'eise,  indem  von  den  einzelnen  sinnlichen  oder  gei- 
tigen  Anschauungen  das  Allgemeine  abstrahirt  und  so  das  letztere 
;um  Begriffe  erhoben  wird.  Dass  mau  naqh  diesem  Priucip  zu 
luterrichten  in  den  Gymnasien  längst  bemüht  ist,  das  bezeugen 
lic  Programme  und  andere  pädagogische  Schriften  (man  sehe  nur 
lie  hierauf  bezügliche  Litteratur  in  dem  Wittenberger  Programme 
.850)  hinlänglicli.  Ehe  man  aber  überall  die  rechte  Praxis  finden 
lud  ehe  mau  es  namentlich  zu  solcher  Consequenz  in  der  Methode 
triiigeu  wird,  wie  sie  der  Verf.  verlangt,  bis  dahin  wird  noch 
naiiches  Jahr  vergehen  und  manche  Lehrkraft  sich  abnutzen  müs- 
neii.  Liegt  es  doch  auch  gar  zu  nahe,  das,  was  man  geistig  be- 
itzt,  auch  gleich  auf  geistigem  und  zwar  auf  demselben  Wege, 
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auf  dem  man  es  selbst  bekommen  hat,  wieder  Anderen  äber^ebti 
au  wollen,  während  es  andererseits  mancher  IndUidnililil  weil 
schwieriger  ist,  als  ea  sich  der  erfahrene  Praktiker  rorstelltiinf, 
den  Punkt  zu  finden,  an  den  sich  die  Veranschaulichung  oderdie 
Voraasschickung  des  Concreten  geeignet  anknüpfen  läut,uiidMch 
schwieriger,  die  einzelnen  Punkte  des  Weges  aufzufindcn,  der 
zweckmässig,  d.  h.  geistbildend  und  zugleich  zum  Ziele  fthreiii 
den  Uebergang  von  der  Anschauung  zum  Begriffe  bildet.  Richtig« 
Takt  und  eigene  Erfahrung  thun  hierbei  das  Beste;  niebstden sl 
aher  nichts  fördernder  als  Mittheilung  der  Erfali  rangen  einet  tüch- 
tigen Schulmannes,  zumal  wenn  sie  in  so  specielleii  und  lehcw 
vollen  Gestalten  vorgefnhrt  werden,  wie  es  in  diesem  Wedege- 
schehen  ist.  Wenn  es  nun  aber  den  Verf.,  der  zwischen  den  Gta- 
nasiiim  und  der  „höheren  Bürgerschule^''  eine  so  weile  und  tiefe 
Kluft  sieht,  jedenfalls  überraschen  muss,  dass  auch  du  Gvnii- 
siiim  von  den  in  seinem  Buche  niedergelegten  Erfahrungen,  tirb 
unserer  Ansicht,  einen  nicht  geringen  Nutzen  in  Anspruch  teb 
men  soll , so  müssen  wir  hier  noch  einmal  auf  die  Differtai  d« 
beiden  in  Rede  stehenden  Bildungsanstalten  surückkomnicn.  Dn 
Verf.  stellte  es  als  das  Princip  der  „höheren  Bürgerschule“  bis. 
dass  das  Formale  hier  nur  in  so  weit  ^rechtigt  sei,  als  tt  eian 
realen  Inhalt  habe,  den  man  herausarbeite,  während  esdenCrai- 
nasinm  auf  die  realen  Dinge  gar  nicht  ankomme,  sonderg  isr  id 
die  Form,  die  jenen  gleichsam  abgezogen  werde,  nm  dian  du 
Reale  als  werthlos  wegzuwerfen.  Sahen  wir  nun  aber,  «ie  d« 
Verf.  bei  der  Ausführung  seiner  Methode  überall  ausdrücklich  n- 
klärte,  dass  es  gar  nicht  darum  zu  thun  sei,  wie  viel  mau  «chm 
dem  Lernstoff  aneigne,  sondern  nur  darum,  dass  man  des  Sl«f 
tüchtig  behandeln  lerne,  sahen  wir,  dass  er  selbst  in  des  mcc- 
nannten  realen  Lehrgegenstäuden  die  Forderung  einet  gef»>« 
Maasscs  positiver  Kenntnisse  von  sich  ablehnte:  dann  ergieblticb 
doch  offenbar,  dass  das  Reale,  was  der  Verf.  überall  aut  der  Fora 
hcrausgearbeitet  haben  will,  nichts  Anderes  ist  als  formde  Bil- 
dung ohne  realen  Inhalt.  So  hat  uns  der  Verf.  durch  seine  ei^' 
Ausführung  zu  dem  überraschenden  Resultate  kommen  latten,d«< 
seine  höhere  Bürgerschule  eine  formale  Bildungsanstalt  ist,  •*<«• 
er  zu  Anfang  der  Untersuchung  das  gerade  Gegentheil  bebispUtC' 
noch  dazu  eine  formale  Bildungsanstalt  in  ganz  einseitigem  Simc- 
während  das  Gymnasium,  das  der  Verf.  als  eine  gaiii  boraHthr- 
male  Schule  geschildert  hat,  im  Vergleich  mit  jener  gerade  eiseretic 
Bildungsanstalt  genannt  werden  könnte,  da  es  sich  die a)lgenK«c 
Bildung,  die  es  erzielt,  ohne  ein  bestimmtes  Wissensmaterial 
nicht  denken  und  ohne  dasselbe  die  Universität,  die  et  rtmu- 
setzt,  gar  nicht  bezogen  werden  kann.  Doch  wir  wollen  dem  Vfff 
nicht  Unrecht  thun:  er  ist  jedenfalls  mit  uns  einrerttiudeo.  diw 
auch  der  „Bürger,"'  wenn  er  ein  gebildeter  Mensch  sein  will.  **• 
wisse  Kenntnisse  sich  in  der  Schale  erwerben  muss,  tu  deren  As- 
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eignnng  er  später  weder  Zeit  noch  Neigung  liaben  dürfte;  «o  wie 
es  sich  auch  ganz  von  selbst  versteht,  dass  derjenige,  der  eine  so 
gründliche  Schule  durchgemacht  hat,  wie  sie  der  Verf.  verlangt, 
auch  ein  reales  Wissen  gewonnen  hat,  ohne  welches  dem  Leben 
sein  schöner  und  selbst  sein  unentbehrlicher  Inhalt  fehlen  würde. 
Hr.  Sch.  liebt  es,  die  Sachen  auf  die  Spitze  zu  treiben,  wie  es 
dem  leicht  geschieht , der  ein  Princip  scharf  ausgeprägt  und  wo 
möglich  als  etwas  Neues  darstellen  möchte.  Das  Neue  soll  hier 
darin  liegen,  dass  die  zu  gewinnende  geistige  Befähigung  in  so 
fern  xar  eine  reale  sei,  als  wenn  man  dabei  immer  von 

einem  Realen  ausgehe  und  von  ihm  aus  die  Vorstellung  und  den 
Begriff  gewinne,  so  dass  nun  der  Begriff  selber  ein  realer  sei. 
Nennen  wir  aber  das  Reale  des  Verf.;  AnschauOiig  — denn  etwas 
Anderes  ist  es  nicht  — , so  ist  die  Bildung  des  Gymnasiums,  der  die 
Anschauung  ebenfalls  zu  Grunde  liegen  muss,  in  demselben  Sinne 
eine  reale.  Da  nun  auch  die  formale  Seite  beiden  Schulen  gemein- 
sam ist,  wie  wir  eben  sahen,  so  hpt  also  auf  das,  was  der  Verf. 
concrete  oder  abgeschlossene  Bildung  nennt,  die  eine  wie  die  an- 
dere ganz  gleichen  Anspruch.  So  zeigt  es  sich , wie  sich  Hr.  Sch. 
durch  seinen  Eifer,  zwischen  Beamten  und  Bürger,  zwischen  Gym- 
nasium und  höherer  Bürgerschule,  zwischen  Formalem  und  Rea- 
lem eine  unübersteigliche  Schranke  zu  ziehen,  überall  und  hier 
ganz  besonders  in  einen  gar  seltsamen  Widerspruch  mit  sich  selbst 
gesetzt  hat.  , 

Wir  kommen  zum  dritten  und  eigenlhnmlichsten  Theile,  des- 
sen Inhalt  „das  Schulleben“  ist.  Die  Nothwendigkeit  eines  Schul- 
lebens ist  schon  im  ersten  Theile  ausgesprochen.  Um  religiös- 
kirchlich zu  werden,  muss  man  in  einer  religiös  - kirchlichen 
Gemeinschaft  leben;  um  tüchtig  und  treu  in  seinem  Berufe  zu 
VT  erden,  muss  man  etwas  verwalten  lernen;  um  Geraeinsinn  zu  be- 
kommen, muss  mau  einem  Gemeinwesen  angehören;  um  praktisch 
zu  werden,  muss  man  in  einer  Praxis  geübt  werden.  Darum,  so 
folgert  der  Verf , ist  ein  Schiillcben,  in  welchem  alles  diesa  ge- 
boten wird,  einer  höheren  Bürgerschule  — und  wenn  dieser,  fii- 
g^n  wir  hinzu,  auch  dem  Gymnasium  — unentbehrlich.  Der  erste 
Abschnitt  betrachtet  nun  „das  Schulleben  am  Unterrichte  sich  > 
entwickelnd.“  Die  Schule,  sagt  der  Verf.,  muss  das  Staateubild 
eines  Bienenkorbs  darsteilen,  sie  muss  ein  solches  Leben  anbauen, 
in  welchem  der  Eine  dem  Andern  nothwendig  wird,  wobei  die 
That  des  Einen  nur  durch  die  Mitwirkung  des  Andern  zum  Ziele 
gelangen,  welches  nur  in  dem  gemeinsamen  Thun  verwirklicht 
w erden  kann.  Bei  aller  Einheit  muss  aber  dieser  Organismus  doch, 
eben  so  wie  das  Leben,  eine  reiclie  Mannigfaltigkeit  bieten.  Diu 
nächste  Gemeinde,  als  deren  Glied  sich  der  Schüler  fühlen  soll, 
ist  die  Classe.  Alle  Schüler  einer  Classe  müssen  als  Arbeiter  an 
einem  Werke  angesehen  werden  und  sich  selber  als  solche  aiise- 
hen.  Jede  Störung  des  Unterrichts,  jede  Theilnahmlosigkeit  u.  s.  w. 


igiti^ed  by  Googic 


400 


Pädagogik  uod  Didaktik. 


eines  Einxelneii  werde  >Is  Schade  betrachtet  und  gerügt,  den  das 
Ganse  erleidet.  Eben  so  werde  jede  gute  That,  jede  gute  Ant- 
wort als  eine  Förderung  der  Gemeinde  erkannt;  der  Lehrer  aber 
fühle  und  seige  sich  als  auctor  und  dux  dieser  kleinen  Gemeiade. 
Daa  Verdienst  um  das  Gemeinsame  werde,  ohne  dadurch  die  Eitel- 
keit SU  erregen  oder  su  nähren,  geehrt,  indem  man  gewisse,  oft 
wieder  ansuwendeude,  von  einem  Schüler  selbst  aiifgefundeac 
'Wahrheiten,  Erklärungen,  mathematische  Sitte,  Constructionea 
etc.  diesem  Schüler  als  eigenthümlich  sugehörige  toschreibl  oad 
wohl  auch  andererseits  einfältige,  unüberlegte  etc.  Antworten  eine 
Zeit  lang  mit  giitmütliigem  Humor  im  Schwange  hält  u.  n.  w.  Auch 
die  äussere  Organisation  der  Classe  bietet  mancherlei  Gelegeaheit, 
das  Interesse  an  der  Gemeinschaft  zu  beleben , wenn  man  die  klei- 
nen Glassenverrichtungen  zu  lauter  Aemlern  macht,  für  welches 
jeder  seine  Befähigung  erst  darlegen  muss.  Der  beste  Schreiber 
erhält  die  Führung  des  Tagebuchs,  der  beste  Rechner  siebt  die 
fehlenden  Stunden  aus,  der  die  saubersten  Bücher  aufweist,  wird 
Aufseher  über  Tische  uod  Bänke;  das  Einsammcin  der  Pflanzea, 
das  Reinigen  des  Schwammes,  das  Abwischen  der  Tafel,  alles  das 
werden  Ehrenämter,  und  wer  sein  Amt  nicht  recht  versiebt,  ter- 
liert  es.  In  den  oberen  Classen  gestaltet  sich  das  natürlich  aadere. 
Der  Verf.  bemerkt,  dass  dergleichen  hier  und  da  wohl  schon  ge- 
trieben werde;  allein  diese  Methode  habe  ihre  Wirkung  nur  in  der 
Einheit  aller  Lehrer  über  die  Idee  der  „höheren  Bürgerschnle.^ 
Wo  eich  diese  finde,  dann  sei  anch  ein  weiterer  Fortschritt  mög- 
lich. Die  fortgeschrittenen  Schüler  helfen  den  schwächeren  bei 
den  schwierigeren  Arbeiten,  z.  B.  sie  üben  mit  ihnen  Vocabclo, 
Aussprache,  grammatische  Formen  o.  s.  w.,  was  freilich  zuerst  in 
der  eigentlichen  Schulstunde  vorgenommen  werden  müsse;  vor 
Allem  komme  es  darauf  an,  dass  dergleichen  Hülfe  als  eine  frei- 
willige, freundliche,  als  eine  Förderung  der  gemeinsamen  Thäiig- 
keit  erfasst  werde ; es  sei  um  die  Bemühung  für  Andere  eine  ganz 
eigene  Sache,  sie  schmecke  so  nachChristenthura  und  tra^e  darom 
auch  eine  solche  Frucht.  Den  wahren  Charakter  eines  gemeia- 
samen  Lebens  wird  aber  die  Schule,  nach  dem  Verf.,  erat  dass 
erhalten,  wenn  sic  statt  der  heutigen  die  „freie  Lelirmetbode" 
wählt.  Diese  werde  dem  Gleichmachen  der  Schäler,  wie  es  beste 
erstrebt  werde,  ein  Ende  machen  uod,  wenn  das  zu  verlangende 
Wissenaroaterial  auf  das  beschränkt  sei,  ohne  welches  ein  weiterer 
Fortschritt  unmöglich  ist,  zu  einer  freien  Tliäligkeit  Raum,  Ge- 
legenheit und  Anreizung  bieten.  In  den  untersten  Classen  sei  dass 
noch  der  wenigste  Spielraum , doch  auch  hier  schon  Manches  za 
erreichen.  Für  das  Latein  schlägt  der  Verf.  etwa  folgendes  Ver- 
fahren vor:  Der  lateinische  Unterricht  ist  verbunden  mit  der  Ge- 
schichte der  Griechen  und  Römer.  Daa  lateinische  Lesebuch  ot- 
liält  in  seinen  Beispielen  die  historischen  Namen,  Zahlen  und  an- 
dere Daten.  Der  erweiterte  Stoff  wird  erzälilt.  Diese  Erzihlnoges, 
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Trelche  sich  eben  an  das  Lesebuch  anschlicssen,  nimmt  der  Leh- 
rer aus  Rächern,  und  diese  Bücher  denke  man  in  genügenden 
Exemplaren  in  den  Händen  der  Schüler.  Alle  leichteren  Partien 
werden  nun  von  den  freiwillig  sich  dazu  meldenden  Schülern  aus 
jenen  Büchern  gelesen  und  dann  an  der  betreffenden  Stelle  in  der 
Classe  den  Mitschülern  wiederholt  rorgetragen.  Nachher  ermittelt 
der  Lehrer  durch  Fragen,  wie  viel  davon  behalten  sei.  Wer  nun 
aber  eine  solche  Erzählung  übernommen  hat,  der  ist  dann  auch 
während  seines  Aufenthaltes  in  der  Classe  verpflichtet,  dieselbe 
jeder  Zeit  zu  wissen  und  wieder  mittheilen  zu  können.  Einige 
übernehmen  es,  die  vollständigen  Geschlcchtsregeln  mit  allen 
Ausnahmen  auswendig  zu  wissen  und  dienen  so  als  lebendige  Gram- 
matik ; Andere  schreiben  die  aus  dem  Gelesenen  von  ihnen  gesam- 
melten Regeln  an  die  Schultafel,  oder  bitten  einen  guten  ^hrei- 
ber  darum;  Andere  sammeln  und  ordnen  alle  beim  Lesen  vorge- 
kommenen Wörter,  welche  zu  einem  Stamme  gehören,  und  halten 
sie  bereit,  wenn  ein  Stilckchen  Onomatologie  gewonnen  werden 
soll  u.  8.  w.  Dieses  Verfahren  wird  nun  in  derselben  Weise  für 
den  Unterricht  in  der  Geographie,  im  Deutschen,  im  Gesang,  in 
der  Botanik  und  für  den  Erfabriingsunterricht  im  .Einzelnen  nach^ 
gewiesen.  Viel  reicher  aber  gestaltet  sich  dieses  Scliulleben  am 
Unterricht  in  Tertia  und  Secunda.  Soll  z.  B.  im  Geschichtsunter- 
richt  eine  Zeit,  ein  Krieg,  eine  Person  charakterisirt  werden,  so 
müssen  die  Thatsachen  dazu  in  Büchern  niedergelegt  sein  und 
zwar  so,  dass  sic  der  Schüler  versteht.  Diese  Bücher  werden  an 
die  Schüler  zum  Durchlesen  und  zum  Vorträgen  in  der  Classe  ver- 
theilt, so  dass  jeder  Vortragende  einen  wesentlichen  Zug  zur  An- 
schauung darbringt.  Der  Lehrer  vertheilt  die  Arbeit  nach  den 
Kräften  und  nach  dem  Zwecke  des  Unterrichts.  Wenn  dann  der 
Stoff  so  gesammelt  Ist,  dann  beginnt  die  geistige  Verarbeitung 
desselben  zu  einem  Urtheile,  welches  durch  gescliickte  Fragen, 
deren  jede  ein  Thema  im  engeren  oder  weiteren  Sinne  enthalt, 
von  Seiten  dea  Lehrers  veranlasst  und  geleitet  wird.  Dabei  haben 
die  Vortragenden  auf  alle  möglichen  Veranschauiichungsraittcl 
durch  Landcharten,  Abbildungen  etc.  zu  denken  and  sich  dabei 
der  Mitwirkung  der  guten  Zcicliner  zn  bedienen.  Wissen  sie  dg- 
bei  ein  Gedicht,  eine  Ballade,  eine  Mythe  etc.  einzuflechten,  so 
ist  es  um  so  schöner,  oder  will  ein  gut  declamirender  Genosse  diess 
thun,  so  ist  das  ira  Sinne  des  Schnllcbens  u.  a.  w.  Eben  so  behan- 
delt man  das  litterar-historische  Material,  eben  so  den  Unterricht 
im  Französischen , wo  cs  sicli  um  das  Gewinnen  eines  Stoffes  han- 
delt. Ganz  besonders  auch  eignet  sich  zu  gemeinsamer  Thätigkeit 
das  Alt-  und  Mittelhochdeutsche,  wobei  mau  mit  dem  Sprach- 
lichen ähnlich  verfährt,  als  es  eben  am  Lateinischen  gezeigt  wurde. 
Auch  die  Mathematik  bietet  ein  schönes  Feld  für  diese  Methode, 
ivicht  minder  die  Physik  und  die  praktische  Geometrie;  alles  das 
zeigt  der  Verf.  im  Detail.  In  der  Prima  einer  vollkommenen 
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höheren  Bürgerschnle  toli  aber  der  ganie  Unterricht  in  die  fitiere 
Form  eingekleidet  werden.  Hier  aetst  die  Behandian^  der  Ge- 
achichte  in  den  Händen  der  Schüler  eine  chronologische  Gesciiicbtt- 
tabelle  und  einen  Abriss  der  Geschichte  voraus.  Dieses  kaochea- 
gerüste  der  Tabelle  und  die  Sehnen  des  Leitfadens  obertiehea  tie 
Schüler  mit  Fleisch,  und  der  Lehrer  schalft  durch  seine  Betmh- 
tungen  mit  den  Schülern  die  Saftgänge  und  das  Bint  bineio.  Dint 
erhalten  Monographien,  in  denen  einzelne  wichtige ZeUtbscluiUt, 
Kriege , Persönlichkeiten  etc.  geschildert  sind , und  halten  dtnn 
in  der  Classe  nach  Anordnung  des  Lehrers  Vorträge;  der  die 
gicbt  die  Geographie  in  ethnographischer,  politischer,  cullidi- 
Biorischer  und  physikalischer  etc.  Beziehung  von  den  Lisdeti.in 
welchen  z.  B.  der  nordische  Krieg  geführt  ist,  Andere  vergitidM 
den  damaligen  Zustand  dieser  Länder  mit  dem  hentigea,  .tndere 
erzählen  partienweise  den  einfachen  Verlauf  des  Krieges,  Aidtrc 
nehmen  das  Leben  der  bedeutenderen  Persönlichkeiten, Cul'ikiL 
Peter’s,  Augnst’s  II.  u.  s.  w.  — Uiess  wird  liinrekbea,  du  n 
veranschauiiehen , was  der  Verf.  unter  der  freien  Methode  m- 
steht.  Niemand  wird  verkennen,  dass  ein  Unterricht,  derM;^ 
handhabt  würde,  wie  es  der  Verf.  will,  in  jeder  Beziehung  kor- 
lictic  Früchte  tragen  würde,  so  dass  cs  eine  wahre  Lust  seinmistt. 
Lehrer  oder  Schüler  einer  Schule  zu  sein,  wo  die  Schüler  wir 
beitsfreudig , so  selbstständig,  so  zusammeDwirkend , wo  dieUk' 
rer  so  taktvoll,  so  umsichtig,  so  aufopferungsvoll  sind,  ss  du 
Ganze  ein  solches  Band  des  Wetteifers,  der  Uiiterordauog,  dn 
Harmonie  und  Liebe,  ja  jedweder  Tugend  umschlingt.  Sckih 
man  solche  Lehrer,  solche  Schüler,  solche  Bücher , Apparate aid 
alle  die  Hülfsmittel,  oiine  die  — und  wenn  auch  nur  das  Gm 
oder  das  Andere  fehlt  — gleich  das  ganze  schöne  Getriebe  iiG>* 
Ordnung  und  in  die  geßhrlichste  Lage  gerathen  kann,  — ackdt 
man  alles  das,  welches  Gymnasium  würde  dann  nicht  mitFreadw 
ein  solches  Schulleben  begrüssen!  Bis  dahin  aber  müssen  wir  aw 
begnügen,  davon  das  Brauchbarste  und  auch  unter  den  gegegai^ 
tigen  Umständen  Realiairbare,  soweit  es  nicht  schon  bisher  sage 
wendet  wurde,  einzurühren.  Dahin  gehört  vor  Allem,  diwhi 
von  Allen  zu  verlangende  Wissensqnantum  in  so  weit  emiairi 
werde,  dass  der  freien  ThStigkeit,  d.  b.  dem  Privatstudisa (b 
grösserer  Spielraum  bleibe,  als  es  bisher  das  einzuhaltende kküi- 
rienten-Reglement  möglich  machte.  Die  rechte  Freudigkeit  de 
Lernens,  die  allerdings  den  meisten  unserer  Schüler  fehlt,  ksw 
dadurch  entschieden  gehoben  werden.  Jedoch  wird  esiniaefeiw 
grosse  Anzahl  Schüler  geben,  die  — um  von  den  mittleres  isi 
untersten  Stufen  nicht  zu  reden  — auch  bis  in  die  oberstes  Otf- 
sen  nicht  gelernt  haben,  von  einer  Freiheit,  wie  sie  der  Veriitwr 
gewährt  wissen  will,  den  rechten  Gebrauch  zu  macheo.  lh''i 
man,  dass  das  eben  von  unten  auf  gelernt  und  geübt  werden*^ 
so  liegt  darin  gewiss  etwaa  Wahres;  es  beruht  a^r  auf  cioer  Ub' 
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sioD,  wenn  man  der  Ansicht  ist,  dass  atif  diesem  Wege  eine  Wil- 
lensstirke  und  eine  Reife  des  Urtheils  erzielt  werden  könnte,  die 
Tor  dem  18.  bis  20.  Jahre  in  der  Regel  nicht  einzutreten  pflegt 
und  die  doch  für  eine  so  freie  Form  des  Unterrichts,  wie  sie  Hr. 
Sch.  in  den  oberen  Classen  verlangt,  nnerlSssiich  ist.  Uebrigens 
ichdnt  uns  auch,  als  wenn  der  Verf.  den  Werth  einer  eigenen 
Wahl  des  Lernstoffes  und  der  Studien  nach  einer  Seite  hin  in 
Etwas  öberschitzte.  Er  rechnet  dabei  auf  gute,  d.  h.  willige 
Schbler.  Diese  aber  fühlen  sich  auch  bei  der  jetzigen  Methode 
nicht  unfrei , wenn  der  Lehrer  ihr  Vertrauen  besitzt,  eie  richtig 
behandelt  und  der  Verschiedenheit  der  Individualititen  billige 
Rücksicht  schenkt.  Der  trage,  unwillige  Schüler  dagegen  wird 
sich  noch  bei  der  Methode  des  Verf.  unfrei  fühlen,  denn  er  sagt 
sich,  dass  er  doch  einem  indirecten  Zwange  unterliege  und  dass 
er  etwas  treiben  müsse,  um  überhaupt  in  der  Schule  geduldet  za 
werden.  Darum  soll  jedoch  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  der 
Gelegenheit,  seine  Neigung  zu  prüfen  und  ihr  aus  eigenem  An* 
triebe  zu  folgen,  für  den  Schüler  ein  sittlicher  Hebel  liegt,  um 
die  Charakterbildung  und  noch  mehr,  wie  schon  eingeriumt  ist, 
die  Freudigkeit  des  Stodirens  so  wie  die  Entwickelung  der  Indi« 
vidualität  wesentlich  zu  fördern.  Nur  liegt  hier  so  wie  bei  den 
anderen  vom  Verf.  angeregten  methodischen  Mitteln,  die  das 
tiefste  und  zarteste  Leben  der  Schule  berühren,  die  Schwie- 
rigkeit  nur  zu  sehr  in  dem  Gefühl  und  der  innersten  Per- 
sönlichkeit des  Lehrers,  als  dass  nicht  bei  einem  nicht  recht 
geschickten  Gebrauche  jener  Mittel  ein  Schaden  für  das  Ganze  zu 
befürchten  wfire,  der  den  Nutzen,  der  im  günstigsten  Falle  davon 
inerwaHen  ist,  bei  weitem  überwiegen  wurde.  So  dürfte  es, 
nm  nur  Eines  anzuführen , was  hier  empfohlen  wird,  unter  hundert 
Fallen  kaum  einmal  gelingen,  wenn  die  Clasae  ermüdet  ist,  zwi- 
schen dem  Abhören  und  Einüben  der  Formlehre  die  ganze  Claase 
ein  fröhliches  Lied  mit  dem  Erfolge  singen  zu  lassen,  den  der 
Verf.  dabei  beabsichtigt,  und  in  99  Fdllen  würde  es  um  Ernst  und 
Sinn  für  Formlehre  geschehen  sein,  wenn  sich  nicht  noch  Schlim- 
meres daran  knüpfte.  Darum  können  wir  an  eine  allgemeine  An- 
wendbarkeit einer  so  freien  Methode,  so  segensreich  sie  auch 
hier  und  da  wirken  möge,  überhaupt  nicht  glauben,  geschweige 
denn  für  die  nächste  Zukunft.  Unter  den  gemachten  Vorachligen 
rerdient  wohl  der  die  meiste  Anerkennnng,  nach  welchem  der 
fnlerrichtsstoff  — wenigstens  in  einigen  DIsciplinen  — zweck- 
missig  unter  die  Classenmitglieder  verthe^  werden  soll.  Nament- 
lich musste  der  Geachichtsunterricht,  denen  Behandlung  gegen- 
wirtig  in  den  oberen  Classen  eine  anerkannt  schwierige  Aufgabe 
ist,  dann  ganz  andere  und  höchst  erfreuliche  Früchte  tragen.  Es 
ist  daher  von  dem  grössten  Interesse,  dass  die  Hülfsmittel  dazu 
flwa  in  der  Weise,  wie  es  der  Verf.  in  einem  der  letzten  Ab- 
acholUe  und  anderswo  empfohlen  hat,  beschafft  werden. 
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Ueber  die  folgenden  Abschnitte  können  wir,  soVortreffliclHi 
aie  auch  enthalten,  mir  kurz  referiren.  Der  li.  AbschniU  ist  aber- 
schrieben:  „ Das  Schultebcii  am  U ii  ter  ric  h te  sich  eal- 
faltend  in  der  Vereinzelung.^'  Es  handelt  ikh  hier  um 
„Erweckung  einer  freien  Tiiätigkeit  mit  einem  Gemeinsian  ili 
Abwehr  der  Selbstsucht.'^  Dazu  sollen  in  den  iinterea  CIukb 
dienen;  das  Führen  des  Protokolls  über  die  Lehrstaoden  von  Sei- 
ten einiger  Schüler,  besonders  im  Erfahrungsunterricht  uod  ii 
den  meisten  Kcligionsstiindcn , selbstständige  freie  Vorträge  der 
Schüler,  welche  ausser  der  Darlegung  des  Stoffes  auch  sock  die 
Begründung  eines  Gedankens  enthalten  und  so  die  geistige  Thii 
bekunden  ; sie  werden  an  die  Classenmappe  abgeliefert  zun\uh- 
leaen  und  Nacharbeiten  für  die  Mitschüler;  ferner  das  Eiuiichea 
der  Beiträge  zur  Glassenbibliothek,  das  Führen  und  Leget  dn 
dazu  gehörigen  Itechnungen,  die  Verhandlung  mit  dem  Btichhiod- 
ler  und  Buchbinder,  Inhaltsangaben  und  Auszüge  aus  des  Bücben 
der  Classenbibliothek , in  den  höheren  Classen  Erläutemaga 
schwieriger  Stellen  dieser  Bücher,  lodices  und  andere  NKhsri 
sungen  dazu  u.  a.  w.  Demnächst:  freie  Schiilcrvcreine,  oadntr 
Lesevereine,  Sliidienvcreine,  Kunstvereiue,  BeschäftignagaveRiH, 
mehr  oder  weniger  unter  Aufsicht  und  Leitung  der  Lehrer,  .kach 
über  die  Statuten  dieser  Vereine  bcralhen  die  Schüler  ii  Grgeo- 
wart  eines  Lehrers  selber,  so  wie  sie  sich  auch  die  Vtntüdc 
wählen.  Alles  das  unterliegt  der  Genehmigung  des  Directon.Viu 
in  diesen  Vereinen  und  wie  es  betrieben  werden  soll,  «ird  lAr 
ausführlich  erörtert.  — Der  III.  Abschnitt  handelt  „vom  Sthtl 
lebenalseinemselbstständigcninder  G esammtheir 
liier  wird  gezeigt,  wie  sich  in  der  Schule,  als  einem  Orgtasais. 
das  Bild  des  öffentlichen  Lebens  sbzuspiegelii  und  im  ileüK' 
Bilde  darzustellen  habe,  uro  so  ein  Bildungsmitlel  fürs  Lebet i< 
werden.  Dieses  Bild  hat  drei  Ilauptradien,  dieKirche,  dieReebü- 
iiistitiite,  die  Wehrverfassung,  und  innerhalb  dieser  Belebungi-.  Ij- 
haltungs-  und  Sicherheitsveste  soll  sich  das  gesammte  Volkilebn 
bergen,  welches  sich  an  Volksfesten  einmal  kund  zu  geben hde 
Zuerst  wird  die  Scholkirche  besprochen,  mehr  ein  Institut fitdir 
Andacht  als  für  den  Unterricht;  sie  umfasst  auch  die  Lelirerait 
Hechtspflege  und  Wahrhaftigkeit  wird  auf  dem  TuropIiUe 
lernt  und  geübt,  liier  wird  geturnt,  exercirt,  Wache  geiut^ 
Recht  gesprochen,  gesungen  und  (in  einem  dazu  eingcriebteut 
Theile  des  Turnplatzes,  in  dem  wildwachsende  Pflanzeo  gttefta 
werden)  botanisirt  und  gegärtnert.  Danach  finden  die  SebsifmK 
ihre  Besprechiiog.  Dif  weitläufigen  Vorbereitungen  dazu,  ihn 
Ausführung  und  die  Nachwirkungen  davon  werden  bis  ios  R*- 
zelnste  geschildert.  Auch  ein  W'interfest  soll  stattfinden.  Zaidzt 
wird  dem  ölfentlichen  Actus  seine  Stelle  und  seine  Bedeutio;«'' 
gewiesen. — Dass  durch  alle  diese  Einrichtungen,  weasdC" 
wovon  wir  noch  keine  rechte  Vorstellung  haben  — wohl  gdisfCi 
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und  in  den  ihnen  auf  dem  Papiere  gezogenen  Schranken  bleiben, 
die  Schule  an  einem  Staataorganiamiia  im  Kleinen  gemacht  wird, 
und  dasB  bo  der  Schüler  lernt,  aicli  als  Glied  dieses  geordneten 
Ganzen  zu  betrachten,  das  bezweifeln  wir  nicht.  Ob  aber  der 
Schüler,  wenn  er  die  Schule  verlaBsen  hat  und  zum  Manne  gewor- 
den ist,  jciiea  Bewusstsein  auf  das  Leben  im  Staate  in  der  rechten 
Weise  und  ohne  Ueberschitsung  übertragen  wird , das  ist  eine 
andere  Frage,  die  wir,  bevor  der  V'ersuch  gemacht  ist,  weder 
verneinen  noch  bejahen  wollen.  Auch  scheint  uns  die  Gefahr  nahe 
zu  liegen,  dass  hinter  dem  Spiel  und  derThätigkeit,  die  ein  so  viel- 
geschäftiges  Schulleben  in  Anspruch  nehmen  muss,  die  eigentliche 
Arbeit  des  Lernens  und  der  Krnst  und  die  Stille  des  Denkena 
mehr,  als  es  dem  letzten  Ziele  der  Schule  entspricht,  zurücktreten 
möchte.  So  viel  aber  steht  fest,  ein  Schiilleben,  wie  es  hier  ent- 
worfen ist,  trägt  reiche  Elemente  in  sich,  die  Jugend  zur  Sittlich- 
keit und  zu  tüchtiger  Gesinnung  zu  erziehen.  W'ird  aber  diesa 
erreicht,  dann  mögen  wir  auch  sicher  sein,  dass  unsere  Schüier 
einst  tüchtige  Staatsbürger  werden  und  dass  dann  unser  engeres 
tiud  unser  weiteres  Vaterland  einer  glücklicheren  Zukunft  entge- 
gen geht.  Möge  zur  Verwirklichung  dieser  Iloifiiung  das  inhalts- 
schwere Buch  des  Verf.  Etftas  beitragen  — wir  zweifeln  nicht 
daran;  — mögen  aber,  damit  das  geschehen  kann,  vor  Allem  „die 
Wünsche  für  die  Znkunft,^^  die  im  vierten  und  letzten Theile 
des  Werkes  niedergelrgt  sind,  da,  wo  sie  es  sollen,  eine  gute 
Stätte  finden.  Breitenbach  iu  Wittenberg. 
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Christian  Ferdinand  Schulze,  nach  seinem  heben  und  Wirken 
geschildert  von  Dr.  /tdolph  Moritz  Schulze,  Director  der  Bürgerschulen 
zu  Gotha.  Gotha  bei  J.  G.  Müller.  18öl.  56  8.  8.  7’^  Sgr. 

Christ.  Ferdin.  Schulzii  laudatio.  Scripsit  £.  F.  ir ueitemann. 
Gotbae,  in  commissis  Car.  Glaeseri.  1851.  32  8.  ö'8gr.  *)  — Ks  ist 
sine  schöne,  von  den  Vätern  überkommene  und  durch  Jahrhunderte  ge- 
leiligto  Sitte , nach  der  dankbare  Zeitgenossen  die  Thaten  und  Sitten 
>erfihmter  Männer  aufzeichnen , um  sie  dem  lebenden  und  dem  kommen- 
len  Geschlechte  zu  Nutz  und  Frommen  zu  überliefern.  Denn  gewiss  wahr 
agt  Tac.  Agric.  1 : virtutes  iisdem  temporibus  optime  aestimantur,  qui- 
lua  faciliime  gignuntur.  Aber  jene  fromme  Sitte  feiert  nicht  blos  das  An- 
lenkeii  derer,  die  durch  geräuschvolle,  augenblicklich  in  die  Augen  fal- 
ende  Thaten  sich  auszeiebneten , sie  zieht  in  ihren  Bereich  auch'  das 

♦)  Vgl.  diese  Jahrbb.  Bd.  61.  Hft.2.  S.202fg.  u.  Bd.62.  Hfl. 3.  S.317,an 
t eich  letzterer  Stelle  bereits  ein  kurzer  vorläufiger  Bericht  über  diese  bei- 
en  Schriften  von  einem  andern  Rcf.  sich  findet.  Der  Pietät  eines  ehemali- 
en  Schülers  des  Gefeierten  bat  die  Red.  die  Mittheilung  dieser  ausfülir- 
cberen  Ajizeige  nicht  versagen  wollen.  Anm.  d.  Red. 
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■ülle  geräaschlose  Leben  der  Schule,  und  vras  treffliche  Lehrer  den 
nentcblich  thaten,  das  will  sie  für  die  Menschheit  leben  lassen,  UDd«ai 
verdiente  in  der  That  mehr  Aller  Beachtung  und  Aufmerktamkeit,  alt  la 
erfahren,  wie  ein  Mann,  der  seine  Schule  wie  sein  Leben  liebte,  {tdacht 
nnd  gehandelt  habe?  Wohl  möchte  man  wünschen,  dass  jene  (rNBit 
Sitte  allgemeiner  nnd  auf  diese  Weise  auch  der  Nutxen  durch  sie  er- 
reicht werde,  den  biographische  Denkmäler  überhaupt  für  Schul-  ud 
Lilteraturgeschichto  haben. 

Jene  schöne  Sitte,  das  Andenken  verstorbener  trefflicher  Lehrer  la 
feiern,  bat  sich  fort  und  fort  auch  an  dem  Gymnasium  zu  Gotha  erhaltee. 
In  ihm  worden  seit  Jahrhunderten  Schüler  gebildet,  wie  durch  Keaatsiaw, 
so  durch  Pietät  ausgezeichnet,  die,  von  inniger  Liebe  und  Anhänglichteit 
beseelt,  wohl  wussten,  was  sie  denen  verdankten,  die  unter  Sorgte  ui 
Mühen  wie  treue  Väter  en  der  Veredlung  ihres  Herzens  und  Geiateagt- 
arbeitet  hatten.  Wiederum  sehen  wir  diese  Pietät  im  schönstes  Maaue 
durch  die  Veröffentlichung  zweier  Schriftchen  verwirklicht  — di«  eia« 
von  einem  treoliebenden  Sohne , die  andere  von  einem  dankbaren  SthH» 
nnd  lieben  Amtsgenossen  verfasst  — , die  das  Leben  eines  Mannea  feiet, 
dessen  auch  ich  mit  aller  Dankbarkeit  und  Liebe  als  meines  treneu  Leh- 
rers gern  gedenke. 

Ref.  erlaubt  sich  im  Folgenden  eine  gedrängte  Anzeige  keiiier 
Schriften  in  so  weit  zu  geben , als  er  kurz  den  reichen  Inhalt  beaaichaet, 
der  sich  über  das  Leben  eines  der  edelsten  und  verdrenstvollatea  Schal- 
männer u.  Schriftsteller  verbreitet,  des  seligen  Hofratlis  n.  Prof.  Schoha. 

Christ.  Ford.  Schnlze  wurde  zu  Leipzig  am  17.  Jan.  1774  gehores. 
Er  stammte  aus  einer  Familie  , die  fast  ein  Jahrhundert  hindurch  ia  Be- 
sitze des  Pfarramtes  zu  Markkleeberg  bei  Leipzig  gewesen  war.  Seis  Vitff 
war  Kaufmann  in  Leipzig , ein  eben  so  frommer  als  liebevoller  Maas,  der 
aber  leider  zu  früh  für  seine  5 Kinder  schon  im  Jahre  1783  starb.  Schtt 
frühzeitig  zeigte  sich  in  dem  Knaben  ein  ernstes  und  besonnenes  ffrtn, 
das  einen  elterlichen  Freund,  den  damaligen  Rector  in  Naumburg,  Fricdr. 
Wilh.  Döring,  aufmerksam  machte.  Nach  dem  Hinscheiden  der  Mitt« 
im  Jahre  1786  nahm  der  hochverdiente  selige  Döring  den  Knabes  sich 
Naumburg  und  noch  in  demselben  Jahre  nach  Gotha , wohin  Dörisg  li) 
Direetor  des  Gymnasiums  berufen  worden  war.  In  die  dortige  alle  be- 
rühmte Lehranstalt  aofgenommen,  erwarb  er  sich  durch  seinen  unoalerhro- 
chenen  Fleiss,  so  wie  durch  sein  ernstes  olTenes  Wesen  die  volle  Liehe 
und  Zuneigung  seiner  Lehrer.  Zn  Michaelis  1792  verliess  er  dis  Schtli 
mit  dem  rühmlichsten  Zeugnisse.  Er  bezog  die  Universität  Leipiig . au 
dort  vornehmlich  den  theologischen  und  philologischen  Stadien  obsoliegea. 
Bald  wurde  er  auch  von  Chr.  Daniel  Beck  in  das  phil.  Seminar  aafgese*' 
men.  In  stiller  Zurückgezogenheit  lebte  er  der  Wissensebsft  ood 
Freunden,  in  deren  Umgänge  er  einen  reichen  Ersatz  für  so  Vieles 
Hier  war  es  auch , wo  der  Freundschaft  enges  Band  ihn  mit  dem  laär* 
Scbulrath  Rein  in  Gera  verknüpfte,  ein  Band,  das  nur  der  Tod  »ls*ss 
vermochte. 

Nach  Vollendung  des  akademischen  Cursus  bestand  er  Osterz  iTBz, 
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mit  den  beeten  Zeogniasen  eeiner  Leipziger  Lehrer  versehen,  unter  Rein- 
hard in  Dresden  das  examen  pro  candidatura,  nachdem  er  sich  schon  am 
10.  Jan.  1796  den  Grad  eines  l)r.  phil.  u.  Mag,  lib.artiom  erworben  hatte. 
Nach  Leipzig  zurückgekehrt,  widmete  er  seine  Tbäligkeit  vorzugsweise 
den  philol.  Studien.  Nach  öffenti.  Vertheidigung  seiner  Dissertat.  erhielt  er 
1797  die  venia  legendi.  Wie  wohl  er  sich  auch  in  seiner  akademischen 
Laufbahn  fühlte , so  folgte  er  doch  dem  im  Jahre  1798  an  ihn  ergangenen 
Rufe  an  das  Pädagogium  in  Halle.  Nach  einem  nur  kurzen,  aber  segens-  - 
reichen  Wirken  an  dieser  Anstalt  wurde  er  durch  Vermittelung  seines 
väterlichen  Freundes  Döring  als  Coilaborator  und  Inspector  des  Cöno- 
biums  im  Jahre  1800  nach  Gotha  berufen.  Der  26.  März  war  der  Tag 
der  feierlichen  Einweisung  in  sein  Amt,  Obschon  er  3 Jahre  darauf 
einen  Ruf  als  Prorector  an  das  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.  erhielt, 
obscbon  er  freudig  in  dieser  ehrenvollen  Berufung  die  Aussicht  auf  einen 
ausgedehnteren  Wirkungskreis  ergreifen  wollte,  so  fesselte  ihn  doch 
Dankbarkeit  und  Freundschaft  an  die  Anstalt,  der  er  fast  seine  ganze 
Schulbildung  verdankte,  an  den  Mann,  der  ihn,  ein  zweiter  Vater,  an 
liebevoller  Hand  durch  das  Leben  so  sicher  geleitet  hatte.  Am  23.  Aug. 
1803  verheirathete  er  sich  mit  der  Tochter  des  Mondkochs  Schmidt.  Er 
wurde  Vater  von  6 Söhnen  und  4 Töchtern,  von  denen  ihm  4 Söhne  und 
2 Töchter  am  Leben  erhalten  worden.  Ueber  60  Jahre  lebte  er  non  in 
Gotha  and  48  Jahre  wirkte  er  mit  rastlosem  Eifer  und  mit  grösster  Ge- 
wissenbaftigkeil  an  dem  Gymnasium.  1811  erhielt  er  den  Charakter  als 
Hofrath;  1848  wurde  auf  die  ehrenvollste  Weise  and  unter  Belassung  des 
ganzen  Gehaltes  seinem  Gesuche  um  Versetzung  in  den  Ruhestand  gewill- 
fahrt. Ala  besonderes  Zeichen  der  Anerkennung  seines  verdienstlichen 
und  segensreichen  Wirkens  erhielt  er  das  dem  Herzogi.  Sachsen- Ernesli- 
niscben  Hansorden  affiliirte  Verdienstkreuz. 

Seine  amtliche  Wirksamkeit  wurde  nur  selten  durch  Unwohlsein  ge- 
stört, obschon  auch  sein  Leben  wechselvoll  war,  obschon  auch  an  seinem 
Lebenshimmel  sich  manche  dunkle  Wolke  aufihürmte.  Aber  auch  in  den 
Jahren  der  Ruhe  Hess  ihn  die  Klarheit  und  Frische  des  Geistes  nicht  müs- 
•»«  sein,  nur  mit  wenigen  Unterbrechungen  arbeitete  er  fort,  bis  .auch 
für  ihn  die  Nacht  kam,  die  seinem  rastlosen  Eifer  für  alles  Wahre,  Gute 
und  Schöne  hienieden  ein  Ziel  setzte.  Sein  Gebet,  das  Gebet  eines  from- 
men edlen  Mannes,  um  einen  schnellen  und  sanften  Tod,  erhörte  Gott, 
denn  sanft  und  selig  entschlief  er  in  der  Nacht  nach  halb  11  Uhr  am 
3.  Decbr.  1860  zu  einem  besseren  Sein. 

So  viel  nach  Anleitung  der  erstgenannten  Schrift  über  das  äussere 
I.eben  des  Verewigten,  Hr.  Director  Schulze  fährt  nun  fort,  das  an  edlen 
Tbaten  reiche  Leben  seines  Vaters  so  vielseitig  und  trefflich  zn  schildern, 
dass  auch  der , der  ihn  im  Leben  nie  kannte,  sich  ein  klares  Bild  des 
Seligen  entwerfen  kann.  So  wiid  er  S.  19  fr.  als  Lehrer  geschildert; 

S.  23  ff.  als  Schriftsteller.  Von  den  vielen  Schriften , die  sich  in  seiner 
Hinterlassenschaft  als  Mauascripte  vorfandeii,  wollen  wir  nur  zwei  er- 
vv ihnen:  das  Buch  de  cansis  corruptae  eloqnentiae,  und  die  Lebensbe- 
schreibung Friedrich’a  U.,  Herzogs  von  Sachsen -Gotha- Altenbnrg.  S,  31 
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leaen  wir  eine  treffende  Schilderung  seines  PriraÜebens,  wie  er  seine 
Liebe  und  Dankbarkeit  bekundete  als  Sohn  und  Bruder , als  Gatte  und 
Vater,  als  Freund  und  Gesellschafter,  als  Mensch  und  Christ. 

Dieser  Biographie  ist  ron  S.  50 — 56  eine  Rede  beigegeben,  die 
mein  hochverehrter  Lehrer,  der  Oberschulrath  Rost,  der  dem  Verstor- 
benen so  nahe  gestanden  hatte,  am  17.  Jan.  d.  J.  im  Gymnasium  gehal- 
ten , welche  einige  Charakterzöge  des  seligen  Schulze  in  erhebender  and 
edler  Sprache  schildert.  Der  Redner  bezeichnet  alt  Grundelemente  des 
Schulze'schen  Charakters:  a)  die  glückliche  und  menschlich  schöne  Mi- 
schung von  hohem  Lebensernst  und  genialer  Lebensheiterkeit;  b)  die 
unwandelbare  Gesinnungstreue ; c)  den  nie  rastenden  Thätigkeitstrieh. 

So  glaube  ich  den  Inhalt  erstgenannter  Schrift,  so  weit  es  hier 
geschehen  konnte , möglichst  treu  in  kurzen  Umrissen  gegeben  zu  hahea. 
Möge  diese  an  Wahrheit,  Liebe  und  Treue  so  reiche  Schrift,  die  gerechte 
und  verdienstliche  Gabe  eines  dankbaren  Sohnes,  in  allen  Kreisen  die 
Anerkennung  und  die  .Anzahl  der  Leser  finden,  die  sie  nach  meiner  voll- 
sten UeberZeuguDg  verdient. 

Was  die  in  lateinischer  Sprache  geschriebene  Lobrede  des  Hra. 
Prof.  Wüstemann  betrifft,  so  ist  sie  wie  die  Rost’sche  an  der  Gedirhi- 
iiissfeier  im  Gymnasium  gehalten  worden.  Der  Hr.  Festredner  hti  die 
alte  löbliche  Sitte  bewahrt  und  in  fremder  Sprache  eine  genaue  Darstel- 
lung  von  Schulze’s  Leben  und  Wirken  gegeben,  eine  Sitte,  von  der  der 
beredte  Biograph  des  berühmten  Car.  Timoth.  Zumpt  in  seiner  Narratie 
folgendermaassen  sagt : Intelleximus  etiam  unam  maxime  rem  hoc  loco  esse 
vel  excusandam  vei  commemorandam.  Relicta  enim  plurimorum'consoeu- 
dine  rediimus  ad  veterem  illum,  qui  olim  in  magno  honore  erat,  qno  viri 
in  litteris  nostris  olari  Latine  laudabantur  atque  ad  posteritatis  oiemorisB 
propagabantur.  Hr.  Wüstemann  ist  unseres  Wissens  von  jener  altes  löb- 
lichen Sitte  ebenfalls  nicht  abgekommen,  hat  vielmehr  den  trefllichea 
Männern  Döring,  Jacobs^  Bretschneider,  Krügelstein  n.  A.  lauter  Denk- 
mäler in  latein.  Sprache  gesetzt,  die  er,  wie  sein  Amtsgenosae  Rost 
eben  so  treffend  als  wahr. bemerkt,  in  einer  Reinheit  und  Originalität 
handhabt,  wie  heut  zu  Tage  nur  Wenige  in  Deutschland  und  in  der  Weh 
sie  zu  handhaben  verstehen.  Wir  setzen  diesem  wohlverdienten  Lobe  dw 
classischen  Latinität  des  Hrn.  Prof.  Wüstemann  seine  eigenen  Werte 
hinzu,  die  in  den  von  ihm  selbst  herausgegebenen  Opuscc.  Döringi  p. 
stehen.  Er  redet  dort  von  der  Eleganz  und  Einfachheit  der  latemischcs 
Diction  Döring’ä  und  fährt  fort:  Haec  est  enim,  mihi  crede  , summa  an, 
hoc  accuratissimae  latinae  lingnae  cognitionis  certissimum  docunentoa. 
ubi  eo  perveneris,  nt  quae  scribas  lectorcs  quasi  manibus  prehendant  aec 
ipsi  tirones  aliqua  difficultate  impediti  teneantur.  Was  Hr.  WnstemaiM 
hier  von  Döring’s  Latinität  sagt,  das  findet  auf  seinen  eigenen  lateis. 
Ausdruck  in  vorliegender  classiscb  geschriebenen  Laudatio  seine  volle  Ac- 
wendung. 

Gehen  wir  auf  den  Inhalt  der  Laudatio  Schulzii  selbst  ein  , so  «ai 
nach  einigen  einleitenden  Worten  das  Leben  des  Verevsigten  in  scharfta 
Zögen  vorgeführt;  mit  S.  10 ff.  beginnt  der  Hr.  Verf.  das  segeasreicb« 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte  n.  kurae  Anzeigen.  409 

Wirken  Schulie’s  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen.  Ueberall 
spricht  eich  eine  Pietät  zu  dem  verewigten  Lehrer  und  Amtegenossen  aus, 
die  dem  dankbaren  Herzen  wohllhnt,  zumal  das  Einzelne  so  treu  und 
nach  dem  Leben  gezeichnet  wird.  Vorzüglich  bat  uns  das  zugesagt,  was 
S,  17  ff.  über  den  Unterricht  Schuize's  in  der  latein.  und  deutschen  Spra- 
che und  in  der  Geschichte,  deren  Feld  er  wie  nur  Wenige  meisterhaft 
beherrschte,  so  treffend  gesagt  wird.  Es  mag  uns  veratattet  sein,  einen 
auf  das  eben  Gesagte  bezüglichen  Abschnitt  milzutheilen.  S.  17  heisst  es: 
Mira  autem  erat  Scbulaii  dexteritas  in  eleroentis  lingoae  latinae  doccndis. 
In  magno  errore  profec'o  sunt  ii,  qui,  quud  adulliorea  erudiunt,  majus 
aliquid  moliri  sibi  viüentur  et  cum  superbo  quodum  fastu  despiciunt  cos 
praeceptores , qui  scilicet  in  lilterarum  elementis  tanquam  in  gyro  so  ver- 
sent.  Horum  ut  solertia  requiritur  roajor,  ita  successus  magis  est  in  in- 
certo,  siqoidem  pendet  ex  arlificiis  quibusdam,  quae  admodum  pauci  cal- 
lent.  Quae  quidem  artilicia  qunm  et  varii  sint  generis  et  alia  in  aliis 
praeceptoribus  reperiantur,  nunc  de  uno  aliquo  referam,  quod  iiiSchulzio 
animadvertere  nobis  licebat. 

Nimirum  proprium  est  pnerorum  hoc,  ut  litteras  non  propter  se  di- 
scendas  esse  credant,  sed  ut  discendo  se  gratum  facere  pracceptori  opi- 
nentur.  Quorum  ad  discendi  cupidilatem  inflammandam  nihil  est  validiua 
etefffcacius,  quam  ut  praeceptor  quendam  discipnlorum  favorem  sibi 
comparet.  Id  probe  perspectum  babens  Schulzins  blando  Icnocinio  usus 
mature  discentium  animos  ad  sni  Studium  et  proinde  ad  discendi  amorem 
pellexit  eflecitque,  ut  neque  praeceptor  molestias  ilias,  de  quibus  alii 
saepenumero  conqueruntur,  devorare  videretur,  et  ut  pueri  tirocinii  inju- 
cunditatcs  (denn  so  ist  zu  lesen  statt  des  Druckfehlers)  minus  sentirent. 

Ref.  gedenkt  oft  noch  der  Geschichtsvorträge,  die  der  Verstorbene 
mit  einem  Feuereifer  hielt,  dass  Jeder,  selbst  der  an  Aufmerksamkeit  we- 
niger gewohnte  Schüler,  diesem  Unterrichte  seine  geistige  Spannung 
nicht  versagen  konnte.  Schulze  war  überhaupt  zum  Lehrer  geboren;  in 
ihm  vereinigten  sich  alle  Gaben,  die  der  nothwendiger  Weise  besitzen 
muss,  der  seinen  Arm  der  Menschheit  zur  Eroberung  des  gelobten  Lan- 
des leibt.  Denn  durch  die  Würde  seines  sittlichen  Charakters,  mit  der 
grössten  Humanität  gegen  seine  Anbefoblenen  gepaart,  wusste  er  den 
Kindrack  auf  sie  zu  machen',  dass  Achtung  und  Liebe  sie  zum  Handeln 
trieb.  Sein  Wablsprucb  war  auch  hierin:  Ut  ameris  ama. 

Ref.  schliesst  hiermit  die  Anzeige  vorliegender  Schriften  in  der  Mei- 
nung, auf  diese  Weise  der  Pflicht  der  Pietät  nachgekommen  zu  sein,  wenn 
sr  auch  bei  dem  so  überaus  verdienstvollen  Leben  und  Wirken  eines  von 
leinem  Berufe  tief  erfüllten  geliebten  Lehrers  etwas  länge*  sich  aufbielt, 
lis  es  wohl  sonst  derartige  Anzeigen  gestatten.  Er  giebt  die  wiederholte 
t'eraicberung,  dass  von  Schälern  und  Nicbtschülern  des  Verewigten  diese 
Schriften  in  jeder  Beziehung  lehrreich  gefunden  und  dass  sie  von  jedem 
üe bildeten  mit  grossem  Interesse  werden  gelesen  werden. 

Sondershausen.  'Dr.  Harlmann. 
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1)  Lesebuch  der  poetischen  National- Lüleratur  der  Deut- 
schen, von  der  ältesten  bis  auf  die  neneste  Zeit.  Heraosgegeben  von 
Georg  Karl  Frommann,  Dr.  der  Philos.  tu  Koborg,  nnd  Ludwig  lUatrtr, 
Vr.  der  Philos.  und  Prof,  der  Geschichte  za  Heidelberg.  Heidelberg , bet 
Karl  Winter.  Leipzig,  bei  Wilh.  Engelmann.  Brster  Theil.  HH6.  gr. S. 
XII  nnd  376  S.  Nebst  einem  Wörterbuche  von  93  8.  Vom  IV.  bis 
zum  XV.  Jahrhundert.  Zweiter  Theil.  Vom  XVI.  bis  tum  XIX.  Jabrh. 
18k6.  Ebend.  XII  und  338  S. 

2)  Elf  Bücher  Deutscher  Dichtung.  Von  Sebastian  Braat 
(1300)  bis  auf  dio  Gegenwart.  Aus  den  Quellen,  Mit  biographisch-litte- 
rarischen  Einleitungen  und  mit  Abweichungen  der  ersten  Drucke , gessa- 
nelt  und  heraosgegeben  von  Karl  Göddee.  Erste  Abtbeilung.  Von  Seba- 
stian Brant  bis  J.  W.  Goethe.  Leipzig,  Hahn’sche  Verlagsbochbandlang. 
1849.  gr.  8.  792  S.  Zweite  Abtheilung.  Von  Goethe  und  Schiller  bis 
auf  die  Gegenwart.  Ebend.  637  8,  — Beide  vorliegende  Werke  ge- 
hören, nächst  einer  kürzlich  in  Frankfurt  am  Main  erschienenen  Gedieht- 
auswahl  von  fFilhelmi,  welche  Ref.  später  nebst  einigen  andern  zn  be- 
sprechen gedenkt,  zu  den  ansgezeichnetsten  und  brauchbarsten  Sammlea- 
gen , die  seither  deutscher  Fleiss  und  Umsicht  auf  diesem  Gebiete  n 
Stande  gebracht  bat.  Sie  können  für  Einlöhrnng  in  unsere  Litteratar  se- 
wohl  Lehrenden  als  Lernenden  nicht  genugsam  empfohlen  werden.  Ob- 
schon beide  von  einander  durchaus  verschieden  sind  , lässt  sich  doch  oiebt 
sagen,  weiches  von  ihnen  die  gestellte  Aufgabe  besser  erfülle;  viebeebr 
ergänzen  sie  einander  wechselseitig  auf  das  zweckmässigste.  Was  zuerst 
Nr.  1 betrifft,  so  ist  der  Herausgeber  und  Verfasser  des  ersten  Bandes 
Hr.  Frommann,  der  des  zweiten  Hr.  H ä n s s e r ; beide  Gelehrt«  haus« 
sich  in  die  Aufgabe  getbeilt,  dem  bekannten  Handbuch  von  Gervinas, 
Jenem  Auszug  aus  der  umfangreichen  „Geschichte  der  poetischen  Natie- 
nal-Litteratur  der  Deutschen,“  ein  Lesebuch  an  die  Seite  zu  stefiea. 
in  welchem  durch  passend  ausgewählte  Beispiels  das  Verständniss  dieses 
Gervinus’schen  Lehrbuchs  erleichtert,  zugleich  aber  ancb  dem  Lehrer 
hinlänglicher  Stoff  zn  einer  innigeren  Verbindung  des  sprachlichea  mit 
dem  litterarhistorischen  Unterrichte  dargeboten  würde.  Man  wollte  dem 
Leser  ein  deutliches  Bild  von  der  historischen  Entwickelung  unserer  Sprs. 
che  nnd  Litteratur  vor  Augen  stellen.  Der  ganze  Plan , nach  welchem  £e 
Herausgeber  arbeiteten,  wurde  obendrein  von  Gervinas  selbst  darckge- 
sehen  nnd  gebilligt.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dass  sich  diese  Aes«^ 
äusserst  vortheilhaflt  unterscheidet  von  ähnlichen  Werken,  dergteiebea 
tagtäglich  herauskommen  und  grösstentbeils  auf  blindes  Glück  und  ekas 
Berechnung  zusammengewürfelte,  ja  znsammengestohlene  Fabrikerzeeg- 
nisse  sind , womit  der  litterarische  Markt  von  Büchermacbem  über- 
schwemmt wird , die  den  grössten  Schaden  dadurch  anriebten,  dass  sie 
das  Bekanntwerden  wirklich  guter  Leistungen  erschweren  und  bindern. 

Der  erste  Theil  von  Nr.  1 beginnt  mit  einer  gotbi  sehen  ^Mseb- 
probe  ans  der  Bibelübersetzung  des  UI6la,  dem  ältesten  germswsebea 
Sprachdenkmale  (um  360 — 380),  worauf  das  Hildebrandslied  aas  dem 
Ende  des  achten  Jahrhunderts  folgt.  Ueberbaupt  umfasst  dieser  Baad  di* 
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Proben  foo  mehr  nie  hundert  Werken  und  Scbriftntellern  jenes  bis  zum 
XV.  Jahrhundert  gehenden  Abschnittes.  Die  Eintheilung  ist  dreifach  ge- 
troffen worden,  erstens  in  Epos,  zweitens  in  Lyrik  und  Didaktik, 
und  zwar  des  XII.  Jahrhunderts , und  drittens  in  dramatische  Poe- 
sie, welche  sich  aber  anfein  einziges  Beispiel  aus  einem  Osterspiele  (um 
1473)  des  XV.  Jahrhunderts  beschränkt,  also  in  der  altdeutschen  Poesie 
keine  Rolle  spielt.  Kleine  Lebensbeschreibungen  oder  Notizen  über  Ge- 
bart und  Tod  der  einzelnen  Autoren  schickten  die  Verff.  jedesmal  den 
ansgewählten  Proben  eoraus;  sie  durften  sich  aber  der  möglichsten  Kürze 
iu  dieser  Beziehung  befleissigen,  weil  sie  den  Vortheil  hatten,  an  das 
Handbuch  von  Gervinus  sich  anzniehnen.  Am  Schlüsse  finden  wir  ein 
sehr  brauchbares  Wörterbücblein , welches  gothiache,  altsichsische  und 
niederdeutsche  wie  hochdeutsche  Ausdrücke  erklärt  und  bei  jedem  der- 
selben auf  die  für  die  Bedeutung  des  Wortes  bezeichnendsten  Stellen 
▼erweist.  Solchergestalt  ist  dieser  Band  umfangreicher  geworden , als  der 
zweite,  welcher  die  neuhochdeutsche  Lilteratur  umfasst,  was  manchen 
Lesern auffallen  wird,  die  sich  nicht  dazu  entschliessen  mögen,  der  heu- 
tigen Mode  zu  huldigen  und  dem  poetischen  Streben  des  Mittelalters,  wie 
denkwürdig  es  auch  sein  mag,  einen  fast  grösseren  Werth  beizulegen,  als 
dem  Wirken  der  schaffenden  Geister,  welche  seit  einem  Jahrhunderte  auf- 
getreten  sind,  um  eine  Litteratnr  zu  begründen,  deren  Ruhm  die  Weit 
erfüllt,  die  man  aber  gleichwohl  der  deutschen  Jagend,  weder  nach  ihren 
Anfängen , noch  nach  ihren  Kunstzielen,  so  allgemein  und  treffend  ver- 
führt, als  billigerweise  zu  wünschen  wäre.  Dass  man  die  lebenden  Au- 
toren und  ihre  Bestrebungen  noch  weniger  berücksichtigt,  versteht  sich 
unter  diesen  Umstäudeq  von  selbst,  ist  aber  nichts  desto  weniger  doppelt 
beklagenswerth.  Ref.  mag  nicht  untersuchen,  wie  viel  an  solcher  Zurück- 
setzung des  Neuen  der  Pedantismus  derjenigen , welche  sich  altdeutsche 
Philologen  nennen,  verschuldet;  er  erklärt  sich  diese  Erscheinung  nicht 
sowohl  aus  einer  gewissen  Pietät,  mit  welcher  man  diftBestrebungen  frü- 
herer Geister  dem  üitrome  der  Vergessenheit  zu  entreissen  trachtet,  als 
ans  einer  eigenthümlichen  Sonderbarkeit  des  deutschen  Charakters,  wel- 
cher an  Seltsamkeiten  Gefallen  findet  und  das  sonnige  I^ben  über  phan- 
tastischen Träumen  der  Nacht  vergisst.  Denn  das  Mittelalter  zählt  im 
Grunde  sehr  wenige  Classiker,  welche  diesen  Namen  wahrhaft  verdienen, 
und  die  sprachliche  Wichtigkeit  dieser  ersten  Glanzepoche  ist  nicht  so 
bedeutend,  dass  man  die  zweite,  welche  sich  ungleich  herrlicher  zu  zei- 
gen sngefangen  bat,  in  den  Hintergrund  zu  stellen  Ursache  hätte.  Die 
F'olgen  dieser  sich  selbst  überschätzenden  Philologie  bestehen  daher  darin, 
dass  man  wohl  den  Genien  der  grossen,  hundertjährigen  Glanzepoche 
Denkmäler  zu  setzen  sich  bemüht,  ihre  Schriften  aber  keineswegs  nach 
Gebühr  empfiehlt,  erläutert  und  bekannt  macht.  Den  Lebenden  aber 
pflegt  man,  wenn  sie  nicht  durch  besondere  Umstände  begünstigt  sind, 
jeden  Werth  abzusprechen , wenigstens  so  lange  als  möglich.  Genug,  die 
Deutschen  sind  allzogrosse  Freunde  von  Liebhabereien,  zersplittern  ihre 
Kräfte  in  tausend  und  aber  tausend  Kleinigkeiten  und  wissen  sie  selten 
am  rechten  Orte  zu  verwenden. 
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Der  zweite  Theil  von  Nr.  1 enthält  Proben  von  nicht  mehr  al»  tieb- 
zig  Schriftitellern  und  Dichtern,  eine  gegen  das  Mittelalter  verhältniM- 
mässig  sehr  geringe  Ausbeute.  Jedenralls  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
dass  Hr.  Häusser  von  Schiller  und  Goethe,  die  in  Aller  Händen  sind, 
weniger  gegeben,  einige  andere  ab^r  reicher  bedacht  und  etliche  Poelca 
aus  der  jüngsten  Zeit,  die  vüllig  übergangen  sind,  der  Krwähnung  ge- 
würdigt hätte.  Denn  mit  Rückert  und  Platen  werden  die  Pforten  des 
Heiligthums  abgeschlossen,  worüber  man  sich  jedoch  nicht  wundern  muss. 
Denn  die  HHrn.  Herausgeber  tragen  hiervon  weniger  die  Schuld  als  Ger- 
vinus  selbst,  dessen  Handbuch  für  die  Auswahl  zur  Richtschnur  diente. 
Und  Gervinus  ist  ausserordentlich  abgeneigt,  die  Schöpfungen  seiner 
Zeitgenossen  anzuerkennen , weil  sie  just  keine  b'auste  und  Don  Juans 
geschrieben  haben,  indem  er  ein  ungeheueres  Gewicht  auf  den  philoso- 
phischen Gehalt  poetischer  Werke  legt.  Diese  seine  Abneigung  gebt  so 
weit,  dass  er  sich  nicht  enthalten  kann,  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  er 
die  Leistungen  früherer  Dichter  beurlheilt,  vernichtende  Seilenblicke  aof 
die  Autoren  unserer  Tage  zn  werfen  und  seinen  kritischen  Farbenpinsel, 
womit  er  die  Vergangenheit  richtet,  den  Lebenden  ins  Gesicht  zu  strei- 
chen. Wesshalb  er  sogar  kein  Bedenken  trägt,  am  Schlüsse  seine»  grös- 
seren Litteraturwerkes  den  heutigen  Dichtern  ihren  Stoff  gew  isserwaisseu 
vorzuschreiben  und  von  ihnen  zu  fordern,  dass  sio  hauptsächlich,  wt 
nicht  ausschliesslich  , ihre  Begeisterung  auf  die  Politik  weuden  sollea, 
wie  es  die  gegenwärtige  Zeiilage  verlange.  Sehen  wir  indess  von 
diesem  kleinen  Mangel  ab,  so  verdient  die  getroffene  Auswahl  uasera 
Beifall;  die  Proben,  welche  ausgehoben  worden  sind,  genügen  io  d«a 
meisten  Fällen,  sind  charakteristisch  und  bedeutungsvoll  und  zeugen  «ob 
einem  treffenden  Urtheil.  Denn  man  darf  nicht  glauben,  dass  eine  der- 
artige Sammlung  mit  leichter  Mühe  zusanimengeblascn  werden  könne,  «rtl 
die  Masse  des  Stoffes  gegeben  ist;  wenn  sie  brauchbar  sein  soll  wie  die 
vorliegende,  fordert  die  Sichtung  Nachdenken  und  eine  genaue  Bekaont- 
schaft  mit  dem  gesammten  Material.  Und  hierauf  beruht  das  Verdienst 
der  Hro.  Herausgeber. 

Das  Nämliche  müssen  w ir  dem  umfassenden  Werk  unter  Nr.  2nacbröh- 
men,  welches  mit  crstaunens%«erthcr  Gründlichkeit  gearbeitet  ist,  auf  die 
eigentlichsten  Quellen  und  ursprünglichsten  Texte  gestützt,  die  sorgfil 
tigsten  Abdrücke  giebt , grosstentheils  recht  ausführliche  Berichte  eker 
die  Lebensumstände  der  vielen  Verfasser  hinziifügt  und  als  eine  keiaes- 
wegs  trockene,  sondern  frische  und  lebendige  Litteraturgeschichte  dastebt, 
welche  seit  geraumer  Zeit  ein  tiefeorühltes  Bedürfniss  war.  Ueberall  ge- 
wahren wir  die  Hand  eines  scharfen  und  vorurtheilsfreien  Kritikers,  wel- 
chen seilen  eine  siibjective  Neigung  auf  einen  falschen  oder  parteiisefcea 
Standpunkt  verlockt.  Die  Gründlichkeit  Hrn.  Gödeke’s  offenbart  »ick 
zuvörderst  darin,  dass  er  vielerlei  interessante  Schöpfungen  ans  der  Ver- 
borgenheit, in  welche  sie  durch  Schicksale  und  Zufälle  mancher  .Art  ge- 
ratheo  waren,  an  das  Licht  hervorzieht;  ferner  darin,  dass  er  die  biis»- 
rischen  Nachrichten  über  die  Autoren,  die  Herausgabe  und  versebiedeae 
Sammlung  ihrer  Werke  nicht  aus  anderen  Litteraturbüchem  nngepräft 
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abiclireibt,  sondern  lAit  strengem  Auge  dnrchmustert  und  einer  genanen 
Kritik  anlern  irfi,  wie  in  den  meinten  Fällen  aus  seiner  Darstellung  her- 
Toileuchlet.  Endlich  darin  , dass  er  eine  Menge  Originalausgaben , die 
luin  Tbeil  selten  geworden  sind , zu  Rathe  gezogen  hat  und  die  Varianten 
der  rerschiedenen  Abdrücke  mit  einer  fast  an  Aengstlichkeit  streifenden 
Genisienhaftigkeit  unter  den  Text  stellt,  welche  selbst  die  Druckfehler 
jener  früheren  Ausgaben  verzeichnet.  Sein  Vorsatz  war,  wie  der  Verf. 
selbst  in  einem  Zueignungswort  an  die  Brüder  Grimm  äussert,  die  deut- 
sche Dichtung  vom  Ansgange  des  sinkenden  Mittelalters  bis  auf  dio  Ge- 
genwart zu  begleiten  und  in  selbstredender  Geschichte  aus  den  Quellen 
zu  schildern,  die  Zeit  durch  ihre  bezeichnendsten  Dichter  und  diese  durch 
ihre  cigenthümlichsten  Dichtungen  darzustellen.  Aus  einem  schlanken 
Bande  sei  ein  bogenreiches  Werk  geworden.  Mühe  und  Fleins  werde  man 
daran  nicht  verkennen,  vielleicht  auch  einiges  Gelingen  nicht.  Hinter 
dem  Ziele,  das  er  sich  gesteckt  habe,  sei  die  Ausführung  zurückgeblie- 
ben; an  Stellen  hätte  er  mehr  beschränken,  an  andern  ausgiebiger  sein 
können.  Es  thue  ihm  leid;  dass  er,  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  und  bei 
der  Schwierigkeit,  den  ganzen  erforderlichen  Büchervorrath  um  sich  za 
versammeln , die  Geschichte  der  einzelnen  ausgehobenen  Stücke  durch 
Anführung  der  abweichenden  Lesarten  nur  in  wenigen  Fällen  so  genau 
vor  Angen  legen  gedurft  wie  bei  Goethe,  i.eid  thue  es  ihm  ferner,  dass 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  nicht  ausgedehntere  Beachtung  zu  Theil 
werden  gedurft;  für  alle  Leser  seines  Buches  werde  aber  auch  in  diesem 
begrenzten  Raume  Neues  zu  treffen  sein.  Als  ihn  die  Revolution  des  J. 
J84S  überrascht,  habe  er  oben  die  Dichtung  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts aus  den  Quellen  dargestollt  gehabt,  nach  Anlage  und  im  Umfange 
des  vorliegenden  Werkes;  die  politische  Bewegung  aber  sei  Veranlassung 
geworden,  den  ganzen  Reichthum  einznschnüren  und  dem  Jahrhunderte 
einstweilen  Lebewohl  zu  sagen,  um  über  der  Betrachtung  der  Vergangen- 
heit nicht  die  Gegenwart  zu  verabsäumen. 

Damit  die  Leser  eine  Ansicht  von  der  Reichhaltigkeit  des  Gödeke’- 
schen  Werkes  gewinnen,  will  ich  den  Inhalt  des  ersten  Buchesangeben, 
welches  auf  216  Doppelseiten  das  sechzehnte  Jahrhundert,  offenbar  in 
einer  Auswahl  des  eben  erwähnten  zurückgelegten  Schatzes,  umfasst. 
Wir  finden  folgende  Abtheiluugen  für  diesen  Zeitraum:  Der  Thener- 
d a n k.  — Seb.  Brant.  — Th.  Murner.  — DasVolkslied.  — 
Das  Kirchenlied  (Luther,  Hans  Sachs,  Hegenwall,  Hailmann,  Spe- 
ratus,  Jonas,  Spengler,  Kohlros,  Königin  Maria,  W.  Dachstein,  Meüsslin, 
Michael  Veh,  Graman,  Decius,  Seb.  Heyd,  hL  Weisse,  J.  Horn,  Schnee- 
ting,  Waldis,  Hermann,  Alberus,  Matthesius,  Scballing,  Hesse,  Helm- 
>old,  Ringwalt,  Nicolai).  — Das  Schauspiel  (Rebhuns  Susanna). — 
flans  Sachs.  — Fabeldichter  (Erasmus  Alberus,  Burcard  Waldis, 
jieorg  Rollenhagcn,  Eucharius  Eyring). — L e h r d i ch  t er  (Schwartzen- 
lerg.  Ringwalt,  Holzwart).  — Volkslieder. — Volksbücher 
Xhedel  von  Walmoden , Grobianus).  — Johann  Fischart  genannt 
'I  e n t ze  r (Eulenspiegel , Nacbt-Rab , Dominici  Leben,  Praktik,  Gemäl- 
oesien  , Flöhliaz  , Muckenlob,  Gcschichtklitterung,  Früweckerin,  Psalme, 
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Kinderzacht,  das  glückhafte  Schiff,  Podagrammisch  Trostbächlein , Eh- 
zochtbSchlein , Bienenkorb,  Brotkorb,  Landlost,  Jesoitenhütlein , Venia 
zwischen  Zürich,  Beni  ood  Strassburg,  Bond-Päbstler).  — Reim* 
a p r ü c h e. 

Von  gleicher  Reichhaltigkeit  sind  alle  übrigen  Bücher,  von  welchea 
das  elfte  bereits  auf  die  jüngste  Zeit  hinabgeht,  aber  nur  folgende  Dich- 
ter aofführt:  A.  Qrün,  N.  Lenau,  H.,Hoffmann  von  Fallersleben,  K.  Sim- 
rock,  A.  Kopisch,  R.  Reinick,  F.  Freiligrath,  Fr.  Halm,  G.  Herwegb, 
E.  Geibel  und  M.  Hartmann.  Desshalb  Tersprichl  der  Verf.  ein  zwölftes 
Buch  nachfolgen  zn  lassen,  worin  die  übrigen  Poeten,  welche  der  Er- 
wShnnng  würdig  sind,  in  ähnlicher  Weise  geschildert  werden  sollen.  Ob* 
wohl  sich  aber  Nr.  2 blos  mit  der  versifizirten  Gattung  der  deot- 
schen  Poesie  beschäftigt,  erkennt  man  doch  aus  obigen  Angaben,  wie 
trefflich  Gödeke  vom  XVI.  Jahrhundert  ab  jene  Sammlung  unter  Nr.  1 
yervollständigt,  und  wie  dringend  seine  Darstellung  allen  Freunden  deat* 
scher  Litteratur  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Johannes  Minckwils. 


De  Aeschyli  re  scenica,  Pars  IJi  Scripsit  Dr.  Julms  Sommtr- 
brodt.  Liegnitz  1851.  XLV — LXXIX  8.  4. — Diese  rortrefflicbe  Ab- 
handlung , dem  Jahresberichte  über  die  königl.  Ritter-Akademie  zu  Lieg- 
nitz  von  Ostern  1850—51  beigegeben,  enthält  die  Fortsetzung  der 
Untersuchungen  über  das  attische  Tbeaterwesen  zur  Zeit  des  Aeadtjlos, 
welche  Hr.  Sommerbrodt  in  dem  ersten  Theile  (Liegnitz  1848)  begonnen 
hat.  Vergl.  darüber  diese  Jahrbb.  1848.  Bd.  54.  8,  3 ff.  Der  Verf.  hat 
sieh  bekanntiieh  schon  vielfache- Verdienste  um  die  Aufklärung  der  seeni- 
schen  Altertbüraer  und  damit  den  gerechtesten  Dank  aller  Derer  erworben, 
denen  dieser  Tbeil  der  Antiquitäten  näher  am  Herzen  liegt.  Durch  die 
vorliegende  Schrift  werden  diese  Verdienste  wesentlich  erhöht  und  ver- 
mehrt. Ihr  Werth  besteht,  wie  diess  von  allen  hierher  gehörigen  Abhand- 
lungen des  Hrn.  8.  zu  sagen  ist,  nicht  allein  in  den  gewonnenen  Resoluten, 
unter  denen  sich  nur  Weniges  finden  dürfte,  was  zu  Zweifeln  und  Ausstel- 
lungen gerechten  Anlass  bieten  möchte,  sondern  auch  ganz  besonders  m 
dar  Methode  der  Untersuchung.  Es  ist  dem  Verf.  hauptsächlich  darum 
zu  thon,  aller  weitern  Forschung  zunächst  eine  sichere  Basis  zu  geben 
und  aus  derselben  so  viel  als  möglich  alle  Subjectivität  und  leere  Pbaala- 
sie  zu  entfernen.  Wir  finden  daher  auch  in  dieser  zweiten  Abbandkng 
über  das  Bübnenwesen  des  Aesebylos  nur  solche  Behauptungen  aofge- 
stellt,  welche  entweder  auf  sichern  Beweisen  beruhen  oder  aus  riebtigea 
Folgerungen  gewonnen  sind  und  desshalb  fast  immer  als  wohlbegröndeta 
Tbatsacben  gelten  dürfen.  Der  Verf.  sieht  es  vor,  bei  seiner  RecM- 
stroction  und  Wiederbelebung  der  attischen  Bühne  lieber  hier  und  da  eine 
Lücke  oder  loere  Stelle  zu  lassen,  weil  brauchbares  Material  aus  dem 
Altertbume  zur  Ausfüllung  und  Ausschmückung  ihm  noch  fehlt,  als  mit 
neuen  Bausteinen  nach  neuen  Rissen  und  Constructionen  die  Lnokea  za 
ergänzen  und  die  leeren  Stellen  mit  modernen  Decorationen  zn  behäogrs. 
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Vor  allen  Dingen  ist  es  ihm  um  Vollständigkeit  aller  zur  fraglichen  Sache 
gehörigen  Beweisstellen  und  Notizen  ans  den  alten  Schriftstellern,  um 
ihre  lichtrolle  Zusammenstellung,  genaue  Erklärung  und  sorgfältige  Kri- 
tik zu  tlinn;  dabei  finden  die  verschiedenen  Zeitalter  und  die  in  ihnen  oft 
veränderte  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter  u.  Bezeichnungen  überall  ihre 
gebührende  und  noth wendige  Berücksichtigung.  Der  Verf.  hat,  wie  ge- 
sagt, seine  scenischen  Untersuchungen  auf  das  Zeitalter  des  Aeschylos 
beschränkt,  und  seine  Aufgabe  geht  im  Allgemeinen  dahin,  mit  möglichster 
Bestimmtheit  und  Sicherheit  festzustellen , „quae  tum  fuerit  theatri  sce- 
naeque  conditio , quid  ab  eo  vel  acceptum  vel  mutatum,  vel  recens  inven- 
tum  exeogitatumque  sit  ad  augendam  fabularum  publice  agendarum  spe- 
ciem  atque  pulchritudinem.“ 

Dieser  zweite  Theil  nun  bandelt  von  den  Schauspielern  und  zwar 
zunächst  de  numero  histrionum.  Wir  führen  aus  diesem  Abschnitte,  worin 
alle  auf  die  Zahl  der  Schauspieler  bezüglichen  Stellen  genau  erörtert 
werden , nur  die  Erklärung  der  schon  vielfach  behandelten  Stelle  bei  He- 
syebius,  Suidas  und  Photius  über  die  Prüfung  der  Schauspieler  an.  Sie 
steht  unter  den  Worten  Mpq'ofi;  viroxgttüv  und  lautet:  of  »otqral  IXüii- 
ßarov  Tfftis  vnoxfttdg  rtftt]9i’vtae  vnOMfivofidrove  xd  dpapura* 

uP  d wzqoac  ile  Tovxidv  aagizos  TtufiXetftßdvtto  * loriv  ovv  olov  öiatps- 
efig.  Darin  findet  der  Verf.  mit  Beer  (über  die  Zahl  der  Schauspieler 
bei  Aristophanes,  S.  7)  den  Sinn,  dass  die  einzelnen  Schauspieler,  Prot- 
agonisten, Deuteragonisten,  Tritagonisten , nach  bestandener  Prüfung  den 
einzelnen  Dichtern  durch  das  Loos  zugetheilt  wurden , die  Schauspieler 
aber,  welche  sich  bereits  bei  den  scenischen  Anffübrungen  als  Protago- 
nisten, Deuteragonisten  und  Tritagonisten  bewährt  batten,  ohne  Prüfung 
in  die  Zahl  der  Schauspieler  aufgenommen  worden,  welche  durch  das 
Loos  vertheilt  wurden.  Das  Resultat  der  vorhandenen  Nachrichten  und 
Beweisstellen  dann  kurz  zosammenfassend,  sagt  Hr.  S.  S.  51 : „Constat  al- 
ternm  ab  Aesebylo  introdoctum  esse  histrionem,  qui  primas  totios  fabniae 
partes  susciperet,  qoom  antea  principatus  fuisset  chori;  constat  ipsum 
Aeschylom  actorem  in  scenam  prodlisse,  constat  institoto  a Sopboele  tor- 
tio  actore  ab  Aeschylo  qooqne  ternos  adbibitos  esse  histriones.**  Darauf 
folgt  eine  Untersuchung  über  die  Zahl  der  in  den  noch  übrigen  Dramen 
des  Aeschylos  angewendeten  Schauspieler,  wodurch  zugleich  die  Aof- 
fübrungszeit  der  einzelnen  Stücke  im  Allgemeinen  wenigstens  ermittelt 
werden  soll.  „Quo  vero  lucnlenlios  appareat,  heisst  es  S.  53,  quando 
Aeschylos  a sua,  quam  primus  iniit,  ratione  ad  normam  JSopbocleam  de- 
flexerit,  juvat  omnes  ejus  fabulas  deinceps  perseqni.  Qua  re  illod  qnoqne 
efficietor,  ot  argomento  si  non  novo,  at  minus  illo  qoidem  hucosqne  osor- 
pato  comprobemus,  quando  omnino  singulae  Aeschyli  fabniae  videantnr 
esse  in  scena  doctae.  In  qua  disquisitione  ne  fernere  videamur  vagari, 
hoc  tenenduffl  est,  vix  potuisse  Sophoclem  ceteris  poetis  talis  mutationis 
aactorem  existere , priusquam  insigni  qoodam  ingenii  docomento  eam  rei- 
pnblicme  probasset.  Qnapropter  quam  sciamos  primam  eum  vietoriam  vi- 
ginti  octo  annoB  natum  reportasse  Ol.  77,  4 (469y8),  bic  terminns  esto, 
ante  quem  terünm  actorem  non  datum  esse  statuendnm  est.“  Dagegen 
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möchte  sich  aber  wenigstens  das  einwenden  lassen , dass,  wenn  der  dritte 
Schauspieler  auch  nicht  vor  dem  4.  Jahre  der  77.  Ol.  eingefShrt  scheint, 
es  doch  misslich  ist,  diejenigen  Stücke  des  Aeschylos,  welche  za  ihrer 
Uarstcllung  nur  zwei  Schauspieler  nöthig  hatten,  ans  diesem  Groada 
entweder  früher  oder  doch  nicht  später  als  etwa  in  diese  Periode  zu 
setzen.  Zwar  hat  Aesch^los,  wie  die  von  Franz  heraosgegebene  Dids- 
skalie  zu  den  Sieben  vor  Theben  zeigt,  welche  nach  dieser  Notiz  in 
1.  Jahre  der  78.  Ol.  aofgeführt  sind  und  in  einer  Scene  drei  Schaaspider 
bedürfen,  die  Neuerung  des  Sophokles  bald  angenommen;  daraus  folgt 
aber  nicht,  dass  er  nicht  später  seiner  gewohnten  Dramaturgie  wieder 
gefolgt  sei  und  Stücke  der  Art  gedichtet  habe,  für  deren  Aufföhrung  er 
nur  zwei  Schauspieler  bedurfte.  Diese  Frage  lässt  sich  nach  unsereD 
Dafürhalten  am  so  eher  aufwerfen,  da  der  Gebrauch  und  die  Verwendoag 
des  dritten  Schauspielers  bei  Aeschylos  ganz  anderer  Art  ist  als  bei  So- 
phokles, wie  die  viel  später  gedichtete  Orestestrilogie  hinlänglich  zeigt. 
Vergl,  Schölf,  Sophokles’  Leben,  8.  4ä  ff.  Diese  Streitfrage  könnt 
allerdings  nur  in  Betracht  bei  den  Supptices , welches  Stück  Hr.  Soa- 
merbrodt,  hauptsächlich  auf  seinen  dramaturgischen  Grund  gestützt,  vor 
der  77.  oder  78.  Olympiade  gedichtet  glaubt,  während  Böckh , Müller, 
Passow,  Schümann  dessen  Aufführung  später,  etwa  gegen  das  Kode  der 
79.  Ol.  setzen.  — Die  Untersuchung  über  die  Schauspielerzabl  in  d<n 
erhaltenen  Stücken  verweilt  am  längsten  beim  Prometheus,  in  dessen 
erster  Scene  nicht  blos  3,  sondern  sogar  4 Personen  vorkommea.  Die 
vierte  stumme  Person  wird  leicht  erklärt:  „Nam  quom  Vis  nihil  pror- 
sos  loquatur,  non  illa  quidem  in  actorom  nnmerum  potest  referri.  Kit 
enim  xotqpdv  vel  *tPov  qnod  dicitur  TCföamnov , qnae  quum  muta  siat,  hi- 
strionum  nil  habent  nisi  personam  et  vestem  et  habitum.  (Hippocr.  A'o- 
fto;.)  Cujus  generis  omnes  sunt  pedisequi,  servi,  qnique  denique  regra, 
reginam,  aliosve  armati  comitantur.“  Da  nun  aber  diejenigen,  welche  die 
Aufführung  der  Tragödie  schon  in  die  75.  Ol.  setzen,  drei  Schaospieler 
für  dieselbe  nicht  zugeben  können , so  haben  Welcher  (Trilogie  S.  30), 
G.  Hermann  (Opuscul.  II.  146),  K.  Fr,  Hermann  (de  distribot. 
person.  S,  60)  angenommen,  der  Prometheus  werde  in  der  ersten  Sers« 
nicht  von  einem  Schauspieler  dargestellt,  sondern  sei  nur  eine  heble 
Puppe,  in  welche  dann  der  Schauspieler  des  Vulkan  krieche  und  as> 
dessen  Maske  rede.  Andere  nehmen  ein  iragaxoprjyrifia  an,  dessen  sich 
Aeschylos  zu  seinen  zwei  Schauspielern  bedient  habe.  Beide  Aasiebtea 
sucht  der  Verf.  zu  widerlegen  und  nach  unserem  Dafürhalten  nicht  ehae 
Glück  und  Wahrscheinlichkeit.  Aus  dieser  Beweisführung  sei  .hier  aar 
mitgetheilt  die  allerdings  beachtenswerthe  Erklärung  und  Vertbeidigeog 
der  Stelle  bei  Pollux  über  das  nagazof^yti/ta.  Sie  lautet  (IV.  110): 
önnOTi  fiiv  ävil  TltäfTov  vnoxpiToü  ds'oi  riva  xüv  gopseräv  s/zsiv  zr 
0)d^,  Tcapaoxrjvtov  xalstrat  cd  zpöyjUR  ' tl  Si  esrorgros  vzoxptri;*;  rt 
nafutp^iY^atvo  , Tovto  xag  a f ijy  rj  ft  a (xorlsfro.  Diese  Worte  sek»«- 
nen  G.  Hermann  offenbar  fehlerhaft  und  verdorben  zu  sein,  und  er  suchte 
sie  durch  Umstellung  der  Wörter  nagactirjvtov  und  sapttgOfr|r*l' 
pa  in  Ordnung  zu  bringen.  S.  dessen  Opnse.  VII.  p.  346  und  diese 
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Jabrbb.  LIV.  8.  4.  Durch  eine  Begriffs  - Erklirnng  beider  Wörter  ver* 
sucht  Hr.  8.  die  Stelle  zu  retten.  „Nempe  quum  id  signiflcet, 

qood  choregos  lege  snppeditare  jubetur,  non  aliud  potest 

esse  nisi  id,  quod  excedetu  $umptiu  publice  potlulalo»  iponte  a chorega 
suppetUtaiur^  Qui  aamptus  extraordinarii  num  ad  integrum  aliquem  cho- 
rum  an  ad  singolos  sive  choreatas  sive  bistrionea  exornandos  facti  sint, 
plane  nihil  ridetur  Interesse,  praesertim  quum  jam  non  dubium  sit,  quin 
nt  dati  sunt  publice  ab  archonte  et  cbori  et  actores',  ita  anmptus  fecerint 
choregi  non  solum  choreutarum  aed  etiam  histrionum.  Vom  nopaoxqviov 
heisst  es  dann : „facile  fieri  poterat,  ut  mutata  deiiiceps  Tocabuli  senteU' 
tia  parascenia  non  solum  loea  iila  — nämlich  ad  utrumque  scenae  latus 
Sita  — significarent,  sed  etiam  ea,  quae  iis  locis  agerentur  sive  a choro 
a singolis  chorentis  sive  ab  actoribus.  Est  igitur  norpaoxqviov , quidquid 
non  in  ipso  proteenio  aed  in  alierutro  acenae  latere  reeitatur,  eanitur,  agi- 
tur.  Hoc  si  verum  est,  nt  sane  vix  in  dubitatiunem  potest  adduci,  non 
jam  mirabimur  Poliucis  interpretationem.  Recte  enim  Pollux,  si  quis 
choreota  quarti  histrionis  partes  ageret,  naqae*qviov  boc  nomiuare  po- 
tuit,  dummodo  ne  is  (omisit  autem,  quod  gravissimiim  est)  in  scena  ipsa 
vel  loqueretur  vel  cancret,  sed  a latere  scenae.  Neqne  minus  recte,  ubi 
quartus  quis  bistrio  verba  faceret,  boc  parachorcgema  appellare  potuit, 
quoniam  sumptus  in  eum  impensi  a cborego  nulla  legis  auctoritate  flagita- 
bantnr  sed  sponte  suppeditabantur;  sed  tarnen  ea  re  erravit,  quod  nimis 
arctis  finibos  circumscripta  paracboregematis  vi  atque  notione  ad  uoiver- 
sum  genos  rettulit,  quod  singularum  est  fabularum.“  Bei  dieser  Auffas- 
sung der  Worte  könne  die  handschriftliche  Ueberlieferung  in  jener  Stelle 
des  Pollnz  bestehen.  An  die  oben  angeführten  Worte  des  Pollux  schliesst 
sich  unmittelbar  noch  folgender  Zusatz : xai  ntngäi9ai  qiaatv  uvto  Iv 
[dyafiapron  diexvlov.  Darüber  spricht  Hr,  Sommerbrodt  auf  S.  60f. 
Dass  diese  Worte  nicht  auf  das  erste  Stück  der  Trilogie  Bezug  haben, 
dass  der  Name  ’Ayapipvam  hier  die  ganze  Trilogie  bezeichne,  darüber  ist 
man  einig.  Man  meint  gewöhnlich,  dass  diese  Notiz  von  einem  Paracho- 
regema  die  Choephoren  angehe  und  ein  solches  in  der  Stelle  Vs.  873 — 78 
iiigewendet  worden  sei , da  dort  die  Zeit  zu  kurz  sei , als  dass  der  Schau- 
spieler, welcher  nach  Vs.  873  als  Diener  abgegangen  sei,  mit  Vs.  878  als 
Pylades  zugleich  mit  Orestes  zurückkommeii  könne.  Hier  müsse  ein  vier- 
er Schauspieler  gebraucht  worden  sein  und  diess  sei  das  von  Pollux  be- 
:eichnete  naqaxogqyqpa.  Dass  Pollux  diese  Ansicht  gehabt  haben  könne, 

• iebt  der  Verf.  zu,  allein  er  sei  im  Irrthume,  vielmehr  habe  der  Scholiast 
ollkommen  Recht,  welcher  zu  Vs.  900  bemerkt;  pareaxailaaTat  6 i(ay- 
eXoe  TlvXtidqp,  iva  pq  d'  Xiyoai,  Man  dürfe  sich  die  Scene  nur  nicht 
o rasch  gespielt  denken,  die  einzelnen  Worte  und  ihre  Gedanken  seien 
u bedeutsam  und  der  Ausdruck  der  verschiedenartigsten  Gefühle,  so  dass 
ire  Darstellung  sicher  von  ausdrucksvoller  Mimik  begleitet  war,  welche 
’ausen  erforderte  und  wiederum  Zeit  zur  Umkleidung  des  Schauspielers 
e währte.  Die  scenische  Analyse,  welche  der  Verf.  von  diesen  wenigen 
ersen  giebt,  macht  seine  Ansicht  allerdings  sehr  wahrscheinlich.  Bin 
ecqctzoqqytipa  komme  aber  io  der  Oresteia  dennoch  vor,  nämlich  in  den 
JakTb.  f.  PhU.  u.  Pid.  ei,  Krlt.  B»l,  Bd.  LXU.  Bft.  4.  27 
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Eomeniden.  Es  bestehe  aos  den  Areopagiten,  wie  auch  der  Scbel.  iis 
cod.  Medic.  zu  Vs.  555  nach  Wellauer's  Ausg.  bemerkt  habe.  — Deo 
Schluss  dieses  Abschnittes  bilden  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  das 
Princip,  welches  die  Dichter  bei  ihrer  Rollenreriheilung  unter  ihre  twei 
oder  drei  Schauspieler  befolgt  zu  haben  scheinen,  Bemerkungen,  dtaea 
gewiss  ein  Jeder  nur  beistimmen  wird. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  de  ornatu  histrionum.  Ira  Allgeiretoe» 
habe  hier  Aeschylos  den  Grundsatz  befolgt,  welchen  er  selbst  bei  Ari- 
stopbanes  in  den  Fröschen  Vs.  1062  f.  ansspreche:  „nt  oralionem  sopra 
enigi  oralionem  efferendam  esse  censuit , sic  ampliorem  eomm  Tolnit  e«e 
habitom.  Quod  nt  efficeret,  et  gran^rct  histriones  reddere  conatus  est 
et  decenliore».  Nach  dieser  zwiefachen  Richtung  hin  werden  aQe  ober 
die  Ausstattung  der  Schauspieler  durch  Aeschylos  vorhandenen  UebeilM- 
ferungen  genau  und  sorgfältig  besprochen  und  erörtert  und  alles  das  oüt- 
getheilt , was  sich  darüber  mit  einiger  Sicherheit  sagen  und  behauptet 
lässt.  Wenn  dieser  Abschnitt  weniger  neue  Resultate  und  Aosbente  Ue- 
fert,  als  man  wünschen  möchte,  so  liegt  der  Grund  davon  nur  in  dea 
mangelhaften  Nachrichten,  in  den  auf  das  Einzelne  zuwenig  eing^eodre 
Notizen,  die  über  diesen  Punkt  leider  nur  vorhanden  sind.  Sobjcctire 
Meinungen  und  willkürliche  Behauptungen,  die  höchstens  nar  «oea  ge- 
wissen Grad  von  Wahrscheinlichkeit  nnd  Möglichkeit  für  sich  haben,  bat 
der  Verf.  nicht  verbringen  wollen.  Und  diese  Nüchternheit  und  Besoa- 
nenheit  verdient  nur  Lob  und  Anerkennung.  Will  Jemand  mehr  über  dis 
Kostüm  der  alten  Schauspieler  sagen  und  etwas  Probehahiges  darüber 
Vorbringen , so  muss  er  dafür  bestimmte  Beweise  und  Belege  haben,  derea 
es  bis  jetzt  schwerlich  mehr  giebt,  als  der  Verf.  behandelt  bat;  bknse 
Möglichkeiten , denen  sich  andere  eben  so  wahrscheinliche  Möglichkeilen 
entgegensetzen  lassen,  reichen  natürlich  nicht  aus.  Das  Resultat  semer 
Untersuchung  über  die  Bekleidung  des  Körpers  spricht  der  Verf.,  die 
Hauptsache  kurz  snsammenfassend , 8.  70  so  ans:  „Utebantur  ighor  em- 
nes  histriones  talari  tuniea,  acu  picta  vel  auro  coloribusve  distincta,  cai 
superiniieiebatnr  aliqnod  pallium.  Et  qoum  unnm  fere  esset  tunicamm  ge- 
nas, quo  et  feminae  et  viri  uterentur,  magnus  numerus  epiblematoa,  fa- 
cile  fieri  potuit,  ut  abjecto  periblemate  et  mutata  larva  multas  deincep« 
partes  singuli  actores  in  una  eaderaque  tragoedia  tueri  possent,“ 

In  die  zerstreuten  und  bisweilen  sehr  unbestimmten  und  Bnkhraa 
Nachrichten  über  dis  Fassbekleidung  der  Schauspieler,  die  ebenfalls  voo 
Aesebylos  herrühren  soll , hat  der  Verf.  Lieht  und  Klarheit  zu  bringea  ge- 
wusst. Man  kann  ihm  nur  beistimmen,  wenn  er  meint,  dass  Aeachyio* 
darauf  aasgegangen  sei , seinen  Schauspielern  eine  den  ganzen  Körper  er- 
höhende Fussbekleidung  zu  geben.  Der  gemeinsame  Name  dafür  sei  ^ 
ßtitai  oder  gewesen  und  man  habe  sich  darunter  eine  Art 

Schuhe  zu  denken,  in  welche  der  Fass  hineingetreten  sei,  wrie  der  Na- 
me selbst  zu  erkennen  gebe;  nicht  blosse  Sohlen  oder  Sandalen  (icsddat 
die  auch  vnodifpura  heissen,  in  sofern  sie  unter  die  Fasse  geiumdea 
werden,  dürfe  man  sich  denken.  Eine  besondere  Art  davon  bexeichaedet 
Name  MÖOopvot,  nnd  es  sei  unrichtig,  was  man  bisher  ziemlicli  aligemeä 
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angenommen  o,  festgebalten  habe,  dass  überbanpt  jenes  höbere  Scbnbwerki 
was  Aeschylos  seinen  Schanspielern  gegeben  habe,  in  Kothurnen  bestanden 
habe.  „Flora  foisse  genera  calreamentorom,  lesen  wir  S.  72,  qnibns  nteren- 
tur  bistriones,  falsnmque  esse,  omnino  altiora  illa  calceamenta,  quae  Aeschy- 
lus  Omnibus  bistrionibos  tragicis  dedit,  fuissecothurnos.“  Und  dann  weiter 
unten:  „vix  enim  dobium  est,  quin  iußätcu  rel  fyßaits  nnirersi  calcea- 
mentorom  generis,  cothurni  peculiaris  cojosdam  nomen  contineant.“  Nur 
das  hätte  noch  bemerkt  werden  können,  dass  der  Name  ox^ißaritg,  den 
der  Verf.  zwar  anführt,  aber  nicht  weiter  erklärt,  jedenfalls  eine  allge- 
meine Bezeicimnng  der  von  Aeschylos  eingefübrten  Pussbekleidung  gewe- 
sen und  ihrem  gemeinsamen  Zwecke,  nämlich  den  Körper  zu  erhöhen, 
entnommen  sei. 

Einen  besonderen  Werth  hat  die  von  S.  74  bis  ans  Ende  folgende 
Behandlung  der  Masken  durch  die  beigefügte  l^ithographie  von  5 Masken 
erhalten,  welche  ans  Köhler’s  seltenem  Buche  über  die  Masken  genommen 
ist  und  mit  dessen  eigenen  Worten  erläutert  wird.  — Wir  schliessen 
diese  Anzeige  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  Hr.  Sommerbrodt  möge 
recht  bald  Veranlassung  finden  oder  nehmen,  die  Untersuchung  de  arte 
bistrionom,  die  er  am  Ende  als  die  nächstfolgende  verspricht,  zu  ver- 
öffentlichen. Mit  Erwartung  sehen  gewiss  recht  Viele  derselben  entge- 
gen. fFitzscheL 

Sechs  Reden  am  Gymnasium  zu  Wittenberg  gehalten  von 
Dr.  Hermann  ScAiaidt,  Director  des  Gymnas.  Halle,  Waisenhaus,  1851 
(XV  und  88  S.  8.).  Bei  Schulreden,  welche  nicht  für  den  engeren  Kreis 
der  Schule  allein  bestimmt  sind , sondern  vor  einer  grösseren  Menge  nä- 
her und  ferner  stehender  Theilnehmer  gehalten  werden,  ist  die  schwie- 
rige Aufgabe  zu  lösen,  zwei  wesentlich  verschiedenen  Classen  von  Hörern 
Befriedigung  zu  gewähren,  den  ausser  der  Schule  Stehenden  einen  Blick 
in  ihr  Wesen  und  ihre  Grundsätze  zu  öffnen  und  den  zu  ihr  Gehörigen 
eine  bleibende  Anregung  zu  geben.  Freilich  wird  beides  durch  ein  und 
dasselbe  erreicht,  durch  die  Darlegung  der  Richtigkeit  und  Nothwendig- 
keit  jener  Principien,  aber  die  Ueberzeugung  davon  ist  bei  den  Einen 
auf  Gründe  zu  bauen,  welche  für  die  Anderen  noch  nicht  oder  doch  nicht 
in  gleichem  Grade  verständlich  sind.  Kurz,  die  Schwierigkeit  besteht 
darin , in  die  Tiefe  der  Erkenntniss  einzudringen  und  aus  ihr  zu  schöpfen, 
ohne  denen  unverständlich  zu  werden,  welche  jene  noch  nicht  als  Eigen- 
thom  besitzen  können.  Muss  man  auch  von  jener  Forderung  abslehen, 
dass  allen  Schülern  nur  Verständliches  geboten  werde  — denn  sie  selbst 
sind  ja  unter  sich  zu  verschieden  — , so  kann  doch  die  nicht  erlassen  wer- 
den , dass  auch  sie  über  ihre  Verhältnisse  aufgeklärt,  für  Uebung  ihrer 
Pflichten  erwärmt,  für  ihren  Beruf  mit  ahnender  Begeisterung  erfüllt 
werden.  Der  Hr.  Verf.  der  hier  vorliegenden  Reden  hat  jene  Aufgabe 
mit  seltenem  Glück  und  Geschick  gelöst.  Schon  die  Wahl  der  Themen 
(Die  Gymnasien  und  das  Leben,  Antrittsrede.  Die  Gymnasien  als  wissen- 
schaftliche Erziehungsanstalten  den  Universitäten  gegenüber  gestellt.  Der 
Gehorsam  eine  Tugend.  Die  Wahrheitsliebe  des  Studirenden.  Die  Weihe 
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de«  xur  UniTersitSt  abgebenden  Jünglings.  Die  GjmnasialbUdang  öne 
Bildung  für’s  Leben,  Die  fünf  ietiten  sind  sämmtlich  bei  EnllaMongea 
von  Abiturienten  gehalten)  zeugt  davon,  eben  so  sehr  aber  auch  di« 
Form , welche  die  Klarheit  und  Vollständigkeit  der  Entwickelung  nit 
gewählter  Diction,  Kraft  und  Wärme  vereinigt.  Wenn  für  die  Beurtbä- 
lung  einer  Rede  es  keinen  sicherem  Maassstab  giebt,  als  den,  dass  man 
überall  das  Wort  als  aus  dem  innersten  Leben  des  Redners  berstammend 
erkennt,  so  wird  man  hier  über  den  Werth  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn 
überall  spricht  zu  ans  der  für  sein  Amt  mit  heiliger  Begeisternng  erfüllte 
Lehrer,  welcher  mit  Weisheit  und  Umsicht  die  Mittel  und  Wege  zur  Ans- 
füllung  desselben  wählt,  der  Jünger  der  ächten  Wissenschaft,  der  ia 
Glauben  allein  ihre  Verklärung  findet,  der  kräftige  Mann,  dem  nur  das 
gilt , was  sich  in  That  und  Gesinnung  bewährt.  Das  Lesen  dieser  Redea 
konnte  denn  in  dem  Ref.  nur  die  Verehrung  mehren,  die  er  längst  schon  ge- 
gen ihren  Verf.  im  Herzen  getragen.  Aus  der  Zueignung  an  den  Director 
Dr.  Zehlicke  in  Parchim  bewährte  sich  ihm  der  alte  Satz,  dass  nnr  der 
als  Lehrer  in  Segen  wirken  kann , der  seine  eigenen  Lehrer  liebt  and 
ehrt.  Besonders  interessant  war  es  endlich  für  ihn,  die  erste  und  letzte 
Rede,  die,  za  verschiedenen  Zeiten  (1842  und  1830)  und  bei  verschiede- 
nen Gelegenheiten  gehalten  , den  gleichen  Stoff  behandeln  and  eben  so 
davon  den  Beweis  liefern,  dass  derselbe  Gedanke  stets  unter  neum  Ge- 
sichtspunkten und  in  neuer  Form  ohne  wesentliche  Aenderung  seioes  In- 
haltes erscheinen  kann,  so  wie  davon,  dass  eine  durch  Erfahrung  and 
redliches  Forschen  begründete  Ueberzeugung  im  Sturme  und  Streite  nicht 
schwankt , sondern  nur  Festigung  und  Kräftigung  findet.  [ZJ.] 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen 
und  Ehrenbezeigungen. 

Bonn.  An  dem  königl.  Gymnasium  arbeiteten  Mich,  1860  als  Leh- 
rer der  Director  Prof.  Dr.  Sehopen,  die  Oberlehrer  Freudenberg , Rema- 
ehg,  Zirkel  und  JFemer,  die  Gymnasiallehrer  Kneitel,  Dr.  Kanne,  Dr. 
Mockel  (feierte  am  7.  Sept.  1830  sein  fünfzigjähriges  Amtsjubiläua)  und 
Dr,  Hamperl,  der  Dr.  Saveltberg , die  Religionslebrer  Dabelmmnn  aad 
Prof.  Dr.  Sommer,  der  Gesanglehrer  Wenigmann,  Mich.  1849  verlieu 
der  sein  Probejahr  abhaltende  Schulamtscandidat  Dr.  Frieten  die  Anstalt 
und  Ostern  1830  ward  der  in  gleicher  Woise  fungirende  Schulamtscandi- 
dal  Baumgarten  zu  commissarischer  Beschäftigung  an  das  Gymnasium  za 
Münstereifel  berufen.  Neu  traten  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  ein  die 
Schulamtscandidaten  Dr.  J,  Berr  und  Dr.  F.  W.  Wahlenberg,  von  Osten 
1830  an  Dr.  C.  O.  Ribbeck  und  Dr.  W,  Bogen.  Die  Scbülerzabl  betng 
im  Herbst  1830:  310  (42  in  1.,  42  in  H.,  49  in  HL,  67  in  IV.,  62  U V., 
60  iu  VI.).  Zur  Universität  worden  zu  derselben  Zeit  26  eatlasseo.  — 
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Den  Scbulnacbrichten  voransgeetelK  iit : C.  F.  Heinrichä  Schedae  Lgeur- 
gtae.  Digestit  $uUque  annotalionüiu  auctas  ediäU  Joh.  Freudenberg 
(40  8.  4.).  Der  selige  Heinrich  hatte  eine  umfassendere  Bearbeitung 
der  Rede  des  Lycurgus  gegen  den  Leokrates  nach  der  1821  Ton  ihm  er- 
schienenen kleinen  Au>gabe  vor  und  dazu  nicht  allein  kritische  Hülfsmittel 
gesamnielt,  sondern  einzelne  Partien  bereits  ausgearbeitet.  Der  leider 
auch  früh  gestorbene  Sohn  des  bei  allen  seinen  Schülern  in  liebeTollsten 
Andenken  stehenden  Lehrers  C.  B.  Heinrich  (zuletzt  Prof.  .B.xtr.  zu 
Königsberg)  batte  die  Papiere  mit  Aoctorisation  zur  Veröffentlichung  Hm. 
Oberlehrer  Frendenberg  übergeben.  Dieser  theilt  nun  im  vorliegenden 
Programm  die  Bemerkungen  mit,  welche  über  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Stellen  interessante  Ansichten  verbreiten;  indess  bat  er  sich  damit  nicht 
begnügt,  sondern  seine  eigenen  Beobachtungen  und  Uriheile,  die  überall 
von  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  umfassender  .Sprachkenntniss  zeugen, 
hinzugefügt,  so  dass  die  Gabe  als  eine  sehr  dankenswerthe  bezeichnet 
werden  muss.  Besondere  Beachtung  verdient  die  in  der  Vorrede  S.  3 f. 
mitgetbeilte  Auseinandersetzung  Hcinrich’s  über  die  Krasis  und  Elision, 
zumal  da  Benseler  bei  seinen  gründlichen  Untersuchungen  den  Lyenrgns 
nicht  in  den  Kreis  der  behandelten  Redner  gezogen  hat.  Wünschenswerth 
wäre  es  freilich , wenn  wir  den  Tezt,  wie  ihn  H.  constituirt,  vor  uns 
hätten,  da  er  dem  Gehör  in  vielen  Fällen  ein  entscheidendes  Urtheil  ein- 
räumt.  [Z7.] 

Gent.  Von  dem  als  Repräsentant  der  classischen  Philologie  in 
Belgien  unermüdlich  tbätigen  Prof.  J.  E.  G.  Roulez  ist  wiederum  ein  neues 
Heft,  fase.  VI  seiner  mdtonges  de  pHlologie,  d'hutoire  et  d'aniiquiles,  Bru- 
xelles 1850  erschienen,  welches  9 Aufsätze  enthält,  die  sich  sämmtlich  in 
Tom.  XIV — XVII  der  bulletins  de  l'acadömio  royale  de  Belgique  befin- 
den. Der  erste,  über  eine  latein.  Inschrift  in  Transylvanien , die  dritte 
über  die  vicesima  hereditatum  und  vierte  über  Spur.  Maelius  sind  bereits 
in  diesen  Jahrbüchern  mit  der  verdienten  Anerkennung  besprochen  wor- 
den, Bd.  LVllI.  4.  p.  423  ff.  Nr.  3 enthält  rapporte  sur  lei  ddcouverlet 
d'antiq.  belgo-romainea  aux  environs  de  Bruxelles  et  ä JutlenvUle,  Nr.  3 
doules  et  eonjeetures  sur  un  passage  de  la  notice  des  dignites  de  Vempire, 
Die  betreffende  Stelle  steht  not.  dign.  occid.  cap.  36.  p.  106  ed.  Bücking, 
wo  ein  dux  tractus  Armoricani  et  ^'ervicani  genannt  wird.  Der  Nervica- 
nische  Landstrich  ist  an  der  Küste  Flanderns  zu  suchen  und  es  fragt  sich 
nur,  woher  diese  Gegend  den  Namen  Nerv,  erhielt,  da  mit  dem  Volke 
der  Nervicr  kein  Zusammenhang  vorhanden  zu  sein  scheint.  Ueber  die- 
sen Gegenstand  wird  sich  Hr.  R.  später  aussprechen  und  hat  vorläufig 
nur  einige  Ansichten  Anderer  wideilegt  nebst  der  Conjectur , dass  dux 
tractus  Nervicani  gar  nicht  mit  dem  dux  tr.  Armoric.  im  36.  Cap.  zu  ver- 
binden sei,  sondern  dass  dux  tr.  Nerv,  an  dio  Spitze  des  37.  Capitels 
der  not.  gehöre,  wo  es  wahrscheinlich  heissen  müsse:  dux  tr.  Nerv,  et 
Belgicae  secundae.  Es  ist  zu  bedauern , dass  Böcking  in  seinem  Comroen- 
tar  zu  dieser  Stelle  p.  822  f.  diese  Abh.  noch  nicht  gekannt  hat.  Nr.  6, 
de  Fddition  <TAurelius  Victor  par  Andri  Schott  et  d'un  manuscrit  de  la 
bibt.  royale  renfermant  cet  auteur.  Schröter,  der  letzte  Herausgeber  des 
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Aur.  Victor,  batte  den  Verdacht  auggecprochen,  das«  A.  Schott  lUTreilcR 
■eine  eigene  Conjeetnren  in  dem  gen.  Scbrifuteller  für  LLaa  «einer  M««. 
ausgegeben  habe.  Indem  Hr.  R.  den  in  Brüssel  befindlichen  Haopuodex 
des  A.  Schott  (ans  Theodor  Poelman’s  Besitc)  für  O.  Jahn  verglich,  fud 
er,  dass  Schott  von  jenem- Verdacht  vollkommen  freiinsprechen  sei.  Bä 
dieser  Gelegenheit  behauptet  Hr.  R.,  dass  die  3 Schriftchen : origo  geo- 
tis  Rom.,  de  viris  ill.  und  de  Caesaribns  3 verschiedenen  Verfassern  an- 
geboren, und  giebt  nähere  Nachricht  über  Inhalt  und  Beschaffenheit  jenes 
Codex,  nebst  einigen  zur  Probe  mitgelbeilten  Varianten  desselben  aas 
Cic.  de  off.  II.  c.  1.  2 und  p.  Sulla  c,  1 — I.  Nr.  7:  de  l'origine,  de  Im 
langue  et  de  la  eivUisation  des  peuples  qui  habüaient  ia  Belgique  aetneUe 
ä Variivie  de  Cisar.  Da  sich  Belgien  bekanntlich  noch  heute  in  zwä 
Spraebidiome  theilt,  in  das  Flämische  und  Wallonische,  so  ist  schon  oft 
untersucht  worden,  aus  welcher  Zeit  jene  Theilung  herrühre.  Nach  In- 
bert  de  Motelettes  bestand  dieselbe  schon  vor  der  römischen  Broberong, 
nach  Andern  waren  die  Bewohner  Belgiens  bei  Cäsar’s  Ankunft  laaler 
Germanen  und  ihre  Sprache  die  germanische.  Gegen  letztere  Annabis« 
sprechen  theils  die  Völker-  (z.  B.  Treveri,  Bbnrones,  Centrones),  theiis 
die  Einzeinamen  (Ambiorix , Indociomarus  etc.),  welche  offenbar  celtisck 
sind,  ferner  die  von  den  Bewohnern  Belgiens  geschlagenen  Münzen  ia 
eeltischer  Sprache  mit  lateinischen  Schriftzügen  (während  die  Germaaee 
gar  keine  eigenen  Münzen  hatten),  ja  sogar  Cäsar  und  Tacitus  seihst 
zählen  die  von  ihnen  als  ursprüngliche  Germanen  bezeichneten  Völker  tu 
den  Galliern  und  setzen  sie  den  Germanen  entgegen  (Caes.  b.  g.  V.  49. 
45.  27.  IV.  4.  II.  24.  VI.  30.  Vlll.  25.  Tac.  Hist.  IV.  73.  3 n.  s.  w.). 
Darum  haben  Manche  wie  H.  Müller  und  Zenss  den  germanischen  Ur- 
sprung der  Belgier  ganz  geläugnet,  Hr.  R.  dagegen  hält  den  gemau- 
schen Ursprung  fest,  nimmt  aber- an,  dass  die  ein  wandernden  und  siegen- 
den Germanen  die  Sprache,  Sitten  und  Institutionen  der  von  ihnen  be- 
siegten Gallier  angenommen  hätten,  was  er  durch  mehrere  Gründe  sehr 
wahrscheinlich  macht.  Zugleich  zeigt  HrrR.,  dass  die  celtische  Sprach« 
im  heutigen  Belgien  bis  in  das  4.  Jahrhundert  allein  gesprochen  werden 
sei.  Wann  also  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Wallonischen  und  Flä- 
mischen entstanden?  In  der  Völkerwanderung  überschwemmten  gerau- 
nische  Stämme , vorzüglich  Franken , einen  grossen  Theil  Belgiens , na- 
mentlich die  Rheingegenden  und  die  Meeresküste,  und  indem  sie  die  cel- 
tische  Sprache  unterdrückten , legten  sie  den  Grund  zur  flämisches,  aber 
die  wallonische,  zasammengesetzt  ans  celtischen  und  römischen  Blemeateo, 
blieb  in  der  Mitte  des  Landes  die  herrschende.  In  diesen  kurz  zusammra- 
gefassten  Hanptresultaten  hat  Hr.  R.  gewiss  Recht.  In  andern  miodw 
wichtigen  Punkten  kann  man  nicht  beistimmen,  z.  B.  in  dem,  was  er 
über  die  beiden  Grnndelemente  der  lateinischen  Sprache  oder  über  die 
Anwendung  der  lingua  nobilis,  classica,  urbana  im  Gegensatz  zur  tiogas 
plebeia,  vulgaris,  rustica  bemerkt  (S.  17  f.).  Nr.  8:  odservathns  sarn 
passage  de  Pline  Vancien,  rdotif  ä la  giographie  de  la  Belgiqut. 

Stelle  bei  Plin.  b.  n.  IV.  31.  17  wird  hier  untersucht  nnd  Prfifungea  bH- 
getheilt  über  die  Schelde,  als  angeblichen  Grenzfluss  Belgiens,  sowie 
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über  die  Grenzen  äberheopt.  Anch  handelt  Hr.  R.  über  die  Worte  To- 
xmdri  pluriöus  nominiSui  und  behauptet,  dasa  Pliniua  hätte  sagen  müa- 
aen;  Tungri  plur,  nom.,  da  da^Attribnt  pl.  nein,  auf  Tox.  nicht  passe. 
Nr.  9:  sur  une  imcription  latine  de  Tivoli.  Diese  Inscbrf,  zuerst  veröfient- 
licht  im  bulletin  de  l’inst.  1849,  wird  restituirt  und  folgendermaassen  ge- 
lesen: Tito  Clodio  Marci  filio  . . . Piipieno,  Pulchro,  Maxime  . . . . 
clarissimo  viro  consuli  curatori  aedium  sacrarum  et  opernm  publicornm 
cnratori  reip.  Beneventanorum  electo  iudici  sacro  ad<  censns  acceptandoa 
per  prosinciam  Velgicam  curatori  reip.  Leptimagnensium  et  Tripolitano- 
rum,  vice  (curatori)  operum  pdblicomm  proconsoli  provinciae  Macedoniae 
curatori  reip.  Catinensium  praefecto  urbi  quaestori  candidato  qnindecim- 
viro  sacris  faciundis  triumviro  monetali  patrono  mnnicipii  senatos  popn- 
lusqne  Tibors.  Unter  den  Aemtern  dieses  Kaiserssohnes  bespricht  Hr.  R. 
vorzüglich  corator  reip.  (indem  er  sich  Zumpt  comment.  epigr.  p.  153  ff. 
anaehliesst)  und  electus  iud.  sac.  ad  censns  accept.  kurz,  aber  belehrend. 
In  allen  Abhandlungen  finden  sich  die  in  diesen  Jabrbb.  LVIII.  4.  p.  420 
— 426  gerühmten  Eigenschaften,  auch  schliessen  wir  mit  denselben  Wün- 
schen. [fF.  Ä.J 

Rödigsbero  in  der  Necmark.  An  dem  dasigen  Eriedrich-Wil- 
belms-Gymnasium  leistete  im  Schuljahre  Ostern  1860 — öl  der  Candidat 
Cour.  Laote  sein  Probejahr.  Der  9.  Lehrer  A.  Müller  ging,  nachdem  er 
ein  und  ein  halbes  Jahr  beurlaubt  gewesen,  gänzlich  ab,  um  eine  Stelle 
in  Stralsund  zu  übernehmen,  sein  Stellvertreter  Schiilaints-Candidat  A. 
Sehuppan  kehrte  nach  Berlin  zurück , die  Stelle  erhielt  der  Elementar- 
lehrer fTolff  von  der  Commnnalschule.  Die  Schülerzahl  betrog 


I. 

IL 

HI. 

IV. 

V. 

VI.  Gesamn.tzahl. 

Sommer : 

12 

28 

34 

27 

36 

33  170 

Winter: 

11 

30 

31 

30 

39 

34  175. 

Ostern  1850  gingen  2,  Michaelis  desselben  Jahres  3 mit  Zeugnissen  der 
Reife  zur  Universität.  Den  Scholnachrichten  hat  der  Dir.  Dr.  C.  fT. 
TIavek  Beiträge  zur  Erklärung  deuticher  Gedichte  (8  S.  4.) , die  an  die 
Erläuterungen  von  Götzinger  (deutsche  Dichter.  Leipz.  1816)  und  Viehoff 
(Schiller’s  Gedichte.  Stottg.  1839  und  1840)  angekoüpft  sind.  Sie  be- 
ziehen sich  auf  das  Siegesfest  von  Schiller  (wo  wir  in  Bezug  auf  die 
8.  Strophe,  dass  Tenkros  von  seinem  Bruder,  dem  telamonischen  Ajax 
spreche,  gern  beistimmen,  dagegen  in  Str.  10  die  Lesart:  des  Leidens 
Stimmen  der  anderen:  des  Liedes  Stimmen  vorziehen.  Im  Vorausgehenden 
sind  die  gefallenen  Helden  der  Griechen  von  Griechen  gefeiert.  Wer  soll 
Hektar  feiern?  Die  Griechen?  Es  geziemt  den  Trojanern;  aber  die  sind 
im  Leiden;  sie  schweigen  von  dem  Ueberwundenen , den  Sieger  nicht  zu 
reizen;  ihre  Stimmen  also,  die  des  Leidens,  schweigen.  Dass  das  Lied 
von  einem  Manne,  wie  Hektor,  schweige,  konnte  der  Dichter  in  dieser 
Situation  kaum  dem  Tydiden  in  den  Mund  legen),  von  den  Idealen  die 
Scblussverse  (auch  hier  mä.<sen  wir  der  einfachen  Erklärung  ViehofTs  un- 
bedingt vor  der  des  Hrn.  Verf.  den  Vorzug  geben.  Denn  was  ist  pas- 
sender, als  die  Beschäftigung  giebt  nur  einzelne  Sandkörner  zu  dem  in 
den  Ewigkeiten  zu  vollbringenden  Bau,  aber  die  Zeit,  Minuten,  Tage, 
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Jahre  nimmt  aie  achnell  hinweg.  lüt  es  nnpassend,  die  Minuten,  Tage, 
Jahre,  die  zu  unserem  Lehen  bestimmt  sind,  als  eine  Schuld,  welche  die 
Zeiten  an  uns  abzutragen  haben,  zu  betfacblen?  Dagegen  wird  es  ge- 
wiss Jedermann  schwer,  sich  darunter  das  zu  denken,  was  die  Meuch- 
heit  in  dem  Verlaufe  der  Zeiten  also  den  Zeiten  zn  leisten  bat)  , Bürgei’s 
Leonore  und  der  wilde  Jäger,  Goethe's  König  in  Thule,  wo  die  allen  uad 
neueren  Lesarten  einander  sehr  zweckmässig  gegenüber  gestellt  werden, 
Chamisso’s  König  im  Norden.  Die  Bemerkungen  verdienen  Beachtoag. 

LieoMTZ.  An  der  königlichen  Ritterakademie  sah  sich  der  Direc- 
tor  Major  Graf  von  Betfiusg  durch  Krankheit  genötbigt,  om  seine  Kntlas- 
sung  nacbzusuchen.  Nachdem  ihm  diese  unter  dem  1.  Aug.  iSäO  gewor- 
den, übernahm  der  Prof.  Dr.  Franke  interimistisch  die  Führung  der  Di- 
rectorialgescbäfte.  Die  beiden  militärischen  Inspectoren  wurden  an  ihren 
Regimentern  zurückgerufen,  so  dass  nur  der  LieuU  v.  fFin*  blieb.  Auch 
der  Schulamtscandidat  Dr.  Floto  musste  in  Folge  der  Mobilmachung  die 
Anstalt  verlassen.  Dagegen  trat  Ostern  1860  der  Candidat  Sdiauk  zoi 
Abhaltung  seines  Probejahrs  unter  Betheiligung  am  Inspectionsdienste  nad 
1.  Jan.  1861  der  Schulamtscandidat  Be$chorner  unter  gleichen  Bedingoo- 
gen , der  Schulamtscandidat  Hamecker  aber  provisorisch  zur  Ueberaakas 
des  von  Dr.  Floto  bis  dabin  versehenen  historischen  Unterrichts  ein.  Die 
Frequenz  betrug  Ostern  1861:  76,  29  Zöglinge  und  46  Schüler  (7  io  i„ 
16  in  II.,  31  in  III.,  16  in  IV.,  6 in  V,).  Zur  Universität  wurden  ent- 
lassen Ostern  1860  1,  im  Nov.  1861  bei  einer  in  Folge  der  Mobilmachang 
gestatteten  ausserordentlichen  Maturitätsprüfung  6,  — Den  Sebulnacb- 
richten  hat  der  Prof.  Dr.  J.  Sommerbrodt  den  zweiten  Tbeil  seiner  184S 
veröffentlichten  Schrift  de  Aetchgli  re  tcenica  (S.  XLIX — LXXIX)  var- 
ausgeschickt  und  denselben  dem  Andenken  Gottfried  Hermaoo's,  welcher 
den  ersten  Theil  in  diesen  Jahrbb.  LIV.  S.  3 f.  beortbeilt,  gewidmet.  Die 
anschauliche  Klarheit  und  Uebersichtiiebkeit  der  Auseinandersetzung,  w^ 
che  Hermann  im  ersten  Theile  rühmt , verbunden  mit  umsichtiger  Beson- 
nenheit und  nichts  verabsäumender  Sorgfalt,  finden  wir  in  diesem  Theiie 
wiederum  bewährt*).  Den  hier  behandelten  Gegenstand  bilden  die  Schau- 
spieler und  zwar  beschäftigt  sich  der  erste  Abschnitt  mit  deren  ZahL 
Nachdem  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Gelehrten  (namentlich  C.  Fr. 
Hermann  de  dislribntione  personarum  inter  histriones  in  tragoediis  graeos, 
Matburg,  1840)  kurz  erläutert  ist,  dass  Aesebylus  zuerst  2 Schao.'ipielet 
Buftreten  Hess  und  erst,  nachdem  Sophokles  den  dritten  binzugefögt,  aa^ 
drei  gebrauchte,  wodurch  der  Widerspruch  in  den  Angaben  der  Alten, 
welche  bald  dem  Aeschylus  bald  dem  Sophokles  die  Einführung  des  drittes 
Schauspielers  zuschreiben,  gelöst  wird,  nachdem  ferner  erörtert  ist,  dass 
Aeschylos  selbst  als  Schauspieler  aufgetreten,  dass  er  sich  des  Mjiuiscas 


♦)  In  gleichem  Sinne  hat  sich  bereits  ein  anderer  Ref.  oben  S.  411  i 
über  die  Abhandlung  ausgesprochen,  dessen  Beurtheilung  dieser  Scirift, 
bei  der  Wichtigkeit  der  Sache,  die  Red.  nicht  hat  zurückbaken  weica. 

Anm.  der  Red. 
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DDd  Kleaadro«  als  solcher,  aber,  wie  anzweifeibaft  ervriesei.  wird,  nicht 
eines  als  Tritagonisten,  und  auch  nicht  dieser  byden  ausschliesslich  be- 
dient, wobei  die  Vertbeilung  und  die  Prüfung  der  Schauspieler  nicht  aus 
der  Acht  gelassen  wird,  wendet  sich  der  Hr.  Verf.,  indem  er  mit  Hecht 
aniiiaoit,  dass  kein  Stück  des  Aeschylus,  in  welchem  3 Schauspieler  auf- 
trelen,  vor  Ol.  77,  4 (469 — 68),  als  in  welchem  Jahre  Sophokles,  der 
Eiiilübrer  des  dritten,  seinen  ersten  Sieg  errungen,  verfasst  und  aufge- 
füLrt  sein  könne,  dazu,  mit  Hülfe  dieses  Kriteriums  die  Abfassungszeit 
der  einzelnen  Stücke  des  Dichters  näher  zu  bestimmen.  Da  in  den  Per- 
sern nur  2 Schauspieler  tbätig  sind,  so  6ndet  in  Bezug  auf  dieses  Stück 
keine  Schwierigkeit  statt,  und  er  stimmt  Müller  und  Bernbardy  bei,  dass 
es  Ol.  76,  4 aufgefübrt  worden.  Misslich  dagegen  steht  die  Sache  mit 
dem  Prometheus,  da  in  dessen  erster  Scene,  nach  Abzug  der  Biu,  wel- 
che eine  stumme  Person  ist,  drei  Schauspieler  bleiben,  Prometheus,  He 
pbästos  und  Kudrof.  Der  Hr.  Verf.  6ndet  die  Auskunft,  welche  diejeni- 
gen, die  das  Stück  in  Ol.  75  versetzen,  getroffen,  dass  vom  Prometheus 
nur  ein  Bild  auf  die  Scene  gebracht  und  angefesselt  werde  (Welcher,  Tri- 
logie p.  30;  G.  Herrn.  Opusc.  II.  p.  146;  C.  Fr.  Herrn,  a.  a.  O.  p.  60), 
nicht  nahrsrheiiilich,  weil  es  ihm  dem  BegriiT  von  dem  Schauspieler,  wel- 
chen die  Alten  schon  hatten  (Plutarcb.  Dem.  c.  18.  Lucian,  Piscalor  c.  31), 
dass  er  selbst  durch  Gang  und  Haltung  des  Körpers  handeln  müsse,  zu 
widersprechen  scheint,  wenn  gerade  die  Hauptperson  des  Drama  nur 
durch  ein  Bild  vor  Augen  gestellt  worden  sei.  Das  von  Anderen  ergriffene 
Al skunflsmitlel,  es  sei  ein  nrrpoigoprjyrj.ua  in  der  Scene,  führt  zur  Er- 
läuterung der  schwierigen  Stelle  des  Pollux  Onom.  IV.  110,  io  welcher 
der  Hr.  Verf.,  von  der  in  dem  ersten  Theile  gegebenen  Bestimmung  des 
Tiafttgxtjyiov  ausgehend,  die  von  G.  Hermann  in  diesen  Jabrbb.  a.  a.  O. 
p.  4 vorgeschlagene  Umstellung  verwirft  und  den  Begriff  dabin  bestimmt, 
dass  wapayopiiyrifia  gewesen,  quod  ezeedrns  sumptus  publice  postulatos 
spante  a cborego  suppeditatur  (Plutarch.  Phoc.  c.  19;  Fritzsche  ad  Ari- 
stopb.  Ran.  p.  172).  Da  demnach  das  zweite  Auskunftsmittel  wegfällt, 
und  da  Acschylus  die  Hinzuziehung  eines  dritten  Schauspielers  leicht 
vermeiden  konnte,  wenn  er  den  Prometheus  schon  angeschmiedet  mit 
dem  Hephästos  sprechen  Hess,  so  nimmt  er  an,  dass  das  Stück  erst  nach 
Olympiade  78  aufgeführt  worden.  Rcf.  kann  den  angeführten  Gründen 
keine  zwingende  Kraft  beilegen,  so  lange  nicht  noch  andere  binzukom 
men  oder  die,  ans  welchen  die  Annahme  einer  früheren  Ahfasaungszeit 
eiitsprnngen  ist,  widerlegt  sind.  Denn  es  erscheint  uns  kaum  denkbar, 
lass  Aeschylus  einen  lebendigen  Schauspieler  dazu  verdammt  haben  sollte, 
las  ganze  Stück  hindurch  angefesselt  ohne  freie  Bewegung  zu  liegen,  und 
loch  masste  diese  geschehen,  wenn  ein  solcher  in  der  ersten  Scene  auf- 
rat. Dass  die  Hauptperson  in  einem  Bilde  sichtbar  wurde,  erscheint 
licht  gegen  die  Würde  verstossend,  wenn  man  erstens  di^ Bewegung»» 
osigkeit  im  Liegen  (denn  das  Stück  konnte  ja  so  beginnen,  dass  die  Güt- 
er bereits  im  Anschmieden  begriffen  waren,  nicht  erst  den  Prometheus 
ereinftihrten) , und  zweitens  die  von  dem  Hrn.  Verf.  zugestandene  weite 
Intfernung  der  Zuschauer,  endlich  die  Kunstfertigkeit  der  Alten  berück- 
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Bichtigl.  Endlich,  hätte  Aeschylus  einen  anderen  Beginn  gemacht,  «i« 
riet  würde  da«  Stück  ao  Schönheit  einbüsaen?  Gewist  Hess  der  Dichter 
lieber  eine  kleine  Inconrenienz  zn,  als  dasa  er  nnr  einen  Finger  brät  ron 
der  poetiacben  Idee,  die  er  einmal  gefaaat,  abgewichen  wäre.  Wenn  ferner 
der  Hr.  Verf.  die  Supplicea,  weil  in  dienern  Stücke  nur  zwei  Scbantpieler 
-Vorkommen,  wegen  der  einfachen  and  fast  lyriachen  Anlage,  der  geringe- 
ren Kraft  der  Rede  and  Kunat  dea  Verabauea  und  dea  Vorwiegeos  der 
Rolle  dea  Chora  mit  A.  W.  Schlegel,  Vorlcanngen  über  dramat.  Kenit 
p.  104,  viel  vor  01.  77  oder  78  atellt  und  die  hiatoriachen  Anspielungen, 
welche  Böckb  graec,  trag,  princ.  p.  54;  O.  Müller  Eumen.  p.  121;  Paa- 
aow  Opnsc.  p.  4 und  Schümann  d,  Aescb.  gefeaa.  Prometheos  p.  85  zor 
Annahme  von  01.  79  vermocht  haben,  nicht  achtet,  so  scheint  ans  aoch 
hier  die  Sache  nor  nach  den  inneren  Gründen  zu  entscheiden , da  doch 
den  Dichter  nichts  bindern  konnte,  wenn  .Anlage  und  Stoff  es  forderte, 
einmal  wieder  blos  zwei  Schauspieler  zu  gebrauchen,  znmal  da  sich  ta 
Ende  doch  das  Resnltat  herausstellt,  daa.t  er  sich  nur  wenig  dea  drittel 
bedient.  Vollkommen  beizustimmen  ist  wegen  der  Septem  contra  Thebai, 
welche  nach  der  von  Franz  aufgefundenen  Didaskalie  (Berlin,  1848)  OL 
78,  1 aofgeführt  wurden,  dass  des  Herolds  Rolle  nicht  durch  den  bei  dea 
Wettkämpfen  aiigestellten  Herold  ausgefüllt  worden  sei,  wie  C.  Fr.  Rer- 
inann  Berliner  Jahrbb.  1843.  p.  412  behauptet  hatte.  Eben  so  atimaen 
wir  in  Betreff  des  Agamemnon  bei,  dasa  die  Cassandra  nicht  anfängiieh 
von  einer  stummen  Person  dargestellt , dann  von  einem  Schauspieler  die 
Rolle  gespielt  worden  sei,  da  Cassandra  die  Bühne  nicht  verlässt.  Die 
Eumeniden  haben  drei  Darsteller,  und  in  Betreff  der  Cboephoren , asf 
welche  sich  die  Stelle  des  Pollox  IV.  110  bezieht,  indem  der  Name  Aga- 
memnon für  „Orestia“  gesetzt  ist,  macht  es  der  Hr.  Verf.  allerdiags 
wahrscheinlich,  dass  für  den  Schauspieler  Zeit  genug  blieb,  um,  naebdea 
er  als  Sclave  abgetreten , sich  in  den  Pylades  umznkleiden  (sehr  störend 
ist  hier  der  Schreibfehler  Cleopatra  für  Cly  t ä m n e st  r a).  Indes 
Eumeniden  werden  die  Areopagiten  als  nafaxoQTjY^ßtt  bezeichnet,  lieber 
die  Vertheilung  der  Rollen  an  die  Schauspieler  zu  sprechen , unterlisst 
der  Hr.  Verf.,  da  hier  der  Conjectur  ein  zn  freier  Spielraum  , kein  fester 
Anhalt  geboten  ist,  wie  selbst  C.  Fr.  Hermann  in  seiner  oben  erwähntes 
Abhandlung  erfahren.  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  dem  OraaSzs 
hiitrionum.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  zuerst  auseinander  gesetzt,  dass 
Aeschylus  auch  auf  die  äussere  Erscheinung  der  Personen  Sorgfalt  ver- 
wandt, damit  diese  dem  Charakter  entspreche,  und  dass  er  desshalb  die 
Schauspieler  grösser  und  schöner  zu  machen  gesucht,  geht  er  zu  der  Klei- 
dung über.  In  der  Stelle  des  Athenäus  I.  21  E.  billigt  er  Fritzsebe's  (ad 
Arist.  Ran.  p.  162)  Emendation  IrjXcöaavres  und  bezieht  darauf  mit 
Labeck  Aglaopham.  I.  p.  84  die  Sage,  dass  Aesch.  die  Mysteriee  ver- 
ratben  , obgllich  er  in  der  Stelle  in  Aristot.  Eth.  Nicom.  Hl.  2 aur  fis 
Lehre  der  Mysterien  gemeint  findet,  eine  Uebertreibung  der  Sache  bei 
den  Alten  mit  Grund  voranssetzend.  Da  ihm  nun  nicht  die  Kunstverte 
an  zu  Gebote  standen , wie  zu  einer  vollständig  erscböpfend'O  uad 
deutlichen  Darstellung  erforderlich , er  aber  auf  dos  Brscheiuea  dsr 
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veraprochenen  Schrift  von  Friedr.  Wieteler:  „Theatergebäade  and  Denk- 
mäler des  Bübnenvvesens  der  Griechen“  vergeblich  gewartet , so  be- 
schränkt er  sich  darauf,  die  in  der  Stelle  Gramer.  Anecd.  Paris,  vol.  I. 
p.  19  angegebenen  Erfindungen  des  Aeschylus  mit  Hülfe  der  alten  Schrift- 
steller zu  e^lären , und  so  bespricht  er  denn  die  ivdviiuta  (wobei  Be- 
cker’s  Charikles  II.  p.  328  Irrthum  in  Betreff  der  avfiietra  berichtigt  wird, 
Anm.  2.  S.  LWII)  und  ^varidtg,  dann  die  nrpi-  (oder  im-)ßX7jiiaTa  und 
zwar  das  a/pijvov,  in  Betreff  dessen  der  Widerspruch  zwischen  Polluz 
IV.  116  und  Hesycbius  dadurch  gehoben  wird,  dass  dasselbe  als  Ivivita 
galt,  wenn  es  wie  die  Tunica  angezogen,  als  ntfißXTjiia , wenn  es  wie 
der  jirmV  übergeworfen  wurde,  xo'AnmjU»,  iropcrnijjv,  xaltncrper,  xluivcr, 
XXaiiis,  ßttXfaxts,  qpoJt>ix(; , xpoxesrö;.  ln  Bezug  auf  das  Scbuhwerk 
benutzt  der  Hr.  Verf.,  um  die  Gestalt  der  Kothurne  zu  bestimmen,  mit 
Recht  die  Stelle  Herodot  VI,  123,  weist  aber  auch  nach  (namentlich  ge- 
leitet von  der  Stelle  Aristoph.  Ran.  43),  dass  zwar  alle  Schauspieler  höhere 
Schuhe,  aber  nicht  alle  Kothurne  trogen,  und  findet  endlich  als  den  für 
die  Erfindung  des  Aescb^lns  geltenden  allgemeinen  Namen  iftßätat  oder 
fftßade;.  Das  ataftdttov  wird  als  ein  Kissen  erklärt,  was  unter  die  Klei- 
der gestopft  den  Körper  stärker  machte,  so  dass  rrpoyaerpidiov  und 
rcfocTtgridiov  nur  nach  den  Theilen,  für  die  sie  gebraucht  worden,  ver- 
schiedene Arten  desselben  gewesen.  Die  werden  mit  Wieseler 

das  Satyrspiel  p.  730  für  eine  Art  Tricots  erklärt  (auch  die  Stellen  Xcn. 
Cyrop.  Vlll.  3,  13  ond  8,  17  werden  nicht  übergangen).  Den  Schluss 
bilden  die  Masken , zu  deren  Briänterongen  eine  Lithographie  beigegeben 
ist.  Möge  dem  Hrn.  Verf.,  dem  Ref.  mit  aller  Freundschaft  aus  der  Ferne 
die  Hand  drückt,  zur  Fortsetzung  seiner  für  das  alte  Bühnenwesen  und 
das  Verständniss  der  griechischen  Tragiker  so  erspriesslichen  Studien 
Kraft  und  Lust  bleiben.  [/>.] 

Marbukg.  Als  Einladongsschrift  zur  Feier  des  Geburtstags  des 
Knrfürsten  am  20.  Aug.  1830  erschien  an  der  Universität  von  dem  Prof. 
Vr.  Theod.  Bergk:  Theognidh  Elegiarum  editionis  secuvdae  tpecimen  II 
(24  S.  4.),  Vs.  226 — 308  enthaltend,  an  dem  wir  ebensowohl  die  diplo- 
matische Genauigkeit,  wie  den  kritischen  Scharfblick  bewundern.  Man 
kann  sagen,  dass  erst  jetzt  ein  guter  Text  des  Theognis  hergestellt  sei. 
Zar  Ankündigung  der  Vorlesungen  für  das  Wintersemester  1830 — 31  er- 
schien von  demselben  commentationum  erüiearum  ipee.  V (XIV  S.  4.),  in 
welchem  folgende  Stellen  behandelt  werden;  Horn.  Od.  1.  22  f.  corrigirt 
vier  Hr.  Verf.  mit  dem  Schol.  A.  zu  II.  VI.  133  und  Stephanus  Byz.  s.  v. 
Al9loTttg  \ Al9ton$t,  rol  dix&d  SsSaiarai , wie  auch  bei  Sttabo  I.  p.  3 
und  p.  30  die  Handschriften  haben  , während  bei  Gale  Oposc.  Mythol. 
p.  299  der  Accusaliv  steht.  III.  299  wird  beiläufig  xuotvonpufipoi's,  wie 
Apollon.  Rhod.  I.  372  xatcc  nfcSiifav  emendirt;  Vs.  301  Nitzsch’s  ”Ea>e 
ö fuv  gebilligt,  dann  die  beiden  Verse  304  und  303  mit  Didymos  Schal. 
Soph.  EL  Vs.  267  umgestellt  ond  mit  Aristarchos  nach  dem  Schol.  Harlcj. 
(cfr.  II.  XV.  303)  SidprivTO  geschrieben.  Od.  V.  367  vermutbet  der  Hr. 
Verf.,  dass  Einige,  unter  ihnen  Zenodotus,  xorrapptns;  gelesen,  was  Ari- 
etarch.  in  xattjpsqpsg  verändert,  wie  auch  bei  Apollon.Rbod.il.  393  nach 
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Cramer.  Anecdot.  Paria.  IV.  p.  67  gestanden.  Beiläofig  wird  Aetch\l. 
Eum.  291  coniicirt  Ti9rj<tiv  q xaragfixn  dopv,  rergl.  Soph.  Anüg.  llöS. 

— Od.  VI.  168  wird  Niuach'g  ms  ai  mit  Bekker  (W.  Dindorf  n.  Fäai) 
gebilligt,  dann  aber  am  Ende  itiSia  3’  ccivcis  nach  dem  Schol.  A.  n 11. 
X.  167  verbessert.  Zugleich  macht  der  Verfasser  auf  die  ^iederbolDsf 
desselben  Lautes  aufmerksam:  ms  U{,  TiWi,  äVanaC  Ts  Ti9rjnä  T(, 

d’  airäs-  — Od.  VI I.  6ö  wird  nach  dem  Vorgänge  der  altri 
Kritiker  (Schol.  Palat.)  die  Interpunction  geändert : Nv/Kpior,  ir  (tryasf, 
so  dass  unter  /liyatov,  wie  II.  661.  IX.  144.  XIII.  430,  das  Fraueog«- 
mach  verstanden  wird,  wodurch  die  Lesart  beim  Schol.  A.  zu  II.  XXIII. 
223  in  fisya^oig  zurückgewiesen  ist.  — Od.  VIII.  583:  /s'ro;  ar  rar, 
wie  11.  X.  25:  av  tov  und  Od.  XIV.  161 : roü  8'  ai  tov  die  alten  Kriti- 
ker lasen,  jiärmv  ist  allerdings  sehr  matt.  — Weniger  einverstandes 
können  wir  damit  sein,  dass  Od.  IX.  370  mit  Apolloo.  Dyscol.  d.  pros. 
p.  291  C.  loco)  für  Curat  geschrieben  wird,  wenigstens  damit  uiebt,  dssi 
das  Futurum  sei  eorum,  qui  bumaniter  aliquid  praecipiunt,  qui  cum  hae- 
sitatione  quadam  loquontur.  Das  Futnrum  enthält  an  dieser  Stelle,  «i< 
II.  X.  212  und  303,  eine  gewisse  Verheissung.  — IX.  406  wird  nach 
Apollon.  Dysc.  d.  synt.  p.  164,  d.  pron.  p.  317  und  dem  Schol.  A.  zu  IL 

IX.  680  geschrieben:  el  fuj  ri'g  atv  — {>.avvg,  tl  juif  ri'c  a orvrdr  sritsy, 
unter  Vergleichung  von  II.  IX.  257  und  Od.  V.  221.  — Ungemeia  be- 
friedigend ist  die  aus  Apollonius  Dyscol.  d.  pron.  p.  368  geschöpfte  rad 
aus  dem  Zusammenhänge , dass  Burylochus  obgleich  im  Scbreckeu  doch 
nichts  übergehen  könne,  was  ihm  und  den  Gefährten  Furcht  eingejagt, 
gerechtfertigte  Vermuthung,  dass  für  den  mit  Recht  für  unäcbt  erkanotea 
Vs.  263  des  X.  Buchs  eine  Wiederholnng  des  Vs.  212  gestanden  habe.  — 
An  der  Stelle  Od.  XI.  321 — 325  nimmt  der  Hr.  Verf. , unter  Zurückwei- 
sung der  vorschnellen  Erklärung  Lauer’s  Quaest.  Homer.  I,  p.  51 , «oe 
doppelte  Recension  an,  die  des  Aristophanes:  qv  vors  Sijetvs  t» 

is  yovrör  Udtjvämv  itfämr  r/yt  ftir,  ovd’  icilioai'  Tcäpos  3i  (ur'Afztms 
Coys  Iv  äiicpifvt^  ^lovvaov  iraQtvgitiatr  und  des  Aristarcbus:  r,« 
jtors  Btjaevs  yqpt  /tlr  ovS’  aicös'ijro  ■ näpof  8i  [ttr  "Ai/ttftts  Ixra.  — 
Od.  XX.  131  wird  ipq  und  132  ifinlijySriv  als  richtig  seit  Bekker  anfge- 
nommen  vertheidigt.  — Od.  XXIV.  118  wird  mit  Aristarch  (Schal.  II. 

X.  48)  ftijrl  3’  iv  oülm  verbessert  und  das  Komma  nach  xoviov  gestri- 
chen, die  Gestaltung  der  Rede  aber  durch  Od.  XVIII.  217  gereeht/ertigt. 

— Arcbiloch.  Fr.  31  wird  nach  Annahme  von  Schneidewin’s  (Philol.  UI. 
p.  524)  Emendation  q 8i  of  aä9t],  aber  unter  Zurückweisung  der  Tren 
nung  in  2 Fragmente,  so  verbessert:  q 3e  oi  eü9ri  | matix’  orov  Tlfir;- 
vios  I xijloavof  ixiijavgtv  dtpvyqqpayov.  — Hipponax  bei  Elyat.  M.  p. 
154,  27  wird  gegen  Schneidewin  (Philol.  III.  p.  380)  emendirt  *£^«i 
xantlovatv  äaxagi'iovta.  Zugleich  werden  hier  noch  einige  andere  Be- 
merkungen den  von  Schneidewin  a.  a.  O.  gemachten  entgegengestelh.  — 
Das  specim.  VI  bildet  die  Einleitung  zu  dem  Lectionsverxeicbnisse  für  da 
Soromersemester  1861  (X  S.  4.)  und  beschäftigt  sich  mit  folgenden  Stät- 
ten: Anaxarchus  bei  Stob.  Floril.  XXXIV.  19  wird  unter  Berückstchd 
gung  von  Clem.  Alex.  Strom,  I.  p.  297 , dessen  Lesarten  nicht  mit  B«- 
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na;i  Rhein.  Mus.  T.  VII.  p.  306  als  unbedingt  vorzaziehen  angesehen 
werden,  so  hergesteilt:  TlolLvfiit9ij]  naiiTa  /tiv  (oqprlrri,  xefpra  dl  ßHä~ 
itrfi  [cöv  tiipii-ftt  ftiv  tov  Sf^ior  ärifa,  ßiditrtt  df  to'v  ^qi'Siwg 

(fuviouxa  näv  fnoi  *al  iv  navxl  Hijitai’  ZPV  »tufov  ftdrga  tfUcvai' 
ooqpi'i)S  yäf  ovtog  ovgog'  Spot  äi  ffo}  xaigov  9v(r,piv  ätidouffi,  x^v  jti- 
nro/tha  ittompiv , oii  n^r/itroi  iv  äify^ri  yvtourjv  o/ri'ij»  liovpi  /«api'ij;. 
— Bei  Andocides  de  mysteriis  wird  §.  48,  weil  es  durchaus  undenkbar, 
dass  Jemand  bei  Nacht  die  Gefangenen  besuchen  durfte,  corrigirt  ^xo» 
dl  ig  voör  tü  fiiv  pijrijp;  $.  31  mit  Reiske  dvufiifiv^pxovra  lind  xol  vor 
ägaoä^tvot  gestrichen,  eben  so  $.  38  di  nach  äraatäg,  dagegen  x«l  ein- 
gescboben  $.  40  vor  <»;  Tdoi  und  eben  daselbst  für  avuyayar  äxayttyiSv 
und  für  droiro  Floiro  vermnthet.  $.  68  wird  o>c  x«!  uiioi  öuoXoyovPt 
oder  auch  mg  aviol  dp.  empfohlen;  $.  84:  roüg  di  napadtdopsVoug  vd- 
ftovg;  $.  110  die  Streichung  der  Worte:  S intßovlfvaax^  $.  141  durch 
Umstellung:  ftdkiota  di  önmg  sf  noti  rig  — ilxöxmg  S’  ux  pspr^sOs  t^g 
xlg  vpäg  svxofirg'  xcd  yag  — ; über  die  unpassenden  Worte  $.  147:  ol~ 
xta  di  nuptiv  agyatotaxt]  xal  xoirotdtt]  ätl  rm  dsouerm  zweifelt  der  Hr. 
Verf.  noch,  ob  sie  ganz  zu  streichen  oder  in  $.  146  einznschieben  seien 
nach  Aiptyofiov  oUCct  ovPa  naPwv,  — Antigonus  Caryst.  Hist.  Mir.  c.  13 
vervollständigt  der  Hr.  Verf.  unter  gelehrter  Erläuterung  der  Ansicht  der 
Alten:  furi»  «vrofg  avaxtiftivr)  Sßa^a  X«Ixi7  xal  (*’  avxrjg  vSfia  yalx^. 
Bei  dems,  c.  78  wird  xarä  ti)v  ‘ixaXixrjv  in  xarä  xtjv  ArjXavxix^v  ver- 
bessert. Aristot.  Mirab.  Ausc.  c.  108:  ntgl  di  r^g  ’lxaXiag  tri*  xalov- 
(ttxrjx  Aayaglav , wobei  auch  über  das  von  Ruhnken  ad  Vellej.  I.  1 her- 
gestellte  '£IUsofag  gesprochen  wird.  Bei  dems.  c.  100  rotg  ^v^/totg  xa- 
xtaxtvttPftivovg.  Apollon.  Histor.  Mir.  c.  13  Ait  xä  ’AxgtUtp.  — Aristot. 
Polit.  11.  8,  II  emendirt  der  Hr.  Verf.:  noXtxilug  eu  Ttxayfttrrjg  x6  xov 
d^ftor  htövxa  Siafiertiv  iv  rj  xä^ci  xrjg  xxoXtxtiag.  — Bei  Diogenes 
Laertins  werden  folgende  Emendationen  vorgeschlagen:  I.  81:  ypveoö 
yerp  ov  dsvusoO’,  dAA’  S TXtxauai  dgxttt  xai  rotg  s’poig  irdpoig,  — mg 
xv8ifl  £s(Vm  ylvoi/iav  toi  ^vröfuXXog ; I.  73:  oortg  xa  ofxoi  und  alxec  xal 
fTttOtaxgaxog ; I.  44:  ijOaigsig  ydg  ndvrmg  aipvutnjxag , äXXa  xigxoio 

rtf  ; II.  41:  xaxttßa  mit  Weglassung  von  xovcipxi  xaxdßrj&n  II.  32: 

ire  oVHtxi  xatfog;  II.  12:  xt}v  dixijv  xov  dpxixoXixtvpafirvov ; VIII. 
J9t  JCfvptnnog  Kgivito  Kv,,  I.  42  Xagftivov  für  Xaßgivov,  VII.  18:  cm 
’xfYVfta  xm  ‘AXiiariftim  oder  VfAsfavdgixm ; I.  46:  ociqpaxmedpexog  e/ot'~ 
tatatx;  II,  6:  Ipxi»  iiitog  xal  p.  nnd  in  dem  Verse  des  Timon  inatlgag. 
V.  6:  diFxvnrtx  für  iiixQvnxtv  nnd  «yoAij'x ; IV.  25:  17p’  oye  xal 
f£9i  tun  dv  tvxoXijj.  — Bei  Lysias  Accus.  Alcib.  $.  25  corrigirt  der 
fr.  Verf.  Intvtv  vno  tm  dixoiftaxi  und  bezieht  darauf  Harpocration'a 
: lossei  dfxog  n.  s.  w.  unter  Vergleichung  von  Hippocr.  tt.  dg&g.  $.  43. 

IV,  p.  186.  Littre.  — Stephanus  Byzant.  s.  v.  Nixuta  weist  der 
'r.  Verf.  die  von  Aug,  Nanck  vorgeschlagcne  Verbesserung  >fxoAAmxt- 
rjg  xurück  und  vertheidigt  '.diroAAddmpog  unter  Benutzung  eines  Aiiekdo* 
n in  Wien  Cod.  Philol.  et  Pbilos.  CCCXXII.  Fol.  208,  1 (auch  bei 
eunclav.  iur.  Graeco-Rom.  T,  I.  p.  91).  Die  Nachfolger  des  Panälius 
erden  in  folgender  Weise  festgcsiellt : um  110  hinesarchns,  95  Darda- 


Digitized  by  Gixjglf 


430 


Schal-  aod  UniverntsUnachrichiea, 


nas,  90  Apollonias,  85  Apollodorns  ans  Nicaea.  — Stobaei  Append. 
p.  43  stellt  der  Hr,  Verf.  so  her:  zqCa  yeyti  tlrai  (tadyiräv  — Xfptavw 
fiiv,  xo  xäv  SiSövta»  kciI  fiav&apopxeav , äpyvfovp  St  xcir  8t96rzmt  url 
pij  fiav^avövtmv  ’ xalxovv  8s  — . Das  Fragment  des  Heraklitoi  bei 
Theophrast.  Metaphr.  p.  314,  5 ed.  Brandis,,  das  bisher  deaen,  nelche 
des  Heraklitus  Fragmente  gesammelt,  entgangen  war,  wird  rerbessert: 
uansf  äatqiiov  slxij  xsxviiivtov  wXkiatos.  In  dem  VIII.  Fragm.  des- 
selben schreibt  der  Hr.  Verf.  statt  des  von  Bernays  für  tpvleiotstr  vor- 
gescblagenen  nläccsiv.  tpXvitosiv,  dagegen  rechtfertigt  er  im  Prags. 
LVII  die  Lesart  dafjuovos  (was  = 8aij/iovof)  gegen  Bemays;  aber  bei 
Alcman  Schol.  Horn.  11.  I.  222  conjicirt  er  iaaXs  dtavo/tas  x’  idcrsoarro. 

[ö.l 

Müblhadsen.  An  dem  Gymnasium,  welches  durch  die  von  Mitte 
Jnii  bis  Ende  September  1850  herrschende  Cholera  nicht  anwesentlidie 
Störungen  erfuhr , wurde  seit  dem  Beginne  des  Wintersemesters  1850 — 
1861  dem  Schulamtscandidaten  Lüdke  die  interimistische  Besorgung  der 
seit  der  Vacanc  der  Collaboratur  unter  die  übrigen  Lehrer  vertheiltes 
Leutionen  übertragen.  Den  Religionsunterricht  in  III.  übemabur  der  Dia- 
conus  Führ,  den  Schönschreibanterricht  der  Hauptlebrer  an  der  Votks- 
und  Armenschale  Walter.  Die  Schfilersahl  sank  von  114  auf  lQS(5mI., 
16  in  II.,  30  in  III.,  26  in  IV.,  26  in  V.).  Abiturienten  wurden  sa  Osten» 
1860  6,  Michaelis  desselben  Jahres  1 zur  Universität  entlassen.  Das  Pro- 
gramm enthält  als  wissenschaftliche  Beigabe:  Spicüegium  explicatianxm 
VergUianarum  von  dem  Pror.  Prof.  Dr.  C.  /fmeis  (44  S.  4.).  Dieses  bil- 
det eine  Ergänzung  und  Fortsetzung  der  in  diesen  NJahrbb.  bei  Gelegeu- 
beit  der  Beurtheilung  von  Wagner’s,  Koch's  und  Ladewig’s  Schaians- 
gaben  niedergelegten  Bemerkungen,  so  dass  wir,  wenn  wir  beide  ver- 
einigen , einen  ziemlich  fortlaufenden  Commentar  über  die  Eclogen  osd  da 
Georgien  besitzen.  Den  Standpunkt,  den  der  Hr.  Verf.  in  jener  Reeta 
sion  einnimmt,  unbefangen  durch  philologische  Gelehrsamkeit  den  Schä- 
lern zum  Verständniss  der  alten  Schriftsteller  zu  verhelfen,  bäH  er  ia 
Ganzen  auch  hier  fest  und  wir  müssen  ihm  das  Verdienst  znsprechea,  aa 
yielen  Stellen  das  Richtige  getroffen,  an  anderen  znm  richtigeren  Ver- 
ständnisse förderliche  Beiträge  geliefert  zu  haben.  Dagegen  finden  wir, 
dass  derselbe  öfters  in  eine  gewisse  Spitzfindigkeit  sich  verliert,  die  dt« 
. Rechte  verfehlt,  zuweilen  die  Meinungen  seiner  Vorgänger  zu  aäkJensch 
betrachtet  und  endlich  dann  und  wann  über  Eigentbümlicfakeiten  des  latei- 
nischen, namentlich  des  dichterischen  Sprachgebrauchs,  die  sm^  derti 
vielfache  Leetüre  und  Beobachtungen  herausstellen,  zu  schnell  abaprickr. 
Der  Hr.  Verf.,  dessen  tüchtige  Bestrebungen  wir  stets  anerkannt  heb«, 
wird  gewiss  dem  Freunde  die  offene  Aussprache  über  das , was  er  ab 
Mängel  erkennt,  nicht  verübeln.  Wollten  wir  alle  die  Stellen,  über  deres 
Erklärung  uns  Bedenken  beigehen , besprechen , so  würden  wir  den  Ua- 
fang , welchen  das  Programm  selbst  hat , noch  überbieten  müssen:  w 
möge  uns  daher  gestattet  sein,  nur  durch  einige  Stellen  das  Gesagten 
belegen.  Zn  Ecl.  I.  36  finden  wir  folgende  Bemerkung:  Wagn.  ansata- 
vit:  „ingratae,  quippe  nimis  vili  pretio  bas  merces  ementi.“  Ita  scripta« 


Digitized  by  Google 


Beförderangen  nod  Ebrenbezeigangen. 


431 


eit,  quia  Spohnio  praeeante  Wagnerus  atqoe  Jahnioi  hic  cogitant  de  „co- 
mica  moroiiitate",  quae  ab  hoc  loco  aliena  eat.  Nam  poeta,  ai  verbormn 
Tin  »pendia , nihil  aliud  dicit  njai  hoc:  „nulla  mihi  gratia  referebatur, 
aed  ai  quid  deportavi  fruatra  eram : nihil  restabat  in  loculia.“  Ref.  ge- 
ateht,  diese  Erklärung  nicht  ganz  zu  verstehen.  Die  Stadt  kann  doch 
nur  üigrata  genannt  werden , wegen  desaen,  waa  aie  aelbat  thot  oder 
unterläist,  nicht  wegen  deaaen,  wofür  aie  nichts  kann,  dass  nämlich  Ti- 
t^roa  das  gelöste  Geld  sofort  in  Einkäufen  für  die  Galatea  wieder  verthun 
moaa.  Also  kann  unserer  Meinung  nach  Tityrna  die  Stadt  aus  keinem  an- 
dern Sinne  ingrata  nennen,  als  weil  sie  ihm  für  den  fetten  Käse  nicht  das 
gewährt,  was  er  verdient  zu  haben  glaubt,  womit  Wagner’s  Erklärung 
ganz  übereinstimmt.  Von  Undankbarkeit  kann  nun  ferner  Niemand  spre- 
chen, ohne  einen  Vorwurf  zu  machen;  also  morositas  liegt  in  diesem 
Aussprache,  liegt  aber  auch  in  der  ganzen  Stelle,  da  doch  Niemand  da- 
von, dass  er  immer  nichts  übrig  behält,  mit  ruhiger  Gleichgültigkeit  spre- 
chen kann.  Die  Sache  ist  aber  überstanden,  und  demnach  wohnt  der  Ans- 
sprache der  Klagen  eine  gewisse  Heiterkeit,  ein  gewisser  Frohsinn  bei.  ' 
So  scheinen  nns  denn  jene  Erklärer  den  Virgil  ganz  richtig  verstanden  zu 
haben.  — Wenn  wir  zu  I.  46  lesen:  Interpretes  verba  iam  recte  illustra- 
ruiit,  sed  tacent  de  sententia.  Egregie  antem  illum  respondentem  induxit 
poeta:  „pascite  bovet”  (:=  vaccas),  h.  e,  praesenti  tempore;  deinde: 
„lubmiltite  taurot“  h.  e.  ad  futnri  temporis  admissuram  alite  tauros  (voce 
geben  lassen  utuntor  agricolae  Saxonici);  ergo  sententia  est:  „et  hoe 
et  futuro  tempore  vestra  res  pecuaria  florebit,“  qua  maior  non  potnit 
spes  iniici , so  stösst  uns  sofort  die  Bemerkung  auf,  dass  in  dem  Impera- 
tiv durchaus  nicht  eine  Verheissung  von  glücklichem  Betriebe  des  Hirten- 
^esebäfts,  sondern  die  Gewährung  der  ungestörten  Fortsetzung , enthalten 
st.  Gewiss  liegt  non  eben  so  in  dem  pascite  boves,  wie  in  dem  submit- 
ite  tauros  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  zugleich  ; es  sind  aber  die 
leiden  Hauptgeschäfte  des  Hirtenlebens  genannt:  „Weidet  eure  Kühe  und 
lehrt  eure  Heerde!“  In  derselben  Ecl.  Vs.  60  halten  auch  wir  die  Les- 
rt  in  aethere  für  die  richtige,  da  sie  die  diplomatische  Auctorität  für  sich 
at  und  nichts  ist,  was  sie  als  von  Virgil  nicht  berrührend  verdächtigen 
lüsste.  Diess  hat  Hr.  Ameis  ganz  richtig  gezeigt,  aber  er  bemüht  sich 
□ n in  aequore  als  falsch  zu  erweisen  und  führt  dafür  als  Gründe  an: 

) unter  aequor  könne  man  auch  eine  Landfläche  verstehen,  also  würde 
irg.  zweideutig  gesprochen  haben;  3)  Hirsche  könnten  auch  wirklich  in 
squore  pasci  ,,si  quidem  in  mari  pedibua  stantes  poto  haosto  berbas 
.orales  decerpnnt.  Was  das  Erste  anbetrifft,  so  brauchte  wohl  Virg., 
enn  er  schlechtweg  aequor  nannte,  nicht  zu  befürchten,  dass  man  eine 
Endfläche  darunter  verstehen  würde;  in  Bezug  auf  das  Zweite  aber:  wo 
llen  die  Hirsche  vorher  getrunken  haben?  Meerwasser?  Und  wo  fin- 
t sieb  ein  solches  Meeresufer,  dass  ein  Hirsch  im  Wasser  stehend,  nn- 
ttelbar  Fntterkräuter  mit  dem  Maule  erreichen  könnte?  Also  brauchte 
ibl  aoeb  ein  solches  Missverständniss  Virg.  nicht  zn  fürchten,  wenn  er 
aequore  schreiben  wollte.  Vs.  76  billigt  Ref.  Vossens  Erklärung  des 
idi  in  antro , aber  der  Hr.  Verf.  scheint  ihm  viel  zn  weit  zn  gehen. 
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wenn  er  sagt:  Nam  haec  ita  aont  contraria,  nt  „pendere  de  rupe  du- 
viota“  contineat  notionem  vividi  pericnli,  et  rerba  „viridi  proiectui  im 
antro“  indicent  qiiietem,  otramque  antem,  et  moUAi  et  qnies , in  snaia 
imaginem  arctc  coaleacat  [haec  diio  — coaleacant].  Was  für  ein  Hirte 
wäre  der,  welcher  seine  Thiere  in  Gefahr  sehen  ond  mhig  in  einer  Grotte 
liegen  bleiben  kann?  Uebrigens  weiss  jeder  Natnrknndige , dass  die  Zie- 
gen gut  kiettem  und  demnach  in  dem  pendere  de  rupe  dumosa  für  sie 
keine  grosse  Gefahr  liegt.  Virgil  schildert  nichts  Anderes,  als  die  ruhige 
Sicherheit  der  Gegend,  die  glückliche  Sorglosigkeit,  mit  der  man  in  ihr 
leben  kann.  Ruhig  können  die  Ziegen  der  Weide  naebgeben , rnhig  kann 
der  Hirt  in  der  Grotte  liegen.  Za  Kci.  IF.  13  finden  mir  die  Krklirang 
des  Hrn.  Verf. : qiiocunque  tua  vestigia  lustrans  procedo,  cicadse  in  ar- 
bustis  canentes  me  quocunque  incedo  sabsequantar,  mecam  sant,  a aee 
latere  nnsqnam  discedunt,  schief.  W'ollten  wir  an  den  Worten  raäkelo, 
so  würden  wir  fragen ; Fliegen  denn  die  Cicaden  dem  Menschen  nach? 
Indess  wir  glauben  den  Hrn.  Verf.  richtig  verstanden  zu  haben.  Zweierlei 
jedoch  scheint  ans  von  ihm  übersehen;  1)  der  Gegensatz,  aof  den  Lade- 
wig durch  eine  Frage  hingedeutet  hat.  Dieser  kann  kein  anderer  sein 
als  der;  während  Menschen  ond  Thiere  (lacerti)  in  ihre  Wohnungen  siok 
zurückgezogen,  bin  ich  mit  den  Cicaden  aliein  robelos.  Das  L’aherwan- 
dern  ist  es  aber  auf  keinen  Fall  , wesshalb  sich  Corydon  mit  den  Cicaden 
zusammcnstellt;  denn  sonst  wäre  der  Satz  tun  dum  veetigia  luttro  öber- 
flüssig;  der  Grund  der  Zusammenstellung  muss  darin  gesoebt  werden, 
dass  beide  ihre  Stimmen  erschalien  lassen,  wobei  man  nicht  gerade  an 
etwas  Bestimmtes,  am  wenigsten  an  Lieder,  aber  wohl  an  Rufen  des  Na- 
mens, an  Liebesseufzer  za  denken  hat.  2)  Der  Dichter  bat  hier  eiae 
Art  Zengma  zngeiassen,  indem  er  resonanl,  was  nur  auf  die  arbosta  passt, 
schrieb,  nicht  sonant,  was  auch  auf  den  Corydon  sich  beziehen  Hesse. 
Damit  fällt  auch  die  Brkiärnng  von  Hann;  Cicadae  aeqae  raacae  sanC  st- 
qne  ego,  quia  mecum  diu  questae  sunt.  In  derselben  Ecloge  Vs.  56scbeia( 
mir  der  Hr.  Verf.  Wagner's  Ansicht  nicht  ganz  richtig  aofgefasst  zu  hi- 
ben.  Dieser  fasste  nicht  das  Wort  ,, rustscus“  als  „bäuerisch  dämm,“ 
sondern  als  „Landmann“  im  Gegensatz  gegen  den  Städter;  aber  ganz 
richtig  spricht  er  aus,  dass  Corydon,  indem  er  sich  selbst  einwirft; 
ruiticus  es,  damit  eine  irrige  Meinung,  eine  Tborheit,  dass  er  als  Lasd- 
mann  an  Idebe  von  Alexis  gedacht,  tadle.  Uebrigens  ist  awisebes  sraüs- 
(>a  and  dementia  ein  wesentlicher  Unterschied.  Der  Conjnnctir  roncedat 
endlich  ist  als  von  einem  Vorhaben  gesagt  ganz  richtig  and  diplomatisch 
besser  beglaubigt.  Auch  über  Bel.  IIT.  7 können  wir  nicht  mit  dem  Hm. 
Verf.  einverstanden  sein.  Warum  sollte  Menalcas  sich  and  seinen  Hrrra 
nar  so  ganz  allgemein  bezeichnen?  Es  ist  eine  allgemeine  Sentenz;  Hiu 
dich  Männern  solche  Vorwürfe  zn  machen.  Ich  bin  ein  Mann ; nimm  dich 
vor  mir  in  Acht.  Eben  so  wenig  vermögen  wir  za  erkennen , dass  der 
Gegensatz  von  faciles  risere  zwinge  in  transversa  tuentibus  die  Bedeotang: 
„vor  Abscheu  sich  abwenden“  zu  finden.  Das  Letztere  ist  j* 
von  Neid  und  Scheelsucht  üblich  and  diese  stehen  dem  faäU  ritu!  gewiss 
richtig  entgegen.  Betrachtet  Ref.  Vs.  33  in  denelben  Ecloge  nnbefangm 
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80  siebt  er  darcbnus  keinen  Grand,  waram  man  aas  iniusla  zn  pater  in^ 
iiulu»  berToriiehmen  müsste.  Wer  in  diesem  Zasammenbange  erwähnt, 
dass  er  einen  Vater  habe,  giebt  za  erkennen,  dass  dieser  ihn  streng  be- 
anfsichtige.  Vs.  73  bat  sich  anser  Freand  vergebliche  Mühe  mit  dem  re- 
/erant  gegeben , weiter  nicht  bedachte,  dass  die  mit  re  zusammenge- 
setzten Verba  oft  weder  eine  Wiederholang,  noch  eine  Rückkehr,  son- 
dern das  Gelangen  an  den , für  welchen  Etwas  bestimmt  ist , bezeichnen 
(rtferre  ad  icnatum,  recipere  in  ciaüalem  u.  A.  Wir  anterlassen  Gelehrte, 
die  darüber  gesprochen,  anzuführen).  Also  wie  referread  senatum  heisst: 
vor  den  Senat  bringen,  so  referre  ad  Deos  hier:  vor  die  Götter  bringen. 
Eben  so  wenig  ist  Georg.  III.  76  mollia  crura  repotiU  durch  ftemm  ite- 
rumgue  potiii  richtig  erklärt.  Dass  Vs.  79  nicht  ein  Hiatus  vale , inqait, 
anzunebmen,  sondern  die  erste  Silbe  gleichsam  lang  werde,  daran  erlau- 
ben wir  ans  zn  zweifeln.  Gerade  dadurch,  dass  es  ein  gedehntes  vale 
(longum)  ist,  wird  der  Hiatus  entschuldigt.  Vs.  83  bestreitet  Hr.  Ameis 
die  'von  Wagner  und  Ladewig  gegebene  Erklärung,  indem  er  I)  behauptet, 
dass,  wenn  der  Sinn  sein  sollte:  pro  Pollionu  satute,  etwas  Derartiges 
wie  vitulam  pasdle  Divis  erwartet  werde.  Allein  wenn  für  Jemanden  eine 
junge  Kuh  aufgefütterl  wird,  so  soll  sie  zu  seinem  Nutzen  dienen,  und 
da  nun  schwerlich  ein  Leser  daran  denken  konnte,  dass  sie  der  Leser  ge- 
schenkt erhalten  sollte,  so  war  der  Sinn  nicht  zweideutig,  am  wenigsten 
für  die  Alten;  vergl.  Obbarius  zu  Horat.  Ep.  Vol.  I.  p.  212.  2)  Stellt 

der  Br.  Verf.  auf:  in  qua  voce  lateat  illud:  „pro  PoUionis  ealute,“  ego 
non  eisseguor.  Allein  nach  dem  vorhergehenden  Verse  kann  doch  gewiss 
Niemand  in  Zweifel  sein , dass  unter  Uctori  vestro  Pollio  zu  verstehen  ist, 
und  bedeuten  also  die  Worte:  pro  lectoris  salute,  so  ist  dicss  identisch 
mit  pro  PoUionis  salute.  Wenn  vorher  Heyne  als  leichtsinniger  Tadler 
des  Virgil  angeklagt  wird,  weil  er  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ein 
Hirt  singe,  nicht  für  Leser  schreibe,  und  wenn  der  llr.  Verf.  dagegen 
bemerkt,  dass  darin  eben  die  Schönheit  bestehe  , dass  sich  Virgil  selbst 
unter  der  Person  eines  Hirten  einführt,  so  ist  doch  wohl  oiTenbar,  dass, 
wenn  Virgil  sich  als  einen  Hirten  darstellt,  er  doch  auch  Alles  der  Lage 
und  I.<ebensgewohnheit  eines  solchen  angemessen  bilden  musste,  er  dem- 
nach eigentlich  aus  der  Rolle  fällt,  wenn  er  von  einem  Leser  der  Hirten- 
lieder spricht,  obgleich  wir  weit  davon  entfernt  sind,  ihm  diess  als  einen 
argen  Schnitzer  aufzubürden.  3)  Statt  der  Musen,  welche  die  Kuh  wei- 
den «ollen,  erwartet  der  Hr.  Verf.  Hirtengötter,  als  ob  die  Musen  hier 
nicht  als  Hirtinnen  gedacht  würden.  4)  Wenn  der  Hr.  Verf.  behauptet, 
man  aabe  keinen  Unterschied,  keine  Steigerung  zwischen  vitulam  und 
taurum,  so  scheint  er  doch  Derartiges  anzuerkennen,  indem  er  den  Ge- 
gensatz zwischen  der  ländlichen  Muse  des  Virgil  und  der  hochtragischen 
Poesie  des  Pollio  hervorhebt.  Und  der  Unterschied  steht  doch  fest  durch 
Jas  Sprichwort  bei  Petron.  25,6:  polest  taurum  tollere,  quae  vitulam 
justulerit.  Vergl.  auch  Ladewig  zu  ders.  Ecl.  28.  Der  Hr,  Verf.  erklärt 
lie  Stelle  so,  dass  unter  der  vilula  die  (enuts  Musa  Virgilü  zu  verstehen 
jn<l  der  Sinn  sei : Schaffet,  ihr  Pieriden,  dass  meine  Dichtung  ferner  guten 
habe  und  dem  Pollio  ferner  des  Lesens  werth  erscheinen  möge, 

r*.Jakrt.  (.  Phil.  ».  Phi-  oi.  KriL  Dibl.  Bi.  LXII.  Hft.  4.  28 
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woraus  dann  folgt,  dass  der  taunu  tarn  eornu  petat  et  pedibut  qui  epergid 
arenam  die  Dichtung  des  Pollio  bezeichnen  muss.  Hierbei  ist  zoenl  za 
erinnern,  dass  es  nicht  teclori  meo,  sondern  lecteri  vettro  heisst,  also 
nicht  ein  Leser  des  Virgil,  sondern  ein  Leser  Ton  Gedichten  öberhaopt 
verstanden  werden  kann.  Und  welcher  Leser  wird  bei  der  vitota  sofort 
an  dasselbe  denken,  was  vorher  mit  dem  Namen  Mosa  bezeichnet  ist?  Die 
Musen  selbst  sollen  eine  Muse  fördern?  Geziemt  es  sich  für  den  Damötai 
einen  gleichen  Wunsch  für  des  Pollio  Dichtung  auszusprechen , wie  Me- 
nalcas  für  die  seinige?  Wir  sehen  nach  allem  diesem  keinen  Grund,  voa 
der  Brklärung  abzngehen , welche  bis  jetzt  fast  alle  neueren  Herausgeber 
des  Virgil  angenommen  haben.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  MeoaJeas, 
der  sieb  glücklich  fühlt,  dass  Pollio  seine  Lieder  liebt,  eisen  guten 
Wunsch  für  dessen  Wohl  ausspricht,  ein  Gelübde  dafür  tbut;  was  natir- 
lieber,  als  dass  dann  Damötas,  nachdem  er  erwähnt,  dass  Pollio  oidt 
blos  Gedichte  lese , sondern  selbst  erhabene  dichte , diesen  Wunsch , die- 
ses Gelübde  überbietet?  Aber  warum  fordert  Menalcas  die  Mnsea  asf, 
verspricht  es  nicht  von  sich  selbst?  Weil  Alles,  was  die  Götter  thon, 
herrlicher  und  schöner  ist , als  was  Menschen  vollbringen , also  damit  das 
Opferthier,  welches  für  den  Pollio  geschlachtet  werden  soll,  herrheber 
sei,  als  es  blosse  Menschen  zu  geben  verstehen.  Ueber  die  Stelle  der- 
selben Bcloge  Vs.  110,  welche  allerdings  bis  jetzt  noch  keine  genögeade 
Erledigung  gefunden  hat,  äussert  sich  Hr.  Ameis  so:  lam  [vero]  cor  rdi- 
querunt  omnium  librorum  scripturam?  Qiiia  omnes  baerent  ia  verborae- 
tuendi.  Ego  secus  iudico  ac  meam  mentem  explicabo.  Vergilins  quem- 
adfflodum  multa  ex  vita  urbana  allegorice  transtulit  in  vitam  pastoriemm. 
atque  in  hoc  ipso  carmine  snpra  quosdam  vituperavit,  sic  hic  idem  fecÜM 
putandus  est.  Incepit  enim  carmen  a turpissimo  amore  (Vs.  8.  9)  et  si- 
niili  amoris  turpitudine  carmen  finivit.  Namque  mihi  videtnr  poeCa  hi* 
verbis  acerbe  tetigisse  turpes  illos  amores  quoa  perstrinxit  Horatim  ia 
8at.  II.  7,  56:  Metuene  inducerit  alque  altereante  Ubidinibut  (remis «sa 
pavore  cet.  et  Vs.  68:  metuee,  eredo,  doctusque  cavebU.  Qmaertt. 
quando  Uerum  pave  as  Uerumque  perire  po*n$,  cet.,  qni  locaz  loccm 
affundit  verbis  Vergilianis.  Itaque  semper  putavi  sententiam  Vergilii  haac 
esse:  „et  quicumque  similes,  ac  vos  cecinistis,  amores  canet,“  id  ven 
poetam  ita  elTcrre,  ut  simul  perstringat  corrnptissimos  illus  Romaaom 
roores.  8ed  quia  poeta  castissimns  a se  impetrare  non  potest,  st  aor« 
Horatii  in  ea  ro  exomanda  diutius  iinmoretnr,  statim  addit  extnaw 
buius  carminis  versom,  quem  pariter  allegorice  intelligendam  esse  eaa 
Servio  censeo.  Namque  ex  vulgär!  explicatu  hic  versus  langnidns  esset. 
Er  verbindet  also:  quisquis  amores  aut  metoet  dulcis,  aut  experietar sma 
ros.  Ist  nun  darin  auch  nur  eine  Anspielung  auf  schandbare  Liebe  ts 
finden?  Unpassend  würde  der  Dichter  eine  solche  Anspielnng  dem  ta 
fällig  gekommenen  Palämon  in  den  Mund  legen , da  sie  doch  dorefa 
in  dem,  was  er  gehört,  gerechtfertigt  ist.  Und  kann  in  jenen  Wmus. 
die  wir  doch  nur  so  übersetzen  können : und  Jeder,  der  entweder  £<  süs- 
sen Liebschaften  schaut  oder  sie  als  bitter  kennen  lernt , jener  Gcdmk» 
liegen:  „Wer  von  Liebe  wie  ihr  singt?“  Welcher  Geduke  erwaiKt. 
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werde,  hat  Ladewig  ziemlich  richtig  angegeben,  ebenso  aber  anch  er- 
kannt, dass  dieser  weder  in  Wagner’s  Emendation,  noch  in  der  Lesart 
der  Handschriften  sich  finde.  Wir  erkläreneinfach;  Ihr  seit  des  Preises 
werth  and  jeder,  der  das  Glück  süsser  Liebe  mit  Bangen  empfindet  oder 
die  Herbigkeit  desselben  schmeckt.  Den  letzten  Vers  allegorisch  zu  fas- 
sen, können  wir  ans  nicht  bewogen  sehen.  Die  Hirten  haben  schon  auf- 
gehört , also  braucht  man  keine  Ermahnnng  dazu  mehr.  Ist  es  aber 
matt,  das  volle  Leben  ländlicher  Beschäftigung  am  Schlüsse  so  kurz,  so 
anschaulich  vor  die  Seele  des  Lesers  zu  stellen?  — Ed.  IV.  49  halten 
wir:  grosser  Zuwachs  des  Jupiter  nicht  für  eine  Uebersetzung, 
wie  sie  zum  klaren  Verständnisse  der  Worte  für  den  Schüler  erforderlich 
ist.  VI.  16  zweifelt  der  Hr.  Verf.,  dass  tantum  die  Bedeutung  eben 
erat  haben  könne,  und  behauptet,  die  angeführten  Stellen  seien  verschie  ' 
dener  Art.  Ref.  wünschte,  dass  er  wirklich  den  Beweis  davon  geführt 
hätte.  Denn  die  Stellen  weisen  jene  Bedeutung  unläugbar  nach , woraus 
aber  nicht  folgt,  dass  sie  an  unserer  Stelle  stattfinden  müsse.  Seine  Er< 
klämng:  non  amplins  conspiciebatur  vinnm,  qnod  integrum  hanserat,  tan- 
tummodo  vestigia  hesternae  potationis  supererant,  kann  auf  keinen  Fall 
für  richtig  angesehen  werden , da  ein  solcher  Gedanke  gar  nicht  hierher 
gehört.  Das  wäre  passend  für  solche,  die  nach  Wein  sachten.  Ist  denn 
wirklich  der  Gedanke;  „die  Kränze  lagen  weggerückt  (proeul),  doch  nur 
dem  Haupte  entglitten , da“  ungereimt  und  der  Bedeutung  der  Worte 
widersprechend?  Doch  wir  wollen  noch  einige  Stellen  aus  den  Georgicis 
besprechen,  damit  es  nicht  scheinen  möge,  als  hätten  wir  nur  den  Anfang 
der  Schrift  einer  genauem  Betrachtung  unterworfen.  Georg.  I.  270  er- 
klärt sich  der  Ilr.  Yerf.  gegen  die  Interpretation : religio  : metus  peccandi, 
ond  stellt  selbst  auf:  religio  quae  per  deorum  cultnm  praecipitur;  „Re- 
ligionsgesetz.“ Allein  religio  ist  nie  das  Gesetz  selbst,  sondern  das, 
wozu  ein  Gesetz  den  Menschen  verpflichtet,  die  Scheu  vor  seiner  Ver- 
letzung. Also  auch  hier:  keine  Scheu  ein  Gesetz  (ius  ac  fas)  zu  über- 
treten, verbot. — So  lange  der  Hr.  Verf.  nicht  durch  Beispiele  nach- 
weist,  dass  /erreus  bedeutet:  „in  Eisen  eingegraben,“  werden 
wir  an  der  bisher  gegebenen  Erklärung  Georg.  11.501  festhalten.  In  Be- 
treff des  Vs.  505  müssen  wir  Voss  dagegen  in  Schatz  nehmen , dass  man 
nicht  habe  dabei  an  Antonias  denken  können,  eher  passe  der  Vers  auf 
Catilina.  Hatte  nicht  Octavianus  den  Krieg,  gegen  Antonias  nicht  als 
einen  Krieg,  den  dieser  gegen  sein  Vaterland  unternehme,  erscheinen 
lassen;  war  derselbe  doch  nur  der  Kleopatra  erklärt  worden  (vergl,  die 
Zeugnisse  in  Fischer’s  Tabellen  p.  366),  mit  der  also  Antonius  gegen 
Rom  zog.  Der  folgende  Vers  passt  ferner  herrlich  zu  dem  orientalischen 
T-axns,  dem  sich  Antonias  in  Aegypten  überlassen  batte.  Der  Römer 
mnsste,  wenn  er  diesslas,  an  den  zuletzt  vorgekommenen  Fall  der  Art  denken 
and  der  Dichter  erreichte  so  auf  sehr  feine  Weise  die  Absicht,  dem  Au- 
gost  etwas  Schmeichelhaftes  zu  sagen.  — lieber  die  beiden  Schlnssverse 
dea  2.  Baches : Std  nos  immentum  spaiüt  eovfecimut  aequor  Et  iam  tem- 
pu»  eguum  tpumantia  $olvere  eolla  trägt  der  Hr.  Verf.  eine  neue  Ansicht 
vor.  Br  tadelt  zuvörderst  Ladewig’s  Bemerkung;  Wie  beim  ersten  Buche, 
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«0  zei(;t  auch  hier  der  Dichter  den  Schluaa  seinen  Gedichts  durch  ein  sm 
dem  Circus  entlehntes  Bild  an.  Dass  1.  612  im  Gedanken  mit  den  tng»- 
fQhrten  Schlussveraen  übereinstimme , ist  wohl  Niemandem  in  den  Sinn 
gekommen , aber  jene  Stelle  spricht  doch  unläogbar  für  die  Bedeato&{ 
des  Wortes  spalia:  Umläufe  des  Circus,  bestimmte  abgegränzte,  zu  dorch- 
lanfende  Bntfernnngen.  Ungerecht  scheint  uns  der  Tadel  gegen  Wagner. 
Die  Anführung  von  Cic.  Phil.  III.  6:  veluilate  antipiüsimum , iurt  Jot- 
deralum , propinquitate  paene  finitimum , tplendore  municipium  kontttkd- 
mum  ist  nicht  zwecklos , sondern  weist  recht  gut  auf  jene  Eigenihämlicli- 
keit  des  römischen  Sprachgebrauchs  hin,  zu  einem  Adjectiv  einen  Ablativ 
hinzDzufügen,  der  die  Auffassung  jenes  näher  bestimmt.  Zwar  ist  bei  Vir- 
gil der  Ablativ  nicht  in  einen  Gegensatz  gestellt,  aber  immer  ist  er  (nt 
unsere  Auffassungs weise  zu  immensum  unnötbig  hinzugefügt.  Wenn  ab« 
der  Hr.  Verf.  der  Meinung  ist,  wenn  von  Jemand  gesagt  werde,  er  habe 
den  Raum  im  Circus  zorückgelegt,  so  könne  damit  nur  gesagt  werden: 
entweder,  dass  er  den  Sieg  davongetragen  habe,  oder  dahin  zoräckge- 
kebrtsei,  von  wo  er  ausgegangen  sei;  das  Letztere  sei  nnmöglich,  dii 
Erstere  aber  würde  eine  stolze  Anmassung  des  Virgil  sein;  so  erlanbes 
wir  uns  zu  bemerken,  dass  wir  einem  Dichter,  wie  Virgil,  dos  stolze  Be- 
wusstsein der  Vollendung  seiner  Gedichte  nicht  als  einen  moraliscbee 
Fehler  anreebnen  dürfen,  vielmehr  darin  gerade  die  wahre  Berufiiiig  um 
Dichter,  die  er  in  sich  trug,  erblicken,  sodann  aber,  dass  in  einem  sel- 
chen vom  Circus  entlehnten  Ausdruck  weder  der  Sieg,  noch  die  Btuck- 
kehr  zum  Ausgangspunkte  nothwendig  enthalten  ist,  vielmehr  darin  aach 
nur  das  ehrenvolle  und  glückliche  Gelangen  zum  Ziele  gefunden  werden 
kann.  Mit  dem  Hm.  Verf.  an  einen  Reisenden  zu  denken,  der  nach  voll- 
endetem Weg  am  Abend  die  Pferde  absebirrt,  verhindert  uns  einmal,  dass 
derartige  vom  Reisen  entlehnte  Bilder  den  Alten  weniger  geläufig  siad, 
als  uns,  sodann,  dass  itnmentum  apatät  aequor  für  einen  jeden  Reiseweg 
nicht  passt,  da  ein  solcher  ja  selten  ununterbrochen  durch  Ebenen  geht, 
endlich , dass  fumantia  eine  ungemeine  Eile  des  Reisenden  liezekhiMa 
würde,  die  für  den  nach  dem  Ziele  strebenden  Dichter  ein  nnwärdigetes 
Bild  ist  als  der  Eifer  in  der  Rennbahn  das  Ziel  zu  erreichen.  Die  Worte 
immentum  tpaiät  aequor  können  nicht  den  Circus  selbst  bedeuten;  deae 
dieser  ist  nicht  immetiiut ; wohl  aber  kann  ein  Raum , wie  ihn  der  Dieäiar 
zorückgelegt,  mit  dem  Circus  verglichen  werden.  Und  so  haben  wir  deao 
hier  ein  Bild,  das  zwar  nicht  direct  vom  Circus  entnommen  ist,  eher 
gleichwohl  an  ihn  erinnert.  „Und  so  haben  wir  denn,  wie  der  Rraoer 
im  Circus,  die  unermessliche  Bahn  zurückgelegt  u.  s.  w.“  RöcksichtEeh 
Georg.  III.  202  bemerken  wir,  dass  Jahn  die  Lesart  isne  zwar  der  Beiih- 
tung  empfohlen,  aber  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  hic  im  Texte  gelassen 
hat.  Darüber,  dass  Aü;  (oist,  tarn  egregmo  bedeute,  spricht  der  Hr. 
Verf.  unserer  Meinung  nach  etwas  zu  schnell  ab.  Hie  bezeichnet  za- 
nächst  nur;  das  im  Vorhergehenden  Geschilderte;  ist  desnhalb  Etwas 
als  vortrefflich  geschil;jert , so  wird  in  dem  Pronomen  dann  jene  Bedea- 
tung  gewiss  mit  liegen.  Das  Bedenken , welches  Wagner  gegen  Ime  aof- 
gestellt,  von  dem  folgenden  Verse  206  hergeoommen,  hat  Hr.  Amäs  sicht 
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hinweggeräumt,  — Wenn  IV.  173  unser  Freund  meint,  der  Dichter  ge- 
braocbe  das  Wort  lacut,  weil  die  ungeheuere  Grosse  des  Cyclopen  gleich- 
sam einen  See  als  Wassertrog  erfordere,  so  machen  wir  ihn  darauf  auf- 
merksam, wie  geläufig  dem  Römer  lacui  in  der  Bedeutung:  Wasserbe- 
hälter sein  musste,  da  ja  Agrippa  nach  Plin.  H.  N.  XXXVI.  16  allein  700 
lacDS  in  Rom  herstellte.  Er  vergleiche  den  Servilius  lacus  bei  Cic.  pr.  8. 

Rose.  Am.  32,  89  und  die  Erklärer  zu  der  Stelle.  — > In  der  viel  besprs- 
chenen  Stelle  IV.  228  folg,  billigt  Hr.  Ameis  die  Lesarten  auguttam  und 
ore  fttve , was  schon  vor  ihm  Brunck  getban , wie  er  zu . seiner  Freude 
später  bemerkt  hat,  ln  diplomatischer  Hinsicht  ist  es  schwierig  zwischen 
den  beiden  Lesarten  zu  entscheiden,  obgleich  für  (wgUBtam  und  ora  fove 
gewichtigere  Auctorität  vorhanden  scheint.  Wir  wollen  nun  keineswegs 
die  von  dem  Hrn.  Verf.  angenommene  Lesart  verwerfen,  glauben  aber, 
während  wir  gegen  dieselbe  geltend  machen,  dass  jene  Uebertragung  der 
Opfergebräuebe,  insbesondero  das  feierliche  Schweigen  — denn  das  Jie- 
deutet  ore  oder  linguit favore  stets,  wenn  es  auch  von  anderen  Geschäf- 
ten als  von  den  Opfern  gesagt  ist  — uns  für  das  hier  vom  Dichter  ge- 
schilderte Geschäft  nicht  eben  angemessen  erscheint,  uns  verpflichtet  die 
andere  gegen  die  von  ihm  erhobenen  Bedenken  in  Schutz  zu  nehmen.  Das 
erste  ist:  orafovere  könne  nicht:  „reinigen“  bezeichnen,  sondern  (wie 
Geu.  II.  135;  Aen.  XII.  420)  foveri,  quod  aegrotum  sit,  vel  quocumquo 
modo  labonst.  Aber  zeigt  nicht  gerade  das  Letzte,  dass  der  Ausdruck 
recht  wohl  von  der  Entfernung  eines  Jeglichen,  was  das  Gesicht  verun- 
staltet oder  unangenehm  macht,  gesagt  werden  kann?  Dazu,  wie  es  beim 
Zeideln  erforderlich  ist,  gehört  mehr  Sorgfalt  als  ein  blosses  Waschen. 
Zweitens  sei  die  Regel  so  allgemein  ausgesprochen,  dass  man  anneh- 
men müsse,  omnes  homines  mellarios  laborare  „oribus  male  olentibus.“ 

Ks  gilt  aber,  wie  bei  allen  Regeln,  auch  hier,  dass  es  Ausnahmen  giebt, 
für  welche  die  Regel  nicht  gilt.  Wer  in  seinem  Gesichte  nichts  findet, 
wird  sich  dasselbe  nicht  reinigen,  aber  diess  darf  den  Lehrer  nicht  hin- 
dern, seine  Regel,  sein  Gebot  auszusprechen.  Drittens  erklärt  der  > 
Hr.  Verf.,  er  wisse  nicht,  durch  welche  Beispiele  man  naebweisen  könne, 
ora  im  Plural  werde  von  einem  Gesichte  eines  Menschen  gesagt.  Nun, 
wir  können  dienen:  Aen.  VI.  496:  Deipbobum  vidit  lacerum  crodeliter 
ora ; X.  821 : At  vero  ut  voltum  vidit  morientis  et  ora ; Ovid.  Fast.  I.  266 : 
presscrat  ora  Deos.  Und  ausserdem  verweisen  wir  auf  Jacob  de  usu  nu- 
meri  pinralis  apud  poetas  Latinos.  Naumburg  1841 ; Haase  zu  Reisig, 
not.  161,  Krüger  Lat.  Gramm.  $.  400b.  Anm.  2,  p.  636.  Viertens 
nimmt  der  Hr.  Verf.  an  der  Verbindung  mit  hauatu  sporsus  aquarum  An- 
atoss.  Ref.  siebt  davon  ab,  ob  es  auf  das  Gesicht  oder  auf  die  Hände 
zu  beziehen.  Es  ist  klar,  dass  ipargi in  der  Bedeutung:  sich  bespren- 
' gen  gesagt  wird.  Nun  löse  man  das  Participiom  auf  und  übersetze: 
„Besprenge  dich  mit  Wasser  und  reinige  dein  Gesicht“  und  man  wird 
keinen  Anstoss  nehmen.  Das  letzte  Bedenken  geht  aus  dem  hervor, 
was  Ladewig  bemerkt  hat:  „Virgil  verlangt  diess  auch  hier  bei  der  Zei- 
delung , obwohl  die  dabei  angewandte  Räucherung  jene  Vorsicht  über- 
flüssig macht;“  Virgil,  meint  der  Hr.  Verf.,  habe  nie  etwas  Ueberflüssiges 
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gesagt.  Wie  aber?  Wenn  der  Dichter  mit  so  rielen  praktischen  Men- 
schen der  Ansicht  huldigte)  zu  viel  Vorsicht  schadet  nichts?  Kann  doch 
auch  eine  Biene  trotz  des  Rauches  dem  Menscheu  nahe  kommen  und  ita 
stechen.  Wohl  hätten  mir  noch  des  Stoffes  genug,  um  Bemerkungen  über 
manches  von  dem  Hrn.  Verf,  Gesagte  zn  machen;  doch  wir  fürchten, 
wir  haben  schon  den  Raum  überschritten  und  glauben  genug  gcthan  tu 
haben , um  unser  Urtheil  zn  motiviren.  Möge  der  Hr.  Verf.  in  unseren 
Bemerkungen,  die  wir  unter  voller  Anerkennung  seiner  Leistungen  mach- 
ten, den  alleinigen  Wunsch  erkennen,  seinej'  am  Schlosse  ausgesproche- 
nen Aufforderung:  Si  quid  novitti  reetiu$  istts,  Candidus  imperti,  zu  ent- 
sprechen, wobei  wir  nicht  die  stolze  Zuversicht  hegen,  dass  alles  von 
uns  Beigebrachte  richtiger  sei , als  das  von  dem  Hrn.  Verf.  Gesagt«.  — 
So  sehr  wir  sonst  Bedenken  trügen,  die  Methode  einer  einzelnen  Anstalt 
oder  eines  einzelnen  Lehrers  zu  besprechen,  so  sehen  wir  uns  doch 
betrogen  hier  einen  Gegenstand  zur  Sprache  zn  bringen , weicher  für  die 
so  viel  besprochene  und  so  überaus  wichtige  Fiuge  von  dem  Umfange  der 
Lectüre  von  höchster  Wichtigkeit  ist.  In  den  vollendeten  Lehrpensis  des 
Mühlhansen'schen  Gymnasium  finden  wir  unter  Prima:  Griechisch: 
2 St.  Sophoclis  Antigone  et  Trachin.  Direct.  Haun.  4 St.  Sc:bol-  uad 
Privatlectüre:  Wiederholung  von  Homer’s  Odyssee.  Thncydid.  I — V.  £a- 
ripid.  Bacch.,  Alcest. , Iphig.  Taur.,  Electra  (comp.  o.  SophocL  Blectr.). 
Aescbyl.  Pers.,  Prometheus:  Prof.  Dr.  Ameis,  Wir  zweifeln  nicht  ■■ 
Geringsten  daran,  dass  diese  Stücke  wirklich  alle  von  den  Schülern  ge- 
lesen worden  sind;  aber  wir  hätten  gewünscht,  es  wäre,  was  nur  priva- 
tim von  den  Schülern  gelesen,  von  dem  geschieden,  was  in  der  Classa 
gelesen  worden.  Wir  finden  hier  einen  Umfang  der  Lectüre  in  einer  Spra- 
che — im  Lateinischen  steht  ebenfalls  ein  beträchtliches  Pensum  daneben 
und  die  Forderungen  in  den  übrigen  Fächern  des  Unterrichts  stehen  de- 
nen in  anderen  Gymnasien  nicht  nach  — , wie  er  wohl  nirgends  anders 
erreicht  wird.  Wird  die  Erklärung  auch  auf  das  allergeringste  Maats 
zurückgeführt  — ganz  kann  sie  nicht  ausgeschlossen  werden,  da  ja  man- 
ches Sachliche  nicht  nnerörtert  bleiben  kann  — , wird  die  sprachliche  aar 
auf  das  richtige  Uebersetzen  reducirt,  wenn  hier  der  Schüler  zum  Selbst- 
finden  des  Richtigen  aus  dem  grammatischen  und  lexicali.‘ichen  Verstäad- 
niss  geführt , wenn  er  zu  einem  zusammenhängenden  fliessenden  Nacb- 
übersetzen  und  zu  fester  sicherer  Auffassung  der  Gedanken  und  Sackea 
geleitet  werden  soll,  gesteht  Ref.  offen,  dass  er  sich  ausser  Stande  sieht, 
in  einem  Jahre  In  2 Wochenstunden  5 Bücher  des  Thucydides  zu  lesen. 
Und  des  Aeachylos  Prometheus  bietet  ihm  so  Viel  dar,  was  erklärt  wer- 
den muss , wenn  die  Schüler  diese  tiefsinnige  erhabene  Dichtung  wirklich 
verstehen  lernen  sollen,  dass  er  dafür  mindestens  ein  halbes  Jahr  mit  2 
Wochenstunden  in  Anspruch  nehmen  muss.  Soll  eine  Vergleichung  zwi- 
schen Sophokles*  und  Buripides’  Elektra  mit  Erfolg  angestellt  und  durch- 
gesprochen  werden , so  setzt  dieas  ein  tiefes  Yerständniss  beider  Traga- 
dien  voraus,  und  der  Lehrer  wird  Manches  zu  thun  haben,  um  sich  ra 
überzeugen,  ob  die  Schüler  — wären  es  auch  nur  die  Hanptstellea  — 
richtig  verstanden  haben.  Eine  solche  scheint  ihm  also,  soll  sie  nur  etwas 
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eingehender  sein,  doch  mindestem  einige  Standen  in  Anspruch  zu  neh' 
men,  zamal  wenn  dialogisch  dabei  rerfabren  und  zur  Bewirkung  der 
richtigen  Aafrassang  Wiederholungen  angestellt  werden.  Dieselben  Be- 
denken, welche  Ref.  aufgestellt  hat,  hegen  mit  ihm  viele  Männer,  deren 
Eifer  eben  so  wie  ihre  pädagogische  und  philologische  Tüchtigkeit 
anerkanntermaassen  bewährt  sind.  Da  nun  wohl  in  unseren  Tagen , was 
an  einem  Gymnasium  geleistet  wird,  den  anderen  zum  Master  aufgestellt 
nnd  das  nicht  Gleiche  zum  Vorwurf  gemacht  zu  werden  pflegt,  so  würde 
eine  ausführliche  Darlegung  der  bei  der  Lectfire  angewandten  Methode 
und  des  Erfolgs,  den  sie  geübt,  gewiss  Viele  zn  aufrichtigem  Danke  ver- 
pflichten. [J9.] 

Ml'Nstereipkl.  Das  dasige  Gymnasium  verlor  am  16.  April  1850 
durch  den  Tod  den  Lehrer  Wolff;  durch  Berufung  an  die  Akademie  zu 
Münster  [an  des  nach  Wien  gegangenen  Prof.  Dr.  Crauert  Stelle]  den 
Prof.  Dr.  Rospatt.  Die  Collegen  Mohr  und  Dr.  Thisquen  rückten  in  Folge 
davon  in  die  erste  nnd  zweite  Lehrcrstelle  ein,  und  zur  Ergänzung  des 
Lehrer-Collegiums  wurden  die  beiden  Candidaten  des  höheren  Schulamts 
Dr.  H.  J.  Frieten  und  Joh.  Baumgarlen  angestellt.  Nach  der  Abiturien- 
tenprüfiing  am  22.  und  23.  Juli  1850  wurden  9 Schüler  als  reif  zur  Uni- 
versität entlassen.  Die  Frequenz  war: 


I. 

11. 

IIT. 

IV. 

V. 

VI. 

Sa. 

Schluss  des  Schuljahres  1849  : 22 

35 

30 

11 

21 

15 

144 

Schluss  des  Winterhalbjahres:  21 

30 

18 

28 

19 

1^ 

129 

Schluss  des  Schuljahres  1850:  18 

31 

18 

28 

22 

15 

132 

Den  Schnlnachrichten  beigegeben  ist  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr. 
J.  Könighoff:  Critiea  et  Exegetica  (XXVI  S.  4.).  Die  wissenschaftliche 
Tüchtigkeit  des  Hrn.  Verf.,  welche  von  der  Universität  zu  Tübingen 
durch  Verleihung  des  Doctordiploms  anerkannt  worden  ist,  zeigt  sich  in 
dieser  Abhandlung  auf  hervorstechende  Weise,  indem  durch  gründliche 
sprachliche  und  sachliche  Erörterung  viele  Stellen,  namentlich  des  Homer, 
zum  richtigen  Verständniss  geführt  werden.  Die  behandelten  Stellen  sind 
11.  III,  111  — II5,  wo  inl  ori'xorg  durch:  reihenweise  [dieser  Gebrauch  des 
inl  konnte  auch  aus  der  Prosa  durch  Stellen , wie  Time.  IV.  94  nachge- 
wiesen  werden]  und  öUyrj  S’  qv  äpqtig  äqovqa  durch:  exigna  orat  circum- 
circa  terra  omniaquo  militibus,  curribus,  armis  oppleta  conspiciebantur 
erklärt  wird.  Dass  diese  Erklärung  der  Bedeutung  der  Worte  und  dem 
Zusammenhänge 'am  angemessensten  sei,  wird  Jeder  linden.  (BeiläuRg 
wird  Vlll.  213  die  Zenodotische  Lesart  ix  vtjtöv  xai  nvqymv , welche 
Düntzer  de  Zenodoti  studiis  Homericis  p.  140  und  10  empfohlen,  mit  Recht 
verworfen.)  Eben  so  erscheint  die  Erklärung  von  II.  I.  546;  consilia  roea 
tibi  difficilia  erunt  ad  resciscendum , quarovis  coniux  sis,  den  beiden  an- 
deren: molesta  et  gravia  erunt,  quod  coniux  es,  welcher  der  Gebrauch 
von  niq  entgegensteht,  und:  gravabnnt  consilia  mea  mentem  tuam,  qnum 
sint  ampliora  maioraque,  quam  quae  a mutiere  percipi  possint,  weil  in 
derartigen  Stellen,  in  welchen  das  Weib  hinter  den  Mann  zorückgesetzt 
wird,  wie  der  Hr.  Verf.  richtig  bemerkt,  nicht  alojos,  sondern  stefs 
D'ijlvs  Btebt,  unbedingt  vorzuzieheo.  Die  11.  VI.  157  vorgeschlagene  In- 
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terpanction , wonach  ’Atyn'mv  mit  ix  djjfiov  an  rerbinden  ii t,  welche  darcb 
Scholien  im  zweiten  Venetas  und  im  Lipsienais  empfohlen  i»t,  bat  uioa 
W.  Dindorf  in  seiner  Ausgabe  eingeführt.  Aach  356  ff.  stellt  der  Hr. 
Verf.  die,  wenn  man  die  Wortbedeutung,  namentlich  von  xdUr,  die 
grammatische  Fügung  und  den  Zasammenhang  berücksichtigt,  einzig  mög- 
liche Erklärung  auf:  Opinabatur  enim  animo,  socios  e Troiania  xetiirr,  id 
quod  Hector  iussisset,  qui  se  retro  ar erterent , oder  rerocarent  auf.  Ref. 
würde  "Etitofos  o'ipüt'ai'rog  mit  änoTfi‘ipovTU{  •xaXip  verbinden  und  sa- 
gen : qai  se  Hectoris  iussu  revocarent.  Die  Erläuterung  des  Hyperbaton 
führt  zur  Besprechung  von  X.  391  woXljo/v  p’  atjoi  nufin  rdo»  ^7071» 
"Exzcaf , an  welcher  Stelle  rrnglx  v6ov  ^yayfv  für  gleich  mit  dem  Atti- 
schen i'ooi'  Tcaft^ijyaytp  und  noXXpaiv  ättjaiv  mit  Nägelsbach  Homer. 
Tbeolog.  p.  272  gegen  Heyne:  „durch  betbörende  Reden“  gefasst  wird. 
Weniger  beistimmen  kann  Ref.  in  Bezug  auf  die  Erklärung  von  aszid’ 
iptffit<p9n's  II.  VII.  272:  Hector  quum  Aiax  eins  acutum  saxo  ingenti 
iacto  vehementer  percussisset,  stata  suo  deiectus  est  ita  ut  bnoai  resu- 
pinus  caderet.  Hoc  autem  antequam  accideret,  cogitandum  est,  Hecta- 
rem,  ut  fieri  solet,  manibus  bracbiisque  celeriter  retrorsum  motis  u a 
lapsu  se  snslineret,  operam  dedisse.  Qaod  quum  ei  non  contigisset,  scnto 
cui  brachium  erat  insertum,  iniectus  atque  illisus  est.  Dean  einmal 
scheint  uns  eine  solche  Bewegung , wie  sie  hier  angenommen  wird , mit 
dem  den  Schild  haltenden  Arme  wegen  der  Schwere  desselben  etwas  eo- 
natürlich , sodann  aber  die  Notbwendigkeit  einer  solchen  VoransseUaag 
der  klaren  und  natürlichen  Einfachheit  des  Dichters , welche  nie  dem  Le- 
ser schwierigere  Ergänzungen  zumutbet,  zuwiderlaufend.  Die  ErkUnmg: 
indem  er  den  Schild  festhielt,  halten  wir  weder  der  Bedeutung  des  Vertu 
noch  der  Natur  der  Sache  widersprechend.  Eben  weil  Hector  den  Schild 
so  festgehalten  batte,  wurde  er  selbst  durch  den  Stein  warf  so  sehr  er- 
schüttert, dass  er  binstürzte.  Ganz  richtig  erscheint  uns  die  Erklänmg 
von  II.  IX.  309:  äitüsixs;  palam  die  [wobei  a,  272  in  a,  373  zn  verfaea- 
sern  ist]  und  von  XIX.  183,  wo  schon  Passow  mit  Rost  das  Richtige  ge- 
sehen, der  Hr.  Verf.  aber  die  Bedeutung  von  dnuqiaaaad'at  Tollstiadig 
begründet.  Die  beiden  Verse  II.  IX.  319  und  320  werden  mit  Recht  gegen 
den  Verdacht  der  Unächtheit  in  Schutz  genommen , indem  namentlich  mit 
dem  Schol.  BLV  gezeigt  wird,  dass  der  zweite  Vers  keine  Anklage  gegen 
Agamemnon  enthalte,  wohl  aber  der  Gedanke  des  Achilleus  an  das  ihm 
vom  Schicksal  verblessene  Loos  frühen  Todes,  aber  grossen  Ruhms  sei- 
nem Charakter  und  seiner  Stimmung  ganz  angemessen  sei.  Auch  üher 
IX,  607 — 610  können  wir  dem  Hrn.  Verf.  nur  beistimmen,  wenn  er  { 
auf  Tifiiji  bezieht  (mehrere  ähnliche  Stellen , anch  die  bekannte  Oc. 
Tusonl.  1.  1,  3,  ausführlicher  aber  II.  V.  60  werden  dabei  erörtert)  ead 
dann  den  Sinn  findet:  Ich  will  nicht  die  Ebre  haben,  die  mich  bei  des 
Schiffen  zurückhalten  würde.  Dagegen  verbindet  Ref.  Od.  XI.  42S: 
fiaXlov  zwar  auch  mit  notl  yai'p , aber  nicht  in  der  von  dem  Hrn.  Verf 
angegebenen  Weise;  ich  bewegte  mich  am  Boden,  für  tveicbe  ihm  dieib- 
weisstellen  nicht  genügen,  sondern  construirt:  xoti  yoiy  ^«AXov  grifrt 
dtifiov : „Am  Boden  bewegte  die  Hände  sie  erhebend.“  Den  Stellca  M> 
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Homer  fügt  der  Hr,  Verf.  noch  einige  an«  andern  Schrirutellern  bei. 
Plat.  Apolog.  p.  30  E.  rechtfertigt  er  die  Bedeutung  von  /ivtatf)-.  calcar, 
Btimulua,  als  die  der  Stello  allein  angemessene,  gegen,  die  von  Btallbaiim 
und  Drooke  für  die  andere:  tabanus,  angeführten  Gründe.  Darüber,  ob 
Plat.  Crit.  p.  48  D.  xfiaat  der  in  den  Text  gekommene  Zusatz  eines 
Grammatikers,  der  xavta  nfärreir  erklären  zu  müssen  geglaubt,  sei,  ent- 
halten wir  nns  des  Urtheils ; die  von  Heinichen  im  Zwickauer  Programm 
1847  vorgeschlagene  Umstellung  befriedigt  uns  allerdings  auch  nicht. 
Beacbtenswerth  ist  die  Conjcctur,  dass  Thucyd.  III.  59  xaravooövra;  ein 
das  in  ungewöhnlicher  Weise  gebrauchte  Xaßörtus  erklärendes  Glossem 
sei.  Dass  bei  Suidas  s.  v.  ’Aatdrjniddqs  Inaidtvftv  i/g 'Pup:?»  nicht  rich- 
tig sei,  wird  man  vielleicht  zugeben,  obgleich  bei  den  Spätem  eis  schon 
nicht  selten  steht,  wo  i»  nach  dem  Gebrauche  der  Alten  erwartet  wird; 
ob  aber  össd:?p:]«si' die  richtige  Verbesserung,  ist  um  so  mehr  zu  be- 
zweifeln, als  es  iitaiievtev  doch  ziemlich  unähnlich  und  kaum  ersichtlich 
ist,  wie  es  statt  jenes  Wortes  habe  gesetzt  werden  können.  An  solchen 
Stellen,  wo,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  nicht  vergessen  hat,  eine  so  grosse 
Verwirrung  herrscht,  die  vielleicht  in  den  Abschreibern  ihren  Grund  hat, 
kann  die  Verbesserung  eines  Wortes  nur  sehr  gewagt  erscheinen  und  bat 
sich  desshalb  gewiss  Bernhard;  einer  Aenderung  enthalten.  fZ/.] 

NordbaüsEN.  Am  Gymnasium  erlitt  in  dem  Schuljahre  1850 — 51 
das  Lehrercollegium  keine  Veränderung.  Während  Erkrankung  des  Ele- 
mentarlehrers  Dippe  und  des  Mathematikus  Kotack  leistete  der  Scbulamts- 
candidat  DUile  Aushülfe.  Dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Haaeke  wurde  von 
dem  Unterrichtsminister  das  Prädicat:  „Oberlehrer“  beigelegt.  Das  Gym- 
nasium entiiess  Ostern  1850  7,  Michaelis  desselben  Jahres  4 zur  Univer- 
sität und  zählte  beim  Beginn  des  Schuljahres  189,  am  Schlosse  192  Schü- 
ler (15  in  I.,  17  in  II*.,  20  in  II*’.,  32  in  III.,  42  in  IV.,  37  in  V.,  29  in 
der  Vorbereitongsclasse).  — Den  Scbninachrichten  voraus  geht:  lieber 
die  Bädung  der  Familiennamen  in  Sordhaueen  im  13.  und  14.  Jahrhun- 
dert. Eine  Abhandlung  des  Conr.  Prof.  Dr.  E.  G.  Förtiemann  (12  8.  4.), 
eine  recht  verdienstvolle  Arbeit,  in  welcher  oikondlich  der  Beweis  ge- 
führt wird,  dass  die  Familiennamen  erst  im  14.  Jahrhundert  zu  allgemei- 
ner Geltung  kamen,  und  dass  dieselben  fast  alle  sich  auf  8 Classen 
zurückführen  lassen : 1)  Vornamen  und  zwar  b)  im  Nominativ , b)  im  Ge- 
nitiv. 2)  Ortsnamen  von  Städten  und  Dörfern,  woher  die  Träger  stam- 
nien.  3)  Von  Ländern  und  Völkern  (diess  jedoch  die  am  wenigsten  zahl- 
r<  ichen).  4)  Von  besonderen  Oertlichkeiten , namentlich  der  Lage  der 
Wohnungen.  5)  Von  Gewerbe  und  Stand.  6)  Von  anderen  Eigenschaf- 
ten. 7)  Von  Thieren.  8)  Von  Sachen.  Sodann  wird  gezeigt,  dass  die 
Ortsnamen  mit  xon,  Stammsitz  oder  Familiengäter  bezeichnend,  den 
Adligen  blieben,  bei  den  Bürgerlichen,  auch  den  nicht  Rathsfäbigen , den 
püchtpatriciern , die  Herkunft  bezeichnend,  im  13.  Jahrhundert  überaus 
liäußg  sind,  das  von  aber  im  14.  und  15.  Jahrhundert  allmälig  wegge- 
lassen wird,  wie  die  Verzeichnisse  der  Ratbsmitglieder  von  1385,  1401, 
1421,  1475  und  1484  dartbon.  Am  Schlosse  giebt  der  Hr.  Verf.  noch  Ety- 
mologien von  Ortsnamen  aus  der  Umgegend  von  Nordbausen,  die  von 
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Penonennamen  sich  berleiten , so  svie  ein  umfangreiches  Verzeicbuiss  von 
Terschwundenen  Orten  [in  dem  Bauernkriege  und  im  30jihr.  Kriege],  Die 
kleine  Schrift  ist  auch  an  anderweitigen  Bemerkungen  reich.  Interessant 
ist  die  S.  10,  wie  die  grosse  Anzahl  Ton  Aufnahmen  in  das  Bürgertbna 
im  Jahre  1312  sich  daraus  erklären  lasse,  dass  der  Bath  wegen  der  Feh- 
den mit  Friedrich  dem  Freudigen  und  den  Grafen  von  Honstein  und  roo 
Beichlingen  sich  zu  schärferen  Verordnungen  über  das  Recht  und  die 
Pflicht  der  Aufnahme  in  die  Bürgerschaft  bewogen  fand.  Beacbtenswertk 
ist  ferner  die  Auseinandersetzung  p.  7,  Anm.  18,  dass  der  einlnzzo  uuilde 
bcr  (der  mit  demo  suineringe  negat,  Notker  Pa,  79,  14),  ein  alter  rer- 
driesslicher,  Ton  der  Heerde  getrennt  lebender,  den  Menschen  geßbr- 
licher  Eber  (ßoviös),  der  suinering  aber  nicht,  wie  W.  Grimm  Heldens. 
S.  30  anzunehmen  geneigt  ist,  ein  zauberischer  Schwanring,  sondern  ein 
Schweioering  ist,  dergleichen  den  frei  bernmianfcnden  zahmen  Schweines 
io  die  Nase  gelegt  zu  werden  pflegte,  damit  sie  nicht  wühlen  könnten. 

[O.] 

Plauen.  Das  dasigc  Gymnasium  ist  nach  erheblichen  Störung» 
und  Verlusten  in  dem  Schuljahre  1850 — 51  durch  die  Fürsorgu  der  vor- 
gesetzten  Behörden  in  einen  fröhliches  Gedeihen  verheissenden  Stand  ge- 
setzt worden.  Jene  Verluste  waren  der  am  19.  Febr.  1850  erfolgte  Tad 
des  Rectors  Dr.  Dölling,  die  Suspension  und  am  20.  April  1850  aasge- 
sprochene Amtsentlassung  des  Conrectors  Lindemann,  endlich  der  am 
20.  Juni  nach  längerer  Erkrankung  erfolgte  Tod  des  Vicars , Scbulaats- 
candidaten  Dr.  C.  G,  Foget.  Die  Lectionen  konnten  nur  durch  aufopfernde 
Anstrengungen  der  übrigen  Lehrer  und  bereitwillige  Aushülfe  des  Arcbi- 
diakonus  M.  Fiedler  und  Candidat  der  Theol.  Ritter  rollstindig  ertbeilt 
werden.  Zum  Rector  des  Gymnasiums  wurde  der  vorherige  4.  Professer 
an  der  Königl.  Landesschule  zu  Grimma,  Prof.  Dr.  Friedr,  Palm,  bernfea 
und  trat  diess  Amt  am  1.  Oct.  an.  Die  übrigen  erledigten  Stellen  worden 
durch  Ascen>ion  besetzt , wobei  der  Gehalt  so  aosgesetzt  ward , dass  die 
Lehrer  die  bisher  in  der  königl.  Gewerbschule  ertheilten  Lectionen  aoL 
geben  konnten.  Neu  angestclit  ward  der  Cand.  des  Schulamts  Dr.  Thead, 
Flathe.  Das  Lebrercollegium  besteht  demnach  ans  dem  Rector  Prof.  Dr. 
Palm,  dem  Prurector  Pfreltschner  (zugleich  Director  der  königl.  Gewerb- 
und  Bangewerkenschule) , den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Meulaner,  Dr. 
Thieme  (Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften),  Fogel,  Sei- 
$ing  -(Religionalehrer) , den  Adjnncten  Dr.  Flathe  und  Freytag  (l.ehret 
der  franz.  Sprache),  dem  Zeichenlehrer  Ueuhner  und  dem  Turnlehrer 
Mauersberger.  Von  den  in  dom  Lectionsplane  vorgenommenen  Veründ«- 
rungen  heben  wir  Folgendes  hervor:  Der  grösste  Theil  des  Sprachaiiter- 
richts,  namentlich  auch  der  im  Deutschen,  ist  den  Classenlehretn  zage- 
theilt  worden,  eine  Einrichtung,  welche  sich  dem  erfahrenen  Pidagogra 
von  selbst  dergestalt  empfiehlt,  dass  wir  darüber  nichts  weiter  za  sag» 
brauchen.  Der  Unterricht  im  Deutschen  stützt  sich  auf  die  Lectare,  and 
ist  für  diese  in  der  5.  und  6.^  CI.  Hierke’s  deutsches  Lesebuch  fär  ^ 
unteren  und  mittleren  Classen,  Leipzig  1850,  und  für  die  3.  n.  4.  E<h- 
termeyer’s  Auswahl  deutscher  Gedichte  eingeführt.  An  die  in  Tertia  ge- 
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übt«  Leclüre  von  Gedichten,  ▼orzugsweise  erzählender  Gedichte,  «cfalieMt 
«ich  in  den  oberen  Classen  die  Erklärung  echvrererer  lyrischer,  lyrisch- 
didaktischer  nnd  dramatischer  Dichtungen  an,  wodurch  zugleich  dem  Vor- 
trage in  der  Litteraturgeschichte  in  Prima  vorgearbeitet  wird.  Dem 
französischen  Sprachunterrichte  sind  in  Quinta  4 Stunden  zogewiesen 
worden,  wodurch  dem  localen  Bedürfnisse,  da  viele  nicht  stndirende  Kna- 
ben die  Progymnasinlclassen  besuchen , abgeholfen  wird  , abgesehen , dass 
es  an  und  für  sich  zweckmässig  erschien,  das  Französische  vor  dem  Grie- 
chischen zu  beginnen.  Ans  gleichem  Grunde  ist  der  Unterricht  in  der 
geometrischen  Formenlehre  (im  Winter)  um  1 Stande  vermehrt  und  der 
Zeicbnenunterricbt  zweckmässiger  eingerichtet  worden.  Der  Unterricht 
im  Griechischen  in  Quinta  wurde  auf  2 Stunden  wöchentlich  beschränkt 
und  nicht  mehr,  wie  bisher  alle,  sondern  nar  diejenigen  Schäler,  welch« 
studiran  wollen,  und  zwar  in  der  Regel  erst  im  letzten  Halbjahre  zuge- 
lassen.  Dagegen  wurde  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  in 
Quarta  von  6 auf  7 Stunden  erhöbt.  Die  Combination  im  geographischen 
Unterricht  von  IV,  und  III.  wurde  aufgehoben.  Für  den  classischen  Un- 
terricht wurde  in  den  beiden  obersten  Classen  ein  geordneter  Lesecursns 
für  3 Jahre  nach  den  von  dem  Rector  io  seiner  Schrift:  Ueber  Zweck, 
Umfang  und  Methode  des  Unterrichts  in  den  classischen  Sprachen,  einge- 
ricLtet.  Bei  der  Erklärung  der  Classiker  wurde  der  Gebrauch  der  latei- 
uisiben  Sprache  auf  Grund  der  Verordnung  vom  27.  Nov.  1847  beschränkt, 
ab<r  bei  der  Repetition  regelmässig  angewendet  [Ref.  bat  schon  ander- 
wärts (s.  den  Artikel  Russische  Ostseeprovinzen  im  vorigen  Heft  dieser 
NJabrbb.)  sich  dabin  ausgesprochen,  dass  er  eine  gewisse  Fertigkeit  im 
Sprechen  der  Sprache  zum  raschen  Verständniss  der  Schriftsteller  für 
notbwendig  hält,  dass  er  grundsätzlich  auf  vollständige  lateinische  Er> 
Llärnng  der  alten  Classiker  um  der  Schüler  willen  ein  für  allemal  ver- 
zichtet, dagegen  aber  gerade  die  Uebungen  im  Lateinsprechen  bei  der 
Eiklärung  am  Zweckmässigsten  vorgenommen  glaubt.  Er  stimmt  daher 
mit  den  hier  ausgesprochenen  Grundsätzen  überein.  Unter  Repetition 
ist  aber  wohl  keinenfalLs  Wiederangabe  des  Inhalts  von  dem  Gelesenen, 
sondern  auch  einzelner  zu  einzelnen  Stellen  gegebenen  Erläuterungen  zu 
verstehen.  Denn  Manches  kann  ohne  unnöthigen  Zeitverlust  und  Unklar- 
heit nur  deutsch  erklärt  und  repetirt  werden.  Wird  dann  Alles  nur 
deutsch  vorgetragen,  so  wird  es  oft  dem  Schüler  schwer  werden,  den 
rechten  lateinischen  .Ausdruck  zu  finden.  Desshalb  hat  Ref.  für  die  Clas- 
sen, wo  eine  Uebung  im  Sprechen  noch  nicht  vorhanden  sein  kann,  die 
Methode  als  zweckmässig  befunden , nach  welcher  der  Lehrer  einerseits 
A'anches,  was  kurz  abzumachen  ist,  sofort  lateinisch  giebt  und  sich  durch 
deutsche  Fragen  über  das  Verständniss  vergewissert,  andererseits,  was 
er  deutsch  entwickelt,  dann  entweder  selbst  in  lateinischer  Sprache  zu- 
bammenfasst  oder  durch  einen  geübteren  Schüler  lateinisch  aasdrücken 
lässt  und  das  Nötbige  verbessert.  So  kann  auch  dem  weniger  Begabten 
und  Geübten  lateinische  Repetition  zugemuthet  werden.  Wir  erwähnen 
diese  hier  nicht,  als  ob  wir  an  der  im  Gymnasium  zu  Planen  befolgten 
^lethode,  die  gewiss  mit  der  unsrigcn  überuinstimmt,  etwas  aaszusetzen 
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hätten,  aondern  mir  um  zu  dem,  was  wir  anderwärts  besprochen,  einen 
gelegentlichen  Nachtrag  zu  geben].  Die  6 Jahrmarktsferientage  sind  in 
Sludirtage  verwandelt  worden.  Jede  erste  Lection  jeder  Woche  wird  nit 
Gesang  und  Gebet  des  ganzen  Cötiis  begonnen,  an  den  übrigen  Tigcn 
wird  das  Morgengebet  in  den  einzelnen  Classen  gehalten.  Für  manche 
unserer  Leser  wird  es  vielleicht  nicht  unerwünscht  sein,  wenn  wir  eine 
tabellarische  Uebersicht  des  Lehrplanes  hier  beifügen: 
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Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1850  97,  Ostern  1851  83  (14  in  1.,  17  in 
II,  12  in  HL,  II  in  IV.,  19  in  V,  und  10  in  VI.).  Abiturienten  wordea 
entlassen  Ostern  1850  1,  Michaelis  dess.  Jahres  6,  Ostern  1851  5. — 
Den  Schulnachrichten  sind  zwei  Reden  vorausgestellt,  und  zwar  zoost 
die  bei  Einführung  des  Rectors  und  der  übrigen  neuen  Lehrer  vom  Geb. 
Kirchen-  und  Schulrath  Ritter  Dr,  Meittner  gehaltene,  welche  die  beideo 
unendlich  wichtigen  und  bedeutungsvollen  Sätze:  „Möge  nie  eine  Zeit 
kommen,  wo  die  Gelehrtcnschule  in  unserem  Vaterlande  aufhört  Gelebr- 
tenschule  zu  sein!“  und  ,, Unsere  Gelehrtenschule  möge  neben  solcher  Be- 
wahrung ihrer  Individualität  nur  auch  noch  das  Prädicat : christliche 
Gelehrtenschule  sich  zu  retten,  — mögo  es  eben  jetzt  aus  grosser  Gehbr 
zu  befreien,  ja  das  fast  Verlorene  mit  allem  Ernste  sich  wieder  zu  gewin- 
nen suchen  I “ mit  einer  solchen  Klarheit  und  Wärme  bespricht , dass  sieb 
jeder  Leser  gewiss  tief  ergriden  fühlen  muss.  Auch  die  auf  den  eigeot- 
lichen  speciellen  Zweck  der  Rede  bezüglichen  Worte  athmen  eine  so  zarte 
Humanität,  ein  so  freundliches  Wohlwollen,  eine  so  innige  Theilnabme 
an  der  Anstalt,  dass  man  ein  solches  Verbältniss  des  Vorgesetzten  zo  dea 
seiner  Jjeitung  anvertrauten  Lehrern  und  Scholen  als  ein  reichgesegoetes 
erkennt.  Die  zweite  Rede,  die  Antrittsrede  des  neuen  Rectors  Palm,  bat 
den  Zweck,  sich  über  Bestimmung  und  Aufgabe  der  Gymnasien  auszt 
sprechen  und  das  classische  Alterthum , das  Christcnlhum  und  die  Ge 
schichte  unseres  Volkes  und  seiner  Litteratur  als  die  wichtigsten  und  die 
eigentlich  Richtung  gebenden  Elemente  der  Bildung  darzustellen,  welche 
Aufgabe  der  Gymnasien  ist.  Wenn  wir  dieselbe  als  im  Inhalt  und  Form 
vortrefflich  bezeichnen,  so  giebt  uns  nicht  die  treue  Freundschaft  gegen 
den  geliebten  Verfasser  dieses  Unheil,  sondern  jeder  Leser  wird  siti 
gewiss  von  dessen  Wahrheit  überzeugen.  [D.] 

ScHLEUSiNGEV.  Nachdem  Ostern  1849  von  dem  dasigea  könig- 
lichen Gymnasium  der  AInmneninspector  Orban  ausgeschieden  und  so  seios 
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Stelle  am  iä.  April  dess.  Jahres  der  bisher  am  Gymnasium  zu  Mühlhausen 
Angestellte  Lehrer  Bierwirih  getreten  und  an  die  Stelle  des  an  das  Klo- 
ster U.  L.  Fr.  zn  Magdeburg  berufenen  Dr.  Kloppe  der  Dr.  R.  Merkel  von 
dort  hierher  versetzt  war,  bestand  das  l.ehrercullegium  aus- dem  Dir. 
Prof.  Dr.  Hartung,  Superintendent  Dr.  Oekler , Conrect.  Dr.  Altenburg, 
Oberlehrer  Voigtland,  Matbematiklehrer  Dr.  Nauck,  Gymnasiallehrer  Dr. 
Merkel,  Alumneninspector  Bierwirih,  Cantor  Heia,  Zeichenlehrer  Rei- 
ehard.  Die  Frequenz  war  Ostern  1850  112  (13  in  I.,  19  in  II.,  21  in  III., 
21  in  IV.,  38  io  V.).  Abiturienten  waren  3.  — Den  Schulnacbrichten 
im  Programm  von  Ostern  1850  gebt  voran:  Ein  Capitel  Prolegomcna  zu 
Apolloniua  Rhodiut  von  Dr.  R.  Merkel  (11  S.  4.).  Der  durch  mehrere 
gelehrte  Arbeiten  rübmlichst  bekannte  Hr.  Verf.  hat  dem  Apollooius  Rho- 
dius  seine  Studien  seit  längerer  Zeit  zugewandt.  In  dem  vorliegenden 
Programme  weist  er  auf  die  Untersuchungen,  auf  welche  jener  Dichter 
führt,  hin,  namentlich  darauf,  wie  wichtig  derselbe  für  die  Geschichte 
des  Hi  meriscben  Textes  und  der  Alexandrinischen  Grammatiker  ist.  Die 
wenigen  Seiten  sind  so  reich  an  interessanten,  auf  sehr  fleissigen  Studien 
und  scharfsinnigen  Combinationen  beruhenden  Bemerkungen , dass  wir  auf 
einen  Auszug  verzichten  müssen.  Den  Wunsch  aber  aoszusprechen  füh- 
len wir  uns  gedrungen,  dass  dem  Hrn.  Verf.  bald  vergönnt  werden  möge, 
die  Resultate  seiner  gründlichen  Forschung  in  einer  Ausgabe  des  Apollo- 
nios  vorzulegen.  [ZJ.j 

Sondershause:*.  Das  fürstliche  Gymnasium  war  Ostern  1830 
verhindert,  ein  Programm  erscheinen  zu  lassen;  das  Ostern  1851  er- 
schienene umfasst  desshalb  den  Zeitraum  zweier  Jahre.  Das  Lebrercol- 
legiom  erfuhr  während  derselben  in  seinem  Bestände  keine  Veränderung, 
und  auch  der  Umstand,  dass  im  Jahre  1849  die  beiden  Lehrer  Prof.  Dr. 
Kieter  und  Dr.  Queck  durch  ihre  Wahl  zum  Landtage  einem  Theiie  ihrer 
Berufspflichten  entzogen  waren,  brachte  keine  Unterbrechung  des  Unter- 
richts hervor.  Erfreulich  war,  dass  in  Folge  der  Bewilligungen,  welche 
die  Landstände  für  das  Schulwesen  gemacht,  die  Gehalte  der  einzelnen 
Lehrer  (ausser  Director  Dr.  Gerber,  Prof.  Dr.  Kieier,  die  Oberlehrer 
Cöbel,  Dr.  Zange  und  Dr.  Queck  [der  Letztere  1850  zum  Oberlehrer  er- 
nannt], die  Collaboratoren  Irmiseh  und  Dr.  Hartmann  [ebenfalls  1850  er- 
nannt] , der  Cantor  Lutze  und  Maler  Kämmerer , in  demselben  Jahre  de- 
finitiv als  Zeichenlehrer  am  Gymnasium  und  der  Realschule  angestellt) 
eine  Erhöhung  erfuhren.  Indess  sieht  das  Gymnasium  der  Anstellung  eines 
neuen  Lehrers,  oder  der  Entbindung  zweier  Lehrer  von  Beschäftigung 
an  anderen  Schulen  mit  Vertrauen  entgegen,  damit  Missstände  des  Lec- 
tionsplapes,  zu  grosse  Zertheilung  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände 
und  Combinationen  zum  Theil  ungleichartiger  Classen  hinwegfallen  kön- 
nen. Der  verdiente  Director  feierte  am  21.  Jan.  1851  den  Tag,  wo  er 
vor  50  Jahren  als  Rector  der  Stiflsschnle  in  Eheleben  in  das  Schulamt 
eingetreten  war.  Die  Schülerzahl  war  Ostern  1849  : 78,  1860  : 75,  1851: 
69  (6  in  I.,  7 io  II.,  18  in  III.,  25  in  IV.  und  13  in  V.).  Zur  Universität 
entlassen  worden  Ostern  1850  3,  Mich.  dess.  Jahres  1,  Ostern  1851  3. 
Den  Schulnacbrichten  vorangestellt  ist  eine  Abbandliuig  von  dem  Ober- 
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lebrer  Dr.  Zange:  Ueber  die  germanüehen  Elemente  in  der  franzSmdken 
Sprache  (17  S.  4.),  welche  in  gleicher  Weise,  wie  die  im  Scholprognm- 
rae  von  1846  erschienene  Abbandlang  (s.  NJahrbb.  XLVIll.  S.  188)  die 
Umwandlungen,  welche  die  iateinischen  Elemente  in  der  französisdkea 
Sprache  erfahren  haben,  auf  dem  Grunde  von  Pr.  Dietz  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen  nach  einer  in  aller  Gedrängtheit  klaren  und  öber- 
eicbtlichen  Einleitung  die  Regeln , nach  denen  die  germanischen  Elemente 
in  der  französischen  Sprache  zu  erkennen,  welchen  deutschen  Dialekten 
■ie  am  nächsten  stehen , welche  Ideen  sie  ansdrücken  (interessant  beson- 
ders fSr  die  Erkenntniss  des  Volkscharakters),  welche  Laotarowandluogea 
sie  erfahren,  welche  Gesetze  der  Declination  und  Conjagation  daher  eot- 
nommen  , und  welches  Verfahren  die  Sprache  in  Zusammensetzang  ger- 
manischer Elemente  mit  fremden  eingeschlagen , recht  anscbanlich  behan- 
delt werden.  Wir  empfehlen  daher  die  kleine  Schrift  bestens  als  dnea 
beachtenswerthen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  französischen  Sprache  k- 
wohl , als  auch  der  sprachrergleichenden  Wissenschaft  überhaopt.  [D.] 
Wittenberg.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasinms  ward 
Ostern  1830  ergänzt,  indem  an  die  Stelle  des  wissenschaftlichen  Hölfs- 
lehrers  Lomnitzer  der  Dr.  O.  Neumüller,  vorher  Lehrer  an  einer  höbena 
Töchterschule  in  Stettin,  trat.  Der  Musikdirector  Prof.  Klose  gab  seioe 
Stellung  am  Gymnasium  ganz  auf  und  ward  Michaelis  1850  durch  Hro. 
Karl  Stein  ersetzt.  Sein  Probejahr  leistete  der  Schnlamtscandidat  8. 
Ileffter.  Das  Lehrerpersonal  bestand  demnach  aus  dem  Dir.  Schmidt,  Prof. 
Görlitz,  Conrector  Wenteh,  Dr.  Breitenbach,  Dr.  Bernhardt  (Lehrer  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaften),  Dr.  Becker,  Wissenschaft!.  Hälis- 
lehrer,  Dr.  NeumüUer,  Cand.  Biffter,  Zeichenlehrer  Schreckenbergrr  nad 
Gesanglehrer  Stein.  Von  der  Schale  worden  Mich.  1860  10,  im  Laele 
des  Winters  wegen  der  Mobilmachung  der  Armee  1,  Ostern  1851  10  eat- 
lassen.  Der  Schulcötus  zählte  Ostern  1851 : 132  (26  in  I.,  18  in  U~,  38 
in  III.,  42  in  IV.,  28  in  V.).  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  des  Pro- 
gramms vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Becker  behandelt:  Das  Spriekitort  in 
nationaler  Bedeutung  (24  S.  4.).  Die  Sprichwörter  sind  zwar  scheu 
längst  ein  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  nicht  allein  der  Sprachforscher, 
sondern  auch  Aller,  welche  sich  mit  der  Geistesbildung  und  ihrer  Est- 
wickelung  beschäftigten,  gewesen,  und  sehr  Viel  ist  durch  ihre  Sammiasg 
und  Erläuterung  im  Einzelnen  geleistet  worden , dennoch  aber  ist  weder 
deren  Wesen,  noch  ihre  Bedeutung  im  Ganzen  genügend  erörtert,  was 
um  so  weniger  Wunder  nehmen  kann,  je  geheironissvoller  der  Ursprung 
nnd  das  Alter  der  meisten,  und  je  unbestimmter  die  Gränzen  ihres  Ge- 
brauchs und  ihrer  Wirkung  sind.  Je  mehr  man  daraus  die  ScbwierigkeR 
erkennt , um  so  willkommener  wird  man  jeden  Beitrag  heissen , der  car 
Lösung  jener  Aufgabe  geliefert  wird , um  so  willkommener  den  des  Hra. 
Verf.,  je  mehr  man  den  Umfang  seiner  Kenntnisse,  den  Fleiss  nnd  fi* 
Sorgfalt  der  Stadien,  die  Tiefe  des  Urtbeils  erkennt.  Wird  man  sec* 
zuweilen  die  Uebersichtlicbkeit  nnd  die  leichte  gefällige  Klarheit  der  Dar- 
stellung vermissen , man  wird  den  Mangel  jener  durch  die  Nothweadig- 
keit,  den  ungemeinen  Reichthnm  des  Materials  in  die  Kürze  zusaauicaia- 
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drangen  , den  dieser  durch  das  Streben  die  Tiefe  der  Anffassiing  nicht  sa 
rerflachen,  gern  enUchuldigen.  Jedermann  wird  gewiss  dem  Hrn.  Verf. 
darin  beialimmen,  dass  gerade  in  unserer  Zeit,  wo  uns  Alles  darauf  als 
auf  unsere  Aufgabe  hinweist,  unsere  Nationalität  recht  zu  erkennen  und 
zur  Geltung  zu  bringen,  die  Sprichwörter,  weil  sich  gerade  in  ihnen  des 
Volkes  Herz  und  Denken  am  klarsten  und  hellsten  ausspricht,  sorgfältig 
zu  beachten,  eben  so  aber  auch  darin,  dass  zur  rechten  Erkenntniss  der- 
selben es  kein  zweckmässigeres  Mittel  giebt,  als  die  Vergleichung  mit  an- 
deren Nationen,  Und  in  der  Tbat  erfreulich  sind  die  Resultate,  welche 
er  durch  Anwendung  dieses  Mittels , namentlich  durch  Vergleichung  der 
alten  Griechen,  gewonnen  hat.  Es  kann  uns  nicht  in  den  Sinn  kSmmen, 
den  Inhalt  der  Schrift  in  der  Kürze  wiederzugeben  — wir  müssten 
denn  die  Gränzen  einer  Anzeige  weit  überschreiten  — , auch  dürfen  wir 
nicht  die  Frage  aufwerfen,  in  wie  weit  die  Aufgabe  gelöst  ist,  da  uns 
nur  ein  Theil  und,  wie  man  aus  den  letzten  Worten  ; ap2>)  tjfttav  navtos 
achlicssen  muss,  nur  ein  kleiner  Theil,  gewissermaassen  die  Einleitung 
vorliegt;  vielleicht  aber  wird  es  der  Hr.  Verf.  nicht  ungünstig  anfnebmen, 
wenn  wir  einige  Bemerkungen,  die  sich  uns  beim  Lesen  aufgedrängt,  hier 
mittbeilen.  Es  müssen  nämlich  bei  den  deutschen  Sprichwörtern  die  ver- 
schiedenen Stämme  der  Nation  geschieden  werden.  Der  Hr.  Verf.  konnte 
diess  gewiss  schon  in  diesem  Tbeile  kurz  andeuten,  zumal  da  er  bei  den 
Griechen  die  Stammversebiedenheit  bervorhebt  und  die  Bemerkung,  dass 
in  den  deutschen  Sprichwörtern  Worte  sich  finden,  die  in  der  bochdeiit- 
schen  Sprache  nicht  verkommen,  darauf  führt  (Hafen  ist  in  West-  und 
Süddeutschland  das  allein  übliche  für  Topf).  Werden  die  deutschen 
Sprichwörter  nach  den  Stämmen,  denen  sie  ihren  Ursprung  verdanken, 
geordnet  — freilich  eine  Riesenarbeit  und  in  gewiss  sehr  vielen  Fällen 
gar  nicht  zn  leisten  — , so  wird  sich  daraus  eben  so  viel  für  den  Cha- 
rakter der  Stämme,  wie  für  das  Wesen  der  Sprichwörter  ergeben.  Es 
muss  aber  zweitens  auch  der  Versuch  gemacht  werden , annäherungsweise 
wenigstens  bei  denen,  bei  welchen  es  möglich  ist,  die  Zeit  der  Entste- 
hung Bufzufinden,  weil  die  Zustände  des  Volkes  zn  verschiedenen  Zeiten 
sehr  verschieden  waren.  Für  die  älteren  Zeiten  und  selbst  für  einen 
grossen  Theil  des  Mittelalters  ist*  z.^  B.  eine  solche  Trennung  der  Ge- 
bildeten nnd  Höheren  vom  eigentlichen  Volke  gar  nicht  anzunebmen,  wie 
sie  der  Hr.  Verf.  als  Nationaleigenthümlichkeit  der  Deutschen  anzuschen 
scheint.  Selbst  als  die  Gemeinfreiheit  zn  Grunde  gegangen  war,  blieben 
der  Gelegenheiten  zn  naher  Berührung  zwischen  Höheren  nnd  Niederen 
genug.  Welche  Annäherung  bedingten  nicht  die  fortwährenden  Kriegs- 
and Heercszüge?  Und  wenn  auch  die  Sonderung  der  Stände  bereits 
schroff  geworden  war , das  Leben , das  in  allen  Fällen  das  persönliche 
Handeln  forderte,  machte  eine  gänzliche  Sonderung  unmöglich.  Und  so 
dürfen  wir  denn  annebmen,  dass  in  die  untersten  Stände  Manches  drang, 
was  von  den  höheren  aosging.  Wie  viele  Worte  mögen  nicht  allein  bei 
den  Gerichtstagen  nnd  in  den  Thingen  aus  dem  Munde  der  Vornehmen  in 
die  Seelen  der  Niedern  nbergegangen  sein?  Und  allenthalben  findet  eine 
solche  Berührung  statt.  Die  Herren  bedürfen  ja  der  Diener,  nnd  diese 
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sind  es,  die  so  Manches,  was  sie  von  jenen  gesehen  and  gehört,  öeo 
Volke,  dem  sie  entstammt  sind,  mit  dem  sie  in  Tertranterem  Vatebr 
bleiben,  zufiihren.  Bedenkt  man  die  Derbheit,  die  selbst  in  den  Zri’.es, 
wo  man  nur  die  feinste  Sitte  des  Ritteithums  anzanehmen  geneigt  ul, 
unter  den  höheren  Ständen  herrschte,  so  wird  man  gar  manches  Wert, 
das  zum  Sprichwort  geworden,  nicht  dem  niederen,  sondern  dem  geKI- 
deteren  Volke  zuschreiben  dürfen,  ja  müssen.  Was  ferner  Beachtnag 
verdient,  ist  der  Meistergesang,  sind  die  Passionsspiele  und  Schwishe, 
die  am  Ende  des  Mittelalters  so  weit  verbreitet  sind.  Wie  die  Letaleres 
aas  dem  Volke  schöpften , so  haben  sie  gewiss  auch  Vieles  demselben  ge- 
geben und  Vieles  znm  Gemeingut  gemacht,  was  erst  nar  das  Eigenihnni 
Weniger  war.  Eine  Seite  des  Volkslebens , die  unserer  Ansicht  nach  der 
geehrte  Hr.  Verf,  nicht  genug  beachtet  zu  haben  scheint,  ist  die  Last 
und  die  dabei  geübte  Schalkhaftigkeit.  Wie  fiele  Sprichwörter  mögen 
nicht  der  Noth,  sondern  der  schalkhaften  Zurechtweisung  ihren  Drspmng 
verdanken.  „Unter  Wölfen  muss  man  mit  heulen“  kann  gewiss  eheo  n 
gut  die  Entsehaldigong  sein,  zu  welcher  der  Getadelte  in  einer  gewissen 
Angst  gegriffen,  wie  die  schalkhafte  Aufforderung,  sich  nicht  aasinschlies- 
sen,  und  der  nur  die  Gleichheit  mit  Andern  zur  Richtschnur  sich  nehoeade 
Uebermuth.  Sollen  wir  etwas  Einzelnes  bemerken , so  wördes  *>r 
bei  dem  Spruche  ans  Goethe;  „Entzwei’  und  gebiete  u.  s.  w.“  wenig*»* 
angedeutet  haben , dass  derselbe  aus  dem  alten:  Divide  et  impen  ge- 
flossen. Was  die  Bedeotung  von  nagotfiia  betrifft,  über  welche  sich  dee 
Hr.  Verf.  mit  vieler  Gelehrsamkeit  verbreitet , so  ist  gewiss  nur  die  Ab- 
leitung das  richtige,  wonach  das  Wort  ursprünglich  einen  Nebenwegtw- 
zeichnet.  Denn  die  Sprichwörter  drücken  in  ihrer  Anwendung  zomilla- 
grössten  Theile  nicht  das  ans,  was  der  Redende  sagen  will,  soadeni  be 
zeichnen  es  durch  einen  andern  Gedanken  , unter  den  sich  der  wirkW 
im  Sinn  gehabte  leicht  snbsnmiren  and  aus  dem  sich  dieser  leicht  eiiesim 
lässt.  Möge  die  Arbeit  des  Hrn.  Verf.  — mit  diesem  Wunsche  schlies» 
wir  unsere  Anzeige  — die  Beachtung  und  Anerkennong  finden,  welche 
sie  so  sehr  verdient.  [0-] 
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